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Geistige  Verluste  durch  Kulturfortscliritte. 

Von  Dr.  Richard  Seyferf  in  Annaberg  L  E. 

leb  stehe  fest  auf  der  Überzeugung^  daß  die  Menscbbeit  sieb 
wirklieh  und  nicht  bloß  scheinbar  entwickelt.  Dennoch  kann  ich 
mich  des  Gedankens  nicht  entscblagen,  daß  mit  jedem  Kulturfort- 
schritte  geistige  Verluste  verbunden  sind^  ja  daß  diese  mitunter 
so  bedeutend  sind^  daß  sie  den  Fortschritt  selbst  nicht  als  unbedingt 
günstig  erscheinen  lassen.  Es  ist  nötige  von  Zeit  zu  Zeit  darauf- 
hin die  Entwicklungserscheinungen  zu  prüfen^  die  der  Vergangenheit^ 
wie  die  der  Gegenwart. 

Es  ist  unverkennbar,  daß  die  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts 
herrschend  gewordene  Wirtschaftsform,  die  des  maschinellen  Groß- 
betriebes, an  sich  ein  Fortschritt  großen  Stiles,  ganz  bedeutende 
geistige  Verluste  erzeugt  hat,  die  auszugleichen  eine  ernste  Pflicht 
der  Gegenwart  ist.  Töricht  wäre  es,  die  Zeiten  Großvaters  wieder 
herbeizusehnen,  und  vergeblich,  zu  wünschen  —  wie  es  etwa  Ruskin 
tat  — ,  daß  aus  freiem  Entschlüsse  die  Kulturmenschheit  Dampf 
und  Elektrizität  wieder  in  den  Winkel  verwies©  und  zurückkehre 
zu  den  primitiven  Formen  des  alten  hausväterischen  und  zünft- 
lerischen  Wirtschaftsbetriebes.  Nein,  freuen  wir  uns  der  errungenen 
Fortschritte;  aber  wenden  wir  sie  in  allen  Stücken  zum  Guten I 
Auf  die  bemerkenswerten  sozialen  Wirkungen,  die  auch  keines- 
wegs in  allen  Stücken  günstig  gewesen  sind,  ist  natürlicherweise 
zuerst  und  oft  hingewiesen  worden.  Sie  sollen  hier  außer  Betracht 
bleiben,  weil  es  die  folgenden  Ausführungen  mit  geistigen  Ver- 
losten zu  tun  haben  sollen. 

Will  man  diese  recht  deutlich  erkennen,  so  ist  es  nötig,  die 
heutigen  Verhältnisse  mit  solchen  zu  vergleichen,  die  weiter  zu- 
rückliegen: der  größeren  zeitlichen  Entfernung  entsprechen  deut- 
lichere innere  Unterschiede.  Verluste  haben  sich  nicht  plötzlich, 
sondern  allmählich  eingestellt,  sind  darum  leicht  unbemerkbar  ode^ 
doch  anbeachtet  geblieben;  dies  um  so  leichter,  wenn  die  soziale 
Entwicklung  bald  den  Verlust  wieder  ausgeglichen  hat.   Es  scheint 
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sich  dieser  Ausgleich  gesetzmäßig  einzustellen.  Und  viele  Vor- 
gänge unseres  nationalen  Kulturlebens  werden  uns  erst  dann  recht 
verständlich^  wenn  wir  sie  als  derartige  Ausgleichserscheinungen 
betrachten.  So  könnte^  um  zunächst  nur  ein  Beispiel  zu  nennen, 
die  sogenannte  Kunstbewegung  unserer  Tage  kaum  voll  verstanden 
und  gewürdigt  werden,  wenn  man  sie  nicht  in  Zusammenhang 
bringt  mit  geistigen  Verlusten  auf  der  anderen  Seite. 

Der  Begriff  eines  geistigen  Verlustes  kann  freilich  nur  recht 
verstanden  werden,  wenn  man  das  Persönlichkeitsrecht  des  Einzel- 
menschen  als  bestehend  annimmt.  Zu  leicht  ist  unsere  Zeit  ge- 
neigt, über  dem  Ganzen  und  in  dem  Ganzen  den  Einzelnen  zu 
übersehen.  Das  Persönlichkeitsrecht  des  Einzelnen  besteht  aber. 
Soll  das  Leben  lebenswert  sein,  dann  muß  es  der  Einzelne  so  emp- 
finden; dann  muß  er  nicht  bloß  die  Mittel  zu  einem  menschen- 
würdigen äußeren  Dasein  haben  —  das  wird  natürlich  die  Grundlage 
bilden  — ,  dann  muß  er  vielmehr  auch  die  geistigen  Seiten  seines 
Wesens  befriedigen  können,  sagen  wir,  zunächst  auch  nur  in  be- 
scheidenem Umfange.  Das  geistige  Wesen  aber  nach  allen  Rich- 
tungen hin,  nach  der  des  Intellektes,  des  Gemütes  und  des  Willens. 
Es  werden  also  geistige  Verluste  durch  Kulturfortschritte  hervor- 
gerufen, wenn  diese  Einzelne  oder  breite  Massen  ];iindern,  etwelche 
Seite  ihres  Geisteslebens  zu  betätigen. 

Einen  ungünstigen  Einfluß  hat  die  moderne  Arbeitsweise  auf 
das  Familienleben  ausgeübt.  Ob  man  das  als  einen  geistigen  Ver- 
lust ansehen  will,  konmit  darauf  an,  wie  man  die  Familie  einschätzt. 
Ziemlich  kalt  behandelt  z.  B.  die  sozialdemokratische  Literatur 
diese  Frage.  Da  die  Reichen  ein  Familienleben  nicht  pflegen,  weil 
sie  nicht  wollen,  und  die  Armen  es  nicht  tun,  weil  sie  nicht  können, 
so  lohnt  es  doch  gar  nicht,  eine  so  veraltete  und  verrostete  Institution 
weiterzuführen.  Das  ist,  in  dürren  Worten  gesagt,  die  höchste 
Weisheit  sozialdemokratischer  Führer.  Und  es  werden  von  ihnen 
Vorschläge  gemacht,  welche  neuen  Formen  an  die  Stelle  des  Alten 
treten  können,  vor  allem  freier  (d.  h.  natürlich  nicht  etwa  wüster) 
Verkehr  der  beiden  Geschlechter  und  Erziehung  der  Kinder  und 
Jünglinge  in  Staatsanstalten.  Darüber  kann  man  sich  lustig  machen, 
wenn  man  Geschmack  daran  findet,  über  ernsthafte  Erwägungen 
zu  spaßen;  man  kann  auch  darüber  zetern.  Beides  wäre  falsch. 
Vielmehr  heißt  es,  nachschauen,  was  an  der  Behauptung  richtig 
und  falsch  ist.  Unzutreffend  ist  die  Übertreibung;  falsch  ist  es, 
eine  Einrichtung  sofort  deshalb  beseitigen  wollen,  weil  sie  angeb- 


—    3    — 

lieh  ihren  Zweck  nicht  erfüllt.    Es  ließe  sich  doch  auch  denken^ 
dafi  sie  bei  gutem  Willen  verbessert  werden  könnte.    Richtig  aber 
ist  an  der  Behauptung^  daß  das  Familienleben  nicht  so  ist^  wie 
es  sein  sollte  und  wie  es  auch  jetzt  schon  sein  könnte.   Richtig  ist 
auch,  daß  es  eben  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  sind,  die  das 
Familienleben  gestört  haben.  So  gälte  es  also^  nachzuweisen,  welcher 
Art  diese  Störungen  sind^  wie  sie,  wenn  »nicht  beseitigt,  so  doch 
aasgeglichen  werden  können.    Denn  dazu  könnten  wir  uns  nicht 
entschließen,  die  Beseitigung  der  Familie  zu  fordern,  weil  wir  meinen, 
daß  gerade  das  Familienleben,  als  dessen  Ideal  wir  das  deutsch 
christliche  bezeichnen  wollen,  unserem  Volke  soviel  geistige  Güter 
zugeführt  wie  kaum   eine    andere    Institution,   weil   wir   meinen, 
daß  dio  Störungen  ausgeglichen  werden  und  daß  die  ideellen  Güter, 
die  eine  noch  weiter  veredelte  und  durchgeistigte  Familie  in  Zu- 
kunft uns  geben  kann,  sich  immer  mehr  steigern  lassen,  weil  wir 
meinen,  daß  die  Idee  der  Familie  noch  lange  nicht  ausgeschöpft 
ist  im  Dienste  der  Veredlung  unseres  Volkslebens.    Nicht  abzu- 
schaffen, sondern  zu  veredeln  ist  die  Familie:  das  ist  unsre  Mei- 
nung.   Inwiefern  aber  hat  die  moderne  Arbeitsweise,  störend  in 
das  Familienleben  eingegriffen?    Nun  das  Entscheidende  ist,  daß 
sie  für  den  Tageslauf  den  Vater  aus  ihrer  Mitte  genommen  hat. 
Das  trifft  für  eine  so  überwiegende  Mehrzahl  der  Familien  zu, 
daß  es  durchaus  als  allgemeine  Erscheinung,  als  die  Regel  gelten 
kann.    In  den  ärmeren  Schichten  geht  auch  die  Mutter  mit  auf 
Arbeit  außer  dem  Hause.   In  solchem  Falle  ist  freilich  das  Familien- 
leben völlig  aufgehoben,  und  von  dem  hier  eingenommenen  Stand- 
punkte aus  muß  dies  als  ein  durchaus  unhaltbarer  Zustand  be- 
zeichnet werden.  Er  ist  auch  glücklicherweise  nicht  zur  allgemeinen 
Erscheinung  geworden;  nur  gewisse  Industrien  glauben  auf  Frauen- 
arbeit nicht  verzichten  zu  können,  und  nur  ein  Teil  —  er  ist  aller- 
dings nicht  gering  —  der  Fabrikbevölkerung  meint,  um  der  Er- 
haltung willen  sei  die  Mitarbeit  der  Frau  in  der  Fabrik  nötig.    Es 
wird  ein  schweres  Stück  sozialer  Arbeit  werden,  die  Frauenlohn- 
arbeit ganz  oder  doch  teilweise  unnötig  zu  machen.    Leicht  aber 
ist  zu  erkennen,  daß  hier  die  Wirtschaftsentwicklung  einen  Verlust 
gezeitigt  bat,  der  tief  schädigend  in  unser  Geistesleben  eindringt. 
Und  deutlich  läßt  sich  nachweisen,  daß  hier  ein  sicher  wirkendes 
Volksgefühl  die  schlimme  Wirkung  erkannt  und  auch  schon  Aus- 
gleichsversuche unternommen  hat,  in  den  Teilen  unserer  Gewerbe- 
gesetzgebung, die  die  Frauenarbeit,  vor  allem  den  Schutz  der  Wöch- 
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nerinnen  betreffen.  Ja^  für  einige  Jahrzehnte  waren  in  Deutschland 
sogar  Kinder  in  Fabriken  tätig  (in  einigen  ausländischen  Staaten 
ist  dies  heute  noch  der  Fall);  das  war  ganz  offenbar  eine  extreme 
Erschemung  des  Industrialismus  von  erkennbar  schwer  schädigen- 
der Wirkung,  die  für  uns  zum  Teil  wenigstens  beseitigt  ist.  Zum 
Teil  darf  man  nur  sagen;  denn  in  landwirtschaftlichen  Betrieben 
und  in  der  Hausindustrie  ist  Kinderarbeit  ja  auch  heute  noch  ge- 
duldet. Und  welche  Schädigungen  damit  verbunden  sind,  das  haben 
uns  Feststellungen,  wie  sie  die  Berliner  Hausindustrieausstellungi 
veranlaßt  oder  wie  sie  Konrad  Agahd  gemacht  hat,  bewiesen.  Auch 
hier  wird  ein  Rückschritt  ein  Fortschritt  sein. 

Doch  kommen  wir  zur  allgemeinen  und  keinesfalls  rückgängig 
zu  machenden  Tatsache  zurück:  der  Familienvater  ist  den  größten 
Teil  des  Tages  außerhalb  des  Hauses.  Das  ist  eine  Tatsache  von 
weittragender  Bedeutung  für  die  Familie.  Wir  werden  diese  recht 
ermessen,  wenn  wir  mit  dem  heutigen  Zustande  etwa  den  in  der 
patriarchalischen  Großfamilie  vergleichen.  In  dieser  war  der  Vater 
Priester,  König,  Richter,  aber  auch  Vorarbeiter  und  Schaffer  in 
der  Familie.  Legen  wir  einmal  nur  auf  das  Letzte  den  Nachdruck. 
Längst  ist  die  von  auswärts  gekaufte  Kleidung,  Nahrung,  Gerät- 
schaft an  die  Stelle  des  unter  der  Leitung  des  Hausvaters  selbst 
Erzeugten  getreten.  Als  Schaffer  ist  der  Familienvater  völlig  er- 
setzt. Er  hat  sich  losgekauft  von  dieser  Funktion,  indem  er  seinen 
Geldlohn  zur  Beschaffung  des  Nötigen  verwandte.  Auch  in  seinem 
Erziehungsamte  ist  er  zum  Teil  ersetzt.  Eine  andre  Stellung  hat 
die  Frau  jetzt  im  Hause,  als  sie  einst  hatte,  wo  sie  eben  auch  zum 
Gesinde  gehörte.  Sie  hat  väterliche  Funktionen  übernommen,  die 
ihr  ja  von  Natur  wegen  gebühren,  nämlich  die  Erziehung  und 
Pflege  der  Kinder.  Als  eine  überaus  wichtige  Ausgleichserschei- 
nung muß  die  Schule  angesehen  werden.  Nur  so  kommen  wir 
zu  einer  richtigen  Würdigung  der  Schule,  wenn  wir  sie  als  eine 
Gehilfin  der  Familie,  dieser  natürlich  im  Staatsinteresse  gegeben, 
auffassen.  Es  hat  schon  Schulen  gegeben,  als  sie  in  diesem  Sinne 
noch  nicht  nötig  waren.  Die  alte  Schule  aber  muß  als  etwas 
grundsätzlich  anderes  betrachtet  werden;  sie  war  eine  Veranstaltung 
der  Wissenschaft  zu  ihrem  Zwecke  oder  späterhin  der  Kirche  für 
ihre  Zwecke.  Die  Volksschule  oder  Elementarschule,  zu  der  selbst- 
verständlich auch  die  unteren  Klassen  der  höheren  Schulen  ge- 
hören, waren  sozial  gedacht  von  dem  Zeitpunkte  an  nötig,  von 
dem  der  Vater  als  Erzieher  in  den  Hintergrund  trat  und  damit  dio 
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lebenspraktische  Seite  der  Erziehung  (als  Gegenspiel  der  körper- 
lichen und  der  Sittlichen  Erziehung),  der  Erziehung,  die  durch 
Arbeit  erfolgte,  aus  dem  Hause  verschwand.  Daß  die  alte  und 
mittelalterliche  Schule  die  dem  Hause  allmählich  unmöglich  wer- 
dende Aufgabe  übernahm,  lag  ja  nahe;  aber  für  die  Entwicklung 
der  Jugend  war  und  ist  dies  bis  auf  den  heutigen  Tag  verhängnis- 
voll gewesen.  Denn  damit  wurde  der  Jugendschule  der  Ch^akter 
einer  Lemschule  aufgeprägt,  den  sie  bis  heute  hat.  Erst  jetzt 
besinnt  man  sich  darauf,  daß  die  Jugendschule  doch  eigentlich 
eine  ganz  andere  Aufgabe  als  Wesentliches  hat,  als  man  ihr  auf 
unsem  Lehrplänen  zuweist.  Diese  Pläne  sind  zum  weitaus  größten 
Teil  nichts  als  ein  aufs  höchste  verdünnter  Aufguß  des  Bestandes 
der  Wissenschaften  und  verbunden  mit  Anfängen  der  wichtigsten 
Künste  und  Fertigkeiten.  Vieles  davon  wird  man  natürlich  immer 
für  die  Jugendschule  brauchen;  die  Erkenntnis  aber,  daß  eins 
der  Jugend  im  Wechsel  der  Jahrhunderte  verloren  gegangen  ist: 
die  Erziehung  durch  Arbeit  und  zur  Arbeit,  sie  leuchtet  erst  jetzt 
wieder  auf.  Und  sie  wird  der  Jugendschule  —  der  Volksschule 
wie  der  unteren  höheren  Schule  —  ja  der  ganzen  Jugenderziehung 
neue  Bahnen  zeigen.  Der  Lehrer  der  Erziehungsschule  ist  Ersatz- 
mann, Stellvertreter  des  Vaters.  Diese  Wahrheit  sollte  dem  jungen 
Lehrer  aufs  tiefste  eingeprägt  werden. 

Nun  ist  aber  doch  ernstlich  zu  erwägen,  welche  Verluste  die 
neue  Stellung  des  Vaters  diesem  persönlich  innerlich  bringt.  Wir 
werden  uns  dieser  ja  nicht  mehr  recht  bewußt,  weil  wir  in  die 
heuligen  Verhältnisse  hineingeboren  sind.  Betrachten  wir  aber  ein- 
mal die  Möglichkeiten  geistiger  und  gemütlicher  Gewinne  aus  dem 
Familienleben.  Welche  Verarmung  bedeutet  es,  wenn  einem  Manne 
das  Haus  nichts  ist  als  die  Stätte,  wo  er  seine  Nahrung  findet  und 
wo  er  —  um  es  drastisch  auszudrücken  —  Kinder  zeugt  I  Eine  fast 
übergroße  Menge  sozialer  Aufgaben  erwächst  dem  Volke  im  Hin- 
blick auf  diese  Tatsache.  Nur  Stunden,  ja  lilinuten  sind  es,  die 
der  Familienvater  in  seinem  Heim  zubringen  kann.  Und  diese 
werden  auch  noch  dadurch  gekürzt,  daß  öffentliche  Aufgaben  des 
Mannes  harren,  ganz  abgesehen  davon,  daß  das  öde  Kneipenleben 
und  die  Vereinsmeierei  ihn  unnötig  oft  vom  Hause  fernhalten. 
Welch  große  Arbeit  ist  zu  leisten  —  um  gleich  bei  dem  letzten 
zu  beginnen  I  — ,  deren  Erfolg  es  wäre,  das  öffentliche  Leben  aus 
den  tatsächlich  zeit-  und  kraftmordenden  Formen,  die  es  jetzt  zum 
Teil  hat,  in  neue,  schöne  und  schönwirkende  zu  gießen  I   Was  für 
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Frauen  muß  unser  Volk  haben,  die  es  verstehen  und  aus  inner- 
stem Triebe  auch  tun,  den  Mann  für  die  wenigen  Stunden  wirklich 
an  das  Haus  zu  fesseln,  auch  durch  wohlerzogene  Kinder  1    Und 
wie  nötig  ist  es,  Anregungen  aus  Wissenschaft  und  Kunst  hinein- 
zuleiten in  das  häusliche  Leben  auch  des  einfachen  Mannes!    In 
welch  scharfem  Lichte  erscheint  uns  unter  diesem  Gesichtspunkte 
die  Forderung  eines  Maximalarbeitstages,  die  glücklich  durchgesetzte 
Forderung  der  Sonntagsruhe,  ja  auch  das  Streben  der  niederen 
Volksschichten   nach  materieller   Besserstellung,   die   doch   inrnier 
die  Voraussetzung  einer  etwas  verfeinerten  Lebensführung  ist.  Und 
wie  wichtig  wird  uns  nun  die  Frage,  nach  der  Wohnung  unserer 
ärmeren  Schichten  erscheinen!  Alle  auf  Besserung  gerichteten  Be- 
strebungen sind  nicht  bloß  zu  begründen  als  zu  erwartende  Fort- 
schritte, als  sich   steigernde   Ansprüche,   sondern  als  eine  abzu- 
tragende Schuld.  Freilich  würden  die  besten  äußeren  Einrichtungen 
nichts  helfen,  wenn  nicht  innere  Wandlungen  dazu  kommen.  Auch 
in  dürftigen  und  in  bescheidenen  Verhältnissen  kann  ein  Familien- 
leben glücklich  sein.  Es  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden,  daß  es 
auch  geistige  Eigenschaften  sind,  die  wir  an  unseren  Hausfrauen 
voraussetzen  müssen,  wenn  das  Familienleben  gesegnet  sein  soll. 
Natürlich  gilt  Ähnliches  vom  Manne.   Gute  Gesinnungen  und  Eigen- 
schaften lassen  sich  nicht  dekretieren;  aber  Erziehung  und  ver- 
edelnde Einflüsse  wirken  doch.    Die  höchsten  Anstrengungen  sind 
zu  machen.  Edles  auf  das  Volk  wirken  zu  lassen,  von  Jugend  auf. 
Ein  bereits  erwähnter  geistiger  Verlust  ist  der,  daß  die  Kinder 
die  Erziehung  durch  die  Arbeit  im  Hause  nicht  mehr  genießen. 
Nun,  so  mögen  sie  eben  industriell  mitarbeiten,  könnte  man  dann 
wohl  sagen.    Wir  werden  aber  dann  sehen,  daß  die  industrielle 
Arbeit  ganz  anders  geartet  ist  und  sein  muß  als  die  Arbeit,  wie 
sie  in  der  patriarchalischen  Familie  geleistet  wurde,  und  daß  jene 
als   Erziehungsmittel   durchaus   untauglich   ist.     Und   dennoch   ist 
die  Arbeit  im  rechten  Sinne  ein  überaus  wichtiges  Erziehungsmittel ; 
nicht  weil  sie  Werte  schafft,  das  brauchen  wir  billigerweise  nicht 
vom  Kinde  zu  fordern,  sondern  weil  sie  die  Seiten  der  mensch- 
lichen Natur  entwickelt,  die  das  zielbewußte,  klare  Handeln  zur 
Voraussetzung  hat.    Eine  Erziehung,  die  die  motorischen  Elemente 
unseres  Geisteslebens    unentwickelt    läßt,   diese    so    hervorragend 
wichtigen  Bestandteile  unseres  Charakters,  ist  verfehlt.    Das  biß- 
chen Turnunterricht  kann  das  Fehlende  nicht  ersetzen.    Und  darum 
hat  sich  in  der  modernen  Pädagogik  eine  Richtung  herausgebildet, 
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die  „schaffendes  Lernen"  auf  ihre  Fahne  geschrieben  hat.  Noch 
ist  diese  in  den  Anfängen ;  noch  ringt  sie^  eine  angemessene  Form 
zu  finden;  aber  sie  ist  da.  Sie  wird  aber  in  ihren  Bestrebungen 
anknüpfen  müssen  eben  an  das^  was  einstens  war  und  was  ver- 
loren gegangen  und  noch  nicht  wieder  ersetzt  worden  ist.  Man 
kann  den  Kopf  schüttein  über  die  Bemühungen,  Kochherde  und 
Werkstätten  in  die  Schulen  einzubauen  —  ich  halte  die  Form,  in 
der  dies  heutzutage  geschieht,  für  direkt  gefährlich  —  aber  man 
wird  dahinter  doch  das  Streben  sehen,  geistige  Verluste  aus- 
zugleichen, die  eben  durch  Kulturfortschritte  veranlaßt  wurden. 
Ich  meine  ja,  daß  es  keiner  künstlichen  Einrichtungen  bedürfe, 
daß  vielmehr  das  große  vielgestaltige  Leben  selbst  zur  Schule 
werden,  daß  die  Mädchen  im  wirklichen  Hause,  vor  allem  im 
eigenen,  und  daß  die  Knaben  in  der  wirklichen  Werkstatt,  bei 
der  wirklichen .  Arbeit  im  Garten  und  im  Feld  Handreichung  tun 
müssen,  um  schaffend  zu  lernen;  aber  es  würde  zu  weit  führen, 
hier  darauf  einzugehen.  Genug  damit,  daß  auf  einen  wirklichen 
Verlust  hingewiesen  worden  ist,  dessen  Ausgleich  erstrebt  wer- 
den muß. 

hl  eine  eigenartige  Lage  ist  in  der  modernen  Entwicklung 
unsere  der  Schule  entwachsene  Jugend  beiderlei  Geschlechts  ge- 
kommen. Die  Knaben  kamen  früher  in  die  Lehre  zu  einem  Hand- 
werksmeister oder  Kaufmann,  oder  sie  blieben  daheim  oder  ver- 
dingten sich  in  ein  andres  Haus.  Jedenfalls  blieben  sie  unter 
autoritativer  Zucht  und  Aufsicht.  Diese  Zucht  war  gewiß  manche 
mal  hart  und  manchmal  lax;  jedenfalls  aber  war  sie  da.  Ein  Teil 
der  Jugend  lebt  heute  noch  unter  ähnlichen  Verhältnissen;  ein 
andrer  aber  ist  ihnen  ganz  entwachsen.  Der  jugendliche  Arbeiter 
ist  eine  wirtschaftlich  selbständige  Person.  Selbst  in  den  Fällen, 
in  denen  er  daheim  wohnt,  ist  das  Verhältnis  heute  anders  denn 
früher.  Er  zahlt  daheim  Kostgeld  und  Miete  und  ist  dadurch  eine 
Einnahmequelle  für  Vater  und  Mutter,  und  es  kann  in  diesen  Kreisen 
oft  beobachtet  werden,  daß  mit  mehreren  erwachsenen  Kindern 
beinahe  ein  gewisser  Wohlstand  in  die  Familie  einzieht.  Das 
lockert  aber,  besonders  unter  dem  zersetzenden  Einflüsse  bösen 
Beispiels,  die  erziehlichen  Banden  des  Familienlebens  oft  in  be- 
denklichster Weise.  Eine  unglaubliche  Schwäche  ist  nur  zu  oft 
die  Folge  dieses  wirtschaftlichen  Mißverhältnisses.  Dasselbe  gilt 
auch  in  bezug  auf  die  der  Schule  entwachsenen  Mädchen.  In 
der  Fabrik  gelten  die  Jungen  wie  die  Mädchen,  das  entspricht 
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dem  mechanischen  Charakter  der  Fabrik^  als  Arbeiter.  Die  Ein- 
flüsse^ die  hier  von  Person  zu  Person  gehen,  treffen  natürlich 
auch  die  jugendlichen  Arbeiter  und  Arbeiterinnen,  gute  und  böse. 
Wenn  etwas  an  imserer  arbeitenden  Jugend  auffällt,  so  ist  es 
gewiß  in  erster  Linie  die  Frühreife,  die  Verfrühungen  in  so  gar 
vieler  Hinsicht.  Sie  ist  die  Folge  einer  unnatürlichen  Stellung, 
die  der  halbwüchsigen  Jugend  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  an- 
gewiesen  ist.  Bis  zum  18.  Jahre  sollten  wir  die  jungen  Leute 
eben  noch  als  unerwachisen,  als  noch  der  Erziehung  bedürftig,  bis 
zum  16.  Jahre  noch  als  Kinder  betrachten.  Daß  dies  nicht  geschieht, 
ist  für  die  der  Schule  entwachsene  Jugend  tatsächlich  ein  schwerer 
Verlust,  wenn  sie  selbst  dies  auch  nicht  empfindet.  Auch  hier  haben 
die  Ausgleichserscheinungen  schon  eingesetzt.  Die  vielverlästerte 
Fortbildungsschule,  wie  mangelhaft  sie  auch  sein  mag,  muß  unter 
diesem  Gesichtspimkte  angesehen  und  gewürdigt  werden.  Dürftig 
imd  unzulänglich  ist  das,  was  die  Jünglingsvereine  haben  tun 
können.  Die  Tum-  und  Sportvereine  haben  auch  einen  kleinen 
Anteil  der  hier  nötigen  Arbeit  übernommen;  der  größte  Teil  bleibt 
freilich  noch  zu  tun.  Ein  Glück,  daß  wir  für  die  Jünglinge  noch 
die  Militärdienstzeit  haben.  Gewiß  bleiben  viele  Wünsche  noch 
unerfüllt,  die  in  erzieherischer  Hinsicht  gestellt  werden  müssen; 
aber  die  Militärzeit  gleicht  doch  manches  aus,  was  in  der  Zeit 
vorher  versehen  worden  ist. 

Die  moderne  Wirtschaftsweise  hat  noch  in  andrer  Weise  in 
die  sozialen  Gebilde  unseres  Volkes  eingegriffen.  Sie  hat  der 
sozialen  Gliederung,  die  es  immer  gegeben  hat,  einen  vorherrschend 
plutokratischen  Charakter  aufgeprägt.  Zwar  wirken  in  der  stän- 
schen  Gliederung  immer  noch  geschichtliche  Erscheinungen  nach, 
wie  sie  in  der  Stellung  des  Fürsten,  des  Adels  und  des  Militärs 
und  des  staatlichen  Beamtentums  zum  Ausdruck  kommen,  aber 
sonst  beherrscht  das  Geld,  das  höhere  oder  niedere  Einkommen  die 
gesellschaftliche  Differenzierung.  Die  kapitalistische  Betriebsweise 
ist  mit  der  maschinellen  Arbeitsform  notwendig  verbunden,  und  inso- 
fern keinesfalls  sentimental  zu  betrachten.  Das  Bedenkliche  liegt  eben 
darin,  daß  das  Geld  zu  einem  Wertmesser  für  Persönlichkeits  werte 
geworden  ist.  Gewiß  kann  der  Erwerb  eines  hohen  Einkommens 
hervorgehen  aus  persönlicher  Tüchtigkeit;  aber  die  Möglichkeit 
hohes  Einkommen  zu  erzielen,  ist  doch  so  wenigen  geboten.  Man 
denke  nur  daran,  daß  mindestens  ^/g  der  erwerbenden  Männer 
wirtschaftlich  abhängig  ist,  daß  die  grundlegende  Erwerbstätigkeit, 
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die  Landwirtschaft,  nur  eine  durch  die  Natur  selbst  begrenzte  Ein- 
kommensmöglichkeit  bietet  (Preissteigerungen  für  den  Grund  und 
Boden  und  für  die  Bodenerzeugnisse  sind  doch  nur  Anpassungen 
an  die  fortschreitenden  Änderungen  des  Geldwertes),  daß  die  Un- 
voUkommenheit  unserer  sozialen  Verhältnisse  keineswegs  ein  freies 
Spiel  der  Kräfte  zuläßt.  Kurz,  die  kapitalistische  Betriebsweise  hat 
zunächst  eine  Reihe  geistiger  Verluste  gezeitigt,  die  erkannt  und 
mit  den  Mitteln  des  Kapitalismus  selbst  beseitigt  werden  müssen. 
In  der  Industrie  hat  sich  ein  scharfer  Gegensatz  zwischen  Arbeit- 
geber und  Arbeiter  herausgebildet,  der  in  der  Entstehung  und  in 
dem  Ungeheuern  Anwachsen  der  Sozialdemokratie  seinen  Ausdruck 
findet.  Man  braucht  an  der  Ehrlichkeit  und  den  löblichen  Absichten 
der  sozialdemokratischen  Führer  nicht  zu  zweifeln,  aber  die  durch 
sie  theoretisch  vertretene  Weltanschauung  ist  doch  entsetzlich  Öde 
and  verarmt,  und  die  auf  den  Haß  gegründete  Taktik  zerstört  tag- 
täglich geistige  Werte  und  fügt  unserem  Volke  unberechenbaren 
inneren  Schaden  zu.  Die  tiefstliegenden  Ursachen  solcher  gewaltigen 
Bewegungen  sind  natürlich  überaus  zusammengesetzt;  es  gehört 
aber  zu  ihnen  die  Tatsache,  daß  die  neue  Arbeitsweise  Persönlich- 
keitsbeziehungen gelöst  und  Persönlichkeitswerte  aus  der  Arbeit 
selbst  entfernt  hat,  ohne  zunächst  etwas  andres  .Ideelles  an  diese 
Stelle  setzen  zu  können. 

Persönlichkeitsbeziehungen  wie  sie  in  der  alten  Bauernfamilie, 
wie  sie  in  der  Handwerkerwerkstatt  und  beim  Kleinkaufmann  alter 
Zeit  vorhanden  waren,  enthalten  geistige  Werte  in  reichem  Maße. 
Man  braucht  natürlich  nicht  bloß  das  Gute  in  ihnen  zu  sehen; 
aber  sie  gewähren  eben  doch  reiche  Möglichkeiten  zu  gemütlichen 
and  sittlichen  Betätigungen  und  Anregungen.  Die  Verhältnisse  in 
einer  modernen  Fabrik  sind  völlig  andere.  Es  braucht  dies  gar 
nicht  im  einzelnen  ausgeführt  zu  werden.  Schon  die  Anzahl  derer, 
die  zusanmienarbeiten,  verhindert  innere  Beziehungen,  aber  auch 
die  Absperrung  voneinander  durch  die  scharf  durchgeführte  Arbeits- 
teilung läßt  das  Ganze  wohl  als  einen  genau  regulierten  Mechanis- 
mus, aber  als  einen  Mechanismus  von  Rädern  erscheinen,  die  in- 
einandergreifen und  aneinander  vorübergleiten,  ohne  sich  innerlich 
zu  berühren.  Wird  eins  schadhaft,  so  stockt  für  einen  Moment  das 
Werk  oder  ein  Teil  davon;  es  wird  ein  andres  eingesetzt,  und  als 
ob  nichts  geschehen  sei,  arbeitet  die  Maschine  weiter.  Auch  hierzu 
maß  man  sagen :  Es  kann  nicht  wohl  anders  sein.  Aber  das  Fehlen 
von  Beziehungen  i^t  eben  doch  eine  Lücke,  die  die  schöpferische 
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PhaDtasie^  verstimmt  durch  eine  mißliche  wirtschaftliche  Lage,  nun 
ausfüllt:  Unkenntnis  und  auch  böser  Wille  sieht  nun  alle  die 
schlimmen  Dinge  hinein-,  die  in  Wirklichkeit  gewiß  nicht  oder  doch 
bei  weitem  nicht  in  dem  Maße  da  sind,  wie  man  behauptet:  ein 
Dräck-  und  Ausbeutungssystem,  in  dem  die  häßlichsten  mensch- 
lichen Triebe  ihr  frevles  Spiel  hätten.  Gewiß  ist  viel  gesündigt 
worden;  rücksichtslose,  ja  brutale  Ausbeuter  hat  es  nicht  bloß  auf 
der  Bühne  gegeben.  Aber  denen  stehen  Hunderte  edler  Männer 
gegenüber,  die  ein  warmes  Herz  für  ihre  Arbeiter  haben. 

Ob  es  nun  doch  möglich  wäre,  das  Verhältnis  innerhalb  eines 
Industriebetriebes  persönlicher  zu  gestalten,  ist  eine  Frage  von 
großer  Bedeutung.  Wenn  nicht  alles  trügt,  tauchen  doch  Versuche 
auf,  diese  Frage  zu  bejahen.  Den  Ausgangspunkt  werden  ja  auch 
hier  natürlich  materielle  Beziehungen  bilden:  Die  Bestrebung,  die 
Arbeiter  an  dem  Gewinne  zu  beteiligen  ist  gewiß  aus  dem  Gredanken 
entsprungen,  sie  persönlich  mit  dem  Betriebe  zu  verknüpfen.  Daß 
sich  damit  ganz  neue  Formen  der  Betriebsweise  entwickeln  würden, 
ist  ja  natürlich,  soll  aber  hier  nicht  weiter  ausgeführt  werden.  Es 
liegen  in  dieser  Richtung  auch  nur  ganz  vereinzelte,  zum  Teil  ja  auch 
verunglückte  Versuche  vor.  Der  Ausgleich  hat  aber  doch  an  verschie- 
denen Stellen  eingesetzt.  Da  sind  zunächst  die  Gründungen  von 
Arbeiterwohnungen  zu  nennen,  die  im  Zusammenhange  mit  der 
Fabrik  stehen,  vielleicht  eins  der  wirksamsten  Mittel,  Persönlichkeits- 
beziehungen herzustellen;  natürlich  müssen  diese  Wohnimgen  behag- 
lich sein,  muß  ihr  Besitz  auch  einen  inneren  Wert  bedeuten.  Auch  das 
Bemühen,  die  Fabrikräume  selbst  gesundheitlich  möglichst  vorteilhaft 
einzurichten,  für  die  Mußezeiten  (Mittag,  Frühstück  und  Vesper  — 
aber  auch  Abendstunden)  behagliche  Nebenrämne,  Gelegenheit  zu 
bildender  und  unterhaltender  Beschäftigung,  Baderäume,  Gelegen- 
heit zu  einer  billigen  und  guten  Beköstigung  zu  schaffen,  gewiß 
auch  die  geselligen  Veranstaltungen:  dies  alles  ist  geeignet  etwas 
Persönliches  in  das  Verhältnis  des  Arbeiters  zu  seiner  Arbeitsstätte 
und  seinem  Arbeitgeber  zu  bringen.  Es  werden  sich  weitere  Wege 
finden  lassen.  Nur  darf  man  nicht  vergessen,  daß  sie  auch  nichts 
Gekünsteltes  haben  dürften,  weil  eben  jede  merkbare  Absicht  auch 
in  dieser  Richtung  verstimmt. 

Eins  aber  bleibt  immer  noch  übrig:  das  betrifft  eben  die  in 
Frage  kommenden  Persönlichkeiten  selbst.  Ist  wirklich  mit  Ernst 
versucht  worden,  die  Kluft  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeiter 
durch  persönliche  Annäherung  zu  schließen?   Oder  hat  nicht  viel- 
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mehr  ein  ganz  bedauerlicher  Standesdünkel  die  Kluft  vielfach  noch 
erweitert  und  vertieft?  Hier  gilt  es  einmal  ernste  Einkehr  halten I 
Der  Kastengeist  —  ein  wenig  erfreuliches  Erbe  aus  alter  Zeit  — 
er  muß  verschwinden.  Je  mehr  gerade  das  Arbeitsleben  persön- 
liche Beziehungen  löst  oder  gar  Schranken  aufrichtet  (wie  es  z.  B. 
bei  den  Beamten  der  Fall  ist),  um  so  mehr  muß  das  öffentliche 
und  das  gesellschaftliche  Leben  Beziehungen  schaffen  und  Schranken 
niederlegen.  Das  Abschließen  in  Klubs,  Vereinen  ersten,  zweiten 
und  dritten  Grades,  in  seidenen,  wollenen  und  baumwollenen  Kränz- 
chen und  dergleichen  mehr  können  sozial  denkende  Männer  und 
Frauen  nicht  mitmachen.  Dazu  sind  die  sozial  ausgleichenden  Auf- 
gaben des  öffentlichen  Lebens  viel  zu  ernst.  Nicht  bloß  weil  es 
schön  und  human  ist,  sollen  die  oberen,  insbesondre  die  gebildeten 
Schichten,  die  engste  Fühlung  mit  den  breiten  Volksmassen  suchen, 
sondern  weil  es  nötig,  unbedingt  nötig  ist,  daß  sich  unserm  Volks- 
leben Gelegenheiten  bieten,  sympathetische  Interessen  und  Gefühle 
in  reicherem  Maße  herauszubilden  und  zu  pflegen.  Es  gilt  einer 
weiteren  Verarmung  unseres  Geistes-  und  Gemütslebens  vorzubeugen. 
Und  ein  letzter  Punkt  I  Die  Arbeit  selbst  ist  an  Persönlichkeits- 
werten immer  ärmer  geworden.  Natürlich  gibt  es  noch  heute  Arbeits- 
formen, in  denen  dies  nicht  der  Fall  ist.  Wenn  ich  ein  Buch  schreibe, 
in  dem  ich  meine  Weltanschauung  niederlege,  so  kann  und  muß 
in  diesem  meine  ganze  Persönlichkeit  liegen.  In  ein  Kunstwerk 
legt  der  Künstler  sich  selbst.  Ein  Bauwerk  spiegelt  den  Geist  seines 
Schöpfers  wider.  Das  sind  Erzeugnisse  höherer  Arbeitsformen. 
In  alter  Zeit  schaffte  die  Mutter  die  Kleider  für  sich  und  ihr  Haus ; 
der  Vater  zimmerte  das  Haus  und  die  Geräte,  säete  und  erntete :  in 
allem  lag  ein  tiefes  persönliches  Interesse.  Und  wieviel  Geistes- 
arbeit ist  in  solch  persönlicher  Arbeit  verdichtet  I  Wieviel  Zweck- 
mäßiges und  Schönes  haben  uns  die  mittelalterlichen  Handwerks- 
meister geschaffen  1  Und  wie  stolz  waren  sie  wohl,  wenn  ein  Meister- 
stück so  trefflich  gelungen  I  Wie  steht  es  denn  nun  mit  der  Fabrik- 
arbeit? In  immer  weitergehender  Arbeitsteilung  entfällt  auf  den 
Einzelnen  ein  immer  geringer  werdender  Anteil  an  einer  Arbeit, 
Da  stanzt  der  eine  aus  einem  Blech  eigentümlich  geformte  Stücken 
heraus,  heute  tausend,  morgen  tausend  und  so  wochenlang,  monate- 
lang. Sein  Nachbar  drückt  die  Stücken  in  eine  eigentümliche  Form, 
heute  tausend,  morgen  tausend  und  so  wochenlang,  monatelang. 
Und  ein  Dritter  ebenso.  Vielleicht  wissen  sie,  was  weiter  aus  ihrem 
Arbeitsprodukte  wird,  vielleicht  wissen  sie  es  auch  nicht.    Jeden- 
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falls  haben  sie  gar  kein  Interesse  daran:  der  Erste  stanzt,  der 
Zweite  preßt,  der  Dritte  bohrt.  Aber  was  bedeutet  diese  Mecha- 
nisierung der  Arbeit?  Sie  bedeutet  eine  geistige  Einbuße  schwerster 
Art.  Und  wie  konnte  sie  entstehen?  Weil  die  nötige  geistige  Arbeit 
einmal  geleistet  wurde  von  dem  Ingenieur,  der  die  Maschine  ersann. 
Er  dachte  für  die  Tausend,  die  an  ihr  zu  arbeiten  hatten,  und  freute 
sich  seines  gelungenen  Werkes ;  aber  er  beraubte,  ohne  es  zu  wissen 
und  zu  wollen,  eben  diese  Tausende  um  ein  Stück  ihres  Geistes- 
lebens. Klar  muß  man  der  Tatsache  ins  Gesicht  schauen:  je  voll- 
endeter und  durchgeistigter  —  so  darf  man  wohl  sagen  —  die 
Maschinen  werden,  um  so  geringer  wird  der  geistige  Anteil  dessen 
an  der  Arbeit,  der  die  Maschine  „bedient".  Bedient  I  das  ist  der 
landläufige  Ausdruck,  und  in  ihm  liegt  eigentlich  alles,  was  hier 
zu  sagen  wäre.  Der  Mensch  ein  Diener  eines  leblosen  Dinges,  nicht 
viel  mehr  als  selbst  ein  Teil  der  Maschine  I  Was  er  heute  an  ihr 
noch  mit  der  Hand  tut,  das  leistet  sie  morgen  schon  selbst.  Und 
es  ist  wahr,  wem  es  darum  zu  tun  wäre,  bittere  Empfindungen 
wachzurufen;  hier  hätte  er  Gelegenheit.  Und  es  ist  so:  über  der 
lärmenden  Musik  der  pustenden  Maschinen  und  Kolben,  dem 
Schwirren  der  Schwungräder,  dem  Summen  und  Surren  der  Spin- 
deln hat  man  den  Aufschrei  des  Menschen  als  Menschen  überhört. 
Und  nur  langsam  öffnet  man  das  Ohr  für  die  Klage  des  Menschen- 
geisles,  der  es  fühlt,  wie  er  bei  solcher  Arbeit  verarmen,  veröden 
muß.  Aber  auch  hier  ist  Barmseligkeit  nicht  am  Platze.  Die  Maschine 
ist  ja  eben  berufen,  den  Menschen  von  der  rein  mechanischen 
Arbeil  zu  befreien.  Wer  hat  einmal  eingespannte  Menschen  eine 
Last  ziehen  sehen,  wie  sie  keuchend,  den  Blick  zur  Erde  gerichtet, 
Schritt  um  Schritt  sich  vorwärtsschoben  ?  Und  wer  hat  von  Berges- 
höhe hinab  ins  Tal  geschaut,  in  dem,  einem  lebendigen  Wesen 
gleich,  ein  Güterzug  dahinfuhr,  leicht,  elastisch,  frei,  mühelos? 
Und  wer  diese  beiden  Bilder  vergleicht,  der  ahnt,  welche  Bedeutung 
die  Maschine  für  die  Menschheit  haben  soll  und  haben  wird,  wenn 
die  Vollendung  näher  ist.  Noch  stehen  wir  inmitten  einer  Entwick- 
lung, und  ganz  wird  die  Maschine  der  dienenden  Menschenhand 
nicht  entbehren  können.  Und  solange  dies  nötig  ist,  wird  diese 
Arbeit  mechanisch,  geistarm  sein.  Daraus  aber  folgt,  daß  solche 
Arbeit  nicht  einen  Mehschentag  und  nicht  ein  Menschenleben  aus- 
füllen darf,  daß  sie  ergänzt  und  ausgeghchen  werden  muß  durch 
höhere  geistige  Tätigkeiten,  die  gerade  dem  mechanischen  Arbeiter 
nötiger  sind  als  jedem  anderen.    Aus  diesem  Bedürfnis  heraus  er- 
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klärt  sich  die  für  alle  anderen  Stände  beschämende  rege  Anteil- 
nahme auch  des  einfachsten  Arbeiters  am  politischen  Leben,  die  — 
irregeleitet  so  verhängnisvoll  —  recht  geleitet  dem  Vaterlande  zum 
Segen  gereichen  muß.    Der  Gefahr  der  völligen  Verödung  will  der 
noraiale  Geist  entgehen;  wenn  er  dabei  auf  Abwege  gerät,  so  sind 
die  daran  schuld,  die  ihn  hätten  leiten  können.    Und  unter  diesem 
Gesichtspunkte  erscheinen  die  inmier  kräftiger  werdenden  Volks- 
bilduDgsbestrebungen  und  die  Bemühungen,  das  Volk  durch  die 
Kunst  zu  veredeln,  nicht  mehr  als  Modeschrullen  und  Liebhabereien 
unbeschäftigter    Volksbeglücker,    sondern   als   eine   dringend   not- 
wendige Ausgleichserscheinung.   Schon  hat  die  geistige  Verarmung, 
gegen  die  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  auch  die  beste  Volks- 
scbulbildung  nichts  ausrichten  kann,  unserm  Volksleben  deutliche 
Spuren  aufgeprägt;  die  Urteilslosigkeit,  mit  der  man  utopistischen 
Versprechungen  glaubt,  mit  der  man  heute  Hosianna,  morgen  Kreuzige 
schreit,  bezeugt  sie  ebenso  wie  die  inhaltlosen,  armseligen  Formen 
unserer  Volksvergnügungen,  abgesehen  von  den  direkt  rohen  Formen, 
die  hier  und  da  auftreten,  die  freilich  auch  in  höheren  Kreisen  ver- 
einzelt vorkommen.    Die  Korrektur  des  unvermeidlichen  Ausfalles 
b'egt  nahezu  ganz  auf  geistigem  Gebiete.    Gewiß  wird  auch  hier 
die  Gewähnmg  von  Zeit  und  von  angemessenen  Mitteln  die  Grund- 
lage höherer  geistiger  Kultur  bilden,  aber  die  Wege  und  die  Formen 
sind  doch  von  den  geistigen  Gesamtstimmungen  abhängig.    Viel 
größere  Anstrengungen  müssen  gemacht  werden,  unser  Volk  politisch 
denken  und  sozial  empfinden  zu  lehren.    Es  mag  ruhig  der  freien 
Geistesarbeit  hier  das  Feld  gelassen  werden ;  die  sogenannten  bürger- 
lichen politischen  Parteien  mögen  in  geistigen  Wettbewerb  eintreten 
und   mit    der    sozialdemokratischen    Weltanschauung    in    offenem 
Kampfe  sich  messen.   Sie  ist  besiegbar,  wenn  es  auch  einen  heißen 
Kampf  kosten  wird.    In  noch  viel  breiterem  Strom  muß  auch  wissen- 
schaftliches Denken  in  das  Volksbewußtsein  eingehen.    Gewiß  gibt 
es  eine  gefährliche  Art  Wissenschaft  zu  popularisieren;  die  ver- 
stockteste  aller  Dogmatiken  ist  die  scheinwissenschaftliche,  die  An- 
nahmen für  erwiesene  Wahrheit,  die  jede  abweichende  Meinung 
für  Verbohrtheit  und  jede  intuitive,  gefühlsmäßig  gewonnene  Über- 
zeugung für  Blödsinn  erklärt.    Von  dieser  Art  sind  gar  viele  so- 
genannte populärwissenschaftliche  Werke.   Es  ist  ein  Stück  sozialer 
Arbeit,  wenn  unsere  Gelehrten  es  selbst  versuchen,  die  Elemente 
ihrer  Wissenschaft  in  einem  volkstümlichen,  gemeinverständlichen 
Deutsch   zu  schreiben.    Und  die  Arbeit  der  Volksbildungsvereine, 
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des  Buchhandels^  der  organisierten  Lehrerschaft,  der  Geistlichen, 
der  Gebildeten  aller  im  Dienste  der  Volksaufklärung  kann  gar  nicht 
ernst  genug  aufgefaßt  werden.  Und  ebenso  bedeutungsvoll,  ja  gewiß 
noch  unmittelbarer  wirkend  kann  und  soll  der  Einfluß  der  Kunst 
sein.  Alles,  was  das  Leben  auch  des  einfachsten  Mannes  ausmacht 
und  umgibt,  muß  von  Schönheit  durchdrungen  sein,  sein  Alltags- 
leben wie  seine  Mußestunden.  Ein  bescheidener  edler  Lebensgenuß 
muß  ihm  gegeben  werden,  seine  Persönlichkeit  muß  ja  sonst  ver- 
schrumpfen  und  verkümmern.  Und  wenn  sich  bei  dem  heutigen 
Stande  der  Dinge  das  Gute  etwas  aufdringlich  macht,  das  kann 
nichts  schaden,  ja  es  ist  geradezu  nötig:  der  Sinn  für  das  Feine, 
Gediegene,  Edle  erwacht  ja  erst,  wenn  man  es  schaut,  fühlt,  be- 
greift. Die  unerschöpflichen  Quellen  reinen  Genusses:  Natur,  Lite- 
ratur und  bildende  Kunst  müssen  zu  einem  kräftigen  Strome  zu- 
sammengefaßt werden.  Und  zu  alledem  muß  eine  kräftige,  lebens- 
*f ordernde  Religiosität  treten.  Welcher  Art  die  sein  muß,  das  mögen 
Berufenere  sagen;  daß  sie  aber  anders  sein  muß,  als  eine  bloße 
Buchstaben-  und  Dogmengläubigkeit  sie  predigen  kann,  das  ist  wohl 
allen  klar.  Die  Religion  muß  dem  Volke  erhalten  werden;  man 
könnte  wohl  sagen :  sie  muß  dem  Volke  erst  wiedergegeben  werden. 
Wohin  wir  schauen:  überall  sehen  wir,  daß  die  fortschreitende 
Kultur  nicht  bloß  gibt,  sondern  auch  nimmt,  und  daß  es  Pflicht 
ist,  das  Verlorene,  soweit  es  wertvoll  gewesen  ist,  wieder  zu  er- 
ringen, die  Kulturfortschritte  zu  zwingen,  aus  ihrem  eigenen  Wesen 
heraus  wieder  zu  ersetzen,  was  durch  sie  verloren  ging. 


Beobachtungen  und  Bemerkungen 
über  die  Koedukation  in  amerikanischen  Schulen.'*') 

Von  Direktor  Dr.  Pabst  in  Leipzig. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  besuchte  ich  auf  einer  pädago- 
gischen Studienreise  das  Seminar  in  Küsnacht  bei  Zürich  und 
sah  dort  zum  ersten  Male,  wie  sich  die  Koedukation  in  der  Praxis, 
und  zwar  in  einem  Seminar,  ausnimmt.  Ich  glaube  nicht,  daß  ich 
dieser  Frage  kritischer  gegenüber  gestanden  habe  als  viele  andere 
deutsche  Schulmänner,  aber  immerhin  war  ich  kritisch  und  stellte 
mit  einem  gewissen  Mißtrauen  einige  Fragen  an  die  betreffenden 
Lehrer  über  ihre  Erfahrungen  mit  der  Koedukation.  Ich  erhielt 
durchaus  beruhigende  Antworten  und  konnte  mich  auch  durch  eigene 
Beobachtung  überzeugen,  daß  sich  das  Zusammensein  der  beiden 
Geschlechter  im  Unterrichte  ganz  naturgemäß,  ohne  Zwang  und  ohne 
Störung  vollzog.  Eine  Greometriestunde  z.  B.,  die  im  Freien  ab- 
gehalten imd  zur  Ausmessung  eines  Grundstücks  verwendet  wurde, 
verlief  in  so  vortrefflicher  Weise,  daß  auch  der  schärfste  Beurteiler 
keinen  Anlaß  zu  Ausstellungen  gefunden  hätte.  Der  Lehrer  gab 
seinen  Schülerinnen  im  allgemeinen  das  Zeugnis,  daß  ihre  Leistungen 
hinter  denen  der  Schüler  kaum  zurückständen,  und  daß  sie  an  Eifer 
diesen  jedenfalls  überlegen  wären. 

Später  lernte  ich  die  Koedukation  namentlich  in  Schottland 
Daher  kennen,  und  auch  da  hörte  ich  von  den  Lehrern  nur  günstige 
Urteile  über  dieselbe.  Ein  Schuldirektor  in  Glasgow  z.  B.  erklärte 
mir  geradezu,  daß  sie  auf  dieses  System  unter  keinen  Umständen 
verzichten  könnten,  da  das  Beisammensein  mit  den  Mädchen  ihre 
wilden  Knaben  bändige  und  sie  zur  Sittsamkeit  erziehe.  Man  muß, 
um  dieses  Urteil  richtig  zu  verstehen,  das  ungestüme,  leidenschaft- 
liche Temperament  der  Schotten  in  Betracht  ziehen,  das  als  eine 


^  Man  vergleiche  aach  die  Aafsätze  in  der  Deutschen  Schale  1905No.  1.  u^d 
1907 No.  6  undNo.  10,  sowie  des  Verfassers  Schrift:  »Die  Knabenhandarheit  in 
der  heutigen  Erziehung».    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1907,  Seite  91  ff. 
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Folge  ihrer  keltischen  Blutmischung  anzusehen  ist  und  auch  mit 
ihrer  durchschnittlich  sehr  guten  Begabung  zusammenhängt. 

Von  andern  Ländern,  in  denen  die  Koedukation  mehr  oder 
weniger  umfangreich  durchgeführt  wird,  interessiert  uns  jetzt  haupt- 
sächlich Nordamerika.    Man  kann  sagen,  daß  die  Amerikaner  mit 
der  Durchführung  der  Koedukation  ein  Experiment  von  ungeheurer 
Tragweite  gemacht  haben,  und  daß  dieses  Experiment  im  großen 
und  ganzen  vortrefflich  gelungen  ist.    Auf  den  unteren  Schulstufen 
ist  die  Koedukation  fast  allgemein  durchgeführt,  auf  den  höheren 
in  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl.    Auf  dem  Lande  ist  der 
Unterricht  ohne  Ausnahme  für  beide  Geschlechter  gemeinsam;  in 
den  Städten  stellt  sich  das  Verhältnis  so,  daß  von  628  Städten 
587  den  gemeinsamen  Unterricht  in  sämtlichen  öffentlichen  Schalen 
durchgeführt  haben,  und  daß  unter  den  übrigen  nur  13  sind,  die 
Knaben  und  Mädchen  in  allen  Schulklassen  trennen.    Es  sind  dies 
Städte  im  Osten,  in  denen  die  Anschauungen  über  die  Frage  der 
Koedukation  zweifellos  von  Europa  "her  beeinflußt  werden.    In  den 
Privatschulen  des  Landes  verschieben  sich  die  Verhältnisse  etwas 
zugunsten  des  getrennten  Unterrichts,  so  daß  im  allgemeinen  solche 
Eltern,   die   diesem   System  den   Vorzug   geben,   ihre   Kinder   den 
Privatschulen  zuführen. 

Die  Koedukation  hat  sich  in  den  Vereinigten  Staaten  etwa 
im  Laufe  eines  halben  Jahrhunderts  entwickelt,  und  zwar  im  Zu- 
sammenhange mit  der  gesamten  eigenartigen  Kultur  des  Volkes, 
insbesondere  mit  der  Entwicklung  der  Frauenfrage.  Der  gemein- 
same Unterricht  wurde  zunächst  auf  den  unteren  Schulstufen  durch- 
geführt, von  wo  aus  er  allmählich  auch  die  oberen  Stufen  eroberte. 
Im  Westen  hat  er  sich  ungleich  schneller  ausgebreitet  als  im  Osten, 
und  wenn  diese  Ausbreitung  auch  durch  praktische  Gründe,  vor 
allem  durch  die  Ersparnis  an  Schullasten,  gefördert  wurde,  so 
handelt  es  sich  doch  im  letzten  Grunde  um  den  Sieg  eines  Prinzips. 
Während  im  Jahre  1870  nur  etwa  30  o/o  der  höheren  Schulen  der 
Koedukation  geöffnet  waren,  waren  es  im  Jahre  1898  schon  70  o/o 
und  seitdem  hat  sich  das  Verhältnis  weiterhin  zugunsten  der  Koedu- 
kation verschoben,  so  daß  es  heutzutage  zweifellos  von  der  Mehr- 
heit des  Volkes  als  ein  Rückschritt  betrachtet  werden  würde,  wenn 
man  zu  einer  Trennung  der  Geschlechter  zurückkehrte.  Dabei  bleibt 
man  sich  dessen  wohl  bewußt,  daß  die  geistigen  und  körperlichen 
Kräfte  der  Knaben  und  Mädchen  verschieden  sind,  und  daß  deren 
Entwicklung  verschiedene  Endziele  hat.    Aber  das  amerikanische 


—     17     ^ 

Scholsystem  gestattet  sehr  viel  Freiheit  in  der  Wahl  der  einzelnen 
Unterrichtsfächer,  so  daß  schon  dadurch  eine  Gewähr  für  eine 
den  Geschlechtem  angepaßte  Gestaltung  des  Unterrichts  gegeben 
ist  Manche  Fächer  werden  überhaupt  schon  derart  in  den  Lehr- 
plan  eingefügt,  daß  sie  nur  für  das  eine  Geschlecht  berechnet 
sind,  z.  B.  das  Nähen  und  Kochen  für  die  Mädchen  und  das  Manual 
Training  (der  Handfertigkeitsunterricht)  für  die  Knaben.  Man  findet 
aber  auch  Schulen,  in  denen  Knaben  nach  freier  Wahl  am  Koch- 
unterricht teilnehmen  und  andererseits  Mädchen  sich  an  dem  Unter-, 
rieht  an  der  Hobelbank  beteiligen,  und  zwar  in  beiden  Fällen  zur 
augenscheinlichen  und  ausgesprochenen  Zufriedenheit  ihrer  Lehrer 
oder  Lehrerinnen. 

Es  ist  bekannt,  daß  der  Lehrer  in  amerikanischen  Schulen  im 
allgemeinen  ein  Femininum  ist  und  daß  man  wohl  in  keinem 
Lande  so  viele  weibliche  Lehrkräfte  antrifft,  wie  in  den  Vereinigten. 
Staaten.  Der  europäische  Beobachter  sieht  dies  zunächst  mit  Er- 
staunen, welches  sich  steigert,  wenn  er  auch  auf  der  Stufe  der 
Mittelschule  in  den  verschiedensten  Lehrgegenständen,  wie  Geo- 
metrie, Rechnen  und  sogar  Manual  Training  (Modellieren,  Papp- 
und  Holzarbeit)  Lehrerinnen  vorfindet.  Noch  größer  aber  wird 
das  Erstaunen,  wenn  man  den  Ernst  und  Eifer  der  männlichen, 
Jugend  beobachtet,  mit  dem  sie  dem  Unterricht  der  Lehrerin  folgt, 
und  die  Unterordnung  unter  die  Weisung  d^r  letzteren.  Unsere: 
Tageszeitungen  berichten  über  amerikanische  Schul  Verhältnisse  zu- 
weilen in  einer  anekdotenhaften  Weise,  die  den  wirklichen  Ver-. 
hältnissen  sehr  wenig  entspricht.  Überhaupt  gehört  vieles,  was 
bei  uns  über  amerikanische  Schulen  geschrieben  wird,  in  das  Be- 
reich cler  ethnographischen  Märchenerzählung.  Diese  wird  ja  be- 
kanntlich in  allen  Ländern  gepflegt;  in  Fraokreich  z.  B.  schreibt 
man  darüber,  daß  jeder  Deutsche  sich  hauptsächlich  von  Sauer- 
kraut nähre,  und  unsere  Zeitungen  tischen  uns  oft  amerikanische 
Schulgeschichten  auf,  die  genau  auf  derselben  Höhe  der  Unzuver- 
lassigkeit  stehen. 

Tatsache  ist,  daß  nicht  nur  das  weibliche  Geschlecht  in  Amerika 
vorzügliche  Lehrereigenschaften  aufzuweisen  hat,  sondern  daß  auch 
fast  ausnahmslos  ein  auffälliges  Wohlverhalten  selbst  der  älteren 
Schüler  gegen  weibliche  Lehrkräfte  zu  beobachten  ist.  Ich  habe 
dies  an  verschiedenen  Orten  und  in  Schulen  verschiedener  Art 
fast  ohne  Ausnahme  bestätigt  gefunden:  in  Kindergärten  z.  B., 
wo  junge  Lehrerinnen  unter  einer  Schar  von  Kindern  von  fast  aus- 

Deotsohe  Sohnle.    Xn.    1.  2 
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dchließlich  italienischer  Herkunft  stehen,  in  Volksschulen  in  Neu- 
york  und  Boston,  wo  ein  buntes  Völkergemisch  zusammenkommt, 
ia  St.  Louis  und  in  anderen  Orten,  wo  eine  starke  Negerbevölkerung 
in  besonderen  Schulen  vereinigt  ist,  in  Seminaren,  wo  Hunderte 
von  Zöglingen  beider  Geschlechter  gemeinsam  unterrichtet  werden, 
in  Fortbildungsschulen,  wo  sich  eine  Menge  von  Lehrlingen  und 
Arbeitsmädchen  des  Abends  zusammenfinden,  um  Rechnen,  Buch- 
führung, Maschinenschreiben,  Literatur,  Latein  oder  irgend  eine 
moderne  Sprache  zu  erlernen,  in  vornehmen  Privatschulen,  die 
nur  von  den  Kindern  der  besten  Kreise  besucht  werden  usw.  — 
überall  hatte  ich  im  wesentlichen  dieselben  Eindrücke.  Der  hoch- 
gewachsene, selbstsichere  Zögling  einer  High-School-Klasse  ließ  sich 
von  der  Lehrerin  ebenso  zurechtweisen,  wie  der  zerlumpte  Neger- 
junge einer  Volksschule,  den  sie  z\xt  Strafe  für  irgend  ein  Vergehen 
am  Schluß  der  Stunde  mit  dem  Gesichte  gegen  die  Wand  stellte, 
während  die  übrigen  Kinder  die  Klasse  verließen.  In  diesen  Er- 
scheinungen liegt  zweifellos  ein  gemeinsamer  Zug,  und  man  geht 
wohl  nicht  fehl,  wenn  man  damit  auch  den  guten  Ton  in  Zu- 
sammenhang bringt,  den  der  Amerikaner  bei  allen  Gelegenheiten, 
auf  der  Straße  und  in  öffentlichen  Lokalen,  der  Frauenwelt  gegen- 
über an  den  Tag  legt. 

Selbstverständlich  hat  das  System  der  Koedukation  wie  die 
zunehmende  Verwendung  weiblicher  Lehrkräfte  auch  unter  den 
Amerikanern  seine  Gegner.  Manche  prophezeien  geradezu  eine  fort- 
schreitende Verweiblichung  des  Volkscharakters,  die  für  das  Land 
eine  Gefahr  werden  würde,  und  auch  die  Abnahme  der  Ehen  und 
Geburtsziffem  bringt  man  mit  dem  Koedukationssystem  in  Ver- 
bindung. Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  diesen  Befürchtungen 
jede  Begründung  fehlt,  oder  ob  sie  doch  in  etwas  berechtigt  sind. 
Jedenfalls  aber  geben  auch  die  Gegner  des  Koedukationssystems  zu, 
daß  in  der  frühen  Gewöhnung  der  jungen  Leute  an  kameradschaft- 
liches Beisammensein  keine  Gefahr  für  die  Sittlichkeit  liegt,  daß 
sich  vielmehr  die  Sitten  der  Knaben  durch  das  Beisammensein 
mit  den  Mädchen  verfeinem,  und  daß  sich  ihr  Fleiß  durch  den  gegen- 
seitigen Wetteifer  und  das  gute  Beispiel  hebt,  während  die  Mädchen 
durch  das  Zusammenarbeiten  mit  den  Knaben  zur  Energie  erzogen 
werden.  Die  Freunde  der  Koedukation  wissen  noch  ganz  andere 
Vorteile  für  dieselbe  anzuführen;  sie  heben  vor  allem  hervor,  daß 
die  Hebung  des  allgemeinen  Bildungsniveaus  der  Frau  auf  den 
Kulturfortschritt  der  ganzen  Nation  von  großem  Einfluß  sein  müsse. 
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imd  daß  sogar  der  industrielle  und  kommerzielle  Fortschritt  der 
Vereinigten  Staaten  damit  im  Zusammenhange  stehe.  Die  euro- 
päischen Völker  würden  die  amerikanische  Konkurrenz  erst  dann 
mit  Erfolg  bestehen  können^  wenn  sie  an  die  Stelle  der  bisherigen 
Mädchenerziehung  eine  andere  setzten^  die  auf  der  Koedukation 
basiere. 

Zweifellos  entwickelt  sich  die  amerikanische  Jugend  unter  dem 
dort  herrschenden  Erziehungssystem  ganz  außerordentlich  günstig. 
Das  ist  der  Eindruck,  den  jeder  europäische  Besucher  in  amerika- 
oischeo  Schulen  haben  wird,  wo  *er  auf  Schritt  und  Tritt  durch 
den  Anblick  der  blühenden,  frischen  Mädchengestalten  und  der 
kräftigen,  schlankaufgewachsenen  Knaben  und  Jünglinge  aufs  freu- 
digste überrascht  wird.  Bleichsüchtige  und  kümmerliche  Gestalten, 
wie  man  sie  auf  unsem  Schulhöfen  so  häufig  sieht,  gehören  dort 
zu  den  seltenen  Ausnahmen,  und  wenn  nicht  eine  verhältnismäßig 
große  Anzahl  von  Knaben  und  auch  Mädchen  Augengläser  trügen, 
so  möchte  man  meinen,  daß  sie  sich  mit  Büchern  überhaupt  nicht 
beschäftigten.  Der  häufige  Gebrauch  der  Augengläser  ist  jedenfalls 
alofiallend  und  hängt  offenbar  mit  dem  übertriebenen  Leseeifer, 
der  förmlichen  Lesewut  zusammen,  die  das  gesamte  amerikanische 
Volk  beherrscht.  Abgesehen  hiervon  aber  ist  der  körperliche  Zu- 
stand der  Jugend  ganz  vortrefflich,  und  die  Schule  tut  auch  das 
ihre,  um  ihn  in  jeder  Beziehung  zu  heben.  Fast  alle  Schulen 
sind  mit  großen  Spielplätzen  ausgestattet,  auf  die  man  nicht  ver- 
zichtet, selbst  wenn  man  sie  in  der  Höhe  des  vierten  oder  fünften 
Stockwerkes  oben  auf  den  Dächern  anlegen  muß.  Schwimmbäder 
QDd  Turnhallen  sind  auf  das  glänzendste  eingerichtet  und  werden 
voD  beiden  Geschlechtern  ausgiebig  benutzt.  So  zeigt  die  amerika- 
nische Erziehung  ein  glänzendes  Beispiel  hervorragender  Körper- 
kultur, und  daß  ihr  auch  die  feineren  Züge  poetischer  und  geradezu 
idealer  Einrichtungen  nicht  fehlen,  zeigen  am  deutlichsten  die  be- 
rühmten Colleges,  die  entweder  für  männliche  und  weibliche  Stu- 
dierende gemeinsam  oder  auch  nur  für  solche  eines  Geschlechts 
bestimmt  sind.  Ich  habe  in  Anstalten  beider  Art  viel  Schönes  und 
für  uns  Deutsche  Vorbildliches  gesehen ;  das  schönste  im  Wellesley- 
CoUege  bei  Boston,  einer  glänzend  ausgestatteten  Studienanstalt 
für  junge  Mädchen,  in  der  ich  einen  Tag  verlebte,  der  mit  seinem 
sonnenhellen  Glänze  mir  unvergeßlich  bleiben  wird. 

Die  zahlreichen  prächtigen  Gebäude,  die  zu  diesem  College  ge- 
hören, liegen  zerstreut  in  einem  herrlichen  Parke,  der  damals  im 
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einzigartig  schönen  Farbenschmucke  des  amerikanischen  Herbstes» 
des  „Indien  summer",  strahlte.  Der  stille  Friede,  der  über  dieses 
kleine  Paradies  ausgegossen  ist,  in  dem  Hunderte  von  jungen  Mädchen 
in  freudiger  Arbeit  heranwachsen,  bildet  einen  wunderbaren  Gegen- 
satz zu  der  Unrast,  tmter  der  das  amerikanische  Leben  im  allgemeinen 
so  sehr  leidet. 

Glücklich  die  Jugend,  der  eine  solche  Stätte  bereitet  wurde! 

Die  Art,  in  der  das  amerikanische  Volk  für  die  Bildung 
seiner  weiblichen  Jugend  sorgt,  ist  zugleich  charakteristisch  für 
den  Geist  der  neuen  Welt,  indem*  sie  einem  jeden  Kinde  des  Volkes, 
und  auch  den  Mädchen,  den  Zugang  zu  allen  Bildungsmöglichkeiten 
zu  eröffnen  sucht,  die  ihnen  von  Vorteil  sein  können,  und  durch- 
drungen ist  von  dem  Gedanken,  auch  die  Angehörigen  des  weib- 
lichen Geschlechts  so  früh  als  möglich  zur  Selbständigkeit  und 
Erwerbsfähigkeit .  zu  führen. 


Zur  Psycholöjgie  des  Proletariats.*) 

V(m  Ricbard  Schauer  in  Berlin, 

Werner  Sombart,  der  Geschichtsschreiber  des  Kapitalismus,  hat  als 
erster  den  Versuch  unternommen,  die  besondere  psychische  Eigenart 
des  modernen  Proletariats  zu  schildern,  i^dem  er  die  spezifische  Geistes- 
verfassung, die  sich  mit  innerer  Notwendigkeit  aus  den  proletarischen 
Lebensverhältnissen  ergibt,  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  betrachtet 
und  in  ihren  wesentliphen  Grundzügen  festlegt.  Die  Kinder  dieses  Prole- 
tariats für  das  Leben  tüchtig  zu  machen,  ist  die  große  Kulturaufgabe, 
die  uns  Volksschullehrern  zugefallen  ist,  eine  Aufgabe,  die  wir  nur 
durch  eine  möglichst  genaue  psychologische  Einsicht  in  die  gegebenen 
Tatsachen  der  Lösung  annähern  können.  Deshalb  sollte  in  erster  Reihe 
jeder  Volksschullehrer,  weiterhin  aber  auch  jeder  andere  Soziologe  und 
Kulturphilosoph  di^  Bilder  und  Studien  zur  Sozialpsychologie  des  Prole- 
tariats, die  Sombart  in  allgemein-verständlicher,  interessanter  Behand- 
lang ds^rbietet,  kennen  lernen  und  ernstlich  auf  sein  Denken  einwirken 
lassen.  „Wir,  die  wir  in  satter  Selbstgefälligkeit  auf  der  Sonnenseite  des 
Lebens  dahinwandeln,"  so  schreibt  der  Verfasser  (S.  36),  „wissen  ja  so 
blutwenig  von  den  großen  Leiden  und  kleinen  Freuden  derer,  die  im 
Dunkeln  schreiten;  wir. kennen  die  Lebensgewohnheiten  der  großen  wim- 
melnden Masse  unserer  Mitbürger  viel  schlechter  als  die  der  Wahehe  oder 
der  Singhalesen,,  die  uns  von  geschäftigen  Reisenden  beschrieben  und 
von  reisenden  Geschäftsleuten  in  den  zoologischen  Gärten  sogar  ge- 
zeigt  werden. 

Die  Gesellschaftsklasse  der  Proletarier,  d.  h.  der  besitzlosen  Lohn- 
arbeiter, ist  eine  Schöpfung  und  Begleiterscheinung  des  Kapitalismus, 
nämlich  jenes  der  modernen  Geschichte  angehörenden  Wirtschaftssystems, 
dessen  Eigenart  darin  besteht,  daß  in  ihm  alle  wirtschaftlichen  Vorgänge 
dem  obersten  Zwecke, .  eine  Geldsumme  (das  Kapital)  zu  vermehren, 
untergeordnet  sind.  In  dem  Maße,  wie  sich  das  kapitalistische  Wirt- 
schaftssystem ausdehnt,  vermehrt  sich  auch  die  Zahl  der  proletarischen 
Existenzen;  sie  umfaßt  nach  der  Gewerbestatistik  wie  auch  der  Ein- 
kommensteuerschätzung bereits  mehr  als  zwei  Örittel  der  deutschen  Reichs- 
bevölkerung, und  in  den  andern  kapitalistischen  Ländern  liegen  die  Ver- 
hältnisse ganz  ähnlich,  so  daß  die  Sorge  um  das  Anwachsen  der  prole- 

2  Das  Proletariat.  Bilder  und  ätudien  von  Werner  Sombart  Band  I 
der  'Gesellschaft*',  Sammlung  sozialpsychologischer  Monographien,  herausgegeben 
TOB  Martin  Bober.    Frankfurt  a.  M.,  Bütten  u.  Loening.    0>Uv,  88  S.  <  1,60  M. 
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tarischen  Massen  mit  der  ,,sozialen  Frage",  diesem  größten  Problem 
unserer  Zeitgeschichte,  fast  zusammenfällt. 

Welches  ist  nun  der  besondere  Lebensinhalt  der  proletarischen  Exi- 
stenzen? Eine  endlose  Variation  des  Themas:  „Entbehren  sollst  du, 
sollst  entbehren I"  Was  muß  der  Proletarier  an  Nötigem  entbehren?  Was 
ist  ihm  durch  Herausbildung  der  gerade  ihm  eigenen  Lebensbedingungen 
allmählich  verloren  gegangen?  In  erster  Linie  als  ungeheure  Tatsache: 
die  Beziehungen,  sowohl  äußere  wie  innere,  zur  Natur, 
damit  aber  auch  die  bodenständige  Heimatsliebe,  „die  starken  Wur- 
zeln seiner  Kraft".  Zwar  hat  der  Proletarier  eine  Behausung,  aber  in 
den  seltensten  Fällen  ein  ausreichendes,  wirkliches  Heim,  sondern  nur 
eine  dürftige  Wohngelegenheit,  die  leicht  und  oft  gewechselt  wird.  Das 
Wohnungselend  läßt  kein  Heimatsgefühl  aufkommen.  Und  wie  die  Woh- 
nung, so  das  „Vaterland";  unaufhörlich  ergießt  eine  gewaltige  Völker- 
wanderung die  Proletarier  der  verschiedensten  Länder  über  alle  zivi- 
lisierten Gebiete  der  Erde  und  vermengt  die  Nationalitäten,  wobei  sie 
ihre  besondere  Eigenart  bald  einbüßen.  Erleichtert  wird  der  Wechsel 
des  Heims  und  der  Heimat  durch  den  Mangel  an  individuellem  Besitz, 
an  dem  das  Herz  hängen  könnte.  Darum  sind  auch  die  weichen,  irra- 
tionellen, sentimentalen  Züge  der  begüterten,  seßhaften  Bevölkerungs- 
klassen dem  Gemüt  des  echten  Proletariers  allmählich  fremd  geworden. 

Aus  dem  häufigen  Wohnungswechsel  folgt  aber  weiterhin  die  Locke- 
ruhg  aller  Abhängigkeits-  und  Autoritätsbeziehungen,  die 
jeden  einzelnen  mit  der  Verwandtschaft  und  der  Heimatsgemeinde  ver- 
binden und  sein  Fühlen  und  Handeln  nachhaltig  bestimmen.  Aber  noch 
viel  wichtiger,  von  überragender  Bedeutung  wird  schließlich  die  Locke- 
rung des  individuellen  Familienverbandes.  In  mehrtausendjähriger 
Kultur  hat  sich  die  Familie  zu  einer  Emährungs-,  Wohn-,  Erziehungs-  und 
Lebensgemeinschaft  entwickelt  Der  Kapitalismus  nun  zerstört  allmählich 
die  dreifachen  Bande,  welche  die  Glieder  einer  Proletarierfamilie  ver- 
einigen, und  vernichtet  damit  die  natürlichen  Quellen  der  zartesten 
und  heiligsten  Gefühle  und  Erinnerungen,  die  Grundlagen  aller  Lebens- 
tüchtigkeit. Bodenwucher  und  gewissenlose  Häuserspekulation  haben  das 
Wohnungselend  des  Großstadtproletariers  geschaffen,  worüber  Sombart 
auf  Grund  der  Statistik  und  polizeilich  beglaubigter  Angaben  wahrhaft 
erschütternde  Tatsachen  mitteilt.  „Es  ist  nicht  schön  und  auch  nicht 
sittlich,  wenn  in  demselben  Zimmer  und  oft  genug  auch  gleichzeitig  ge* 
boren,  gestorben,  gekocht,  gewaschen,  gegessen  und  gearbeitet  wird." 
Was  für  Menschen  müssen  aus  solchen  „Heimen"  hervorgehen,  die  nichts 
Anheimelndes,  keine  Heimlichkeit  bieten  I  Der  Mangel  einer  traulichen 
Wohnung  hat  in  moralischer  Hinsicht  niederschmetternde  Wirkungen. 
Die  Flucht  der  Männer  in  die  dunstigen  Kneipen,  die  platte,  sinnlich- 
roho  Vergnügungssucht  der  Jugend,  der  Alkoholismus  der  Massen,  das 
sind  wesentlich  die  abstoßenden  Wirkungen  jener  „H^inie",  vor  denen 
selbst  die  Gefängnisse  und  Irrenhäuser  ihre  Schrecken  verloren  haben. 
Das  enge  Zusammenhausen  in  den  Mietskasernen  erstickt  das  sexuelle 
Schamgefühl,  und  die  hohe  Sterblichkeit  in  ihnen  verscheucht  die  Ehr- 
furcht vor  der  Majestät  und  den  Geheimnissen  des  Todes;  so  verkümmern 
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gerade  die  Gefühle,  die  der  sittlichen  Entwicklung .  wertvolles  Material 
Uefern.  Fehlt  die  Behaglichkeit  im  Hause,  so  erlischt  a9ch  bald  die 
hiosliche  Pflege  des  Kunstsinns,  und  somit  verarmt  endlich  die  Prole- 
tarierpsyche  auch  an  ästhetischen  Gefühlen. 

Aber  neben  dem  Ifangel  an  einer  rechten  Häuslichkeit  sind  es  die 
durch  den  Kapitalismus  geschaffenen  Erwerbsbedingungen,  die  das 
Famili^eben  zerstören.  Da  ist  zunächst  das  Nomadenleben  des  Wander- 
arbeiters zu  erwähnen,  das  die  Familienglieder  wochen-  oder  monate- 
lang voneinander  trennt,  dann  die  Nachtarbeit,  diese  moderne  Erfindung» 
wodurch  die  Grundverhältnisse  der  Familienordnung  umgestürzt  werden, 
endlich  die  überlange  Arbeitszeit,  welche  die  Männer  abstumpft  und 
ihnen  kaum  Gelegenheit  läßt,  sich  ihrer  Familie  zu  widmen.  Um  so  höher 
steigt  die  Bedeutung  der  Frau,  der  Mutter  in  der  Familie.  Doch  über 
den  Weg  der  industriellen  Heimarbeit  hinweg  hat  es  der  Kapitalismus 
ferstanden,  die  Mütter  in  stetig  wachsendem  Maße  ihrem  häuslichen 
Wirkungskreise  zu  entziehen  und  sie  als  billige  Arbeitskräfte,  als  Er- 
gänzung von  Blaschinenverrichtungen  ins  Joch  der  Fabrikarbeit  zu 
spannen.  „Die  Mutter  in  der  Fabrik  1  In  der  Frühe  hinaus,  kaum  über 
Hittag  heim,  erst  gegen  Abend  zurück  I  Also  kein  Herdfeuer  mehrl 
Höchstens  ein  glimmender  Aschenhaufen  noch,  in  dem  der  Grudetopf 
schmort,  oder  wenn  auch  der  wegfällt,  die  Kochkiste,  die  heute  ein 
wichtiges  Requisit  der  bürgerlichen  Sozialreform  bildet  Und  die  Kinder? 
Ein  Glück,  wenn  die  Kleinsten  in  einem  gut  verwalteten  Kinderhort  oder 
in  einer  Krippe  Aufnahme  finden  (wohlwollende  Arbeitgeber  interessieren 
sich  mit  Vorliebe  für  die  Errichtung  solcher  Horte  und  Krippen,  die 
es  den  Müttern  „erleichtem,  keine  Mütter  zu  sein);  sonst  müssen  sie 
bei  der  Nachbarin  die  Zeit  verbringen'*.  An  die  Stelle  der  Familien- 
erziehung tritt  bei  den  älteren  Kindern  die  Einwirkung  der  Straße;  jetzt 
erst  wird  sich  das  Schicksal  des  Proletariers  vollenden.  „Erst  das  Straßen- 
kind ist  der  legitime  Stammhalter  aller  künftigen  Geschlechter  dieses 
heimatlosen  Volkes.  Das  Straßenkind  —  abermals  eine  Blüte  der  Kultur, 
die  erst  in  unserer  Zeit  zur  vollen  Entfaltung  gelangt  ist.  Ein  in  seiner 
Zusammensetzung  ewig  wechselnder  Haufe  fremder  Kinder,  deren  Eltern 
sich  nicht  kennen,  deren  jedes  von  den  Eltern  der  andern  nicht  gekannt 
wird.  Eine  formlose  Masse,  in  der  nun  die  stärkeren,  aber  auch  die 
schlechteren,  gemeineren  Elemente,  ohne  daß  irgend  jemand  ihre  un- 
heilvolle Wirksamkeit  beobachtete  oder  aufzuhalten  versuchte,  die  ganze 
Schar  beherrschen.  Eine  Rotte,  deren  physisches  und  moralisches  Schicksal 
dem  Zufall  preisgegeben  ist.** 

Aber  die  kapitalistische  Wirtschaftsform  hat  sich  auch  der  Kinder 
als  industrieller  Lohnarbeiter  bemächtigt,  und  wenngleich  neuerdings 
wegen  der  unerhörten  physischen  und  moralischen  Entartung,  welche 
die  Kinderarbeit  notwendig  herbeiführt,  staatlicherseits  dagegen  ein- 
gesdiritten  wird,  so  ist  der  Mißstand  damit  noch  lange  nicht  beseitigt. 
Die  jugendlichen  Erwerbstätigen  werden  heutzutage  sehr  zeitig  wirtschaft- 
lich und  damit  ethisch  von  ihren  Eltern  unabhängig  (wie  auch  die  Frau 
Tom  Manne).  Der  Gelderwerb  in  der  Fabrik  lockert  die  Bande  der 
Familie;  die  Not  des  Proletariats  ist  dazu  die  Wurzel,  die  Frucht  davon 
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abet  der  Geist  des  aatoritätsfeindlichen,  pietätlosen  Indi- 
vidualismus. 

In  knappen  Umrissen  behandelt  nun  Sombart  die  Beziehungen,  welche 
im  Lauf  der  Wirtschaftsgeschichte  die  Glieder  der  einzelnen  Arbeitsgemein- 
schaften vereinigt  haben;  er  zeigt,  wie  die  Arbeit  in  :der  Gemeinschaft  auf 
das  persönliche  Leben  des  Arbeiters  wirkte.  Der  moderne  Kapitalismus  hat 
jede  Interessen-  und  Arbeitsgemeinschaft  zwischen  dem  Unter- 
nehmer und  den  Lohnarbeitern  aufgelöst;  nichts  als  der  Arbeitsvertrag 
und  die  Barzahlung  verknüpft  noch  beide  Parteien.  Das  bedeutet  aber 
für  den  Arbeiter  ideell  und  materiell  seine  Vereinzelung,  seine  Verein- 
samung, da  er  seinem  Arbeitgeber  gegenüber  keine  weiteren  *<>thi8chen 
Verpflichtungen  hat,  und  dieser  kein  persönliches»  fürsorgliches  Wohlwollen 
für  ihn  hegt.  Der  Arbeiter  ist  jeden  Augenblick  der  Gefahr  ausgesetzt, 
entlassen  zu  werden.  Aber  ohne  Arbeit  —  kein  Lohn;  ohne  Lohn  — 
kein  Brot,  kein  Leben  I  An  zwei  typischen  Beispielen  zeigt  der  Verfasser 
die  Schicksale  eines  Arbeiterhaussta,ndes,  hoffnungsvoll  begonnen,  sorgen- 
voll beendet. 

Daä  furchtbarste  Los  des  modernen  Arbeiters  ist  die  früher  nie  ge- 
kannte Massenerscheinung  der  Arbeitslosigkeit,  die  Hunderttausende  von 
arbeitswilligen,  arbeitsfähigen  Männern  nebst  ihren  Familien  dem  Hunger 
und  der  Not  preisgibt,  wenn  der  Rhythmus  der  kapitalistischen  Produk- 
tion gerade  bei  einer  Krisis  angelangt  ist.  Die  bange  Sorge  um  die  un- 
bestimmte Zukunft  ist  daher  ein  konstanter  Faktor  in  der  Proletarierpsyche. 

Der  Auflösungsprozeß  innerhalb  der  kapitalistischen  Arbeitssphäre 
hat  schließlich  auch  die  inneren  Beziehungen  ergriffen,  die  den  Einzelnen 
mit  der  Ausübung  seines  Berufs  verbinden.  Hierher  gehört  der  häufige 
Berufswechsel  des  modernen  Arbeiters,  femer  die  stetigen  Veränderungen 
in  der  Technik,  die  ein  fortgesetztes  Umlernen  nötig  machen,  weiterhin 
der  automatische  Betrieb  und  eine  weitgehende  Arbeitsteilung,  wodurch 
das  persönliche  Interesse  an  der  Arbeit  bei  dem,  der  sie  ausübt,  bald 
abstumpfen  muß;  eigentlich  ist  es  ja  auch  nicht  sein  „Benif**,  sondern 
der  des  Unternehmers,  für  den  er  arbeitet.  So  hat  die  kapitalistische 
Produktionsweise  die  Arbeitsfreudigkeit  arg  herabgestimmt. 

Die  Gesamtheit  der  kapitalistischen  Wirtschaftsformen  hat  dahin  ge- 
führt, daß  das  Leben  des  Proletariers  verarmt  ist.  Die  natür- 
lichen Quellen  der  Lebensfrische  imd  Lebensfreudigkeit  sind  abgegraben; 
eine  geistige  Dürre  und  Verödung  hat  das  Gemüt  der  Massen  ergriffen, 
gleichbedeutend  mit  Stumpfheit  oder  Roheit.  Alle  Wertungsgefühle  sind 
gelähmt,  religiöse  Hoffnungen  begraben.  Entsetzliche  Einförmigkeit  voll 
Mühe  und  Entbehrung,  ohne  Rhythmus  und  Freude,  ohne  Hoffnung  und 
Ziel,  das  ist  das  Leben  des  typischen  Proletariers,  wie  es  sich  auch  in 
öeinen  geistigen  Äußerungen  widerspiegelt. 

Eine  einzige  psychische  Funktion  aber  entwickelt  sich  stärker  in  der 
Proletarierpsyche,  nämlich  der  Intellekte  Es  ist  das  eine  Anpassungs- 
erscheinung, die  sich  im  Kampf  ums  Dasein  als  besonders  zweckmäßig 
ausgebildet  hat.  Deiin  die  Not  des  Lebens  erfordert  täglich  neue  Kalku- 
lationen „für  alle  Fälle*';  die  Unstetigkeit  aller  Beziehungen  zwingt  zu 
bei^tändigem  Urteilen  und  Vergleichen;  die  kapitalistischen  Organisations- 


~    25    — 

und  Prodoktionsmethoden  als  Ausdruck  eines  raffinierten  Verstandes  ver- 
anlassen den  Arbeiter  zu  unaufhörlicher  Obung  der  Aufmerksamkeit  und 
des  Denkens.  So  entwickelt  sich  in  den  Massen  ein  unverkennbarer  Ratio- 
nalismus, ein  kritischer  Zug  im  Denken,  der  aber  bei  gleichzeitiger  Ge- 
mfitsverkümmerung  und  dem  Mangel  an  ausreichender  Schulung  stark  be- 
fangen und  einseitig  bleibt  Diese  Art  des  Denkens  ist  zwar  bald  mit 
allen  sittlichen  und  religiösen  ^»Vorurteilen*'  fertig  und  hält  sich  für  „frei", 
ohne  aber  zu  den  Höhen  der  Geisteskultur  aufeteigen  zu  können.  Es 
entsteht  eine  sehr  charakteristische  Eigenart  der  proletarischen  Logik, 
der  Dogntatismus.  Irgend  ein  klangvolles  Schlagwort,  wie  Atheismus 
oder  Darwinismus  oder  Klassenkampf,  Anlasemitismus  oder  Internationa- 
lismus oder,  soziale  Revolution  und  dergl.  wird  die  Begriffsfalle,  die  mit 
Sicherheit  das  Denken  de»  Proletariers  gefangen  nimmt. 

Die  Unterdrückung  der  Persönlichkeit  des  Proletariers  hat  aber  noch 
eine  zweite,  nicht  minder  bedeutsame  psychische  Eigenart  geschaffen: 
an.  diei^'.  Stell«  des  Selbstb^wuß^tseins  tritt  das*  Massen- 
bewußtsein. Der  Einzelne  ist  nichts,  die  Masse  ist  alles  I  Hierin  liegen 
die  Keime  der  neuen  Ethik>  die  sich  im  Proletariat  entwickelt.  Ist  der 
Einzelne  nicht  mehr  der  Herr  seiner  Schicksale,  so  setzt- er  seine  Hoffnungen 
auf  die  Macht  der  Masse,  in  deren  Dienst  er  seine  sozialen  Tugenden  be- 
tätigt, und  in  deren  endlichem  Sieg  er  die  Erfüllung  seiner  unterdrückten 
Wünsche  erwartet.  So  führt  das  soziale  Interesse  das  intelligente  Prole- 
tariat notwendigerweise  zu  einer  lebhaften  Beschäftigung  mit  der 
Politik,  die  natürlich  den  Charakter  einer  pietätlosen,  radikalen  Klassen- 
politik haben  muß.  Die  Sozialpsychologie  ermöglicht  von  diesem  Stand- 
punkt aus  ein  tieferes  Verständnis  für  die  politisch-wirtschaftliche  Bewegung 
des  vierten  Standes.  — 

Ein  wuchtiges  Werk  voll  tiefernster  Gedanken  und  packender  Stim- 
mung! Wenn  das  von  Sombart  entworfene  Gemälde  grau  in  grau  er- 
scheint, schwarze  Schatten  zeigt  und  der  Lichter  entbehrt,  so  liegt  das 
nicht  an  der  individuellen  Neigung  des  Verfassers,  sondern  entspricht 
lediglich  dem  behandelten  Stoffe,  dem  Leben  des  Proletariats.  Die  meister- 
haft anschauliche,  klare  Abhandlung  hat  keine  andere  Tendenz  als  die, 
rückhaltlos  die  Wirklichkeit  darzustellen  und  mit  der  Forscherruhe  des 
Ethnologen  die  Wahriieit  zu  sagen,  allerdings  ohne  den  Ton  des  tiefen 
Mitgefühls  zu  unterdrücken,  das  jeden  vollwertigen  Menschen  ergreift, 
wenn  er  seine  Brüder  darben  sieht.  Daß  es  bei  dem  Versuche,  aus  einer 
erdrückenden  Mannigfaltigkeit  von  Erscheinungen  das  Wesentliche,  All- 
gemeine zu  abstrahieren,  nicht  ohne  leichte  Umbiegungen  abgehen  kann, 
bedeutet  keinen  Fehler,  wenn  man  sich  die  Größe  der  Aufgabe  vergegen- 
wärtigt; stets  ist  sich  Sombart  der  vielfachen  Abwandlungen  bewußt  ge- 
blieben, die  innerhalb  des  Proletariats  nach  verschiedenen  Seiten  hin 
▼orhanden  sind.  Er  weiß  auch,  daß  im  Einzelfalle  das  Leben  des  Prole- 
tariers nicht  des  Lichtes  entbehrt;  wo  aber  etwas  im  Leben  erfreulich, 
anziehend,  gut  und  schön  ist,  da  gehört  es  dem  Allgemein-Menschlichen 
an.  Hier  jedoch  sollte  die  besondere  Eigenart  des  Proletariats 
in  seinen  wesentlichen  Unterschieden  gegenüber  den  an- 
dern Gesellschaftsklassen   dargestellt   werden.     Im   Sinne   seiner 
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Anlgabo  konnte  Sombart  auch  nicht  die  kompensierenden  Einflüsse,  deren 
Ursprung  außerhalb  der  proletarischen  Sphäre  liegt,  berücksichtigen;  so 
erwähnt  er  die  Schule  mit  keinem  Wort 

Und  doch  hat  diese  Schrift  eine  gewaltige  pädagogische  Bedeutung. 
Hier  finden  wir  eine  zusammenhängende  Darstellung  der  sozialpsychischen 
Mächte,  die  sich  als  Imponderabilien  im  Wirkungskreis  der  Schule  geltend 
machen,  indem  sie  gewöhnlich  unsere  Arbeit  vereiteln,  hemmen  oder 
zerstören.  Bevor  wir  Denken  und  Fühlen  der  jugendlichen  Generation 
schulen  und  pflegen  können,  müssen  wir  uns  über  die  gegebenen  Vor- 
bedingungen klar  sein;  daher  muß  die  Individualpsychologie  durch  die 
Einsicht  in  die  sozialen  Abhängigkeitsbeziehungen  der  Individualpsyche 
ergänzt  werden.  Ist  die  Ethik  die  andere  Grundlage  der  Pädagogik,  so 
haben  wir  das  größte  Interesse  daraJi,  die  Eigenart  und  die  Quellen  der 
neuen,  aufkeimenden  Ethik  kennen  zu  lernen.  Ziele  und  Aufgaben  der 
Pädagogik  sind  stets  von  den  zeitgeschichtlichen  Interessen  abhängig  ge- 
wesen; im  Vordergrunde  unserer  Geschichte  steht  die  soziale  Bewegung 
des  Proletariats.  Darum  sollte  jeder  So2ialpädagoge  Sombarts  Schrift 
im  Zusammenhang  mit  der  Beobachtung  des  wirklichen  sozialen  Lebens 
gründlich  studieren. 


Scherers  Geschichte  der  Pädagogik. 

Von  Prof.  Dr  Mfrtd  Heubaum. 

Vor  einiger  Zeit  veröffentlichte  Heinrich  Scherer  in  diesen  Blättern 
(1906,  S.  679)  den  Plan  einer  Greschichte  der  Pädagogik,  der  meine  Er- 
wartungen auf  das  Werk  selbst  im  höchsten  Grade  spannte.  Die  Greschichte 
der  Pädagogik,  hieß  es  darin,  soll  die  Entwicklung  der  Pädagogik  als  Wissen- 
schaft und  Kunst  im  Zusammenhang  mit  dem  Kultur-  und  Geistesleben  der 
Zeit  darstellen.  Sie  hat  die  Entstehung  der  pädagogischen  Systeme,  ihr 
Verhältnis  zu  den  übrigen  Grebieten  der  Wissenschaft  und  Kultur  zu  unter- 
suchen. Kurz,  es  ist  aufzuräumen  mit  der  bisher  so  beliebten  äußerlichen 
Aufeinanderfolge  der  Pädagogen  und  ihrer  Meinungen  in  Hand-  und  Lehr- 
büchern, und  an  ihre  Stelle  hat  eine  historisch-genetische  Darstellung 
zu  treten,  die  die  Entwicklung  der  pädagogischen  Reformer  und  ihrer 
Oberzeugungen  aus  dem  Zusammenhange  der  gesamten  kulturellen  und 
wissenschaftlichen  Verhältnisse  heraus  begreiflich  zu  machen  versucht. 

Die  Forderungen  waren  zwar  nicht  ganz  neu;  sie  gewannen  aber  da- 
durch erhöhtes  Interesse,  daß  der  Verfasser  den  Wünschen  selbst  in 
kurzem  die  Ausführung  folgen  zu  lassen  in  Aussicht  stellte.  Ich  sagte 
schon,  ich  war  aufs  höchste  auf  das  Werk  selbst  gespannt.  Das  Werk 
li^  nun  vollständig  vor.  Der  Gesamttitel  lautet:  Die  Pädagogik  als 
Wissenschaft  von  Pestalozzi  bis  zur  Gegenwart.  Leipzig, 
Friedrich  Brandstetier,  1907.  Die  Zeit  vor  Pestalozzi  hat  Scherer  vor 
einigen  Jahren  in  einem  besonderen  Bande  behandelt.  Das  gegenwärtige 
Werk  zerfällt  in  drei  Abteilungen.  Die  erste  behandelt  die  Entwicklung 
des  Kultur-  und  Geisteslebens,  die  zweite  die  Entwicklung  der  wissen- 
schaftlichen Pädagogik,  die  dritte  die  wichtigsten  Darstellungen  der  empi- 
rischen Pädagogik. 

Um  meinen  von  der  Lektüre  empfangenen  Eindruck  gleich  vorweg 
zu  sagen:  ich  war  gründlich  enttäuscht.  Die  Ausführung  entspricht  dem 
vorau^eschickten  Programm  nicht;  es  ist  keine  historisch-genetische  Dar- 
stellung der  pädagogischen  Gredankenbewegung  seit  Pestalozzi,  was  uns 
hier  geboten  wird. 

Um  meine  ablehnende  Kritik  zu  rechtfertigen,  gebe  ich  zunächst 
einen  Begriff  vom  Inhalt  der  drei  Bände.  Das  Verzeichnis  des  ersten 
Bandes  weist  eine  Einleitung  mit  14  Kapiteln  auf,  in  denen  ein  kurzer 
summarischer  Oberblick  über  die  wichtigsten  Bewegungen  seit  der  Re- 
naissance bis  zum  Schluß  des  18.  Jahrhunderts  gegeben  wird.  Darauf 
folgt,  in  133  Kapitel  eingeteilt,  eine  Inhaltsangabe  der  im  ersten  Band  be- 
handelten Gegenstände.   Eine  bunte  Zusammenstellung  von  Sachkategorien 
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und  Namen  ohne  den  Versuch  einer  ühersichtlichen  Zusammenfassung 
und  Einteilung.  Einige  Proben  daraus:  14.  Darwin,  Entwicklungslehre 
15.  Geographie;  16.  Herder;  17.  A.  v.  Humboldt;  18.  Ritter;  19.  Reisende 
20.  Peschel;  21.  Geographie  als  naturwissenschaftliche  Disziplin;  33.  Deut 
sehe  Sprache;  34.  Gottsched;  35.  Lessing;  36.  Herder;  37.  Goethe 
38.  Schiller;  39.  Adelung;  40.  Romantische  Schule;  41.  W.  v.  Humboldt 
42.  Grimm;    43.  Becker;    44.  Literaturgeschichte;    45.  Anthropologie. 

In  dieser  ungegliederten  Art  verläuft  auch  die  sich  über  400  Seiten 
erstreckende  Darstellung;  Was  sie  gibt,  wird  schon  einigermaßen  aus 
den  angeführten  Inhaltsproben  ersichtlich:  es  sind  kurze  geschichtliche 
Überblicke  über  die  mannigfaltigsten  Wissenschafts-  und  Kunstgebiete. 
Eine  Entwicklung  des  Kultur-  und  Geisteslebens,  wie  der  Titfei  •  sagt, 
kann  man  doch  diese  äußerlich  nebeneinander  gereihten  Obersichtien  alles 
möglichen  Wissenswerten  beim  besten  Willen  nicht  nennen.  Soll  eine 
Entwickkmg  aufgezeigt  werden,  so  müssen  hervorragende  Tatsachen  oder 
Persönlichkeiten  in  ihrer  geschichtlichen  Bedeutung  herausgehoben  werden, 
sie  sind  als  der  beherrseheilde  Mittelpunkt  der  von  ihnen  ausgehenden 
und  abhängigen  Bewegungen  zu  erweisen.  Ein  solcher  Mittelpunkt  ist  in 
vieler  Hin&ioht  im  18.  Jahrhundert  Herder,  dem  eine  zentrale  Stellung  zu- 
käme und  dessen  vielseitig  und  gewaltig  anregende  Persönlichkeit  zur 
Darstellung  kommen  müßte.  Statt  dessen  wird  er  zerrissen  und  zerpflückt. 
Da  erscheint  ein  Stück  von  ihm  in  der  Rubrik  Geographie,  ein  andi^s 
unter  der  Oberschrift:  Deutsche  Sprache,  wieder  ein  Fragment  in  der 
Theologie,  dann  eins  unter  Neuhumanismus,  endlich  ein  andres  in  der 
Übersicht  der  literarischen  Bewegung.  Man  sollte  mindestens  erwarten, 
daß  die  Gesamtheit  der  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Tatsachen 
und  Bewegungen  je  in  einzelne  Perioden  zusammengefaßt  und  eine 
Reihe  von  Querdurchschnitten  gegeben  würde,  in  denen  das  ganze  geistige 
und  kulturelle  Leben  der  einzelnen  Zeitab^hnitte  zur  Anschauung  käme. 
Das  wäre  doch  wenigstens  der  Versuch  einer  geschichtlichen  Auffassung. 
Vom  Nachweis  einer  Entwicklung  brauchte  dann  immer  noch  nichts  zu 
spüren  sein.  Aber  mchts  davon.  Statt  dessen  enzyklopädische,  äußerlich 
nebeneinanderstehende  Obersichten,  die  je  für  sich  ihren  Gegenstand  vom 
Schluß  des  18.  bis  zum  Schluß  des  19.  Jahrhunderts  verfolgen»  Auf  das 
einzelne  vermag  ich  nicht  einzugehen,  es  ist  zu  vielerlei  und  erforderte 
eine  Kenntnis  auf  den  verschiedensten  Gebieten,  die  ich  nicht  besitze. 
Die  einzelnen  Gegenstände  sind  jedenfalls  nicht  gleichmäßig  bedacht.  So 
ist  die  Mathematik  mit  wenigen  Zeilen  abgetan,  während  beispielsweise 
dem  Oberblick  über  die  Geographie  ein  verhältnismäßig  großer  Umfang 
eingeräumt  ist.  Subjektive  Vorliebe  und  Kenntnis  tat  wohl  dabei  das  Ihre. 
Immerhin  wird,  wer  es  gern  hat,  eine  Menge  brauchbaren  Wissens  auf 
verhältnismäßig  gedrängtem  Räume  beisammen  zu  finden,  mit  dem  Buch 
auf  seine  Rechnung  kommen;  aber  den  Eindruck  einer  Entwicklung  des 
deutschen  Geistes--  und  Kulturlebens  empfängt  er  daraus  so  wenig,  als 
wenn  er  im  Konversationslexikon  die  einzelnen  Artikel  über  die  Geschichte 
der  Geographie,  Astronomie,  über  Literaturgeschichte  usw.  hintereinander 
durchläse. 

Von  Pädagogik  ist  in  dem  ersten  Bande  gar  nicht  die  Rede.    Deren 
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Geschichte  wkd  im  zweiten  und  dritten  behandelt,  und  zwar  scheidet 
der  Verfasser  die  Entwicklung  der  wissenschaftlicl^n  von  den  Darstel- 
lungen der  empirischen  Pädagogik.  Die  Unterscheidung  ist  nicht  verstand- 
lieh.  Wissenschaftlich  und  empirisch  brauchen  sich  nicht  auszuschließen. 
Aach  eine  auf  empirischer  Basis  beruhende  Pädagogik  kann  wissenschaft- 
lichen Charakter  haben.    Leider  erklärt  Scherer,  was  er  unter  wissen- 
schaftlicher Pädagogik  versteht,   gar  nicht,  und  was  er  als   empirische 
bezeichnet,  so  unklar,  daß  man  daraus  die  Verschiedenheit  nicht  erkennen 
kann.  Empirisch  wären  „die  Versuche  der  FachmänneJr,  ein  System 
der  Pädagogik  aufzustellen  und  dieses  in  die  engste  Beziehung. zur 
pädagogischen  Praxiß  zu  bringen*'.   „Bei  ihnen  bildiet  die  Erfah- 
rung die  Grundlage;  sie  bietet  den  Stoff,  die  Philosophie  gibt  die  Richt- 
linien für  den  Ausbau,  die  Form,  weshalb  man  sie  als  Empiriker  bezeichnen 
kann."    Danach   scheinen   einerseits   Systematiker   gemeint   zu   sein, 
die  die  Erfahrung  zum  Ausgangspunkt  nehmen,  dann  doch  aber  wieder 
Pädagogen,  die  als  Fachmänner  theoretische  Erwägungen  „in  die  engste 
Beziehung  zur  pädagogischen  Praxis  bringen*',  also  das  treiben,  was 
man  wohl  auch  als  angewandte  oder  praktische  Pädagogik  bezeichnet. 
Noch  größer  wird  die  Verwirrung,  wenn  man  den  Inhalt  der  beiden  Bände 
überblickt.   Pestalozzi  unter  den  Vertretern  der  wissenschaftlichen  Päda- 
gogik, Fröbel  unter  den  Empirikern,  ebenso  Ziller  unter  diesen,  Stoy  und 
Strümpell  dagegen  in  der  Reihe  der  wissenschaftlichen  Pädagogen.   Auch 
Herder,  Goethe  und  Schiller  begegnen  wir  hier.  Die  Scheidung  der  Geister 
ist  auf  keine  Weise  einzusehen.    Hat  je  ein  Pädagog  fast  in  allen  Be- 
ziehungen Ähnlichkeit  mit  Pestalozzi  gehabt,  so  ist  es  Fröbel.  Beide  sind 
Zeit  ihres  Lebens  ausübende  Erzieher  und  Lehrer;  beide  gewinnen  ihre 
pädagogischen  Oberzeugungen  aus  der  Erfahrung,  und  ihre  Oberzeugungen 
sind  so  lebenswahr  und  wirksam,  weil  sie  aus  lebendiger  Beobachtung 
erwachsen   sind;    beide   sind   aber   auch   bemüht,   ihre   Erfahrungen   in 
Zosanmienhang  zu  bringen,   über  ihr  Wesen  und  ihre  Bedeutung  sich 
Rechenschaft  abzulegen  und  sie  wissenschaftlich  zu  begründen.  Und  auch 
das  haben  sie  gemeinsam,  daß  es  keinem  von  ihnen  gelingt,  zu  einem 
abgeschlossenen  System  zu  gelangen.    Kurz,  Pestalozzi  ist  ebenso  Em- 
piriker wie  Fröbel  und  dieser  im  selben  Grade  „wissenschaftlicher"  Pä- 
dagog wie  jener.  Ebensowenig  vermag  ich  der  Trennung  Zillers  von  Stoy 
and   Strümpell    zuzustimmen,    denn  alle  drei  sind  ebensosehr  praktisch 
wie  theoretisch  tätig  gewesen.   Und  unsere  großen  Dichter  nun  vollends 
als  Vertreter  „wissenschaftlicher"   Pädagogik  zu  betrachten,   geht  doch, 
ohne  den  Sinn  des  Begriffs  „wissenschaftlich"  völlig  zu  verdrehen,  gar 
nicht  an. 

Läßt  sich  die  Trennung  der  „wissenschaftlichen"  von  den  „empiri- 
schen" Pädagogen  inhaltlich  nicht  rechtfertigen,  so  wirkt  sie  geradezu 
anheilvoll  für  den  Zweck  des  vorliegenden  Werks,  das  ja  vor  allem  die 
Entwicklung  in  der  Pädagogik  des  19.  Jahrhunderts  aufzeigen  will. 
Wie  ist  es  aber  möglich,  geistige  Zusammenhänge  darzulegen,  Abhängig- 
keiten und  Beziehungen  zu  erweisen,  wenn  man,  wie  es  in  den  beiden 
Banden  geschieht,  fortwährend  Zusammengehöriges  auseinanderreißt,  wenn» 
wie  wir  bereits  gesehen  haben.  Ziller  von  Waitz,  Stoy  und  Strümpell» 
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Dittes  von  Beneke,  Greiling,  Heusinger,  Pölitz  von  dem  Begründer  der 
kritischen  Philosophie  getrennt  werden.  Auch  hier  wird  so  wenig  wie  im 
ersten  Bande  die  dominierende  Stellung  der  bestimmenden  Geister  sicht- 
bar. Im  selben  Atem  werden  Hegel,  Rosenkranz,  Krause,  dann  Schleier- 
macher, Schopenhauer,  Beneke  behandelt.  Der  Darstellung  fehlt  jeder 
Akzent,  jede  Betonung.  Wichtiges  und  Unwichtiges  folgen  unterschiedslos 
aufeinander:  Fröbel,  Karl  Schmidt,  Diesterwegl  Ebenso  fehlt  auch  hier 
die  für  jede  entwickelnde  Darstellung  notwendige  Gliederung.  Nirgends 
Höhepunkte,  Marksteine,  vielmehr  ein  ewiges  Einerlei  von  Namen  1 

Die  Auswahl  der  Namen  ist  ziemlich  willkürlich.  Neben  ganz  un- 
bedeutenden wie  Iiehne,  Weiller,  Hergenröther,  die  bisher  kaum  jemand 
gehört  haben  möchte,  fehlen  so  bedeutende  Pädagogen  und  Schulmänner, 
wie  Mager,  Scheibert,  Suffrian,  die  auf  die  Entwicklung  der  Schule 
seit  den  vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Theorie  und  Praxis 
von  hervorragendem  Einfluß  gewesen  sind.  Freilich  hat  der  Verfasser 
die  wirklichen  Schulzustände  und  Verhältnisse  in  ihrem  Zusammenhang 
mit  der  pädagogischen  Literatur  gar  nicht  in  den  Bereich  seiner  Betrach- 
tung gezogen.  Beide  stehen  aber  in  engster  Beziehung,  eins  treibt  das 
andre;  und  in  einer  entwicklungsgeschichtlichen  Darstellung,  die  wissen- 
schafüichen  Ansprüchen  genügen  will,  muß  auch  die  Beschreibung  der 
Schulverhältnisse,  wie  sie  wirklich  gewesen  sind,  eine  Stelle  finden. 

Der  Fehler,  an  dem  heute  unsre  ganze  historisch-pädagogische  For- 
schung —  und  übrigens  die  systematisch-pädagogische  nicht  weniger  — 
krankt:  daß  sie  nämlich  immer  nur  eine  bestimmte  Abteilung  des  Schul- 
wesens, entweder  das  höhere  oder  das  niedere,  die  Latein-  oder  die 
Volksschule  im  Sinne  hat,  haftet  auch  diesem  Buche  an.  Von  dem 
Zwitterding  einer  Gymnasialpädagogik,  die  seit  dem  19.  Jahrhundert  ins 
Kraut  schoß,  von  ihren  Vertretern  wie  Nägelsbach,  Friedrich  Lübker, 
Thiersch,  um  nur  einige  bedeutendere  zu  nennen,  ist  gar  keine  Rede. 
Der  Standpunkt  des  Verfassers  ist  durch  die  Interessen  der  Volksschul- 
lehrer von  heute  begrenzt.  Ein  Mann  wie  Scherer,  der  es  unternimmt, 
die  Pädagogik  als  'Wissenschaft  in  ihrer  Entwicklung  im  Zusammenhange 
mit  dem  Kultur-  und  Geistesleben  darzustellen,  sollte  die  Dinge  aber  von 
höherer  Warte  betrachten  und  zu  solcher  Betrachtung  anleiten.  Im  Grunde 
bietet  das  Werk  nur  eine  ziemlich  lockere  Zusammenstellung  von  Ab- 
handlungen und  Bemerkungen  über  mehr  oder  weniger  bedeutende  Päda- 
gogen mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Volksschule. 
Seinem  Grundcharakter  und  seiner  Anlage  nach  unterscheidet  es  sich 
also  von  der  Menge  der  bereits  vorhandenen  sogenannten  Geschichten 
der  Pädagogik  gar  nicht.  Doch  ich  will  sein  Verdienst  nicht  schmälern. 
Es  weist  zum  ersten  Male  auf  eine  Reihe  nur  wenig  bekannter  Namen 
hin  und  charakterisiert  viele  entlegenere  und  in  andern  Handbüchern 
nicht  vorhandene  Pädagogen  in  größerer  Zahl. 

Was  die  Charakteristik  der  einzelnen  Pädagogen  selbst  betrifft,  so 
vermag  ich  ihr  freilich  besondere  Tiefe  und  Originalität  nicht  zuzusprechen, 
selbst  da  nicht,  wo  der  Verfasser  wie  bei  Pestalozzi  doch  sehr  gut 
zu  Hause  ist.  Scherer  sieht  darin  aber  auch  nicht  eine  besondere  Auf- 
gabe seines  Werks;  das  Eigentümliche  erblickt  er  wohl  in  der  Zusammen- 
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stellimg.  Das  Einzelne  selbst  meint  er  von  andern  entnehmen  zu  können. 
Er  proklamiert  da  einen  bedenklichen  Grundsatz^  den  man  nicht  ohne 
energische  Zurückweisung  passieren  lassen  darf.  Scherer  meint,  indem 
er  sich  auf  ein  nicht  verstandenes  Wort  Kurt  Breysigs  stützt,  die  Arbeiten 
andrer  wörtlich  benutzen  und  wiedergeben  zu  können,  wenn  er  seine 
QaeUen  zitiert  (vergl.  D.  Seh.  1906,  S.  685).  Das  klingt  so  unschuldig  und 
kann  doch  zu  argen  Ifißbräuchen  führen. 

Daß  wissenschaftliche  Detailarbeiten  und  Monographien  dazu  da  sind, 
Ton  andern  Autoren,  besonders  solchen,  die  größeire  zusammenfassende 
Leistongen  unternehmen,  b^iutzt  zu  werden,  bedarf  keiner  Erwähnung. 
Leider  werden  derartige  Detailforschungen  auf  historisch-pädagogischem 
Gebiete  meistens  viel  zu  wenig  von  Bearbeitern  größerer  Werke  heran- 
gezogen. Die  Unkenntnis  der  vorhandenen  Literatur  in  bezug  auf  die 
historisch-pädagogische  Forschung  ist  ja  erstaunlich  groß,  und  man  kann 
hier  eine  Naivität  von  seltenem  Grade  beobachten.  Also  dazu  kann  gar 
nicht  genug  aufgefordert  werden,  die  vorhandenen  Detailarbeiten  zu  be- 
nntzen.  Jeder  Verarbeiter  wird  sich  freuen,  wenn  er  seinen  Baustein  in 
einem  größeren  Ganzen  wieder  erkeimt  und  dort  das  Ganze  helfend 
stfttzen  sieht 

Aber  ein  jeder  hat  auch  ein  Anrecht  auf  sein  ihm  ursprüngliches 
Eigentum  und  darf  verlangen,  daß  dies  Recht  stets  und  uiizweideutig 
zum  Ausdruck  gebracht  wird.  Ganz  besonders  dann,  wenn  wörtliche 
Anführungen  ihm  entnommen  werden.  Aber  das  soll  ja  auch  geschehen, 
sagt  Scherer;  natürlich  müssen  die  Quellen  -angegeben  werden.  Hier  tut 
es  not,  einmal  ein  deutliches  Wort  zu  reden,  wie  Quellen  anzugeben  sind. 
Ifit  allgemeinen  bibliographischen  Zusammenstellungen  etwa  am  Schluß 
des  Bandes  ist  der  Pflicht  des  Zitierens  nicht  genügt.  Wer  eine  Tatsache 
oder  einen  Gedanken  einer  andern  Arbeit  entlehnt,  hat  stets  für  den  be- 
stinimten  Fall  seine  Quelle 'zu  nennen.  Scherer  hat  das  erstere  System 
der  Quellenangabe  beliebt,  ein  System,  dem  ich  in  wissenschaftlich  sein 
sollenden  Büchern  keine  Nachfolge  wünsche.  Die  bibliographischen  An- 
gaben am  Schlüsse  sind  übrigens  ganz  ungenau  und  unzuverlässig.  Jeder 
weiß,  daß  sich  mit  einem  Büchertitel,  der  nichts  als  den  Verfasser- 
namen (übrigens  stets  ohne  Vornamen)  und  die  Bezeichnung  des  Inhalts 
enthält,  gar  nichts,  aber  auch  rein  gar  nichts  anfangen  läßt.  Man  kann 
das  Buch  nicht  mit  Sicherheit  von  einer  Bibliothek  erhalten,  und  man 
kann  es  kaum*  beim  Buchhändler  aus  solcher  fragmentarischen  Angabe 
zom  Kauf  bestellen«  Solche  Literaturangaben  „zum  weiteren  Studium" 
dienen  der  Sache  nicht  Und  wenn  wenigstens  diese  dtlrftigen  Angaben 
noch  immer  richtig  wären  1  Aber  da  wird  der  bekannte  Pestalozziforscher 
Seyffarth  stets  Seyfferth  und  der  Vorsteher  des  Pestalozzistübchens  in 
Zürich  Hunziker  stets  mit  „ck**  geschrieben. 

So  trägt  das  Werk  auch  in  äußerlichen  Dingen  die  Spuren  der 
hastigen  Arbeit  und  Übereilung  und  vermag  im  ganzen  so  wenig  die  For- 
schung zu   fördern  wie  der  Belehrung  wesentliche  Dienste  zu  leisten. 
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Umschau. 

Berlin,  1.  Januar  1908. 

19081  Das  alte  Jahr  ist  dahin.  Wir  Lehrer  werden  ihm  keine  Träne 
nachweinen.  Es  hat  wenig  genug  gebracht.  In  Preußen  endigte  in 
ihm  die  Ära  Studt,  die  traurigste  Periode  in  .der  preußischen  Schul- 
geschichte seit  dem  Rücktritt  des  Ministers  von  Puttkamer.  Dürre,  Still- 
stand, Passivität.  Ein  frischer,  fröhlicher  Krieg  gegen  eine  aggressive 
Reaktion  wäre  noch  erfreulicher  gewesen.  Diese  Zeit  zu  vergessen,  ist 
das  angemessenste,  was  man  ihr  antun  kann. 

Herr  von  Studt  wird  in  seinen  Leistungen  für  die  Volksschule  sogar 
von  den  mecklenburgischen  Rittern  beinahe  übertroffen,  die  in 
dem  von  ihnen  beherrschten,  wahrhaftig  nicht  fortschrittlich  verwalteten 
Gebiet  in  den  Jahren  1905 — 07  eine  „Verbesserung'*  des  Lehrereinkommens 
vorgenommen  haben,  die  immerhin  größer  ist  als  die  der  preußischen 
Unterrichtsverwaltung  in  den  acht  Jahren  der  Ära  Studt.  Die  Ritter 
haben  zwar  auch  gebremst  wie  Herr  von  Studt,  aber  schließlich  sich 
den  bescheidenen  Forderungen  der  Landesregierung  doch  gefügt,  und  die 
Gehälter  „ihrer"  Lehrer  den  sonst  üblichen  Mindestgehältern  etwas  mehr 
angepaßt.  Die  ritterschaftlichen  Lehrer  werden  jetzt  nach  einer  Skala 
von  900  bis  1600  M.,  statt  bisher  800  bis  1300  M.,  besoldet,  und  ihr 
Gesamteinkonmien  in  40  Dienstjahren  ist  von  44Ö00  M.  auf  51600  M. 
gestiegen,  d.  h.  auf  durchschnittlich  1290  (bisher  1112,50)  Mark.  „Die  ritter- 
schaftlichen  Lehrer  beziehen  damit  ein  Gehalt  wie  Unterbeamte  mit  ein- 
facher Volksschulbildung/*  Mittelalterlich  genug  nehmen  sich  die  Dinge 
in  diesem  Teile  des  Obotritenlandes  nach  einem  zusammenfassenden  Be- 
richte der  „Mecklenburgischen  Schulzeitung"  auch  sonst  noch  aus.  Die 
Ritter  halten  z.  B.  gedielte  Fußböden  in  den  Schulzimmem  und  ein 
eigenes  Schulhaus  noch  für  Luxus.  Sie  lassen  ihre  Lehrer  „kleben", 
subtrahieren  von  den  angegebenen  Gehältern  durch  höhere  Anrechnung 
des  Naturaleinkonmiens  so  viel  als  nur  möglich  —  was  „anderswo"  übrigens 
auch  in  recht  ingeniöser  Weise  geschieht  —  und  wollen  von  einer  Auf- 
hebung der  willkürlichen  Kündigung  ihrer  Lehrer  nichts  wissen.  Sie  ist 
ihnen  mit  gewissen  Beschränkungen  auch  von  der  Regierung  zugestanden 
worden.  Die  Landesregierung  mußte  schließlich  froh  sein,  irgend  etwas  zu 
erhalten.  Bei  energischerem  Festhalten  an  ihren  Forderungen  wären  schließ- 
lich die  Verhandlungen  gänzlich  gescheitert.  In  Preußen  versichern  dem- 
gegenüber neuerdings  Konservative  und  hochfeudale  Agrarier  „gern",  daß 
sie  „den  Wünschen  der  Lehrer  nach  Möglichkeit  entgegenkommen  wollen", 
und  in  manchen  Kreisen  kommt  man  in  den  Geruch  schlechter  Gesinnung 
und  politischer  Voreingenommenheit,  wenn  man  nicht  alles  aufs  Wort 
glaubt.  Die  Novelle  zum  Lehrerbesoldungsgesetz  und  ihre  Verabschiedung 
werden  zeigen,  ob  es  ganz  ernst  gemeint  war  oder  nicht.  Wenn  in  Preußen 
die  freundlichen  Worte  zur  Tat  werden,  dann  müssen  auch  die  mecklen- 
burgischen Ritter  ihr  „modernes"  Schulgesetz  in  nächster  Zeit  wohl 
nochmals  revidieren,  trotzdem  aus  ihren  Reihen  ein  energisches  „Bis 
hierher  und  nicht  weiter  I"  öfter  zu  vernehmen  war. 

Die  Erfüllung  unserer  Hoffnungen  auf  eine   fühlbare  Besserung  ist 


—    33    — 

leider  von  der  wirtschaftlichen  Lage  abhängiger,  als  wir  uns  eingestehen 
möchten,  nicht  nur,  weil  die  wirtschaftliche  Lage  die  Leistungsfähigkeit 
bestimmt,  sondern  vor  allem  auch  die  Opferwilligkeit  beeinflußt,  und  es 
unterliegt  darum  keinem  Zweifel,  daß  die  preußische  Unterrichtsverwaltung 
unter  Herrn  yon  Studt  durch  ihre  passive  Haltung  und  ihre  Bremserei 
in  den  Jahren  des  wirtschaftlichen  Aufschwungs  die  Volksschule  um  un- 
gezählte Millionen  geschädigt  hat,  die  von  den  Gemeinden  mit  Leichtigkeit 
zu  erlangen  gewesen  wären  und  das  ganze  Schulwesen  auf  einen  anderen 
Stand  gebracht  haben  würden.  Konnte  und  kann  der  preußische  Staat 
mit  eigenen  Mitteüi  nicht  die  ganze  Volksschule  auf  eine  angemessene 
Höhe  bringen,  so  konnte  die  Unterrichtsverwaltung  in  den  verflossenen 
Jahren  in  allen  wirtschaftlich  leistungsfähigen  und  kulturfreundlichen  Ge- 
meinden doch  die  eigene  Initiative  mit  Erfolg  anregen.  Steigern  die 
Gemeinden  ihre  Leistungen,  so  ist  der  Staat  auch  in  der  Lage,  die  nach 
der  Verfassung  ihm  obliegende  Pflicht  zu  erfüllen,  und  „im  Falle  des 
nachgewiesenen  Unvermögens  ergänzungs weise'*  einzutreten.  Mag  dann 
die  weitere  Entwicklung  der  Verhältnisse  sich  gestalten,  wie  sie  will. 
Es  ist  ein  Fundament  vorhanden,  auf  dem  weitergebaut  werden  kann. 
Aber  es  hat  fast  den  Anschein,  als  ob  die  für  den  Volksunterricht  ver- 
antwortlichen Instanzen  diese  stärkere  Fundamentierung  hätten  hindern 
wollen.  Und  jetzt?  Rheinbaben  wird  sagen,  er  habe  nicht  Geld  genug. 
Jedenfalls  hat  man  hinreichende  Gründe  für  die  Vertagung  der  Besol- 
dnngsvorlage  bis  zum  Februar  gehabt. 

In  welchem  Maße  die  Volksschulentwicklung  von  den  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  abhängig  ist,  zeigt  sich  augenblicklich  auch  jenseit  des 
großen  Teiches,  in  der  Riesengemeinde  Neuyork.  Nach  einem 
Berichte  der  „Neuyorker  Staatszeitung*'  über  die  Sitzungen  des  Schul- 
rates ist  der  Geldmangel  so  groß,  daß  die  Arbeiten  an  den  neuen  Schul- 
baaten  eingesteUt  werden  mußten,  ja  daß  die  Vollendung  mancher  im 
Bau  begriffenen  Schulhäuser  ernstlich  in  Frage  gestellt  ist.  Seit  Anfang 
November  sind  keine  neuen  Kontrakte  ausgegeben  worden,  da  der  Ver- 
teüungsrat  der  Schulbehörde  die  nötigen  Fonds  hat  verweigern  müssen. 
Im  Jahre  1907  sind  für  neue  Schulbauten  nur  3Va  Millionen  Dollar  be- 
wiUigt  worden,  gegen  13  Millionen  im  Vorjahre.  Die  Folge  dieser  Kala- 
mität ist,  daß  die  Zahl  der  Halbtagsklassen  nicht  verringert  werden  kann, 
vielmehr  sich  noch  steigert.  Und  dazu  kommt  ein  unerhörter  —  Lehre- 
rinnenmangel. Die  Neuyorker  Lehrerinnenbildungsanstalten  können 
eine  genügende  Zahl  von  Lehrerinnen  nicht  liefern.  Auch  die  Anstalten 
in  andern  Orten  des  Staates  sind  dazu  nicht  in  der  Lage.  In  Neuyork 
fehlen  zurzeit  700  Lehrkräfte.  300  Klassen  haben  keine  Lehrkräfte,  und 
außerdem  sind  die  zur  Vertretimg  gebrauchten  400  Lehrkräfte  nicht  vor- 
handen. Man  hat  zu  dem  Aushilfsmittel  greifen  müssen,  298  Schülerinnen 
der  Vorbereitungsschulen  zu  beschäftigen.  Es  fehlt  in  Neuyork  aber  nicht 
etwa  an  Frauen,  die  in  die  Schule  eintreten  und  lehren  könnten.  Bei  dem 
großen  Arbeitsmangel  in  Amerika  wäre  das  ja  auch  nicht  zu  verstehen. 
Nach  Mitteilungen  des  Schulrates  sind  vielmehr  etwa  5000  Frauen  in 
Neuyork  vorhanden,  die  das  Lehrerinnenzeugnis  besitzen.  Aber  diese 
Damen  ziehen  es  vor,  eine  Stelle  als  „clerk*',  also  als  Buchhalterin,  als 
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Kontoristin  usw.  anzunehmen,  statt  sich  zum  Schuldienste  zu  stellen.  Auch 
die  Neue  Welt  spart  in  erster  Linie  am  Schuletat  und  ahmt  auch  darin 
das  Beispiel  des  alten  Europas  nach,  daß  sie  die  Disziplinarbefugnisse 
verschärft  Die  Neuyorker  Schulinspektoren  (Distriktssuperintendentcn) 
haben  das  bisher  vom  Schulrat  als  Behörde  ausgeübte  Recht,  Anklage 
zu  erheben  und  die  beschuldigten  Lehrer  imd  Lehrerinnen  für  die  Zeit 
der  Untersuchimg  zu  suspendieren,  kürzlich  erhalten. 

Die  Volksschule  der  Neuen  Welt  wird  bei  uns  oft  in  recht  rosenrotem 
Lichte  geschildert,  oft  freilich  auch  unverdient  und  über  Gebühr  herab- 
gesetzt, indem  man  an  halbfertige  Einrichtungen  einen  Maßstab  legt, 
wie  er  für  unsere  Zustände  am  Platze  ist.  Man  vergißt  in  dem  einen 
wie  im  andern  Falle,  daß  in  der  Entwicklung  der  menschlichen  Kultur 
keine  Sprünge  gemacht  werden.  Was  auf  amerikanischem  Boden  an  wirk- 
lich bewundernswerten  Kulturschöpfungen  vorhanden  ist,  ist  auf  mittel- 
europäischem oder  englischem  Boden  entstanden  und  von  hier  aus  über- 
tragen worden,  mußte  sich  aber  drüben  unter  andern  Verhältnissen  auch 
anders  entwickeln  als  in  seiner  Heimat.  Aber  dadurch  wird  der  Gesamt- 
wert des  amerikanischen  Schulwesens  nicht  bestimmt.  Es  wird  noch 
langjähriger  Arbeit  bedürfen,  ehe  die  nordamerikanischen  Staaten  ein 
gleichmäßig  entwickeltes,  tüchtiges  Schulwesen  erhalten. 

Die  letzten  Monate  haben  durch  Vorgänge  in  den  thüringischen 
Staaten  wieder  den  Beweis  erbracht,  daß  im  Schulwesen  vieles,  das 
Entscheidende  vielleicht,  auf  alten  Kulturtraditionen  beruht.  Thü- 
ringen ist  kein  reiches  Land.  Auch  das  Königreich  Sachsen,  dessen 
Schulwesen  dem  der  thüringischen  Staaten  nahesteht,  ist  nicht  eigentlich 
reich,  die  Lebensführung  der  Bevölkerung  im  ganzen  sogar  bescheidener 
als  in  vielen  andern  Gegenden  Deutschlands.  Und  doch  schlägt  hier 
immer  noch  das  Herz  der  deutschen  Volkskultur.  Wer  durch  die  sächsi- 
schen und  thüringischen  Schulen  wandert,  findet  überall  so  viel  echtes 
pädagogisches  Leben  wie  nirgends  in  Deutschland.  Und  nicht  nur  in  den 
Schulen  und  im  Lehrerstande,  sondern  darüber  hinaus  in  der  Bevölkerung. 
Die  Schule  steht  hier  mitten  im  Volksleben,  in  der  Volksüberlieferung. 
Sie  ist  mit  den  jetzt  lebenden  Geschlechtern  aufs  innigste  verwachsen. 
Wie  anders  dagegen  in  manchen  ostelbischen  Gebieten,  besonders  in  den 
ehemals  polnischen  Landesteilen!  Hier  gilt  es  noch  fast  überall,  Neuland 
urbar  zu  machen.  Das  ältere  Geschlecht  war  einem  gleichmäßig  durch- 
geführten Schulzwang  noch  nicht  unterworfen,  und  selbst  heute  bleiben 
noch  Lücken. 

Es  regt  zu  manchen  Betrachtungen  an,  daß  in  einer  Zeit,  in  der  der 
größte  deutsche  Staat  sein  von  altersher  wenigstens  gesetzlich  einheit- 
liches Schulwesen  an  die  Konfessionen  aufteilte,  in  einem  der  thüringi- 
schen Staaten,  in  Alten  bürg,  die  geistliche  Schulaufsicht  aufgehoben, 
in  einem  andern,  in  Meiningen,  die  letzte  Verbindung  zwischen  Schule 
und  Kirche  beseitigt  wurde.  Allerdings  nicht  ohne  Widerspruch.  Durch 
das  vom  altenburgischen  Landtage  gegen  6  Stimmen  angenommene  Ge- 
setz kommt  die  geistliche  Ortsschulaufsicht  im  ganzen  Herzogtum  in 
Wegfall.  Der  Schulvorstand  soll  sich  vorzugsweise  aus  solchen  Mitgliedern 
zusammensetzen,   die  an   der  Entwicklung  der  Volksschule  ein  eigenes 
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Interesse  haben,  z.  B.  Väter  von  Volksschülem,  oder  des  Volksschul- 
wesens besonders  kundig  sind.  Mitglieder  der  Schulvorstände,  die  ihre 
Pflichten  nicht  erfüllen,  sind  durch  die  Schulinspektion  von  ihrem  Amte 
zu  entfernen.  Die  Rektorenprüfung,  die  die  Regierung  abschaffen  wollte, 
bleibt  bestehen.  Daran  schließen  sich  Gehaltsaufbesserungen  (die  Land- 
lehrer beziehen  in  Zukunft  1300 — 2600  M.)  und  eine  Herabsetzung  der 
Schülerzahl  in  den  Klassen  an.  Einen  größeren  Schritt  vorwärts  bedeutet 
das  meiningische  Gesetz.  Es  beseitigt  den  letzten  Rest  der  geistlichen 
Aufeicht,  die  geistliche  Beaufsichtigung  des  Religionsunterrichts  (die  in 
Altenburg  den  Geistlichen  verbleibt),  ebenso  die  Zugehörigkeit  des  Geist- 
lichen von  Amts  wegen  zum  Schulvorstand  imd  die  Zwangsverbindung 
zwischen  Schuldienst  und  Kirchendienst.  Auch  hier  werden  gleichzeitig 
weitere  praktische  Verbesserungen  im  Schulwesen  angestrebt.  Die  Fort- 
bildungsschulpflicht  wird  auch  für  Mädchen  eingeführt.  Der  Unterricht 
wird  in  mindestens  vier  wöchentlichen  Stunden  und  zwar  am  Tage  vor 
6  Uhr  nachmittags  erteilt.  Landgemeinden  können  von  der  Verpflich- 
tung, Madchenfortbildungsschulen  zu  errichten,  nach  dem  Ermessen  der 
Oberschulbehörde  im  einzelnen  Falle  entbunden  werden.  Bei  den  Mädchen 
kann  das  zweite  Fortbildungsschuljahr  durch  den  regelmäßigen  Besuch 
eines  mindestens  sechswöchigen  Haushaltungs-  bezw.  Kochkursus  ersetzt 
werden.  Auch  die  Wählbarkeit  von  Frauen  in  den  Schulvorstand  ist 
jedenfalls  ein  Fortschritt. 

Gesetze  allein  können  allerdings  einen  dauernden  und  ge- 
sichertenFortschritt  nicht  schaffen.  Sie  sind  oft  nur  der  Beginn 
langer  erbitterter  Kämpfe.  Es  kommt  darauf  an,  ob  die  Verhältnisse  für 
eine  Gesetzgebung  reif  sind,  ob  der  angeblich  verlierende  Teil  den  „Ver- 
lust** verschmerzen  kann.  Daß  heute  ein  Teil  auch  der  protestanti- 
schen Geistlichen  eine  so  geartete  Regelung  des  Verhältnisses  zwi- 
schen Schule  und  Kirche  nicht  gutheißt,  ist  bekannt.  Selbst  das  Amtsblatt 
des  Großherzogtums  Weimar  brachte  seine  Stellung  zu  der  meiningischen 
Gresetzesvorlage  und  vielleicht  auch  eine  gewisse  freundlich-nachbarliche 
Gesinnung  dadurch  zum  Ausdruck,  daß  es  das  Gesetz  als  „ein  recht  un- 
glückliches** bezeichnete  und  ausführte,  es  sei  „in  dem  Bestreben  ent- 
standen, dem  liberalisierenden  und  nivellierenden  Zuge  imserer  Zeit 
Rechnung  zu  tragen,  einer  Bewegung,  die  von  wirklichem  Liberalismus 
recht  weit  entfernt*'  sei.  Dem  Weimarer  Amtsblatt  erschien  es  „einer 
Regierung  würdiger,  auch  dem  Zuge  der  Zeit  entgegen  die  Zügel  der 
Regierung  straff  in  der  Hand  zu  behalten,  als  sich  von  Zeitströmungen, 
die  doch  nur  vorübergehend  sind  und  sein  können,  treiben  zu  lassen*'. 
Aber  selbst  der  „Reichsbote'*,  der  in  diesen  Dingen  doch  in  der  Regel 
auf  der  äußersten  Rechten  steht,  veröffentlichte  nach  Annahme  des  Ge- 
setzes einen  Artikel,  offenbar  von  einem  meiningischen  Geistlichen,  der 
zwar  gegen  die  Neuregelung  viele  Einwendungen  erhebt,  aber  doch  den 
„Zusammenbruch"  nicht  sogleich  kommen  sieht.  Wenn  der  Verfasser 
auch  meint,  die  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche  werde  bei  der 
Sozialdemokratie,  die  aber  bekanntlich  gegen  das  Gesetz  gestimmt 
hat,  Freude  erregen,  und  wiederholt  auf  die  Sozialdemokratie  als  die 
eigentlich  Gewinnende  zurückkommt,   so   muß  er  doch  zugestehen,  daß 
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der  meiningische  Lehrerverein  „die  Geistlichen  als  gleichberechtigte   Er- 
ziehungsfaktoren*' gelten  lasse  und  daß  er  selbst  (Verfasser)  „meistens 
einen   recht   guten   Religionsunterricht   gefunden   habe,   namenüich   was 
die  biblische  Geschichte  und  die  methodische  Verarbeitung  anbelangt*'. 
Es  müsse  sogar  zugestanden  werden,  „daß  hierin  in  der  Regel  die  Lehrer 
die  geistlichen  übertreffen".  Auch  „gelte  der  Religionsunterricht  bei  den 
meisten   Lehrern   als   das   vornehmste   Fach,   und  man   bringe   ihm   die 
meiste  Pflege  entgegen".   Wenn  man  sich  schon  an  dieser  Stelle  einem 
gesetzlichen  Faktum  gegenüber  zu  so  bemerkenswerten  Zugeständnissen 
gedrängt  sieht,  so  stimmen  andere  Kreise  der  evangelischen  Geistlichkeit 
der  Regelung,  wie  sie  in  Meiningen  erfolgt  ist,  rückhaltlos  zu.  Ein  Geist- 
licher schreibt  z.  B.  im  „Tag" :  auch  orthodoxe  Geistliche  müßten  aner- 
kennen, daß  sich  Lokalschulinspektion  und  Seelsorge  nicht  in  einer  Person 
vereinigen  lassen,  und  zwar  aus  seelsorgerischen  Gründen  nicht    „Ein 
höchst   beklagenswertes   Verhalten   der  Lehrer   ihrem   Seelsorger   gegen- 
über zeigt  sich  fast  überall  dort,  wo  der  Pastor  zugleich  Schulinspektor 
ist.   Denn  wenn  schon  eine  große  Dosis  Selbstüberwindung  dazu  gehört, 
denselben  Mann,  der  mich  vor  kurzem  in  meinem  Amte  disziplinarisch 
hat  bestrafen  müssen,  mit  Freuden  als  Seelsorger  in  meinem  Hause  zu 
begrüßen,    so  halte  ich  es  für  ganz  unmöglich,  rückhaltlos  alle  meine 
Sorgen,  also  auch  solche  des  Amtes,  einem  Manne  anzuvertrauen,  dem 
gegenüber  sich  immer  die  Frage  regt:    Wird  nicht  das,  was  dem  Seel- 
sorger anvertraut  wird,  das  Verhalten  des  Schulinspektors  beeinflussen? 
Man  sage  nicht,  daß  die  Lehrer  so  viel  Vertrauen  zu  den  Pastoren  haben 
müßten,  daß  fein  säuberlich  zwischen  Schulinspektor  und  Seelsorger  ge- 
schieden würde   auf  selten  der  Pastorenl     Welcher  geistliche   Schul- 
inspektor traut  sich  die  Fähigkeit  zu,  einen  Lehrer,  über  den  ihm  unter 
Beichtgeheimnis  schlimme  amtliche  Vergehen  bekannt  sind,  vertrauensvoll 
zu  behandeln,  als  wüßte  er  jene  Dinge  nicht?  Es  ist  also  psychologisch 
unmöglich  für  einen  Geistlichen,  Seelsorge  und  Schulaufsicht  zu  üben.  Es 
wäre   aber  sehr   zu  wünschen,   daß   die  Lehrer  ihrem   Seelsorger   rück- 
haltloses Vertrauen  schenken  können.  Es  handelt  sich  um  Männer,  denen 
die    Zukunft    unsers    Volkes,    die    Jugend,    anvertraut   ist.    Die    Jugend 
werden  die  Pastoren  aber  erst  dann  zu  gewinnen  Aussicht  haben,  wenn 
vorerst  die  Herzen  ihrer  Erzieher  gewonnen  sind.  Es  heißt  also  auch 
für  die   Kirche:   Fort  mit  der   geistlichen   Schulaufsicht  l 
Es  ist  nur  äußere  Herrschaft,  die  sie  aufgibt;  sie  wird  aber  an  innerer 
Herrschaft,  an  Vertrauen  tausendfach  wiedergewinnen!" 

Das  sind  Gedanken,  wie  sie  Jakob  Beyhl  in  Würzburg  besonders 
oft  und  eindringlich  entwickelt  hat,  und  die  in  kirchlichen  Kreisen  unmög- 
lich ohne  Eindruck  bleiben  können. 

Diese  Auffassung  der  Schule  und  des  Lehrerstandes  ist  das  Ergebnis 
einer  langen  Kulturentwicklung,  in  der  der  Lehrerstand  von  Stufe  zu 
Stufe  emporgestiegen  ist  und  allmählich  neben  den  älteren,  wichtige 
Gebiete  der  Volkskultur  vertretenden  Ständen  Platz  genommen  hat.  Zu 
voller  Parität,  zu  rückhaltloser  Anerkennung  der  Volksschule  sind  wir 
aber  auch  in  den  vorgeschrittensten  deutschen  Staaten  noch  nicht  ge- 
langt und  werden  wir  auch  erst  gelangen,  wenn  unsere  amtliche  Wirk- 
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samkeit  durch  eine  allerseits  als  vollwertig  anerkannte  Ausbildung  ge- 
stätzt  wird.  Das  ist  in  den  mitteldeutschen  Staaten  dank  der  Öffnung 
der  Universitäten  mehr  der  Fall  als  an  andern  Stellen.  Aber  „gebremst" 
wird  auch  hier  noch.  So  hat  z.  B.  die  Regierung  des  Herzogtums  Alten- 
burg  den  jüngeren  Lehrern  den  Besuch  der  wissenschaftlichen 
Vorlesungen  verboten,  die  für  Volksschullehrer  an  der  Universität 
Jena  eingerichtet  sind  und  in  diesem  Winter  190  Hörer  (im  Vorjahre  160) 
zahlen. 

Die  Schule  kann  nur  durch  den  Lehrerstand  und  mit 
ihm  aufsteigen.  Die  Aufgaben,  die  ein  Institut  sich  stellt  und  die  es 
tatsächlich  löst,  werden  lediglich  durch  die  es  tragenden  Personen  be- 
stimmt Der  Lehrer  macht  die  Schule  groß  und  klein.  Nur  durch  ihn 
kömien  die  großen  Gedanken  über  Menschen-  und  Volkserziehung  zur 
Ausführung  kommen.  Ohne  ihn  bleiben  sie  auch  als  Gesetzesparagraphen 
und  behördliche  Verfügungen  wirkungslos.  Nur  wo  man  das  rückhalüos 
anerkehnt,  ist  die  Schule  frei  und  selbständig.  Wo  es  nicht  der  Fall  ist, 
muß  die  Lehrerschaft  dafür  kämpfen  und  arbeiten,  daß  sie  es  wird. 

Es  gibt  noch  weite  Kreise,  die  den  Lehrer  in  ihren  schulpolitischen 
Kombinationen  bestenfalls  als  willenloses  Organ  in  Betracht  ziehen.  So 
schreibt  z.  B.  die  „Kölnische  Volkszeitung**  in  einem  die  Durchführung 
des  Schulunterhaltungsgesetzes  behandelnden  Artikel:  „Die  Schulfrage  ist 
keine  Standesfrage.  Wo  Standesfragen  aktuell  werden,  findet  sich 
bald  eine  mehr  oder  weniger  große  Interessengruppe,  die  sie  zum  Mittel- 
pwikte  ihrer  Bemühungen  macht.  Damit  wird  auch  von  selbst  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  auf  sie  hingelenkt.  Es  ist  z.  B.  mit  ziemlicher 
Sicherheit  anzunehmen,  daß  über  den  Kernpunkt  der  Bewegung  um  das 
Koalitionsrecht  heute  so  annähernd  jeder,  der  überhaupt  für  Anteilnahme 
an  politischen  Fragen  in  Betracht  kommen  kann,  wenigstens  im  allge- 
meinen orientiert  ist.  Man  frage  irgendwen  darüber.  Demselben  lege 
man  dann  die  Frage  vor,  ob  er  auch  wisse,  was  das  neue  Schulgesetz 
wolle,  und  man  wird  staunen.  Man  frage  ihn  sogar  ohne  Scheu,  was 
er  unter  einer  Simultanschule  verstehe,  und  man  wird  in  70  Fällen  die 
Antwort  erhalten,  falls  man  überhaupt  eine  erhält:  eine  Schule,  in 
welcher  katholische  und  evangelische  Kinder  zusammensitzen.  Für  die 
Schulfrage  gibt  es  eben  keine  geborene  Interessenten- 
gruppe, und  deshalb  findet  sie,  wenn  die  politische  Reife  eines  Volkes 
noch  nicht  zu  einem  gewissen  Abschluß  gekommen  ist,  auch  selbst  dann 
bei  der  Bevölkerung  keinen  breiten  Resonanzboden,  wenn  sie  die  Parla- 
mente fieberhaft  beschäftigt.   Wie  war  -es  doch  im  Jahre  1906?** 

Die  „Interessentengruppe**,  die  mit  der  Schule  steht  und  fällt,  kennt 
also  das  Zentrumsblatt  überhaupt  nicht.  Die  Zeitung  kommt  auch  in  ihren 
Erörterungen  darüber,  wie  das  geringe  Interesse  an  ded  Schulfragen  zu 
beleben  sei,  mit  keinem  Worte  auf  den  Lehrerstand  zurück.  Für  den 
Zentrumspolitiker  existiert  er  als  treibender  Faktor  offenbar  nicht.  Leider ! 
Eine  sächsische  oder  thüringische  Zeitung  könnte  so  nicht  schreiben. 
Ich  habe  schon  oft  an  dieser  Stelle  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  ich 
die  Bedeutung  der  preußischen  Landlehrerbewegung  gerade  in 
dieser  Richtung  sehe.   Der  Politiker  im  Lande,  der  einzelne  Abgeordnete, 
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muß  in  Schulfragen  an  dem  Lehrer  nicht  vorbei  können.  Er  muß  in  dem 
Lehrer  und  nicht  im  Geistlichen  oder  in  sonst  irgend  jemandem  die 
Schule  verkörpert  sehen.  Nur  dann  dürfen  wir  gesetzgeberische  Maß- 
nahmen erwarten,  die  die  Schule  in  unserm  Sinne  fördern.  Die  „andern**, 
die  uns  etwas  zu  gewähren  oder  zu  versagen  in  die  Lage  kommen,  sind 
in  der  Regel  weder  so  gut  noch  so  schlecht,  als  wir  meinen.  Es  kommt 
nur  darauf  an,  in  welchem  Maße  sie  über  unsere  Wünsche  und  Forde- 
rungen unterrichtet  sind  und  wie  schwer  wir  und  unsere  Anliegen  bei 
ihnen  wiegen.  Ein  Lehrerstand,  dessen  letzte  Glieder  nicht  auch  Schul- 
politik treiben,  ein  Lehrerstand,  der  nicht  im  letzten  Dorfe  für  die  Schule 
kämpft,  wird  von  mehr  „schreienden"  politischen  Faktoren  gerade  in 
kritischen  Zeiten  immer  zurückgedrängt  werden.  Der  Politiker  respektiert 
nur  tatsächliche  Kräfte.  Wer  seine  Forderungen  nicht  anmeldet  und, 
wenn  sie  beiseite  geschoben  werden,  sich  nicht  fühlbar  zu  machen  weiß, 
gerät  ins  Hintertreffen.  Eine  allgemeine  Emporentwicklung  der  Volks- 
schule in  allen  deutschen  Staaten  ist  nur  als  Ergebnis  der  Arbeit  und 
des  Kampfes  aller  deutschen  Lehrer  in  geschlossener,  einheitlich  wirken- 
der Organisation  zu  erwarten. 

Möchte  im  neuen  Jahre  diese  Erkenntnis  bei  allen  lebendig  werden 
und  zu  frischer  fröhlicher  Arbeit  anregen! 

„Die  Götter  brauchen  manchen  guten  Mann 
Zu  ihrem  Dienst  auf  dieser  weiten  Erde. 
Sie  haben  noch  auf  Dich  gezählt  I** 

Dann  brauchen  wir  uns  kein  Glückauf!  für  das  neue  Jahr  zuzurufen,^ 
dann  kommt  der  Erfolg  von  selbst.  Keine  redliche  Arbeit,  kein  ernstes 
Wollen  bleibt  ergebnislos.  Die  Schule  steigt  empor  auf  den  sitt- 
lichen Qualitäten  des  Lehrerstandes.  Gehören  wir  zu  den  Jün- 
geren, so  wollen  wir  durch  eifriges  Studium  unsere  Werkzeuge  vervoll- 
kommnen und  unsere  Waffen  schmieden;  gehören  wir  zu  den  Älteren,  so 
wollen  wir  arbeiten  und  kämpfen.  Kein  anderer  tut  für  uns,  was  wir 
unserm  Volke  und  uns  schuldig  sind! 

Die  Sonne  steigt  jederzeit,  Tag  für  Tag,  empor.  Keine  irdische  Gewalt 
kann  sie  daran  hindern.  Aber  sie  leuchtet  nur  dem,  der  aus  den  dumpfen 
Niederungen,  die  Anhöhen  hinauf,  den  strahlenden  Gipfeln  zustrebt.  Nie- 
mand anders  ist  schuld,  wenn  die  Sonne  Dir  nicht  leuchtet  und  Dich 
nicht  erwärmt!   Niemand  anders  als  Du! 

Und  damit  hinein  ins  neue  Jahr!  Ehe  es  zu  Ende  geht,  treffen 
wir  uns  wieder,  aber  nicht  auf  dem  alten  Platz,  sondern  weiter  oben. 

J.   Tews. 
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Notizen. 

Beherzlgung. 

Feiger  Gedanken  Allen  Gewalten 

bängliches  Schwanken,  zum  Trutz  sich  erhalten, 

weibisches  Zagen,  nimmer  sich  beugen, 

ängstliches  Klagen  kräftig  sich  zeigen, 

wendet  kein  Elend,  rufet  die  Arme 

macht  dich  nicht  frei.  der  Götter  herbei. 

Goethe. 

Znr  Rektorenfrage  lasen  wir  zutreffende  Worte  von  J.  Tews  in  der 
Päd.  Zeitung  (1907,  Nr.  49).  Wir  entnehmen  seinen  Ausführungen  folgende 
Hauptsätze:    „Die  unangenehmen  Erörterungen  zwischen  Rektoren-  und 
Lehrervereinen  sind  nichts  weiter  als  der  Kampf  gegen  die  weitere  Ent- 
wertong  der  Lehrerpersönlichkeit  durch  eine  jetzt  aus  dem  eigenen  Stande 
herauskommende,  aufdringliche  Hervorhebung  der  Leitungs-  und  Aufsichts- 
fnnktionen.    Wer  das  Schulamt  tiefer  auffaßt,  weiß,  daß  es  auf  persön- 
licher, nicht  zu  reglementierender  Arbeit,  auf  Aufopferung  und  Hingabe, 
eigenster  Prüfung,  eigenem  Wägen  und  Entscheiden  beruht  und  daß  die 
Verantwortimg  deswegen  nur  der  Lehrende  selbst  tragen  kann.   Es  heißt 
die  pädagogische  Arbeit  verkleinern,   entgeistigen,   die   Schularmee   ent- 
waffnen, wenn  man  den  an  der  Jugend  direkt  Arbeitenden  die  Verant- 
wortung abnehmen  und  sie  auf  die  Schultern  ihrer  Vorgesetzten  legen 
will.   Das  Schulamt  steht  in  dieser  Beziehung  durchaus  auf  einer  Stufe 
mit  dem  geistlichen  und  dem  Richteramte.    Wie  man  dort  die  Person 
bewertet,  so  muß  es  auch  hier  geschehen.    Aufsicht  ist  hier  wie  dort 
nötig.    Der   Staat   muß   durch   Beamte   feststellen   können,    ob   und   wie 
seine  Gesetze  und  Anordnungen  ausgeführt  werden,  ob  und  in  welchem 
Maße  die  gehofften  Erfolge  erzielt  werden.   Der  Staat  muß  auch  warnen, 
verweisen,  bestrafen  können.    Er  braucht  Organe,  die  Mängel  beseitigen, 
Vorzüge    ins    rechte   Licht    stellen,    hervorragende   Persönlichkeiten   zur 
Arbeit  in  entsprechenden  höheren  Stellungen  bringen  usw.  Das  alles  imd 
noch  manches  andere  ist  Aufgabe  der  Schulaufsicht.    Für  die  Jüngeren 
ist  auch  Leitung  und  Einführimg  nötig.   Aber  wie  der  einzelne  Geistliche 
nnd  Richter  als  voll  Verantwortlicher  in  seiner  Aufgabe  steht,  so  muß  es 
auch  der  Lehrer.   Alles  was  nach  Gesellen-  und  Gehilfenwesen  aussieht, 
ist  Erbstück  aus  der  unfreien,  niedergehaltenen  Schule  und  drückt  jetzt 
um  so  mehr,  als  sich  die  Inhaber  jener  Funktionen  näher  gerückt  sind. 
Viel  Aufsicht  ist  immer  verdächtig;  man  darf,  wenn  sie  notwendig  er- 
scheint, sicher  annehmen,  daß  etwas  faul  ist,  was  durch  keine  Aufsicht 
gebessert  werden  kann.   —  Eine  Lösung  der  Probleme  ist  anscheinend 
nicht  dadurch  möglich,  daß  man  eifrig  zum  Frieden  mahnt,  damit  jeder 
seine   etwa    übertriebenen    Ansprüche    zurückstelle,    sondern    nur    durch 
Anerkennung   des   einen   oder   des   andern   Prinzips.    Ist   der   Aufsichts- 
ond  Bildungsapparat  die  Seele  der  Schule  —  nun  wohl,  dann  müssen 
sich  die  Lehrer  die  Einordnung  in  Kolonnen  und  Korporalschaften  ge- 
fallen lassen.   Sie  müssen  im  Rate  schweigen,  sie  müssen  Instruktionen 
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befolgen  und  nach  dem  Reglement  gnt  marschieren  and  gnt  zielen.  Liegt 
der  Schwerpunkt  der  Schule  aber  im  Lehrer,  in  der  Arbeit  am  Kinde, 
ist  die  Arbeit  eine  innerliche,  auf  selbstgewonnenen  Erfahrungen  und  Be- 
obachtungen am  Kinde,  auf  wechselnden,  dem  Objekt  und  Subjekt  an- 
gepaßten Maßnahmen  aufgebaute,  so  ist  jenes  System  falsch,  rerderblich, 
der  Tod  der  Schule.  Man  streitet  darüber,  ob  ein  Rektor  überhaupt  nötig 
sei.  Die  Züricher  Schulen  zeigen,  daß  es  „auch  so  geht"  und  zwar  ganz 
vorzüglich.  Es  kommt  nur  darauf  an,  daß  man  dem  einzelnen  Lehrer 
die  rolle  Verantwortung  auferlegt  Dann  ist  der  ständige  Leiter  entbehrlich. 
Daß  es  so  sein  müßte,  will  ich  nicht  behaupten.  Sind  die  Funktionen 
richtig  begrenzt,  so  kann  das  Rektorat  auch  nützen,  und  eine  Rückkehr 
zu  den  vielleicht  richtigeren  und  einfacheren  Verhältnissen  in  Zürich  ist 
bei  uns  wohl  kaum  denkbar.  Soll  aber  dem  einzelnen  Lehrer  in  der 
mehrklassigen  Schule  eine  möglichst  weitgehende  Selbständigkeit  und 
Selbstverantwortlichkeit  eingeräumt  werden,  so  muß  man  seine  Arbeit 
durch  die  Einrichtung  der  Schule  auf  eigene  Füße  stellen.  Er  muß  die 
einmal  übernommene  Klasse  weiterführen,  das  einmal  übernommene  Fach 
oder  die  Fachgruppe  durch  eine  längere  Reihe  von  Jahren  bei  denselben 
Kindern  lehren.  Das  ist  in  der  ganzen  Frage  das  Wichtigste.  Solange 
der  jetzige  Lehrer-  und  Schülerwechsel,  jährliche  und  halbjährliche  Ver- 
setzungen, Wechsel  in  den  Lehrgegenständen  usw.  nicht  beseitigt  sind, 
ist  der  einzelne  Lehrer  immer  in  Gefahr,  zur  Nummer,  zum  Fabrikarbeiter 
herabzusinken,  wie  auch  die  Dienstinstruktion  des  Rektors  lauten  möge, 
weil  die  Art  der  Arbeit  das  verlangt  Organisiert  man  die  Arbeit  anders, 
so  muß  jede  engherzige  Überwachung  als  ein  Unrecht  und  eine  Verkehrt- 
heit empfunden  werden,  und  der  Weg  zur  Änderung  der  „Instruktion"  ist 
frei.  Hier  liegt  meines  Erachtens  der  Anfang  der  Reform.  Mögen  die 
Zehntausende  von  Kollegen,  die  sich  jetzt  bedrückt,  beengt,  in  den  Hinter- 
grund geschoben  fühlen,  zunächst  verlangen,  daß  die  Teilung  der  Arbeit 
in  den  mehrklassigen  Schulen  nach  pädagogischen  Grundsätzen  und  nicht 
nach  dem  Prinzip  der  Fabrikarbeit  erfolge,  dann  kann  man  zu  weiteren 
Reformen  in  der  amtlichen  Stellung  vorschreiten.  Ohne  diese  Reform 
baut  man  Häuser,  die  keine  Fundamente  haben  und  nach  dem  Bau 
sofort  wieder  zusammenstürzen  werden." 

„Erziehung  zur  Persönlichkeit.^  „Diese  Parole  —  deren  Bedeutung 
der  Redner  vorher  in  warmen  Worten  gewürdigt  hatte  —  kann  aber  eine 
gewisse  Gefahr  in  sich  bergen;  eine  Gefahr  dann,  wenn  sie  so  verstanden 
wird,  daß  die  Rücksichtnahme  auf  den  zu  erziehenden  Menschen  so  weit 
zu  gehen  hat,  daß  diesem  die  führende  Rolle  in  der  Erziehungsarbeit  über- 
lassen werden  soll.  So  verstehe  ich  die  Forderung  nicht  Wohl  muß  der 
Lehrer  die  Fähigkeiten  der  Schüler  berücksichtigen  und  bei  seinen  er- 
zieherischen und  unterrichtlichen  Maßnahmen  sich  nach  ihnen  richten; 
aber  ziel-  und  zweckbestimmend  kann  und  darf  die  erst  in  der  Entwicklung 
begriffene  Schülerpersönlichkeit  nicht  sein;  vielmehr  muß  eine  einsichtige 
und  kraftvolle  Lehrerpersönlichkeit  die  Ziele  und  Aufgaben  festsetzen. 
Der  Schüler  muß  arbeiten  lernen;  zum  Spielen  ist  die  Schule  nicht  da, 
dafür  ist  die  Schulzeit  viel  zu  kurz  und  zu  kostbar.  Nur  ernste  Arbeit 
und  strenge  sittliche  Führung  erzeugen  Kraft  und  die  Willensstärke,  die  im 
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Leben  das  Gute  schafft,  führen  zu  Selbstzucht  und  begründen  ein  persön- 
liches Verantwortlichkeitsgefühl.  Wenn  die  Forderung  nach  Abrüstung  I 
eine  Schwächung  der  Willensenergie  und  der  gewissenhaften  Arbeit  be- 
deuten sollte,  so  müßte  ich  mit  aller  Bestimmtheit  mich  dagegen  aus- 
sprechen, mich  dagegen  auflehnen  gerade  hier  im  schönen  Glarnerlande 
mit  dem  fruchtbaren  Gelände,  den  hohen  schönen  Alpentriften,  den 
schmucken  Ortschaften,  der  blühenden  Industrie,  der  rührigen  Gewerbe- 
tatigkeit  und  dem  rege  pulsierenden  geistigen  Leben.  Nur  Kraft  und 
Energie  haben  den  Wildwassern  und  ihrer  furchtbaren  Gewalt  das  schöne 
Stück  Erde  abgerungen,  auf  dem  heute  glückliche  Menschen  wohnen,  nur 
zähe  Arbeit  und  weise  Umsicht  haben  die  blühende  Industrie  geschaffen, 
die  den  Wohlstand  des  Landes  begründet."  (Fritschi,  Vorstand  des 
Schweizerischen  Lehrervereins,  auf  dessen  letzter  Tagung  in  Basel.) 

f^beitspädagogik".    „Die  neuere  amerikanische  Arbeitspädagogik  hat 
rielfach  einen  falschen  und  gefährlichen  Weg  betreten.    Sie  wendet  sich 
mit  Recht  gegen  den  bloßen  äußerlichen  Lemzwang,  aber  die  Motive,  die 
sie  statt  dessen  in  Dienst  stellt,  sind  für  eine  wahrhaft  charakterbildende 
Arbeitserziehung  ebenfalls  gänzlich  unzureichend.    Man  sucht  durch  eine 
raffinierte  Methodik  das  Lernen  und  Arbeiten  so  unterhaltend  zu  machen, 
daß  jeder  Anlaß  zu  starker  Selbstüberwindung  ausgeschaltet  wird.    Diese 
Art  von  Arbeitspädagogik  ist  zu  verurteilen :  man  wendet  sich  an  die  bloße 
sinnhche  Individualität  des  Kindes,  sucht  deren  Motive  in  den  Dienst  zu 
stellen,  statt  sich  an  die  geistige  Persönlichkeit  zu  wenden,  in  der  die 
besten  Arbeitskräfte  des  Menschen  schlummern.    Also  nicht  das  Verlangen 
des  Genußmenschen  in  uns  nach  Reiz,  Spiel  und  angenehmer  Unterhaltung, 
sondern  das  Verlangen  des  Willensmenschen  und  Geistesmenschen  nach 
Besiegung  von  Schwierigkeiten  und  Herrwerden  über  den  Stoff  soll  gerufen 
werden.    Nur  dieses  Motiv  ist  den  Aufgaben  des  wirklichen  Lebens  ge- 
wachsen, die  niemals  bloß  in  die  Sprache  des  Spiels,  der  sinnlichen  An- 
regung und  der  interessanten  Unterhaltung  übersetzt  werden  können.    Mit 
Recht  hat  Sailer  jene  moderne  „Methodomanie"  verspottet,  welche  durch- 
aas alle  Arbeiten  in  Kinderspiele  umschaffen  wolle.    Die  große  Kultur- 
krisis,  in  der  wir  stehen,  und  die  sich  überall  in  einem  Zusammenbruch 
alter  Ordnungen  offenbart,  ohne  daß  etwas  positiv  Neues  an  die  Stelle 
träte,  zeigt  sich  auf  dem  Gebiet  der  Arbeitspädagogik  auch  darin,  daß  die 
Methoden  des  harten  Zwanges  verschwinden,  ohne  daß  andere  Antriebe 
von  genügender  Stärke  und  Ausdauer  herangezogen  werden.    Gleichzeitig 
ist  der  Geist  der  Genußsucht  und  der  neurasthenischen  Unruhe  in  der 
jungen  Generation  im  Wachsen  begriffen.    Es  ist  dringend  nötig,  dem- 
gegenüber wieder  die  „zentrale  Innervation",  die  Willensenergie,  die  geistige 
und  moralische  Leitung  alles  Tuns  in  Übung  zu  setzen.    Die  Flüchtigkeit 
ist  charakteristisch  für  unser  Zeitalter.    Sie  ist  nur  zu  oft  eine  neur- 
asthenische  Anlage,  die  verstärkt  wird  durch  zu  viel  Spielsachen  und  An- 
regungen von  außen,  mit  denen  man  das  moderne  Kind  bedrängt.    Auch 
ohne  besondere  krankhafte  Anlage  liegt  die  Flüchtigkeit  in  jener  Unruhe 
und  Veränderungssucht  der  menschlichen  Natur,  von  der  schon  die  bib- 
lischen Psalmen  reden  —  sie  wird  aber  heute  durch  die  ganze  Atmosphäre 
unserer  Kultur  verhängnisvoll  gesteigert.    Die  Willenserziehung  zur  Stetig- 
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keit  kann  durch  die  rechte  Arbeitserziehung  in  hohem  Maße  gefördert 
werden,  wenn  die  richtigen  Inspirationen  gegeben  werden.  Der  Lehrer 
muß  sich  eben  bemühen,  der  Jugend  so  früh  wie  möglich  die  Güter  des 
Charakters  vor  Augen  zu  führen,  die  hier  auf  dem  Spiele  stehen  und  da- 
durch die  unscheinbarste  und  reizloseste  Arbeit  als  Seelenübung  und 
Seelenbefestigung  erweisen.  Eine  konsequente  Gewöhnung  an  Stetigkeit 
in  aller  Arbeit,  bezogen  auf  alles,  was  charaktervoll  ist  im  ganzen  Men- 
schen, auf  alles  Ehrgefühl  des  Geistes  gegenüber  sinnlicher  Schwäche  und 
Halbheit  bleibt  niemals  ohne  tiefe  Wirkung  auf  den  ganzen  Menschen  und 
ist  unter  allen  Möglichkeiten  erzieherischer  Beeinflussung  wohl  die  sicherste 
und  hoffnungsvollste,  im  Sinne  des  schönen  Wortes:  „Wer  einmal  mit 
prüfenden  Lippen  gekostet  hat,  was  Treue  ist,  der  kann  nie  wieder  von 
ihr  lassen.**  (Dr.  Fr.  W.  Förster-Zürich  in  seiner  neuen  Schrift 
„Schule  und  Charakter**.) 

Ernst  Meumann  über  Herbarts  Pädagogik:  „Erst  Herbart  gab  eine  Be- 
handlung der  Erziehungs-  und  Unterrichtsfragen,  die  den  Ansprüchen 
wissenschaftlicher  Begründung  nach  dem  damaligen  Stande  der 
Hilfswissenschaften  der  Pädagogik,  insbesondere  der  Psychologie  und  Ethik, 
genügen  konnte.  Seitdem  ist  die  Entwicklung  aller  Einzelwissenschaften, 
die  zur  Lösung  pädagogischer  Fragen  beitragen  können,  weit  über  Herbart 
hinausgeschritten,  imd  an  seinen  Ideen  festhalten  wollen,  heißt  die  Päda- 
gogik zur  Stagnation  verurteilen.  In  vielen  Grundfragen  der  Pädagogik 
werden  sich  ferner  die  Ideen  Pestalozzis  und  Fröbels  als  lebensfähiger 
erweisen  als  diejenigen  Herbarts,  weil  beide  Männer  mehr  aus  dem  Leben 
des  Kindes  und  der  Praxis  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  ge- 
schöpft haben  als  Herbart.  Wenn  die  Pädagogik  nicht  wieder  einmal  rück- 
ständige Wissenschaft  werden  soll,  so  muß  sie  eine  neue,  dem  Stande 
unserer  gegenwärtigen  philosophischen,  medizinischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Einzeldisziplin  entsprechende  wissenschaftliche  Grundlegung 
erhalten.  In  der  Frage  der  Beziehungen  des  Erziehungswesens  zur  mensch- 
lichen Gesellschaft  wird  sie  sich  auf  die  Sozialwissenschaften  unserer 
Tage  stützen  müssen,  als  Individualpädagogik  muß  sie  vor  allem  bestrebt 
sein,  die  Forschungsmethoden  und  Hilfsmittel  der  experimentellen  Psycho- 
logie, die  Resultate  dieser  Wissenschaft  und  der  Kinderforschung  (der 
Psychologie,  Anatomie  imd  Physiologie,  Anthropometrie,  Pathologie  und 
Psychopathologie  des  Kindes)  sich  dienstbar  zu  machen,  und  neben  diesen 
auch  die  Resultate  aller  anderen  Disziplinen,  die  in  die  Pädagogik  hinein- 
ragen, wie  die  der  Logik  und  Methodenlehre,  der  Ethik,  Ästhetik  und  der 
Psychologie  des  religiösen  Lebens.**  (Aus  der  Vorrede  zum  L  Bande  seiner 
„Vorlesungen  zur  Einführung  in  die  experimentelle  Pädagogik**.) 


Kurze  Hinweise. 

über  gemeinsame  Erziehung  der  Geschlechter  führte 
Rektor  Hertel  in  der  Vereinigung  für  Schulgesundheitspflege  des  Berliner 
Lehrervereins  folgendes  aus:  In  sittlicher  Beziehung  ist  vor  allem  zu 
beachten,  daß  die  Kinder  der  Großstadt  im  allgemeinen  geschlechtlich  viel 
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aufgeklärter  und  viel  früher  geschlechtlich  reif  sind  als  anderswo.  Darum 
kann  ein  gegenseitiger  veredelnder  Einfluß  der  Geschlechter  nicht  erhofft 
werden,  sondern  es  ist  unter  Umständen  das  Gegenteil  zu  befürchten, 
wofür  die  Erfahrung  spricht.  Auch  in  pädagogischer  Beziehung  machen 
sich  erhebliche  Bedenken  gegen  die  Koedukation  geltend.  Die  besondere 
seelische  Eigenart  von  Knaben  und  Mädchen,  die  im  Unterricht  klar 
hervortritt,  verlangt  teilweise  auch  eine  besondere  Stoffauswahl  für  die 
beiden  Geschlechter,  vor  allem  aber  .eine  besondere  erzieherische  Be- 
handlung. Namentlich  sprechen  aber  hygienische  Erwägungen  gegen 
die  Koedukation.  Nach  umfassenden  statistischen  Erhebungen  ist  die 
Mehrzahl  der  Volksschülerinnen  vor  ihrem  Austritt  aus  der  Schule  stark 
in  der  Pubertätsentwicklung  begriffen,  während  die  gleichaltrigen  Knaben 
diese  Entwicklungsperiode  durchschnittlich  zwei  Jahre  später  durchlaufen. 
Jeder  erfahrene  Schulmann  bestätigt,  daß  gerade  die  Schülerinnen  der 
Oberstufe  unter  mancherlei  Krankheitserscheinungen  zu  leiden  haben, 
die  sich  in  Rücksicht  auf  die  bekannte  Abhängigkeit  zwischen  körper- 
lichem und  seelischem  Befinden  noch  vermehren  würden,  wenn  die  Mäd- 
chen, wie  es  die  gemeinsame  Erziehung  will,  mit  den  Knaben  in  einen 
Wettstreit  der  Leistungen  treten  würden.  Die  Hygiene  verlangt  darum  auf 
der  Oberstufe  gebieterisch  eine  Trennung  der  GescWechter.  Folgende 
Resolution  fand  einstimmig  Annahme:  „Vom  Standpunkt  der  berechtigten 
Eigenart  in  seelischer  und  körperlicher  Beziehung  ist  da,  wo  die  Ver- 
hältnisse es  zulassen,  ein  getrennter  Unterricht  für  beide  Geschlechter  von 
Grund  auf  zu  fordern.  Wo  die  örtlichen  Verhältnisse  für  gemeinsame 
Erziehung  sprechen,  ist  gegen  eine  solche  auf  der  Unterstufe  nichts  ein- 
zuwenden; dagegen  ist  auf  der  Mittelstufe  eine  Trennung  wünschenswert, 
auf  der  Oberstufe  unbedingt  zu  fordern." 

Ober  die  Koedukation  in  den  Vereinigten  Staaten  teilt 
Dr.  Kuypers  in  seinem  trefflichen  Werkchen  über  „Volksschule  und  Lehrer- 
bildung in  den  V.  St."  ß.  G.  Teubner,  1907)  mit,  daß  dort  mehr  als 
90  V.  H.  der  Volksschüler  und  wenigstens  95  v.  H.  der  Schüler  höherer 
Lehranstalten,  von  den  Zöglingen  der  Privatschulen  allerdings  nur  etwa 
die  Hälfte  in  gemischten  Klassen  sitzen,  und  fährt  fort:  „Die  Frage 
nach  einer  sittlichen  Gefahr  der  Koedukation  wurde  fast  allgemein  ver- 
neint, auf  den  gehobenen  Schulen  sah  man  vielmehr  in  der  Gelegenheit 
passende  Heiraten  anzubahnen,  einen  Vorzug.  Das  Bedenken,  daß 
die  individuelle  Erziehung  der  Geschlechter  bei  der  Ko- 
edukation erschwert  sei,  konnte  hingegen  nicht  bestritten 
werden"  (S.  23).  —  Das  Dezemberheft  der  in  Milwaukee  erscheinenden 
„Monatshefte  für  deutsche  Sprache  und  Pädagogik'*  meldet:  Präsident 
Hamilton  vom  Tufts  College  verurteilt  in  seinem  Jahresbericht  die  Ko- 
edukation. Er  prophezeit,  daß  alle  Anstalten  in  Neuengland,  wo  die 
beiden  Geschlechter  in  denselben  Räumen  unterrichtet  werden,  schließlich 
zu  Frauenschulen  werden  würden.  „Der  durchschnittliche  junge  Mann*', 
sagt  Dr.  Hamilton,  „wird  keine  Koedukationsanstalt  mehr  besuchen.  Er 
ftihlt  sich  nicht  zu  Hause  mit  Frauen  in  demselben  Klassenzimmer.  Ich 
glaube  nicht,  daß  das  Tufts  College  die  Erziehung  von  Frauen  aufgeben 
^^,  wohl  aber,  daß  Frauen  künftighin  getrennt  unterrichtet  werden.**  — 
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In  der  pädagogischen  Welt  beginnt  es  anscheinend  zu 
tagen.  Man  will  sich  wirklich  nicht  mehr  trübschäumenden  Most  als 
Edelwein  verzapfen  lassen.  Die  Ehrfurcht,  mit  der  man  lahre  hindurch 
dem  Geschwätz  weltstürzender  Reformjünglinge  gelauscht  hat,  ist  tatsäch- 
lich im  Schwinden  begriffen.  Das  Staunen  wird,  von  Zeit  zu  Zeit  wenig- 
stens, durch  ein  fröhliches  Lachen  unterbrochen.  Man  wagt  es,  freilich  noch 
schüchtern  genug,  das  wieder  als  Phrase  zu  benennen,  was  wirklich  nichts 
anderes  als  Phrase  ist,  und  das  Unsinn  zu  heißen,  was  eben  Unsinn  ist 
Charakteristisch  ist  es  doch  jedenfalls,  daß  selbst  ein  Otto  Ernst,  ein 
Führer  der  Neuerer,  sich  veranlaßt  sieht,  seine  „bornierten**  und  „fanati- 
schen** Nachtreter  sich  von  den  Rockschößen  zu  schütteln.  Und  wenn 
ich  mich  nicht  ganz  täusche,  geht  auch  neuerdings  durch  Ludwig  Gurlitts 
Worte  ein  leises  Mißvergnügen  über  die  Geister,  die  er  gerufen,  die  aber 
nun  anfangen,  ihn  übertrumpfen  zu  wollen. 

Daß  man  jedoch  in  verschiedenen  Zeitschriften  versucht,  den  Unsinn, 
den  man  überwunden  zu  haben  glaubt,  den  „Kunstpädagogen**  in 
die  Schuhe  zu  schieben,  das  ist  ebenso  unrichtig  wie  ungerecht.  Die 
Arbeit  der  Hamburger  zumal,  eines  Wolgast  und  eines  Götze,  um 
von  ihnen  nur  zwei  anzuführen,  verdient  wohlwollendere  und  klügere 
Einschätzung.  Die  Reform  unsers  Jugendschriftenwesens,  vorher  zu  neun 
Zehnteln  eine  Domäne  spekulativer  Impotenz,  die  Neugestaltung  unsers 
Zeichenunterrichts,  die  allerdings  von  der  extremen  Linie  ihres  Anfangs- 
stadiums immer  deutlicher  in  die  Bahn  einer  gesunden  Diagonale  zwischen 
den  Extremen  einlenkt,  der  kräftige  Hinweis  auf  eine  künstlerische  Ge- 
staltung unserer  Schulräume,  die  in  unsern  leistungsfähigeren  Gemeinden 
ebenso  erfreulich  zu  wirken  beginnt,  wie  im  Buchgewerbe  die  Forderung 
nach  ästhetischer  Gestaltung  der  Schul-  und  Kinderbuchausstattung  — 
das  und  verschiedenes  andere  verdanken  wir  direkt  den  Hamburger  Kunst- 
pädagogen, und  das  sind  wirklich  Verdienste,  gegenüber  denen  man  einige 
Ausschreitungen,  die  nun  einmal  jeder  Reformbewegung  in  ihren  Anfängen 
eigen  sind,  wohl  übersehen  könnte.  Leider  sind  die  Hamburger  auf  dem 
von  ihnen  in  so  vorzüglicher  Art  bearbeiteten  Gebiete  seit  einigen  Jahren 
nicht  mehr  so  intensiv  tätig  wie  früher.  Daß  seitdem  hier  manche  Un- 
sicherheit sich  merklich  macht,  ist  wahrscheinlich  die  Folge  davon. 

Auch  den  Grundgedanken  der  ganzen  Reformbewegung  werden 
wir  trotz  aller  Reaktion,  denke  ich,  nicht  einbüßen.  Er  ist  nicht  so  neu, 
wie  die  Reformer  durchschnittlich  annehmen;  aber  er  ist  anregend  und 
fruchtbar.  Ich  meine  den  Gedanken,  daß  alle  Erziehung  und  insbesondere 
auch  aller  Unterricht  darauf  ausgehen  müsse,  zu  persönlicher  Be- 
tätigung, zu  individuellem  Ausdruck  zu  veranlassen.  Was  das 
Kind  produziert,  was  es  in  Schrift  und  Rede,  in  Zeichnung  und  Plastik, 
in  Streben  und  Handlung  zum  Ausdruck  bringt,  was  sich  damit  als  maß- 
gebend, als  bestimmend  für  sein  inneres  Wachstum,  für  die  Gestaltung 
seines  Ich  erweist,  das  soll  nicht  angelernt  und  eingepfropft,  sondern 
wirklich  erlebt  sein  und  darum,  soweit  möglich,  die  Marke  des  Persön- 
lichen an  sich  tragen.  Das  Lernen  soll  Erfahren,  das  Produzieren 
Ausdruck  des  tatsächlich  Erlebten  sein.  Daraus  folgt  aber  nicht, 
wie   kurzsichtige   Reformer   unserer   Tage   predigen,   daß   die   Erziehung 
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ihre  soziale  Aufgabe,  die  Einführung  der  Jugend  in  die  Kulturarbeit 
des  gegenwärtigen  Geschlechts,  außer  acht  lassen  müsse;  es  folgt  nicht 
daraas,  daß  das  Was  der  Schulbildung  gleichgültig  sei,  der  Lehrplan 
folglich  durch  die  Gelegenheit  ersetzt  werden  könne.  Es  folgt  nur  daraus, 
daß  dem  Erzieher  unserer  Tage  durch  die  neue  Zielsetzung  bedeutend 
schwierigere  Aufgaben  gestellt  sind  als  früher,  Aufgaben,  die  nicht  bloß 
an  sein  Wissen  und  Können  sondern  vor  allem  auch  an  seine  Persönlich- 
keit, an  seinen  Charakter  die  höchsten  Anforderungen  stellen.  Denn 
kann  der  sich  unterwinden,  zur  Persönlichkeit  zu  bilden,  der  selbst 
keine  ist?  — 

Wie  bereits  in  der  Dezembernummer  (S.  794)  mitgeteilt  wurde,  be- 
ruhte die  yielverbreitete  Nachricht  von  einer  Berufung  des  Pädagogen 
Alfred  Spitzner  ins  Direktorat  des  Hamburger  Seminars  auf  einer 
Verwechslung  mit  dem  Theologen  Johannes  Spitzner.  Die  Säch- 
sische Schulzeitung  schreibt  dazu  die  bittem,  aber  nur  allzu  berechtigten 
Worte:  Diese  Verwechslung  wirft  ein  eigentümliches  Licht  auf  das  bei 
Besetzung  ähnlicher  Stellen  leider  auch  heute  noch  übliche  Verfahren. 
Anstatt  daß  man  Umschau  hält  in  den  Reihen  tüchtiger,  im  „Volks'*- 
schuldienste  bewährter  Männer,  „beruft'*  man  nach  wie  vor  an  die  Spitze 
von  Seminaren  Theologen,  Männer  also,  bei  denen  —  sie  mögen 
wissenschaftlich  noch  so  hoch  stehen  —  fast  jede  Vorbedingung  fehlt 
für  das  Verständnis  der  Aufgaben,  die  gerade  dem  Leiter  einer  Lehrer- 
bildungsanstalt erwachsen.  Es  wirkt  geradezu  tragikomisch,  daß  man 
in  der  gesamten  pädagogischen  Presse  ohne  weiteres  den  neuen  Seminar- 
direktor „Dr.  Spitzner**  identifiziert  hat  mit  einem  Manne,  der  nament- 
lich auf  dem  Gebiete  der  Kinderpsychologie  bereits  wertvolle  Arbeit 
geleistet  hat.  Der  Wunsch  mag  ja  auch  hier  der  Vater  des  Gedankens 
gewesen  sein.  Leider  war  es  ein  Irrtum.  Es  wäre  ja  auch  eine  „allem 
iferkommen  Hohn  sprechende**  Überraschung  gewesen,  die  auch  Opti- 
misten von  reinstem  Wasser  selbst  in  ihren  kühnsten  Träumen  nicht  zu 
hoffen  wagten,  nämlich  daß  ein  tüchtiger  Volksschulmann  an  die  Spitze 
eines  Seminars  berufen  worden  sei.  — 

Nach  einem  Erlaß  des  preußischen  Kultusministers  können  in  Zu- 
kunft auch  verheiratete  Lehrerinnen  im  Schuldienst  widerruflich 
beschäftigt  werden,  wenn  „die  Interessen  der  Schule  und  die  persön- 
lichen Verhältnisse  der  betreffenden  Lehrerin  die  Beschäftigung  als  wün- 
schenswert und  zulässig  erscheinen  lassen  und  die  Berufungsberechtigten 
keine  Einwendungen  erheben**.  —  Die  Schädigung  von  so  und  soviel 
Fämihen  durch  diese  Maßregel  ist  offenbar  nicht  in  Betracht  gezogen 
worden;  denn  daß  eine  vollbeschäftigte  Lehrerin  gleichzeitig  auch  ihren 
Pflichten  als  Hausfrau  und  Mutter  voll  genügen  kann,  ist  ausgeschlossen. 
Merkwürdiger  Widerspruch!  Auf  der  einen  Seite  jammert  man  über  das 
Familienelend,  das  die  Frauenarbeit  in  den  untern  Volksschichten  zuwege 
gebracht  hat,  und  auf  der  andern  Seite  beeilt  man  sich,  dieses  Elend  auch 
an!  die  mittleren  Schichten  auszudehnen.   — 

Unter  dem  Deckmantel  einer  Werbeschrift  für  Ortho- 
graphiereform erschien  kürzlich  in  radikaler  Lautschrift  ein  Bänd- 
chen:   „Das    siebenfache   Buch   der   Liebe.     L    Aufklärung? 
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Lyrischer  Roman  von  Eomund/*  tatsächlich  eine  Sammlung  lüster- 
ner Gedichte  mit  verbindendem  Text.  Das  für  gewöhnliche  Sterbliche 
schwer  zu  lüftende  Schriftgewand  wird  den  Verfasser  der  hier  nieder- 
gelegten Erotik  wohl  vor  dem  Strafrichter  bewahren.  Charakteristisch 
aber  bleibt  das  Schriftchen  für  die  heute  gar  nicht  seltenen  Versuche, 
unter  harmloser  Marke  oder  gar  unter  der  Flagge  humanitärer  Zeit- 
strömungen Produkte  gemeiner  Lüsternheit  ins  Volk  zu  schmuggeln.  Nach 
dem  Untertitel  will  die  genannte  Schmutzschrift  für  ,, Aufklärung",  d.  i. 
für  die  Forderung  sexueller  Belehrung  der  heranwachsenden  Jugend, 
wirken.  Scheint  es  m  i  r  bloß  so,  als  ob  überhaupt  ein  guter  Teil  der  üppig 
aufsprießenden  Literatur  über  dieses  Thema  mehr  der  geilen  Phantasie 
und  den  wollüstigen  Regungen  ihrer  Urheber  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechts  zum  Ausdruck  verhelfen  als  wirklich  einer  guten  Sache 
dienen  möchte?  Daß  die  unverehelichte  Weiblichkeit  unter  den  Ver- 
fassern dieser  Schriften  überwiegt,  ist  schon  merkwürdig  genug.  Sicher- 
lich auch  unter  dieses  Urteil  gehört,  um  noch  ein  zweites  Beispiel  jener 
Schmuggelei  anzuführen,  eine  Anzahl  erst  kürzlich  in  einer  ganzen  Reihe 
pädagogischer  Blätter  erschienener  Artikel  eines  und  desselben  Verfassers 
über  die  Körperstrafe  in  der  Schule,  Artikel,  die  trotz  alles  pädagogischen 
Drum  und  Dran  in  der  Hauptsache  —  man  achte  auf  das  angeführte 
Detail!  —  offensichtlich  nur  den  sadistischen  oder  masochistischen  Nei- 
gungen ihres  Urhebers  zum  Ausdruck  dienten.  Die  pädagogische  Kritik 
mag  sich  vorsehen!  — 

Der  Götze  Aufsatz!  „Ein  richtiger  Götze  unsers  Deutschunter- 
richts ist  der  Aufsatz,  der  noch  von  der  alten  Lateinschule  herstammt. 
Er  ist  eine  Lüge.  Anstatt  die  Schüler  das  schreiben  zu  lassen,  was  er 
ihnen  vorgekaut  und  von  dem  er  vielleicht  auch  nicht  mehr  als  eine 
Ahnung  hat,  befähige  sie  der  Lehrer,  ihrem  eigenen  geistigen  Besitztum 
Ausdruck  zu  geben,  zu  schreiben,  was  sie  selber  über  einen  Gegenstand 
denken  und  empfinden.  Der  Aufsatz  als  Muster-,  Meister-  und 
Paradestück  ist  abzuschaffen."  —  So  Dr.  0.  v.  Greyerz  auf  der 
letzten  Jahresversammlung  der  Freiwilligen  Schulsynode  von  Basel-Stadt. 
Ob  es  ausreichend  sei,  von  den  Kindern  nur  das  aufschreiben  zu  lassen, 
was  „sie  selber  über  einen  Gegenstand  denken  und  empfinden'*,  wird 
der  praktische  Schulmann  wahrscheinlich  nicht  mit  einem  schlanken  Ja 
beantworten;  ob  es  aber  wirklich  unmöglich  sei,  den  Paradeaufsatz  mit 
seinen  zeitraubenden  Quälereien  von  der  „Disposition**  an  bis  zur  „Rein- 
schrift** aus  der  Volksschule  herauszubringen,  wäre  unserer  Meinung 
nach  recht  sehr  erwägenswert.  — 

Daß  wirklich  dem  Seminarlehrer  Tschech  in  Proskau  das  Ver- 
dienst zuzuschreiben  sei,  die  angeblich  bisher  verschollene  erste  Auflage 
von  Rochows  Kinderfreund  in  der  Herzogl.  Bibliothek  in  Dessau 
aufgefunden  zu  haben  (vgl.  Novemberheft,  S.  719),  ist  uns  zweifelhaft 
geworden,  seitdem  wir  in  Prof.  Ernst  Schäfers  sehr  wertvoller,  auf 
eingehenden  Quellenstudien  beruhender  Schrift  über  Rochow  (1906)  die 
Notiz  fanden  (S.  84) :  „Der  Kinderfreund  usw.  .  .  .  Halle  1776  .  .  .  Dessau, 
Herzogl.  Bibl.,  ohne  Sign.** 


—    47     — 

Personalien. 

Am  15.  Dezember  starb  Dr.  G.  P.  Weygoldt,  Mitglied  des  badi- 
schen Oberschalrats  und  Landtagsabgeordneter,  im  64.  Lebensjahre.  Der 
Verstorbene  war  ursprünglich  Volksschullehrer,  hat  aber  später  das  aka- 
demische Studium  nachgeholt.  Besonders  das  badische  Fortbildungsschul- 
wesen  verdankt  ihm  Förderung. 

Ende  1907  trat  der  langjährige  Vorsitzende  des  Württembergischen 
Volksschullehrervereins  Georg  Gottlob  Honold,  der  am  16.  Februar 
d.  J.  sein  achtzigstes  Lebensjahr  vollendet,  von  seinem  Führeramte  zurück. 
Gleichzeitig  gab  er  die  Leitung  der  ^, Volksschule*',  des  Vereinsblattes,  auf. 
In  beiden  Ämtern  wird  Mittelschullehrer  L ö c h n e r -Stuttgart  sein  Nach- 
folger. Die  Zahl  der  Vereinsmitglieder  hat  sich  unter  Honolds  besonnener, 
stetiger  Leitung,  um  etwa  34  v.  H.  vermehrt. 

Der  durch  seine  Schriften  zur  Methodik  des  Taubstummenunterrichts 
und  noch  mehr  durch  seine  Erfolge  in  der  Heilung  von  Sprachstörungen 
bekannte  Direktor  der  städtischen  Taubstummenschule  in  Berlin,  Albert 
Gutzmann,   feierte  am   19.  Dezember  den   70.   Geburtstag. 

Der  bekannte  Mädchenschulpädagoge  Prof.  Dr.  Wychgram,  Direktor 
des  Königl.  Lebrerinnenseminars  in  Berlin,  Herausgeber  der  Monatsschrift 
„Frauenbildung**,  geboren  1858  in  Emden,  wurde  als  Schulrat  nach  Lübeck 
berufen. 


Liieraiurberichi^. 

Psychologie. 

Von  H.  Grosser  in  Breslau. 

Das  Interesse.  Eine  psycholofpsche  Untersuchung  mit  pftdagogischen  Nutz- 
anwendungen von  Dr.  W.  Ostermann.  2.  Aufl.  Oldenburg  u.  Leipzig,  Schulzesche 
Hofbuchhandlung.    184  S.  1,80  M. 

Im  Gegensatz  zu  dem  Buche  von  Fiänkl  ist  das  vorliegende  Werk  gerade  dem 
praktischen  Pädagogen  aufs  wärmste  zu  empfehlen.  Wenn  es  nahezu  12  Jahre  ge- 
dauert hat,  ehe  die  2.  Auflage  erscheinen  konnte,  so  liegt  das  nicht  an  dem  Buche 
fielbet,  sondern  daran,  daß  in  dieser  Zeit  die  praktischen  Pädagogen  in  der  großen 
Mehrzahl  noch  unter  dem  Einflüsse  der  Herbartschen  Lehre  standen,  gegen  die  der 
Ver&sser  mehrfach  aufgetreten  ist,  während  die  Psychologen  sich  der  Einderforschung 
und  der  experimentellen  Psychologie  zuwandten  und  darum  nur  wenig  Interesse  tttr 
eine  Untersuchung  übrig  behielten,  die  im  wesentlichen  auf  Lotzes  Standpunkte 
stand.  Für  die  vorliegende  2.  Auflage  dürften  die  Aussichten  günstiger  liegen. 
Der  Verfasser  hat  den  psychologischen  Teü  ganz  erheblich  erweitert  und  vertieft. 
Er  steht  in  dem  neu  hinzugekommenen  Abschnitte  III,  2  (Das  GheflÜil  als  Ausdruck 
einer  Förderung  oder  Störung  des  Seelenlebens)  ganz  auf  dem  Boden  der  modernen 
AoffasHung.  Dm  Gleiche  gilt  von  den  Kapiteln,  in  denen  die  Bedeutung  des  Inter- 
eises  fflr  das  intellektuelle  Geistesleben  (Auftnerksamkeit,  Vorstellnngs-Beproduktion 
0.  Assoziation,  Gedächtnis,  Phantasie,  Denken  u.  Erkennen)  auseinandergesetzt  wird. 
Wo  er  aber  zu  der  Mehrzahl  der  modernen  Psychologen  —  nicht  zu  allen  —  im 
Ge^nsatz  steht  (Auffassung  von  den  psychischen  Kausalität  im  allgemeinen  und 
▼om  Wollen  insbesonders),  handelt  es  sich  um  Fragen,  die  wohl  immer  strittig 
bleiben  werden,  weil  hier  nicht  die  exakte  Forschang,  sondern  nur  die  persönliche 
Auffassung  des  Einzelnen  das  letzte  Wort  sprechen  kann.  —  Höchst  wertvoll 
ind  unbestritten  sind  die  pädagogischen  Schlußfolgerungen  und  Nutzan- 
wendungen.   Das  schnelle  Vergessen  des  Schulwissens,  der  geringe  Einfluß  der 
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Schale  auf  das  praktische  fiasdels  haben  gerade  io  der  neaeiea  Zeit  m  eiser  erneuten 
Prüfdng  unserer  Pläne  and  Methoden  geführt.  Dabei  hat  man  gefunden,  daß  der 
Unterricht  sich  einseitig  viel  zn  sehr  an  den  Intellekt  wendet,  der  für  sich  allein 
keinen  Einflaß  aaf  den  Wüiea  nnd  das  Handeln  hat  Um  diese  Wirkung  zu  haben, 
ist  das  lebendige  Interesse  nötig.  In  höchst  anziehender  Weise  setzt  nun  der  Ver- 
fasser die  Bedingiingen  einer  £ruchtbaren  Interessen-Bildung  nnd  die  bezüglichen 
Aufgaben  der  Erziehung  im  einzelnen  auseinander,  wobei  nicht  bloß  eine  Reihe  von 
Lehrerforderungen  (z.  B.  Zurückdrängung  des  Eatechismnsunterrichts}  aufis  wärmste 
Tertreten,  sondern  auch  Terschiedene  auch  gerade  Ton  Lehrern  vertretene  Bestrebungen 
(starke  Betonung  der  Eultnrgesehichte,  die  für  Kinder  vidf^h  zu  abstrakt  ist, 
biologische  Betrachtungen  sc£>n  mit  8 — 10  jährigen  Kindern,  die  dafür  noch  kein 
Interesse  haben,)  auf  das  richtige  Maß   zurükgefuhrt   werden. 

Psychologie  für  Lehrerbildungsanstalten.  Von  Dr.  Paul  Bichter 
Seminar-Direktor  a.  D.  Leipzig  B.  G.  Teubner  1907.    165  S.  Geb.  2.40  M. 

Die  vorliegende  Psychologie,  die  den  L  Teil  eines  einheitlichen  Lehrbuches 
für  den  pädagogischen  Unterricht  an  Lehrerbildungsanstalten  bilden  soll,  besitzt 
gegenüber  den  bäannten  Lehrbüchern  von  Heilmann,  Voigt, Bergemann  usw.  mancherlei 
Vorzüge.  Sie  beschränkt  die  physiologischen  Erörterungen  über  das  Nervensystem 
nnd  die  Funktion  der  Sinne  auf  das  Notwendigste,  verzichtet  mit  Recht  auf  die 
praktisch  wertlosen  und  einer  exakten  BeweisfüJUrnng  unzugänglichen  Erörterungen 
über  das  Wesen  und  Dasein  der  Seele,  behandelt  aber  viel  ein^^ender,  als  es  sonst 
geschieht,  die  Grunderscheinungen  des  Vorstelkns,  vridmet,  was  besonders  lobend 
hervorgehoben  werden  muß,  der  Sprache  in  ihrem  Veriiältnis  zum  Voistellen  den 
breiten  Baum  von  7  Seiten  und  verwendet  eingehender  die  Ergebnisse  der  Kinder- 
psychologie. Sie  ist  also  ein  ernstlicher  Versuch  zu  einer  pädagogischen  Psycho- 
logie. Dem  entspricht  auch  die  methodische  Grestaltung.  Soviel  als  möglich  von 
gut  gewählten  Beispielen  ausgehend,  werden  die  psychischen  Erscheinungen  anschau- 
lich beschrieben,  sorgflQtig  analysiert  und  geordnet  und  in  ihrer  Bedeutung  gewür- 
digt. Dennoch  bleibt  nodi  manches  zu  vrünschen  übrig.  Die  für  die  technischen 
Unterrichtsfächer  so  wichtigen  Bewegungs-  (kynästhetischen)  Empfindungen  werden 
nicht  erwähnt.  Die  Lehre  vom  Fühlen  und  Wollen,  die  pniktisch  für  die  Erziehung 
zum  Handeln  so  wichtig  ist,  befriedigt  nicht.  Das  in  der  pädagogischen  Praxis  so 
viel  gebrauchte  Wort  Interesse  wird  nur  erwähnt,  nicht  erklärt.  Was  das  Wollen 
eigentlich  ist,  ob  eine  Grunderscheinung  des  Seelenlebens  gleich  dem  Vorstellen  und 
Fühlen  oder  nur  ein  Komplex  aus  Vorstellungen  und  (Pfühlen,  wird  nicht  klar. 
Neu  und  wertvoll  sind  die  im  Anhange  gegebnen  Aufgaben  und  Versuche  cur 
Anwendung  und  Übung.  Noch  besser  aber  wäre  es,  wenn  die  Belehrung  hin  und 
wieder  direkt  von  einem  psychologischen  Experiment  ausginge.  Bei  den  Kapiteln: 
Gedächtnis,  Assoziation  und  Beproduktion  der  Vorstellungen  und  Aufmerksamkeit 
lassen  sich  solche  mit  leichter  Mühe  anstellen,  ihre  Ergebnisse  prägen  sich  ganz 
anders  ein  als  die  bestgewählten  Beispiele,  und  sie  regen,  weil  sie  die  Schüler 
aktiv  beteiligen,  noch  ganz  anders  zum  eigenen  Beobachten  und  Untersuchen  an  als 
Aufgaben  uud  Versuche,  die  nur  auf  eine  Wiederholung  und  Übung  des  Gelernten 
hinauslaufen.  —  Das  Buch  bedeutet,  alles  in  allem  genommen,  einen  wesentlichen 
Fortschritt  und  verdient  darum  empfohlen  zu  werden. 

Leitfaden  der  pädagogischen  Psychologie  und  Logik  für  Seminare. 
Nach  den  neuen  Lehrplänen  bearbeitet  von  Otto  Gerlach,  Regierungs-  und  Schul- 
rat.   Breslau,  C.  Dülfer.  1907.    VIU  u.  256  Seiten.  2,80  M.   geb.  3,40  M. 

Der  vorliegende  Leitfaden  ist  ein  Auszug  aus  der  vor  einem  Jahre  erschienenen 
Psychologie   und  Logik  des  Verfassers,  die  im  Januarheft  1007  besprochen  wurde. 

Darstellung,  Kritik  und  pädagogische  Bedeutung  der  Herbartischen 
Psychologie.  Kann  Herbarts  Psychologie  als  ausreichende  Grundlage  der  pädago- 
gischen Methodologie  gelten?  Eine  kritische  Untersuchung  von  Edwin  Stößel, 
weil.  Lehrer  in  Altenburg.  Herausgegeben  von  Dr.  Alfred  M.  Schmidt.  Leipzig, 
Julius  Klinkhardt.   230  S.   3  M. 

In  der  Tendez  und  zumeist  auch  in  den  Ergebnissen  deckt  sich  das  vorliegende 
Buch  mit  der  Ostermannschen  Schrift:  Die  hauptsächlichsten  Irrtümer  der  Herbart- 
schen  Psychologie.  Es  unterscheidet  sich  von  ihr  durch  den  breiten  psychologischen 
Hintergrund,  £e  Wärme  der  DarsteUung  und  die  persönliche  Stellungnahme  beson- 
ders bei  ethischen  Fragen,  die  das  Thema,  streng  genommen,  nicht  fordert,  die  uns 
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aber  eiiien  SchluiS  eTlanbt  auf  den  Charakter  des  früh  yerstorbenen  Verfassers,  dessen 
eifiiges  Studiom  das  vorliegende  Bach  zum  Abschloß  bringen  sollte.  — 

Die  lebhafte  Forschertätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie  und  die  neuen 
preußischen  Prttfnngsordnnngen,  welche  die  Anforderungen  in  diesem  Fache  erhöhen, 
bringen  es  mit  sich,  daß  ältere  Werke  in  ihrer  neuen  Auflage  wesentlich  verbessert 
nnd  vermehrt  erscheinen,  so  die 

Einführung  in  die  moderne  Psychologie  vonK.  0.  Beetz.  Osterwieck. 
a.  H.,  A.  W.  Ziäfeldt  1907.  2.  völlig  umgearbeitete  und  auf  das  mehrfache  er- 
weiterte Auflage.    2  Bde.  324  u.  565  S.    Geh.  8,20  M.,  geb.  9,60  M. 

Beetz  schreibt  für  den  Lehrer,  dem  er  auf  dem  weitverzweigten  Gebiete  der  Psycho- 
logie ein  Führer  sein  wilL  Er  bietet  nicht  ein  Lehrbuch,  sondern  im  I.Bande  eine 
ioflfiihrliche  geschichtliche  Grundlage  der  Psychologie,  der  Völker-,  Kinder- 
und  Herpsychologie  und  im  2.  eine  begriffliche  Einleitung  in  Wesen,  Voraus- 
setzungen, Methoden  und  Bedeutung  der  Psychologie,  die  psychologischenGrund- 
lagen  der  Psychologie  und  einen  psychologischen  Aufriß.  Wenn  auch  der 
Verfasser  bei  der  ganzen  Anlage  seines  Buches  keinen  Beitrag  zur  Förderung  der 
Wissenschaft  bieten  kann,  se  liefert  er  ein  um  so  wertvolleres  Hilfsmittel  zu  ihrem 
Studium,  wertvoll  zunächst  wegen  der  Klarheit  der  Darstellung,  die  hauptsächlich 
darauf  zurü(^uführen  ist,  daß  die  oft  verklausulierten  iiarsteilungen  der  Forscher 
mit  ihrem  Beichtum  an  Fachausdrücken  stets  umgegossen  werden  in  die  einfache^ 
aber  überaus  gewandte  Darstellungsform  des  Verfassers.  Wenn  dadurch  auch  der 
Sinn  zuweilen  eine  leichte  Verschiebung  oder  Verflachung  erfährt  und  wenn  auch 
die  Urteile  über  die  einzelnen  Forscher  vielfach  stark  subjektiv  gefärbt  sind,  so 
flberwiegt  der  Vorteil  doch  bei  weitem  die  Nachteile.  Das  gilt  besonders  von  der  ge- 
schichtlichen Grundlage  (1.  Band)  und  in  geringerem  Grade  von  den  beiden  folgen- 
den Teilen  des  Werkes.  Ernste  Bedenken  haben  wir  gegen  den  psychologischen, 
Aufriß,  der  den  Hauptteil  des  2.  Bandes  ausmacht  und  in  welchem  der  Verfasser 
die  Grundfragen  der  Psychologie  in  der  Weise  behandelt,  daß  er  die  verschiedenen,. 
oft  ganz  entgegengesetzten  Auffassungen  kurz  kennzeichnet  und  dann  kritisiert.. 
Die  in  Frage  stehenden  Verhältnisse  sind  aber  stets  so  außerordentlich  kompliziert^ 
daß  die  einzelnen  Aufiiassungen  sich  schlechterdings  nicht  auf  ein  paar  Seiten  dar- 
legen und  noch  weniger  auf  demselben  Raum  abtun  lassen.  Da  ist  es  zehnmal  besser, 
wenn  der  Lehrer  sofort  irgend  ein  Lehrbuch  der  Psychologie  studiert  und  nur  dort, 
wo  er  mit  diesem  nicht  übereinstimmt,  sich  anderweitig  Rat  holt.  Allerdings  ist 
das  ja  auch  der  Endzweck  des  Verfassers.  Wir  fürchten  aber,  sehr  viele  Leser  wer- 
den dazn  nicht  kommen.  Sie  haben  ja  bei  jeder  Grundfrage  gelernt,  wie  wenig 
oder  viel  von  der  und  jener  Auflassung  zu  halten  ist,  wozu  sieh  erst  die  Mühe 
macheo,  das  alles  nachzuprüfen.  Wer  eine  Einführung  von  fast  900  Seiten  durch- 
gearbeitet hat,  kann  sich,  so  glaubt  man,  das  füglich  ersparen.  Bei  Prüfungen 
kommt  man  ja  erfahrungsgemäß  mit  solchem  schnell  fertigen  Wissen  am  besten 
weg.  Aber  der  wahre  Gewinn  fehlt.  Man  hat  keine  Einsicht,  sondern  nur  aller- 
hand Urteile  gewonnen.  Nur  dem,  der  wirklich  so  viel  Zeit  übrig  hat,  daß  er  nach 
dieser  Anführung  noch  ein  oder  zwei  größere  Werke  durcharbeiten  kann,  können 
wir  das  ganze  Werk  empfehlen. 

Psychologie  als  Grundwissenschaft  der  Pädagogik.  Ein  Lehr-  und 
Handbuch  unter  Mitwirkung  von  Seminardirektor  Dr.  K.  Heiimann  herausgegeben 
Ton  Direktor  Dr.  M.  Jahn.  5.  verb.  u.  verm.  Auflage.  Leipzig,  Dilrrsche  Buch- 
handlung.   1907.    528  S.    7,50  M. 

Das  Jahnsche  Buch  eignet  sich  nicht  für  den  Anfänger,  ist  aber  auch  nicht  zu 
empfehlen  zum  eindringenden  Studium,  für  das  die  anregend  geschriebenen  Lehr- 
b&cher  von  Höffding,  Ebbinghaus,  James,  Jodl  usw.  besser  geeignet  sind.  Es  nimmt 
eine  Mittelstellung  ein,  die  durch  den  Zusatz  „Handbuch"  glücklich  bezeichnet  ist. 
Die  wenig  anziehende  Sprache  und  die  DarsteUung,  die  in  der  Art  von  Leitfäden 
mehr  vorträgt  als  entwickelt,  stört  hierbei  am  wenigsten,  um  so  mehr  aber  lernt  man 
die  Klarheit  und  Zuverlässigkeit  des  Buches  und  das  maßvolle  Urteil  des  Verfassers 
schätzen,  der  wohl  keine  der  wichtigsten  Erscheinungen  übergeht  und  zwischen  den 
oft  ganz  entgegengesetzten  Anschauungen  geschickt  seinen  mittleren  Standpunkt 
wahrt  Am  wenigsten  befriedigt  die  Darstellung  der  einfachsten  seelischen  Gebilde. 
Die  hohe  Bedeutung,  welche  den  Organempfindungen  von  einzelnen  Psychologen  zu- 
gesprochen wird,  hätte  erwähnt  werden  müssen,  da  sie  die  Grundlage  bildet  für 

Deutsche  Schtile.    XU.    1.  ^ 
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eine  Beihe  von  pädagogischen  Beform  vorschlagen,  ebenso  sacht  man  über  das  Wesen 
der  Zahl,  Über  welches  die  Bechenmethodiker  so  viel  gestritten  haben,  vergeblich 
Auskunft.  Daß  der  Verfasser  nach  Strümpell  eine  Zweiteilung  des  Seelenle^ns  in 
der  Art  vornimmt,  daß  er  neben  dem  psychischen  Mechanismus  noch  höhere  Bewußt- 
seinsarten annimmt,  in  welchen  neue  Kräfte  hervortreten,  kann  ihm  kaum  zum  Vor- 
wurf gereichen,  da  es  eben  bis  jetzt  nicht  gelangen  ist,  die  gesamten  Lebenserschei- 
nungen auf  die  sonst  in  der  Natur  wirksamen  physikalischen  und  chemischen  Gesetze 
zurückzufahren,  der  Mensch  aber  das  Bedürfiiis  hat,  Lücken  in  seiner  Erkenntnis 
durch  hypothetische  Annahmen  auszufüllen.  Die  ganze  Darstellung  des  Verfassers 
bürgt  dafür,  daß  diese  Annahmen  bei  dem  Leser  nicht  zu  hinderlichen  Schlagbäumen 
werden. 

Pädagogik. 

L 
Von  F.  Begener  in  Braunschweig. 

Praktische  Volksschulmethodik  (ausgeführte  Lehrproben  und  Entwürfe) 
für  Seminaristen  und  Lehrer.  Herausgegeben  von  Emil  Zeißig,  Oberlehrer  am 
KgL  Seminar  zu  Annaberg,  und  Bichard  Fritzsche,  Bürgerschuliehrer  in  Alten- 
burg.   Leipzig,  Julius  Klinkhardt  1906.    573  S.  Geh.  6  M.,  geb.  6,50  M. 

Ein  stattlicher  Band,  der  133  Beispiele  aus  der  ünterrichtspraxis  der  Volks- 
schule teils  in  ausgeführten  Lektionen,  teils  in  Entwürfen  enthält,  und  zwar  aus 
sämtlichen  Lehrfächern  der  Schale  und  für  alle  Klassenstufen.  Bearbeitet  worden 
sind  sie  von  den  Herausgebern  selbst  und  von  anderen  namhaften  Schulmännern. 
Das  Werk  will  zunächst  dem  Seminare  dienen.  Die  Herausgeber  denken  sich  die 
Verwendung  ihres  Buches  im  Seminare  so,  daß  die  Schüler  veranlaßt  werden,  aus 
den  gegebenen  Beispielen  auf  induktivem  Wege  „die  didaktischen  Begriffe  und 
allgemeinen  pädagoguchen  Bichtlinien  für  jede  Disziplin,  d.  i.  die  besondere  ünter- 
richtslehre  abzuleiten,  das  Einzelne  auf  Prinzipien  zurückzuführen  und  von  den 
Unterrichtsbeispielen  sämtlicher  Schulfächer  u.  a.  die  allgemeinen  Kanstregeln  der 
Pädagogik,  die  allgemeine  Unterrichtslehre  über  das  Ziel  des  erziehenden  Unterrichts 
und  über  Auswahl,  Anordnung  und  Behandlung  aller  Unterrichtsstoffe  zu  abstrahieren.*^ 
Hier  kann  ich  den  Herausgebern  nicht  zustimmen.  Es  ist  niemals  eine  Wissen- 
schaft oder  Kunstlehre  rein  auf  induktivem  Wege  gewonnen  worden,  und  die 
Induktion  ist  nicht  lediglich  ein  Abstrahieren  von  Begriffen  und  Begeln  aus  ge- 
gebenen Beispielen.  Zudem  würde  sich  ein  buntes  Durcheinander,  ein  zusammen- 
hangsloses Aneinanderreihen  von  didaktischen  Begriffen  und  Begeln  ergeben.  Der 
menschliche  Geist  aber  ist  nun  einmal  darauf  eingerichtet,  daß  er  nur  das  völlig 
erfaßt  und  sich  sichert,  was  in  logischem  Zusammenhange  steht.  Hat  nicht  geradb 
die  Herbart  -  Zillersche  Schale  den  Kampf  gegen  die  zusammenhangslos  nebenein- 
ander stehenden  didaktischen  Imperative  gefülifft?  Sicher  verdankt  die  Herbartsche 
Pädagogik  einen  großen  Teil  ihres  Erfo^es  dem  Umstände,  daß  sie  als  geschlos- 
senes System  auftrat.  Weiter  aber  sagt  schon  Aristoteles:  „Aller  Unterricht  und 
alles  Lernen  geschieht,  soweit  es  aaf  dem  Denken  beruht,  mittelst  eines  bereits 
bestehenden  Wissens"  (An.  post.  I  1).  Nur  wenn  die  Seminaristen  bereits  ein  ge- 
wisses didaktisches  Wissen  besitzen,  können  sie  herausfinden,  nach  welciien  Grund- 
sätzen die  Verfasser  der  Lehrbeispiele  verfahren  sind.  Fehlt  dieses  Wissen,  so 
fehlt  auch  das  Verständnis  für  die  Unterrichtsbeispiele.  „Eine  Diskussion  über  die 
einzelnen  Lektionen  klärt  und  berichtigt  die  subjektiven  Ansichten  der  SchtUer,** 
meinen  die  Herausgeber;  aber  die  Schüler  haben  noch  gar  keine  Ansichten.  Wie 
soll  es  endlich  möglich  sein,  von  den  Unterrichtsbeispielen  sämtlicher  Schulfächer 
die  allgemeine  Unterrichtslehre  über  das  Ziel  des  erziehenden  Unterrichts  und  über 
Auswahl  und  Anordnung  aller  Unterrichtsstoffe  zu  abstrahieren?  Das  Lehrverfahren 
vermögen  die  gegebenen  Beispiele  zu  illustrieren;  wie  aber  soUen  sich  daraus  Prin- 
zipien über  Unterrichtsziel,  über  Auswahl  und  Anordnung  der  Lehrstoffe  ableiten 
lassen?  (Übrigens  fallen  Pädagogik  und  Unterrichtslehre  doch  nicht  zu- 
sammen). Man  begegnet  in  Schrift  aus  Herbartschen  Kreisen  wieder  und  immer 
wieder  der  Ansicht,  als  ob  man  durch  abstrahierendes  Vergleichen  von  Beispielen 
zu  Begriffen  und  Begeln  und  zu  immer  höheren  Begriffen  und  Begeln  und  damit 
schließlich  zum  System  gelangte.  Dann  unterläge  es  keinen  großen  Schwierigkeiten, 
das  System  zu  erreichen;  aber  so  einfach  ist  die  Sache  nicht.  —  Gleichwohl  hat 
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das  Buch  Beinen  großen  Wert,  auch  fttr  den  Seminaninterricht.  Wenn  die  Theorie 
Tonngegangen  ist,  dann  sind  die  gegebenen  Lehrbeispiele  trefflich  dazu  geei^et, 
die  Theorie  zu  belegen  und  zu  illustrieren.  Die  Yerrasser  bieten  typische  F&Üe 
was  allen  ünteirichtsgebieten,  sie  sind  frei  von  Schablonentum.  Für  die  eigene 
Auarbeitong  yon  Lektionen  und  Entwürfen  finden  die  Seminaristen  hier  richtung- 
gebende HusteT.  Jungen  strebsamen  Lehrern  bietet  das  Buch  viel  Hilfe  und  An- 
reguBg,  und  selbst  älteren  Kollegen  wird  es  Freude  bereiten. 

Neue  Sohulkunnt.  Spezielle  Didaktik  und  Methodik  eines  entwickelnd- 
axiehenden  Unterrichts  von  J.  L.  Jetter.  L  Band:  Spezielle  Didaktik.  71  S. 
Preis  1,20  M.;  gebd.  1,60  M.  H.  Band:  Spezielle  Methodik.  149  S.  Preis  2,60  M.; 
gebd.  3,20  M.    Dresden,  Bleyl  und  Kaemmerer  1906. 

Nach  dem  Vorworte  hat  es  der  Verfasser  unternommen,  die  überlieferte 
»praktische  Meüiodik**  gründlich  umzudenken  und  in  der  Schulpraxis  neue  Wege 
einsuBchlagen.  Er  will  die  von  Pestalozzi  aufgestellten  idealen  Ziele,  „die  von 
Herbart  und  Ziller  ins  Leben  gesetzte  wissenschaftliche  Pädagogik  mit  ihrem  er- 
sehenden Unterrichte,  die  von  FrObel  begonnene  entwickelnde  Erziehung  mit 
üurer  „Methode  der  Darstdlung*'  und  die  von  der  Richtung  für  künstlerische  Er- 
aehong  angeregt  Persönlichkeitspädagogik  mit  ihrer  Begründung  auf  Erleben  und 
SdbBttätigkeit**  von  einem  überragenden  (Gesichtspunkte  aus  vereinigen  und  in  der 
Sohnlpraxis  konsequent  durchführen.  Bd.  I  umfaJBt  drei  Abschnitte  und  einen  An- 
hsag.  Der  erste  Absdinitt,  mit  der  Überschrift  „Das  Lernen,*'  sucht  von  psycho- 
kgiflchoi  Gesichtspunkten  aus  den  Lernprozeß  zu  analysieren.  Er  läuft  im  wesent- 
heben  auf  Ziller  hinaus.  Im  zweiten  Abschnitte,  „Die  Lehrkunst"  überschrieben, 
wiU  der  Verfasser  Zillers  Schema  der  Formalstufen  „auf  seinen  einfachsten  Ausdruck,  ** 
gleiehsam  auf  „eine  mathmatisohe  Formel"  zurückführen;  er  gelangt  zu  einem 
Tiergliedrigen  Schema.  Der  dritte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  „Personal- 
büdang"  durch  Umgang  und  Erfahrnufi^,  durch  Übung  der  Nachahmungs-  und  Dar- 
iteUnngskräfte,  durch  Entwickelang  des  Zeit-  und  Ranmsinnes,  des  G^chmackes 
und  Kunstsinnes,  durch  Pflege  von  Interesse  und  Fertigkeiten,  durch  Betätigung 
Ton  Einsieht  und  Wille  auf  praktischen  Lebensgebieten.  Den  Schluß  des  1.  Bandes 
bildet  ein  Anhang  „Zur  Schulorganisation."  Er  beschäftigt  sich  mit  der  Gliederung 
der  Schulen  nach  Klassen  und  Abteilungen,  mit  der  Gliederung  des  Unterrichts 
nach  Lehrformen  und  Lektionen,  und  endlich  mit  der  Schulzucht.  Der  2.  Band 
enthält  die  spezielle  Methodik,  er  unterscheidet  Geschichtsföcher,  Naturiäoher,  Kunst- 
flcher  und  Spielfädier.  —  Wenn  ich  auch  nicht  recht  einsehe,  warum  dieses  Werk 
«Neue  Schulkunst"  heißt  —  oder  ist  man  in  Württemberg  noch  so  rückständig?  — 
10  hat  es  mich  doch  lebhaft  interessiert.  Der  Verfasser  bewegt  sich  mehrfach  in 
Gedankenkreisen  Zillers;  aber  er  ist  doch  nicht  nur  ziUerisch,  er  stützt  sich  sogar 
hmptsächlich  auf  die  voluntaristische  Psychologie  der  Gegenwart.  Er  sagt  und 
fordert  manches,  was  auch  schon  andere  gesagt  und  gefordert  haben,  das  aber,  weil 
es  in  der  Praxis  des  Unterrichtes  immer  noch  nicht  durchgeführt  ist,  immer  wieder 
gesagt  und  gefordert  werden  muß.  Er  betrachtet  bekannte  Forderungen  von  neuen 
Oesiehtspnnkten  aus,  er  zieht  neue  Probleme  heran. 

Zur  Würdigung  der  Lehrpläne  für  die  Königl.  preußischenPräpa- 
Tssdenanstalten  und  Lehrerseminare  vom  1.  Juli  1901.  Ein  Beitrag  zur 
fnf^  der  Lehrerbildung  in  Gemeinschaft  mit  Paul  Kaßner,  Kgl.  Seminarlehrer  in 
Berlin,  Paul  Kirsten,  KgL  Sero  .-Musiklehrer  in  Ülzen,  Ernst  Steckel,  Kgl.  Seminar- 
lehrer in  Halberstadt,  herausgegeben  von  Otto  Gerstenhauer,  KgL  Semioarlehrer 
in  Altdöbem.    Breslau,  Ferd.  mrt,  1906.    104  S.  Preis  1,50  M. 

Die  Schrift  will  dartun,  wie  die  neuen  Lehrpläne  vom  1.  Juli  1901  eine  tief 
greifende  Änderung  des  gesamten  LehrerbUdungswesens  in  Preußen  bewirkt  haben. 
Der  Heransgeber  ist  sich  freilich  bewußt,  daß  eine  volle  Würdigung  dieser  Lehr- 
plftse  erst  nach  Jahrzehnten  eintreten  kann,  wenn  sich  ihre  Wirkungen  auf  den 
Uhrerstand  und  das  Volk  zeigen;  aber  er  hält  es  doch  für  möglich,  „den  Geist 
der  neuen  Bestimmungen  zu  eifassen.*'  Es  werden  die  einzelnen  Fächer  nach  ihren 
Uhrzielen  und  Lehrgängen  besprochen  und  der  Fortschritt  gegen  die  Allgemeinen 
Bettimmungen  von  1872  aufgewiesen.  Schließlich  bietet  der  Herausgeber  eine  Ge- 
amtwflrdigung.  Das  Lob  wird  etwas  stark  aufgetragen,  was  um  so  weniger  nötig 
▼sr,  als  kein  Einsichtiger  den  Fortschritt  verkennt;  auch  ist  die  Beweisführung 
1  B.  S.  7  und  8)  nicht  immer  stichhaltig.    Anerkannt  wird  alles,  nur  der  Verfasser 
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des  Abschnittes  über  Musik  (Sem.  -  Musiklehrei  P.  Eiisten  in  Ülzen)  macht  einige 
Einwendungen,  wie  mir  scheint  mit  Becht.  Wir  Leute  außerhalb  Preußens  haben 
auch  noch  einiges  andere  einzuwenden.  Im  ganzen  jedoch  ist  die  Würdigung 
zutreffend. 

In  der  einklassiffen  Volksschule.    Von  H.  Barms.     2.  Aufl.    Braon- 
schweig  und  Leipzig,  Heunuth  Wollermann.    1906.    Preis  1  M. 

^  sind  zwei  Grundforderungen,  fär  deren  Durchführung  in  der  Organisation  der 
einklassigen  Volksschule  der  Verfasser  mit  Entschiedenheit  und  Wftrme  eintritt;  beide 
hängen  eng  miteinander  zusammen.  Er  fordert  zunächst  für  die  Mittelstufe  selbständigen 
Unterricht.  Indem  er  die  Verbindung  der  Mittelstufe  mit  der  Oberstufe  verwirft, 
verlangt  er,  daß  auch  die  einklassige  Schule  ihre  einzelnen  Jahrgänge  stetig  und 
selbständig  weiterführe.  Die  Unterstufe  umfaßt  zwei  oder  drei  Jahrgänge,  die 
Mittelstufe  danach  drei  oder  zwei,  die  Oberstufe  drei.  Es  ergibt  sich  also  ein  zwei- 
oder  dreijähriger  Mittelstufen-  und  ein  dregähriger  Oberstufenkursus.  Die  zweite 
Forderung  geht  dahin:  die  historischen  Stoffe  (bibL  Geschichte  und  Oeschichte)  werden 
nicht  in  konzentrischen  Kreisen  sondern  in  „langen  Kursen"*  angeor(hiet.  Nach  dem 
Grundsatze:  das  historisch  Ältere  entspricht  mehr  der  Mittelstufe,  das  Neuere  der 
Oberstufe,  wird  das  ganze  Alte  Testament  und  die  ganze  alte  deutsche  Geschichte 
der  Mittelstufe,  das  ganze  Neue  Testament  und  die  neuere  deutsche  Geschichte 
der  Oberstufe  zugewiesen,  jedoch  mit  der  Maßnahme,  daß  auf  der  Oberstufe  ein 
etwa  <^/4Jähriger  Vertiefungskursus  der  Mittelstufenstoffe  auftritt.  In  der  Geographie 
arbeitet  die  Mittelstufe  den  ganzen  Stoff  durch,  auf  der  Oberstufe  erfolgt  eine  er- 
weiterte Behandlung  des  gleichen  Stoffes.  Naturkunde  hat  nur  die  Oberstufe.  Der 
Bechenunterricht  erhält  eine  Sonderorganisatioii.  Weiter  legt  der  Verfasser  dar, 
wie  sich  danach  der  Stundenplan  und  die  schrifüiche  Beschäftigung  gestalten,  und 
schließlich  führt  er  uns  eine  halbe  Woche  in  der  einklassigen  ^hiüe  vor.  —  Harms 
hat  zwanzig  Jahre  in  der  einklassigen  Schule  gestanden.  Er  ist  klar  in  seiner  Dar- 
stellungsweise und  tritt  mit  Wärme  für  seine  Sache  ein.  Wie  schon  bei  ihrem  ersten 
Erscheinen  geschehen  ist  (Deutsche  Schule  1901,  S.  447),  so  empfehlen  wir  diese 
Schrift  auch  in  ihrer  Neuauflage  angelegentlich  sdlen  denen,  die  ein  Interesse  an 
der  einklassigen  Schule  haben. 

Die  Praxis  der  einklassigen  Volksschule  von  B.  Krichau,  Seminar* 
lehrer  in  Haderslebcn.    Halle  a.  S.,  H.  Schroedel   1906.  308  S.  Preis  3  M. 

Das  Buch  bietet  sich  besonders  jüngeren  Lehrern  an,  die  in  der  einklassigen 
Volksschule  stehen,  und  es  kann  ihnen  in  der  Tat  wertvolle  Hilfe  bei  ihrem  schwe- 
ren Amte  leisten.  Es  gibt  für  jedes  Lehrfach  allgemeine  Bichtlinien,  vor  allem 
aber  vollständige  Stoffverteilungspläne  für  die  drei  Unterrichtsstufen  und  reichlich 
Aufgaben  für  die  Selbstbeschäftigung.  Weiter  bespricht  der  Verfasser  die  Korrektur 
der  schriftlichen  Arbeiten  und  das  Helfersystem  in  der  einklassigen  Volksschule, 
und  endlich  bringt  er  Stunden-  und  Arbeitspläne  sowie  Formulare  fär  den  Lehr- 
bericht und  die  Schulchronik.  Auch  hier  werden  Ober-  und  Mittelstufen  getrennt 
unterrichtet,  doch  erscheint  der  Lehrstoff  mehr  in  konzentrischen  Kreisen  angeord- 
net. Das  Ganze  ist  eine  sehr  sorgfältige  Arbeit,  die  sicher  Jahre  zu  ihrer  Voll- 
endung erfordert  hat.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  wieder  einmal  meine 
Ansicht  dahin  aussprechen:  Wenigstens  die  Kinder  des  ersten  Schuljahres  sollten 
überhaupt  keinen  gesonderten  Beligionsunterricht  erhalten.  Bei  Krichau  lernen 
sechsjähtige  Kinder  beten:  „Meinen  Leib  und  meine  Seele  samt  den  Sinnen  und 
Verstand,  großer  Gott,  ich  dir  befehle  unter  deine  starke  Hand.  Herr,  mein  Schild, 
mein  Ehr'  und  Ruhm,  nimm  mich  auf,  dein  Eigentum!"  Sie  lernen  auch  das  Vater- 
unser und  die  zehn  Gebote.  Ich  will  dem  Verfasser  unsers  Buches  damit  keinen 
Vorwurf  machen.  Aber  wenn  doch  die  Behörden  endlich  einsehen  wollten,  daß  die 
Wortmaoherei,  wie  sie  durch  Verfrühung  des  Beligionsunterrichtes  und  durch  Stoff- 
überhäufung erzeugt  wird,  nur  dazu  beiträgt,  den  Menschen  die  Beligion  zu  ver- 
leiden. 

Das  erste  Schuljahr.  Ein  Wochenbuch  mit  den  auf  die  einzelnen  Halb- 
stunden verteilten  Lehrstoffen,  vielen  methodischen  Ratschlägen,  2  Tafeln  Vorübun- 
gen für  das  erste  Schreiben  und  14  Tafeln  Schülerzeichnungen  von  Konrad  Eidam, 
Lehrer  in  Felixdorf  (N.-Ö.).  Wien,  A.  Pichlers  Witwe  u.  Sohn,  1807,  Preis  geh. 
2,60  K.,  geb.  3  K. 

Das  Buch  gibt  von  Woche  zu  Woche  den  Lehrstoff  an,  den  der  Verfasser  inner- 
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kiib  jAhiesfiriBt  in  der  Elementarklasse  verarbeitet  hat  Zahlreiche  methodische  Be- 
merinmgen,  die  einen  wertrollen  Bestandteil  des  Baches  ausmachen,  legen  die 
Grttnde  fttr  die  gew&hlte  Yerteilang  nnd  Bearbeitung  des  Stoffes  dar.  Am  Schlüsse 
stellt  der  Yerta^T  die  bearbeiteten  Lehrstoffe  übersichtlich  zusammen.  Die  beige- 
flgten  Zeichnungen,  einfach  und  meist  nur  mit  weni^n  Linien  ausgeführt  und 
daher  von  den  Seinen  leicht  nachzubilden,  schließen  sich  den  einzelnen  Ghruppen 
des  Anschaunngsstoffes  an.  Das  Buch  stellt  wirkliche  Praxis  dar,  es  wird  manchem 
Lehrer  der  Elementarklasse  willkommen  sein. 

Lehrstoffverteilung  für  die  Volksschulen  Hessens  auf  Grund  der  Ver- 
ordnung der  obersten  Sch^behörde  vom  2.  xn.  1874,  die  Einteilung  der  Volks- 
flcholen  in  Klassen  und  Abteilungen  und  den  Lehrplan  betreffend,  in  Lehrerversamm- 
hngen  besprochen  und  in  den  ^ulen  erprobt,  mit  einem  Anhimg  über  die  Vertei- 
hng  der  Lehrstoffe  in  der  ein£Etchen  Fortbildungsschule  und  18  Wandplänen  für  die 
ein-  bis  achtklasaigen  Schulen  entworfen  und  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  A.  Lu- 
cius, (^Toßh.  KreiMchuUnspektor  zu  Darmstadt.  2.  yermehrte  u.  verbesserte  Auflage. 
Gießen.  £.  Both.    Preis  geh.  3  M.,  geb.  4  M. 

Nach  Vorbemerkungen  über  die  Lehrweise  folgt  die  Lehrstoffverteilung  für  die 
ein-  bis  achtklassige  Volksschule  und  die  Fortbüdnngsschule.  —  Die  Vorbemer- 
kungen über  die  Lehrweise  konnten  fehlen.  Alles  was  hier  vorgebracht  wird  über 
die  Vorbereitung  des  Lehrers,  die  fragende  Lehrweise,  die  Haltung  der  Schüler  und 
des  Lehrers  beim  Unterrichte,  über  die  Lehrweise  in  den  einzehien  Lehrfächern 
weiß  auch  der  jüngste  Lehrer.  Besser  wäre  es  gewesen,  die  Grundsätze  darzulegen, 
▼Doach  die  Auswahl  und  Anordnung  des  Lehrstoffes  getroffen  worden  ist. 

Lebrplan  für  eine  achtklassige  einfache  Volksschule.  Beraten  und 
sosammengestellt  vom  Lehrerkollegium  der  Zentralschule  Großschönau  i.  S.  Heraus- 
gegeben von  Schuldirektor  Dr.  Zesch.    Leipzig,  Julius  Elinkhardt.    Preis  1,60  M. 

Diesem  Lehrplane  sieht  man  es  an,  daß  er  aus  einer  besonnenen  Praxis  hervor- 
gegangen ist.  Er  zeichnet  sich  zunächst  dadurch  aus,  daß  er  den  Lehrstoff  auf  das 
Wesentliche  beschränkt.  Femer  sucht  er  die  einzelnen  Lehrfächer  miteinander  zu 
Terbinden,  wo  es  ohne  Zwang  und  Künstelei  geschehen  kann.  Er  stützt  sich  auf 
den  Kockelschen  Lehrplan,  der  ftlr  die  einfachen  Schulen  Sachsens  maßgebend  ist, 
berücksichtigt  aber  auch  neuere  Forderungen.  Im  ganzen  eine  wackere  Leistun|f. 
Überflüssig  sind  die  methodischen  Bemerkungen.  Sie  sollen  eine  gewisse  Einheit  in 
der  Behandlung  der  Stoffgebiete  bewirken,  und  doch  soll,  wie  das  Vorwort  aus- 
drücklich sagt,  der  Lehrer  nirgends  in  seiner  Bewegungsfreiheit  gehemmt  werden. 
Manches  ist  übrigens  anfechtbar.  Den  Text  des  Katechismus  z.B.  kann  man  nicht 
aus  biblischen  C^hichten  ableiten.  Die  religiöse  und  sittliche  Wabjrheit  einer 
biblischen  Geschichte  in  Form  eines  Spruches  zusammenzufassen,  ist  zwar  üblich, 
nach  meiner  Erfahrung  aber  recht  oft  ein  mißliches  Verfahren.  Einige  Religions- 
stoffe scheinen  mir  etwas  früh  aufzutreten,  einzelnes  (z.  B.  die  Stiftshütte)  kann 
aoch  noch  ausgeschieden  werden. 

Lehrplan  für  eine)  achtklassige  mittlere  Volksschule.  Bearbeitet 
vom  Lehrerkollegium  der  Xn.  Bürgerschule  zu  Leipzig  unter  Vorsitz  seines  Direk- 
tors L.  Mittenzwey.  2.  Auflage.  Leipzig  1905,  Siegismund  &  Volkening.  228  S. 
Brosch.  3  M.,  geb.  3,80  M. 

Dieser  Le£rplan  stützt  sich  auf  die  „Leipziger  Grundzüge'',  die  von  der  Leip- 
ziger Lehrerschaft  festgelegt  worden  sind  zur  Erlangung  eines  einheitlichen  Ge- 
präges der  Lehrpläne  in  den  Leipziger  Volksschulen.  Der  Forderung  der  Konzen- 
tration ist  insofern  Rechnung  getragen  worden,  aJs  man  verwandte  Stoffe,  wie  z.  B. 
Katechismus  nnd  Bibellesen,  miteinander  verknüpft  hat  Von  einer  Kombination  in 
sich  verschiedener  Lehrfächer  hat  man  abgesehen.  Bis  ins  einzelne  ist  der  Lehr- 
itoff  in  den  Realien  bezeichnet  worden,  weil  nach  der  Verfasser  Ansicht  gerade  hier 
die  Gefahr  der  Stoffüberhäufung  leicht  vorhanden  ist.  Bestimmt  ist  der  Lehrplan 
für  eine  achtklassige  Schule,  da  aber  die  oberste  Klasse  wesentlich  als  Wieder- 
hohngB-  und  Vertiefungsklasse  gedacht  ist,  so  läßt  er  sich  ohne  jmße  Mühe  für 
eine  sechs-  oder  siebenstufige  Sdiule  umgestalten.  Bei  jedem  Lehriache  gehen  dem 
Stoffverzeichnisse  ditaktische  und  methodische  Vorbemerkungen  voraus.  Ich  muß 
wiederholen:  die  methodischen  Bemerkungen  sind  überflüssig.  Jeder  Lehrer  kennt 
*ie.  Sie  beschämen  den  Lehrer,  sie  setzen  ihn  in  der  Öffentlichkeit  herab;  denn  sie 
geben  Anlaß  zu  der  Annahme,  daß  er  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen  seL    Ein 
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bloßes  Stoffverzeichnis  braucht  der  Lehrplan  darum  noch  nicht  zu  sein;  denn  er 
kann  die  Grundsittze  enthalten,  die  bei  Auswahl  und  Anordnung  des  Lehrstofies 
maßgebend  gewesen  sind.  Ich  gebe  indes  zu,  daß  die  methodischen  Vorschriften 
hier  maßvoll  gehalten  sind. 

Der  Lehrplan  im  Lichte  der  Konzentration.  Herausgegeben  von  der 
Chemnitzer  Lehrplankommission.  Ln  Auftrage  des  Pädagogischen  Vereins. 
Leipzig,  Ernst  Wunderlich,  1906.    92  S.    Preis  geh.  1,20  M.,  geb.  1,60  M. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  nm  einen  zentralisierten  Lehrplan,  wie  ihn  Ziiler 
gefordert  hat.  Die  Konzentration  beschränkt  sich  darauf,  daß  innerhalb  der  reli- 
giösen und  rc^istischen  Fächer  die  Verbindung  verwandter  Stoffe  und  außerdem  der 
Anschluß  des  gesamten  Sprachunterrichtes  an  den  Sachunterricht  erstrebt  worden 
ist.  Von  Künstelei  haben  sich  die  Verfasser  fem  gehalten.  Wie  schwierig  es  aber 
ist,  auch  einer  solchen  Fassung  des  Konzentrationsprinzips  nachzukommen,  zei^ 
auch  dieser  Lehrplan.  So  sind  in  den  Realien  zwar  Geschichte  und  G^graphie  m 
Verbindung  gesetzt,  die  Naturkunde  aber  läuft,  von  ganz  schttchtemen  Verkntlp- 
fungsversuchen  abgesehen,  yerbindungslos  nebenher.  Methodische  Vorschriften  fehlen« 
was  meine  völlige  Billigung  hat.  Dagegen  sind  mit  Recht  die  Grundsätze  ange- 
geben« wonach  die  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  erfolgt  ist  Der  Stoff  konnte 
hier  und  da  noch  beschränkt  werden,  was  die  Verfasser  übrigens  selbst  zugeben. 
Drei  Jahre  hat  die  Chemnitzer  Lehrplankommission  an  diesem  Lehrplan  gearbeitet. 
Sie  ist  sich  bewußt,  mit  ihrem  Werke  die  Lehrplanfrage  nicht  zum  Absdüusse  ge- 
bracht zu  haben,  möchte  aber  mit  diesem  Versuche  Anregung  zur  Fortentwicklung 
einer  der  wichtigsten  Schulfragen  geben.  Hoffentlich  geht  dieser  Wunsch  in  Er- 
füllung. Denn  ich  halte  diesen  Lehrplan  für  eine  beachtenswert^  Erscheinung,  die 
das  Interesse  aller  der  Schulmänner  verdient,  die  sich  mit  der  Lehrplanfrage  be- 
fassen. 

Die  Reform  des  Lehrplans  der  Elementarklasse.  Von  M.  Troll,  Rek- 
tor in  Schmalkalden.    Langensalza,  Beyer  &  Söhne,  1906.  63  S.    Preis  80  Pf. 

Li  den  Mittelpunkt  des  Lehrplans  fUr  die  Elementarklasse  will  der  Verfasser 
einen  G^innungsstoff  stellen.  Die  übrigen  Fächer  treten  dazu  in  enge  Beziehung. 
Gesang,  Zeichnen,  Modellieren  und  Spiel  tragen  dem  Bedürfhisse  des  Kindes  nadi 
Ausdruck  seines  Gefühls  Rechnung  und  befördern  die  ästhetische  Bildung.  Aus  dem 
(jk^innungsstoffe  werden  die '  Gegenstände  zur  Emporbildung  der  Spracbkraft  und 
fttr  den  ersten  Unterricht  in  der  Naturkunde  entnommen.  Der  im  2.  Halbjahre  des 
1.  Sdiu^'ahres  beginnende  Lese-  und  Schreibunterricht  entnimmt  seine  Stoffe  dem 
Gesinnungsunterrichte.  Das  Rechnen  beschränkt  sich  auf  das  Zusammenzählen  und 
Abziehen  im  Zahlenraumel — 10.  Eine  niedrig  bemessene  Stundenzahl,  ausreichende 
Pausen,  Spiele  im  Freien  und  der  Wechsel  von  Gedankenarbeit  und  Handbetätigung 
beugen  der  Oberanstrengung  vor.  Die  Richtigkeit  dieser  Forderungen  sncht  der 
Veiiasser  aus  psydiologischen  Gründen  zn  erweisen. 

Die  praktische  Verwertung  heimatkundlicher  Stoffe.  VonE. O.Köh- 
ler in  Freienorla.    Langensalza,  Beyer  &  Söhne,  1906.   75  S.   Preis  IM. 

Der  Verfasser  stellt  zunächst  dar,  was  sein  Heimatsort  (Freienorla  bei  Orla- 
münde)  in  geschichtlicher,  geographischer,  ethnographischer  und  naturkundlicher 
Hinsicht  bietet.  Er  zeigt  damit,  „daß  Geschichte  und  Volkstum  in  ihren  einstigen 
und  gegenwärtigen  Lebensäußerungen  reichlicher  quillen  als  beim  ersten  Spatenstich 
erscheint**,  und  hat  damit  ein  treffliches  Vorbild  gegeben.  Weiter  legt  er  dar,  wie 
die  Heimat  im  gesamten  Unterrichte  zu  verwerten  sei,  damit  der  Schüler  Heimat 
und  Fremde  verstehe,  ein  starkes  Heimats-  und  VaterlandsgefQhl  erwerbe.  Das 
Schriftchen  sei  hiermit  bestens  empfohlen. 

Vorbereitung  auf  den  Unterricht.  Ein  methodischer  Beitrag  zn  Lehr- 
plan und  Lehrverfahren.  Von  Emil  Zeißig.  Langensalza,  Beyer  &  Söhne,  1906. 
112  S.    Preis  1,50  M. 

Es  wird  zunächst  die  Notwendigkeit  der  Vorbereitung  erwiesen  aus  der  Eigen- 
art der  Lehrerarbeit  als  einer  ktlnsUeriscben,  wissenschaftlichen  und  sittlichen  Tätig- 
keit. Erforderlich  ist  nicht  nur  die  Vorbereitung  auf  die  Einzellektion;  der  Lehrer 
muß  auch  den  Gesamtlehrplan  sowie  das  Jahrespensum  seiner  Anstalt  und  Klasse 
kennen.  Mit  dieser  Darlegung  verbindet  der  Verfasser  die  Erörterung  der  Grund- 
sätze, die  für  die  Aufstellung  eines  Lehrplans,  für  Stofbuswahl  und  StoffiBJiordnung 
maßgebend  sein  sollen.    Weiter  stellt  er  dar,  was  für  die  Vorbereitung  anf  die 
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Kiigellfktioii  in  Betracht  kommt  (Stofbammlimg,  methodische  VoTbereitimic,  Anschau- 
ugsmittel  usw.).  Darauf  folgt  die  Erörterung  der  Yorbereitungsmittel  (Lehrbflcher, 
Leitfäden,  Präparationswerke,  Broschüren,  Aufsätze).  Nun  wird  die  Frage  beant- 
wortet: Soll  die  Vorbereitung  schriftlich  geschehen?  Und  schließlich  folgt  noch  ein 
Wort  über  die  Nachbereitung.    Eine  reichhaltige,  fleißige  Arbeit! 

Die  Wiederholung  im  Unterricht.  Von  Albert  Geyer.  Minden  i.  W., 
C.  Marowsky.   72  S.  Preis  1  M. 

Verfasser  erweist  die  Notwendigkeit  der  Wiederholung  aus  psychologischen  und 
praktischen  Gründen,  unterscheidet  die  Wiederholung  im  Dienste  des  Alten  (der 
Befestigung)  und  die  Wiederholung  im  Dienste  des  Neuen  (des  Fortschrittes^,  und 
in  bei£n  Arten  wieder  die  Unterarten  der  regelmäßigen,  der  nebenherlaufenden 
ond  der  gelegentlicJien  Wiederholung,  erOrtert  von  jeder  Art  und  Unterart  das 
Warum  und  Wie  und  erläutert  alles  durch  beständige  Hinweise  auf  den  Religions- 
uterricht. 

n. 

Von  C.  L.  A.  Pretzel. 

Prof.  Dr.  Martin  Spahn«  Der  Kampf  um  die  Schule  in  Frankreich  und 
Deutschland.    München,  Köselsche  Buchhandlung. 

Von  dem  Vortrage  ist  ausführlich  die  Rede  gewesen  in  der  Umschau  des 
Apnlheftes  der  „DeutM^hen  Schule".  Alle,  die  Schiüpolitik  treiben,  insbesondere 
Mch  die  die,  die  ihr  einen  anderen  Kurs  wünschen  als  Herr  Prof.  ^ahn,  werden 
gut  tun,  das  Heft  aufinerksam  zu  lesen. 

Emde  (Pastor  in  Bremen),  Das  Interesse  der  Familie  am  Religions- 
unterricht in  der  Schule.    Bremen,  Rühle  &  Schlenker. 

Verfasser  fordert  im  Interesse  der  Familie,  daß  die  Schule  Religionsunterricht 
erteile,  zugleich  aber  eine  Reform,  dahingehend,  daß  im  Religionsunterricht  der 
Staatsschnle  nichts  weiter  dargeboten  werde  als  „die  sittlich-religiösen  Lebenskräfte 
und  liebenswerte  des  Christentums  selbst." 

Prof.  Dr.  Hugo  Müller,  Die  Gefahren  der  Einheitsschule  für  unsere 
nationale  Erziehung.    Gießen;  Töpelmann. 

Diese  Streitsdirift  gegen  die  allgemeine  Volksschule  bewegt  sich  ganz  in  den 
Bahnen  der  bekannten  Broschüre  von  £.  Ries,  ist  eine  umfänglichere  Darlegung 
ienelben  Gedanken.  Eine  Rezension  ist  naturgemäß  nicht  der  geeignete  Ort,  diese 
Gedanken  zu  widerlegen,  und  so  kann  ich  hier  nur  das  Bekenntnis  ablegen,  daß 
nieh  die  Lektüre  des  Buches  in  meiner  Überzeugung  yon  der  unbedingten  Berech- 
tigung des  Kampfes  für  die  allgemeine  Volksschule  nicht  wankend  gemacht  hat. 

Heinr.  Schulz,  Sozialdemokratie  und  Schule.    Berlin,  Vorwärts.  75 Pf. 

Gibt  eine  Zusammenfassung  der  Ausstellungen,  die  die  Sozialdemokratie  gegen 
die  heutige  Schule  erhebt,  ein  nicht  übermäßig  deutliches  Bild  ihrer  Erziehungs- 
ideale  und  eine  Darlegung  ihrer  nächsten  Forderungen.  Von  diesen  sagt  der  Ver- 
fasser selbst,  daß  sie  sämtlich  im  Riüimen  der  bürgerlichen  Gesellschaftsordnung 
▼erwirklicht  werden  könnten,  und  in  der  Tat  sind  sie  wohl  alle  auch  von  „bürger- 
hcben**  SchulpoUtikem  nnd  Pädagogen  aufgestellt  und  vertreten  worden,  was  aber 
4en  Verfasser  nicht  hindert,  im  kritischen  Teile  seiner  Schrift  über  diese  mit  der 
ganzen  Überlegenheit  zu  urteilen,  die  das  selbstverständliche  Attribut  eines  sozial- 
demokratischen Schriftstellers  zu  sein  scheint. 

▼.  Hasseil  (Oberstleutnant  a.  D.),  Wer  trägt  die  Schuld?  Reformgedanken 
Aber  die  Erziehung  der  männlichen  Jugend  nach  der  Konfirmation.  Stuttgart, 
Belaer.    80  Pf. 

Den  Standpunkt  des  Verfassers  kennzeichnet  der  folgende  Satz:  „Wahrhafte 
Gesundung  unsers  Volkslebens  wird  nie  und  nimmer  durch  Erlangung  größeren 
^'^itsens  allein  herbeigeführt  werden,  Rückkehr  zum  Glauben  und  Umkehr 
▼om  breiten  zum  schmalen  Wege  sind  wichtiger  als  alle  Kenntnisse,  so  wert- 
voll diese  auch  sein  mögen.**  Er  tritt  deshalb  u.  a.  für  eine  obligatorische  Fort- 
Vildnngaschule  mit  (womöglich  von  Geistlichen  erteiltem)  Religionsunterricht  ein  und 
nacht  Propaganda  für  £e  chnstlicben  Jünglingsvereine.  Zu  den  von  ihm  An- 
gegriffenen gehören  auch  die  Kreise  der  „liberal  gerichteten  Volksschullehrer**,  die 
Bicbt  selten  „überspannte,  unklare  Gedanken  und  Anschauungen  zutage  fördern**, 
vnd  in  denen  „Unruhe  und  Gärung  von  Agitatoren  wie  dem  Lehrer  a.  D.  Tews 
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geschickt  genährt  und  geschürt  werden*'.    Neue  positive  Vorschläge  habe  ich  nicht 
gefunden. 

Prof.  Dr.  Banmann,  Für  freie  Universitäten  neben  den  Staats- 
universitäten.   Langensalza,  H.  Beyer  &  Söhne.    1,20  M. 

Der  Verfasser  sieht  durch  die  Doppelaufgabe  der  heutigen  deutschen  Universität, 
einerseits  Stätten  freier  wissenschaftlicher  Forschung,  anderseits  zugleich  Staats- 
anstalten zur  Vorbereitung  für  Staats-  und  Eirchenämter  zu  sein,  die  Freiheit  der 
Wissenschaft  nicht  genügend  gesichert.  „Freie  Wissenschaft  im  voUen  Sinne  fordert 
freie,  d.  h.  von  Staat  und  Kirche  ganz  unabhängige  Universitäten**,  ynd  diese 
müßten  durch  private  Initiative  geschaffen  werden.  Die  für  diese  Forderung  geltend 
gemachten  Gründe  sind  sicher  gewichtig  genug,  aber  werden  sie  in  ui^serer  heutigen 
Zeit  auf  Verständnis  rechnen  dürfen? 

Dr.  Hans  Zahler,  Andere  Wege.  Qedanken  über  Beformen  im  Schul- 
wesen.   Bern,  A.  Francke. 

Beim  Lesen  des  Schriftchens  fielen  mir  die  Verse  aus  Fuldas  „Talisman*'  ein: 
„Daß  ich  gründlich  unzufrieden  bin,  das  ist  mein  einziges  Vergnügen.**  Gründlich 
unzufrieden  ist  der  Verfasser  mit  allem  im  heutigen  Schulwesen,  und  seine  Vor- 
schläge sind  dementsprechend  radikal:  weg  mit  den  großen  Schulhäusem,  den  mehr- 
klassigen  Schulen,  den  Stunden-  und  Lehrplänen,  dem  Klassenunterricht I  Dafür 
gebe  man  einem  Lehrer  höchstens  zwanzig  Schüler — jedes  Jahr  gehen  ein  paar  ab, 
und  andere  treten  an  ihre  Stelle  —  zu  erziehen,  ein  Hans  mit  Schul-,  Arbeits-  und 
Wohnräumen  mitten  im  Garten,  dessen  rationelle  Bewirtschaftung  dem  Lehrer  und 
den  Kindern  als  vornehmste  Pflicht  obliegt,  und  lasse  sie  da  zusammen  lernen  und 
arbeiten,  ganz  wie  es  Neigung  und  ääere  Umstände  ihnen  an  die  Hand  geben! 
Nun,  der  Verfasser  nennt  das  selber  einen  Traum,  und  ich  möchte  so^  glauben, 
daß  es  auch  dann,  wenn  er  sich  erfüllte,  Unzufriedene  geben  würde.  Nichtsdesto- 
weniger scheint  mir's  nicht  unnütz,  die  beiden  Teile  der  Schrift,  die  Philippika 
und  das  Traumbild,  auf  sich  wirken  zu  lassen. 

Köster,  Kritische  Betrachtungen  über  Hauslehrerbestrebungen 
und  Altersmundart.    Leipzig,  Wunderlich.    0,50  M. 

Die  kleine  Schrift  ist  äußerst  zeitgemäß.  Alle,  die  noch  den  alten  Satz  für 
richtig  halten,  daß  der  Mann  dem  Kinde  die  Hand  reichen  und  es  zu  sich  hinan- 
ziehen soll,  werden  dem  Verfasser  für  diese  sachliche  und  gründliche  Auseinander- 
setzung mit  den  Vertretern  der  sogenannten  Altersmundart  Dank  wissen. 

Dr.  N.  M.  Butler  (Präs.  der  Columbia-Universität  in  Neuyork),  Schulbil- 
dung in  den  Vereinigten  Staaten.  Deutsch  von  Dr.  Klemm  (Meyer-Markaus 
Vortragssammlung,  XVII,  3).    Minden,  Marowsky.    0,60  M. 

Der  auf  dem  Titelblatt  genannte  Vortrag  geht  in  der  Hauptsache  darauf  aus, 
durch  große  Zahlen  zu  imponieren,  und  wirkt  deshalb,  obwohl  es  an  interessanten 
und  treffenden  Bemerkungen  darin  nicht  fehlt,  ein  wenig  reklamehaft.  In  einem 
zweiten  Vortrage:  Fünf  Kennzeichen  einer  Bildung  (das  Deutsch  des  Übersetzers  ist, 
wie  die  Überschrift  zeigt,  manchmal  etwas  englisch  gefärbt)  spricht  der  Verfasser 
Wahrheiten  aus,  die  unsere  moderne  Pädagogik  manchmal  vielleicht  unterschätzt. 
Es  dünkt  uns  ebenso  richtig  wie  wichtig,  daß  der  Verfasser  als  erstes  Kennzeichen 
der  Bildung  „Bichtigkeit  und  Genauigkeit  im  Gebrauch  der  Muttersprache**  nennt. 

Prof.  Dr.  Ipfelkofer,  Bildende  Kunst  an  Bayerns  Gymnasien.  Mün- 
chen, Lindl« 

Der  Verfasser  wünscht  besondere  in  den  Geschichtsunterricht  eingegliederte 
Kunstanschauungsstunden,  die  hauptsächlich  der  Betrachtung  antiker  Kunstwerke  (in 
Nach-  und  Abbildungen)  gewidmet  sein  sollen,  und  gibt  Anweisungen  für  das  dabei 
zu  beobachtende  Unterrichtsverfahren.  Wenn  ein  T^irklich  kunstsinniger  Lehrer  solche 
Stunden  gibt,  können  sie  gewiß  Segen  bringen.  Als  lehrplanmäßige  Vorschrift,  jedem 
Geschichtelehrer  als  Zwang  auferlegt,  möchten  sie  aber  leicht  mehr  schaden  als  nützen. 

Prof.  Dr.  Gurlitt,  Schule  und  Gegenwartskunst.  Berlin-Schönberg, 
Buchverlag  der  „Hilfe**.    El.  geb.  1,50  M. 

Steht  zu  der  eben  besprochenen  Schrift  in  denkbar  schärfstem  Gegensatze. 
Nach  G.s  Meinung  gereicht  die  antike  Kunst  wie  alles  Überlieferte  unserer  Jugend 
zum  Fluch;  Gegenwartskunst  allein  liegt  ihrem  Verständnis  nahe  und  kann  ihr 
Innenleben  befruchten.   Wenn  ich  mich  recht  erinnere,  hatG.  selbst  einmal  irgendwo 
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Cfi,  man  mOsBe  neue  Forderungen  übertreiben,  am  Urnen  Gehör  zn  yerschaifen. 
bat  er  diesmal  wohl  auch  getan. 

Lang  (WflTEburg),  Jngendschrift  und  Tendenz,  Leipzig,  Wunderlich. 
1,60  M. 

Eine  sachlich  gr&ndliche,  die  behandelte  Frage  alseitig  und  erschöpfend  be- 
leoehtende  Untersuchung»  die  ich  aufis  wärmste  empfehlen  möchte. 

Pottag,  Zur  Mimik  der  Kinder  beim  künstlerischen  Genießen. 
LftngeiMial«,  Beyer  &  Söhne.    0,25  M. 

Eine  Ergänzung  der  bekannten  von  der  Abteilung  des  Leipziger  Lehrerrereins 
filr  Eunstpflege  herausgegebenen  BroschtLre,  die  wie  jene  zu  dem  Ergebnis  kommt: 
Gebt  unsem  Kindern  von  der  edlen  Kost  der  Kunst! 

Schubert,  Die  Eigenart  des  Kunstunterrichts.    Ebenda.    0,80 M. 

Eine  Ableitung  von  im  wesentlichen  theoretischen  Grundsätzen  fär  die  Be- 
handlong  der  Kunstwerke  in  der  Schule  aus  den  Prinzipien  der  modernen  wissen- 
flchaftüc^n  Ästhetik. 

Joseph  Weisweiler,  Das  Schulkonzert.    Leipzig,  Quelle  &  Mejer. 

Zeigt,  wie  die  vom  Schülerchor  höherer  Schulen  yeranstalteten  Musikaufführungen 
fraditbringend  gestaltet  werden  können.  Interessenten  werden  manchen  wertvoOen 
Fingerzeig  daraus  entnehmen  können. 

Oskar  Schwindrazheim,  Kunst-Wanderbücher.  Eine  Anleitung  zu 
KoBttstudien  im  Spazierengehen.  I:  Unsere  Vaterstadt.  Mit  24  Aufnahmen  des 
Verfassers  nnd  16  leeren  Seiten  für  Bemerkungen  und  Skizzen.  Hamburg,  Gnten- 
beig-Verlag.    1,20  M. 

Das  Büchlein  will  den  Lehrer  anregen,  Kunststudien  an  seinem  eignen  Wohn- 
ort zu  machen.  Der  Verfasser  gibt  Anweisung  und  Hilfen  dazu,  indem  er  mit  dem 
Leser  eine  gedachte  Stadtanlage,  die  sich  mehr  oder  weniger  in  zahlreichen  wirklichen 
Stftdten  wi^erholt,  in  ihren  Einzelerscheinungen  betrachtet  Ich  glaube,  es  werden 
Tiele  davon  guten  Gebrauch  machen  können. 

V.  Sallwürk,  Kunsterziehung  in  alter  und  neuer  Zeit  Langensalza, 
H.  Beyer  &  Söhne.    0,20  M. 

„Das  Land  der  Griechen  mit  der  Seele  suchend^,  will  der  Verfasser  der  Kunst 
eine  Stelle  in  der  Jugenderziehung  gewinnen  helfen,  um  „unsem  Kindern  eine  starke, 
erhebende  Freude  ins  Herz  zu  gießen,  die  alles  Gemeine  ihnen  verächtlich  erscheinen 
I&ßt,  und  ihren  Blick  und  ihr  Streben  nach  dem  Großen  und  Ewigen  richtet*. 

Dr.  Richard  Maack  (Oberlehrer^,  Künstlerische  Heimatkunde  von 
Hamburg  uud  Umgegend.    Leipzig,  Quelle  &  Meyer. 

Für  den  Hamburger  und  den,  der  Hamburg  besucht,  ein  guter  Cicerone. 

Schmidt (Steinadi), Der  sittliche GeschmackalsKristallisationspunkt 
der  sittlichen  Erziehung.    Langensalza,  H.  Beyer&Söhne.    0,20M. 

Wenn  ich  den  Verfasser  recht  verstehe,  möchte  er  im  System  der  Herbartschen 
Pädagoge  an  Stelle  des  Gedankenkreises  eine  Funktion  des  Gefühls,  den  sittlichen 
Geschmack,  als  das  das  sittliche  Handeln  bestimmende  Moment  gesetzt  wissen. 
Unter  den  Folgerungen,  die  er  daraus  für  die  Erziehungspraxis  zieht,  findet  sich 
n.  a.  die  folgende  auf  den  Geschichtsunterricht  bezügliche:  „Die  Weltgeschichte 
wild  man  nur  in  der  umgedichteten,  idealisierenden  Form  verwenden  können,  die 
bereits  üblich  ist".  Das  heißt  mit  andern  Worten :  Man  kann  durch  die  Geschichte 
nur  sittlich  erziehen,  indem  man  sie  fölscht.  Diese  Praxis  dürfte  doch  wohl  starken 
Bedenken  begegnen. 

Kankeleit,  Unsere  Lieblinge  in  Haus  und  Schule.  Ein  Handbuch 
für  Eltern,  die  ihren  Kindern  bei  den  Schularbeiten  helfen  wollen.  Gumbinnen, 
Sterzel.    IM. 

Eine  Pädagogik  und  Methodik  für  Eltern,  die  denen  gewiß  gute  Dienste 
leisten  wird,  die  ihren  Ratschlägen  folgen.  Allerdings  habe  ich  dabei  immer  das 
Gefiihl,  daß  die  Schule  eine  Ehre  dann  suchen  mußte,  die  Mitarbeit  des  Hauses  bei 
der  eigentlichen  Lernarbeit  überflüssig  zu  machen. 

Lippold,  B.,  Das  Ehrgefühl  und  die  Schule.    Leipzig,  Quelle  &  Meyer. 

Neue  Gesichtspunkte  für  die  Pflege  des  Ehrgefühls  in  der  ^lüe  habe  ich  in 
der  Schrift  nicht  gefunden. 

Doehler,  Unsere  heutigen  Lehrmittel  bes.  für  die  Naturwissenschaft, 
Kiadennuseen,  Schnlmuseen  nnd  Schulgärten.    Leipzig,  ebenda.    0,80  M. 
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Im  Anschluß  an  eine  Schilderung  des  Kindermuseums  in  Brooklyn  entwickelt 
der  Verfasser  der  lesenswerten  Schrift  einen  austtihrlichen  Plan  zur  Anlage  fthnlicher 
Museen  in  großen  Städten,  zur  Ausnutzung  der  Lehrmittelsammlungen  der  einzelnen 
Schulen  ah  Schulmuseen  und  empfiehlt  im  letzten  Teile  mit  großer  Wärme  die 
Schaffung  von  Schulgärten. 

Prof.  Dr.  G.  Leubuscher,  Schularzttätigkeit  und  Schnlgesundheits- 
pflege.    Leipzig,  B.  Q.  Teubner.    1,20  M. 

In  der  sehr  lesenswerten  Schrift  wird  eingehend  dargelegt,  was  in  bezug  auf 
die  Schulgesundheitspflege  im  engeren  Sinne  nicht  nur,  sondern  in  bezug  auf  die 
Gesundheitspflege  der  Schuljugend  überhaupt  getan  wird  und  getan  werden  sollte. 
Der  Verfasser  geht  dabei  zwar  immer  von  den  Verhältnissen  seines  Landes,  des 
Herzogtums  S.-Meiningeu,  aus,  seine  Ausführungen  haben  aber  durchaus  allgemeine 
Bedeutung.  Besonders  angenehm  berührt  es,  daß  er  sich  tou  Übertreibungen,  wie 
sie  sonst  in  Schriften  dieser  Art  nicht  selten  sind,  frei  gehalten  hat. 

Dr.  Julius  Ziehen,  Aus  der  Werkstatt  der  Schule.  Studien  Über  den 
inneren  Organismus  des  höheren  Schulwesens.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  Br.  4  M., 
geb.  4,60  M. 

Der  Verleger  gibt  von  dem  Buche  folgende  Inhaltsangabe:  „Nach  zwei  all- 
gemeinen, gewissermaßen  eiuleitenden  Aufsätzen  über  ein  künftiges  deutsches  Reichs- 
Schulmnseum,  sowie  das  Verhältnis  yon  Universität  und  höherer  Schule,  wendet  sich 
der  Verfasser  in  den  folgenden  Kapiteln  (3 — 11)  dem  inneren  Organismus  und  der 
Lehrplanfirage  zu  und  bespricht  besonders  eingehend  die  Erfahrungen  und  Erfolge 
des  Frankfurter  Systems.  Daran  anschließend  (Kap.  11—25),  gibt  er  dann  eine 
Fülle  von  Anregungen  und  Erfahrungen  aus  dem  deutschen,  französischen,  geschicht- 
lichen und  geographischen  Unterricht,  zeigt,  wie  die  Schüler  zu  selbsttätiger  Arbeits- 
weise erzogen  werden  mtkssen  und  wie  ein  fruchtbares  Zusammenarbeiten  zwischen 
Lehrern  und  Schülern  anzubahnen  ist"  —  Obwohl  sich  die  Aufsätze  in  erster  Linie 
an  die  Lehrer  der  höheren  Schulen  wenden,  lassen  sich  von  manchen  auch  recht 
wohl  Anwendungen  auf  die  Volksschule  machen ,  ganz  abgesehen  davon,  daß  zM' 
reiche  allgemein-pädagogische  Bemerkungen  sich  auf  Schulen  jeder  Kategorie  be- 
ziehen. Es  wird  nicht  leicht  ein  Schulmann  das  Buch  aus  der  Hand  legen,  ohne 
aus  der  Lektüre  Gewinn  gezogen  zu  haben. 

Prof.  Dr.  Wychgram,  Vorträge  und  Aufsätze  zum  Mäd^^henschnl- 
wesen.    Leipzig,  B.  G.  Teubner. 

Wer  sich  für  Fragen  der  Frauenbildung  im  allgemeinen  und  för  solche  der 
hohem  Mädchenschule  im  besondem  interessiert,  wird  in  dem  Buche  mancherlei 
wertvolle  Anregung  finden,  auch  wenn  er,  wie  der  Schreiber  dieses,  sich  nicht  in 
jedem  Punkte  auf  den  Standpunkt  des  Verfassers  zu  stellen  vermag.  Der  AnfiBatz: 
„Von  der  Leitung  unserer  Schulen"  sowie  der  Nachruf  für  Stephan  Waetzoldt 
haben  eine  über  den  engem  Kreis  der  am  Mädchenschuiwesen  Interessierten  hinaus- 
gehende allgemeine  Bedeutung. 

Dr.  Paul  Geyer,  Schulethik  auf  dem  Untergrunde  einer  Sentenzenharmonie. 
2.  Aufl.    Berlin,  Eeuther  u.  Beichard. 

Ein  System  der  Ethik  hauptsächlich  in  Dispositionen  und  in  Sentenzen,  als 
Hilfsmittel  für  die  philosophische  Propädeutik  im  Gymnasialunterricht  bestimmt. 
Ich  glaube,  daß  das  Büchlein  für  diesen  Zweck  gute  Dienste  leisten  kann. 

Gustav  Tietsch,  Schulreden.    Leipzig,  Dürrscher  Verlag. 

Das  Buch  wird  sicherlich  manchem  als  Beispiel-  und  Stoffsammlung  willkommen 
sein.  Ich  muß  aber  ehrlich  bekennen,  daß  ich  selber  nicht  in  dem  Stil  zu  meinen 
Schülern  reden  würde. 

Dietrichs  Auswahl-Bibliothek.  HI.:  Jean-Paul-Worte  (Erziehung).  IV.: 
Rousseau- Worte.  V.:  Schopenhauer-Worte.  Ausgewählt  u.  m.  Einleitung  versehen 
von  A.  V.  Winterfeld.    Leipzig,  F.  Dietrich.   0^75  M.,  1,50  M,  2  M. 

Ich  muß  einräumen,  daß  ich  eine  Exzerptenliteratur,  wie  sie  hier  geboten  wird, 
vielleicht  nicht  objektiv  beurteile.  Zu  entscheiden,  ob  diese  Exzerpte  gut  ausgewählt 
und  geschickt  zusammengestellt  sind,  bin  ich  nicht  imstande,  weil  iai  mir  von  der 
ganzen  Gattung  keinen  Nutzen  versprechen  kann.  Einwandfrei  dünkt  mir  ihr 
Gebrauch  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß,  wer  sie  benutzt,  die  Werke  selbst, 
denen  sie  entnommen  sind,  im  Zusammenhange  studiert  hat.  W'er  wissen  will,  wie 
Jean  Paul  oder  Rousseau  über  Erziehung  gedacht  haben,   darf  sich  die  Mühe  nicht 
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▼erdrießen  lassen,  wenigstens  die  Levana  und  den  Emile  ganz  zu  lesen,  und  wer 
Schopenhauers  Bekanntschaft  machen  möchte,  sollte  vor  der  Lektüre  wenigstens 
einer  seiner  Schriften  nicht  zurückschrecken.  Wenn  die  Exzerpte  an  die  Stelle  der 
Worke  selbst  treten  —  und  nach  der  Einleitung  zu  den  Schopenhauer -Worten  hat 
es  den  Anschein,  als  sei  das  die  Absicht  des  Herausgebers  —  so  yerbreiten  sie  nicht 
Bildung,  sonder^  Bildungsheuchelei. 

Literarische  Mitteilungen. 

Kurz  vor  Weihnachten  ließ  der  Herausgeber  der  „Deutschen  Schule*'  bei  Julius 
Klinkhardt  eine  „Geschichte  des  Deutschen  Lehrervereins**  (324  S.)  er- 
scheinen. Die  Schrift  enthält  mehr,  als  der  Leser  hinter  dem  Titel  suchen  wird. 
Auch  erhebt  sie  Anspruch  darauf,  mehr  als  eine  bloße  Chronik  zu  sein.  Sie  ver- 
sucht, auf  dem  Hintergrunde  der  sozial-politischen  Entwicklung  Deutsdüands  die 
Goehichte  des  gesamten  Lehrerrereinswesens  des  19.  Jahrhunderts,  soweit  es  der 
allgemeinen  Aufwärtsbewegung  des  Yolksschullehrerstandes  zu  dienen  bestrebt  war, 
danus teilen.  Daß  die  Geschichte  des  Deutschen  Lehrervereins  von  1871  am  aus- 
fOhrliclksten  behandelt  ist,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Voran  geht  eine  Skizze 
der  Yolknchnlentwicklung  im  19.  Jahrhundert,  und  auch  hier  ist  der  Verfasser  be- 
sieht gewesen,  die  sozial-politischen  Tatfachen,  in  denen  er  die  Triebfedern  dieser 
Entwicklung  erblickt,  blo&ulegen.  Ein  Kapitel,  „Rückschau  und  Ausblick",  ver- 
sncht,  das  Wesen  der  deutschen  Lehrervereinsbewegung  zu  charakterisieren  und  die 
Ziele  zu  entwickeln,  denen  sie  zustrebt.  Ob  dem  Verfasser  die  tatsächliche  Ent- 
wicklung recht  geben  wird,  ist  natürlich  abzuwarten.  Den  Schluß  (S.  243—312) 
bilden  kurze  Biographien  von  „Vorkämpfern  des  Lehrerstandes".  Daß  hier  die  ge- 
troffene Auswahl  jeden  Leser  befriedigen  werde,  wagt  der  Verfasser  nicht  zu  hoffen, 
besonders  da  er  zu  objektiv  denkt,  um  auch  von  ihm  begangene  Mißgriffe  vüUig 
ansschüefien  zu  wollen.  Von  lebenden  Persönlichkeiten  hat  er  außer  den  schon  seit 
längerer  Zeit  tätigen  Vorsitzenden  der  größeren  Zweigvereine  des  Deutschen  Lehrer- 
▼ereiBs  nur  die  Männer  aufnehmen  zu  sollen  geglaubt,  die  eine  hervorragende  Wirk- 
saidLeit  über  die  Grenzen  des  eigenen  Vereins  hinaus  entfaltet  haben,  und  diese  nur 
dann,  wenn  ihre  Wirksamkeit  den  im  Vereinsleben  konzentrierten  Bestrebungen  zur 
Höberentwicklung  des  Standes  direkt  gewidmet  war.  Mancher  in  engerem  Kreise 
tätige  verdienstvolle  Vereinsarbeiter,  mancher  außerhalb  des  Vereinswesens  in  hohem 
Grade  verdienstlich  wirkende  Volksschulpädagoge  wurde  bedauerlicherweise  durch 
diese  Beschränkung  ausgeschlossen.  Dennoch  war  eine  solche,  wie  jeder  billig 
Denkende  einsehen  wird,  notwendig.  Das  am  Schluß  stehende  Begister  bezweckt, 
das  Werk  auch  der  Vereinsarbeit  der  Gegenwart  dienstbar  zu  madien,  indem  es 
dieser  erleichtert,  das  von  der  Vereinsgescbichte  überlieferte  Material  auch  für  die 
Bedürfnisse  des  Tages  heranzuziehen.  Der  Verfasser  —  und  hoffentlich  nicht  dieser 
allein  —  hielt  die  Herausgabe  des  Werkes  für  dringend  notwendig,  besonders  da 
der  Kreis  der  Männer,  die  imstande  sind,  die  letzte  Periode  in  der  Entwicklung 
unsere  Vereinswesens,  von  der  Begründung  des  Deutschen  Lehrervereins  im  Jahre  1871 
an,  aus  eigener  Erinnerung  zu  beurteilen,  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  zusammen- 
schmilzt. Möge  das  Werk  mit  dazu  beitragen,  den  Vereinsgedanken  im  deutschen 
Lehrerstande  zu  befestigen  und  zu  stärken!  R. 

In  4.  Auflage  ersdden  soeben  die  „Geschichte  des  preußischen  Unter- 
richtsgese  tzes",  das  Meisterwerk  unsers  L.  Clausnitzer  (Hamburg,  Henri  Grand. 
5,60,  geb.  6  M.).  Das  Buch  ist  nicht  ein  trockenes  Geschichtswerk,  sondern  eine 
aus  reinstem  Idealismus  geborene,  temperamentvolle  Darstellung  der  Leidensgeschichte 
der  preußischen  Volksschule,  geschrieben  von  einem  für  Schule  und  Stand  begeisterten 
Volksschullehrer  fCbr  VolkMchuUehrer.  Der  Verfasser  entrollt  düstere  Bilder  aus  der 
preußischen  Schulgeschichte,  und  doch  ist  der  Gesamteindruck  auf  den  Leser  schließ- 
Üch  keineswegs  etwa  ein  verbitternder  Pessimismus,  sondern  bei  weitem  mehr  eine 
erhöhte  Betonung  des  Standesgefühls  und  eine  energische  Belebung  von  Mut  und 
Tatkraft.  Clausnitzers  Darstdlung,  die  nur  bis  18^  reicht,  ist  unverändert  ge- 
blieben. Daran  schließt  sich  aber  auf  90  Seiten  eine  Fortsetzung  bis  zur  G[egen- 
wart,  die  von  seinem  langjährigen  Mitarbeiter  in  der  Preußischen  Lehrerzeitung, 
H.  Rosin,  verfaßt  wurde.  Dieser  zweite  Teil  erscheint  uns,  was  die  Reichhaltig- 
keit des  mitgeteilten  Materials  und  dessen  Zuverlässigkeit,  aber  auch  bei  entschiedener 
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Betonung  des  eignen  Standpunktes  die  Sachlichkeit  der  Darstellung  anbetrüft,  dem 
ersten  ebenbtlrtig. 

Die  bisher  von  G.  Heydner  herausgegebene  „Freie  Bayerische  Schul- 
zeitung'' beginnt  den  9.  Jahrgang  in  neuem  Gewände  und  in  yerg^rößertem  Umfange. 
Leiter  ist  von  jetzt  ab  Jakob  Beyhl  in  Würzburg.  Das  Blatt  will  für  eine  ent- 
schieden freiheitliche  Weltanschauung  in  Schule  und  Lehrerschaft  eintreten.  Das 
Programm  yerspricht  yiel.  MOge  dem  mutigen  Herausgeber  die  Unterstützung,  um 
die  er  im  Kreise  der  Kollegen  wirbt,  nicht  fehlen! 

Mit  Beginn  des  neuen  Jahres  erscheint  auf  Anregung  des  Schlesischen  Fort- 
bildungsschulvereins im  Verlage  von  Priebatsch  in  Bredau  „Die  ostdeutsche 
Fortbildungsschule*',  eine  Monatsschrift,  herausgegeben  von  Mantel  in  Breslau. 

An  die  Stelle  der  Zeitschrift  „Natur  und  Schäe^  (Verlag  von  B.  G.  Teubner) 
treten  jetzt  die  genau  ebenso  eingerichteten  und  nach  den  bisherigen  Gnmdsätien 
herausgegebenen  „Monatshefte  für  den  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt aller  Schulgattungen",  herausgegeben  von  B.  Landsberg  und  B.  Schmid. 

Die  Redaktion  der  „Bayerischen  Lehrerzeitung"  wurde  nach  G.  Stengels 
Rücktritt  von  Meyerhöfe r,  gleichfalls  Lehrer  in  Nürnberg,  übernommen. 

Mit  Vergnügen  empfehlen  wir  unsem  Lesern  aufe  neue  „Die  Umschau", 
Wochenschrift  für  Wissenschaft  und  Technik,  sowie  ihre  Beziehungen  zu  Literatur 
und  Kunst  (Frankfurt  a.  M.,  Bechholds  Verlag;  vierteljährl.  3,80  M.),  ein  äußerst 
reichhaltiges  und  vorzüglicli  geleitetes  Blatt,  mit  Becht  als  die  beste  populär- 
vrissenschaftliche  Wochenschrift  zu  bezeichnen. 

Das  neue  (40.)  Jahrbuch  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Päda- 
gogik (Dresden-Blasewitz,  Bleyl  &  Kaemmerer)   enthält  folgende  Abhandlungen: 

1.  Hollenbach:  Beiträge  zum  Verständnisse  der  Schrift  „Über  Pädagogik"  von 
Immanuel  Kant.  2.  Vöhringen:  Die  Pädagogik  Schleiermachers  und  ihre  ethischen 
Prinzipien.  3.  Tittmann:  Herbart  in  französischer  Beleuchtung.  4.  Conrad:  Er- 
ziehung und  Schule  in  Wund ts  Ethik.  5.  Schratzenmayr:  Dr.  Ernst  Webers  „Ästhetik 
als  pädagogische  Grundwissenschaft".  6.  Thalhofer:  Die  sexuelle  Pädagogik  und 
der  m.  Kongreß  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten zu  Mannheim.  7.  Hahn:  Besprechung  des  im  neuen  Berliner  Lehrplan 
empfohlenen  Lehrverfahrens.  S.Hahn:  Besprechung  der  Auswahl  und  der  Anordnung 
des  Stoffes  im  Grundlehrplan  der  Berliner  Gemeindeschule  (Schluß.)  9.  Zillig:  Darf 
der  Altruismus  zur  Grundlage  des  Bildungsideals  und  damit  des  Lehrplans  ftbr  die 
Volksschule  genommen  werden?  (Schluß.) 

Im  neuesten  Pädagogischen  Jahrbuche  der  Wiener  Pädagogischen 
Gesellschaft  (Wien,  Manzsche  Hof-,  Verlags-  und  Universitätsbuchhandlung.  8  M.) 
finden  wir  folgende  in  der  Pädagogischen  C^esellschaft  gehaltenen  Vorträge  nebst 
Notizen   aus  der  angeschlossenen  Diskussion:   1.  Heller:   Pädagogische  Zeitfragen. 

2.  Salawa:  Erschwerte  erziehliche  Tätigkeit  des  Lehrers  in  der  Gegenwart  3.  Lydia 
Y.  Wolfring:  ICinderschutz  und  Schule.  4.  Washuber:  Die  sexuelle  Frage  in  der 
Erziehung.  (Ihre  Erörterung  in  Volks-  und  Bürgerschule  abgelehnt)  5.  Staudigl: 
Phonetische  Lehrart  (im  ersten  Leseunterricht).  6.  Ebenführer:  Die  Grundbegriffe 
der  galvanischen  Elektrizität  im  Unterricht  (Vorführung  eigner  Apparate).  7.  Rothe: 
Zur  Beform  des  Naturgeschichtsunterrichts  (gegen  „die  durch  Schmeil,  Francs  u.  a. 
populär  gemachten  Teleologien"  im  biologischen  Unterricht.  In  der  Debatte  wurde 
dem  Vortragenden  entgegengetreten).  S.  Blachfellner :  Gedächtniszeichnen.  9.  Krapfen- 
bauer: Das  Aufsteigen  der  Schüler  und  das  Mannheimer  System  (im  ganzen  gegen 
letzteres).  Es  folgen  Keferate  und  der  Anhang,  aus  dem  wir  besonders  die  Über- 
sicht über  das  pädagogische  Vereinswesen  in  Osterreich  hervorheben. 

Die  dritte  Veröffentlichung  der  Diestorweg-Stiftung  in  Schleswig- 
Holstein  enthält  Berichte  über  die  englischen  Elementarschulen  (Wachholz-Kiel) 
und  die  Unterrichtspraxis  der  Herbartianer  in  Thüringen  (Sörensee-Lauenburg). 

Der  Kalender  des  SächsischenPestalozzi-Vereins  für  1908  (62.  Jahr- 
gang), dessen  Jahrbuch  (2.  Teil)  bekanntlich  eine  mit  musterhafter  Gewissen- 
haftigkeit bearbeitete  Chronik  des  sächsischen  Volksschulwesens  enthält,  ist  er- 
schienen.   Der  verdienstvolle  Bearbeiter  ist  seit  Jahren  Oskar  Ostermai  in  Dresden. 

Bekanntlich  zieht  die  von  Stadtscbulrat  Dr.  Kerschensteiner  unternommene 
Neuordnung  des  Münchener  Fortbildungsschulwesens  dauernd  die  Auf- 
merksamkeit der  pädagogischen  Welt  auf  sich.     Das   der  Neuordnung  zugrunde 
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liegende  Prinzip  ist:  das  berufliche  und  staatsbürgerliche  Leben  des  jugendlichen 
Arbeiters  zum  Mittelpunkt  des  Unterrichts  zu  machen  und  zwar  unter  möglichster 
Betonung  der  praktischen  Arbeit.  Daraus  folgen  als  Grundzüge  der  Organisation: 
1.  eine  streng  berufliche  Gliederung:  der  gesamten  Fortbildungsschule  in  fachliche 
Gruppen,  2.  die  Einführung  von  Werkstätten  als  Grundlage  des  gesamten  Unter- 
richtsbetriebs,  3.  die  Ausschaltung  jeglichen  Abendunterrichts  und  4.  die  Anstellung 
eigner  Fortbildungsschullehrer  im  Hauptamt.  Mit  Beginn  des  Schuljahrs  1907/08 
war  nach  achtjähriger  Arbeit  die  Neuordnung  vollständig  zur  Durchführung  gelangt. 
München  besitzt  zurzeit  46  fachliche  Fortbildungsschulen  für  etwa  6000  Lehrlinge. 
Dazu  kommen  nochl2SchulenfÜrjagendlicheArbeiter,  die  in  kein  Lehrlingsverhältnis 
eingetreten  sind.  Ein  hochinteressanter,  eingehender  Bericht  Dr.  Eerschen- 
Bteiners  über  die  Gesamtorganisation  (München,  G.  Gerber.  516  8.  3  M.),  der 
auch  die  wesentlichen  Teile  der  Lehrpläne  und  eine  knappe  Schilderung  der  Schul- 
einrichtungen enthält,  ist  soeben  erschienen.  Kein  Fortbildungsschulpädagoge  zumal 
sollte  ihn  ungelesen  lassen.  Übrigens  ist  bei  der  niedrigen  Auflage  schleunige  Be- 
stellungwünschenswert, 

„Wolffs  Poetischer  Hansschatz  des  deutschen  Volkes^  erschien  in 
30.  Auflage.  Sein  Urheber,  0.  L.  B.  Wolff,  Professor  in  Jena,  „Deutschlands  erster 
Improvisator**  (f  1861),  gab  dieee  umfassende  Sammlung  deutscher  Dichtungen  zu- 
erst im  Jahre  1839  heraus.  Sein  Nachfolger  wurde  Karl  Oltrogge,  an  dessen  Stelle 
jetzt  Heinrich  Fränkel  und  Willi  Scheel  getreten  sind.  Die  30.  Auflage  erscheint 
in  zwei  Ausgaben,  einer  für  die  Schule  bestimmten  und  einer  erweiterten.  Erstere 
(Leipzig,  0.  Wigand.  804  S.  4,80  M.)  liegt  uns  vor.  Wir  stehen  nicht  an,  die 
Auswahl,  auch  aus  den  neueren  Dichtem,  als  eine  im  ganzen  durchaus  zweck- 
entsprechende zu  bezeichnen  und  das  Werk  für  den  Schulgebrauch  zu  empfehlen. 

Li  Emil  Stocks  Verlag  in  Leipzig  erschien  bereits  in  2.  Auflage  unter  dem 
Titel  „Was  willst  du  wissen?**  ein  „gemeinverständlicher  Ratgeber  in  geschäft- 
lichen und  rechtlichen  Angelegenheiten",  bearbeitet  in  Gemeinschaft  mit  Fach- 
männern von  Amtsrichter  Walter  Johnson.  Der  974  S.  starke  Band  enthält  in 
gemeinverständlicher  Darstellung  eine  unendliche  Fülle  des  Wissenswerten  aus  den 
beEeichneten  Gebieten  und  kann  als  geradezu  unentbehrliches  Nachschlagebuch  für 
jedermann  bezeichnet  werden.  Die  uns  vorliegende  Ausgabe  ist  als  Schulprämie 
eingerichtet.  Auch  in  Anbetracht  des  niedrigen  Preises  (6  M.  für  das  fein  gebundene 
Bach)  können  wir  es  als  solche  warm  empfehlen. 

Eins:es:ans:ene  Schriften. 

(An  anderer  Stelle  der  Zeitschrift  bereits  angezeigte  Werke  wurden  nicht  auf- 
genonunen.    Eingehendere  Besprechung  einzelner  Schriften  bleibt  vorbehalten.) 

Hegels  Phänomenologie  des  Geistes.  In  revidiertem  Text  mit  Einleitung  heraus- 
gegeben von  G.  Lassen.    Leipzig,  Dürr.    5  M. 

Kants  Metaphysik  der  Sitten.  Herausgegeben  von  E.Vorländer.  Ebenda.  4,60 M. 

E.  Eberhardt-Humanus,  Die  Polarität  als  Grundlage  einer  einheitlichen  Welt- 
anschauung. (Die  Bundesschule.  Hg.  v.  W.  Schwaner.  1, 1.)  Berlin-Schlachtensee» 
Schwaner.    50  Pfg. 

Professor  Dr.  Meumann*  Einführung  in  die  Ästhetik  der  Gegenwart.  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer.    Geb.  1,25  M. 

Professor  Dr.  Geiger,  Rousseau.    Ebenda.    Geb.  1,25  M. 

Professor  Dr.  Hensel,  Rousseau.    Leipzig,  Teubner.    Geb.  1,25  M. 

Dr.  F.W.Förster  (Zürich),  Sexualethik  und  Sexualpädagogik.  Kempten-München, 
KOseL    1  M. 

Prof.  Dr.  Meumann,  Zeitschrift  für  experimentelle  Pädagogik,  ö.  Bd.  (Jahrg. 
1907,  erste  Hälfte).    Leipzig,  Nemnich.    7  M,  im  Abonnement  ö  M. 

Dr.  Richter,  Martin  Luthers  päd.  Schriften  und  reformatorische  Verdienste  um 
Schule^  und  Unterricht.    Halle,  Schroedel.    1,25  M. 

A.  V.  Domitrovich,  Grundzüge  der  Entwicklung  der  Schulbank  und  Kritik  über 
die  Behandlung  der  Schulbanksache.    Leipzig,  Engelmann.    1,60  M. 

Dr.  Wickert,  Die  Pädagogik  Schleierm achers  in  ihrem  Verhältnis  zu  seiner  Ethik. 
Leipzig,  Th.  Thomas.    3  M. 
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A.  Walsemann  (f),  Das  Interesse.  Eine  [Ziller -Studie.  Neu  bearbeitet  von 
Dr.  H.  Walsemann.    Ebenda.    1,80  M. 

Dr.  Vogel,  Fichtes  philosophisch-pädagogische  Ansichten  in  ihrem  Verhältnis  zu 
Pestalozzi.    Langensalza,  H.  Beyer  &  Söhne.    2  M. 

Dr.  Hüttner,  Die  Pädagogik  Schleiermachers  in  der  Periode  seiner  Jugendphilo- 
sophie.    Ebenda.    1,20  M. 

Prof.  Dr.  Dürr,  Die  Lehre  von  der  Aufmerksamkeit  Leipzig,  Quelle  &  Meyer. 
3,80  M. 

Derselbe,  Einftthrung  in  die  Pädagogik.    Ebenda.    3,80  H. 

Meusch,  Lesefrücbte.  Eine  Sammlung  von  Aussprüchen  bedeutender  Schulmänner 
über  die  verschied,  ünterrichtsgegenstände  und  deren  Behandlung  in  der  Volks- 
schule.   2.  Aufl.    Arnsberg,  Stahl.    Geb.  1,50  M. 

Dr.  med.  Heidenhain,  Sexuelle  Belehrung  der  aus  der  Volksschule  entlassenen 
Mädchen.    Vortrag,  gehalten  vor  solchen.    Leipzig,  Barth.    30  Pf. 

Dr.  med.  Liebmann,  Vorlesungen  über  Sprachstörungen.  .  VQ:  Sprachstörungen 
bei  Schwerhörigkeit,  mit  Übungstafeln  zur  Erlernung  des  Absehens  der  Sprache 
vom  Munde.    Berlin,  Coblentz.    2,40  M. 

G  ehr  ig,  Block  zu  Entwürfen  und  Beurteilungen  von  Lehrproben.  5.  u.  6.  Aufl. 
Hannover-Berlin.  Carl  Meyer.    70  Pf. 

Petersen,  Die  öffentliche  Fürsorge  für  die  hilfsbedürftige  Jugend.  —  Derselbe, 
Die  öffentliche  Fürsorge  für  die  sittlich  gefährdete  und  die  gewerblich  tätige 
Jugend.    Leipzig,  Teubner.    Geb.  je  1  25  M. 

Weinel,  Ibsen,  Björnson,  Nietzsche.  Individualismus  und  Christentum  (Lebens- 
fragen, 20.  Bd.).    Tübingen,  Mohr.    3  M. 

Lietzmann  (Prof.),  Wie  wurden  die  Bücher  des  Neuen  Testaments  Heilige  Schrift? 
(Weineis  „Lebensttagen'',  21.  Bd.l    Tübingen,  Mohr.    1,80  M. 

W.  F.  Classen,  Suchen  wir  einen  neuen  Qott?  (Weineis  „Lebensfragen*',  22.  Bd.). 
Tübingen,  Mohr.    80  Pf. 

Külpe  (Pastor),  Der  christliche  Glaube  für  die  Menschen  der  Gegenwart.  Vorträge. 
Wismar,  Bartholdi.    Geb.  3  M. 

Walt  her.  Der  Menschensohn.    Wismar,  Bartholdi.    1,80  M. 

Dr.  Beiner,  Moses  und  sein  Werk.    Berlin,  H.  Seemann  Nachf.    1  M. 

Klepl,  Zur  Umbildung  des  religiösen  Denkens.  Mit  Berücksichtigong  d.  religiösen 
Unterweisung.    Leipzig,  Elinkhardt.    1,20  M. 

Busch,  Das  Markus-Evangelium  als  Grundlage  zur  Gewinnung  eines  Lebensbildes 
Jesu  f.  die  ev.  Schule.    Hannover-Berlin,  Carl  Meyer.    1,70  M. 

Schäfer  u.  Krebs,  Biblisches  Lesebuch  f.  d.  Schulgebrauch.  13.  Aufl.  Frank- 
furt a.  M.,  Diesterweg.    Geb.  1,80  M. 

WöUner,  Präparationsskizzen:  Bergpredigt,  Jakobusbrief,  Galaterbrief.  Langen- 
salza, Beyer  &  Söhne.    75  Pf. 

Schäfer,  Geschichte  der  christl.  Kirche  in  Lebensbildern.  7.  Aufl.  Frankfurt  a.  M., 
Diesterweg.    Geb.  1  M. 

D.  F.  M.  Schiele,  Die  Beformation  des  Klosters  Schlüchtern.  Tübingen,  Mohr. 
4,50  M. 

Prof.  Dr.  Kind  er  mann,  Parteiwesen  und  Entwicklung.    Stuttgart,  Enke.    3  M. 

Beim,  Methodik  des  Geschichtsunterrichts.    Halle,  Schfoedel.    2,50  M. 

Tecklenburg  u.  Dageförde,  Quellenlesebuch  zur  Geschichte  der  Provinz  Han- 
nover.   Hannover-Berlin,  Carl  Meyer. 

Kauffmann  (f),  Berndt,  Tomuschat,  Geschichtsbetrachtungen.  LBd.  2. Aufl. 
Leipzig,  Dürr. 

Prof.  Schaefer,  Einführung  in  die  Kulturwelt  der  alten  Griechen  und  Römer. 
Für  Schüler  höh.  Schulen.    Hannover-Berlin,  Carl  Meyer.    3  M. 

Dr.  Strecker,  Beligion  und  Politik  bei  Goethe.  Sechs  Vorlesungen,  geh.  an  der 
Bhein-Mainischen  Volksakademie.    Gießen,  Eoth.    1,60  M. 

Dr.  Weißenborn,  Homers  Ilias  und  Odyssee  in  verkürzter  Form  nach  J.  H.  Voß 
bearbeitet.    IE:  Odyssee.    Mit  Titelbild.    3.  Aufl.    Leipzig,  Teubner. 

J.  Meyer,  Aus  der  deutschen  Literatur.  Dichtungen,  ausgew.  f.  Schule  u.  Haus. — 
Einführung  in  die  deutsche  Literatur.  Erläuterungen.  III.  Bd.:  Die  Vorklassiker, 
Berlin,  Gerdes  &  Hödel.    5,60  und  8  M. 
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Gandig  q.  Frick,   Deutsche  Schulausgaben:   Goethes  Egmont,  hg.  y.  Fr  ick.  — 

SchilleiB  Kabale  und  Liebe,  hg.  y.  Frick.  —  Leipzig,  Teubner.    60  u.  70  Pf. 
Lehm  ha  US,  Fttnfidg  Prosaerzählungen  aus  deutschen  Lesebüchern.    Versuch  einer 

scholm&ßigen   Behandl.  nach  lit.-ästhet.   (Gesichtspunkten.     Langensalza,  Beyer 

&  Söhne.    2,70  M. 
Pro!  Deile,  Wiederholungsfragen  aus  der  deutschen  Literatur  mit  Antworten. 

:■»  Teile.    2.  Aufl.     1,—  2,—  0,80  M.  —  Kurzer  Überblick  über  die  Geschichte 

der  deutschen  Literatur.    60  Pt    Dessau,  Dünnhaupt. 
Schneiders  Typenatlas.     Naturwissenschaftlich -geographischer  Atlas    für  Schule 

und   Hans.    Unter  künstlerischer  Mitwirkung  yon  W.  Claudius,  H.  Leutemann, 

G.  Mützel  und  C.  F.  Seidel,  herausg.  yon  Prof.  Dr.  Oskar  Schneider.   5.  Aufl. 

Dresden,  Meinhold  &  S5hne.    2,40  M. 
Techter,  AUg.  Erdkunde.  Für  Seminare  u.  höh.  Schulen.  Halle,  Schrödel.  2,80  M. 
Hupf  er,  Hilfsbuch  der  Erdkunde  für  Lehjrerbildungsanstalten.   in.  2.  Aufl.  Leipzig, 

Dürr.    Geb.  1,70  M. 
Fe  lg  n  er,  Heimatkunde  im  4.  und  5.  Schu^'ahre.    Lektionen.  —  Merkbuch  f.  die 

Heimatkunde.    Dresden,  Huhle.    1  M.  und  12  Pf. 
ProL  Dr.  Becker  u.  Prof.  Dr.  Mayer,  Lehrbuch  der  Erdkunde,  ü. Teil.  2.  Aufl. 

Wien,  Deuticke.    Geb.  1,80.  M. 
Prof.  Dr.  Schmitz-Mancy,  Handelswege  und  Verkehrsmittel  der  Gegenwart 

2.  Aufl.    Leipzig,  F.  Hirt  &  Sohn.    Geb.  2,50  M. 
Prof.  A.  Schaefer,  Pegasusritte.     Bilder  aus  der  Länder-   und  Völkerkunde  in 

Gedichten  der  deutschen  und  ausländischen  Literatur.    Mit  erklärenden  Anmer- 
kungen.   Huinoyer-Berlin,  Carl  Meyer. 
Heuberger,  Kleine  Heimatkunde  yon  Steiermark.  —  Pehr,  Kleine  Heimatkunde 

yon  K^ten.  —  Starowski,  Kleine  Heimatkunde  yon  Schlesien.  —  Wieder- 

holuDgsbüdier  für  Volksschüler.    Mit  Abbildungen  und  Karten.    Wien,  Pichlers 

Witwe  &  Sohn.    40  —  40  —  50  h. 
Ktthnel,  Moderner  Anschauungsunterricht.   (Der  „Lehrproben"  2.  Aufl.).    Leipzig, 

Klinkhardt.    2  M. 
Dr.  Imhäuser,  Methodik  des  naturkundl.  Unterrichts.    Breslau,  F.  Hirt    2,25  M. 
Prof.  Dr.  med.  Hartmann,  Grundregeln  der G^undheitspflege.   Berlin,  Nicolaischc 

Verlagsbuchh.    40  Pf. 
Braeß,  Tiere  unsrer  Heimat.  Mit  zahlreichen  Bildern.  Hg.  y.  Dürerbunde.  München, 

CaUwey.    3  M.,  geb.  4  M. 
Graeber,  Ideal-Schulgärten  im  20.  Jahrb.     Frankfurt  a.  0.,   Trowitzsch  &  Sohn. 

Geb.  4  M. 
Meinholds  Tierbilder  in  neuer  Ausgabe:   la  Arbeitspferd,   Ib  Pferd  im  Gestüt; 

13a  Trampeltier,  13b  Dromedar.    Größe  65X91.    Pr.  1,10  bis  1,40  M.  —  Die 

pädagogische  Anlage  und  die  ktlnsüerische  Ausführung  dieser  Bildtafeln  yerdient 

lebhafte  Anerkennung.    Sehr  empfehlenswert 
Vogtländer,  Schul-Naturgeschichte.    2.  Aufl.    Arnsberg,  StahL    G^b.  1,50  M. 
Dr.  Sachße,  Einführung  in  die  chemische  Technik.    Leipzig,  Teubner.    2  M. 
Fischer,  Elementar-Laboratorium.    Anleitung  zur  Herstellung  yon  Apparaten  aus 

dem  Gebiet  der  Naturkunde.    München,  VerL  d.  Jugendblätter  (C.  Schnell).   4  M. 
Walther,  Schulnaturlehre.    2.  Aufl.    Arnsberg,  Stahl.    Geb.  1,20  M. 
Zelter,  Deutsche  Sprache  und  deutsches  Leben.    Sprach-  und  kulturgeschichtliche 

Bilder  fibr  Lehrer  und  Freunde  der  Muttersprache.    Arnsberg,  Stahl.    2  M. 
Zöller,  Mein  erstes  Lesebuch.    Fibel.    Gießen,  Both.    60  Pf.,  geb.  75  Pfg. 
Dttrrs  Deutsche  Bibliothek.    VII:  Deutsche  Prosa  yon  Luther  bis  zu  Lessing. 

Hg.  y.  R.  Busch.    3.  Aufl.    Leipzig,  Dürr.    Geb.  1,60  M. 
Wilke,  Sprachhefte  für  Mittelschulen.    Ausg.  in  5  Heften.    3.  u.  2.  Aufl.    Halle, 

SchroedeL 
Prot  Steinel,  Der  Grammatikunterricht  auf  physiologischer  Grundlage  und  die 

grammatisch-syntaktische  Veranschaulichung  der  Sprachen.  Kaiserslautern,  Crusius. 
Bleicken,  Dritter  oder  yierter  Fall.    Hamburg,  Boysen.    1,20  M. 
Möller,  Ftäparationen  für  den  grammatischen  Unterricht    Leipzig-Frankfurt  a.  M., 

Kenelring.    1,60  M. 
ProL  Dr.  y.  Filek,  Diktier-  und  Aufsatzbuch  f.  d.  deutschen  Unterricht    Wien- 
Leipzig,  Deutidee.    1,80  M. 
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Prof.  Dr.  Schnupp,  Deutsche  Aofsatzlehre  (Die  Abhandltmg).    Für  höh.  Schulen« 

Leipzig,  Teabner.    3,20  M. 
Dr.  Entzner,  Praktische  Anleitaoff  zur  Vermeidung  von  Fehlem  bei  der  Abfaa- 

sung  deutscher  Aufsätze.-  4.  Aun.,  neu  bearb.  von  Prof.  Dr.  Lyon.    Ebenda. 

1  M. 
Reiff,  Praktische  Kunsterziehung.    Neue  Bahnen  im  Aufisatzunterricht     3.  AofL 

Ebenda.    1,60,  geb.  2  A. 
Cholevius,  Dispositionen  zu  deutschen  AuMtzen.    12.  Aufl.  TonProf.  Dr.  Weise. 

I.   Ebenda.    1,40  M. 
Koch  n.  Hanke,  Neuer  Lehrgang  der  gewerbl.  Buchführung.    Ausg.  B.    3.  Aufl. 

Arnsberg,  Stahl.    Geb.  1,20  M. 
Dr.  Krausbauer  u.   ökonomierat  Meier-Bode,    Des  Landwirts  Schriftverkehr. 

3.  Aufl.    Leipzig,  Teubner.    Geb.  2,40  M. 
Fischer  u.  Dost,  Französische  Texthefte  zu  Hirts  Anschanungsbildem.     11:  Der 

Sommer.    Breslau,  F.  Hirt.    1  M. 
Dr.  Burger,  Die  französischen  homonymen  Wörter  in  phonetischen  Gruppen,  ihr 

Ursprung  und  ihre  Übersetzung  ins  Deutsche.    Paris,  Boyveau  &  Chevillet.  85  Pf. 
Prof.  Bechtel  u.  Prof.  Dr.  Glauser,   Sammlung  französischer  Aufsatzthemata 

mit  Dispositionen  und  Vokabular.    LTeil.    2.  Aufl..  Leipzig,  Klinkhardt.   2,20  M. 
Prof.  Dr.  Thiergen,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.    Ausg.  D,  ftlr  Bürger-  u. 

Mittelschulen.    2.  Aufl.    G^b.  2,80 M.  — Thiergen  u.  Zieger,  Wörterverzeichnis 

dazu.    1 M.    Leipzig,  Teubner. 
Pünjer  u.  Heine,  Lehr-  u.  Lesebuch  der  englischen  Sprache  für  Handelsschulen. 

Große  Ausg.    4.  Aufl.    Hannover-Berlin,  Carl  Meyer.    Geb.  3,60  M. 
Bothkähl,  Der  Bechenunterricht  auf  der  Unterstufe.    Halle,  SchroedeL    3  M. 
Nieder,  Rechenbuch  ftlr  Lehrerinnenseminare  etc.    7.  Heft.    Ebenda.    1,60  M. 
Wenzel,  Rechenbuch  f.  kaufhiännische  Fortbildungsschulen.    4.  AuiL  L  Hannover- 
Berlin,  Carl  Meyer.    60  Pf. 
Dr.  Otto  u.  Prof.  Siemon,  Lehr-  u.  Übungsbuch  der  Arithmetik  u.  Algebra  für 

höh.  Mädchenschulen.    Leipzig,  F.  Hirt  &  Sohn.    Geb.  2  M. 
Prof.  Dr.  Schmehl,  Arithmetik  u.  Algebra  nebst  Aufgabensammlung.   L   Gießen^ 

Roth.    2,80  M. 
Prof.  Dr.  Schwering,  Handbuch  der  Elementarmathematik  für  Lehrer.    Leipzig 

Teubner.    Geb.  8  M. 
Haßlinger  u.  Bender,  Der  Betrieb  des  Zeichenunterrichts.    Die  Zeicbenmateria- 

lien  und  Lehrmittel  sowie  die  Anlage  und  Einrichtung  der  Zeichensäle.  Leipzig, 

Teubner.     Geb.  8  M. 
Amalie  Münch,  Die  Musik  in  Schule   und   Haus.    2  Bde.     Leipzig,   Teubner. 

2,40  u.  3,60  M. 
Gräßner  u.  Kropf,   Volksliederbuch  f.  Stadtschulen.    2.  Aufl«    Halle,   Schroedel. 

Geb.  1  M. 
N  agier,   Acht  Kinderlieder  für  3-  (auch  4-)stimmigen  Kinder-   oder  Frauenchor. 

Dresden,  Huhle.    50  Pf. 
Kinderlust.    I:  Festwünsche  ftlr  alle  Stufen  des  Kindes-  U.Jugendalters.  II:  Lied 

und  Spiel:  Neue  Singspiele  (Spiellieder)  für  die  Jugend  von  Paul  Hoffmann.  Halle, 

Gebauer-Schwetschke.    1,50  u.  0,50  M.    Bietet  manches  Neue  und  vieles  Hübsche. 
Dr.  med.  Düttmann,  Wegweiser  für  Krankenpfleger.    Montabaur.    50  Pf. 
Hans  Freimark,  Moderne  Geisterbeschwörer  und  Wahrheitssucher.     (Großstadt- 
Dokumente.   36   Bd.).   Berlin,  H.  Seemann  Nachf.    IM.  —  Inhalt:   Die  Mystik 

in  der  Moderne,  Spiritistische  Vereinigungen,  Theosophische  und  okkulte  Logen« 

Der  Fall  Rothe,  Eine  Abendsitzung  bei  Frau  L.  usw. 
Ha  es  es  Lehrerkalender  für  1908/9.    2  Teile.    Kattowitz,  C.  Siwinna.    Geb.  1  M. 
Emil  Posteis  Deutscher  Lehrerkalender  für  1908.   Hg.  v.Rud.Handtke.  2 Teile. 

Breslau,  F.  Hirt.    Geb.  1  M. 


Verantwortlich:  Rektor  RittmanD  in  Berlin  NO  18,  Friedenstr.  S7. 
Bnchdmokerei  Jolint  Klinkhardt,  Leipxig. 


Aus  der  Brziehungsphilosophie  Pröbels. 

Von  G.  Rönsch  in  Lauenburg  a.  E. 

Wenn  man  den  Namen  Fr ö bei  hört,  so  denkt  man  zuerst 
und  vielleicht  nur  an  seine  „Kindergärten**.  Das  Bild,  das  in 
solcher  Gedankenverknüpfung  vor  uns  aufsteigt,  ist  ein  ungemein 
liebliches.  Und  das  ist  der  Grund,  weshalb  der  Name  Fröbels 
in  solcher  Popularität  unter  uns  lebt.  Aber  leider  oft  nicht  mehr 
als  der  Name  und  höchstens  noch  sein  herrlicher  Lebensspruch: 
„Kommt,  laßt  uns  den  Kindern  leben!"  Von  der  ganzen  Persön- 
lichkeit dieses  edlen  Mannes,  von  dem  großen  Ideal  seines  Werkes 
weiß  unsere  zünftige  Pädagogik  so  viel  wie  nichts.  Und  das  ist 
sehr  schade.  Denn  Fröbel  war  nicht  nur  der  „Kindergarten-Fröbel**. 
Er  war  ein  Philosoph  der  Erziehung,  der  gesamten  Er- 
ziehung, wie  wir  neben  Herbart  nur  wenige  besessen  haben.  Frei- 
lich an  Herbart  gemessen,  erscheint  sein  philosophisches  Lehr- 
gebäude klein  und  winzig,  wie  die  Bauernhütte  neben  dem  stolzen 
Schloß.  Aber  vielleicht  erscheint  es  uns  nur  so,  weil  wir  es 
fast  gar  nicht  kennen.  Was  Herbart  auszeichnet,  seine  blendende 
Klarheit,  seine  befreiende  Rätsellosigkeit,  das  ist,  als  pädagogische 
Lebensanschauung  betrachtet,  zugleich  seine  Schwäche,  die  uns 
zeitliche  Entfernung  und  Fortschritt  der  Entwicklung  von  Tag  zu 
Tag  immer  unverhüllter  zeigt.  Wir  praktischen  Pädagogen  tasten 
nur  zu  oft  in  der  Dämmerung  psychischen  Lebens;  Sonnenhelle 
kennen  wir  nur  als  Ausnahme,  und  vielleicht  könnten  wir  sie  als 
Regel  auch  nicht  ertragen.  Überhaupt  kann  eine  Lebens-  und  Welt- 
anschauung dauernd  nur  dann  befriedigen,  wenn  sie  rechtzeitig 
vor  einem  ewig  verschlossenen  Tore  stille  zu  stehen  weiß.  Vielleicht 
kann  es  Fröbel.  Aber  noch  etwas  anderes  kommt  hinzu,  was 
Fröbel  für  immer  von  Herbart  scheiden  wird,  und  nicht  zu  seinem 
Vorteile.  Herbart  ist  ein  Meister  der  Sprache,  der  wirklich  sagen 
kann,  was  er  sagen  will.  Fröbel  ringt  unablässig  mit  der  Form 
und  quält  sich  mit  Wendungen,   die  den  Fernstehenden  nur  zu 
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leicht  als  Phrasen  anmuten.  Es  mag  an  seinem  zerrissenen  Bildungs- 
gange liegen,  daß  Fröbel  niemals  in  die  freien  Höhen  der  Wort- 
beherrschung aufsteigen  konnte.  Es  kann  aber  auch  einen  tieferen, 
im  innersten  Kerne  der  Persönlichkeit  wurzelnden  Grund  haben. 
Wie  dem  auch  sei,  der  weiteren  Verbreitung  seiner  Gedanken  ist 
diese  Eigenart  jedenfalls  sehr  hinderlich.  Und  daß  diesen  Gedanken 
eine  weite  Verbreitung  (am  besten  in  gutem  Musterdeutsch)  in  der 
pädagogischen  Welt  zu  wünschen  wäre,  das  steht  für  mich  eisen - 
fest,  auch  wenn  man  sofort  und  zwar  mit  Recht  seine  Philosophie 
bei  genauerer  Kenntnis  als  eine  eklektische  bezeichnen  würde. 
Jedenfalls  verkörpert  sie  einen  Eklektizismus  persönlichster 
Art.  Es  kann  für  uns  praktische  Pädagogen  ganz  gleichgültig  sein, 
inwieweit  Fichtesche,  Hegeische  oder  Schleiermachersche  Ideen  bei 
Fröbel  wiederkehren,  wie  sehr  er  von  dem  Panentheisten  Krause 
abhängt  usw.  Ausschlaggebend  für  unsere  Bewertung  ist  die  päda- 
gogische Note,  die  alle  seine  Gedanken  durchklingt  und  ihnen 
die  Färbung  frischer  Originalität  verleiht.  Darauf  kurz  hinzuweisen, 
ist  die  Aufgabe  folgender  Zeilen. 

* 

Fröbel  gehört  zu  jenen  hochstehenden  Naturen,  die  inmitten 
schwerster  Schicksalsschläge  durch  heiteren  Optimismus  der  Lebens- 
auffassung ihr  Lebensbild  für  die  Augen  einer  gerechteren  Nachwelt 
verschönen  und  verklären.  Umhergeworfen  vom  widrigsten  Ge- 
schick, verlor  er  niemals  sein  geradezu  kindliches  Vertrauen  zur 
Güte  der  Welt  und  Menschennatur.  Wie  konnte  das  auch  anders 
sein  bei  einem  Philosophen,  dem  das  All-Leben  als  eine  unendlich 
mannigfaltige  Manifestation  eines  einzigen,  göttlichen  Weltprinzips 
erschien.  „In  allem  ruht,  wirkt  und  herrscht  ein  ewiges  Gesetz. 
.  .  .  Diesem  allwaltenden  Gesetze  liegt  notwendig  eine  allwirkende, 
sich  selbst  klare,  lebendige,  sich  selbst  wissende,  darum  ewig 
seiende  Einheit  zum  Grunde.  .  .  .  Diese  Einheit  ist  Gott.**  *)  Hier 
klopft  Fröbel  an  das  große  Tor  der  Metaphysik,  ohne  aber  an 
seinen  Schlössern  noch  weiter  rütteln  zu  wollen.  Sinnend  kehrt 
er  sich  dieser  Erde  und  ihren  Problemen  wieder  zu.  Das  gesamte 
Leben  unserer  Welt. erscheint  ihm  von  nun  an  als  eine  ungeheure 
differenzierte  Wirkung  der  Gottheit.  „Alle  Dinge  sind  nur  dadurch, 
daß  Göttliches  in  ihnen  wirkt.'*  *)  Damit  ist  ihm  gleichzeitig  auch  die 


*)  .Menschenerziehung'",  Ausg.  v.  Fr.  Seidel.  1883.  Einleitung.    S.  8, 
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Berufsbestimmung  aller  Dinge  und  Wesen,  auch  des  Menschen,  ge- 
geben, nämlich  die  Verwirklichung  des  göttlichen  Weltgesetzes 
durch  das  gesamte  Sein  ihrer  Existenz.  Auf  den  Menschen 
speziell  bezogen :  daß  das  Göttliche  in  seinem  Leben  wirksam  wird, 
zur  Gestaltung  drängt,  zur  Darstellung  einer  durch  „Vernunft** 
charakterisierten  Entwicklung  wird,  die  in  ihrer  letzten  Ursache 
auf  ein  unerklärliches  Transzendentes,  auf  „Gott",  zurückgeht, 
hnmanenz  und  Transzendenz  Gottes  ist  damit  zum  Prinzip  erhoben^ 
das  Bekenntnis  des  Panentheismus  gegeben. 

Es  ist  nun  äußerst  reizvoll,  zu  verfolgen,  wie  diese  Grundauf- 
fassung überall  ihre  pädagogische  Spitze  bei  Fröbel  hervorkehrt 
und  so  zu  einer  Philosophie  der  Erziehung  wird.  Wenn  sie  auch 
ihre  letzten  Gründe  in  metaphysischen  Sätzen  sucht,  —  welche 
geschlossene  Lebensanschauung  täte  das  nicht?  —  so  ist  doch 
gerade  das  eminent  Praktische  ihrer  weltfrohen  Tendenz  das,  was 
sie  vor  vielen  andern  auszeichnet. 

Innerhalb  aller  Dinge  nimmt  der  Mensch  als  „vernünftiges" 
Wesen  eine  Sonderstellung  ein,  insofern  bei  ihm  die  Darstellung  des 
„Göttlichen"  in  ihrer  höchsten  Potenz  erscheint.  In  „Freiheit"  und 
„Selbstbestimmung"  wirkt  sich  bei  ihm  die  Gottheit  aus.  (Selbst- 
verständlich erhalten  diese  Begriffe  ihren  Wert  nur  durch  Ver- 
gleichung  mit  andern  Wesen,  sie  sind  also  rein  menschliche 
Prädikate  und  wollen  durchaus  nichts  über  die  Gottheit  selbst  aus- 
sagen.) Abgesehen  von  seiner  letzten  metaphysischen  Quelle,  be- 
stimmt nach  dieser  Anschauung  der  Mensch  seinen  Wert  sich  durch- 
aus selbst.  Keine  Macht  dieser  Welt,  also  auch  keine  Erziehung 
kann  ihm  etwas  geben.  Nur  was  mit  spontaner  Kraft  aus  ihm 
selbst  emporsteigt,  das  bedeutet  eine  Bereicherung  seines  Wesens. 
Damit  ist  der  Begriff  der  Erziehung  fest  bestimmt.  Sie  tritt  nach 
Fröbel  nicht  mit  dem  stolzen  Anspruch  dem  Menschen  entgegen, 
ihm  ein  normatives,  inhaltlich  festgelegtes  Ideal  zu  zeigen,  bis  zu 
welchem  er  kommen  muß,  wenn  er  als  „erzogen"  gelten  will.  Nein, 
die  Fröbelsche  Erziehung  geht  der  natürlichen  Entwicklung  der 
Menschennatur  nach,  nicht  vor;  sie  beschränkt  sich  auf  ein  ver- 
ständnisvolles „Anregen"  und  Beseitigen  von  Hindernissen.  Sie 
ist,  was  man  gewöhnlich  eine  „negative"  Erziehung  nennt,  ohne 
daß  mit  diesem  Schlagwort  ihr  Wesen  irgendwie  erschöpft  sein 
wurde.  „Das  Anregen,  die  Behandlung  des  Menschen  als  eines  sich 
bewußt  werdenden,  denkenden,  vernehmenden  Wesens  zur  reinen 
unverletzten  Darstellung  des  inneren  Gesetzes,  des  Göttlichen  mit 
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Bewußtsein  und  Selbstbestimmung,  und  die  Vorführung  von  Weg 
und  Mittel  dazu  ist  Erziehung  des  Menschen."*) 

Der  innere  Zusammenhang  dieser  Definition  der  Erziehung  mit 
der  oben  skizzierten  Grundauffassung  ist  klar.  Weil  im  Leben  des 
Menschen  ein  göttliches  Prinzip  zur  Darstellung  kommt  und  zwar 
kommen  muß,  so  würde  jede  positive  Erziehung  „vorschreibenden, 
bestimmenden,  eingreifenden"  Charakters  die  gottgewollte  Entwick- 
lung nur  stören  und  hindern.  „Alle  tätige,  vorschreibende  und  be- 
stimmende, eingreifende  Lehre,  Erziehung  und  Unterricht  muß  der 
Wirkung  des  Göttlichen  nach,  und  die  Menschen  in  ihrer  Unverletzt- 
heit und  ursprünglichen  Gesundheit  betrachtet,  notwendig  vernich- 
tend, hemmend  und  zerstörend  wirken."**)  Wir  wollen  hier  gar 
nicht  darauf  eingehen,  wie  sich  Fröbel  nun  mit  dem  tatsächlich  Bösen 
und  Schlechten  dieser  Welt  abfindet  und  demgemäß  das  Verhältnis 
von  „negativer"  und  „positiver"  Erziehung  bestimmt.  Wen  diese 
Frage  weiter  interessiert,  der  findet  in  der  „Menschenerziehung" 
(S.  6  ff.)  den  gewünschten  Aufschluß.  Für  uns  kam  es  hier  nur 
darauf  an,  den  organischen  Zusammenhang  zwischen  der  „nach- 
gehenden, behütenden,  schützenden"  Eigenart  der  Fröbelschen  Er- 
ziehungsweise und  seiner  metaphysischen  Grundthese  anzudeuten. 
Sie  ist  ein  Akt  der  Pietät  gegenüber  der  von  ihm  intuitiv  erfaßten 
Freiheit  und  Würde  des  Menschen.  Der  Mensch  kennt  nach  Fröbel 
nur  eine  sein  Wesen  bestimmende  Abhängigkeit,  die  Abhängigkeit 
von  Gott.  Aber  diese  Abhängigkeit  lastet  nicht  als  ein  Druck  auf 
ihm,  sondern  bedeutet,  da  sie  mit  dem  innersten  Wesen  des 
Menschen  identisch  ist,  eine  Erweiterung  und  Erhöhung  des  Lebens. 
Sie  kennzeichnet  sich  nämlich  als  ein  aus  den  tiefsten,  metaphysisch 
geheimnisvollen  Quellen  sprudelnder  Strom  geistiger  Aktivität 
und  Selbständigkeit.  Was  sollte  einer  solchen  Selbständig- 
keit gegenüber  die  autoritative  Gesetzgebung  eines  Erziehers,  die 
(sich  vielleicht  selber  unbewußt)  sein  eigenes  Wesen  zum  Ideal 
seines  Zöglings  setzt?  Die  Entwicklung,  die  in  der  knospenden 
Menschenblume  zum  Leben  drängt,  gibt  sich  ihre  Gesetze  selbst. 
Und  eine  solche  Souveränität  darf  die  Kindesseele  beanspruchen, 
weil  natumotwendig  das  von  ihr  diktierte  Gesetz  in  Harmonie 
mit  dem  Entwicklungsgesetz  des  gesamten  All  steht.  „In  allem 
ruht,  wirkt  und  herrscht  ein  ewiges  Gesetz;  es  sprach  und  spricht 
sich  im  Äußern,  in  der  Natur,  wie  im  Innern,  in  dem  Geiste,  und 
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in  dem  beides  Einenden,  in  dem  Leben,  immer  gleich  klar  und 
gleich  bestimmt  dem  aus,  den  entweder  von  dem  Gemüte  und 
Glauben  aus  die  Notwendigkeit  erfüllt,  durchdringt  und  belebt,  daß 
es  gar  nicht  anders  sein  kann,  oder  dem,  dessen  klares,  ruhiges 
Geistesauge  in  dem  Äußern  und  durch  das  Äußere  das  Innere 
schaut  und  aus  dem  Wesen  des  Innern  das  Äußere  mit  Notwendig- 
keit und  Sicherheit  hervorgehen  sieht/*  *)  Das  ist  ja  wieder  gerade 
eine  charakteristische  Seite  der  Fröbelschen  Erziehungsphilosophie, 
daß  sie  einmal  den  Menschen  über  die  Naturwesen  weit  hinaus- 
hebt und  seine  Naturüberlegenheit  proklamiert,  und  andererseits 
ihn  wieder  in  die  innigste,  organische  Verbindung  mit  der  Welt 
der  Objekte  bringt,  so  daß  letztere  geradezu  zu  einem  „Abbild**, 
einem  „klaren  Spiegel**  des  spezifischen  Menschentums  wird.  „Allein 
keineswegs  sieht  der  Mensch  in  der  Natur  nur  im  allgemeinen, 
sondern  er  sieht  sogar  darin  wie  in  einer  anschaulichen,  aber 
lebendigen,  nicht  die  Begriffe  aussprechenden,  sondern  die 
Sache,  das  Verhältnis  rein  selbst  darstellenden  Schrift,  wie  in 
einem  Bilde,  sein  Streben,  seine  Bestimmung,  seinen  Beruf  . .  .**  **) 
„Suchen  wir  nach  dem  Innern  Grunde  dieser  hohen,  sinnbildlichen 
Bedeutung  der  verschiedenen  Einzelerscheinungen  der  Natur,  be- 
sonders in  den  Entwicklungsstufen  ihrer  Gegenstände  und  deren 
Erscheinungen,  in  Beziehung  auf  den  Menschen,  dessen  Entwick- 
lungsstufen und  deren  Erscheinungen,  so  finden  wir  klar,  daß  sie 
ganz  einfach  darin  ihren  festen  und  sichern  Grund  hat,  daß  Natur 
und  Mensch  in  einem  und  demselben  ewigen,  einigen 
Sein  ihren  Grund  haben,  und  ihre  Entwicklung  nach 
ganz  gleichem  Gesetz  und  Gesetzen,  nur  in  verschie- 
denen Steigerungsstufen,  stattfindet.*****) 

Mit  dieser  Einfügung  des  Menschen  als  eines  selbstberechtigten 
Mikrokosmos  in  den  Gesamtorganismus,  den  Makrokosmos,  hat 
Fröbel  die  Prämisse  für  alle  pädagogischen  Folgerungen  gefunden. 
Er  zieht  sie  durchaus  nicht  alle  und  gelangt  so  zu  keinem  ins 
einzelnste  zurückreichenden  Systeme.  Darin  besteht  das  Torso- 
artige seines  Werkes.  Aber  die  wenigen  Konsequenzen,  die  er 
wirklich  zieht,  sind  Goldes  wert.  Hier  nur  eine  kleine  Auslese, 
nur  drei  von  den  vielen. 

Indem  Fröbel  den  Menschen  als  einen  Mikrokosmos,  eine  Welt 
im  Kleinen,  betrachtet,  verleiht  er  ihm  einen  Selbstwert,  der  seine 
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Berechtigung  aus  der  ursprünglichen  Aktivität  entnimmt,  die  das 
Weäen  des  Menschen  geheimnisvoll  durchflutet.  Kraft,  ursprüng- 
liche Kraft,  gewaltvolles  Sehnen  nach  Betätigung  dieser  Kraft  in 
individuellster  Weise :  das  ist  ihm  das  Charakteristikum  des  sich 
entwickelnden  Menschen.  Diesem  Verlangen  nach  Kraftäußerung, 
das  mit  der  Wucht  der  „Naturkausalität**  nach  Befriedigung  verlangt, 
muß  die  Erziehung  entsprechen.  Darum  die  hohe  Bewertung  des 
Spiels,  die  wir  bei  Fröbel  und  seinen  wenigen  Freunden  finden. 
Spiel  ist  die  einer  gewissen  Entwicklungsstufe  des  Menschen  ent- 
sprechende Kraftäußerung.  Es  ist  klar,  wie  durch  diese  Auffassung 
der  landläufige  Begriff  des  Spiels  eine  ungeheure  Erhöhung  er- 
fahren muß.  „Das  Spiel  dieser  Zeit  ist  nicht  Spielerei;  es  hat 
hohen  Ernst  und  tiefe  Bedeutung;  pflege,  nähre  es,  Mutter,  schütze,, 
behüte  es,  Vater!  .  .  .  Die  Spiele  dieses  Alters  sind  die  Herz- 
blätter des  ganzen,  künftigen  Lebens;  denn  der  ganze  Mensch  ent- 
wickelt sich  und  zeigt  sich  in  denselben  in  seinen  feinsten  Anlagen, 
in  seinem  innern  Sinn.**  „Spielen,  Spiel  ist  die  höchste  Stufe  der 
Kindesentwicklung,  der  Menschenentwicklung  dieser  Zeit;  denn  es 
ist  freitätige  Darstellung  des  Innern,  die  Darstellung  des  Innern, 
aus  Notwendigkeit  und  Bedürfnis.  .  .  .  Spiel  ist  das  reinste 
geistigste  Erzeugnis  des  Menschen  auf  dieser  Stufe  und  ist  zugleich 
das  Vorbild  und  Nachbild  des  gesamten  Menschenlebens,  des  innern, 
geheimen  Naturlebens  im  Menschen  und  in  allen  Dingen.  .  .  .  Ein 
Kind,  welches  tüchtig,  selbsttätig  still,  ausdauernd,  ausdauernd  bis 
zur  körperlichen  Ermüdung  spielt,  wird  gewiß  auch  ein  tüchtiger, 
stiller,  ausdauernder,  Fremd-  und  Eigenwohl  mit  Aufopferung  be- 
fördernder Mensch.***)  Man  sieht  an  diesen  Beispielen  (und  sie 
ließen  sich  noch  bedeutend  vermehren),  wie  sich  Fröbel  kaum 
genug  tun  kann  an  immer  neuen  Wendungen,  die  sich  in  ihrer 
Gedankenfülle  beinahe  selbst  vernichten,  die  ernste  Bedeutung  des 
Spieles  zu  betonen.  „Es  liegt  ein  tiefer  Sinn  im  kindischen  Spiel!** 
In  welchem  andern  pädagogischen  System  erscheint  dieses  fast 
zum  Gemeinplatz  gewordene  Wort  so  bodenständig,  so  organisch 
auf  den  Grundthesen  der  Weltanschauung  aufgewachsen! 

m 

In  demselben  Zusanunenhange  erscheint  dann  weiterhin  das 
Problem  der  A  r  b  e  i  t  in  einer  Weise  gelöst,  die  gerade  uns  modernen 
Menschen,  die  wir  unter  der  entseelten  Mechanik  der  genossenschaft- 
lichen Arbeit  der  Gegenwart  so  tief  aufseufzen,  unendlich  sympathisch 
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ond  tröstlich  sein  müßte.  Auch  die  Arbeit  entspringt  im  Fröbelschen 
rSedankenzusammenhange  dem  persönlichsten  Bedürfnisse  des  Men- 
schen auf  einer  höheren  Entwicklungsstufe;  denn  Spiel  und  Arbeit 
sind  nicht  wesensverschieden,  sondern  nur  entwicklungs- 
geschichtlich getrennt.  Arbeit  ist  somit  keine  aufgezwungene 
Last,  die  uns  das  Leben  verbittert;  nein,  sie  ist  die  schönste  Blüte 
des  Menschentums,  die  in  „Freiheit**  und  „Selbstbestimmung**  aus 
seinem  innersten  Kern  erblüht.  Sie  ist  im  letzten  Grunde  eine 
durch  „Gott**  gewirkte  Tat.  „Der  Mensch  hat  jetzt  wohl  durch- 
gehends  einen  ganz  falschen,  äußern,  darum  unhaltbaren  toten, 
nicht  Leben  weckenden  und  Leben  nähernden,  noch  weniger  einen 
Lebenskeim  in  sich  tragenden  und  darum  lastenden,  erdrückenden, 
erniedrigenden,  hemmenden  und  toten  Begriff  von  Arbeit  und  Arbeit- 
samkeit, von  Tätigkeit  für  äußere  Erzeugnisse,  .von  Werktätigkeit.** 
„Der  Mensch  schafft  ursprünglich  und  eigentlich  nur  darum,  damit 
das  in  ihm  liegende  Geistige,  Göttliche  sich  außer  ihm  gestalte,  und 
er  so  sein  eigenes,  geistiges,  göttliches  Wesen  und  das  Wesen 
Gottes  erkenne.***)  Wie  erscheint  in  diesem  Lichte  doch  unser 
soziales  Problem  und  das  Problem  der  Sozialpädagogik  I  Allerdings 
im  Lichte  einer  Lebens  und  Weltanschauung,  die  wir  gemeinhin . 
nicht  als  „moderne"  zu  bezeichnen  und  damit  abzutun  pflegen. 
Oder  bestände  bei  wahren  Naturen  unserer  Zeit  etwa  doch  ein 
Schema  nach  jenem  tröstenden  Optimismus  oder  wenigstens  Ver- 
ständnis für  das  unbeweisbare  Postulat  unsers  seelischen  Lebens, 
wie  es  in  jenem  „Sinnen  und  Sagen**  unsers  Pädagogen  nach  Ver- 
körperung ringt? 

Der  Begriff  der  Entwicklung,  auf  dem  Fröbels  erziehungs- 
philosophische Lebensanschauung  durchaus  ruht,  führt  aber  auch 
nach  einer  dritten  Seite  hin  zu  einer  überaus  wichtigen,  nur  zu 
oft  unbeachteten  Konsequenz.  Unter  normalen  Verhältnissen  muß 
die  Kraftbetätigung  des  Menschen,  die  äußere  Darstellung  des  inneren 
Aktivitätsprinzips,  als  eine  stetig  fortschreitende,  lückenlos  sich  er- 
weiternde gedacht  werden.  Im  Leben  gibt  es  nirgends  schroffe 
Obergänge;  alles  hängt  zusammen.  Nirgends  ist  der  große  meta- 
physische Kraftstrom  auch  nur  für  einen  Augenblick  unterbrochen. 
„Und  wesentlich  nachteilig,  hemmend,  ja  vernichtend  wirkt  und 
ist  es  darum,  wenn  innerhalb  der  stetig  fortlaufenden  Reihe  der 
menschlichen  Entwicklungsjahre  so  scharfe  Grenzen  und  trennende 
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Entgegensetzungen  gemacht  werden,  daß  das  bleibend  Fortlaufende, 
lebendig  Verknüpfende,  des  Lebens  Mark  dadurch  ganz  der  Be- 
achtung entzogen  wird.  Wesentlich  nachteilig  ist  es  darum,  wenn  die 
Stufen  der  menschlichen  Entwicklung :  Säugling  —  Kind  —  Knabe, 
Mädchen  —  Jüngling,  Jungfrau  -  Mann,  Frau  —  Greis,  Matrone  — 
als  wirklich  getrennt  und  nicht,  wie  es  das  Leben  zeigt,  lücken« 
los  in  sich,  ineinander  übergehend  ...  betrachtet  werden.** 
„Der  Knabe  sieht  in  sich  nicht  mehr  das  Kind  und  in  dem  Kinde  nicht 
den  Knaben;  der  Jüngling  sieht  in  sich  nicht  mehr  den  Knaben  und 
das  Kind  und  in  diesen  beiden  nicht  den  Jüngling;  vornehm  weg- 
weisend sieht  er  über  sie  hinweg.**  Und  so  findet  auch  oft  der  er- 
wachsene Erzieher  in  den  früheren  Entwicklungsstufen  nicht  mehr 
sich  selbst  wieder,  sondern  redet  vom  Kinde  und  Knaben  und 
Jünglinge  „wie  von  Wesen  ganz  anderer  Art,  mit  ganz,  anderen 
Naturen  und  Anlagen.***)  Der  Sinn  für  das  Gemeinsam-Mensch- 
liche ist  verloren  gegangen.  Und  die  Folge  dieser  in  der  heutigen 
Pädagogik  herrschenden  Betrachtungsweise? 

Man  ist  bemüht,  so  rationell  und  so  schnell  wie  möglich  das  Kind 
von  der  „niederen  Entwicklungsstufe**  auf  die  „höhere**  zu  „heben**. 
Wielange  hat  das  moderne  „Kind**  denn  noch  Zeit,  wirklich  „Kind** 
zu  sein?  Eltern  wie  Lehrer  weisen  mit  aufdringlichen  Fingern 
auf  den  gesetzten,  lernfleißigen  Knaben  als  möglichst  schnell  zu 
erreichendes  Ziel  hin.  Keine  einzige  Entwicklungsstufe  darf  sich  in 
ihrer  Art  ausleben;  denn  wir  sind  nicht  gewohnt,  ihr  irgend 
welchen  Selbstwert  zuzuerkennen.  Wie  ganz  anders  würde  es 
nach  jeder  Seite  hin  sein,  wenn  die  Eltern  beachteten,  „daß  die 
kräftige  und  vollständige  Entwicklung  und  Ausbildung  jeder  folgen- 
den Stufe  auf  der  kräftigen,  vollständigen  und  eigentümlichen  Ent- 
wicklung aller  und  jeder  einzelnen  vorhergehenden  Lebensstufe 
beruhe.**  „Das  Kind,  der  Knabe,  der  Mensch  überhaupt  soll  kein 
anderes  Streben  haben,  als  auf  jeder  Stufe  ganz  das  zu  sein,  was 
diese  Stufe  fordert.  Dann  wird  jede  folgende  Stufe  wie  ein  neuer 
Schuß  aus  einer  gesunden  Knospe  hervorsprießen,  und  er  wird 
auch  auf  jeder  folgenden  Stufe  bei  gleichem  Streben  bis  zur  Vollen- 
dung das  werden,  was  diese  Stufe  fordert.***) 

Prüfen  wir  hochmütigen  Erzieher  doch  einmal  unsre  Erziehungs- 
kunst an  diesen  Sätzen  I  Wollen  wir  denn  z.  B.  nicht  schon  dem 
zehnjährigen  Kinde  den  Gottesbegriff  des  schwer  kämpfenden  und 
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schwer  leidenden  Mannes  einzwingen?  Verlangen  wir  nicht  von 
ihm  bereits,  mit  Gedanken  und  Begriffen  des  Erwachsenen  seine 
„Aufsätze"  zu  schreiben?  Soll  es  nicht  schon  in  Kunst  und  Natur 
so  empfinden,  wie  sein  vorempfindender  Mentor  es  kann  ?  Und  wie 
ließen  sich  diese  Beispiele  aus  der  Praxis  der  Gegenwart  ver- 
mehren! Es  darf  für  d^s  schulentlassene  Kind  kein  Unbekanntes 
mehr  geben. 

Welchen  Unfug  treiben  wir  doch  mit  dem  Begriff  der  „ab- 
geschlossenen** Bildung!  Wir,  die  wir  doch  vorgeben,  im  Zeitalter 
der  „Entwicklung**  zu  leben! 

Wer  Fröbels  Erziehungstheorie  genauer  kennen  lernt,  wird  bald 
finden,  daß  gerade  er  mit  zu  den  „Modernen**  zählt.  Bei  hohem 
idealen  Schwünge  trägt  seine  Lebensauffassung  doch  sehr  viele 
feine  Zage  realistischen  Natursinns,  so  daß  sie  nicht  mit  Unrecht 
als  „Naturalismus**  bezeichnet  worden  ist.  Die  Begründung,  die 
Fröbel  all  seinen  Erziehungsmaximen  gibt,  verrät  durchaus  natur- 
wissenschaftliche Tendenz,  und  ist  ein  Nachklang  seines  besonders 
nach  dieser  Seite  hin  interessierten  Bildungsganges.  Es  ist  kein 
Zufall,  daß  durch  ihn  der  Begriff  der  „Entwicklung**  zur  Dominante 
der  Erziehung  gemacht  wird  und  die  historisch-genetische  Betrach- 
tung der  gesamten  Welt  beherrschend  in  den  Vordergrund  ge- 
schoben wird.  Es  ist  nur  die  innerlich  notwendige  Konsequenz 
seines  Aktivitätsprinzips.  Der  Sinn  dieses  letzten  Prinzips  zielt  da- 
hin, dem  Menschen  die  Herrschaft  über  das  irdische  All,  organisches 
wie  unorganisches,  zu  sichern.  Und  wie  notwendig  erscheint  eine 
solche  prinzipielle  Überlegenheit  gerade  in  unserer  Zeit,  wo  die 
Fülle  neugeweckter  Naturkräfte  überwältigend  auf  den  mensch- 
lichen Geist  einstürmt,  wo  die  unerhörte  Technik  eines  eisernen 
Jahrhunderts  die  Persönlichkeit  in  ihrem  ruhenden  Pole  zu 
erschüttern  droht!  Diese  Gefahr  wird  klar  in  dem  Fühlen  und 
Denken  unserer  Zeit  erkannt.  Kunst  wie  Philosophie  wehren  sich 
mit  inuner  mehr  erstarkenden  Kräften  gegen  diese  Umklanunerung 
und  Vernichtung  dessen,  was  Menschen  erst  Wert  und  Würde  gibt. 
Wer  diese  Grundstimmung  unserer  Tage  zu  erfassen  versteht,  wird 
bei  Fröbel  viel  Tröstliches  und  Beruhigendes  finden,  und  vor  allem 
nicht  vergebens  nach  Bausteinen  für  ein  „zeitgemäßes**  Bildungs- 
ideai  graben.  Denn  bei  aller  Begeisterung  für  Fröbel  und  seine 
Erziehungsphilosophie  sei  schließlich  doch  gesagt,  daß  wir  durch- 
aus nicht  daran  denken  dürfen,  seine  Anschauungen  restlos  auf 
unsere  Tage  zu  übertragen.   Das  hieße,  dem  innersten  Geiste  seiner 
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Gedanken  Gewalt  antun;  denn  sie  basieren  ja  auf  dem  Begriff  der 
,^Entwicklung**.  Vergessen  wir  darum  nicht,  daß  mehr  als  ein  halbes 
Jahrhundert  zwischen  uns  und  Fröbel  liegt.  Der  Probleme  sind  ia 
dieser  Zeit  überstürzenden  Fortschrittes  mehr  geworden.  Die  Diffe- 
renz zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit  klingt  jetzt  schärfer  und  häß- 
licher denn  je.  Fröbel  gehört  mit  all  seinem  Fühlen  und  Denkea 
noch  jener  beschaulichen  Kulturepoche  unserer  Klassiker  an.  Sie 
hatten  Ruhe  und  Versöhnung  nach  heißem  Kampfe  in  ihrer  ästhe- 
tischen Grundanschauungen  gefunden.  Eine  solche  Lösung  genügt 
unserer  unverhältnismäßig  schwerer  leidenden  und  dieses  Leid  tiefer 
empfindenden  Generation  nicht  mehr.  Das  soziale  Gespenst  mit 
all  seinen  Nebengespenstern  droht  ins  ungeheure  zu  wachsen  und 
vermehrt  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  welche  die  Philosophie 
zu  lösen  berufen  ist.  Aber  wir  wollen  sie  lösen I  Und  dieser 
Wille  zur  Tat,  dieses  kraftvolle  Bekenntnis  zur  Aktivität  findet 
in  dem  Studium  Fröbels  und  der  praktischen  Ausnutzung  seiner 
Ideen  ungeahnte  Kräftigung.    Darum:   Mehr  Fröbel! 


Meumanns  «^Vorlesungen  zur  Binffihrung  in  die 

experimentelle  Pädagogik/^ '^) 

Von  Dr.  Oskar  Meßmer  in  Rorschach. 

Bei  einem  so  umfangreichen  Werke  kann  die  Besprechung  des- 
selben dem  Leser  nicht  die  Lektüre  ersparen.  Das  Referat  wird  an 
dieser  Stelle  daher  mehr  auf  eine  Aufzählung  der  wesentlichen  Ge- 
sichtspunkte hinauslaufen  und  als  solches  durch  den  Wert  derselben 
den  Leser  zum  eigenen  Studium  ermuntern.  Es  mag  aber  immerhin 
von  vornherein  schon  die  ernsthafte  Aufforderung  an  jedermann  er- 
gehen, das  Werk  zu  studieren,  da  es  zum  allermindesten  einen  starken 
Hinweis  ^uf  das  konkrete  Arbeitsgebiet  aller  Pädagogen  bedeutet. 
Und  ein  solcher  Hinweis  ist  vor  allem  für  den  deutschen  Pädagogen 
gesund,  denn  unsere  starke  Neigung  zur  abstrakten  Spekulation 
kann  dadurch  die  fruchtbarste  Unterlage  gewinnen.  Aber  der  Refe- 
rent hat  nicht  nur  Propaganda  zu  machen;  kann  er  so  der  guten 
Sache  quantitativ  dienen,  so  hofft  er  ihr  qualitativ  nützlich  zu  sein 
darch  seine  Kritik.  Es  ist  wohl  am  einfachsten,  wenn  wir  uns  an 
die  Darstellungsform  des  Werkes  halten,  dessen  erster  Band  außer 
einem  Vorwort  den  Stoff  in  zehn  Vorlesungen  bietet;  zwei  Beilagen 
und  ein  ergänzendes  Literaturverzeichnis  sind  beigegeben,  sowie 
das  Inhaltsverzeichnis  für  den  zweiten  Band,  wonach  es  im  ganzen 
auf  achtzehn  Vorlesungen  kommt.  Es  ist  ein  stilistischer  Vorzug 
des  Werkes,  daß  es  in  fließender  und  leicht  verständlicher  Breite 
sich  hält. 

Vorwort. 

Nicht  um  eine  systematische  Darstellung  handelt  es  sich,  eine 
solche  sei  noch  verfrüht.  Sondern  um  eine  „Einführung  in  die 
erapiriscii-pädagogische  Forschung  selbst".    Diese  Forschung  stellt 

♦)  ^Vorlesungen  zur  Einführung  in  die  experimentelle  Pädagogik  und  ihre 
psychologischen  Grandlagen''  von  Ernst  Meumann,  o.  Prof.  der  Philosophie  in 
Münster  l  W.  Erster  Band.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann  1907.  XVÜ  u.  555  Seiten. 
Geheftet  7  M.,  in  Leinen  gebunden  8,25  M. 
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in  ihrer  heutigen  Form  ein  verhältnismäßig  junges  Stadium  des 
pädagogischen  Betriebes  dar.  Ihr  eigentliches  Gebiet  sind  die  Er- 
ziehungstatsachen, und  die  Pädagogik  ist  daher  „weder  angewandte 
Psychologie,  noch  angewandte  Ethik,  Logik  oder  dergleichen;  sie 
ist  unzweifelhaft  eine  selbständige  Wissenschaft".  Ihre  Zukunft 
hängt  nicht  von  der  literarischen  Tätigkeit  ab,  „sondern  von  der 
Beschaffung  der  Gelegenheit  zu  pädagogischen  Experimenten  und 
der  Ausbildung  methodisch  geschulter  Experimentatoren.  Beides  ist 
nur  zu  verwirklichen  in  psychologisch-pädagogischen  Laboratorien*'. 

Bemerkungen:  Eine  systematische  Darstellung  scheint  doch  heute  schon  wohl 
möglich,  denn  es  kommt  für  sie  ja  nur  ein  System  von  Gesichtspunkten  in  Frage^ 
nicht  Vollständigkeit  des  Materials.  Gerade  der  größte  Wert  des  pädagogischen  und 
psychologischen  Experimentes  (in  beiden  Hinsichten  war  Meumann  mein  Lehrer) 
liegt  nach  meinen  Erfahrungen  in  der  Gewinnung  von  Gesichtspunkten,  unter  denen 
sich  Theorie  und  Praxis  übereinstimmend  gestalten.  Die  Forderung  bloßer  Labo- 
ratorien halte  ich  für  unzureichend.  Das  Experiment  des  Laboratoriums  ist  vielzu- 
sehr  eine  abstrakte  Analyse;  es  ist  viel  schwerer,  eine  Praxis  zu  führen,  als  ein 
Experiment  zu  machen.  Der  Experimentator  im  Laboratorium  lernt  gerade  die 
schwersten  Aufgaben  des  Praktikers  nicht  kennen  und  schätzen,  wie  sie  mit  der 
gleichzeitig  allseitigen  Bildungstätigkeit  und  einer  mehr  als  bloß  vorübergehenden 
Beschäftigung  mit  Zöglingen  zusammenhängen.  Dadurch  sind  neue,  -konkreteste 
Aufgaben  der  Untersuchung  gestellt,  wie  sie  im  Laboratorium  nie  vorhanden  sind. 
Und  dadurch  wird  nicht  nur  der  Zögling,  sondern  ebensosehr  der  Erzieher  selbst 
in  den  Gesichtskreis  der  Betrachtung  gerückt.  Ich  meine  daher,  daß  zu  den  Labo- 
ratorien Übungsschulen  wenigstens  für  die  untersten  Stufen  der  BÜdungstätigkeit 
hinzukommen  müssen.  Soll  von  der  Hochschule  aus  die  Praxis  befruchtet  werden, 
so  muß  die  anschauliche  Synthese  dessen,  was  man  experimentell  festgestellt  hat, 
geboten  werden.  Denn  die  praktische  Synthese  ist  eine  ganz  besondere  Leistung, 
die  sich  aus  der  Theorie  nicht  so  einfach  ergibt  wie,  die  Konsequenz  aus  den 
Prämissen  eines  Schlusses. 

Erste  Vorlesung:  Formale  Bestimmung  der  Aufgabe 

der  experim-entellen  Pädagogik. 

Es  handelt  sich  in  der  ersten  Vorlesung  um  eine  Darstellung  der 
Methoden  pädagogischer  Untersuchung.  Die  Voransteilung  gerade 
dieser  Betrachtung  kennzeichnet  die  Absicht  des  Werkes,  das  vor 
allem  in  eine  neue  Forschungsweise  einführen  wiU.  Es  werden  nach 
dem  Charakter  des  Experimentes  zwei  Arten  der  Forschung  unter- 
schieden: eine  kinderpsychologische  mit  pädagogischen  Zwecken 
und  eine  direkte  pädagogische  Forschung.  „In  diesem  Falle  wird 
das  Experiment  mehr  zu  einem  Ausprobieren  der  werkmäßigsten 
pädagogischen  Methoden  und  Mittel  als  ein  theoretisches  Forschen 
nach  den  Grundlagen  der  Pädagogik.**    Es  werden  Charakter,  Arten 
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und  Bedeutung  der  experimentellen  Methoden  dargestellt:  das  psy- 
chologische, kinderpsychologische  und  pädagogische  Experiment. 

Bemerkungen:  Das  direkte  pädagogische  Experiment  ist  das  für  die  Praxis 
wertvollste.  Ein  kinderpsychologisches  Experiment  ist  eben  immer  nur  einpsycho- 
logiscbes,  kein  pädagogisches  Vorgehen.  Es  gewährt  erst  einen  Ausblick  in  päda- 
gogische Probleme,  keine  Lösung  derselben.  Das  direkte  pädagogische  Experiment 
muß  ihm  daher  immer  nachfolgen.  Pädagogische  „Folgerungen"  sind  in  der  Regel 
bloß  Anleitungen  zu  neuen  Untersuchungen.*) 

Zweite  Vorlesung:  Materiale  Bestimmung  der 
Aufgabe  der  experimentellen  Pädagogik. 

Neue  Methoden  bringen  auch  neue  materiale  Probleme  mit  sich. 
Die  größte  materiale  Neuerung  sei  die,  „daß  wir  alle  Probleme  der 
Pädagogik  vom  Kinde  aus  zu  entscheiden  suchen".  Auf  diesem 
Standpunkt  ergibt  sich  für  heute  folgendes  Progranun: 

1.  Erforschung  der  geistigen  und  körperlichen  Entwicklung  des 
Kindes  während  der  Schulzeit. 

a)  Perioden  dieser  Entwicklung  (gleichmäßiges  \md  un- 
gleichmäßiges Fortschreiten). 

b)  Beziehungen  zwischen  der  körperlichen  und  geistigen 
Entwicklung  des  Kindes,  ob  Parallelität  sich  zeigt  oder 
nicht. 

c)  Charakteristische  Unterschiede  des  Durchschnittskin- 
des jeder  Altersstufe  im  Vergleich  zum  Erwachsenen. 

d)  Abweichungen  einzelner  Kinder  vom  normalen  Ent- 
wicklungstypus (vorausentwickelte  und  zurückgeblie- 
bene Kinder). 

2.  Entwicklung  einzelner  geistigen  Fähigkeiten  der  Kinder. 

3.  Ergänzendes  Studium  der  kindlichen  Individualitäten. 

4.  Wissenschaftliche  Begabungslehre. 

5.  Verhalten  des  Kindes  bei  seiner  Schularbeit. 

a)  Dies   führt  zu   der   Gewinnung   einer  Technik    und 


*)  Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  Meumann  eine  direkte  Messung  psychischer 
Vorgänge  (es  werden  Reizmethoden,  Ausdrucksmethoden  und  zeitmessende  Methoden 
unterschieden)  bestreitet  (S.  22).  Mit  Unrecht,  wie  mir  scheint  Es  ist  erkenntnis- 
theoretisch  unbegreiflich,  wie  überhaupt  die  Idee  des  Messens  entstehen  konnte, 
wenn  sie  nicht  im  unmittelbaren  psychischen  Erleben  direkt  erfahren  wurde. 
Meumann  verkennt  den  quantitativen  Charakter  des  Psychischen.  So  sind  z.  B. 
gewisse  Empfindungen  etwas  Ausgedehntes,  ohne  deswegen  materielle  Dinge  zu 
sein.  Ich  halte  es  mit  Külpe  und  Ebbinghaus,  doch  kann  eine  ausführlichere 
Begründung  dieser  Auffassung  hier  nicht  folgen. 
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Methodik  der  Schularbeit  oder  zu  einer  Technik  und 
Ökonomie  der  geistigen  Arbeit  des  Kindes. 

b)  Hygiene  der  geistigen  Arbeit  von  Schüler  und  Lehrer. 

c)  Haus-  und  Schularbeit. 

6.  Die  Arbeit  in  den  einzelnen  Schulfächern  (didaktische  Unter- 
suchungen). 

7.  Die  Tätigkeit  des  Lehrers.  „Nach  dem  bisherigen  Stande 
der  experimentell-pädagogischen  Untersuchungen  läßt  sich 
über  diesen  Hauptpunkt  der  Pädagogik  noch  nicht  viel 
sagen.** 

Man  müsse  sich  klar  werden,  „daß  sich  durchaus  nicht  alle 
Fragen  der  Pädagogik  experimentell  behandeln  lassen.**  So  z.  B. 
die  Bestimmung  der  allgemeinen  Erziehungsziele  und  der  allge- 
meinen und  speziellen  Unterrichtsziele. 

Bemerkungen:  Nicht  die  Entscheidung  pädagogischer  Fragen  vom  Rinde  aus 
ist  neu,  sondern  bloß  die  prinzipielle  Durchführung  dieser  Entscheidungsform.  Aber 
sie  ist  nicht  die  allein  mögliche  und,  nicht  die  allein  fruchtbarste.  Liegt  für  mein 
Studium  eine  erfolgreiche  oder  mißlungene  Praxis  vor,  so  stelle  ich  meine  Entschei- 
dung in  positivem  und  negativem  Sinne  auf  den  Praktiker  ab.  Ich  behalte  also  hier 
nicht  allein  das  Kind  sondern  auch  den  Lehrer  im  Auge.  Und  damit  deute  ich 
eine  andere  Form  der  pädagogischen  Beobachtung  an:  ich  untersuche  nicht  das 
arbeitende  Kind,  sondern  eine  konkrete  Praxis.  Nicht  das  Kind,  sondern  die  ge- 
samte Praxis  ist  Gegenstand  der  Theorie.  Wer  nun  die  Praxis  und  Theorie  ^eich- 
zcitig  selbst  besorgt,  löst  eine  doppelte  Aufgabe,  aber  so  allein  wird  man  in  jenem 
oben  unter  7)  angeführten,  gerade  wichtigsten  Punkt  mehr  Aufschluß  erhalten. 
Femer  werden  in  dieser  Vorlesung  Erziehungsstoffe  und  Erziehungsziel  verwechselt. 
Den  Stoff  (=  Lehrplan)  können  der  Staat  und  die  Gesellschaft  und  praktische 
Rücksichten  bestimmen,  das  Ziel  dagegen  hat  einen  anderen  Sinn:  es  ist  da  er- 
reicht, wo  Erziehung  nicht  mehr  nötig  ist.    Selbständigkeit  heißt  es. 

Dritte  Vorlesung:  Die  experimentelle  Untersuchung 

der    körperlichen    und    geistigen    Entwicklung    des 

Kindes  und  ihre  pädagogische  Bedeutung. 

Die  Betrachtung  beschränkt  sich  fast  nur  auf  das  Schulkind. 
„Alle  Erziehung  kann  aufgefaßt  werden  als  ein  planmäßiges  Über- 
wachen und  Leiten  der  natürlichen  Entwicklung  nach  bestimmten 
Erziehungsidealen."  Zur  Orientierung  hierüber  dient  die  Einteilung 
der  Lebenszeit  des  Kindes  in  Perioden:  Kindesalter,  Knaben-  und 
Mädchenalter,  Jünglings-  und  Jungfrauenalter.  Dann  gibt  es  noch 
Unterabteilungen.  „Um  die  Entwicklung  des  Kindes  im  allgemeinen 
zu  verstehen,  muß  man  vor  allem  die  Vorstellung  fallen  lassen,  daß 
sie  einfach  eine  qualitative  Vervollkommnung  und  quantitative  Zu- 
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nähme  des  Kindes  sei/'  Es  folgt  eine  interessante  Übersicht  über  die 
körperlichen  Eigentümlichkeiten  des  Kindes,  zum  Teil  nach  Organ- 
systemen geordnet :  Skelett,  Proportionalität  von  Rumpf,  Gliedmaßen 
und  Kopf,  Wachstum,  Kreislauf,  Atmung,  Hautempfindlichkeit,  Glie- 
derbewegungen, anthropometrische  Kennzeichen  (Körpermaße,  Kopf- 
und  Gesichtsmaße  u.  a.).  Die  Resultate  der  Messungen  verraten  einen 
Zusammenhang  der  körperlichen  Beschaffenheit  der  Kinder  mit  ihrem 
sozialen  Milieu,  mit  dem  Einfluß  des  Schullebens  und  dem  Eintritt 
der  Pubertät.  Es  sind  damit  die  von  Meumann  als  „Entwicklungs- 
schwankungen** bezeichneten  Erscheinungen  gegeben.  Einzelheiten 
darüber  führe  ich  nicht  an.  Davon  werden  unterschieden  die  so- 
genannten „Jahresschwankungen**,  die  im  körperlichen  und  gei- 
stigen Leben  innerhalb  des  Jahres  auftreten.  „Der  Körper  entwickelt 
sich  im  Sommer  auf  Kosten  des  Geistes,  oder,  um  es  physiologisch 
auszudrücken:  der  Mensch  leistet  im  Sommer  mehr  Muskel-  als 
Gehimarbeit.**  Auch  die  geistige  Entwicklung  zeigt  Perioden.  Der 
Sinn  der  geistigen  Entwicklung  könnte  von  vornherein  auf  viererlei 
Arten  gedacht  werden:  „1.  Die  geistige  Entwicklung  könnte  darin 
bestehen,  daß  das  Kind  anfangs  gewisse  Fähigkeiten  überhaupt  nicht 
hat,  welche  der  Erwachsene  später,  etwa  erst  nach  dem  14.  Lebens- 
jahre erwirbt;  sodann  könnte  sie  2.  darin  bestehen,  daß  die  Ver- 
teilung der  geistigen  Fähigkeiten  bei  dem  Kinde  eine  andere  ist 
als  bei  dem  Erwachsenen,  d.  h. :  manche  Fähigkeiten,  die  im  Geiste 
des  Erwachsenen  dominieren,  könnten  bei  dem  Kinde  zurücktreten, 
und  umgekehrt:  bei  dem  Kinde  könnte  manche  Fähigkeit  domi- 
nierend hervortreten,  die  bei  den  Erwachsenen  später  eine  geringere 
Rolle  spielt.  Eine  3.  Möglichkeit  liegt  darin,  daß  die  Qualität,  die 
Beschaffenheit  gewisser  Geistesvorgänge,  insbesondere  die  der  ele- 
mentaren, bei  dem  Kinde  eine  vom  Erwachsenen  typisch  verschie- 
dene sein  kann.  Endlich  könnte  noch  eine  4.  Möglichkeit  die  sein, 
daß  nur  die  quantitative  oder  intensive  Leistungsfähigkeit  des  Kindes 
eine  geringere  ist  als  bei  dem  Erwachsenen,  so  daß  das  Kind  nur 
quantitativ  weniger  leisten  würde,  aber  sich  qualitativ  seiner  Be- 
schaffenheit nach  weniger  von  dem  Erwachsenen  unterschiede.** 
Für  das  Schulkind  (also  mit  dem  7.  Lebensjahre)  seien  alle  Fähig- 
keiten des  Erwachsenen  auch  schon  vorhanden.  Der  erste  Punkt 
trifft  aber  nicht  zu.  Dagegen  werden  mancherlei  Tatsachen  an- 
geführt, welche  zeigen,  daß  die  übrigen  drei  Punkte  zutreffen. 
Z:  B.  zu  Punkt  2:  In  der  sinnlichen  Wahrnehmung  „scheint  die 
Wirksamkeit  der  apperzeptiven  Vorstellungen  bei  weitem  über  das 


—    80    — 

Perzeptionsmaterial  zu  überwiegen**.  Namentlich  in  den  Aussagen 
und  beim  Lesen  erkenne  man  ihre  Neigung,  die  Wahrnehmung 
durch  subjektive  Zutaten  zu  verfälschen.  Hier  dominiert  also  beim 
Kinde  etwas,  das  beim  Erwachsenen  zurücktritt.  Zu  3:  Kinder 
können  im  6.  oder  7.  Lebensjahr  weniger  Farbentöne,  Farben- 
stufen und  Helligkeiten  unterscheiden  als  Erwachsene.  Entweder 
weil  ihre  Sinnesorgane  oder  die  zur  Unterscheidung  nötigen  höheren 
Funktionen  noch  unvollkommen  sind;  auch  wendet  das  Kind  beim 
Betrachten  von  Landschaften,  Bildern  usw.  nicht  dieselben  Gresichts- 
punkte  an  wie  der  Erwachsene.  Der  auffallendste  Unterschied  des 
Kindes  vom  Erwachsenen  liegt  aber  in  der  Unfähigkeit  einer  Synthese 
des  Einzelnen  zu  Gesamteindrücken.  Es  werden  Beispiele  angeführt, 
die  sich  leicht  vermehren  lassen.  Zu  4:  Man  kann  zeigen,  daß  das 
Kind  auf  allen  Gebieten  der  körperlichen  und  geistigen  Tätigkeit 
weniger  leistet  als  der  Erwachsene.  Wenn  man  glaubte,  im  mecha- 
nischen Lernen  sei  das  Kind  dem  Erwachsenen  überlegen,  so  ist 
dies  nur  scheinbar  der  Fall.  Beim  Erwachsenen  tritt  eben  ein 
Übungsverlust  ein,  weil  er  das  mechanische  Gedächtnis  wenig  mehr 
übt,  sondern  mit  dem  logischen  arbeitet. 

Bemerkungen:  Meumann  hält  an  der  Herbartischen  Apperzeptionsüieorie 
fest,  obschon  darnach  weder  die  Rolle  der  Aufmerksamkeit  noch  der  Vorgang  des 
Deutlichwerdens  eines  Eindruckes  durch  Verschmelzung  mit  „alten,  verwand  ton 
Vorstellungen"  begriffen  werden  kann.  Sowohl  für  die  körperliche  wie  für  die 
geistige  Entwicklung  sollen  auch  quahtative,  nicht  nur  quantitative  Veränderungen 
nachweisbar  sein.  Aber  keines  der  angeführten  Beispiele  ist  ein  Beweis  hierfür. 
Wenn  das  kindUche  Skelett  noch  „mehr"  Knorpelmasse  hat,  als  das  der  Erwach- 
senen, der  Schädel  im  Verhältnis  zum  Gesichtsteil  „größer"  ist  usw.,  so  sind  das 
quantitative  Unterschiede.  Und  wenn  die  Unterschiedsempfindlichkeit  des  Kindes 
„kleiner"  ist,  seine  höheren  Funktionen  , weniger  vollkommen"  erscheinen  usw.,  so 
sind  auch  das  keine  quahtativen  Verschiedenheiten.  Selbst  die  Tatsache,  daß  das 
Kind  in  seiner  Beobachtungstätigkeit  nach  anderen  Kategorien  arbeitet  als  der  Er- 
wachsene (S.  68),  ist  bloß  eine  quantitative  Verschiedenheit;  man  muß  eben  die 
Tätigkeit  ins  Auge  fassen,  nicht  die  Kategorien.  Das  Kind  verrharrt  bloß  länger 
bei  bestimmten  Kategorien,  als  dies  beim  Erwachsenen  der  Fall  ist 

Vierte  Vorlesung:    Die    experimentelle    Untersuchung 

der  Entwicklung  der  einzelnen  geistigen  Fähigkeiten 

beim  Kinde  und  ihre  pädagogische  Bedeutung. 

Diese  Vorlesung  hat  bedeutend  mehr  Umfang  und  konkreten 
Inhalt  als  die  vorigen.  Es  ist  erst  die  Rede  von  einer  Einteilung 
der  geistigen  Fähigkeiten  des  Kindes.  Von  diesen  werden  dann 
auswählend  in  ihrer  Entwicklung  besprochen:  die  Aufmerksamkeit, 
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die  Sinneswahrnehmung  und  Anschauung,  das  Gedächtnis  und  die 
Vorstellungstätigkeit;  das  Gemüts-  imd  Willensleben.  Mit  besonderer 
Ausfährlichkeit  kommen  das  Wesen  und  die  Entwicklung  der  Auf- 
merksamkeit zur   Sprache.    Es  wird  unterschieden   zwischen   der 
Aufmerksamkeit  als  einer  individuellen  Leistung  und  dem  Gesamt- 
zQstand  des  Bewußtseins^  der  jener  Leistung  zugrunde  liegt  (Auf- 
merksamkeitszustand). Als  Grunderscheinung  des  Aufmerksamkeits- 
Yorganges  wird  angegeben  eine  Hemmung  gewisser  Bewußtseins- 
inhalte oder  Tätigkeiten,  wodurch  andere  Erscheinungen  den  Vorzug 
höherer  Klarheit,  „höheren  Bewußtseinsgrad**  erhalten.    Als  Eigen- 
schaften der  Aufmerksamkeit  werden  namentlich  drei  aufgezählt: 
1.  ihre  Intensität  (Grad  oder  Höhe);  2.  ihre  Verbreitung  (Umfang, 
an  der  Anzahl  der  Inhalte  bestinunt,  die  gleichzeitig  aufmerksam 
erfaßt  werden);  3.  „ein  eigentümliches  Wechselverhältnis  von  Kon- 
zentration oder  Intensität  und  Distribution  oder  Verteilung  (Extensi- 
tät)  in    der  Entfaltung    der  geistigen   Energie   bei   intellektueller 
Tätigkeit**.    Konzentration  und  Distribution  stehen  in  umgekehrtem 
Verhältnis  zueinander.  Es  sind  aber  noch  weitere  Hilfsbegriffe  nötig. 
Es  gibt  eine  willkürliche  Aufmerksamkeit  (aus  Vorsatz)  und  eine 
unwillkürliche;  eine  sinnliche  und  eine  intellektuelle  Aufmerksam- 
keit. Das  letztere  ist  eine  Unterscheidung  nach  der  Richtung  der- 
selben, in  diesem  Sinne  gibt  es  auch  eine  emotionale  (auf  Gefühle 
gerichtete)  und  volitionale   (auf  den  Willen  gerichtete)  Aufmerk- 
samkeit; endlich  auch  eine  sensorische  und  motorische  (auf  sen- 
sorische oder  motorische  Vorstellungen  gerichtete)  Aufmerksamkeit. 
Nach  der  individuellen  Ausprägung  sind  folgende  Eigenschaften  von 
praktischer  Bedeutung: 

1.  Ablenkbarkeit  gegen  innere  und  äußere  Einflüsse. 

2.  Widerstandsfähigkeit  gegen  vorübergehende  und  dauernde 
Störungen. 

3.  Konstanz  und  Gleichmäßigkeit.  • 

4.  Ausdauer  (und  Ennüdbairkeit). 

5.  Adaptation,  rasche  und  langsame  Anpassung.  • 

6.  Statische  und  djmamische  Aufmerksamkeit,  für  jene  genügt 
ein  einmaliger  allgemeiner  Entschluß,  diese  bedarf  wieder- 
holter Antriebe.  > 

7.  Fixierende  und  fluktuierende  Aufmerksamkeit.  ' 

Die  körperlichen  Begleiterscheinungen  der  Aufmerksamkeit, 
sofern  sie  pädagogische  Bedeutung  haben,  sind  Einstellungs-  uiid 
Henunungsbewegungen.    Sie  können  eine  gewisse  erregende  Rück- 
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« 

Wirkung  auf  die  Aufmerksamkeit  selbst  ausüben,  sind  aber  als 
bloß  ^,dienender  Apparat**  nicht  zu  überschätzen.  Von  den  Kindern 
heißt  es,  sie  neigen  im  allgemeinen  >,viel  zu  sehr  zur  Entfaltung 
des  motorischen  Ausdrucks  der  Aufmerksamkeit  (wofür  dann  später 
Beispiele  folgen),  und  kein  vernünftiger  Pädagoge  wird  auf  den 
Gedanken  verfallen,  diese  Neigung  zu  begünstigen,  er  würde  nur 
unruhige  und  hastige  Kinder  heranbilden.  Andererseits  kann  durch 
eine  Erziehung  zu  straffer,  geordneter  Bewegung  und  Haltung  des 
Kindes,  also  in  der  Tat  durch  einen  gewissen  „äußeren  Drill" 
auch  eine  günstige  innere  Verfassung  begünstigt  und  die  Neigung 
zu  Abschweifungen  bekämpft  werden**.  Es  wird  nun  das  Verhalten 
der  kindlichen  Aufmerksamkeit  nach  all  den  genannten  Gesichts- 
punkten dargestellt,  wobei  Meimiann  zu  dem  Ergebnis  kommt,  daß 
die  kindlichen  Eigentümlichkeiten  „auf  eine  gemeinsame  gleiche 
Basis  hinweisen,  die  größere  Schwäche  und  Labilität  der  organi- 
schen Prozesse,  die  bei  aller  psychischen  Betätigung  direkt  und 
indirekt  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.** 

Es  folgt  sodann  die  Darstellung  über  die  Entwicklung  der 
speziellen  geistigen  Vorgänge.  An  der  sinnlichen  Wahrnehmungs- 
tätigkeit werden  unterschieden: 

1.  Die  Perzeption,  sie  umfaßt  alles  das,  „was  wir  auf  Grund 
der  äußeren  Reize  passiv  aufnehmen.** 

2.  Die  Apperzeption;  sie  umfaßt  alles,  was  wir  an  bisherigem 
Besitz  (intellektueller,  emotioneller  und  volitionaler  Art)  von 
uns  aus  hinzubringen. 

3.  Die  Assimilation  oder  die  Verschmelzung  beider  Kompo- 
nenten. 

In  jeder  der  drei  Hinsichten  wird  die  kindliche  Entwicklung  unter- 
sucht. Es  kommen  die  Methoden  und  Ergebnisse  zur  Besprechung. 
Die  pädagogische  Folgerung  lautet,  „daß  die  Sinne  und  die  sinn- 
liche Unterscheidung  des  Kindes  ebenso  wie  die  Benennung  ein- 
facher Sinneseindrücke  einer  systematischen  formalen  Schulung 
bedürfen.**  Als  besonders  wünschenswert  wird  auch  eine  ,4onnale 
Bildung  des  Tonsinnes**  hingestellt.  Dann  ist  von  der  Entwicklung 
des>  Sinnes  für  räumliche  und  zeitliche  Verhältnisse  die  Rede.  Unter 
dem  Gesichtspunkte  der  apperzeptiven  Seite  des  Wahrnehmens 
finden  namentlich  die  Aussageversuche  Berücksichtigung.  Meumann 
sagt  vom  heutigen  Schulunterricht,  man  könne  sich  nicht  genug 
darüber  verwundem,  „wie  wenig  dieser  auf  den  eigenartig  ästhe- 
tischen und  sympathisch  einfühlenden  Charakter  der  Kindeswahr- 
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nehmung  Rücksicht  nimmt,  vielmehr  wird  namentlich  der  Anschau- 
ungsunterricht meist  als  ein  trockenes,  rein  theoretisches  Analysieren 
der  Modelle  oder  Bilder  betrieben,  und  zeigt  sich  dadurch  als  ganz 
exklusiv  vom  Standpunkte   des  Erwachsenen  aus   betrieben." 

Bemerkungen:  Die  rein  psychologische  Betrachtungsweise  läßt  recht  sehr 
den  eigentlich  pädagogischen  Standpunkt  vermissen)  sie  führt,  wie  die  angeführten 
Foigenmgen  zeigen,  nur  his  zur  eigentlichen  Pädagogik  heran  und  läuft  dann 
Gefahr,  Vorwürfe  statt  konkrete  Mittel  zu  bieten.  Wenn  man  die  praktische  Aus- 
probierong  von  Methoden  den  Lehrern  überläßt,  dann  leistet  die  Hochschule  wenig 
f&r  die  Pädagogik.  Denn  für  diese  ist  die  Praxis  alles,  die  Psychologie  nur  eine 
(irondlage.  Und  wenn  sich  die  Aufmericsamkeit  des  Forschers  vollends  auf  das 
ach  entwickelnde  Kind  richtet,  entgeht  ihm  die  Einsicht  in  die  Notwendigkeit,  die 
praktische  Ausführung  einer  Vorschrift  selbst  zu  beschreiben.  Wer  junge  Leute  in 
die  Praxis  einzuführen  hat,  weiß,  was  das  bedeutet  Was  z.  B.  über  den  Tonsinn 
gesagt  ist,  hat  wohl  pädagogische  „Bedeutung^,  ist  aber  keine  Pädagogik.  Wie 
vollendet  in  dieser  Hinsicht ;  nimmt  sich  die  Praxis  des  Genfer  Musikpädagogen 
Jaques  Dalcroze*)  ausi  Die  auf  d^i  ersten  Blick  erstaunlichen  Erfolge  sind  eben 
inrkliche  pädagogische  Ergebnisse  und  nicht  bloß  psychologische  Hinweise  auf  noch 
XU  lösende  Aufgaben.  Zu  den  psychologischen  Ausführungen  möchte  ich  zwei 
Bemerkungen  machen.  Erstens  ist  mir  die  Einleitung  (Seite  72 — 74)  unklar  und 
ich  habe  deshalb  oben  nichts  davon  angedeutet .  Es  wird  der  Begriff  der  Fihigkeit 
erörtert  Dabei  werden  die  Assoziation  (S.  73)  und  das  Gedächtnis  (S.  7-^)  als 
jVori^Uige'  hingestellt**)  „Alle  geistigen  Voi^änge:  Sinneswahmehmungen,  Ge- 
dächtnis, Phantasie,  Gefühls-  und  Willenshandlungen  sind  diesen  allgemeinen 
Bedingungen  unterworfen',  als  solche  werden  vorher  aufgezählt:  Aufmerksamkeit, 
Anpassung,  Einstellung,  Veränderung  durch  Übung  und  Gewöhnung,  durch  Er- 
müdung und  Erschöpfung  und  die  psychophysische  Disposition.  Wenn  ich  diesen 
Gedanken  durchdenke,  entsteht  beim  besten  Willen  einige  Verwirrung.  Zweitens: 
Die  Unterscheidung  von  Perzeption,  Apperzeption  und  Assimilation  kann  zur  Grup- 
pierung eines  großen  Materials  dienen,  aber  in  der  angeführten  Weise  halte  ich  sie 
für  psychologisch  nicht  gerechtfertigt  Namentlich  besteht  zwischen  Apperzeption 
und  Assimilation  nach  obiger  Darstellung  kein  eigentlicher  Unterschied.  Und  dann 
bleibt  Meumann  eine  Rechtfertigung  seines  Begriffes  der  Apperzeption  (sofern  dieser 
Ausdruck  bei  ihm  etwas  anderes  bedeuten  soll  als  bei  Herbart)  schuldig.  Denn 
die  Apperzeption  ist  immer  zur  Deutlichkeit  und  Klarheit  von  bewußten  Inhalten 
in  Beziehung  gebracht  worden  (von  Leibniz  bis  Wundt),  diese  wird  aber  heute  mit 
großer  Übereinstimmung  als  Aufmerksamkeitserfolg  aufgefaßt  Was  hat  also|  der 
Begriff  bei  Meermann  noch  für  einen  Wert?  Er  führt  konsequent  zu  einem  bloßen 
Vorstellungsmechaiiismus.    Die  Auffassung  ist  daher  nicht  als  eine  einheitliche  zu 


♦)  Seine  Werke  erscheinen  in  deutscher  Ausgabe  bei  Sandoz,  Jobin  &  Cäe., 
Neuchätel. 

**)  Nur  das  Assoziieren  ist  ein  Vorgang,  die  Assoziation  aber  ein  Zustand. 
Nun  kann  Assoziation  allerdings  als  nomen  actionis  aufgefaßt  werden,  aber  damit 
<^tet  es  eine  Leistung  der  Aufmerksamkeit  an^  was  man  ausdrücklich  be- 
n»cAen  muß. 
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bezeichnen,  wenn  an  anderer  Stelle  die  „apperzipierenden''  Elemente  als  Bestimmung»- 
gründe  als  Aufmerksamkeitsrichtung  hingestellt  werden  (S.  427). 

Manches  andere  übergehe  ich,  damit  nicht  der  Leser  meine,  die  Kritik  wolle 
ihn  vom  Studium  des  Werkes  selbst  abhalten. 

Fünfte  Vorlesung  (Fortsetzung);  Der  Vorstellungskreis 

der  neu  eintretenden  Schulkinder. 

Der  Vorstellungskreis  des  Kindes,  von  andern  etwa  „das  geistige 
Inventar**  geheißen,  stellt  mehr  die  materiale  Seite  der  Sinnes- 
wahrnehmung dar.  Er  ist  bisher  namentlich  beim  Beginn  der  Schul- 
fähigkeit untersucht  worden.  „Durch  die  Ausführung  der  Versuche 
selbst  wurde  erst  allmählich  die  passende  Methode  zur  korrekten 
Feststellung  des  Vorstellungskreises  der  Kinder  gewonnen,  und  es 
ist  gar  nicht  leicht,  sich  dabei  vor  Mißgriffen  zu  schützen  und 
wirklich  herauszubringen,  was  das  Kind  weiß  und  was  es  be- 
nennen kann.**  Es  werden  eine  Reihe  solcher  Untersuchungen 
charakterisiert  und  nach  Ergebnissen  und  eingeschlagener  Methode 
kritisiert;  so  Versuche,  die  schon  1870  in  Berlin  durchgeführt 
wurden,  dann  solche  von  K.  Lange,  Stanley  Hall,  Berthold  Hart- 
mann (in  den  Annaberger  Schulen),  Schuldirektor  Seyffert  in 
Zwickau  und  schließlich  die  von  Engelsperger  und  Ziegler  (an 
Münchener  Volksschulen).  Einen  ergänzenden  Wert  schreibt  Meu- 
manu  der  Befragung  der  Eltern  bei,  eine  Methode,  wie  sie  von 
Schubert,  Trüper,  Drobisch  und  Rein  verwendet  wurde.  Eine  Zu- 
sammenfassung der  kritischen  Einwände  ergibt  folgendes: 

1.  Die  Fragemethode  als  solche  sei  ungenügend. 

2.  Es   fehle   meistens   an  einem   genügenden   Prinzip   für  die 
Auswahl  der  Fragen. 

3.  Die  Auswahl  selbst  sei  zu  einseitig  imd  unvollständig. 

4.  Mangelhaft  war  oft  die  einheitliche  Durchführung  der  Er- 
hebungen. 

5.  Einseitig  war  die  Betonung  des  pädagogischen  Zweckes. 
Als  wertvoller  Gewinn  der  Untersuchungen  wird  folgendes  hin- 
gestellt :  „wir  sehen  die  große  Vorstellungsarmut  der  Sechsjährigen, 
die  Ungenauigkeit,  Planlosigkeit,  den  Mangel  an  eindringender  Ana- 
lyse in  den  Wahrnehmungen,  die  phantastische  spontane  Ergänzung 
der  Kenntnislücken  in  allem,  worin  die  Kinder  nicht  unterrichtet 
werden,  die  große  sprachliche  Vernachlässigung,  namentlich  bei 
Kindern  unbemittelter  Eltern,  die  keine  Zeit  haben,  sich  ihren 
Kindern  zu  widmen.**  Noch  eine  größere  Stelle  muß  wörtlich  an- 
gezogen werden:  „Für  ganz  verkehrt  halte  ich  die  Folgerung,  die 
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manche  Pädagogen  aus  diesen  Erhebungen  ziehen,  daß  biblische 
Geschichte  und  Märchen  der  rechte  Stoff  für  das  erste  Schuljahr 
seien  I  Gerade  deren  absolute  Untauglichkeit  ergeben  unsere  Ver- 
Sache  1  Den  Kindern  fehlt  es  an  Verständnis  der  zeitlichen  Ver- 
hältnisse i),  ihre  Neigung  mit  Analogien  und  unzutreffenden  Surro- 
gatvorstellungen und  unverstandenen  Worten  zu  arbeiten,  wird 
stärkt,  wenn  man  ihnen  Stoffe  bietet,  die  ganz  ihrem  Erfahrungs- 
kreis  entrückt  sind;  das  Überwuchern  phantastischer  Vorstellungen, 
ihre  große  Subjektivität  in  der  Wahrnehmung  verbieten  geradezu 
die  Märchen  als  eigentlichen  Schulstoff.'*  (S.  157  und  158.)  Es 
sollte  mit  Rücksicht  auf  die  Ungenauigkeit  der  Zeitvorstellungen 
der  Rinder  beim  Schuleintritt  „auch  eine  Belehrung  über  Zeit- 
verhältnisse als  solche  in  den  Unterricht  aufgenommen  werden**. 
Der  übliche  Unterricht  tue  fast  nichts  für  ihre  Ausbildung.  Als 
allgemeines  Ziel  einer  Fortführung  der  besprochenen  Untersuchungen 
wird  „das  Wachsen  der  kindlichen  Erfahrung  und  ihre  sprachliche 
and  emotionelle  Seite**  bezeichnet.  Dadurch  sei  eine  vierfache 
Aufgabe   gestellt: 

1.  „Wir  haben  diese  drei  iundamentalen  Prozesse  (gemeint  sind 
a)  Kenntnis  und  Verständnis  des  Kindes  von  der  Erfahrungs- 
welt, b)  die  Richtung  seiner  Interessen  und  c)  seine  sprach- 
liche Entwicklung)  in  ihrem  isolierten  Werden  und  Wachsen 
zu  verfolgen.**  Und  dann  ist 

2.  „ihr  eigenartiges  Zusammenwirken  festzustellen.** 

3.  Ergänzend  sind  in  allen  diesen  Punkten  „das  vorschulfähige 
Kind  mit  dem  in  die  Schule  eintretenden  zu  vergleichen, 
und  sodann  von  Zeit  zu  Zeit  im  Laufe  der  Schulentwicklung 
die  gleichen  Untersuchungen  entweder  an  denselben  Kindern 
in  verschiedenen  Jahren  oder  an  verschiedenen  Kindern  der 
wichtigsten  Altersstufen  zu  wiederholen.** 

4.  „In  den  Vorstellungskreisen  der  Kinder  haben  wir  den  leicht 


*)  Auf  Seite  114;ff.  wird  nämlich  ausgeführt,  daß  zwar  der  Sinn  für  Rhythmus 
and  Takt  schon  früh  entwickelt  sei,  das.  Verständnis  für  größere  Zeitverhälinisse 
aber  sehr  unvollkommen  hleihe.  Man  kann  zufügen,  daß  die  Kinder  unter  etwa 
6  Jahren  nicht  nur  über  die  Zeitstufen  derselben  Richtung  (Vergangenheit  einer- 
Kits  und  Zukunft  anderseits)  unklar  sind,  sondern  auch  Stufen  beiderlei  Richtung 
Teiwechseln,  so  morgen  und  gestern.  Dann  muß  femer  bemerkt  werden,  daß  im 
Rhytbmus  nicht  Zeitverhältnisse  als  solche  erlebt  werden,  sondern  eine  geordnete 
Tiriheit  AhnUch  ist  die  sog.  Raumschwelle  (auf  Seite  105  erwähnt)  kein  Maß  für 
<fen  Raamsinn,  sondern  sie  ist  eine  numerische  Schwelle. 
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zugänglichen  Angriffspunkt,  von  dem  aus  sich  Rückschlüsse 
auf  ihre  ganze  intellektuelle  Erziehung  machen  lassen." 
Wichtige  Einzelheiten  der  Ergebnisse  solcher  Untersuchungea 

enthält  die  Vorlesung  manche,  die  aber  nicht  angeführt  werdea 

können. 

Bemerkungen:  Daß  gewissen  Unternehmungen  ein  einseitig  pädagogisches 
Vorgehen  zum  Vorwurf  gemacht  wird,  muß  verwundem.  Die  rein  psychologischen 
Ausführungen  Meumanns  lassen  jenes  direkte  Vorgehen  'sogar  noch  wünschens- 
werter erscheinen.  Meumann  hat  den  eigentlich  pädagogischen  Standpunkt  mehr 
erwähnt  (siehe  das  Vorwort)  als  durchgeführt  Dem  entspricht  auch  das  ablehnende 
Urteil  über  wertvolle  praktische  Versuche  in  moralpädagogischer  Hinsicht  (S.  313, 
Urteil  über  Försters  Jugendlehre).  Man  kann  pädagogische  Versuche  auf  eigenartig 
pädagogischem  Standpunkt  weiterführen,  ohne  erst  immer  eine  psychologische  Ab- 
klärung zu  schaffen.  Ja,  diese  kann  sogar  als  unbeabsichtigter  Gewinn  gerade  aus 
pädagogischen  Versuchen  abfaUen,  ein  Gedanke,  der  sich  auch  bei  Meumann 
findet  (Seite  11).  Das  heißt  aber:  Die  Pädagogik  kann  Fortschritte  machen,  bevor 
die  Psychologie  gewisse  Probleme  gelöst  hat  Nun  die  Abweisung  der  biblischen 
Stoffe  und  der  Märchen!  Die  Ablehnung  wird  in  etwas  starker  Form  vorgebracht, 
was  um  so  mehr  auffallen  muß,  als  die  Gründe  dafür  vöUig  unstichhaltig  sind. 
Es  fehle  dem  Kinde  am  Verständnis  für  zeitliche  Verhältnisse.  Das  wäre  nun  ein 
wichtiger  Grund  gegen  Stoffe,  in  denen  das  Zeithche  eine  wesentliche  Rolle  spielt, 
also  gegen  Geschichte.  Nun  behandelt  man  aber  die  Geschichte  erst  in  den  oberen 
Klassen,  von  der  4  Klasse  an  und  bereitet  sie  außerdem  sorgfältig  vor.  In 
Märchen  und  biblischen  Stoffen  aber  ist  das  Zeitliche  Nebensache,  denn  das  ist 
Poesie.  Das  Märchen  nimmt  sogar  ausdrücklich  Rücksicht  auf  zeitliche  Unbestimmt- 
heit mit  seinem  „es  war  einmal '^  \md  dem  häufigen  „und  dann".  Aus  der  bibli- 
schen „Geschichte"  aber  wählt  man  für  untere  Stufen  das  Passende  aus,  so 
namentUch  die  Josephgeschichten.  Wenn  gegen  die  Schöpfungsgeschichte  für  die 
untersten  Klassen  etwas  einzuwenden  ist,  so  hat  man  weniger  an  die  Verständnis- 
losigkeit  für  große  Zeiträume  zu  denken,  als  vielmehr  an  die  UnmögUchkeit,  die 
Größe  und  Eigenart  dieser  Poesie  hier  zur  Geltung  zu  bringen.  Es  wird  gesagt, 
die  Märchen  unterstützen  die  Überwucherung  der  Phantasie.  Müssen  sie  das  tun? 
Tatsache  ist,  daß  die  kindUchsten  Märchen  (der  Gebr.  Grimm)  dieser  Gefahr  selbst 
begegnen,  so  indem  sie  durch  den  Schluß  gelegentlich  in  humorvoller  Weise  vom 
poetischen  Traum  zur  Wirklichkeit  zurückleiten:  „Mein  Märchen  ist  aus,  dort  läuft 
eine  Maus,  und  wer  sie  fängt,  darf  sich  eine  Pelzkappe  draus  machen.*  Falsch 
gedachte  Behandlung  ist  kein  Beweis  gegen  die  Zulässigkeit  eines  Stoffes.  Es  gibt 
aber  tatsächlich  nichs  Besseres  an  Poesie  für  unsere  Schulkleinen,  eine  Nachfrage 
unter  meinen  Schülern  (Seminaristen),  die  sich  noch  leicht  an  die  erste  Schulzeit 
erinnern,  bestätigt  es.  Die  Märchen  haben,  wie  die  Poesie  überhaupt,  gar  nicht 
den  Zweck  (und  für  die  Schule  gibt  es  keine  anderen  stoffUchen  Zwecke  als  für 
das  Leben),  Anschauung  und  Beobachtung  zu  bilden,  sondern  auf  das  Gemüt  zu 
wirken.  Eine  Rücksicht  auf  die  emotionellen  Bedürfnisse  des  Kindes  gibt  ja  auch 
Meumann  zu;  warum  diese  Gelegenheit  verpönen?  Wollte  man  im  ganz  gleichen 
Sinn  an  andere  Stoffe  auch  mit  solchen  Zweckvorstellungen  herantreten,  so  müßte 
man  das  Rechnen  verwerfen,  weil  es  das  Gemüt  nicht  büdet  Und  schließlich  hat 
man  neben  der  Behandlung  von  Märchen  und  anderen  poetischen  Stoffen  doch 
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aneb  anderes,  wo  daxin  wiiklich  und  speziell  die  von  Meumann  gewünschten  Ab- 
sichten yerwirklicht  werden  können.  Endlich  ist  auch  die  Beiehrung  über  Zeit- 
valiältnisse  in  den  Schulen  allgemein  kein  Gegenstand,  der  vernachlässigt  wird. 
Vemnann  durchgehe  z.  B.  nur  die  elementaren  Rechnungshefte;  dann  findet  er, 
wie  sehr  maii  alle  Maße,  nicht  nur  die  Zeitmaße,  mit  Sorgfalt  und  anschaulich 
behandelt  Aber  ein  Vorwurf  ist  interessant,  weil  er  eine  falsche  Grundlage  hat 
Wenn  man  unserem  Schulwesen  einen  Vorwurf  macht,  „weil  die  Kinder  beim 
EintnttO)  in  die  Schule,  noch  ehe  sie  deren  Einfluß  erfahren  haben  und  nachdem 
sie  unter  völlig  planlosen  und  zufälligen  Bildungseinflüssen  standen,  individuell 
sehr  verschiedene  ,Vorstellungen*  zeigen,  das  geht  ein  bißchen  weit"!  Die  in  An- 
fShnmgszeichen  gesetzte  Stelle  richtet  sich  hier  gegen  Meumann,  es  sind  aber  seine 
eigenen  Worte,  die  er,  wie  auf  Seite  145  zu  lesen  ist,  gegen  andere  aber  ähnliche 
Vorwürfe  Hartmanns  richtet  Und  nun  etwas  Wichtigeres:  Will  man  aus  Unter- 
sQchnngen  über  den  Vorstellungskreis  auf  die  Mangelhaftigkeit  unseres  Schulwesens 
schließen,  so  muß  man  doch  wohl  nicht  die  eintretenden,  sondern  die  austretenden 
Kinder  prüfen.  Also  nicht  die  „Aufnahmeprüfungen''  sondern  die  „Abgangs- 
prüfungen'* sind,  psychologisch  geleitet,  von  Wert  für  die  Erkenntnis  pädagogischer 
Räckständi^eit.  Man  kann  darunter  schließlich  auch  die  Prüfungen  am  Ende 
jedes  Schuljahres  verstehen,  ich  meine  nicht  die  üblichen  Examen,  sondern  psycho- 
logische Feststellungen. 

Sechste  Vorlesung  (Fortsetzung):  Die  Entwicklung  des 

Gedächtnisses  beim  Schulkinde. 

Hier  kommen  wir  an  die  tieferen  Fragen  der  Grundlagen  des 
Erziehungswesens  heran,  und  man  kann  die  schlagende  Formu- 
lierung gewisser  Ideen  nur  mit  aufrichtiger  Freude  hinnehmen. 

Unter  Gedächtnis  versteht  Meimiann  ein  Wiederaufleben  von 
Eindrücken,  Vorstellungen  und  Gedanken  „auf  Grund  von  Nach- 
wirkungen oder  Dispositionen".  Es  wird  betont:  „Der  Nachdruck- 
liegt  bei  dieser  Auffassung  des  Gedächtnisses  auf  dem  Begriff  der 
Wiedererneuerung  oder  des  Wiederauflebens."  Es  handelt  sich 
dabei  nicht  imi  eine  eigentliche  Aufbewahrung,  sondern  imi  Pro- 
zesse, „die  sich  nur  unter  ähnlichen  Bedingungen  in  ähnlicher 
Weise  wieder  einstellen  können."  Zwar  seien  dispositionelle  Rück- 
stände eine  allgemeine  Eigenschaft  aller  organisierten  Materie>  aber 
für  das  Gedächtnis  speziell  komme  dazu,  „daß  die  Vorstellungen 
spontan  oder  freiwillig  sich  wieder  erneuern  auf  Grund  innerer 
Reize."  Zuerst  ist  zu  unterscheiden  zwischen  dem  unmittelbaren 
und  dem  dauernden  Behalten.  Die  Kennzeichen  des  unmittelbaren 
Bebaltens  sind: 

1.  „Sofortige  Wiedergabe  der  Eindrücke  ohne  Pause,  und  ohne 
daß  die  Eindrücke  von  anderen  im  Bewußtsein  abgelöst 
werden." 
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2.  „Nur  einmalige  Auffassung  des  zu  Behaltenden  ohne  wieder- 
holtes Memorieren.** 

3.  Hauptbedingung  ist  intensive  und  gleichmäßige  Konzentraüon 
der  Aufmerksamkeit,  für  das  dauernde  Behalten  dagegen  die 
Wiederholung. 

4.  Nachbildartiger  Charakter  des  Wortes,  das  dauernde  Behalten 
dagegen  konzentriert  sich  auf  den  Inhalt  des  zu  Behaltenden. 

Die  pädagogischen  „Folgerungen**  übergehe  ich,  das  Psycho- 
logische steht  der  ganzen  Ausführung  nach  im  Vordergrund,  für 
die  Pädagogik  müssen  ganz  konkrete  Vorschläge  gemacht  werden. 

Arten  der  Spezialgedächtnisse  (beider  Formen  des  Behaltens): 

1.  Das  sinnlich-anschauliche  Gedächtnis: 

a)  Sinnesgedächtnisse  (für  Töne,  Farben,  Gerüche  usw.), 

b)  für  räumliche  und  zeitliche  Verhältnisse, 

c)  für  Dinge  und  Ereignisse  der  Außenwelt, 

2.  Das  Gedächtnis  für  unanschauliche  Zeichen  und  Symbole,  für 
Namen,  Zahlen  und  abstrakte  Wortbedeutungen. 

3.  Das  Gedächtnis  für  die  Produkte  des  Vorstellens  (und  der 
Phantasie). 

4.  Das  Gedächtnis  für  Gemütsbewegungen. 

Diese  verschiedenen  Formen  trennen  sich  in  der  individuellen  Be- 
gabung, in  der  kindlichen  Entwicklung  (die  einen  Formen  eilen 
voraus,  andere  kommen  nach)  imd  bei  pathologischen  Störungen. 
Die  erste  Frage  ist,  „ob  sich  die  verschiedenen  Gedächtnisarten  oder 
Funktionen  beim  Kinde  gleich  schnell  entwickeln.**  Es  werden 
einmal  für  alle  Gedächtnisarten  periodische  Schwankungen  fest- 
gestellt (raschere  Entwicklung,  Stillstand,  Rückgang).  „Besonders 
ungünstig  erweist  sich  für  alle  Gedächtnisarten  das  14.  und 
15.  Lebensjahr.**  Die  Reihenfolge  der  Entwicklung  der  verschiedenen 
Gedächtnisarten  ist  geschlechtlich  verschieden: 


Bei  Knaben: 

Bei  Mädchen: 

1. 

Für 

Gegenstände. 

1. 

Für  Worte  mit  visuellem  Inhalt. 

2. 

D 

Worte  mit  visuellem  Inhalt 

2. 

j,    Gegenstände. 

3. 

» 

„        „    akustischem  „ 

3. 

„    I^ute. 

4. 

3 

Laute  oder  Töne. 

4 

.     Zahlen  und  abstrakte  Begriffe. 

6. 

n 

Tast-  u.  Bewegungsvorstellungen. 

5. 

^    Worte  mit  akustischem  Inhalt. 

6. 

V 

Zahlen  und  abstrakte  Begriffe. 

6. 

j,    Tast-  u.  Bewegnngsvorstellungen. 

7. 

V 

Gemütsbewegungen. 

7. 

;,     Gemütsbewegungen. 

Dies  besonders  nach  Versuchen  von  Netschajeff  (Petersburg).  Meu- 
mann  legt  sich  die  Frage  vor,  „ob  die  gesonderte  Entwicklung  der 
einzelnen  Gedächtnisse  der  Kinder  eine  reine  Gedächtniserschei- 
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auog  ist,  oder  ob  wir  darin  Symptome  der  allgemeinen  Entwicklung 
des  Kindes  zu  sehen  haben?*'  Meumann  möchte  die  letztere  Auf- 
fossong  vertreten. 

Zweite  Frage:  „die  anfängliche  Leistung  und  allmähliche  Zu- 
nahme des  unmittelbaren  imd  des  dauernden  Behaltens."  Meumann 
findet,  ^^daß  etwa  bis  zum  13.  Lebensjahre  die  Entwicklung  des 
unmittelbaren  Behaltens  eine  sehr  langsame  ist,  von  13  bis  etwa 
16  Jahren  tritt  ein  schnellerer  Fortschritt  ein,  mit  22 — 25  Jahren 
hat  der  gebildete  (weiterstudierende)  Mensch  sein  bestes  Behalten 
erreicht,  von  da  an  tritt  bei  den  meisten  Menschen  wohl  zunächst 
Stillstand  ein/*  Für  didaktisch  wichtiger  hält  er  die  Prüfung  des 
dauernden  Behaltens.  Es  wird  zunächst  die  Untersuchungsmethode 
(mit  sinnlosem  und  sinnvollem  Material,  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
aus  früheren  Aufsätzen  Meumanns  bekannt)  auseinandergesetzt.  Da- 
bei wird  ein  Weg  angedeutet,  der  mehr  die  Untersuchung  des  nicht 
mechanischen  Gedächtnisses  ermöglichen  soll  (S.  189 — 190).  Zeit- 
dauer und  Wiederholungszahl  beim  Memorieren  ergeben  Maße  für  die 
jjiemfähigkeit**.  Nun  das  interessante  Ergebnis,  daß  „zwischen  der 
Entwicklung  der  Lernfähigkeit  und  des  Behaltens  unterschieden 
werden  muß",  denn  „beide  gehen  einen  mngekehrten  Gang**.*) 
Nämlich:  „Während  die  Lernfähigkeit  bei  jüngeren  Kindern  eine 
geringere  ist  als  bei  älteren  und  mit  den  Jahren  allmählich  zu- 
nimmt, ist  die  Treue  des  Behaltens  bei  den  jüngeren  Kindern 
(während  der  Schulzeit!)  größer  und  nimmt  mit  den  Jahren  ab.** 
Die  beste  Periode  für  die  Lernfähigkeit  ist  das  Alter  der  Studenten- 
zeit (20. — 25.  Jahr),  „von  da  ab  nehmen  sowohl  die  Lernfähigkeit 
wie  die  Treue  des  Behaltens  langsam  und  gleichmäßig  ab.*'  Diese 
Rückbildung  ist  eine  allgemeine  biologische  Tatsache  und  folgt  der 
vorangehenden  progressiven,  aufsteigenden  Entwicklung.  „Die 
Übung  ist  nun  das  einzige,  dieser  Rückbildung  entgegenarbeitende, 
«ie  aufhaltende  Phänomen."  Daraus  wird  der  Satz  abgeleitet,  es 
sei  um  so  wichtiger,  „daß  das  Interesse  und  die  Energie  zu  formalen 
Übungen  unserer  Fähigkeiten  früh  geweckt  und  das  ganze  Bildungs- 
interesse des  Menschen  nach  der  formalen  Seite  hin  gelenkt  wird.** 
Verständigerweise  wird  nur  verlangt,  „daß  der  Schulunterricht  die 
gegebenen  Lehrstoffe  mehr  zu  formaler  Übung  benutzen  möge,  daß 
aber  die  systematische  Einführung  rein  formaler  Übungen**)  nicht 

*)  Genauer  ausgedrückt:   die  Entwicklung  beider  Fähigkeiten  verläuft  in  ent- 
l^ngesetzter  Richtung. 

**)  Genauer  ausgedrückt:  die  Einführung  systematischer  rein  formaler  Übungen. 
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wünschenswert  ist."    Endlich  wird  die   Forderung  eines   neunten 
Schuljahres  untersützt  mit  Rücksicht  darauf,  daß  die  Entwicklung' 
der  Lernfähigkeit  nach  der  Volksschulzeit  erst  ihrem  Höhepunkt 
sich  annähert. 

Bemerkungen.  Der  Begriff  des  Gedächtnisses  ist  ungenau  gefaßt  Das 
Wiederemeuem  heißt  allgemein  Reproduktion,  nicht  Gedächtnis.  Dieser  letztere 
Name  kann  nur  die  Fähigkeit,  Dispositionen  zu  haben,  bedeuten.  Gedächtnis  ist 
soviel  wie  „Denkmal".  Auch  wird  mit  Unrecht  der  Begriff  des  Gedächtnisses  auf 
gewisse  Dispositionen  reduziert,  nämlich  auf  solche,  die  spontan  (d.  h.  freiwillig) 
bewußte  Inhalte  hervorbringen  können,  denn  es  ist  schon  ein  Widerspruch  zu  der 
„Freiwilligkeit",  wenn  gleich  zugefügt  wird:  „auf  Grund  innerer  Reize".  Und  schließ- 
lich gibt  es  im  gesamten  organischen  Leben  keine  Vorgänge,  die  nicht  im  gleichen 
Sinne  spontan  erweckt  werden  könnten:  so  die  Muskelbewegung  auf  eine  moto- 
rische Innervation  hin,  die  dann  für  'jene  den  „inneren  Reiz"  darstellt.  Dieser 
innere  Reiz  für  die  Muskeltäügkeit  entspricht  auch  ganz  der  auf  Seile  381  formu- 
lierten Forderung,  wonach  von  Spontaneität  [nur  dann  zu  reden  ist,  wenn  auf 
geringe  Anreize  mit  großer  Tätigkeit  geantwortet  werde.  Vgl.  auch  die  Bemerkung 
bei  Ebbinghaus,  Grundzüge  der  Psychologie,  I,  31  (2.  Aufl.).  Dann  ist  die  Unter- 
scheidung von  unmittelbarem  und  dauerndem  Behalten  nicht  streng  logisch  durch- 
geführt. Um  der  Logik  willen  müßte  man  schon  von  unmittelbarem  und  mittel- 
barem oder  vorübergehendem  und  dauerndem  Behalten  reden.  Nicht  nur  für  das 
unmittelbare,  auch  für  das  mittelbare  Behalten  ist  die  Konzentration  der  Aufmerk- 
samkeit Hauptbedingung.  Die  Wiederholung  dagegen  spielt  für  das  mittelbare 
Behalten  die  Rolle  des  Mittels,  für  das  unmittelbare  Behalten  ist  das  logisch  ent- 
sprechende Mittel  in  der  einmaUgen  Dauer  des  Eindrucks  gegeben.  Es  ist  auch 
nicht  ganz  richtig,  zu  sagen,  das  mittelbare  Behalten  konzentriere  sich  (besser:  die 
Aufmerksamkeit  konzentriere  sich  dabei)  auf  den  Inhalt.  Man  kann  auch  bloße 
Wörter,  sogar  ganz  sinnlose  Silben,  durch  Wiederholung  einprägen,  wobei  man 
sich  nicht  auf  den  Inhalt,  sondern  eben  auf  das  SprachUche  konzentriert.  Weiter 
sei  gesagt,  daß,  statt  an  die  Einführung  eines  neunten  Schuljahres,  an  die  auch 
schon  erörterte  Frage  gedacht  werden  kann,  die  erste  Schulzeit  überhaupt  auf  ein 
späteres  Alter  zu  verschieben  und  zugleich  zu  reduzieren.  Und  endhch:  die 
Idee  der  formalen  Bildung  (der  Ausdruck  hat  noch  eine  Bedeutung;  daß  näm- 
Uch  durch  eine  bestimmte  Arbeit  auch  für  andere,  bisher  nicht  ausgeführte  Arbeits- 
leistungen, etwas  gewonnen  wird)  ist  von  der  größten  Bedeutung.  Es  gibt  nichts 
Wichtigeres  in  den  Grundlagen  der  Pädagogik,  wohl  aber  in  der  Pädagogik  selbst: 
die  konkrete  Angabe,  wie  man  es  der  Idee  gemäß  anfangen  soll. 

(Schluß  folgl.)^ 


Aufsatzreform. 

Zwei  Biit|i:egnunii:en>) 

I. 
Von  Paul  Lang  in  Würzburg. 

Zu  den  aktuellsten  pädagogischen  Fragen  gehört  seit  einiger  Zeit 
die  Methode  des  deutschen  Aufsatzes.  In  allen  pädagogischen  Blättern 
kann  man  Arbeiten  darüber  lesen.  Bis  in  die  jüngsten  Tage  bewegten 
sich  diese  Äußerungen  fast  ausschließlich  auf  revolutionären  Bahnen, 
bekämpften  heftig  das  Alte  und  predigten  neue  Wege.  Wer  sich  kaltes 
Blut  zu  bewahren  wußte  und  weder  die  tiefe  Verlästerung  des  Alten 
noch  die  übergroße  Verhimmelung  des  Neuen  als  unanfechtbares  Evan- 
gelium hinnahm,  dem  war  zweierlei  klar:  erstlich,  daß  in  den  Dar- 
stellungen der  Neuerer  wie  immer  bei  derartigen  Gelegenheiten  Richtiges 
und  Falsches  gemischt  ist,  und  zweitens,  daß  die  heftigen  Angriffe,  welche 
die  herkömmliche  Methode  erfuhr,  angesichts  ihres  zahlreichen  Anhangs 
und  der  großen  Wertschätzrmg,  die  man  ihr  bisher  entgegenbrachte,  nicht 
ohne  kräftige  Abwehr  bleiben  würde.  Solcher  Abwehraktionen  sind  im 
letzten  Jahre  manche  erfolgt,  besonders  lebhafte  in  der  „Bayerischen 
Lehrerzeitung",  der  „Frankfurter  Schulzeitung"  und  im  Novemberhefte 
der  „Deutschen  Schxde".  Einigermaßen  auffallend  könnte  es  erscheinen, 
daß  diese  derben  Vorstöße  gegen  die  betreffende  methodische  Neuerung 
TOQ  Lehrerbildnem  stammen.  Doch  ist  das  schließlich  wohlbegreiflich. 
Wer  Hunderten  von  Schülern  eine  methodische  Lehre  als  richtig  und 
wertvoll  vortrug,  der  fühlt  sich  natürlich  persönlich  tiefer  getroffen  als 
andere,  wenn  diese  Lehre  Anfechtung  erfährt. 

Die  Verteidiger  des  Alten  scheinen  mir  allerdings  nicht  besonders 
glücklich  zu  operieren.  Sie  bemühen  sich  um  die  Rettu,ng  des  herkömm- 
lichen Aufsatzunterrichtes  um  jeden  Preis  und  in  seinem  vollen  Betrieb 
und  lehnen  ebenso  radikal  die  Ideen  der  Neuerer  ab.  Von  einer  solchen 
Kampfmethode  ist  Ersprießliches,  so  scheint  mir,  kaum  zu  erwarten. 
Der  alte  Aufsatzbetrieb  hat  so  gut  seine  Schwächen  und  Mängel,  wie  ihn 
der  Aufsatzunterricht  nach  den  Intentionen  extremer  Neuerer  hat,  imd 
ein  Fortschritt  wird  nur  möglich  sein,  wenn  die  Augen  nach  beiden 
Seiten  hin  geöffnet  bleiben. 


*)  Vergl.  die  Abhandlung  jAuch  ein  Wort  zur  Aufsatzreform"  von 
Fr.  Regener  im  Novemberhefte  des  vorigen  Jahrgangs  der  Deutschen  Schule 
(S.  676  ff.) 
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So  bt  nach  meiner  Meinung  auch  in  den  Ansfnhrnngen  Regeners 
Wahres  und  Falsdies  in  bonter  Fülle  ^mischt  Erfreuliches  steht  neben 
Unerfreolichem. 

Erfreulich  ist  die  Rücksichtslosigk^t,  mit  der  R.  die  Auswüchse  in 
den  modernen  Reformhestrebungen  auf  dem  Au&atzgebiete  als  das  be- 
zeichnet, was  sie  sind:  als  Phrasen.  Auch  stimme  ich  ihm  ToUständig 
bei,  wenn  er  sagt,  daß  sich  mit  dem  Phras^itum  nicht  selten  eine 
unleidliche  Wichtigtuerei  und  ein  unleidliches  Protzentum  Terbinde.  Ich 
schließe  mich  ihm  an,  wenn  er  die  Forderung  als  Phrase  bezeichnet: 
es  sollten  die  Kinder  zu  schöpferischer,  künstlerischer  Produktion  ge- 
führt werd^.  Er  hat  meinen  vollen  Beifall,  wenn  er  es  eine  methodische 
Verirrung  nennt,  daß  die  Kinder  zum  Ersinnen  von  Märchen  angehalten 
werden  sollen.  Nicht  minder  findet  er  mich  an  seiner  Seite,  wenn  er 
das  Diktum  aus  Paul  Reiffs  „Praktischer  Kunsterziehung"  verurteilt: 
,3^ißt  man  die  Deutschen  nicht  das  Volk  der  Dichter  und  Denker? 
Kommen  die  Fähigkeiten  beim  Deutschen  bzw.  beim  Schwaben  erst  mit 
dem  vierzigsten  Jahre  zum  Vorschein?  Was  ein  Dichter  werden  will, 
dichtet  beizeiten.  Darum  laßt  uns  dichten!!"  —  und  auch  das  Phrase 
nennt,  wenn  sich  die  Schule  anheischig  machen  will,  die  Kinder  durch 
freie  Aufsätze  zum  dichterischen  Schaffen  erziehen  zu  woUen.  Gleicher- 
weise halte  ich  es  mit  R,  für  Phrase,  die  Darstellung  von  Gedanken  in 
Vers  und  Reim  als  ein  erstrebenswertes  Ziel  der  Volksschule  zu  be- 
zeichnen, und  die  Korrektur  des  Ansatzes  ganz  zu  verwerfen,  wie  es 
eine  Art  von  Kunsterziehern  tut. 

Ganz  besonders  stimme  ich  R.  darin  bei,  daß  Schüler,  welche  viel 
lesen,  leichter  zu.  einem  gewandten  Stil  kommen  als  andere,  weil  man 
Sprachrichtigkeit  und  Sprachschönheit  nur  an  Mustern  lernt;  ich  be- 
dauere nur,  daß  ich  die  praktischem  Folgerungen  aus  dieser  Erfahrung, 
ihre  Ummünzung  in  methodische  Weisheit,  bei  R.  vergeblich  gesucht 
habe.  Gleich  ihm  bin  auch  ich  der  Meinung,  daß  nicht  nur  gewisse 
Stoffe  sich  zu  Schüleraufsätzen  eignen  (ich  selbst  gehe  noch  weiter 
und  sage:  auf  den  Stoff  kommt  es  gar  nicht  anl),  daß  jede  gute  Unter- 
richtslektion für  das  Kind  ein  Ereignis  ist,  daß  es  nicht  ohne  Übung 
und  Korrektur  abgeht,  wo  der  Schüler  etwas  lernen  soll,  und  daß  es 
im  Unterricht  wie  überhaupt  in  der  Erziehuiig  viel  darauf  ankomme, 
die  Schüler  das  Selbstvertrauen  nicht  verlieren,  sie  vielmehr  Mut  ge- 
winnen zu  lassen. 

In  manchen  andern  Punkten  aber  kann  ich  R.  nicht  beipflichten, 
weil  dort  seine  Behauptungen  meiner  Oberzeugung  nach  —  auch  Phrasen 
sind.  Das  gilt  z.B.  von  folgenden  Sätzen:  „Das  Kind  soll  sich*)  zur 
wahren  Persönlichkeit  ausreifen,  und  es  kann  dazu  nur  gelangen, 
indem  es  sich  an  Persönlichkeiten  emporrankt.  Zu  diesem 
Zwecke  muß  es  sich  der  Autorität  unterwerfen."  —  „Die  Kinder  schreiben 
im  nüchternsten  Stile,  sie  zählen  einfach  auf.  Von  wiridichem  inneren 
Leben  kaum  eine  Spur.'*  —  „Kunst  ist  nur  da,  wo  Seele  ist.    Nüchtern-. 

♦)  D«r  Sperrdruck  in  den  zitierten  Sützen  ist  vom  Verfasser  vorliegender 
Arbeit  veranlaßt. 
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heit  aber  ist  nicht  Seele/*  —  „Der  Stil  ist  der  Mensch  nur  bei  der 
ausgereiften  Persönlichkeit."  —  „Jede  gute  Unterrichtslektion  ist  für  das 
Kind  ....  in  den  meisten  Fällen  doch  wohl  ein  Ereignis  von  höherem 
Werte,  als  seine  Straßenerlebnisse  es  sind."  —  „Ich  frage:  Wo  ist  der 
Lehrer,  der  nach  grammatischen  und  orthographischen  Fehlern  gejagt 
hfitte?**  — -  „Schreibt  das  Kind  von  vornherein  freie  Aufsätze  aus  seiner 
Persönlichkeit  heraus,  so  laufen  diese  Aufsätze,  wie  die  Erfahrung  zeigt, 
häufig  auf  kindisches  Geschwätz  über  wertlose  Sachen  in  ungewandter, 
anrichtiger  und  unschöner  Sprache  hinaus."  —  „Alle  Erziehung  ist 
Zwang,  auch  die  Erziehung  zu  sprachgewandter  Darstellung  der  Ge- 
danken." —  „Die  völlige  Freiheit  in  der  Darstellung  schließt  die  för- 
dernde Obung  aus.  Keine  Methodik  aber  wird  es  fertig  bringen,  daß 
Schulkinder  völlig  selbständige  sprachgewandte  Aufsätze  schreiben." 

Ans  Phrasenhafte  grenzen  auch  die  häufigen  Verallgemeinerungen, 
welche  R.  gelegentlichen  Einzelerscheinungen  angedeihen  läßt:  „Die 
Reformer  verlangen,  daß  das  Kind  in  seinen  Aufsätzen  nur  seine 
Erlebnisse  außerhalb  der  Schule  darstelle."  —  „Und  wie  sieht  es 
mit  Grammatik  und  Orthographie  aus?  Freilich  die  echten  Kunst- 
erzieher berührt  das  nicht.  Mit  diesen  Dingen  mag  es  ,das  schrift- 
stellemde  Kind*  halten,  wie  es  will."  —  „Daß  die  Kinder  Märchen 
frei  erfinden,  ist  ausgeschlossen."  —  „Der  literarische  Aufsatz  wird  von 
den  Reformern  gänzlich  verworfen."  —  „Auch  der  realistische 
Aufsatz  wird  verworfen."  —  „Selbstverständlich  liest  man  bei 
allen  Reformern  die  Behauptung,  daß  der  bisherige  Aufsatzunterricht 
keine  Früchte  gezeitigt  hat." 

Eigentümlich  berühren  mich  auch  einige  Sätze,  in  denen  R.  bemüht 
ist,  den  schlimmen  Reformern  den  selbstgewundenen  Lorbeer  abzu- 
streifen: „Eines  indes  geben  wir  ohne  weiteres  zu:  die  Kinder  machen 
diese  Aufsätze  gern,  es  macht  ihnen  Freude,  eigene  Erlebnisse  darzu- 
stellen. Das  haben  wir  freilich  längst  gewußt."  —  „Es  kam 
öfters  vor,  daß  jeder  Schüler  sein  besonderes  Thema  erhielt,  daß  jeder 
Schüler  sich  das  Thema  selbst  wählen  konnte.  Die  Sache  ist  also 
nicht  neu.  Allerdings  waren  es  meist  besondere  Erlebnisse,  die  im 
Aufsätze  dargestellt  wurden.  Man  war  damals  noch  nicht  der  Meinung, 
daß  jede  Alltäglichkeit  wert  sei,  schriftlich  bearbeitet  zu  werden.  Man 
war  damals  noch  der  Ansicht,  daß  das,  was  man  an  andere  schriftlich 
mitteilte,  auch  für  andere  Interesse  und  Wert  haben  müßte."  —  „Diese 
Obung  haben  wir  schon  gemacht,  ehe  die  Kunsterzieher  in  die  Welt 
gekommen  waren."  —  „Wir  werden  indes  noch  immer  mehr  sehen,  daß 
—  abgesehen  von  dem  tönenden  Phrasenturae  —  der  Unterschied  zwischen 
beiden  Methoden  gar  so  groß  nicht  ist." 

Tüchtige  Kerle  (in  der  von  R.  gegebenen  Bedeutung)  gab  es  gewiß 
zu  allen  Zeiten,  und  sie  waren  immer  auch  in  der  Erkenntnis  ihrer 
Zeitgenossen  um  eine  Pferdelänge  voraus.  „Wir  aber,  d.i.  die  große 
Hasse,  waren  niemals  so  weit,  sonst  wären  ja  Reformen  und  Fortschritte 
unmöglich.  Wenn  sich  mit  Recht  behaupten  ließe,  daß  „wir"  schon 
alles  gewußt  und  gemacht  haben,  was  Spätere  fordern  werden,  so  wäre 
das  gleichbedeutend  mit  der  Behauptung,   der  Gipfel   des   Erreichbaren 
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sei  erreicht,   und  das   Erbe   der  Zukunft  sei   lediglich   Stagnation   oder 
Rückschritt. 

Lebhafte  Bedenken  haben  in  mir  auch  einige  andere  Stellen  in  den 
Ausführungen  Rs.  hervorgerufen:  ,,Man  behauptet,  daß  die  Kinder  in  der 
Darstellung  eigner  Erlebnisse  ihre  Persönlichkeit,  ihr  inneres  Leben  kand 
tun.  Wenn  diese  Behauptung  richtig  ist,  so*  ist  das  innere  Leben  der 
Kinder  sehr  nüchtern.**  —  Das  innere  Leben  der  Kinder  ist  ganz  gewiß 
von  dem  der  Erwachsenen  sehr  verschieden.  Aber  wer  gibt  uns  ein 
Recht,  es  deswegen  nüchtern  zu  heißen?  Für  das  Kind  ist  seine  Art 
so  reich  und  bunt,  wie  für  den  Erwachsenen  die  seine;  sie  muß  nur 
vom  Standpimkt  des  Kindes  aus  beurteilt  werden.  Kommen  wir  freilich 
mit  Maßstäben,  die  ein  Produkt  vielfältiger  Erfahrung,  gereifter  Urteils- 
kraft, gesetzten  Alters  sind,  dann  wird  sich  das  kindliche  Innenleben 
als  klein,  ärmlich  imd  unreif,  vielleicht  nüchtern  erweisen;  das  aber  ist 
nicht  sein  Zustand  an  sich  und  auch  nicht  seine  Qualität  in  der  Wür- 
digung des  Kindes,  sondern  nur  seine  Erscheinung  in  einer  ungehörigen 
subjektiven  Betrachtungsweise. 

„Und  muß  der  Schüler  wirklich  alles  aus  lebhaftem  persönlichen 
Interesse  tun?**  —  Von  müssen  kann  kaum  die  Rede  sein,  denn  auch 
die  wagemutigste  Methode  wird  sich  nicht  getrauen,  einen  solchen  Impe- 
rativ zum  Gesetz  zu  erheben.  Aber  daß  das  Interesse  die  Triebfeder 
aller  unterrichtlichen  Geschehnisse  sein  soll,  das  lehrt  doch  wohl  jede 
Methodik. 

„Aber  es  gibt  auch  im  Schulunterrichte  Dinge,  die  kaum  interessant 
gemacht  werden  können.**  —  Das  bestreite  ich  allen  Ernstes.  Nicht 
jeder  Schüler  hat  an  allen  Dingen  des  Unterrichts  gleich  starkes  Interesse ; 
aber  daß  es  im  Schulunterrichte  Dinge  gibt,  welche  vom  kindlichen  Inte- 
resse überhaupt  nicht  erreicht  werden  könnten,  liegt  gänzlich  außerhalb 
meiner  Erfahrung.  Sollte  irgend  ein  Lehrplan  doch  solche  Dinge  ent- 
halten, so  wäre  damit  seine  Brauchbarkeit  gerichtet. 

Am  bedenklichsten  ist  mir  folgende  Stelle  erschienen:  „Wenn  aber 
ein  Schüler  der  letzten  Bank,  wie  Herr  Kampe  in  Moon^'ärder  schreibt 
(Die  deutsche  Schule,  S.  221),  beim  Aufsatzschreiben  ,vor  lauter  Andacht 
die  Zunge  die  Bewegung  der  Feder  nachahmen  läßt*,  so  ist  diese  Er- 
scheinung lediglich  ein  Zeichen  geistiger  Schwäche  des  Schülers.  Jeder 
Lehrer  der  Elementarklasse  kann  die  Beobachtung  machen,  daß  einzelne 
seiner  kleinen  Schüler  beim  Schreiben  nicht  nur  die  Hand,  sondern 
auch  den  Kopf,  die  Zunge,  die  Beine  bewegen.  Woher  diese  Erscheinung? 
Sie  haben  noch  nicht  gelernt,  ihre  Gliedmaßen  zu  beherrschen,  die  un- 
zweckmäßigen Bewegungen  zu  unterdrücken,  die  Aufmerksamkeit  auf 
einen  Punkt  zu  richten.'*  —  Ich  habe  meinen  Augen  nicht  getraut  ob 
einer  solchen  Ausdeutung  eines  ganz  bekannten  Vorgangs.  Man  kann 
kaum  glauben,  daß  R.  die  Schrift  Dr.  Friedrich  Schmidts  über  seine 
experimentellen  Untersuchungen  betreffend  Haus-  und  Schulaufsatz,  die  er 
in  seinem  Vortrag  anführt,  gelesen  hat,  sonst  dürfte  ihm  diese  Stelle 
nicht  unterlaufen  sein.  Bewegungen  der  Sprechwerkzeuge,  des  Kopfes, 
der  Beine  usw.  beim  Denken,  Sprechen,  Lesen  und  Schreiben  sind  nicht 
Zeichen    geistiger    Schwäche    (man    denke    nur   an    die  Gestikulationen 
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temperamentvoller  Redner  I)  oder  mangelnder  Disziplin  und  Selbst- 
beherrschung, sondern  unbewußte  motorische  Begleiterscheinungen  gei- 
stiger Vorgänge. 

Doch  erscheint  mir  alles  dieses  im  vorliegenden  Falle  von.  mehr 
nebensächlicher  Bedeutung  zu  sein  insofern,  als  von  einer  Besprechung 
mehr  oder  minder  kleiner  Lappalien  die  Reform  der  Aufsatzmethode 
nicht  sonderlich  berührt  wird.  Schwerer  deucht  mir  für  den  Fortschritt 
der  Aufsatzmethode  ein  Mangel  zu  wiegen,  den  die  Arbeit  von  R.  mit 
mancher  anderen  gemein  hat,  die  in  der  Polemik  zwischen  konservativen 
und  reformerischen  Aufsatzmethodikem  zutage  gekommen  ist.  Auch  R. 
verliert  sich  ins  Kleine  imd  Kleinliche,  tritt  beispielsweise  die  Forderung, 
der  Aufsatzunterricht  müsse  Kinder  zu  dichterischea  Produktionen  in 
Vers  und  Reim  bringen,  in  einer  Weise  breit,  als  ob  es  sich  dabei  um 
eine  wirklich  ernst  zu  nehmende  Sache  und  nicht  um  eine  Forderung 
bandelte,  deren  Überspanntheit  jeder  vernünftige  Lehrer  auch  ohne 
Kommentar  einsieht.  Auch  R.  rechtet  mit  den  Gegnern  über  den  metho- 
dischen Gang  der  Aufsatzübungen,  über  Stoff  und  Themenwahl,  ohne 
sich  vorher  durch  eine  genaue  Festlegung  des  Aufsatzzieles  und  der 
Stellung,  welche  der  Aufsatzunterricht  im  Kranze  der  Schulfächer  einzu- 
nehmen hat,  den  Boden  zu  bereiten,  auf  dem  allein  solche  Streitereien 
berechtigt  und  erfolgversprechend  sind. 

Es  steht  mir  hier  der  Raum  nicht  zur  Verfügung,  den  die  ein- 
schlägigen Gedankengänge  zu  ihrer  erschöpfenden  Darstellung  benötigten; 
aber  angedeutet  sollen  diese  wenigstens  werden. 

Welches  Ziel  ist  dem  Aufsatzunterricht  zu  setzen? 

Am  grünen  Tisch  kann  das  nicht  festgestellt  werden;  rein  methodische 
ond  theoretische  Spekulationen  vermögen  auch  keine  unanfechtbare  Ant- 
wort zu  geben;  das  Ziel  muß  aus  den  Forderungen  des  prak- 
tischen Lebens  abgeleitet  werden,  für  die  die  Schule  vorbereiten  soll. 
Und  was  lehrt  das  Leben  den  Pädagogen? 

Es  zeigt  ihm,  daß  der  Erwachsene  eine  gewisse  Gewandtheit  im 
schriftlichen. Gedankenausdruck  nötig  hat,  um  sich  in  jenen  Fällen  mit 
einem  andern  verständigen  zu  können,  in  denen  eine  mündliche  Ver- 
ständigung mit  diesem  andern  unmöglich  oder  nicht  erwünscht  ist. 

Die  Möglichkeit  einer  solchen  Verständigung  ist  nur  unter  gewissen 
Voraussetzungen  gegeben.  Dazu  gehört  vor '  allem,  daß  die  fragliche 
Sache  in  allgemein  verständlichem  Gedankengange  gegeben  werde  imd 
allgemein  verständliche  Darstellungsmittel  zur  Anwendung  gelangen.  Ver- 
ständlich sind  Gedankengänge,  wenn  die  in  ihnen  dargelegten  Gedanken 
eine  natürliche  Ordnung  zeigen;  verständlich  sind  die  Darstellungsmittel, 
wenn  die  sprachliche  Einkleidung  der  Gedanken  und  die  orthographische 
Darstellung  der  Wörter  den  gebräuchlichen  Sprach-  und  Wortformen 
entsprechen. 

Die  vom  Leben  geforderte  Gewandtheit  im  schriftlichen  Gedanken- 
ansdruck  verlangt  also  eine  klare  gedankliche  Verarbeitung  einer  Sache, 
eine  verständliche  stilistische  Einkleidung  der  Gedanken  und  eine  gewisse 
Sicherheit  in  der  Orthographie  der  einzelnen  Wörter. 

Nun  fragt  es  sich,  inwieweit  der  Aufsatzunterricht  als  jene  Unter- 
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richtsform,  die  sich  mit  der  schriftlichen  Darstellung  von  Gedankengängen 
befaßt,  in  diesen  Forderungen  des  Lebens  verbindliche  Aufgaben  für 
seine  schulmäßige  Tätigkeit  zu  erblicken  hat. 

Wenn  ich  die  herkömmliche  Aufsatzpraxis  recht  verstehe,  ist  in  ihr 
die  Anschauung  verkörpert,  es  gehöre  in  den  Pflichtenkreis  des  Aufeatz- 
unterrichts,  vor  allem  die  Schüler  zur  Erfüllung  jener  Forderung^i  zu 
befähigen,  sie  also  in  der  logischen  Ordnung  von  Gedanken,  in  Grammatik 
und  Orthographie  zu  üben. 

Und  wenn  ich  dagegen  die  methodischen  Ansichten  der  Aufsatzreformer 
auf  ihren  wesentlichen  Gehalt  prüfe,  so  scheint  er  mir  darin  zu  liegen, 
daß  die  Neuerer  die  Übung  der  Schüler  in  den  genahnten  Dingen  nicht 
als  oberste  Pflicht  des  Aufsatzunterrichts  ansehen,  vielmehr  dem  Auf- 
satz eigentlich  keine  weitere  Aufgabe  zusprechen  als  die,  dem  Schüler 
möglichst  ausgiebige  Gelegenheit  zur  selbständigen  Darstellung  von  selbst- 
geordneten Gedankenreihen  zu  geben.  Die  Unterweisung  im  Ordnen  von 
Gedanken  lehnen  sie  wohl  aus  dem  Grunde  als  spezielle  Aufgabe  des 
Aufsatzunterrichts  ab,  weil  das  logische  Denken  in  allen  Unterrichts- 
fächern gepflegt  werden  muß  und  in  den  Sachfächem  auch  am  besten 
gepflegt  werden  kann,  Übung  in  Grammatik  und  Orthographie  als  Auf- 
gabe des  Aufsatzunterrichts  aber  deshalb,  weil  dafür  selbständige  Fächer 
im  Lehrplan  vorhanden  sind  und  bei  den  imgeübten  Kräften  der  Kinder 
nur  von  einer  Spezialisierung  der  Aufgaben  die  gewünschten  Erfolge 
erwartet  werden  können. 

In  den  angeführten  Punkten  scheint  mir  der  wesentliche  Unterschied 
zwischen  der  alten  und  neuen  Aufsatzmethode  zu  liegen;  die  alte  Methode 
sieht  den  Aufsatzunterricht  mehr  als  Mädchen  für  alles  auf  sprachlichem 
Gebiete,  mehr  als  ein  Lemfach  an,  in  dem  das  Kind  geistigen  Zuwachs 
in  sachlicher,  logischer,  grammatischer  und  orthographischer  Beziehung 
erfährt;  die  Reformer  aber  betrachten  den  Aufsatz  in  erster  Linie  als 
ein  Mittel  zur  Übung  im  selbständigen,  unbeeinflußten  Gredankenausdmck 
und  daneben  als  eine  willkommene  Gelegenheit,  den  augenblick- 
lichen Stand  des  Schülers  in  bezug  auf  die  Fertigkeit  im  .selbständigen 
Ordnen  von  Gedanken  über  eine  Sache  und  in  der  selbständigen  sprach- 
lichen Einkleidung  und  orthographischen  Darstellung  der  Gedanken  zu 
bezeugen.  Der  alten  Methode  ist  also  der  Aufsatzunterricht  mehr 
Lemfach,  der  neuen  mehi:  Übungs-  und  Prüfungsfach. 

Aus  dieser  verschiedenen  Auffassung  von  der  Aufgabe  des  Aufsatz- 
unierrichts  ergibt  sich  mit  Notwendigkeit  eine  verschiedene  Stellung- 
nahme der  alten  und  neuen  Methode  zur  Stoffwahl,  zur  methodischen 
Stufenfolge,  zur  Vorbereitung  und  Korrektur  der  Aufsätze.  Das  im  ein- 
zelnen nachzuweisen,  würde  mich  zu  weit  führen.  Ich  kann  das  nach 
den  gegebenen  kurzen  Andeutungen  wohl  dem  Leser  überlassen.  Wer 
sich  mit  diesen  Gedanken  beschäftigt,  kommt  notwendig  zu  der  Einsicht, 
daß  es  bei  solch  prinzipieller  Verschiedenheit  der  Zielsetzung  aussichtslos 
ist,  mit  einer  Kritik,  welche  diese  Zielverschiedenheiten  nicht  fest  ins 
Auge  faßt  und  die  methodischen  Folgeerscheinungen  bekämpft,  bevor  sie 
sich  mit  der  gesetzten  Aufgabe  siegreich  auseinandergesetzt  hat,  eine 
Versöhnung  der  Gegensätze  imd  eine  ersprießliche  Förderung  des  Aufsatz- 
problems zu  erreichen. 


—    97     — 

II. 
Von  Kampe  in  Moorwärder. 

Damit  ich  in  meiner  Erwiderung  nicht  wieder  so  mißverstanden 
werde  wie  in  meinen  in  der  Aprilnummer  des  vorigen  Jahrgangs  ge- 
machten Ausführungen  über  den  freien  Aufsatz,  will  ich  kurz  versuchen, 
eine  feste  Grundlage  zu  schaffen,  auf  die  sich  mein  Aufsatzunterricht 
stützt.  Daß  Herr  R.  und  ich  —  oder  allgemein  gesagt:  daß  die  Anhänger 
der  alten  und  die  der  neuen  Aufsatzmethode  zu  ganz  verschiedenen 
Forderungen  kommen  —  obwohl  Herr  R.  des  öfteren  versichert,  daß 
er  das,  was  wir  wollen,  schon  längst  gekannt  und  selbst  getrieben 
habe  —  liegt  an  der  Verschiedenheit  des  Erziehungsziels.  Vielleicht 
aüutert  ein  Bild  diesen  Cregensatz.  Die  alte  Schule  nimmt  gleichsam 
einen  Tonklumpen  in  die  Hand  und  sagt:  diesen  Ton  muß  ich  erst 
gehörig  kneten,  um  dann  einen  Menschenkörper  daraus  zu  formen,  der 
dem  dort  stehenden  Idealmenschen  ähnlich  werde.  Die  neue  Schule 
nimmt  einen  fast  fertigen  Körper  und  sagt:  der  ist  schon  ganz  nett 
geformt;  ich  muß  nur  noch  einige  kleine  Änderungen  vornehmen,  damit 
es  ein  Kunstwerk  werde.  Die  alte  Schule  stellt  darum  auch  den 
Fondamentalsatz  auf:  Alle  Erziehung  ist  Zwang!  und  folgert  daraus 
auch  für  den  Aufsatzunterricht  eine  möglichst  weitgehende  Einwirkung 
des  Liehrers  auf  den  Schüler.  Sie  führt  den  Schüler  deshalb  durch  die 
Gebundenheit  zur  (im  günstigsten  Falle)  relativen  Freiheit  in  der  sprach- 
lichen Darstellung.  Die  neue  Schule  sagt:  Alle  Erziehung  heißt:  ein 
freies  inneres  Wachstum  des  Schülers  leiten;  Wer  das  Kind  aus  sich 
heraus  wachsen  läßt,  so  daß  es  die  führende  Hand  kaum  spürt,  der  ist 
der  größte  Erzieher  1  Wenn  ich  so  denke  und  nur  etwas  konsequent 
bin,  dann  kann  auch  der  Aufsatzunterricht  nur  den  Zweck  haben,  Kräfte, 
üie  in  den  Kindern  liegen,  hervorzulocken  und  zur  Entfaltung  zu  bringen, 
und  der  Weg  geht  dann,  der  Entwicklung  des  Kindes  folgend,  von  der 
▼öUigen,  durch  keine  Skrupel  und  Zweifel  gehemmten  Freiheit  in  der 
schriftlichen  Darstellung  der  Gedanken  zu  der  durch  die  Vergangenheit 
bedingten  relativen  Gebundenheit. 

Das  Kind  kann  reden.  Es  redet  zu  Hause  und  bei  seinen  Spiel- 
kameraden einfach  und  natürlich  und  urwüchsig.  Oft  auch  fließend. 
Warum  sollen  wir  es  nicht  so  schreiben  lassen,  wie  es  spricht.  Und 
venu  es  das  tut,  dann  ist  das  kein  „kindisches  Geschwätz",  sondern  ein 
Haß  für  seine  augenblickliche  Schaffenskraft.  Die  wächst  mit  seiner  Ent- 
wicklung. Was  aber  das  Kind  von  uns  erwarten  kann,  ist  Toleranz. 
Steigen  wir  zum  Kinde  herab,  suchen  wir  es  aus  sich  heraus  zu  ver- 
stehen, dann  finden  wir  seine  Darstellungsweise  nicht  „nüchtern  und 
trocken";  dann  nennen  wir  auch  nicht  Unsinn,  wie  Herr  R.  es  tut, 
wenn  das  Kind  einmal  in  der  Sache  irrt,  wie  bei  der  Schilderung  der 
Lage  der  Schillschen  Offiziere. 

Und  wenn  das  Kind  nun  Märchen  ersinnt,  wenn  es  in  gebundener 
Form  dichtet?  Soll  ich  ihm  da  sagen:  Kind,  was  du  da  machst,  geht 
über  das  Ziel  der  Schule  hinaus,  überdies  ist  es  auch  Unsinn?  Das  wird 
nur  ein  Erzieher  tun,  der  —  mit  Rosegger  zu  sprechen  —  weder  Ver- 
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unnft  noch  Herz  hat.  Was  mir  aber  gänzlich  fem  liegt  und  was  Herr  R. 
nie  aus  meinen  Ausführungen  herauslesen  durfte,  ist,  daß  ich  sie  Märchen 
dichten,  daß  ich  sie  Gedichte  in  gebundener  Form  verfassen  heiße.  Das 
hieße  ja  doch  manche  Rinder  ebenso  tyrannisieren,  als  wenn  ich  mit  ihnen 
Torher  Inhalt  und  Forin  irgendeines  Aufsatzes  feststellte.  Herr  R.  stellt 
nun  das  Dogma  auf:  Die  Kinder  können  nicht  produzieren.  Er  legt 
auch  hier  wieder  an  die  Kindermärchen  einen  falschen  Maßstab,  wie 
ich  das  oben  schon  andeutete.  Wo  aber  die  Kinder  doch  etwas  Gates 
zuwege  bringen,  was  auch  wohl  die  Anerkennung  eines  Anhängers  der 
alten  Methode  finden  könnte,  da  heißt  es  dann  zur  Rettung  des  Dogmas: 
Hier  muß  der  Lehrer  die  veröffentlichten  Proben  kindlicher  Leistungen 
gefälscht  haben.  Ich  verbitte  mir  diesen  Vorwurf,  den  Herr  R.  allgemein 
ausspricht,  ganz  energisch.  Ich  habe  ausdrucklich  versichert,  daß  ich 
die  mitgeteilten  Proben,  abgesehen  vom  ersten  Aufsatz,  den  ich  nach- 
stenographierte, mit  allen  Fehlem  wiedergegeben  habe  und  dachte,  dies 
Wort  würden  auch  die  Gegner  achten. 

Und  wenn  Herr  R.  weiter  meint,  um  sein  Dogma  zu  stützen,  die 
mitgeteilten  Proben  zeigten,  daß  die  Kinder  nach  berühmten  Mustern 
dichteten,  so  protestiere  ich  dagegen  ebenso  energisch  im  Namen  meiner 
Schüler.  Bitte,  Herr  R.,  wo  sind  die  Vorlagen  im  Märchen  vom  Weih- 
nachtsmann, vom  Osterhasen?  Wo  sind  die  berühmten  Muster  in  den 
mitgeteilten  Gedichten?    Bitte! 

Ich  bin  übrigens  Herrn  R.  auch  durchaus  nicht  dankbar  für  die 
Belehrung,  Pestalozzi  habe  nicht  die  Ausbildung  der  dichterischen  Kraft 
im  Kinde  gefordert.  Ist  mir  nämlich  gar  nicht  eingefallen,  Pestalozzi 
als  Schwurzeugen  für  den  freien  Aufsatz  herbeizuholen.  Wenn  R.  aber, 
daran  anschließend,  P.  von  Pädagogen  sprechen  läßt,  die  die  Kinder  vor 
der  Zeit  scheinreif  machen  wollen,  so  kann  ich  nur  annehmen,  daß  er 
diesen  Vorwurf  gegen  die  Anhänger  der  alten  Aufsatzmethode  richten 
wollte.  Denn  nicht  dadurch  können  Kinder  scheinreif  gemacht  werden, 
daß  man  sie  dichten  läßt,  wenn  sie  von  selbst  darauf  kommen,  wohl 
aber  dadurch,  daß  man  sie  in  einem  Stil  schreiben  läßt,  der  den  Kindern 
gar  nicht  ursprünglich  ist,  wie  das  mehr  oder  weniger  immer  der  Fall 
ist,  wenn  man  mit  ihnen  Inhalt  und  Form  des  zu  schreibenden  Aufsatzes 
zusammenstellt.  Vielleicht  gestattet  mir  der  Herr  Herausgeber  noch  soviel 
Raum,  ein  Beispiel  davon  zu  geben,  welch  monströse  Bildungen  bei  dieser 
Gängelmethode  nicht  selten  herauskommen.  Ich  fand  es  vor  gar  nicht 
langer  Zeit  im  Heft  eines  Dorfmädels  aus  der  einklassigen  Schule,  meiner 
zwölfjährigen  Nichte. 

„DerBerufdesMannesunddesWeibes(HochzeitsläuteH 
aus  der  .Glocke*  von  Schiller).  Der  Mann  ist  der  Beschützer  und 
Ernährer  der  Familie.  Er  muß  unablässig  arbeiten,  um  die  Mittel  für 
den  Unterhalt  der  Seinen  zu  beschaffen.  Sein  Wirkungskreis  ist  im 
öffentlichen  Leben.  Da  hat  er  oft  mit  feindlichen  Mächten  zu  kämpfen, 
die  seiner  Arbeit  für  die  Familie  hinderlich  sind.  Zu  diesem  Kampfe 
muß  er  Klugheit  und  Tatkraft  l)esitzen.  Oft  muß  er  auch  schon  Ge- 
wonnenes daransetzen,  um  Größeres  zu  gewinnen.  Ist  das  Glück  ihm 
hold,  so  erreicht  er  nicht  nur,  was  er  zu  seinem  Lebensunterhalt  gebraucht. 
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sondern  kann  noch  etwas  für  die  Zukunft  zurücklegen.  Der  Wirkungskreis 
der  Frau  ist  das  Haus.  Auch  sie  darf  nie  ruhen,  denn  sie  soll  nicht 
nar  sorgsam  sammeln,  was  der  Mann  erworben  hat,  sondern  muß  auch 
durch  eigene  Arbeit  den  Gewinn  vermehren.  Durch  ihr  ordentliches 
Walten  schafft  sie  der  Familie  eine  behagliche  Häuslichkeit,  in  der  nach 

des  Tages  Arbeit  sich  der  Mann  wohl  fühlt  und  die  Kinder  gedeihen. 
Sie  erzieht  die  Kinder  zur  Arbeit  und  lehrt  sie  gute  Sitte.*'  —  — 

Wenn  Herr  R.  den  Anhängern  der  neuen  Methode  den  Vorwurf 
ntacht,  sie  würfen  mit  Phrasen  um  sich,  so  nehme  ich  ihm  das  weiter 
Bicht  krumm.  Man  ist  ja  nur  zu  leicht  geneigt,  in  den  Ausführungen 
des  Gegners  die  Sätze  als  Phrasen  zu  bezeichnen,  denen  man  keinen 
rechten  Inhalt  zu  geben  weiß.  Wenn  ich  ebenso  handeln  wollte,  müßte 
ich  auch  viele  Sätze  des  Herrn  R.  Phrasen  nennen.  Auch  beinahe  sein 
Scldußwort:   Jedem,  der  da  redlich  ringt,  unsere  Achtung. 


über  Kitiderspielzeuge  und  eine  Münchner  Spielzeug- 
ausstellung. 

Von  Kart  Schimpf  in  München. 

Es  ist  einige  Tage  nach  Neujahr  —  auf  der  Eisbahn!  Mein  junger 
Freund,  angehender  Gymnasiast  und  Sprößling  einer  wohlhabenden 
Familie,  schraubt  unter  den  beneidenden  Blicken  seiner  Mitschüler  die 
silberglänzenden  „Revals**  an  seine  Füße.  Ich  weiß,  daß  er  ob  dieser 
funkelnden  Eisschuhe  dem  letzten  Weihnachtsfest  mit  ganz  besonders 
freundlichen  Gefühlen  gegenübersteht.  „Was  seine  kleinen  Brüder  'kriegt 
haben?**  frage  ich  ihn  jetzt.  „Hauptsächlich  Spielsach',  aber  das  meist* 
ist  scho'  kaput!**  —  „Was  war  es  denn?**  —  „Eine  Eisenbahn  mit 
Schienen  und  richtig  geheizter  Lokomotive  und  ein  aufziehbares  Schiff 
waren  dabei!'*  —  „So?**  sage  ich  laut;  „ganz  wie  in  Berlin'*,  denke  ich 
für  mich.  Ich  hatte  nämlich  etwa  acht  Tage  früher  Richard  Nordhansens 
„Weihnachtslied  in  Prosa**  gelesen.  Wie  hieß  es  doch  in  seiner  ironischen 
Schilderung?  „Außer  den  elektrischen  Lokomotiven  stehen  welche  mit 
Uhrwerk  und  Dampf  bereit.  Die  Züge  verschwinden  in  Tunnels,  rauschen 
über  Brücken,  nehmen  elegant  die  gefährlichsten  Weichen  und  Kreuzungen ; 
paßt  man  nicht  auf,  so  können  sie  sogar  richtig  zusammenstoßen.  Die 
gebildeten  Jungen  haben  nur  nötig  zuzuschauen."  Wie  in  München, 
werden  hoffentlich  auch  in  Berlin  die  Weihnachtssünden  der  Väter  und 
Mütter  sichtbar  gerächt.  Die  zerstörten  Uhr-  und  Maschinentriebwerke 
und  die  Trümmer  der  aufgerissenen  blechernen  Wagenleiber  sollten  nur 
den  „guten  Eltern"  Tränen  in  die  Augen  pressen.  Und  sie  hatten's  doch 
so  gut  gemeint!  Nein,  diese  Kinder  verdienen  doch  wirklich  nichts 
Schönes  und  Teures!  Das  Maschinenzeitalter  in  der  Kinderstube  war 
aber  bald  zu  Ende.  Die  diesmal  Avirklich  Unschuldigen  sitzen  wieder 
bei  ihrem  alten  Baukasten,  stellen  ihre  Soldaten  auf  und  fahren  mit 
dem  Wagen  wie  vordem.  Sollten  uns  derartige  allgemeine  Erfahrungen 
nicht  wieder  einmal  zum  Nachdenken  zwingen?  Eine  Vertiefung  in  die 
Frage:  Welche  Stellung  habe  ich  als  Pädagog  dem  Spielzeug  des  Kindes 
gegenüber  einzunehmen?    scheint  mir  da  sehr  am  Platze. 

Mit  den  Schlagworten:  einfach,  haltbar,  zerlegbar  und  nicht  zu  kost- 
spielig, die  man  für  Kinderspielzeug  prägte,  ist  sie  jedenfalls  nicht  gelöst. 
Wer  sich  mit  dieser  Materie  beschäftigt,  wird  leicht  in  das  weitere  Gebiet 
des  Kinderspiels  überhaupt  geführt,  das  sich  als  ein  interessantes  Spezial- 
gebiet der  Psychologie  und  der  Pädagogik  darstellt.  Manchen  Münchner 
Kollegen  hat  erst  um  die  letzte  Weihnachtszeit  die  Sache  tiefer  gepackt. 
Der  äußere  Anlaß  dazu  war  die  vom  Münchner  Lehrerinnenverein  ver- 
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anstaltete  Spielzeagausstellung  vom  8.  bis  15.  Dezember.  Zeit,  Ort  (der 
bekannte  alte  Raihaussaal),  Veranstalter  und  Durcblührong  des  Unter- 
nehmens verliehen  ihm  von  vornherein  eine  gewisse  Bedeutung.  München 
ist  der  Boden,  wo  sich  die  Kunst  gar  leicht  und  gerne  mit  anderen  Lebens- 
gebieten verschwistert.  Sie  hat  schon  oft  einer  Sache  den  Stempel  des 
Reiz-  und  Eindrucksvollen,  wie  des  Persönlichen  und  Originellen  aufge- 
drückt So  war  es  auch  diesmal  sehr  erfreulich  zu  sehen,  wie  rührige 
Künstler  und  Kunsthandwerker  ihre  Kräfte  in  den  Dienst  der  Pädagogik 
stellten.  Was  war  nun  das  Ergebnis?  Ist  hier  unzweifelhafte  Höchst- 
leistung, eine  mustergültige  Schule  für  Auswahl  von  Spielzeugen  vor- 
geführt worden?  Ich  werde  diese  Fragen  später  zu  beantworten  suchen. 
2a?or  möchte  ich  aber  die  Stellung  kennzeichnen,  welche  einer  derartigen 
Kinderspielausstellung  im  Rahmen  des  gesamten  Spiellebens  unserer 
Jugend  zuzuweisen  ist. 

Die  Illusionsfähigkeit  des  Kindes  ist  bekanntlich  unendlich  und  un- 
berechenbar. Seinem  großen  Reichtum  an  Vorstellungs-,  Gefühls-  und 
Pbantasiekräften  verdankt  es  die  tausendfache  Möglichkeit,  den  ihm  inne- 
wohnenden naturgemäßen  Spieltrieb  zu  befriedigen.  Wir  würden  kaum 
erschöpfend  sein  können,  wenn  wir  nur  im  Hause  alles  aufzählen  wollten, 
was  das  Kind  zum  Spielen  reizt,  oder,  wie  sich  Kollege  L.  Schretzenmayr 
in  seinem  tiefgründigen  Vortrage  „Psychologie  des  Kinderspiels'*  aus- 
drückte, alles  neimen  wollten,  was  dem  Kinde  zur  „Puppe"  für  sein 
Spiel  werden  kann.  Es  überträgt  auf  unzählige  Dinge  die  Funktionen 
eines  anderen,  worin  ja  das  Wesen  der  Spielillusion  besteht.  Knöpfe, 
Fadenspulen,  Kugeln,  Glasperlen,  Holzstückchen,  Sandkörner,  Flaschen- 
korke, Stanniolkapseln,  Stoffreste,  Schlingen  und  Haken,  Schnüre  und 
Fäden,  Tücher  und  Lappen,  Fußschemel,  Tische,  Stühle,  Schränke,  Lineal, 
Spazierstock,  Besen,  Schaufel,  Kleiderausklopfer,  Schachteln  und  viele 
andere  Gegenstände  müssen  abwechslungsweise  die  genannte  Rolle  über- 
nehmen. Alles  Aufgeführte  hat  aber  doch  mit  den  Spielzeugen  unserer 
Münchner  Ausstellung  gar  nichts  zu  tun.  Und  doch  nimmt  jene  Gruppe 
einhchster  und  nächstliegender  Objekte  im  Spielausleben  der  jungen 
Menschenseele  einen  größeren  Raum  ein  als  die  eigentlichen  Kinder- 
spielzeuge. Diese  sind  in  der  Tat  nur  als  eine  Ergänzung  und  dazu 
Tielleicht  nicht  einmal  als  eine  notwendige  zu  betrachten.  Verkennung 
to  kindlichen  Natur  \md  spekulierender  Geschäftssinn  haben  im  Laufe 
<ier  Zeit  die  Grenzen  einer  richtigen  pädagogischen  Wertung  der  spezi- 
fischen Kinderspielzeuge  zu  verrücken  gesucht.  Demgegenüber  gilt  es 
festzustellen,  daß  ein  Kind  durchaus  nicht  ohne  weiteres  arm  zu  nennen 
ist,  wenn  ihm  die  fabrikmäßig  hergestellten  Waren  zum  Spielen  vor- 
enthalten bleiben.  Ich  kann  deswegen  nicht  so  sehr  in  das  Mitleid  ein- 
stinmien,  das  eine  Lehrerin  in  einem  Vortrage  während  der  Ausstellungs- 
zeit bei  den  meisten  Zuhörern  erweckte,  als  sie  erzählte,  von  ihren 
Mädchen  in  einer  Vorstadtschule  hätten  eine  Anzahl  nicht  einmal  eine 
Puppe.  Ich  glaube,  daß  doch  jedes  von  diesen  Mädchen  seine  Puppe 
hat;  für  uns  Erwachsene  mag  sie  nicht  die  gewohnten  Eigenschaften 
besitzen.  Und  wenn  die  Kinder  den  Stiefelknecht  des  Vaters  zur  Puppe 
machen,  so  liegt  in  dieser  absonderlichen  Identifizierung  mit  einem  Kinder- 


—     102    — 

leib  immer  noch  mehr  natürlicher  Reiz  und  gesunde  Phantasiebetätiguag^ 
als  wenn  die  berühmte  „Schlafpuppe**  ohne  Rücksicht  auf  Willen  und 
Absicht  des  illusionierten  Kindes  bei  jeder  Abweichung  von  der  vertikalea 
Stellung  zu  schlafen  anfängt  Die  soziale  Rangordnung  hat  Gott  sei  Dank 
im  Ausleben  des  Spieldranges  der  Jugend  keine  Bedeutung;  auch  das 
nichtbegüterte^  Zweckspielzeuge  entbehrende  Kind  lebt  seine  Spiellust  voll 
aus,  wenn  es  nur  nicht  durch  äußere  Umstände  daran  gehindert  wird. 
Hiermit  haben  wir  die  Bedeutung  festgestellt,  welche  einerseits  dem 
Spielzeug  im  weitesten  Sinne,  nämlich  den  vielen  Illusion  erregenden 
Gegenständen  des  täglichen  Lebens  zukommt,  anderseits  den  handwcrks- 
und  fabrikmäßig  hergestellten  Spielgegenständen  beizumessen  ist.  Wenn 
wir  die  beiden  Gattungen  nach  ihrem  tatsächlichen  Eingreifen  in  die 
millionfachen  Spielakte  der  Kinderwelt  würdigen,  so  ist  der  letzgenannten 
nur  eine  bescheidene  Rolle  zuzuweisen.  Mit  diesem  Gedanken  stimmt 
das  überein,  was  Dr.  Kerschensteiner  an  einem  Ausstellungsabend  über 
Kinderspiel  und  Kinderspielzeug  sagte.  Mit  offensichtlicher  Freude  und 
geflissentlicher  Betonung  pries  er  den  versammelten  Eltern  die  vielen 
Nichtspiel zeuge,  die  aber  vom  kleinsten  bis  zum  größten  zum  wirklichen 
Spielzeug  gemacht  werden.  Auch  wies  er  darauf  hin,  wie  wenig  in  der 
Spielzeugsache  „die  Kunst  im  Leben  des  Kindes**  zu  tun  habe.  Das 
gibt  um  so  mehr  Anlaß,  hiervon  einiges  zu  sagen,  als  ja  bei  der  Aus- 
stellung Künstler  mitwirkten  und  so  für  jeden  Nichteingeweihten  eine 
Ideenassoziation  entstehen  könnte,  die  dem  Urteil  unsers  Schulrates  un> 
gelöst  gegenübersteht.  Eine  Brüskierung  der  beteiligten  Künstler  war 
wohl  nicht  die  Tendenz  dieser  Worte.  Stand  ja  auch  der  Redner  dem 
ganzen  Unternehmen  freundlich  gegenüber.  Was  könnte  aber  doch  von 
der  Kunst  in  diesem  Zusammenhang  zu  sagen  sein?.  Die  freie,  selbst- 
ständige Kunst  kann  bei  einer  Spielzeugausstellung  nicht  in  Frage  kommen. 
Hingegen  war  der  Kunst  im  Handwerk  und  speziell  der  dekorativen  Kunst 
ein  gewisses  Feld  freigegeben.  Die  „Vereinigten  Werkstätten  für  Hand- 
werkskunst**, dann  die  „Werkstätten  für  deutschen  Hausrat**  in  Dresden 
zeigten  mit  Erfolg,  wie  ihr  Grundsatz :  Verbinde  das  Materialechte,  Zweck- 
mäßige mit  schöner  Form !  auf  dem  Spielwarenmarkt  zur  Geltung  kommen 
kann.  Es  war  z.  B.  für  mich  ein  hoher  Genuß,  nur  die  Holzeisenbahn 
von  einer  dieser  Werkstätten  zu  sehen.  Da  war  der  so  viel  imitierte 
Wagenpark  nebst  Lokomotive  in  wahrhaft  künstlerischer  Weise  gesehen 
und  unter  Beobachtung  der  dem  Material  innewohnenden  Gesetze  kinder- 
tümlich  ins  Holzige  übertragen.  Das  Stück  allein  war  ein  stiller  Lob- 
redner jener  Bestrebungen,  die  auch  für  Kinderspielzeuge  Reform  ver- 
langen. Wer  damit  einverstanden  ist,  daß  die  spezifischen  Spielzeuge 
aus  Holz,  Papier,  Eisen  und  anderm  Material  eine  berechtigte  Stellung 
im  Kinderleben  besitzen,  muß  in  der  kunsthandwerklichen  Beeinflussung 
einen  zweifellosen  Fortschritt  erblicken.  Kunst  hat  ferner  auf  dem  Ge- 
biete der  Spiel  Warenindustrie  einen  Sinn  als  dekoratives  Element.  Das 
demonstrierten  mehrere  Künstler  aufs  eindringlichste  durch  eigne  Ar- 
beiten und  Entwürfe.  Ein  weites  Feld  öffnet  sich  hier  für  diesen  Zweig. 
Das  geht  schon  aus  der  kurzen  Überlegung  hervor,  welche  Fülle  von 
zier  baren    Flächen    die    verschiedenen    Spielgeräte    bieten.     Freilich    ver- 
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bietet  der  besondere  Gebrauch  mancher  Spieldinge  eine  zu  reichliche 
dekorative  Schmückung  von  selbst. 

Kunst  nach  diesen  beiden  Seiten  hin  kann  in  Verbindung  mit  dem 
Streben  nach  pädagogischer  Verbesserung  der  Spielsachen  nur  begrüßt 
werden.  Sofern  aber  die  Kunst  darauf  ausgehen  sollte,  zu  ,,künsteln*'^ 
also  mit  raffinierter  Technik  arbeiten  und  die  spielerischen  Bedürfnisse 
der  Jugend  verkennen  würde,  brauchte  sie  sich  dem  Spielzeuggebiete, 
nicht  zu  nahen.  Zu  einer  solchen  Besorgnis  ist  jedoch  auch  vorläufig 
^  kein  Anlaß  gegeben.  Weit  mehr  dürften  sogar  die  bisherigen  Fabri- 
kanten zu  fürchten  sein.  Von  ihnen  wissen  wir  wenigstens,  daß  sie  schon 
oft  die  Kindesnatur  verkannten  und  vernünftiger  Spielerziehung  entgegen- 
arbeiteten. Sie  versündigten  sich  schon  viel  an  dem  lebhaften  Tätigkeits- 
trieb  des  Kindes  und  sorgten  nicht  immer  genügend  für  eine  zweck- 
mäßige Gebrauchsfähigkeit  der  Spielobjekte.  Zu  komplizierte  mechanische 
Einrichtungen,  falsche  Größen  Verhältnisse,  schlechtes  Material  und  andere 
Mängel  müssen  wir  hier  besonders  rügen. 

In  diesem  Zusammenhang  darf  ich  auch  auf  die  kleinen  und  kleinsten 
Sächelchen  der  Ausstellung  zu  sprechen  kommen,  die  aus  alten  Münchner 
Patrizierhäusern  stammten  und  aristokratisch-herablassend  zu  der  gröbe- 
ren Holzgesellschaft  hinüberblickten.  Zuerst  näherte  ich  mich  ganz  ver- 
wundert dem  niedlichen  Elfenbeinzeuge,  das  aus  Puppen-  und  Wohn- 
zimmern hell  herausschimmerte.  Dann  aber  kam  sofort  der  Verstandes- 
protest. „Haben  wir  schon  etwas,  wie  es  nicht  sein  soll**,  wollte  ich 
herausplatzen.  Aber  meine  liebenswürdige  Führerin,  ein  echtes  Münchner 
Kind,  wußte  gar  viel  Schönes  und  Gutes  von  diesen  zierlichen  Miniatur- 
möbeln zu  erzählen.  Zuletzt  sah  ich  im  Geiste  eine  wohlhabende  Alt- 
münchner Bürgerfamilie  am  Sonntag  festlich  gestimmt  in  der  schönsten 
Stabe.  Die  Mädchen  waren  während  der  Woche  recht  manierlich  gewesen 
und  hatten  der  Mutter  eitel  Freude  bereitet.  Heute  soll  der  große  Lohn 
kommen.  „Weil's  so  brav  wart's,  derft's  heint  das  scheene  Puppenzimmer 
von  der  Tant*  außi  tean!**  läßt  sich  die  Mutter  hören,  und  selig  entzückt 
wird  das  selten  enthüllte  Heiligtum  vorsichtig  geholt.  Es  wird  in  seinen. 
Einzelheiten  höchstens  ein  wenig  umgestellt  oder  vielleicht  gar  nur  — > 
angeschaut,  bis  man  endlich  das  „Rühr  mich  nicht  an**  wieder  den  Blicken 
der  Sterblichen  entzieht.  Und  doch  wird  —  das  sei  betont  —  das  Er- 
lebnis als  Glück,  als  volles  Glück  empfunden. 

Wie  stellen  wir  uns  solcher  Auffassung  und  Verwendung  des  Spiel- 
zeuges gegenüber?  Antwort:  den  normalen  Fall  kann  und  da^rf  das  nie 
darstellen.  Buben  ließen  sich  eine  ähnliche  Behandlung  schon  gar  nicht 
gefallen.  Unter  den  Mädchen  mag  es  wohl  stillere  Naturen  geben,  die 
sich  aus  Pietät  Eltern-  und  Tantenwünschen  obiger  Art  unterwerfen  und 
sich  an  ruhigem,  tatenlosen  Betrachten  einer  wertvollen  Sache  genügen 
lassen.  Aber  eine  Tortur  bleibt  es  auch  in  diesem  Falle;  denn  gesunder 
jugendlicher  Spieltrieb  kann  gar  nicht  genug  antasten,  begreifen,  herum- 
drehen, beklopfen  und  in  die  Hand  nehmen,  kurz  das  Gegenteil  tun,, 
was  von  den  genannten  Bürgerskindern  aus  Rücksicht  auf  die  zerbrech- 
lichen, geschnitzten  Figürchen  gefordert  wurde.  Vielleicht  war  die  da- 
malige Generation  musterhafter;  so  wie  ich  heute  unsere  Kinder  beiderlei 
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Geschlechts  kenne,  würde  man  sich  mit  derartigen  Altmünchnor  Zu- 
mutungen eine  derbe  Abfuhr  holen. 

Was  die  Pädagogik  aus  dieser  Reaktion  des  Kindes  gegen  zu  kleines 
und  zu  feines  Spielzeug  gelernt  hat,  faßte  Schulrat  Dr.  Kerschensteiner 
in  die  guten  Worte  zusammen:  „Alle  Spielsachen,  die  das  Kind  nicht 
auf  den  Boden  fallen  lassen  oder  zerbrechen  darf,  sind  zu  vermeiden. 
Es  gibt  andere  Gelegenheiten,  das  Kind  zur  Achtsamkeit  zu  erziehen  als 
das  reine  Kinderspiel." 

In  den  Tagen  der  Spielzeugausstellung  fehlte  es  auch  nicht  an  radi- 
kalen StiiAmen,  welche  die  ganze  Sache  als  überflüssig  und  zwecklos 
erklärten.  Manche  Erfahrung  des  Lebens  gibt  ihnen  recht.  Es  lebten 
genug  hervorragende  Männer,  namentlich  Söhne  des  Landes,  die  ihre 
Kijiderspielzeit  als  eine  außerordentlich  glückliche  betrachteten,  ohne  sich 
jemals  mit  andern  als  den  natürlichsten  Spieldingen  beschäftigt  zu  haben. 
Gewiß!  Wir  haben  ja  selbst  schon  gesagt,  daß  die  Anregung  zur  Spiel- 
betätigung durch  Zweckspielzeuge,  wie  sie  unsere  Ausstellung  zeigte, 
biologisch  und  psychologisch  gar  nicht  so  wichtig  ist  Anderseits  darf 
auch  nicht  übersehen  werden,  daß  für  den  reifenden  Knaben  die  Be- 
wegungsspiele wie  die  gemeinsamen  Spiele  mit  ihren  festen  Regeln  und 
Gesetzen  von  großer  erzieherischer  Bedeutung  sind.  Aber  wenn  von  den 
Gegnern  der  Hinweis  gebracht  wird,  daß  sich  ein  Kind  unter  allen  Um- 
ständen sein  Spielzeug  selbst  zu  fertigen  habe,  so  liegt  in  dieser  Forderung 
zugleich  etwas  Richtiges  wie  etwas  Unerfüllbares.  Ich  kann  nicht  ohne 
weiteres  der  Spiel warenindustrie  den  Krieg  erklären.  Es  darf  nicht  ver- 
gessen werden,  daß  sich  das  Kind  entwickelt.  Die  Äußerung  des  Spiel- 
triebes in  den  ersten  Kindheitsjahren  charakterisiert  sich  durch  das  Ober- 
gewicht des  rein  Gefühlsmäßigen  und  äußerst  Phantastischen  ohne  das 
Gegengewicht  wertvoller  Erfahrungen  und  einigermaßen  sicherer  Vor- 
stellungen; das  Typische  daran  ist  das  leichte  fließende  Hinübergleiten 
der  noch  wenig  durchgebildeten  Gedankenkomplexe  von  einem  Gegen- 
stand zum  andern.  Dieser  Zustand,  wo  alles  für  alles  eine  „Puppe"  ab- 
zugeben hat,  ändert  sich  allmählich  mit  der  Durchsetzung  von  realen 
Vorstellungs-  und  Erkenntnisschätzen.  Das  Kind  verlangt  gemäß  seinem 
deutlicheren  Bilde  von  den  Objekten  der  Außenwelt  naturgetreuere  Nach- 
bildungen der  Wirklichkeit,  als  sie  seine  oft  sehr  merkwürdigen  und  an 
Anziehungskraft  abnehmenden  „Puppen"  zu  geben  vermögen.  Es  fordern 
also  die  sachlichen  Begriffe  trotz  aller  Spielillusion  ihre  Rechte.  Und 
hier  setzt  dies  Zweckspielzeug  ein.  Freilich  posselt  ein  geschickter  Vater 
mit  den  geschäftigen  Buben  gar  manches  hübsche  Spielgerät  zusammen, 
das  dem  entwickelteren  Geiste  der  Kinder  voll  entspricht.  Das  verdient 
zweifellos  mehr  Anerkennung  und  Lob  und  wirkt  erzieherisch  weit  inten- 
siver, als  wenn  er  seinen  Geldbeutel  öffnet  und  in  wenigen  Minuten  einen 
Spielgegenstand  fremder  Herkunft  nach  Hause  schleppt.  Aber  wir  müssen 
mit  der  Wirklichkeit  rechnen.  In  wie  viel  Familien  finden  wir  die  tech- 
nische Fähigkeit  und  damit  überhaupt  die  Lust,  das  zu  tun,  was  das 
pädagogisch  Beste  wäre?  Die  Väter  vieler  Stadtfamilien  finden  oft  nicht 
einmal  eine  Stunde  Zeit  zum  Einkauf,  geschweige  zum  wochen-  oder 
monatclangen   Sägen,   Hobeln,   Schnitzen,   Bemalen   usw.     Schließlich  ist 
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auch  nicht  ratsam,  die  Kinder  allein  hantieren  zu  lassen;  bis  man  sie 
aber  allein  gewähren  lassen  kann,  sind  sie  meist  in  einem  Alter,  wo  das 
Spielzeug  nicht  mehr  so  ganz  an  seinem  Platze  ist.  Wenn  wir  bedenken, 
daß  die  Spielwarenindustrie  schon  für  das  zwei-  und  dreijährige  Kind 
zweckmäßige  Spielobjekte  auf  den  Markt  bringt,  so  sollte  diese  Gelegen- 
heit als  Erleichterung  der  Spielzeugbeschaffung  und  als  Quelle  der  Freude 
begrüßt  werden.  Voraussetzung  ist  freilich,  daß  gutes  Angebot  \md  ge- 
scüickte  Auswahl  zusammentreffen. 

Diese  Ansicht  über  die  Zulassung  der  Spielzeuge  schließt  natürlich 
nicht  aus,  daß  ich  selbstgefertigte  Spielwaren  für  wertvoller  halle  als 
gekaufte.  Das  habe  ich  schon  oben  angedeutet.  Unsere  Münchner  Spiel- 
ausstellung konnte  auch  nach  dieser  Seite  Erfreuliches  aufweisen.  So 
hatte  eine  Mädchenklasse  im  Laufe  des  Jahres  ein  Dorf  zusammengestellt, 
indem  jedes  Mädchen  ein  Haus  dazu  beisteuerte.  Die  Häuschen,  yer- 
schieden  nach  Material,  Größe  und  Farbe,  waren  von  einer  Mauer  um- 
schlossen und  machten  so  einen  ziemlich  einheitlichen  Eindruck.  Die 
Ausgaben  dafür  waren  gleich  Null.  Ferner  präsentierten  größere  Knaben 
selbst  hergestellte  Drachen,  die  durch  ihr  ungewöhnliches,  aber  gefälliges 
Kolorit  auffielen.  Man  merkte  daran  sehr  deutlich  die  Spuren  unsers 
modernen  Zeichenunterrichts,  der  zu  eignen  dekorativen  Versuchen  hin- 
zuleiten sucht.  Außer  diesen  beiden  gelungenen  Selbstbetätigungen  war 
noch  so  manches  zu  erblicken,  was  Eltern  und  Kinder  gemeinsam  zu- 
sammengefügt hatten.  Mit  Recht  wendete  man  diesen  Arbeiten  größte 
Aufmerksamkeit  zu.  Sie  deuteten  darauf  hin,  in  welcher  Richtung  etwa 
das  Selbstschaffen  zu  gehen  habe.  Aufgaben,  die  mit  Papier,  Pappen- 
deckel, Leim  und  Farben  zu  lösen  waren,  scheinen  den  Vorzug  vor  andern 
zu  haben.  In  Zukunft  können  für  Zusammenfügen  und  Aufbau  solide 
Fabriken  und  Werkstätten,  für  das  Farbige  die  Künstler  dem  Kinde  gute 
Vorbilder  werden,  wenn  es  ans  Selbstfertigen  von  Spielzeugen  geht. 

Und  so  bestätigt  gerade  die  Tatsache,  daß  in  der  Münchner  Spielzeug- 
ausstellung neben  gediegenen  Gegenständen  der  Künstler,  Werkstätten 
und  Fabrikanten  auch  die  Jugend  ihre  eignen  Werke  sehen  lassen  konnte, 
daß  in  dieser  Frage  Einseitigkeit  unnatürlich  wäre.  Wir  wollen  die  im 
Volke  traditionell  gehüteten  Spielzeuge  einzelner  Orte  und  Täler  (in  der 
Ausstellung  waren  Oberammergau,  Berchtesgaden,  Grödener  Tal  usw.  ver- 
treten) gelten  lassen,  aber  auch  dem  verschönernden  Kunsthandwerker 
nicht  die  Türe  weisen,  endlich  aber,  wo  es  Zeit,  Mittel  und  häusliche 
Verhältnisse  erlauben,  das  Kind  sehr  gerne  selbst  an  der  Arbeit  finden, 
seinem  Spieldrange  die  nötigen  realen  Unterlagen  zu  geben.  Den  Lehre- 
rinnen Münchens  aber,  als  den  eigentlichen  Veranstaltern  der  Ausstellung, 
sei  hiermit  das  Verdienst  zuerkannt,  eine  Frage  neuerdings  in  Fluß  ge- 
bracht zu  haben,  deren  gründliche  Erörterung  unserm  pädagogischen 
Leben    nur    frische   und   nachhaltige   Impulse   zuführen   könnte. 
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Umschau. 

Berlin,  2.  Fobruar  1908. 

Die  politische  Presse  beschäftigte  sich  in  den  letzten  Tagen  lebhaft 
mit  einem  pädagogischen  Problem,  das  auch  an  dieser  Stelle,  wie  ich 
glaube,  einmal  einer  gründlichen  Erörterung  unterzogen  werden  sollte. 
Die  Liegnitzer  Regierung,  Abteilung  für  Kirchen-  und  Schulwesen,  hatte 
in  einer  Verfügung  die  Kreisschulinspektoren  und  Lehrer  vor  der  Ge- 
sellschaft für  Verbreitung  von  Volksbildung  gewarnt,  weil 
diese  „neuerdings  zur  christlichen  Lehre  und  christlichen  Kirche  eine 
entgegengesetzte  Stellung  einnehme**.  Die  Verfügung  ist  praktisch  da- 
durch gegenstandslos  geworden,  daß  der  Regierungspräsident  das  ohne 
sein  und  seines  Stellvertreters  Wissen  von  der  Schulabteilung  erlassene 
Zirkular  zurückgezogen  hat.  Für  die  Gesellschaft  für  Verbreitung  von 
Volksbildung  ist  der  Fall  damit  wahrscheinlich  erledigt.  Nicht  so  für 
den  Volkspädagogen. 

Die  Gesellschaft  für  Verbreitung  von  Volksbildung  hat  auf  den  Angriff 
entgegnet,  daß  sie  in  keiner  ihrer  Veröffentlichungen  zur 
christlichen  Lehre  und  christlichen  Kirche  überhaupt, 
noch  viel  weniger  aber  eine  entgegengesetzte  Stellung  ein- 
genommen habe.  Jene  Angriffe,  die  in  den  „Monatlichen  Mitteilungen 
zur  Erhaltung  der  evangelischen  Volksschule**  bereits  im  Oktober  v.  J. 
das  Licht  der  Welt  erblickten  und  in  der  orthodox-konservativen  Presse 
weiter  verbreitet  wurden,  stützen  sich  auf  die  Tatsache,  daß  in  einem 
Katalog,  in  dem  die  Gesellschaft  die  Bücher  aufführt,  die  sie  für  populär- 
wissenschaftliche Wanderbibliotheken  nach  eigner  Auswahl  der  örtlichen 
Organe  zur  Verfügung  stellt,  auch  Bücher  von  Darwin,  Häckel,  Bölsche, 
Strauß,  Meyer,  Ellen  Key  enthalten  sind,  ohne  daß  die  Gesellschaft  sich 
mit  dem  Inhalte  dieser  Bücher  identifiziert,  noch  dafür  in  irgend  einer 
Form  eingetreten  ist.  Es  wird  von  jener  Seite  dagegen  Einspruch  er- 
hoben, daß  derartige  Bücher  überhaupt  in  Katalogen  für  Volksbibliotheken, 
auch  für  solche,  die  bereits  weiterreichende  Aufgaben  sich  stellen,  ent- 
halten sind,  mit  andern  Worten,  es  wird  verlangt,  daß  gewisse  Veröffent- 
lichungen —  mögen  sie  auch  noch  so  ernster  Natur  sein  und  die  schwer- 
wiegendsten Fragen  der  modernen  Kulturentwicklung  betreffen  —  dem 
Volke  unterschlagen  werden. 

Sieht  man  ab  von  allen  kirchlichen  und  politischen  Bestrebungen, 
aus  denen  derartige  Wünsche  hervorgehen,  so  stellt  sich  einfach  die 
Frage  heraus,  ob  es  zulässig  ist,  den  Erwachsenen  ebenso,  wie 
es  im  Jugendunterrichte  und  in  der  Kindererziehung  gerechtfertigt  er- 
scheint, bestimmte  naturwissenschaftliche  und  religions- 
philosophische Anschauungen  vorzuenthalten.  Erwachsene 
sind  keine  Kinder.  Das  Kind  steht  einem  Erzieher,  von  dessen  Güte  und 
geistiger  Überlegenheit  es  voll  überzeugt  ist,  unkritisch  gegenüber.  Es 
glaubt  und  lernt,  und  das  Verhältnis  zwischen  Erzieher  und  Zögling  ist 
um  so  gesunder,  je  weniger  eine  frühreife  Kritik  zwischen  beide  sich 
drängt.  Anders  der  Erwachsene,  auch  derjenige,  der  nur  eine  geringe 
wissenschaftliche  Bildung  besitzt.     Er  blickt  in  das   menschliche   Leben 
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prüfend   und  wägend  hinein,  und  nur  gar  zu  leicht  beschleicht  ihn  der 
Argwohn,   daß  er  als  Kind  behandelt  und  in  kindlicher  Naivität  erhalten 
werden  solle.    Es  gibt  vielleicht  noch  Bevölkerungskreise,  die  diesen  Arg- 
wohn nicht  haben,  die  ihren  Autoritäten  kindlich  glaubend  und  vertrauend 
gegenüberstehen.     Bei    der   großen   Menge    unsrer   Bevölkerung   indessen 
ist    jenes    patriarchalische    Verhältnis    auch    auf    geistigem    Gebiete    ver- 
schwunden und  eine  der  JCinderpädagogik  gar  zu  sehr  nachgebildete  Volks- 
pädagogik schneidet  sich  den  Weg  zum  Kopfe  und  zum  Herzen  des  „ge- 
meinen   Mannes'*   vollständig  ab.    Er  glaubt  schließlich  auch  das  nicht 
mehr,  was  er  glauben  sollte,  und  holt  seine  Belehrung  gern  von  andern, 
die,  aus  was  für  Gründen  es  auch  immer  sein  möge,  mit  den  Autoritäten 
nicht   auf  gutem  Fuße  stehen.    Unsere  „führenden  Kreise**  verschulden 
es  tatsächlich  größtenteils  selbst,  daß  eine  radikale  politische  und  kirch- 
liche  Propaganda  oft  so  leicht  Boden  findet.    Sie  nehmen  den  weniger 
Gebildeten  nicht  ernst  genug,  verwechseln  das  Volksleben  mit  der  Kinder- 
stube und  —  sehen  sich  schließlich  völlig  „vor  die  Tür  gesetzt**.    Man 
gehe  heute  als  „Bourgeois**  in  eine  sozialdemokratische  Volksversamm- 
lung,  trage  die  vernünftigsten   Dinge   vor,   die  einem  „Genossen**   ohne 
weiteres  geglaubt  und  vielleicht  lebhafte  Zustimmung  eintragen  würden, 
und  man  kann  mit  aller  seiner  Wahrheitsliebe  und  überlegenen  Kenntnis 
der  Dinge  in  der  schnödesten  Weise  ausgelacht  werden. 

Die  Belehrung  der  Erwachsenen  liegt  insbesondere  in  Dorf  und  Klein- 
stadt größtenteils  in  den  Händen  von  Lehrern  und  Geistlichen.  Beiden  ist 
die  Lösung  dieser  ihrer  Aufgabe  etwas  erschwert.  Auch  uns.  Da  wir 
es  gewöhnlich  mit  Kindern  zu  tun  haben,  ist  es  verzeihlich,  daß  wir,  so- 
bald wir  als  Lehrer  der  Erwachsenen  —  sei  es  in  der  Volksbibliothek  oder 
im  Vortragssaal  oder  sonstwo  —  auftreten,  uns  nicht  immer  genügend 
vergegenwärtigen,  daß  die  Ansprüche  der  Erwachsenen  andere  sind,  daß 
man  den  Erwachsenen  mehr  als  den  Kindern  die  Möglichkeit,  selbst  zu 
prüfen,  vielleicht  auch  selbst  zu  irren,  lassen  oder  vielmehr  verschaffen 
muß.  Wer  auf  diesem  Wege  in  den  Irrtum  geraten  ist,  wird  leichter  zur 
Wahrheit  zurückzuführen  sein  als  derjenige,  der  das  Vertrauen  zur  Offen- 
heit seiner  Lehrer  verloren  hat.  „Das  sind  die  Weisen,  die  durch  Irrtum 
zur  Wahrheit  reisen.**  Aber  man  muß  sie  auch  reisen  lassen  und  nicht 
ins  Haus  der  Wahrheit,  wenn  auch  aus  noch  so  menschenfreundlichen 
Motiven,  einschließen  wollen. 

Vielleicht  noch  schwerer  fällt  es  dem  Geistlichen,  eine  gesunde 
Volkspädagogik  zu  betreiben.    Das  geistliche  Amt  ist  kein  Lehramt.    Es 
bandelt  sich  dabei  nicht  so  sehr  um  die  Erweiterung  des  Anschauungs- 
kreises und  die  Entwicklung  des  Denkvermögens,  als  um  die  Beeinflussung 
des  Gemütslebens  und  des  Willens.    Der  Geistliche  wird  immer  geneigt 
sein,  die  seiner  Seelsorge  Anvertrauten  in  dem  Anschauungskreise  fest- 
zuhalten, auf  den  sich  die  Gefühls-  und  Willensregungen,  die  er  erhalten 
and  pflegen  will,  gründen.    Tatsächlich  ist  das  Suchen  und  Prüfen  nicht 
Sache  der  praktischen  Seelsorge,  auch  in  der  evangelischen  Kirche  in  der 
Regel  nicht.    Sie  steht  auf  dem  Boden  des  alten  und  nicht  des  jungen 
Luther.     Ist  freilich  der  Geistliche  selbst  ein  Sucher  und  Kämpfer,  so 
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wird  er  die  Unvollkommenheiten,  die  der  kirchlichen  Volksbeiehrung  ge- 
wöhnlich anhaften,  mehr  oder  minder  abstreifen. 

Vergegenwärtigt  man  sich  aber  diese  Tatsachen,  so  wird  man  zu 
der  Überzeugung  kommen,  daß  die  Volksbelehrung  überhaupt 
auf  einen  viel  breiteren  Boden  gestellt  werden  muß.  Die 
Vertreter  aller  Kulturkreise,  vom  ehrwürdigen  Kultus  und  Jus  bis  zur 
modernen  Technik  und  Elektrizität  sollten  den  Beruf  in  sich  fühlen,  das 
Beste,  was  sie  haben^  dem  Volke  zu  geben,  und  was  sie,  vielleicht  in 
schweren  inneren  Kämpfen,  sich  angeeignet  haben,  auch  andern  mit- 
zuteilen. Wenn  nicht  so  viele  Gebildete  Haus,  Herz  und  Kopf  vor  dem 
Volke  zuschlössen,  würde  der  tiefe  Spalt,  der  durch  unser  Volksleben 
geht,  nicht  haben  entstehen  können.  Man  will  nicht  zuerst  Hab  und  Gut 
„teilen**,  man  will  vor  allem  das  Bessere,  das,  was  die  Geister  oben  be- 
wegt und  erhebt,  mitkennen  und  mitgenießen.  Eine  größere  Herzlosig- 
keit, als  die,  das,  was  man  selbst  als  das  Höchste  schätzt,  nach  der 
Methode  der  alten  ägyptischen  Priester  vor  dem  Volke  zu  verschließen 
und  zu  hüten,  ist  nicht  denkbar.  Und  mag  sich  dieser  geistige  Geiz  auch 
noch  so  menschenfreundlich  einkleiden  —  er  ist  die  stärkste  Verneinung 
des  Brudergedankens  in  der  Menschheit.  Wenn  unsre  Gebildeten  sich 
nicht  ernstlich  zu  einer  andern  Volkspädagogik  bekehren,  wird  die  Kluft 
zwischen  den  „zwei  Nationen**  trotz  aller  praktischen  Sozialreform  eine 
immer  breitere  und  tiefere  werden. 

In  Verbindung  mit  dem  Anathema  der  Liegnitzer  Regierung  gegen 
die  Gesellschaft  für  Verbreitimg  von  Volksbildung  wurde  in  der  Presse 
die  „Verdammung  Fausts**  im  Bamberger  Lehrerseminar  er- 
örtert. Die  beiden  Fälle  haben  gewiß  manches  Ahnliche.  Mich  hat  an 
der  Bamberger  Seminarpädagogik  aber  besonders  das  interessiert,  daß  den 
Schülern  unmittelbar  vor  der  heiligen  Kommunion  zugemutet  wurde,  eine 
regelrechte  Arbeitsstunde  zu  absolvieren.  Aus  der  Arbeitsstunde  zur 
Kommunion  —  das  erscheint  mir  fast  so,  als  wenn  der  Maurer  vom  Bau, 
der  Schlosser  aus  der  Werkstatt  direkt  in  die  Kirche  ginge.  Wenn  die 
Bamberger  Seminaristen  diese  Arbeitsstunde  wirklich  gewissenhaft  be- 
nutzt hätten,  würden  sie  jedenfalls  auch  ihre  Lektion  mit  in  die  Kirche 
genommen  haben,  dadurch  wäre  aber  sicher  der  kirchliche  Akt  nicht 
gehoben  worden.  Dann  konnte  man  sie  ja  auch  im  Alltagsrock  an 
den  Altar  führen.  Ob  man  wohl  in  einer  Kaserne  auch  unmittelbar  vor 
einem  so   bedeutsamen   kirchlichen   Akte  noch   eine   Exerzierstunde  auf 
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dem  Kasernenhofe  oder  eine  Turnstunde  angesetzt  haben  würde?  Auf 
eine  besonders  intime  Berücksichtigung  der  geistigen  Bedürfnisse  der 
Schüler  läßt  die  Maßnahme  jedenfalls  nicht  schließen.  Wenn  angesichts 
dieser  Verhältnisse  ein  Schüler,  bei  dem  jedenfalls  ernste  Zweifel  an 
der  Weisheit  seiner  Lehrer  schon  öfter  sich  eingestellt  hatten,  in  der 
„Vorbereitungsstunde**  zum  „Faust**  greift,  so  kann  das  allerdings  die 
allerverschiedensten  und  unter  Umständen  auch  für  den  Betreffenden 
mcht  einnehmenden  Gründe  haben.  Es  ist  möglich,  daß  das  rein  Stoff- 
liche gewisser  Szenen  den  jungen  Geist  in  Anspruch  genommen  hatte, 
aber  ebenso  wahrscheinlich,  daß  er  sich  aus  der  Misere  einer  unerträg- 
lichen Schablonenpädagogik  gerade  in  dieser  Stunde  retten  wollte.    Jeden- 
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falls  wird  man  einen  Schüler,  der  die  Stunde  vor  der  heiligen  Kommunion 
Geschichtszahlen  und  geographische  Namen  lernt  oder  mathematische 
Aufgaben  löst,  nicht  ohne  weiteres  höher  stellen  können  als  den,  der  im 
„Fausf *   liest. 

Die  Bamberger  Seminarpädagogen  haben,  wenn  man  den  geistlichen 
Präfekten  ganz  beiseite  läßt,  die  Internatseinrichtungen  unsrer 
Seminare  in  das  grellste  Licht  gestellt.    Es  ist  in  den  Jahren  der  Ent- 
wicklung und  Gärung  am  allerwenigsten  angebracht,  die  geistige  Arbeit 
bis  auf  die  Minute  vorzuschreiben.    Ob  der  Schüler  in  den  für  stille  Be- 
schäftigung angesetzten  Stunden  einen  Klassiker  liest,  einen  Brief  schreibt 
oder  seine  Schulaufgaben  löst,  sollte  wirklich  seine  Sache  sein.    Erfüllt 
er  sein  Pensum  nicht,  so  kann  das  bei  der  Methode  des  Seminarunter- 
richts ja  nicht  lange  verborgen  bleiben,  und  es  besteht  die  Möglichkeit, 
ihn  aus  der  Anstalt  zu  entfernen.    Jedenfalls  wäre  es  vernünftiger  und 
richtiger,  einen  jungen  Menschen,  dessen  Selbstregierung  starke  Mängel 
aufweist,  lieber  dem  Lehrerstande  nicht  zuzuführen,  als  durch  die  Kasernen- 
schablone  gewisse  Unterrichtsergebnisse  äußerlich  sicherzustellen,  ohne 
die  Gewähr,  daß  nach  der  Freigabe  aus  dem  Internat  die  geistigen  und 
moralischen  Kräfte  vorhanden  sind,  die  zur  Selbstregierung  nicht  nur, 
sondern  zur  Erziehung  andrer  notwendig  sind.    Mag  man  die  Seminar- 
kaseme  als  fakultative  Einrichtung  beibehalten,  alles  was  darüber  hinaus- 
geht, ein  geordnetes  Zusammenleben  und  die  Ruhe  für  geistige  Arbeit 
sicherzustellen,  ist  verfehlt.    Die  Erziehung  der  Geister  im  höheren  Sinne 
ist  nach  dieser  Methode  nicht  möglich. 

Nicht  weniger  als  dieser  von  der  „Freien  Bayerischen  Lehrerzeitung'* 
in  die  Öffentlichkeit  gebrachte  Fall  hat  eine  Äußerung  des  bayerischen 
Kriegsministers   von   Speidel   über   die   Wahl   der   kirchlich 
bediensteten   Volksschullehrer    zu    Reserveoffizieren    die 
bayerische  Lehrerschaft  erregt.    Ein  Zentrumsabgeordneter  hatte  an  den 
Kriegsminister  die   Anfrage   gerichtet,   ob   ein   Volksschullehrer  deshalb, 
weil   er   niedere   Kirchendienste   verrichte,   nicht  Reserveoffizier  werden 
könne.    Der  Kriegsminister  erklärte  darauf,  ein  bestimmter  Erlaß  bestehe 
zwar  nicht,  tatsächlich  aber  gelte  die  Verwendung  eines  Volksschullehrers 
im  niederen  Kirchendienst  als  Ausschließungsgrund  für  die  Beförderung 
zum  Reserveoffizier,  und  die  Kriegsverwaltung  habe  diesen  Standpunkt 
gebilligt    Der  Vertreter  der  bayerischen  Lehrerschaft  im  Abgeordneten- 
Jiause,  Oberlehrer  Schubert,  bezeichnete  diese  Erklärung  „als  wert- 
voll** und  bemerkte:    „Wir  erfahren  daraus,  wie  hoch  der  niedere 
Kirchendienst    von    einer   Staatsverwaltung   eingeschätzt 
wird.    Solange  der  niedere  Kirchendienst  mit  dem  Schuldienst  verbunden 
ist,  steht  es  keinem  zu,  den  Lehrer  von  einer  andern  Betätigung  deswegen 
auszuschließen.    Sobald  der  Lehrer  die  Bedingungen  erfüllt,  hat  er  An- 
spruch auf  den  Reserveoffizier,  ob  er  auf  dem  Lande  oder  in  der  Stadt 
ist.    (Sehr  richtig!  bei  den  Liberalen  und  im  Zentrum.)    Es  möge  die 
Heeresverwaltung  das  Bestreben  der  Lehrer  beim  Kultusministerium  unter- 
stüizen,  daß  der  niedere  Kirchendienst  vom  Schuldienst  getrennt  werde." 
In   einer   nochmaligen  Erklärung  führte  der  Kriegsminister  darauf  aus: 
„Es   war  mir  durchaus  nicht  angenehm,  die  Anfrage  des  Abgeordneten 


—    110    — 

Oiehrl  zu  beantworten.  Ich  war  mir  von  Anfang  an  bewußt,  daß  ich  ein^ 
Antwort,  die  allen  willkommen  ist,  nicht  erteilen  kann.  Meine  Erklärung 
sollte  weder  eine  Spitze  gegen  den  Lehrerstand  noch  gegen  die  Kirche 
haben.  Daß  wir  unter  den  Volksschullehrern  viele  Offiziere 
haben,  die  wir  als  solche  im  Beurlaubtenstande  verehren 
und  begrüßen,  das  weiß  der  Abgeordnete  selbst  so  gut  wie  ich.  Ein 
Lehrer,  der  niederen  Kirchendienst  verrichtet,  kann  ein- 
fach nach  den  Bestimmungen  der  Heeresordnung  nicht  Offi- 
zier werden.     (Unruhe  im  Zentrum.)** 

Nicht  nur  für  die  bayerischen,  sondern  füralledeutschen  Volks- 
schullehrer wird  dieses  Vorkommnis  hoffentlich  den  Anlaß  geben, 
alle  mit  ihrem  Amte  unverträglichen  niederen  kirchlichen 
Leistungen  abzugeben.  Jedenfalls  ist  die  Stellung,  die  einflußreiche 
Kreise  unsers  Volkes  zu  diesen  Dingen  einnehmen,  bisher  so  scharf 
niemals  gekennzeichnet  worden.  Ein  bayerisches  Zentrumsblatt  bemerkt 
zwar,  daß  „in  Berlin  hohe  Beamte,  Offiziere,  hohe  Adlige  oft  Ministranten 
machen,  sogar  Mitglieder  von  Gesandtschaften,  wie  sich  auch  schon 
Prinzen  nicht  geschämt  haben,  so  unserm  Herrgott  zu  dienen*',  und  daß 
man  es  „dann  nicht  versteht,  wie  die  Lehrer  des  Königs  Rock  nicht 
auch  als  Offiziere  tragen  dürfen**;  aber  diese  Äußerung  geht  doch  an  dem 
Kern  der  Frage  vorbei.  Hätte  man  an  jene  hohen  Beamten,  Offiziere, 
hohen  Adligen  usw.  das  Ansinnen  gestellt,  mit  ihrem  Amte  derartige 
kirchliche  Funktionen  pflichtgemäß  zu  übernehmen,  so  hätten  sie 
doch  vielleicht  auch  ein  Haar  in  der  Sache  gefunden.  Wenn  das  nicht 
der  Fall  sein  sollte,  so  würde  ja  gar  keine  Veranlassung  bestehen,  gerade 
die  Lehrer  im  niederen  Kirchendienste  festzuhalten.  Im  Gegenteil,  es 
müßte  ja  für  die  Kirche  durchaus  erwünscht  sein,  jene  sozial  viel  höher 
stehenden  Kreise  für  die  Dienstleistungen  zu  gewinnen.  Das  glaubt  selbst 
ein  Zentrumsblatt  aber  wohl  nicht.  Dann  sollte  es  sich  vernünftiger- 
weise auch  nicht  gar  zu  einfältig  stellen. 

Zur  gesetzlichen  Beseitigung  der  niederen  kirchlichen  Dienstleistungen 
drängt  aber  nicht  nur  das  Standesinteresse,  sondern  auch  die  Fülle 
volkspädagogischer  Aufgaben  in  Stadt  und  Land,  die  oft 
nur  jener  Dienstleistungen  wegen  unerledigt  bleiben.  Bei  der  Erörterung 
der  ländlichen  Fortbildungsschule  im  preußischen  Abgeordneten- 
hause wurde  mitgeteilt,  daß  für  das  ganze  Gebiet  des  Staates  nur  2998 
solcher  Fortbildungsschulen  mit  52691  Schülern  bestehen,  während  etwa 
900000  Knaben  im  Alter  von  14  bis  18  Jahren  auf  dem  Lande  vorhanden 
sind.  Die  durchschnittliche  Besetzung  jener  Schulen  mit  17  Schülern  läßt 
aber  schon  erkennen,  daß  es  sich  durchweg  um  kleine  Unlerrichtsver- 
anstaltungen  handelt,  die  schwerlich  als  fest  fundiert  gelten  können.  Nur 
in  wenigen  Provinzen,  vor  allem  in  Hessen-Nassau  und  Hannover, 
ist  das  ländliche  Fortbildungsschulwesen  über  die  ersten  Entwicklungs- 
stadien hinaus  gekommen.  Die  preußische  Regierung  beabsichtigt  auch 
nicht,  allgemeine,  für  das  ganze  Staatsgebiet  geltende  Bestimmungen  zu 
erlassen.  Es  soll  vielmehr  „den  einzelnen  Provinzen  nach  Maßgabe  ihrer 
besonderen  Verhältnisse'*  überlassen  bleiben,  eine  mehr  oder  minder  weit- 
gehende   Fortbildungsschulpflicht   auf   dem    Lande    durchzuführen.     Was 
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dabei  zu  erwarten  ist,  läßt  sich  im  voraus  übersehen.  Sicher  werden 
noch  einige  Provinzen  oder  Bezirke  dem  Beispiel  von  Hessen-Nassau 
folgen  und  von  sich  aus  den  Fortbildungsschulzwang  auch  auf  dem  Lande 
durchführen,  aber  bis  der  Gedanke,  daß  auch  die  ländliche  Jugend  über 
das  schulpflichtige  Alter  hinaus  einer  systematischen  Erziehung  bedarf, 
bis  nach  Gumbinnen  und  Königsberg  hinauf  ohne  staatlichen  Zwang 
sich  praktisch  durchringt,  dürften  doch  noch  einige  Menschenalter  not- 
wendig sein.  In  ebenso  primitiven  Zuständen  befinden  sich  alle  andern 
Volksbildungseinrichtungen  auf  dem  platten  Lande.  Oberall  müßte  der 
Lehrer  als  Pionier  tätig  sein.  Wenn  aber  neben  der  Schularbeit,  die 
schon  eine  ganze  Kraft  erfordert,  auch  noch  ein  ganzes  System  von 
kirchlichen  Leistungen  verlangt  wird,  so  ist  die  Lösung  dieser  volks- 
pädagogischen Aufgaben  schlechterdings  nicht  zu  erwarten. 

Erst  wenn  der  Lehrerstand  seine  eigentliche  Aufgabe  ganz  in  Angriff 
genommen  und  die  vielen.  Anhängsel,  die  seinem  Amte  in  der  Zeit  der 
Hörigkeit  hinzugefügt  worden  sind,  abgetan  hat,  kann  er  Eigenwert  und 
entsprechende  Schätzung  beanspruchen.  Nach  den  Erklärungen  des 
preußischen  Kultusministers  Dr.  Holle  im  Abgeordnetenhause  wird  es 
allerdings  noch  lange  dauern,  bis  der  Lehrer  als  selbständiger  Reprä- 
sentant der  staatlichen  Schule  anerkannt  ist.  Zwar  will  die 
preußische  Regierung  bei  Durchführung  der  vom  Freiherrn  von  Zedlitz 
geforderten  Dezentralisation  der  Schulverwaltung  die  nebenamtliche 
Kreisschulinspektion  in  eine  hauptamtliche  umwandeln, 
aber  die  geistliche  Ortsschulaufsicht  soll  bestehen  bleiben. 
Die  Königliche  Staatsregierung  kann,  so  führte  der  Minister  aus,  „nicht 
anerkennen,  daß  die  Verbindung  von  Kirche  und  Schule  zu  lösen  und 
ans  diesem  Grunde  die  Umwandlung  nebenamtlicher  Stellen  in  haupt- 
amtliche zu  erstreben  sei.  (Bravo  I  rechts.)**  Sie  steht  vielmehr  auf  dem 
Standpunkte,  „daß  Kirche  und  Schule  nach  wie  vor  in  vertrauensvollem 
Zusammenwirken  die  Erziehung  unsers  Volkes  leiten  und  demgemäß  in 
der  Beziehung  sich  weiterbilden  müssen.**  (Bravo!  rechts.)  Insbesondere 
müsse  „wie  bisher  die  Person  des  Ortsschulinspektors  eine  von  dem 
Vertrauen  der  Bevölkerung  getragene  Persönlichkeit  sein**.  Daß  dieses 
Vertrauen  naturgemäß  auf  dem  Lehrer  ruhen  und  von  keinem  andern 
an  seiner  Stelle  übernommen  werden  kann,  daß  Erziehungsarbeit  als 
vollwertige,  rein  persönliche  Menschenarbeit  in  einem  gewissen  Hörigkeits- 
verhältnis nicht  geleistet  werden  kann,  scheint  im  preußischen  Kultus- 
ministerium noch  nicht  anerkannt  zu  werden.  Die  Unterstellung  unter 
die  Kirche  ist  ein  Mißtrauensvotum  für  die  Lehrer.  Wenn  die  geistliche 
Überwachung  der  Schule  jemals  von  Segen  gewesen  ist,  heute  ist  sie  es 
nicht  mehr.  Sie  verbittert  die  tüchtigsten  Kräfte  in  der  Schule,  die  eine 
derartige  Herabsetzung  ihrer  Arbeit  und  ihrer  Stellung  nicht  verdient  zu 
haben  glauben,  und  kann  den  weniger  Tüchtigen  nichts  nützen.  In  das 
Scholamt  gehören  nur  Leute,  die  auf  eigenen  Füßen  stehen.  Erziehen 
kann  nur,  wer  selbst  etwas  ist,  wer  eigenes  Vertrauen  beanspruchen  kann 
Tind  eines  Protektors  im  Nachbarhause  nicht  bedarf.  Geborgtes  Vertrauen 
nützt  hier  nichts. 

Aber  auch  diese  Barriere  wird  fallen,  und  zwar  unter  der  tätigen 


—     112     — 

Mithilfe  derjenigen  Geistlichen,  bei  denen  die  Erkenntnis,  daß  ihr  eigenes 
Amt  durch  die  Verkuppelung  mit  einem  staatlichen  Schulaufsichtsamte 
einen  empfindlichen  Nachteil  erleidet,  in  erfreulichem  Wachstum  begriffen 
ist.  Wenn  der  orthodoxe  vorpommersche  Pastor  Steurich  kürzlich 
im  „Reichsboten*'  die  Ortsschulinspektion  zu  den  „entchrist- 
lichenden  Einflüssen"  rechnet  und  ausführt,  daß  es  „eine  innere 
Unwahrhaftigkeit  sei,  wenn  die  Geistlichen  den  Schein,  als  ob  sie  kirch- 
lichen Einfluß  auf  die  Schule  hätten,  aufrecht  erhielten,  während  es  in 
Wirklichkeit  ganz  anders  wäre,**  so  spricht  er  damit  sicherlich  die  Meinung 
der  überwiegenden  Mehrzahl  der  liberalen  Geistlichen  und  sehr  vieler 
positiver  Pastoren  aus.  Schule  und  Kirche  haben  verwandte,  aber  doch 
in  ihrem  Wesen  streng  unterschiedene  Aufgaben.  Auf  die  Daner  kann 
diese  Erkenntnis  an  der  einen  Stelle  nicht  unterdrückt  werden,  nachdem 
sie  an  der  andern,  auf  unserer  Seite,  seit  Jahrzehnten  mit  aller  Klarheit 
und  Entschiedenheit  vertreten  wird.  Schule  und  Kirche  werden  über 
kürzere  oder  längere  Zeit  ihre  eigenen  Wege  gehen,  und  erst  dann 
werden  sie  sich  zu  gemeinsamer  Arbeit  die  Hände  reichen  können.  Von 
zwei  Schwestern  darf  nicht  die  eine  Herrin,  die  andere  Dienerin  sein. 
Das  vergiftet  ihr  Verhältnis.  Nicht  anders  aber  liegt*s  hier.  Je  früher 
dies  auf  kirchlicher  Seite  nicht  nur  von  einem  mehr  oder  weniger  großen 
Bruchteil  der  Geistlichen,  sondern  von  allen  anerkannt  wird,  um  so  besser 
für  die  Erziehung  unserer  Jugend  und  unsers  Volkes.  Die  friedliche  Be- 
seitigung veralteter  Zustände  ist  der  gewaltsamen  Lösung  immer  vor- 
zuziehen. In  den  katholischen  Ländern  war  die  Emanzipation  der  Schule 
von  der  Kirche  nur  auf  dem  letzteren  Wege  möglich.  In  den  germanischen 
Staaten,  wo  eine  neue  kirchliche  Verfassung  ganz  oder  zum  Teil  besteht, 
ist  eine  andere  Lösung  zu  erhoffen.  Die  Staatsregierungen  sollten  aber,  w  ie 
es  in  einer  Reihe  von  Klein-  und  Mittelstaaten  geschehen  ist,  diesen  Ent- 
wicklungsprozeß durch  gesetzgeberische  Maßnahmen  beschleunigen.  Daß 
das  „in  Deutschland  voran'*  gehende  Preußen,  seitdem  ein  Falk. einem 
Puttkamer  weichen  mußte,  eine  andere  Kulturpolitik  treibt,  ist  eine  der 
vielen  Erscheinungen  der  Neuzeit,  die  zum  deutschen  Wesen  in  schroffem 
Gegensatz  stehen.  Das  freie  Germanentum  hält  Bindungen  und  Fesselungen 
des  Volksgeistes  aufrecht,  die  in  anderen  angeblich  viel  weniger  auf  sich 
selbst  gestellten  Völkern  nicht  zu  finden  sind.  Ist  der  Sang  von  deutscher 
Freiheit  wirklich  nur  eine  Mär?  So  fragt  man  an  vielen  Stellen,  und 
so  fragt  man  ganz  besonders  im  preußischen  Volksschulhause  in  Stadt 
und  Land,  dort  unter  wachsendem  bureaukratischem  Druck,  der  die 
persönliche  Betätigung  des  Lehrenden  lahmlegt,  und  hier  unter  dem 
veralteten  geistlichen  Regiment,  das  der  Schule  das  verdiente  Ansehen 
und  die  ihr  gebührende  Stellung  im  Volksleben  vorenthält 
Und  wann  wird's  anders  werden? 

„Haß  und  Zwietracht  müßt  ihr  dämpfen,  Geiz  und  Neid  und  böse  Lust." 

Nur  innere  Befreiung  bringt  äußere  Freiheit.    Wer  den  Knecht  in 

sich  trägt,  muß  auch  den  Rock  des  Knechts  tragen.    Nur  eigene  Arbeit, 

eigenes  Ringen  empor  und  vorwärts  kann  uns  auch  äußerlich  vorwärts 

und  aufwärts  führen. 
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Kurze  Hinweise. 

Zwei   Berliner  Fortbildungsschulmänner,  die  Direktoren  Fechner  und 
Hanmann,   machen  in  Nr.  3  der  Fortbildnngsschujbeilage  der  „Päd.  Ztg.* 
auf  die  Schädigung  aufmerksam,  die  das  Fortbildungsschulwesen 
durch    die    mangelhafte    Fassung   des    §  120   der    Reichsgewerbeordnung 
fortdauernd  erleidet.    Nach  dessen  Bestimmungen  kann  nämlich  die  Fort- 
bildungsschulpflicht nur  für  solche  Jugendliche  verordnet  werden,  die  in 
einem  Arbeitsverhältnis  stehen.    „Würde  jeder  Lehrling  nach  Beendigung 
der  Volksschulpflicht  in  ein  Lehrverhältnis  eintreten,  ununterbrochen  darin 
bleiben,  und  würde  das  Ende  der  Lehrzeit  mit  dem  Ende  der  Fortbildungs- 
schulpflicht  zusammenfallen,  dann  würde  der  §  120  seine  Aufgabe  erfüllen. 
Das   geschieht  aber,  besonders  in  der  Großstadt,  vielfach  nicht.    Es  ist 
keine  Seltenheit,  daß  Lehrlinge  ihren  Beruf  wechseln,  oder  daß  sie  später 
eintreten,  daß  sie  zwischendurch  einmal  Laufbursche  sind  oder  gar  ohne 
Beschäftigung   bleiben,  und  jedesmal  tritt  auch  eine  Unterbrechung  im 
Schulbesuch  ein.    Der  Hauptmangel  des  §  120  der  R.-G.-O.  besteht  darin, 
rlaß  er  für  die  Schulpflicht  ein  Arbeitsverhältnis  vorsieht.    Die  Folge  davon 
ist,    daß   mit   jeder  Unterbrechung   des   Arbeitsverhältnisses   eine   Unter- 
brechung der  Schulpflicht  verbunden  ist.    Viel  schlimmer  zeigt  sich  noch 
die  Unzulänglichkeit  des  §   120  bei  der  Schulpflicht  der  „ungelernten** 
Arbeiter.    Allerdings  gibt  es  Klassen  mit  solchen,  die  an  regelmäßigem 
Schulbesuch  und  an  Leistungen  hinter  guten  Lehrlingsklassen  nicht  zurück- 
stehen.   Es  gibt  Geschäfte,  die  sich  einen  guten  Stamm  Arbeiter  heran- 
bilden und  den  Wechsel  im  Personal  möglichst  meiden.    Für  diese  seß- 
haften ungelernten  Arbeiter  würde  also  der  §  120  wie  für  die  Lehrlinge 
notdürftig  ausreichen.    Aber  die  Mehrzahl  der  ungelernten  Arbeiter  gehört 
nicht  zu  den  Seßhaften,  sie  sind  in  der  Fortbildungsschule  eben  Nomaden.*' 
liier  kann  nur  eine  Ergänzung  jener  mangelhaften  Bestimmung  in  der 
Richtung  helfen,  daß  die  Fortbildungsschulpflicht  durch  Beschäftigungs- 
losigkeit  nicht  unterbrochen  wird.  — 

Als  Wünsche  der  preußischen  Volksschullehrer  wurden 
in  einer  Lehrerversammlung  in  Bielefeld,  in  der  Otto  Pautsch  aus  Berlin 
den  Vortrag  hielt,  die  folgenden  ausgesprochen:  1.  die  Durchführung 
der  hauptamtlichen  fachmännischen  Kreisschulinspektion  und  Beseitigung 
jeder  Lokalschulinspektion  ohne  Einführung  der  sogenannten  Landrektorate 
und  ohne  Verleihung  disziplinarer  Rechte  an  die  Schulleiter,  2.  eine  Revi- 
sion des  Disziplinargesetzes  vom  21.  Juli  1862,  3.  den  schrittweisen  Aus- 
bau der  besonderen  Präparandenanstalten  für  Lehrerbildungszwecke  zu 
allgemeinen  sechsklassigen  Realschulen,  4.  die  Zulassung  der  Seminar- 
abiturienten zum  Universitätsstudium,  5.  eine  Revision  der  Volksschul- 
lehrpläne  auch  für  den  Religionsunterricht,  6.  eine  energische  Förderung 
des  Fortbildungsschulwesens,  in  erster  Linie  auf  dem  platten  Lande, 
7.  die  allmähliche  Durchführung  der  Einheitsschule  durch  Aufhebung  der 
staatlichen  und  kommunalen  Vorschulen  und  Nichtgenehmigung  neuer 
Vorschulen  und  Elementarklassen  an  höheren  Mädchenschulen,  8.  ein 
von  gegenseitigem  Vertrauen  getragenes  und  bureaukratisch  ungetrübtes 
Zusammenarbeiten  staatlicher  Schulbehörden  und  leistungsfähiger  sowie 
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leistungsfreudiger  Gemeinden  auf  dem  Boden  der  Selbstverwaltung,  9.  die 
Aufhebung  des  Steuerpririlegiums  und  Gewährung  des  passiven  kom- 
munalen Wahlrechts,  und  endlich  10.  die  entschiedene  Zurückweisung 
jedes  Versuches,  die  von  den  übrigen  Unterrichtsanstalten  losgelöste 
Volksschule  in  Verbindung  mit  der  Kirche  einem  besonderen  Ministerium 
zu  unterstellen.  — 

Die  Kriminalität  der  Jugendlichen  weist  nach  der  neuesten 
Statistik  wieder  eine  sehr  erhebliche  Steigerung  auf,  die  namentlich  Ver- 
brechen und  Vergehen  gegen  das  Eigentum  betrifft.  Verurteilt  wurden 
im  Jahre  1906  55211  Personen  unter  18  Jahren,  gegenüber  51232  im 
Jahre  1905  und  49993  im  Jahre  1904.  Die  Vermehrung  betrug  1906  gegen 
das  Vorjahr  7,8  v.  H.,  während  die  Vermehrung  überhaupt  nur  2,6  v.  H. 
ausmachte.  Die  jugendlichen  Verbrecher  haben  sich  also  dreimal  so  stark 
vermehrt  als  die  Gesamtzahl  der  Verbrecher.  —  Wie  man  gegenüber 
diesen  Tatsachen  immer  noch  den  Mut  findet,  energische  Zuchtmittel 
für  die  Schule  abzuweisen,  erscheint  uns  unerklärlich.  Überkommener 
Doktrinarismus  verbindet  sich  hier  mit  der  Weichlichkeit  und  Empfind- 
samkeit des  Zeitalters,  in  dem  herbe  Männlichkeit  von  Jahr  zu  Jahr 
teurer  wird.  Daß  empfindliche  Strafen  nicht  direkt  bessern,  das  wissen 
wir  auch;  aber  daß  sie  abschreckend  wirken,  ist  ebenso  sicher.  Und  so 
hindern  sie  wenigstens  Verführung  und  Nachahmung  —  ein  Vorteil,  der 
fast  höher  anzuschlagen  ist  als  jener.  — 

„0  diese  Standesehre!"  schreibt  Ludwig  Gurlitt  in  der 
„Freien  bayrischen  Schulzeitung*'  (Nr.  2).  „Was  versteckt  sich  nicht 
alles  hinter  diesem  Schilde!  Es  ist  wahrhaftig  nicht  zum  Vorteil  des 
Lehrstandes,  daß  sich  die  große  Menge  von  Einzelwesen  jetzt  hinter 
diesem  Wall  zusammendrängt  und  dabei  vom  Eigenen  und  Wesentlichen 
so  viel  preisgibt.  Ehedem  war  jeder  sein  eigener  Schutz,  jeder  ein 
Gelehrter  und  echter  Schulmeister  und  sich  selbst  genug.  Jetzt  ist  jeder 
in  erster  Linie  Kollege  und  nährt  in  seiner  Brust  den  Klasseninstinkt.  .  .  . 
Hinter  dem  Vereins-  und  Zunftwesen  versteckt  sich  viel  Feigheit  und 
Faulheit.  Das  gute  alte  Wort  ,Selbst  ist  der  Mann*  kommt  dabei  in  Ver- 
gessenheit. Die  Eigenmenschen  haben  sich  nie  in  der  Masse  verlieren 
wollen,  die  Herde  ist  etwas  für  die  Schwachen:  der  Löwe  lebt  nicht 
in  Herden."  Gurlitt  will  damit  allerdings  in  erster  Linie  seine  engeren 
Kollegen,  die  Akademiker,  treffen.  Für  die  Volksschullehrer  hat  er  sogar 
sehr  schmeichelhafte  Worte  —  zu  schmeichelhafte  nach  meinem  Empfinden, 
als  daß  sie  überall  den  gewünschten  Eindruck  machen  könnten.  Aber 
auch  von  diesen  zieht  er  sich  ausdrücklich  den  vor,  „der  abseits  von  der 
großen  Lehrermasse  lebt  und  wirkt".  —  Was  Gurlitt  sagt,  ist  von  ihm 
nicht  zum  erstenmal  ausgesprochen  worden.  Und  bei  ihm,  dem  ausge- 
prägten Eigenmenschen,  klingt  es  auch  natürlich  und  berechtigt.  Wie  ihn 
das  Schicksal  formte,  wäre  er  als  Geführter  undenkbar,  aber  auch  als 
Führer  unmöglich.  Eine  allgemeine  Bedeutung  aber  haben  seine  Aus- 
führungen nur  als  Teilwahrheit,  die  gebieterisch  eine  Ergänzung  nach 
der  anderen  Seite  hin  fordert,  um  überhaupt  Anspruch  auf  Beachtung 
erheben  zu  können.  Unheil  könnten  seine  Worte  anrichten,  wenn  sich 
mm  plötzlich  die  IZahl  derer  vermehrte,  die  sich  für  ,, Löwen"  halten.  — 
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Sind  wir  in  der  Spielbewegung  anf  dem  rechten  Wege? 
Diese    Frage    führte   im   Hamburger   Lehrerturnverein   zu   folgenden   Er- 
wägungen:   Das  Spiel  tritt  heutzutage,  wenigstens  im  schulgemäßen  Be- 
triebe,   zu    weit  in  den  Vordergrund.    Gewiß  bildet  es  einen  wichtigen 
Bestandteil  des  Turnens.    Man  muß  anerkennen,  daß  es  die  körperliche 
und  auch  um  ein  gut  Teil  die  geistige  Entwicklung  fördert.    Es  übt  vor 
allem   Herz  und  Lunge,  bildet  Geistesgegenwart  und  Mut  und  gewöhnt 
an  selbständiges  Handeln.    Aber  mit  der  übereifrigen  Pflege  des  Spiels 
haben    sich    doch   einige   bedenkliche   Mißstände   in   den   Turnunterricht 
eingeschlichen.    An  manchen  Schulen  wird  während  des  Sommerhalbjahrs 
das    Gerätturnen   fast  ganz   beiseite   gelassen  und  dafür  nur  das   Spiel 
gepflegt.    Und  doch  ist  dieses  durchaus  nicht  imstande,  jenes  vollständig 
zu  ersetzen.    Die  Hauptaufgabe  des  Turnunterrichts  ist  eine  gründliche, 
allseitige   Muskelkultur;   die  aber   gewährt  das   Spiel   nicht.     Durch  an- 
dauerndes Schlagballspielen  z.  B.  wird  die  Sprungfertigkeit  der  Schüler 
kaum    erhöht;    das   kann   aber   durch   systematische   Sprungübungen   in 
verhältnismäßig   kurzer   Zeit   geschehen.     Anderseits   muß  ja   zugegeben 
werden,   daß  dem  Gerätturnen  manche  Vorzüge  fehlen,   die  dem  Spiel 
innewohnen.     Notwendig    ist   darum    eine    geschickte    Verknüpfung    des 
Spielens   mit  dem  Gerätturnen.     Nach   den   Jahreszeiten  mag   das   eine 
oder   das  andere  den  Vortritt  haben.    Eine  verkehrte  Richtung  schlägt 
sodann  die  Spielbewegxmg  ein,  indem  aus  der  großen  Zahl  der  vorhandenen 
Spiele  nur  wenige,  diese  aber  mit  um  so  größerer  Leidenschaft  gepflegt 
werden.  — 

Staatsbürgerlichen  Unterricht  als  notwendigen  Teil  des  Lchr- 
plans  in  allen  Schulen,  von  den  Volksschulen  beginnend,  fordert  ein  von 
der  Hamburger  „Bürgerschaft**  angenommener  Antrag.  Die  pädagogische 
Presse  hält  den  Beschluß  für  übereilt  und  betont  namentlich,  daß  ein 
selbständiger  und  systematischer  Betrieb  dieses  Unterrichts  in  der  Volks- 
schule sich  als  ziemlich  unfruchtbar  herausstellen  würde.  Die  Lehrer- 
schaft erwartet  übrigens,  daß  man  vor  endgültiger  Entscheidung  auch  ihr 
Orteil  einfordern  wird.  — 

In  Nr.  60  der  „Päd.  Reform"  (1907)  gibt  J.  Paulsen  in  sehr  treffender 
Weise  den  mannigfachen  Bedenken  Ausdruck,  die  der  üblichen  Charak- 
terisierung des  Schulaufsatzes  durch  eine  darunter  ge- 
schriebene Zensur  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  entgegen- 
stehen, und  empfiehlt  demgegenüber  das  von  ihm  geübte  Verfahren, 
unter  der  Arbeit  in  mehr  oder  minder  ausführlichen  Bemerkungen  deren 
Vorzüge  und  Mängel  kurz  zu  bezeichnen.  So  wird  es  ihm  möglich,  jede 
Arbeit  als  individuelle  Leistung  zu  beurteilen.  Und  darauf  kommt  es 
-offenbar  an.  — 

Die  letzte  „Jugendschriftenwarte'*  teilt  mit,  daß  zurzeit  in  Deutschland 
83  an  den  Verband  angeschlossene  Jugendschriftenausschüsse 
bestehen.  Vorsitzender  ist  Hermann  Köster  in  Hamburg.  Das  Verbands- 
blatt wird  16  pädagogischen  Zeitungen  als  Beilage  mitgegeben  und  gelangt 
in  3  weiteren  zum  Abdruck.  Seine  Gesamtauflage  beträgt  52000  Stück. 
Leiter  ist  Heinrich  Wolgast.  — 

Die    Bibliothek  der   Comeniusstiftung  in  Leipzig  ist  im 
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vergangenen  Jahre  um  7935  Nummern  gewachsen;  davon  wurden  320^ 
als  Geschenke  und  4729  durch  Ankauf  erworben.  Die  Geschenke  stammtea 
aus  Lehrer-  und  Buchhändlerkreisen.  U.  a.  wurden  der  Stiftung  vom  Ham- 
burger Jugendschriftenausschuß  1742  Jugendschriften  überlassen.  Ferner 
erwarb  sie  die  Privatbibliotheken  des  Oberlehrers  Krusche  in  Leipzig  und 
des  Pastors  Flügel  in  Wansleben  zu  äußerst  niedrigen  Preisen.  — 

Handelshochschulen  —  die  dazu  bestimmt  sind,  erwachsenen, 
jungen  Leuten,  die  sich  dem  Kaufmannsberufe  widmen  wollen,  eine  ver- 
tiefte allgemeine  und  kaufmännische  Ausbildung  zu  vermitteln,  die  sie 
befähigt,  leitende  Stellungen  in  Industrie  und  Handel  einzunehmen,  und 
die  zugleich  den  angehenden  Handclsschullehrern  Gelegenheit  zur  Er- 
langung der  erforderlichen  theoretischen  und  praktischen  Fortbildung 
bieten  sollen  —  gibt  es  gegenwärtig  in  Deutschland  fünf:  in  Leipzig 
(seit  Ostern  1898),  Aachen  (Herbst  1898),  Köln  (Ostern  1901),  Frank- 
furt a.  M.  (Herbst  1901)  und  Berlin  (1906).  In  Mannheim  ist  eine 
solche  in  der  Bildung  begriffen.  Einen  kurzen  Bericht  über  Organisa- 
tion usw.  dieser  Hochschulen,  sowie  einen  solchen  über  die  Ausbildung 
zum  Handelslehrer  gibt  Prof.  Ray  dt,  Studiendirektor  der  Leipziger 
Hochschule,  in  Nr.  20  und  21  der  „Päd.  Warte"  (1907).  — 

Der  Deutsche  Verein  für  Knabenhandarbeit  kündigt  für 
1908  folgende  Kurse  an,  die  in  seinem  Seminar  zu  Leipzig  abgehalten 
werden:  1.  Technische  Kurse  zur  Ausbildung  von  Handarbeitslehrern, 
umfassend  Hobelbankarbeiten,  Holzarbeit  für  ländliche  Jugendwerkstätten,. 
Schnitzen,  Modellieren,  Papparbeit,  Metallarbeit,  Glastechnik  und  Her- 
stellung von  Lehrmitteln.  Die  Kurse  beginnen  am  8.  und  13.  Juli,  sowie 
am  3.  August,  und  dauern 'je  nach  Auswahl  und  Zusammenstellung  der 
Fächer  vier  bis  sechs  Wochen.  2.  Kurse  für  den  Werkunterricht, 
(I.  h.  den  im  Rahmen  des  Schulunterrichts  etwa  der  ersten  vier  Schul- 
jahre betriebenen  Handarbeitsunterricht,  umfassend  Tonformen,  Papier- 
und  Kartonarbeiten,  sowie  einfache  Holzarbeiten,  in  Verbindung  mit 
theoretischen  und  methodischen  Erläuterungen  und  Übungen  im  Zeichnen. 
Diese  Kurse  beginnen  am  28.  April  und  am  8.  Juli.  Die  technischea 
Kurse  zählten  im  vorigen  Jahre  77  und  die  Kurse  für  Werkarbeit  33  Teil- 
nehmer. Außerdem  wurde  noch  ein  Informationskursus  abgehalten,, 
der  von  41  Teilnehmern,  meist  Schulaufsichtsbeamten  und  Schulleitern, 
besucht  war.  Berichte  über  die  vorjährigen  Kurse  und  Programme  für 
die  diesjährigen  versendet  Seminardirektor  Dr.  Pabst  in  Leipzig,  Scharn- 
horststr.  19.  —  Die  moderne  Pädagogik  hat  die  „Arbeitsschule**  i» 
ihr  Programm  aufgenommen.  Soll  das  aber  nicht  bloße  Vokabel  bleiben 
und  soll  die  „Arbeitsschule*'  nicht  etwa  der  Tummelplatz  irrlichtelierender 
Phantasten  oder  die  Pflegstätte  eines  flachgründigen  Dilettantismus  werden, 
so  müssen  unsere  jungen  Pädagogen,  die  nach  dem  genannten  Ziele 
streben,  zunächst  selbst  arbeiten,  selbst  ihre  Hände  in  werktätiger  Arbeit 
gebrauchen  lernen.  Fast  scheint  es  mir,  als  ob  so  mancher  eifrige  Ver- 
treter der  „Arbeitsschule**  selbst  rocht  wenig  gründlich  das  kenne,  das 
or  empfiehlt.     Wohl,   hier  ist  Gelegenheit,   dem   Mangel   abzuhelfen!   — 

Gegen  Professor  Behaghels  Bekämpfung  des  Gebrauchs^ 
von  Fremdwörtern  richtete  ich  im  Novemberhefte  (S.  712)  ein  paar 
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Bemerkungen,  die  ich  eigentlich  für  selbstverständlich  hielt.    Die  „Zeit- 
schrift des  Allg.  Deutschen  Sprachvereins*'  (Nr.  1)  beehrt  sie 
mit    einer    Entgegnung,    die    in    sachlicher    Beziehung    durchaus    nichts- 
sagend  ist,   aber  durch  einige  anmutige  Schimpfereien  wie  „Unkenntnis", 
^.ahnungslose    Oberflächlichkeit**,   „Rückständigkeit**,   ihre   Würze   erhält. 
Das  Blatt  ist  sogar  so  ungezogen,  zu  schreiben,  ich  hätte  „mein  Licht  an 
Mauthners   Irrwischen  angesteckt'*.    Freilich  freut  mich,  hieraus  ersehen 
zu    können,    daß    Friedrich   Mauthner,    den   ich    gründlich   achte,    meine 
Ansichten  teilt;  aber  zum  Studium  seiner  sprachphilosophischen  Werke, 
auf  die   sich  doch  wohl  jene  Bemerkung  bezieht,  hat  mir  bisher  immer 
noch   die   nötige  Zeit  gefehlt.    Die  „Rückständigkeit**,  die  eingeschworne 
Deutschtümler  in  meinen  Bemerkungen  finden,  bitte  ich  also  mir  ganz 
allein   anzurechnen.    Ich  denke,  daß  ich  damit  bei  allen  Vorurteilslosen 
nicht  schlecht  fahren  werde.    Mit  meinen  Bemerkungen  gegen  die  Bildung 
,, vertonen**  soll  ich  mich  übrigens  zum  seligen  Goethe  in  Widerspruch 
gesetzt   haben.     Das  tut  mir  natürlich  riesig  leid;  aber  schließlich  wird 
man  seine  Empfehlung  dieser  Mißbildung,  um  die  es  sich  augenscheinlich  ' 
handelt  —  ich  weiß  nichts  Näheres  darüber  —  kaum  seinen  unsterb- 
lichen Verdiensten  zurechnen.    Für  mein  Sprachgefühl  hat  die  Vorsilbe 
ver-,   soweit  sie  überhaupt  jetzt  noch  sprachbildend  ist  —  welche  Be- 
merkung  ich   nicht  zu   übersehen   bitte  —  in  sehr  vielen,   wenn  nicht 
den    meisten   Fällen  die  Wirkung,   daß  sie  eine  Tätigkeit  als  zu  einem 
Abschluß  gebracht  bezeichnet,  den  man  als  unerwünscht  charakterisiert. 
Man  beachte  z.  B.  Bildungen  wie:  versalzen,  verdrehen,  verhören  (falsch 
h.),   verstellen,  verführen,  verbilden,  verrücken,  verlegen  (falsch  1.),  ver- 
schreiben  (falsch  sehr.),   verlesen   (falsch  1.),   versprechen   (falsch   spr.), 
verbauen,  verzerren,  verhauen  und  viele  andere.    Daß  mancher  gute  Text 
schon   „vertont**  worden  ist,  glaube  ich  sonach  gern;  aber  alle  Kompo- 
sitionen  als    „Vertonungen**   anzusehen,   dagegen   sträubt  sich  mein  Ge- 
rechtigkeitsgefühl, obwohl  ich  nur  in  geringem  Grade  musikalisch  begabt 
bin.     (Daß  die  Vorsilbe  ver-  nicht  in  allen  Zusammensetzungen  mit  ihr 
diese    Wirkung  ausübt,  weiß  ich  recht  wohl;  bei  einer  Neubildung,  zu 
der  sie  verwandt  wird  —  „vertonen**  ist  eine  solche  —  kommt  jedoch 
sicherlich   nur  die   Wirkung  in  Betracht,   die  für  das   Sprachgefühl   der 
Gegenwart  am   lebendigsten  ist.)  —  Das  Schmerzlichste  an  der  ganzen 
Sache  war  mir,  aus  jenem  Angriff  ersehen  zu  müssen,  daß  der  Deutsche 
Sprachverein  auch  heute  noch  die  Fremdwörterhetze,  also  die  oberfläch- 
lichste   Form   der   Sprachpflege,    für   eine   seiner   vornehmsten   Pflichten 
ansieht.    Ich  glaubte  vorher  wirklich,  daß  er  diese  seine  Kinderkrankheit 
glücklich    überwunden  hätte.     Die   Gefahren,   die  imserer  Muttersprache 
drohen,  liegen  wohl  an  anderer  Stelle.    Aber  freilich  ist  die  Abwehr  dort 
nicht  ganz  so  leicht  wie  hier.    Der  leider  verstorbene  Stephan  Waetzoldt 
stand,  wie  ich  selbst  aus  seinem  Munde  gehört  habe,  auf  anderem  Boden. 
und  sicherlich  sind  den  leitenden  Männern  des  Vereins  auch  die  scharfen 
Worte   bekannt,  in  denen  Jakob  Grimm  das  ihm  so  widerliche  Treiben 
der  „Puristen"  geißelte.    Schließlich  war  aber  doch  auch  dieser  ein  Mann, 
dem    man   Verständnis  für  deutsche  Sprache  und  Gefühl  für  deutsches 
Volkstum  nicht  ganz  absprechen  kann.  R. 
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Personalien. 

Der  langjährige  Herausgeber  der  ,,Allgemeinen  Deutschen  Lehrer- 
zeitung'S  Schuldirektor  a.  D.  Moritz  Kleinert  in  Dresden,  feiert  anv 
28.  Februar  seinen  70.  Geburtstag. 

Seminardirektor  Dr.  Karl  Andreae  in  Kaiserslautern,  einer  unserer 
geistvollsten  Pädagogen  und  verdientesten  Lehrerbildner,  wurde  zum  König- 
lichen Studienrat  ernannt. 

Seminaroberlehrer  Dr.  Richard  Seyfert  in  Annaberg  i.  E.  wurde 
als  Seminardirektor  nach  Zschopau  berufen.  S.  steht  im  46.  Lebensjahre. 
Er  war  Schüler  des  Waldenburger  Seminars  und  studierte  später  in  Leipzig. 
Vor  seinem  Eintritt  in  den  Seminardienst,  1903,  war  er  Lehrer  in  Hohen- 
stein-Emsttal  und  Penig,  dann  Direktor  in  Mariental  bei  Zwickau  und 
ölsnitz.  S.,  der  auch  seit  1890  die  „Deutsche  Schulpraxis"  herausgibt, 
ist  ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller.  Die  Fachgenossen  schätzen  ihn 
als  tüchtigen  Methodiker,  der  auch  auf  verschiedenen  Gebieten  mit  Erfolg^ 
neue  Wege  beschreitet,  und  als  Vertreter  eines  nach  eigenartigen  Ideea 
erbauten  pädagogischen  Systems. 


Literaturberichte. 

Naturgeschichte. 

Von  Professor  Dr.  Schmeil. 

I.    Schriften,   die   die  Methodik   des   naturkundlichen  Unterrichts 

betreffen. 

An  der  beängstigenden  Hochflut,  die  auf  dem  weitverzweigten  Gebiete  der 
naturkundlichen  Literatur  seit  Jahren  herrscht,  haben  die  Schriften  rein  methodischen 
Inhalts  kaum  noch  Anteil.  Da  man  sich  nämlich  über  die  prinzipiellen  Punkte, 
als  deren  wichtigster  die  ausgiebige  und  planmäßige  Berücksichtigung  der  Biologie 
allgemein  anerkannt  wird,  durchweg  verständigt  hat,  ist  in  methodischer  Hinsicht 
ein  gewisser  Abschluß  eingetreten,  der  sich  in  der  geringeren  Anzahl  der  Neu- 
erscheinungen deutlich  zu  erkennen  gibt  Von  Arbeiten,  die  sich  mit  der  Methodik 
unsers  Gegenstandes  befassen,  hegen  dem  Referenten  nur  drei  vor: 

1.  Bode,  C,  Methodik  des  naturkundlichen  Unterrichts.  Separat- 
abdruck aus  Friedrich  und  Gehrig,  Methodik  des  Volks-  und  Mittelschulunterrichts. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.    1  M. 

2.  Blum,  A.,  E.  A.  Roßmäßlers  Schrift:  ,.Der  naturgeschichtliche 
Unterricht".     Sonderabdruck  aus  der  „Neuen  Westd.  Lehrerz." 

3.  Pfannstiel,  G.,  Leitsätze  für  den  biologischen  Unterricht 
Langensalza,  H,  Beyer  &  Söhne.    1905.    0,50  M. 

Die  klare  und  vortreffliche  Arbeit  Bodes  verbreitet  sich  in  größtmöglicher 
Kürze  über  das  ganze  Gebiet  der  Methodik.  Nachdem  der  Verfasser  Ziel  und  Auf- 
gabe des  naturgeschichtüchen  Unterrichts  entwickelt  hat,  orientiert  er  den  Leser  über  die 
Auswahl  und  Anordnung  des  Lehrstoffes,  schildert  dann  eingehend  das  Lehr- 
verfahren, und  zeigt  endlich  an  mehreren  ausgeführten  Beispielen,  wie  sich  dies  in 
der  Praxis  gestaltet  Hieran  schließt  sich  eine  kurze  Geschichte  der  Methodik,  sowie 
ein  Verzeichnis  der  einschlägigen  Schriften  und  Hilfsmittel. 

Die  Blum  sehe  Schrift  ist  dem  Andenken  Roßmäßlers  gewidmet  Der  Ver- 
fasser weist  mit  beredten  Worten  nach,  in  welch  hervorragender  Weise  Roßmäßler 
neugestaltend  gewirkt  hat,  wie  die  ganze  neuzeitige  Reformbewegung  auf  seinen 
Schultern  ruht,  und  wie  auch  heute  noch  lange  nicht  alle  Forderungen  des  un- 
ermüdÜchen  Vorkämpfers  erfüllt  sind.  Da  sich  der  Verfasser  hierbei  mit  allen 
Erscheinungen  der  modernen  Methodik  kritisch  befaßt  —  er  bdierrsoht  die  Literatur 
in  vollendetem  Maße  —  so  enthält  seine  Arbeit  weit  mehr,  als  der  bescheidene 
Titel  vermuten  läßt 
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Die  kleine  Schrift  Pfannstiels  bietet  eine  Theorie  des  naturhistorischen  Unter- 
nchts  in  überaus  gedrängter  Form  (als  „Leitsätze*,  wie  der  Titel  sagt)  dar.   Deshalb  ist 
es   sehr    schiwer,   ihr  im  Rahmen  einer  kurzen  Besprechung  ^recht  zu   werden. 
Die   gedankenreiche  und  durchaus  selbständige  Arbeit  will  selbst  ge- 
lesen sein!     Der  Verfasser  steht  auf  dem  Standpunkte  Herbart-Zillerscher  Didaktik 
und  ist  infolgedessen  der  Meinung,  „daß  das  Grundgesetz  von  den  kulturhistorischen 
Stolen    anch   für  den  biologischen  Unterricht  das  einzig  naturgemäße  ist  und  somit 
nnnm schränkte  Geltung  hat*   Da  der  naturgeschichthche  Unterricht  aber  j,imstande 
ist,  Ideen  von  universeller  Bedeutung  und  insbesondere  die  Fundamentalgesetze  von 
der  sittlichen  Tüchtigkeit  des  Menschen  in  zwingender  Form  zu  entwickeln*,  hat 
er    so    gut    wie   der  Gesinnungsunterricht   eine   durchaus  selbständige  Stellung  im 
Lehrplansystem   einzunehmen.     Die   den   einzelnen   Fächern    zugrunde    liegenden 
Ideen   sind   die  „wahren,  natürUchen  Träger  der  Konzentration*.    Dem  Wege  ent- 
sprechend, den  die  biologischen  Wissenschaften  bei  ihrer  Entwicklung  genommen 
haben,  hat  der  Unterricht  nach  dem  Verfasser  folgende  drei  Stufen  zu  durchlaufen : 
Im  Anfangsunterrichte  tritt  die  Biologie  noch  nicht  als  gesondertes  Fach  auf.     ^Sie 
beschränkt  sich  vielmehr  auf  die  notwendigen  sachUchen  Erläuterungen  des  bio- 
lo^schen   Materials,  das  in  den  Märchen,    Sagen   und  dem  sogen.  Anschauungs- 
unterrichte vorkommt*  Die  zweite  Stufe  ist  in  ihrer  Hauptsache  Heimatkunde,  ^von 
der  sich  die  Biologie  bald  als  selbständiges  Fach  lostrennt    Sie  schließt  damit  ab, 
daß    der  Zögling  mit  unbewaffnetem  Auge   die  freilebenden  Zellen  entdeckt*    Im 
dritten  Kursus  hat  sich  der  Stand  der    gegenwärtigen  Forschung  widerzuspiegeln. 
-.Er  soll   die  Einheitlichkeit  des  Lebens  auf  der  Erde  begreiflich  machen;  infolge- 
dessen muß  seine  Stoffanordnung  die  genetische*),  sein  erklärendes  Prinzip  der 
Gang  der  Entwicklung  sein.*^     Wie  sich  hiemach  die  Stoffauswahl  zu  gestalten 
hat,   zeigt  der  Verfasser  an  einem  sehr  interessanten  Plane,  auf  den  aber,  wie  auf 
die   ganze  Theorie,   hier   aus  Mangel   an  Raum   nicht   näher  eingegangen  werden 
kann.      Nur  den  einen  Gedanken  möchte  der  Referent  nicht  unterdrücken,   daß 
die  Zeit  noch  sehr  fern  ist,  in  der  ein  auf  genetischer  und  entwicklungsgeschicht- 
licher Grundlage  ruhender  Lehrplan  für   die   —   Volksschule  Geltung  haben  kann. 
Mit  Spezialfragen,  die  den  naturkundlichen  Unterricht  betreffen,  befassen  sich 
folgende  Arbeiten: 

1.  Ackermann,  H.,  Der  Schulgarten  der  Wilhclm-Ernst-Schule  in 
Eisenach.    Wiesbaden,  R.  Bechtold  &  Comp.    1906.    1  M. 

2.  Stempel,  H.,  Der  Schulgarten.    Minden  i.  W.,  C.  Marowsky.    0,75  M. 

3.  Die  Lieferung  botanischen  Unterrichtsmaterials  an  dieSchulen 
der  Stadt  Königsberg  i.  Pr.    Königsberg  i.  Pr.     Gräfe  &  Unzer.    0,40  M. 

4".  Engleder,  F.,  Zeichenskizzen  zum  naturkundlichen  Unterricht 
nach  biologischen  Grundsätzen.  Heft  2  und  3.  München,  Max  Kellerer. 
0,90  hzw.  1,40  M. 

Die  Arbeit  von  Ackermann  ist  insofern  von  besonderem  Werte,  als  sie 
gleichsam  eine  Monographie  darstellt.  Der  Verfasser  zeigt  in  klarer,  anschauücher 
Weise  an  einem  praktischen  Beispiele,  wie  der  Schulgarten  einzurichten,  zu  pflegen 
and  für  den  gesamten  Unterricht  dienstbar  zu  machen  ist.  Auch  die  kleine  Schrift 
von  Stempel  gibt  zahlreiche  vortreffliche  Winke.  Besonders  dürfte  der  beigegebene 
Plan  Interessenten  von  Wert  sein.  Die  dritte  Broschiu-e  schildert  kurz,  wie  in 
Königsberg  die  Versorgung  der  Schulen  mit  Pflanzenmaterial  erfolgt,  und  gibt  an, 
welche  Arten  zur  Verteilung  gelangen. 

Von  den  Engled  ersehen  „Zeichenskizzen",  die  bereits  früher  ge\iürdigt 
wurden  (Bd.  X,  S.  123),  sind  nunmehr  auch  Heft  2  und  3  erschienen.  Sie  stehen 
dem  ersten  Hefte  gleichwertig  zur  Seite. 

n.    Präparationswerke  und  Schülcrbüclicr. 

In  neuen  Auflagen  liegen  folgende' Arbeiten  vor: 

Ruska,  J.,  Die  Wirbeltiere.    2.  Aufl.    Leipzig,  E.  Nägele.    1907.    0,80  M. 
Die  Arbeit   ist  in   erster  Linie   für   die   badischen  Oberrealschulen  bestimmt. 


*)  Ober  diesen  Punkt  äußert  sich  der  Verfasser  ausführUch  in  seiner  sehr 
lesens"werten  Arbeit:  ,Der  biologische  Lelirplan  auf  genetischer  Grundlage"  (Natur 
und  Schule.  Bd.  DL  S.  253  ff.). 
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verdient  aber  eine  viel  weitgehendere  Beachtuno;.  Sie  enthält  eine  sehr  einfache 
Darstellung  der  Wirbeltiere  nach  vergleichend-anatomischen  Gesichtspunkten  un(i 
ist  sowohl  nach  der  wissenschaftlichen,  als  auch  nach  der  methodischen  Seite  als 
durchaus  wohlgelungen  zu  bezeichnen.  Die  vorliegende  Auflage  zeichnet  sich  durch 
Vereinfachung  im  Satzbau  und  durch  eine  wesenthche  Vermehrung  der  Ab- 
bildungen aus, 

Thom^,  0.  W. .  Lehrbuch  der  Zoologie  für  Gymnasien,  Realgym- 
nasien usw.  Mit463Tcxtabb.  u.  ISfarb.  Taf.  7.  Aufl.  Braunschweig,  VicwegÄ  Sohn. 
1905.    4,80  M. 

Das  Buch,  das  für  seine  Zeit  mustergültig  war,  ist  eins  der  wenigen,  das  die 
Forderungen  einer  neuzeitüchen  Metliodik  gänzlich  ignoriert.  Es  beharrt  auf  dem 
beschreibend-systematischen  Standpunkte,  der  bei  seinem  ersten  Erscheinen  noch 
Greltung  und  Berechtigung  hatte.  Wenn  es  auch,  was  die  sogen.  Ausstattung  be- 
trifft, wesentliche  Fortschritte  gemacht  hat  (eine  Tatsache,  die  dem  rührigen  Ver- 
lage in  erster  Linie  auf  das  Konto  zu  setzen  ist),  und  wenn  auch  der  den  Menschen 
behandelnde  Abschnitt  heute  noch  als  durchaus  brauchbar  zu  bezeichnen  ist,  so 
kann  man  doch  nur  sagen:  es  ist  veraltet  und  hat  daher  die  Existenz- 
berechtigung verloren. 

Kraß  und  Landois,  Lehrbuch  für  den  Unterricht  in  der  Zoologie. 
Für  Gymnasien  usw.  Mit  261  Abb.  7.  Aufl.  Freiburg  i.  Br.,  Herdersche  Verlags- 
buchhandlung.    1905.    4  M. 

Das  bekannte  Buch  ist  gleich  dem  vorher  besprochenen  fast  vcillig  auf  dem 
alten  Standpunkte  stehen  geblieben.  Es  zeigt  in  der  neuen  Auflage  zwar  mehrere 
kleine  Verbesserungen,  vermag  aber  selbst  den  bescheidensten  Anspriichen  nicht  mehr 
zu  genügen. 

Wettstein,  R.  v.,  Leitfaden  der  Botanik  für  die  oberen  Klassen  der 
Mittelschulen,  Mit  3  färb.  Taf.  u,  205  Abb.  im  Texte.  3.  Aufl.  Wien.  Tempskv. 
1907.    3  K  70  h. 

Die  neue  Auflage  des  besonders  in  Österreich  weit  verbreiteten,  vortrefflichen 
Buches  zeichnet  sich  vor  den  früheren  Ausgaben  besonders  durch  eine  aus- 
giebigere Berücksichtigung  biologischer  Verhältnisse  aus.  Diese  Tatsache  ist  um  so 
erfreuhcher,  als  damit  ein  Botaniker  von  Fach  die  Berechtigung  der  von  der 
Schule  ausgehenden  Forderung  anerkennt 

Günther,  H.,  Botanik.  Zum  Gebrauche  in  den  Schulen  und  auf  Ex- 
kursionen. 7.  Aufl.  Mit  324  Abb,  Hannover,  Helwingsche  Verlagsbuchhandlung. 
1907.    3,20  M. 

Das  Buch,  das  wohl  nur  in  Hannover  eine  gewisse  Verbreitung  gefunden  hat. 
ist  trotz  mehrerer  Verbesserungen  völlig  veraltet. 

Partheil,  G.  und  Probst,  W.,  Naturkunde  für  Bürgerschulen  und  ge- 
hobene Volksschulen.     Ausg.  B.     Heft  HI.     2.  Aufl.    BerUn,  Gerdcs  &  Hödel.     1  M. 

Über  die  „Naturkunde*"  der  beiden  Verfasser,  die  vor  einigen  Jahiipn  viel  von  sich 
reden  machte,  jetzt  aber  fast  ganz  in  Vergessenheit  geraten  ist,  brauche  ich  mich 
hier  nicht  näher  zu  äußern.  Sie  hat  uns  ja  schon  mehrfach  beschäftigt.  Wenn 
ich  die  Arbeit  nach  Anlage  und  Ausführung  auch  für  verfehlt  halte,  so  will  ich  doch 
gern  anerkennen,  daß  die  Verfasser  mit  Fleiß  an  deren  Verbesserung  tätig  sind. 
Dies  zeigt  auch  das  vorliegende  Büchlein. 

Müller,  P.  und  Völker,  J.  A.,  Pflanzen-  und  Tierkunde.  Ein  Wieder- 
holungsbuch für  die  Hand  der  Schüler.  Mit  125  bzw.  88  Abb.  Gießen,  E.  Roth. 
0,50  bzw.  0,40  M. 

Wir  haben  es  hier  mit  Teilen  eines  ReaUenbuches  zu  tun,  das  nach  den  ab- 
gedruckten Urteilen  der  Presse  überaus  empfehlenswert  sein  soll.  Wie  die  anderen 
Teile  des  Werkes  sind,  weiß  ich  nicht;  die  beiden  vorhegenden  Hefte  aber  sind 
nach  Auswahl  und  Inhalt  als  gänzlich  unbrauchbar  zu  bezeichnen.  Wenn  man 
bedenkt,  daß  die  Hefte  doch  wohl  für  einfache  Schulverhältnisse  bestimmt  sind,  so 
kann  man  sich  über  die  gebotene  Stoffmenge,  die  z.  T.  ganz  außerhalb  des  Rahmens 
der  Volksschule  liegt,  nicht  genug  wundern.  Da  ist  z.  B.  der  Sumpfscliraube  (Val- 
lisneria),  die  nach  den  Verfassern  in  itaüenischen  Seen  (I)  einheimisch  sein  soll, 
ein  Kapitel  gewidmet.  Da  finden  sich  Abschnitte  über  die  Blüte  der  Wasserlinse, 
<lie  das  Kind  niemals  zu  sehen  bekommt,  über  die  amerikanische  Fliegenfalle 
(DinnaeaV  über  die  Kaiinenträgcr  (Nepenthes)  u.  dgl.  mehr.     Dazu  ist  der  Text,  bei 
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dessen  Abfassung  eine  dem  Referenten  nicht  ganz  unbekannte  Quelle  reichen  Stoff 
:gelie!ert  hat,  so  voller  Ungenauigkeiten,  Halbheiten  und  Fehler,  daß  man  über  den 
Mut  der  Verfasser,  als  naturwissenschaftliche  Schriftsteller  aufzutreten 
staunen  muß.  Bücher  dieser  Art  bringen  die  Volksschule  und  ihre 
Lehrer  geradezu  in  Mißkredit.  Zu  einem  solchen  Texte  kommen  nun  noch 
Abbildungen,  von  denen  nur  wenige  den  bescheidensten  Anforderungen  ge- 
nügen. Das  beste  an  den  Heften  ist  ihr  geringer  Preis.  Man  bekommt  in  der  Tat 
für  40  bzw.  50  Pfennige  eine  ganze  Menge  von  bedrucktem  Papier! 

Lutz,  K.  G.  und  Kohler,  M.,  Kurze  Anleitung  zum  Sammeln  und 
Bestimmen,  sowie  zur  Beobachtung  der  Pflanzen  und  zur  Einrichtung 
eines  Herbariums.    Ravensburg,  0.  Maier.     1,10  M. 

Das  für  Anfänger  bestimmte  Buch  hat  dadurch  wesentUch  an  Brauchbarkeit 
gewonnen,  daß  ihm  eine  „Anleitung  zum  Beobachten  der  Pflanzen'*  und  eine  Tabelle 
der  wichtigsten  Fachausdrücke  eingefügt  wurde. 

Von  neuerschienenen  Werken  sind  zur  Besprechung  eingegangen: 
Wagner,   F.,    Lehrbuch   der   Geologie    und   Mineralogie   für   höhere 
Si^hulen,     besonders    für    Realanstalten    und    Seminare.      Mit   222  Abb.     Leipzig, 
B.  G.  Teubner.     1907.    2,40  M. 

Es  ist  eine  seltene  Freude,  auf  dem  vielbeackerten  Gebiete  der  naturkund- 
hchen  Schulbuch-Literatur  einmal  auf  eine  wirkUch  selbständige  und  eigenartige 
Arbeit  zu  treffen.  Wer  nun  gar  alle  die  Leitfäden  und  Leitfädchen  der  Geologie 
und  Mineralogie  kennt,  die  sich  zumeist  gleichen  wie  ein  Ei  dem  anderen,  der 
wird  das  vorliegende  kleine  Buch  sicher  nur  mit  dem  Gefühle  der  Befriedigung  aus 
der  Hand  legen.  Der  Verfasser  steht,  wenn  auch  in  allen  Stücken  durchaus  selb- 
ständig, etwa  auf  dem  Boden,  den  Peters  mit  seinen  ausgezeichneten  „Bildern  aus 
der  Mineralogie  und  Geologie"  zuerst  betreten  hat.  Die  geisttötende  und  lang- 
weilige Darstellungsw^eise,  die  in  dem  Unterrichte  dieser  Disziphnen  fast  noch  un- 
umschränkt herrscht,  ist  einer  lebendigen  Auffassung  gewichen,  die  das  Interesse 
-des  Schülers  anregen  muß  und  ihn  zu  eigenem  Sehen  und  Beobachten  anleitet. 

Wie  der  Verfasser  selbst  im  Vorworte  angibt,  unterscheidet  sich  seine  Arbeit 
besonders  in  folgenden  Punkten  von  dem  Hergebrachten: 

Der  Lernstoff  ist  besonders  in  Mineralogie  wesentlich  beschränkt  worden.  Von 
-dem  üblichen  Formelkrame  findet  sich  kaum  noch  etwas  in  dem  Buche.  Dafür 
sind  aber  das  Experiment  und  die  Natur  selbst  gebührend  und  planmäßig  berück - 
sichti^rt  worden.  Der  Abschnitt  über  Kristallographie  ist  sehr  einfach  gehalten  und 
in  einen  Anhang  verwiesen.  Die  systematische  Reihenfolge  in  der  Besclu-eibunjc 
der  Mineralien  ist  aufgegeben.  Die  Mineralogie  bildet  vielmehr  mit  der  dynamischen 
<ieologie  und  Petrographie  eine  methodische  Reihe,  für  deren  Güederung  in  erster 
linie  das  Problem  der  Bildung  und  Umbildung  der  Erdoberfläche  maßgebend  ge- 
wesen ist.  Die  Technik  \\^rde  in  ausreichendem  Maße  berücksichtigt,  und  auf  die 
Cieojnraphie  wurde  soweit  als  möglich  Bezug  genommen. 

Dabei  ist  die  ganze  Darstellung  einfach  und  leserlich.  Die  durchweg  guten, 
in  allen  Fällen  aber  zweckentsprechenden  Abbildungen  beziehen  sich  vielfach  auf 
Vorkommnisse  im  Königreiche  Sachsen,  so  daß  das  Buch  ein  gewisses  lokales  Ge- 
präge besitzt.  Nichtsdestoweniger  kann  es  aber  auch  an  allen  anderen  Orten  mit 
Vorteil  gebraucht  werden.  Und  daß  dies  in  recht  reichem  Maße  geschehen  möge, 
wünscht  der  Referent  Lehrern  vrie  Schülern  von  Herzen! 

Denncrt,  E..  Biologische  Fragen  und  Aufgaben  für  den  Unterricht 
in  der  Botanik.     Leipzig.  E.  Nägele.    0,60  M. 

Derselbe,  Biologische  Notizen.  Ein  Hilfsbuch  für  botanische  Selbst- 
beobachtungen  auf  Spaziergängen   und  Exkursionen.     Leipzig,    K.  G.  Th.  Schcffer. 

1906.     1,80  M. 

Die  erstgenannte  kleine  Arbeit  ist  eine  Aufgabensammlung,  die  für  die  Hand 
der  Schüler  bestimmt  ist.  Die  Aufgaben  beziehen  sich  zumeist  auf  biologische 
Probleme,  die  der  Schüler  durch  eigenes  Beobachten  und  Nachdenken  selbst  lösen 
sdl.  Die  Sammlung  war  zunächst  nur  für  des  Verfassers  eigene  Schüler  bestimmt; 
durch  Erscheinen  im  Buchhandel  ist  sie  jetzt  aber  jedermann  zugängig  geworden. 
Die  andere  Arbeit  kann  von  dem  Schüler  gleichfalls  mit  Vorteil  benutzt 
werden.  I»  erster  Linie  ist  sie  al)er  für  den  I^ehrer.  sowie  für  alle  Freunde  der 
Vatnr   licrcchnet.     Der  I^ehrer  soll   daraus  das    biologische  Material    wählen;    dem 
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Schüler  gibt  sie  Anleitung,  die  in  der  „Sammlung"  enthaltenen  Fragen  zu  be- 
antworten, und  in  allen  will  sie  Liebe  und  Teilnahme  an  der  stillen  Welt  der 
Pflanzen  erwecken.  Wie  das  Büchlein  eingerichtet  ist,  zeigt  am  deuthchsten  ein 
Beispiel.  Als  solches  wähle  ich  den  Abschnitt  über  die  Feig  würz  (Ficaria  ranun- 
culoides),  der  wörtlich  folgendermaßen  lautet: 

1.  Wurzelknollen  —  Vorratsspeicher,  ermögHcht  das  frühzeitige  Erscheinen  im 
Jahr  (weshalb  nötig?). 

2.  Niederblätter  —  Schutz  beim  Durchbruch  durch  die  Erde. 

3.  Giftgehalt  des  Blattes  —  Schutz  gegen  Tierfraß. 

4.  Blattscheide  —  Schutz  der  Knospen. 

5.  Blätter  nach  oben  hin  kürzer  gestielt  —  Lichtgenuß. 

6.  Blätter  kahl  und  etwas  fleischig  —  Standort,  Jahreszeit 

7.  Blütenschluß  bei  Nacht  und  in  feuchter  Luft,  Blüten  dann  unscheinbar  — 
Schutz  der  inneren  Teile. 

8.  Brutknollen  in  den  Blattachseln,  durch  Regen  verschwemmt,  vegetative 
Vermehrung  und  Verbreitung  (Bestäubung  zu  so  früher  Jahreszeit  oft  aus- 
bleibend). 

In  dieser  Weise  ist  unsere  ganze  heimische  Pflanzenwelt  bearbeitet.  Das 
Büchlein  hat  Taschenformat,  damit  es  bei  Ausflügen  bequem  mitgenommen  werden 
kann!    Ich  kann  es  jungen  und  alten  Botanikern  nur  empfehlen! 

Kohlmeyer,  0.,   Allgemeine  Pflanzenkunde  nebst  Anleitung  zur  Aus- 
führung der  notwendigsten  und  einfachsten  praktischen  Arbeiten.     Handbuch   für 
Schüler  von  Lehrerbildungs-  und  höheren  Unterrichtsanstalten,   sowie   für  Lehrer 
zur  Vorbereitung   auf  den  Unterricht  und   für  Prüfungen.    Mit  274t  Abb.    Leipzig, 
Dürrsche  Buchhandlung.     1906.    3,50  M. 

Das  Buch  ist  das  botanische  Seitenstück  zur  „Allgemeinen  Tierkunde"  de» 
Verfassers,  die  im  vorletzten  Jahrgange  d.  Z.  besprochen  worden  ist  Ich  brauche 
mich  daher  über  Zweck  und  Aufgabe  der  Arbeit  hier  nicht  nochmals  zu  äußern. 
Sie  enthält  in  Form  eines  Praktikums  etwa  den  Stoff,  der  in  der  3.  Seminarklasse 
zur  Verarbeitung  kommen  dürfte.  Im  allgemeinen  ist  die  Darstellung  klar  und 
einfach,  so  daß  das  Buch  von  größeren  Schülern  sicher  mit  Vorteü  verwendet 
werden  kann. 

Schmidt,  H.,  Naturgeschichte  für  einfache  Schulverhältnisse.  B.  Ober- 
stufe.   Bunzlau,  G.  Kreuschmer.    1906. 

Die  beiden  Heftchen  sind  für  die  Hand  des  Lehrers  bestimmt  und  enthalten 
den  Stoff,  der  nach  des  Verfassers  Ansicht  auf  der  Oberstufe  der  Volksschule  zur 
Verarbeitung  kommen  könnte.  Die  einzelnen  Betrachtungen  sind  flott  geschrieben 
und  sachlich  ganz  zuverlässig.  Die  einfachen  Abbüdungen,  die  wohl  sämtüch 
Originalzeichnungen  darstellen,  sind  als  Vorlagen  für  Wandtafelskizzen  durchweg 
gut  geeignet. 

Steinweiler,  F.,  Pflanzen-  und  Tierkunde  für  die  mittleren  Klassen 
mehrklassiger  Schulen  nach  natürUchen  Gruppen  unter  besonderer  Berücksichtigung 
biologischer  Verhältnisse.    Mit  87  Abb.     Breslau,  Ferd.  Hut     1906.    0,60  M. 

Das  Büchlein  ist  ein  Teil  des  Hirtschen  Realienbuches  und  für  die  Mittelstufe 
derjenigen  Volksschulen  bestimmt,  die  aus  sechsklassigen  in  sieben-  oder  acht- 
klassige  umgewandelt  sind.  In  diesen  Schulen  sollen  nämüch  nach  des 
Verfassers  Erfahrung  auf  der  Oberstufe  an  Physik  und  Chemie  solch  hohe  For- 
derungen gestellt  werden,  daß  der  Schwerpunkt  des  naturgeschichthchen  Unter- 
richts nach  der  Mittelstufe  verlegt  worden  ist  Daß  es  im  ^ Zeitalter  der  Natur- 
wissenschaften" wirkhch  Schulen  gibt  —  besonders  zeichnen  sich  in  dieser  Hinsicht 
die  preußischen  Mittelschulen  und  die  höheren  Mädchenschulen  aus,  die  so  gern 
nach  den  höheren  Lehranstalten  hinüberschielen  — ,  in  denen  man  die  Natur- 
geschichte noch  gerade  gut  genug  für  Kinder  von  8—11  Jahren  hält,  ist  kaiun 
glaublich,  aber  Wfdir!  Und  das  geschieht  zu  einer  Zeit,  in  der  zahlreiche 
Männer  der  Wissenschaft  und  der  Schule  mit  größtem  Nachdrucke 
dafür  eintreten,  daß  der  biologische  Unterricht,  seiner  Bedeutung 
entsprechend,  in  der  Sekunda  und  Prima  unserer  höheren  Schulen 
wieder  Eingang  findet.  Während  diese  Schulen  rüstig  vorwärtsdrängen, 
schreitet  die  gehobene  Volksschule  im  Verein  mit  ihren  vornehmeren  Schwestern 
vielfacli  zurück   und  gibt  leichten  Herzens  in  ihren  Oberklassen  einen  Unterrichts- 
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menstand  preis,  den  seit  Einführung  der  „AUgem.  Best/  selbst  der  einklassigen 
Dorfschule  niemand  streitig  zu  machen  wagt,  der  in  methodischer  Hinsicht  einen 
Aufschwung  genommen  hat,  wie  kaum  eine  andere  Disziplin,  \md  dessen  erzieh- 
liche Bedeutung  infolge  dieses  Aufschwunges  sicher  um  mehr  als  das  Doppelte  ge- 
wachsen isL  Da  hat  man  hygienische  Belehrungen  in  der  Schule  für  absolut 
notwendig;  da  will  man  durch  die  Schule  die  beiden  größten  Feinde,  Tuberkulose 
und  Alkoholismus,  bekämpfen  u.  dgl.  mehr.  Nun,  8-  bis  11  jährige  Kinder  haben  für 
hygienische  Belehrungen  gerade  das  rechte  Verständnis,  und  mit  ihnen  läßt  sich 
ein  Kampf  gegen  unsere  gefährüchsten  Volksseuchen  sicher  mit  größter  Aussicht  auf 
Elrfolg  führen !  Die  Herren,  die  Lehrpläne  dieser  Art  schmieden,  und  die  Behörden, 
die  sie  bestätigen  —  sie  spotten  ihrer  selber  und  wissen  nicht  wie! 

Für  Schulen    mit   diesen   neumodigen  Plänen  ist  nun  das  vorüegende  Buch 
bestimmt,  das  an  sich  im  allgemeinen  durchaus  sachUch  und  gut  ist 

Kienitz-Gerloff,  F.,  Physiologie  und  Anatomie  des  Menschen  mit 
Ausblicken  auf  den  ganzen  Kreis  der  Wirbeltiere.  Mit  111  Abb.  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
1907.     3  M. 

Die  Arbeit  stellt  ein  Heft  der  von  W.  B.  Schmidt  und  dem  Referenten  heraus- 
gegebenen „Sammlung  naturwissenschaftlich-pädagogischer  Abhandlungen"  dar  und 
bildet   ein  Seitenstück  zu  des  Verfassers  rühmüchst  bekannter  „Methodik  des  bo- 
tanischen Unterrichts".    Wie  in  dieser  hervorragenden  Abhandlung  zeigt  sich  der 
Verfasser  auch  hier  als  ein  Lehrer,  der  in  seinem  Unterrichte  streng  psychologisch  vor- 
geht    Er  ist  vor  allen  Dingen  darauf  bedacht,   die  Schüler  zum  Beobachten   und 
Nachdenken,    zu    elementarem   Forschen  und   zur   Selbsttätigkeit  anzuregen.     In 
seinen  Darlegungen  geht  der  Verfasser  (soweit  dies  beim  Unterrichte  in  der  Menschen- 
kunde überhaupt  möglich  ist)  stets  von  der  Anschauung  aus  und  läßt  den  Schüler 
die  Ergebnisse   selbst   erarbeiten.    Da   zudem    der  Stoff   scharf   und   bestimmt  ge- 
fiedert ist,  so  muß  ein  solcher  Unterricht  zu  greifbaren  Resultaten  führen,  die  für 
den  Schüler  auch  über  die  Schulzeit  hinaus  von  Wert  und  Bedeutung  sind.    Die 
gebotene  Stoffmenge  erscheint  allerdings  sehr  groß.    Der  Verfasser  teüt  jedoch  mit, 
daß  er  sie  in  der  eigenen  Schule  (Landwirtschaftsschule  in  Weilburg)  in  64  Stunden 
mit  Schülern  der  Tertia,  die  der  U  DI  der  anderen  höheren  Lehranstalten  entspricht, 
bequem   erledigt  habe.    Die  der  vortreffUchen  Arbeit  beigegebenen  zahlreichen  Ab- 
bildongen  sind  größeren  Werken  entnommen.    Dadurch  kommt  es  nun  aber  leider, 
daß  sie  eine  Menge  Hinweisungsstriche  enthalten,    die  für  die  Zwecke  des  Buches 
ohne  Wert  sind.    Bei  einer  2.  Auflage  kann  dieser  Cbelstand  hoffentlich  beseitigt 
^rerden. 

Sladeczek,  A.,  Handbuch  der  Ernährungskunde  zum  Gebrauche  in 
Schule  und  Haus.     Dresden,  A.  Müller-Fröbelhaus.    3  M. 

Die  fleißige,  klar  und  einfach  geschriebene  Arbeit  ist  aus  schriftlichen  Vor- 
bereitungen auf  den  Unterricht  hervorgegangen.  Sie  ist  daher  in  erster  Linie  für 
den  Lehrer  bestimmt,  kann  aber  auch  in  Haushaltungs-  und  Kochschulen  mitVor- 
tefl  verwendet  werden.  Wie  in  der  Hand  der  Schülerinnen  dieser  Anstalten, 
wünscht  der  Verfasser  das  Buch  auch  in  der  Hand  der  gebildeten  Hausfrau  zu 
sehen.  In  eingehender  Weise  werden  die  Stoffe,  Organe  und  Vorgänge  der  Er- 
njlhrung,  sowie  die  Nahrungs-,  Würz-  und  Genußmittel  besprochen.  In  einem 
Schlußkapitel  ist  auf  die  Hygiene  der  Ernälirung  eingegangen. 

Zacharias,  0.,  Das  Plankton  als  Gegenstand  der  naturkundlichen 
Unterweisung  in  der  Schule.  Ein  Beitrag  zur  Methodik  des  biologischen 
Unterrichts  und  zu  seiner  Vertiefung.  Mit  28  Abb.  und  einer  Karte.  Leipzig, 
Th.  Thomas.     1907.    4,50  M. 

Derselbe,  Das  Süßwasser-Plankton.  Einführung  in  die  freischwimmende 
Organismen  weit  unserer  Teiche,  Flüsse  und  Seebecken.  Mit  49  Abb.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.     1907.    1,25  M. 

In  die  Reformbewegung,  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf  dem  Gebiete  des 
naturkundlichen  Unterrichts  herrscht,  und  die  in  der  allgemeinen  Anerkennung 
einer  besonderen  Betonung  der  biologischen  Momente  einen  gewissen  Abschluß  er- 
reicht hat,  greift  gegenwärtig  mit  großem  Geschick  und  heller  Begeisterung  ein 
Mann  ein,  der  sich  in  der  Welt  der  Fachzoologen  einen  guten  Namen  erworben 
hat  Es  ist  dies  Professor  Zacharias,  der  vor  etwa  20  Jahren  damit  begann,  eine 
planmäBige  Erforschung  unserer  Süßgewässer  und  ihrer  Organismen  weit  anzureihen 
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und  (Jem  wir  in  orsler  IJnie  die  rasche  Entwicklung  dieses  wichLp-n  ZttH;:t-^  b.«>- 
Jogis^:her  Forschung  mit  verdanken.  Bei  seinen  Spezialstndien  hat  Z.  ab*>r  den  Btnk 
für  das  (janze  nicht  verloren.  Vor  allen  Dingen  hat  er  die  Entwirklon;  nn«i  «iie 
Fortschritte  der  erwähnten  Reform bewegong  verfolgt,  in  die  er  jetzt  von  s^nnem 
Standpunkte  aas  fördernd  einzugreifen  versucht.  Seine  viel  jährigen  Erfahronu^n  halM*n 
ihm  nämlich  gezeigt,  daß  keine  andere  Genossenschaft  tierischer  und  pflanzhcher  Wesen 
einen  gleich  guten  und  leichten  Einblick  in  .das  Innere"  derXatur  gestattet  als  die 
Lebewesen  des  Wassers,  die  man  als  das  -Schwebende",  als  das  sogen.  Plankton 
zusammenfaßt  Daher  muß  —  so  schheßt  er  folgerichtig  —  diese  -Lebenst-emein- 
schaft"  zum  Gegenstande  der  naturkundlichen  Unterweisung  in  der  Schule,  vorne  hm bch 
der  höheren,  gemacht  werden.  Da  sich  der  Referent  etwa  ein  Jahiz**hnt  niit  der 
Erforschung  des  Lebens  im  Süßwasser  eingehend  beschäftigt  hat.  und  da  er  den 
naturkundlichen  Unterricht  aus  einer  mehr  als  25jährigen  Erfahrung  kennt,  so  ist  er 
wohl  imstande,  ein  Urteil  über  die  Behauptung  und  den  Vorschlag  Zacharias*  abzu- 
geben, und  zwar  um  so  mehr,  als  er  in  seinen  für  die  Schule  bestimmten  Arbeiten 
durch  die  Tat  bewiesen  hat.  daß  er  sich  von  allen  Einseitigkeiten  fem  hält. 
Dieses  Urteil  kann  nur  ein  durchaus  zustimmendes  sein.  Nirgends  spielen  sici» 
die  Lcbens\orgänge  so  klar  und  deutlich  vor  den  Augen  des  Beschauers  ab.  und 
nirgends  ist  es  leichter,  die  Abhängigkeit  der  Organismen  voneinander  und  von 
der  Gesamtheit  zu  erkennen  als  gerade  hier.  Aus  diesen  Tatsachen  geht  ohne 
weiteres  her\or,  von  welch'  hohem  Werte  es  für  die  Jugend  ist,  wenn  iKr  ein 
Einblick  in  diesen  Mikrokosmos  gewährt  wird.*;  und  wie  oft  der  Lehrer  das  Süt^ 
Wasser  und  seine  interessante  Lebewelt  zum  Ausgangspunkte  des  Unterr^  ""ji  machen 
kann.  Wer  sicli  näher  über  den  Gegenstand  orientieren  will,  sei  mit  Xx  :  trink  auf 
die  erstgenannte  Schrift  2^harias'  hingewiesen,  die  übrigens  weit  mo*-r  enthält,  als 
ihr  Titel  vermuten  läßt,  und  wer  eine  einfache  Einführung  in  die  PlAnJLtonkunde 
selbst  wünscht,  dem  ist  die  andere  Arbeit  warm  zu  empfehlen-  Au:  n^len  Fall 
aber  ist  das  Eintreten  des  hochgeachteten  Gelehrten  für  die  gute  Sache  mit  Freuden 
zu  begrüßen  I 

Müller,  G..  Mikroskopisches  und  phvsiologisches  Praktikum  der 
Botanik  für  Lehrer.     Mit  285  Abb.     Leipzig.  B.  G.  Teubner.     1907.     480  M. 

Das  saubere  Buch  enthält  den  Stoff,  der  für  den  auf  seine  Fortbildung  be- 
dachten r^ehrer  in  erster  Linie  in  Betracht  kommt.  Der  Verfasser  benutzt  zu  den 
Untersuchungen  soweit  als  möghch  Material,  das  überall  leicht  zu  hal)en  ist  Die 
Darstellung  ist  klar  und  einfach  und  wird  von  zahlreichen  vortreffüchen  Abbildungen 
begleitet,  die  —  eine  seltene  Erscheinung!  —  sämtlich  Originalzeichnungen  des 
Verfassers  entstammen.  Die  fleißige  Arbeit  kann  allen  Interessenten  warm  emp- 
fohlen werden. 

Säurich,  P.,  Das  Leben  der  Pflanzen.  111.  Band:  Auf  dem  Felde. 
II.  Teil:  Bilder  aus  der  Pflanzenwelt.  IV.  Band:  Im  Gewässer.  Bilder  aus  der 
Pnanzenwelt.    I^eipzig,  E.  Wunderlich.     1906  und  1907.    1,60  bzw.  2.50  M. 

Von  dem  Werke,  auf  das  \\'ir  au  dieser  Stelle  schon  mehrfach  empfehlend 
verwiesen  haben,  liegen  wieder  zwei  stattliche  Bände  vor.  Der  erste  behandelt  die 
Pflanzen  des  Feldes  mit  Ausschluß  der  Getreidearien,  die  bereits  in  einem  früher 
erschienenen  Teile  ihre  Erledigung  gefunden  haben.  Die  den  heimischen  Objekten 
angeschlossenen  ausländischen  Kulturpflanzen  sind  nur  so  weit  berücksichtigt,  als 
die  von  ihnen  gelieferten  Rohstoffe  für  uns  von  Bedeutung  sind.  Im  zweiten  Bande 
ist  an  passend  ausgewählten  Vertretern  gezeigt,  in  welch'  interessantiT  Weise  die 
Pflanzen  des  Wassers  ihren  Lebensbedingungen  angepaßt  sind. 

In  allen  Kapiteln  ist  der  erfahrene  Schulmann  zu  erkennen,  der  klar  zu 
entwickeln   und  anschaulich  zu  experimentieren  weiß,   und  der  neben  aller  Natur 

auch die  Kultur  nicht  vergißt.    Die  vortrefflichen  Bücher  werden  dem  I^hrer 

bei  der  Vorbereitung  auf  den  rnlerriclit  sicher  von  Nutzen  sein. 

*j  Welch'  hohen  Wert  die  Einführung  der  Jugend  in  die  W^elt  des  Süßwassers 
für  unsen;  ganze  Kultur  hat!  ist  vortrefflich  ausgeführt  in  der  kleinen  Arbeit  von 
R.  II.  Franc(^.  „Der  Bildungswert  der  Kleinwelt*  (Stuttgart,  Franckhsche  Verlags- 
buchhandlung). Diese  mit  hoher  Begeisterung  geschriebene  Abhandlung  ist  ein 
Sonderahdruck  aus  dem  111.  Banth*  des  grt)ßen  Franceschen  Werkes,  das  w.  u.  ein- 
gehend gewürdigt  worden  ist. 
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Frenkel,  F.,  Anatomische  Wandtafeln  Tür  den  nalurgeschichUichen 
Unterricht  an  höheren  Lehranstalten.  Tat.  VII  und  VIII.  Mit  erläuterndem  Text, 
Jena,  G.  Fischer.     1906.    Jede  Tafel  aufgezogen  10  M. 

Von  den  Frenkelschen  Wandtafeln  sind  endÜch  auch  die  beiden  letzten  er- 
schienen, die  die  Muskulatur  und  das  Nervensystem  des  Menschen  zum  Inhalte 
aaben.  Wie  früher  schon  an  einem  anderen  Orte  bemerkt,  haben  wir  es  hier  ohne 
alle  Frage  mit  einer  hervorragenden  Arbeit  zu  tun,  die  aber  weit  über  den  Rahmen 
der  Schule  hinausgeht  In  wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Hin- 
sicht -  sind  die  Tafeln  vortrefflich;  sie  enthalten  aber  eine  erstaunliche 
Menge  vonEinzelheiten,  die  nicht  einmal  denLehrerderNaturwissenschaften, 
geschweige  denn  den  Schüler  alle  interessieren  können.  Diese  schweren  Nachteile 
zeigen  auch  die  beiden  vorÜegenden  Tafeln.  Sie  berücksichtigen  gleichfalls  eine 
Menge  Details,  die  für  die  Schule  ohne  jede  Bedeutung  sind.  Dadurch  werden  die 
Hnzelnen  Figuren  vielfach  ganz  unübersichtlich,  und  die  Anzahl  der  erklärenden 
Xamen  erreicht  oft  geradezu  eine  unglaubliche  Höhe.  Der  Hauptfigur  von  Taf.  VII 
Muskelmensch)  sind  nach  meiner  Schätzung  etwa  120 — 150  Namen  beigegeben, 
•lie  ganze  Reihen  einnehmen.  Was  soll  die  Schule  mit  diesem  Ballast  nutzloser 
Fachausdrucke,   die  im  günstigen  Falle  nur der  Lehrer  entziffern  kann? 

(Schluß  folgt.) 

Aus  der  Fachpresse. 

Dcnkliemmung  bei  Schülern  —  Verf.  R.  Schauer  (Berlin)  —  Päd.  Ztg.  2. 

Die  Phantasie  schwachsinniger  Schüler  —  Dr.  med.  Moses  (Mannheim)  — 
Ztschr.  f.  exakte  Pädagogik  1/2. 

Der  Lehrer  und  die  häuslichen  Verhältnisse  seiner  Schüler.  — 
Michel  (Menden)  —  Neue  westdt.  Lehrcrztg.  40— 4-2. 

Allgemeine  Erziehungsfragen:  1.  Wesen  und  Bedeutung  der  formalen 
Bildung.  2.  Üb.  den  Machtbereich  der  Erziehung  und  ihr  Verhältnis 
zu  den  Faktoren  der  natürl.  Entwicklung.  —  Seminarl.  Dr.  Meßmer  (Ror- 
schach)  —  Ztschr.  f.  ex.  Päd.  1/2. 

Die  Schule  der  Zukunft  eine  Arbeitsschule  —  Stadtschulrat  Dr.  Kcr- 
schensteiner  (München)  —  Schweiz.  Lehrerztg.  3 — 4 

Freudiger  Unterricht,  aber  nicht  geistige  Verweichlichung!  — 
Seminaroberl.  Dr.  Seyfert  (Annaberg  i.  E.)  —  Deutsche  Schulpraxis  1. 

Die  Bestrebungen,  der  Volksschule  immer  neue  Unterrichtsgegon- 
stände  und  Lehrstoffe  zuzuweisen  —  Oehmichen  (Chemnitz)  —  Sachs. 
Schulztg.  2—3. 

Arheitsuntericht  und  Volksschule  —  Dir.  Dr.  Hänig  (Leipzig)  —  Der 
prakt.  Schulmann  1. 

^Wir  Erziehungsreformer!'^  (Gegen GurÜtt)  —  Linde  (Gotha)— Allg.  Deutsche 

I^hrerztg.  2. 

Volksschule,  Gegenwartskunst  und  deutsche  Sprache  (Gegen  Pann- 
wilz).  —  Karstadt  (Magdeburg)  —  Schulbl.  d..  Prov.  Sachsen  3. 

Universitätsbildung  für  den  Volksschullehrerstand  (Gegen  Pannwil:^ 
im  jp Heiligen  Garten*')  *)  —  Linde  —  Allg.  dt.  Lehrerztg.  4 

Religion  und  Religionsunterricht  —  Prof.  Dr.  Natorp  (Marburg)  -- 
Leipziger  Lehrerztg.  17 — 18. 

Das  religiöse  Bild  in  der  Schule  —  Neue  Bahnen  4 

Der  Moralunterricht  in  der  japanischen  Volksschule  —  Prof.  Maki- 
vama  (Tokio;  —  Päd.  Warte  1. 

Haupt-  und  Tagesfragen  des  naturwissenschafll.  Unterrichts  -- 
Prof.  Dr.  Fischer  (München)  — Monatsschrift  f.  d.  naturwiss.  Unterricht  1  ff. 

Cb.  die  Verwertung  von  Theorien  und  Hypothesen  im  physika- 
lischen Unterricht  —  Prof.  Dr.  Gmner  (Bernj  —  Ebenda  1. 

•)  Rudolf  Pannwitz  ist  ein  noch  sehr  junger,  erst  26  jähriger  Schriftstoller 
akademiÄflicr  Herkunft  in  Berün-Wannsee ,  allerdings  ein  Freund  Gurlitts  und  ein 
Schwiescrsohn  Berthold  Ottos  Sollte  mau  seine  natürlich  gut  gemeinten  Einwürfe 
fff^ffon  das  Hildung«strebcn  der  Volksschullehrerschatt  nicht  etwas  zu  hoch  einschätzen':^ 
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Neue  Rechenmethode;  gegründet  auf  das  natürl.  Werden  der  Zahlen  und 
des  Rechnens.  —  Dir.  Dr.  Wük  (Gotha)  —  Päd.  Studien  1—2. 

Das  umkehrende  Zeichnen  (Zeichnen  mit  der  linken  Hand)  — L.Maurer  — 
Ztschr.  f.  ex.  Päd.'  1'2. 

Meine  Auffassung  über  Reigen  —  Minna  Radczwill  (Hamburg)  —  Monats- 
sehr.  f.  d.  Tumwesen  1. 

Zur  Frage  der  (öffentl.)  Schulprüfun^en  (Jüngst  eingeholte  Zeugnisse 
gegen  sie  von  Fr.  Paulsen,  F.  W.  Förster,  BaginsKV  u.  a.)  —  Plecher  (München)  — 
Bayr.  Lehrerztg.  4. 

Von  Aufgabe  und  Einrichtung  der  Fortbildungsschuie  (Im  An- 
schlüsse an  einen  Besuch  süddeutscher  Anstalten)  —  A.  Bär  —  Deutsche  Schul- 
praxis 2 — 3. 

Nomaden  in  der  Fortbildungsschule  —  Dir.  Haumann  (Berlin)  —  Fort- 
bildungsschulbeilage der  Päd.  Ztg.  1. 

Neues  zur  Geschichte  des  mittelalterlichen  Erziehungs-  und  Bil- 
dungswesens (Im  Anschluß  an  Schnells  Gesch.  d.  mecklenburgischen  Schul- 
wesens) —  Stadtschulr.  Dr.  Kahl  (Köln)  —  Ztschr.  f.  christl.  Erziehungswissensch. 
7—8. 

Wirtschaftliche  Lage  und  gesellschaftliche  Stellung  der  Lehrer 
des  Hochstifts  Speyer  im  18.  Jh.  —  Mauel  (Köln)  —  Der  deutsche  Schul- 
mann 1 — 2. 

Ernst  Till  ich  —  Dr.  Fritzsch  (Leipzig)  —  Deutsche  Blätter  f.  erzieh.  Unter- 
richt 16—19. 

Goethe  und  Pestalozzi.  Nachschrift  von  Linde  (Versucht,  den  Gegensatz 
zwischen  beiden  psychologisch  zu  erklären)  —  AUg.  dt  Lehrerztg.  4. 

Vor  75  und  60  Jahren  (Sächsisches  Lehrervereinsleben  in  den  30er-  und 
40erjahren)  —  Härtung  —  Sachs.  Schulztg.  4. 

Leopold  Clausnitzer  —  J.  Tews  —  Der  Säemann  1. 

Literarische  Mitteilungen» 

Fachpresse:  Die  im  Goerlich'schen  Verlage  zu  Breslau  erscheinende  ^Katho- 
lische  Schulzeitung  für  Norddeutschland"  trat  am  1.  Januar  in  ihren  25. 
Jahrgang  ein.  —  Rektor  Juds  gab  die  Redaktion  der  „Pommerschen  Blätter  für 
die  Schule  und  ihre  Freunde*'  auf.  An  seine  Stelle  trat  H.  Kasten  (Köslin). — 
Die  „Oberelsässische  Lehrerzeitung"  wurde  als  „Elsaß-Lothringische  Schul- 
zeitung" Organ  des  neuen  Landesverbandes.  —  Redakteur  des  württembergischen 
Vereinsblattes  „Die  Volksschule"  ist  jetzt  J.  Löchner  (Stuttgart)  —  Als  neue 
Folge  der  ;,  Katechetischen  Zeitschrift"  erscheinen  vom  I.Januar  ab  „Monatsblätter 
für  den  evangelischen  Religionsunterricht",  herausgegeben  von  Oberlehrer 
Spanuth  in  Hameln  (Verlag  von  Vandenhoeck  und  Ruprecht  in  Göttingen.  Halb- 
jährlich 3  M.) 

Von  Prof.  Dr.  Reins  „Enzyklopädischem  Handbuch  der  Pädagogik" 
(Langensalza,  H.  Beyer  u.  Söhne)  erschien  vor  kurzem  der  6.  Band  der  2.  Auflage 
(927  S.).  Die  pädagogische  Welt  Deutschlands  kann  stolz  sein  auf  dieses  monu- 
mentale Werk,  das  aus  ihrer  Mitte  hervorgegangen  ist.  Vor  allem  aber  gebührt  dem 
fleißigen  und  umsichtigen  Urheber  des  großartigen  Unternehmens  warmer  Dank  und 
hohe  Anerkennung.  Die  2.  Auflage,  die  bekanntlich  noch  während  des  Erscheinens 
der  1.  vorbereitet  werden  mußte,  zeichnet  sich  nicht  nur  durch  sorgfältige  Durch- 
sicht und  dankenswerte  Verbesserungen,  sondern  auch  durch  bedeutende  Vermehrung 
der  Artikel  aus.  Allein  4  neue  Abhandlungen  im  vorliegenden  Bande  behandeln 
das  Schulwesen  des  Auslandes:  Neugriechenlands  (P.  Oikonomos),  der  Niederiande 
(Dr.  Bos),  Norwegens  (A.  Faerden  u.  a.),  und  Österreichs  (Homich).  Andere  neue 
Artikel  sind:  Unterricht  in  der  Muttersprache  (Lehmensick),  Naturerziehung  (Dr.  Biese), 
Natüriichkeit  (Dr.  Kind),  Natursinn  (Biese),  Nebenämter  der  Lehrer  (Dr.  Kömig), 
Nietzsche  (Dr.  Weber),  Oberlin  (E.  Oberlin),  Overberg  (Petry),  Pestalozzis  Pädagogik*) 
.  ♦ 

♦)  In  der  1.  Auflage  hatte  ich  diesen  Artikel  verfaßt  Er  war  aus  Gründen, 
die  ich  hier  nicht  dariegen  kann,  eine  Notarbeit,  die  nur  nach  einer  wesentlichen 
Umgestaltung  Aufnahme  in  die  2.  Ausgabe  beanspruchen  konnte.   Zu  einer  solchen 
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<Ptol  Dr.  Natorp\  Phonetik  beim  Lesenlernen  (Spieser),  Physiologische  Psychologie 
<ProL  Dr.  Ziehen),  Piatos  Erziehungslehre  (Natorp).  Möchte  das  ausgezeichnete  Werk 
in  der  GesamÜehrerschaft  immer  weitere  Verbreitung  finden! 

Die  B  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte"  gab  soeben 
yjnter  Redaktion  von  Prof.  Dr.  A.  Heubaum  und  Dr.  R.  Galle  in  Berlin  einen 
«Historisch-  pädagogischen  Literaturbericht  über  das  Jahr  1906*  heraus 
(240  S.  Berlin,  A.  Ho^ann  u.  Komp.  3  M.).  Die  Schrift,  an  deren  Bearbeitung  sich 
^  sachkundige  Herren  beteiligt  haben,  erscheint  mir  als  Muster  eines  Literatur- 
bmchts  dieser  Art  Es  ist  selbstverständUch  kein  Katalog  mit  Rezensionen  sondern 
der  Versuch,  an  der  Hand  der  erschienenen  Literatur,  die  in  möglichster  Vollständigkeit 
herangezogen  wurde,  durch  ausführliche  Charakteristik  des  Bedeutenderen  ein  Bild 
Ton  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  historischen 
Pädagogik  zu  geben.  Der  Versuch  erscheint  mir,  trotzdem  es  der  erste  ist,  als  ein 
im  ganzen  durchaus  gelungener. 

Die  zur  besonderen.  Pflege  der  Schulpolitik  zusammengetretene  Abteilung  des 
Breslauer  Lehrervereins  gab  eine  sehr  geschickt  ausgewählte  Zusammenstellung  von 
Äußerungen  Ciber  die  Lehrerbesoldungsfrage  aus  dem  Munde  preußischer  Landtags- 
abgeordneier und  Veroffenthchungen  der  Parteipresse  unter  dem  Titel  „Staat  und 
Parteien  in  ihrer  Stellung  zur  Lehrerbesoldungsfrage*  heraus  (48  S.  Zu 
beziehen  von  der  Vereinigung:  Breslau,  Teichstr.  26.  ¥t.  80  Pf.,  in  Partien  billiger). 
Das  Schriftchen  kann  nicht  nur  in  den  bevorstehenden  Kämpfen  sehr  gute  Dienste 
leisten,  wozu  es  ja  zunächst  bestimmt  ist,  sondern  es  verdient  auch  als  geschichtliches 
Dokument  Beachtung. 

Eüne  „Natorpstudie" :  „Erkenntnisbegriff  und  Erkenntniserwerb"  gab 
Fr.  Meyerholz  im  Verlage  von  Carl  Meyer  in  Hannover  heraus  (68  S.  Pr.  1,20 M.) 
Wir  kommen  auf  das  Schriftchen  zurück  und  drücken  hier  nur  unsere  Freude 
darüber  ans,  daß  Natorps  Ideen  anfangen,  in  der  pädagogischen  Bewegung  zu  wirken. 
Der  neue  „Jahresbericht  des  OldenburgischenLandeslehrervereins', 
bearbeitet  vom  Vorsitzenden  W.  Schwecke,  enüiält  eine  wertvolle  und  keineswegs 
nur  für  oldenburgische  Lehrer  wichtige  Abhandlung  über  Schulleitung,  Schulaufsicht 
und  Schulverwaltung  (S.  ö — 70).  Die  Arbeit  wird  namentUch  zur  Zeit  auch  weitere 
Kreise  lebhaft  interessieren. 

Prof.  Dr.  Schmeils  „Lehrbuch  der  Zoologie"  (555  S.  Leipzig,  J.  Klink- 
hardt  Pr.  5  M.),  das  erst  im  Herbst  des  vorigen  Jahres  in  wesentlich  verbesserter 
Form  zum  20.  Mal  ausgegeben  wurde,  ist  soeben  bereits  in  21.  Auflage  erschienen. 
Bei  Hans  Köster  in  Aachen  erschien  unter  dem'Ktel  „Der  Turnlehrer"  ein 
von  F.  Lottermoser  bearbeiteter  Ratgeber  für  preußische  Lehrer  und  Lehrerinnen, 
die  sich  das  Befähigungszeugnis  für  den  Turnunterricht  erwerben  wollen  (112  S. 
Pr.  2  M.)-  Das  praktisch  angelegte  Buch,  in  dem  sich  das  gesamte  amtliche  Material 
vorfindet,  kann  allen  Interessenten  empfohlen  werden. 

Fast  unentbehrlich  für  jedem,  der  sich  der  Tumerei  widmet,  ist  das  „Jahr- 
buch der  Turnkunst*  von  Dr.  Gasch,  das  heuer  zum  2.  Male  in  Emil  Stocks 
Verlag  in  Leipzig  erschien  (312  S.  Pr.  1  M.).  Es  enthält  ausführliche  statistische 
Angaben,  Schilderungen  von  Tumtagen,  Turnfesten,  Vortumerzusammenkünften, 
TolkstflmL  Wettumen  und  Bergfesten,  Angaben  über  Höchstleistungen,  eine  Toten- 
liste, eine  Ehrentafel,  eine  Karte  der  turnerischen  Organisation,  neue  TumerUeder, 
ein  Verzeichnis  sämtlicher  Tumzeitungen,  neuer  Turnbücher,  Neuerungen  an  Turn- 
geräten und  zahlreiche  Aufsätze  tüchtiger  Fachgelehrter  und  Turnlehrer  usw.  Über 
200  Bilder  illustrieren  den  Text 

Von  Meinholds  Märchenbildern  gingen  uns  Nr.  8  und  9:  Hans  im  Glück 
und  der  gestiefelte  Kater,  beide  von  Paul  Hey,  zu  (Blattgröße  75X105  cm.  Pr. 
unaufgezogen  je  3,60  M.).  Die  beiden  prächtigen  Blätter  seien  für  den  Unterricht 
und  als  Wandschmuck  für  Schul-  und  Kinderstube  aufs  beste  empfohlen.  —  Auch 


fehlte  es  mir  aber  in  den  letzten  beiden  Jahren  an  Zeit  Herr  Professor  Natorp, 
dessen  hekannten  Pestalozzi-Forschungen  ich  im  ganzen  zustimme,  war  so  freund- 
lich, för  mich  einzuspringen.  Die  pädagogische  Welt  hat  dadurch  ein  Werk  erhalten, 
für  das  sie  seinem  scharfsinnigen  Verfasser  nicht  genug  Dank  sagen  kann,  ein 
Werk,  das  meinem  Urteil  nach  mit  Recht  beanspruchen  darf,  die  Auffassung  der 
Pädagogik  des  Altmeisters  vorerst  zu  bestimmen.  R. 
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in  Meinholds  Verlage  erscheint  sodann  eine  Sammlung  von  farbigen  Bildnissen 
hervorragender  Persönlichkeiten  (58X79  cm).  Das  als  Probe  eingeschickte 
charakteristische  Lutherbild  von  C.  EUka  (Pr.  8  M.)  ist  eine  ganz  vorzügliche  Leistung. 

Künstlerisch  ausgeführte  Modellierbogen  erscheinen  bei  B.  G.  Teubner: 
Sennhütte,  Schwarzwaldhof,  Mittelalterliches  Rathaus,  Amerikanischer  Wolkenkratzer, 
Japanisches  Teehaus,  Lappenlager  usw.,  jeder  Bogen  mit  Begleitwort  40  Pf.,  ein 
ausgezeichnetes  Boscliäftigungs-  und  Bildungsmittel,  sonderlich  für  unsere  Knaben. 
Sollte  unter  keinem  Weihnachtsbaum  und  auf  keinem  Geburtstagstische  fehlen. 

Hauptlehrer  Greubel  in  Haßfurt  (Bayern)  hat  ein  neues  Lehrmittel  zur  Ein- 
führung in  das  Karten  Verständnis ,  den  „  Relief  baukasten " ,  hergestetlt  Zahlreiche 
Zeugnisse  von  Schulmännern  bezeichnen  es  als  empfehlenswert  Vom  Verfertiger 
ist  Näheres  zu  erfahren. 

Das  neue  Türmer-Jahrbuch:  „Am  Webstuhl  der  Zeil",  herausgegeben  von 
J.  E.  Freiherrn  von  Grotthuß,  verdient  wie  seine  Vorgänger  beste  Empfehlung. 
Interessante  Abhandlungen,  Erzählungen  und  Gedichte  —  diesmal  eine  sehr  glück- 
lich geratene,  charakteristische  Auswahl  modemer  Epik  und  Lyrik  —  bilden  den 
ersten.  Jahresberichte  über  die  verschiedensten  Seiten  der  Zeitkultur  den  zweiten 
Teil.     Dazu  kommt  eine  Reihe  vorzügücher  Illustrationen. 

Von  Meyers  Kleinem  Konversationslexikon  in  7.,  gänzhch  neu  bear- 
beiteter Ausgabe  liegt  der  3.  Band  vollendet  vor:  1023  zweispaltig  Seiten  in  Klein- 
druck mit  zahlreichen  BUdertafeln  und  Karten  (Galizyn  —  Kiel).  Das  Werk  nach 
Inhalt,  Umfang  und  Preis  ein  Hausschatz  für  jedermann,  dem  Lehrer  namentlich 
geradezu  unentbehrlich,  erscheint  in  6  Bänden  zu  je  12  M. 


VerantwottUoh:  Raktor  Rittmann  in  B«zlln  NO  18,  Friadenttr.  87. 
Baohdrnokerei  Jnlioi  Klinkhardt,  Leipsig« 


Zur  Prasse  des  s:emein8amen  Unterrichts, 

Von  R.  Qothchaik  in  Berlin. 

Das  Frauenideal^  wie  es  Goethe^  Schiller,  Chamisso  und  andere 
Dichter  begeistert  besungen  haben,  ist  stark  im  Verblassen  begriffen. 
Die    Worte,    mit    denen    Goethe    in    ,, Hermann    und    Dorothea**, 
Schiller  in  dem  „Lied  von  der  Glocke**  die  Bestimmung  des  Weibeg 
zeichnet,    die    tief    empfundenen    Verse    in    Chamiso    „Frauenliebe 
und    -leben"    —    sie    werden    von    den    modernen    Frauen    mit- 
leidig belächelt.    Heut  will  auch  die  Frau  hinaus  ins  feindliche 
Leben,  will  es  dem  Manne  auf  allen  Gebieten  menschlichen  Schaffens 
gleich,  wenn  nicht  gar  zuvor  tun.  Das  gleiche  Bildungsziel,  die  Aus* 
übong  gleicher  Rechte  und  Pflichten  setzt  auch  die  gleiche  Vor- 
bildung für  beide  Geschlechter  voraus.    Daher  verlangen  die  Vor* 
kämpferinnen  der  Frauenbewegung  mit  allem  Nachdruck,  dafi  alle 
Schulen,  von  der  Volksschule  bis  zur  Universität,  dem  männlichen 
wie  dem  weiblichen  Geschlechte  offen  stehen.   Vereinigung  der  Ge» 
schlechter  auf  der  Schulbank,  Koedukation,  ist  die  Losung.    Es  ist 
sehr  natürlich,  daß  das  Koedukationssystem  in  den  Ländern,  in 
denen  die  Frauenrechtlerinnen  die  größten  Erfolge  zu  verzeichnen 
haben,  am  meisten  verbreitet  ist.   Vielleicht  ist  es  nicht  überflüssig, 
das  von  den  Anhängern  der  Koedukation  bereits  eroberte  Gebiet 
den  Lesern   vor  Augen   zu  führen.     Obenan   steht  Nordamerika. 
Hier  kann  man  sozusagen  das  Koedukationssystem  in  Reinkultur 
studieren;  denn  hier  hat  es  sich  durch  das  Kolonistenleben,  durch 
die  sporadische  Verteilung  der  Ansiedler  auf  größere  Gebiete  auf 
höchst  natürliche  Weise  entwickelt;  hier  ist  es  durch  die  „Schul- 
mamsells", die  Lehrerinnen,    die  das  gesamte  nordamerikanische 
Schulwesen    unbeschränkt    beherrschen,    zu    größtmöglicher   Voll- 
kommenbeit  gezüchtet  worden.  Auf  dem  Lande  gibt  es,  wie  bei  uns 
überhaupt  keine  Geschlechtertrennung.   Es  wäre  ja  auch  töricht, 
zugunsten    einer  Trennung   der  Geschlechter  auf  eine  reicher   ge- 
gliederte  Schulorganisation,  wie  sie  durch  Geschlechtermischung 
WDöglicht  wird,  zu  verzichten.    Aber  auch  in  den  Städten,  wo 
das  reiche  Schülermaterial  eine  Trennung  in  Knaben-  und  Mädchen- 

DratMhe  Sohnle.    XIL    8.  9 
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schulen  mit  so  vielen  Klassen  als  Schuljahre  vorgesehen  sind, 
wohl  zuläßt,  dominiert  die  Koedukation,  vor  allen  Dingen  im  Westen. 
Nur  in  Haushaltungskunde  und  den  höheren  Stufen  des  Hand- 
arbeitsunterrichts sind  die  Geschlechter  getrennt.  Doch  gibt  es 
auch  Schulen,  in  denen  Knaben  kochen,  ja  sogar  nähen,  und  Mäd- 
chen an  der  Hobelbank  arbeiten.  (Daß  die  Knaben  in  der  edlen 
Kochkunst  unterwiesen  werden,  ist  noch  gar  nicht  schlecht;  sie 
können  es  auf  ihren  botanischen  und  geologischen  Streifzügen  ins 
Freie,  die  sich  in  Amerika  manchmal  auf  mehrere  Wochen  aus- 
dehnen, recht  gut  gebrauchen.*)  Und  wie  kommt  diese  Kenntnis 
später  dem  Soldaten  und  dem  Bergsteiger  zustatten!  Auch  die 
Elemente  der  Nähkunst  können  dem  Manne  oft  gute  Dienste  leisten. 
Der  preußische  Schulrat  Dinter  strickte  sich  auf  seinen  Visitations- 
reisen  sogar  selbst  die  Strümpfe.)  New-Hampshire,  New-Jersey  und 
Rhode-Island  haben  in  den  höheren  Schulen  die  Trennung  der 
Geschlechter  aufrecht  erhalten.  Daneben  existieren  Frauenkollegs, 
Women  Colleges,  die  von  ihren  Stiftern  ausdrücklich  zur  Aus- 
bildung von  Frauen  bestimmt  worden  sind;  die  berühmtesten 
sind:  Vassar  College  am  Hudson,  Wellesly  College  bei  Boston,  Bar- 
nard College,  verbunden  mit  der  Columbia  University  in  Newyork. 
In  Baltimore  gibt  es  eine  höhere  Mädchenschule,  die  zu  den  best- 
ausgestatteten imd  luxuriösesten  der  Vereinigten  Staaten  gehört,  die 
Bryn-Mawr-School,  und  die  Frauenuniversität  Bryn-Mawr-CoUege.**) 
In  neuester  Zeit  ist  auch  an  der  Universität  in  Newyork  die  Trennung 
der  Geschlechter  durchgeführt  worden,  und  Professor  Olmstead  von 
der  Cornell-Universität,  Professor  Sachs  von  der  Columbia-Uni- 
versität und  der  Präsident  der  Leland  Stanford  University  (Cali- 
fornien)  haben  sich  öffentlich  dafür  ausgesprochen.  Präsident  Ha- 
milton vom  Tufts  College  verurteilt  in  seinem  letzten  Jahresbericht 
auch  die  Koedukation.  „Der  durchschnittliche  junge  Mann  wird 
keine  Koedukationsanstalt  mehr  besuchen.  Er  fühlt  sich  nicht  zu 
Hause  mit  Frauen  in  demselben  Klassenzimmer."  (S.  Deutsche 
Schule   1908,   I.Heft.) 

In  Europa  verhalten  sich  die  südlichen  Staaten  im  ganzen 
ablehnend  gegen  die  Koedukation,  während  sie  in  den  nördlichen 
Ländern  rasch  Eingang  gefunden  hat.  In  Italien,  Portugal  und 
Spanien  ist  die  Greschlechtertrennung  in  den  Elementarschulen  die 

*)  Amalie  Nix,  Amerikanisches  Schulwesen  usw.,  Frauenbildung  1906,  Heft  8/9. 
'..**)  Henriette  Herzfelder,  Die  gemeinsame  Erziehung  der  Geschlechter.   (Leipzig, 
Dielrich,  1907.) 
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Regel,  doch  öffnen  die  höheren  Schulen  ihre  Pforten  beiden  Ge- 
schlechtern, hl  Frankreich  verlangt  das  Gesetz,  daß  jede  Gemeinde 
Ton  mehr  als  500  Einwohnern  eine-  besondere  Mädchenschule  unter- 
halten muß.*)  Diese  ganz  extreme  Forderung  mag  wohl  dem  Ein- 
flüsse der  katholischen  Geistlichkeit  zuzuschreiben  sein.  Österreich 
halt  die  Geschlechtertrennung  im  Prinzip  aufrecht.  Die  Schweiz  hat 
in  Städten  und  Städtchen,  in  den  katholischen  Kantonen  und  in 
einigen  Kantonen  der  Westschweiz  auch  in  den  größeren  Land- 
gemeinden Geschlechtertrennung.  Vereinigung  der  Geschlechter 
findet  man  fast  ausschließlich  in  den  öffentlichen  Primarschulen 
der  Landgemeinden  Zürich,  Bern,  Luzern,  Glarus,  Solothum,  Basel- 
land, Schaffhausen,  Appenzell  a.  Rh.,  St.  Gallen,  Graubünden,  Aar- 
gau, Thurgau  und  Waadt,  sowie  in  den  Stadtgemeinden  Zürich 
(ausgenommen  die  Altstadt),  Winterthur,  Bern,  Thun,  Burgdorf, 
Sursee,  Murten,  Glarus,  Ölten,  Herisau,  Rorschach,  Rapperswyl,  Chur, 
Baden,  Bischofzeil,  Frauenfeld,  Bex,  Villeneuve,  Avenches,  Grandson, 
Moudon ;  gemischt  sind  auch  die  kantonalen  Mittelschulen  in  Winter-. 
thur,  Solothurn,  St.  Gallen  und  die  Lehrerbildungsanstalten  in 
Küßnacht,  Solothum,  Mariaberg  (St.  Gallen)  und  Neuchätel.  Die 
Universitäten  sind  selbstverständlich  auch  den  Frauen  geöffnet.**) 
In  Holland  ist  die  Koedukation  allgemein  verbreitet,  ebenso  in 
Schottland.  In  England  ist  der  Boden  der  Geschlechtermischung 
wenig  günstig.  Einige  Privatschulen  mit  geringer  Schülerzahl  haben 
die  Koedukation  eingeführt.  In  einer  Statistik  der  englischen  Re- 
gierung vom  Jahre  1897  sind  als  gemischte  Schulen  auch  solche 
bezeichnet,  in  denen  Knaben  und  Mädchen  in  demselben  Gebäude, 
aber  in  getrennten  Klassen  unterrichtet  wurden.***)  Derartige  „ge- 
mischte Schulen**  hatte  Berlin  früher  auch  aufzuweisen.f)  Sie 
kommen  natürlich  für  unsere  Untersuchung  nicht  in  Betracht. 
Größere  Ausdehnung  hat  die  gemischte  Schule  in  den  nordischen 
Landern,  Schweden,  Norwegen,  Finnland  und  Dänemark,  gewonnen. 
Im  wesentlichen  haben  Erwägungen  ökonomischer  Natur  dort  zur 
Koedukation  geführt.   Wo  diese  Gründe  fortfallen,  findet  sich  selbst 


*)  J.  Tews,  Moderne  Erziehung  in  Haus  und  Schule.    (Leipzig,  Teubner,  1907.) 
(Dasselbe  fordert  das  spanische  Unterrichtsgesetz  von  1857.) 

♦♦)  Sekraidarlehrer  Heusser  aus  Zürich  in  der  Zeitschrift  für  Schulgesundheits- 
pfl^  (L.  Voß  in  Hamburg,  1904,  Heft  2  u.  3). 
•♦♦)  Henriette  Herzfelder  a.  a.  0. 
f)  Dr.    Zwick,  Die  Entwicklung  des  Berliner  Gemeindeschulwesens.    S.  98. 
(Baiin,  Gronert,   1894),  und  Dr.  Fischer,  Die  ersten   75  Jahre   der  Berüner  Go- 
mdndeschule.     S.  9.    (Berlin.  Hofmann  &  Co.,  1903.) 
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in  den  Volksschulen  Geschlechtertrennung  (z.  B.  in  den  größeren 
Städten  Norwegens.*)  In  Dänemark  ist  die  Koedukation  mit  dem 
neuen  Schulgesetz  von  1903  in  den  höheren  Schulen  offiziell  ein- 
geführt. Die  Knaben  und  Mädchen  sind  hier  vollständig  gleich- 
gestellt; sie  werden  gemeinsam  imterrichtet  und  unterziehen  sich 
denselben  Prüfungen.  In  Finnland  zwingt  die  zerstreut  lebende? 
Landbevölkerung  zu  einer  Vereinigung  der  Geschlechter  in  den 
Landschulen.  Aber  auch  in  den  höheren  Schulen  der  Städte  herrscht 
aus  Sparsamkeitsrücksichten  Koedukation.  Denn  da  hier  zwei 
Sprachen,  schwedisch  und  finnisch,  gesprochen  werden,  wäre  es 
der  Mehrzahl  der  Städte  von  1200—5000  Einwohnern  unmöglich, 
vier  höhere  zur  Universität  führende  Lehranstalten  zu  erhalten: 
je  eine  schwedische  und  finmische  Knaben-  und  Mädchenschule. 
Das  Misch-Schulsystem  beschränkt  die  Zahl  dieser  Schulen  auf 
die  Hälfte.**)  In  Deutschland  hat  das  Koedukationssystem  aus  Über- 
zeugung nur  wenig  Anhänger  gefunden.  Daß  es  in  Landschulen  aus 
naheliegenden  praktischen  Gründen  eingeführt  ist,  braucht  nicht 
erst  erwähnt  zu  werden.  In  Preußen  besuchen  z.  B.  zwei  Drittel 
aller  Volksschüler  die  gemischte  Schule.  Höhere  Schulen  für  beide 
Geschlechter  haben  Württemberg,  Baden,  Hessen-Darmstadt,  Olden- 
burg, Anhalt,  Meiningen,  Elsaß-Lothringen  und  Hamburg  einge- 
richtet.***) Im  hamburgischen  Staate  muß  nach  dem  Gesetz  vom 
14.  November  1898  auf  dem  Lande  bei  fünf-  und  mehrklassigen 
Schulen  mindestens  auf  der  obersten  Stufe  Trennung  erfolgen,  wenn 
nicht  behördlich  Ausnahme  gestattet  wird.  Dasselbe  gilt  für  den 
Freistaat  Lübeck.f) 

Nachdem  so  kurz  das  Gebiet,  das  sich  die  Koedukation  bis  jetzt 
erobert  hat,  gezeichnet  worden  ist,  soll  im  folgenden  gezeigt  werden, 
warum  wir  uns  prinzipiell  gegen  die  Einführung  der  Geschlechter- 
mischung in  der  Schule  aussprechen  müssen.  Denn  daß  die  Ver- 
einigung der  Geschlechter  immer  bestehen  wird,  wo  die  Notwendig- 
keit es  gebietet,  ist  einleuchtend;  aber  gegen  die  Koedukation  aus 
Prinzip  als   der  besseren   Schuleinrichtung,   wie   sie   die   Frauen- 


♦)  Henriette  Herzfelder  a.  a   0. 

**)  Axel  Hertel  und  Lucina  Hagmann  in  Verbindung  mit  Baronesse  Alexandra 
Gripenberg  in  dem  Bericht  über  den  ersten  nationalen  Kongreß  für  Schulhygiene 
zu  Nürnberg  190^.    (IL  Band.)    Nürnberg,  J.  L.  Schräg. 

**♦)  Prof.  Rein  im  ,Tag"  Nr.  264  von  1907,  und  H.  Herzfelder  a.  a.  0. 
t)  Dr.  Wehmer,  Enzyklopädisches  Handbuch  der  Schulhygiene.   (Wien,  Pichlen 
Witwe  u.  Sohn,  1904.) 
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techüerinnen    verlangen,    muß    entschieden    Stellung    genommen 
werden. 

Es  wäre  zunächist  zu  untersuchen,  ob  die  verschiedenartige 
psychische  Veranlagung  der  Knaben  und  Mädchen,  eine  Trennung 
der  Geschlechter  im  Unterricht  wünschenswert  macht.  Von  den 
meisten  Pädagogen  wird  zugegeben,  daß  die  geistigen  Kräfte  der 
Knaben  und  Mädchen  verschieden  sind,  während  die  extremen 
Frauenrechtlerinnen  behaupten,  daß  ein  wesentlicher  Unterschied 
in  geistiger  Beziehung  zwischen  Mann  und  Weib  nicht  vorhanden 
sei.  Zur  Klärung  dieser  Streitfrage  haben  moderne  Psychologen, 
H.  Ebbinghaus  und  Dr.  W.  Stern  in  Breslau  und  M.  Lobsien  in 
Kiel,  auf  Grund  experimenteller  Forschung  beachtenswertes  Ma- 
terial geliefert.  H.  Ebbinghaus  (Über  eine  neue  Methode  zur  Prüfung 
geistiger  Fähigkeiten  imd  ihre  Anwendung  bei  Schulkindern.  Sonder- 
abdrack  aus  der  Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnes- 
organe. Hamburg  und  Leipzig,  L.  Voß.  1897)  hat  seiner  Prüfung 
drei  verschiedene  Methoden  zugrunde  gelegt:  die  Rechen- 
methode (es  wurden  leichte  Ädditions-  und  Multiplikationsaufgaben 
vor  Beginn  des  Unterrichts  und  am  Ende  jeder  Stunde  gestellt), 
die  Gedächtnismethode  (kurze  Reihen  einsilbiger  Zahlwörter 
wurden  in  verschiedenen  Anordnungen  und  in  einer  bestimmten 
Geschwindigkeit  vorgesagt  und  unmittelbar  nach  dem  Anhören  jeder 
Reihe  von  den  Schülern  niedergeschrieben)  und  die  Kombi- 
nationsmethode (kleine  Prosatexte,  durch  kleine  Auslassungen 
unvollständig  gemacht,  waren  möglichst  schnell  sinnvoll  zu  er- 
gänzen). Die  Versuche  ergaben  folgendes  Resultat:  die  geistige 
Entwicklung  der  Knaben  und  Mädchen  in  den  verschiedenen  Lebens- 
altem ist  verschieden.  In  den  untersten  Klassen  standen  die  Mäd- 
chen ausnahmslos  bei  allen  drei  Methoden  hinter  den  gleichalterigen 
Knaben  zurück;  aber  die  Mädchen  hatten  die  im  11.  Lebensjahre  in 
verschiedenen  Beziehungen  bestehende  geistige  Überlegenheit  der 
Knaben  im  16.  Lebensjahre  so  gut  wie  vollständig  eingeholt.  Privat- 
dozent Dr.  W.  Stern  in  Breslau  prüfte  Knaben  und  Mädchen  der 
Volksschule  in  bezug  auf  ihre  Aussagetreue.  (Stern,  Beiträge  zur 
Psychologie  der  Aussage.  1.  Folge,  3.  Heft.  Leipzig,  F.  A.  Barth, 
1904.)  Jedes  Kind  mußte  ein  Bild,  das  es  einige  Zeit  betrachtet 
hatte^  beschreiben  und  Fragen  über  die  Objekte,  die  es  bei  der 
Beschreibung  vergessen  hatte,  beantworten.  Es  ergab  sich,  daß  die 
geistige  Entwicklung  der  beiden  Geschlechter  ganz  verschieden  vor 
sich  geht.  Während  sich  die  Knaben  im  Alter  von  7—10  Jahren  ver- 


—     134    — 

hältnismäßig  rasch  entwickeln,  um  in  der  nächsten  Periode  nur 
langsam  fortzuschreiten,  bleiben  die  Mädchen  zunächst  auffallend 
hinter  ihren  männlichen  Altersgenossen  zurück,  holen  jedoch  das 
Versäumte  sodann  in  beschleunigtem  Tempo  wieder  ein.  Die  Ur- 
sache dieser  Erscheinung  liegt  nach  Stern  in  der  Pubertät.  Die 
Pubertätsperiode,  die  bei  Mädchen  und  Knaben  ganz  verschieden 
liegt,  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  zwischen  10  und  15  Jahren, 
bei  dem  männlichen  zwischen  14  und  18  Jahren,  ist  eine  Zeit  rapiden 
Fortschritts.  Ihr  geht  eine  Entwicklungsphase  voraus,  die  ganz  vor- 
wiegend den  Charakter  der  Kräftesammlung  für  den  bevorstehenden 
Umschwung  trägt,  also  eine  mehr  oder  weniger  vollkommene  Still- 
standszeit, die  Präpubertätsepoche.  Sie  liegt  bei  den  Mädchen 
zwischen  7  und  10  Jahren  und  ist  hier  schärfer  ausgebildet  als 
bei  den  Knaben,  bei  denen  sie  zwischen  das  10.  und  14.  Lebens- 
jahr fällt.  Daher  ist  der  Unterschied  in  den  Leistungen  zwischen 
Knaben  imd  Mädchen  bei  der  Altersstufe  von  10  Jahren  am  größten. 
Die  auffällige  Unzuverlässigkeit  der  Leistungen  der  10  jährigen 
Mädchen  beruht  wahrscheinlich  nicht  lediglich  auf  einem  relativen 
Entwicklungsstillstand,  sondern  auch  auf  dem  Emporkommen  einer 
positiven  Eigenschaft,  welche  ihre  Leistungen  im  Vergleich  zu 
den  7jährigen  geradezu  schädigt:  der  erwachenden  Phantasie,  die 
in  ihren  ersten  Stadien  noch  völlig  der  Regel  und  Zügelung  ent- 
behrt. Tritt  dann  später  Kritik  hinzu,  so  wird  die  stärkere  Ein- 
bildungskraft zum  wertvollen  Unterstützungsmittel  der  Leistung, 
daher  der  rapide  Fortschritt  zu  14  Jahren  hin.  Dr.  Wreschner  hat 
durch  Experimente  mit  Erwachsenen  den  Sternschen  allgemeinen 
Satz,  daß  das  weibliche  Geschlecht  dem  männlichen  in  bezug  auf 
Aussagetreue  nachsteht,  zu  erschüttern  gesucht.  Seine  Ergebnisse 
haben  aber  mit  unsrer  speziellen  Frage,  der  Abhängigkeit  der 
Leistungen  vom  Alter  und  Geschlecht  während  der  Schulzeit,  nichts 
zu  tun.*)  Übrigens  gibt  auch  Dr.  Wreschner  zu,  daß  bei  seiner 
Prüfungsmethode  die  Damen  ihre  Angaben  unter  günstigeren  Ver- 
hältnissen gemacht  haben  als  die  Männer.  Lobsiens  Untersuchungen 
erstreckten  sich  insbesondere  auf  die  Gedächtnisentwicklung  bei 
Schulkindern.  (Beiträge  zur  Psychologie  der  Aussage.  1.  Folge, 
2.  Heft.)  Danach  scheint  das  Gedächtnis  der  Mädchen  dem  der 
Knaben  im  ganzen  überlegen  zu  sein.  Die  experimentellen  Unter- 
suchungen der  drei   genannten   Psychologen  und   ihre  Ergebnisse 


♦)  Zur  Psychologie  der  Aussage.     (Archiv  für  die  ges.  Psychologie.  1.  1903.) 
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sind  eingehend  besprochen  von  Rektor  Grosser  in  Frauenbildung, 

1905,  3.  Heft  („Ist  die  Trennung  der  Geschlechter  in  der  Schulei 
psychologisch  begründet?")  und  0.  Kosog  im  Österreichischen  Schul- 
boten, 1907,  Heft  1  und  2  („Zur  Frage  der  Koedukation.").*)  Wenn 
auch  zugegeben  werden  muß,  daß  die  bisher  unternommenen  Schul- 
experimente  noch  zu  neu   sind   und   der   Nachprüfung   bedürfen, 
so  scheint   doch  festzustehen,   daß   die   geistige   Entwricklung   bei 
Knaben  und  Mädchen  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  in  ver- 
schiedenem Tempo  vor  sich  geht.   Daraus  folgt  mit  Notwendigkeit 
die  Forderung,  Knaben  und  Mädchen  getrennt  zu  unterrichten,  frei- 
lich nicht  nur  in  getrennten  Schulräumen  —  denn  damit  allein  ist 
es  nicht  getan  —  sondern  auch  nach  besonderen  Lehrplänen.**) 
Auf  diese  Weise  könnte  auch  ein  besserer  Anschluß  der  Knaben- 
volksschulen an  die  höheren  Lehranstalten  geschaffen  werden;  denn 
den  Knaben  kann  nach  vorstehenden  Ausführungen  vom   7.   bis 
10.  Lebensjahre  mehr  zugemutet  werden  als  den  Mädchen.   Durch 
gesonderte  Lehrpläne  für  Knaben-  und  Mädchenschulen  würden  wir 
der  Beseitigung  der  Vorschulen  ein  gutes  Stück  näher  kommen.  In 
gewissen  Fächern  (z.  B.  im  Turnunterricht,  im  Handarbeits-  resp. 
Handfertigkeitsunterricht,  im  Unterricht  in  der  Raumlehre  und  im 
Rechnen,  ja  auch  in  Naturkunde  und  Geschichte)  ist  ohnehin  schon 
immer  auf  die  verschiedene  Veranlagung  der  Knaben  und  Mädchen 
im  Lehrplan  Rücksicht  genommen  worden.   Stadtschulrat  Kerschen- 
steiner  in  München  hat  die  verschiedenartige  Veranlagung  der  Ge- 
schlechter auch  für  den  Zeichenunterricht  nachgewiesen.    Er  hat 
rund  58000  Schulkinder  in  bezug  auf  ihre  zeichnerische  Begabung 
geprüft  und  von  etwa  1/2  Million  Zeichnungen  300000  verarbeitet. 
In  seinem  prächtigen  Buche  „Die  Entwicklung  der  zeichnerischen 
Begabung"  (München,  Carl  Gerber,  1905)  bietet  er  zahlreiche  Proben 
und  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung.   In  bezug  auf  die  zeichne- 
rische Befähigung  der  beiden  Geschlechter  stellt  er  folgende  Sätze 
auf:  1.  Das  bewußte  perspektivische  Sehen  beginnt  bei  den  Knaben 
etwa  mit  dem  siebenten,  bei  den  Mädchen  mit  dem  neunten  Lebens- 
jahre. Im  10.  Lebensjahre  hat  sich  bereits  bei  fast  50  0/0  aller  Knaben 
ein  deutliches  Gefühl  für  den  perspektivischen  Ausdruck  entwickelt, 
bei  den  Mädchen  erst  im  13.  Lebensjahre.    2.  Die  Begabung  für 

♦)  Eme  Übersicht  über  die  Ergebnisse  der  experimentellen   Forschung  gibt 

Lobsien  in  der  Zeitschrift  für  Päd.,  Psychologie  usw.  190^,  Heft  3/4   (Berlin,  Walther). 

♦*)  W.  Stern  auf  dem  Kongreß  für  Kinderforschung  und  Jugendfürsorge  in  Beriin 

1906.  S.  Bericht    (Langensalza,  H.  Beyer  u.  Söhne,  1907). 


—    1S6    — 

den  graphischen  Ausdruck  der  Gesichtsvorstellungen  ist  bei  den 
Knaben  wesentlich  größer  als  bei  den  Mädchen.  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  liegt  nicht  in  einer  größeren  Fähigkeit  der  Beobachtung 
der  Einzelheiten  einer  Erscheinung,  sondern  in  der  rascheren  und 
vollständigeren  Auffassung  der  Gesamterscheinung.  3.  Das  Mädchen 
ist  für  rhythmische  dekorative  Flächenkimst  früher  und  vielleicht 
auch  stärker  begabt  als  der  Knabe.  Zusammenfassung:  Die 
Begabung  des  Knaben  neigt  zur  absoluten  Raumkunst;  er  hat  eine 
tiefere  Veranlagimg  in  bezug  auf  die  Auffassung  der  Erscheinung. 
Das  Mädchen  neigt  zur  dekorativen  Flächenkunst,  die  vor  allem 
ein  stark  ausgeprägtes  Gefühl  für  Anpassung,  Unterwerfung,  Ord- 
nung und  Rhythmus  erheischt.  Dazu  gesellt  sich  ein  dem  weib- 
lichen Geschlechte  jedenfalls  frühzeitig  anerzogener,  wenn  nicht 
angeborener  Farbensinn.  In  bezug  auf  die  Aufgaben  der  absoluten 
Raumkunst  bleibt  das  sechs-  bis  fünfzehnjährige  Mädchen  weit 
hinter  dem  gleichaltrigen  Knaben  zurück.  —  Wir  schließen  diesen 
ersten  Teil  unserer  Ausführungen  mit  der  Feststellung,  daß  eine 
weitgehende  Differenzierung  der  Geschlechter  in  geistiger  Beziehung 
vorhanden  ist,  welcher  der  Unterricht  Rechnung  tragen  muß.  Der 
Unterricht  für  Knaben  und  Mädchen  soll  wohl  gleichwertig,  aber 
nicht  gleichartig  sein.  In  der  gesamten  Natur  gilt  das  Gesetz, 
daß  die  besonderen  Fähigkeiten  und  Anlagen  der  Individuen  zu 
größtmöglicher  Vollkommenheit  entwickelt  werden,  so  erheischen 
auch  die  besonderen  geistigen  Anlagen  des  Mannes  und  des  Weibes 
besondere  Pflege.  Die  Trennung  der  Geschlechter  in  der  Schule 
ist  somit  psychologisch   begründet. 

Wie  die  psychische  Veranlagung  der  Knaben  und  Mädchen 
verschieden  ist,  so  auch  die  physische.  Der  von  W.  Stern  nach- 
gewiesenen Periodizität  des  geistigen  Lebens  entspricht  auch  eine 
bei  Knaben  und  Mädchen  ganz  verschieden  verlaufende  physische 
Entwicklung.  Auch  hier  ist  die  Pubertät  als  Orientierungspunkt 
für  die  Entwicklungsphasen  zu  benutzen.  Nach  Untersuchungen 
von  Dr.  Rietz  und  Axel  Key  sind  in  der  gesamten  körperlichen 
Entwicklung  des  Kindes  während  der  Schulzeit  drei  Perioden  zu 
unterscheiden.  Die  erste  währt  zwei  bis  drei  Jahre  und  zeichnet 
sich  durch  mäßiges  Längenwachstum  aus;  in  der  zweiten  Periode 
tritt  ein  Stillstand  ein,  während  in  der  dritten  die  stärkste  Ent- 
wicklung jedes  Kindes  vor  sich  geht,  nämlich  in  der  Pubertät.  Die 
zweite  Periode,  die  der  schwachen  Entwicklung,  währt  bei  Knaben 
länger  als  bei  Mädchen.    Während  bei  Knaben  erst  mit  dem  vier- 
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zehnten  Jahre  die  Pubertät  anzuheben  pflegt,  beginnt  bei  Mädchen 
schon  ün  zehnten  Jahre  das  Längenwachstum,  das  im  vierzehnten 
bereits  seinen  höchsten  Gipfel  erreicht.    Bei  dieser  verschiedenen 
Entwicklung   der  Geschlechter  ist  es  erklärlich,  daß  die  Knaben 
bis  zum  elften  Jahre  die  Mädchen  an  Größe  und  Gewicht  über- 
treffen, während  von  da  ab  bis  zum  sechzehnten  Jahre  die  Mädchen 
einen  viel  reiferen  Eindruck  machen  als  die  Knaben.*)    Nach  dem 
vorliegenden  (allerdings  ziemlich  dürftigen)  statistischen  Material 
sind  die  Mädchen  im  allgemeinen  körperlich  weniger  widerstands- 
fähig als  die  Knaben.    Man  nennt  das  weibliche  Geschlecht  mit 
gutem  Grunde  das  zarte  oder  auch  das  schwache.    Blutarmut  und 
Nervosität  sind  unter  den  Mädchen  weit  mehr  verbreitet  als  unter 
den  Knaben;  daneben  gibt  es  noch  eine  ganze  Reihe  sogenannter 
jJEntwicklungskrankheiten",  die  dem  weiblichen  Geschlechte  aus- 
schUeßlich  eigen  sind.    Es  wäre  eine  dankenswerte  Aufgabe  der 
Schulärzte,  den  Prozentsatz  der  schwächlichen,  blutarmen  oder  sonst 
leidenden  Schulkinder  nach  Geschlechtern  gesondert  festzustellen. 
Prof.  Hertel  aus  Kopenhagen  gibt  einige  Zahlen  in  dem  bereits  an- 
geführten Bericht  über  den  I.  Internationalen  Kongreß  in  Nürnberg 
(1904,  II.  Band).   Er  stellte  fest,  daß  die  physiologische  Entwicklung 
der  Knaben  und  Mädchen,  besonders  in  den  Pubertätsjahren,  eine 
verschiedene  ist,  und  femer,  daß  die  Mädchen  eine  viel  größere 
Morbidität  haben  als  die  Knaben.    In  Dänemark  ist  der  Krankheits- 
prozentsatz im  dreizehnten  Jahre  für  Knaben  31,  für  Mädchen  51. 
An  Kopfschmerz  Utten  1896:  14,2%  Knaben  und  31,2  7o  Mädchen, 
1897:    13,3Vo  Knaben  und  20,6%  Mädchen,  1898:  10,l«/o  Knaben 
24,1%  Mädchen,  an  allgemeiner  Schwäche  1896;  0,6%  Knaben  und 
2,6%  Mädchen,  1897:  0,8%  Kuaben  und  6,3%  Mädchen,  1898:1,6% 
Knaben  und  6,1  ^/o  Mädchen.    Die  Untersuchung  der  Schüler  einiger 
gemischten  Schulen  in  Helsingfors  ergab  folgendes  Resultat:  an  Anämie 
und   allgemeiner  Schwäche  litten  22%  Knaben  und  38%  Mädchen, 
an  habituellen  Kopfschmerzen  lO^/o  Knaben  und  31%  Mädchen.   Dr. 
Wehmer  macht  in  seinem  „Handbuch  der  Schulhygiene"  unter  „Koe- 
dukation^^  einige   statistische  Angaben  zu  diesem  Punkte  nach  Leo 
Burgerstein  und  Axel  Key.    Danach  waren  in  dänischen  Volks-  und 
Mittelschulen  kränklich  31,1%  Knaben  gegen  39,4%  Mädchen,   in 
höheren  Knaben-  und  Töchterschulen  29%  Knaben  gegen  41%  Mäd- 
chen, in  Schweden  34,4%  Knaben  gegen  61,7%  Mädchen,  in  Nor- 

*)  Leopold  Treitel  „Ober  die  körperiiche  Entwicklung  während  der  Schulzeit* 
(Zeitachrift  fOr  Päd.  Psychologie  usw.    YL  Jahrgang,  190^.    Beriin,  Walther.) 
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wegen  21,9  7o  Knaben  (gegen  36,6  ^/o  Mädchen.  An  Blutarmut  litten 
nach  Axel  Key  in  Kopenhagen  im  Alter  von  11 — 14  Jahren  nur 
8,3%  Knaben  gegenüber  22%  Mädchen.*) 

Dr.  Kotelmann  aus  Hamburg  hat  es  auf  demselben  Kongreß  all- 
gemein ausgesprochen,  daß  die  Mädchen,  wie  zahlreiche  Unter- 
suchungen gezeigt  haben,  körperlich  schwächer  und  kränklicher 
seien  als  die  Knaben  und  daß  daher  nicht  die  gleichen  Anforderungen 
an  beide  gestellt  werden  dürften.  Es  wäre  eine  Torheit,  zwei  durch- 
aus ungleich  kräftigen  Individuen  dieselbe  Last  aufzulegen;  bemißt 
man  sie  nach  dem  stärkeren  Teil,  so  muß  der  schwächere  darunter 
leiden;  richtet  man  aber  die  Bürde  den  Kräften  des  schwächeren 
Teils  entsprechend  ein,  so  wird  der  andere  in  seinen  Leistungen 
zurückgehalten.  Daß  die  Mädchen  durch  das  Phlegma  der  Knaben 
vor  Überanstrengung  geschützt  werden,  die  Koedukation  also  gerade- 
zu als  gesundheitsfördernd  zu  betrachten  sei,  wie  Gertrud  Bäumer 
angibt,  ist  wohl  nicht  ernst  zu  nehmen.**)  Selbstverständlich  wird 
es  immer  Frauen  geben,  die  es  mit  den  Männern  an  geistiger  und 
körperlicher  Leistungsfähigkeit  aufnehmen  können.  Diese  Aus- 
nahmen mögen  ruhig  mit  dem  Manne  in  Wettbewerb  treten.  Aber 
für  die  Frauen  im  allgemeinen  die  gleiche  Arbeitslast  wie  für  die 
Männer  fordern,  das  heißt  eine  große  Gefahr  für  die  Gesamtheit 
heraufbeschwören.  Aus  Amerika,  dem  Dorado  der  Koedukation, 
lassen  sich  immer  mehr  warnende  Stimmen  hören,  denen  wir  unser 
Ohr  nicht  verschließen  sollten.  Vor  Jahren  schon  schrieb  Dr.E.  Clarke 
in  seiner  Schrift  Sex  in  Edukation:  „The  identical  education  for 
boys  and  girls  is  responsible  for  the  physical  degeneracy  of  American 
women.***)  Und  Dr.  med.  A.  Lapthorn  Smith,  Montreal,  weist 
in  seiner  Abhandlung  über  „Höhere  Frauenbildung  und  Rassen- 
selbstmord f)  darauf  hin,  daß  die  amerikanischen  Frauen  der  mitt- 
leren und  oberen  Gesellschaftslagen  physisch  unfähig  geworden  sind, 
physiologische  Funktionen  in  natürlicher  Weise  zu  verrichten.  Sie 
fliehen  die  Mutterschaft,  daher  sinkt  die  Geburtenziffer  in  Amerika 
stetig  (sie  ist  von  35  auf  21  vom  Tausend  gesunken).  Die  erste 
koloniale  Einwohnerschaft  ist  fast  völlig  verschwunden,  und  wenn 
durch  die  ungeheure  Einwanderung  Amerika  nicht  alljährlich  frisches 


♦)  Siehe  auch  Ullrich,  Über  Koedukation.    Frauenbildung.    1906,  Nr.  9  u.  10. 
H.  Stern,  Koedukation.    Päd.  Studien.    1907,  Heft  4. 

♦*)  »Das  Buch  vom  Kinde"  von  Adele  Schreiber.    (Leipzig,  Teubner.    1907). 
*)  Report  of  the  Commissioner  of  Education  for  the  year  1903. 
t)  Sammlung  päd.  Vorträge  von  Meyer-Markau,  Band  XV,  Heft  4. 
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Blut  zugeführt  würde,  so  wäre  die  Einwohnerschaft  des  ameri- 
kanischen Kontinents  jetzt  fast  ausgestorben.  Dr.  Smith  sucht  die 
Ursachen  für  diese  bedauerliche  Tatsache  in  der  Überbildung  der 
Frauen,  einer  Bildung,  die  ihnen  in  der  Jugend  auf  lange  Zeit 
Sonnenschein  und  frische  Luft  raubt,  die  jeden  Blutstropfen  den 
sich  entwickelnden  Organen  der  Fortpflanzung  entzieht  und  dem 
Gehirn  zuweist  und  das  Mädchen  dazu  verleitet,  bis  zum  26.  oder 
27.  Lebensjahre  ein  abnormes  Einzelleben  zu  führen,  anstatt  mit 
18  Jahren  zu  heiraten.  Daß  Frauen  auf  die  Dauer  Männerarbeit 
physisch  nicht  gewachsen  sind,  das  weiß  jeder,  der  Gelegenheit 
gehabt  hat,  mit  Frauen  und  Männern  in  demselben  Beruf  amtlich 
zu  verkehren.  Wie  schnell  schwinden  die  rosigen  Wangen  der 
jungen  Lehrerin  I  Wie  bald  versagen  nicht  die  Nerven  der  jugend- 
lichen Telephonistin !  Auf  dem  ihr  von  der  Natur  zugewiesenen 
Gebiete  da  entwickelt  die  Frau  hingegen  eine  Ausdauer  und  eine 
Kraft,  die  den  Mann  zur  Bewunderung  hinreißt.  Welcher  Mann 
wäre  wohl  imstande,  im  Ertragen  und  Dulden,  in  heroischer  Auf- 
opferung für  die  Kinder  mit  einer  Mutter  zu  konkurrieren!  „Zwanzig 
Männer  verbunden  ertrügen  nicht  diese  Beschwerde.**  Präsident 
Th.  Roosevelt,  dem  man  Rückständigkeit  sicher  nicht  zum  Vorwurf 
machen  kann,  fordert  daher  mit  Recht,  „daß  die  Erziehung  der 
beiden  Geschlechter  von  einem  gewissen  Punkte  ab  normal  ver- 
schieden sein  muß,  weil  die  Pflichten  der  beiden  unter  normalen 
Verhältnissen  verschieden  sind.  Das  bedeutet  keine  Unterordnung, 
keine  Wertverschiedenheit  der  Lebensfunktionen,  sondern  nur  eine 
Unähnlichkeit  derselben,  hn  ganzen  genommen  glaube  ich,  daß 
Frauen-  und  Mutterpflichten  wichtiger,  schwieriger  und  rühmlicher 
sind  als  die  des  Mannes.**  Der  Erzfeind  aller  Gleichmacherei, 
F.  Nietzsche,  kennzeichnet  den  Charakter  und  das  Wirkungsgebiet 
der  Geschlechter  mit  den  kernigen  Worten :  „So  will  ich  Mann  und 
Weib :  kriegstüchtig  das  eine  und  gebärtüchtig  das  andere.**  Ähnlich 
sagt  Präsident  Roosevelt*) :  „Männer,  die  zurückschrecken  vor  einem 
rechtschaffenen  Kriege,  und  Frauen,  die  zurückschrecken  vor  der 
Mutterschaft,  wandeln  am  Rande  des  Abgrundes  und  verdienen, 
von  der  Erde  zu  verschwinden,  wo  sie  mit  Recht  ein  Ärgernis  sind 
für  alle  kräftigen,  mutigen,  verständigen  Männer  und  Frauen.**  Wir 
wollen  keine  Verweiblichung  des  männlichen  Geschlechts  und  wün- 
schen nicht,  daß  unsere  Frauen  den  modernen  Amerikanerinnen 


*)  Amerikanismus,  Reclams  UniversalbibUothek,  Bd.  4919. 
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ähnlich  werden,  von  denen  Anna  A.  Rogers  in  der  amerikanischen 
Monatsschrift  ,,Atlantic  Monthly**  sagt,  daß  sie  zu  Mannweihem  de- 
generieren und  auf  dem  besten  Wege  sind,  sich  von  dem  Throne, 
der  in  der  Ehe  für  sie  errichtet  ist,  selber  herabzustoßen.*)  Möge 
„die  berühmte  Frau**,  wie  sie  Schiller  zeichnet :  „ein  Zwitter  zwisciien 
Mann  und  Weib,  gleich  ungeschickt  zum  Herrschen  und  zum  Lieben" 
—  niemals  der  Typus  der  deutschen  Frau  der  mittleren  und  oberen 
Gesellschaftsklassen  werden !  Damit  bei  unserer  Auseinandersetzung 
auch  das  Urteil  des  bewährten  Pädagogen  nicht  fehle,  sei  hier 
ein  Wort  des  Stadtschulrats  Kerschensteiner  aus  München  **)  zitiert : 
„Eine  Kopie  der  Knabenschulen  ist  für  Zwecke  der  Mädchen- 
erziehung überhaupt  vom  Übel,  und  der  Ruf  nach  Koedukation  mit 
den  Knaben  wird  weit  mehr  durch  den  Mangel  materieller  Mittel 
für  Zwecke  der  Mädchenschulen  erzeugt  als  durch  inneres  Be- 
dürfnis. Denn  wo  die  geistigen  und  die  körperlichen  Anlagen  und 
die  letzten  Bildungsziele  so  grundverschieden  sind,  da  wird  ein  ge- 
meinsamer Unterricht  in  den  meisten  Fällen  weder  der  Erziehung 
des  einen  noch  des  andern  Geschlechts  gerecht  werden  können. 
Dem  Vaterlande  ist  wenig  gedient  mit  gelehrten  Frauen,  denen 
über  ihr  Studium  ihr  ganzes  eigenartiges  Wesen  verkümmert  ist, 
die  einen  Schrecken  empfinden,  wenn  sie  an  die  Erziehung  des 
Säuglings  denken,  und  denen  die  bis  ins  kleinste  gehende  Führung 
eines  Hauswesens  nicht  mehr  interessant  genug  dünkt.** 

Die  Freunde  der  Koedukation  bestreiten  entschieden,  daß  die 
Geschlechtermischung  in  der  Schule  sittliche  Gefahren  herauf- 
beschwöre, ja  sie  behaupten  vielmehr,  daß  in  der  gemischten  Schule 
die  Neugier  zwischen  den  Geschlechtem  beruhigt  werde,  indem 
sie  eine  gesunde  Kenntnis  der  gegenseitigen  Eigenschaften  zur  Be- 
festigung der  Sittlichkeit  erhalten.  Ludwig  Fulda,  der  diese  ameri- 
kanische Schuleinrichtung  mit  dem  Auge  des  Dichters  geschaut 
hat,  preist  sie  mit  begeisterten  Worten  und  sieht  ihren  offenkundigen 
Erfolg  in  nichts  geringerem  als  in  einer  „segensreichen  sittlichen 
Hygiene**.***)  Und  auch  Palmgren  spricht  von  dem  „keuschen  und 
veredelnden  Band  der  Kameradschaft**,  das  seine  Samskola  zwischen 
den  Knaben  und  Mädchen  knüpft,  f)  Demgegenüber  äußern  Päda- 
gogen, die  den  gemeinsamen  Schulunterricht  als  Schüler  und  Lehrer 

♦)  Berliner  Tageblatt  vom  6.  Oktober  1907. 

*♦)  Kerschensteiner,  Grundfragen  der  Scbulorganisation.  (Leipzig,  Teubner.  1907). 
***)  L.  Fulda,  Amerikanische  Reiseeindrücke.    (Stuttgart,  Cotta.    1906). 
t)  Palmgren,  Erziehungsfragen.    (Altenbnrg,  0.  Bonde.    1904). 
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zur  Genüge   kennen  gelernt  haben,  schwere  Bedenken  gegen  die 
Vereinigung  der  Geschlechter  während  der  Pubertätszeit,  also  auch 
auf  der    Oberstufe  der  Volksschule.    Denn  daß  bei  den  Mädchen 
der  Großstadt,  die  viel  früher  entwickelt  und  viel  reizbarer  sind 
als   die    Töchter  der  ländlichen  Bevölkerung,  die  Geschlechtsreife 
bereits    zwischen  dem  zwölften  bis  vierzehnten  Lebensjahre  ein- 
tritt, ist  Tatsache.  Als  Schreiber  dieser  Zeilen  in  der  Pädagogischen 
Zeitung   (1907,  Nr.  16)  aus  seiner  Erfahrung  heraus  auf  die  sitt- 
liche Gefahr,  welche  die  Vereinigung  der  Geschlechter  in  reiferen 
Jahren  in  sich  birgt,  aufmerksam  gemacht  hatte,  ist  ihm  von  Kollegen 
mündlich  und  schriftlich  bezeugt  worden,  daß  sie  ähnliche  Wahr- 
nehmungen gemacht  haben.    „Bei  uns  ist  noch  viel  Schlimmeres^ 
vorgekommen",  konnte  er  da  hören;  „aber  man  schämt  sich  ja, 
das   zu  erzählen."    Das  ist  es:  man  rührt  nicht  gern  schmutzige 
Jugenderinnerungen  auf.  Aber  wo  es  darauf  ankommt,  überschweng- 
liche Lobeshymnen  femininer  Koedukationsschwärmer  auf  das  rich- 
tige Maß  zurückzuführen,  da  muß  diese  Scheu  schwinden,  da  muß 
es  Tückhaltlos  ausgesprochen  werden,  daß  grobe  Ausschreitungen 
durch  das  Zusammenleben  der  Geschlechter  in  den  gefährlichen 
Entwicklungsjahren  herbeigeführt  worden  sind.    Diese  Erfahrungen 
sind  in  Landschulen  gemacht  worden,  und  es  darf  wohl  mit  Sicher- 
heit behauptet  werden,  daß  die  Großstadt  einen  ungleich  günstigeren 
Nährboden  für  sittliche  Verfehlungen  abgeben  muß.    In  einer  Ver- 
sammlung wurde  von  einem  Redner  zur  Frage  der.  Koedukation 
behauptet,  daß  die  Zahl  der  gerichtlichen  Bestrafungen  in  einem 
Orte     mit    der    Einführung    des     gemeinsamen    Unterrichts    ab- 
genommen habe.    Wo  ist  die   Statistik,  welche  den  Einfluß  der 
Koedukation  auf  die  Kriminalität  dartut?    Und  wenn  der  von  dem 
Redner  angezogene  Fall  der  Wirklichkeit  entspricht,  so  ist  damit 
noch  lange  nicht  bewiesen,  daß  zwischen  der  neuen  Schuleinrichtung 
und  der  Abnahme  der  Straffälle  ein  ursächlicher  Zusammenhang 
besteht.    Es  ist  das  gerade  so  richtig,  wie  wenn  der  Volksglaube 
die  ausgezeichnete  Weinernte  des  Jahres  1811  dem  Einfluß  des  da- 
mals erschienenen   Kometen   zuschreibt.     Post  hoc,  ergo   propter 
hoc!    Die  Sittlichkeit  steht  in  den  Ländern,  welche  die  Gemein- 
schaftsschule haben,  keineswegs  höher  als   bei  uns.    Die  ameri- 
kanischen Zeitungen  wissen  von  Roheit,  Un  Sittlichkeit  und  wider- 
lichen Straßenszenen  nicht  weniger  zu  berichten  als  die  Blätter  der 
Großstädte  anderer  Länder,  und  wenn  man  die  beispielsweise  in 
Berlin  abgeurteilten  Verbrecher  nach  ihrer  Schulbildung  befragte, 
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so  würde  raaa  sicherlich  in  den  meisten  Fällen  erfahren,  daß  sie 
Landschulen  besucht  haben  und  dort  des  Segens  der  Koedukation 
teilhaftig  geworden  sind.  Damit  soll  freilich  nicht  gesagt  sein, 
daß  sie  durch  die  gemeinsame  Erziehung  ungünstig  beeinflußt  worden 
sind,  sondern  nur,  daß  das  Zusammensitzen  mit  dem  andern  Ge- 
schlecht auf  der  Schulbank  ohne  jede  Einwirkung  auf  ihren  Cha- 
rakter geblieben  ist.  Amerikanische  Arzte  haben  auf  die  Gefahren 
der  Koedukation  aufmerksam  gemacht,  und  auch  deutsche  Arzte 
haben  mit  ihren  Bedenken  nicht  zurückgehalten.  Dr.  Kotelmann 
aus  Hamburg  hat  auf  dem  I.  Internationalen  Kongreß  für  Schul- 
hygiene in  Nürnberg  mehrere  Fälle  schwerer  sexueller  Verirrung 
aus  Schulen  mit  Koedukation  angeführt,  und  Regierungs-  und 
Medizinalrat  Dr.  Wehmer  aus  Berlin  erscheint  das  Zusammensitzen 
von  Jüngling  und  Jungfrau  in  den  Entwicklungsjahren  sehr  be- 
denklich.*) 

Wo  die  gemeinsame  Erziehung  bei  uns  ein  Gebot  der  Notwendig- 
keit ist,  da  gebraucht  man  die  Vorsicht,  den  Mädchen  ihren  Platz 
auf  der  einen  Seite  des  Schulzimmers  und  den  Knaben  die  auf  der 
andere  zuzuweisen.  Das  ist  nach  Palmgren  ganz  falsch,  weil  da- 
durch sofort  zwischen  den  Geschlechtern  eine  für  die  Kinder  un- 
natürliche Grenze  gezogen  wird,  die  ihre  Neugier  erweckt.  Mädchen 
und  Knaben  sitzen  bei  ihm  gewöhnlich  in  alphabetischer  Ordnung 
durcheinander.  Das  mag  wohl  in  einer  Privatschule  mit  ausge- 
sj)rochenem  Familiencharakter,  wie  es  seine  Samskola  ist,  angehen; 
in  unsern  öffentlichen  Schulen  verbietet  sich  eine  solche  Maßnahme 
von  selbst.  Ebensowenig  können  wir  seinen  Rat  befolgen,  bei  etwa 
vorkonunender  Liebelei  dem,  der  sich  in  dieser  Beziehung  vergeht, 
einfach  die  Schule  zu  verbieten;  denn  unsere  öffentlichen  Volks- 
schulen haben  nicht  das  Recht,  das  Unkraut  von  dem  Weizen  zu 
sondern.  Daß  in  höheren  Schulen  mit  gemischten  Geschlechtem 
Liebschaften  vorkommen,  ist  ganz  naturgemäß.  Mr.  Brown,  der 
Leiter  eines  Lehrerseminars  in  Valparaiso  in  Indiana,  in  der  Nähe 
von  Chicago,  erzählte  Dr.  Kuypers,  daß  in  seiner  Schule  jährlich 
sechs  bis  zwölf  Verlobungen  zustande  kämen,  über  die  man  sich  dann 
sehr  freue.  Nun,  der  Verlobung  pflegt  der  Flirt,  ein  Liebesgeplänkel 
vorauszugehen,  und  es  ist  anzunehmen,  daß  auch  alle  übrigen 
Schüler,  wenn  sie  nicht  ausnahmsweise  kühl  veranlagt  waren,  diesem 
anmutigen  Scherzen  und  Kosen  nicht  feind  gewesen  sind,  wenn  es 
auch  bei  ihnen  zu  einem  bindenden  Versprechen  nicht  geführt  hat. 

♦)  Gesunde  Jugend,  IL  Jhrg.,  1.  u.  2.  H^ft.    (Leipzig,  Teubner,  1902.) 
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Der  Aufenthalt  in  einer  solchen  Schule  muß  in  der  Tat  für  beide 
Teile  sehr  angenehm  sein.  Wer  von  uns  hätte  als  Seminarist  nicht 
in  ähnlicher  Lage  sein  mögen  I  Die  trockenen  Lehrstunden  wären 
für  uns  ungleich  reizvolle^  gewesen,  wenn  wir  einen  blonden 
Mädchenzopf  vor  uns  gehabt  hätten,  wenn  wir  ab  und  zu  unsem  Blick 
in  die  hlauen  Augen  eines  liebreizenden  Mädchens  hätten  tauchen 
können.  ' 

Die  Hauptgründe,  welche  die  Freunde  der  Koedukation  für  diese 
Einrichtung  ins  Feld  führen,  bedürfen  noch  einer  kurzen  Beleuchtung. 
Die  Schule  soll  ein  Abbild  der  Familie  sein,  wird  immer  betont. 
Wie  in  der  Familie  Knaben  und  Mädchen  nebeneinander  erzogen 
werden,so  soll  sich  auch  die  unterrichtliche  Tätigkeit  in  der  Schule 
auf  beide  Geschlechter  gleichzeitig  erstrecken.    Bei  oberflächlicher 
Betrachtung  scheint  dieser  Grund  durchschlagend  zu  sein,  und  doch 
paßt  der  Vergleich  der  Schule  mit  der  Familie  ganz  und  gar  nicht. 
Die  Familienerziehung  hat  es  mit  einer  kleinen  Anzahl  von  Kindern 
zu  tun,  die  durchaus  individuell  behandelt  werden  müssen.    Jede 
Mutter  weiß,  daß  das  Mädchen  anders  angefaßt  sein  will  als  der 
Knabe:  „sie  lehret  die  Mädchen  und  wehret  den  Knaben**.    Und 
welche  Abstufungen  gibt  es  nicht  wieder  in  der  Art  der  Behandlung 
der  verschiedenen  Knaben  und  der  Mädchen  unter  sich!    In  der 
Schule  handelt  es  sich  aber  um  Massenerziehung,  die  eine  strenge 
Individualisierung  ausschließt;  das  verzärtelte  Mutterkind  und  der 
robuste  Wildfang,  ihnen  allen  muß  in  der  Schule  mit  demselben 
Ernst  und  derselben  Strenge  begegnet  werden.    Die  Schule  muß 
nivellieren,  sozialisieren,  nicht  individualisieren.    Die  Pflege  und 
Förderung  der  Individualität  ist  Sache  der  Familie  oder  höchstens 
von  Lehrern  der  Schule  geleiteter,  sonst  freier  Schulzirkel,  in  denen 
wertvolle  individuelle  Anlagen  ohne  Zwang,  mit  Lust  und  Liebe 
gepflegt  werden  mögen.*)    Eine  solche  Privatschule  ist  auch  die 
berühmte  Samskola  des  Prof.  Palmgren  in  Stockholm,  die  mit  unsern 
Schulen,  in  denen  Knaben  und  Mädchen  gemeinsam  unterrichtet 
werden,  gar  nicht  verglichen  werden  kann.   Dort  allein  ist  es  auch 
möglich^  der  ungleichen  Begabung  durch  Wahlfreiheit  in  den  ver- 
schiedenen Fächern  entgegenzukommen**),  eine  Einrichtung,  die  in 
Amerika  Nachahmung  gefunden  hat,  sehr  zum  Schaden  der  ameri- 
kanischen Volksbildung.    (S.  Heft  2,  Band  XV  der  Sammlung  päd. 

*)  Prof.  Waldapfel-Budapest  auf  dem  Kongreß  für  Kinderforschung  usw.  in 
Beriin  1906.     (S.  Bericht  S.  141). 

^)  S.  Palmgrens  Abhandlung  in  Reins  Emzyklopädischem  Handbuch  d.  Pädagogik^ 
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Vorträge  von  Meyer-Markau :  „Warum  kann  die  amerikanische  Volks- 
schule nicht  leisten,  was  die  deutsche  leistet?**)    Es  wäre  unheil- 
voll, diese  „pädagogische  Verirrung**  auf  deutschen  Boden  zu  ver- 
pflanzen.  Das  schöne  Bild  von  der  Familie  ist  auf  das  Schulleben 
durchaus  nicht  anwendbar,  soweit  es  sich  auf  das  Verhältnis  der 
Lehrkräfte  gegeneinander  bezieht;  denn  Lehrer  und  Lehrerin  stehen 
ganz  anders  zueinander  als  Vater  und  Mutter,  bestenfalls  freund- 
schaftlich und  kollegialisch,  nicht  selten  auch  gleichgültig  oder  gar 
unfreundlich.    Ein  Einfluß  der  männlichen  und  weiblichen  Lehr- 
kräfte auf  das  Kind,  der  dem  innigen,  verständnisvollen  Zusammen- 
wirken von  Vater  und  Mutter  gleichzusetzen  wäre,  ist  also  nicht 
zu  erwarten.    Der  Vergleich  paßt  auch  nicht  auf  das  Verhältnis 
zwischen  Lehrkräften  und  Schülern,  da  die  Schule,  wie  schon  ge- 
sagt, von  einer  ins  einzelne  gehenden  Individualisierung,  wie  sie 
in  der  Familie  durchaus  am  Platze  ist,  absehen  muß.    Und  selbst 
für  das  Verhältnis  der  Schüler  untereinander,  besonders  der  Ge- 
schlechter zueinander,  ist  der  Vergleich  bedenklich.    Der  Verkehr 
zwischen  Geschwistern  ist  ohne  weiteres  rein  und  makellos;  „ge- 
heimnisvolle, der  fruchtbaren  Vereinigung  widerstrebende  Gleich- 
heiten verursachen  hier  den  Mangel  an  Spannung**.    Knaben  und 
Mädchen,  die  verwandtschaftliche  Bande  nicht  verknüpfen,  empfin- 
den hingegen  ganz  anders,  und  es  ist  wohl  zu  befürchten,  daß 
das  enge  Zusammenleben  bei  sich  entwickelnder  Reife  in  ihnen 
Triebe  weckt  und  zu  gespannter  Erregung  bringt,  die  lange  noch 
ungereizt  schlafen  müßten.*)    Die   Schule  soll  die   Familie  nicht 
ersetzen,  noch  weniger  nachäffen,  sondern  sie  hat  die  Familien- 
erziehung selbständig  nach  eigenen  Regeln  zu  ergänzen.  „Es  gilt  also 
alles,  was  von  dieser  Erziehungsweise  (der  gemeinsamen  Erziehung) 
Gutes  erwartet  und  verkündet  wird,  nur  von  Erziehungsanstalten 
mit  einer  geringen   Zahl   von  Zöglingen,  und  es  ist  nicht  ohne 
weiteres  (d.  h.  ohne  grundstürzende  Änderungen)  auf  die  bestehenden 
Schulen  zu  übertragen,  die  Hunderte  von  Schülern  haben,  die  in 
erster  Linie  Unterrichtsanstalten  sind,  wenn  auch  dabei  die  Ziele 
der  Erziehung  nie  aus  dem  Auge  gelassen  werden,  und  die  die 
-Schüler  nur  wenige   Stunden   des   Tages   in  ihren  Räumen  ver- 
sammeln und  unmöglich  das  ganze  Leben  der  Schüler  regeln  und 
beaufsichtigen  können.**)    Bei  dieser  Gelegenheit  muß  eines  Aus- 

*)  Marie  Martin,  Gemeinsame  Erziehung   der  Geschlechter.     (Unterhaltungs- 
beilage der  Täglichen  Rundschau,  1906  No.  33,  34  u.  86). 

**)  Jos.  Loos,  Enzyklopädisches  Handbuch   der  Erziehungskunde.    (Wien  und 
liCipzig,  Pichlers  Witwe  u.  Sohn.    1906). 
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Spruches  des  Philosophen  Fichte  gedacht  werden,  auf  den  sich  die 
Verfechter  der  Koedukationsidee  häufig  berufen;  er  findet  sich  in 
der  zehnten  seiner  „Reden  an  die  deutsche  Nation"  und  lautet  aus- 
zugsweise: „Es  versteht  sich  ohne  unser  besonderes  Bemerken, 
daß  beiden  Geschlechtern  diese  Erziehung  auf  dieselbe  Weise  zuteil 
werden  müsse.  Eine  Absonderung  dieser  Geschlechter  in  besondere 
Anstalten  für  Knaben  und  Mädchen  würde  zweckwidrig  sein  und 
mehrere  Hauptstücke  der  Erziehung  zum  vollkommenen  Menschen 
aufheben  .  .  .  Die  kleinere  Gesellschaft,  in  der  sie  zu  Menschen  ge- 
bildet werden,  muß,  ebenso  wie  die  größere,  in  die  sie  einst  als 
vollendete  Menschen  eintreten  sollen,  aus  einer  Vereinigung  beider 
Geschlechter  bestehen  usf.**  Um  Fichtes  Standpunkt  zu  verstehen, 
muß  man  bedenken,  daß  er  für  eine  Nationalerziehung  unter  Auf- 
hebung der  Familienerziehung  eingetreten  ist.  Die  Eltern  sollten 
rechtlos  und  die  Kinder  in  Anstalten,  die  der  Staat  errichtet  und  die 
für  sich  selbst  bestehende  Gemeinwesen  bilden,  erzogen  werden.  Es 
war  also  natürlich,  daß  er  die  gänzlich  fehlende  Familienerziehung 
durch  die  gemeinsame  Erziehung  der  Geschlechter  in  seinen  Staats- 
anstalten einigermaßen  zu  ersetzen  suchte.  Seine  Vorschläge,  aus  der 
Not  der  Zeit  geboren,  sind  niemals  realisiert  worden.  Wir  betrachten 
im  Gregensatz  zu  ihm  die  Familie  als  das  Fundament  des  Staates  und 
können  nie  und  nimmer  zu  ihrer  Auflösung  die  Hand  reichen.  Daher 
bedürfen  wir  auch  der  gemeinsamen  Erziehung  der  Geschlechter 
nicht  als  eines  Surrogats  der  Familienerziehung. 

Durch  die  gemeinsame  Erziehung  der  Geschlechter  soll  erreicht 
werden,  daß  sich  Knaben  und  Mädchen  gegenseitig  abschleifen 
und  veredeln;  die  Mädchen  sollen  sänftigend  auf  die  Knaben,  diese 
wieder  festigend  auf  die  Mädchen  einwirken.  Die  Erfahrung,  die 
man  in  Landschulen  gemacht  hat,  lehrt,  daß  das  zum  Glück  nicht 
der  Fall  ist;  denn  was  sollte  aus  Knaben  und  Jünglingen  werden, 
die  im  Verkehr  mit  den  Mädchen  der  männlichen  Kraft  imd  Stärke 
beraubt  würden  I  Wie  bedauernswert  wäre  dann  der  arme  Seminarist, 
der  im  Jahre  1904  im  städtischen  Seminar  zu  Chicago  als  einziges 
männliches  Wesen  unter  250  Seminaristinnen  hausen  mußte  und 
vor  F.  Kuypers  mit  70  zum  Teil  in  Pumphosen  angetretenen  Kom- 
militoninnen unter  Leitung  einer  Lehrerin  Turnübungen  ausführte ! 
Der  bedauernswerte  Jüngling  hätte  seine  edle  Männlichkeit  sicher 
gänzlich  einbüßen  müssen.    In  unsern  gemischten  Schulen  ist  es 

♦)  Dr.    F.  Kuypers,   Volksschule   und  Lehrerbildung  der  Vereinigten  Staaten. 
(Leipzig,  Teobner,  1907.) 
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zudem  noch  so,  daß  Knaben  und  Mädchen  getrennt  (zur  Rechten 
und  zur  Linken  des  Schulzimmers  auf  gesonderten  Bänken)  sitzen 
und  unter  beständiger  Aufsicht  sind.  Ja  selbst  in  den  Pausen  muß 
aus  leicht  begreiflichen  Gründen  die  Trennung  aufrecht  erhalten 
werden.  Ihr  Zusammensein  ist  also  nur  ein  Nebeneinander,  kein 
Miteinander,  die  vielgepriesene  Kameradschaft  kann  sich  gar  nicht 
entwickeln,  und  von  einem  gegenseitigen  veredelnden  Einfluß  kann 
keine  Rede  sein.  Der  Unterricht  soll  in  der  gemischten  Schule  reiz- 
voller sein  als  in  der  getrennten  Schule,  da  beide  Geschlechter  den 
Lehrstoff  von  verschiedenen  Seiten  her  auffassen  und  verarbeiten 
(G.  Bäumer).  Das  mag  für  den  Lehrer  angenehmer  sein,  die  Schüler 
haben  davon  keinen  Vorteil.  Ob  es  richtig  ist,  die  beiden  Geschlechter 
gewissermaßen  gegeneinander  auszuspielen,  wie  Tews  sagt,  kann 
bezweifelt  werden.  Größeren  Erfolg  verspricht  es  vielmehr,  wenn 
der  Unterricht  in  gesonderten  Klassen  den  eigenartigen  Anlagen 
der  beiden  Geschlechter  Rechnung  tragen  kann.  Wenn  wirklich  von 
einem  erziehlichen  Einfluß  der  Geschlechter  aufeinander  die  Rede 
sein  kann,  so  dürften,  wie  selbst  Prof.  Rein,  der  Vorkämpfer  der 
Koedukation  in  Deutschland,  zugibt,  gegenwärtig  nur  die  Knaben 
den  Vorteil  davon  haben.  Soll  auf  die  Mädchen  keine  Rücksicht  ge- 
nommen werden,  nur  weil  die  Führerinnen  in  der  Frauenbewegung 
aus  eigennützigen  Motiven  die  gemeinsame  Erziehung  verlangen? 
Aus  eigennützigen  Motiven !  Denn  ohne  Zweifel  hoffen  die  Frauen- 
rechtlerinnen durch  die  gemeinsame  Erziehung  völlige  Gleichbe- 
rechtigung mit  dem  Manne,  auch  auf  politischem  Gebiete,  zu  er- 
reichen. Ob  sie  sich  darin  nicht  täuschen?  Ob  sie  sich  mit  ihren 
extremen  Forderungen  nicht  selbst  den  Boden  abgraben  ?  Denn  wenn 
alle  ihre  Wünsche  erfüllt,  wenn  sie  auch  in  der  Bezahlung  den 
Männern  gleichgestellt  sind,  dann  dürften  die  Behörden,  die  jetzt 
weibliche  Kräfte  beschäftigen,  doch  den  ausdauernderen,  physisch 
unbedingt  leistungsfähigeren  männlichen  Kräften  den  Vorzug  vor 
ihren  Konkurrentinnen  geben.  Prof.  Rein  (Nr.  264  des  „Tag"  von 
1907)  beschuldigt  unbegreiflicherweise  die  Lehrer,  daß  sie  Gegner 
der  Koedukation  seien,  weil  sie  ein  weiteres  Vordringen  der  Lehre- 
rinnen in  unsere  Schulen  befürchten.  Wenn  die  Lehrer  das  ver- 
hindern wollten,  so  müßten  sie  ganz  im  Gegenteil  für  die  Koedukation 
sein;  denn  es  ist  klar,  daß  die  Lehrerinnen  an  gemischten  Schulen 
viel  weniger  zu  verwenden  sind  als  an  Mädchenschulen.  Es  wird 
wohl  keiner  Behörde  in  Deutschland  einfallen,  eine  Frau  zur  Leiterin 
einer  gemischten  Schule  zu  machen,  während  sie  zur  Leitung  einer 
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Mädchenschule  wohl  geeignet  sein  kann.  Hieronymus  empfiehlt  daher 
den  Lehrern  allen  Ernstes,  sich  für  die  Koedukation  zu  erklären,  weil 
bei  der  Trennung  der  Geschlechter  unweigerlich  die  Lehrerin  und 
mit  ihr  das  Waschen,  Kochen,  Schneidern  und  Plätten  immer  mehr 
Eingang  in  die  Mädchenschulen  finden  wird.*)  Aus  solchen  Erwä- 
gungen heraus  ist  e3  zu  verstehen,  daß  die  Schweizer  Lehrerinnen 
heftige  Gegner  der  Koedukation  sind  *♦),  und  daß  das  Damenkomitee 
des  englischen  Lehrervereins  1907  einen  Antrag  eingebracht  hat, 
der  die  Errichtung  kombinierter  Schulsysteme  (Kn.  u.  M.)  und 
großer  gemischter  Schulen  mißbilligt.***)  Nein,  nicht  Konkurrenz- 
neid, sondern  rein  sachliche  Motive  haben  eine  große  Zahl  von 
Lehrern  veranlaßt,  gegen  die  Geschlechtermischung  in  der  Schule 
Stellung  zu  nehmen. 

Fassen  wir  unsere  Betrachtung  zusammen,  so  kommen  wir  zu 
folgendem  Resultat : 

Die  psychische  und  physische  Differenzierung  der  Geschlechter, 
die  Mann  und  Weib  verschiedene  Wirkungsgebiete  zuweist,  erfordert, 
daß  Knaben  und  Mädchen  in  getrennten  Schulen  unterrichtet  und 
erzogen  werden.  Moralische  Bedenken  gegen  die  Geschlechter- 
mischung  sind  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Die  Koedukation  muß 
also  im  Prinzip  abgelehnt  werden. 

Wo  aber  durch  die  Vereinigung  der  Geschlechter  ein  reicher  ge- 
gUederter  Schulorganismus  erzielt  werden  kann  (also  insbesondere 
in  Landschulen),  ist  die  gemeinsame  Erziehung  der  getrennten  vor- 
zuziehen. 

Die  Koedukation  ist  überall  da  am  Platze,  wo  sie  sich  ohne 
Zwang  auf  höchst  natürliche  Weise  entwickelt  hat,  so  in  unseren 
Landschulen,  so  in  den  kleineren  Orten  Amerikas,  Finnlands, 
Schwedens  und  Norwegens.  Diese  Schuleinrichtung  auch  größeren 
Orten,  wo  sie  kein  Gebot  der  Notwendigkeit  ist,  aufzuzwängen, 
ist  grundfalsch.  Jedes  Prinzip  führt  durch  Konsequenz  zmn 
Absurden.  Die  Anhänger  der  gemeinsamen  Schule  aus  Prinzip 
sind  nicht  so  zahlreich,  wie  es  nach  den  Ausführungen  der  Rufer 
im  Streit  scheinen  möchte.  Auch  in  Amerika  geht  man  in  den  großen 
Städten  zu  getrennten  Schulsystemen  über,  und  einsichtsvolle 
deutsche  Frauen  warnen  vor  einer  Umgestaltung  unserer  Schulen 

♦)  Pädagogische  Studien  1906,  Hef  tö.  (Dresden,  Bleyl  u.  Kämmerer.)  Auch 
Sonderabdrack. 

♦♦)  H.  Herzfelder  a.  a.  0.  (S.  17), 
^)  Päd.  Zeitung  1907,  No.  26. 
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nach  der  Koedukationsschablone.  Marie  Martin  glaubt  die  Forderung 
der  geraeinsamen  Erziehung  der  Geschlechter  heut  noch  (d.  h.  bei 
unserm  gegenwärtigen  Kulturzustande)  in  ihrer  Allgemeinheit  ab- 
lehnen zu  müssen,  und  Gertrud  Bäumer  warnt  ganz  richtig  vor  der 
Nationalkrankheit  der  Deutschen,  der  Theorie-  und  Prinzipien- 
reiterei. „Jeder  Gewinn  auf  der  einen  Seite  bedeutet  einen  Verlust 
auf  der  andern.  Es  gibt  sicherlich  Kinder,  sowohl  Mädchen  als 
Knaben,  die  wenigstens  zeitweise  besser  nur  mit  Angehörigen  ihres 
eigenen  Geschlechts  unterrichtet  werden;  die  Verschiedenheit,  die 
ja  doch  eine  fundamentale  ist,  kann  bei  einzelnen  so  groß 
sein,  daß  eine  durchgehende  gemeinsame  Erziehung  nicht  zweck- 
mäßig und  zuträglich  ist."  Ein  wertvolles  Zugeständnis  seitens 
einer  Freundin  der  Koedukation  I  Auch  Prof.  Rein  will  einer  zwangs- 
weisen Einführung  der  Koedukation  nicht  das  Wort  reden.  Es 
bleibt  also  bestehen,  was  schon  ausgeführt  ist,  daß  die  Notwendig- 
keit —  also  im  wesentlichen  ökonomische  Erwägungen  —  die  Vor- 
bedingung für  die  Einführung  der  Gesamtschule  sein  muß.  Selbst 
in  Berlin  befanden  sich  im  Jahre  1906  aus  diesem  Grunde  237  ge- 
mischte Gemeindeschulklassen,  meist  an  katholischen  Schulen.  Man 
lasse  also  der  Entwicklung  ihren  Lauf  und  hüte  sich  vor  einer  un- 
gesunden Uniformierung  I  Wenn  sich  in  den  Städten  vereinzelt 
Mädchen  für  das  Studium  entscheiden,  so  wird  man  natürlich  für 
diese  wenigen  nicht  besondere  Gymnasien  einrichten,  sondern  sie 
die  bestehenden  Knabengymnasien  besuchen  lassen.  Ebensowenig 
wird  man  für  die  verhältnismäßig  wenigen  Studentinnen  besondere 
Universitäten  errichten.  Sollte  das  Studium  bei  dem  weiblichen 
Geschlechte  einmal  ebenso  ellgemein  werden  wie  bei  dem  männ- 
lichen —  was  der  Himmel  verhüten  wolle  1  —  so  wird  man  wahr- 
scheinlich von  selbst  zur  Trennung  der  Geschlechter  auch  auf  den 
höheren  Schulen  übergehen. 

Der  Ruf  nach  vollkommener  Koedukation  ist  keine  vereinzelte 
Erscheinung,  er  ist  ein  Glied  in  einer  langen  Kette  von  Forderungen, 
die  von  einer  krankhaften  Nivellierungssucht  hervorgerufen  worden 
sind.  Daher  treten  für  die  gemeinsame  Erziehung  neben  den  Frauen- 
rechtlerinnen und  ihrem  feministisch  gefärbten  männlichen  Anhang 
die  Mitglieder  der  sozialdemokratischen  Partei  ein.  Diese  öde  Gleich- 
macherei ist  eine  Krankheit,  die  gegenwärtig  noch  im  Wachsen 
begriffen  ist,  die  aber  schließlich  überwunden  werden  muß.  Un- 
zweifelhaft werden  die  Frauen  etappenweise  vorwärts  dringen:  die 
yerbeifatete  Lehrerin  ist  ihnen  bereits  zugestanden,  (Ji^lieitung  voa 
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Schuleu  —  wenigstens  von  Mädchenschulen  —  wird  ihnen  auch 
zufallen,  und  schließlich  wird  ihnen  vielleicht  auch  noch  das  aktive 
und  passive  Wahlrecht  zuerkannt  werden.  Je  eher  sie  in  den  Besitz 
dieser  Rechte  gelangen,  desto  besser ;  denn  desto  schneller  wird  sich 
der  Krankheitsprozeß  abspielen.  Aber  wenn  er  vollendet  sein  wird 
„der  Sieg  der  halben  Menschheit,  der  schwächeren  über  die  stärkere", 
dann  wird  man  im  „Jahrhundert  der  Frau,  das  ein  neues,  glück- 
licheres Zeitalter  den  unter  so  vielen  sozialen  und  politischen  Miß- 
ständen seufzenden  Völkern  verspricht**,  nicht  einfach  die  Hände 
in  den  Schoß  legen  und  im  Vertrauen  auf  den  „Geist  der  Milde 
und  Liebe,  der  das  Kennzeichen  der  echten  Weiblichkeit  ist**,  ab- 
warten, „wie  die  Frau  ihren  Sieg  ausnutzen  wird***);  das  wäre  ein 
bedenkliches  Zeichen  des  Niederganges  der  Nation.  Man  wird  viel- 
mehr, dessen  bin  ich  sicher,  einsehen,  daß  man  einen  Irrweg  ge- 
gangen ist,  und  unter  Berücksichtigung  der  fundamentalen.  Unter- 
schiede zw^ischen  Mann  und  Weib  dem  Manne  wieder  geben,  was 
des  Mannes  ist,  und  dem  Weibe,  was  des  Weibes  ist.  Dann  wird 
zum  Segen  der  Nation  das  Wort  wieder  zu  Ehren  kommen:  Des 
Mannes  Haus  ist  die  Welt;  des  Weibes  Welt  ist  das  Haus. 


*)  Dr.  Lindgren  in  Palmgrens  Erziehungsfragen. 


Meutnanns  ^Vorlesungen  zur  Binffihrung  in  die 

experimentelle  Pädagogik/^ 

Von  Dr,  Oskar  Meßmer  in  Rorschach, 

(Schluß.) 

Siebente  Vorlesung  (Fortsetzung):  Vorstellungs- 
prozesse und  Sprache. 

Es  ist  die  zweitgrößte  Vorlesung  des  Buches^  sie  umfaßt 
118  Seiten.  Dies  verrät  dem  Leser  dieser  Besprechung,  daß  der 
Name  „Vorlesung"  floß  den  stilistischen  Typus  andeutet  (die  durch- 
geführte Anredeform). 

Zuerst  wird  der  Begriff  der  „Vorstellung"  erörtert.  Sie  sei 
nicht  als  „zentral  erregte  Empfindungen**  zu  bezeichnen,  „weil  in 
den  Vorstellungen  nicht  nur  Empfindungen  wieder  aufleben,  sondern 
auch  Ramn-  und  Zeitverhältnisse  und  die  ganze  Fülle  unserer 
früheren  Vorstellungen  imd  der  Denkprodukte,  und  weil  das  ge- 
samte Empfindungsmaterial  —  —  —  —  in  neuer  Kombination 
und  Verarbeitung  in  den  Vorstellungen  auftritt.**  Auch  sei  es 
wahrscheinlich,  daß  „zugleich  die  peripheren  Sinnesorgane  beim 
Vorstellen  sekundär  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.**  Auch  gehe 
es  nicht  an,  „einen  bestimmten  psychologischen  Ausdruck  durch 
einen  unbestimmten  physiologischen  zu  ersetzen.**  Meiunann  ver- 
steht also  unter  Vorstellung  „eine  Einheit  des  reproduzierten  In- 
halts, insbesondere  des  reproduzierten  Wahmehmungsinhalts**. 
Einheitlich  wird  sie  durch  einen  einheitlichen  Zweck  in  ihrer  Ver- 
wendung. Vorstellimgen  sind  nicht  unveränderliche  Gebilde.  Sie 
zerfallen,  was  pädagogisch  bedeutsam  ist,  in  Wort-  und  Sachvor- 
stellungen. Wortvorstellungen  haben  ausschließlich  die  Aufgabe, 
die  Wortbedeutung  zu  repräsentieren.*)    Die  Darstellung  der  Er- 

*)  Es  sei  hier  schon  bemerkt,  daß  das  nicht  , ausschließlich''  der  Fall  ist 
Für  die  Sprachwissenschaft  z.  6.  sind  sie  häufig  selbst  Gegenstand  oder  , Sache *'. 
Man  müßte  etwa  unterscheiden  zwischen  Worten  und  Wörtern;  bei  jenen  drängt 
unser  Blick  zum  Inhalt  durch,  an  diesen  bleibt  er  haften. 
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foischung  des  kindlichen  Vorstellens  knüpft  dann  namentlich!  an 
Stehens  Versuche  an,  die  in  der  Schiller-Ziehenschen  Sammlung 
erschienen  sind*)  und  auch  in  der  neuen  (siebenten)  Auflage  von 
Ziehens  „Leitfaden  der  physiologischen  Psychologie",  Seite  188  ff. 
Es  handelt  sich  dabei  um  die  Anwendung  der  Reproduktions- 
methode, wobei  die  Versuchspersonen  auf  zugerufene  Wörter  hin 
nach  vereinbarten  Aufgaben  antworten  und  dann  noch  über  die 
Art  ihrer  Lösung  ausgefragt  werden.  So  ist  vor  allem  einmal  eine 
bestinmite  Einteilung  der  Reproduktionsformen  möglich.  Meumann 
schließt  sich  an  diejenige  von  Ziehen  an,  d.  h.  für  die  vorliegende 
Darstellung,  er  bietet  allerdings  auch  eine  eigene  beschreibende 
Einteilung  in  einer  größeren  Fußnote.  Ich  will  durch  einige  Er- 
gebnisse  die   Reichhaltigkeit  der  Darstellung  andeuten. 

1.  Kinder  reihen  die  Vorstellungen  mehr  äußerlich  aneinander 
als  Erwachsene. 

2.  Kinder  bleiben  oft  mit  großer  Zähigkeit  bei  bestimmten  Re- 
produktionsformen und  Worten  stehen. 

3.  Diese  Erscheinung  ist  um  so  auffallender,  je  jünger,  weniger 
intelligent  die  Kinder  sind. 

4.  Kinder  machen  im  allgemeinen  weniger  Verbalassoziationen 
als  Erwachsene. 

5.  Das  Kind  denkt  mehr  in  Individualvorstellungen  als  der 
Erwachsene. 

6.  Nicht  die  geläufigsten  Assoziationen  treten  am  häufigsten 
auf,  sondern  diejenigen,  die  das  größte  Interesse  in  Anspruch  nehmen 
und  den  stärksten  Gefühlston  haben. 

7.  Der  Geist  des  Kindes  arbeitet  viel  langsamer  als  der  des 
Erwachsenen. 

8.  Es  scheint,  „daß  das  Arbeiten  mit  abstrakten  Gattungs- 
begriffen von  höherer  Stufe  der  Allgemeinheit  dem  Kinde  zuerst 
den  Zugang  zur  Welt  der  Abstraktionen  erschließt,  während  ihm 
abstrakte  Beziehungsbegriffe  und  speziellere  Gattungen  noch  relativ 
lange  unzugänglich  bleiben". 

9.  Je  mehr  Zeit  zxrni  Nachdenken  gewährt  wird,  desto  mehr 
nehmen  die  Reproduktionen  an  geistigem  Gehalt  und  Wert  zu. 
„Das  legt  die  pädagogische  Erwägung  nahe,  daß  es  nicht  gut  ist, 
von  dem  Kinde  allzu  rasche  Antworten  zu  verlangen." 

10.  Wiedererkennen  ist  leichter  als  Reproduzieren.  Diese  Diffe- 


^)  UrsprüDgUcb  Ziegler-Ziehen*sche  Sammlung,  Bd.  1,6  und  Bd.  111,4 
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renz  ^^st  beim  Kinde  in  den  ersten  Lebensjahren  noch  größer  als 
beim  Erwachsenen**. 

Die  reproduzierte  Vorstellung  ist  nicht  nur  Erinnerungsvor- 
stellung, auch  Phantasievorstellungen  gehören  unter  diesen  Begriff. 
Es  werden  drei  Merkmale  der  Phantasietätigkeit  angegeben: 

1.  Es  interessiert  dabei  der  Vorstellungs-  und  Denkinhalt  als 
solcher. 

2.  Er  gewinnt  Wahrscheinlichkeitscharakter. 

3.  Es  werden  mehr  oder  weniger  die  gegebenen  Vorstellungs- 
und Denkverbindungen  aufgelöst  und  neue  kombiniert. 

Dem  gegenüber  dient  der  Inhalt  beim  Denken  „nur  als  An- 
knüpfungspunkt logischer  Beziehungen,  kritischer  Beurteilungen  und 
Bewertungen,  und  wird  uns  Mittel  zu  diesen  Zwecken**. 

Nach  individuellen  Verschiedenheiten  in  der  Phantasiebegabung 
kann  die  Phantasie  sein: 

1.  mehr  passiv  und  relativ  planlos  oder  aktiv  imd  planmäßig; 

2.  mehr  anschaulich-konkret  oder  mehr  abstrakt  (unanschaulich) ; 

3.  lebhaft,  mit  deutlichen  oder  stumpf,  mit  undeutlichen  Vor- 
stellungen arbeitend; 

4.  mehr  reproduzierend  oder  mehr  kombinatorisch-produzierend ; 

5.  reich  oder  produktiv  oder  arm  und  unproduktiv; 

6.  abstrahierend  oder  determinierend; 

7.  subjektiv,  die  Wahrnehmung  überwuchernd,  oder  objektiv, 
der  Wahrnehmung  sich  fügend; 

8.  phantastisch  und  unkritisch  oder  nüchtern  und  kritisch. 
Die  Einteilung  folgt  verschiedenen  Gesichtspunkten.  Die  Unter- 
schiede sind  „relative  und  fließende,  sie  können  sich,  soweit  sie 
nicht  ausschließende  Gegensätze  bilden,  kombinieren.**  Die  kind- 
liche Phantasie  arbeitet  nun  mehr  passiv  und  planlos  schweifend, 
anschaulich,  subjektiv,  unkritisch  und  phantastisch,  reproduktiv 
nachahmend.  Die  Nachahmung  aber  bildet  zugleich  den  Ausgangs- 
punkt einer  formenden  und  gestaltenden  Tätigkeit,  und  darin  „voll- 
zieht sich  zugleich  der  Übergang  des  Kindes  zur  Selbsttätigkeit.** 
Also  müsse  im  pädagogischen  Sinn  die  Bildung  der  Phantasie  nicht 
„ein  passives  Aufnehmen  von  „dargebotenen**  Märchen  und  Ro- 
binsonaden** sein,  sondern  ein  fühlendes  Gestalten  und  Selbstfinden. 
Dabei  ist  auf  eine  Abhandlung  von  Lehmensick  hingewiesen.  Auch 
in  Beziehung  auf  die  Bildimg  der  Phantasie  —  sagt  Meumann  — 
„halte  ich  die  formale  Schulung  der  Phantasietätigkeit  —  —  — 
für  wichtiger  als  ihre  AnfüUung  mit  Materialien  aus  Märchen  und 
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Erzählungen^  denn  diese  sind  zunächst  ein  unverarbeiteter,  dem 
Kinde  relativ  fremder  Besitz  an  Vorstellungskreisen,  die  es  in  seinem 
Leben  nicht  recht  zu  verwerten  weiß.** 

In  bezug  auf  das  Denken  des  Kindes,  das  noch  wenig  unter- 
sacht sei,  ninmit  Meumann  „eine  langsame,  sehr  allmählich  sich 
steigernde  Entwicklung**  an.  Zutreffend  ist  die  Beobachtung,  daß 
Kinder  bis  etwa  zum  14.  Altersjahr  „den  Schluß  durch  eine  ganz 
andere  Art  von  Geistesprozeß  ersetzen**..  Nämlich  durch  Assoziation. 
,JEin  eigentliches  Bewußtsein  von  dem  Gang  des  Schlusses  hat 
das  Kind  nicht  und  der  Grund  des  Schlusses  bleibt  ihm  in  den 
meisten  Fällen  verborgen.** 

Dann  ist  von  der  kindlichen  Sprache  die  Rede,  erst  von  den 
Methoden  der  Untersuchung,  wie  es  der  Absicht  des  Buches  ent- 
spricht. Speziell  in  der  Satzentwicklung  des  Kindes  lassen  sich 
vier  Stufen  unterscheiden: 

1.  Die  Stufe  der  Satzworte,  wo  mit  einem  einzigen  Wort  der 
Sinn  eines  ganzen  Satzes  ausgedrückt  wird. 

2.  Die  Stufe  der  flexionslosen  Sätze,  wo  die  Wörter  bloß  an- 
einandergereiht werden. 

3.  Die   Stufe   der  beginnenden   Wortflexion. 

4.  Die   Stufe   der  eigentlichen   Satzentwicklung. 

Für  den  weiteren  Fortschritt  im  schriftlichen  Gedankenausdruck 
scheint  es  namentlich  auf  die  richtige  Wahl  des  Ausdrucks  und 
den  richtigen  Satzbau  anzukommen.  Die  Mängel  der  kindlichen 
Sprache  sind  etwa  folgende:  1.  Die  Wortarmut;  2.  die  Wortver- 
wechslung; 3.  die  falsche  Anwendung  der  Metaphern;  4.  die  Häu- 
fung überflüssiger  Bezeichnungen;  5.  die  abrupten  Auslassungen. 
„Eine  didaktisch  wichtige  Frage  ist  femer  die,  ob  der  im  gegen- 
wärtigen Schulbetrieb  entstehende  Aufsatzstil  des  Kindes  mehr  den 
Charakter  einer  konventionellen  Schriftsprache  (eines  „papiernen 
Stils",  Schröder)  hat,  oder  den  einer  natürlichen  gesprochenen 
Sprache.**  Von  sprachlichen  „UnvoUkommenheiten**  sind  die  Sprach- 
fehler zu  unterscheiden,  „die  sich  beim  Kinde  über  die  Zeit  hinaus 
fortsetzen,  in  der  sie  normalerweise  auftreten,**  oder  j,die  trotz 
der  physischen  Unvollkommenheit  des  Kindes  sehr  wohl  vermieden 
werden  können**.  Man  unterscheidet:  Stammeln,  Stottern,  Poltern 
und  Hörstunmiheit.  Stammeln  heißt  jeder  Fehler  der  Aussprache; 
Stottern  entspringt  der  zeitweiligen  Unfähigkeit,  ein  Wort  zu  be- 
ginnen ;  Poltern  ist  überhastetes  Sprechen ;  Hörstummheit  bezeichnet 
das  Ausbleiben  des  spontanen  Sprechens,  während  sich  das  Sprach^ 
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yerdtändnis  normal  oder  nahezu  normal  entwickelt.  Die  Ratschläge 
für  deren  pädagogische  Behandlung  sind  nun  wirklich  einmal  ganz 
konkret^  aber  nicht  erst  durch  die  neuere  Forschung  aufgebracht. 
Ober  den  Titel  der  Vorlesung  hinausgehend  wird  noch  die 
Entwicklung  der  Gemüts-  und  Willensseite  behandelt.  Meumann 
erblickt  darin  ^^den  Kern  der  gesamten  seelischen  Entwicklung 
des  Kindes".  Nur  müsse  man  die  für  die  Untersuchung  der  Ge- 
müts- und  Willensseite  ausgebildeten  Experimentalmethoden  noch 
viel  mehr  auf  das  Kind  anwenden.  Neben  direkten  Untersuchungs- 
methoden sind  auch  indirekte  Auskunftsmittel  gegeben^  nämlich  in 
der  Sammlung  und  Deutung  der  Werturteile.  „Diese  sind :  die  prak- 
tischen^ ethischen,  ästhetischen  und  religiösen  Beurteilungen."  Die 
ästhetischen  Werturteile  nehmen  eine  besondere  Stellung  ein,  „nur 
das  Kunstwerk  ist  rein  durch  sich  selbst  ,schön',  erhaben,  tragisch 
und  so  fort,  dagegen  ist  z.  B.  ein  Werkzeug  nützlich  um  einer 
Hantierung  willen,  eine  Handlung  sittlich  mit  Rücksicht  auf  ein 
Individuum  oder  eine  Gemeinschaft  und  so  fort."  Nur  die  ästhe- 
tischen Werte  seien  „in  sich  selbst  beruhende".  Einige  Ergeb- 
nisse seien  wiederum  angeführt: 

1.  Die  kindlichen  Gefühle  schlagen  leicht  in  Gegensätze  um 
und  sind  sehr  suggestibel.  Kinder  lassen  sich  Gefühle  einreden  und 
ausreden  (wie  Schwachsinnige). 

2.  Man  fand,  „daß  die  (ästhetischen)  Urteile  der  Kinder  höchst 
selten  an  die  formalen  Elemente  der  künstlerischen  Darstellung, 
vielmehr  fast  nur  an  den  dargestellten  Inhalt  anknüpfen."  Und 
dann  heißt  es :  „genau  so  urteilen  ästhetisch  ungebildete  Erwachsene; 
das  eigentliche  ästhetische  Urteil  tritt  also  bei  den  Kindern  sehr 
zurück  gegen  das  vom  Kunstwerk  abirrende,  außerästhetische  In- 
haltsurteil." Weiter:  „Daraus  muß  man  aber  notwendig  folgern, 
daß  Kunstwerke  für  das  Schulkind  viel  mehr  allgemeinen,  nament- 
lich emotionellen.  Bildungswert  haben,  als  speziell  ästhetischen 
Bildungswert.  Zur  Fällung  aller  eigentlich  ästhetischen  Urteile,  die 
dem  Kunstwerk  selbst  imd  nicht  bloß  dem  dargestellten  Inhalt 
gelten,  gehört  eine  viel  größere  allgemeine  und  ästhetisch  formale 
Bildung  und  ein  viel  ausgeprägteres  Wissen  vom  Zustandekommen 
des  Kunstwerkes,  als  die  meisten  Kinder  es  besitzen  können." 

Von  religiöseren  Gefühlen  und  sittlicher  Einsicht  ist  dann 
Rede.  Besondere  Berücksichtigung  finden  Untersuchungen  über  die 
kindlichen  Ideale.  Methodisch  müsse  man  künftig  in  der  Frage- 
stellung für  solche  Zwecke  zwischen  persönlichen  und  unpersOn- 
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liehen  Idealen  unterscheiden.  Die  Ergebnisse  werden  dann  benutset, 
um  die  Würzburger  und  Kieler  Kinder  hinter  die  amerikanischen 
zurückzustellen,  und  bei  Schweizer  Kindern  „fand  sich  bis  zum 
14.  Lebensjahre  ein  erschreckend  großer  Prozentsatz  von  Individuen, 
die  reich  werden  und  Geld  verdienen  als  ihr  Lebensideal  bezeich- 
neten." Auf  den  Erwerb  von  Wissen  lege  man  zu  großen,  auf  die 
Bildung  der  Persönlichkeit  zu  geringen  Nachdruck.  Wahl  und 
Inhalt  der  kindlichen  Ideale  müssen  „planmäßig  mit  in  den  Ge- 
schichts-  und  Religionsunterricht  einbezogen  werden.**  Dann  ist 
von  Willenshemmungen  die  Rede.  Unrichtige  Behandlung  der  Kinder 
schüchtert  diese  ein,  raubt  ihnen  vorübergehend  oder  dauernd  das 
Selbstvertrauen.  Die  Bedeutung  dieser  Erscheinungen  sei  von  den 
Pädagogen  leider  noch  lange  nicht  erkannt  worden.  Diese  Tat- 
sachen und  die  große  Suggestibilität  des  Kindes  zeige  die  „un- 
ermeßliche Bedeutung**  der  Persönlichkeit  des  Lehrers.  Besonderer 
Nachdruck  wird  schließlich  noch  auf  die  sog.  „formale  Willens- 
bildung** gelegt.  Erst  wird  gegen  die  „Gesinnungsstoffe**  angekämpft. 
„Gegen  diese  Lehre  ist  zu  bemerken,  daß  Gesinnungsstoffe,  mögen 
sie  ausgewählt  sein,  wie  sie  wollen,  keinerlei  Garantie  dafür  mit 
sich  bringen,  daß  der  Wille  des  Zöglings  sich  durch  sie  bestimmen 
läßt.*'  (S.  308.)  Aber  auf  der  zweitfolgenden  Seite  steht:  „Ich 
bin  jedoch  weit  entfernt,  die  Verwendung  von  gut  ausgewählten 

Gesinnungsstoffen  zu  tadeln  oder  gar  zu  verwerfen. 

Zu  tadeln  ist  ihre  Verwendung  nur  dann,  wenn  man  zu  viel  von 
ihnen  erwartet.**  Zum  Schlüsse  wird  noch  die  Bedeutung  des  Pro- 
blems gestreift,  „wie  weit  und  unter  welchen  Bedingungen,  bei 
welcher  Art  des  Betriebes  körperlicher  Betätigungen  allgemeine  und 
sittliche  Willenseigenschaften  an  ihnen  erworben  werden  können.** 
Ihre  Erwerbung  könne  von  den  gymnastischen  Spielen  (und  dem 
Turnen)   und   den   technischen   Fächern   ausgehen. 

Bemerkungen:  Ich  will  mich  kurz  fassen.  1.  Der  Begriff  der  „zentral 
erregten  Empfindungen"  für  die  reproduzierte  Vorstellung  kann  ganz  wohl  bei- 
behalten werden,  und  ich  verwende  ihn  im  Unterricht  mit  Vorteil.  Man  kann  ja 
auch  von  zentral  erregten  „Bildern''  sprechen.  Auch  will  man  damit  (nach  Külpe) 
nur  die  wesentlichen  Grundlagen,  den  Ort  ihrer  Entstehung  andeuten  und  weiter 
nichts.  Der  Hinweis  aber  auf  periphere  und  zentrale  Ausgangspunkte  ist  eine  sehr 
vorteilhafte,  weil  leicht  verständliche  GUederung.  2.  Meumanns  Einteilung  der 
Reproduktionsformen  (S.  233)  hat,  wie  andere  derartige  Versuche  (z.  B.  von  J.  Orth), 
rein  beschreibenden  Charakter.  Die  Psychologen,  die  von  solcher  Auffassung  aus 
gegen  die  alten  vier  Assoziationsgesetze  ankämpfen,  vergessen,  daß  diese  Sätze 
viel  mehr  als  bloß  einen  beschreibenden  Wert  haben  sollten,  nänüich  den  von 
Erklärungen.     Diese  Aufgabe  ist  den  Kritikern  vöUig  aus  dem  Auge  gekommen, 
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obschon   ihre  Lösutog   nicht  so  unmöglich  ist,  wie  es  den  Anschein  hat.    3.  Phan- 
tasie  und  Denken  scheinen  mir  nicht  ganz  zutreffend  gescliieden  zu  sein.     Der 
wesentUche  Unterschied  ergibt  sich  eher,  wenn  man  sich  den  Typus  eines  kompli- 
zierten Denkaktes  vorstellt,  den  Schluß.   Alle  drei  Urteile  desselben  sind  notwendig, 
aber  im  Ergebnis  bleiben  sie  nicht  erhallen,  sondern  gewisse  Bestandteile  werden 
eliminiert  (der  gemeinsame  Mittel  begriff).   Ehmination  aber  kommt  auch  beim  alier- 
einfachsten  Denkakt  schon  vor,  denn  man  vergegenwärtige  sich  nur  ihren  psyclio- 
logischen  Sinn:    sie  bedeutet  nicht  Beseitigung  aus  dem  Bewußtsein,  sondern  bloß 
ein  Nichtbeachten,  ein  Übergehen,  oder  technisch  ausgedrückt:    eine  Abstraktion. 
Und   bei   allem  Denken    findet  Abstraktion    statt.     Dagegen    für  ein  Phantasiebild 
bleiben  alle  notwendigen  Bestandteile   im  Ergebnis  erhalten,   darum    ist  sie  not- 
wendigerweise immer  etwas  Konkretes.   Damit  hängt  es  zusammen,  daß  4.  nicht  alle 
erwähnten  Arten  der  Phantasie  tatsächlich    auf  diese   sich  beziehen,  sondern  es 
sind  die  sfets  im  Dienste  des  Denkens  stehenden  Gedächtnisbilder  eingeteilt  (so  die 
Formen  2  und  6).    5.  Es  gibt  keine  Gegensätze  in  der  Phanlasietätigkeit,  sondern 
nur   gradweise  Unterschiede.     Eine   passive  Phantasie   gibt  es  so  wenig  wie  ein 
passives  Denken.    6.  Das  Prinzip  des  Selbstfindens,  wofür  Lehmensick  „vortreffüche 
Beispiele"  biete,  ist  mir  aus  der  entsprechenden  Praxis  bekaiint.    Bei  Behandlung 
einer  duftigen  Thüringersage  wurde   im     pädagogischen    Universitätsseminar    (der 
Übungsschule)  in  Jena  an  der  SteUe,  wo  die  allgemeine  Spannung  (sichtlich  auch 
der  Schüler)   den  raschen  Gang  der  Lösung  eines  Konfhktes  herbeiwünschte  und 
vorausahnte,  dem  Prinzip  des  Selbstfindens  gemäß  die  Erzählung  unterbrochen  und 
durch  Fragen  weitergeschleppt.    Es  war  wie  ein  kalter  Strahl.    Es  ist  überhaupt 
mißhch,  an  den  Produkten  einer  geschlossenen  pädagogischen  Richtung  Einzelnes 
als  vortrefflich  zu  preisen,   ohne   den  Gesamtgeist  zu   berücksichtigen,    aus   dem 
heraus  sie  entsprungen  sind.     Der  abermalige  Angriff  auf  das  Märchen  ruht  auf 
derselben  unrichtigen  Grundlage  wie  früher.    Es  kommt  für  seine  Zulässigkeit  gar 
nicht  die  praktische  Verwertbarkeit  in  Frage.     7.  Wie  die   ästhetischen,    so  weisen 
auch  die  reUgiösen  Werturteile  nicht  über  sich  hinaus.    Im  übrigen  ist! die  Scheidung 
zwischen  wissenschaftlicher  (intelektueller)  und  eigentlich  ästhetischer,  sittlicher  und 
reUgiöser  Erziehung  zu  wenig  scharf  betont.   8.  Ich  finde  es  unverständUch,  warum 
die  inhaltliche   Seite    des  Kunstwerkes  noch  kein  ästhetisches  Verhalten  erzeuge. 
Man  kann  ohne  besondere  Kritikfähigkeit   und    technische   Kenntnis   ästhetischen 
Genuß  haben.   9.  Für  Untersuchung  der  persönHchen  Ideale  muß  die  Fragestellung 
noch   viel   mehr   differenziert  werden.      Nach   meinen   Erfahrungen    (an   Semina- 
risten) so: 

a)  Ideale  von  Personen,  die  man  kennt  und  die  uns  gelegentlich  zu  Vorbildern 
dienen. 

b)  Ideale  von  Personen,  die  man  nicht  kennt  und  die  uns  Vorbilder  sind. 

c)  Ideale  von  Personen,  die  man  bloß  bewundert,  ohne  ihnen  nachzustreben. 

d)  Ideale  von  Personen,  wie  man  sie  sich  selbst  gebüdet  hat 

10.  Meumanns  Stellung  gegenüber  den  Gesinnungsstoffen  ist  sehr  unentschieden 
zu  heißen.  Die  Nachteüe  dieser  verschwinden  doch  nicht  dadurch,  daß  man  nicht 
zu  viel  von  ihnen  erwartet. 
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Achte  Vorlesung:  Die  kindlichen  Individualitäten  und 

ihre  Analyse. 

Es  handelt  sich  in  dieser  kürzeren  Vorlesung  mehr  um  Fest- 
stellungen und  allgemeine  Gesichtspunkte,  wie  sie  durch  die  Psycho- 
logie an  Erwachsenen  sich  ergeben,  und  die  der  Anwendung  auf 
das  Kind  noch  harren.  Zunächst  einige  allgemeine  Gedanken.  „Die 
Individualpsychologie  des  Kindes  muß  wieder  alle  Ergebnisse  der 
Psychologie  der  individuellen  Differenzen  des  Erwachsenen  für  ihre 
Zwecke  zu  verwerten  suchen,  aber  sie  ist  neben  dieser  ein  ganz 
eigenartiges  Forschungsgebiet,  weil  die  Kinder  andere  und  eigen- 
artige Kombinationen  individueller  Verschiedenheiten  zeigen  als  die 
Erwachsenen.**  Die  Lehre  von  der  kindlichen  Begabung  speziell 
ist  dann  nur  ein  Teil  dieser  Individualpsychologie.  Die  drei  Haupt- 
aufgaben  der   Individualpsychologie   sind : 

1.  Beschreibung  und  Klassifikation  der  bestehenden  Unterschiede. 

2.  Ihre  analytische  Reduktion  auf  elementare  Differenzen. 

3.  Der  synthetische  Wiederaufbau  aus  denselben. 

„Die  letzte  und  abzuschließende  Aufgabe  würde  endlich  die  sein, 
uns  das  Wesen  der  Persönlichkeit  als  einer  inneren  Einheit  in  ihrer 
spezifischen  Eigenart  verständlich  zu  machen.**  Für  die  Praxis 
des  Unterrichts  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  die  Psychologie 
der  Begabungsunterschiede,  von  denen  daher  in  der  Vorlesung 
zumeist  die  Rede  ist.  Die  Bedeutung  des  Experimentes  kommt 
gerade  hier  in  einer  nachdrücklichen  Weise  zur  Geltung,  indem 
sich  gezeigt  hat,  daß  man  dadurch  Unterschiede  in  dem  psychischen 
Verhalten  der  Menschen  nachweisen  kann,  „wo  die  bloße  Beob- 
achtung nichts  davon  findet.**  Bei  allen  experimentellen  Unter- 
suchungen treten  individuelle  Abweichungen  auf.  Während  man 
darin  früher  nur  „Fehler**  sah,  die  für  gewisse  Zwecke  eine  bloß 
störende  und  hindernde  Bedeutung  haben,  sind  sie  für  den  indi- 
vidualpsychologen  gerade  „der  wertvolle  objektive  Anhaltspunkt  zur 
Konstatierung  der  feineren  individuellen  Unterschiede  der  Menschen**. 
Man  kann  nun  Unterschiede  nachweisen 

1.  nach  der  intellektuellen  Seite  hin, 

2.  nach  der  Gefühls-  und  Willensseite, 

3.  nach  der  Seite  der  physischen  Basis  hin. 

„Sodann  ist  auch  innerhalb  dieser  Rubriken  der  Nachweis  indi- 
vidueller Grundunterschiede  wieder  von  verschiedenem  Sinn.**  Den 
Anfang  in  dieser  Richtung  hat  E.  Kraepelin  gemacht.    Wir  zählen 
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die  einzelnen  Richtungen,  in  denen  die  Untersuchung  sich  bewegt, 
auf.    Man  kann  als  individuelle  Eigentümlichkeiten  feststellen: 

1.  Die  Geschwindigkeit  der  geistigen  Leistungsfähigkeit,  fest- 
stellbar an  der  Schnelligkeit  der  sinnlichen  Auffassung,  an 
der  Schnelligkeit  der  Assoziation  und  Reproduktion,  an  der 
Schnelligkeit  der  Auslösung  von  Willensbewegungen. 

2.  Die  Obungsfähigkeit,  feststellbar  an  der  Zunahme  der 
Leistungsfähigkeit  bei  fortgesetzter  Wiederholungsarbeit. 

3.  Die  Übungsfestigkeit  (Generalgedächtnis,  Kraepelin),  genießen 
durch  die  Nachhaltigkeit  gewonnener  Übung. 

4.  Die  Leistungsfähigkeit  der  Spezialgedächtnisse,  gemessen 
durch  die  Zahl  der  Eindrücke,  die  nach  bestimmter  Zeit 
wiedererkannt  und  wiedererzeugt  werden  können. 

5.  Die  Anregbarkeit  oder  Empfänglichkeit,  gemessen  durch  die 
Abnahme  der  Leistungsfähigkeit  durch  Einschieben  einer 
Pause  von  mindestens  15 — 30  Minuten  im  Vergleich  zum 
ununterbrochenen  Fortarbeiten  (z.  B.  Addieren  einstelliger 
Zahlen). 

6.  Die  Ermüdbarkeit,  gegen  den  Schluß  einer  längeren  Arbeit 
durch  quantitative  und  qualitative  Abnahme  sich  verratend. 

7.  Die  Erholungsfähigkeit,  nachweisbar  an  der  Größe  der  An- 
fangsleistung, die  sich  nach  einer  Pause  auf  vorausgegangene 
Ermüdung  einstellt. 

8.  Die  Schlaftiefe,  zu  deren  Messung  Kraepelin  einen  sinnreichen 
Apparat  konstruierte. 

9.  Die  Ablenkbarkeit,  durch  die  Herbeiführung  einmaliger 
Störungen  gemessen.  Ihr  Gegensatz  ist  die  Widerstands- 
fähigkeit. 

10.  Die  Gewöhnungsfähigkeit,  gemessen  am  Widerstand,  den  man 
einer  dauernden  Störung  entgegensetzt. 

Soweit  die  Kraepelinschen  Versuche.   Wir  zählen  weiter: 

11.  Die  Empfindlichkeit  (E)  und  Unterschiedsempfindlichkeit 
(UE).  Jene  deutet  an,  mit  welcher  Feinheit  schwache  Reize 
eben  noch  bemerkt  werden,  diese  bezieht  sich  auf  die  Fein- 
heit der  Unterscheidung  zweier  Reize  nach  verschiedenen 
Hinsichten. 

12.  Die  Konstanz  der  E  und  UE,  angedeutet  durch  die  Schwan- 
kungen, die  sich  bei  oft  wiederholten  Beobachtungen  ein- 
stellen. 

13.  Das  psychische  Tempo  (Stern),  verrät  sich  in  der  Schnellig- 
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keit  der  Anpassung  der  Aufmerksamkeit,  des  Eintritts  von 
Übungs-  und  Ermüdungswirkung,  der  Auslösung  von  Re- 
aktionen usw. 

14.  Die  Feinheit  der  Gefühlsreaktionen, 

a)  auf  sinnliche  Reize  und  Reizkombinationen; 

b)  für  theoretische  Reflexion; 

c)  für  praktische  Werte. 

15.  Die  körperlichen  Grundlagen  des  Seelenlebens:  Sie  treten 
deutlich  zutage  bei  Arbeitsversuchen  (wie  Kraepelin  sie  aus- 
führen ließ)  und  in  Versuchen  über  den  Tagesverlauf  geistiger 
und  körperlicher  Arbeit.  Die  individuellen  Unterschiede 
zeigen  sich  dabei  in  deutlichen  Schwankungen,  und  diese 
^,sind  nur  verständlich  zu  machen  als  Schwankungen  in 
dem  Energieumsatz  des  Nervensystems".  Man  muß  aber 
unterscheiden  zwischen  dem  Allgemeinen  und  Individuellen 
in  den  Schwankungsphänomenen.  Für  alle  Menschen,  also 
allgemein,  gilt  folgendes: 

Der  psychophysische  Energieumsatz  ist 

am  Morgen  (kurz  nach  dem  Schlaf)  noch  gering, 
am  Vormittag  auf  dem  ersten  Maximum, 
kurz  vor  Mittag  auf  dem  ersten  Minimum, 
am  Nachmittag  auf  dem  zweiten  Maximum, 
gegen  Abend  auf  dem  zweiten  Minimum. 
„Hierbei  ist  der  Verlauf  für  die  Muskelarbeit  und  die  geistige 
Arbeit    wahrscheinlich   nicht  der   gleiche."     Meumann   nennt   die 
angeführten  Erscheinungen   „normale   Dispositionsschwankungen'*. 
Dagegen  als  „die  normalen  psychophysischen  Energieschwankungen** 
bezeichnet  er  die  „durch  die  Arbeit  des  Vormittags  und  die  Mittags- 
mahlzeit bedingten  Schwankungen".    Beim  angestrengt  arbeitenden 
Kind  zeigt  sich  schon  vor  dem  Mittag  hochgradige  Ermüdung. 
Die  individuellen  Abweichungen  sind  nun 

a)  der  Morgenarbeiter,  er  arbeitet  am  besten  am  Vormittag ; 

b)  der  Abendarbeiter,  er  arbeitet  am  besten  am  Nachmittag 
und  Abend. 

Zugleich  haben  die  Morgenarbeiter  zu  Beginn  des  Schlafes 
ihren  Tiefschlaf,  „der  gegen  Morgen  leichterem  Schlafe  Platz  macht, 
sie  fühlen  sich  morgens  nach  dem  Erwachen  frisch  —  umgekehrt 
verhalten  sich  die  Abendarbeiter  (Nachtkurve). 

16.  Eigenschaften  der  Aufmerksamkeit,  des  Willenslebens,  „seiner 
piotorischen  Grundlage  und  seiner  moralischen  Qualitäten**. 
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Hierzu  rechnet  Meumann  auch   „die   Entschiedenheit,   Zu- 
verlässigkeit und  Suggestibilität  des  Urteils**. 

17.  Die  motorische  Einstellung  (Müller  und  Schumann).  Man 
greift  jeden  Körper  mit  einem  Impulse  an,  wie  er  der  Körper- 
masse (Grewicht)  entspricht.  Daher  gewisse  Täuschungen,  wenn 
das  Aussehen  des  Körpers  nicht  in  der  gewohnten  Beziehung 
zum  Gewicht  steht.  Es  sind  zwei  Typen  unterschieden  wor- 
den, ein  starker  (männlicher)  und  ein  schwacher  (weiblicher). 

18.  Die  Reaktionsweise  auf  einen  sinnlichen  Reiz  hin.  Bei  der 
„sensoriellen  Reaktion**  ist  die  Aufmerksamkeit  der  Vp.  auf 
einen  Reiz  gerichtet,  mit  der  Hand  wird  eine  Bewegung  mög- 
lichst rasch  ausgeführt.  Bei  der  „muskulären  Reaktion**  tritt 
nur  die  Abänderung  ein,  daß  die  Aufmerksamkeit  sich  auf 
die  anzuführende  Bewegung  richtet.  Meumann  will  hinsicht- 
lich beider  Formen  individuell  verschiedene  Typen  aner- 
kennen: muskulär  reagiert  der  mehr  impulsive  Charakter, 
sensoriell  der  mehr  intellektuelle  Typus.  Andere  unter- 
scheiden noch  zwei  Formen  der  Reaktion:  der  zentrale 
Typus  reagiert  am  schnellsten,  wenn  seine  Aufmerksamkeit 
auf  den  Gesamtvorgang  (Reiz  bis  Bewegung)  gerichtet  ist; 
für  den  indifferenten  Typus  ist  die  Richtung  der  Aufmerk- 
samkeit gleichgültig.  Der  sensorielle  Typus  wird  von  Stern 
auch  als  der  objektive,  der  muskuläre  als  der  subjektive 
Typus  bezeichnet. 

Bemerkungen:  Einige  Bemerkungen  möchte  ich  über  das  Wesen  der 
Reaktionsformen  beifügen,  aus  denen  notwendig  folgt,  daß  entweder  ein  „indiffe- 
renter Typus"  nicht  existieren  kann,  oder  daß  es  sich  dabei  um  ungewöhnliche 
Schwäche  der  Aufmerksamkeit  (und  damit  des  Willens)  handelt.  Man  bringt  in 
der  gegenwärtigen  Psychologie  die  Reaktionsformen  in  ihrer  Eigenart  nicht  in  den 
Zusammenhang,  in  welchen  sie  gehören.  Dasselbe  ist  noch  mit  manchen  anderen 
Dingen  auch  der  Fall,  so  namentUch  mit  den  geometrisch-optischen  Täuschungen, 
die  nach  meiner  Ansicht  in  ganz  verschiedene  Kapitel  der  Psychologie  einheitlich 
einzuordnen  sind.  Nun  aber  die  beiden  Reaktionsformen.  Es  sei  zum  Verständnis 
des  Lesers  bemerkt,  daß  die  durchschnitÜiche  Zeitdauer  für  eine  muskuläre  Reak- 
tion 120 — 190,  für  eine  sensorielle  Reaktion  120 — 190  Tausendteile  einer  Sekunde 
beträgt  Dabei  gelten  die  kürzeren  Zeiten  für  Fälle,  wo  der  Reiz  ein  Schalleindruck 
war,  die  längeren  für  solche,  wo  er  ein  Lichtreiz  war.  Aus  vielen  Fällen  hat  man 
berechnet,  daß  im  ersten  Fall  (muskuläre  Reaktion)  die  Schwankung  ums  Kittel  im 
Durchschnitt  10,  im  zweiten  Fall  (sensorielle  Reaktion)  im  Durchschnitt  20  Tausend- 
teile einer  Sekunde  beträgt.  Nun  die  Erklärung  der  kürzeren  und  längeren  Dauer! 
Sie  muß  an  die  Tatsache  anknüpfen,  daß  bei  jeder  der  beiden  Reaktionsformen 
optische  Bewegungsvorstellungen  gegeben  sind,  denn  jeder  auszuführenden  Be- 
wegung der  Hand  geht  eine  Vorstellung  voraus  (wenn  auch  noch  so  undeutlich 
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und  oszÜlierend).    In  jeder  Bewegungsvorstellung  aber  ist  ein  Zeitmoment  enthalten. 
Nun  weiß  man,  daß  die  Zeit  als  solche,  wie  jede  Eigenschaft  bewußter  Inhalte, 
unter  dem  Einfluß  der  Aufmerksamkeit  sich  verändert.    Alle  Erlebniseigenschaften 
rOeutlichkeit  und  Wichtigkeit,  Stärke,  räumliche,  zeithche   und   motorische   Eigen- 
schaften)  verändern   sich   unter   der  Gunst   der  Aufmerksamkeit  im   Sinne   einer 
Stdgemng  derselben:  ein  Erlebnis  wird  deutUcher  (es  hebt  sich  von  der  Umgebung 
besser  ab  oder  zerfällt  in  mehr  Bestandteile);   es  erscheint  wichtiger  (bekanntlich 
überschätzt  man  gern  die  Bedeutung  eines  Gegenstandes,  mit  dem  man  sich  auf- 
merksam abgibt);    seine  Intensität  nimmt  zu,  wenn  auch  nur  wenig;   seine  räum- 
liche Ausdehnung  wächst  etwas.    Die  Zunahme  ist  namentlich  leicht  für  die  Zeit- 
dauer von  Erlebnissen  festzustellen.   Wenn  man  mit  Versuchspersonen  ein  Zeichen 
verabredet  (z.  B.  Klopfen  mit  dem  Bleistift  auf  den  Tisch)  und  dann  die  Aufgabe 
stellt,  sie  sollen  ihrerseits  dasselbe  Zeichen  geben,  wenn  sie  eine  Minute  für  ab- 
gdaolen  halten,  so  klopfen  sie  schon  nach  20,  30,  40,  46  Sekunden.    Diese  kürzere 
Strecke  erscheint  ihnen  länger.    Ist  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Zeitfrist  bis  zum 
Erscheinen  des  Arztes,  des  Zuges,  des  Endes  langweiliger  Stunden,  des  Ballbeginns, 
des  Ferienanfangs,  des  Examenentscheids  usw.  gerichtet,  dann  werden  Minuten  zu 
^Ewig^eiten".    Nun  ist  das  Zeitmoment  auch  in  jeder  Bewegungsvorstellung  ent- 
halten.    Es  ist  daher  so  schon  vorauszusagen,  wie  eine  solche  Vorstellung  unter 
der  Wirkung  der  Aufmerksamkeit  sich  verändert:  sie  wird  zur  Vorstellung  von  einer 
beschleunigteren  Bewegung  (das  Bewegungsmäßige  kann  man  der  Kürze  halber  als 
.motorische  Eigenschaft '^  der  Vorstellung  bezeichnen).     Ich  stehe  z.  B.  auf   einer 
Anhöhe  und  sehe   einen  Eisenbahnzug  vorüberfahren.     Eben  verschwindet  er  in 
einem  Tunnel;  ich  behalte  aber  die  Vorstellung  von  seiner  Bewegung  zurück,  und 
weil  die  Aufmerksamkeit  darauf  gerichtet  ist,  wird  sie  zur  Vorstellung  von  einer 
rascheren  Bewegung  —  ich  erwarte  den  Zug  beim  andern  Ende  des  Tunnels  zu 
früh,    bin  daher  verwundert,  wo  er  so  lange  bleibt.    Ahnliches  beobachtet  man, 
wenn  Personen,   die  ganz  gleichmäßig  gehen,   hinter  einem  Hause  unserm  Bhck 
entschwinden.    Unter  Umständen  (d.h.  wenn  man  ein  besonderes  Interesse  daran 
bat)  entsteht  der  Eindruck,  man  müsse  dem  bewegten  Gegenstand  „nachhelfen'^. 
Und  dies  ist  nun  nur  in  dem  Falle  mögUch,  wo  der  bewegte  Gegenstand  ein  von 
unserm  Willen  abhängiger  KörperteU  ist.   Wir  helfen  da  wirklich  nach,  nämlich  im 
Fall  der  muskulären  Reaktion,  die  daher  kürzer  ausfällt,  als  wenn  die  Aufmerksam- 
keit nicht  darauf  gerichtet  ist   Die  längere  Dauer  der  sensoriellen  Reaktion  kommt 
also   nicht  (oder  doch   nicht  ausschließUch)  daher,   daß  die  Aufmerksamkeit  am 
ersten  Sinneseindruck  haften  bleibt,  sondern  daher,  daß  die  folgende  Bewegungs- 
Torstellung  eine  motorische   Eigenschaft  niedrigeren   Grades   besitzt.     Mit  andern 
Worten:   sowohl  für  die  eine  wie  für  die  andere  Form  der  Reaktion  ist  die  Dauer 
mehr  von  der  Beschaffenheit  der  zweiten,  nicht  der  ersten  Vorstellung  abhängig. 
Das  läßt  sich  versuchsweise  bestätigen,  wenn  man  an  erster  Stelle  statt  der  Vor- 
stellung eines  wirklich  oder  scheinbar  beharrenden  Gegenstandes  (Farbe,  el.  Funke, 
Wortbild,  Figuren)  die  Vorstellung  eines  ebenfalls  bewegten  Gegenstandes  einführt*) 


*)  Ich  befestigte  auf  dem  Hebel  eines  Reaktionstasters  ein  längeres  Holz- 
fltäbchen,  dessen  Ende  dann  eine  größere  Bewegung  machte,  und  die  war  von  der 
Versuchsperson  zu  beachten.  Sie  mußte  das  Stäbchen  also  stets  sehen,  denn  nicht 
tun  den  Eintritt  einer  Vorstellung  überhaupt  (wie  bei  den  üblichen  sensoriellen 
Reaktionen)  handelt  es  sich  hier,   sondern  um  den  Eintritt  einer  Bewegungsvor- 
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Richtet  sich  nun  die  Aufmerksamkeit  der  Versuchspersonen  wie  hei  der  sensoriellen 
Reaktion  auf  den  ersten  Eindruck,  so  erhält  man  doch  nicht  den  Zeitwert,  wie  er 
für  diese  festgestellt  ist  (also  nicht  290  Tausend  teile  einer  Sekunde  und  nicht  90 
Tausendteile  mittlere  Schwankung),  sondern  mehr  den  Zeitwert  für  die  muskuläre 
Form.  Ich  fand  bei  100  Versuchen  folgend«  Mittelwerte;  in  Tausendteilen  von 
Sekunden  ausgedrückt: 

mittlere  Reaktionszeit  mittlere  Schwankung 

188  U 

Berechne  ich  die  Zahlen  bloß  aus  den  öO.Versuchen  der  zweiten  Hälfte,  wobei  das 
Übungsstadium  so  ziemlich  ausgeschaltet  ist,  so  erhalte  ich: 

mittlere  Reaktionszeit  mittlere  Schwankung 

182  13 

Die  entsprechenden  2^ahlen  der  muskulären  Reaktion  sind,  wie  schon  erwähnt,  für 
Gesichtseindrücke:  190  und  10.  Man  kann  diese  eben  beschriebene  Reaktion  die 
, doppelmotorische*  heißen.  Sie  beweißt,  daß  die  motorische  Eigenschaft  der 
Bewegungsvorstellung  im  wesentlichen  die  Dauer  der  Reaktion  bestimmt  Welche 
Bedeutung  hat  nun  die  einfach-  oder  doppelmotorische  Reaktion  für  einen  Menschen, 
der  natürlicherweise,  d.  h.  ohne  besondere  Instruktion  so  reagiert?  Zur  Beantwortung 
der  Frage  erinnere  ich  an  die  vielfältig  erweisbare  Tatsache,  daß  Bewegungen  die 
Aufmerksamkeit  viel  leichter  fesseln  als  wirkUch  oder  scheinbar  beharrende  Gegen- 
stände. Ein  so  reagierender  Mensch  folgt  also  mehr  dem  Reiz  (d.h.  hier  dem,  was 
fesselt)  als  einem  inneren  Motiv.  Vielleicht  also  kann  man  am  zutreffendsten  von 
einem  „  Reiztypus "  und  einem  „Motivtypus"  reden.  Der  letztere  würde  mehr  dem 
gefaßten  Vorsalz  folgen  und  demgemäß  auch  mit  dem  sich  abgeben  können,  was 
sinnlich  weniger  fesselnd  ist.  Die  erwiesene  Möglichkeit,  den  einen  Typus  in  den 
andern  tiberzuführen,  hat  pädagogische  Bedeutung. 

Nocli  ein  Wort  zum  Begriff  der  „elementaren  Differenz".  Der  Begriff  „ele- 
mentar" steht  dem  Begriff  „komplex**  gegenüber.  Aber  er  bedarf  deswegen  einer 
näheren  Bestimmung,  weil  die  Psychologie  unter  Elementen  die  einfachen,  nicht 
weiter  zerlegbaren  Empfindungen  und  Gefühlstöne  versteht.  Kicht  in  Empfindungen 
unterscheiden  sich  aber  die  Menschen,  sondern  in  Leistungen.  Eine  Leistung  ist 
aber  nie  etwas  Einfaches.  Außer  der  Empfindung  sind  immer  noch  Aufmerksam- 
keit und  Wille  dabei,  so  schon  bei  der  bloßen  Beobachtung  einer  einfachen  Farbe. 
Nun  ist  es  auch  für  die  nachfolgenden  Vorlesungen  wichtig,  daß  man  die  individu- 
ellen Differenzen  gern  in  Beziehung  bringt  zum  Problem  der  Individualität  Indi- 
vidualitätsdifferenzcn  und  individuelle  Differenzen  sind  aber  nicht  dasselbe.  Das 
Wesen  der  Individualität  liegt  tiefer  als  in  bloßen  Differenzen,  z.  B.  der  von  einem 
Individuum  verwendeten  Vorstellungen  (Vorstellungst>T)us).  Es  liegt  in  Leistungen 
und  ist  nur  auf  diese  gestützt  festzustellen.  Damit  aber  hängt  es  zusammen,  daß 
das  Wesen   der  Individualität   nicht  in  qualitativen  Differenzen,   sondern   nur   in 


Vorstellung.  Durch  einen  aufgestellten  Karton  bUeb  ihr  meine  Hantierung  am 
Taster  unsichtbar,  und  eine  Unterlage  für  den  Taster  dämpfte  auch  sein  Geräusch 
bei  meinem  Niederdrücken.  Für  den  Leser:  Wenn  ich  den  Taster  drücke,  dann 
bekommt  die  Versuchsperson  durch  das  Holzstäbchen  eine  BewegungsN-orstellung 
und  gleichzeitig  werden  durch  Stromöffnung  die  Zeiger  einer  elektrischen  Llir 
bewegt  Wenn  dann  die  Versuchsperson  ihren  eignen  Taster  drückt,  stehen  die 
Zeiger  infolge  Stromschluß  stUl.    So  gibt  die  Uhr  die  , Reaktionszeit''  an. 
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quaüütativen  Verschiedenheiten  gesucht  und  gehinden  werden  kann.  Wenn  eine 
Person  beim  Lernen  z.  B.  mit  visuellen  Bildern  eine  Arbeit  tut,  die  von  einer 
indem  mit  akustischen  Sinneselementen  besorgt  wird,  so  kann  man  nicht  von 
qualitativ  verschiedenen  Leistungen  sprechen,  sondern  nur  von  qualitativ  ver- 
schiedenen Mitteln  der  Leistungen.  Der  Akustiker  verhält  sich  nicht  gegensätzlich 
oder  besser:  disparat  zum  Visuellen,  sondern  die  von  ihnen  verwendeten  Sinnes- 
clemente  stehen  in  diesem  Verhältnis  zueinander.  Der  „Akustiker*  und  der 
jYLsuelle*  sind  aber  als  Personen  oder  IndividuaUtäten  mehr  als  bloß  akustische 
oder  visuelle  Vorstellungen,  und  ihre  Verschiedenheiten  sind  daher  mehr  als  bloße 
Differeozen  in  den  von  ihnen  verwendeten  Vorstellungen.  Für  die  Pädagogik  hat 
dies  die  Bedeatung,  daß  es  keinen  individuellen  Unterricht  in  dem  Sinne  gibt,  daß 
die  anzuwend^iden  Methoden  qualitativ  verschiedene  sein  müßten,  sondern  das 
ylndividualisieren^  hat  den  ausschUeßlich  quantitativen  Sinn,  daß  man  sich  ge- 
^benenfalls  mit  dem  Individuum  statt  mit  der  ganzen  Klasse  abgibt,  und 
daß  man  dem  Individuum  mehr  Zeit  und  Sorgfalt  widmet.  Für  den  Lehrer  also 
bedeutet  das  Individualisieren  lediglich  ein  gelegentlich  vermehrtes  Muß  von  päda- 
gogischer Anstrengung  gegenüber  dem  Einzelnen. 

Neunte  und  zehnte    Vorlesung:    Die  Grundlagen 
der  wissenschaftlichen  Begabungslehre  und  ihre 

Hauptresultate. 

Ich  referiere  nur  noch  kurz  über  die  beiden  letzten  Vorlesungen 
des  ersten  Bandes,  einmal  um  die  Besprechimg  nicht  in  die  Länge 
zu  ziehen,  und  dann  auch  aus  dem  Grunde,  weil  zu  befürchten 
ist,  der  Leser  werde  beim  Mangel  an  experimenteller  Erfahrung  allzu 
sehr  den  Eindruck  bloßer  Abstraktionen  bekommen.  In  Wahrheit 
kann  man  diesen  Vorwurf  gegenüber  einer  Darstellung,  die  nur. 
experimentell  gewonnene  Ergebnisse  verwertet,  nicht  erheben.  An 
den  Problemen  über  die  menschliche  Begabung  hat  nun  Meumann 
mit  ganz  besonderem  Eifer  gearl)eitet.  Seine  früheren  Darstellungen 
über  den  Vorstellungstypus  sind  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht 
worden.  Es  sei  daher  erlaubt,  daß  hier  nur  auf  einige  wesentliche 
und  tiefgreifende  Problemstellungen  und  Lösungen  hingewiesen  wird. 

Man  hat  zu  unterscheiden  zwischen  den  individuellen  Unter- 
schieden in  den  körperlichen  Grundlagen  des  Seelenlebens  und  im 
Seelenleben  selbst.  Im  letzteren  ist  zu  unterscheiden  zwischen  den 
Eigentümlichkeiten 

a)  in  den  elementaren  Prozessen  des  Bewußtseins*)  und 

*)  Meumann  bezeichnet  nämUch  wie  Wundt  auch  die  Empfindungen  als  „Vor- 
gängc"  (V^undts  Aktualitätetheorie).  Mir  scheint,  man  verwechsle  dabei  die  Emp- 
ÜDdun^  mit  dem  paraUelen  Gehirnvorgang,  der  „Erregung''.  Diese  ist  natürlich 
^  Vorgang,    sogar    ein  sehr  komplizierter   (chemischer).      Die   Empfindung  als 


-     164     — 

b)  in  den  zusammengesetzten  Erscheinungen. 
In  beiderlei  Hinsicht  muß  man  wieder  unterscheiden 

1.  was  auf  angeborne  Anlagen  zurückgeht  und 

2.  was    auf    deren    sie    ausbildende  Einflüsse    zurückzu- 
führen ist. 

Der  Sprachgebrauch  des  Wortes  Begabung  ist  vieldeutig.  Man 
bezeichnet  damit  1.  einen  höheren  Grad  von  Begabung,  eine  her- 
vorragende Begabung,  „der  begabte  Mensch,  das  begabte  Kind  in 
diesem  prägnanten  Sinn  ist  der  ungewöhnlich  begabte  Mensch,  das 
den  Durchschnitt  überragende  Kind.**  In  diesem  speziellen  Sinn 
verwendet  man  auch  den  Ausdruck  „Intelligenz**.  2.  bezeichnet  das 
Wort  „die  intellektuellen  Fähigkeiten  eines  Menschen  überhaupt, 
abgesehen  von  dem  Grade  ihrer  Ausprägung**.  3.  versteht  man 
darunter  bald  die  angebornen  Momente  der  Begabung  allein  und 
bald  das  Zusammenwirken  angeborner  und  erworbener  Momente 
(Erziehungseinflüsse  im  weitesten  Sinn).  Im  letzteren  weiteren 
Sinne  spricht  Meumann  von  „Begabung  im  weiteren  Sinne**  oder 
von  „intellektueller  Befähigung**  oder  „Leistungsfähigkeit**.  Ich  be- 
schränke mich  nun  auf  den  Hinweis,  wie  man  konkreterweise  An- 
lagen und  Erziehungseinflüsse  in  der  Untersuchung  trennen  kann. 
Das  Beispiel  mag  als  typisch  dafür  angesehen  werden,  wie  schein- 
bar unlösbare  Probleme  durch  erfinderische  Geschicklichkeit  gelöst 
werden  können.  Am  Ausgangspunkt  steht  die  Überlegung,  daß  viel- 
leicht das  alltägliche  Vorgehen  der  Scheidung  beider  Faktoren 
wissenschaftlich  ausgebildet  werden  könnte.  Im  täglichen  Verkehr 
aber  erschließen  wir  die  Anlage 

1.  aus  dem  Verhältnis  von  Übung  und  Leistung.  Wenn  drei 
Personen  dasselbe  KlaiVierstück  lernen,  die  erste  dazu  aber  viel 
Übung  braucht,  die  zweite  wenig  und  die  dritte  vergeblich  sich 
bemüht,  so  schließen  wir  bei  der  ersten  auf  geringe,  bei  der  zweiten 
auf  große  und  bei  der  dritten  auf  sehr  geringe  angeborne  Anlage; 

2.  aus  der  absoluten  Größe  der  Leistung.  Bei  allseitiger  oder 
einseitiger  Überlegenheit  einer  Person  über  den  Durchschnitt  der 
Menschen  schließen  wir  auf  entsprechende  Anlagen; 


physischer  Inhalt  dagegen  ist  nach  unserem  unmittelbaren  Erleben  (und  diese 
Form  der  Feststellung  ist  für  die  Psychologie  entscheidend)  etwas  relativ  Be- 
harrendes. •  Es  wäre  auch  erkenntnistheoretisch  gar  nicht  zu  begreifen,  wie  der 
Begriff  des  beharrenden  Dinges  oder  der  Substanz  aufkommen  könnte,  wenn  seine 
Grundlage  nicht  in  der  psych isch-wirkUchcu  Beschaffenheit  der  Empfindungen  ge- 
geben wäre.  - 
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3.  aus  dem  spontanen  Hervortreten  bestimmter  Tätigkeiten. 
„Wenn  Mozart  mid  Haydn  sich  sehr  früh  am  Klavier  übten,  oder 
wenn  wir  hören,  daß  der  Savoyarde  Inaudi  als  Hirtenknabe  ohne 
Anleitung  anfing  zu  rechnen,  so  vermuten  wir  darin  das  Hervor- 
brechen einer  starken  Anlage,  die  sich  spontan  entwickeln  will.** 

Diese  populären  Gesichtspunkte  für  die  Scheidung  von  An- 
lage und  Bildungseinflüssen  lassen  sich  zur  Ausbildung  wissen- 
schaftlicher Methoden  verwenden.  Zu  1.:  „Das  ausgezeichnete 
experimentelle  Mittel,  um  dieses  Verhältnis  (von  Übung  und  Leistung) 
festzustellen,  ist  die  formale  Übung,  der  wir  jede  beliebige  Tätigkeit 
eines  Menschen  längere  Zeit  unterwerfen  können.**  Dafür  muß 
man  allerdings  das  gleiche  Übungsstadium  in  jeder  Tätigkeit  zum 
Ausgangspunkt  des  Experimentes  wählen.  Zu  2.:  Auch  für  den 
Schluß  von  der  absoluten  Leistung  auf  die  Begabung  gibt  es  experi- 
mentelle Grundlagen,  „wenn  wir  voraussehen  können,  daß  die  be- 
treffende Person  annähernd  maximale  Übung  in  einer  Tätigkeit 
erlangt  hat.**  Zu  3. :  „Wenn  wir  finden,  daß  ein  Kind,  welchem  wir 
ein  Bild  vorlegen  und  es  auffordern,  unmittelbar  nach  der  Be- 
trachtung desselben  uns  über  das  Bild  zu  berichten,  freiwillig  eine 
große  Anzahl  Aussagen  macht,  während  unter  gleichen  Bedingungen 
ein  anderes  sehr  wenig  Aussagen  macht,  während  vielleicht  beide  bei 
systematischem  Ausfragen  durch  den  Experimentator  (also  im  so- 
genannten Verhör)  die  gleiche  Anzahl  Aussagen  machen,  so  werden 
wir  das  erstere  Kind  als  begabt  ansehen,  das  letztere  nicht.**  — 
Aus  der  zehnten  und  letzten  Vorlesung  des  ersten  Bandes,  die  über 
„die  Hauptresultate  der  Begabungsforschung**  berichtet,  sei  nur  ein 
einzigier  Punkt  herausgegriffen.  Mit  besonderer  Sorgfalt  ist  die 
Lehre  von  den  Vorstellungstypen  behandelt,  und  daraus  möchte 
ich  noch  die  klare  Lösung  der  Frage  anführen,  ob  die  Vorstellungs- 
typen auf  angeborne  oder  erworbene  Anlagen  zurückgehen.  An- 
gebome  Anlagen  sind  überhaupt  nur  in  der  Form  von  „Dispositionen 
zu  späteren  Tätigkeiten**  vorhanden.  Und  diese  kann  man  ebenso 
wohl  „durch  Vernachlässigung  und  NichtÜbung  unentwickelt  lassen, 
als  wir  sie  durch  Übung  und  Gewöhnung  steigern,  entwickeln  und 
vervollkonunnen  können.**  Verhalten  sich  nun  die  Dispositionen 
indifferent,  so  daß  sich  also  „die  gleiche  Möglichkeit  für  die  Ent- 
wicklung aller  Seiten  der  Vorstellungstätigkeit  darböte**,  dann  sind 
die  Vorslellungstypen  „als  ein  reines  Produkt  von  Erziehung  und 
Gewöhnung  aufzufassen,  das  durch  Erziehimg,  Gewöhnung  imd 
Obung  fast  beliebig  umgestaltet  werden  kann**.    Oder  es  kann  der 
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Fall  gegeben  sein,  daß  die  Dispositionen  sich  nicht  indifferent  ver- 
halten, also  „daß  die  individuelle  Begabung  in  der  Richtung  starker 
angeborner  Dispositionen  leicht  gesteigert  werden  kann,  in  der 
Richtung  schwacher  Dispositionen  dagegen  nur  wenig  oder  gar 
nicht".  — 

Damit  schließe  ich  das  Referat  über  den  Inhalt  des  ersten 
Bandes.  Inzwischen  ist  der  zweite  Band  erschienen  (IV  und 
467  Seiten)  mit  Namens-  und  Sachregister  für  beide  Bände.  Da  der 
Zeitpunkt  seines  Erscheinens  nicht  bestimmt  vorauszusehen  war 
(der  Verleger  hatte  ihn  auf  den  „Herbst**  angekündigt),  habe  ich 
mich  ausführlicher  mit  dem  ersten  Band  beschäftigt.  Doch  dürfte 
der  bloße  Hinweis  auf  die  wichtigen  Fragen  von  mehr  praktischer 
Natur,  die  der  zweite  Band  behandelt,  ihm  mindestens  dasselbe 
Interesse  sichern,  wie  dem  ersten  Band.  Es  kommen  zur  Sprache: 
Die  geistige  Arbeit  des  Kindes,  die  Geisteshygiene  der  Schularbeit, 
Experimente  über  den  Anschauungsunterricht,  das  Lesen  des  Kin- 
des, das  Schreiben  und  die  Erlernung  der  Orthographie,  das  Rechnen, 
das  Zeichnen  und  Ausblicke  in  die  weitere  Entwicklung  der  experi- 
mentellen Pädagogik.  Ausführliche  Literaturverzeichnisse  und  einige 
erläuternde  Beilagen  sind  noch  zu  erwähnen. 

Schlußbemerkungeru 

Der  Grundcharakter  des  Buches  ist  ein  methodischer  Kritizis- 
mus. Damit  ist  nicht  die  Methode  der  pädagogischen  Praxis  ge- 
meint, sondern  die  Methode  der  pädagogischen  Forschung.  Unter 
Kritizismus  aber  versteht  man  bekanntlich  seit  Kant  nicht  die  Kritik 
schlechthin,  sondern  die  Kritik  der  Methoden  der  „Vernunft**  in 
ihrer  Anwendung  zur  Erforschung  der  Wahrheit.  Nicht  auf  die  Er- 
kenntnisergebnisse ist  der  Blick  des  Kritikers  zunächst  gerichtet, 
sondern  auf  das  Instrument  des  Erkennens.  Man  darf  die  hohe 
Bedeutung  der  Übertragung  des  erkenntniskritischen  Standpunktes 
auf  das  Gebiet  der  pädagogischen  Forschung  nicht  verkennen.  Man 
ist  ja  nur  zu  leicht  geneigt,  die  Zuverlässigkeit  der  Ergebnisse 
unseres  Nachdenkens  ohne  die  notwendige  Prüfung  der  Art  ihrer 
Gewinnung  anzunehmen.  Seine  kritizistische  Aufgabe  hat  nun 
Meumann  mit  großem  Erfolg  gelöst,  und  die  Prüfung  der  Tauglich- 
keit von  Untersuchungsmethoden  wird  in  dem  hier  gegebenen 
schönen  Beispiel  stets  ein  hervorragendes  Vorbild  besitzen.  Im 
Vorwort  zum  zweiten  Band  glaubt  Meumann  einem  bereits  er- 
hobenen Vorwurf  begegnen  zu  müssen,  daß  er  nämlich  das  päda- 


—     167    — 

gogische  Erbgut  zu  wenig  beachtet  habe.  Dazu  möchte  ich  grund- 
sätzlich bemerken,  welche  Gefahr  der  bedenklichen  Stockung  es 
bedeutet,  wenn  man  in  allem  zu  sehr  an  die  Tradition  anknüpft. 
Wer  lange  an  einem  tmd  demselben  Problem  arbeitet,  der  gewinnt 
seine  Gedankengänge  immer  lieber,  er  verbohrt  sich  in  gewisse 
Anschauungen,  aus  denen  er  nicht  mehr  herauskommt.  Solche 
Stauungen  sind  jedem  sattsam  bekannt,  der  schon  selbständig  ar- 
beitete, und  solche  Menschen  wissen  auch,  wie  erlösend  eine  un- 
erwartete, unvorhergesehene  oder  durch  energischen  Selbstentschluß 
herbeigeführte  Abkehr  vom  Problem  bewirken  kann.  Nach  längerer 
Frist  sucht  man  für  dasselbe  Problem  eine  ganz  andere  Lösung, 
die  Stauung  hat  sich  verzogen.  Und  so  ist  es  auch  gegenüber  der 
historischen  Tradition.  Nicht  selten  hat  das  Neue  abseits  von  ge- 
wohnter Bahn  eingesetzt  und  dabei  eine  unüberwindliche  Stauung 
vorerst  imigangen,  \xm  das  Ziel  zu  erreichen.  Es  ist  dann  mehr 
Sache  einer  Geschichte  der  betreffenden  Wissenschaft,  das  Neue 
und  das  Alte  nach  seinem  Werte  abzuschätzen,  der  Entwicklung 
selbst  aber  muß  man  die  Wege  lassen,  die  ihr  am  günstigsten 
erscheinen. 

Es  sei  aber  auch  gestattet,  abschließend  noch  einige  Punkte 
aufzugreifen,  die  für  einen  weiteren  Ausbau  der  Pädagogik  nicht  zu 
umgehen  sind.  An  die  Form  der  Darstellung  möchte  ich  zuerst 
einen  Wunsch  anschließen.  Sie  trägt  zu  wenig  einheitliches  Ge- 
präge. Meumann  will  in  die  experimentelle  Forschung  einführen. 
Dazu  paßt  es  nicht,  daß  das  Werk  Lehrervereinigungen  (in  Königs- 
berg, Frankfurt  und  Bremen)  gewidmet  ist,  denn  der  praktische 
Lehrer  kann  nicht  die  Praxis  erforschen,  er  hat  genug  zu  tun, 
sie  auszuüben.  Dazu  bedarf  er  aber  nicht  der  Forschung,  sondern 
deren  fertiger  Ergebnisse  in  verständlicher  Form.  Wenn  ferner 
der  Verfasser  bittet,  man  möge  seine  Vorschläge  mehr  als  Desiderate 
auffassen,  so  fallen  die  häufigen  und  gelegentlich  scharfen  Vor- 
wurfe gegen  unser  Schulwesen  aus  dem  Rahmen  jener  Stimmung 
heraus.  Welchen  Zweck  haben  überhaupt  Vorwürfe  gegenüber  ge- 
bildeten Menschen?  Sie  gewinnen  nicht,  sondern  entfremden. 
Schlimmer  aber  ist  die  Gefahr,  von  der  allzu  schimpfbereiten 
jangeren  Generation  nach  dieser  Seite  hin  nachgeahmt  zu  werden. 
Auch  kann  man  etwa  beobachten,  daß  überall  da  fast  von  selbst 
das  Schimpfen  aufhört,  wo  man  die  gesamte  Darstellungskunst 
einer   einläßlichen   Schilderung   konkreter  Vorschläge   zu  widmen 
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hat.    In  der  Tat  ist  damit  das  Mittel  angedeutet,  durch  welches 
man  aus  dem  Stadium  des  Vorwerfens  gründlich  herauskommt. 

Das  Wichtigste  aber,  worin  das  Werk  der  Ergänzung  bedürftig 
ist,  hängt  mit  dem  zu  engen  Standpunkt  zusammen,  wonach  das 
Kind  in  den  Mittelpunkt  der  Forschung  gestellt  wird.  Für  die 
Ausübung  der  pädagogischen  Praxis  ist  das  Kind  der  Zielpunkt 
der  Tätigkeit,  also  für  den  Erzieher.  Aber  für  den  Theoretiker 
nicht  allein.  Denn  der  Theoretiker  ist  als  solcher  nicht  Erzieher, 
sondern  Denker.  Und  für  ihn  muß  der  Erzieher  ebenso  wesent- 
lich Gegenstand  der  Forschung  sein  wie  das  Kind.  Es  entspricht 
deshalb  dieser  voUständigren  Auffassung  eher,  vom  „Zögling**  statt 
vom  Kind  zu  reden,  denn  in  jenem  Ausdruck  ist  dann  das  für  alle 
pädagogische  Praxis  charakteristische  Wechselverhältnis  von  Er* 
zieher  und  Zögling  leicht  mitzudenken.  Nun  sind  alle  Gesichts* 
punkte,  unter  denen  der  Zögling  betrachtet  werden  kann,  auch  auf 
den  Erzieher  anwendbar;  nicht  etwa  bloß  hygienische  Vorschriften 
oder  die  Lehre  vom  Vorstellungstypus.  Es  gibt  auch  eine  erziehe- 
rische Entwicklung.  Man  beobachtet  sie  schon  im  Kindesalter. 
Mein  Knabe  von  21/2  Jahren  spielt  zuweilen  in  unwissentlicher 
Nachahmung  die  pädagogische  Rolle  gegenüber  dem  einjährigen 
Schwesterchen.  Dieses  Talent  entwickelt  sich  und  es  ist  für  alle 
Gebiete  menschlicher  Kultur  steigerungsfähig.  Die  Entwicklung  ist 
durch  das  Schulleben  hindurch  und  über  dasselbe  hinaus  zu  ver- 
folgen, bis  zu  defti  Punkte,  wo  sie  systematisch  gepflegt  wird: 
in  den  Lehrerbildungsanstalten.  Ich  möchte  aber  bemerken,  daß 
die  pädagogische  Ausbildung  der  Menschen  eine  allgemeine,  schon 
in  die  Volksschule  aufzunehmende  Aufgabe  darstellt.  Natürlich  mit 
Maß  und  Verständnis.  Es  sei  bloß  angedeutet,  wie  sehr  ein  solches 
„Fach**  geeignet  sein  muß,  die  Menschen  einander  näher  zu  bringen, 
die  es  oft  so  wenig  verstehen,  sich  gegenseitig  zu  helfen  und  zu 
heben.  Nur  denke  ich  beim  Worte  „Fach**  weniger  an  besondere 
Stunden  als  vielmehr  an  die  grundsätzliche  Verwertung  aller  sich 
bietenden  Gelegenheiten.  Damit  ist  vorerst  eine  Aufgabe  weniger 
für  den  Praktiker  als  vielmehr  für  den  Denker  gestellt.  Die  Rück- 
sicht auf  die  gesamte  Praxis  des  Erziehers  wird  auch  von  selbst 
die  große  Schwierigkeit  einschätzen  lehren,  die  mjt  seiner  gesamten 
Lage  gegeben  ist.  Mit  „wenigen  Worten**  oder  „einer  kurzen  In- 
struktion** (Seite  522)  kann  man  ebensogut  Mißerfolg  als  den  ver- 
sprochenen Erfolg  haben.  Denn  die  Fähigkeit,  Worte  machen  zu 
können,   ist  noch  das   Geringste,  worüber  ein  Erzieher  verfügen 
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muß.  Alles  in  allem:  Man  muß  immer  wieder  die  Forderung  er- 
heben, daß  mit  jedem  pädagogischen  Lehrstuhl  eine  pädagogische 
Normalpraxis  verbunden  werde. 

Und  endlich:  Bei  der  Entscheidung  über  Einzelfragen  (wie 
z.  B.  die  Zulässigkeit  der  Märchen)  zeigt  sich  deutlich  die  Not- 
wendigkeit, sich  stets  von  einem  theoretischen  Gesamtbild  päda- 
gogischer Aufgaben  und  nicht  durch  einen  einseitigen  Gesichtspunkt 
leiten  zu  lassen.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  ein  pädagogisches 
,^ystem**  (wie  jedes  andere  System)  gerade  dem  Umstand  den 
blendenden  Reiz  verdankt,  daß  es  die  Hoffnung  nährt,  jeder  „Kleinig- 
keit** den  ihr  gebtihrenden  tatsächlichen  Wert  beizumessen.  Ich 
verstehe  nun  unter  „Gesamtbild**  natürlich  nicht  irgendein  fertiges 
System,  sondern  lediglich  den  Inbegriff  der  Hauptpunkte,  unter 
denen  die  pädagogische  Praxis  zu  betrachten  ist. 


Das  französische  Lehrervereinswesen. 

Geschichtlicher  Rückblick  und  heutiger  Stand. 
Von  H.  Förster  in  Frankfurt  a.  Af. 

Während  erbitterte  Kämpfe  die  deutsche  Lehrerschaft  durchtoben  und 
ihre  Einheit  schwer  bedrohen,  deuten  jenseit  der  Vogesen  manche  Tat- 
sachen darauf  hin,  daß  die  heißumstrittene  Frage  der  Neugestaltung  der 
französischen  Lehrervereinigung  auf  gesetzlicher  Grundlage  einer  befrie- 
digenden Lösung  entgegensieht.  Die  scharfen  Gegensätze  allerdings,  die 
die  französischen  Lehrer  in  verschiedene  Lager  teilen,  werden  die  Schaffung 
eines  in  sich  geschlossenen  Lehrervereins  auch  dann  noch  als  erstrebens- 
wertes Ideal  erscheinen  lassen,  wenn  die  Berechtigung  zur  Gründung  eines 
solchen  gesetzlich  festgelegt  ist. 

Die  Geschichte  der  französischen  Lehrervereinigung  geht  auf  das 
Jahr  1901  zurück.  Zwar  bestanden  schon  vor  1901  einzelne  Bezirks- 
lehrervereine, sogenannte  Amicales,  doch  waren  dieselben  nur  geduldet. 
Aus  dem  Vereinsgesetz  von  1901  nun  leiteten  die  französischen  Lehrer 
das  Recht  auf  Gründung  von  Vereinen  her,  und  so  entstanden  in  fast 
allen  Departements  „Amicales**.  Dieselben  nahmen  ursprünglich  eine  recht 
friedliche  Haltung  gegenüber  der  Regierung  ein.  Es  waren  gewissermaßen 
große  Lehrerfamilien,  in  denen  sich  alle  die  zusammenfanden,  die  die- 
selben Sorgen  und  Mühen,  dieselben  Hoffnungen  teilten.  Der  Drang  nach 
fortschrittlicher  Entwicklung  sollte  sie  bald  zu  Kampfesorganisationen  um- 
formen. Das  Jahr  1905  bildet  den  ersten  Wendepunkt  in  der  kurzen 
Geschichte  der  französischen  Lehrervereinigung.  Es  wurde  damals  die 
Frage  aufgeworfen:  Genügen  die  Amicales  zur  Verteidigung  der  gemein- 
samen Interessen  der  Lehrer?  Man  erkannte,  daß  das  Vereinsgesetz  von 
1901  gar  nicht  ausdrücklich  und  unzweideutig  das  Recht  zur  Bildung 
von  Lehrervereinen  ausgesprochen.  „Man  wird  es  leicht  haben,**  schrieb 
damals  der  Vorsitzende  der  Amicale  vom  Departement  Hautes  Pyr6n6es, 
„das  scheinbare  Recht  in  ,Toleranz*  umzuwandeln,  und  von  da  bis  zur 
Unterdrückung  ist  nur  ein  Schritt.  Tatsächlich  bestreiten  uns  die  Juristen 
die  Herleitung  dieses  Rechts  aus  dem  Gesetz  von  1901.'*  Obrigens  er- 
laubte letzteres  den  Lehrervereinen  nicht,  eine  Vereinskasse  zu  haben 
und  Versicherungen  auf  Gegenseitigkeit  (mutuelles)  zu  gründen.  —  Um 
die  Mitte  des  Jahres  1905  entschlossen  sich  einzelne  Amicales  zu  einem 
kühnen  Schritt.  Sie  beriefen  sich  auf  das  Gesetz  vom  Jahre  1884,  welches 
den  Arbeitern  und  Angestellten  (salari^s)  das  Recht  gab,  Syndikate  zu 
gründen.    Das  Syndikat  konnte  den  Lehrern  allerdings  Rechte  gewähren. 
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die  ihnen  die  Amicales  nie  zu  bieten  imstande  waren.  Denn  das  Syndikat 
ist  juristische  Person,  kann  vor  Gericht  zugelassen  werden»  Kassen  und 
Versicherungen  gründen.  Die  eben  erwähnten  Amicales  also  wandten 
den  im  Gesetz  von  1884  gebrauchten  Ausdruck  ,,salari6s'*  auf  die  Lehrer 
an,  und  so  entstanden  in  drei  Departements  Lehrersyndikate.  Der  da- 
malige Kultusminister  Bienvenu  Martin  untersagte  die  Bildung  der 
Lehrersyndikate;  als  Antwort  darauf  erfolgte  die  Umbildung  eines  Pariser 
Lehrervereins  in  ein  Syndikat.  Der  Seinepräfekt,  zu  dessen  Machtbereich 
Paris  gehört,  wollte  die  Statuten  desselben  nicht  anerkennen.  Die  Re- 
gierung ging  gegen  die  Syndikate  vor.  Eine  Kammerdebatte  vom  November 
1905  hatte  jedoch  den  Erfolg,  daß  die  bestehenden  Syndikate  geduldet 
wurden,  und  auch  die  Bildung  neuer  Syndikate  ging  ohne  Widerspruch  von 
Seiten  der  Regierung  vor  sich.  Der  neue  Kultusminister  Briand  schien  den- 
selben nicht  gerade  feindselig  gegenüber  zu  stehen;  Charakteristisch  für 
die  Lage  der  französischen  Lehrer  sind  die  Ausführungen  dieses  Ministers, 
der  in  der  Senatssitzung  vom  7.  April  1906  angefragt  worden  war,  ob 
er  gegen  die  Syndikate  der  Lehrer  vorzugehen  bereit  sei.  Er  führte 
damals  folgendes  aus: 

„Ich  habe  geglaubt,  gewisse  Maßregeln  treffen  zu  müssen,  die  geeignet 
sind,  die  Lehrer  gegen  die  Willkür  zu  schützen,  der  sie  bisher  ausgesetzt 
gewesen.  Ich  bin  überzeugt,  wenn  die  Lehrer  wissen,  daß  die  Regierung 
der  Republik  geneigt  ist,  sie  gegen  die  Willkür  zu  schützen,  so  werden 
sie  keinen  Vorwand  mehr  haben,  Hilfe  beim  Syndikat  zu  suchen." 

Und  in  derselben  Sitzung:  „Was  mich  angeht,  so  werde  ich  nicht 
eine  Stunde  länger  an  der  Spitze  der  Abteilung  stehen,  die  mir  anvertraut 
worden,  wenn  man  glaubt,  Maßnahmen  der  Verfolgung  erwarten  zu 
dürfen  gegen  ein  Personal,  dessen  Eifer  im  Berufe  und  dessen  Ergeben- 
heit für  die  Republik  ich  bewundere.  Es  ist  eine  Bewegung  leicht  be- 
greiflicher Unzufriedenheit,  die  gewisse  Lehrer  zum  Syndikate  treibt.  An- 
fangs beabsichtigten  sie  bloß,  sich  des  Gesetzes  von  1901  über  die 
jAssociations*  zu  bedienen.  Sie  haben  ,Amicales*  gebildet.  Aber  kann 
man  wohl  sagen,  man  habe  diese  Vereinigungen  mit  aller  nur  wünschens- 
werten guten  Laune  begrüßt?  Wird  man  behaupten  können,  daß  sie  bei 
der  Verwaltung  immer  den  Empfang  gefunden,  auf  den  sie  Anspruch 
hatten?  In  vielen  Fällen  sind  sie  auf  systematisches  Übelwollen  ge- 
stoßen; sie  sind  mit  Voreingenommenheit  behandelt  worden;  kaum  hat 
man  ihnen  die  gesetzliche  Existenzberechtigung  zugegeben.  Daher  jene 
Unzufriedenheit,  deren  Ergebnis  Sie,  meine  Herren,  heute  bedauern.** 
So  ein  französischer  Kultusminister. 

Die  wenig  bestimmte  Haltung  der  französischen  Regierung  indessen, 
sowie  der  Drang  nach  wirtschaftlichem  Fortschritt  und  größerer  persön- 
licher Freiheit  verleitete  einige  Lehrersyndikate  zu  einem  übereilten  Schritt. 
Das  Syndikat  des  Departement  Rhone  schloß  sich  im  Januar  1907  an 
die  dortige  Arbeiterorganisation  an  und  hielt  den  betreffenden  Beschluß 
auch  aufrecht,  als  der  Minister  von  den  Lehrern  verlangte,  jenen  Anschluß 
rückgängig  zu  machen.  Zwei  Monate  später  hielten  die  syndikalisierten 
Lehrer  einen  Kongreß  zu  Nantes  ab.    Das  Syndikat  erklärte  hier: 

„Die  Lehrer  sind  ,salari6s*;  sie  haben  als  solche  von  dem  Patron 
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,Staat'  die  Aufbesserung  ihrer  materiellen  Lage  ebenso  zu  beanspruchen 
wie  die  Arbeiter  vom  Arbeitgeber;  sie  bilden  also  einen  Bestandteil  des 
Proletariats^  welches  man  nicht  einteilen  kann  in  Besoldete  (salari^s)  bei 
der  Staatsverwaltung  und  Besoldete  bei  der  Industrie.  Sie  erklären  sich 
solidarisch  mit  den  Arbeitern  und  entscheiden  sich  für  den  Anschluß 
an  die  Conf6d^ration  Generale  du  Travail  (C.  G.  T.),  an  den  Allgemeinen 
Arbeiterverband.** 

Die  Tragweite  dieses  Beschlusses  wird  ohne  weiteres  klar,  wenn 
mau  bedenkt,  daß  dieser  Verband  durchaus  revolutionären  Charakter 
hat.  Man  würde  allerdings  den  französischen  Lehrern  unrecht  tun,  wenn 
man  ihnen  revolutionäre  Gesinnung  unterschöbe.  Daß  jener  folgenschwere 
Beschluß  lediglich  auf  eine  Überspannung  des  Gefühls  tiefgehender  Unzu- 
friedenheit zurückzuführen  ist,  habe  ich  auf  Grund  zahlreicher  Unter- 
redungen mit  Pariser  Kollegen  und  solchen  aus  der  Provinz  feststellen 
können.  Der  Führer  der  Pariser  Syndikatsbewegung,  Herr  Glay,  erklärte 
mir  im  Oktober  vorigen  Jahres,  daß  er  keineswegs  die  revolutionären 
Anschauungen  der  C.  G.  T.  teile,  daß  er  vielmehr  eine  solche  Annahme 
weit  von  sich  weisen  müsse. 

Einige  Tage  nach  dem  folgenschweren  Beschluß  des  Pariser  Lehrer- 
syndikats trat  ein  Ereignis  ein,  das  dem  Faß  den  Boden  ausschlug 
und  der  Geduld  der  Regierung  ein  Ende  machte.  Es  ist  dies  die  Affäre 
N^gre,  die  in  der  Presse  viel  Staub  aufwirbelte. 

Nibgre  war  Schriftführer  für  den  Verband  der  Lehrersyndikate  und 
hatte  im  Verein  mit  den  Arbeitersyndikaten  ein  Manifest  an  Cl^menceau 
unterschrieben,  welches  dem  leitenden  Staatsmanne  und  dem  Kultus- 
minister die  schärfsten  Anklagen  entgegenschleuderte  und  offiziell  den 
Anschluß  der  Lehrersyndikate  an  die  C.  G.  T.  dokumentierte. 

Der  Seinepräfekt  berief  daraui  den  Conseil  D^partemental,  welcher 
die  Absetzung  N^gres  beschließen  sollte.  Da  unter  den  Mitgliedern  des- 
selben 14  Lehrer  sind,  so  sprach  er  sich  für  die  Belassung  Negrös  im 
Amte  aus.  Daraufhin  machte  der  Seinepräfekt,  der  an  die  Beschlüsse 
des  Conseil  D^partemental  nicht  gebunden  ist,  von  dem  ihm  zustehenden 
Rechte  Gebrauch  und  setzte  N^gre  ab.  Der  Kultusminister  bestätigte  die 
Maßnahme  des  Präfekten.  14  Tage  später  kam  der  Vorfall  in  der 
französischen  Kammer  zur  Verhandlung.  In  dieser  Kammersitzung  ging 
Briand  auf  die  Frage  der  Berechtigung  des  Anschlusses  an  die  C.  G.  T. 
ein:  „In  der  Beamtenorganisation  ist  es  nicht  mehr  der  Bürger,  welcher 
handelt,  es  ist  der  Beamte.  Und  nie  kann  man  zugeben,  daß  jene 
Autorität,  die  der  Beamte  durch  ein  Amt  erhält,  welches  ihm  nicht 
gehört,  welches  ihm  von  der  Nation  gegeben  ist,  gegen  diese  selbst 
gewandt  wird?"  Es  blieb  bei  N^gres  Entlassung.  Damit  war  der  Idee 
des  Anschlusses  der  Lehrersyndikate  an  die  Arbeiterbewegung  ein  jähes 
Ende  bereitet. 

Die  französische  Regierung  aber  war  durch  diese  Vorgänge  gewarnt 
worden.  Sie  sah  ein,  daß  sie  den  französischen  Lehrervereinen  die 
gesetzliche  Unterlage  nicht  vorenthalten  dürfe,  und  so  hatte  sie  schon 
im  März  1907  eine  Vorlage  in  Aussicht  gestellt,  die  den  Wünschen  der 
Lehrer  mit  Bezug  auf  ihre  VereinsbUdung  entgegenkommen  sollte.    Dieses 
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sogenannte  „Statut  de  fonctionnaires"  liegt  auch  in  einem  Antrag  von 
seilen  des  Deputierten  Jeannenay  vor  und  ist  von  der  zuständigen  Kom- 
mission der  französischen  Kammer  bereits  ausgearbeitet.  Das  Kommissions- 
projekt stellt  die  Amicales  unter  das  Gesetz,  von  1884,  untersagt  den- 
selben jedoch  das  Streikrecht  und  den  Anschluß  an  die  Gewerkschaften, 
ebenso  den  Zusammenschluß  der  einzelnen  Beamtenvereine  untereinander. 
Es  gewährt  selbst  das  Wort  „Syndikat".  Die  Majorität  scheint  dem 
Gesetze  geneigt  zu  sein.  Immerhin  werden  noch  einige  Wochen  ver- 
streichen,  bis  dasselbe  in  der  Kammer  zur  Verhandlung  kommt. 

Ob  der  Vorstoß  der  extremen  Elemente  in  der  französischen  Lehrer- 
schaft der  inneren  Entwicklung  des  Lehrervereinswesens  zum  Segen  ge- 
reicht? Wer  vermag  das  heute  zu  sagen?  Tatsache  ist,  daß  die  syn- 
dikalistische Bewegung  eine  Gegenströmung  ausgelöst  hat,  die  der  Einigung 
unserer  französischen  Kollegen  kaum  förderlich  sein  kann.  Es  hat  sich 
eine  „Liga  der  patriotischen  Lehrer"  gebildet,  die  im  nationalistischen 
Fahrwasser  schwimmt  und  die  den  Syndikalisten  Mangel  an  Patriotismus, 
antimilitaristische  Neigungen  und  ähnliches  nachsagt.  Der  Führer  dieser 
Liga,  den  ich  in  der  Rue  St.  Honord  zu  Paris  aufgesucht,  wurde  nicht 
müde,  den  Patriotismus  der  deutschen  Lehrer  zu  loben. 

„Ist  es  wahr,  was  der  Reichskanzler  gesagt  hat,"  fragte  er  mich, 
„daß  die  Niederlage  der  Sozialdemokraten  bei  den  letzten  Wahlen  den 
deutschen  Lehrern  zu  danken  sei?" 

Zwischen  diesen  beiden  Extremen  schwankt  die  große  Masse  der 
französischen  Lehrer.  Ihr  Rufer  im  Streit  ist  der  Seminardirektor  von 
Auteuil,  Devinat,  der,  selbst  ehemaliger  Lehrer,  mit  seinen  früheren 
Schülern,  die  jetzt  an  der  Spitze  der  Pariser  Syndikatsbewegung  stehen, 
manchen  Strauß  in  der  von  ihm  geleiteten  Lehrerzeitung  „L*Ecole  Nouvelle" 
aasficht.  —  Die  maßvolle  Haltung  der  Syndikalisten  auf  dem  Lehrer- 
kongreß zu  Clermont-Ferrand,  im  August  vorigen  Jahres,  scheint  eine 
Stärkung  ihres  Einflusses  bewirkt  zu  haben. 

So  ergaben  denn  auch .  die  Wahlen  zum  Conseil  Departemental  im 
verflossenen  Dezember  ein  starkes  Anwachsen  der  syndikalistischen 
Stimmen,  die  der  ehemalige  Kultusminister  Briand  noch  im  Mai  1907 
auf  nur  700  bis  800  geschätzt  hatte.  Der  Abgeordnete  Buisson,  der 
Anwalt  der  Syndikalisten,  schreibt  darüber  im  „Radikal"  vom  31.  De- 
zember: „Man  hätte  glauben  sollen,  nach  den  strengen  Maßnahmen  der 
Regierung  wage  das  Gespenst  des  Syndikats  nicht  mehr  zu  erscheinen. 
Die  Wahlen  haben  den  Syndikalisten  nicht  nur  in  einzelnen  Departements 
zum  Siege  verholfen,  sondern  überall  haben  dieselben  die  stärkste  Stimmen- 
zahl erreicht,  die  sie  bisher  erreicht  hatten. 

So  steht  denn  die  französische  Lehrervereinsbewegung  noch  im  Zeichen 
der  Inkohärenz.  Bis  aufs  äußerste  angespannter  Radikalismus  auf  der 
einen  Seite,  rüdcschrittlich-konservatives  Wesen  andererseits  hemmen  ihre 
Entwicklung.  L*union  fait  la  force.  Mögen  die  französischen  Kollegen 
beizeiten  dies  bedenken! 
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Umschau. 

Berlin,  2.  März  1906. 

Der  preußische  und  der  bayerische  Kultusminister  haben  in  den 
Etatsdebatten  darüber  keinen  Zweifel  gelassen,  daß  sie  an  der  Ober- 
ordnung der  Kirche  über  die  Schule,  wenigstens  an  der  geistlichen  Orts- 
schulaufsicht im  allgemeinen  festhalten  wollen.  Der  Geistliche  soll,  wie 
Herr  Dr.  Holle  sagt,  der  Vertrauensmann  des  Staates  auf  dem  Schul- 
gebiete sein  und  bleiben.  Daß  er  dazu  nicht  wegen  seiner  pädagogischen 
Vorbildung  und  Erfahrung,  sondern  wegen  seiner  Stellung  im  eigenen 
Amte  für  qualifiziert  erachtet  wird,  bedarf  keiner  besonderen  Darlegung. 
Es  scheint  auch  im  zwanzigsten  Jahrhundert  jene  Anschauung,  daß  alles 
Kirchliche  allem  Weltlichen  schlechterdings  vorangehen  müsse,  an  ent- 
scheidender Stelle  noch  zu  bestehen,  trotzdem  man  wissen  sollte,  daß 
die  Bekanntgabe  derartiger  Anschauungen  von  selten  der  Regierungen 
alle  diejenigen  verstimmen  muß,  die  aus  guten  Gründen  hierüber  anderer 
Meinung  sind.  Wenn  man  insbesondere  kirchliche  und  weltliche 
Pädagogik  unbefangen  vergleicht,  so  findet  man  sicher  nicht  auf  der 
einen  Seite  vorwiegend  Vortreffliches  und  auf  der  andern  Seite  weniger 
Vortreffliches,  sondern  Bestes  und  Schlechtes  hier  und  dort  nebeneinander. 
Es  scheint  sogar,  als  ob  im  kirchlichen  Lager  die  stärksten  Beispiele  von 
pädagogischen  Verirrungen  zu  finden  wären.  So  gibt  z.  B.  die  „Augs- 
burger Abendzeitung"  aus  der  „Moraltheologie**  des  Professors  Franz 
Adam  Göpfert  in  Würzburg  folgende  Stellen  wieder: 

„Es  ist  manchmal  erlaubt,  ja  Pflicht,  den  wahren  Glauben 
zu  verbergen  .  .  .,  nämlich  da,  wo  es  gilt,  einen  großen  Vorteil 
für  Religion  und  Kirche  zu  erreichen,  eine  große  Gefahr  von 
der  Religion  und  Kirche  oder  auch  von  uns  selbst  abzuwenden.  .  .  . 
Man  kann  es  nicht  als  ungerechtes  (wenn  auch  unerlaubtes)  Mittel  an- 
sehen, wenn  jemand,  um  der  Steuer  oder  dem  Zoll  zu  entgehen, 
Mangel  an  Zeit  vorschützt,  ernstlich  behauptet  oder  beschwört,  er 
habe  nichts  Steuerpflichtiges,  oder  wenn  man  auf  Fragen  sagt, 
man  habe  nichts  zu  deklarieren;  es  liegt  auch  keine  Ungerechtigkeit  vor, 
wenn  der  Steuerbeamte  die  fehlende  Summe  ersetzen  müßte, 
denn  das  hat  er  seiner  eigenen  Nachlässigkeit  und  Leichtgläubigkeit  zu- 
zuschreiben." 

In  einem  weltlichen  Lehrbuche  der  Moral  sind  diese  Auslassungen 
einfach  undenkbar.  Die  vor  einigen  Jahren  aus  der  Liguorischen  Moral- 
theologic  mitgeteilten  Proben  sind  bekanntlich  noch  etwas  weniger  ein- 
wandfrei, und  man  kann  so  zu  dem  Schluß  kommen,  daß  von  einer 
Überlegenheit  der  kirchlichen  Pädagogik  auch  im  eigenen  Hause  nicht  gut 
die  Rede  sein  könne.  Dem  Höheren  und  Überlegeneren  sich  zu  beugen,  ist 
keine  Unehre  und  keine  Erniedrigung.  Aber  dieses  Höhere  fehlt  auf 
jener  Seite  oft,  und  besonders  häufig  da,  wo  die  Kirche  ihre  Grenzen 
überschreitet  und  in  der  Schule  sich  festsetzt. 

Von  der  österreichischen  Konkordatsschulo  schroibi  Prof.  A.  Langer 
in   Görkau  in   Nr.  5  der   „Deutsch-österreichischen  Lehrerzeitung" : 

„Es  war  die  alte  Schule  eine  Stätte  für  alles :  man  lernte  ministrieren 
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und  Mistrühren,  klatschen  und  denunzieren,  heucheln  und  schmeicheln, 
kriechen  und  katzenbuckeln ;  man  übte  sich  im  Glockenläuten,  im  Priester 
zum  Kranken  begleiten  u.  dgl.  m.  .  .  .  Von  der  Erklärung  eines  Natur- 
phänomens, von  einem  Minerale  und  von  einem  Blümchen  kein  Krümchen, 
wohl  aber  von  Teufeln,  von  nächtlichen  Geistern  um  die  Mittemachts- 
stunde, vom  Wassermanne,  von  Kernmännchen  und  von  dem  Manne^ 
der  da  erscheint,  wenn  bald  ein  Feuer  ausbrechen  soll  u.  a.  m.  Von 
dem  und  Ähnlichem  konnte  man  hören  und  lesen." 

Im  Gebiete  des  Deutschen  Reiches  hat  es  auch  in  den  ganz  oder 
teilweise  katholischen  Staaten  eine  Kirchenschule  in  diesem  Sinne  glück- 
licherweise niemals  gegeben.  Hiermit  hängt  es  zusammen,  daß  zwischen 
Kirche  und  Schule  im  Deutschen  Reiche  immer  ein  besseres  Verhältnis 
obwaltete  und  noch  obwaltet,  als  im  katholischen  Auslande  einschließlich 
Österreichs.  Man  sollte  das  beachten.  Die  Lehrer  der  vom  kirchlichen  Druck 
freien  Staatsschule  werden  ihre  Selbständigkeit  zwar  wahren,  aber  in  der 
Regel  zur  Fehde  mit  der  Kirche  keine  Veranlassung  haben  und  darum  mit 
dem  Geistlichen  gern  so  weit  zusammengehen,  als  Schule  und  Kirche 
dieselbe  Straße  ziehen.  Beide  sind  Schwestern.  Mag  die  eine  auch 
älter  sein  als  die  andere  —  das  ist  bekanntlich  nicht  immer  ein  Vor- 
zug —  oder  auch  reicher  und  mächtiger  —  was  erst  recht  nicht  immer 
einen  höheren  Wert  gibt  —  ein  Hörigkeitsverhältnis  rechtfertigt  sich  auf 
keinen  Fall.  Beide  müssen  in  derselben  Etage  wohnen,  nicht  die  eine 
im  Vorder-,  die  andere  im  Hinterhause.  Dazu  aber  führen  die  An- 
schauungen, die  von  den  verantwortlichen  Leitern  des  Schulwesens  in 
den  beiden  größten  Bundesstaaten  ausgesprochen  worden  sind,  und  es 
ist  im  Interesse  unserer  Kulturentwicklung  und  des  Staatswohles  nur  zu 
wünschen,  daß  diese  Ansichten  eine  baldige  Korrektur  erfahren,  was 
um  so  leichter  sein  sollte,  als  auch  viele  Vertreter  der  Kirche  in  klarer 
Erkenntnis  der  Sachlage  das  Verhältnis,  in  das  sie  zu  den  Bildungsanstalten 
der  Jugend  hineingezwungen  werden,  aufgehoben  und  neu  geordnet  wissen 
wollen. 

Das  Zentrum  als  die  eigentliche  Partei  der  Kirchenschule  hat  seiner- 
zeit geglaubt,  in  den  katholischen  Lehrervereinen  sich  eine  Leib- 
garde für  die  Verteidigung  der  geistlichen  Schulaufsicht  zu  schaffen.  Der 
Plan  ist  endgültig  gescheitert.  Auch  die  katholischen  Lehrervereine  treten 
immer  entschiedener  für  die  Durchführung  der  Fachaufsicht  ein.  Man 
hat  früher  jede  Häresie  in  dieser  Frage  eifrig  bekämpft.  Heute  müßte 
man  nahezu  alle  katholischen  Lehrervereine  aufheben,  wenn  man  den 
mehr  oder  weniger  weitgehenden  Ketzereien  den  Garaus  machen  wollte. 
Der  Vorsitzende  des  Bayerischen  Lehrervereins,  Oberlehrer  Schubert,  wies 
in  der  Sitzung  der  bayerischen  Kammer  vom  7.  Februar  auf  eine  lange  Reihe 
von  Äußerungen  und  Beschlüssen  dieser  Art  hin.  Im  Münchener 
Zentrmnsverein  hat  Lehrer  Weigel  betont,  wie  wichtig  die  fachmännische 
Beaufsichtigung  der  rein  technischen  Schülfächer  sei,  allerdings  verlangt, 
daß  den  Geistlichen  das  Recht  auf  die  Leitung  der  religiösen  Dinge  unter 
Wahrung  des  Schulgutes  eingeräumt  werde.  111  schlesische  katholische 
Kreislehrervereine,  die  dem  katholischen  Lehrerverbande  angehören,  haben 
sich  dahin  ausgesprochen,  daß  die  Zulassung  zur  Schulaufsicht  eine  ge- 
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rechte  und  billige  Standesforderung  sei.  „Die  unumschränkte  geistliche 
Schulaufsicht  folgt  nicht  aus  dem  Wesen  des  Christentums  und  dem 
katholischen  Lehr-  und  Hirtenamte."  Der  Verbandstag  der  katholischen 
Lehrervereine  in  Deutschland  hat  sich  Pfingsten  v.  J.  in  demselben  Sinne 
geäußert  und  vor  einigen  Wochen  der  katholische  Lehrerverband  in 
Bochum  sich  entschieden  für  die  Fachleitung  in  der  Volksschule,  der 
katholische  Lehrerverein  in  Württemberg  sich  im  Laufe  des  Vorjahres 
einmütig  für  die  Leitung  der  Volksschule  durch  die  Lehrer  ausgesprochen. 
Auch  der  katholische  Lehrervercin  in  Bayern  bezw.  sein  Ausschuß  hält 
nicht  an  der  lückenlosen  Durchführung  der  geistlichen  Schulaufsicht  fest. 
Es  wird  gewiß  noch  lange  dauern,  bis  die  katholischen  Lehrervereine 
in  dieser  wichtigsten  Frage  mit  voller  Entschiedenheit  mit  uns  Schulter 
an  Schulter  kämpfen,  aber  die  Absicht,  auf  diesem  Gebiete  einen  Bruder- 
kampf im  Schulhause  zu  entfachen  und  die  Lehrerbataillone  gegeneinander 
ins  Feld  zu  führen,  ist  mrßlungen.  Und  das  läßt  immerhin  hoffen,  daß 
in  Zukunft  noch  mehr  als  heute  alle  Lehrenden  auf  demselben  Kampfes- 
und  Arbeitsplatz  sich  zusammenfinden  werden. 

Aber  nicht  nur  der  aktive  Geistliche  steht  in  der  Volksschule  als 
der  eigentliche  Schulmeister  auf  der  Kommandobrücke,  auch  inaktive 
Geistliche  findet  man  an  den  verantwortungsvollsten  Stellen  im  Volks- 
schulwesen als  Leiter  und  Aufseher.  Die  Stellungen  der  Seminar- 
direktoren und  Seminarpräfekten,  der  Kreisschulinspektoren 
und  Regierungsschulräte  sind  zum  großen  Teil  mit  früheren  Geist- 
lichen besetzt.  Nach  der  „Schlesischen  Schulzeitung"  ist  die  Zahl  der 
zu  Kreisschulinspektoren  im  Hauptamte  ernannten  Theologen  seit  mehreren 
Jahren  in  starker  Zunahme  begriffen.  Im  Jahre  1895  waren  unter  16  in 
Preußen  neu  angestellten  Aufsichtsbeamten  nur  2  Theologen.  1904  wurden 
es  schon  6,  1905  9,  1906  12  und  1907  sogar  16.  Die  im  letzten  Viertel- 
jahr im  Regierungsbezirk  Breslau  frei  gewordenen  Kreisschul  lnspektionen 
zu  Brieg  und  Ohlau,  die  bisher  von  einem  Seminariker  und  einem 
Philologen  verwaltet  wurden,  besetzte  man  mit  ehemaligen  Pastoren.  Nur 
in  Oberschlesien,  wo  die  Verhältnisse  schwieriger  sind,  wurden  auch 
andere  Persönlichkeiten  berücksichtigt.  Eine  ähnliche  Erscheinung  zeigt 
sich  bei  der  Besetzung  der  Direktor-  und  Oberlehrerstellen  der  Seminare. 
„Während  noch",  so  schreibt  die  „Schlesische  Schulzeitung",  „vor  sechs 
bis  acht  Jahren  eine  größere  Zahl  von  Nichttheologen  in  leitenden  Stellen 
im  Seminar  beschäftigt  war,  hat  deren  Zahl  seitdem  merkbar  abgenommen. 
So  sind  z.  B.  die  Direktorate  an  schlesischen  evangelischen  Seminaren, 
die  im  Laufe  der  letzten  Jahre  durch  Beförderung,  Pensionierung  und 
Versetzung  der  bisherigen  Inhaber  frei  geworden  sind,  von  der  Unterrichts- 
abteilung sämtlich  mit  Theologen  besetzt  worden.  Es  betrifft  dies  Brieg, 
Reichenbach,  Bunzlau  und  Steinau.  Auch  die  Oberlehrer,  die  im  Laufe 
des  verflossenen  Jahres  an  evangelischen  Seminaren  Schlesiens  zur  An- 
stellung gelangten,  waren,  von  einer  Ausnahme  abgesehen,  sämtlich  Theo- 
logen. In  wenigen  Jahren  muß  die  Leitung  der  Seminare  wieder,  wie 
einst  in  der  guten  alten  Zeit,  fast  ausschließlich  in  den  Händen  von 
Theologen  liegen." 

Bei  dieser  Ordnung  der  Dinge  bedarf  es,  wie  in  bayerischen  Seminaren» 
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nicht  erst  des  Eingreifens  der  Religionslehrer  bezw.  einer  geist- 
lichen Nebenregierung,  um  alles  im  geistlichen  Fahrwasser  zu 
halten.  Die  Leitung  selbst  sorgt  dann  schon  dafür.  Der  Bamberger 
Fall  hat  im  ganzen  Deutschen  Reiche  Aufsehen  erregt.  Aber  aus  dem 
EichstädterSeminar  wird  jetzt  über  ähnliche  Vorkommnisse  berichtet. 
Der  Religionslehrer  veranlaßte  einen  Befehl  der  Anstaltsinspektion,  „sämt- 
liche Exemplare  des  Nibelungenliedes  entweder  bei  der  Inspektion  ab- 
zugeben oder  heimzusenden".  Am  Jahresschluß  durfte  jeder  Seminarist 
sein  Nibelungenlied  wieder  in  Empfang  nehmen.  Schlimmer  erging  es 
Rousseaus  „Emile".  Ein  Seminarist  glaubte  in  seiner  Unschuld,  daß 
er  ein  Werk,  auf  das  im  Unterrichte  so  oft  hingewiesen  wurde,  auch 
lesen  dürfe.  Aber  schon  der  Name  genügte  zur  Verurteilung.  „Voll 
sittlicher  Entrüstung  und  höchst  eigenhändig  überlieferte  der  Religions- 
lehrer den  armen  Emile  dem  Flammentode."  Ein  etwas  spätes  Seiten- 
stück zu  dem  Autodafe,  das  am  19.  Juni  1762  in  Genf  stattfand.  An 
diesem  Tage  wurde  der  „Emile"  in  der  Vaterstadt  seines  Verfassers 
feierlich  verbrannt.  Jetzt  steht  bekanntlich  auf  einer  Insel  im  Genfer  See 
ein  prächtiges  Standbild  Rousseaus.  Vielleicht  wird  auch  das  Eichstädter 
Autodafe  in  derselben  Weise  gesühnt.  Die  Welt  bewegt  sich  und  die 
Farben  wechseln.    Aus  Schwarz  wird  Rot  und  aus  Rot  Blau. 

So  etwas  wie  die  Eichstädter  Verbrennung  des  „ Emile  **  ist  natür- 
lich in  Preußen  nicht  möglich.  Oder  doch!  Daß  der  Christliche 
Zeitschriftenverein,  der  Traktätchen  und  andere  gleichwertige  Literatur 
verbreitet,  in  seinen  Satzungen(!)  unter  dem  Abschnitt  „Schenkblatt- 
mission und  Lesezirkel'  neben  Kasernen,  Gefangnissen,  Krankenhäusern, 
Schnittern,  Säeleuten,  Herbergen  und  Naturalverpflegestationen  auch  die 
Lehrerseminare  als  eine  seiner  Arbeitsstätten  nennt,  ist  jedenfalls 
verdächtig  genug,  und  die  verschiedenen  Seminarordnungen,  die  hin  und 
wieder  an  das  Tageslicht  gekommen  sind,  sind  aus  demselben  Geiste  ge- 
boren wie  die  Schnüffelei  nach  verbotener  oder  verpönter  Literatur  in 
bayerischen  Lehrerbildungsanstalten.  Die  „Schleswig- Holsteinische  Schul- 
zeitung" teilt  z,  B.  aus  der  Seminarordnung  des  Eckern  förder  Seminars 
folgende  Bestimmungen  mit: 

„Das  Zusammenwohnen  eines  Seminaristen  mit  Nichtseminaristen 
wird  nicht  gestattet.  —  Wenn  in  Ausnahmefällen  ein  Seminarist  mit 
einem  andern  gemeinsam  arbeiten  will,  so  hat  er  die  Genehmigung  des 
Direktors  für  die  genau  bezeichneten  Stunden  einzuholen.  —  Sobald 
er  seine  Wohnung  verläßt,  hat  er  auf  seiner  Stube  einen  Zettel  zu 
hinterlassen  mit  der  Angabe,  bei  wem  er  zu  finden  ist.  —  Theater  und 
Konzerte  zu  besuchen,  ist  den  Seminaristen  nur  mit  Genehmigung  des 
Direktors  gestattet.  —  Die  Seminaristen  dürfen  ohne  Erlaubnis  des  Direk- 
tors Privatstunden  weder  geben,  noch  nehmen.  —  Jeden  Sonntag  be- 
suchen nach  festgesetzter  Ordnung  zwei  von  den  drei  Klassen  des  Seminars 
den  Hauptgottesdienst  in  den  Kirchen  zu  Borby  bezw.  Eckemförde.  Wer 
an  dem  Besuch  der  Kirche  verhindert  ist,  hat  die  Erlaubnis  hierzu 
von  dem  Direktor  einzuholen.  Es  handelt  sich  somit  nicht  um  eine 
nachträgliche   Entschuldigung,   sondern   um  eine   vorgängige   Erlaubnis." 

Pf^t«$^9  Schale.    Xn.    S.  12 


—    178    — 

Der  bekannte  Leiter  der  „Schleswig-Holsteinischen  Schulzeitang", 
Rektor  StoUey,  bemerkt  dazu  u.  a. : 

„Die  älteren  Lehrer  unseres  Schleswig-Holstein-Landes  werden  er- 
staunt sein  über  den  großen  Unterschied  in  der  Anstaltsleitung  zwischen 
damals  und  jetzt.  Ich  selber  bin  Segeberger  vom  Jahrgang  1853—56 
unter  dem  Direktorat  von  Herrn  Professor  Jensen,  dem  die  Seminar- 
lehrer Martens  und  Kardel  zur  Seite  standen.  Von  einengenden  und  bevor- 
mundenden Bestimmungen,  wie  sie  vorstehend  vorkommen,  haben  wir 
nichts  verspürt;  wir  konnten  uns  frei  ausleben  und  haben  es  getan  nach 
Jugendart  und  Herzenslust.  Gegen  Bestimmungen,  welche  die  freie  Selbst- 
zucht zu  beeinträchtigen  geeignet  sind,  hätte  unser  Empfinden  sich  auf- 
gebäumt. Und  wer  heutigen  Tages  als  Jüngling  nicht  ähnlich  empfindet, 
den  halte  ich  an  meinem  Teile  nicht  für  gesund  und  für  wenig  geeignet, 
charakterbildend  auf  seine  späteren  Zöglinge  einzuwirken.  Das  persön- 
liche Verhältnis  zwischen  den  Lehrern  und  Seminaristen  und  imter  den 
Zöglingen  selbst  beruht  auf  gegenseitigem  Vertrauen.  Auf  diesem  Boden 
erwuchsen  von  selbst  Ehrerbietung  und  Hochschätzung  gegenüber  den 
Lehrern,  Kollegialität  unter  den  Lernenden  und  unbefangener  Gebrauch 
der  gewährten  Freiheit.  Und  wo  denn  in  vereinzelten  Fällen  Ausschrei- 
tungen vorkamen,  da  fanden  sie  ohne  drakonische  Strenge  ihren  Aus- 
gleich. Wir  sind  den  damaligen  Behörden  und  Anstaltsleitern  noch  heute 
dankbar,  daß  sie  uns  unsere  Jugend  nicht  verkümmert  haben,  und  Schles- 
wig-Holsteins Schule  hat  sich  gut  dabei  gestanden." 

Wir  sind  in  einem  halben  Jahrhundert  weit  vorangekommen.  In 
Schleswig-Holstein  galt  freilich  zu  der  Zeit,  als  Stolley  sich  auf  den 
Lehrerberuf  vorbereitete,  das  Regulativ  vom  1.,  2.  und  3.  Oktober  1854 
noch   nicht. 

An  der  Vortrefflichkeit  der  gegenwärtigen  Seminareinrich- 
tungen hat  man  jedenfalls  einigen  Grund  zu  zweifeln,  aus  allgemeinen 
Gründen,  ohne  den  mancherlei  Zwischenfällen  eine  zu  große  Bedeutung 
beizulegen.  Es  kann  ja  in  zufälligen  Verhältnissen  begründet  sein,  daß 
von  dem  Seminar  in  Hadersleben  im  laufenden  Wintersemester  bereits 
der  neunte  Schüler  „auf  dem  Disziplinarwege  strafweise  versetzt  worden 
ist".    Wilhelm  Schwaner  schreibt  in  seinem  „Volkserzieher"  dazu: 

„Die  Neun  haben  gewiß  weder  gestohlen  noch  betrogen  oder  ge- 
mordet, sonst  hätte  man  sie  nicht  ,strafversetzt*.  Sie  haben  höchst- 
wahrscheinlich nur  das  getan,  was  die  Pastoren,  Richter,  Oberlehrer, 
Regierungs-  und  Geheimräte,  was  Konsistorialpräsidenten  und  Minister 
sich  in  diesem  Alter  auch  geleistet  haben  und  zwar  in  viel  ausgiebigerem 
Maße,  weil  sie  die  Mittel  dazu  hatten:  geraucht,  getrunken  und  geliebt! 
Ein  preußischer  Seminarist  darf  nämlich  alles  das  nicht,  was  ein  preußi- 
scher ,Musensohn*  oder  ein  Stift  oder  Gehilfe  des  Kaufmanns  sich  schon 
früher  erlaubt.  Er  darf  nicht  einmal  direkt  von  der  Post  uneröffnete 
Briefe  empfangen.  Alles  geht  da  durch  die  Hand  des  Herrn  Direktors.  .  .  . 
Auf  solche  Weise  erzieht  Kulturpreußen  den  Stand,  der  jenes  Geschöpf 
heranbilden  soll,  das  nach  des  Kaisers  Wunsch  mit  Stolz  an  seine  Brust 
schlägt  und  sagt:  ,Ich  bin  ein  deutscher  Bürger.*  Ist  nicht  ein  be- 
deutender Prozentsatz  der  »evangelischen*  Landbevölkerung  ebenso  stupide 
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wie  die  katholische?  An  der  Lehrerbildung  liegt*s(  Und  die  ist  fast 
durchweg  den  Herren  Theologen  anvertraut!** 

Auch  nach  unserer  Auffassung  ist  es  n  i  c  h  t  nötig,  daß  ein  junger  Mensch, 
der  einem  höheren  Berufe  zustrebt,  durchaus  „raucht,  trinkt  und  liebt*'. 
Wir  nehmen  diese  Dinge  auch  nicht  ohne  weiteres  leicht;  sie  bilden  oft 
die  heitere  Ouvertüre  zu  einem  jahrzehntelangen  sehr  ernsten  Trauer- 
spiel, und  möchten  keineswegs  ein  Seminar,  das  auf  ernste  Lebensführung 
kein  großes  Gewicht  legt,  als  eine  Musteranstalt  gelten  lassen.  Aber  die 
Erziehungsmittel,  die  in  unsern  Seminareinrichtungen  verkörpert  er- 
scheinen, sind  verfehlt.  Es  kann  jemand  in  seiner  Jugend  und  vielleicht 
auch  später  noch  recht  burschikose  Lebensformen  haben  und  doch  ein 
sehr  nützliches  Glied  der  menschlichen  Gesellschaft  sein.  Bei  dem  Manne 
auf  dem  Katheder  sieht  man  allerdings  die  Lebensführung  nicht  nur 
genau,  man  legt  auch  einen  andern  Maßstab  an.  Die  Bibel  sagt  mit 
Recht:  „Es  unterwinde  sich  nicht  jedermann,  Lehrer  zu  sein.**  Darum 
soll  man  den  jungen  Leuten  in  der  Zeit  der  Vorbildung  die  Möglichkeit 
geben,  einen  andern  Beruf  zu  wählen,  wenn  sie  durch  Einwirkung  auf 
ihre  Innenwelt  nicht  für  den  Lehrerberuf  zu  erziehen  sind.  Die  Kloster- 
zucht gibt  keine  Gewähr  für  die  spätere  Lebensführung.  Im  Gegenteil, 
sie  nimmt  die  Gelegenheit  zur  Offenbarung  der  wirklichen  Charakter- 
eigenschaften und  entläßt  dann  wohl  manchen  ins  Lehramt,  der  in  freieren 
Verhältnissen  genügend  gezeigt  haben  würde,  daß  das  Schulhaus  für 
ihn  nicht  der  rechte  Ort  ist.  Es  ist  zwar  auch  im  Schulhaus  für  vieles 
Raum,  was,  an  der  geeichten  Moralelle  gemessen,  zu  lang  oder  zu 
kurz  ist,  wenn  nur  ausgleichende  vortreffliche  Eigenschaften  vorhanden 
sind,  aber  doch  bleibt  es  immer  wahr,  daß  Erziehen  Vorleben  bedeutet 
und  darum  eine  strenge  Auswahl  der  Erzieher  notwendig  ist. 

Aber  wie  soll  man  auswählen,  wenn  man  alle  Gassen  absuchen 
muß,  um  die  nötigen  Rekruten  aufzutreiben.  Der  zeitweise  Lehrermangel 
läßt  sich  entschuldigen,  er  kann  unter  der  besten  Verwaltung  eintreten, 
aber  die  chronische  Lehrernot  bedeutet  den  Bankrott  der  bisherigen  Schul- 
politik, der  durch  die  Werbearbeit  zwar  verdeckt,  aber  nicht  tatsächlich 
beseitigt  wird.  Ein  Amt  wie  das  Lehramt  bedarf  keiner  Reklame.  Es 
muß  seine  Anziehungskraft  in  den  es  bekleidenden  Personen,  in  ihrer 
Stellung,  ihrer  stillen  Wirksamkeit,  ihrer  Persönlichkeit  haben.  Wenn 
man  dafür  nicht  sorgt,  wird  man  die  kranke  Volksschule  niemals  gesund 
machen,  auch  mit  allen  noch  so  gut  gemeinten  Reformen  nicht. 

Der  Reformeifer  ist  jetzt  groß.  Im  preußischen  Abgeordneten- 
hause sind  bei  der  zweiten  Beratung  des  Kultusetats  wohl  an  ein  Dutzend 
Anträge  gestellt  worden,  die  sämtlich  den  Zweck  haben,  die  äußeren 
und  inneren  Einrichtungen  des  Volksschulunterrichts  zu  bessern.  Was 
daraus  wird,  hängt  von  Herrn  Dr.  Holle  ab,  der  seinerseits  auch  eine 
Verfügung  erlassen  hat,  die  allem  Anschein  nach  als  ein  Reformwerk 
aufgefaßt  werden  möchte.  Der  Erlaß,  den  Herr  Dr.  Holle  als  eine  Ab- 
stellung der  unerquicklichen  Verhältnisse  auf  dem  Gebiete  der  Schul- 
leitimg und  Schulaufsicht  im  Abgeordnetenhause  bereits  angekündigt  hatte, 
enthält  aber  leider  von  alledem  nichts,  behandelt  vielmehr  nur  die 
Auswahl   und   die  methodische  Behandlung  der  einzelneq 
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Lehrgegenstände  der  Volksschule.  Nach  der  Verfügung  soll  der 
Umfang  des  Lehrstoffes  beschränkt,  die  mechanische  Aneignung  vermieden 
und  der  Schüler  zur  Beherrschung  der  Unterrichtsstoffe  geführt  werden. 
Für  sämtliche  Lehrgegenstände  wird  dann  eine  Reihe  von  mehr  oder 
weniger  wichtigen,  aber  zumeist  recht  annehmbaren  Vorschriften  und 
Ratschlägen  erteilt.  Im  deutschen  Unterrichte  sollen  die  Kinder  befähigt 
werden,  ihre  Gedanken  verständlich  und  sprachlich  richtig  darzulegen. 
Dabei  soll  nicht  einerlei  Fassung  verlangt  werden,  dem  Kinde  vielmehr 
möglichste  Freiheit  in  der  Form  der  Darstellung  gewährt  und  nur  das 
sachlich  und  sprachlich  Unrichtige  verbessert  werden.  Den  „verhältnis- 
mäßig selten  angefertigten  und  vielfach  unzweckmäßig  vorbereiteten  Auf- 
sätzen** wird  eine  geringere  Bedeutung  beigemessen  als  den  täglichen, 
an  das  Leben  des  Kindes  und  die  Unterrichtsstoffe  sich  anschließenden 
kleinen  Niederschriften.  Die  grammatischen  Besprechungen  sollen  nur 
den  Zweck  haben,  den  richtigen  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch 
der  Sprache  fördern  zu  helfen,  und  im  Stundenplan  nicht  zu  viel  Zeit 
beanspruchen.  Der  Religionsunterricht  soll  die  Oberhäufung  mit  Unter- 
richtsstoff vermeiden,  um  nicht  die  religiös-sittliche  Einwirkung  auf  das 
Kind  zu  beeinträchtigen.  „Geistloses  Einlernen  soll  nicht  Platz  greifen.** 
Im  Rechenunterrichte  soll  das  praktische  Leben  berücksichtigt  und  wirt- 
schaftliche Belehrungen,  wie  über  den  Haushalt  der  Familie,  der  Gemeinde, 
des  Staates,  das  Versicherungswesen  gegeben  werden.  In  der  Heimat- 
kunde soll  auch  die  heimatliche  Geschichte,  heimatliche  Sagen,  Denk- 
mäler, Bauten  behandelt,  im  Geschichtsunterrichte  die  innere  Entwicklung 
des  Landes  und  die  für  das  Volkswohl  getroffenen  Einrichtungen  in 
ausreichender  Weise  berücksichtigt  werden,  daneben  aber  auch  wieder 
durch  sorgfältige  Übung,  Befestigung  und  regelmäßige  Wiederholung  die 
Hauptdaten  eingeprägt  werden. 

Dem  Verfasser  dieser  Verfügung  scheint  so  etwas  wie  eine  zeit- 
gemäße Fortführung  der  Allgemeinen  Bestimmungen  vom 
lö.  Oktober  1872  vorgeschwebt  zu  haben.  Bei  aller  Zweckmäßigkeit 
der  Vorschriften  wird  man  diese  Bedeutung  in  dem  Erlaß  aber  doch 
kaum  finden  können.  Man  vermißt  in  dem  Ganzen  zu  sehr  den  Puls- 
schlag unserer  eigenen  Zeit.  Ob  im  preußischen  Kultusministerium 
gegenwärtig  überhaupt  Männer  vorhanden  sind,  die  ihrer  Zeit  ebenso  gerade 
ins  Gesicht  sehen,  wie  Dr.  Falk  und  sein  „Leibpädagoge'*  Schneider 
es  taten,  wollen  wir  nicht  entscheiden.  Das  würde  aber  nötig  sein,  um 
einen  Volksschullehrplan  aufzustellen,  der  für  unsere  Zeit  dieselbe  Be- 
deutung hätte,  wie  die  Allgemeinen  Bestimmungen  für  das  Jahrzehnt, 
in  dem  das  neue  Deutsche  Reich  gegründet  wurde. 

Und  der  einzelne  Mann  selbst  an  einflußreichster  Stelle  tut's  viel- 
leicht auch  noch  nicht.  Wir  brauchen  andere  Luft,  einen  anderen 
Geist  in  unserm  öffentlichen  Leben.  Das  Volk  von  heute  ist  nicht 
mehr  das  von  1872,  noch  weniger  das  von  1854.  Und  doch  redet  man 
sich  so  etwas  immer  noch  vor.  Auch  im  Kultusministerium.  Andernfalls 
wären  Äußerungen  wie  Kultusminister  Dr.  Ilolles  Stellungnahme  zu  den 
Volksbibliotheken,  die  nur  „Werke  enthalten  sollen,  die  nach  jeder 
Richtung  national  und  auch  religiös  wirken  und  nicht  zu  Anstoß  Veraa- 
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lassung  geben/'  nicht  verständlich.  Heute  steht  im  Volke  mancher  Mann 
mit  klarem  Kopf,  guter  Schulbildung,  nicht  geringer  Belesenheit  und 
mit  dem  Verlangen,  mehr  und  Besseres  zu  lernen,  zu  hören  und  zu 
lesen,  als  in  den  ad  usum  delphini  zusammengestellten  Volksbibliotheken 
vorhanden  ist.  Mancher  schlichte  Arbeiter  hat  während  seines  Aufenthalts 
in  größeren,  geistig  regsamen  Ortschaften  Gelegenheit  genommen,  in  öffent- 
lichen Vorträgen  berühmte  Vertreter  der  wissenschaftlichen  Welt  zu  hören, 
und  trägt  die  Anregungen,  die  ihm  diese  Bildungseinrichtungen  geboten 
haben,  lebenslang  als  unverlierbares  Eigentum  mit  sich.  Und  diese  zwar 
nicht  sehr  zahlreiche,  aber  um  so  lebendigere  Schicht  hat  in  der  politischen 
Organisation  der  arbeitenden  Klassen  das  Übergewicht.  Sie  gibt  den  Ton 
an  und  bestimmt  das  Urteil  über  Staatseinrichtungen,  Schul-  und  Bildungs- 
einrichtungen, über  Kirche  und  Geistlichkeit,  kurz  über  alles  das  im  öffent- 
lichen Leben,  wozu  die  arbeitenden  Klassen  Stellung  nehmen.  Es  ist 
gefährlich,  sie  und  ihre  Ansprüche,  insbesondere  die  Ansprüche  ihres 
geistigen  Lebens,  zu  ignorieren.  Man  soll  sie  im  Gegenteil  vor  den  Wagen 
spannen,  mitarbeiten  lassen  in  den  Selbstverwaltungskörpern  und  den 
gemeinnützigen  Vereinigungen.  Dabei  kühlt  sich  die  Leidenschaft  ab. 
Sie  lernen  die  Hindemisse  nicht  nur  in  der  „Böswilligkeit**  und  „Hück- 
ständigkeit'*  der  „Bourgeoisie'*,  sondern  in  den  realen  Verhältnissen  er- 
kennen. Aus  Phantasten  und  Haß  predigenden  Agitatoren  werden  be- 
eonnene,  praktische  Arbeiter.  Auch  in  die  Schuldeputationen 
gehören  Vertreter  der  Arbeiterschaft.  Wenn  es  ein  Heilmittel  gegen 
Phantome  und  Utopien  gibt,  so  ist  es  die  Heranziehung  zur  Mitarbeit 
an  der  Verwaltung  der  öffentlichen  Angelegenheiten.  Warum  hat  Süd- 
deutschland eine  andere  Sozialdemokratie  als  Sachsen  und  Preußen? 
Sicherlich  nur,  weil  die  Gleichberechtigung  aller  im  Staate  dort  rück- 
haltloser anerkannt  wird  als  hier.  Die  preußische  Unterrichtsverwaltung 
ist  allerdings  darüber  anderer  Meinung;  sie  versagt  der  Wahl  freireligiöser 
oder  gar  sozialdemokratischer  Stadtverordneten  in  die  Schuldeputationen 
ihre  Bestätigung. 

Die  deutsche  Arbeiterschaft  wird  sich  niemals  mehr  mit  den  feudalen 
Verhältnissen  des  Staates  von  ehedem  befreunden.  Und  sie  darf  es  auch 
nicht,  denn  diese  Staatsform  hat  sich  überlebt.  Aber  wenn  die  Gegenwart 
auf  gesunden  Grundlagen  weiterbauen  will,  so  dürfen  auch  die  Massen 
nicht  in  Oppositionsstellung  bleiben.  Sie  müssen  mit  am 
Werke  sein.  Jeder  Radikalismus  läßt  sich  üborwinden  durch  praktische 
Arbeit.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  würde  auch  der  Eintritt  einzelner 
Sozialdemokraten  in  das  preußische  Abgeordnetenhaus  ein 
Schritt  zum  Bessern  sein.  Die  Vertreter  der  Arbeiterschaft  würden  sehr 
bald  dahin  kommen,  alle  Utopien,  die  sie  für  das  öff3ntliche  Erziehungs- 
wesen in  Bereitschaft  haben,  zu  begraben,  und  sich  auf  praktische,  von 
allen  Vorwärtsstrebenden  als  gut  und  nützlich  anerkannte  Forderungen 
zu  beschränken.  Andere  Anträge  würden  keine  ernsthafte  Beachtung 
finden  und  ihren  Vertretern  nur  zum  Nachteil  gereichen.  Im  deutschen 
Reichstage  würde  zweifellos  eine  bessere  Schulpolitik  gemacht  werden 
als  im  jetzigen  preußischen  Abgeordnetenhause. 

Ein  mündig  gewordenes   Vol^k  muß  vor  allem  auch  an  der  Ver- 
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waltung  der  öffentlichen  Erziehungsanstalten  beteiligt 
sein.  Das  verlangt  nicht  nur  die  Gerechtigkeit,  sondern  es  ist  vitalee 
Staatsinteresse.  Wir  Lehrer  klagen  über  Gleichgültigkeit  der  Eltern  gegen 
die  Schule.  Und  in  den  allgemeinen  politischen  Verhältnissen,  an  der 
Wahlurne  wird  diese  Gleichgültigkeit  als  ein  Vorzug  betrachtet.  Das  ist 
ein  Widerspruch,  und  an  diesem  und  ähnlichen  Widersprüchen  krankt 
unser  gesamtes  öffentliches  Leben.  Wir  wissen  es  alle,  daß  njur  wissende, 
gebildete,  aktive  Menschen  unsem  Kulturkörper  tragen,  unsere  wirtschaft- 
liche Arbeit  leisten  können.  Und  doch  sollen  eben  diese  Menschen  an 
anderer  Stelle  wieder  die  Hintersassen  von  1808  sein.  Das  ist  unmöglich. 
Der  Mensch,  der  mehr  leisten  soll,  muß  auch  mehr  sein  dürfen. 

Und  so  ist  es  auch  in  der  Schulstube.  Ein  Geschlecht,  das  ein 
höheres  Menschentum  in  sich  tragen  soll,  ein  reifer  denkendes,  höher  und 
reiner  fühlendes,  Größeres  wollendes  Geschlecht  kann  nicht  zugleich  An- 
schauungen über  die  eigene  Lebensstellung,  wie  sie  vor  hundert  Jahren  in 
denselben  Volksschichten  bestanden,  aufrecht  erhalten.  Sehen  wir  auch  im 
Schulhause  dieser  Zeit  nur  frei  entgegen.  Müssen  in  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft auch  Einzelne  den  Platz  wechseln,  deswegen  gehen  der  Staat  und 
die  Gesellschaft  nicht  zugrunde.  Sie  ändern  nicht  einmal  wesentlich  ihre 
äußere  Struktur.  Hoch  entwickelte,  freie  Staaten  schaffen  weder  die 
Monarchie  noch  die  Aristokratie,  noch  die  Bourgeoisie  ab.  Sie  bleiben 
äußerlich,  wie  sie  sind.  Nur  das  Verhältnis  von  Mensch  zu  Mensch  wird 
ein  anderes  und  —  besseres.  Wenn  wir  zu  denjenigen,  die  nach  oben 
wollen,  kein  Vertrauen  haben,  so  sind  wir  überhaupt  mit  unserer  Er- 
ziehungsarbeit am  Ende.  Nur  wer  strebt,  lebt  auch,  und  nur  der  Lebende 
kann  schaffen,  erhalten  und  verteidigen. 

Andere  große  Kulturvölker  arbeiten  zurzeit  eifrig  an  dem  Ausbau 
ihres  Volksschulwesens.  Frankreich  hat  seinen  Volksunterricht  von  den 
anscheinend  unzerbrechlichen  Fesseln  kirchlicher  Herrschaft  befreit,  und 
England  geht  daran,  ein  einheitliches  staatliches  Volksscbul- 
wesen  zu  schaffen.  Nach  der  neuen  Gesetzesvorlage  des  Unter- 
richtsministers Mac  Kenna  sollen  in  Zukunft  nur  die  nichtkon- 
fessionellen Volksschulen  vom  Staat  und  von  der  Gemeinde 
Zuschüsse  erhalten;  die  Lehrer  werden  an  ihnen  ohne  Unter- 
schied des  Bekenntnisses  angestellt.  Nur  diese  Schulen  werden 
von  den  Lokalbehörden  verwaltet  und  überwacht;  und  sie  haben  obliga- 
torischen Charakter.  Der  Religionsunterricht,  der  an  ihnen  von 
ihren  Lehrern  erteilt  wird,  umfaßt  die  allen  christlichen 
Konfessionen  gemeinsamen  Elemente  der  Bibel.  Die  kon- 
fessionellen Schulen  in  größeren  Orten  sollen  auch  in  Zukunft  eine  Unter- 
stützung vom  Staate  erhalten,  wenn  der  Unterricht  in  befriedigender  und 
programmäßiger  Weise  erteilt  wird.  Wenn  es  in  einer  Ortschaft 
nur  eine  Schule  gibt,  dann  muß  sie  unbedingt  der  Gemeinde 
gehören.  War  sie  bis  jetzt  konfessionell,  dann  kann  sie  von  den  Lokal- 
behörden nur  übernommen  werden,  wenn  sie  ihr  bisheriges  Gepräge  ablegt 
und  den  allgemeinen  Forderungen  der  nichtkonfessionellen  Schule  ent- 
spricht, jedoch  mit  dem  Zugeständnis,  daß  Sonnabends  und  Sonntags  außer- 
halb der  Schulzeit  der  Meinung  der  Stifter  entsprechend  der  Saal  für  den 
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Religionsiinterricht  freigegeben  wird;  andernfalls  verliert  sie  jedes  Recht 
auf  Unterstützung,  und  die  Gemeinde  muß  eine  neue  eröffnen. 

Und  wir?  „Die  öffentlichen  Volksschulen  sind  in  der  Regel  so  ein- 
zurichten, daß  der  Unterricht  evangelischen  Kindern  durch  evangelische 
Lehrkräfte,  katholischen  Kindern  durch  katholische  Lehrkräfte  erteilt  wird." 
,,An  Volksschulen,  die  mit  einer  Lehrkraft  besetzt  sind,  ist  stets  eine 
evangelische  oder  eine  katholische  Lehrkraft  anzustellen,  je  nachdem  die 
angestellte  Lehrkraft  oder  die  zuletzt  angestellt  gewesene  Lehrkraft  evan- 
gelisch oder  katholisch  war.*'  „Im  übrigen  sind  an  öffentlichen  Volks- 
schulen, welche  mit  mehreren  Lehrkräften  besetzt  sind,  nur  evangelische 
oder  nur  kalhohsche  Lehrkräfte  anzustellen.  Bei  der  Anstellung  weiterer 
Lehrkräfte  an  den  ^isher  nur  mit  einer  Lehrkraft  besetzten  Schulen  sind 
evangelische  oder  Katholische  Lehrkräfte  anzustellen,  je  nachdem  die  bis- 
herige einzige  Lehrkraft  evangelisch  oder  katholisch  war."  (Preußisches 
Schulunterhaltungsgesetz  vom  28.  Juli  1906,  §§  33,  35  und  38.) 

Viel  anders  hätte  ein  Schulgesetz  vom  Jahre  1648  diese  Verhältnisse 
auch  nicht  regeln  können.  Wann  wird  das  deutsche  Volk  begreifen,  daß 
in  seiner  Einheit  seine  Kraft  liegt,  und  die  Rückstände  einer 
hinter  uns  liegenden  kleingeistigen  Zeit  energisch  abzuschütteln? 

J.  Tews. 

Kurze  Hinweise. 

Die  „andere  Seite*'  der  Frauenbewegung  beleuchtet  Mini- 
sterialdirektor H.  Thiel  in  der  „Deutschen  Revue*'.  Er  wendet  sich 
gegen  die  radikalen  Gleichstellungsbestrebungen  der  extremen  Frauen- 
rechtlerinnen, da  er  in  einem  ungehinderten  gewerblichen  Wettbewerb 
der  beiden  Geschlechter  die  Gefahr  einer  allgemeinen  Verrohung  erblickt. 
Und  wohl  nicht  mit  Unrecht,  da  in  diesem  Falle  naturgemäß  alle  die  zarten 
Rücksichten  nach  und  nach  aussterben  würden,  die  heute  den  Verkehr 
zwischen  Mann  und  Frau  regeln  und  verschönernd  und  veredelnd  auf 
unser  geselliges  Leben  einwirken.  Wohl  müsse  den  nichtverheirateten 
Frauen  ein  Feld  der  Tätigkeit  geöffnet  werden.  Das  sollten  aber  nur 
solche  Berufe  sein,  die  im  Schutz  des  Hauses  oder  einer  Korporation 
oder  einer  Behörde  ausgeübt  werden  könnten.  Gerade  diese  aber  würden 
von  den  Frauenrechtlerinnen  gering  geachtet.  Nach  ihnen  solle  die  Frau 
mit  dem  Manne  frei  konkurrieren.  Und  doch  sei  z.  B.  die  tüchtige  Leitung 
eines  größeren  Haushalts  eine  Leistung,  die  die  Tätigkeit  vieler  auch  höher- 
gestellter Beamten  weit  übertreffe.  .  .  .  Daß  sich  gerade  Frauen  für  die 
Aufhebung  der  „Sklaverei**  der  Ehe  begeisterten,  sei  am  meisten  verwun- 
derhch;  denn  durch  nichts  könne  eigentlich  die  Stellung  der  Frau  weiter 
herabgedrückt  werden,  als  dadurch.  .  .  .  Ein  endgültiger  Sieg  der  extremen 
Richtung  sei  allerdings  nicht  zu  befürchten.  Ihm  stünden  vor  allem 
andern  die  natürlichen  Hemmungen  entgegen,  die  sich  aus  dem  Goschlechts- 
cbarakter  der  Frau  ergeben.  In  einer  der  wichtigsten  Lebensfunktionen 
sei  nun  einmal  der  Mann  das  aktive  und  die  Frau  das  duldende  Element. 
Das  aber  sichere  letzten  Endes  dem  Mann  für  immer  das  Obergewicht.  — 

Nach  einer  von  den  „Monatsheften  für  deutsche  Sprache  und  Päda- 
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gogik"  (Milwaukee)  mitgeteilten  Übersicht  betrug  die  Zahl  der  Lehre- 
rinnen in  Deutschland  (Statist.  Jahrbuch  1904)  15.4*),  in  Ungarn  18,5, 
Norwegen  (Land)  26.4,  Österreich  28,  Dänemark  28.6,  Schweden  36, 
Schweiz  36,  Rußland  36.6,  Frankreich  46.7,  Finnland  (Land)  49,  Irland 
Ö3.8,  Italien  63,  Schottland  63.6,  Norwegen  (Städte)  69.3,  England  71.ö, 
Finnland  (Städte)  73.4,  Portugal  88.2,  den  Vereinigten  Staaten  endlich 
92.3  vom  Hundert  der  Lehrenden.  — 

Auch  in  Böhmen  beginnt  man  in  der  beschleunigten  Zunahme 
der  Lehrerinnen  „eine  ernste  Gefahr**  zu  erblicken.  Nach  der  in  Reichen- 
berg erscheinenden  „Freien  Schulzeitung**,  dem  Vereinsblatte  der  deutschen 
Lehrer  des  Landes,  betrug  Ende  1906  das  Verhältnis  zwischen  Lehrern 
und  Lehrerinnen  (die  Arbeitslehrerinnen  nicht  mitgenechnet)  82  :  18,  das 
zwischen  männlichen  und  weiblichen  Zöglingen  der  im  Lande  bestehenden 
Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  aber  bereits  58  :  42.  „Eine  ganz 
unnatürliche  Überschwemmung  des  Angebots  mit  weiblichem  Nachwuchs  1** 
schreibt  dazu  das  genannte  Blatt.**)  —  Übrigens  bestehen  in  Böhmen 
16  staatliche  Lehrerseminare  neben  2  staatlichen  und  13  privaten  Lehre- 
rinnenseminaren. Von  den  letzteren  sind  7  (2  deutsche  und  ö  tschechische) 
klerikale  Anstalten.  — 

Zur  Frage  der  Koedukation  lesen  wir  in  den  amerikanischen 
„Monatsheften  für  deutsche  Sprache  und  Pädagogik'*  (Februar)  folgende 
nicht  uninteressante  Bemerkungen:  Die  Frage  der  gemeinsamen  Erziehung 
der  Geschlechter  wird  in  Deutschland  vielfach  erörtert.  Im  allgemeinen 
läßt  sich  anführen,  daß  sie  dort  Anhänger  zu  gewinnen  scheint,  während 
hier,  im  Ideallande  der  Koedukation,  sich  gewichtige 
Stimmen  mehr  und  mehr  dagegen  erklären.  Professor  Sachs 
von  der  Columbia-Universität  hat  sich  wiederholt  als  Gegner  der  gemein- 
samen Erziehung  der  Geschlechter  bekannt,  weil  sie  die  Knaben  zu  sehr 
zwinge,  sich  weiblichen  Anschauungen  und  Ansprüchen  anzuschmiegen. 
Die  überschüssige  männliche  Kraft  vergeude  sich  daher  in  einem  über- 
triebenen Kultus  des  Sports.  Andere  angesehene  Erzieher  behaupten,  viele 
Knaben  suchen  neuerdings  Lehranstalten  ausschließlich  für  Knaben  auf, 
weil  sie  das  fortwährende  Zusammensein  mit  weiblichen  Wesen  auf 
der  Schule  als  lästige  Vergewaltigung  männlichen  Empfindens  betrachten. 


*)  Aber  allein  in  Preußen  ist,  wie  kürzlich  der  Ministerialdirektor  Schwartz- 
kopff  im  Abgeordnetenhause  mitteilte,  von  1891  bis  1906  die  Zahl  der  Lehrer 
um  38,  die  der  Lehrerinnen  mn  108  v.  H.  gestiegen.  In  Berlin  betrug  Ende  1906 
die  Zahl  der  letzteren  (ohne  die  technischen  Lehrerinnen)  33.8  v.  H.  der  Lebrendon. 
„Und  doch  kann",  rief  der  konservative  Abgeordnete  v.  Brandenstein  am  19.  Februar 
im  preußischen  Parlament  aus,  „nur  der  vollständig  rückständige  Ideenkreis  des 
(freisinnigen)  Herrn  Kopsch  (Rektors  in  Beriin)  sich  dagegen  wehren,  daß  mehr 
Lehrerinnen  an  unsern  Volksschulen  angestellt  werden."  Viel- 
leicht haben  die  konservativen  Herren  Grund,  von  Lehrerinnen  ein  bereitwilligeres 
Eingehen  auf  ihre  Volksbildungsideen  zu  erwarten.  Allerdings  begegnen  sich  in 
dieser  Forderung  die  Extreme.  Der  Junker  geht  hier  Arm  in  Ann  mit  dem  Radikalen. 
♦♦)  In  Preußen  standen  1906  den  154  Lehrerseminaren  mit  13 177  Semi- 
naristen 142  Lehrerinnenseminare  mit  9027  Seminaristinnen  gegenüber.  Ich  denke, 
daß  auch  hier  in  etwa  einem  halben  Jahrhundert  der  „letzte  Lehrer"  als  Kuriosität 
gezeigt  werden  wird. 
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Das  Ewig-Weibliche  scheint  hier  die  entgegengesetzte  Wirkung  auszu- 
üben.  — 

Die  kirchlichen  Behörden  im  Königreich  Sachsen  haben  ihren  bis- 
herigen Widerstand  gegen  den  Gebrauch  einer  Schulbibel  aufgegeben. 
Das  Kultusministerium  weist  daher  in  einer  Verordnimg  vom  12.  Dezem- 
ber 1907  die  Bezirksschulinspektoren  an,  den  Schulgemeinden,  die  es 
beantragen,  die  Benutzung  eines  biblischen  Lesebuches,  allerdings  unter 
Beibehaltung  des  ungekürzten  Neuen  Testamentes  und  der  Psalmen,  zu 
genehmigen.   — 

„Vergeßt  die  Normalen  nichtl"  schreibt  die  Korrespondenz 
des  D.  L.-V. :  „Das  steht  fest:  in  der  Fürsorge  für  die  Kinder,  die 
irgendwie  nicht  normal  ausgestattet  sind,  übertrifft  die  Gegenwart  die 
Vergangenheit  bei  weitem.  Die  sittlich  oder  körperlich  Verkümmerten 
werden  in  besonderen  Anstalten  untergebracht;  die  geistig  Schwachen 
werden  in  Hilfsklassen  unterrichtet  oder  in  wohleingerichteten  Anstalten 
verpflegt;  für  die,  deren  Magen,  das  Ragout  unserer  Lehrpläne  nicht  glatt 
zu  verdauen  vermag,  werden  in  ,Sonderklassen  für  Schwachbefähigte* 
kleinere  Portionen  zurechtgemacht;  denen  aber,  deren  Aufnahmefähigkeit 
mit  den  Stoffen  ihrer  Schule  nicht  erschöpft  wird,  winkt  vereinzelt  bereits 
in  ,Sonderklassen  für  hervorragend  Begabte*  ein  besonders  reich  besetzter 
Tisch.  Alles  das  ist  zweifellos  sehr  gut.  Aber  so  gewiß  es  ist,  daß  jene 
Anormalen  unter  unserer  Jugend  erfreulicherweise  stark  in  der  Minder- 
zahl sind,  während  sich  die  Masse  der  jungen  Generation  des  Besitzes 
normaler  Bildungsfähigkeit  freut,  so  gewiß  ist  es  auch,  daß  die  Zukunft 
unsers  Volkes,  die  Zukunft  unsers  Vaterlandes  nicht  in  erster  Linie 
davon  abhängt,  was  für  die  körperlich,  geistig  oder  sittlich  Armen  ge- 
schieht. Unsre  Zukunft  steht  und  fällt  vielmehr  mit  der  Pflege,  die 
die  Gesamtheit  der  Normalen  erfährt"  —  Man  wird  gewiß  diesen  Stoß- 
seufzer eines  Volkslehrers  von  heute  zu  würdigen  wissen.  Vom  sozialen 
Standpunkte  aber  ist  doch  einzuwenden,  daß  gerade  in  den  Zwischenstufen 
zwischen  den  Normalen  und  den  gänzlich  Anormalen  die  Kulturschädlinge 
aufzusuchen  sind,  gegen  die  sich  zu  wehren  die  Gesellschaft  im  eignen 
Interesse  verpflichtet  ist,  sei  es,  daß  sie  diese  Aufgabe  in  ihrer  Ver- 
nichtung, sei  es,  daß  sie  sie  in  ihrer  Erziehung  zu  lösen  sucht.  Der 
Normale  erzieht  sich  teilweise  selbst,  der  geistig  Minderwertige  ist  dazu 
außerstande.  Darum  erscheint  es  mir  auch  nicht  als  eine  Luxusforderung, 
wenn  Professor  Th.  Ziehen  in  Berlin  kürzlich  in  einem  Vortrage  die  Er- 
richtung von  Anstalten  für  geistig  und  sittlich  Entartete  (neben  Idioten- 
und  Irrenanstalten)  als  Pflicht  des  Staates  hinstellte.  — 

Die  Gesellschaft  für  Verbreitung  von  Volksbildung  hat 
im  Jahre  1907  609  Volksbibliotheken  mit  26016  Bänden  (davon  200  aus 
der  Rickert-Stiftung)  sowie  870  Wanderbibliotheken  mit  40485  Bänden 
begründet  und  außerdem  noch  1823  Bibliotheken  mit  24500  Bänden 
unterstützt    Und  alles  dies  ohne  einen  Pfennig  Entgelt!  — 

Ober  Kindergerichtshöfe  in  Amerika  teilt  Dr.  Ernst  Schnitze 
mit,  daß  seit  1898,  wo  der  erste  in  Chicago  ins  Leben  trat,  bereits  in 
zwanzig  Staaten  der  Union  mildere  Strafgesetze  für  Kinder  und  in  vierzig 
solchen  besondere  Gerichtshöfe  für  die  Jugend  bestehen.  — 
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Ein  zur  Fürsorge  für  die  schulentlassene  Jugend  zusammen- 
getretener Ausschuß  von  Mitgliedern  der  Deutschen  Turnerschaft,  des 
Zentralausschusses  für  Volks-  und  Jugendspiele  und  des  Deutschen  Turn- 
lehrervereins einigte  sich  unter  Vorsitz  des  Abgeordneten  v.  Schenckendorff 
dahin,  die  Einführung  von  Leibesübungen  (mit  mindestens  zwei  für  alle 
Schüler  verbindlichen  Wochenstunden)  in  die  obligatorische  Fortbildungs- 
schule anzustreben.  — 

Der  Vorstand  des  Deutschen  Lehrervereins  für  Naturkunde, 
der  über  27000  Mitglieder  zählt,  hat  die  Veröffentlichung  eines  großen 
Käferwerkes ,  herausgegeben  von  dem  österreichischen  Entomologen 
Dr.  Reitter  (in  4 — 5  Bänden)  und  die  eines  Handbuchs  der  Petrefakten- 
kunde,  verfaßt  von  Professor  Dr.  Fraas  und  Dr.  Schütze,  beschlossen. 
Die  Mitglieder  erhalten  beide  Prachtwerke  in  den  nächsten  Jahren  kosten- 
frei. — 

Der  gegenwärtige  Schulpräsident  von  Newyork,  Dr.  Maxwell, 
strebt  eine  durchgreifende  Reform  des  dortigen  Schulwesens  an:  Ermäßi- 
gung der  Schülerzahl  einer  Klasse  auf  40  —  Abänderung  des  Zwangs- 
schulgesetzes, so  daß  es  möglich  ist,  für  den  Nichtbesuch  der  Schule 
die  nachlässigen  Eltern  (und  nicht  wie  jetzt  die  Kinder)  zu  bestrafen  — 
Beginn  der  Schulpflicht  erst  mit  dem  7.  Jahre  —  Einrichtung  von  Schul- 
werkstätten sowie  von  Küchen-  und  Nähräumen  an  allen  Schulen  —  Er- 
richtung von  Hilfsschulen  auch  für  Blinde,  Taubstumme  und  Krüppel  — 
Beschaffung  von  Speiseräumen,  in  denen  Nahrungsmittel  zum  Kostenpreise 
abgegeben  werden  —  Lieferung  freier  Brillen  für  Kinder  mit  mangelhafter 
Sehkraft.  — 

In  Lippstadt  beschloß  der  evangelische  Schul  vorstand,  den  Buch- 
händlern und  Buchbindern,  die  weiterhin  Indianer-  und  Mordgeschichten 
oder  andere  die  Jugend  gefährdende  Schriften  in  ihren  Schaufenstern 
auslegen  würden,  fortan  seine  Aufträge  zu  entziehen.  — 

Der  Kincmatograph  beansprucht  den  Einlaß  in  die  Schule  und 
die  Hörsäle  der  Volksbildungsvereine.  Die  Firma  ürban  Trading  Co. 
(Berlin  SW  68)  versendet  bereits  einen  Spezialkatalog  für  Schul-  und 
Lehrzwecke.  — 

An  einer  Schule  zu  Drontheim  wurden  im  vorigen  Jahre  zu  dem 
für  die  Mädchen  bestimmten  Kochunterrichte  versuchsweise  auch  68  Knaben 
zugelassen.  Die  norwegische  Presse  rühmt  das  Interesse,  mit  der  die 
Jungen  an  der  neuen  Arbeit  teilnahmen  und  den  Eifer,  den  sie  dabei 
entwickelten.  —  Bei  der  fortschreitenden  Vermännlichung  unserer  Frauen- 
welt wird  der  Kochunterricht  für  Knaben  bald  allgemein  obligatorisch 
werden  müssen.  — 

Eine  andere  Großtat  der  norwegischen  Schulreformer,  die  offensicht- 
lich den  unsern  über  sind,  ist  der  Antrag  auf  Einführung  von  Schieß- 
übungen in  die  Schule,  um  damit  „zu  vorsichtigerer  Behandlung 
von  Schußwaffen  zu  führen  und  eine  gute  Grundlage  für  eine  bessere  Ver- 
teidigung des  Vaterlandes  zu  bilden".  — 

Bekanntlich  ist  das  „Pädagogium"  in  Wien,  das  einst  Friedrich 
Dittes  leitete,  in  dieser  neuen  Zeit  zu  einer  „christlich-sozialen"  „Lehrer- 
akademie" umgewandelt  worden.    Vermutlich  soll  diese  die  Versuchs-  und 
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Hochschule  der  jüngst  von  Willmann  und  andern  ins  Dasein  gerufenen 
„christlichen  Erziehungswissenschaft'*  werden;  denn  auch  Rudolf  Hornich, 
der  Direktor  der  Akademie,  gehört  zu  den  Führern  dieser  Richtung.  Nach 
einem  Berichte  der  „österreichischen  Schulzeitung**  (Nr.  3)  scheint  es 
allerdings  mit  der  wissenschaftlichen  Qualität  des  neuen  Instituts  nicht 
weit  her  zu  sein.  „Solange  bei  der  Auswahl  der  Lehrkräfte",  schreibt 
das  Blatt,  „nicht  sorgfältiger  vorgegangen  wird,  solange  der  Landesschulrat 
nicht  auch  hier  gründlich  ausmustert,  wird  es  nicht  besser  werden.** 
Man  mag  gegen  Dittes  einwenden  was  man  will  —  daß  er  aber  imstande 
war,  seine  Hörer  anzuregen  und  zu  begeistern,  das  kann  ihm  keiner 
seiner  Kritiker  abstreiten.  Und  schließlich  ist  doch  dies  die  Hauptsache.  — 
Ein  Denkmal  für'J.  J.  Rousseau  soll  in  Ermenonville  errichtet 
werden,  dem  Orte,  wo  er  seine  letzten  Tage  verlebt  hat,  wo  er  gestorben 
ist  und  wo  seine  Gebeine  bis  zu  ihrer  Oberführung  nach  dem  Pantheon 
(1794)  geruht  haben.  Dem  Komitee,  das  sich  gebildet  hat,  gehören  auch 
deutsche  Rousseau-Forscher  an.  Die  französische  Republik  wird  die  Hälfte 
der  Denkmalskosten  tragen.  Dem  Aufruf  zur  Beteiligung  ist  die  Silhouette 
eines  (von  H.  Greber  herrührenden)  Denkmalsentwurfs  beigegeben.  Rousseau 
sitzt  auf  einem  Felsen  in  der  Wüste;  hinter  ihm  taucht  die  „Wahrheit** 
auf,  das  Werk  des  Philosophen  symbolisierend.  Als  Unterschrift  ist  sein 
Wahlspruch  gesetzt:  Vitam  impendere  vero. 


Personalien. 


Am    6.  März    starb    nach   längerem  Leiden    der  Seniorchef  des 
Hauses  Julius  Klinkhardt, 

Herr  Robert  Klinkhardt, 

im  Alter  von  67  Jahren.  Was  die  1834  ins  Leben  gerufene  Firma, 
namentlich  der  Buchverlag,  an  Bedeutung  im  In-  und  Auslande  besitzt, 
verdankt  sie  nächst  ihrem  Begründer,  dem  Vater  des  jetzt  Verstorbenen, 
seiner  besonnenen  Umsicht  und  seinem  unermüdlichen  Fleiße.  In 
der  letzten  Zeit  mußte  er  sich  allerdings,  durch  andauernde  Kränklich- 
keit genötigt,  immer  mehr  von  den  Geschäften  zurückziehen.  Die 
.Deutsche  Schule"  betrauert  in  ihm  ihren  Mitbegründer  und  Förderer. 


Ernst  Beyer  in  Leipzig,  der  verdienstvolle  Begründer  und  Leiter 
der  „Leipziger  Lehrerzeitung'*,  wurde  gelegentlich  des  75  jährigen  Jubiläums 
des  Dresdner  Lehrervereins  von  diesem  zu  seinem  Ehrenmitgliede  ernannt. 
Es  mußte  dem  seinerzeit  aus  kleinlichen  Gründen  gemaßregelten  Manne 
zu  hoher  Genugtuung  gereichen,  als  ihm  in  Gegenwart  des  Kultusministers 
und  anderer  hoher  Staatsbeamten  in  ehrenvollster  Weise  das  Diplom  über- 
reicht wurde,  das  seine  Standesgenossen  „dem  auf  hoher  Warte  stehenden 
Streiter  für  Wahrheit  und  Recht,  dem  weitausschauenden,  idealgesinnten 
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Kämpfer  für  die  freie,  unabhängige  Volksschule,  dem  treuen,  opferwilligen 
Anwalt  der  vaterländischen  Lehrerschaft**  widmeten. 

In  der  evangelisch-theologischen  Fakultät  der  Universität  Tübingen 
habilitierte  sich  D.  Fr.  M.  Schiele,  der  verdiente  Begründer  der 
„Religionsgeschichtlichen  Volksbücher**,  für  das  Fach  der  Kirchenge- 
schichte. Seh.,  geboren  1867  in  Zeitz,  war  ursprünglich  Seminarlehrer, 
in  Schlüchtern  und  Ottweiler,  gab  aber  1900  aus  Gesundheitsrücksichten 
diesen  Beruf  auf  und  zog  1901  nach  Marburg  und  1906  nach  Tübingen. 
Von  pädagogischen  Schriften  Schieies  seien  die  Sammlung  kleinerer  Ar- 
beiten „Religion  und  Schule**  (1906)  und  die  mit  anderen  für  den 
Seminarunterricht  herausgegebene  „Deutsche  Bibliothek*'  (Leipzig,  Dürr) 
hervorgehoben.  Auch  für  Dürrs  „Philosophische  Bibliothek*'  besorgte  er 
verschiedene  Ausgaben.  1902 — 06  gehörte  er  der  Redaktion  der  „Christ- 
lichen Welt**  an;  seit  1903  gibt  er  die  „Chronik  der  christlichen  Welt** 
heraus. 

Zum  1.  April  gedenkt  Paul  Keller,  Lehrer  in  Breslau,  geboren  1873 
in  Arnsdorf  bei  Schweidnitz  in  Schlesien,  bekanntlich  einer  der  hervor- 
ragendsten unter  unsem  modernen  Erzählern,  sein  Lehramt  aufzugeben 
und  sich  ausschließlich  der  Schriftstellerei  zu  widmen. 


Literaturberichte. 

Naturgeschichte. 

Von  Professor  Dr.  Schmeil. 

(Schluß.) 

in.  Werke,  die  nicht  direkt  für  den  Schulunterricht  bestimmt  sind. 

Claus-Grobben,  Lehrbuch  der  Zoologie.  7.  neubearbeitete  Aufl.  des 
Lehrbuches  von  C.  Claus.  Mit  966  Abb.  Marburg  i.  H.,  N.  G.  Elwert  1905. 
ca.  15  M. 

Das  günstige  Urteil,  das  der  Referent  über  den  ersten  Teil  des  bekannten 
Buches  abzugeben  vermochte  (Bd.  VUI,  S.  648),  kann  er  zu  seiner  Freude  auf  daa 
ganze  Werk  ausdehnen,  das  nunmehr  fertig  vorliegt.  Der  Bearbeiter  hat  das  vor- 
treffliche Buch  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  angepaßt  und  sich  da- 
durch ein  imbestreitbares  Verdienst  erworben.  Lehrern,  die  sich  eingehend  mit 
Zoologie  beschäftigen,  würde  es  allerdings  noch  bessere  Dienste  leisten,  wenn  es 
nicht  gar  zu  viel  ;, nackte  Namen"  enthielte.  Vielleicht  beachtet  der  Bearbeiter, 
der  offensichtlich  bestrebt  ist,  die  Werke  seines  Lehrers  und  Freundes  immer  mehr 
zu  vervollkommnen,  diesen  Wunschi 

Francs,  R.  H.,  Das  Leben  der  Pflanze.  Bd.  I.  Mit  200  Abb.,  8  farbigen 
und  15  schwarzen  Tafeln,  sowie  einer  Karte.  Bd.  II.  Mit  207  Abb.,  11  farbigen 
und  16  schwarzen  Tafeln.  Stuttgart,  Franckhsche  Verlagsbuchhandlung.  1906  und 
1907.    Je  15  M. 

Von  dem  Werke  Francis,  das  sicher  zu  den  bedeutendsten  Erscheinungen 
der  letzten  Jahre  gehört,  liegen  jetzt  zwei  Bände  vor,  die  zusammen  den  ersten 
Teil  des  ganzen  Unternehmens  („Das  Pflanzenleben  Deutschlands  und  seiner 
Nachbarländer")  büdet. 

Im  ersten  Bande  schildert  der  Verfasser  zuerst,  welchen  Einfluß  W^asser,  Boden, 
Licht,  Wärme,  Schwerkraft  usw.  auf  die  Pflanzen  ausüben;  dann  betrachtet  er  die 
Pflanze  als  Glied  des  Ganzen  (Parasiten,  Saprophyten,  Lianen,  Pflanzengesellschaflen, 
Pflanzenformationen  usw.),  um  mit  einer  eingehenden  Schilderung  der  Flora 
Deutschlands  und  seiner  Nachbarländer  nach  ihren  natürUchen  Gruppen  (Pflanzen- 
welt des  Wassers,  des  Strandes,  des  Sumpfes  usw.)  zu  schließen.  Der  zweite 
Band,   der  vom  „Bau  und  Leben  der  Zelle  und  der  Zellstaaten"  handelt,   enthält 
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^ne  Darstellung  der  Anatomie,  Physiologie  und  Biologie  der  Pflanzen.  Bei  diesen 
Ausführungen  Hndet  der  Verfasser  überreiche  Gelegenheit,  seinen  Standpunkt  zur 
Entwicklungslehre  (er  ist  Anhänger  des  Neo-Lamarckismus)  eingehend  darzulegen 
und  zu  begründen. 

Diese  kurzen  Andeutungen  lassen  jedoch  den  reichen  Inhalt  der  stattlichen 
Bände  nur  ahnen.  Da  sich  der  Verfasser  nicht  die  Fesseln  hergebrachter, 
streng  systematischer  Darstellung  anlegt,  also  auch  Stoffe  berühren  kann,  die  etwas 
abseits  vom  Wege  Hegen;  da  er  ferner  überaus  anschauUch,  klar  und  einfach 
schreibt,  und  da  man  endlich  fast  aus  jeder  Zeile  heraus  merkt,  daß  er  nicht  nur 
ein  genauer  Kenner  der  Pflanzenwelt,  sondern  ein  ebenso  großer  Freund  der  Natur 
ist:  so  haben  seine  Ausführungen  eine  erquickende  Frische  und  Lebendigkeit,  durch 
die  man  geradezu  gezwungen  wird,  weiter  zu  lesen.  Zahlreiche  Abschnitte  klingen 
fast  wie  ein  lebensprühender  Vortrag. 

Mit  dieser  das  Interesse  erweckenden  Form  verbindet  sich  aber  auch  ein  ent- 
sprechender Inhalt.  Für  den  Verfasser  ist  die  Pflanze  nicht  etwa  ein  totes  Objekt, 
wie  man  es  früher  in  der  Schule  beschrieb,  und  wie  es  uns  immer  noch  in  zahl- 
reichen 3 wissenschaftlichen"  Lehrbüchern  der  Botanik  entgegentritt,  sondern  ein 
lebendes  Wesen,  wie  Tier  und  Mensch  es  sind.  In  diesem  Punkte  liegt  beson- 
ders die  große  Bedeutung  des  Werkes  für  die  Schule  und  ihre  Lehrer.  Francs  weiß 
den  Fortschritt,  der  mit  der  „biologischen  Darstellungsweise**  verknüpft  ist,  wohl 
zu  schätzen.  Ja  er  hofft  sogar,  daß  die  angebahnte  Reform  des  naturkundUchen 
Unterrichts  ^ unser  öffentliches  Leben  binnen  einer  Generation  mit  neuem  Geiste 
erfüllen  wird." 

Daß  Francs  die  Summe  der  Lebenstäligkeiten  als  ,  Seele '^j  die  Pflanzen  also 
als  ^beseelte  Wesen"  auffaßt,  hat  man  ihm,  mit  seinem  gesamten  natur-philosophischen 
Standpunkte  unzufrieden,  mehrfach  zum  Vorwurfe  gemacht.  Obgleich  Referent  dem 
Verfasser  gleichfalls  nicht  überall  hin  zu  folgen  vermag  und  in  vielen  Stücken 
skeptischer  ist  als  er  —  auf  Einzelheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort  — , 
so  kann  er  sich  jenem  Vorwurfe  doch  nicht  anschüeßen.  Francs  gibt  hier  — 
wenn  ich  so  sagen  darf  —  sein  naturwissenschaftliches  Glaubens- 
bekenntnis mit  der  Offenheit,  die  sich  für  einen  Mann  geziemt,  und 
an  keiner  Stelle  seines  Werkes  habe  ich  gefunden,  daß  er  von  dem 
Leser  verlangt,  ihm  in  allen  Punkten  ohne  weiteres  beizustimmen. 
(Man  beachte  z.  B.  die  Selbstkritik  in  dem  Abschnitte  „Zwischengespräch";  Bd.  II, 
S.  361  u.  ff.)  Im  Gegenteil,  er  will  den  Leser  anregen,  über  die  Erscheinungen 
der  Natur  nachzudenken- und  selbst  zu  forschen,  um  sich  eine  eigene  Welt- 
anschauung zu  bilden.  Und  dieses  Streben  verdient  sicher  dieselbe  Anerkennung 
wie  die  hervorragende  Kunst,  durch  die  er  der  großen  Masse  der  Gebildeten  die 
Schätze  seiner  Fachwissenschaft  zu  erschließen  versteht 

Wenn  ich  nun  noch  bemerke,  daß  das  Werk  auch  vortrefflich  ausgestattet 
ist  (die  Abbildungen  sind  aber  durchaus  nicht  gleichwertig),  so  brauche  ich  dieser 
Besprechung  woU  nichts  weiter  hinzuzufügen. 

Hegi,  G.,  Illustrierte  Flora  von  Mittel-Europa.  Mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung von  Deutschland,  Österreich  und  der  Schweiz.  Heft  1 — 6.  München, 
J.  F.  Lehmanns  Vertag.    Jedes  Heft  1  M. 

Die  Flora,  die  in  70  monatlichen  Heften  erscheinen  soll,  verspricht  ein  Pracht- 
werk ersten  Ranges  zu  werden.  Ein  besonderes  Gewicht  ist  hier  selbstverständUch 
auf  die  farbigen  Tafeln  gelegt,  die  unter  der  künstlerischen  Leitung  von  G.  Dun- 
zinger-München  hergestellt  werden.  Die  Ausführung  —  jedes  Heft  enthält  vier 
solcher  Tafeln  —  ist  so  schön,  wie  wohl  in  keinem  anderen,  gleichen  Zwecken 
dienenden  Werke.  Die  Pflanzen  atmen  wirklich  Leben!  Außerdem  sind  dem 
Texte  noch  zahlreiche,  ebenfalls  recht  gute  Abbildungen  beigegeben. 

Außer  einer  Einführung  in  die  Morphologie  und  Anatomie  der  Pflanze  ent- 
halten die  vorliegenden  Hefte  die  Gefäßkryptogamen,  die  Gymnospermen  und  einen 
Teil  der  Monokotylen.  Während  ich  die  Einleitung  z.  T.  für  zu  weitgehend,  teil- 
weise auch  für  zu  schwer  halte,  erscheint  mir  die  Darstellung  im  Hauptteile  durch- 
aus zweckentsprechend  zu  sein.  Durch  einfache  Bcstimmungstabellen  wird  man 
zu  der  gefundenen  Pflanze  geleitet,  der  in  den  meisten  Fällen  eine  ziemUch  umfangreiche 
Darstellung  gewidmet  ist  Der  Verfasser  gibt  nicht  nur  eine  recht  genaue  Beschreibung 
der  betreffenden  Art,  sondern  erwälint  und  ericlärt  auch  ihre  Volksnamen,  schildert 
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ihre  Verwendung  und  Verbreitung,  berücksichtigt  etwa  vorhandene  Varietäten  und 
Bastarde,  geht  kurz  auf  die  Blütenbiologie  ein  u.  dgl.  mehr.  Das  Werk  enthält  also 
einen  wesentlich  reichhaltigeren  Stoff  als  die  „Floren"  schlechthin.  Es  dürfte  daher 
nicht  nur  für  Pflanzensammler  von  Wert  sein,  sondern  für  alle,  die  sich  für  die 
stille  Welt  der  Gewächse  interessieren.  Wir  werden  über  den  Fortgang  des  Unter- 
nehmens gern  weiter  berichten. 

Kuhnert,  W.  und  Graßmann,  0.,  Farbige  Tierbilder.  Heft  1  —  6. 
BerUn,  M.  Oldenbourg.    Jedes  Heft  2  M. 

Unter  den  Tiermalern  der  Gegenwart  nimmt  Kuhnert  sicher  mit  die  erste 
Stelle  ein.  Referent  hat  daher  seinerzeit  auf  das  von  ihm  (K.)  in  Gemeinschaft 
mit  W.  Haacke  in  gleichem  Verlage  herausgegebene  Prachtwerk  „Das  Tierleben  der 
Erde"  an  dieser  Stelle  (Bd.  VI,  S.  324)  gern  und  mit  Nachdruck  hingewiesen. 
Jetzt  sucht  der  rührige  Verlag  die  ausgezeichneten  Bilder  weiteren  Kreisen  dadurch 
zugängig  zu  machen,  daß  er  eine  größere  Anzahl  von  ihnen  (10  Hefte  zu  je 
5  Tafeln)  mit  kurzem,  begleitenden  Texte  herausgibt.  Über  die  Bilder  selbst 
brauche  ich  nichts  weiter  zu  bemerken.  Ihre  Reproduktion  ist  ausgezeichnet 
Jedes  Blatt,  auf  einem  grauen  Karton  montiert,  wirkt  wie  ein  Kunstwerk.  Der  von 
Graßmann  verfaßte  Text,  der  je  eine  Quartseite  füllt,  ist  lebendig  geschrieben  und 
wird,  da  er  in  ausgiebiger  Weise  die  biologischen  Verhältnisse  berücksichtigt,  sicher 
was  Interesse  auch  weiterer  Kreise  für  die  Natur  erwecken  helfen. 

Pauly,  A.,  Darwinismus  und  Lamarekismus.  Entwurf  einer  psycho- 
logischen  Teleologie.    Mit  13  Abb.    München,   E.  Reinhardt     1905.    Geb.  8,50  M. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  wird  in  den  Kreisen  der  Naturforscher  ein  er- 
bitterter Kampf  um  die  Geltung  der  Lehre  Darwins  oder  Lamarcks  geführt,  der 
auch  den  Lehrer  der  Naturwissenschaften  lebhaft  interessieren  muß.  Hier  liegt 
eine  Äußerung  eines  überzeugten  Lamarckianers  vor,  die  die  größte  Beachtung 
verdient  Mit  vornehmer  Ruhe  beleuchtet  der  Verfasser  das  Unhaltbare  der  Dar- 
winschen Theorie  und  sucht  nachzuweisen,  daß  es  nur  auf  dem  Wege,  den  vor 
hundert  Jahren  der  geniale  Franzose  Lamarck  betreten  hat,  mögUch  ist.  die  Er- 
scheinungen der  belebten  W^elt  zu  erklären.  Allen,  die  sich  über  den  wichtigen 
Gegenstand  orientieren  wollen,  ist  das  interessante  und  mit  hoher  Begeisterung 
geschriebene  Werk  wärmstens  zu  empfehlen. 

Lampert,  K.,  Das  Tierreich.    I.  Säugetiere.    Mit  17  Abb.     und 

Dennert,  E.,  Die  Pflanze;  ihr  Bau  und  ihr  Leben.  3.  Aufl.  Mit 
Ul  Abb.    Leipzig,  G.  J.  Göschen.    Je  0,80  M. 

Beide  kleine  Arbeiten  sind  Bände  der  „Sammlung  Göschen",  in  deren  Rahmen 
sie  auch  vollkommen  gehalten  sind.  Das  Lampertsche  Buch  enthält  eine  kurze 
und  treffende  Schilderung  der  Säugetiere,  bei  der  auch  biologische  Momente  ge- 
bührende Beachtung  finden.  Die  bekannte  Dennertsche  Schrift,  die  einen  kurzen 
Abriß  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen  bietet,  ist  in  der  neuen  Auflage 
mehrfach  erweitert  worden. 

Franck,  H.,  Blütenbiologie  in  der  Heimat.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer. 
1907.    0,80  M. 

Der  Verfasser  beabsichtigt,  durch  die  kleine,  lebhaft  und  anziehend  geschrie- 
bene Arbeit  die  wichtigsten  Tatsachen  der  Blütenbiologie  weiteren  Kreisen  zu  über- 
mitteln. Zu  diesem  Zwecke  wählt  er,  nachdem  er  eine  kurze  Einleitung  gegeben 
hat,  eine  Reihe  allbekannter  Pflanzen  aus,  deren  Blüteneinrichtung  und  Bestäubung 
er  schildert.  HoffenUich  versäumt  der  Verfasser  nicht,  seinen  interessanten  Mit- 
teilungen bei  einer  zweiten  Auflage  einige,  wenn  auch  noch  so  einfache  AbbUdungen 
beizugeben;  denn  für  den  Laien  kann  ein  solcher  Stoff  nicht  anschaulich  genug 
dargestellt  werden. 

Zell,  Th.,  Straußenpolitik.  Neue  Tierfabeln.  Stuttgart,  Franckhsche 
Verlagsbuchhandlung.     1  M. 

Das  flott  geschriebene  Büchlein  ist,  wie  schon  sein  Nebcntitel  sagt,  eine  Fort- 
setzung einer  früher  veröffentÜchten  Arbeit:  „Tierfabeln  und  andere  Irrtümer  in 
der  Tierkunde."  Der  Verfasser  prüft  in  ihm  eine  weitere  Reihe  fabelhafter  Be- 
hauptungen, die  sich  in  der  naturwissenschafUichen  Literatur  oft  jalirhundertelang 
gehalten  haben  und  immer  wieder  auftauchen.  Wenn  der  Verfasser  auch  nicht 
jedes  Rätsel  lösen  kann,  so  regen  seine  Ausführungen  doch  zum  Nachdenken  und 
Beobachten  an,  und  das  ist  es  auch,  was  das  Büchlein  besonders  wertvoll  macht 
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In  emem  „Anhange'  setzt  sich  Zell  mit  Rothe  auseinander,  der  ihn  in  einer 
besonderen  Arbeit  (, Seele  und  Sinne  des  Tieres',  Dresden,  Hans  Schulze)  zu 
widerlegen  versucht  hat  Ich  halte  die  Zellsche  Behauptung,  um  die  sich  der  Streit 
in  erster  Linie  dreht,  daß  nämlich  bei  zahlreichen  höheren  Tieren  ein  Sinn  eine 
besonders  hohe  Ausbildung  zeige,  übrigens  für  durchaus  richtig.  In  meinem  „Lehr- 
buch der  Zoologie"  habe  ich  z.  B.  viele  Fälle  solcher  einseitigen  Entwicklung 
angeführt 

Mayer,  J.,  Die  venerischen  Erkrankungen,  ihre  Folgen  und  ihre  Ver- 
hütung.    Ein  Mahnwort  für  Jung  und  Alt    Dresden,  Max  Seyfert.    1907.    2,40  M. 

Von  den  zahlreichen  Schriften  über  die  „sexuelle  Frage"  sind  dem  Referenten 
nicht  wenige  bekannt.  Keine  aber  hat  er  gelesen,  die  auf  ihn  einen  gleich  tiefen 
Eindruck  gemacht  hätte,  wie  die  vorliegende.  Der  Verfasser  hat  die  geschlechtr 
liehen  Krankheiten  und  deren  Folgen  gleichsam  an  der  Quelle  kennen  gelernt, 
nämlich  in  Brasilien,  wo  nach  seinen  Mitteilungen  wirklich  grauenhafte  Zustände 
in  dieser  Hinsicht  herrschen  müssen.  Er  ist  also  in  besonderem  Maße  befähigt, 
sich  über  die  schrecklichen  Volksseuchen,  die  auch  bei  uns  zu  immer  weiterer 
Verbreitung  gelangen,  zu  äußern.  Mit  Sachkenntnis  und  männUchem  Ernst  schil- 
dert er  Entstehung,  Verlauf  und  Folgen  der  Erkrankungen,  die  schrecklicherweise 
oft  sogar  auf  die  unschuldigen  Kinder  „bis  ins  dritte  und  vierte  Glied"  übergehen. 
Der  Lehrer  des  Volkes  sollte  „diesen  Würgengel"  daher  kennen.  Für  Jünglinge 
aber,  die  in  das  Leben  treten,  dürfte  die  Lektüre  des  vortrefflichen  Buches  ein 
ernster  Warner  sein. 

Stefan,  Th.,  Obstbaumzucht  Eine  leichtverständliche  Anleitung  über 
Obstbaumpflege.    Halle  a.  S.,  H.  Gesenius.    1906.    0,40  M. 

Der  Verfasser  ist  von  dem  hohen  volkswirtschaftlichen  Werte  einer  aus- 
gedehnten Obstbaumzncht  durchdrungen  und  will  durch  seine  kleine,  klar  und  gut 
geschriebene  Schrift  zur  Anlage  von  Obstgärten  anregen. 

Anhang. 

Schmeil  und  Fitschen,  Flora  von  Deutschland.    Leipzig,  E.  Nägele. 

Der  ersten  Auflage,  die  1903  erschien,  ist  bereits  die  dritte  gefolgt.  Das  hand- 
lich, gut  ausgestattete  Buch  eignet  sich  vortrefflich  zum  Nachschlagen  auf  Ex- 
kursionen. Die  Bestimmung|stabellen,  für  welche  die  analytische  Methode  gewählt 
ist,  sind  einfach  und  übersichtlich  und  außerordentlich  sorgsam  und  sachkundig 
aufgestellt 

Beriin.  W.  Conrad. 

Schmeil-Biedenkopf ,  Pflanzenkunde  für  landwirtschaftliche 
Schulen.    Leipzig,  E.  Nägele.    2,40  M. 

Auch  in  den  landwirtschaftlichen  Schulen  muß  an  die  Stelle  der  rein  mor- 
phologischen Betrachtungsweise  die  biologische  treten.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  sind  in  dem  vorliegenden  Buche  die  Beschreibungen  gegeben.  Die  Stoffauswahl 
nimmt  selbstredend  zunächst  Rücksicht  auf  genannte  Schulen,  doch  blieb  das 
Nützlichkeitsprinzip  allein  nicht  maßgebend.  Darstellungs weise  und  Ausstattung 
mit  zahlreichen  Abbüdungen  und  16  farbigen  Tafeln,  den  Schmeilschen  Arbeiten 
entnommen,  sind  mustergültig.  C.    • 

Höller,  K.,  Das  Bild  im  naturgeschichtlichen  Unterricht  Leipzig 
E.  Nä^le. 

.  Das  Schriftchen  enthält  eine  wesentliche  Erweiterung  des  im  Mai  1906  in  der 
Gesellschaft  der  Freunde  des  vaterländischen  Schul-  und  Erziehungswesens  in 
Hamburg  gehaltenen  Vortrages.  Der  Verfasser  erhebt  warnend  seine  Stimme  gegen 
die  ^grassierende  BUderseuche"  und  empfiehlt,  zurückzukehren  von  den  Bildern  zu 
den  Dingen  selbst  Die  pädagogische  Studie  sei  bestens  empfohlen;  sie  wird  in 
vielfacher  Beziehung  ein  Ratgeber  sein.  C. 

Aus  der  Fachpresse. 

„Gefühlsbetonte  Komplexe"  im  Seelenleben  des  Kindes,  im  Alltags- 
seelenleben und  im  Wahnsinn  —  Irrenarzt  Dr.  Hermann  (Galkhausen)  —  Zeitschrift 
lür  Kinderforschung  5. 

Vom  Wandertrieb  bei  Kindern  —  Büttner  (Worms)  —  Neue  Bahnen  5. 


—    192    — 

Philosoph  und  Künstler  —  Rektor  Sievert  (Gelsenkixchen)  —  Allg. 
dt.  Lehrerztg.  8. 

Die  Knabenhandarbeit  im  Dienste  der  intellektuellen  Dis- 
ziplinen der  heutigen  Volksschule  —  M.  J.  Langguth  —  Neue  Bahnen  5. 

Von  der  Freude  des  Wiederholens  —  ein  Wort  auch  gegen 
den  Vortragsgötzen  —  Sem.-Dir.  Bohnstedt  (Droyßig)  —  Päd.  Bl.  f.  Lehrer- 
bildung 2. 

Lehrfreiheit  und  Volksschullehrer  (Zum  Fall  Leipacher)  — 
E.  Linde  (Gotha)  —  Allg.  dL  Lehrerztg.  7. 

Wider  die  Fragerei  —  Winkler  (Chemnitz)  —  Ebenda. 

Kinderspiel  und  Kinderspielzeug  —  Dr.  E.  Weber  (München)  — 
Der  Säemann  2  ff. 

Willenserziehung,  unser  Leitstern  —  L.  Lang  —  Dtsch.-öst. 
Lehrerztg.  4. 

Geschichtlicher  Religionsunterricht  —  Oberlehrer  Dr.  Meltzer 
(Zwickau)  —  Monatsbl.  f.  d.  ev.  Religionsunt.  1. 

Die  Lehre  von  der  Heiligen  Schrift  in  der  Volksschule  — 
Seminardir.   Kabisch  (Ütersen)  —  Ebenda. 

Paul  Heyses  „Kolberg**  als  Klassenlektüre  —  Oberl.  Dr.  Sehms- 
dorf  (Königsberg  i.  Pr.)  —  Ztschr.  f.  d.  dt.  Unt.  1. 

Entwicklungslehre  und  Schule  (Zum  naturwiss.  Unterricht)  — 
Dr.  Jungbluth'Brüssel  —  Die  dt.  Schule  im  Auslande  1. 

Die  „Rechenformen  der  IL  Stufe"  (Einmaleins)  im  grund- 
legenden Rechenunterricht  —  Ritthaler  (München)  —  Allg.  dt  Lehrer- 
ztg.  6—7. 

Papierstreifen  als  geometr.  Lehrmittel.  Beitrag  zur  Idee  des 
schaffenden  Lernens  —  Seminaroberl.  Frey  (Leipzig)  —  Dt..  Schulpraxis  7. 

Lehrmittel  zur  Arbeitskunde  —  H.  Kolar  (Wien)  —  Zeitschr.  f. 
Lehrmittel  wesen  1 — 2. 

Dienstanweisungen  für  Rektoren:  1.  Elberfeld,  2.  Berlin  —  Päd. 
Ztg.    6—7. 

Lehrermangel  oder  Lehrerüberflnß?  (Mit  besonderer  Beziehung 
auf  das  Königreich  Sachsen)  —  Winkler  (Chemnitz)  —  Sachs.  Schulztc.  6. 

Die  Reform  der  Lehrerbildung  —  Prof.  Dr.  Just  (Altenburg)  — 
Dt.  Bl.  f.  erzieh.  Unt.  20—23. 

Welche  Forderungen  stellt  die  Volksschule  an  die  Fort- 
bildungsschule? —  B.  Bretemitz  —  Schulbl.  f.  d.  Prov.  Sachsen  8 — 9. 

Pädagogik  und  Universität  —  Prof.  Dr.  Rein  (Jena)  —  Freie  bayr. 
Schulztg.    4. 

Die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  Dauer  und  Lage  der 
Ferien  in  den  deutschen  Staaten  —  Statist.  Beilage  z.  Päd.  Ztg.  2. 

Das  System  der  wahlfreien  Fächer  in  den  amerikanischen 
Colleges  un  d  High  Schools  —  Dr.  Broome (Newyork)  —  Zeitschr.  f.  Philo- 
sophie u.  Päd.  6 — 6. 

Gehaltsverhältnisse  in  Frankreich  —  0.  Karstadt  (Magdeburg  — 
Statist.  Beilage  d.  Päd.  Ztg.  2. 

Zur  Geschichte  des  deutschen  Bildungswesens  (Prof.  Heu- 
baums „Gesch.  d.  dt.  B."  L)  —  Prof.  Dr.  Natorp  —  Monatsschr.  f.  höh.  Schulen  2. 

J.  J.  Rousseau  auf  der  Anklagebank  (Gegen  Lemaitre  u.  Genossen)  — 
0.  Karstadt  (Magdeburg)  —  Neue  Bahnen  6. 

Ludwig  Gurlitt  (Beitrag  zu  seiner  Charakteristik)  —  Leipz.  Lehrerztg.  20. 

Literarische  Mitteilungen. 

In  der  von  ComeUus  Gurlitt  (dem  Bruder  des  Schulreformers)  herausge- 
gebenen elegant  ausgestatteten  Miniaturbibliothek  „Die  Kultur**  (Verlag  von 
Marquardt  &  Co.  in  Berlin)  erschien  kürzlich  ein  neues  Doppelbändchen  über 
„Die  deutsche  Volksschule **  von  J.  Tews,  eine  mit  klarem  Auge  ge- 
schaute und  mit  warmem  Herzen  niedergeschriebene  Darstellung  des  Werdeganges 
der  deutschen  Volksschule,  ihrer  äußeren  und  inneren  Zustände  in  der  Gegenwart 
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und  endlich  auch  ihrer  Aussichten  und  ihrer  Hoffnungen  für  die  Zukunft,  ein 
Lern-  und  Mahnbuch  fürs  Volk  und  ein  Trost-  und  Erbauungsbuch  für  die 
Tausende,  deren  Existenz  mit  der  Volksschule  aufs  engste  verknüpft  ist.  Der 
Verfasser  glaubt  von  ganzem  Herzen  an  die  Mission  der  Volksschule.  Das 
ist  im  Grunde  das  Geheimnis  der  Macht,  die  er  seit  Jahren  durch  Wort  und 
Schrift  ausübt. 

Ziemlich  gleichzeitig  sind  zwei  neue  Schriften  über  Rousseau  erschienen, 
beide  Werke  hervorragender  Gelehrten,  beide  aber  nicht  für  den  Fachmann,  sondern 
für  den  weiteren  Kreis  der  gebildeten  Leserwelt  berechnet.  Beide  können  dieser 
auch  aufs  wärmste  empfohlen  werden:  „Jean  Jacques  Rousseau.  Sein 
Leben  und  seine  Werke"  von  Prof.  Ludwig  Geiger  (Berlin)  in  der 
bei  Quelle  &  Meyer  erscheinenden  Sammlung  „Wissenschaft  und  Bildung",  und: 
„Rousseau"  von  Prof.  Paul  Hensel  (Erlangen)  in  Teubners  Sammlung 
„Aus  Natur  und  Geisteswelt"  (Preis  je  1,25  M.).  Für  Geiger  ist  Leben  und 
Charakteristik  Rousseaus,  namentlich  seine  psychologische  Entwicklung,  die  Haupt- 
aufgabe, für  Hensel  die  Darstellung  seiner  Gedankenwelt  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  seiner  geistigen  Betätigung.    Beide  Schriften  ergänzen  sich  somit  aufs  beste. 

Von  den  neuen  Erscheinungen  der  Philosophischen  Bibliothek  des 
Dörrschen  Verlages  gingen  uns  zu:  Kants  Metaphysik  der  Sitten,  mit 
Einleitung  und  Register  von  Karl  Vorländer  (4,60  M.),  Spinozas  Abhandlung 
von  Gott,  dem  Menschen  und  dessen  Glück,  aus  dem  Holländischen 
übersetzt  und  mit  Vorwort  versehen  von  C.  Schaarschmidt  (1,80  M.),  und  Hegels 
Phänomenologie  des  Geistes,  mit  Einleitung  von  G.  Lasson  (5  M.),  sämt- 
Hch  Musterausgaben.  —  Prof.  Dr.  Falckenbergs  gehaltvolle  Gedächtnisrede 
von  1904:  „Kant  und  das  Jahrhundert",  die  einerseits  die  Hauptpunkte 
der  Philosophie  Kants  beleuchtet  und  andrerseits  ihre  Geschichte,  soweit  sie  sich 
auf  die  Erkenntnistheorie  bezieht,  bis  zur  Gegenwart  darstellt,  erschien  in  2.  Auf- 
lage (60  Pf.).  —  In  demselben  Verlage  gab  Dr.  F.  J.  Schmidt,  Direktor  der 
Margarethenschule  in  Berlin,  eine  Sammlung  philosophischer  Studien  unter  dem 
die  Tendenz  derselben  bezeichnenden  Titel  „Zur  Wiedergeburt  des  Idealis- 
mus" heraus  (6  M.).  Sie  berühren  vielfach  das  religiöse  Gebiet,  auch  das  der 
Erziehung. 

Unser  Mitarbeiter  Dr.  Richard  Laube  in  Dresden  gab  eine  „Wort- 
kunde für  die  Volksschule",  eine  Auswahl  wortkundl icher  Stoffe  in  stufen- 
mäßiger  Anordnung  für  das  3.  bis  8.  Schuljahr  (auch  für  die  entsprechenden 
Klassen  höherer  Lehranstalten)  heraus  (Leipzig,  Friedrich  Brandstetter.  218  S.). 
Der  Verfasser  gibt  wortkundliche  Stoffe  „zur  Glaubens-  und  Sittenlehre"  im  An- 
schluß an  den  Katechismus  Luthers,  an  Bibelsprüche  und  Kirchenlieder  (S.  1—40) 
und  weist  sodann  jedem  Schuljahre  eine. Anzahl  von  Wortfamilien  zu.  Zusammen- 
fassungen (Zur  Wortbildungslehre,  Bedeutungswandel,  Fremd-  und  Lehnwort  u.  ä.) 
sind  an  geeigneten  Stellen  eingefügt.  Der  Stoff  fürs  8.  Schuljahr  schließt  mit 
Worterklärungen  zu  Schillers  Teil.  Die  Wortfamilien  berücksichtigen  besonders 
die  Bedeutung,  auch  die  der  Ableitungen  und  Zusammensetzungen,  und  sind  sehr 
ausführhch  gehalten;  „sehen"  (3.  Schuljahr)  z.  B.  nimmt  fast  31/2  Seiten  in  An- 
spruch. —  Das  Buch  ist  ein  erfreulicher  Fortschritt  in  der  Literatur  dieses  Gebietes 
und  dem  Lehrer  zur  Vorbereitung  durchaus  zu  empfehlen.*)  (E.  Wilke.) 

Von  dem  „Pädagogischen  Jahrbuch",  herausgegeben  von  0. S c h m i d t 
i'Raguhn)  und  H.  Rosin  (Berlin),  ging  uns  der  4.  Band  (über  1906)  zu  (Berlin 
Gerdes  &  Hödel.  Pr.  6,60  M.).  Der  erste  Teil  (166  S.)  enthält  bekanntlich  eine 
schulpolitische  Rundschau,  der  zweite  (309  S.)  Literaturberichte.  Den  genannten 
Herausgebern  stehen  eine  ganze  Reihe  von  Mitarbeitern  zur  Seite.  Es  war,  auf- 
richtig gesprochen,  eine  Freude  für  uns,  wahrzunehmen,  wie  das  Werk  von  Jahr 
an  Güte  gewinnt.  Die  Reichhaltigkeit  und  Zuverlässigkeit  des  ersten  Teils,  nicht 
minder  auch  seine  geschickte  Gruppierung  machen  ihn  zu  einem  geradezu  unent- 
behrlichen   Hilfs-   und    Nachschlagebuche.     Im    zweiten    werden    namentlich   die 

*)  Gegenüber  der  Behauptung  des  Verfassers  im  Vorwort  (S.  V),  daß  er 
dem  Begriff  „Wortkunde"  eine  besondere  Ausprägung  gegeben  habe,  muß  ich 
bemerken,  daß  ich  das  Wort  in  meiner  „Wortkunde"  (1.  Aufl.  1893,  3.  Aufl.  1906) 
durchaus  in  demselben  Sinne  gebraucht  habe.     W. 

Dentsche  Schale.    XIT.    8.  13 
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scharfsinnigen  Kritiken  Otto  Schmidts  Interesse  erwecken.  Sicherlich  auch  bei 
denen,  die  seinen  Standpunkt  nicht  in  jeder  Hinsicht  teilen.  Objekthrität  ist 
keineswegs  seine  Stärke.  Er  ist  —  um  nur  etwas  Charakteristisches  anzu- 
führen —  aus  dem  Herbartianismus  hervorgegangen,  hat  ihn  jedoch  längst  in  den 
Hauptsachen  überwunden;  aber  er  hängt  doch  noch  so  sehr  an  seiner  ersten  Liebe, 
daß  es  ihn  kränkt,  wenn  andere  in  diesem  Punkte  das  sagen,  was  er  selbst  denkt 
und  vielleicht  auch  schon  selbst  ausgesprochen  hat.  Er  selbst  ist  in  seinen  Grund- 
anschauungen  Sozialpädagoge;  aber  er  fühlt  sich  doch  gedrungen,  gegenüber  andern 
Vertretern  seiner  Richtung,  die  diese  anders  formulieren,  eine  Stellung  einzunehmen, 
die  fast  feindselig  erscheinen  kann.  Im  Grunde  genommen  erscheint  somit 
0.  Schmidts  Kritik  als  ein  nervöser,  vielleicht  etwas  verärgerter  Subjektivismus. 
Dennoch  verdient  sie  als  der  Ausdruck  einer  gut  orientierten  und  durchaus 
selbständig  urteilenden  Persönlichkeit  von  Eigenart  Beachtung.  An  Dutzendkritikem 
ist  kein  Mangel. 

„Schaffendes  Lernen*^  oder,  richtiger  ausgedrückt^  Lernen  durch 
Schaffen,  durch  produktive  Arbeit,  ist  die  Parole,  mit  der  die  moderne  Päda- 
gogik das  Fundament  ihrer  Didaktik  bezeichnet.*)  Ganz  im  Geiste  dieser  Rich- 
tung sind  zwei  neuere  Weriee  verfaßt,  die  es  versuchen,  jene  Idee  für  das 
Gebiet  der  Naturlehre  praktisch  auszuführen.  Und  das  ist  in  pädagogischer 
Hinsicht  bekanntlich  viel  wertvoller  als  die  geistreichsten  Darie^ngen  allgemeiner 
Art.  Es  ist  zunächst  das  Buch:  „Physikalischer  Arbeitsunterricht** 
von  0.  Frey,  Seminaroberlehrer  in  Leipzig  (Verlag  von  Ernst  Wunderlich;  Preis 
2  M.),  und  dann  das  andere:  „Elementar-Laboratorium**  von  Raimund 
Fischer  (München,  Verlag  der  „Jugendblätter**,  Karl  Schnell;  Pr.  gb.  4M.). 
Ersteres  mit  Geleits  wort  von  Dr.  Seyfert  in  Annaberg,  letzteres  mit  einem  solchen 
von  Stadtschulrat  Dr.  Kerschensteiner  in  München.  Ersteres  enthält  eine  längere 
theoretische  Grundlegung  und  einen  praktischen  Teil  (Lektionen  mit  Zeichnungen), 
letzteres  eine  durchaus  brauchbare  Anleitung  zur  Herstellung  physikalischer  Appa- 
rate in  Wort  und  Bild.  Wir  können  beide  Werke  nicht  nur  als  pädagogisch 
interessant  und  wertvoll,  sondern  auch  als  im  ganzen  praktisch  zuverlässig 
empfehlen. 

Die  Comenius-Gesellschaft  hat  ihren  „Monatsheften**,  die  jetzt  bei 
Eugen  Diederichs  in  Jena  erscheinen,  eine  veränderte  äußere  und  innere  Aus- 
gestaltung gegeben  und  sie  insofern  auf  eine  breitere  Basis  gestellt,  als  sie  in 
Zukunft  neben  den  historischen  und  sozialpädagogischen  Aufsätzen  den  philo- 
sophischen und  grundsätzlichen  Erörterungen  tmter  Berücksichtigung  der  Gregen- 
wartsfragen  einen  breiteren  Raum  gewähren  und  eingehende  Besprechungen  ak- 
tueller literarischer  Erscheinungen  bringen  werden.  Das  vor  kurzem  erschienene 
Januarheft  enthält  den  Vortrag,  den  Dr.  Diederich  Bischoff  (Leipzig)  im  November 
vorigen  Jahres  im  Rathause  zu  Berlin  über  „Die  soziale  Frage  im  Lichte  des 
Humanitätsgedankens**  gehalten  hat.  Der  Vortragende  hat  darin  die  Stellung  dar- 
gelegt, welche  die  Comenius-Gesellschaft  gegenüber  den  Problemen  der  sozialen 
Frage  einnimmt,  indem  sie  diese  nicht  bloß  als  ein  Ergebnis  äußerer  Notstände, 

*)  Sie  ist  älter,  als  viele  der  Neuerer  meinen.  Schon  in  meiner  ».Geschichte 
des  Arbeitsunterrichts**,  die  bereits  1882  erschien,  habe  ich  versucht,  in  ausführ- 
licher Weise  der  Geschichte  dieser  Idee  nachzugehen,  und  als  ihre  Träger  Männer 
wie  Rousseau,  J.  H.  G.  Heusinger  (in  Eisenach  und  Dresden,  f  1837,  in 
seinen  Schriften:  „Über  die  Benutzung  des  bei  Kindern  so  tätigen  Triebes,  be- 
schäftigt zu  sein**,  1797,  und  „Die  Familie  Wertheim**,  1801—09),  B.  H.  B lasche 
(Mitarbeiter  Salzmanns,  t  1832,  in  seiner  Werkstätte  der  Kinder",  1800—02  u.  a.  0.^ 
und  namenthch  F  r  ö  b  e  1  sowie  seine  Schüler  Pösche,  Greorsens  und  Beust  genannt 
und  charakterisiert  Später  habe  ich  ihnen  noch  Erhard  Weigel,  Mathematiker 
und  Pädagoge  in  Jena  (f  1699),  vorangestellt.  Auch  in  den  letzten  Jahrzehnten 
ist  die  Frage  —  meist  im  Anschlüsse  an  das  Thema  des  Handarbeitsunterrichts  — 
in  Aufsätzen  und  selbständigen  Schriften  viel  öfter  erörtert  worden,  als  unsere 
Modernen  meinen.  —  Diese  Bemerkungen  sollen  übrigens  keine  Nörgelei  sein, 
sondern  lediglich  ein  Hinweis  darauf,  daß  wir  über  jene  Frage  bereits  eine 
umfangreiche  Literatur  besitzen,  deren  Studium  durch  die  meist  sehr  fragmen- 
tarischen Expektorationen  der  teuerer  nicht   überflüssig  geworden  ist.     R. 
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denen  der  Staat  durch  eine  soziale  Gesetzgebung  abhelfen  könnte,  sondern 
zugleich  als  einen  Mangel  an  geistiger  und  seelischer  Befriedigung  weitester  Volks- 
schichten ansieht,  dem  nur  durch  eine  im  Geiste  der  Humanität  geleitete  Volks- 
erziehung mit  Erfolg  entgegengewirkt  werden  kann.  Ferner  enthält  das  Heft 
Aufsätze  über  die  neue  Darstellung  Kants  von  0.  Külpe,  über  die  Idee  der 
Humanität  in  der  Philosophie  Wundts,  über  Fechners  Büchlein  vom  Leben  nach 
dem  Tode,   über  die  romantische   Schule   usw. 

Das  in  der  bekannten  Sammlung  ,,Aus  Natur  und  Geisteswelt"  erschienene 
Bandchen  von  Rektor  K.  Männel:  »Vom  Hilfsschulwesen"  ist  im  Auf- 
trage des  Erziehungsbureaus  in  Washington  ins  Englische  übersetzt  und  im  Berichte 
dieses  Bureaus  über  1907  veröffentlicht  worden. 

Eingegangene  Schriften. 

(An  anderer  Stelle  der  Zeitschrift  bereits  angezeigte  Werke  wurden  nicht  aufge- 
nommen.   Eingehendere  Besprechung  einzelner  Schriften  bleibt  vorbehalten.) 

ProL  Dr.  Eaeken,  Der  Sinn  und  Wert  des  Lebens.  Leipzig,  Quelle  und 
Meyer.    2^  M. 

Dr.  Cnj  T.  broekdorir,  Die  wissenschaftliche  Selbsterkenntnis.  Braun- 
schweif, Appelhans  u.  Ko.    4  M. 

Om  Flfigel^  Monismus  und  Theologie  (3.  umgearb.  Aufl.  der  „Spekulativen 
Theologie  der  Gegenwart").    Cöthen,  0.  Schulze.    7  M. 

Dr.  Franke  (Pastor),  Christi.  Monismus.   Ein  Versuch.  Dresden,  Ungelenk.   60  Pf. 

Gerli. Conrad,  HorneffersWelt-und  Lebensanschauung.  Dresden, Ungelenk. 
80  Pf.  —  Dr.  Ernst  Homeffer  in  Leipzig,  geb.  1871  in  Stettin,  ist  vorzüglich  als 
Nietzsche-Philosoph  und  neuerdings  noch  mehr  durch  seine  radikalen  religions- 
philosophischen Vorträge  bekannt  geworden. 

Dr.  med.  Sicbert,  Welsch  oder  Deutsch?  Askese  oder  Mannszucht? 
Leipzig,  Barth.  60  Pf.  —  Auseinandersetzung  über  sexuelle  Moral  mit  Dr.  F.  W. 
Förster,  veranlaßt  durch  katholisierende  Äußerungen  in  dessen  Schrift  „Sexu- 
alethik und  Sexualpädagogik''. 

Dr.  Scyfert,  Die  Ausbildung  für  den  Fortbildungs-  und  Gewerbeschul- 
dienst 'Im  Auftr.  des  Sachs.  Fortbildungschulvereins  bearb.  Leipzig,  Wunder- 
lich. 80  Pf.  —  Umschau  über  die  vorhandenen  behördlichen  und  freien  Veranstal- 
tui^n  zu  dem  angegebenen  Zwecke  mit  angehängten  Vorschlägen  des  Verfassers. 

Prenßlsehes  Tolkssenularchir.  Hg.  v.  K.  v.  Rohrscheidt  VI,  4.  Berlin,  Vahlen. 
JährL  (4  Hefte)  5  M.  —  Inhalt:  1.  Mit  Kirchendienst  verbundene  Volksschulen 
und  das  Schulunterhaltungsgesesetz.    2.  Gesetze  etc. 

Meerkatz,  Einführung  in  die  Psychologie.  Halle,  Schroedel.  2  M.  —  Fragen 
und  Antworten  zur  Wiederholung. 

Dr.  Lezias  (Hüfsarbeiter  im  preuß.  Kultusministerium),  Zweite  und  dritte  An- 
weisung zur  Ausführung  des  Schulunterhaltungsgesetzes.  Für  den 
praktischen  Gebrauch  erläutert.    Berlin,  Cottas  Nachf.    60  Pf. 

Wienstein,  F.  W.  Dörpfeld.  Sein  Leben  und  seine  Schriften.  2.  Aufl.  Halle, 
Schroedel.  1,25  M.  —  Im  einzelnen  vielfach  verbessert  Das  UrteU  über  Dittes 
(S.  -42)  ist  einseitig  und  ungerecht.  Wer  wird  sich  aber  auch  über  ihn  in  dem 
Pamphlet  von  Stauracz  Rats  erholen? 

A.  T.  Leelalr,  Erziehung  und  Willensfreiheit  (Aus  dem  Enz.  Handbuch  der 
Erziehungskunde  von  Loos):    Wien,  A.  Pichlers  Witwe  und  Sohn. 

Dr.  Wohlrabe,  Schäden  und  Gefahren  der  sexuellen  Unsittlichkcit  und 
deren  Bekämpfung.  Leipzig,  Dürr'sche  Buchhandl.  1,20  M.  —  Der  Wert 
liegt  in  dem  sehr  reichhaltigen  und  mit  gutem  Bedacht  zusammengestellten 
Material.   Des  Verfassers  Standpunkt  bleibt  da  und   dort  etwas  unentschieden. 

Die  Sehnlstadt.  Selbstregierung  und  Bürgertugend  in  der  Schule.  Von 
einem  alten  Deutsch-Amerikaner  (Meyer-Markaus  Sammlung).  Minden, 
Marowsky.  60  Pf.  —  Bespricht  die  auf  Anregung  Wilson  Gills  an  verschiedenen 
Schulen  Nordamerikas  unternommenen  Versuche,  die  Schuldisziplin  durch  eine 
Art  Selbstregierung  der  Schüler  nach  dem  Muster  einer  städtischen  Selbst- 
verwaltung zu  ersetzen.  Leider  zu  skizzenhaft.  Einige  kritische  Bemerkungen 
fordern  mderspruch  heraus. 
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Wagner,  Zur  Naturgeschichte  des  Fortbildungsschülers.  Leipzig,  A.Hahn. 
80  Pf.  —  Plaudereien  über  die  körperüche  und  geistige  Entwicklung  im  Fort- 
bildungsschulalter nebst  pädagogischen  Erwägungen.  Wird  jeden  Fortbüdungs- 
schuUehrer  lebhaft  interessieren. 

Die  h($here  Mftdebensehnle.  Vorträge,  gehalten  auf  dem  Frauenbildungs- 
kongresse zu  Kassel  am  11.  und  12.  Oktober  1907  von  H.  Lange,  P. 
Schlodtmann,  L.  Hilger,  L.  Stöcker,  J.  v.  Kästner,  M.  Weber,  G.  Bäumer, 
M.  Martin.  Leipzig,  Teubner.  1,80  M. —  Beachtenswert  namentlich  insofern,  als 
hier  die  berufensten  Vertreterinnen  der  verschiedenen  Richtungen,  die  bei 
Beurteilung  der  genannten  Frage  hervorgetreten  sind,  zu  Worte  kommen. 

Pild.  Abhandluni^en.  100:  Dr.  Philipp  Wirtgen.  Gedenkblatt  zu  seinem  100. 
Geburtstage  vom  Rheinischen  Prov.-Lehrerverein  für  Naturkunde.  (W.,  f  1870 
als  Lehrer  in  Koblenz,  seminarisch  gebildet,  war  ein  hervorragender  Botaniker). 
—  103:  Lehrer  und  Rektoren.  Von  W.  C.  Bach.  —  104:  Die  Fachauf- 
sicht in  der  Volksschule.  Von  demselben. — Erstere  Schrift  liefert  einiges 
geschichtl.  Material  zu  der  jetzt  vielbesprochenen  Rektoren  frage.  —  Pld.  Ab« 
handiunireii.  Neue  Police.  XIII  2:  Wie  sichert  man  im  Leben  der 
Schule  die  Wahrnehmung?  Von  Th.  Schiebuhr.  Bielefeld,  A.  Helmichs 
Buchhandl.    Jede  dieser  Schriften  40  Pf.     (Preis  durchweg  zu  hoch!) 

Graf  Bädern  (Oberstleutnant  a.  D.),  Nicht  für  die  Schule,  sondern  fürs 
Vaterland!  Vortrag.  Freiberg-Leipzig,  P.  Waetzel  ÖO  Pf.  —  Tritt  in  warmen 
Worten  und  auf  der  Grundlage  einer  umfassenden  Belesenheit  für  „staatsbürgeriiche 
Erziehung",    d.  h.  staatsbürgerlichen  Unterricht  in  der  Schule,  ein.  Lesenswert! 

Statistik,  des  Unterrichtswesens  derHauptstadtBudapest  für  1900— 1905. 
Budapest.    2  M.  —  Ungarisch  und  Deutsch. 

Gabert,  Lehrplan  für  die  deutsche  Schule  in  Rosario  de  Santa  Fe 
(Argentina). 

D.  Friedr.  Naumann,  Die  Erziehung  zur  Persönlichkeit  im  Zeitalter  des 
Großbetriebes.  Berlin -Schöneberg,  Buchverlag  der  , Hilfe".  —  Ein  älterer 
Vortrag  des  bekannten  Verfassers.  Behandelt  ein  Thema,  das  man  vielleicht 
als  „die"  Schulfrage  der  Gegenwart,  d.  h.  zum  mindesten  als  eine  der  wichtigsten 
Kulturfragen  unserer  Zeit,  bezeichnen  muß.  N.  erschöpft  die  Frage  nicht,  be- 
leuchtet sie  aber  nach  verschiedenen  Seiten  hin  in  so  geistreicher  Weise,  daß 
das  im  hohem  Grade  anregende  Schriftchen  auch  über  die  Kreise  der  Berufs- 
pädagogen hinaus  ein  lebhaftes  Interesse  erregen  wird. 

Lateinisches Lesebueht  Lehrerseminare.  II:  Pädagogisch-lateinisches  Lese- 
buch. Von  Dr.  Tögel  und  Dr.  Gebhardt.  Dresden-Blase witz,  Bleyl  &  Kaem- 
merer.  —  Für  sächsische  Anstalten,  wo  Latein  obligatorisch  ist.  Der  1.  Teil, 
das  „Klassisch-lateinische  Lesebuch",  ist  in  diesen  Blättern  bereits  empfohlen 
worden.  Der  vorliegende  2.  enthält  Abschnitte  aus  pädagogischen  Quellen- 
schriften des  Altertums  (Quintilian,  Donat,  Hieronymus,  Augustinus),  des  Mittel- 
alters (Hrabanus  Maurus,  Alex,  de  Villa  Dei,  Bitschin  u.  a.),  der  Humanistenzeit, 
dem  Reformationszeitalter,  dem  Jahrhundert  des  Realismus  (Ratichius,  Andreae, 
('omenius  etc.)  und  der  Zeit  des  Neuhumanismus  (Gesner).  Den  Schluß  büden 
einige  lateinische  Schriftstücke  aus  dem  Schulleben  des  19.  Jahrhunderts: 
Votivtafel,  Diplome,  Schüleraufsatz,  Gedichte  etc.  Kurze  Einleitungen  und  Fuß- 
noten bieten  die  nötigen  Erläuterungen,  auch  solche  sprachlicher  Art.  Einige 
Seiten  aus  alten  Lateindrucken  sind  photographisch  treu  wiedergegeben.  Über 
die  Auswahl  läßt  sich  streiten;  im  ganzen  halten  wir  sie  für  gelungen.  Das 
Buch  wird  jeden  Pädagogen  der  über  Latein  verfügt,  lebhaft  interessieren.  Für 
Seminare  mit  Latein  sei  es  warm  empfohlen. 

Dr.  HeilmanJi,  Tabelle  zur  Geschichte  der  Pädagogik.  2.,  verb.  Aufl. 
Dürr'sche  Buchh.  1,20  M.  —  Praktisch  angelegt.  Der  Inhalt  hat  aber  mehrfach 
scharfen  Widerspruch  bei  Kennern  hervorgerufen. 

Prof.  G.  Voigt  (Prov.-Schulrat) ,  Die  Bedeutung  der  Herbartischen  Päda- 
gogik für  die  Volksschule.    4.,  verb.  Aufl.     Ebenda.     1,80  Pf. 

Frttliwirth,  Fellner,  Ernst,  Praktischer  Wegweiser  für  den  Unterricht  in 
der  Elementarklasse.  5.,  gänzl.  umgearb.  Aufl.  von  Fellner.  Wien,  A. 
Pichlers  Witwe  und  Sohn.    4,20  M. 
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Chn  €1.  Sftbniiaiiii,  Konrad  Kiefer.  Neue  Ausg.  5.  Aufl.  Leipzig,  Dürr'sche 
Buchh.    1,60  M. 

Bellrlonir^selilelitlielie  TcljEsbUeher,  I  15:  Christliche  Apokryphen.  Von 
Prof.  J.  Geffken.  Tübingen,  Mohr.  70  Pf.  —  Sehr  interessant.  Wird  vielen 
neues  bringen. 

Johannes,  Die  Bergpredigt  als  Gesetz  des  Geistes.  Leipzig,  Siegismund  & 
Volkening.  Geb.  3,80  M.  —  Schulrat  Polack  hat  dem  Buche  ein  Geleitwort 
vorgesetzt,  reichlich  enthusiastisch,  wie  alle  seine  Empfehlungen.  Allerdings 
kann  auch  er  am  Schluß  ein  Aber  nicht  unterdrücken. 

B.  th.  Rieh.  Wimmer  f,  Katechismusentwurf.  Tübingen,  Mohr.  50  Pf.  — 
Interessanter  Versuch  eines  freidenkenden  ev.  Geistlichen,  das  Wesentliche  des 
Christenglaubens  in  schhchter  Form  für  die  Schule  systematisch  darzustellen, 
um  damit  zu  erneuter  Prüfung  der  Aufgaben  des  Katechismusunterrichts  anzuregen. 

Dr.  Beukauf  und  Prof.  Heyn,  Evangelischer  Religionsunterricht.  Grund- 
legung und  Präparationen.  X  2:  Kirchengeschichte  seit  1500,  bearb.  v. 
Heyn.    Leipzig,  Wunderlich.    5  M.,  geb.  6,60.  —  Abschluß  des  Gesamtwerks. 

IMeeelben,  Lesebuch  zur  Kirchengeschichte  für  höhere  Schulen.  Ebenda. 
1,60,  geb.  2  M. 

Bahr  (GymnasialoberL) ,  Erläuterungen  zu  den  biblischen  Geschichten. 
;  Leipzig,  Teubner.  2  M.  —  Wollen  in  Kürze  dem  Lehrer  ermöglichen ,  die  bibl. 
Texte  wissenschaftlich  richtig  zu  verstehen  und  erklären  zu  können.  Auf  dem 
Boden  der  neueren  Bibelwissenschaft.  Empfehlenswert. 

Wulff,  Der  Galaterbrief,  mit  Einleitung  versehen,  übersetzt  und  erklärt.  Leipzig, 
Dürr'sche  Buchh.  1,20  M. 

!)•  th.  Leopold  Seholtze  t>  Katechetische  Bausteine  zum  Religionsunter- 
richt in  Schule  und  Kirche.  11.  Aufl.  Magdeburg,  Baensch,  1,50  M.  — 
Ein  geistvolles,  anregendes  Werk  (um  nur  eins  anzuführen,  wohl  das  erste,  das 
mit  der  „christozentrischen"  Behandlung  der  Zehngebote  Ernst  machte),  aller- 
dings völlig  auf  den  Religionsunterricht  der  älteren  Schule  zugeschnitten. 

Ktthn,  Bibl.  Geschichten  für  Unterklassen.  7.,  verm.  Aufl.,  Berlin,  Gerdas 
u.  Hödel,  eeb.  30  Pf. 

Dr.  B.  Stande,  Präparationen  zu  den  bibl.  Geschichten.  Bd.  I:  Altes 
Testament.   16.— 17.,  verb.  Aufl.   Dresden- Blase witz,  Bleyl  & Kaemmerer.  4;M. 

Prot  Dr.  Thrändorf,  Das  Leben  Jesu  und  der  1.  und  2.  Artikel.  Präpara- 
tionen (Thrändorf-Meltzer,  Religionsunterricht,  IV).  4.,  verb.  Aufl.  Ebenda. 
2,80  M.  —  Anerkannte  Schulwerke  in  neuen  Ausgaben. 

Seherer,  Führer  durch  die  Strömungen  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik. 
IV:  Geschichtsunterricht  Leipzig,  Wunderlich.  2  M.,  geb.  2,40  M.  — 
1.  Einführung:  Geschichtliches,  Erörterung  einzelner  methodischer  Fragen,  Stoff- 
auswahl und  Lehrplan,  Proben  didaktischer  Bearbeitung.  2.  Bücherei:  empfoh- 
lene Schriften  mit  kurzer  Beurteüung.  Unser  Referent  bezeichnet  das  Heft  als 
eine  gediegene  Leistung,  die  ausgezeichnet  orientiert  und  in  sehr  besonnener 
Weise  zu  den  in  der  Gegenwart  besonders  hervortretenden  Fragen  des  Geschichts- 
unterrichts Stellung  nimmt. 

Dr.  Elia  Menseh^  Königin  Luise  von  Preußen.  Ein  Lebens-  und  Zeitbild. 
Berlin,  H.  Seemann  Nachf.  IM.  —  Auf  Grund  der  besten  Quellen  hat  die 
Verf.  ein  ansprechendes,  abgerundetes  Lebensbild  der  hohen  Frau  entworfen. 
Ihre  Beurteilung  hält  sich  frei  von  den  Extremen  und  trifft  so  wohl  zumeist  das 
Richtige. 

Knhn^  Gudrun.  Lesebuch  f.  d.  Geschichtsunterricht.  3.  Aufl.  Leipzig,  Klinkhardt. 
50  Pf.  —  Verf.  wählt  die  Gudrunsage  als  Vorbereitung  auf  den  Geschichtsunter- 
richt (s.  25.  Jahrbuch  des  Vereins  f.  wiss.  Päd.).  Schlichte,  anschauliche 
Erzählung.    Auch  zur  Privatlektüre  empfohlen. 

Emil  Sehneider^  Lehrproben  über  deutsche  Lesestücke.  VII.  Bd.:  Unter- 
stufe. Aus  der  neueren  und  neuesten  Literatur.  Marburg,  El  wert.  4,20  M.  — 
„Oder  wie  der  Schulmeister  die  Poesie  totschlägt"  würden  wir  als  Untertitel 
wählen.  Von  den  hier  „behandelten'^  Kinderliedchen  bedarf  die  Mehrzahl  auch 
nicht  eines  Wortes  der  Erläuterung,  und  hier  wird  jedes  durch  die  Tretmühle 
der  Fonnalstufen  so  lange  hindurchgezogen,  bis  es  den  Kleinen  zum  Ekel  wird. 
Kunsterziehung  für  unsere  Erzieher!! 
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Aus  deutsehen  Lesebttchern.  VI  2:  Homer.  Bearbeitet  vott  Georg  Finsler. 
Leipzig,  Teubner.  6  M.  —  Der  Band  bietet  alles,  was  zu  einer  Vertiefung  in 
die  Dichtungen  Homers  notwendig  ist.  Überall  sind  die  neuesten  Forschungen 
berücksichtigt.  Als  besonders  bedeutsam  hebe  ich  die  Abschnitte  IV:  die  home- 
rische Welt  (S.  248—475),  V:  Homerische  Poesie  (S.  476—510)  und  VI:  dio 
Homerkritik  (S.  511—603)  hervor. 

Deutsche  Seholaiisgabeii:  Don  Karlos  von  Schiller.  Hg.  von  Dr.  G.  Frick. 
Leipzig,  Teubner.    1,20  M. 

Dilrrs  Deutsche  Bibliothek.  X.  Goethe.  Auswahl  aus  seinen  Prosaschriften, 
hg.  von  K.  Muthesius.  2.  Aufl.  Leipzig,  Dürr'sche  Buchh.  Geb.  1,80  M.  — 
Sehr  gute  Auswahl,  sowohl  in  Uterarischer  Hinsicht  wie  in  Rücksicht  auf  die 
besondern  Zwecke  der  Deutschen  BibUothek.  2.  Aufl.  nach  dem  Text  der  großen 
Weimarer  Ausg.  revidiert. 

Kobel)  Kurzer  Abriß  der  Lehre  von  der  Dichtkunst  3.  Aufl.  Breslau, 
Handel.    40  Pf. 

Freyta^s  Schulausgaben  und  Hilfbücher  für  den  deutschen  Unterricht. 
Leipzif-Wien,  Freytag-Tempsky.  —  Von  dieser  schon  sehr  umfangreichen  Samm- 
lung hegen  uns  vor:  Auswahl  aus  den  höfischen  Epikern  des  Mittel- 
alters: L  Hartmann  von  Aue  und  Gottfried  von  Straßburg,  hg.  von 
P.  Hagen,  und  Th.  Lenschau  (Übersetzung  mit  Zwischenerzählungen),  Shake- 
spares  Julius  Cäsar,  hg.  von  Prof.  Hruschka,  Goethe:  Aus  meinem 
Leben,  ü,  hg.  von  Dr.  Hachez,  Kleists  Prinz  von  Homburg,  hg.  von  Dr. 
Benedict,  Hebbels  Nibelungen,  hg.  von  Dr.  Alfr.  Neumann  (Pr.  1  geb.  80  Pf., 
2  u.  3  geb.  je  60  Pf.,  4  geb.  1,50  M.).  Jedes  Werft  mit  Einleitung  und  An- 
merkungen. Nach  dem  VorUegenden  zu  urteilen,  kann  die  Sammlung  bestens 
empfohlen  werden. 

Erich  Kloß,  Richard  Wagner  in  seinen  Briefen  (Bücher  der  Weisheit  und 
Schönheit).  Stuttgart,  Greiner  und  Pfeiffer.  Geb.  2,50  M.  —  Auswahl  von  Brief- 
ausschnitten, geordnet  in  geistig  zusammenhängende  Gruppen:  Religion,  Politik, 
Familie,  Frauen,  Musik,  Kunst  usw.,  somit  Einführung  in  Geistesleben  und 
Wesensart  des  Meisters.  Der  vornehm  ausgestattete  Band,  der  auch  ein  sehr 
gutes  Bild  Wagners  enthält',  wird  jedem  seiner  Verehrer  eine  wiUkommene 
Gabe  sein. 

BUinhardt,  Schwanke  aus  aller  Welt  Für  Jung  und  Alt.  Mit 52  Ulustrationen 
von  Alois  Kolb.  Leipzig,  Teubner.  3  M.  —  Kurze  Schwanke  und  Schnurren 
aus  dem  Volksmunde.  Derbes  und  Banales  nicht  ausgeschlossen.  Besondere 
Rücksicht  auf  Jugendlektüre  nicht  genommen. 

Käthe  Schirmacher,  Danziger  Bilder.  Ein  Kinderbuch.  Mit  Bildern  von  Artur 
Bendrat.  Ebenda.  2  M.  —  Eine  mißlungene  Nachahmung  der  Manier  Gans- 
bergs und  Scharrelmanns.  Der  saloppe  Stil  und  die  gemachte,  teilweis  sogar 
alberne  Erzählweise  soll  wahrscheinüch  „Altersmundart"  sein.  Die  Verständigeren 
unter  den  jungen  Lesern  werden  sicherUch  annehmen,  die  Verfasserin  wolle 
sie  verulken. 

Pichlers  Jurendbacherel.  Bändchen  39—48.  Wien,  A.  Pichlers  Witwe  u.  Sohn. 
Je  1  M.  —  Längere  und  kürzere  Erzählungen,  Originalwerke  und  Bearbeitungen, 
auch  Reise-  und  Naturschilderungen,  nicht  gleich  an  Wert,  manchmal  sehr  an 
die  Rühr-  und  Moralmanier  der  älteren  JugendUteratur  anklingend,  aber  doch 
im  ganzen  ansprechend  und  für  die  Jugend  geeignet.  Hübsche,  klare  Bilder 
schmücken  Jedes  Bändchen. 

Aus  der  groüen  Stadt.  Ein  Anschauungsbilderbuch  von  Wilhelm  StumpL 
Herausgegeben  vom  Leipziger  Lehrerverein.  Leipzig,  Jul.  Klinkhardt  80 Pf., 
geb.  1,25  M.  —  8  bunte  und  7  einfarbige  BUder,  lustige  Szenen  aus  dem  Groß- 
stadtleben, also  für  Großstadtkinder.  Wir  haben  sie  solchen,  also  kompetenten 
Beurteüern,  vorgelegt  und  dort  für  sie  die  beste  Aufnahme  gefunden.  Das 
Bilderbuch  sei  für  Sechs-  bis  Achtjährige  warm  empfohlen. 

Gftnsbergr,  Aus  der  Urgeschichte  der  Menschen.  Wanderungen  durch  Heimat 
und  Wildnis.  Mit  Bildern  von  Urpard  Schmidhammer.  Leipzig,  Quelle  & 
Meyer.  1,25  M.  —  Bilder  aus  den  Anfängen  des  menschhchen  Kulturlebens  — 
Entstehung  der  ersten  Werkzeuge,  Ursprung  des  Geldes,  Wohnungen  der  Ur- 
menschen usw.  —  aber  nicht  in  lehrhaften  Schilderungen,  sondern  in  hübschen, 
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einfach  und  anschaulich  gestalteten  Greschichten ,  die  durchweg  an  das  Alltags- 
leben der  Gegenwart  anknüpfen.  -Kinder  werden  sie  gerne  lesen,  dem  Lehrer  werden 
sie  manche  gute*  Anregung  für  den  Unterricht  geben. 

Prot  Dr.  IL  Hartnann,  Cbinesisch-Turkestan.  Geschichte,  Verwaltung, 
Geistesleben  und  Wirtschaft  Mit  2  Karten.  Halle,  Gebauer-Schwetschke.  Geb. 
3,öO  M.  —  Auf  Grund  der  besten  Quellen  bearbeitete  interessante  Monographie. 
4.  Band  der  von  Dr.  Hugo  Grothe  herausgegebenen  Sammlung  „Angewandte 
Geographie^,  die  den  Zweck  verfolgt,  durch  geographische  Schilderungen  die  Aus- 
dehnung der  deutschen  Wirtschaftspolitik  zu  fördern. 

Bestsdi-Sfldwesüifrika.    Kriegs-   und  Friedensbilder.    Selbsterlebnisse,. 

rhildert  von  Frau  W.  v.  Eckenbrecher,  Frau  H.  v.  Falkenhausen,  Stabsarzt 
Kuhn,  Oberleutnant  Stuhlmann.  Mit  Bildern.  Leipzig,  Weicher.  1,20  M.  — 
Volkstümliche  Schrift,  die  für  unsere  Kolonialbestrebungen  werben  will. 

Dt*  Barfiiiftiiii,  Himmelskunde  und  Klimakunde.  Lehrplan,  Beobachtungen 
und  Lektionen.    Leipzig,  Quelle  u.  Meyer.    2,-10  M. 

ProC»  Dp.  Klein,  Wettervorhersage  für  jedermann.  Allgemein  verständliche 
Anleitung.  Stuttgart,  Strecker  u.  Schröder.  1,50  M.  —  Rat  und  Anleitung  für 
lokale  Wetterprophezeiung  auf  wissenschaftlicher  Grundlage.  Für  weiteres  Ein- 
dringen in  das  Gebiet  der  Meteorologie  sei  auf  das  größere  Werk  desselben 
Verfassers:  ^Allgemeine  Witterungskunde"  (Leipzig- Wien,  Freytag-Tempsky. 
Greb.  4  M.)  verwiesen. 

Pieper,  Beiträge  zur  Methodik  des  biologischen  Unterrichts.  Gesammelte 
Abhandlungen  Hamburgischer  Lehrer.    Leipzig,  Teubner.    1,60  M. 

Hinterthllr,  Naturkunde  in  disponierten  methodischen  Einheiten.  Berlin,  Gerdes 
u.  Hödel.    1,75  M. 

Meteliold-Paseiü,  Biologische  Charakterbilder  der  niederen  Tiere.  Wand- 
bilder, 65X91  cm.  Dresden,  Meinhold  u.  Söhne.  Unaufgez.  je  1,10  M.  —  Die 
Bilder  stellen  in  bedeutender  Vergrößerung,  ohne  daß  dadurch  die  Richtichkeit 
der  Ausführung  leidet,  die  Tiere  in  ihrer  Umgebung  dar.  Jedes  Bild  bringt  nur 
eine  Tierart  in  charakteristischer  Darstellung  und  zeigt  ihre  Entwicklung,  ihre 
Heimat  und  ihre  Lebensgewohnheiten.  Wir  halten  die  Bilder  —  Grünes  Heu- 
pferd und  Hirschkäfer  lagen  uns  vor  —  für  sehr  brauchbar  und  weisen  noch 
besonders  auf  den  niedrigen  Preis  hin. 

H.  Meerwarth,  Das  Tierbild  der  Zukunft.  Leipzig,  R.  Voigtländers  Verlag. 
40 Pf.  —  BeiR.  Voigtländer  beginnt  soeben  ein  zoologisches  Prachtwerk:  „Bilder 
aus  dem  Tierleben",  hg.  von  H.  Meerwartli,  zu  erscheinen,  das  auf  streng 
wissenschaftlicher  Grundlage,  aber  in  gemeinverständUcher  und  ansprechender 
Form,  vom  Leben  und  Treiben  der  Tiere  erzählen  soll.  Die  zahlreichen  Abbil- 
dungen des  Werkes  sind  —  und  das  ist  das  Eigenartige  des  Unternehmens  — 
sämtlich  Momentphotographieen,  so  daß  der  Leser  den  intimsten  Vorgängen  des 
Tleriebens  gleichsam  als  unmittelbarer  Zuschauer  beiwohnt.  Ein  Preisaus- 
schreiben des  Verlages  schuf  den  Grundstock.  Obige  Schrift  mit  Text-  und 
Illustrationsproben  ist  ein  selbständig  ausgegebenes  Probeheft  des  großen  Werkes. 

Dr.  Altsebnl,  Lehrbuch  der  Körper-  und  Gesundheitslehre.  Für  Mädchen- 
lyzeen und  ähnl.  Anst.  Leipzig-Wien,  Freytag  &  Tempsky.    Gb.  3  M. 

Dr.  Sejfert,  Der  gesamte  Lehrstoff  des  naturkundlichen  Unterrichts. 
4.  Aufl.    Leipzig,  Wunderlich.    3  M.,  gb.  3,60  M. 

H,  Tog^l,  Anthropologie  und  Gesundheitslehre.  Wiederholungsbuch.  18., 
verb.  Aufl.    Leipzig,  Dürr*sche  Buchh.    25  Pf. 

Walther,  Der  Unterricht  in  der  Naturkunde.  Auf  biologischer  Grundlage. 
I.  2.,  verb.  Aufl.  Leipzig,  A.  Hahn.  2,20  M.  —  In  der  1.  Aufl.  sehr  günstig 
beurteüt  (D.  Seh.  VIR.  S.  646).  Die  der  2.  Aufl.  neu  beigegebenen  Faust- 
skizzen werden  an  die  Besitzer  der  1.  zum  Preise  von  50  Pf.  besonders  ab- 
gesehen. 

Dr.  Kette,  Lehrbuch  der  Chemie.  L  Dresden-Kasewitz,  Bleyl  &  Kaemmerer. 
Gb.  3  M. 

Habs  Kraemer,  Der  Mensch  und  die  Erde.  Die  Entstehung,  Gewinnung  und 
Verwertung  der  Schätze  der  Erde  als  Grundlage  der  Kultur.  BerUn,  Bong  & 
Komp.  —  Von  diesem  Prachtwerke  gingen  uns  neuerdings  die  Lieferungen  4-1 
bis  46  zu.    Mit  dem  43.  Hefte  schließt  die  letzte,  umfangreiche  Abhandlung  des 
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2.  Bandes:  „Gewinnung  und  Verwertung  derTierprodukte"  von  Prof.  Dr.  Eckslein 
in  Eberswalde.  Die  folgenden  Lieferungen  bringen  einen  geistreichen  Aufsatz 
von  Jul.  Hart  über  ,die  Pflanze  in  Mythus  und  Kultus"  und  den  Anfang  der 
hochinteressanten  Arbeit  „Prähistorische  Kultur-  und  Nutzpflanzen"  von  Prof.  Dr. 
Gilg  in  Berün.  Zahlreiche  vorzügUch  ausgeführte  Illustrationen,  Holzschnitte  und 
farbige  Tafeln,  begleiten  den  Text.  Das  Werk  sei  aufs  neue  warm  empfohlen. 
Es  erscheint  in  120  Lieferungen  zu  je  60  Pf. 

Grabolle,  Der  Anschauungsunterricht  im  1.  und  2.  bezw.  3.  Schuljahr. 
Wien,  A.  Pichlers  Witwe  u.  Sohn.    420  M. 

Fiseher,  Einführung  in  die  deutsche  Druckschrift.  Leipzig,  Siegismund  u. 
Volkening.  30  Pf.  —  Nach  der  Schwierigkeit  geordneter  Lesestoff,  der  durch 
eine  Lesemaschine  den  Kindern  vermittelt  werden  soll.  Die  Lektüre  der  Fibel 
geht  zur  Seite. 

Mlssalek,  Fibel  für  Lesen  und  Rechtschreiben.  Ausg.  B.  2.  Aufl.  Breslau, 
Korn.  40  Pf.  —  Gekürzte  Ausg.  der  günstig  beurteilten,  vielgebrauchten  Fibel, 
für  einfache  Schulverhältnisse  bearbeitet. 

Steiter  u.  Wohlrabe,  Deutsches  Lesebuch  für  Mittelschulen.  Neue  Ausg. 
4  Teile.  HaUe,  Schroedel.  1,50,  2,25,  3,20,  1,75  M.  —  Neubearbeitung  nach 
dem  Ministerialerlaß  vom  28.  Febr.  02.  Im  ganzen  sehr  gute  Auswahl.  Viel 
neue  Stücke.    Neuere  Literatur  stark  und  mit  gutem  Geschmack  berücksichtigt. 

Meyer-Markau  u.  Glese,  Auslese  aus  deutschen  Dichtern.  Ergänzung  zu 
jedem  Lesebuche.  Duisburg,  Dietrich  und  Hermann.  50  Pf.  —  Das  Büchlein 
enthält  den  „Teil",  „Hermann  und  Dorothea"  (mit  Weglassung  einer  nicht  für 
Kinder  geeigneten  Stelle  im  4.  Gesänge),  19  Gedichte  von  den  Dichtem  Arndt. 
Kömer,  Rückert,  Scjienkendorf  nebst  Proben  von  Heinrich  von  Kleist,  sodann 
135  Gedichte  von  40  neueren  Dichtern  (S.  185—288).  Der  Dmck  hat  die  Größe 
des  von  Reclam  angewandten,  das  Papier  ist  mittelmäßig,  die  Teilkarte  brauch- 
bar; die  7  Dichterbildnisse  entsprechen  nur  z.  T.  mäßigen  Anforderungen.  — 
Alles  in  aUem  aber  verdient  das  Büchlein  volle  Beachtung  der  Deutschlehrer, 
namentlich  auch  wegen  der  guten  Auswahl  aus  neueren  Dichtem.  Etwas  reichlich 
bedacht  ist  Fr.  W.  Weber  (9  Nummern);  vermißt  habe  ich  Gedichte  in  ober- 
deutscher Mundart.    (Wilke). 

Liadenthaler,  Deutsche  Sprachlehre  in  der  Volksschule.  I.  u.  U.  Stufe. 
Wien,  A.  Pichlers  Witwe  u.  Sohn.    3  M. 

PrttH,  Der  Deutschunterricht  auf  Grund  von  Fehlerstatistiken.  Teil  I— III 
für  das  2.-4.  Schuljahr.    Leipzig,  A.  Hahn.    0,70,  0,80,  1  M. 

Henke  und  Mttller,  Schulwörterbuch  nach  psychologischen  Gesichts- 
punkten.   Mit  Begleitwort.    Leipzig,  A.  Hahn.    50  und  25  Pf. 

Dr.  K.  Lang*  t,  Elemente  der  Phonetik  zur  Selbstbelehrung  mit  bes.  Rücksicht 
auf  die  bes.  Bedürfnisse  des  Seminars.  3.,  verb.  Aufl.  v.  Oberl.  Dr.  Ritzert. 
Berlin  Reuther  u.  Reichard.  IM.  —  Wissenschaftlich  zuverlässig  und  praktisch 
brauchbar. 

R. Langre,  Übungsschule  zur  Erlernung  der  Rechtschreibungu.  Zeichen- 
setzung.    15.,  verb.  Aufl.     Leipzig,  Dürr'sche  Buchh.     50  Pf. 

Hähnel,  Patzir,  Oßwald,  Deutsche  Sprachschule.  Ausg.  B  in  3  Heften. 
7.  Aufl.  Leipzig,  F.  Hirt  &  Sohn.  Je  20  Pf.  —  Neubearbeitung  eines  bewährten 
und  nach  unserm  Urteil  sehr  empfehlenswerten  Lehrmittels. 

Dr.  Weyde,  Neues  deutsches  Rechtschreibwörtorbuch.  4.,  verm.  Aufl. 
Leipzig- Wien,  Frey  tag  u.  Tempsky.  Gb.  1,50  M.  —  Wir  können  das  gegen  50000 
Wörter  enthaltende  Lexikon  aus  eignem  Gebrauch  durchaus  empfehlen. 

Beiff,  Praktische  Kunsterziehung.  Neue  Bahnen  im  Aufsatzunterriclit.  2.  Aufl. 
Leipzig,  Teubner.  Gb.  2  M.  —  100  Schüler- Probeaufsätze  mit  einer  metho- 
dischen Abhandlung,  die  den  neueren  Ideen,  denen  auch  wir  zuneigen,  in 
maßvoller  Weise  gerecht  wird.  In  jedem  Falle  eine  sehr  anregende  Schrift  aus 
der  Praxis.  (Schluß  folgt) 


VeiMtworÜioh:  Rektor  Rittmann  In  BerUn  NO  18,  Friedeattr    S7. 
Boohdraokorei  JoUat  Klinkh&rdt,  Leip^. 


Fichtes  Idee  der  deutschen  Nationalerziehung. 

Ihre  Grundlagen  und  ihre  Darstellung. 
Von  Heinrich  Drefiier  in  Freiwaldaa  (Bez.  Liegnitz), 

Vor  hundert  Jahren,  im  Winter  1807/08,  hielt  Johann  Gottlieb 
Fichte  vor  einer  großen  Schar  begeisterter  Zuhörer,  namentlich 
Studierenden,  in  der  Akademie  zu  Berlin  seine  „Reden  an  die 
deutsche  Nation'*,  während  von  den  Straßen  der  Hauptstadt  Kom- 
mandorufe, Trommelwirbel  und  der  Schritt  der  feindlichen  Bataillone 
heraufschallten  und  oft  die  Worte  des  Redners  übertönten.  Einen 
neu  hereinbrechenden  nationalen  Frühling  kündeten  diese  Reden; 
ihn  durch  die  Tat  einer  neuen  vaterländischen  Erziehung  in  Pesta- 
lozzis (Jeist  herbeizuführen,  war  ihre  Veranlassung.  —  So  oder 
ähnlich  ist  wohl  überall  in  geschichtlichen  Darstellungen  über  jene 
Zeit  vor  hundert  Jahren  zu  lesen. 

Es  ist  ebenso  unverkennbar,  wie  es  natürlich  ist,  daß  diese 
„Reden**  zunächst  einen  reinen  Gelegenheitscharakter  in  sich  tragen, 
bestimmt  durch  die  politischen  Zeitumstände,  welche  sie  veran- 
laßten.    Das  Unglück  des  Preußenlandes,  des  Staates,  der  Fichtes 
Mannesüberzeugung  eine  Freistatt,  seiner  Philosophie  eine  Zuflucht, 
seiner  geliebten  Lehrtätigkeit  eine  Wirkungsstätte  bot,  als  ihn  der 
Atheismusstreit  aus  Jena  vertrieb,  die  Not  des  ganzen  deutschen 
Vaterlandes  drängten  ihn,  mit  allem  Ernst  und  allem  Nachdruck 
an  die  Nation  die  Forderungen  zu  richten,  die  ihm  als  die  xmerläß- 
lichsten  für  das  ganze  Volk  erschienen:  das  Elend  mit  klarer  Ver- 
nunft zu  erkennen,  es  mit  mannhafter  Willenstat  zu  überwinden 
uad  opferbereit  dem  deutschen  Wesen  eine  neue  Zukunft  zu  be- 
gründen.   Seit  Luthers  beiden  „Sendschreiben**  an  Adel  und  Städte, 
aus  einer  ähnlichen  nationalen  Not  hervorgegangen,  dem  unerträg- 
lichen Druck  und  der  Knechtung  durch  eine  Fremdherrschaft,  aus 
der  Sorge  um  die  bedrohte  Zukunft  der  Deutschen,  hatte  sich  nicht 
wieder  der  deutsche  Gelehrte  so  eindringlich  an  das  Volk  gewandt, 
wie  dies  jetzt  durch  Fichte  geschah.   Jenen  griechischen  imd  römi- 
schen Geisteshelden  gleich,  die  sich  in  den  Zeiten  der  politischen 
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Bedrängnisse  mit  allem  Pathos  ihrer  Begeisterung,  mit  der  dia- 
lektischen Schärfe  ihrer  Beweisführung,  ihrem  persönlichen  Opfer- 
mute und  ihrer  rhetorischen  Gewandtheit  in  den  öffentlichen  Hallen 
und  auf  dem  Markte  als  Wortführer  einer  allgemeinen  Sache  vor 
die  Massen  stellten,  erscheinen  uns  der  religiöse  Reformator  und 
der  politische  Prophet.  An  die  Sendung  der  israelitischen  Propheten 
in  den  Volksnöten  erinnert  uns  ihr  Auftreten;  Fichte  zieht  selbst 
die  Parallele  zwischen  dem  Zustand  seiner  Nation  und  seiner  per- 
sönlichen Mission  und  dem  Israels  zur  Zeit  Hesekiels  (III.  Rede,  53  *). 
Ein  Vergleich  zwischen  den  Lutherschen  „Sendschreiben**  und  den 
Fichteschen  „Reden",  ihrem  sittlichen  und  nationalen  Pathos,  den 
Wegen  oder  vielmehr  dem  einen  Wege  der  Reform,  den  sie  weisen, 
liegt  äußerst  nahe;  allein  wir  müssen  ihn  uns  hier  als  außerhalb 
unserer  Aufgabe  liegend  versagen. 

„Die  nationale  Gesinnung  war  Fichte  —  wie  R.  Eucken  auf 
der  Festversammlung  des  Allgemeinen  deutschen  Schulvereins  in 
Jena  1897  ausführte  —  keineswegs  durch  Überlieferung  und  Um- 
gebung als  etwas  Selbstverständliches  zugefallen.  Auch  er  stand 
zunächst  unter  dem  Einfluß  des  abstrakten  Kulturenthusiasmus  jener 
Zeit;  bezeichnete  er  doch  kaum  zwei  Jahre  vor  der  großen  Kata- 
strophe als  „das  Vaterland  des  wahrhaft  gebildeten  christlichen 
Europäers  im  allgemeinen  Europa,  insbesondere  aber  in  jedem  Zeit- 
alter denjenigen  Staat  in  Europa,  der  auf  der  Höhe  der  Kultur 
steht.**  Wenn  ihn  aus  solchem  gelassenen  Weltbürgersinn  die  er- 
schütternde Niederlage  aufschreckte  und  in  neue  Bahnen  trieb, 
so  konnte  das  nicht  wohl  geschehen,  ohne  daß  er  als  Philosoph  diese 
Wendung  vor  seinem  eigenen  Bewußtsein  rechtfertigte  und  die  neuen 
Ziele  im  tiefsten  Grunde  seines  Gemüts  verankerte.  So  hat  er  uns 
in  seinen  „Reden**  tatsächlich  eine  Philosophie  der  Nationalität  ge- 
geben.** **) 

Die  Wendung  vom  Kosmopölitismus  zum  Nationalismus  ist  aber 
nur  eine  Erscheinung  in  dem  Wandlungsprozeß,  den  Fichtes  Denken 
überhaupt  im  letzten  Lebensjahrzehnt,  ja  man  kann  sagen,  schon 
von  1800  ab,  durchlief,  und  sie  vollzieht  sich  nicht  ohne  inneren 
Zusammenhang  mit  seiner  gesamten  philosophischen  Entwicklung. 
Diesen  Zusammenhang  aufzudecken  und  in  der  Folge  die  Philo- 

*)  Die  Seitenzahl  hier  und  weiterhin  ist  die  der  Reclamschen  Ausgabe  der 
„"Reden".  Auch  die  Seitenzahlen  von  Stellen  aus  der  ^Bestimmung  des  Menschen" 
beziehen  sich  auf  die  Reclamsche  Ausgabe. 

♦*)  „Fichte  und  die  Aufgaben  unserer  Zeit^    Zukunft  1897.    S.  239. 
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Sophie  der  Nationalität  und  die  auf  sie  gegründete  Idee  der  National- 
erziehung aus  ihrer  Isoliertheit  in  den  Fluß  der  für  Fichte  charakte- 
ristischen Spekulation  zu  rücken,  die  Bedeutung  der  ,,Reden*'  über 
ihren  bloßen  Charakter  und  Wert  einer  Gelegenheitsschrift  hinaus 
darzutun,   soll   hier  die   Aufgabe   sein. 

Die  1800  erschienene  „Bestimmung  des  Menschen**,  eine  popu- 
läre Darstellung  der  Fichteschen  Philosophie,  läßt  sich  als  der 
Abschluß  der  Jenenser  Periode  in  der  Entwicklung  Fichtes  be- 
trachten. Nach  Kuno  Fischer  umfaßt  diese  Schrift  „in  der  Summe 
das  ganze  System  mit  dem  Keime  zu  neuen  Entwicklungen  und 
bildet  daher  recht  eigentlich  den  Übergang  zur  letzten  Periode  und 
deren  bedeutsamen  Anfang**.*)  Welches  sind  die  Triebkräfte  in 
dem  Gedankenprozeß  des  Philosophen?  „Was  für  eine  Philosophie 
man  hat,  hängt  davon  ab,  was  für  ein  Mensch  man  ist,**  schreibt 
Fichte  1797  in  der  Einleitung  zur  „Wissenschaftslehre**  und  10  Jahrei 
später  dem  ähnlich  in  den  Reden :  „Der  Mensch  bildet  seine  wissen- 
schaftliche Ansicht  nicht  mit  Freiheit  und  Willkür,  sondern  sie 
wird  ihm  gebildet  durch  sein  Leben  und  ist  eigentlich  die  zur  An- 
schauung gewordene  und  übrigens  ihm  unbekannte  Wurzel  seines 
Lebens  selbst**  (S.  106).  Das  sind  Selbstbekenntnisse.  Persön- 
lichstes, Charakter  und  Leben  finden  wir  als  Untergrund  von  Fichtes 
Philosophie  und  als  das  Treibende  in  ihren  Wandlungen.**)  Fichte 
war  nichts  weniger  als  ein  in  abgeschlossener  Beschaulichkeit  hin- 
lebender Gelehrter,  der  in  wissenschaftlicher  Betrachtung  vollstes 
Genügen  fand.    So  wie  er  „zum  Metier  des  bloßen  Gelehrten  kein 


*)  „Geschichte    der   neueren   Philosophie".-    Bd.    5:    I.    G.    Fichte.     S.   859. 

Nach  Fichtes  eigenem  Zeugnis  liegt  das  Besondere  der  „Best."  gegenüber  seinen 

früheren  Veröffentlichungen  hauptsächlich  auf  dem  Gebiete  der  Religionsphiiosophie. 

In  einem  Briefe  vom  5.  Nov.  1799  erklärt  er,  daß  er  bei  der  Ausarbeitung  dieser 

Schrift  ,in  die  Religion  einen  tieferen  Blick  als  noch  je  getan  habe^.   Fichte  schätzte 

selbst  die  „Best",  an  der  er  „mit  Lust  gearbeitet"  hatte,  unter  seinen  Schriften  hoch  ein. 

Die  Ergriffenheit  seines  Herzens  „aus  der  errungenen  Klarheit'*  heraus  gibt  der 

lichten  Darstellung  eine  Wärme  und  Kraft,  durch  welche  die  „Best.**  zu  einer 

der   besten   unter   den   volkstümlichen    philosophischen   Schriften   erhoben   wird. 

Da  sie  über  das  Wesentlichste  der  Fichteschen  Philosophie  klar  und  gedrängt  zu 

anterrichten  vermag,  ist  hier  auf  ihre  einschlägigen  Stellen  besonders  hingewiesen. 

**)  Als  ein  „wirkliches  Erlebtes**  bezeichnet  Immanuel  Hermann  Fichte,  des 

Philosophen  Sohn  („Johann  Gottlieb  Fichtes  Leben  und  literarischer  Briefwechsel**. 

2.  Aufl.    Leipzig  1862.),  Fichtes  philosophische  Grundüberzeugung  (S.  172).    Die 

feste  Verknüpfung   von   Leben    und   Lehre    stellt   er   als   das   „charakteristische 

psychologische  Phänomen'*  dieses  Lebens  hin. 
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Geschick  in  sich''  fühlte,,  sich  seiner  ganzen  Naturanlage  nach 
vielmehr  „zum  Handeln  gedrängt**  sah,  hat  er  wiederholt  seiner 
Auffassung  über  den  Gtelehrtenberuf  Ausdruck  dahin  gegeben,  daß 
der  Gelehrte  über  den  Hörsaal  hinaus  Beziehungen  zum  Leben,  zu 
den  Bedürfnissen  der  Wirklichkeit  suchen  müsse,  gemäß  seiner 
reineren  und  tieferen  Erkenntnis  auf  die  Grestaltung  der  Wirklich- 
keit Einfluß  zu  erstreben  habe.*) 

Es  ist  nur  zu  begreiflich,  daß  Kants  Philosophie  aufs  Frucht- 
barste Fichtes  Entwicklung  beeinflußte.  Kants  Idealismus,  die  stolze 
Lehre  von  der  Vernunft,  die  der  Natur  Gesetze  vorschreibt,  von  der 
Autonomie  imd  Freiheit  des  sittlichen  Willens,  von  der  Erhabenheit 
und  Würde  der  Persönlichkeit,  von  der  Beziehung  aller  Erkenntnisse 
auf  die  wesentlichen  (praktischen)  Zwecke  der  Vernunft  mußte 
einen  Geist  fortreißen,  in  welchem  ihr  Einfluß  auf  eine  entsprechende 
Anlage  traf.  Dem  Denken  Fichtes  strömte  hier  eine  Nahrung  zu, 
welche  es  zu  den  kühnsten  Konsequenzen  emportrieb,  die  dem 
kühlerwägenden,  rein  kritisch  veranlagten  Kant  als  ein  gefährliches, 
ja  verlorenes  Wagnis  erschienen.  Zunächst  gab  die  Bekanntschaft 
mit  Kants  Philosophie  dem  stürmischen,  aber  unklaren  inneren 
Drängen  feste  Ziele;  das  hohe  Streben,  das  hier  aus  dem  Innersten 
der  Menschennatur  gefolgert,  dem  Leben  gesetzt  wurde,  erfüllte 
das  Herz  des  Jüngeren  mit  kraftvoller  Begeisterung,  und  die  Strenge 
des  kritischen  Verfahrens  nahm  das  temperamentvolle  Denken  in 
die  Schule  scharfer  Zucht.  —  Rein  praktische  Fragen,  im  Sinne 
Kants  behandelt,  sind  es,  die  den  Inhalt  der  ersten  Schriften  Fichtes 
ausmachen.  Dann  aber  ergriff  der  Zweiunddreißigjährige  die  seiner 
geistigen  Art  liegende  Aufgabe  einer  synthetischen  und  systemati- 
schen Darstellung  der  durch  Kant  begründeten  Transzendental- 
philosophie, diese  Philosophie  aber  nicht  nur  in  neuer  Form  vor- 
tragend, sondern  selbständig  weiterentwickelnd. 

Fichtes  Philosophie  geht  von  Willen  und  Tat  aus  und  auf  die 
Richtung  des  Willens  zur  Tat  hinaus.  Die  praktische  Vernunft 
begründet  nach  ihm  die  theoretische,  der  Wille  das  Denken.  Auf 
dem  „Bedürfnisse  zu  handeln**  beruht  „das  Bewußtsein  der  wirk- 
lichen Welt,  ....  die  praktische  Vernunft  ist  die  Wurzel  aller  Ver- 
nunft** (Best.  d.  M.  102).  Auch  auf  dem  Gebiete  des  Erkennens 
ist  die  Vernunft  nur  spontan,  tätig,  bestimmend.   Darin  ging  Fichtes 

*)  Besonders  in  der  „Bestimmung  des  Gelehrten'*  (Vorlesungen  1794)  und 
in  „Wesen  des  Gelehrten"  (1805,  beide  im  Bd.  VI  der  Werke),  vgl.  auch  „Reden" 
S.   246. 
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„Wissenschaftslehre**  über  Kants  „Kritik**  hinaus,  zeigte  sich  Fichtes 
Philosophie  in  einem  Gegensatze  und  doch  wieder  als  Fortsetzung 
zu  Kants.  Als  „echten  durchgeführten  Kritizismus**  gegenüber  dem 
„unvollkommenen**  der  Kantschen  Kritik  bezeichnet  Fichte  selbst 
seine  Lehre. 

Kant  war  von  der  Tatsache  der  in  unserem  Bewußtsein  durch 
Erfahrung  zustandegekommenen  objektiven  Erkenntnis  ausgegangen 
und  hatte  durch  Untersuchung  derselben  festgestellt,  daß  alle  unsere 
Erkenntnis,  wie  er  selbst  es  ausdrückt,  zwei  Quellen  hat,  nämlich  der 
Form  nach  a  priori  bestimmt  ist  durch  die  eigentümliche  Beschaffen- 
heit unseres  Erkenntnisvermögens,  dem  Stoffe  nach  durch  eine  von 
außen  her,  von  dem  unerkennbaren  Ding-ansich  ausgeübte  „Affek- 
tion** des  Subjekts  „gegeben**,  also  empirisch  bedingt  ist.  Das  Er- 
kenntnisvermögen, die  theoretische  Vernunft  oder  das  erkennende  Ich 
verhält  sich  hiernach  in  einem  Erkenntnisakte  zugleich  rezeptiv  und 
spontan,  empfangend  und  schöpferisch,  als  Leidendes  und  Tätiges.*) 
Diesen  Dualismus  hebt  Fichte  nun  zunächst  kritisch  auf.  Er  ver- 
wirft das  Ding-an-sich  als  ein  Widersinniges,  da  es  gedacht  werden 
müsse  als  etwas,  das  nichts  Gedachtes  an  sich  haben  dürfe**) 
und  das  zudem  in  uns  nur  durch  die  Empfindung  repräsentiert 
werde,  d.  h.  durch  ein  nur  als  subjektiven  Zustand  Bewußtes. 
Es  wird  demnach  nichts  in  meinem  Bewußtsein  von  den  Dingen 
angetroffen  als  das  Bewußtsein  meiner  selbst.  Damit  ist  das  Selbst- 
bewußtsein zum  „einzigen,  schlechthin  unbedingten**,  zum  abso- 
luten Prinzip  der  Welterklärung  erhoben,  die  Einheit  hergestellt, 
zu  der  sich  Kant  durch  sein  Ding-an-sich  den  Weg  versperrt  hatte, 
die  aber  geradezu  in  der  Einheit  des  Vernunftwesens  als  Forderung 
liegt.***)  Da  das  Ich  durch  nichts  mehr  von  außen  her  eingeschränkt, 


♦)  „Kriük  der  r.  V."  S.  76  u.  a.  0.  (Reclam). 

♦♦)  » ADe  Versuche,  ein  Ding-an-sich,  das  mit  demjich-an-sich  an^sich  zusammen- 
hängt, zu  denken,  sind  lediglich  ein  Ignorieren  unseres  eigenen  Denkens,  ein 
sonderbares  Vergessen,  daß  wir  keinen  Gedanken  haben  können,  ohne  ihn  eben 
zu  denken"  (Best  d.  M.  76).  In  seiner  Schrift  „Über  den  Begriff  der  "Wissen- 
schaftslehre" (Anm.  S.  1)  dagegen  hielt  Fichte  noch  dafür,  daß  „unsere  Erkenntnis 
zwar  nicht  unmittelbar  durch  die  Vorstellung,  aber  wohl  mittelbar  durch  das 
Gefühl  mit  dem  Ding-an-sich  zusammenhänge,  daß  die  Dinge  allerdings  als 
Erscheinungen   vorgestellt,   daß    sie   aber   als   Ding-an-sich   gefühlt   werden.'' 

***)  „Grundlage  der  Wissenschaftslehre*'  a.  v.  0.,  auch  „Best.  d.  M."  39,  54, 
75  u.  a.  0.  In  dem  Selbstbewußtsein  als  dem  absoluten  Prinzip  glaubte  Fichte 
nur  den  Hauptgedanken  der  Kantschen  Vemunftkritik  herausgehoben  zu  haben, 
auf   dessen   Grunde   nunmehr   das   System   der   reinen   Vemimft   sich  erheben 
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bestimmt^  affiziert  wird,  so  ist  es  ganz  und  gar  nur  Tätigkeit,  Spon- 
taneität, und  alles  „Gegebene'*  ist  nur  ein  von  ihm  Erzeugtes; 
alles  Sein  —  wohlverstanden:  wir  kennen  kein  anderes  als  das  im 
Bewußtsein  I  —  ist  Ausdruck  des  Ich.  Alles,  was  ist,  ist  Ich.  Das 
ist  der  Sinn  des  „Absoluten**  in  Fichtes  erster  Periode  seiner  philo- 
sophischen Entwicklung.  Halten  wir  uns  dies  aus  Fichtes  Fort- 
führung des  Kantschen  Kritizismus  Gewonnene  gegenwärtig,  so  wer- 
den wir  nun  1.  die  autokratischen  „Tathandlungen**  des  Ich  in  der 
Grundlegung  der  „theoretischen  Wissenschaftslehre**  verstehen,  die 
Bedeutung  der  Formel  „Das  Ich  setzt . .  .**  in  den  Grundsätzen  aller 
Erkenntnis,  werden  2.  verstehen,  welche  Macht  in  dem  vielberufenen 
Fichteschen  Sollen,  in  dem  Wollen-Müssen  auf  dem  Gebiete  des 
Praktischen  steckt,  3.  daß  ihm  die  moralische  Weltordnung  so  sicher 
wie  die  natürliche  begründet  erschien,  und  daß  sich  ihm  in  dieser 
Periode  seines  Denkens  das  Wesen  Gottes  völlig  mit  der  moralischen 
Weltordnung  identifiziert  —  ja  wenn  man  weiter  zurückgehen  will, 
mit  dem  absoluten  Ich.  Selbst  das  Einzelne  der  Methode  seiner  Philo- 
sophie wird  aus  dem  kritisch  gewonnenen  Ergebnis  begreiflich: 
das  Ausgehen  von  einer  Synthese  und  das  Gewinnen  einer  neuen 
durch  die  dazwischenliegende  Analyse  der  ersten^  das  deduktive, 
ableitende  Verfahren,  die  strenge  Systematik,  die  oft  geradezu  scho- 
lastische Gedankenführung.  Daß  ein  neuer  Dogmatismus,  der  des 
subjektiven  Idealismus,  dem  kritischen  Boden  durch  Fichte  entwuchs, 
der  an  Kühnheit  dem  alten,  vorkritischen  nichts  nachgab,  nur  das 
Spiel  auf  dem  Felde  des  Subjektiven  wiederholte,  was  jener  auf 
dem  des  Objektiven  geübt  hatte,  darf  nicht  unerinnert  bleiben. 
Welche  willenanspornende  Macht  steckte  nicht  aber  in  einem  Sub- 
jektivismus wie  diesem,  in  einer  Philosophie,  die  das  Selbstbewußt- 
sein zu  so  unbedingter  Greltung  erhob  I  Wir  fühlen  diese  Kraft  in  Ton 
und  Gedanken  der  „Reden**  wirken,  in  dem  Fichte  eigenen  Pathos. 
In  den  „Reden**  erlangt  Fichtes  Philosophie  daher  politische  Bedeu- 
tung durch  die  Wiederbelebung  des  tiefgesunkenen  deutschen 
Nationalbewußtseins. 


müsse,  zu  dem  Kant  nach  eigenen  Urteilen  nur  die  Propädeutik  habe  geben 
wollen.  Statt  der  von  Kant  (2.  Einleit.  zur  Wissenschaftsl.)  erwarteten  Zu- 
stinunungserklärung  zu  der  Fichteschen  Interpretation  seiner  Philosophie  erfolgte 
aber  in  der  Allg.  Lit.-Ztg.  vom  7.  Aug.  1799  eine  scharfe  Absage  an  einen  solchen 
„eingebildeten  Geist"  in  der  Auslegung  seiner  Lehre.  Fichte  antwortete  darauf 
mit  dem  Vorwurf  des  mangelnden  Sichselbstverstehens  Kants  und  nannte  Kant 
einen  Dreiviertelskopf. 


—     207    — 

Wie  kommt  aber  das  Ich  zu  objektiven  Erkenntnissen,  zu  Vor- 
stellungen von  Gegenständen  der  Außenwelt?  In  Kürze  nach  der 
„theoretischen  Wissenschaitslehre**  (Erkenntnistheorie)  durch  folgen- 
den Prozeß :  Indem  sich  das  Ich  —  seiner  ursprünglichen  Wesenheit 
noch  ins  Unbestimmte,  Unbegrenzte  gehende  Tätigkeit  —  als  vor- 
stellendes, denkendes,  theoretisches  bestimmt,  schränkt  es  sich  ein, 
begrenzt  es  seine  unendliche  Produktivität.  Diese  selbstgesetzte 
Schranke  ist  das  „Nicht-Ich**,  das  materiell,  wenn  man  so  sagen 
darf,  völlige  Negation  alles  dessen  bedeutet,  was  dem  Ich  zukommt. 
Als  ein  dem  Ich  Entgegengesetztes  ist  das  Nicht-Ich  freilich  auch 
ein  Bestimmendes  für  das  Ich.  An  ihm  als  „Anstoß**  wird  die  un- 
begrenzte Tätigkeit  des  Ich  „gebrochen,  umgebogen,  reflektiert**, 
und  dieses  durch  Reflexion  vor  sich  selbst  hingestellte  Ich,  das 
in  jedem  einzelnen  Falle  einer  solchen  Brechung  einen  bestimmten 
Empfindungs-,  Anschauungs-  und  Denkgehalt  zeigt,  wird  als  äußerer 
Gegen-stand,  objektiv  vor-gestellt.  In  dem  2.  Buche  der  „Bestimmung 
des  Menschen**,  wo  dieser  ganze  Prozeß  ohne  die  Einführung  des 
immerhin  unklaren  Anstoßes  durch  das  Nicht-Ich  dargestellt  wird,*) 
faßt  der  belehrende  „G^ist**  das  Ergebnis  der  Erkenntnistheorie  in 
die  Worte:  „Du  selbst  bist  durch  den  innersten  Grund  deines 
Wesens,  deine  Endlichkeit,  vor  dich  selbst  hingestellt  und  aus 
dir  herausgeworfen,  und  alles,  was  du  außer  dir  erblickst,  bist 
inmier  du  selbst**  (66). 

Entsprechend  der  theoretischen  Wissenschaftslehre  baut  sich 
die  „praktische"  (Willenstheorie)  auf,  aus  der  dann  Fichte,  immer 
„nach  Prinzipien  der  Wissenschaftslehre**,  die  „Grundlage  des 
Naturrechts**  (1796)  und  das  „System  der  Sittenlehre**  (1798)  ab- 
leitete. Hier  soll  zunächst  nur  die  Sittenlehre  im  Zusammenhange 
mit  der  praktischen  Wissenschaftslehre  betrachtet  werden. 

Das  Selbstbewußtsein  deckt  in  dem  Ich  als  bewußtem  Willen 
einen  ähnlichen  Gegensatz  auf,  wie  er  im  Theoretischen  zwischen 
dem  Ich  und  dem  Nicht-Ich  bestand,  nur  daß  es  hier  ein  Gregen- 
satz  zweier  „Triebe**  ist.  Das  Streben  des  reinen  Vernunftwesens, 
sich  unbedingt,  frei  und  selbständig  ins  Unendliche  zu  betätigen, 
eine  Welt  des  absoluten  Geistes  zu  schaffen,  in  der  also  die  Ver- 
nunft zum  vollkommenen  Ausdruck  in  einer  Wirklichkeit  gebracht 

*)  Verbarg  sich  hinter  dem  „Anstoß  durch  das  Nicht-Ich"  nicht  etwa  doch 
das  Kantsche  Ding-an-sich,  das  sich  mithin  für  das  Zustandekommen  der  Vor- 
Stellung  einer  Außenwelt  als  unentbehrlich  erwies  und  von  Fichte  nur  in  das 
Subjekt  verlegt  wurde? 
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wäre,  ist  der  „reine  Trieb".  Ich  bin  durch  ihn  Glied  dieser  ewig 
werdenden  Welt  und  an  ihre  Ordnung  gebunden,  und  insolem 
besteht  also  für  mich  die  Forderung  der  Unabhängigkeit 
von  allem,  das  nicht  selbst  Vernunft  ist,  als  Notwend ig- 
keit.*)  Ich  kann  mich  als  vernünftige^  Wesen  dieser  Forderung 
schlechthin  gar  nicht  entziehen;  sie  ist  für  mich  Gesetz,  das  Sitten- 
gesetz, drückt  für  mein  Wollen  ein  unbedingtes  (absolutes)  Sollen 
aus  (Sittenlehre  S.  196).**)  Neben  dem  reinen  Triebe  äußert  sich 
in  mir  aber  auch  ein  Trieb,  der  mich  in  der  Abhängigkeit  von  der 
Natur  oder  der  Sinnenwelt  zeigt,  eingereiht  in  eine  Ordnung,  „die 
an  der  Kette  der  materiellen  Ursachen  und  Wirkungen  fortläuft**. 
Es  ist  der  „Naturtrieb**.  In  der  Natur  findet  ein  Aufeinander- 
wirken von  Kräften  verschiedener  Art  statt,  bestimmt  durch  Natur- 
gesetze. Ich  erfahre  Einwirkungen  von  außen,  welche  ein  Wirken 
im  Ich  auslösen,  zunächst  nur  ein  im  Innern  verlaufendes  Streben 
(welches  eben  das  Wesen  des  Naturtriebes  ausmacht),  das  aber 
auf  bestimmte  Tat  hindrängt  und  die  Handlungen  herbeiführt,  deren 
ich  mir  bewußt  bin.  Meine  wirklichen  Taten  sind  also  hier- 
nach Reaktionen  auf  Wirkungen,  die  ich  erleide,  und  der  Natur- 
trieb geht  demnach  auf  Selbsterhaltung,  Glückseligkeit,  Genuß 
hinaus.  Folge  ich  dem  „Naturtrieb**  allein,  so  ist  meine  Freiheit, 
Selbständigkeit  und  Würde  aufgehoben,  der  „reine  Trieb**  für  sich 
allein  aber  würde  alle  Wirklichkeit  aufheben.  Somit  kann  „wirk- 
liche Sittlichkeit**  nur  aus  der  Vereinigung  beider  Triebe  hervor- 
gehen, wobei  sich  freilich  der  Naturtrieb  dem  reinen  unterordnen 
muß.  Meine  bewußte  Handlungsweise  muß  so  gestaltet 
werden,  daß  sie  mein  Streben  nach  vollkommener  Ver- 
nünftigkeit, Freiheit  und  Selbständigkeit  beweist.  Das 
Ideal  wird  nie  erreicht,  soll  aber  stets  erstrebt  werden.  In  einem 
Handeln  mit  diesem  Streben  erfülle  ich  meine  „Bestimmung**.***) 
Was  meiner  Bestimmung  in  jeder  Handlung  dient,  ist  meine 
„Pflicht**.  In  jeder  besonderen  Lage  zeigt  mir  das  „Gewissen**, 
was  Pflicht  ist.  Es  ist  Gefühl,  Wissen  und  Antrieb  des  Sittlichen 
zugleich.!)    Der  kategorische  Imperativ  der  Fichteschen  Sittenlehre 

♦)  Vgl.  hiennit  auch  „Best.  d.  M."  126. 

*♦)  Wiederholt  stellt  Fichte  den  Menschen  und  sein  Dasein  als  Mittel,  das  Sitten- 
gesetz zu  realisieren,   hin.    Der  Mensch    „ist  Werkzeug  des   Sitten gesetzes   in  der 
Sinnenwelt"  (Sittenlehre  a.  a.  0.;  so  342,  347,  360). 
**♦)  „Best.   d.   M."   87   u.   88. 
t)  Ebenda  S.  97,  136  u.  137. 
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lautet  daher:  ,,Handle  stets  nach  bester  Überzeugung  von 
deiner  Pflichtl**  oder  „Handle  nach  deinem  Gewissen!***) 

Eine  Welt,  die  zwar  noch  nicht  jene  ist,  „in  der  alle  Realität 
durch  das  absolute  Ich  gesetzt  ist**,  aber  doch  eine  andere  als  die  der 
bloßen  Naturordnung,  erschließt  sich  mir  vom  sittlichen  Standpunkte 
aus,  die  Welt,  „die  Objekt  und  Sphäre  meiner  Pflichten  ist**,  wie 
Fichte  in  der  „Best.  d.  M.**  (100)  sagt.  Von  dieser  Welt  aus  er- 
schaffe ich  erst  im  Bewußtsein  eine  „außer  uns  vorhandene  Realität**, 
von  dem  Wirken  aus  das  Wirkliche,  vom  Tun  aus  das  Sein.  So  ist 
„der  Primat  der  praktischen  Vernunft**  (Sittenlehre  113)  begründet.  — 
Ein  starkes  und  reiches  Geflecht  von  Beziehungen  spinnt  sich- ge- 
rade von  Fichtes  „Sittenlehre**  hinüber  zu  den  „Reden**,  imd  der 
Plan  der  sittlichen  Erziehung  im  ganzen,  wie  die  Wahl  der  Mittel, 
die  ihr  dienen,  bleiben  geradezu  imverständlich  ohne  die  Einsicht 
in  die  der  Fichteschen  Philosophie  eigentümliche  Grundlegung  des 
Ethischen.  —  In  der  Sittenlehre  im  engeren  Sinne  oder  der  Pflichten- 
lehre stellt  Fichte  ein  System  der  Pflichten  auf,  indem  er  das 
vollständige  Wesen  des  Ich  aufdeckt  (als  leibliches,  denkendes,  ge- 
selliges, künstlerisches  u.  s.  f.)  und  „auf  den  Trieb  nach  Selb- 
ständigkeit bezieht**.**)  Die  hier  vorliegende  Aufgabe  erfordert  nicht 
ein  näheres  Eingehen  auf  das  Einzelne  der  Pflichtentafel;  nur  was 
sich  nach  ihr  als  politische  und  soziale  Pflicht  ergibt,  wird  genauer 
zu  erörtern  sein.  Auch  hier  tritt  die  Beförderung  materialer  Zwecke, 
z.  B.  des  Staats-  und  Gesellschaftswohls  völlig  imter  die  Botmäßig- 
keit zwingender  Tugendbegriffe,  z.B.  die  des  Rechts,  der  Gerechtig- 
keit. Wir  betrachten  die  politische  und  soziale  Pflichtenlehre  unten 
noch  besonders  in  ihrem  Zusanunenhange  mit  der  historischen  Ent- 
wicklung von  Fichtes  Staats-  und  Gesellschaftstheorie. 

Es  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  in  der  ersten  Periode 
der  Fichteschen  Philosophie  der  Vorstellung  von  einem  besonderen 

*)  Schopenhauer  (»Grundlage  der  Moral")  polemisiert  in  aller  Schärfe  gegen 
das  System  des  moralischen  Fatalismus,  den  kategorischen  Imperativ,  der  sich  bei 
Fichte  zu  einem  „despotischen"  ausgewachsen  habe,  weil  er  in  der  Sittenlehre 
5j begreiflich*  gemacht  werde.    S.  562  des  DI.  Bd.  der  Werke  (Reclam)* 

**)  Vgl.  „Böst.  d.  M.**  147  u.  f.  —  Daß  Fichte  von  dem  Grunde  seiner  Ich-Lehre 
aus  zu  dem  Ergebnis  einer  altruistischen  Moral  gelangte  und  nicht  in  jenen  puren 
Egoismus  hineingeriet,  welchen  ein  halbes  Jahrhundert  später  Max  Stirner  als 
„wahre  praktische  Konsequenz  des  subjektivistischen  Monismus  Fichtes**  (E.  v.  Hart- 
mann)  begründete,  beruht  wohl  darauf,  daß  er,  ihm  selbst  kaum  bewußt,  bei  seiner 
Moralkonstruktion  von  einem  innersten  moralischen  Gefühl  bestimmt  wurde, 
welches  in  den  altruistischen  Moralwerten  einzig  „das  Gute"  empfand. 
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Gotteswesen  kein  Raum  gegeben  war.  Das  absolut  Erste  aller  ob- 
jektiven Erkenntnis,  so  heißt  es  in  der  Abhandlung  „Über  den 
Grund  unseres  Glaubens  an  eine  göttliche  Weltregierung**  (die  Fichte 
die  Atheismusanklage  und  seine  Amtsentsetzung  in  Jena  eintrug), 
ist,  daß  es  eine  moralische  Weltordnung  gibt.  Das  Ich  vermag  über 
diesen  Grund  aller  Gewißheit  durch  kein  Organ  hinauszudringen, 
weil  keine  Notwendigkeit  denkbar  ist,  die  es  dazu  zwänge.  Wagt 
es  dennoch  den  Versuch,  „vermittelst  des  Schlusses  vom  Begrün- 
delen auf  den  Grund  noch  ein  besonderes  Wesen  als  Ursache  an- 
zunehmen**, so  gerät  es  in  einen  Anthropomorphismus,  indem  es 
in  dem  Begriffe  dieses  Wesens  nur  „sich  selbst  im  Denken  ver- 
vielfältigt. Der  Begriff  von  Gott  als  einer  besonderen  Substanz  ist 
unmöglich  und  widersprechend.  Gott  existiert  an  sich  selbst 
nur  als  moralische  Weltordnung**.*)  In  der  Verteidigungs- 
schrift „an  das  Publikum  gegen  die  Anklage  des  Atheismus**  und 
in  dem  „gerichtlichen  Verantwortungsschreiben**  (1799)  führt  Fichte 
weiter  noch  seine  Gedanken  über  Religion  aus  und  zeigt,  daß  aus 
dem  Zwange  des  iSewissens,  in  irgendeiner  Lage  meines  Daseins 
Bestimmtes  zu  tun  oder  zu  lassen,  eine  ganz  andere  als  die  natür- 
liche Ordnung  der  Dinge,  eben  die  moralische  Weltordnung  zu 
erkennen  sei,  der  ich  durch  die  moralische  Anlage  unterstehe,  daß 
ich  also  nur  durch  die  Nötigung  von  innen  heraus  teilhabe  an 
dieser  anderen  Welt.  „Die  gänzliche  Befreiung  von  aller  (äußern) 
Abhängigkeit  ist  die  Seligkeit,  und  das  untrügliche  Mittel  zu  ihr 
zeigt  mir  mein  Gewissen  in  der  Erfüllung  der  Pflicht . . .  Erzeuge 
nur  in  dir  die  pflichtmäßige  Gesinnung,  und  du  wirst  Gott  er- 
kennen, und  während  du  uns  andern  noch  in  der  Sinnenwelt 
erscheinst,  für  dich  selbst  schon  hienieden  im  ewigen  Leben  dich 
befinden.**  **) 

Die  Wendung,  welche  Fichtes  Philosophie  am  Beginn  ihrer 
zweiten  Periode  nahm,  geht  mm  gerade  von  der  Umwandlung  seiner 
religiösen  Anschauung  aus.  Persönliche  Schicksale,  die  geschicht- 
liche Wirklichkeit  um  ihn  her,  seine  engen  Beziehungen  zu  den 
Romantikem,  der  Einfluß  ihrer  Denkweise,  besonders  der  Schel- 
lings,  der  neuerwachte  Spiuozismus,  das  Aufstreben  und  Sichgeltend- 
machen des  in  der  bisherigen  Spekulation  zurückgedrängten,  bei 
Fichte  trotz  allem  aber  unverkennbaren  Gefühlselements  in  seinem 


♦)  Werke  V,  186  u.  f. 

**)  „Gerichtl.    Verantwortungsschreiben".     W^erke    V,    260    u.  f.,     vgl.    auch 
„Best.   d.   M."    127. 
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Denken  bilden  die  ursächlichen  Momente  zu  dieser  Wandlung. 
Der  Absolutismus  des  Ich  wird  abgelöst  durch  die  Herrschaft  eines 
noch  allgemeineren,  umfassenderen  Absoluten,  der 
Gottheit,  deren  Ausfluß  und  Offenbarung  das  tätige  und  denkende 
Ich  ist,  mit  dem  es  die  Wissenschaftslehre  zu  tun  hatte.  Schon 
in  der  „Bestimmung  des  Menschen**  finden  sich  Elemente  der  neuen 
Weltanschauung  Fichtes,  so,  wenn  es  heißt:  „Du  wirkest  in  mir 
die  Erkenntnis  von  meiner  Pflicht,  von  meiner  Bestimmung  in  der 
Reihe  der  vernünftigen  Wesen  .  .  .,  du  weißt  und  erkennst,  was 
ich  denke  und  will,  ...  du  willst,  daß  mein  freier  Gehorsam  Folgen 
habe  in  alle  Ewigkeit, ...  du  tust,  dein  Wille  selbst  ist  Tat,  . .  . 
du  lebest  und  bist,  allgegenwärtig  der  endlichen  Vernunft;  aber  du 
bist  nicht,  wie  ich  durch  alle  Ewigkeiten  hindurch  allein  ein  Sein 
werde  denken  können**  (143).*)  Die  vollständigste  Darstellung  der 
nunmehr  religiös  gefärbten  Philosophie  Fichtes  findet  sich  aber 
in  der  1806  erschienenen  „Anweisung  zum  seligen  Leben**.  Auf 
dem  Grunde  dieser  Religionsphilosophie  stehen  die  religiösen  An- 
schauungen in  den  „Reden**.  Gott  ist  das  einzig  wahrhafte  Sein, 
dem  gegenüber  die  objektive  Welt  nur  wechselnde  Erscheinung 
ist.  Was  in  ihr  wirklich,  fest  und  seiend  ist,  ist  das  ewige  göttliche 
Leben,  das  ich  durch  die  Form  dieses  Lebens  in  mir,  den  leben- 
digen Gedanken,  erfasse.  Das  eben  bedeutet  Erkenntnis,  die  nie 
bei  dem  Gegebenen  der  Erscheinung  beharrt,  sondern  über  das- 
selbe hinaus  ihren  „Aufflug  zu  dem  unbildlichen  und  unsichtbaren 
Sein**  nimmt.  Meiner  selbst  werde  ich  als  einem  Gliede  in  der 
ewigen  Kette  des  göttlichen  Lebens  bewußt.  Daß  ich  teilhabe  an 
diesem  Leben,  ist  eine  Offenbarung  der  Liebe  Gottes,  und  mein 
Versenken  in  die  Erkenntnis  des  allem  Wirklichen  zugrundeliegen- 
den unsichtbaren,  ewigen  imd  lebendigen  Seins  ist  meine  Liebe 
zu  ihm.  (Spinozas  amor  de lintellektualis.)**)  Darum  nun  besteht  das 
Wesen  der  Religion,  „in  der  innigen  Liebe  zu  seinem  in  uns  aus- 
gebrochenen Leben**.   Sie  durchdringt  meinen  Willen  im  Handeln, 

*)  Gott  ist  „vom  Endlichen  nicht  dem  Grade,  sondern  der  Art  nach  ver- 
schieden". Fichte  ist  weit  davon  entfernt,  auf  Gott  an  sich  in  anlhropomorphi- 
stischer  Weise  eine  Persönlichkeit  durch  „unendliche  Steigerung  und  Erhöhung" 
menschlicher  Qualitäten  zu  übertragen;  seine  Zeichnung  des  Gotteswesens  drückt 
nur  die  dem  menschlichen  Bewußtsein  gewissen  „Beziehungen  und  Verhältnisse 
dos  Unendlichen  und  Unbegreifbaren  zu  mir,  dem  Endlichen*'  aus,  bezeichnet 
das  Was,  nicht  das  Wie  derselben.    (Best.  d.  M.  141  u.  142.) 

*♦)  „Anweis.  z.   sei.   Leben**.     Werke  V,   403   u.  f.,   472;  vgl.  auch  „Reden** 
47,  73,  107. 
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durch  das  ich  das  erkannte  höhere  göttliche  Leben  in  einer  sicht- 
baren Ordnung  zum  Ausdruck  zu  bringen  suche.  In  dieser  Hin- 
gabe an  Gott  durch  Erkenntnis,  Liebe  und  Tat  finde  ich  schon  hier 
das  „selige  Leben**.*) 

Von  diesem  Standpunkte,  aus  der  Vereinigung  seines  früheren 
subjektiven  Idealismus  und  des  nunmehrigen  pantheistisch  gefärbten 
objektiven  Idealismus,  unternahm  Fichte  eine  neue  Darstellung  der 
Wissenschaftslehre,  die  indes  unvollendet  blieb.  Auch  die  Ethik 
erhielt  eine  andere  Deutung  der  sittlichen  Triebkräfte.  Ihre  Prin- 
zipien wurzeln  jetzt  nicht  mehr  nur  in  der  zwingenden  Vernünftig- 
keit des  Sittlichen,  sondern  in  dem  tieferen  Grunde  der  Religion.**) 
In  der  „Anweisung  zimi  seligen  Leben**  wie  in  den  „Grundzügen 
des  gegenwärtigen  Zeitalters**  wird  als  Vollendung  der  Moralität 
das  Einwohnen  unseres  Lebens  in  Gott,  die  völlige  Vereinigung 
unseres  Denkens  und  Willens  mit  ihm  hingestellt.  Die  Herrschaft 
dieser  höheren  Moralität  sieht  Fichte  anbrechen,  nachdem  erst  die 
Selbstsucht  durch  ihre  vollständige  Entwicklung  sich  selbst  ver- 
nichtet hat  (Reden  S.  1  u.  a.  a.  0.).  Der  Beginn  dieser  neuen  Moral- 
epoche gilt  ihm  bereits  als  erreicht,  wenigstens  bei  den  Deutschen, 
und  die  „mögliche  Zeit,  die  der  Zerstörung  des  Reiches  der  Selbst- 
sucht durch  fremde  Gewalt  unmittelbar  folgen  kann  und  soll**,  zu 
deuten,  ist  ihm  die  Aufgabe  der  „Reden**  (S.  2  und  3).  Sie  bilden 
daher  nach  Fichtes  eigener  Angabe  die  Fortsetzung  seiner  in  den 
„Grundzügen  des  gegenwärtigen  Zeitalters**  enthaltenen  moralphilo- 
sophischen Geschichtsbetrachtung,  welche  diese  Entwicklung  in  ihren 
einzelnen  Stadien  dargestellt  hatte. 

Früh  zogen  Fichtes  dem  Praktischen  zugewandten  Geist  die 
politischen  Verhältnisse  seiner  Zeit  an.  Sein  Denken  steht  zunächst 
völlig  auf  dem  Boden  der  sozialen  und  politischen  Ideen  des  auf- 
geklärten 18.  Jahrhunderts.  Mit  Begeisterung  begrüßt  er  die  fran- 
zösische Revolution  in  den  „Beiträgen  zur  Berichtigung  der  Urteile 
des  Publikums**  über  dieselbe,  sah  er  doch  in  ihr  die  Verwirklichung 
jener  Ideen  anbrechen.  Der  Staat  stellt  sich  ihm  auf  der  Grund- 
lage des  Rechtsverhältnisses  frei  wirkender  Individuen  dar.  Die 
Einzelnen,  deren  jeder  für  sich  selbst  als  Person  die  Urrechte  der 
freien  Willensentscheidung  und  des  persönlichen  Eigentums  hat,  be- 
schränken unter  dem  Zwange  der  Notwendigkeit  des  Nebeneinander- 
bestehens den  absoluten  Grebrauch  dieser  Urrechte  durch  den  freien 


♦)  „Anw.'*   V,   409,   „Best."   121   u.   a.   0.   und   „Reden"   40. 
*♦)  Vgl.  „Best."  140  und  „Reden"  41  und  42. 
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Staatsvertrag.  Der  volkssouveräne  Wille  wird  Staats-  und  bürger- 
licher Gesetzgeber.  Diesen  Zustand  des  ordre  naturel,  der  durch 
den  wirklichen  Staat  mit  seinen  naturrechtswidrigen  Macht-  und 
Rechtsverhältnissen  verdunkelt  und  niedergehalten  wird,  herzu^ 
stellen,  ist  das  rechtliche  Sollen,  das  Fichte  in  der  „Grundlage  des 
Naturrechts  nach  Prinzipien  der  Wissenschaftslehre**  (1796)  als  ver- 
nunftnotwendig erklärt.  Im  wesentlichen  entwickelt  Fichte  dieselbe 
politische  Lehre,  welche  Rousseaus  „Contract  social**  bereits  ent- 
hielt und  welche  Kant  kurz  vor  Fichte  in  den  „Definitivartikeln 
zum  ewigen  Frieden**  vorgetragen  hatte.  Noch  ermangeln  völlig  die 
Spuren  von  Fichtes  späteren  Gedanken  über  die  inneren  Bande 
in  den  Beziehungen  von  Mensch  zum  Menschen,  wie  sie  in  der 
Volksgemeinschaft,  in  der  Nationalität  bestehen.  —  Aus  der  Sphäre 
des  bloßen  Rechtsstaates,  der  seine  Bestimmungen  aus  äußeren 
Nötigungen  erhält,  erhebt  sich  in  der  „Sittenlehre**  Fichtes  Staatsideal 
zur  Höhe  des  reinen  Vernunftstaates,  der  ganz  und  gar  nur 
darauf  eingerichtet  ist,  die  Zwecke  der  moralischen  Gesetzgebung 
der  Vernunft  zu  erfüllen.  „Er  ist  der  einzig  wahre,  des  Menschen 
würdige  Staat,  in  dem  keiner  geduldet  wird,  der  sich  nicht  begnügt, 
allen  gleich  zu  sein  und  zu  bleiben,  in  dem  jeder  über  sich  selbst  be- 
schließt und  diese  Verabredungen  gegen  jede  Unterdrückung  nur 
als  Gesetz  gelten  läßt**,  der  Staat,  der  die  erreichte  höhere  Kultur 
durch  die  Lockungen,  die  in  ihr  liegen,  um  sich  verbreitet,  der 
einen  stetig  wachsenden  Kulturbund  von  Staaten  um  sich  vereint, 
die  Möglichkeit  des  Krieges,  ja  schließlich  des  Bösen  überhaupt  auf- 
hebt, da  er  den  Menschen  nötigt,  „in  der  Förderung  des  Glückes 
aller  anderen  sein  eigenes  Glück  zu  suchen**.  Alle  einst  „durch  die 
Selbstsucht  gebundener  Kräfte  vereinigen  sich  gegen  den  noch  übrig 
bleibenden  einzigen  Feind,  die  widerstrebende,  ungebildete  Natur**. 
Der  Bestimmung  des  einzelnen  zum  Handeln  nach  vernünftiger,  sitt- 
licher Freiheit  reiht  sich  an  „die  Bestimmung  unseres  (Jeschlechts, 
sich  zu  einem  einigen,  in  allen  seinen  Teilen  durchgängig  mit  sich 
selbst  bekannten  und  allenthalben  auf  die  gleiche  Weise  ausge- 
bildeten Körper  zu  vereinigen**.*)  Der  Staat,  der  diesem  Menschheits- 
zweck alle  seine  Zwecke  und  Einrichtimgen  dienstbar  macht,  würde 
im  wahren  Sinne  der  Vernunftstaat- sein.  —  Man  kann  die  sozial- 
theoretischen Darlegungen  Fichtes  im  „Geschlossenen  Handelsstaat** 
als  die  Fortsetzung  des  ideologischen  Gedankenganges  auffassen,  den 
wir  eben  nach  seinem  in  der  „Bestimmung  des  Menschen**  gegebenen 

♦)  Vgl.  „Best."  143  und  149. 


—    214     — 

Ausdruck  betrachtet  haben  (S.  104 — 116),  um  so  mehr,  als  jene 
Schrift  unmittelbar  auf  die  „Bestimmung**  folgte  (beide  erschienea 
1800).  Die  Idee  des  sozialen  Staates,  die  Fichte  im  „Handelsstaat'' 
entwickelt,  steht  trotz  aller  Anklänge  an  sozialistische  Theorien 
doch  ganz  auf  dem  Boden  des  individualistischen  Denkens,  wie 
allerdings  das  Denken  aller  jener  Sozialutopisten  des  sinkenden 
18.  Jahrhunderts.  Die  Geschlossenheit  ist  die  einer  Gesellschaft 
von  an  sich  freien  Individuen,  welche  die  Zufallsmacht  des  Zwangs- 
staates zusammengebracht  hat,  die  aber  über  diesen  Zwangs-  und 
Notstaat  hinaus  ihre  Ziele  hat.  Solange  der  Einzelne  in  diesem 
Staate  lebt,  muß  ihm  seine  menschenwürdige  Existenz,  sein  Recht 
auf  Arbeit  und  zureichendes  Eigentum  gesichert  werden.  Der  mer- 
kantile Schutz  und  die  Regelung  der  Produktion  und  Verteilung 
der  Güter  sind  hiemach  die  sozialen  Pflichten  des  Staates.  Im 
übrigen  herrscht  in  ihm  der  Grundsatz  strenger  Sonderung,  so- 
wohl der  Stände  im  Innern,  wie  in  seinem  Verhältnis  zu  anderen 
Staaten,  und  so  erinnert  er  uns  hierin  ganz  an  die  politischen  Ideal- 
gebilde der  großen  griechischen  Philosophen.  Noch  nicht  im  „Ge- 
schlossenen Handelsstaat'*,  sondern  erst  in  den  „Reden**  finden 
wir  Fichtes  Denken  auf  wahrhaft  sozialem  Grunde  stehen,  wurzeln 
in  der  Idee  einer  organischen  Gemeinschaft,  durch  die  der  Ein- 
zelne seine  Bestimmung  erhält.  Und  diese  Idee  hat  sich  ihm  er- 
schlossen durch  die  Wirkung  der  machtvollen  Begebenheiten,  deren 
Zeuge  er  war. 

Keineswegs  ist  Fichte  durch  die  Ereignisse,  durch  die  politische 
Wirklichkeit  von  seinem  Ideal  des  Vemunftstreiches,  das  ihm  seit 
der  „Anweisung  zum  seligen  Leben**  als  das  Gottesreich  auf  Erden 
vorschwebte,  abgekommen.  Treffend  sagt  Treitschke  von  dem  Fichte 
dieser  Zeit:  „Nicht  einen  Schritt  weit  kam  sein  Idealiemus  der 
Wirklichkeit  entgegen;  aber**  —  fügt  er  hinzu  —  „er  lebte  in  einer 
Zeit,  da  allein  der  Idealismus  uns  retten  konnte,  in  einem  Volke, 
das  gleich  ihm  selber  von  den  Ideen  der  Humanität  erst  herabstieg 
zur  Arbeit  des  Bürgertums,  in  einer  Zeit,  die  nichts  dringender 
bedurfte  als  jenen  „festen  und  gewissen  Geist**,  den  er  ihr  zu  er- 
wecken dachte.**  *)  Daß  dieser  Idealismus  sich  nicht  schwärmerisch 
in  erdferne  Höhen  unfruchtbar  für  Zeit  und  Volk  verlor,  daß  er 
vielmehr  die  Triebkraft  wurde  für  Keime,  die  Fichtes  Gegenwart 
noch  mächtig  sich  entwickeln,  ja  zu  unmittelbarer  Fruchtbarkeit 


*}  „Historische    und    politische    Aufsätze",    1.    Bd.    (Leipzig    1865). 


—    215    — 

reifen  sah,  war  die  Wirkung  der  erlebten  Geschichte.  Wie  anders 
äußerte  sie  sich  auf  diesen  Weltbürger  als  auf  Goethe  I  Des  Dichters 
Genius  fühlte  sich  durch  die  aufdringliche,  übermächtige  Gegen- 
wart auf  die  Innenwelt  zurückgedrängt,  der  des  Philosophen  gerade 
hinausgerissen  mit  aller  Leidenschaftlichkeit  und  allem  Kampffeuer 
in  den  Dienst  der  gegenwärtigsten  imd  realsten  Forderungen.  Diese 
werden  ihm  zum  Gegenstand  seiner  Philosophie,  und  wie  einst 
Luther  die  Sache  des  deutschen  Volkes  um  der  Religion  willen 
trieb,  so  jetzt  Fichte  diese  Sache  um  der  Philosophie  willen.  Deutsch, 
national  und  sozial  wird  nun  sein  Denken.  Mit  dem  ihm  eigenen 
Drang  zum  Ursprünglichen  hin  sucht  Fichte  das  Wesen  von  Natio- 
nalitat und  Volkstum,  die  Beziehung  des  Individuums  zu  ihnen  im 
innersten  Geiste  zu  erfassen,  mit  seiner  Religiosität  umfängt  er 
dieses  Wesen,  sieht  in  der  Nation,  im  Volke  Göttliches  ausgeprägt. 
Es  erscheint  ihm  als  „der  natürliche,  nur  im  Falle  der  Not  auf- 
zugebende Trieb  des  Menschen,  den  Hinunel  schon  auf  dieser  Erde 
zu  finden  und  ewig  Dauerndes  zu  verflößen  in  sein  irdisches  Tage- 
werk^ das  Unvergängliche  im  Zeitlichen  selbst  zu  pflanzen  und 
zu  erziehen^  . . .  mit  dem  Ewigen  zusanmienhängend  auf  eine  dem 
sterblichen  Auge  selbst  sichtbare  Weise  (S.  126).  Was  vermag  aber 
dieser  Aufforderung  imd  diesem  Glauben  an  die  Ewigkeit  und  Unver- 
gänglichkeit  des  Werkes  (jedes  Einzelnen)  Gewähr  zu  leisten?  Offen- 
bar nur  eine  Ordnung  der  Dinge,  die  er  für  sich  selbst  ewig  und  für 
fähig.  Ewiges  in  sich  aufzunehmen,  anzuerkennen  vermag.  Eine 
solche  Ordnung  aber  ist  die  freilich  in  keinem  Begriffe  zu  er- 
fassende, aber  dennoch  wahrhaft  vorhandene  geistige  Natur  der 
menschlichen  Umgebung,  aus  welcher  er  selbst  mit  allem  seinem 
Tun  und  Denken  imd  mit  seinem  Glauben  an  die  Ewigkeit  des- 
selben hervorgegangen  ist,  das  Volk,  von  welchem  er  abstanunt 
und  unter  welchen  er  gebildet  wurde  und  zu  dem,  was  er  jetzt 
ist,  heraufwuchs.  Denn  so  unbezweifelt  es  auch  wahr  ist,  daß  sein 
Werk,  sofern  es  mit  Recht  Anspruch  macht  auf  Ewigkeit,  keines- 
wegs der  bloße  Erfolg  des  geistigen  Naturgesetzes  seiner  Nation  ist, 

sondern  unmittelbar  ausströmt  aus  dem  ursprünglichen  und 

göttlichen  Leben,  so  ist  es  dennoch  ebenso  wahr,  daß  dieses  Gött- 
liche sogleich  bei  seiner  ersten  Gestaltung  zu  einer  sichtbaren  Er- 
scheinung unter  jenes  besondere  geistige  Naturgesetz  (welches  das 
Wesen  der  einzelnen  Nation  bestimmt)  sich  gefügt  und  nur  nach  dem- 
selben sich  einen  sinnlichen  Ausdruck  gebildet  hat.  Unter  dasselbe 
Naturgesetz  nun  werden,  solange  dieses  Volk  besteht,  auch  alle 
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ferneren  Offenbarungen  des  Göttlichen  treten  und  in  ihm  sich  ge- 
stalten. Dieses  Gesetz  ist  durch  das  Dasein  und  Wirken  des  Ein- 
zelnen weiter  bestimmt,  ....  und  die  durch  ihn  errungene  Aus- 
bildung bleibt  in  seinem  Volk,  solange  dieses  selbst  bleibt,  und  wird 
fortdauernder  Bestimmungsgrund  aller  ferneren  Entwicklung  des- 
selben. In  Höherer,  vom  Standpunkte  der  Ansicht  einer  geistigen 
Welt  überhaupt  genommener  Bedeutung  des  Wortes  ist  daher  ein 
Volk  das  Ganze  der  in  Gesellschaft  miteinander  fort- 
lebenden und  sich  aus  sich  selbst  immerfort  natürlich 
und  geistig  erzeugenden  Menschen,  das  insgesamt 
unter  einem  gewissen  besonderen  Gesetze  der  Ent- 
wicklung des  Göttlichen  aus  ihm  steht.  Die  Gemeinsam- 
keit dieses  besonderen  Gesetzes  ist  es,  was  .  .  .  diese 
Menge  zu  einem  natürlichen  und  von  sich  selbst 
durchdrungenen  Ganzen  verbindet.  ,  .  Jenes  Gesetz  be- 
stimmt durchaus  und  vollendet  das,  was  man  den  National- 
charakter  eines  Volkes  genannt  hat**  („Reden**  S.  126 — 129). 
Welch  eine  Tiefe,  Festigkeit  und  Innigkeit  des  Zusammenhanges 
prägt  sich  nicht  hiernach  für  Fichte  in  dem  Wesen  des  Volkes, 
der  Nation  aus  I  Man  halte  nur  einmal  daneben,  was  ein  Jahrzehnt 
zuvor  Kant  („Anthropologie  in  pragmat.  Hinsicht**,  S.  239)  unter 
den  Begriffen  Volk  und  Nation  befaßte :  unter  jenem  „die  in  einem 
Landstrich  vereinigte  Menge  Menschen,  insofern  sie  ein  Ganzes  (?) 
ausmacht,  unter  diesem  die  Menge  oder  einem  Teil  derselben,  welcher 
sich  durch  gemeinsame  Abstammung  für  vereinigt  zu  einem  bürger- 
lichen Ganzen  erkennt**.  Es  sind  zwei  völlig  andere  Auffassungs- 
weisen, die  so  gegeneinander  stehen,  dort  in  einem  mehr  inneren, 
hier  in  einem  mehr  äußeren  Schauen  wurzelnd.  Fichte  sieht  im 
Volkstum  sozialpsychische  Grundkräfte  sich  betätigen,  welche  eine 
im  Innersten  gebundene  Lebensgemeinschaft  von  besonderem  Cha- 
rakter, eben  dem  Volks-  oder  Nationalcharakter  herstellen.  Aus 
dieser  Lebensgemeinschaft  heraus  wächst  der  einzelne  mit  seinem 
Erkennen,  Wirken  und  Wesen;  ihr  muß  er  wiedergeben,  was  er  ja 
von  ihr  zu  individueller  Ausprägung  empfing,  was  auch  nur  in  ihr 
zunächst  lebendig  fortzuwirken  vermag  und  erst  durch  sie  der  kul- 
turellen Förderung  der  ganzen  Menschheit  zugeführt  werden  kann.*) 

*)  Fichte  erkennt  in  dem  Nationalcharakter  eines  Volkes  geradezu  eine 
metaphysische  Wesenheit.  Die  allgemeine  Vernunft  stellt  sich  in  dem  geistigen 
Sondercharakter  der  Völker  in  ihrer  ganzen  schöpferischen  Mannigfaltigkeit  bei 
Ausprägung  des  MenschUchen  dar.    („Polit.  Fragmente"  1807,  Werke  VIL) 


—     217    — 

So  begrenzt  Fichte  Soziales  und  Individuelles  und  verbindet  es 
doch  wieder  in  dem  einen  Fluß  des  Lebens.  Und  diesen  Grund 
einer  sozialen  Ethik  senkt  er  hinab  bis  in  die  Tiefen  der  Religion 
und  Philosophie,  um  auf  ihm  dann  den  festen  Bau  der  National- 
erziehung zu  errichten. 

Angesichts  der  erhabenen  Vorstellung,  die  Fichte  von  Volk 
und  Nation  hat,  ergibt  sich  die  Folge:  Wie  stellt  sich  für  ihn  das 
Verhältnis  von  Volk  und  Staat  dar?  Fichte  mißt  dasselbe  mit 
dem  einen  Maßstab,  nämlich:  wie  weit  in  ihnen  das  eine,  ewige, 
in  unendlichem  Fortschritt  zur  Vollkommenheit  begriffene  Leben 
zum  Ausdruck  kommt.  Und  er  findet  diesen  Ewigkeitscharakter 
im  Wesen  des  Volkes  gegeben,  während  ihm  „der  Staat  im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Wortes**  in  seinen  Einrichtungen  nur  die  „Er- 
haltung des  inneren  Friedens,  des  Eigentums,  der  persönlichen 
Freiheit,  des  Lebens  und  des  Wohlseins  aller**  als  Zwecke  zu  ver- 
folgen scheint,  oder,  wie  an  andrer  Stelle  gesagt  wird,  „daß  jeder 
durch  Fleiß  seinen  Unterhalt  und  die  Fristung  seines  sinnlichen 
Daseins  finde**.  Dem  Staat  kommt  hiernach  alles  darauf  an,  daß 
die  vorhandene  Verfassung  erhalten  tmd  den  Gesetzen  gefolgt  werde, 
welche  Sicherheit,  innere  Ruhe  und  bürgerlichen  Wohlstand  ver- 
bürgen. Darin,  so  sagt  Fichte,  ist  aber  „gar  kein  rechtes  eigent- 
liches Leben  und  kein  ursprünglicher  Entschluß**,  der  das  Leben 
nur  gewollt  hat  als  Quelle  des  Dauernden.  „Volk  und  Vaterland  in 
der  Bedeutung  als  Träger  und  Unterpfand  der  irdischen  Ewigkeit .  .  . 
hegt  daher  weit  hinaus  über  den  Staat  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Wortes,  über  die  gesellschaftliche  Ordnung,  wie  dieselbe  im  bloßen 
klaren  Begriffe  erfaßt  und  nach  Anleitung  dieses  Begriffes  er- 
richtet und  erhalten  wird  (S.  131).  Der  Staat  als  bloßes  Regiment 
des  im  gewöhnlichen  friedlichen  Gange  fortschreitenden  Lebens  ist 
nichts  Erstes  und  für  sich  selbst  Seiendes,  ist  bloß  Mittel  für  den 
höheren  Zweck  der  ewig  gleichmäßig  fortgehenden  Ausbildung  des 
rein  Menschlichen  in  dieser  Nation.  Allein  das  Gesicht  (Fichte  wählt 
diesen  Ausdruck  für  Idee.  —  S.  60)  und  die  Liebe  dieser  ewigen 
Fortbildung  ist  es,  welche  immerfort  auch  in  ruhigen  Zeitläuften 
die  höhere  Aufsicht  über  die  Staatsverwaltung  führen  soll,  und 
welche,  wo  die  Selbständigkeit  des  Volkes  in  Gefahr  ist,  allein  die- 
selbe zu  retten  vermag**  (S.  140).  Die  Liebe  dieser  ewigen 
Fortbildung  des  rein  Menschlichen  in  der  Nation  — 
das  ist  die  Vaterlandsliebe,  wie  Fichte  sie  prägt.  Er  scheidet 
dieses  Gefühl  scharf  von  dem  „Geiste  der  ruhigen  bürgerlichen  Liebe 
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zu  der  Verfassung  und  den  Gesetzen.  Die  verzehrende  Flamme  der 
höheren  Vaterlandsliebe  umfaßt  die  Nation  als  Hülle  des  Ewigen,  für 
welche  der  Edle  mit  Freuden  sich  opfert  und  der  Unedle,  der  nur  um 
des  ersten  willen  da  ist,  sich  eben  opfern  soll"  (S.  134).  Wie  ganz 
anders  ist  der  Patriotismus  Fichtes  geartet,  als  was  wir  heut  dar- 
unter empfinden,  das  Hochgefühl  auch  für  den  Staat,  die  politische 
Schöpfung  des  Volkes  und  der  Nation.  Sein  Patriotismus  stellt  für 
uns  Deutsche  den  Übergang  her  von  dem  weltbürgerlichen  Emp- 
finden des  18.  Jahrhunderts  zu  dem  des  Staats-  und  Reichsbürgers, 
der  den  Verfassungsstaat  und  die  neue  Reichseinheit  miterrichtete, 
der  in  der  Volksvertretung  das  Organ  des  Volkswillens  besitzt.  Fichte 
fand  in  dem  Staate  seiner  Zeit  die  „Ausländerei  in  der  Staatskunst** 
herrschend,  die,  „eingewurzelt  in  die  mechanische  Ansicht  von  der 
Gesellschaft,  Kunstwerke  gesellschaftlicher  Maschinenkunst  lieferte", 
aus  einer  festen  und  toten  Ordnung  der  Dinge  das  lebendige  Regen 
nach  ihren  Absichten  zu  bestimmen  suchte  (S.  109).  Leben  und 
Geist  der  Nation,  des  Volkes  als  Grund  und  Erstes  setzen  und  aus 
dieser  „lebenden**  und  ewig  beweglichen  Triebfeder  das  Leben 
der  Gesellschaft  und  des  Staates  „ordnen  und  fortbewegen**,  muß 
die  Aufgabe  der  neuen  Staatskunst,  der  „echt  deutschen,  die  zugleich 
die  allerälteste  ist**,  sein  (S.  112).  Der  Philosoph  konnte  sich  hier 
eins  wissen  mit  dem  Politiker  Freiherrn  vom  Stein,  dessen  Wirken 
darauf  fußte,  dem  starren  alten  Staatsgebilde  durch  lebendigen 
Volksgeist  neuen  Odem  einzuhauchen. 

Bildet  aber  das  deutsche  Volk  eine  Nation  in  dem  hohen 
Sinne,  den  Fichte  im  Wesen  einer  Nation  fand  ?  Er  selbst  wirft  diese 
Frage  auf  und  tritt  in  ihre  Untersuchung  ein.  Nachdem  er  aus  der  Ab- 
stammung die  Einheit  der  Deutschen  als  erwiesen  erkannt  (S.  54  ff.), 
zeigt  er  an  der  Sprache  nach  ihrem  „übersinnlichen  Teil,  d.  h.  dem 
in  der  Sprache  sinnbildlich  .  .  .  das  niedergelegte  Leben  der  Nation 
offenbarenden  Ausdruck,  daß  der  unterscheidende  Grundzug  der 
Deutschen  von  den  andern  Völkern  germanischer  Abkunft  (den 
heut  als  romanisch  bezeichneten)  darin  besteht,  daß  der  Deutsche 
eine  bis  zu  ihrem  ersten  Ausströmen  aus  der  Naturkraft  lebendige 
Sprache  redet,  die  übrigen  germanischen  Stämme  eine  nur  auf  der 
Oberfläche  sich  regende,  in  der  Wurzel  aber  tote  Sprache**  (S.  69). 
Läßt  das  innere  Wesen  der  Sprache  schon  die  Deutschen  als  ein 
„Urvolk**  erkennen,  so  wird  diese  Erkenntnis  noch  klarer  imd  ge- 
wisser, wenn  die  gesamte  Ausprägung  des  deutschen  Lebens  in 
Vergleich  mit  dem  Gepräge  fremden  Lebens  gesetzt  wird.    Die  An- 
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schauung,  nach  welcher  das  Leben  an  ein  Totes  als  seine  Voraus- 
setzung gebunden  erscheint,  ist  „die  Art  der  Ausländerei**.  Sie  zeigt 
sich  „im  wirklichen  Leben  als  ruhige  Ergebung  in  die  nun  einmal 
önabänderliche  Notwendigkeit  ihres  Seins,  als  Aufgeben  aller  Ver- 
besserungen unsrer  selbst  oder  andrer  durch  Freiheit,  als  Geneigt- 
heit, sich  selbst  und  alle  so  zu  verbrauchen,  wie  sie  sind,  imd  aus 
ihrem  Sein  den  möglichst  größten  Vorteil  für  uns  selbst  zu  ziehen**. 
Das  Leben  dieser  Art  ist  kein  ursprüngliches,  ist  nur  mehr  ein  An- 
hang zu  einem  solchen,  das  ihm  vielleicht  vorausging  oder  das  in 
einem  ursprünglichen  Volke  neben  ihm  sich  regt,  gleicht  einem 
„vom   Felsen  zurücktönenden  Nachhall  einer  schon  verstummten 
Stimme**  (S.  119 f.).    Dagegen  ist  der  Glaube  an  ein  absolut  Erstes 
und  Ursprüngliches  im  Menschen  selber,  an  Freiheit  und  an  ein 
ewiges  Fortschreiten  unseres  Geschlechts  „das  Zeichen  ursprüng- 
licher Menschen,  die,  als  Volk  betrachtet,  ein  Urvolk,  das  Volk 
schlechtweg  und  —  wie  Fichte  stolz  bekennt  —  Deutsche  sind.** 
Keineswegs  will  Fichte  damit  behaupten,  daß  die  Deutschen 
durchweg  und  jederzeit  diesen  ursprünglichen  Sinn  bewiesen  haben. 
Der  Hang  zu  der  bequemeren  ausländischen  Art  hat  nach  ihm  sogar 
stark  Wurzel  geschlagen,  so  in  den  Formen  des  Staatslebens,  in 
der  Auffassung  von  einem  rein  mechanischen   Kreislauf  der  Ge- 
schichte, in  der  „totgläubigen  Seinsphilosophie**,  in  der  niedrigen 
Vorstellung  von  der  Freiheit  des  Willens,  die  unter  den  Deutschen 
herrschend  wurden.   Deutsche  Ursprünglichkeit  aber  erkennt  Fichte 
außer  an  der  Sprache*an  den  Erscheinungen  der  Reformation,  der  Ent* 
faltung  freiheitlichen  Bürgersinnes  zur  Zeit  der  Hansa  und  an  der 
neuen  deutschen  Philosophie,  denen  Fichte  —  s.  weiter  unten  — 
schließlich  noch  die  durch  Pestalozzi  begründete  Erziehungsweise 
anreihte.    Durch  ein  „im  wahren  Ernste  und  bis  aufs  Leben  herab 
religiöses   Gemüt**,    das    keinen   Zwang    und   Zweck    von    außen 
duldete,  wurde  das  Christentimi,  das  als  etwas  Ausländisches  zu 
den  Deutschen  kam,  erst  zur  Lehre  vom  ewigen  Heil,  zur  reinen 
Religion  vertieft  und  durchdrang  in  neuem  Geiste  das  Leben  der 
Völker  Europas.    Den  Wellenschlag  der  Lutherschen  Reformation 
fühlt  Fichte  noch  in  der  neuen  deutschen  Philosophie,  in  Leibniz 
und  noch  mehr  in  Kant  nachwirken,  die  das  „Mehr  als  alle  Un- 
endlichkeit, das  Übersinnliche  in  der  Vernunft  selbst**  suchten  und 
fanden,    Freiheit    des    Willens    und    Vervollkommnung    des    Men- 
schengeschlechts erkannten  und  deren  Erbe  eine  „wahre  in  sich 
selbst  zu  Ende  gekommene  und  über  alle  Erscheinung  hinaus  wahr- 
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haft  zum  Kern  derselben  vorgedrungene  Philosophie"  —  die  Fichtes 
in  ihrer  späteren  Gestalt  —  übernommen  hat,  welche  ,,ausgeht  von 
dem  einen,  reinen  göttlichen  Leben  als  Leben  schlechtweg'*  und 
aus  seinen  Gesetzen  das  Sein  begreift  (S.  107  f.).  Als  eine  Nation, 
in  welcher  der  rechte  Staatsbürgersinn  lebt,  hat  sich  das  deutsche 
Volk  in  dem  Bürgerstande  der  freien  Reichsstädte  erwiesen,  der, 
„erfüllt  von  den  Tugenden  der  Frömmigkeit,  der  Ehrbarkeit,  der 
Bescheidenheit  und  des  Gemeinsinns",  seine  Freiheit  brauchte  und 
so  „Jahrhunderte  hindurch  mit  der  Tat  gezeigt  hat,  daß  die  deutsche 
Nation  die  einzige  unter  den  neueuropäischen  Nationen  ist,  welche 
eine  republikanische  Verfassung  zu  ertragen  vermag".  Wenn  aus- 
ländische Art  den  politischen  Fortschritt  von  bloßen  Verfassungs- 
formen erwartet,  so  geht  die  echte  deutsche  Staatskunst  aus  von 
der  Begründung  eines  „festen  und  gewissen  Geistes",  eines  ver- 
nünftigen  Willensentschlusses  zur  Vervollkommnung  und  unternimmt 

diese  Begründung  durch  die  Erziehung. 

(Schluß  folgt) 


Erklärung. 

In  den  Monatlichen  Mitteilungen  des  Vereins  zur  Erhaltung 
der  evangelischen  Volksschule  wird  seit  einiger  Zeit  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Liegnitzer  Verfügung  betreffend  die  Gesell- 
schaft für  Verbreitung  von  Volksbildung  ein  Kampf  geführt, 
der  sich  weniger  gegen  diese  Gesellschaft  als  vielmehr  gegen  die 
Person  ihres  Generalsekretärs  Johannes  Tews  und  gegen  das 
von  ihm  vertretene  Schul-  und  Bildungsideal  richtet.  Weite  Kreise 
kennen  J.  Tews,  unsern  langjährigen,  hochverdienten  Mitarbeiter, 
als  einen  der  hervorragendsten  Vertreter  des  Volksschullehrerstandes 
und  haben  oft  feststellen  können,  daß  sein  Schulprogramm  in  allen 
wesentlichen  Grundzügen  auch  das  des  Deutschen  Lehrerver- 
eins ist.  Die  gegen  ihn  gerichteten  Angriffe,  die  die  21.  General- 
versammlung des  Vereins  zur  Erhaltung  der  evangelischen  Volks- 
schule am  18.  März  d.  Js.  nach  einem  Vortrage  des  Herrn  Pastors 
a.  D.  Fr.  Zillessen  ausdrücklich  gebilligt  hat,  verfolgen  daher  in 
klar  zu  erkennender  Absichtlichkeit  zugleich  den  Zweck,  die  Öffent- 
lichkeit und  die  Staatsbehörden  gegen  Bestrebungen  einzunehmen, 
die  mit  J.  Tews  auch  der  Deutsche  Lehrerverein  zu  wiederholten 
Malen  in  öffentlichen  Kundgebungen  vertreten  hat.  Diesen  Anfein- 
dungen gegenüber  hält  sich  der  unterzeichnete  Ausschuß  des 
Deutschen  Lehrervereins  zu  der  folgenden  Erklärung  verpflichtet: 

1.  Es  ist  eine  Verleimidung,  wenn  in  dem  Organ  des  Vereins 
zur  Erhaltung  der  evangelischen  Volksschule  (Nr.  4,  S.  68)  von 
J.  Tews  gesagt  wird,  er  sei  „einer  der  energischsten  Vertreter  der 
modernen  christentumsfeindlichen  Weltanschauung  und  einer  der 
größten  Feinde  der  christlichen  Kirche  und  Schule**.  Wohl  hat 
Tews  in  den  Schulkämpfen  der  letzten  zwanzig  Jahre  in  vorderster 
Reihe  gestanden,  hat  in  einer  weitausgreifenden  öffentlichen  Wirk- 
samkeit an  der  Gesundung  der  deutschen  Volksschule  gearbeitet 
und  hat  für  die  Idee  einer  allgemeinen  Volksbildung  als  der  Vor- 
aussetzung einer  nationalen  und  wirtschaftlichen  Höherentwicklung 
des  deutschen  Volkes  sein  ganzes  Selbst  eingesetzt.  Nicht  der  Haß 
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gegen  Kirche  und  Christentiun  oder  sonstweiche  destruktive  Ten- 
denzen haben  ihn  dazu  bestimmt,  sondern  sein  warmes  Herz  für 
die  soziale  und  sittliche  Not  unserer  Zeit  und  ehrliche  nationale 
Begeisterung.  Den  berufenen  Erziehungsmächten:  Familie,  Staat 
und  Kirche  hat  er  zu  jeder  Zeit  die  volle  Wertschätzung  zuteiL 
werden  lassen,  wie  durch  zahlreiche  Stellen  aus  seinen  Schriften 
belegt  werden  kann.  Wenn  er  aber  gegen  die  Unterordnung  der 
Volksschule  unter  die  Kirche  eintritt,  so  fordert  er  für  die  Volks- 
schule nur  das,  was  den  höheren  Lehranstalten  und  Mittelschulen 
längst  gewährt  worden  ist.  Wer  ihn  deswegen  einen  „Atheisten** 
zu  nennen  und  von  ihm  als  von  einem  „Unterminierer  des  christ- 
lichen Schul-  und  Volkslebens"  (Monatl.  Mittig.  Nr.  4,  S.  66)  zu 
sprechen  wagt,  der  verkehrt  die  Wahrheit  in  ihr  Gegenteil.  Und 
wenn  seine  Feinde  dann  so  weit  gehen,  daß  sie  ihn  den  Behörden 
als  staatsgefährlich  denunzieren  und  die  Pfarrer  und  Lehrer  öffentlich 
vor  ihm  warnen,  so  muß  ein  solches  Vorgehen  als  verwerflich  ge- 
kennzeichnet und  von  allen,  die  für  die  Zukunft  unsers  Volkes  ein 
Herz  haben,  mit  Entrüstung  zurückgewiesen  werden. 

2,  Es  ist  eine  Unterstellung,  wenn  in  dem  Organ  des  Vereins 
zur  Erhaltung  der  evangelischen  Volksschule  (Nr.  4,  S.  69)  den 
Vertretern  eines  modernen  Bildungsideals  nachgesagt  wird,  daß  ihre 
Arbeit  auf  eine  Zerstörung  der  christlichen  Kirche  hinauslaufe,, 
und  den  Befürwortern  der  nationalen  Einheitsschule,  daß  ihre  Be- 
strebungen die  christliche  Schule  in  Gefahr  bringen.  Mit  J.  Tews 
bekennen  sich  die  Mitglieder  des  Deutschen  Lehrervereins  in  ihrer 
überwiegenden  Mehrheit  zu  einem  Schul-  und  Bildungsideal,  das, 
auf  dem  Grunde  einer  sozialen  Pädagogik  erwachsen, "  Veredlung 
und  Vervollkommnung  aller,  auch  der  Angehörigen  der  unteren 
Volksschichten,  erstrebt,  imd  sie  tun  es  in  der  festen  Oberzeugung 
daß  sie  in  so  gerichteter  Bildungs-  und  Volkserziehungsarbeit  das 
Volksleben  mit  dem  edelsten  geistigen  Inhalt  erfüllen  und  damit 
wahre  Religiosität  und  Sittlichkeit  fördern.  Ein  solches  Kultur-  und 
Bildungsideal  steht  zu  den  Zielen  und  Aufgaben  der  christlichen 
Religion  nicht  in  Widerspruch,  und  es  ist  einfach  absurd,  wenn  es 
in  den  Veröffentlichungen  des  Vereins  zur  Erhaltung  der  evan- 
gelischen Volksschule  als  „christentumsfeindlich  und  staatsge- 
fährlich** bezeichnet  wird. 

Der  Deutsche  Lehrerverein  wird  trotz  der  Angriffe  auf  seine 
idealen  Bestrebungen  an  den  leitenden  Grundgedanken  seiner  Volks- 
erziehungsarbeit unbedingt   festhalten   und   das   Ziel   einer   freien 
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nationalen  Schule  mit  allem  Nachdruck  zu  verwirklichen  suchen. 
Zugleich  nimmt  der  unterzeichnete  Geschäftsführende  Ausschuß  Ver- 
anlassung, seinem  bewährten  Mitarbeiter  J.  Tews  die  wärmsten 
Sympathien  für  seine  schulpolitische  Tätigkeit  auszusprechen,  und 
der  Hoffnung  Ausdruck  zu  geben,  daß  er  auch  in  Zukunft  der  uner- 
müdliche Anwalt  der  deutschen  Volksschule  sein  wird. 

Berlin,  den  25.  März  1908. 

Der  Geschäftsführende  Ausschuß  des  Deutschen 

Lehrervereins. 

G.  Röhl,  I.  Vorsitzender.    H.  Gallee,  IL  Vorsitzender. 

J.    Blauert.    E.   Ewald.    K.   Fechner.    A.   Günther.    E.  Haumann. 

G.  Herter.  E.  Höhne.  J.  Kopsch.  Fr.  Kumm.  M.  Lomsen.  K.  Miehe. 

A.   Müller.    R.  Otto.    W.  Päßler.    0.  Pautsch.    C.  L.  A.  Pretzel. 

A.  Rebhuhn.    R.  Rissmann.    0,  Schmidt.    G.  Trensch. 


Die  künstlerische  Seite  der  Erziehung  und  die 
Stellung  der  sogenannten  Fachlehrer  an  den 

Schulen. 


Von  Seminardirektor  Dr.  Richard  Seyferf  in  Zschopau. 

Wie  eine  gewaltige  Windsbraut  ist  die  Kunsterziehungsidee  über  unser 
Volk  und  über  unsere  Schule  dahingefahren.  Große  Worte  und  große 
Pläne  bat  sie  dahergebracht.  Allmählich  aber  hat  sich  das  Brausen  gelegt, 
die  Worte  werden  bescheidener,  die  Pläne  kleiner.  Und  schon  kann  man 
bald  übersehen,  was  Bleibendes  aus  der  Bewegung  hervorgehen  wird  und 
bereits  hervorgegangen  ist.  Wie  immer,  ergibt  sich  auch  hier,  daß  das, 
was  obenauf  schäumt,  nicht  das  Dauernde  erzeugt,  daß  aber  die  tiefen, 
stillen  Unterströme  bleibende  Furchen  graben,  in  denen  ein  bezähmter 
Strom  segenspendend  weiterfließen  wird.  Reich  und  wertvoll  sind  die 
mancherlei  Gaben,  die  die  Kunstbewegung  den  breiten  Volksmassen  und 
der  Schule  gebracht  hat.  Das  wird  jedermann,  der  Augen  zu  sehen  hat, 
zugeben.  Und  sie  lehren  uns,  daß  die  ganze  Bewegung  nicht  etwa  ein 
bloßer  vorübergehender  Rausch,  ein  Blender  gewesen,  sondern  daß  sie 
herausgeboren  ist  aus  einem  starken  Bedürfnis. 

Merkwürdig  aber  ist  und  bleibt  die  Tatsache,  daß  im  Lehrplane  unserer 
höheren  Schulen  eine  Änderung  mit  Rücksicht  auf  die  Kunstbestrebungen 
nicht  eingetreten  ist,  vor  allem  nicht  in  der  Bewertung  der  der  künst- 
lerischen Erziehung  dienenden  Fächer.  Innerhalb  dieser  selbst  sind  natür- 
lich bedeutende  Fortschritte  zu  spüren,  vor  allem  im  Zeichenunterrichte, 
der  sich  allmählich  auf  ganz  neue  Grundlagen  gestellt  hat;  aber  in  der 
äußeren  Stellung  im  Lehrplane  hat  sich  nichts  oder  fast  nichts  geändert. 
Und  ebensowenig  hat  sich  die  äußere  Stellung  der  die  Kunstfächer  ver- 
tretenden Lehrkräfte  geändert.  Nur  an  einer  Stelle  ist  ein  wirklich 
beachtenswerter  Einfluß  spürbar,  das  ist  in  den  Seminaren  des  König- 
reichs Sachsen,  in  denen  die  Musik  eine  ganz  neue  Stellung  zugewiesen 
bekommen  hat.  Diese  Änderung  ist  freilich  zunächst  unter  einem  an- 
deren Gesichtspunkte  getroffen  worden,  nämlich  unter  dem,  die  Aus- 
bildung für  den  Kirchendienst  auf  weniger  Schüler  und  die  allgemeine 
musikalische  Ausbildung  zu  beschränken.  Scheinbar  besteht  sie  also 
in  einem  Zurückdrängen  des  Musikunterrichts  und  ist  auch  von  Musik- 
lehrem  vielfach  so  aufgefaßt  und  kritisiert  worden;  in  der  Tat  ist  aber 
die  Änderung  ein  bedeutender  Vorstoß  im  Sinne  des  Fortschrittes. 
Sonst  findet  man  nur  an  ganz  wenig  Stellen  einen  wirklich  bemerkens- 
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werten  Einfluß  der  großen  Bewegung.  Und  man  sollte  doch  meinen: 
wenn,  wie  unbestritten  nachgewiesen  ist,  die  künstlerische  Ausbildung 
unserer  Jugend  heute  mehr  denn  je  nötig  ist,  wenn  eine  wirklich  harmonisch 
zu  gestaltende  Erziehung  des  künstlerischen  Einschlages  nicht  entbehren 
kann,  dann  müßten  doch  diejenigen  Fächer  der  Lehrpläne,  die  heute  vor- 
wiegend noch  als  technische  bezeichnet  werden,  an  die  übrigen  Lehrfächer 
herangehoben  werden;  dann  dürften  vor  allem  die  Vertreter  dieser  Fächer 
nicht  soweit  hinter  die  übrigen  Lehrer  zurückgestellt  werden,  wie  es  seit 
alters  geschieht;  dann  müßte  doch  eine  Ausbildung  für  den  künstlerischen 
Teil  der  Erziehung,  eine  Ausbildung,  wie  sie  die  Musiklehter  und  die 
Zeichenlehrer  der  höheren  Schulen  genießen,  vielleicht  mit  einer  päda- 
gogisch-wissenschaftlichen Ergänzung,  doch  der  Ausbildung  der  wissen- 
schaftlichen Lehrer  gleich  oder  annähernd  gleich  geachtet  werden.  Statt 
dessen  hat  überall  das  Streben  der  technischen  Lehrer  nach  Annäherung 
im  Gehalte  an  die  wissenschaftlichen  Lehrer  wenig  Erfolg  gehabt  und  wird 
voraussichtlich  auch  in  der  nächsten  Zukunft  wenig  Erfolg  haben.  Ja, 
es  ist  durchaus  bezeichnend,  daß  an  den  sächsischen  Seminaren,  an  denen 
bisher  die  technischen  Lehrer  den  übrigen  völlig  gleichgestellt  waren, 
jetzt  ein  Unterschied  gemacht  werden  soll,  der,  wenn  auch  gering  und  in 
dieser  Form  bei  den  heutigen  Verhältnissen  nicht  ganz  ungerechtfertigt, 
doch  von  grundsätzlicher  Bedeutung  ist. 

Hier  ist  offenbar  ein  Widerspruch.  Hier  die  drängende  Erkenntnis, 
daß  das  Künstlerische  ein  allem  andern  ebenbürtiger  Bestandteil  der  Er- 
ziehung werden  muß,  dort  das  Beharren  eben  dieses  Erziehungsbestand- 
teiles in  einer  untergeordneten  Stellung.  Dieser  Widerspruch  muß  all- 
mählich beseitigt  werden.  Und  dazu  ist  ein  Doppeltes  nötig.  Einmal 
müssen  die  Vertreter  der  Kunstlehrfächer  diesen  eine  größere  Betonung 
im  Lehrplan  erkämpfen.  Und  dann  müssen  sie  dahin  wirken,  daß  ihre 
Ausbildung  so  gestaltet  wird,  daß  sie  der  der  übrigen  Lehrer  gleich- 
zuachten  ist. 

Was  das  erste  anlangt,  so  ist  für  die  Musik,  von  der  wir  zuerst 
sprechen  wollen,  der  Kampf  nahezu  aussichtslos  an  unsern  Gymnasien 
und  Realgymnasien.  Ich  glaube,  man  würde  für  verschroben  erklärt, 
wollte  man  fordern,  daß  neben  den  Gesangunterricht  eine  allgemeine 
Musikkunstlehre  treten  solle,  durch  die  den  Schülern  dieser  Anstalten 
das  Verständnis  für  wahre  Schönheit  in  der  Musik  und  die  Fähigkeit, 
schöne  Musik  wahrhaft  zu  genießen,  eingeflößt  werden  soll.  Nicht  daß 
die  Direktoren  und  wissenschaftlichen  Lehrer  samt  und  sonders  ver- 
ständnislos einer  solchen  Forderung  gegenüberstünden,  dazu  sind  unter 
ihnen  viel  zu  viel  feinsinnige  Kunstmenschen;  aber  darin  würden  sie 
wohl  ohne  weiteres  alle  einig  sein,  daß  für  einen  solchen  Unterricht  im 
Lehrpiano  jetzt  kein  Raum  vorhanden  sei.  Wieviel  Mühe  hat  es  doch 
die  Naturwissenschaftler  gekostet,  dem  biologischen  Unterrichte  die  ihm 
gebührende  Stellung  in  den  Oberklassen  zu  sichern;  einen  Erfolg  haben 
sie  erst  neuerdings  erreicht,  und  jetzt  sollte  nun  wieder  Raum  geschaffen 
werden  für  etwas  Neues?  Gleichwohl  dürfen  die  Musiklehrer  das  Ziel 
nicht   aus    dem    Auge   verlieren.     Vielleicht   kommt    auch   ihre   Stunde. 
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Den  Vortritt  in  bezug  auf  eine  Bildung,  in  der  auch  die  Musik  als  Kunst 
ihre  erziehlichen  Einflüsse  geltend  machen  kann^  haben  die  Seminare. 
Deshalb  muß  auf  die  Ausbildung  der  Seminarmusiklehrer  das  höchste 
Interesse  gerichtet  sein.  Wenn  die  Seminare  nicht  mehr  reine  Berufs- 
schulen, sondern  allgemeine  Bildungsanstalten  sein  werden  —  ihre  Ent- 
wicklung drängt  dahin,  wenn  sie  nicht  gewaltsam  aufgehalten  wird  — 
dann  werden  sie  in  dieser  Hinsicht  führend  vorangehen.  Und  der  Fort- 
schritt, der  in  bezug  auf  den  Musikunterricht  an  den  sächsischen  SeminareD 
gemacht  worden  ist,  muß  hoch  angeschlagen  werden.  Wir  können  hier 
natürlich  nicht  auf  Einzelheiten  eingehen.  Aber  ein  paar  Andeutungen 
möchten  doch  gemacht  werden.  Die  Meinung,  es  müsse  jeder  Lehrer  zum 
Kirchschullehrer  ausgebildet  werden,  hat  lange  vorgeherrscht;  sie  ist 
jetzt  überwunden.  Der  Bedarf  an  kirchenmusikalischen  Beamten  wird 
reichlich  gedeckt,  wenn  ein  Viertel  der  Zahl  der  Seminaristen  dazu  aus- 
gebildet wird,  und  zwar  diejenigen,  die  wirklich  dazu  begabt  sind.  Für 
diese  ist  Musik,  Klavier-  und  Orgelspiel,  verbindlich.  Das  Geigenspiel 
wird  auch  für  sie  nicht  mehr  gefordert,  obwohl  für  immer  Gelegenheit 
geboten  bleiben  wird,  daß  sich  bevorzugt  begabte  Schüler  darin  ausbilden 
können.  Diese  Bestimmung  ist  ein  musikalischer  Gewinn,  so  sehr  sie 
auch  wie  ein  Verlust  aussieht.  Für  alle  Schüler  a*ber  ist  obligatorisch 
der  Unterricht  in  allgemeiner  Musiklehre  und  im  Klavierspiel.  Das  Klavier- 
spiel ist  natürlich  nur  soweit  und  in  der  Art  zu  betreiben,  daß  die  Schüler 
im  Sinne  eines  guten  Dilettantismus  sich  an  Musik  erfreuen  können.  Für 
die  allgemeine  Musiklehre  sind  Anleitungen  und  Vorschriften  nicht  ge- 
geben, es  sind  aber  Vorarbeitungen  zu  einem  Lehrplane  im  Gange.  Der 
Sinn  dieser  Musiklehre  kann  natürlich  kein  anderer  sein  als  der  oben 
bezeichnete,  die  Schüler  anschaulich  in  die  Welt  der  Musik  einzuführen, 
Genußfähigkeit  und  Urteilsfähigkeit  in  ihnen  zu  wecken.  Von  wahrhaft 
künstlerischen  Naturen  erteilt,  wird  dieser  Unterricht  zweifellos  einen 
wirklichen  Wert  für  die  Schüler  bedeuten.  Kunstschuster  werden  natür- 
lich nichts  daraus  zu  machen  wissen.  Die  ganze  Natur  dieses  Unterrichts 
erfordert  einen  eigenartigen  Betrieb,  der  sich  von  der  Art  des  wissenschaft- 
lichen Unterrichts  wesentlich  unterscheidet.  Und  ich  meine,  daß  seine 
Hauptwirkung  in  einer  Auslösung  des  Geistes,  in  einem  edlen  Genüsse 
bestehen  wird,  der  nicht  als  neue  Arbeit,  sondern  als  Erholung  empfunden 
wird.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  wird  sich  der  Musik- 
unterricht gewiß  nach  und  nach  eine  Bahn  in  die  übrigen  höheren 
Schulen  schaffen,  und  wäre  es  zunächst  in  der  Form  freier  Veranstaltungen 
des  Lehrers,  die  ihm  natürlich  als  Berufsleistung  angerechnet  werden 
müßten. 

Zu  solcher  Arbeit  müßten  natürlich  unsere  Musiklehrer  besonders 
vorgebildet  werden.  Es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Aus- 
bildung zum  Berufsmusiker  etwas  ganz  anderes  ist  als  die  zum  Musik- 
lehrer. In  dieser  Hinsicht  ist  die  Lehrerausbildung  an  den  Konservatorien 
durchaus  reformbedürftig.  Viel  zu  sehr  wird  hier  die  Virtuosität,  die 
Technik  betont.  Wenn  dies  von  dem  Wesen  des  Konservatoriums  nicht 
zu  trennen  wäre,  dann  müßten  die  Musiklehrer  ihre  Ausbildung  an  der 
Universität  suchen,  wohin  sie  mindestens  zum  Teil  gehört.    Denn  das  ist 
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das  Haupterfordernis  einer  Reform,  daß  die  Musiklehrer  nicht  bloß  Musiker^ 
sondern  in  ebenso  hohem  Grade  wissenschaftlich  gebildete  Pädagogen 
sind.  Mit  dem  bloßen  Virtuosentum  an  unsem  Seminaren  ist  gründlich 
aufzuräumen.  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  die  Musiklehrer  nicht 
eine  hervorragende  Technik  besitzen  müßten.  Wissenschaftliche  päda- 
gogische Bildung  ist  aber  zugleich  philosophische  Bildung;  sie  muß  eben 
an  der  Universität  erworben  und  durch  eine  Prüfung  nachgewiesen  werden. 
Wenn  sich  aber  dann  der  Musiklehrer  eine  tüchtige  musikalische  Schulung 
auf  dem  Konservatorium  und  eine  philosophisch-pädagogische  Bildung 
auf  der  Universität  erworben  und  dies  durch  Prüfungen  nachgewiesen  hat, 
wo  sollte  dann  noch  die  Berechtigung  hergeholt  werden,  einen  solchen 
Bildungsgang  für  geringwertiger  zu  erklären  als  den  rein  wissenschaftlichen  I 

Ähnlich  wohl,  aber  nicht  ganz  so  liegen  die  Verhältnisse  in  bezug  auf 
den  Zeichenunterricht.  An  den  hxmianistischen  Gymnasien  ist  dieser  in 
den  oberen  Klassen  fakultativ,  und  es  ist  leider  nur  ein  geringer  Bruchteil 
der  Schüler,  der  an  ihm  teilnimmt.  Das  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als 
ja  das  Zeichnen  ein  Ausdrucksmittel  auch  im  landläufigen,  nicht  bloß  im 
künstlerischen  Sinne  ist.  Als  Ausdrucksmittel  müßte  das  Zeichnen  geradezu 
neben  die  Sprache  gestellt  und  viel  intensiver  gepflegt  werden,  freilich  nicht 
bloß  etwa  in  besonderen  Zeichenstunden,  sondern  in  allen  dazu  geeigneten 
Unterrichtsstunden.  Insofern  ist  es  eigentlich  gar  kein  technisches,  sondern 
ein  allgemeines  Unterrichtsfach,  ebenso  wie  die  Sprache.  Das  Zeichnen 
kann  aber  technisch  gesteigert  und  erhöht  werden  zu  einem  künstlerischen 
Fache  im  engeren  Sinne.  Es  hätte  dann  eine  ähnliche  Aufgabe  wie  der 
Musikunterricht  am  Seminar,  nämlich  die,  einen  gesunden  und  erfreulichen 
Dilettantismus  zu  fördern.  Ob  dies  bei  allen  Schülern  erstrebenswert  ist, 
sei  dahingestellt;  jedenfalls  möchte  soviel,  als  möglich  ist,  erstrebt  werden. 
Aber  damit  ist  die  Aufgabe  des  Zeichenunterrichts  nicht  erschöpft,  ja 
nicht  einmal  zur  Hälfte  erfaßt.  Denn  auch  er  hat,  gleichsam  als  Stellvertreter 
des  Unterrichts  in  der  bildenden  Kunst  in  der  Schule,  die  gleiche  Auf- 
gabe wie  ein  allgemeiner  Musikunterricht:  die  Schüler  genuß-  und  urteils- 
fähig zu  machen,  nämlich  den  Werken  der  bildenden  Kirnst  gegenüber. 
Wie  das  geschehen  könnte,  darüber  bietet  die  einschlägige  Literatur  manchen 
beherzigenswerten  Wink.  Freilich  erfordert  diese  Aufgabe  wiederum  eine 
wohl  angepaßte  Ausbildung  der  betreffenden  Lehrer;  auch  von  ihnen  muß 
gefordert  werden,  daß  sie  neben  einer  tüchtigen  technischen  auch  eine 
wissenschaftlich  pädagogische  Ausbildung  erhalten.  Auch  sie  müssen 
diesen  Teil  ihrer  Ausbildung  auf  der  Universität  suchen.  Es  genügt 
auch  hier  das  bloße  Virtuosentum  nicht,  die  wissenschaftliche  und  metho- 
dische Seite  der  Bildung  ist  ebenso  wichtig.  Die  Zeichenlehrer  müßten 
also  ihre  Ausbildung  an  eihem  Orte  suchen,  an  dem  sich  Kunstakademie 
oder  Kunstschule  und  Hochschule  zugleich  finden,  und  sie  müßten  nach 
beiden  Seiten  hin  ihre  Prüfung  ablegen.  Dann  liegt  auch  bei  ihnen  kein 
Grund  vor,  sie  hinter  die  wissenschaftlichen  Lehrer  zurückzustellen,  sie 
geringer  zu  besolden  als  diese. 

Es  wäre  natürlich  falsch,  die  Angelegenheit  lediglich  als  eine  Standes- 
frage anzusehen.  Das  Wichtigste  ist  die  Schätzung  der  Sache.  Aber  diese 
hängt  ja  mit  der  Schätzung  der  für  sie  erforderlichen  Vorbildung  und 
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der  sie  vertretenden  Person  zusammen.  Allmählich  wird  dann  die  künst- 
lerische Seite  der  Erziehung  sich  immer  stärker  durchdrücken,  und  sie  wird 
nach  und  nach  auch  den  Raum  auf  dem  Lehrplane  erhalten,  der  ihr  gebührt 
Wieviel  Vorurteile  freilich  bis  dahin  noch  zu  überwinden  sind,  ist  jedem 
klar,  der  die  festgewurzelten  Meinungen  über  die  Güte  imserer  heutigen 
höheren  Schulbildung  kennt.  Aber  wir  trauen  der  Kunst  soviel  innere 
Kraft  zu,  daß  sie  auch  diese  Schanzen  nehmen  wird. 


Zur  Aufsatzreform. 

Vom  Herausgeber. 

Die  folgenden  beiden  Aufsätze  sind  nach  Erfindimg  und  Darstellung  voll- 
kommen selbständige  Arbeiten  eines  meiner  Schüler,  eines  vierzehnjährigen 
Knaben,  der  bis  jetzt  die  I.  Klasse  einer  Berliner  Gemeindeschule  besuchte. 
Am  Ausdrucke  ist  nicht  das  Geringste  geändert  worden ;  nur  einige,  übrigens 
unbedeutende  Fehler  in  Rechtschreibung  und  Zeichensetzung  wurden  von 
mir  verbessert.  Der  ersten  Arbeit  lag  die  im  Anschluß  an  die  bekannte  neu- 
testamentliche  Parabel  gestellte  Aufgabe,  die  Heimkehr  eines  verlorenen 
Sohnes  der  Gegenwart  zu  schildern,  der  zweiten  die  Aufforderung  zur 
Erfindung  eines  Märchens  zugrunde.  Natürlich  sind  die  beiden  Auf- 
sätze nicht  als  Durchschnittsleistungen  der  betreffenden  Klasse,  sondern 
durchaus  nur  als  der  Niederschlag  einer  außergewöhnlichen  individuellen 
Begabung  aufzufassen.  Dennoch  glaube  ich  sie  insofern  als  einen  wert- 
vollen Beitrag  zur  Aufsatzreform  bezeichnen  zu  können,  als  mir  tat- 
sächlich nur  die  Pflege  des  „freien  Aufsatzes"  in  meiner  Klasse  er- 
möglicht hat,  dieses  Talent  zu  entdecken  und  seine  'Entfaltung  anzuregen. 
Ist  es  doch  sicher  bemerkenswert,  daß  der  Schüler  durch  seine  früheren 
Aufsätze,  die  nach  der  hergebrachten  Methode  angefertigt  wurden,  sich 
zwar  durchaus  die  Befriedigung  seiner  Lehrer  erworben,  darin  aber  in 
keiner  Weise  die  hervorragende  Befähigung  verraten  hat,  die  in  den 
folgenden  freien  Arbeiten  deutlich  zutage  tritt. 

I. 
Der  verlorene  Sohn. 

Unter  den  weithin  leuchtenden  bunten  Plakaten  einer  Anschlagsäule 
machte  sich  ein  kleines,  blutrotes  besonders  bemerkbar.  In  großen,  fett- 
gedruckten, schwarzen  Buchstaben  standen  da  die  Worte:  Ernst,  kehre 
zurück,  es  ist  dir  alles  verziehen!    Deine  dich  liebende  Mutter. 

Am  Fenster  eines  niedrigen,  alten  Hauses  im  nördlichen  Teil  Berlins 
saß  eine  ältere,  einfach  aber  reinlich  gekleidete  Frau.  Das  Strickzeug  ist 
auf  den  Schoß  gefallen,  und  die  Arme  stützen  ein  sorgenvolles  Haupt. 
Die  blauen,  verweinten  Augen  sehen  träumerisch  in  den  grauen  Himmel. 
Sie  denkt  an  ihren  einzigen  Sohn.  Sie  denkt  daran,  wie  sie  ihn  mit  vieler 
Sorge  und  Aufopferung  erzogen  hat,  und  mit  welcher  Freude  sie  und  ihr 
Mann  ihn  wachsen  und  gedeihen  sahen;  wieviel  Sorge  sie  um  ihn  hatte, 
als  er  krank  war  und  lange  Zeit  im  Krankenhaus  lag.  Welche  Freude  es 
für  sie  war,  als  er  die  Schulmappe  für  immer  ablegte  und  in  die  Tischler- 
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Werkstatt  eines  ihrer  Bekannten  eintrat.  Sein  Meister  lobte  seinen  Fleiß, 
seine  Geschicklichkeit  und  Bescheidenheit  Und  welche  Freude  herrschte, 
als  er  den  ersten  Gesellenlohn  heimbrachte  1  Das  war  vor  einem  halben 
Jahr.  Da  kam  er  in  schlechte  Gesellschaft,  die  den  bescheidenen,  ruhigen 
Jüngling  mit  hineinzog  in  ihr  verderbliches  Leben.  So  weit,  daß  er  sich 
nicht  mehr  retten  konnte,  daß  er  erstickte  unter  ihrer  Umarmung,  bis 
ihm  schließlich  dieses  Leben  gefiel,  und  er  sich  darin  wohlfühlte.  Sie 
dachte  daran,  wieviel  Kummer  er  seinen  Eltern  dadurch  bereitet  hatte, 
wie  sie  ihm  immer  und  immer  wieder  seinen  schlechten  Lebenswandel 
vorgehalten  hatten  und  ihn  gebeten  hatten,  anders  zu  werden.  Aber  er 
konnte  sich  nicht  losmachen  von  der  furchtbaren  Umarmung.  Und  dann 
kam  das  Schlimmste,  die  Folgen  seines  Lebens :  er  bestahl  seinen  Meister. 
Nach  der  Tat  aber,  die  er  halb  unbewußt  getan,  erwachte  er  wie  aus 
einem  schweren  Traum.  Er  erkannte  sich  und  verließ  vor  Scham  das 
Vaterhaus.  Er  glaubte,  nie  wieder  seinen  Eltern  ins  Gesicht  sehen  zu 
dürfen.  Da  ließen  die  Eltern  ein  rotes  Plakat  an  der  Anschlagsäule  be- 
festigen:  Ernst,  kehre  zurück,  es  ist  dir  alles  verziehen  1 

So  dachte  die  Mutter,  und  eine  Träne  floß  an  ihrer  Wange  herunter, 

eine  Träne  um  ihren  einzigen  Sohn. 

Es  war  Abend  geworden.  Hier  und  da  blitzten  Laternen  auf.  Die 
kleine,  enge  Seitenstraße  lag  dunkel  da.  Da  pochte  es  an  der  niedrigen 
#Tür.  Die  Mutter  schreckte  auf,  horchte  und  glaubte,  sich  getäuscht  zu 
haben.  Aber  es  klopfte  noch  einmal,  ganz  schüchtern  und  leise.  Sie 
öffnete  und  fuhr  zurück:  ihr  Sohn  stand  vor  der  Tür,  ihr  Ernst.  Den 
Hut  tief  ins  Gesicht  gedrückt,  den  Kopf  gesenkt,  stand  er  da.  Die  Mutter 
fiel  ihm  weinend  um  den  Hals.    Sie  hatte  ihren  Sohn  wiedergefunden. 

n. 

Die  Erzählung  des  alten  Schlüssels. 

I>er  Mond  steht  hell  und  klar  am  Himmel.  Sein  mildes  Licht  um- 
flutet alle  Gegenstände  wie  flüssiges  Gold.  Auch  durch  die  staubige, 
alte  Rumpelkanmier,  die  gleich  hinter  der  Luke  dort  unter  dem  Dache 
des  altmodischen  Hauses  liegt,  zieht  sich  ein  breiter  Streifen  seines 
Lichtes.  Von  der  nahen  Kirche  schlägt  es  gerade  zwölf.  Die  Geister- 
stunde bricht  an!  Mancher,  der  jetzt  unterwegs  ist,  bekommt  wohl  eine 
Gänsehaut,  und  mancher,  der  diese  zwölf  Schläge  hört,  hüllt  sich  fester 
in  die  Bettdecke.  Grausig  flüstern  sich  die  Pappeln  ihren  Geistergruß  zu. 
Der  nahe  Bach  murmelt  geheimnisvoll,  und  die  alten,  knorrigen  Weiden 
au  seinen  Ufern  bücken  sich  tiefer  zu  ihm  herab. 

Auch  in  der  alten  Rumpelkammer  wird  es  lebendig.  Die  von  Mäusen 
benagte  Mühle,  ein  ehemaliges  Spielzeug  des  kleinen  Fritz,  das  er  als 
„großer  Junge"  verächtlich  in  die  Ecke  geworfen  hatte,  dreht  klappernd 
ihre  Flügel.  Die  Türen  des  alten  Schrankes,  der  noch  von  Großmutters 
Mutter  herstanmit,  bewegen  sich  knarrend  in  ihren  Angeln.  Dort  neben 
dem  staubigen  Koffer  liegt  ein  großes,  verrostetes  Schlüsselbund.  Ein 
Schlüssel  zeichnet  sich  durch  seine  Größe  und  reiche  Verzierung  von 
den  andern  besonders  aus. 

„Eine   selten    schöne   Geisterstunde    heute,**    meinte   einer   aus    dem 


—    230     — 

Schlüsselbund.  „Ja,"  erwiderte  ein  anderer  gähnend,  „nur  ein  bißchen 
langweilig  1"  „Die  Langeweile  wüßte  ich  schon  zu  vertreiben/*  rief  ein 
dritter  dazwischen,  „indem  wir  uns  einfach  Geschichten  erzählen,  denke 
ich.**  „Ja  ja,  das  ist  das  Beste.  Alter,  fang*  an  I**  rief  es  von  allen  Seiten 
dem  Alten  entgegen,  denn  er  war  sehr  geschätzt  unter  seinen  Kameraden. 
Er  ließ  sich  auch  nicht  lange  bitten,  sondern  hub  an:  „Nun  paßt  mal  auf, 
Kinder  !*•  Er  wurde  durch  das  Klirren  eines  Schlüssels  unterbrochen. 
Fühlte  der  sich  durch  das  Wort  „Kinder**  beleidigt,  oder  geriet  er  zu- 
fällig aus  seiner  Lage?  Jedenfalls  machte  diese  Unterbrechimg  wenig  aus, 
ist  doch  das  Klirren  eines  Schlüssels  nichts  seltenes.  Der  Alte  fuhr  daher 
weiter  fort:  „Meine  eigene  Lebensgeschichte  will  ich  euch  erzählen.  Ich 
bin  der  Schlüssel  der  kleinen  Dorfkirche  meiner  Heimat.  An  demselben 
Tage,  an  dem  ich  meine  Pflicht  zum  ersten  Male  tat,  trug  man  ein  kleines 
Kind  an  den  Altar  und  taufte  es.  Es  war  ein  kleines  Mädchen,  das  rosig 
lächelnd  mit  großen  Augen  in  die  Welt  schaute.  Mein  Wärter  hatte  die 
Oewohnheit,  nachdem  er  die  Kirche  aufgeschlossen  hatte,  mich  an  die 
innere  Klinke  zu  hängen.  So  konnte  ich  oft  die  Andacht  mit  ansehen. 
Einige  Jahre  nach  meinem  Geburtstage  fiel  mir  ein  Mädchen  wegen  seiner 
Schönheit  auf.  Ich  sah  genauer  und  erkannte  in  ihm  den  Täufling  von 
meinem  Geburtstage  her.  Von  da  an  sah  ich  dieses  Mädchen  jeden  Sonntag 
in  der  Kirche.  Wenn  es  einmal  später  kam  als  sonst,  pendelte  ich  vor 
Aufregung  an  meiner  Schnur  hin  und  her.  Da,  eines  Tages  erschien  sie 
nicht!  Vor  Aufregung  drehte  ich  mich  nach  der  Andacht  verkehrt  im 
Schloß  herum  und  brach  meinen  Bart  ab.  Ich  war  aber  bald  wieder  ge- 
heilt und  konnte  schon  am  nächsten  Tage  meine  Arbeit  tun.  So  ver- 
lebte ich  zwei  traurige  Sonntage.  Am  dritten  war  die  Kirche  außer- 
gewöhnlich voll.  Es  waren  grüne  Bäume  aufgestellt,  und  Leuchter  mit 
brennenden  Lichtern  standen  da.  Mir  war  so  traurig  zu  Mute.  Da,  die 
Andacht  hatte  eben  begonnen,  ging  die  Tür  auf,  und  herein  bewegte  sich 
langsam  und  feierlich  ein  Trauerzug.  Auf  der  Bahre  lag  sie,  die  ich  von 
Jugend  auf  kannte.  Das  war  zu  viel  für  mich.  Das  Band,  an  dem  ich 
hing,  riß;  klirrend  fiel  ich  auf  einen  der  Leuchter,  er  fiel  um,  und  ich 
«ah  nur  noch  Flammen  und  hörte  die  gellenden  Feuerrufe  der  Menge. 

Wie  ich  hierher  kam,  habe  ich  nicht  erfahren.** 

Dumpf  holte  die  große  Kirchturmuhr  zum  Schlage  der  ersten  Morgen- 
stunde aus.    Die  Geisterstunde  war  zu  Ende. 


Unterricht  im  Freien. 

Wert  und  Grenzen. 

Von  Max  Schmidt  in  Kreuzburg  (Oberschlesien), 

Auch  der  „Unterricht  im  Freien**,  für  den  die  pädagogischen  Reformer 
unserer  Zeit  eintreten,  ist,  wie  viele  andere  ihrer  Forderungen,  nichts 
völlig  Neues.  Schon  seit  Jahrzehnten  werden  für  den  Unterricht  in 
Heimat-  und  Naturkunde  Exkursionen  veranstaltet,  und  in  dieser  Form 
haben  also  höhere  wie  niedere  Schulen  bereits  seit  langer  Zeit  „Unter- 
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rieht  im  Freien",  wenn  jene  Ausflüge  auch  nur  verhältnismäßig  selten 
stattfanden.  Ebenso  sind  die  Schulspaziergänge,  Turnmärsche  und  Schüler- 
reisen „Unterricht  im  Freien**.  Dennoch  haben  die  Reformer  recht,  wenn 
sie  ihre  Forderung  als  neu  bezeichnen.  Denn  was  sie  unter  diesem  Namen 
verlangen,  ist  seinem  ganzen  Sinn  und  Wesen  nach  noch  etwas  Anderes 
als  jene  naturwissenschaftlichen  Exkursionen  und  Schulspaziergänge.  Wie 
schon  der  Name  besagt,  bedeutet  ihre  Forderung  einen  Gegensatz  und 
einen  Kampf  gegen  den  Stubenunterricht.  Es  handelt  sich  für  sie  weniger 
darum,  die  Kinder  an  die  Dinge  und  Vorgänge  der  Natur  unmittelbar 
heranzuführen,  als  vielmehr  sie  von  dem  lästigen  und  ungesunden  Stuben- 
hocken zu  befreien;  denn  dieser  Obelstand  des  Massenunterrichts  wird 
von  den  meisten  viel  drückender  empfunden  als  ein  Unterricht  ohne 
Anschauung.  Zudem  haben  Nachdenken  und  Erfahrung  für  den  Unter- 
richt im  Freien  noch  eine  ganze  Anzahl  Möglichkeiten  entdeckt,  an 
die  man  früher  nicht  dachte,  so  daß  der  Begriff  dieser  Lehrtätigkeit  viel 
reichhaltiger  geworden  ist  und  den  neuen  Namen  durchaus  rechtfertigt. 
Das  wird  deutlich,  wenn  man  festzustellen  versucht,  was  eigentlich  alles 
im  Freien  vorgenommen  werden  kann. 

Ich  unterscheide  drei  Hauptbestandteile  des  Volksschullebens:  den 
technisch-praktischen,  den  ästhetischen  und  den  wissenschaftlichen.  Der 
erste  umfaßt:  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und  Raumlehre.  Der  zweite: 
Poesie,  Aufsatz,  bildende  Kunst,  Gesang  und  Leibeskunst.  Der  dritte 
endlich  begreift  die  Naturwissenschaften  (Naturbeschreibung,  Naturlehre 
und  Geographie)  und  die  Geisteswissenschaften  (Geschichte  und  Religion). 

Lesen  ist  selbstverständlich  ein  Stubenfach,  ebenso  Schreiben.  Schon 
für  Rechnen  und  Raumlehre  wird  sich  aber  im  Freien  vielfach  Gelegen- 
heit bieten,  das  im  Stubenunterricht  Erlernte  anzuwenden,  zu  veran- 
schaulichen und  zu  erweitern.  Man  denke  nur  an  das  Schätzen  von 
Entfernungen  und  Höhen,  an  das  Aufsuchen  geometrischer  Formen  in 
der  Natur,  an  Meßübungen  u.  dergl. 

Bei  weitem  mehr  Gelegenheit,  im  Freien  betrieben  zu  werden,  bieten 
die  der  ästhetischen  Bildung  dienenden  Schulfächer.  Jahreszeiten-,  Tages- 
zeiten- und  Naturlieder  werden  zweckmäßig  dann  behandelt,  wenn  sich 
die  Kinder  unmittelbar  vor  der  poetisch  verherrlichten  Wirklichkeit  be- 
finden. Was  beim  Unterricht  im  Freien  gesehen  und  betrieben  wurde, 
bietet  vorzüglichen  Stoff  zu  freien  Aufsätzen.  Die  Kinder  werden  auf 
schöne  Formen  und  Farben  in  der  Natur  aufmerksam  gemacht,  und  die 
Fortgeschritteneren  versuchen,  sie  in  ihrem  Skizzenbuche  nachzuzeichnen. 
Die  eingeübten  Gesänge  können  im  Freien  wiederholt  werden,  besonders 
wenn  sie  zu  Zeit  und  Umgebung  passen.  Wettlauf,  Springen,  Klettern, 
Eislaufen,  Jugendspiele  sind  auf  den  Spaziergängen   zu  betreiben. 

Daß  sodann  der  naturwissenschaftliche  Unterricht,  wenn  er  päda- 
gogisch richtig  betrieben  werden  soll,  des  Unterrichts  im  Freien  gar 
nicht  entbehren  kann,  versteht  sich  von  selbst  und  bedarf  hier  keines 
Nachweises.  Aber  auch  der  Geschichtsunterricht  wird  zweckmäßige  Unter- 
stützung erfahren,  wenn  der  Lehrer  nicht  unterläßt,  mit  seinen  Schülern 
die  geschichtlich  merkenswerten  Punkte  der  Umgebung,  Denkmäler,  Ruinen, 
Schlachtfelder  und  dergl.,  zu  besuchen. 
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Der  Wert  des  Unterrichts  im  Freien  ist  unbestreitbar.  Zunächst  wird 
Körperkraft  und  Gesundheit  gefördert.  Die  andauernde  und  wechselnde 
Bewegung  stärkt  die  Muskeln  und  erhöht  den  Stoffwechsel.  In  der  frischen 
Luft  erhält  das  Blut  reichliche  Sauerstoffzufuhr.  Der  Körper  wird  an 
Hitze  und  Kälte  gewöhnt  und  abgehärtet.  Die  Sinne,  besonders  das 
Gresicht,  werden  geschärft,  was  bei  der  Vorherrschaft  der  Nah-  und  Stnben- 
arbeit  in  der  Gegenwart  besonders  notwendig  ist.  Auch  ist  es  nicht 
schwer,  einen  bedeutenden  geistigen  Nutzen  des  Unterrichts  im  Freien 
nachzuweisen.  Selbstverständlich  ist  es,  daß  die  Kinder  die  Dinge  und 
Vorgänge,  die  ihnen  sinnlich  nahe  gebracht  werden  können,  viel  schneller, 
tiefer  und  dauernder  auffassen  als  die,  von  denen  ihnen  nur  erzählt  wird 
oder  die  ihnen  nur  in  Bild  und  Modell  vorgeführt  werden  können. 
Ein  reicher,  sorgfältig  gesichteter  Schatz  sinnlicher  Eindrücke  ist  die 
beste  Grundlage  für  den  ganzen  übrigen  Unterricht. 

Die  Vorteile  des  Unterrichts  im  Freien  sind  also  auch  für  die  geistige 
Bildung  der  Schüler,  rein  theoretisch  genommen,  ganz  bedeutend.  Die 
Praxis  muß  jedoch  davon  bedeutende  Abstriche  machen.  Der  Unter- 
richt im  Freien  hat  für  sie   seine  scharf  bestimmten  Grenzen. 

Ich  habe  seit  länger  als  einem  Jahrzehnt  in  gewissen  Zwischenräumen 
mit  meinen  Schülern  regelmäßig  Ausflüge  unternommen,  und  dabei  sind 
mir  die  Schranken  des  Unterrichts  im  Freien  immer  deutlicher  geworden. 
Zunächst  ist  mir  aufgefallen,  wie  leicht  die  Kinder  ermüden,  besonders 
die  Mädchen  vom  6.  bis  zum  11.  und  12.  Jahre.  Meist  sind  die  inter- 
essanten Punkte  und  sehenswerten  Naturdinge  vom  Schulhause  Vi  !>*» 
1  Stunde  entfernt.  Kühles,  klares  Wetter,  wie  es  solche  Wanderungen 
erfordern,  ist  in  unserer  Gegend  selten.  Entweder  ist  es  zu  heiß,  oder 
es  droht  Regen  xmd  Gewitter.  Kälte  ist,  wenn  nicht  gar  zu  streng,  noch 
am  ehesten  zu  ertragen  oder  zu  überwinden.  Aber  in  der  kalten  Jahres- 
zeit fehlt  wieder  das  Naturleben  und  damit  der  größere  Teil  der  ünter- 
richtsmöglichkeiten.  Der  Unterricht  im  Freien  gehört  zu  den  Schulstunden 
und  diese  liegen,  abgesehen  von  den  Morgenstunden,  ungünstig.*  Von 
9 — 12  Uhr  und  von  2 — 4  Uhr  ist  es  in  der  schönen  Jahreszeit  sehr  oft 
ziemlich  heiß.  Benutzt  der  Lehrer  die  ersten  Morgenstunden,  so  geht 
ihm  der  Tag  für  den  Stubenunterricht  verloren;  denn  nach  der  Wanderung 
sind  die  Kinder  so  erschöpft,  daß  sie  dem  Unterricht  nicht  mehr  zu 
folgen  vermögen  und  nur  mechanisch  beschäftigt  werden  können.  Gegen 
Abend  bekommt  dann  der  Lehrer  die  Kinder  nicht  mehr  zusammen.  Ich 
habe  beobachtet,  daß  zehnjährige  Mädchen  einen  dreistündigen  Unter- 
richt im  Freien,  bei  dem  sie  im  ganzen  vielleicht  5  km  zurücklegten, 
nie  ohne  Klagen  beendeten.  Am  andern  Tage  erzählten  sie  mir,  daß 
sie  nachher  Kopfschmerzen  hatten  und  sich  den  ganzen  Nachmittag  ins 
Bett  legen  mußten.  Dabei  hatte  ich  ihnen  nur  geringe  Anstrengungen 
zugemutet.  Und  die  5  km  waren  notwendig,  um  aus  der  staubigen  Stadt 
in  den  nahen  Wald  zu  kommen.  Der  Erwachsene  ist  oft  geneigt,  die 
Kräfte  der  Kinder  nach  sich  zu  beurteilen  und  zu  überschätzen.  Wenn 
ich  den  Mädchen  den  Spaziergang  ankündigte,  herrschte  durchaus  nicht 
immer  freudige  Zustimmung;  oft  konnte  man  es  an  den  Gesichtern  ab- 
lesen, daß  die  Kinder  lieber  in  der  Stube  geblieben  wären.    Es  ist  eine 
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zwar  erst  in  neuerer  Zeit  bewiesene,  aber  doch  jetzt  allgemein  an- 
erkannte Tatsache,  daß  Körper  und  Geist  nicht  scharf  getrennt  werden 
können;  wird  der  eine  Teil  überanstrengt,  so  leidet  auch  der  andere. 
Muskelleistungen  erschöpfen  das  Gehirn  und  umgekehrt.  Man  vergesse 
auch  nicht,  daß  der  Unterricht  im  Freien  doppelte  Kraft  verzehrt,  körper- 
liche durch  Gehen,  Laufen,  Springen,  Spielen,  geistige  durch  aufmerk- 
sames Beobachten  und  Sammeln.  Mich  hat  immer  eine  Stunde  Unter- 
richt im  Freien  mehr  angestrengt,  als  drei  im  Zimmer.  Dazu  kommen 
noch  äußere  Hindemisse,  die  in  den  meisten  Gegenden  schwerer  zu 
überwinden  sein  dürften  als  in  meinem  Wirkungsorte,  in  Kreuzburg  (O.-S.). 
Diese  Stadt  besitzt  im  Süden  einen  verhältnismäßig  umfangreichen  und 
nahe  gelegenen  Stadtwald,  an  den  sich  ausgedehnte  königliche  Forsten 
anschließen.  Im  ersteren  dürfen  sich  die  Besucher  nach  Belieben  tum- 
meln, und  auch  in  den  letzteren  ist  größere  Freiheit  erlaubt.  Aber 
Privatbesitzer  sind  besonders  in  der  Nähe  größerer  Städte  und  in  Industrie- 
gegenden oft  außerordentlich  peinlich,  und  der  Lehrer  dürfte  ihre  Be- 
sitzungen mit  seiner  Klasse  kaum  ohne  Unannehmlichkeiten  betreten.  Die 
halbpolnischen  Bauern  der  Kreuzburger  Umgegend  habe  ich  allerdings 
nach  dieser  Richtung  hin  immer  ziemlich  entgegenkommend  und  weit- 
herzig befunden;  aber  das  dürfte  daher  rühren,  daß  ihre  Nachsicht  in 
dieser  menschenarmen  und  industriefernen  Gegend  noch  nicht  gemiß- 
braucht worden  ist.  Wie  dann  diese  Schwierigkeiten  in  Großstädten 
und  Industriegegenden  zu  überwinden  sein  könnten,  vermag  ich,  da  ich 
diese  Verhältnisse  nur  oberflächlich  kenne,  nicht  anzugeben.  Denn  wenn 
auch  Verkehrsmittel  in  reicherem  Maße  vorhanden  sind,  sie  kosten  Geld. 
Vielleicht  ist  es  dort  am  besten,  den  Unterricht  im  Freien  mehr  als 
Kulturunterricht  zu  betreiben,  indem  die  Kinder  zu  Handel  und  Industrie, 
Architektur,  Malerei,  Konzerten,  Theater,  Museen  und  wissenschaftlichen 
Sammlungen  geführt  werden.  In  dem  einsamen  Dorfe  und  in  der  Klein- 
stadt ist  der  Unterricht  im  Freien  von  selbst  Naturunterricht.  Das  ist 
ja  überhaupt  sein  größter  Vorteil,  daß  durch  ihn  die  Bildekraft  der 
Heimat  unmittelbar  ausgeschöpft  wird. 

Der  Stubenunterricht  muß  auch  unbestreitbare  Vorzüge  haben;  sonst 
wäre  es  nicht  zu  erklären,  daß  die  Menschheit,  die  doch  sonst  jeglichen 
Nutzen  recht  schnell  herausfindet,  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  an 
ihm  festhielt  und  auch  in  der  Gegenwart  nicht  von  ihm  lassen  will. 
Und  es  ist  auch  tatsächlich  viel  leichter,  im  geschlossenen  Räume  die 
Aufmerksamkeit  der  Kinder  nach  der  gewünschten  Richtung  hinzulenken 
und  in  ihr  zu  erhalten,  als  im  Freien,  wo  die  mannigfaltigsten  Dinge 
und  Vorgänge  nach  allen  Seiten  locken.  Dazu  kommt,  daß  die  körper- 
Uche  Bewegung  einen  Teil  der  Kraft  verzehrt,  der  sonst  der  Aufmerk- 
samkeit zugute  käme.  Erschwerend  wirkt  dabei  die  hohe  Schülerzahl. 
Zehn  bis  zwölf  können  vielleicht  mit  Erfolg  im  Freien  unterrichtet  werden, 
fünfzig  bis  siebzig  aber  bereiten  unendliche  Schwierigkeiten. 

Auch  der  Unterricht  selbst  ist  mühevoller  als  der  Stubenunterricht. 
Für  diesen  kann  sich  der  Lehrer  eingehend  vorbereiten,  da  er  es  in 
der  Hand  hat,  was  er  behandeln  und  erklären  will.  Im  Freien,  auf 
der  Wanderung   spielt  der   Zufall   eine   größere   Rolle.     Welcher   Käfer, 

Deutsche  Sohnle.    XII.    4.  16 


—    234    — 

welcher  Schmetterling,  welche  Raupe  gefunden  wird,  läßt  sich  vorher 
nicht  bestimmen,  ebensowenig  welcher  interessante  Vorgang  gerade  zu 
beobachten  ist.  Dadurch  werden  vom  Lehrer  ziemlich  umfangreiche  und 
stets  gegenwärtige  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  verlangt  und  ebenso 
eine  nicht  geringe  Geistesgegenwart,  die  aus  der  Fülle  der  Erscheinungen 
mit  sicherer  Hand  das  Wichtige  und  dem  Standpunkt  der  Kinder  Ange- 
messene herausgreift.  Wer  für  den  Unterricht  im  Freien  spricht,  kann 
oft  die  Frage  hören:  Aber  was  soll  ich  mit  den  Kindern  draußen  im 
Freien  machen?  Eine  sichere  Analyse  der  umgebenden  Wirklichkeit, 
sei  es  am  Bache,  oder  im  Waide,  oder  am  Gretreidefelde,  ist  nicht 
leicht.  Es  fehlen  zudem  bis  jetzt  in  der  pädagogischen  Literatur,  die 
doch  sonst  an  Oberflüssigem  so  reich  ist,  wirklich  brauchbare  Hilfs- 
mittel für  diese  Art  der  Unterweisung,  denn  die  Schriften,  die  Ansätze 
dazu  enthalten,  sind  viel  zu  allgemein  und  einseitig. 

Die  Bilanz  des  Unterrichts  im  Freien  würde  also,  wie  folgt,  zu  ziehen 
sein:  Sein  Wert  besteht  in  1.  körperlicher  Abhärtung  und  Ausbildung, 
2.  Übung  der  Sinne,  3.  Sammlung  sicherer  Anschauungen  als  Grund- 
lage für  den  Gesamtunterricht  und  damit  gesteigertes  Interesse,  4.  Ver- 
ständnis und  Liebe  für  die  Heimat.  Seine  Grenzen  sind  1.  äußere: 
ungeeignetes  Wetter,  Schwierigkeiten  mit  den  Grundbesitzern,  zu  hohe 
Schülerzahl,  2.  innere:  Erschöpfung  der  Kinder  und  des  Lehrers  durch 
doppelten  (geistigen  und  körperlichen)  Kraftverbrauch,  Zerstreutheit  der 
Kinder  durch  das  Vielerlei  der  Dinge,  der  Kampf  des  Lehrers  mit  der 
Unaufmerksamkeit,  erhöhte  Ansprüche  an  seine  Kenntnisse  und  Geistes- 
gegenwart,  endlich  der  Mangel   an  geeigneten  literarischen  Hilfsmitteln. 

Die  Forderung  „Unterricht  im  Freien  I"  tritt  uns  in  doppelter  Auf- 
fassung entgegen:  entweder  als  eine  solche  hygienischer,  oder  als 
eine  solche  methodischer  Art.  Nach  der  ersteren  soll  der  gesamte 
Unterricht  um  der  Gesundheit  der  Kinder  willen  ins  Freie  verlegt  werden, 
selbst  dann,  wenn  die  Dinge  und  Vorgänge  der  unmittelbaren  Wirklichkeit 
nicht  Gegenstände  des  Unterrichts  sind,  also  auch  z.  B.  in  Geschichte 
und  Religion,  in  Lesen  und  Schreiben.  Eigentlich  paßt  nur  zu  dieser 
Auffassung  der  gewählte  Name.  Die  Erfüllung  dieser  Forderung  ist  eine 
rein  technische  Frage.  Es  müßte  für  geeignete  Plätze  im  Freien  gesorgt 
werden  und  für  Vorrichtungen  zum  Schutze  gegen  Regen  und  zu  grelles 
Licht,  so  daß  die  Kinder  auch  im  Freien  lesen  und  schreiben  könnten 
und  wenigstens  in  der  schönen  Jahreszeit  den  ganzen  Tag  an  der  frischen 
Luft  sind.  Verschiedene  große  Städte  haben  mit  Waldschulen  für  leidende 
Schüler  bereits  einen  Anfang  dazu  gemacht.  Daß  eine  weitere  Ausdehnung 
dieser  Einrichtung,  auch  für  gesunde  Schüler,  sehr  wünschenswert  ist, 
versteht  sich  von  selbst. 

Eine  wesentlich  innere  Frage  liegt  vor,  wenn  es  sich  um  Unterricht 
im  Freien  als  methodische  Forderung  handelt.  Hier  ist  es  zunächst  um 
Gewinnung  unmittelbarer  Anschauungen  zu  tun,  erst  in  zweiter  Linie 
um  Bewegung  und  frische  Luft.  In  diesem  Falle  ist  aber  tatsächlich 
die  Bezeichnung  „Unterricht  im  Freien**  irreführend.  Der  Name  Wirk- 
lichkeitsunterricht käme  seinem  Wesen  näher.  Zu  verlangen,  daß 
das  gesamte  Schulleben  in  Wirklichkeitsunterricht  aufgelöst  werde,  geht 
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nicht  an;  es  gibt  unentbehrliches  Wissen,  das  man  sich  nur  durch  die 
Phantasie  zueigen  machen  kann.  Nicht  einmal  die  Hälfte  der  Schulzeit 
kann  ihm  eingeräumt  werden.  Aber  das  ist  zu  fordern,  daß  bei  geeig- 
netem Wetter  jede  Woche  zwei  bis  drei  Stunden  Wirklichkeitsunterricht 
■erteilt,  also  mindestens  eine  Wanderung  unternommen  werde.  Es  geht 
nicht  an,  diese  Notwendigkeit  in  das  Belieben  der  Lehrer  zu  stellen. 
Wird  diese  Forderung  gesetzlich  festgelegt,  so  muß  auch  Platz  fQr  das 
Nene  geschaffen  werden,  indem  man  überflüssige  Stoffe  entfernt,  und  in 
kurzer  Zeit  hat  die  Lebensordnung  der  Schule  das  Neue  als  nunmehr 
anentbehrlichen  Bestandteil  aufgenommen.  Der  Wirklichkeitsunterricht  ist 
dann  nicht  bloß  im  dritten  und  vierten  Schuljahr,  sondern  die  ganze 
Schulzeit  hindurch  ein  festgesetzter  Bestandteil  des  Unterrichtsganges. 
Jede  Schule  hat  für  die  Wanderungen  einen  genauen  Plan  aufzustellen, 
so  daß  der  Lehrer  nie  darum  verlegen  ist,  wohin  er  heute  gehen  und 
was  er  anstellen  soll.  Es  ist  sicher  zu  erwarten,  daß  dieser  Wirklichkeits- 
imterricht  im  Laufe  der  Jahrzehnte  zur  Selbstverständlichkeit  werden 
und  man  später  kaum  verstehen  wird,  wie  es  eine  Zeit  geben  konnte, 
in  der  man  sich  seinetwegen  gestritten  hat  und  ihm  die  gebührende 
Stellung  nicht  einräumen  wollte. 


Umschau. 

Berlin,  9.  April  1908. 

In  den  „Vierteljahrsheften  zur  Statistik  des  Deutschen  Reiches",  heraus- 
gegeben vom  Kaiserlichen  statistischen  Amt,  sind  die  Ergebnisse  der 
statistischen  Erhebung  über  die  öffentlichen  Volksschulen  im 
Deutschen  Reiche  vom  Jahre  1906  veröffentlicht.  Aus  den  Zahlen 
lassen  sich  mancherlei  interessante  und  für  den  Pädagogen  wissenswerte 
Tatsachen  herauslesen. 

Wenn  von  den  nach  der  Volkszählung  vom  1.  Dezember  1905  vor- 
handenen rund  IOV9  Millionen  Kindern  im  Alter  von  6  bis  14  Jahren  nur 
9779366  in  den  Volksschulen  saßen,  so  wird  man  ohne  weiteres  die 
Frage  stellen,  wo  sind  die  andern  etwa  8/4  Millionen  Kinder?  Die 
Zahl  der  Kinder,  die  dem  Schulunterricht  unrechtmäßig  entzogen  sind, 
dürfte  nicht  besonders  groß  sein.  Die  preußische  Volksschulstatistik  vom 
Jahre  1901  zählt  nur  648  Kinder,  die  „ohne  triftigen  Grund  die  Schule 
nicht  besuchten",  daneben  allerdings  2735,  die  wegen  Überfüllung  nicht 
aufgenommen  werden  konnten,  16109,  die  nach  vollendetem  6.  Lebens- 
jahre noch  nicht  in  die  Schule  eingetreten  waren,  53794,  die  vor  vollen- 
-detem  14.  Lebensjahre  dispensiert  waren,  und  10672,  die  wegen  körper- 
licher oder  geistiger  Gebrechen  die  Schule  nicht  besuchten.  Für  das 
Gebiet  des  Deutschen  Reiches  sind  diese  Ziffern  schon  deswegen  etwas 
höher,  weil  in  einzelnen  Staaten  (Bayern,  Elsaß-Lothringen,  Baden)  die 
Schulpflicht  nicht  für  alle  Kinder  bis  zum  vollendeten  14.  Lebensjahre 
reicht.  Das  Gros  der  34  Millionen  ist  indessen  an  anderer  Stelle  zu  suchen, 
in  den  unteren  Klassen  der  Mittelschulen,  höheren  Mädchen- 
schulen, in  den  höheren  Knabenschulen,  in  den  Anstalten  für 
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Viersinnige,  in  Waisenhäusern,  Rettungshäusern,  Für- 
sorgeanstalten usw.  Soweit  die  mittleren  und  höheren  Schulen  ledig- 
lich denselben  Unterricht  neben  der  Volksschule  erteilen,  wird  dadurch 
die  einheitliche  Entwicklung  des  Volksunterrichts  unterbunden.  In  Preußen 
saßen  in  den  Mittelschulen  1906  145630  Kinder,  von  denen  nur  ein 
bescheidener  Teil  —  die  Schüler  der  oberen  Klassen  —  einen  über  die 
Volksschule  hinausgehenden  Unterricht  erhält.  Es  wird  indessen  noch 
lange  dauern,  ehe  man  sich  zur  Durchführung  der  allgemeinen 
Volksschule  in  sämtlichen  deutschen  Staaten  nach  dem  Beispiel  von 
Bayern  entschließt.  Stärker  als  durch  die  der  Zahl  nach  verhältnismäßig 
geringen  selbständigen  Mittelschulen  und  die  Vorschulen  wird  der  Gedanke 
der  allgemeinen  Volksschule  durch  die  verschiedenen  Klassen  von 
Volksschulen,  wie  sie  in  Thüringen,  Sachsen,  Hessen  und 
Baden  bestehen,  durchbrochen.  Gegenüber  dem  gleichen  politischen 
Rechte,  der  gleichen  Militärpflicht  im  neuen  Deutschen  Reiche  sollte  die 
einheitlich  und  organisch  aufgebaute  Volksschule  selbst- 
verständlich sein. 

Ein  Blick  auf  die  Zahlen  der  genannten  statistischen  Zusammen- 
stellung zeigt,  daß  die  unterrichtliche  Versorgung  der  Volks- 
schuljugend in  sämtlichen  deutschen  Staaten  doch  nur  eine  recht 
bescheidene  ist.  Es  kommt  im  Durchschnitt  des  Reiches  auf  58  Schüler 
eine  „Lehrkraft".  Diese  Zahl  steigt  in  Preußen  auf  60,  in  Sachsen  auf  61, 
in  Baden  auf  64,  in  Sachsen-Altenburg  auf  66,  in  Reuß  ä.  L.  auf  70,  in 
Lippe  auf  75  rmd  in  Schaumburg-Lippe  auf  85  und  sinkt  in  Mecklen- 
burg-Schwerin, Bremen  und  Elsaß-Lothringen  auf  46,  in  Berlin  auf  43, 
in  Mecklenburg-Strelitz  auf  41  —  die  ehrenvolle  Stellung  der  beiden 
Mecklenburg  ist  natürlich  nicht  ein  Ergebnis  intensiver  Schulpflege, 
sondern  eine  Folge  schwacher  Besiedelung  und  starker  Abwanderung  — , 
in  Hamburg  auf  35  und  in  Lübeck  auf  33.  Die  Gesamtkosten  auf  1  Schüler 
beliefen  sich  auf  54  Mk.,  und  zwar  in  Preußen  auf  53  Mk.,  in  Bayern  auf 
56  Mk.,  in  Sachsen  auf  59  Mk.,  in  Württemberg  auf  50  Mk.,  in  Baden  auf 
52  Mk.,  in  Hessen  auf  54  Mk.  Den  Höchstbetrag  erreichen  Lübeck  mit 
75  Mk.,  Bremen  mit  79  Mk.,  Hamburg  mit  88  Mk.  und  Berlin  mit  99  Mk. 
Die  geringsten  Beträge  werden  für  ein  Schulkind  aufgewendet  in  West- 
preußen, Mecklenburg-Strelitz,  Sachsen-Altenburg  und  Lippe  (je  42  Mk.), 
in  Posen  (40  Mk.),  in  Waldeck  und  Reuß  ä.  L.  (je  39  Mk.),  in  Schwarzburg- 
Rudolstadt  (37  Mk.)  und  in  Schaumburg-Lippe  (35  Mk.).  Ein  Hohes  Lied 
auf  die  Schulverhältnisse  der  Kleinstaaten  sind  diese  Ziffern,  wie  man 
sieht,  keineswegs.  Die  Mär,  daß  hier  für  den  Volksunterricht  besser  als  in 
den  mittleren  und  größeren  Staaten  gesorgt  sei,  konnte  nur  dadurch  ent- 
stehen, daß  zufällig  ein  Gebiet  des  Deutschen  Reiches,  das  sich  nicht 
durchweg,  aber  im  ganzen  seit  altersher  durch  besonders  eifrige  Pflege 
des  Volksunterrichtes  auszeichnet,  Thüringen,  aus  kleinen  staatlichen 
Gebilden  sich  zusammensetzt.  Im  übrigen  ist  auch  hier  vieles  zu  bessern; 
die  kleineren  Verhältnisse  erleichtem  aber  in  anderer  Beziehung  (Schul- 
aufsicht I)  eine  zeitgemäße  Reform. 

Um  die  Rückständigkeit,  die  in  diesen  Ziffern  zutage  tritt,  sich  ge- 
nügend zu  vergegenwärtigen,  ist  ein  Blick  auf  das  mittlere  und  höhere 


—    237    — 

Schulwesen  notwendig.  Nach  den  jetzt  veröffentlichten  preußischen 
Erhebungen  über  die  mittleren  Schulen  verursachte  ein  Schulkind  in  den 
Mittelschulen  einen  Kostenaufwand  von  109  Mk.,  also  etwas  mehr  als 
doppelt  so  viel  als  ein  Volksschulkind  in  Preußen  kostet.  Auf  eine  „Lehr- 
kraft** entfallen  in  diesen  Anstalten  32  Kinder  gegenüber  60  in  den  Volks- 
schulen. Also  doppelte  Belastung  und  halbe  Entlohnung!  Das  ist  un- 
gleiches Maß.  Die  Ungleichheit  der  unterrichtlichen  Versorgung  tritt 
aber  noch  stärker  hervor,  wenn  man  die  Verhältnisse  der  höheren  Schulen 
zum  Vergleiche  heranzieht.  In  den  preußischen  höheren  Knabenschulen 
kommt  auf  je  17 — 18  Schüler  ein  Lehrer,  und  der  Aufwand  für  einen 
Schüler  beträgt  im  Durchschnitt  etwa  350  Mk.,  in  den  Gymnasien  etwa 
400  Mk.  —  in  der  Volksschule  53  Mk. 

Eine  interessante  Beleuchtung  erfährt  die  Ära  Studt  durch  diese 
Statistik.  In  einer  besonderen  Zusammenstellung  ist  nämlich  dargestellt, 
wie  sich  das  Volksschulwesen  in  den  einzelnen  Staaten 
in  dem  Jahrfünft  1901/06  entwickelt  hat.  Während  sich  in  sämt- 
lichen deutschen  Staaten  die  Staatsausgaben  in  der  Zeit  von  1901 
bis  1906  von  122,9  Millionen  auf  151,2  Millionen,  also  um  28,3  Millionen 
oder  um  23 o/o  erhöht  haben  (die  Gesamtausgaben  sind  von  421,3 
auf  523,9  Millionen,  also  um  102,6  Millionen  gestiegen),  sind  die  Aus- 
gaben des  preußischen  Staates,  der  über  fünf  Achtel  der  Volksschülerzahl 
im  Deutschen  Reiche  hat,  in,  derselben  Zeit  nur  von  73,1  auf  82,4,  also 
um  9,3  Millionen  oder  12,7  o/o  gesteigert  worden.  Von  dieser  Mehrausgabe 
in  Preußen  entfallen  aber  4,2  Millionen  auf  die  Provinzen  Westpreußen, 
Posen  und  Schlesien  (Oberschlesien).  In  diesen  Provinzen,  in  denen 
die  nationalen  bzw.  politischen  Zwecke  in  erster,  die  Kulturzwecke 
erst  in  zweiter  Linie  stehen,  beträgt  die  Steigerung  aber  auch  nur  20o/o, 
ist  also  ebenfalls  geringer  als  im  Durchschnitt  des  Deutschen  Reiches. 
Das  ist  unsere  Ostmarkenpolitik.  Während  Bayern  die  staat- 
hclien  Aufwendungen  für  das  Volksschuiwesen  in  dem  Jahrfünft  1901  bis 
1906  um  40,9,  Sachsen  um  48,5,  Württemberg  um  42,3,  Baden  um  86,6  o/o 
gesteigert  hat,  verteidigt  Preußen  das  Deutschtum  in  den  Ostmarken  mit 
einer  Erhöhung  der  staatlichen  Volksschulaufwendungen  um  28,9  o/o  in 
Weslpreußen,  24,1  o/o  in  Posen  und  14,4  o/o  in  Schlesien,  und  sorgt  mit 
einer  Steigerung  von  7,9  o/o  in  Ostpreußen,  7,2  o/o  in  Pommern,  6  o/o  in 
Sachsen,  7,6  o/o  in  Hannover,  4,6  o/o  in  Hessen-Nassau  und  8,6  o/o  in  der 
Rheinprovinz  dafür,  daß  die  Kuituraufgaben  nicht  leiden.  Hätten  in  den 
vorgeschrittenen  Provinzen,  insbesondere  in  Brandenburg  (Berliner  Vor- 
orte), Schleswig-Holstein,  Westfalen  und  Rheinland,  die  Gemeinden  nicht 
erhebliche  eigene  Anstrengungen  gemacht,  ihr  Volksschulwesen  auf  der 
Höhe  zu  halten  —  in  Brandenburg  wurden  die  Ausgaben  um  8,2,  in 
Westfalen  um  9,8,  im  Rheinland  xmi  12,6,  in  Schleswig-Holstein  um 
3,6  Millionen  gesteigert  —  so  würde  das  Ergebnis  für  den  Durchschnitt 
des  Staates  ein  geradezu  klägliches  sein.  Herr  von  Studt  hat  in 
der  Zeit  des  wirtschaftlichen  Aufschwunges,  in  der  es  durch  die  Leistungen 
der  Gemeinden  selbst  ohne  wesentlich  höhere  Staatsausgaben  möglich 
gewesen  wäre,  die  Misere  dei:  preußischen  Volksschule  für 
alle  Zeiten  aus  der  Welt    zu  schaffen,  nichts  dringenderes  zu 


—     238     — 

tun  gewußt,  als  die  Bremse  anzuziehen  und  jedes  vorwitzige  Hinaus- 
gehen der  Gemeinden  über  die  im  Kultusministerium  für  angemessen 
gehaltene  Höchstgrenze  zu  verbieten. 

Der  Erfolg  der  Bremsarbeit  tritt  besonders  in  der  geringen  Ent- 
wicklung der  Lehrergehälter  zutage.  Das  durchschnittliche  Ein- 
kommen der  fest  angestellten  preußischen  Volksschullehrer  ohne  Leitungs- 
befugnisse und  ohne  Kirchendienst  betrug  im  Jahre  1901  in  den  Städten 
1907  Mk.,  auf  dem  Lande  1512  Mk.;  im  Jahre  1906  betrugen  die  Ge- 
hälter dieser  Kategorie  von  Lehrern,  der  zahlreichsten  im  Staate  (in  den 
Städten  25035,  auf  dem  Lande  25619)  nach  fünfjähriger  Steigerung  auch 
nur  2026  bzw.  1588  Mk.  Die  Erhöhung  betrug  also  in  den  Städten 
119,  auf  dem  Lande  76  Mk.  Wenn  das  Tempo  in  einer  Zeit  der  groß- 
artigsten wirtschaftlichen  Expansion,  die  die  deutsche  Wirtschaftsgeschichte 
kennt,  der  Unterrichtsverwaltung  ausreichend  erschien,  so  wird  es  wohl 
in  weniger  guten  Zeiten  noch  nicht  ganz  so  schnell  vorwärts  gehen, 
und  dann  können  die  Lehrergehälter  vielleicht  in  hundert  Jahren  den 
Gehältern  der  Beamten  um  einiges  angenähert  sein.  Der  preußische 
Lehrerverein  wird  also  wohl  noch  einige  Jahrzehnte  angestrengter  Arbeit 
nötig  haben,  um  seinen  Beschluß  auf  dem  4.  Preußischen  Lehrertage 
realisiert  zu  sehen.  Anscheinend  denkt  man  an  eine  paritätische  Be- 
handlung mit  den  Beamten,  nach  der  Regelung  der  Teuerungszulagen 
zu  urteilen,   in  den  maßgebenden   Kreisen   überhaupt  noch   nicht. 

Die  preußische  Unterrichtsverwaltung  macht  es  sich  bequemer  mit 
der  Erhöhung  der  Lehrergehälter,  indem  sie  eine  Notierung  beliebt,  bei 
der  die  Dürftigkeit  der  Gehälter  zugedeckt  wird.  In  den  sta- 
tistischen Veröffentlichungen  werden  nicht  die  eigentlichen  Gehälter  wie 
bei  den  Beamten,  sondern  das  Gesamteinkommen  mit  Einschluß  der 
Dienstwohnung  oder  der  Mietsentschädigung  notiert  und  bei  denjenigen 
Stellen,  die  organisch  mit  einem  Kirchenamte  verbunden  sind,  die  kirch- 
lichen Einkünfte  eingerechnet.  Bei  dieser  doppelten  Aufschüttung  er- 
scheinen dann  die  Maulwurfshügel  nicht  ganz  so  kläglich,  als  es  bei 
sachgemäßen  Angaben  der  Fall  sein  würde.  Früher  wurde  diese  Jcünst- 
liche  Vergrößerung  in  den  statistischen  Veröffentlichungen  nicht  beliebt 
Immerhin  ein  Fortschritt.  Man  schämt  sich  wenigstens  schon  vor  den 
nackten  Ziffern,  die  den  Rückstand  so  brutal  enthüllen. 

Welche  Beträge  würden  notwendig  sein,  um  das  Volks- 
schulwesen in  den  deutschen  Staaten  auf  eine  zeitgemäße 
Höhe  zu  bringen?  Die  Gesamtaufwendungen  für  166597  Schulstellen 
betrug  im  Jahre  1906  524  Millionen  Mark.  Eine  Schulstelle  kostete 
mithin  im  Durchschnitt  3145  Mk.  In  Preußen  wurden  für  102764  Schul- 
stellen  328  Millionen  verausgabt,  also  im  Durchschnitt  für  eine  Schulstelle 
3192  Mk.  Im  Durchschnitt  des  Deutschen  Reiches  kamen  auf  eine  Lehr- 
kraft 58  Kinder,  in  Preußen  60  Kinder.  Kultusminister  Dr.  Holle  hat  es 
als  notwendig  bezeichnet,  daß  keine  Schulklasse  mehr  als  45 
Schulkinder  haben  solle.  Würde  man  diese  Verbesserung  durchführen, 
so  würde,  da  zahlreiche  kleinere  Klassen  (einklassige  Schulen,  Ober- 
klassen mehrklassiger  Schulen)  bestehen  bleiben  müßten,  der  Durchschnitt 
etwa  40  Kinder  auf  einen  Lehrer  betragen  müssen.     Es  würden  dann 
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für  die  unterrichtliche  Versorgung  der  gesamten  deutschen  Volksschul- 
jugend an  Stelle  der  vorhandenen  rund.  167000  Lehrer  und  Lehrerinnen 
244000  angestellt  werden  müssen.  Das  würde  eine  Erhöhung  der  Schul- 
armee um  77000  Köpfe  notwendig  machen.  In  Preußen  müßten  statt 
103000  154000  Lehrer  und  Lehrerinnen  vorhanden  sein  (die  Zahl  der 
Schulkinder  beträgt  6164398).  Wenn  man  gleichzeitig  eine  mäßige  Steige- 
rung in  den  Ausgaben  für  die  Lehrerbesoldung,  die  Schulbauten  und 
Lehrmittel  in  Aussicht  nähme,  so  würde  auf  jede  Schulstelle  etwa  der 
Betrag  von  4500  M.  entfallen  und  es  würden  für  244000  Schulstellen 
1098,  also  rund  1100  Mill.  aufzuwenden  sein.  Die  Schuletats  der  deutschen 
Staaten  würden  also  um  etwa  575  Mill.  zu  steigern  sein.  (Die  „Deutsche 
Volkwirtschaftliche  Korrespondenz**  schlug  seinerzeit  vor,  100  Mill.  von 
den  Schuletats  abzustreichen  und  für  Polizeizwecke  zu  verwenden.)  Bei 
einer  derartigen  Ausstattung  der  Schulen,  die  von  irgend  welchem  Bil- 
dungsluxus weit  entfernt  wäre,  würden  die  Schulausgaben  des  Deutschen 
Reiches  um  etwa  200  Mill.  über  die  Ausgaben  für  Militär  und  Marine 
hinausgehen.  So  notwendig  die  Ausgaben  für  die  Verteidigung  der 
Reichsgrenzen  sind,  notwendiger  ist  zweifellos  die  Ausrüstung  der 
deutschen  Jugend  für  den  Kampf  ums  Dasein,  wie  die  Volks- 
schule sie  bietet. 

Die  Ge.burtsstätte  der  Volksschule  ist  auf  deutschem 
Boden  zu  suchen.  Nirgends,  soweit  historische  Mitteilungen  reichen,  hat 
man  vorher  eine  Beschulung  der  gesamten  Volksjugend  angestrebt  und 
die  Schulpflicht  gesetzlich  ausgesprochen.  Es  wird  für  immer  ein  Ruhmes- 
blatt der  deutschen  Reformation  bleiben,  daß  aus  den  durch  sie  hervor- 
gerufenen geistigen  Bewegungen  auch  der  Gedanke  entsprungen  ist,  der 
gesamten  Volksjugend  den  Weg  zu  einer  höheren  Kultur  zu  eröffnen. 
Als  Luther  das  Kulturprivileg  der  Kirche  zerbrochen  und  den  weltlichen 
Obrigkeiten  ihre  Pflicht,  für  die  Jugenderziehung  zu  sorgen,  in  zündenden 
VV^orlen  zum  Bewußtsein  gebracht  hatte,  waren  es  zuerst  die  protestantischen 
Landesherren,  die  die  Schulpflicht  in  ihren  Kirchen-  und  Schulordnungen 
aussprachen.  Zwischen  diesen  ersten  gesetzlichen  Schritten  und  der  völligen 
Durchführung  der  Schulpflicht  liegen  freilich  Jahrhunderte.  Noch  am  An- 
fange des  19.  Jahrhunderts  besuchten  in  manchen  Gegenden  des  Deutschen 
Reiches  nicht  die  Hälfte  der  Kinder  die  Schule,  und .  überall  hatten  die 
protestantischen  Landesteile  einen  gewaltigen  Vorsprung  vor  den  katho- 
lischen. In  Preußen  ist  dieser  Rückstand  auf  katholischer  Seite  erst  seit 
den  70  er  Jahren  Schritt  für  Schritt  verkleinert  worden.  In  der  Bevölke- 
rung, insbesondere  im  wirtschaftlichen  Leben,  tritt  dieser  Unterschied  überall 
zutage.  Es  ist  erfreulich,  daß  auch  die  Zentrumspresse  das  endlich  ein- 
gesteht und  nach  den  Ursachen  forscht.  Daß  sie  in  der  Schule  liegen, 
gesteht  man  freilich  noch  nicht  ein.  (Siehe  Zahn:  Die  soziale  und  beruf- 
liche Gliederung  des  deutschen  Volkes,  und  meine  Abhandlung :  Konfession, 
Schulbildung  imd  Erwerbstätigkeit.  Päd.  Magazin,  Beyer  &  Söhne,  Langen- 
salza.) 

An  jungluthersche  Gedanken  knüpfen  auch  neuere  Bewegungen  in  der 
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Volksschulentwicklung  vielfach  an,  und  ein  Teil  der  protestantischen  Geist- 
lichen hat  dem  alten  Luther  und  seineu  verknöcherten  Erben  den  Rückea 
gewandt  und  auf  den  jungen  Luther  sich  besonnen,  der  in  der  freiea 
weltlichen  Kultur  keine  Gefahr  .für  die  Kirche  erblickte,  vielmehr  das 
Gotteshaus  auf  dem  Boden  weltlicher  Geistesarbeit  aufrichten  wollte. 
Überall,  wo  man  diesem  Gedanken  gefolgt  ist,  hat  man  auch  der  Schale 
das  Kleid  der  hörigen  Magd  ausgezogen,  sie  als  freie  Schaffnerin  an- 
erkannt und  unter  staatlichen  Schutz  gestellt.  Wenn  die  deutschen  Staaten 
sich  ihrer  Verantwortung  der  Schule  gegenüber  voll  bewußt  werden,  wird 
mit  der  rechtlichen  Gebundenheit  auch  die  materielle  Dürftigkeit  der 
Volksschule  aufhören,  und  erst  dann  werden  die  Gedanken,  die  in  den 
Morgen  gewittern  des  Geistesfrühlings  vor  vier  Jahrhunderten  zum  ersten 
Male  aufblitzten,  voll  verwirklicht  werden  können. 

J.  Tews. 


Notizen  und  Hinweise. 

Die  Schule  der  Zukunft  eine  Arbeitsschule.  Einem  bedeutsamen 
Vortrage,  den  der  hochverdiente  Organisator  des  Münchener  Volks- 
und Fortbildungsschulwesens,  Stadtschulrat  Dr.  Georg  Kerschen- 
steiner,  bei  der  diesjährigen  Pestalozzifeier  in  Zürich  gehalten  hat, 
entnehmen  wir  folgende  Sätze:  Aus  unserer  Lernschule  muß  eine 
Arbeitsschule  werden,  die  sich  an  die  Spielschule  der  ersten 
Kindheit  anschließt.  Nun  ist  es  gar  nicht  an  dem,  daß  unsere 
heutige  Schule  nicht  auch  schon  Arbeit  vom  Kinde  verlangt.  Aber  ein- 
mal ist  diese  Arbeit  in  der  Hauptsache  geistige  Arbeit  und  setzt,  sofern 
sie  das  Kind  wirklich  ergreifen  soll,  nicht  unbeträchtliche  intellektuelle 
Begabungen  voraus.  Zweitens  hat  diese  Arbeit,  wenigstens  während  des 
Schullebens,  nicht  immer  genügend  Zusammenhang  mit  dem  gleichzeitigen 
übrigen  Leben  des  Kindes,  und  drittens  fördert  sie  nur  das  eigene  Wachstum, 
befriedigt  nur  die  eigene  Lust,  das  eigene  Streben  nach  vorwärts  ohne 
Rücksicht  auf  den  Nebenmenschen.  Was  die  neue  Arbeitsschule  braucht, 
ist  neben  dem  rein  geistigen  Arbeitsfelde  ein  reiches  Gebiet  an  manueller 
Arbeit.  Denn  hier  liegt  das  fruchtbare  Feld  der  Entwicklung  für  die 
weitaus  größere  Zahl  aller  Menschen.  Was  sie  ferner  braucht,  sind 
Arbeitsgebiete,  die  womöglich  irgendwie  mit  den  wirtschaftlichen  oder 
häuslichen  Arbeitskreisen  der  Eltern  zusammenhängen,  damit  die  Fäden, 
die  die  Schule  spinnt,  nicht  täglich  abreißen,  wenn  das  Kind  die  Schul- 
tasche vom  Rücken  nimmt.  Was  die  Arbeitsschule  drittens  nötig  hat,  das 
ist  Arbeit  im  Dienste  der  Mitschüler.  Erst  wenn  dies  der  Fall  ist,  kann 
die  Schularbeit  zur  Grundlage  der  staatsbürgerlichen  Erziehung  werden, 
einer  Erziehung,  die  wir  bisher,  wie  vieles  andere  auch,  dem  bloßen 
Worte  zugemutet  haben.  Erst  aus  der  gemeinsamen  Arbeit  erwächst  das 
Gefühl  gemeinsamer  Aufgaben,  das  Gefühl  der  Notwendigkeit  der  Unter- 
ordnimg unter  gemeinsame  Zwecke.  Mit  ihr  greift  die  Kette  des  sozialen 
Lebens  in  die  Schule  hinein.  Nicht  um  der  Fertigkeiten  willen  allein 
brauchen  wir  die  Arbeits  räume,  nicht  damit  unsere  Volksgenossen  sich 
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nicht  praktischer  Arbeit  entwöhnen,  nicht  damit  die  Kinder  gut  hobein, 
sagen,  feilen,  bohren,  nähen,  weben,  kochen  lernen,  nicht  damit  sie  die 
Arbeit  ihrer  Hände  lieb  behalten;  nein,  wir  brauchen  sie  vor  allem,  um 
Menschen  zu  erziehen,  die  den  Zweck  und  Segen  des  Staatsverbandes 
an  der  Wurzel  erfassen  lernen  und  ihm  in  Dankbarkeit  ihre  Dienste  widmen. 
Wir  brauchen  sie,  weil  nicht  das  Buch  der  Träger  der  Kultur  ist, 
sondern  die  Arbeit,  die  hingebende,  sich  selbst  aufopfernde  Arbeit  im 
Dienste  der  Mitmenschen  oder  einer  großen  Wahrheit.  Wir  brauchen 
sie  auch  um  der  so  verschiedenartigen  Begabungen  der  Kinder  willen. 
Denn  nur,  wo  wir  diese  treffen,  wird  unsere  Erziehungs-  und  Unter- 
richts tätigkeit  von  Erfolg  begleitet  sein;  wo  wir  sie  nicht  treffen,  können 
wir  nur  mühsam  dressieren.  In  der  Werkstatt,  im  Laboratorium,  in  der 
Schulküche,  im  Schulgarten,  im  Zeichensaal,  im  Musikzimmer  findet  jedes 
Kind  die  Arbeit,  die  es  bewältigen  kann.  Hier  arbeitet  der  Schwache 
neben  dem  Starken  und  findet  Hilfe  bei  ihm,  oder  kann  und  soll  sie 
finden.  Hier  können  nebeneinander  der  Kleine  an  der  kleinen,  der  Große 
an  der  großen  Arbeit  die  Freude  und  den  Segen  des  Gelingens  empfinden. 
Hier  brauchen  sie  nicht  alle  in  Reih  und  Glied  zu  marschieren.  Denn 
hier,  wo  die  reine  Gedächtnisleistung  ausgeschaltet  ist,  kommt  es  weit 
weniger  auf  den  Wert  des  Arbeitsproduktes,  als  auf  den  Wert  der  Arbeits- 
methode an.  Hier  ist  „Individualisieren  des  Unterrichts*',  sonst  das 
verlogenste  Schlagwort  in  unserm  Massenschulbetrieb,  keine  Sorge  des 
Lehrers  mehr.    Hier  stellt  es  sich  von  selbst  ein. 

Der  Vortragende  ging  im  weiteren  Gange  seiner  Darlegungen  aus- 
führlicher darauf  ein,  wieweit  es  ihm  im  Münchener  Volksschulwesen  ge- 
lungen sei,  den  Gedanken  der  Arbeitsschule  zur  Tat  werden  zu  lassen. 
Zuerst,  im  Jahre  1896,  führte  er  aus,  gelang  es  mir,  den  Schulküchen- 
onterricht  in  wöchentlich  vier  Stunden  obligatorisch  mit  allen  achten 
(obersten)  Mädchenklassen  zu  verbinden  und  aus  ihm  heraus  den  Er- 
fahrungskreis für  den  chemischen,  physikalischen  und  physiologischen 
Unterricht,  sowie  für  den  Rechenunterricht  der  Mädchen  zu  gewinnen. 
Einige  Jahre  darauf  wurden  in  allen  Schulen,  deren  Schulhöfe  es  ge- 
statteten, Schulgärten  eingerichtet,  von  denen  insbesondere  die  Schul- 
küchengärten den  Mädchen  der  achten  Klassen  zur  Pflege  übergeben  waren. 
Ungefähr  um  die  gleiche  Zeit  hielten  die  Aquarien,  Terrarien,  Volieren 
und  Raupenkästen  ihren  Einzug  in  die  Schulen,  sowie  die  Blumenpflege 
in  den  dritten  und  vierten  Klassen,  an  welche  jährlich  über  10000  Blumen- 
zwiebeln zur  Kultur  verteilt  werden.  Im  Jahre  1900  gelang  es  dann,  mit 
allen  achten  Knabenklassen  Holz-  und  Metallverarbeitungswerkstätten  mit 
einem  wöchentlich  sechsstündigen  Unterricht  obligatorisch  zu  verbinden. 
Er  lieferte  zunächst  den  Erfahrungskreis  für  Zeichnen,  für  den  Unterricht 
in  Mechanik,  Geometrie  und  Rechnen.  1903  begann  die  Reform  des 
Zeichenunterrichts,  der  gleich  von  Anfang  an  in  den  Dienst  der  dekorativen 
Kunst  und  damit  der  Produktivität  des  Kindes  gestellt  wurde.  Im  Vorjahre 
endüch  gelang  es  nach  heißen  Kämpfen,  auch  für  Physik  und  Chemie  in 
wöchentlich  vier  Stunden  Laboratoriumsunterricht  mit  den  achten  Klassen 
obligatorisch  zu  verbinden,  der  zweifellos  trotz  der  heftigen  Anfechtung, 
die  ihm  heute  noch  zuteil  wird,   nicht  nur  nicht  wieder  verschwinden. 
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früher  oder  später  auch  in  die  siebenten  und  sechsten  Klassen  hinunter- 
steigen wird.  Gelingt  der  Versuch,  so  werden  die  nächsten  Jahre  die 
weitere  Frage  aufrollen,  ob  sich  nicht  auch  der  Werkstattunterricht  noch 
in  den  Dienst  des  Laboratoriumsunterrichts  stellen  läßt,  ganz  ähnlich, 
wie  sich  heute  schon  die  Sandbaukästen  im  Dienste  des  heimatkundlichea 
und  geographischen  Unterrichts  bewähren.  So  wird  Schritt  um  Schritt 
dem  alten  Buchbetrieb  der  Boden  abgegraben,  und  ich  hoffe,  daß  der 
unbesiegbare  Idealismus  unserer  Lehrer  und  die  sieghafte  Kraft  des 
alten  und  doch  immer  noch  neuen  Gedankens  die  Spannungsgröße  für 
die  Transformation  des  alten  Schulstromes  ständig  erhöhen  wird.  — 
Wenn  ich  die  leuchtenden  Augen,  die  glühenden  Wangen  und  die  unstill- 
bare Arbeitsfreude  der  Knaben  und  Mädchen  in  unsern  Werkstätten 
und  Laboratorien,  Schulküchen  und  Schulgärten  sehe,  so  fühle  ich. 
darin  die  beste  Bestätigung,  daß  wir  auf  dem  rechten  Wege  sind.  Hier 
wachen  auch  jene  auf,  die  hinter  den  Schulbänken  für  faul,  dumm  oder 
nachlässig  gegolten  haben  und  zweifellos  in  die  Förderklassen  verwiesen 
worden  wären,  hätten  wir  solche  besessen.  Ja,  hier  kommt  es  nicht  selten 
vor,  daß  solche  Schmerzenskinder  ihre  mit  besserem  Gedächtnis  aus- 
gerüsteten Mitschüler  weit  übertreffen  und  daß  der  schöne  Erfolg  und 
das  früher  nie  erfahrene  Lob  ihrer  Lehrer  sie  herausreißt  aus  ihrem 
Traum-  und  Schlaf  leben,  so  daß  sie  nun  auch  ihrer  Kopfarbeit  mit 
wärmerem  Herzen  gerecht  zu  werden  versuchen.  —  Am  weitesten  ist 
in  München  die  Umwandlung  der  Lemschule  in  eine  Arbeitsschule  bei 
unseren  Fortbildungsschulen  der  Knaben  fortgeschritten.  Hier 
steht  tatsächlich  der  Knabe  mit  all  seinen  praktischen  Interessen  im 
Mittelpunkt,  hier  geht  aller  Unterricht  von  den  Werkstätten  der  Schule 
aus  und  kehrt  wieder  dahin  zurück,  hier  ist  geradezu  eine  Berufs-  oder 
Standesschule  möglich,  die  bei  der  Volksschule  immer  ausgeschlossen 
sein  wird.  Infolge  der  strengen  Gliederung  nach  Berufen,  die  nur  Knaben 
gleicher  Lebensarbeit  zusammenführt,  erfüllt  die  Werkstätten  alsbald  der 
Geist  der  Gemeinsamkeit  und  Zusammengehörigkeit  und  in  der  sichtbaren 
Hingabe  der  Meister  und  Gesellen  an  die  Lehraufgabe  auch  der  Geist  des 
Vertrauens  und  der  gegenseitigen  Achtung.  Man  hat  ursprünglich  vielfach 
gespottet  imd  geringschätzig  gesprochen  über  die  neuen  Einrichtungen. 
Aber  schon  heute  ist  aller  Spott  und  Scherz  verstummt,  denn  immer 
deutlicher  zeigt  sich  der  Segen  der  Arbeit.  Man  nennt  heute  noch  meine 
Laboratorien  in  der  Volksschule  nutzlose  Spielerei  und  bereitet  deren 
Einführung  große  Hindernisse.  Aber  die  Zeit  wird  kommen,  so  sicher 
wie  der  Tag  auf  die  Nacht,  da  man  nicht  begreifen  wird,  wie  man  einst 
anders  unterrichten  konnte. 

„Versuchsschule^.  Eine  größere  Anzahl  bekannter  Schulmänner  erläßt 
einen  „Aufruf  zur  Bildung  einer  Organisation  für  die  Reform 
der  Volksschule".  Es  heißt  darin:  „Unsere  Schulen  entwickeln  sich 
mehr  und  mehr  zu  bloßen  Fachschulen  und  sind  in  der  Hauptsache  Lern- 
anstalten für  die  äußeren  Anforderungen  des  Berufs,  viel  zu  wenig  Stätten 
persönlicher  Erziehung.  Das  Wort  gelangt  zu  immer  größerer  Herrschaft, 
während  unser  Zeitalter  des  Wettbewerbs  mit  andern  Nationen  mehr  als  je 
eine    Erziehung    zur   Tat    und    die    Befreiung    und    Bildung    produktiver 
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Kräfte  fordert  .  .  .  Wir  müssen  zu  dem  Ideal  persönlicher  Erziehung  zu- 
rückkehren, wie  es  Fichte  in  seinen  Reden  an  die  deutsche  Nation  entwickelt 
hat:  Erziehung  zur  Selbsttätigkeit  und  Selbstzucht."  Der  Aufruf  gipfelt 
in  der  Anregung  zur  Bildung  einer  Organisation  zu  dem  Zwecke,  den 
Staat  zu  bewegen,  einzelnen  Lehrern  das  Betreten  neuer  Wege  beim  Unter- 
richt grundsätzlich  zu  gestatten  und  „selbst  eine  Versuchsschule  ein- 
zurichten.** —  Es  ist  charakteristisch  für  unsere  Zeit,  daß  man,  um  der 
Persönlichkeit  freie  Bahn  zu  schaffen,  einen  Verein  begründet.  Früher 
hätte  eine  echte  „Persönlichkeit**  sich  selbst  geholfen.  Auch  die  päda- 
gogischen Fortschritte  verdanken  wohl  allesamt  einem  einzelnen  Denker 
den  Anstoß  und  allermeist  auch  einem  zielbewußt  und  entschlossen  vor- 
gehenden Einzelnen  ihre  Einführung  in  die  Praxis.  Übrigens  ist  auch 
auf  dem  hier  vorliegenden  Gebiete  die  Menge  der  trotz  aller  Bureaukratie 
tatsächlich  vorliegenden  Versuche  Einzelner  sicherlich  viel 
größer,  als  die  Unterzeichner  des  Aufrufs  annehmen.  Und  selbst  an  Ver- 
suchen in  größerem  Umfange  mangelt  es  nicht.  Man  denke  an  die  Zeichen- 
reform in  Preußen,  an  Mannheim,  an  München.*)  Doch  kommt  es  mir  hier 
nicht  darauf  an,  diese  prinzipielle  Seite  der  Frage  zu  erörtern.  Ich  bin 
mit  der  Tendenz  des  Aufrufs  insofern  durchaus  einverstanden,  als  auch 
ich  für  dringend  nötig  halte,  zur  Erprobung  des  Neuen  die 
Wege  zu  öffnen.  Was  mir  an  dem  Aufrufe  nicht  gefällt,  ist  zunächst 
die  summarische  Verurteilung  des  vorhandenen  Schulwesens,  die  sich 
noch  dazu  in  Wendungen  ergeht,  die  ohne  Kommentar  selbst  für  den 
Fachmann  schwer  verständlich  sind.  Was  man  im  Munde  eines  Gurlitt 
z.  B.  als  Ausfluß  seines  heißblütigen  Temperaments  gelassen  hinnimmt, 
mutet  hier  als  Gesamtäußerung  einer  größeren  Zahl  praktischer  Volks- 
schulpädagogen doch  etwas  eigentümlich  an.  In  ähnlicher  Allgemeinheit 
bewegen  sich  die  Sätze,  in  denen  die  Ziele  der  Reformpädagogik  zum 
Ausdruck  kommen  sollen.  Unbedingt  mußte  die  gestellte  Forderung  be- 
stimmter und  klarer  begründet  werden,  als  hier  geschehen  ist.  Auch  die 
Berufung  auf  Fichte  genügt  dazu  allein  nicht.  Man  stelle  neben  diese 
Sätze  die  einfachen,  klaren  und  ruhigen  Ausführungen  in  der  Ein- 
leitung des  unten  angeführten  Anschreibens  des  Schulvorstandes  der 
Stadt  Zürich  und  man  wird  meinem  Urteil  zustimmen.  Dem  Antrage, 
die  Behörde  zu  bewegen,  einzelnen  Lehrern  das  Betreten  neuer  Bahnen 
im  Unterricht  zu  gestatten,  stimme  ich  selbstverständlich  zu. 
Die  Forderung  einer  „staatlichen  Versuchsschule**  aber  halte  ich 
zum  mindesten  für  übereilt.  Und  glaubt  man  denn  wirklich,  den 
Bureaukratismus  durch  die  Bureaukratie  überwinden  zu 
können?  Aber  ganz  abgesehen  von  diesem  grundsätzlichen  Bedenken, 
das   ja  auch   den   Zug   der  Zeit  nicht  aufhalten   wird,   darf  doch  nicht 


*)  Sollte  die  Stockung  auf  pädagogischem  Gebiete  wirklich  nur  dem  freilich 
nicht  ableugbaren  Bureaukratismus  im  Schulwesen  und  nicht  viel  mehr  noch  der 
Tatsache  schuldzugeben  sein,  daß  zwar  die  Zahl  der  Räsonneure  und  Projekten- 
macher in  unserer  neurasthenischen  Zeit  unheimlich  anwächst,  wirklich  einsichtige 
und  vor  allem  tatkräftige  Persönlichkeiten  aber  immer  seltener  werden?  Ganz 
mangeln  sie  freilich  nicht,  und  dann  leisten  sie  immer  noch  Bedeutendes,  trotz 
alles  Bureaukratismus.     Man  denke  nur  an  Dr.  Kerschensteiner  in  München. 
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außer  acht  gelassen  werden,  daß  einer  Forderung  in  dieser  Form 
ganz  und  gar  der  Boden  unter  den  Füßen  fehlt.  Wer,  wie  der 
Schreiber  dieser  Zeilen,  die  moderne  Reformbewegung  genau  verfolgt 
hat,  weiß,  daß  es  wahrscheinlich  noch  sehr  lange  dauern  wird,  ehe  sie 
sich  soweit  verdichtet  hat,  daß  man  auf  sie  die  Neuorganisation  einer 
ganzenSchule  gründen  könnte.  Wenn  man  absieht  von  einigen  Utopien 
weltfremder  Idealisten,  wird  man  sehr  bald  wahrnehmen,  daß  die  Dis- 
kussion nur  in  einigen  wenigen  Einzelfragen  soweit  zur  Klar- 
heit geführt  hat,  daß  darin  zu  praktischen  Versuchen  geschritten  werden 
kann,  wenn  diese  mehr  als  ungewisses  Tasten  und  planloses  Spiel  sein 
wollen.  Wahrscheinlich  wird,  falls  man  sich  auf  das  Gebiet  des  Volks- 
schulunterrichts beschränkt,  nicht  viel  mehr  angeführt  werden  können 
als  1.  die  Reform  des  Grund-(Elementar-)Unterrichts,  2.  die 
Umgestaltung  des  Zeichenunterrichts,  3.  die  Aufsatzrefor ro- 
und 4.  die  Einführung  manueller  Arbeit  in  die  Schule  (Haus- 
haltungs-  und  Kochunterricht;  Holz-,  Metall-  und  Papparbeiten;  Schul- 
gartenarbeit und  Blumenpflege ;  physikalisch-chemisches  Laboratorium)  und 
deren  organische  Verbindung  mit  dem  Kenntnisunterricht 
(Rechnen  und  Geometrie,  Naturgeschichte  und  Naturlehre).  Ich  bin  über- 
zeugt, daß  in  einer  neuen,  verbesserten  Redaktion  obigen  Aufrufs  die 
„Versuchsschule"  gestrichen  sein  wird  und  die  Unterzeichner  sich  in 
dem  Anspruch  auf  Teilversuche  nach  den  angeführten  Richtungen  hin 
einigen  werden. 

Ganz  in  diesem  Sinne  beabsichtigt  der  Leipziger  Lehrerverein, 
Versuchsklassen  zur  Erprobung  der  neueren  Ideen  über  die  Reform  des 
Grimdunterrichts  bei  der  Schulbehörde  zu  beantragen.  Und  zwar  hält  er 
der  fluktuierenden  Bevölkerung  wegen  für  nötig,  mindestens  in  jedem 
Bezirk  eine  Reformklasse  zu  errichten.  Diese  soll  durch  denselben  Lehrer 
drei  Jahre  hindurch  weitergeführt  werden. 

Anerkennung  verdient  der  Schulvorstand  der  Stadt  Zürich,  der 
in  einem  Rundschreiben  vom  7.  Februar  nach  Betonung  der  Notwendig- 
keit, durch  Anstellung  von  Versuchen  „einer  wahrhaft  modernen  Aus- 
gestaltung der  Schule  die  Bahn  zu  öffnen",  die  Lehrer  und  Lehrerinnen, 
die  den  Wunsch  und  den  Beruf  in  sich  fühlen,  in  ihren  Abteilungen  be- 
stimmte Versuche  anzustellen,  aiiffordert,  sich  unter  Aufstellung  eines 
Programms,  das  über  Zweck  imd  Mittel  genaue  Auskunft  gibt,  bei  der 
Behörde  zu  melden.  Zum  Zwecke  der  Durchführung  der  geplanten  Ver- 
suche und  deren  Beurteilung  soll  eine  besondere  aus  Lehrern  und  Auf- 
sichtsbeamten zusammengesetzte  Kommission  eingesetzt  werden.  Folgende 
Fragen  werden  in  erster  Linie  empfohlen:  1.  Wie  läßt  sich  ein  den  phy- 
sischen und  psychischen  Verhältnissen  des  Kindes  besser  angepaßter 
Übergang  von  der  Freiheit  der  Kinderjahre  zum  Schulleben  erzielen?  2.  Wie 
läßt  sich  die  Handarbeit  in  den  Unterricht  einführen,  und  zwar  nicht  als 
Fach,  sondern  als  Grundlage  der  gesamten  Erziehung?  3.  Welche  Ände- 
rungen sind  in  der  Verwendung  und  Einteilung  der  Schulzeit  anzubringen, 
um  den  Forderungen  der  Hygiene  des  Körpers  und  Geistes  besser  zu 
entsprechen? 
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Schnlanfsicht  oder  Schnlpflege?  „Die  Lehrer  müssen  von  ihrem  Schul- 
aafsichtsbeamten  das  Grefühl  haben:  das  ist  einer,  der  sich  zu  uns 
rechnet  und  freudig  bemüht  ist,  das  Berulsideal  für  den  Lehrerberuf,  dem 
anzugehören  er  als  eine  Ehre  betrachtet,  in  seinem  Amtskreise  nach 
Kräften  zu  verwirklichen.  Es  ist  ein  geradezu  entsetzlicher,  zum  Glück 
übrigens  nicht  zu  häufiger  Typus  von  Aufsichtsbeamten,  der  den  Kreis 
der  Amtsgenossen,  aus  dem  er  selbst  hervorgegangen  ist,  später  nicht 
mehr  als  den  seinigen  anerkennt,  der  sich  selbst  als  Parvenü  stempelt, 
indem  er  die  eigene  Vergangenheit  zu  verleugnen  sucht;  aber  os  ist 
nicht  genug,  wenn  nur  solche  trübe  Ausnahmeerscheinungen  fem  bleiben; 
jeder  Schulrat  muß  vielmehr  positive  Werte  schaffen,  die  für  die  Ent- 
wicklung des  Lehrerstandes  von  Bedeutung  sind.  An  Gelegenheit  zu 
solchem  Schaffen  ist  jede  Besichtigung  einer  Anstalt  mehr  als  reich;  der 
Aufsichtsbeamte  muß  sie  nur  zu  benutzen  wissen,  und  er  muß  selbst 
ein  Mann  sein,  in  dem  ein  Berufsideal  lebt,  das  er  auch  zu  vertreten! 
weiß"  .  .  .  „Der  Zustand  aber,  der  —  auch  in  seinen  leisesten  Erschei- 
nungsformen —  verhindert  werden  muß,  ist  der,  daß  die  Lehrer  in  dem 
Schulaufsichtsbeamten  eine  Art  von  Gegner  erblicken,  gegen  den  sie, 
auf  Seiten  der  Schüler  Stellung  nehmend  und  womöglich  gar  mit  diesen 
fraternisierend,  mehr  oder  weniger  entschieden  innerlich  Front  machen. 
Das  Gefühl,  daß  Schulrat  und  Lehrer  gemeinsame  Arbeiter  im  Dienste 
einer  und  derselben  Sache  sind,  muß  durchaus  im  Vordergrunde  stehen 
gegenüber  der  Empfindung,  daß  eine  Kontrolle  stattfindet;  es  ist  Sache 
beider  Teile,  dafür  zu  sorgen,  daß  dieser  durchaus  nötige  Sachverhalt 
Platz  greifen  kann,  und  ein  lebhaftes  Bewuß[tsein  für  die  Würde  des 
Standes  mag  wohl  das  beste  Mittel  sein,  hier  wie  dort  diese  Fürsorge 
zu  erleichtem."    (Dr.  Julius  Ziehen  in  Frankfurt  a.  M.) 

Fremdwörter  im  Seminarunterricht.  „Es  gibt  Lehrer,  die  halten  dem 
Seminaristen  nahezu  jedes  Fremdwort  an,  das  er  im  mündlichen  oder 
schriftlichen  Ausdmck  verwendet.  Das  ist  blind  beschränkte,  doktrinäre 
Deutschtümelei.  Gewiß  ist  ein  mit  gesuchten  Fremdwörtern  gespickter 
Stil  vom  Standpunkt  der  Liebe  zu  Muttersprache  und  eigenem  Volkstum 
und  auch  aus  ästhetischen  und  sehr  oft  auch  aus  moralischen  Gründen 
—  Eitelkeit,  Unklarheit,  geistige  Trägheit  und  selbst  Unwahrhaftigkeit 
sind  da  mit  am  Werke  —  zu  bekämpfen.  Oft  genug  aber  übersieht  der 
korrigierende  Doktrinär,  daß  gerade  in  der  Verwendung  eines  Fremdwortes 
etwa  im  Aufsatz  sich  eine  Feinheit  und  Tiefe  oder  Schärfe  der  Auffassung, 
ein  Gefühl  für  den  ästhetischen  Eindruck  dessen,  was  gesagt  werden  soll, 
verbirgt,  denen  der  entsprechende  deutsche  Ausdruck  nicht  gerecht  würde. 
Oft  ist  es  sprachlicher  Geschmack,  der  mit  der  Anwendung  eines  Fremd- 
wortes den  Rhythmus  und  die  Satzmelodie  zu  beleben,  einem  deutschen 
Wortungeheuer  aus  dem  Wege  zu  gehen  sich  bemüht  hat.  Oft  findet 
in  dem  treffenden  und  kaum  oder  gar  nicht  entbehrlichen  Fremdwort  eine 
reife  Frucht  eigenen  Lesens  und  Studiums  ihre  berechtigte  Verwendung. 
Unsre  Seminaristen  sollen,  um  andre  zu  bilden,  beweglich  und  frisch  zur 
Selbstbildung  werden.  Sie  sollen  in  den  sie  für  ihren  Bemf  und  für  ihre 
Erziehung  zu  gebildeten  Menschen  angehenden  Wissensgebieten  auch  mit 
der  ihrer  Reife  entsprechenden  wissenschaftlichen  Literatur  so  weit  ver- 
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kehren  lernen,  wie  es  als  Grundlage  späterer  selbständiger,  wissenschaft- 
licher Vertiefung  und  geistiger  Erfrischung  erforderlich  ist.  .  .  .  Dazu  gehört 
ein  ganzer  Stab  von  Fremdwörtern  aus  Religionswissenschaft  und  Ethik, 
aus  Psychologie  und  jeder  Einzelwissenschaft.  Und  die  müssen  sie  nicht 
nur  als  Vokabeln  lernen  und  sich  abhören  lassen,  sondern  der  Unter- 
richt hat  ihnen  auch  Gelegenheit  zu  geben,  sich  durch  ihren  mündlichen 
und  schritflichen  Gebrauch  in  ihrem  Besitz  zu  klären  und  zu  üben  und 
sich  darüber  auszuweisen,  daß  sie  sie  beherrschen  und  richtig,  d.  h. 
sparsam,  geschmackvoll,  sicher  und  sinngemäß,  anzuwenden  wissen.** 
(Seminardirektor  Bohnstedt-Droyßig   in  den   „Päd.   Blättern".) 

Sozialpädagogik!  „Unter  Pädagogik  darf  nicht  nur  die  wissenschaft- 
liche Meisterung  des  binären  Verhältnisses  zwischen  Erzieher  und  Zög- 
ling verstanden  werden  —  wer  dies  tut,  sollte  sich  seiner  Unkenntnis 
schämen  —  ihr  ist  ein  weit  größeres  Feld  anvertraut.  .  .  .  Die  Pädagogik 
umfaßt  nicht  nur  die  Bildungsarbeit,  sondern  auch  das  Bildungswesen. 
Hierzu  gehören  die  wichtigen  Stücke  der  Schulverfassung,  der  Schul- 
organisation, der  Schulausstattung,  der  Schulaufsicht,  der  Lehrerbildung, 
der  Lehrerfortbildung.  Mit  diesen  Materien  greift  die  Pädagogik  in  die 
wichtigsten  Gebiete  des  nationalen  Lebens  hinein.  In  ihr  laufen  wie  in 
einem  Brennpunkt  die  verschiedensten  Fäden  religiöser,  sittlicher,  künstle- 
rischer, wissenschaftlicher  und  wirtschaftlicher  Strömungen  und  Bewe- 
gungen zusammen.  Man  kann  daher  die  Pädagogik  als  konzentrierte  Kultur- 
philosophie bezeichnen.  Damit  trifft  man  ihren  Charakter  weit  eher,  als 
wenn  man  sie  nur  als  Kunstlehre  anspricht.  .  .  .  Alle  ihre  Aufgaben 
laufen  im  Grunde  genommen  auf  die  Frage  hinaus,  wie  man  die  physische 
und  geistige  Kraft  des  Volkes  erhalten,  entwickeln  und  stärken  könne,  um 
die  Zukunft  der  Nation  zu  sichern.  Man  sucht  nach  Gesetzen,  die  dem 
Aufstieg  der  Menschheit  zugrunde  liegen,  um  nach  ihnen  die  Entfaltung 
der  Jugend  zu  richten,  deren  Bildsamkeit  zu  dieser  Arbeit  auffordert."  — 
So  lesen  wir  zu  unserer  großen  Genugtuung  in  J.  Beyhls  „Fr.  bayr.  Schul- 
zeitung" (Nr.  4).    Und  der  Verfasser  dieser  Sätze  ist Professor 

Rein.  Wir  persönlich,  die  wir  seine  geistige  Arbeit  aufmerksam  ver- 
folgen, waren  keineswegs  überrascht.  Warum  aber  dann  immer  und  immer 
wieder  die  Angriffe  von  jener  Seite  her  auf  „die  sogenannte  Sozialpäda- 
gogik"? 

Das  Verhältnis  zwischen  individueller  Freiheit  und  sozialer  Erziehung 
beleuchtet  die  auf  sozialistischem  Boden  stehende  „Freie  Lehrer- 
stimme"  in  Wien  (Nr.  2)  in  durchaus  zutreffender  Weise:  Was  wollen 
die  Schulreformer?  Schrankenlose  Freiheit  der  individuellen  Entwicklung 
und  Perhorreszierung  jeglichen  Zwanges  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung. 
Das  Kind  darf  von  keiner  äußerlichen  Gewalt  in  seiner  Entwicklung 
beeinflußt  werden.  Gehorsam  bricht  das  Selbstbewußtsein,  Pflichterfüllung 
mordet  die  heitere  Jugendzeit.  Das  Kind  lebt  nach  eignen  Gesetzen; 
was  es  tut,  muß  es  tun,  und  in  diesem  Tun  darf  es  der  Erwachsene 
nicht  beeinträchtigen.  Aber  —  prüfen  wir  einmall  Wir  erziehen  die 
Kinder  für  den  Staat  der  Zukunft,  einen  Gresellschaftszustand,  wo  Freie 
unter  Freien,  Gleiche  unter  Gleichen  unter  den  nä^ilichen  Arbeitsbedin- 
gungen ihre  individuellen  Kräfte  in  den  Dienst  der  Gesamtheit  stellen. 
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den  Staat,    wo   das   Interesse  des   Einzelnen  nicht  mehr  im  Gegensatze 
zu  dem  der  Gesamtheit  steht,  sondern  der  Einzelne  für  die  Gesamtheit 
und  die  Gesamtheit  für  den  Einzelnen  arbeitet.    In  diesem  Staate  wird 
natürlich   die  Gesamtheit  von  jedem  Einzelnen  die  höchstmögliche  Aus- 
bildmig  seiner  individuellen  guten,  d.  h.  den  Zwecken  der  Gemeinschaft 
dienenden  Anlagen  fordern  und  daher  eine  weitgehende  Freiheit  in  der 
Wahl  der   ünterrichtsanstalten  und  die  möglichste  Berücksichtigung  der 
individuellen  Veranlagung  gewähren  müssen.    Falsch  aber  wäre  es,  dem 
individuellen  Belieben  zu  überlassen,  welche  und  wieviel  Kenntnisse  sich 
jemand   erwerben  will.     Der  Grundsatz,  der  Schüler  dürfe  zum  Lernen 
nicht    gezwungen    werden,    beruht    auf   der    falschen   Meinung,    daß    der 
Wille  von  Natur  aus  der  Erkenntnisgewinnung  zugeneigt  sei.    Tatsächlich 
wird  es  aber  immer  eine  Zahl  von  Menschen  geb6n,  die  nicht  unter  dem 
Zwange   äußerer  Verhältnisse,   sondern  nach  ihrer   psychologischen  Ver- 
anlagung der  Erwerbung  von  Kenntnissen  abhold  sind.    Die  Gesellschaft 
darf    jedoch   in   ihrem   eigenen   Interesse,    im   Interesse   der   Gesamtheit 
Analphabeten   nicht   dulden,   ja   die   künftige   Gesellschaft   wird   an   ihre 
Staatsbürger  in  bezug  auf  das  Minimum  der  erforderlichen  Geistesbildung 
höhere  Anforderungen  stellen  müssen,  als  die  heutige.    Die  Erwerbung 
dieser  Kenntnisse  wird  nicht  mehr  ein  Privatvorteil  des  Einzelnen,  sondern 
eine  Pflicht  gegenüber  der  Gesellschaft  sein,  daher  diese  das  Recht  in 
Anspruch   nehmen    muß,    die    Erfüllung    dieser    Pflicht   auch    gegen    die 
individuelle  Neigung  zu  sichern.    Die  Erziehung  der  starken  Individualität 
ist  ziemlich  gleichbedeutend  mit  der  Kultivierung  des  starken  Egoismus. 
Kräftige   Individualitäten,   dazu  erzogen,   in   den  Bedürfnissen   ihres   Ich 
die   Regel  ihres  Tuns   zu  finden,  können  sich  nur  auf  Kosten  anderer 
schwächerer    Individualitäten   ausleben.     Der    Nietzschesche    Obermensch 
bedarf  der  Herdentiere  als  Grundlage  seines  Handelns.    Wird  eine  Gesell- 
schaft von  Freien  und  Gleichen  ein  solches  Ausleben  ertragen  können? 
Wird  nicht  gerade  in  ihr  der  Wille  und  Vorteil  der  Gemeinschaft  das 
bindende  Gesetz  sein,  dem  sich  das  Indiviuum,  das  sich  nicht  außer  der 
Gemeinschaft   stellen   will,   fügen   muß?    Diese   Unterwerfung   unter   das 
Gesetz  wird  aber  schon  früh  dem  künftigen  Staatsbürger  anerzogen  werden 
müssen.    Die  absolute  Zwanglosigkeit,  die  manche  Schulreformer  für  die 
Schule  wünschen,  paßt  nicht  für  einen  sozialen  Staat.    Mag  die  Knccht- 
seligkeit  unserer  Schulen  die  übertriebene  Betonung  des  Individualwillens 
begreiflich  und  verzeihlich  erscheinen  lassen,  so  darf  doch  niemals  das 
absolute  Recht  des   Einzelnen  auf  ungehinderte  Betätigung  seiner  Indi- 
vidualität zum  Prinzip  erhoben  werden.   Unsere  heutigen  Schulen  erziehen 
zur  Unterwerfimg  unter  den  Willen  und  die  Sitten  einzelner  Klassen.    Die 
künftige  Schule  wird  den  Einzelnen  dazu  erziehen,   sich  als  Glied  der 
Gemeinschaft  aller  zu  fühlen.    Möglichste  Ausbildung  individueller  Vor- 
züge  liegt   im   Interesse   der   Gesamtheit;    aber   eine   Grenze   muß   der 
Betätigung  individueller  Besonderheiten  gesetzt  sein :  der  Wille  der  Gesamt- 
heit.   Die  Schule  der  Zukunft  wird  in  der  Erziehung  zu  dieser  Selbst- 
beschränkung ihre  vornehmste  Aufgabe  finden  müssen.    (Die  Konsequenz 
scheint  in  dieser   Frage   auf  der   Seite   der   österreichischen   Sozialisten 
zu  liegen.) 
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„Unterricht  im  Freien.**  Über  dieses  Schlagwort  schreibt  sein  Urheber 
Artur  Schulz  in  seinen  „Blättern  für  deutsche  Erziehung**  (1907,  Nr.  10) 
folgendes:  „Viele  glauben,  daß  ,Unterricht  im  Freien*  nichts  anderes  be- 
deutet, als  daß  der  Unterricht,  wie  er  heute  gegeben  wird,  einfach  aas 
der  Klasse  ins  Freie  verlegt  wird.  So  aufgefaßt,  würden  sich  natürlich 
viele  Unzuträglichkeiten  ergeben.  So  bilden  auch  die  sogenannten  Wald- 
schulen, so  wertvoll  sie  auch  für  die  Gesundheit  der  Kinder  sind,  nur 
eine  äußerliche  Erfüllung  unserer  Wünsche.  Den  Kern  in  unserer  Be- 
wegung treffen  sie  nicht Der  ,Unterricht  im  Freien*  besteht  darin, 

daß  der  Lehrer  mit  seiner  Klasse  möglichst  jeden  Tag  Ausflüge  unter- 
nimmt nach  einem  Spielplatz  oder  einer  Sehenswürdigkeit,  wie  Berg, 
See,  Mühle,  Fabrik  usw.  Die  Wanderungen  werden  häufig  mit  Gesang 
verbunden  sein,  an  geeigneten  Orten  wird  gespielt.  Der  Lehrer  zwingt 
niemals  die  Kinder  etwas  zu  lernen,  sondern  wartet  auf  die  Fragen  der 
Kinder,  die  er  ihrem  Alter  angemessen  beantwortet,  so  gut  er  es  vermag; 
ein  bestimmtes  Pensum  gibt  es  nicht.  Spiele,  Gesang,  Baden,  natürliches 
Turnen,  wie  Laufen,  Springen,  Klettern,  Ringen,  Werfen,  wechseln  mit 
Besichtigungen  (einer  Ziegelei,  einer  Mühle  usw.),  mit  Zeichnen,  mit 
Formen  (Sand,  Ton),  mit  Handfertigkeitsarbeiten,  mit  Erzählungen  zwanglos 
ab.  Ist  der  Aufenthalt  im  Freien  nicht  möglich,  wird  die  Klasse  auf- 
gesucht. Die  Wanderungen  dehnen  sich  selbstverständlich  verschieden 
aus.  Ob  man  auf  dem  Schulhofe  bleibt  oder  zu  einem  Platz  in  der  Nähe 
oder  nach  einem  ferneren  Ort  wandert,  das  richtet  sich  nach  dem  Wetter, 
der  Zeit,  der  Örtlichkeit  usw.  Unbedingt  daran  festzuhalten  ist,  daß 
irgendwelcher  Zwang  zum  Lernen  niemals  ausgeübt  wird.  Der  Lehrer 
ist  nicht  der  Vorgesetzte,  sondern  der  erfahrene  Freund.  Wenn  auf  die 
Frage  eines  Kindes  ein  anderes  Kind  antworten  will,  so  muß  er  das  ge- 
schehen lassen,  er  paßt  aber  auf,  ob  die  Antwort  zu  berichtigen  ist,  was 
ohne  jeglichen  Tadel  zu  geschehen  hat.**  (Da  läuft  also  die  ganze  „Revo- 
lution*' auf  den  Vorschlag  hinaus,  die  Zahl  der  Schulspaziergänge  be- 
deutend zu  vermehren  und  allgemein  so  zu  gestalten,  wie  sie  von  ver- 
nünftigen Pädagogen  schon  lange  ausgeführt  worden  sind.  Mancher 
reformatorische  Heißsporn  wird  recht  enttäuscht  sein  von  der  nüchternen 
Auslegung,  die  hier  das  Schlagwort,  hinter  dem  man  Gott  weiß  was  alles 
suchte,  von  authentischer  Seite  erfahren  hat.) 

Den  „Bildnngswert  der  Geschichte  der  Pädagogik**  untersucht  Prof. 
Dr.  Heubaum  in  einem  für  den  Seminarunterricht  bedeutsamen  Artikel  in 
den  „Päd.  Blättern*'  (Nr.  3).  Mit  Entschiedenheit  wendet  er  sich  dagegen,  sie, 
wie  jetzt  üblich,  an  die  Lektüre  und  Behandlung  einiger  Hauptwerke  früherer 
Pädagogen  anzuschließen.  Diese  Methode  sei,  begründet  er,  weder  im- 
stande, wahres  geschichtliches  Verständnis  zu  erzeugen,  noch  vermöge 
sie,  durch  die  Beschäftigung  mit  jenen  älteren  Schriften  für  den  künftigen 
Beruf  einen  wertvollen  Inhalt  zu  übermitteln.  Eher  werde  dem  Zögling 
unter  diesen  Verhältnissen  die  Geschichte  der  Pädagogik  als  eine  Reihe 
willkürlicher  Einfälle  und  schädlicher  Irrtümer  erscheinen.  Dennoch  darf 
Geschichte  der  Pädagogik  im  Seminar  nicht  fehlen.  Ihre  Aufgabe  aber 
muß  sein,  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  und  Zustände  des  Unterrichts- 
wesens und  der  pädagogischen  wie  didaktischen  Lehre  durch  Darlegung 
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der  Hauptraomente  ihrer  geschichtlichen  Entwicidung  verständlich  zu 
machen.  Der  Unterricht  muß  die  Geschichte  im  Hinblick  auf  die  Gegen- 
wart behandeln;  er  muß  herausheben,  was  lebendig  geblieben  ist  und  das 
Tote  beiseite  lassen.  Wie  sich  der  Verfasser  die  Lösung  dieser  Aufgabe 
im  einzelnen  denkt,  zeigt  er  schließlich  an  ein  paar  Beispielen :  der  Stellung 
der  Volksschule  im  Gesamtzusammenhange  des  Unterrichtsorganismus  und 
der  allmählichen  Umwandlung  der  privaten  in  die  öffentliche  Erziehung. 
(Wann  werden  diese  reformatorischen  Gedanken  wohl  im  Seminarunterricht 
Wurzel  fassen?  Und  doch  seufzen  Schüler  wie  Lehrer  schon  lange  unter 
dem  Ballast  der  ^^pädagogischen  Klassiker".) 

Über  staatsbttrgerlichcn  Unterricht  in  der  Schule,  den  man  für  Ham- 
burg plant,  faßte  die  dortige  „Gesellsch.  der  Freunde  des  vaterländ.  Schul- 
wesens** folgende  Beschlüsse:  1.  Die  Volksschule  soll  durch  den  staats- 
bürgerlichen Unterricht  ein  klares  Bewußtsein  des  sozialen  Zusammenhangs 
anbahnen,  indem  sie  ihren  Schülern  und  Schülerinnen  durch  eine  fort- 
schreitende Einsicht  in  die  Lebensbeziehungen  zwischen  Individuum  und 
Gesamtheit  die  Erkenntnis  gewinnen  hilft,  daß  jeder  Mensch  in  seiner 
Individualität  sozial  bedingt  ist.  2.  Die  Unterweisung  in  staatsbürgerUchen 
Dingen  ist  nicht  ein  besonderes  Unterrichtsfach,  sondern  ein  immanenter 
Teil  derjenigen  Unterrichtsfächer,  die  in  das  staatliche  und  wirtschaft- 
liche Zusammenleben  der  Menschheit  in  seiner  historischen  und  räumlichen 
Bedingtheit  einzuführen  haben,  also  vornehmlich  des  Geschichts-  und 
Geographieunterrichts.  Der  Lehrplan  dieser  Fächer  ist  demgemäß  zu  ge- 
stalten. Wo  sich  in  andern  Unterrichtsfächern  Gelegenheit  zu  staats- 
bürgerlichen Unterweisungen  bietet,  ist  diese  auszunutzen.  3.  Die  Er- 
weiterung und  Vertiefung  der  in  der  Schule  gewonnenen  staatsbürger- 
lichen Kenntnisse  findet  in  der  Fortbildungsschule  statt,  so  daß  den 
Schülern  und  Schülerinnen  eine  verständnisvolle  Teilnahme  am  öffent- 
lichen Leben  ermöglicht  wird.  4.  Der  staatsbürgerliche  Unterricht  muß 
frei  sein  von  jedem  politischen  und  religiösen  Parteigeist.  (Wir  können 
diesen  Beschlüssen  ohne  jeden  Vorbehalt  zustimmen,  weisen  aber  auch  zur 
Ergänzung  auf  Kerschensteiners  Ausführungen  —  S.  240,  unten  —  hin.) 

Jngendhygiene.  Die  Kommission  für  Schwachsinnigenfürsorge  der 
„Deutschen  Zentrale  für  Jugendfürsorge**  regt  in  einem  Aufrufe  die  Errich- 
tung eines  Heilerziehungsheims  für  psychopathische  Kinder 
an  (zu  beziehen  von  der  Geschäftsstelle  der  Zentrale :  Berlin  W.,  Gendarmen- 
markt). Zu  demselben  Zwecke  wendet  sich  Prof.  Dr.  Th.  Ziehen  in  der 
„Woche**  und  Dr.  Schaefer  in  der  „Zeitschrift  für  Kinderpflege**  an  die 
Öffentlichkeit.  —  Für  Skoliosen-Schulen,  also  für  besondere  An- 
stalten oder  Klassen,  in  denen  die  an  Rückgratsverkrümmung  leidenden 
Kinder  ihren  Unterricht  erhalten,  tritt  der  Orthopäde  Dr.  G.  Müller  in  der 
„Therapie  der  Gegenwart**  ein  (Sonderdruck  bei  Urban  &  Schwarzenberg 
in  Berlin).  Dr.  Taendler,  der  orthopädische  Schularzt  der  Charlottenburger 
Schulen,  der  im  „Berliner  Tageblatte**  dazu  das  Wort  nimmt,  stimmt  ihm 
bei.  In  Mainz  scheint  die  Einrichtung  einer  städtischen  Skoliosen-Schule 
in  Aussicht  zu  stehen.*)    —    Auf  der  jüngsten  Jahresversammlung  der 

♦)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auf  ein  neues  Sohriftchen  des  Kollegen  K an  kel  ei  t 
in  Königsberg  hingewiesen:    „Ein  Mahnwort.     Über  Heilung  und   Verhütung  von 
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„Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten" 
(März  1908)  widmete  Professor  Eduard  Welander  aus  Stockholm  dem 
in  dieser  Stadt  seit  1900  bestehenden  Heim  für  Kinder,  die  an  ver- 
erbter Syphilis  leiden,  eine  längere  Betrachtung.  Die  dort  abge- 
sondert lebenden  Kinder  erhalten  nicht  nur  Heilung  und  Pflege,  sondern 
auch  Unterricht.    Die  Erfolge  sind  sehr  günstig. 

Deutsche  Sommer-Ferienkurse.  1.  Jena:  5.  bis  18.  August.  Gegen 
60  Vortragsreihen  von  je  6  oder  12  Stunden  aus  den  Gebieten  der  Päda- 
gogik, Physiologie  und  Psychologie,  Hygiene,  Nationalökonomie  und  Sozial- 
wissenschaft, Theologie,  Geschichte,  Literatur,  Naturwissenschaften,  Kolonial- 
wissenschaft sowie  Vortragskunst,  wozu  noch  praktische  Sprachkurse  treten. 
Allein  16  Kurse  für  Pädagogik  und  ihre  Hilfswissenschaften.  Dozenten  auf 
diesen  Gebieten:  Rein,  Pabst,  Just,  Braasch,  Thrändorf,  Leser,  Ernst 
Schnitze,  Gärtner,  H.  Gutzmann  u.  a.  Auskunft:  Frl.  Blomeyer,  Garten- 
straße 4.  —  2.  Greifswald:  13.  Juli  bis  1.  August.  Philosophie  (Rehmke), 
Religion,  Geschichte  (Bemheim),  Kunstgeschichte,  Geographie,  Naturwissen- 
schaften, Hygiene,  Phonetik,  Sprachkurse.  Auskunft  unter  der  Adresse 
„Ferienkurse  Gteifswald**  zu  erhalten.  —  3.  Marburg:  8.  bis  29.  Juli  und 
6.  bis  26.  August.  17  Vortragsreihen  aus  Pädagogik  (mit  bes.  Rücksicht 
auf  Neusprachler  und  Mädchenschulpädagogen),  Geschichte,  Kunstgeschichte, 
Literatur,  Geographie,  Physiologie,  Sprachwissenschaft,  Phonetik,  Sprach- 
kurse. Auskunft:  A.  C.  Cocker,  Villa  Cranston.  —  4.  Heidelberg:  3.  bis 
15.  August.  9  Kurse  aus  Psychologie,  Schulhygiene,  Geschichte,  Literatur, 
Naturwissenschaften.  Auskunft:  Frl.  Haück,  Rahmengasse  20.  —  5.  Linz: 
3.  bis  22.  August.  Physiologie  und  Psychologie,  Geschichte,  Kunst- 
geschichte, Literatur,  Geographie,  Naturwissenschaften.  Auskunft:  Sekre- 
tariat der  volkstüml.  Uni versitäts vortrage  in  Wien,  Franzensring  3.  — 
6.  Kassel:  22.  Juli  bis  3.  August  im  Fröbelseminar.  Kinderpsychologie 
(Ament),  Fröbelsche  Pädagogik,  Handarbeitsunterricht  (Pabst,  Mannheimer 
Schulsystem  (Sickinger),  Erziehung  nicht  normal  beanlagter  Kinder,  künst- 
lerische Erziehung,  Fortbildungsschule,  Phonetik,  Sozialwissenschaften 
(Damaschke  u.   a.).     Auskunft  durch  das  Fröbelseminar. 

Kongresse.  Der  3.  Internationale  Kongreß  zur  Förderung 
des  Zeichen-  und  Kunstunterrichts  soll,  verbunden  mit  einer 
internationalen  Ausstellung  von  Schul  Zeichnungen  und  Schulhandarbeiten 
vom  3.  bis  8.  August  in  London  stattfinden.*)  Zu  den  Rednern  werden 
auch  Dr.  Kerschensteiner  (Die  Entwicklung  der  zeichnerischen  Begabung) 
und  Dr.  Jessen  (Der  Handarbeitsunterricht  in  Deutschland)  gehören.  An- 
meldungen an  C.  N.  Mathews,  London  EC  151  Cannon  Street;  Teilnehmer- 
karte für  Delegierte  16,  sonst  8  Mk.  —  Vom  3.  bis  5.  Oktober  findet  die 
Hauptversammlung  der  Gesellschaft  für  Verbreitung  von 
Volksbildung  in  Darmstadt  statt.  Als  Verhandlungsgegenstände  sind 
festgesetzt:    1.   Die   Erziehung  zur  Arbeit  und  durch  die  Arbeit  in  der 

Rückgratsverkrümmungen  bei  unsem  Schülern"  (Gumbinnen,  Sterzel.  25  Pf.),  das 
Eltern  und  Erziehern  warm  empfohlen  werden  kann.  Der  jüngst  verstorbene 
Berliner  Orthopäde  Geheimrat  Hoffa  hat  es  mit  einem  Geleitwort  versehen. 

*)  Der   1.  Kongreß    fand    1900   in  Paris,    der  2.,    besucht  von  etwa  800  Mit- 
gliedern, Vertretern  von  21  Nationen,  1904  in  Bern  statt. 
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Schale,  2.  Die  Aufgaben  der  Volksbildungsvereine  in  der  Gegenwart.  — 
In  Paris  soll  vom  1.  bis  4.  Oktober  der  2.  Internationale  Kongreß 
für  Volkserziehung  tagen,  wozu  die  „Ligue  Fran9aise  de  TEnseigne- 
ment'*  einladet  (Der  1.  Kongreß  fand  1900  in  Mailand  statt.)  —  Zu  einem 
Internationalen  Kongreß  für  Moralpädagogik,  der  in  London 
vom  23.  bis  26.  September  stattfinden  soll,  wird  gleichfalls  eingeladen. 
Das  Programm  weist  eine  verwirrende  Menge  von  Themen  auf.  Unterstützt 
ist  die  Einladung,  wie  immer  bei  solchen  internationalen  Unternehmungen, 
durch  eine  große  Anzahl  klangvoller  Namen,  deren  Träger  bei  der  Aktion 
selbst  gewöhnlich  durch  Abwesenheit  glänzen. 


Personalien. 

Am  10.  März  starb  der  langjährige  Redakteur  der  „Lehrerzeitung  für 
Ost-  und  Westpreußen",  August  Böhm  in  Königsberg,  kurz  vor  Vollen- 
dung seines  61.  Lebensjahres. 

In  Berlin  starb  am  28.  März  der  besonders  durch  verschiedene  populär- 
philosophische Schriften  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannte  Stadtschul- 
inspektor Dr.  Paul  von  Gizycki  im  52.  Lebensjahre. 

Aus  Leipzig  wird  der  Tod  des  Seniors  der  Universität,  des  Geh.  Rats 
Prof.  DDr.  Gustav  Adolf  Fricke,  geboren  1822,  gemeldet.  Fricke 
war  Theologe,  Vertreter  der  streng-konfessionellen  Richtung,  aber  ohne 
Engherzigkeit  und  Schroffheit.  Besondere  Verdienste  erwarb  er  sich  um 
den  Gustav  Adolf- Verein,  den  er  jahrzehntelang  leitete.  Auf  die  Studieren- 
den wirkte  er  mehr  durch  Persönlichkeit  und  Lehrtätigkeit,  als  durch  tief- 
gründige Gelehrsamkeit.  Auch  als  Kanzelredner  war  er  sehr  geschätzt.  — 
Hier  erwähnen  wir  ihn  als  Mitbegründer  des  „Allgemeinen  deutschen 
Lehrervereins",  der  im  September  1848  zu  Eisenach  ins  Leben  trat. 
Unier  dem  Dresdner  Aufrufe,  der  dazu  den  Anstoß  gab,  stand  auch  sein 
Name.  Das  1849  erlassene  „Verteidigungsmanifest"  des  damals  hart  an- 
gegriffenen jungen  Vereins  war  sein  Werk.  Oberhaupt  war  Fricke,  damals 
Privatdozent,  in  jener  erregten  Zeit  als  politischer  Redner  und  Schrift- 
steller vielfach  tätig. 


üteraturbericht^. 

Deutsch. 

(Literaturkunde,  Leseunterricht  und  Allgemeine  Methodik.) 
Von  E.  Wilke  in  Quedlinburg. 

In  »Schlößmanns  Bücherei  für  das  christUche  Haus"  ist  als  Bd.  VH/VUI  er- 
schienen: Prof.  Dr.  Gotthold  Böttichers  Deutsche  Literaturgeschichte  (Hamburg 
1906,  G.  Schlößmann,  geb.  4  M.).  Es  wäre  zu  bedauern,  wenn  dieses  Buch  unter 
Vorurteilen  zu  leiden  hätte.  Zwar  könnte  man  mit  dem  Verf.  darüber  rechten,  ob 
es  richtif;  sei,  „die  Einteilung  unserer  Literaturgeschichte  unter  den  Gresichtspunkt 
der  religiösen  Entwicklung  zu  stellen"  (Yorw.);  man  kann  der  Ansicht  sein,  daß 
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er   den   religiösen   Triebkräften   zu  große  Bedeutung  beimißt,  der  religiösen  Dich- 
tung hie  und  da  zu  viel  Raum  gewährt:  als  Ganzes  ist  das  Buch  doch  eine  sehr 
erfreuliche  Erscheinung.   Der  Verfasser  beschränkt  sich  im  allgemeinen  auf  das  Be- 
deutsame von  bleibendem  Werte,  er  führt  ein  in  den  Geist  der  Zeiten  und  der 
Literaturwerke,  sein  Urteil  ist  stets  besonnen  und  wohlbegründet  und  sucht  auch 
denen  gerecht  zu  werden,  die  auf  anderem  Standpunkte  stehen.    Der  reiche,  nicht 
immer  gute  Bilderschmuck  —  Dichter,  ihre  Wohnstätten,  Handschriften,  Titelblätter 
berühmter  Werke  —  ist  bei  einem  Buche  dieses  Preises  neu  und  bildet  eine  an- 
genehme Zugabe.  —  Nicht  so  günstig  kann  mein  Urteil  über  ein  anderes  Buch 
lauten,  dem  die  Ehre  zu  teil  geworden  ist,  unserm  Kronprinzenpaare  gewidmet  werden 
zu  dürfen:  Prof.  Dr.  C.  Beyer-Boppards  „Einführung  in  die  Geschichte  der  deut- 
schen Literatur  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  neuesten  Zeit"  (Langensalza 
1905,  Beyer  &  Söhne,  7,50  M.)  Das  Buch  enthält  viel  Stoff,  viel  Namen,  Bücher- 
titel, Überschriften  und  kann  darum  eine  gewisse  Bedeutung  als  Nachschlagewerk 
beanspruchen,   aber   es   ist  keine  „Einfühirmg"  in  die  Geschichte  der  deutschen 
Literatur.    Jeder  der  zehn  Perioden  läßt  der  Verf.  einen  Abschnitt  folgen:  „Geist 
der  Periode".   Diese  an  sich  guten  Über-  und  Rückblicke  sind  aber  durch  die  vor- 
hergehende Darstellung  nicht  genügend  vorbereitet.    Wieviel  tiefer  z.  B.  das  Böt- 
tichersche  Werk  angelegt  ist,  zeigt  sich  deutlich,  wenn  man  etwa  vergleicht,  was 
beide  über  Lessings  „Nathan",  über  Storm,  Keller,  Frenssen  sagen.   Die  neuere  und 
neueste  Literatur  ist  der  Seitenzahl  nach  reichhch  bedacht,   aber  gerade  hier  ver- 
Uert  sich  der  Verfasser  in  Einzelheiten.   So  kommt  es,  daß  er  Keller  in  12,  Hebbel 
in  16,  Hackländer  in  26Zeüen  behandelt;  Hackländer  hat  eben  mehr  geschrieben. 
Gegen  die  Verirrungen  der  „Moderne"  zieht  der  Verf.  kräftig  zu  Felde.   Daß  er  viel 
PersönUches  in  sein  Buch  hineinnimmt,  gereicht  diesem  auch  nicht  zum  Vorteil. 
Als  Verdienst  sei  es  ihm  angerechnet,  daß  er  den  Lyriker  Rückert  zu  Ehren  bringt; 
aber  wenn  er  von  seiner  Rückert- Ausgabe  in  Fettdruck  rühmt:  sie  sei  „gewisser- 
maßen die  von  Rückert  selbst  autorisierte  Ausgabe"  (S.  200),  so  ist  das  jedenfalls 
eine  ungewöhnliche  Art  der  Selbstkritik.    Wir  haben  bessere  Bücher  zu  demselben 
und   billigerem  Preise.    Dabei  sei  beiläufig  vor  der  kürzUch  erschienenen  Ausgabe 
des  alten  treffüchen  Vilmar  (von  Prof.  Dr.  K.  Macke.  Berlin,  Herlet  Geb.  3  M.) 
gewarnt.    Diese  Bearbeitung,  die  vom  Standpunkte  des  strengen  Katholizismus  aus 
geschehen  ist,  wird  in  der  „Uterarischen  Rundschau"    der  „Monats-Korrespondenz" 
des  Evangeüschen  Bundes  (1907  Nr.  6.)  geradezu  als  „ein  üterarischer  Frevel"  be- 
zeichnet  —  Eine  „Literaturkunde  für  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Büdungsanstalten' 
(Leipzig  1905,  Teubner.    1,80  M.)  hat  Prof.  Dr.  Otto  Lyon  herausgegeben.    So 
vorzügUch  Auswahl  und  Darstellung  sind,  so  muß  man  sich  doch  immer  wieder 
fragen:  Warum  war  diese  Kürze  nötig?   Warum  gibt  man  dem  werdenden  Lehrer 
für  unsere  Literatur  nicht  ein  größeres  Werk  in  die  Hand,  das  ihn  wfrküch  einführt 
in  unser  Schrifttum?    Denn  wenn  auch  Lyon  keinen  „üteraturgeschichtüchen  Leit- 
faden" hat  schreiben  wollen  ,r  die  Kürze  der  Darstellung  hat  doch  bewirkt,  daß  ein 
solcher  entstanden  ist.    Die  beigegebenen  Büder  sind  vortrefflich.  —  Dr.  L.  Mein- 
holds  Schriftchen  „Die  neuere  deutsche  Literatur.    Charakteristik  und  Auswahl" 
(Berlin,    Gerdes   &  Hödel,  60  Pf.)  mit  der  geheimnisvollen  Widmung  an  „Herrn  F. 
L."   enthält  im  I.  Teile  (S.  ö — 18)  eine  Charakteristik  der  deutschen  Literatur  des 
19.  Jahrhunderts ;  diese  ist  aber  zu  kurz,  um  mehr  als  eine  Reihe  nicht  begründeter 
Urteile    zu    bieten.    Die   Bücherüsten   des   ü.   Teils  können    Leitern    von   Volks- 
büchereien einen  Anhalt  bieten.  —  Nach  Ausstattung  und  Anlage  reiht  sich  „Dürrs 
deutscher  Bibüothek"    (vergl.  Jahrg.  1906,  S.  106  ff.)  als  Ergänzung  an:  Karl  Son- 
ne ckens  Buch:   „Aus  Literaturgeschichte  und  Sprachwissenschaft.    Ein  Lesebuch 
für  Seminare"  (Leipzig  1907.    Geb.  1,60  M).   Das  Büchlein  enthält  27  Aufsätze  über 
Literatur   und   7   über   Sprachwissenschaft,   alle   aus  Werken  anerkannter  Meister 
ausgewählt    Unter  diesen  vermisse  ich  Rwdolf  Hildebrand,  mit  dem  der  Semi- 
narist unter  allen  Umständen  bekannt  gemacht  werden  sollte.    Im  übrigen  kann 
das  anregende  Büchlein  empfohlen  werden.    Dabei  sei  sogleich  angezeigt,  daß  aus 
dem  vorher  erwähnten  Sammelwerk  Fr.  M.  Schiel  es  „Sang  und  Spruch  der  Deutschen* 
in  erweiterter,  3.  Auflage  (1907)  erschienen  ist   Hoffentlich  bürgert  sich  diese  vor- 
treffüche  Gedichtsammlung,  die  vieles  Neue  aus  dem  Schatze  deutscher  Dichtungen 
an  den  Tag  gezogen  hat,  bald  in  Schule  und  Haus  ein.  —  Der  „Deutsche  Literatur- 
atlas" von  Dr.  Nagel,  k.  k.  Professor  (Wien  und  Leipzig  1907,  Karl  Fromme,  (Jeb. 
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6  M.)  möchte  mit  seinen  15  Haupt-  und  30  Nebenkarten  ein  Hilfsmittel  werden, 
das   j,die  Beziehungen   zwischen  Landschaft  und  Literatur''  deutUch  macht.     Mir 
scheint  es,  als  ob  hier  viel  Fleiß  an  eine  undankbare  Aufgabe  verschwendet  worden 
ist    Die  „Beziehungen  zwischen  Landschaft  und  Literatur"  sind  beim  Studium  der 
Literatur  ein  Moment  von  keiner  allzugroßen  Bedeutung,  jedenfalls  ist  ein  besonderer 
Atlas  entbehrlich.    Dazu  entbehrt  der  Nageische  der  AnschauUchkeit,  weil  der  Ver- 
fasser nicht,  wie  er  anfangs  gewollt  |hat,    stumme  Karten  Deutschlands  zugrunde 
gelegt  hat,  sondern  nur  Namen  auf  weißen  Blättern  bietet   Jedenfalls  ist  der  „Literatur- 
atlas**  für  Literaturgeschichte  nicht  annähernd  das,  was  das  Rothertsche  Kartenwerk 
für  Creschichte  ist   Am  zweckdienlichsten  erscheinen  mir  bei  Nagel  die  ^ Lebenskarten* 
bedeutender  Dichter.   —  Freudig  begrüßt  habe  ich  die  2.  Auflage  des  Büchleins: 
-Wilhelm  Raabe.     Sieben  Kapitel  zum  Verständnis  und  zur  Würdigung  des  Dich- 
ters.    Von  Wilhelm  Brandes"  (Wolfenbüttel  1909,  Zwißler.   2  M).    Es  ist  in  der 
neuen  Auflage  mit  einer  Anzahl  von  Bildern,  darunter  mehrere  Skizzen  von  Raabes 
Hand,  geschmückt   Möchte  das  gehaltvolle  Büchlein,  das  auch  eingehend  das  Wesen 
des  Humors  behandelt,  vielen  ein  Führer  zu  und  durch  Raabe  werden!  —  Semi- 
naroberlehrer Rode   hat   veröffentlicht:    „Geibel   und   der  Beginn  der  poUtischen 
Dichtung.    Eine  Sammlung   poütischer  Gedichte   für  den  Schulgebrauch"   (Leipzig 
1906,  Dürrsche  Buchhandlung.    1,40  M).    Ihm  sei  gedankt,  daß  er  die  poÜtische 
Dichtung  der  Jahre  1840  bis  71  weiteren  Kreisen  zugängüch  gemacht  hat.    Sie  war 
bisher,    namenthch  in  Seminarkreisen,  beinahe  verfemt    Wir  Bürger  des  neuen 
Reiches  und  unsere  Jungen  mögen  aus  dem  Büchlein  sehen,  wie  heiß  gerungen, 
wie  bitter  gesungen  werden  mußte,  um  zu  erreichen,  was  wir  jetzt  besitzen.   Auch 
daß  zwei  französische  Gredichte,  Alfred  de  Mussets  unverschämtes  „Le  Rhin  Alle- 
mand" ,   die  Antwort  auf  Nik.   Beckers  Lied  „Sie  sollen  ihn  nicht  haben",  und 
Lamartines  versöhnhche  „Marseillaise  de  la  paix"  aufgenommen  sind,  ist  zu  loben.  — 
jDer  christlichen  Frauenwelt"  hat  Rudolf  Eckart  eine  Gredichtsammlung  mit  dem 
Titel  gewidmet:  „Die  Frauengestalten  der  heiligen  Schrift  in  der  Dichtung^  (Langen- 
salza 1907,  Beyer  &  Söhne).    Sie  ist  zu  Greschenkz wecken  wie  zur  Belebung  des 
Unterrichts,  namentlich  in  Mädchenschulen,  zu  empfehlen.  —  Friedrich  Kauff- 
manns  „Deutsche  Metrik  nach  ihrer  geschichtüchen  Entwicklung"   (2.  Aufl.  Mar- 
burg 1907)  gut  mit  Recht  als  eines  der  grundlegenden  Werke  auf  diesem  Gebiete. 
Es  vermittelt  eine  klare  Einsicht  in  die  Entwicklung  der  deutschen  Verskunst  und 
der  fremdländischen  Einflüsse.  —  Das  gesamte  Gebiet  der  Poetik  behandelt  Prof. 
Dr.    Karl  Borin ski  in   seiner  „Deutschen  Poetik"  (Sammlung  Göschen,  3.  Aufl. 
1906.    80  Pf.)    In  dem  Bändchen  wird  vieles  berührt,  was  selbst  größere  Werke 
nicht  bieten.     Es  ist  wegen  seiner  Kürze  nicht  zur  ersten  Einführung,  wohl  aber 
zur  Wiederholung  und  zum  Überblick  gut  zu  verwerten.   Dem  Gebrauch  der  Fach- 
ausdrücke aus  der  antiken  Metrik  macht  der  Verfasser  zu  viel  Zugeständnisse.  — 
Eine  brauchbare  Einführung  in  das  Wesen  des  Dramas  üefert  Prof.  D.  Albrecht 
Thoma:   „Das  Drama.    Eine  gemeinverständliche  Darstellung  seines  Wesens  und 
Baues"   (2.  Aufl.  Gotha,  1905,  E.  F.  Thienemann.    1  M.)    Vgl.  1905.  S.  524!     Im 
Anschluß   an   dieses  grundlegende  Werk  erschienen  seitdem  von  demselben  Ver- 
fasser: „Das  Studium  des  Dramas  an  Lessings  Meisterwerken"  (2.  Aufl.  1903.  2  M), 
dessen  Einleitung  die  Grundsätze  der  Behandlung  von  klassischen  Dramen  ent- 
wickelt, und  „Meisterwerke  Schillers"  (1908.    1,20  M.)  —  Prof.  G.  Detle  gab  her- 
aus: „Wiederholungsfragen  aus  der  deutschen  Literatur  mit  angefügten  Antworten" 
(2  Teüe,  3.  Teü:  Poetik.     1,  2,  0,80  M)  und:  „Kurzer  ÜberbUck  über  die  Geschichte 
der    deutschen    Literatur   (60   Pf.    'Beide   bei    Dünnhaupt   in    Dessau).    Die    erste 
Schrift  ist  ein  Seitenstück  zu  Zurbonsens   „Geschichtlichen  Repetitionsfragen  und 
Ausführungen"  und  kann  Prüfungskandidaten  gute  Dienste  leisten.    In  der  Poetik 
hätte  Hüdebrands  Wort  Berücksichtigung  verdient:  „Wir  haben  keine  Jamben,  keine 
Sponteen  usw.,  wenn  man  genau  reden  und  verfahren  will,  und  das  muJß  man 
doch,  wenn  es  sich  um  die  erste  Grundlegung  einer  Wissenschaft  handelt;  sie  ge- 
hören zu  der  dürren  Haut,  die  abzustreifen  ist"  (Beiträge  zum  dtsch.  Unt  S.  M). 
Der  „ÜberbUck"  ist  ein  Leitfaden  in  Kleindruck,  wie  er  für  preußische  Mädchen- 
schulen durch  die  Maibestimmungen  glücklicherweise  verboten  ist*) 

♦)  Ober  Joh.  Meyers  umfangreiches  Werk:  „Aus  der  deutschen  Literatur,  Dich- 
tungen in  Poesie  und  Prosa"  (Bd.  3:  Die  Vorklassiker.    Gerdes  u.  Hödel  in  Berhn. 
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In  den  Anleitungen  zur  Behandlung  des  Lesebuchs  tritt  immer  mehr  das  Be- 
streben hervor,  den  Anforderungen  des  Weimarer  Kunsterziehungstages  gerecht  zu 
werden  oder  sich  mit  ihnen  auseinanderzusetzen.  Sehr  beachtenswert  erscheint 
mir  folgendes  Werk  Dr.  Ferdinand  Lameys:  ,,Das  künstlerisch  gestaltete 
Lesestüä.  Ein  Handbuch  für  den  Gebrauch  des  Lehrers  in  der  Volksschule  und 
auf  der  Unterstufe  der  Mittelschule  (d.  h.  höheren  Schule).  Zugleich  ein  Beitrag 
zur  praktischen  Lösung  der  Kunsterziehungsfrage.**  (Karlsruhe  1906,  J.  Lang. 
3,75  M.)  Angenehm  berührt  die  heilige  Scheu,  mit  der  der  Verfasser  an  seine  Auf- 
gabe herangetreten  ist.  Diese  Scheu  spricht  sich  deutlich  in  dem  einleitenden  Ab- 
schnitte „Zur  Verständigung**  aus.  Der  Verf.  nimmt  für  den  Deutschlehrer  völlige 
Freiheit  in  Anspruch,  entscheidet  sich  aber  im  großen  und  ganzen  für  Sallwürk» 
Normalstufen.  Bedenklich  scheint  mir  sein  Standpunkt  hinsichtlich  des  Memo- 
rierens.  Von  S.  13  ab  bietet  Lamey  Entwürfe  zu  Gedichtbehandlungen,  aber  nicht 
in  der  Form  von  Einzelpräparationen,  sondern  er  vereinij?t  eine  größere  Zahl  von 
Gedichten,  die  demselben  Stimmungsgebiete  angehören  (Morgenstimmung,  Abend- 
stimmung usw.),  zu  einer  Gruppe,  legt  den  Schwerpunkt  darauf,  im  Kinde  diese 
Stinmiung  zu  erzeugen,  verwertet  dazu  besonders  verwandte  und  bekannte  Dich- 
tungen, beschränkt  alles,  was  zur  Erklärung  im  engeren  Sinne  gehört,  aufs 
äußerste  und  spitzt  alles  darauf  zu,  die  Gedichtstunden  zu  Genußstunden  zu 
machen.  Lamey  gibt  ausreichenden  Stoff,  damit  sich  der  Lehrer  danach  vorbereite. 
Die  Arbeit,  sich  selbst  in  das  Gedicht  zu  versenken,  um  es  dann  hinüberzuarbeiten 
in  den  Geist  des  Kindes,  kann  und  will  er  dem  Lehrer  nicht  abnehmen.  —  Als 
Ergänzung  zu  Lameys  Werk  in  theoretischer  Hinsicht  sei  empfohlen:  Geheimrat 
von  Sallwürks  Schriftchen:  „Ein  Lesestück**  (Langensalza  1905,  Beyer  &  Söhne. 
30  Pf.).  Der  Verf.  zeigt  biet  an  einem  Beispiel,  wie  er  seine  Normalstufen  bei  der 
Lesestückbehandlung  angewandt  wissen  will.  Bemerkenswert  ist  auch  seine  Auf- 
fassung des  Lesebuchs:  es  ist  ihm  „der  Vermittler  der  Weltansicht  für  den  Schüler,, 
der  Stifter  einer  geordneten  Welt  im  Geiste  des  Zöglings**  (S.  11).  —  Das  Ziel, 
das  sich  die  „Kunsterzieher**  gesteckt  haben,  ist  schon  vor  Weimar  für  die  Gedichts- 
behandlung von  0.  Foltz  und  von  August  Lomberg  erstrebt  worden.  Über 
frühere  Schriften  von  Foltz  habe  ich  in  der  D.  Seh.  1899  (S.  253)  und  1902 
(S.  717)  berichtet.  Heute  liegen  mir  zwei  Bände  für  die  Mittelstufe  (4. — 6.  Schulj.) 
vor:  „Anleitung  zur  Behandlung  deutscher  Gedichte**,  HI:  Natur  und  Menschen- 
leben. Heimat  und  Fremde.  IV :  Sage  und  Geschichte.  Krieg  und  Frieden  (Dresden 
1906,  Bleyl  &  Kämmerer.  1,80  u.  2  M.).  Der  Verfasser  hat  die  strenge  Form 
der  Herbartschen  Formalstufen  verlassen,  die  er  im  Oberstufenbande  1898  noch 
verwandte.  Er  begnügt  sich  —  und  das  scheint  mir  gut  —  in  der  Regel  mit 
den  Abschnitten:  Vorbereitung,  Darbietung  des  Inhalts,  Würdigung  und  läßt  dann 
einige  Aufgaben  folgen.  Auch  die  Form  der  Frage  und  Antwort  ist  vielfach  auf- 
gegeben, die  neuere  Dichtung  gebührend  berücksichtigt.  —  Dieser  allein  ist  das  Buch 
von  Lomberg  gewidmet:  „Präparationen  zu  deutschen  Gedichten**.  Nach  Her- 
bartschen Grundsätzen  ausgearbeitet.  VI:  Neuere  und  neueste  Dichter:  AUmers 
Avenarius,  v.  Droste-Hülshoff,  Fontane,  Hebbel,  Keller,  v.  Liliencron,  Meyer,  Mörike, 
Storm  u.  a.  (Langensalza  1907,  Beyer  &  Söhne.    3  M.).    Die  Anlage  ist  ganz  ähnlich 


Geb.    6,60  M)   und  desselben   ^.Einführunj:  in  die  deutsche^  Literatur,  Dichtungen 

in  Poesie  und  '^  -      ._-    - 

die  ja  auch  in 

(Oranienburg) :  Bereits  im  Jahrg."l90ö  (S.  95)  und  im  Jahrg 

dieses  große  Unternehmen  aufmerksam  machen.  Das  erstgenannte  Werk  bringt  die 
Dichter  selbst,  während  das  zweite  die  Erläuterungen  dazu  pribt.  Der  vorliegende 
Band  behandelt  Klopstock,  den  Hainbund,  Wieland  und  Lessing.  Die  Auswahl  ist, 
wie  die  der  früheren  Bände,  zweckentsprechend,  und  die  betreffenden  Dichter  gut 
charakterisierend.  Auch  über  die  ,,Einführung"  muß  das  Urteil  durchaus  günstig 
lauten,  da  die  Erläuterungen  unter  gewissenhafter  Benutzung  der  darüber  erschie- 
nenen Literatur  abgefaßt  sind.  Lessings  Dramen,  die  billig  zugänglich  sind,  wurden 
nicht  abgedruckt,  sehr  wohl  aber  erläutert  So  möge  das  Unternehmen  weiter  ge- 
deihen und  vor  allem  in  den  Kreisen  der  Kollegen,  namentlich  der  eine  Schul- 
bibhothek  verwaltenden,  die  nötige  Beachtung  finden. 
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wie  bei  Foitz,  die  Zerlegung  in  Fragen  und  Antworten  tritt  nur  ausnahmsweise 
auf.  Im  allgemeinen  wird  der  Lehrer  beide  Werke  mit  Nutzen  gebrauchen  können, 
um  sich  in  das  Gedicht  zu  versenken;  denn  das  wird  allezeit  die  Hauptsache 
bleiben»  und  das  neu  betont,  das  neu  begründet  zu  haben,  ist  ein  Hauptverdienst 
der  „Kunsterziehungs'* -Bewegung.  Aber  Bücher  wie  die  angezeigten  werden  dabei 
immer  zweckmäßig,  ja  für  die  meisten  unentbehrlich  sein.  —  Ober  Prof.  Dr.  H.  G  a  u  • 
digs  „Wegweiser  durch  die  klassischen  Schuldramen**,  IV:  H.  v.  Kleist,  Shake- 
speare, Lessings  „Hamburgische  Dramaturgie"  habe  ich  im  Jahrgang  1901  S.  122  f. 
berichtet.  Die  2.  Auflage  (Leipzig  1905,  Th.  Hofmann)  ist  um  vier  Seiten  ver- 
mehrt Ich  möchte  auch  diesmal  auf  den  Wert  der  „didaktischen  Bemerkungen** 
hinweisen,  die  inzwischen  an  Wert  gewonnen  haben,  da  die  Lektüre  größerer 
Dichtungen  immer  mehr  Eingang  in  die  Schulen  findet.  —  Ausführliche  und 
brauchbare  Erläuterungen  einzelner  Dramen  und  Epen  erscheinen  bei  Beyer  &  Söhne 
in  Langensalzsa.  Mir  liegen  vor:  Heft  XIII:  „Shakespeares  Coriolan**  von  J.  Stoffel 
mit  guten  Literaturangaben  zum  ShakespeaieStudium  überhaupt  (80  Pf.)  und 
Heft  XII :  „Die  Odyssee  als  Kunstwerk  in  der  Lektüre  des  Gymnasiums  und  anderer 
höherer  Schulen  von  Dr.  H.  He  üb  ach  (1,80  M.).  —  Von  den  „Deutschen  Schul- 
ausgaben**, die  H.  Gaudig  und  G.  Fr  ick  bei  Teubner  in  Leipzig  erscheinen 
lassen,  sind  u.  a.  neu  herausgegeben:  Grillparzers  König  Oskars  Glück  und  Ende 
(80  Pf.),  Lessings  Emilia  Galotte  (65  Pf.),  Homers  Ilias  (80  Pf.).  Ich  schließe  mich 
dem  Jahrg.  1905  S.  662  abgegebenen  empfehlenden  Urteil  an.  —  Für  überflüssig 
halte  ich  das  Büchlein  von  C.  Wiedemann:  „Wiederholungen  aus  der  Lektüre** 
(Königsberg  1904,  J.  G.  Striese.  Geb.  1,50  M.).  Das,  was  der  Verfasser  an  „Wort- 
und  Sacherklärungen**  und  über  „Ursprung  und  Erweckung  der  Stimmung*'  in 
recht  unübersichtlicher  Anordnung  für  eine  Anzahl  von  Gedichten  beibringt, 
bietet  auch  jedes  gute  Präparationswerk.  Außerdem  ist  es  nicht  nötig,  ja  vom 
Übel,   jede   Erläuterungsnotiz   nun   wiederholend   einzuüben. 

Wie  zeitgemäß  der  Lesebuch-Erlaß  des  preußischen  Ministers  vom  28.  Februar 
1902  war,  geht  daraus  hervor,  daß  er  über  die  Kreise  der  Volks-  und  Mittel- 
schule hinaus  wirkt.  Einen  Beweis  dafür  liefert  z.  B.  Plümer-Haupt- 
Bachmanns  „Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Mädchenschulen**,  neubearbeitet 
von  Leimbach,  Bojunga,  Lentz  und  Tesdorpf  (Leipzig  und  Frank- 
furt a.  M.  1903—1905,  Kesselringsche  Hofbuchhandlung,  8  Teile).  Die  Bearbeiter, 
deren  erster,  der  hochverdiente  Herausgeber  des  Sammelwerks  „Die  deutschen 
Dichter  der  Neuzeit  und  Gegenwart**,  inzwischen  verstorben  ist,  wollten  ihr  Werk 
den  Maibestimmungen  von  1894  anpassen,  zugleich  aber  auch  die  Gesichtspunkte 
des  erwähnten  Erlasses  beachten,  der  neuen  Literatur  Eingang  verschaffen  (Vorw. 
zu  Bd.  I)  und  durch  die  Ausstattung  „eine  Anregung  nach  der  ästhetischen  Seite 
hin  gewähren**  (Vorw.  zu  Bd.  III).  Die  Ausstattung  —  Papier,  Druck,  Einband  — 
kann  als  mustergültig  bezeichnet  werden.  Neu  sind  die  schmückenden  Anfangs- 
buchstaben und  die  von  Künstlerhand  entworfenen  Zierleisten  über  den  Haupt- 
abschnitten. Solcher  Hauptabschnitte  haben  die  Verf.  wenige  gebildet  und  auf 
Unterabschnitte,  abgesehen  von  Band  VII,  ganz  verzichtet,  worin  ich  feinen 
Vorzug  erblicke.  Der  VII.  Teil  ist  zu  einer  stattlichen  „Gedichtsammlung  für 
die  Oberstufe**  (8. — 10.  Schuljahr)  geworden,  die  es  wohl  verdiente,  für  sich  mit 
besonderem  Titel  verbreitet  zu  werden.  Namentlich  empfehle  ich  diesen  Band 
dem  Deutschlehrer  der  Oberstufe  auch  anderer  Schulen  als  Vorlesebuch.  Diesem 
VII.  Bande  steht  für  dieselbe  Stufe  zur  Seite  Teil  VIII,  in  dem  die  Herausgeber 
„mustergültige  Prosa  aus  allen  Gebieten  und  Fächern**  bieten.  Daß  ich  bei  einem 
so  umfangreichen  Werke  manche  Einzelheit  anders  wünschte,  ist  selbstverständ- 
lich. Zu  loben  ist  noch  besonders,  daß  zahlreiche  Stücke  Frauenleben  behandeln, 
sowie  die  durchgängige  Rücksicht  auf  die  weibliche  Eigenart.  Vielleicht  ent- 
schließt sich  der  Herr  Verleger,  zu  den  Stücken  74—77  des  VIII.  Bandes  Ab- 
bildungen der  dort  behandelten  Kunstwerke  beizugeben,  wie  es  der  Verleger 
des  folgenden  Werkes  getan  hat:  Margarete  Henschke:„Deutsche  Prosa. 
Ausgewählte  Reden  und  Essays.*)  Zur  Lektüre  auf  der  obersten  Stufe  höherer 
Lehranstalten  zusammenjfestellt.  Mit  4  Abbildungen  auf  Tafeln."  (Leipzig  1905, 
Tb.  Hofmann,  2.  Aufl.  3  M.).    Die  1.  Auflage  ist  im  Jahrg.  1902  S.  718  besprochen. 

*)  Ginge  es  nicht  mit:  „Reden  und  Abhandlungen*'? 
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Die  2.  weist  einige  Verbesserungea  und  Vermehrungen  auf.  Die  Kollegen,  denea 
es  um  einen  Band  guter  neuerer  Prosa  zu  tun  ist,  seien  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  der  Verleger  ein  gebundenes  Probestück  zum  ermäßigten  Preise  von  2,20  M. 
liefert.  —  Schon  in  3.  Auflage  liegt  vor  das  „Deutsche  Lesebuch  für  die  weib- 
liche Jugend"  von  Ulrike  und  Margarete  Henschke  (Leipzig  1905,  Th.  Hof- 
mann.  2,76  M.).  Über  die  1.  Auflage  vergl.  Jahrg.  1899  S.  254  f.  I  Die  Neu- 
bearbeitung  bringt  mehrere  Stücke,  die  im  Dienste  der  ästhetischen  Bildung 
stehen.  —  Viel  Gutes  und  Schönes  enthält  das  „Deutsche  Lesebuch  für  sach- 
sische Gynmasien"  von  H.  Steuding,  von  dem  mir  die  beiden  letzten  Bände 
(VII  und  VIII)  für  Obersekunda,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Th.  Matthias,  und  für 
Prima,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  P.  Vogel  und  Prof.  Dr.  H.  Steuding,  vorliegen 
(Leipzig  1907,  Dürrsche  Buchhandlung).  Ob  diese  Bücher  den  Bedürfnissea 
sächsischer  Gymnasien  entsprechen,  vermag  ich  nicht  zu  beurteilen;  doch  möchte 
ich  hervorheben,  daß  im  Vergleich  mit  älteren  Gymnasiallesebüchern  das  Antik- 
Klassische  gegen  das  Nationale  und  Reale  sehr  stark  zurücktritt,  ja  in  diesen 
beiden  Bänden  fast  nur  durch  die  Männer  unserer  letzten  klassischen  Zeit  ver- 
treten wird.  —  Auf  den  I.  Band  der  Neubearbeitung  des  Lüben  und  Nacke sehen 
Lesebuches  von  Hermann  Kasten  habe  ich  schon  im  Jahrg.  1905  S.  522  emp- 
fehlend hingewiesen.  Jetzt  liegt  das  Werk  in  3  Bänden  vollendet  vor  (I.  2.  u. 
3.  Schulj.,  2  M.,  II.  4.  u.  5.  Schulj.,  2,80  M.,  III.  6.  bis  8.  Schulj.,  3,50  M.; 
Leipzig,  Fr.  Brandstetter,  1904  bis  1906).  Es  ist  bereits  von  mehreren  Zeitschriften 
als  eines  unserer  besten  Lesebücher  gerühmt  worden,  und  es  ist  mir  eine  Freude, 
mich  diesen  Urteilen  anschließen  zu  können.  Hier  haben  wir,  was  wir  suchen: 
ein  literarisches,  zeitgemäßes  Lesebuch  von  volkstümlichem  Charakter,  durchweht 
von  echt  vaterländischem  und  wahrhaft  religiösem  Geiste,  ein  Buch,  das  auch 
den  Erwachsenen  zu  fesseln  vermaj?.  Der  Bearbeiter,  besser  Neuschöpfer,  stellt 
sich  vollbewußt  in  die  Reihe  der  „Kunsterzieher"  und  wird  fortan  zu  ihren  ver- 
dienstvollsten gezählt  werden  müssen,  wenn  man  Taten  und  nicht  Worte  wägt. 
Einen  besonderen  Vorsprung  vor  andern  Lesebüchern  erhält  das  Werk  durch  seine 
78  Holzschnitte  nach  Bildern  älterer  und  neuerer  Meister,  von  Ludwig  Richter, 
M.  von  Schwind,  Rethel  bis  zu  Liebermann,  Cissarz,  Stassen  u.  a.  Nicht  „An- 
schauungsbilder im  unterrichtlichen  Sinne"  wollen  sie  sein,  sondern  „künst- 
lerische Begleitbilder,  welche  die  durch  die  Lektüre  angeregte  Wirkung  auf  Gemüt 
und  Phantasie  durch  das  Auge  her  verstärken  wollen"  (Begleitwort  zum  I.  Bd.).  Man 
kann  zu  diesem  Buche  dem  Verfasser,  dem  Verleger,  der  Vorzügliches  geleistet  hat, 
und  vor  allem  der  deutschen  Schule  Glück  wünschen.  Bedenklich  erscheint  mir 
nur  der  Umfang  (Band  III  wiegt  nahezu  2  kg!),  hie  und  da  auch  die  Schwierigkeit 
der  Stücke.*)  —  Noch  liegt  mir  vor:  „Die  Arbeit,  Lesebuch  für  gewerbliche  Fort- 
bildungs-   und   Fachschulen*'   von   Dr.   Kley   (Hannover   1907,   Carl  Meyer.     Geb. 

*)  Zu  der  oben  besprochenen  Neubearbeitung  von  Lüben  und  Nackes 
Lesebuch  schreibt  dem  Herausgeber  Dr.  Richard  Laube  in  Dresden:  In 
meinem  Aufsatze  „Deutsches  Schrifttum  in  der  Volksschule'*  (Deutsche  Schule 
1907,  Seite  729  ff.)  habe  ich  die  Entwicklung  des  Lesebuchgedankens  in  drei 
Abschnitte  zerlegt:  Realistisches,  nationales,  literarischästhetisches  Lesebuch.  Die 
letzte  Art,  von  der  ich  wünsche,  sie  möge  eine  Sammlung  deutschen  Schrifttums  in 
gebundener  und  ungebundener  Redeform  sein,  haben  wir  noch  nicht,  wenigstens 
nicht  für  die  Volksschule,  wohl  aber  gibt  es  erfreuliche  Anfänge  dazu,  die  ich  als 
Erfolge  der  Kunsterziehungsbestrebungen  ansehe.  Unter  diesen  Anfängen,  die  ich 
a.  a.  0.  genannt  habe,  hätte  ich  einen  mit  anführen  müssen,  der  seinem  Werte  wi^ 
der  Zeit  nach  nicht  der  letzte  ist,  den  ich  aber,  als  ich  Stoffe  zu  jener  Abhandlun^^ 
sammelte  —  es  war  das  Ende  1903;  widrige  Umstände  verzögerten  die  Darstellung 
und  Veröffentlichung  —  noch  nicht  kennen  konnte,  da  er  nicht  gemacht  war,  der 
mir  indes  auf  den  folgenden  Streifzügen  durch  das  Lesebuchgebiet  entgangen  ist. 
Warum?  Ich  hatte  mich  im  ganzen  auf  sächsische  Verhältnisse  beschränkt,  die 
Umarbeitung  des  so  ehrwürdig  alten  Lesebuchs  von  Lüben  und  Nacke  jedoch  ist 
in  Sachsen  so  gut  wie  nicht  eingeführt.  Das  meiner  Ansicht  nach  bedauerlicher- 
weise, denn  die  Arbeit,  die  Kasten  geleistet  hat  in  der  Neugestaltung,  ist  so  be- 
deutend, daß  auch  sächsische  Volksschulen  davon  großen  Gewinn  haben  könnten. 
Von  der  Fibel,  die  F.  Hollkamm  in  Wolmirstedt  neu  bearbeitet  hat,  will  ich  nicht 


' 
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2,60  M.).  Die  Durchsicht  dieses  Lesebuches  hat  mir  Freude  gemacht.  Es  bringt 
eine  große  Zahl  neuer,  vortrefflicher  Stoffe,  zum  Teil  eigene  Arbeiten  des  Heraus- 
gebers; es  will  sachlich  und  fachlich  belehren  und  ist  doch  in  der  Hauptsache 
ein  gutes  literarisches  Lesebuch,  wohl  geeignet,  Jünglinge  ethisch  und  national 
zu  bilden.  Es  trägt  volkstümliches  Gepräge  imd  führt  ein  in  die  Geschichte  unsers 
Handwerkes,  in  die  Denkweise  unserer  Handwerker,  wie  sie  sich  in  Brauch  und 
Sitte,  in  ernst-  und  scherzhaften  Sprüchen  und  Reimen  kundgibt  Daß  es  die  ver- 
schiedenen Zweige  der  Arbeit,  auch  den  Handel,  berücksichtigt,  betrachte  ich  als 
besonderen  Vorzug;  denn  auch  ich  sehe  es  als  eine  Aufgabe  der  Fortbildungs- 
schulen an,  „zwischen  den  einzelnen  Berufen  durch  wechselseitige  Würdigung 
der  Arbeit  zu  vermitteln  und  die  einzelnen  Arbeitszweige  einander  näher  zu  bringen**. 
Kurz,  ein  Buch,  das  seinem  hohen  Titel  Ehre  macht. 

Von  den  Lesebüchern  für  die  Großen  zu  denen  für  die  Kleinen!  Auch  hier 
hegt  Neues  vor,  das  sich  allerdings  erst  in  der  Praxis  zu  bewähren  hat.  Auf  Fritz 
Gansbergs  „Grundgedanken  über  Lesenlehren**  machte  ich  bereits  1899  (D.  Seh. 
S.  121)  aufiiierksam.  Er  hat  sie  nun  ausgestaltet  zu  einer  Fibel :  „Bei  uns  zu  Haus. 
Eine  Fibel  für  kleine  Stadtleute.**  Mit  Bildern  von  Arpad  Schmidhammer  (Leipzig 
1905,  R.  Voigtländer.  Geb.  70  Pf.),  zu  der  als  Begleitschrift  gehört:  „Fibelleid  und 
Fibelireud**.  Gansbergs  Ziel  ist,  die  Fibel  zu  einem  „Stück  Literatur**  werden 
zu  lassen,  seine  Methode  ein  „erweitertes  Normal  wörterverfahren**.  Er  läßt 
von  Anfang  an  Geschichten  lesen,  von  denen  die  Fibel  allerdings  zuerst  nur 
einzelne  Silben  bringt;  aber  diese  Silben  werden  mit  Hilfe  der  eigenartigen  Bilder 
und  mit  Hilfe  des  Lehrers  zu  Geschichten  ergänzt.'*')  —  In  anderer  Weise  bedient 

reden,  da  jedes  Elementarlesebuch  eines  Erachtens  für  sich  allein  stehen  muß 
und  gar  nicht  zum  Lesebuch  gehört,  obgleich  es  eigentlich  das  Lesebuch  ist.  Die 
Fibel  ist  das  Buch,  in  der  das  Kind  lesen  lernt,  das  Lesebuch  hingegen  das- 
jenige, das  den  Volksschüler  in  die  Schätze  deutschen  Schrifttums  (möglichst 
erst  vom  3.  Schuljahr  ab)  einführen  will.  Dieser  Gedanke  bat  auch  Kasten  bei 
seiner  Umarbeitung  geleitet.  Sie  besteht,  wie  oben  angegeben  ist,  aus  drei 
Bänden.  Das  ist  der  Vorlage  gegenüber  schon  ein  Vorzug,  vorausgesetzt,  daß  äußere 
Dauerhaftigkeit  eines  Bandes  mehrjährigen  Gebrauch  ermöglicht.  Denn  nur  durch 
diesen  wird  das  Kind  in  den  Stand  gesetzt,  sein  Lesebuch  kennen,  schätzen  und 
lieben  zu  lernen.  Die  Anordnung  der  Stoffe,  früher  nach  Jahreszeiten,  sogar  nach 
Monaten,  ist  jetzt  nach  Gesichtspunkten  erfolgt,  die  das  Leben  der  Natur  und  des 
Menschen  an  die  Hand  gibt.  Sicher  ein  Fortschritt.  Aber  ein  literarisch-ästhetisches 
Lesebuch  sollte  doch  die  Sprachdenkmäler  nach  rein  sprachlichen  Grundsätzen  an- 
ordnen: I.  Erzählung;  Beschreibung,  Schilderung,  Gespräch,  Brief;  IL  Märchen, 
Sage,  Parabel,  Fabel,  Ballade,  Bild  usw.  Indessen  die  Gruppierung  ist  für  einen 
weise  verfahrenden  Lehrer  Nebensache,  der  Stoff  selbst  die  Hauptsache.  Den 
hat  der  Bearbeiter  —  das  sieht  man  allenthalben  in  den  3  Bänden  —  nach  Maß- 
gabe seines  Grundsatzes  ausgewählt,  daß  ein  Lesewerk  auch  für  die  Volksschule 
literarisch-ästhetisches  Gepräge  tragen  müsse.  So  gleichmäßig  viel  literarisch 
Wertvolles,  Volks-  und  Kindertümliches  habe  ich  in  den  neueren  Werken  nicht  über- 
all gefunden.  Am  meisten  hat  mich  ergötzt,  daß  auch  für  wahre  heitere  Lesestoffe 
gesorgt  ist.  Nur  hie  und  da  scheint  mir  ein  Stück  zu  sagen,  es  werde  dem 
Gespenste  des  realistischen  Lesebuches  noch  inmner  geopfert.  Zu  dem  schönen  In- 
halte stimmen  gut  die  schönen  Bilder.  Der  Schmuck,  den  sie  bilden,  dünkt  mich  der 
beste  zu  sein,  den  ich  bis  jetzt  in  einem  Lesewerke  gesehen  habe.  Als  letzten  Vorzug 
des  ganzen  nenne  ich  das  Verzeichnis  der  Verfasser  und  Quellenbücher,  eine  Einrich- 
tung, die  ich  jedem  derartigen  Buch  wünsche.  —  Wenn  ich  meine  kurze  Aussprache, 
die  auf  Einzelheiten  sich  einzulassen  nicht  die  Absicht  hatte,  zusammenfassen  soll, 
80  muß  ich  sagen :  ich  habe  nach  eingehender  Durchsicht  der  3  Bände  den  Eindruck 
Rewonnen,  daß  die  Arbeit  Kastens,  die  übrigens,  soweit  ihr  erstes  Drittel  in  Frage 
kommt,  die  Umgestaltung  des  Volksschullesebuchs  nach  literarisch  ästhetischen 
Gesichtspunkten  mit  eröffnet  hat,  unter  den  Lesewerken,  deren  Zusammenstellung 
nach  solchen  erfolgt  ist,  in  vorderster  Reihe  steht.  Ich  versäume  nicht,  die  deutsche, 
besonders  die  sächsische  Volksschullehrerschaft  darauf  aufmerksam  zu  machen, 

*)  Eine  ähnliche  Art  der  Ergänzung  wendet  Ernst  Linde  in  seiner  Neu- 
bearbeitung der   Kehr-Schlimbachschen   Fibel   (Gotha,   Thienemann)   an. 
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sich  der  Ergänzung  die  neue  Dresdener  Fibel :  «Die  Mutiersprache.  Lesebuch  für  Volks- 
schulen*', Neubearbeitung,  hrsgb.  vom  DresdenerLehrerverein  (Ausg.  A  in  5, 
B  in  3  Teilen.  Leipzig  1906,  J.  Klinkhardt).  Hierzu  als  Begleitwort :  0.  L  i  p  p  o  1  d  s 
„Kritische  Beleuchtung  der  Methode  des  ersten  Leseunterrichts".  Die  Herausgeber 
erstreben«  wie  so  viele  vor  ihnen,  Vereinigung  der  Vorzüge. der  Lautiermethode 
mit  denen  der  Normal  Wörtermethode.  Sie  erleichtern  sich  das  wesentlich,  indem 
sie  die  Erlernung  des  Schreibens  ganz  ausscheiden  und  dem  Lehrer  überlassen; 
sie  wollen  Lesen  durch  Lesen,  nicht  durch  Schreiben  lehren.  »,Das  jetzige 
Schreibbuch  muß  dem  Malbuch  weichen**  (Lippold,  S.  20).  Die  Dresdener  Fibel 
bringt  auf  ihrer  ersten  Seite  in  Schwabacher  Schrift  —  die  Großbuchstaben  sind 
12  mm  hoch  —  die  Kleinbuchstaben  a  i  u  o,  dann  den  Buchstaben  S  und  die 
Silben  Su  Si  So  Sa,  die  mündlich  ergänzt  werden  sollen  zu  den  Wörtern: 
Suse,  Sirup,  Sofa,  Sahne.  In  ähnlicher  Weise  schreitet  der  Unterricht  fort.  Form- 
wörter treten  erst  beim  Satzlesen  auf.  Es  ist  klar,  daß  die  Abtrennung  des 
Schreibens  das  Fibelproblem  ungemein  vereinfacht.  Es  fra^t  sich  nur,  wie  bei 
diesem  Durchhauen  des  Knotens  das  Schreiben  fährt.  Daß  die  Dresdener  Fibel 
auch  durch  ihren  Bilderschmuck  einen  Fortschritt  bedeutet,  sei  noch  besonders 
hervorgehoben.  —  Das  gilt  auch  für  die  Ausgabe  B  der  Fibel  von  0.  Fritz: 
„Im  Sonnenschein.  Erstes  Lesebuch  für  die  Kleinen*'  (Karlsruhe,  J.  Lang.  Geb; 
1  M.).  Die  Bilder,  darunter  vier  ganzseitige  in  Farben,  lieferte  Hans  von  Volk- 
mann. Die  1.  Ausgabe  wurde  im  Jahrg.  1905,  S.  258  f.  besprochen.  Diese  neue 
sucht  den  Fortschritt  im  Lesen  noch  mehr  zu  erleichtern,  sieht  aber  auch 
noch  von  dem  durch .  die  Phonetik  geforderten  Gange  ab.  Etwas  übertrieben 
scheint  mir  der  Satz  des  Begleitwortes:  „Höher  als  der  lesetechnische  Erfolg 
aber  steht  uns  die  Bedeutung  der  Fibel  in  künstlerisch  erziehender  Hinsicht.**  — 
Diesen  drei  Fibeln  gegenüber  nimmt  sich  die  Neubearbeitung  der  Otto  Schulzschen 
„Hand-Fibel**  von  0.  Janke  (Ausg.  F.  Berlin  1906,  L.  öhmigke.  60  Pf.)  etwas 
altmodisch  aus;  doch  soll  damit  nicht  gesagt  werden,  daß  sie  nicht  brauchbar  sei. 
Sie  bringt  die  Laute  in  richtiger  Folge,  stellt  sie  in  Schreibschrift  dar,  sucht  die 
Schreibschwierigkeiten  in  Einklang  mit  den  Leseschwierigkeiten  zu  bringen,  be- 
nutzt die  Bilder,  um  die  neuen  Laute  (nur  als  Anlaute)  abzuleiten,  ist  also  im 
wesentlichen  Schreiblesefibel.  Empfehlen  möchte  ich  für  die  Zukunft,  den  Kindern 
auf  den  ersten  Seiten  ja  nur  ein  Bild  zu  bieten  und  den  Lesestoff  fürs  zweite 
Schuljahr  nicht  mit  dem  des  ersten  zu  vereinigen,  wie  es  in  der  mir  nicht  vor- 
liegenden Ausgabe  E  der  Fall  sein  soll.  —  Bei  E.  Roth  in  Gießen  erschien:  „Mein 
erstes  Lesebuch,  Fibel  für  den  ersten  Deutsch-Unterricht*'  von  K.  Zöller  (1908; 
60  Pf.,  geb.  80  Pf.):  Bis  S.  8  reine  Schreiblesefibel,  von  da  ab  für  die  ge- 
mischte Schreiblesemethode  eingerichtet.  Der  Fortschritt  ist  sehr  sorgsam  nach 
der  Leseschwierigkeit  abgestuft.  Als  Vorzug  betrachte  ich  die  ausgedehnte  Ver- 
wendung der  Schreibschrift.  Der  Stoff  reicht  in  wenig  gegliederten  Schulen 
für  2  Jahre  aus.  Ob  auch  das  Buch  in  den  Händen  der  Kinder?  —  In  dem 
Lesebuche  für  das  1.  Schuljahr:  „Schulfreude**  von  Chr.  Wolf r um,  M.  Lang- 
h  e  i  n  r  i  c  h  und  H.  W  o  1  f  r  u  m  (mit  Bildern  von  L.  Spitzenpfeil.  Hof  1907,  R.  Lion) 
habe  ich  vieles  von  dem,  was  Ernst  Linde  und  ich  bei  Bearbeitung  der  Kehr- 
Schlimbachschen  Fibel  erstrebt  haben,  in  neuer,  selbständiger  Ausführung  ge- 
funden, so  daß  ich  mich  fast  durchweg  in  Übereinstimmung  mit  den  Verfassern 
fühle.  Sie  halten  grundsätzlich  an  der  Normalwörtermethode  fest,  verbinden  aber 
mit  ihr  das  Gute  der  synthetischen  Methode  und  verwerten  gebührend  die  Ergebnisse 
der  Phonetik.  Das  Verfahren,  die  Druckbuchstaben  nach  ihrer  Ähnlichkeit  mit 
den  Schreibbuchstaben  einzuführen,  ist  nicht  neu,  wie  in  dem  kurzen,  klaren 
Begleitwort  hervorgehoben  wird.  (Vergl.  Kehrs  „Deutschen  Sprachunterricht**, 
10.  Aufl.,  bearb.  von  Linde  und  Wilke,  S.  278!)  Eine  gute  Fibel,  die  nach  Inhalt 
und  Ausstattung  geeignet  ist,  das  zu  schaffen,  was  ihr  Titel  verspricht.  —  E.  Rehs 
und  E.  Witt  gaben  heraus:  „Artikulationsfibel  auf  phonetischer  Grundlage  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  neuesten  Forderungen  auf  dem  Gebiete  des 
ersten  Leseunterrichts  zum  Gebrauch  in  Hilfsschulen  und  verwandten  Anstalten" 
(80  Pf.),  ferner:  „Lesefibel  u*w.**  (60  Pf.),  , .Lesebuch  usw.**  (60  Pf.),  „Lehrgang 
für  die  Vorbereitungen  auf  den  Schreiblese-Ünterricht**  (20  Pf.),  „Begleitschrift** 
zu  Artikulationsfibel,  Lesefibel  und  Lesebuch  (unentgeltlich.  Leipzig  1907, 
B.   G.  Teubner).     Der  Leseunterricht  in  der  Hilfsschule  bedarf  besonderer  Hilfa- 
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mittel.  Hier  ist  noch  sorgsamerer  Fortschritt,  noch  engerer  Anschluß  an  das 
Sinnesleben,  noch  sorgsamere  Obung  der  Sprachwerkzeuge  geboten  als  in  der 
Volksschule.  Die  Verfasserinnen  des  angeführten  Lesewerkes  haben  mit  ihm,  wie 
mir  scheint,  der  Hilfsschule  einen  guten  Dienst  geleistet.  Sie  bringen  in  der 
„Artikulationsfiber*  —  ,,so  genannt,  weil  die  Laute  nach  der  Artikulations- 
scbwierigkeit  geordnet  sind"  (Begleitschr.  S.  4)  —  nur  Kleinbuchstaben  in  Schreib- 
und Druckschrift,  in  der  Lesefibel  die  Großbuchstaben,  die  Dehnung,  Schärfung, 
Konsonantenhäufung,  erst  im  Lesebuche  Schwierigkeiten  wie  Ch,  x,  chs,  Qu, 
Ph,  Y.  In  manchen  Stücken  möchte  ich  mit  den  Verfasserinnen  streiten,  z.  B.  über 
ihre  Stellung  zum  Abschreiben,  über  den  Gebrauch  sinnloser  Silben,  über  die 
Kleinschreibung  der  Hauptwörter.  Allein  ich  gebe  zu,  daß  die  besonderen  Ver- 
hältnisse der  Hilfsschule  hier  Zugeständnisse  nötig  machen.  Die  Überschrift 
zu  Abschnitt  F  der  Lesefibel:  „Verknüpfung  des  Lesens  mit  der  Anschauung**  er- 
weckt den  Anschein,  als  solle  bis  dahin  von  dieser  Verknüpfung  abgesehen  werden. 
Nach  dem  Lehrgang  (S.  4 — 7)  werden  die  Konsonanten  als  Anlaute  gewonnen, 
aber  als  Auslaute  geübt.  Die  Ausstattung  ist  gut,  namentlich  entsprechen  die 
zahlreichen,  zimi  Teil  farbigen  Bilder  den  Bedürfnissen  der  Hilfsschule.  Das 
Bild  der  Kugel  (Artikulationsfibel  S.  25,  Lehrgang  S.  6)  ist  indes  ungeeignet,  eine 
richtige  Vorstellung  zu  wecken.  Die  Kollegen,  die  an  Hilfsschulen  arbeiten, 
seien  auf  dies  schöne,  wohldurchdachte  Lehrmittel  nachdrücklichst  aufmerksam 
gemacht.  —  Von  der  (Hilfsschul)  „Fibel  für  abnorme  Kinder**  von  H.  Schiner, 
H.  Bösbauer  und  L.  Miklas  (Leipzig  1905,  B.  G.  Teubner)  liegt  mir  nur  der 
2.  Teil  vor.  Ich  kann  ihn  nicht  loben.  Bei  „abnormen**  Kindern  —  ob  es  gut 
ist,  ihnen  dies  Wort  auf  ihr  Buch  zu  drucken?  —  muß  unbedingt  die  Sache  immer 
und  immer  wieder  in  den  Vordergrund  gestellt  werden,  gleichviel  wann  und  ob  sie 
überhaupt  lesen  lernen.  Dem  widersprechen  aber  die  zusammenhanglosen  Wörter- 
und  Satzreihen  in  dem  vorliegenden  Büchlein,  das  auch  der  Bilder  entbehrt. 

Von  Werken  zur  allgemeinen  Methodik  sei  vorangestellt:  „Methodik  des 
Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache**  von  Adolf  Schultz  (Leipzig  1906, 
Teubner.  3  M.).  Die  Aufgabe,  auf  etwa  15  Bogen  die  Methodik  des  Unterrichts 
in  der  Muttersprache  nebst  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  darzustellen,  ist 
sicherlich  keine  leichte  für  einen,  der  mehr  als  Anweisungen  geben,  der  hinein- 
führen möchte  in  die  Probleme,  die  gegenwärtig  die  pädagogische  Welt  bewegen. 
Der  Verfasser,  dessen  Werk  sich  einordnet  in  die  von  H.  Gehrig  herausgegebene 
„Methodik  des  Volks-  und  Mittelschulunterrichts*',  hat  diese  Aufgabe  in  einer 
Weise  gelöst,  die  volle  Anerkennung  verdient.  Ganz  befriedigen  wird  sie  den 
nicht,  der  vor  allem  eine  Darlegung  jener  Probleme  sucht.  Zwar  nimmt  der  Verf. 
auf  die  allermeisten  Bezug,  aber  er  hat  sich  selbst  einen  fast  beneidenswert 
sichern  Standpunkt  erworben,  so  daß  er,  wohl  auch  durch  die  Kürze  des  Buches 
veranlaßt,  der  Ansicht  seiner  Gegner  nicht  allzutief  nachgeht.  Manche  Frage 
wird  überhaupt  kaum  gestreift,  z.  B.  die  Bedeutung  des  Ministerial-Erlasses  vom 
28.  Februar  1902  und  die  Schulbücherei ;  hie  und  da  möchte  man  die  psychologische 
Begründung  vertieft  sehen,  z.  B,  bei  Behandlung  des  ersten  Leseunterrichts,  bei 
der  Gedichtbehandlung,  bei  der  Rechtschreibung.  Hierbei  kann  m.  E.  auch  ein 
Eingehen  auf  die  physiologische  Psychologie  nicht  mehr  entbehrt  werden.  Da- 
gegen nimmt  sich  das  1.  Kapitel  „Ursprung  und  Wesen  der  Sprache*'  dem  Ganzen 
gegenüber  mehr  wie  eine  Verzierung  als  wie  ein  wesentlicher  Baustein  aus. 
Die  Ableitung  der  Schlußsätze,  des  „Aussprungs*',  aus  diesem  Kapitel  ist  ziem- 
lich willkürlich,  ihr  Zusammenhang  mit  dem  folgenden  locker.  Die  wichtigsten 
sprachlich-psychologischen  Fragen  für  eine  Methode  dieser  Art  sind  nach  meiner 
Überzeugung  die:  Auf  welchem  Standpunkte  steht  das  Kind  bei  seinem  Eintritt 
in  die  Schule?  Wie  entwickelt  es  sich  während  der  Schulzeit  in  sprachlicher 
Hinsicht?  „Abhold  jeder  Überspannung**  (S.  175),  lehnt  der  Verfasser  viele 
Forderungen  der  Neuerer  ab,  denen  er  aber  an  idealer  Auffassung  des  Deutsch- 
unterrichts sicherlich  nicht  nachsteht,  und  stellt  sich  mehr  auf  den  Boden  des 
Altbewährten.  Von  seiner  Belesenheit  macht  er  einen  etwas  reichlichen  Ge- 
brauch; die  vielen  Ausführungen  und  Anmerkungen  erschweren  das  Lesen  des 
Buches;  mehr  Gründe,  weniger  Gewährsmänner  —  das  wäre  mir  lieber  ge- 
wesen; doch  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  das  Buch  durch  die  vielen  Beleg- 
stellen aus   älterer  und  neuerer   Zeit,   auch   durch  die  reichen   Literaturangaben 
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zur  Vorbereitung  auf  Prüfungen  ganz  besonders  geeignet  wird.  Erfreulich  ist 
des  Verf.  Absage  an  die  Fremdwörter;  doch  erkenne  ich  den  Satz  nicht  an:  ,,Die 
Volksschule  muß  theoretisch  und  praktisch  das  Fremdwort  im  Fachausdruck  als 
deutschen  Kunstbesitz  (?)  dulden*'  (S.  18).  Damit  ist  der  Fremdwörterei  wieder 
Tür  und  Tor  geöffnet;  denn  in  irgend  einem  „Fach"  werden  die  meisten  Fremd- 
wörter Unterschlupf  finden.  Im  besonderen  fordere  ich  für  die  deutsche  Volks- 
schule deutsche  Fachausdrücke  im  Unterricht  in  der  Muttersprache.  Zusammen- 
fassend kann  ich  die  Methodik  von  Schultz  empfehlen  als  ein  Buch,  das  die  wohl- 
erwogenen Ansichten  eines  Schulmannes  von  reicher  Erfahrung  enthält,  das 
dem  Leser  Antworten  auf  die  allermeisten  Fragen  gibt,  die  ihm  beim  Unterricht 
in  der  Muttersprache  auftaueben,  das  ihm  gangbare  Wege  weist  und  ihn  zur 
Fortbildung  anregt.  —  Eine  Methodik  in  Gesprächsform  bietet  Richard  Lange 
unter  dem  Titel:  „Wie  steigern  wir  die  Leistungen  im  Deutschen?**  (Leipzig 
1905,  Dürrsche  Buchhandlung.)  Der  Kaufmann  Müller,  die  Lehrer  Baum  und 
Nauhof  unterhalten  sich  im  Sinne  der  Titelfrage  über  Sprachlehre,  Recht- 
schreibung, Aufsatz,  Lektüre.  Mit  den  meisten  Gedanken,  namentlich  der  beiden 
letzten  Teile,  kann  man  sich  einverstanden  erklären.  Teil  I  und  II  leiten  an 
zum  Gebrauch  der  vom  Verfasser  herausgegebenen  Sprachhefte.  Zu  den  S.  89  ff. 
mitgeteilten  freien  Aufsätzen  möchte  ich  mit  Adolf  Schultz  (a.  a.  0.  S.  167)  ein 
Fragezeichen  setzen.  Im  ganzen  kann  das  Büchlein  fördernd  auf  den  Betrieb 
des  Deutschunterrichts  einwirken.  —  Dr.  E.  Lesser  zeigt  in  seiner  Broschüre 
„Die  Vielseitigkeit  des  deutschen  Unterrichts**  (Langensalza  1905.  20  Pf.),  deren 
Titel  zu  viel  verspricht,  an  dem  Gedichte  „Das  Feuer  im  Walde**  von  Hölty, 
wie  bei  der  Gedichtbehandlung  „vielseitiges  Interesse**  erweckt  werden  kann.  — 
ProL  Dr.  Edmund  von  Sallwürk  (Sohn  des  bekannten  Pädagogen  Ernst 
von  Sallwürk)  stellt  in  einer  andern  Broschüre  „Die  zeitgemäße  Gestaltung 
des  deutschen  Unterrichts**  (Ebenda  1905.  30  Pf.)  einen  Leseplan  für  die  oberen 
Klassen  höherer  Schulen  auf.  —  Von  dem  groß  angelegten  „Handbuch  des 
deutschen  Unterrichts  an  höheren  Schulen**,  herausgegeben  von  Dr.  Adolf 
Matthias  (München,  Becksche  Verlagsbuchhandlung,  von  dessen  I.  Band  ich 
den  3.  Teil  im  Jahrg.  1907  S.  238  ff.  besprochen  habe,  liegen  mir  drei  weitere 
Bände  vor:  I.  Bd.  1.  Teil:  Geschichte  des  deutschen  Unterrichts  von  Dr.  Adolf 
Matthias,  Geheimem  Ober-Regierungsrat  und  Vortragendem  Rat  im  K.  Preuß. 
Kultusministerium  (1907,  9  M.),  L  Bd.  2.  Teil:  Der  deutsche  Aufsatz  von  Prof. 
Dr.  P.  Geyer,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Brieg  (1906.  6  M.),  IIL  Bd.  1  Teil: 
Deutsche  Stilistik  von  Dr.  Richard  M.  Meyer,  Professor  an  der  Universität 
Berlin  (1906,  5  M.).  Für  die  Leser  der  D.  Seh.  kommt  besonders  das  letzte  Werk 
in  Betracht,  das  den  bekannten  Literaturgeschichtsschreiber  zum  Verfasser  hat.  Was 
er  in  seiner  Darstellung  der  Stilistik  erstrebt,  faßt  er  am  Schlüsse  des  Werkes  (S.  232) 
zusanmien:  „Die  Stilistik  als  wissenschaftliche  Disziplin,  als  vergleichende  Syntax, 
als  empirische  Grundlage  der  Kritik  am  sprachlichen  Ausdruck  —  diese  Stilistik 
hat  ihre  Laufbahn  erst  begonnen.*'  Dieser  Art  ist  Meyers  Stilistik,  die  in  einem 
Anhange  die  Rhetorik  behandelt.  Ein  gediegenes  Stuidienwerk,  namentlich  auch 
durch  seine  Literaturangaben  1  —  Als  praktische  Ergänzung  und  als  Vorstufe  zu 
Meyer  sei  lebhaft  empfohlen:  „Zur  Schärfung  des  Sprachgefühls", 
200  fehlerhafte  Sätze  mit  Verbesserungen  und  sprachlichen  Bemerkungen,  ge- 
prüft von  einem  Ausschusse  des  Allg.  Deutschen  Sprachvereins,  mit  einer  ein- 
leitenden Abhandlung:  Was  ist  das  Sprachgefühl?  Wanmi  soll  es  geschärft 
werden?  von  Hermann  Dunger  (Berlin  1906,  Verlag  des  A.  D.  Spr.  2  M.).  Für 
jeden  Lehrer  wichtig  zur  eigenen  Belehrung  und  auf  den  höheren  Stufen  zur  Be- 
lehrung seiner  Schüler,  zuverlässig,  weil  unsere  ersten  Sprachkenner,  wie  Behaghel, 
Kluge,  Wilmanns  u.  v.  a.  mitgearbeitet  haben  1  —  Paul  Geyers  Werk  über  den 
Aufsatz  ist  interessant,  weil  es  einen  Vergleich  mit  den  höheren  Schulen  ermög- 
licht, berücksichtigt  aber  deren  Verhältnisse  zu  ausschließlich,  um  für  den  Lehrer 
an  Volks-  und  Mittelschulen  empfohlen  werden  zu  können.  Nicht  berechtigt  scheint 
mir  die  Unterscheidung  eines  „seminaristischen**  und  eines  ,, akademischen"  Ver- 
fahrens im  Auf  Satzunterricht  (S.  4),  besonders  wenn  man  das  Zugeständnis  „Ganz 
wie  bei  uns!**  (S.  109)  berücksichtigt. 
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Aus  der  Pachpresse- 

Die  Analyse  des  Denkens  —  Dr.  Klinke  (Winterthur)  —  Schweizerische 
Lehrerztg.  9—10. 

Psychologische  Betrachtungen  zur  Frage  üb.  den  fremdländischen 
Sprachunterricht  —  Prof.  Netjascheff  (St.  Petersburg)  —  Dr.  Brahns  Päd.-psy- 
cholog.  Studien  1/2. 

Fassungskraft  und  Arbeitstakt  des  Zeichners  —  F.  Graberg  —  Schweiz. 
Lehrerztg.  8. 

Kopf  und  Herz.  Hildebrandstudie  auf  Grund  des  Grimmschen  Wörter- 
buchs —  E.  Wilke  (Quedlinburg)  —  Zeitschr.  f..  d.  deutschen  Unterricht  3. 

Monistische  oder  idealistische  Grundlegung  der  Pädagogik?  — 
Dr.  Kästner  (Landsberg  a.  W.)  —  Deutsche  Schulpraxis  13. 

Demokratie  und  Schuldisziplin.  Ein  kleiner  Versuch  (zur  Selbstverwal- 
tung der  Schule  durch  die  Schüler)  —  J.  Hepp  (Zürich)  —  Sdiweiz.  päd.  Zeit- 
schrift 1. 

Kind  und  Strafe  —  H.  Stern  (Tamowitz)  —  Schlesische  Schulztg.  9—10. 

Dresdner  Normalhauptzensuren.  Ein  Versuch  zur  Gewinnung  einheit- 
licher Grundsätze  für  die  Erteüung  der  Hauptzensur  —  Dr.  B.  Richter  (Dresden)  — 
Sachs.  Schulztg.  12—13. 

Die  Persönlichkeit  Christi  und  die  moderne  Jugend.  Rehgionspä- 
dagogische  Betrachtungen  —  Dr.  F.  W.  Förster  (Zürich)  —  Monatsbl.  f.  d.  ev.  Reü- 
gionsunt.  2. 

Über  Beliebtheit  des  Religionsunterrichts  —  M.  Lobsien  (Kiel)  — 
Ebenda  3. 

Volkswirtschaftslehre  als  Fach?  —  A.  Bär  —  Päd.  Blätter  f.  Lehrer- 
bildung 3. 

Biologische  Übungen  am  Gymnasium  —  Prof.  Dr.  Landsberg  (Königs- 
berg) —  Monatshefte  f.  d.  naturwiss.  (jnt  4;. 

Beobachtungsaufgaben  f.  d.  Menschenkunde  —  Seminardir.  Dr.  Seyfert 
(Zschopau)  —  Deutsche  Schulpraxis  9. 

Wie  ich  Anschauungsunterricht  und  Werk-  (Handarbeits-)  Unter- 
richt verknüpfte  —  R.  Hennings  (Hamburg)  —  Blätter  f.  Knabenhandarbeit  3. 

Das  Gehörsingen  (Verteidigung)  —  H.  Stille  (Wilhelmsbui^  —  Päd. 
Reform  13. 

Lehrer  gestalten  in  der  neueren  erzählen  den  Li  teratur.l.Rosegger  — 
J.  Erler  (Altenburg)  —  Allg.  dt  Lehrerztg.  10. 

Die  Aussichten  des  Lehrerinnenberufs  in  Preußen  —  Statist  Bei- 
lage der  Päd.  Ztg.  3. 

Streiflichter  auf  das  frühere  Frankfurter  Volksschulwesen,  bes. 
das  Mädchenschulwesen  —  A.  Hörne  —  Frankf.  Schulztg.  5. 

Der  Bildungswert  der  Geschichte  der  Pädagogik  —  Prof.  Dr.  Heu- 
baum (Berlin-Friedenau)  —  Päd.  Blätter  f.  Lehrerbildung  3. 

Dr.  Sickinger  —  Schulbl.  f.  d.  Prov.  Sachsen  10. 

Literarische  Mitteiluagea. 

Eine  unserer  angesehensten  pädagogischen  Zeitschriften,  das  ^^Pädagogische 
Archiv",  feierte  in  diesen  Tagen  ihr  öOjähriges  Bestehen.  Die  Zeitschrift,  die  in 
erster  Linie  dem  höheren  Schulwesen  dient,  trat  vor  einem  halben  Jahrhundert 
an  die  Stelle  der  von  Mager  seit  1840  herausgegebenen  und  mit  seinem  Tode, 
1858,  seinem  Wunsche  gemäß,  eingegangenen  „Pädagogischen  Revue'*,  einer  der 
hervorragendsten  Zeitschriften  in  der  pädagogischen  Literatur  Deutschlands.  Das 
Archiv  erscheint  vom  50.  Jahrgange  ab  im  Verlage  von  Quelle  &  Meyer  in  Leipzig 
und  wird  jetzt  von  zwei  unserer  bewährtesten  Schulmänner,  Dir.  Dr.  Knabe  in 
Marburg  und  Dir.  Dr.  Dannemann  in  Barmen,  herausgegeben.  Das  erste  Heft 
(48  S.)  enthält  gehaltreiche  und  interessante  Arbeiten  von  Gymnasialdirektor 
Dr.  Thumser  in  Wien  (Die  Anforderungen  der  Gegenwart  an  die  höheren  Schulen), 
Prof.  Dr.  Paulsen  (Das  deutsche  Realschulwesen),  Oberlehrer  Dr.  Richert  in 
Bromberg  (Das  Ostmarkenproblem  und  die  höhere  Schule)  und  Dir.  Dr.  Steinicke 
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in  Essen  (Der  Unterricht  in  der  Greologie).    Wir  wünschen  der  in  neuer,  geschmack- 
voller Ausstattung  erscheinenden  Zeitschrift  den  besten  Erfolg. 

In  der  „Freien  bayerischen  Schulztg/*  (Nr.  7)  entlarvt  der  bekannte  Psycho- 
loge Dr.  Ament  einen  gewerbsmäßigen  Plagiator  der  schlimmsten 
Sorte,  leider  einen  Kollegen:  Lehrer  August  Hackemann  in  Bocholt 
in  Westf.  Unter  seihen  literarischen  Veröffentlichungen,  die  bis  1902  zurück- 
gehen, vermochte  Ament  bisher  14  in  24  Veröffentlichungen  vorliegende  Auf- 
sätze festzustellen,  die  als  (nur  zum  Teil  stilistisch  ein  wenig  veränderte)  Nach- 
drucke fremder  Arbeiten,  teilweise  hervorragender  Gelehrten  und  Schriftsteller, 
«rwiesen  sind.  Jn  der  Regel  hat  H.  die  Aufsätze  politischen  Zeitungen  entnommen 
und  in  pädagogischen  Blättern  untergebracht.  Was  aber  der  Imverschämtheit 
•die  Krone  aufsetzt,  ist,  daß  der  Genannte  trotz  dreier  Warnungen,  die  schon  1907 
an  ihn  ergangen  waren,  sein  schmähliches  Treiben  fortgesetzt  hat.  „Wir  sehen 
vor  uns,"  bemerkt  die  Redaktion  der  „F.  b.  Lztg.**  dazu,  „das  traurige  Bild,  wie 
-ein  Kollege  in  unseliger  Erwerbsgier  sich  an  fremdem  Eigentum  vergreift,  und 
das  in  aller  Öffentlichkeit.  Man  steht  bei  dieser  Mischung  von  Raffiniertheit, 
Kühnheit  und  Dummheit  fast  vor  einem  psychologischen  Rätsel." 

„Asmus  Sempers  Jugendland*',  das  prächtige  Werk  Otto  Ernsts,  hat 
seine  Fortsetzung  in  einem  neuen  Buche:  „Semper  der  Jüngling"  er- 
halten, das  uns  mitten  hineinführt  in  das  geistige  Aufwärtsringen  der  jüngeren 
Lehrerwelt  unserer  Tage. 

Der  verdiente  Verfasser  der  „Methodik  des  ges.  Volksschulunterrichts**, 
Hektor  Ad.  Rüde  in  Nakel,  gibt  in  Gemeinschaft  mit  andern  bewährten  Schul- 
männern bei  A.W.  Zickfeldt  in  Osterwieck  eine  Sammlung  von  „Präparationen 
und  Entwürfen  für  den  Unterricht"  heraus,  die  alle  Hauptfächer  des 
Volksschulunterrichts  umfassen  und  in  etwa  100  bis  120  Lieferungen  erscheinen  solL 

Eine  für  den  Historiker  sehr  bemerkenswerte  Darstellung  der  Ansichten 
des  Comenius  über  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  von 
P.  Haller  bietet  das  Programm  der  Leisniger  Realschule. 

Die  Märznummer  der  „Monatschrift  der  Comenius-Gesellschaft'*  bringt  die 
Übersetzung  einer  kleineren  böhmischen  Schrift  des  Comenius:  „Stimmen 
4er  Trauer  eines  durch  Gottes  Zorn  verscheuchten  Hirten  an  die  auseinander- 
getriebene, zugrundegehende  Herde**,  die  er  1660,  nach  der  1656  erfolgten  Zer- 
störung Lissas,  des  damaligen  Hauptsitzes  der  Brüdergemeinde,  geschrieben  hat, 
ein  ergreifendes  Zeugnis  der  Hirtentreue,  mit  der  der  greise  Bischof  das  Schicksal 
seiner  Glaubensgenossen  begleitete. 

Von  der  2.  Auflagei  des  Rein  sehen  „Enzyklopädischen  Hand- 
buchs der  Pädagogik'*  erschien  kürzlich  der  7.  Band. 

An  verschiedenen  Stellen  hat  Minna  Radzwill  in  Hamburg  ihre  Auf- 
fassung ,des  Reigens  dargelegt.  Nicht  eine  Aneinanderreihung  von  Ordnungs- 
übungen soll  er  sein,  sondern  ein  Ausleben  von  Gedanken  und  Gefühlen  durch 
die  Sprache  des  Körpers.  Wie  das  zu  verstehen  ist,  zeigt  sie  durch  ihr  neues 
Buch   „Reigen-Sammlung"    (Leipzig,    Tcubner.     2,40   M.). 

J.  Kenters  „Morphologisch-biologisches  Skizzenbuch"  (Arns- 
berg, Stahl.  1,60  M.)  für  die  Hand  des  Schülers  soll  das  Herbarium  im  Sinne 
der  neuzeitlichen  Methode  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  ersetzen.  Es  ent- 
hält Anleitung  zu  Beobachtungen  biologischer  Art,  die  einzutragen  sind,  und  zu 
Skizzierübungen,  die  sich  an  diese  Beobachtungen  anschließen. 

Im  vorigen  Heft  wiesen  wir  auf  die  bei  R.  Voigtländer  erscheinenden 
„Bilder  aus  dem  Tierleben"  mit  Text  von  Meerwarth  hin  und  bezeichneten  als  das 
Eigenartige  des  Unternehmens  die  Herstellung  der  Abbildungen  nach  Momcnt- 
photographien.  Ganz  dieselbe  Idee  liegt  den  „Natururkunden**  zugrunde, 
die,  herausgegeben  von  Georg  Schulz,  böi  Paul  Parey  (Berlin)  in  einzelnen  in 
sich  abgeschlossenen  Heften  zu  je  1 M.  erscheinen.  Nur  umfaßt  dieses  Werk  auch 
das  Pflanzenreich.  Jedes  Heft  (1.  Vögel  I,  2.  Pflanzen  I,  3.  Pflanzen  II,  4.  Pilze  I) 
umfaßt  20  Tafeln  mit  begleitendem  Text.  Das  Werk  mit  seinen  technisch  vor- 
züglich ausgeführten  Bildern  verdient  die  beste  Empfehlung. 

Von  der  Fremdsprachlichen  Vereinigung  des  Berliner  Lehrervereins  wird  in 
diesem  Jahre  wieder  eine  „Liste  empfohlener  Pensionen  in  Frank- 
reich, Belgien,  der  französ.  Schweiz  und  England"  herausgegebezL 


—    263    — 

Interessenten  erhalten  sie  vom  Mai  ab  von  B.  Hagemann,  Berlin  NO  55,  Prenz- 
lauer Allee  40. 

Bei  Quelle' &  Meyer  erscheint  neuerdings  eine  Sammlung  von  ,, Abhand- 
lungen zur  Philosophie  und  ihrer  Geschichte**,  herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  Faickenberg  in  Erlangen,  dem  bekannten  Verfasser  der  „Geschichte 
der  neueren  Philosophie**  und  Herausgeber  von  „Frommanns  Klassikern  der 
I^osophie**.  uns  liegt  das  S.Heft  vor:  „Spinoza**,  acht  Vorlesungen, 
gehalten  an  der  Universität  Bern  von  Prof.  Dr.  Anna  Tu  markin  (89  S.),  eine 
gehaltvolle,  nicht  nur  für  den  Fachgelehrten  bestimmte  Studie,  die  in  ihrer 
Beurteilung  Spinozas  auch  nicht  der  Originalität  entbehrt. 

Dr.  Wilhelm  Cape  11  e  in  Hamburg  gibt  bei  G.  B.  Teubner  eine  Samm- 
lung von  „Denkmälern  deutscher  PersönUchkeiten  aus  ihren  Schriften^  unter  dem 
Titel  „Deutsche  Charakterköpfe**  heraus.  In  sehr  glücklicher  Weise  wird 
sie  durch  eine  Auswahl  aus  den  Briefen  der  „Liselotte**,  bekanntlich  der 
Herzogin  Elisabeth  Charlotte  von  Orleans,  Tochter  Karl  Ludwigs, 
des  KurJEürsten  von  der  Pfalz,  gestorben  1722  zu  St.  Cloud,  eröffnet.  Diese 
Briefe  lassen  uns  nicht  nur  einen  tiefen  Blick  in  das  Geistesleben  der  originellen, 
gemütvollen  Frau  tim,  sondern  sind  auch  von  hohem  kulturgeschichtlichen  Werte. 
Der  Herausgeber  der  Brief  Sammlung,  Oberbibliothekar  Prof.  Dr.  Wille  in  Heidel- 
berg, hat  seine  Aufgabe  in  meisterhafter  Weise  gelöst.  13  schön  ausgeführte 
Abbildungen,  meist  Porträts,  begleiten  den  Text.  Der  Preis  (2  M.)  ist  ein  sehr 
mfißiger. 

Bins^esfansfene  Schriften  (Forts.). 

Ksoehe,  Theoretisch-  praktische  Anleitung  zur  Erteilung  des  Rechen- 
und  Raumlehreunterrichts.    Arnsberg,  St^l.    Gb.  2,50  M. 

Mftrtel  (Inspecteur  g^n^ral  de  Tlnstruction  publique),  Proc4d4s  de  Calcul  Ra- 
pide.   Paris,  Armand  Colin.    2,75  Fr. 

l>r.  Helmkampf  u.  Dr.  Krausbauer,  Rechenbuch  für  ländlich-gewerbliche 
Fortbildungschulen.    2  Hefte.    Leipzig,  Teubner.    Je  65  Pf. 

DiesellbeB,  Rechenbuch  für  ländl.  Fortbildungsschulen.  2.  Aufl.  2  Hefte. 
Ebenda.    50  u.  80  Pf. 

Tenpcer,  Wegweiser  zur  Bildung  heimatlicher  Rechenaufgaben.  2.,  verb. 
Aufl.  Leipzig,  A.  Hahn.  2  M.  —  Trotzdem  der  Referent  der  D.  Seh.  betreffs 
des  Sachrechnens  den  Standpunkt  des  Verf.  nicht  ganz  teilt,  hat  er  doch  schon 
die  1.  Aufl.  als  eine  sehr  beachtenswerte  Erscheinung  bezeichnet 

ProL  Dr.  Dreßler,  Die  Lehre  von  der  Funktion.  Theorie  und  Aufgaben- 
sammlung.   Leipzig,  Dürr' sehe  Buchh.    Gb.  1,60  M. 

Frof.  A.  B9ttfer,  Die  Stereometrie.  Für  die  Realschule.  3.  Aufl.  Ebenda. 
Gb.  60  Pf. 

Dr.  Barfmann,  Der  Berufsaufsatz  in  der  Fortbildungschule.  Meißen. 
Schlimpert:    1,25  M. 

Dr.  Meluier,  Unterrichtspraxis  der  Fortbildungsschule.  HI.  Werkzeug- 
kunde für  Metallarbeiter.  IV.  Die  gewerbl.  Kalkulation.  Leipzig,  A.  Hahn. 
Geb.  je  IJO  M. 

€9pfert  u.  Hartmann,  Beiträge  zur  Technologie.  L  Metalle  und  Holz.  n. 
Gespinstfasern,  Nahrungs-  und  Genußmittel.    Ebenda.    Je  1,80  M. 

H.  Hermann,  Praktische  Stoffe  f.  d.  ländl.  Fortbildungschule.  Ebenda. 
2,50  M. 

Deines,  Neue  Schreibsehule.    Heilbronn,  Salzer.    Kart.  3  M. 

E«  Sehmidt,  Methodik  des  Zeichenunterrichts  in  der  Volksschule  auf 
Grund  der  Reform bestrebungen.  2.,  verb.  Aufl.  HaÜe,  Schroedel.  80  Pf. 
—  Kurze  Erörterung,  Pläne,  über  Lehr-  und  Lernmittel. 

Beinhold  Dfttmar,  12  Meisterstücke  für  Violinchor,  Piano  u.  Orgel.  HaUe, 
Schroedel.    Partitur  3  M.    Violinchor  1  M. 

Model,  Der  Sologesang.  Lieder,  Balladen,  Rezitative  und  Arien  für  Männer- 
stimme.   Halle,  Schroedel.    2,50  M. 

Pnnl,  Lehrgang  im  Gesangunterrichte  an  Seminaren  und  and.  höh.  Lehr- 
anstalten,   n.  Dresden-Blasewitz,  Bleyl  &  Kaemmcrer.    3,20  M. 
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Hedw.  Buseh,  Reigenspiele  und  Reigen  für  Mädchenßchulen,  Damentum- 
vereine  und  zu  häusl.  Festen.  2.  Heft  2.,  verm.  Aufl.  Gotha,  Thienemann. 
3,60  M.  —  Reichhaltig  und  instruktiv. 

Wissensehaft  und  Bildung:.  Hg.  von  Dr.  P.  Herre  (Leipzig,  Quelle  &  Meyer. 
Jedes  Bändchen  1,25  M.).  Neue  Erscheinungen:  Die  babylonische  Geistes- 
kultur in  ihren  Beziehungen  zur  Kulturentwicklung  der  Menschheit  (Prof.  Dr. 
Winkler -Berlin)  —  Die  Alpen  (Dr.  Machaftek-Wien)  —  Die  Frauenbe- 
wegung in  ihren  modernen  Problemen  (Helene  Länge-Berlin)  —  Die  moderne 
Chirurgie  (Prof.  Dr.  Tillmann-Leipzig). 

Aus  ytLtnr  und  Oeisteswelt  (Leipzig,  Teubner.  Jedes  Bändchen  1,25  M.).  Neue 
Erscheinungen:  Die  Pflanzenwelt  des  Mikroskops  (Reukauf -Weimar)  — 
Kolonialbotanik  (Dr.  Tobler-Münster)  —  Shakespeare  und  seine  Zeit 
(Prof.  Dr.  Sieper-München)  —  Philosophie.  Einfühmng  (Richert-Bromberg)  — 
Das  deutsche  Dorf.  (R.  Mielke). 

Paul  Frieben,  Für  Kaiser  und  Reich!  Gedichte,  Lieder  und  Festspiele.  Breslau, 
GoerUch.    1,20  M.  —  Gut  gemeint,  patriotisch  löblich,  dichterisch  wertlos. 

Illustriertes  Bezugrsquellen- Adreßbuch  für  Schule  und  den  Hausbedarf  des 
Lehrers.    275  S.  Leipzig,  Akademischer  Verlag.    1  M.,  gb.  1,50  M. 

Das  neue  preußische  Erip&nzungrssteuergresetz  vom  19.  6. 06.  Amtliche  Fassung. 
Berlin,  Schwarz  &  Komp. 

AlkoholgregTierisehe  Schriften.  Katalog,  zusammengesteUt  von  Deutschlands 
Großloge  n  des  I.  0.  G.  T.  Zu  beziehen  von  G.  Köhler  in  Hamburg,  Eppen- 
dorferlandstr.  39. 

Werner  (Oberleutnant),  Bestimmungen  über  den  Diensteintritt  der  Ein- 
jährig-Freiwilligen.   Berlin,  Liebel'sche  Buchh.    1,50  M. 

Werner,  Praktische  Winke  für  Einjährig-Freiwillige  und  deren  Eltern 
usw.  2.  Aufl.  Ebenda.  50  Pf.  —  Sehr  praktisch  eingerichtete  Ratgeber.  Allen 
Interessenten  empfohlen. 

Klix,  Lauttreue  deutsche  Stenographie.  Kurzer  Lehrgang.  Reichenbach 
in  Schles.,  Rud.  Hoefer.    25  Pf. 

Prof.  Dr.  Wahrmund,  Katholische  Weltanschauung  und  freie  Wissen- 
schaft München,  J.  F.  Lehmanns  Verl.  IM.  —  Die  neuerdings  viel  besprochene 
Kampfschrift  des  kühnen  Innsbrucker  Gelehrten. 

Marie  von  HcUdorlf,  Auf  eigenen  Füßen.  Praktischer  Wegweiser  durch  alle 
Berufsarten  für  erwerbende  Frauen.  7.  Aufl.  Berlin,  H.  Seemann  Nachf.  40  Pf. 
—  Recht  brauchbar. 


Verantwortlich:  Rektor  Rittmann  in  Berün  NO  18»  Friedenttr   •?. 
Bnehdmekerei  Julias  Klinkhardt,  Leipdg. 


Pichtes  Idee  der  deutschen  Nationalerziehung. 

Ihre  Grundlas^en  und  ihre  Darstellunsf. 

Von  Heinrich  Dreßier  in  Freiwaldau  (Bez.  LiegnÜz). 

(Schluß.) 

Dem  Deutschen^  der  über  den  Geist  des  Ausländers  hinaus  noch 
das  Gemüt,  d.h.  InnerUchkeit  und  Lebensemst  besitzt,  erscheint  die 
Erziehung  als  die  notwendigste  Sache.  ,,Nur  diejenige  Nation,  welche 
zuvörderst  die  Aufgabe  der  Erziehung  zum  vollkommenen  Menschen 
durch  die  wirkliche  Ausübung  gelöst  haben  wird,  wird  auch  jene 
des  vollkommenen  Staates  lösen"  (99).  Fichte  hält  aber  auch  nach 
der  politischen  Gegenwartslage  seines  Volkes  die  Erziehung  für 
das  einzige  Mittel,  das  Dasein  und  die  Selbständigkeit  der  deutschen 
Nation  zu  retten  (14  u.  146).  Allein  auf  ihrem  Felde  werden  sich 
überhaupt,  wie  er  glaubt,  Staat  und  Volk  der  Deutschen  frei  und 
eigen  für  die  nächste  Zukunft  betätigen  dürfen.  „Unsere  Verfassungen 
wird  man  uns  machen,  unsere  Bündnisse  und  die  Anwendung  unserer 
Streitkräfte  wird  man  uns  anzeigen,  ein  Gesetzbuch  wird  man  uns 
leihen,  selbst  Gericht  und  Urteilsspruch  und  Ausübung  derselben 
wird  man  uns  zuweilen  abnehmen;  mit  diesen  Sorgen  werden  wir 
für  die  nächste  Zukunft  verschont  bleiben.  Bloß  an  die  Erziehung 
hat  man  nicht  gedacht;  suchen  wir  ein  Geschäft,  so  laßt  uns  dieses 
ergreifen.  Es  ist  zu  erwarten,  daß  man  uns  in  demselben  unge- 
stört lassen  werde.**  In  weiter  Ferne  liegend  dachte  sich  Fichte 
gleich  vielen  Deutschen  seiner  Zeit  die  politische  Befreiung  seiner 
Nation,  einem  im  Innersten  völlig  neuen  Geschlecht  erst  möglich. 
Es  heranzubilden,  sich  „zum  Samenkorn  einer  würdigen  Nach- 
kommenschaft zu  machen,  lediglich  dies  allein  rechtfertige  die  Fort- 
dauer eines  Daseins**,  auf  dem  „der  Vorwurf  der  Feigheit  und  einer 
unwürdigen  Liebe  zum  Leben**  laste  (184). 

Nur  „eine  gänzliche  Veränderung  des  bisherigen  Erziehungs- 
wesens** (14)  vermag  dem  deutschen  Volke  einen  neuen,  höheren 
Charakter,  den  vaterländischen,  opferbereiten  Sinn  für  seine  Ideale 
zu  geben.    Diese  neue  Erziehung  ist  allgemeine  Menschen- 

Dootflche  Sohole.    XII.    5.  18 
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bildung,  da  sie  den  ganzen  Menschen  erfaßt,  ihn  seinem  Wesen 
nach  in  den  Mittelpunkt  aller  ihrer  Bestrebungen  stellt  und  zwar 
als  Glied  der  menschlichen  Gemeinschaft.  Sie  ist  National- 
erziehung, insofern  sie  den  Einzelnen  gemäß  der  Sonderart  seiner 
Nation  als  der  nächstersten  Gemeinschaft  und  für  diese  erzieht;  sie 
ist  daher  beim  Deutschen  deutsche  Nationalerziehung**  (17). 
—  Die  Forderung  der  Nationalerziehung  hatte  Fichte  erstmalig  in 
dem  1807  entworfenen  „Plan  einer  zu  Berlin  zu  errichtenden  höheren 
Lehranstalt**  aufgestellt.  Dort  wird  sie  als  ein  aus  der  Zeitlage  sich 
ergebendes  notwendiges  Moment  in  das  Reformprogramm  der  Uni- 
versitätsbildung eingefügt.  In  den  Reden  übertrug  nun  Fichte  die 
Aufgabe  der  nationalen  Erziehung  auf  die  allgemeine  Erziehung 
überhaupt  und  führte  ihr  damit  ein  Element  zu,  das  der  bisherigen 
von  den  deutschen  Staaten  in  ihren  Schulordnungen  festgelegten 
„Volkserziehung**  gefehlt  hatte.*) 

Die  Kritik  der  bisherigen  Erziehungsweise  zeigt, 
daß  sie  der  Ausdruck  des  innersten  Wesens  des  herrschenden 
Zeitalters  war.  Wie  in  diesem  Zeitalter  unter  der  Herrschaft 
der  Selbstsucht  „die  Teilnahme  am  Ganzen  geknüpft  war  an 
die  Teilnahme  des  Einzelnen  an  sich  selbst****),  so  setzte  auch 
„die  Erziehung  des  gesellschaftlichen  Menschen  als  sichere  und 
ohne  Ausnahme  geltende  Regel  voraus,  daß  jedermann  sein  eige- 
nes sinnliches  Wohlsein  liebe  und  wolle  und  knüpfte  an  diese 
natürliche  Liebe  durch  Furcht  und  Hoffnung  künstlich  den  guten 
Willen,  den  sie  wollte,  das  Interesse  für  das  gemeine  Wesen**  (24). 
Die  Mitteilung  von  Erkenntnissen  um  ihrer  selbst  willen,  das  Be- 
schweren des  Gedächtnisses  mit  einem  nur  „im  Dienst  der  Dinge** 
stehenden  Wissen***),  die  sittliche  Bildung  durch  bloße  Vorstel- 
lungen, nun  gar  durch  solche  von  dem  Nützlichkeitswerte  sittlichen 
Handelns,  bloße  sittliche  Ermahnungen  und  Reizungen  des  Ehr- 
und  Lohntriebes  ließen  es  der  bisherigen  Erziehung  niemals  ge- 
lingen, „ihr  Gemälde  einer  sittlichen  Weltordnung  bis  zu  der  Leb- 

*)  S.  Vormbams  Sammlung  von  Schulordnungen.  Vgl.  auch  meine  Aus- 
führungen hierüber  im  Dezember-Heft  der  „D.  Seh.*,  Jahrg.  1906. 

♦*)  „Grundzüge   des   gegenwärtigen   Zeitalters*',   vgl.    auch  S.  212  des  vorigen 
Heftes. 

**♦)  Gegen  einen  solchen  Vorwurf  sei  die  neuere  Pädagogik  keinesfalls  etwa 
durch  „die  Berufung  auf  ihre  bekannten  Meisterstücke  in  sokratischer  Manier"  ge- 
deckt Denn  „die  sokratischen  Räsonements  würden  gleichfalls  nur  mechanisch 
auswendig  gelernt'',  was  um  so  gefährlicher  sei,  da  „der  Schein  des  Selbstdenkens 
und  Selbstfindens  bei  dem  Zögling  dadurch  erweckt"  werde  (30). 
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haftigkeit  zu  steigern,  daß  ihr  Zögling  von  der  heißen  Liebe  und 
Sehnsucht  dafür  und  von  dem  glühenden  Affekte  ergriffen  wurde, 
der  zur  Darstellung  im  Leben  treibt**.  Es  fehlte  am  Durchgreifen 
„bis  in  die  Wurzel  der  wirklichen  Lebensregung  und  -bewegung**, 
bis  zu  dem  Willen,  der  notwendig  „aus  einem  reinen  Wohlgefallen 
am  Guten**  zu  sittlichen  Entschlüssen  gelangt.  Da  es  ferner  der  Zeit 
an  der  Einsicht  mangelte,  daß  die  Gesamtheit  aller  Glieder  der 
Nation  durch  die  gleichen  (nationalen)  Angelegenheiten  belebt  und 
getrieben  werden  müsse,  so  beschränkte  die  bisherige  Erziehung 
ihre  Bildungsbestrebungen  nur  auf  die  sehr  geringe  Minderzahl 
der  Jugend  höherer  Klassen,  sie  wurde  zur  bloßen  Standesbildang ; 
„die  große  Mehrzahl  aber,  auf  welcher  das  gemeine  Wesen  recht 
eigentlich  ruht,  das  Volk,  wurde  von  der  Erziehungskunst  fast  ganz 
vernachlässigt.*)  Die  Bildung  der  höheren  Stände  betrachtete  man 
zudem  völlig  als  eine  Privatangelegenheit  der  Eltefn,  die  einzige 
öffentliche  Erziehung  aber,  die  des  Volkes,  war  in  der  Hauptsache 
nur  eine  „für  die  Seligkeit  im  Himmel**.  Wenn  in  den  Schulen, 
wo  diese  Erziehung  getrieben  wurde,  überdies  die  Jugend  noch 
Lesen  und  Schreiben  lernte,  so  glaubte  der  Staat  für  die  Heran- 
bildung der  Mehrheit  seiner  Untertanen  genug  getan  zu  haben. 

Dieser  Erziehung,  unzulänglich  in  ihren  Zielen  und  Mitteln, 
welche  dazu  die  Nation  zerriß,  stellt  Fichte  die  neue  Bildung  gegen- 
über, die  sich  „schlechthin  an  alles  ohne  Ausnahme,  was  deutsch 
ist**,  wendet.  Drei  Elemente  verschmilzt  er  in  ihr:  1.  die  Bildungs- 
prinzipien, welche  aus  seiner  eigenen  Philosophie  folgen,  2.  die 
Grundlagen,  welche  Pestalozzi  der  Erziehung  gegeben  hat  und  3. 
aus  dem  Gegenwartsbedürfnisse  seiner  Nation  sich  ergebende  päda- 
gogische Folgerungen. 

Wie  die  bisherige  Erziehung  „höchstens  etwas  am  Men- 
schen** zu  bilden  suchte,  so  hat  die  neue  „den  Menschen  selbst 
zu  bilden  und  daher  ihre  Bildung  keineswegs  wie  bisher  zu 
einem  Besitztum,  sondern  vielmehr  zu  einem  persönlichen  Be- 
standteile des  Zöglings  zu  machen**.  Im  Gegensatz  zu 
jenfer,  die  sich  ohnmächtig  gegenüber  dem  freien  Willen  fühlte, 


*)  Es  sind  die  Einseitigkeiten  und  Mängel  der  philantropistischen  Pädagogik, 
die  Fichte  hier  zeichnet:  der  Intellektualismus,  Utilitarismus  und  Eudämonismus, 
die  unnationale  und  nur  auf  Bildung  der  höheren  Stände  gerichtete  Erziehung.  In 
ähnlicher  Weise,  als  dies  hier  durch  Fichte  geschieht,  heben  auch  Pestalozzi  und 
seine  Freunde  und  die  Vertreter  des  Neuhumanismus  die  Fehler  dieser  Pädagogik 
hervor. 
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muß  nunmehr  gerade  an  dieser  „Grundwurzel  des  Menschen**  die 
neue  Erziehung  ihr  Hauptwerk  verrichten.  An  die  Stelle  des  Schwan- 
kens und  der  Unsicherheit  des  Wollens,  welches  für  Freiheit  des 
Willens  irrtümlich  galt,  wird  „strenge  Notwendigkeit  der  Ent- 
schließungen eines  festen  und  nicht  weiter  schwankenden  Willens 
zu  treten  haben,  die  Bildung  des  Willens  zu  einem  bestimmten  und 
beharrlichen  Sein,  das  nun  nicht  mehr  wird,  sondern  ist  und  nicht 
anders  sein  kann  denn  so,  wie  es  ist.  Wer  ein  solches  festes  Wollen 

hat,  der  will,  was  er  will,  für  alle  Ewigkeit Mit  Notwendigkeit 

erzeugen  die  Notwendigkeit,  die  sie  beabsichtigt:  darin  wird  die 
Kunst  der  neuen  Erziehung  bestehen**  (21 — 23).  —  Den  Antrieb  zu 
einem  solchen  Wollen  mit  Notwendigkeit  kann  nur  die  Liebe,  das 
i^ohlgefallen  an  dem  geben,  was  gewollt  werden  soll.  Die  Kraft 
einer  solchen  Liebe  beruht  in  ihrer  Reinheit  d.  h.  darin,  daß  von 
unserem  eigenen  sinnlichen  Wohlsein,  von  der  Nützlichkeit  für  uns 
abgesehen  und  „das  Gute  schlechtweg  als  solches**  umfaßt,  „um 
seiner  selbst  willen**  geliebt  wird.  Ein  solches  inniges  Wohlge- 
fallen, daß  man  dadurch  getrieben  werde,  das  Gute  in 
seinem  Leben  darzustellen,  „wäre  es  also,  was  die  neue 
Erziehung  als  festes  und  unwandelbares  Sein  ihres  Zög- 
lings hervorbringen  müßte**  (24  u.  25). 

„Ein  Wohlgefallen,  das  da  treibt,  einen  gewissen  Zustand  der 
Dinge,  der  in  der  Wirklichkeit  nicht  vorhanden  ist,  hervorzubringen, 
setzt  voraus  ein  Bild  dieses  Zustandes,  das  vor  dem  wirklichen 
Sein  desselben  —  als  Ideal  —  dem  Geiste  vorschwebt  und  jenes 
zur  Ausführung  treibende  Wohlgefallen  auf  sich  zieht.**  Dies  er- 
fordert von  der  Erziehung,  in  dem  Zöglinge  das  Vermögen  auszu- 
bilden, selbsttätig  solche  Bilder,  „die  unabhängig  seien  von  der 
Wirklichkeit  und  keineswegs  Nachbilder  derselben,  sondern  viel- 
mehr Vorbilder,  zu  entwerfen**.  Ein  Unterricht,  der  zu  solchem 
freien  schöpferischen  Gestalten  von  Bildern  den  Geist  des  Zöglings 
anregen  will,  muß  es  als  Erstes  betrachten,  die  Selbsttätigkeit 
zu  wecken.*)  Gibt  er  dem  Zöglinge  nur  Fertiges,  an  dem  sich 
keine  andere  Kraft,  als  etwa  allein  die  des  Gedächtnisses  versuchen 
kann,  so  wird  lediglich  eine  „leidende  Hingabe**  des  Geistes  hervor- 
gebracht.   Der  Gegenstand  dagegen,  an  dem  die  eigene  freie   — 

*)  Bereits  in  seiner  Schrift  über  die  französische  Revolution  schreibt  Fichte 
über  die  Bedeutung  der  Selbsttätigkeit:  ^Niemand  wird  kultiviert,  sondern  jeder  hat 
sich  selbst  zu  kultivieren.  Alles  bloß  [leidende  Verhalten  ist  das  gerade  Gegenteil 
der  Kultur.   BUdung  geschieht  durch  Selbsttätigkeit  und  zweckt  auf  Selbsttätigkeit  ab.  "^ 
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spontane  —  Tätigkeit  entzündet  wird,  gefällt  „nicht  bloß  für  sich, 
sondern  zugleich  auch  als  Gegenstand  der  geistigen  Kraftäußerung, 
welch  letztere  unmittelbar,  notwendig  und  ohne  alle  Ausnahme  wohl- 
gefällt". Der  Trieb  zur  Selbsttätigkeit  ist  ja  der  Grundtrieb  der 
geistigen  Natur  des  Menschen  —  der  ursprünglich  reine  Spontaneität 
eigen  ist,  wie  Fichte  in  der  Wissenschaftslehre  (s.  oben  IV,  204  u. 
207)  dargetan  hat  — .  Und  so  hat  die  Erziehung,  welche  „die  un- 
mittelbare Selbsttätigkeit  *des  Zöglings  anzuregen  und  diese  zur 
Grundlage  aller  „Erkenntnisse  zu  machen"  weiß,  das  „Mittel  gefun- 
den, die  reine  Liebe  zum  Lernen  anzuzünden".  Die  Anregung  der 
Selbsttätigkeit  im  Lernen  führt  zu  einer  Vertiefung  der  Erkenntnis 
des  Gegenstandes,  mit  welchem  es  das  Lernen  zu  tun  hat  und  dient 
also  der  Erkenntnis  an  sich.  Sie  bringt  aber  noch  einen  höheren 
Erfolg  ohne  Absicht  zustande.  Die  Tätigkeit  des  freien  Bildens  ist 
eine  Tätigkeit  nach  Regeln,  und  diese  Regeln  selbst  werden  durch 
ihre  beständige  Anwendung  dem  Tätigen  kund  „bis  zur  Einsicht 
ihrer  einzigen  Möglichkeit  in  unmittelbarer  Erfahrung  an  sich  selber". 
Über  die  Erkenntnis  einer  bloß  „historischen  und  stehenden  Be- 
schaffenheit der  Dinge"  dringt  auf  diesem  Wege  der  Geist  vor  zu 
der  „höheren  und  philosophischen",  da  ihm  die  „Gesetze"  bewußt 
werden,  „nach  denen  eine  solche  stehende  Beschaffenheit  der 
Dinge  notwendig  wird".  An  einem  Beispiel  wird  dies  gezeigt.  „Wenn 
der  Zögling  in  freier  Phantasie  durch  gerade  Linien  einen  Raum 
zu  begrenzen  versucht,  so  ist  dies  die  zuerst  angeregte  geistige 
Tätigkeit  desselben.  Wenn  er  in  diesen  Versuchen  findet,  daß  er 
mit  weniger  denn  drei  geraden  Linien  keinen  Raum  begrenzen 
könne,  so  ist  dieses  letztere  die  nebenbei  entstehende  Erkenntnis 
einer  zweiten  ganz  andern  Tätigkeit  des  das  zuerst  angeregte  freie 
Vermögen  beschränkenden  Erkenntnisvermögens.  Dieser  Erziehung 
entsteht  sonach  gleich  bei  ihrem  Beginnen  eine  wahrhaft  über  alle 
Erfahrung  erhabene,  übersinnliche,  streng  notwendige  Erkenntnis, 
die  alle  nachher  mögliche  Erfahrung  schon  im  voraus  in  sich  be- 
faßt." Im  Geiste  erwacht  „die  Ahnung"  seiner  selbst  als  einem 
„selbständigen  und  uranfänglichen  Prinzip  der  Dinge"    (30). 

Man  kann  als  den  bis  hierher  entwickelten  Erfolg  der  neuen 
Erziehung  angeben,  daß  „das  Selbst  des  Zöglings  erhöht  und  in 
eine  ganz  neue  Ordnung  der  Dinge  eingeführt  wird.  Ihn  treibt  nun- 
mehr eine  Liebe,  die  durchaus  nicht  auf  sinnlichen  Genuß  ausgeht, 
sondern  auf  geistige  Tätigkeit  um  der  Tätigkeit  willen".  Da  eine 
-solche  (reine)  Liebe  „die  allgemeine  Beschaffenheit  und  Form  des 
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sittlichen  Willens**  ist,  so  bildet  „diese  Weise  der  Bildung  die  un- 
mittelbare Vorbereitung  der  sittlichen**.  Zur  Erreichung  ihrer  Zwecke 
ist  es  für  die  neue  Erziehung  wesentlich  notwendig,  „daß  der  Zög- 
ling von  Anbeginn  an  ununterbrochen  und  ganz  unter  dem  Einflüsse 
dieser  Erziehung  gestellt  und  von  dem  Gemeinen  gänzlich  abge- 
sondert werde.  Daß  man  um  seiner  Erhaltung  und  seines  Wohlseins 
willen  im  Leben  sich  regen  und  bewegen  könne,  muß  er  gar  nicht 
hören  und  ebensowenig,  daß  man  um  deswillen  lerne  oder  daß  das 
Lernen  dazu  etwas  helfen  könne**.  Es  ist  darum  zweckmäßig,  ihn 
als  Glied  in  ein  Gemeinwesen  einzureihen,  in  welchem  „das  Bild 
einer  gesellschaftlichen  Ordnung  der  Menschen,  so  wie 
dieselbe  nach  dem  Vernunftgesetze  sein  soll**,   in  der 
Wirklichkeit   dargestellt   wird.    Die  Verfassung  einer  solchen  Er- 
ziehungsgemeinschaft wird  daher  so  einzurichten  sein,  daß 
der  Einzelne  nicht  um  des  Lohnes  oder  Strafe  willen,  sondern  aus 
einer  auf  ein  Vernunftideal  gegründeten  Ordnungsliebe  sich  ver- 
pflichtet fühlt,  um  des  Ganzen  willen  vieles  zu  unterlassen,  was 
er,  wenn  er  allein  wäre,  unbedenklich  tun  könnte,  aber  auch  für 
dasselbe  zu  handeln,  freiwillig,  nur  um  das  Ganze  und  seine  ein- 
zelnen Glieder  zu  vervollkommnen.  Als  Grundregel  der  Verfassung 
ergibt  sich  hiernach,  daß  jeder,  der  in  irgendeinem  Zweige  der 
geistigen  oder  körperlichen  Tätigkeiten  sich  hervortut,  am  Unter- 
richten   anderer,    mithelfe    und   mancherlei   neue   Verantwortlich- 
keiten übernehme,  nicht  aber  irgendeinen  Lohn,  nicht  einmal  Lob 
zu  erwarten  habe.  „In  dieser  Verfassung  wird  sonach  «aus  erwor- 
bener größerer  Geschicklichkeit  und  aus  der  hierauf  verwendeten 
Mühe  nur  neue  Mühe  und  Arbeit  folgen,  und  gerade  der  Tüchtigere 
wird  oft  wachen  müssen,  wenn  andere  schlafen,  und  nachdenken 
müssen,  wenn  andere  spielen.  Die  Zöglinge,  welche,  ob  ihnen  gleich 
dieses  alles  vollkommen  klar  und  verständlich  ist,  dennoch  fort- 
gesetzt .  .  .  jene  erste  Mühe  und  die  aus  ihr  folgenden  weiteren 
Mühen  freudig  übernehmen  und.  in  dem  Gefühl  ihrer  Kraft  und 
Tätigkeit  stark  bleiben  und  stärker  werden,  diese  kann  die  Erziehung 
ruhig  in  die  Welt  entlassen ; ...  sie  werden  in  dem  größeren  Gemein- 
wesen, in  das  sie  von  nun  an  eintreten,  niemals  etwas  anderes  zu 
sein  vermögen,  denn  dasjenige,  was  sie  in  dem  kleinen  unverrückt 
und  umwandelbar  waren.**  (34 — 37.) 

Über  das  Bild  einer  vernünftigen  und  sittlichen  Gesellschafts- 
ordnung hinaus  wird  aber  eine  vollkommene  Bildung  den  Zögling 
auch  leiten,  „ein  Bild  jener  übersinnlichen  Ordnung,  in  der 
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nichts  wird  und  die  auch  niemals  geworden  ist,  sondern  die  da  ewig 
istj,  in  den  Gedanken  zu  entwerfen  mit  gleicher  Selbsttätigkeit  und 
also^  daß  er  innigst  verstehe  und  einsehe,  daß  es  nicht  anders  sein 
könne.   Er  wird,  richtig  geleitet,  mit  den  Versuchen  eines  solchen 
Bildes  zu  Ende  kommen  und  an  diesem  Ende  finden,  daß  nichts 
wahrhaftig  da  sei  außer  das  Leben,  und  zwar  das  geistige  Leben, 
das  da  lebet  in  dem  Gedanken,  daß  alles  übrige  nicht  wahrhaftig 
da  sei,  sondern  nur  da  zu  sein  scheine**,  und  daß  der  Grund  dieses 
Scheines  gleichfalls  in  dem  Gedanken  ruht  (das  Bild  einer  Welt 
auf  Grund  des  absoluten  transzendentalen  Idealismus).    „Er  wird 
ferner  einsehen,  daß  jenes  allein  wahrhaft  daseiende  geistige  Leben 
in,  den  mannigfaltigen  Gestaltungen,  ...  die  es  durch  ein  in  Gott 
selber  gegründetes  Gesetz  erhielt,  das  göttliche  Leben  selber  ist, 
welches  allein  in  ddm  lebendigen  Gedanken  da  ist  und  sich  offenbar 
macht.  So  wird  er  sein  Leben  als  ein  ewiges  Glied  in  der  Kette  der 
Offenbarung  des  göttlichen  Lebens  und  jedes  andere  geistige  Leben 
als  eben  ein  solches  Glied  erkennen  und  heilig  halten  lernen  .  . .  mit 
einem  Worte:  diese  Entwicklung  wird  ihn  zur  Religion  bilden  (S. 
Anw.  z.  sei.  L.,  vgl.  S.  211).  Die  Erziehung  zur  wahren  Re- 
ligion ist  das  letzte  Geschäft  der  neuen  Erziehung.  Unmittelbar  im 
gewöhnlichen  Leben  und  in  einer  wohlgeordneten  Gesellschaft  be- 
darf es  der  Religion  durchaus  nicht,  um  das  Leben  zu  bilden,  sondern 
es  reicht  für  diese  Zwecke  die  wahre  Sittlichkeit  vollkommen  hin. 
In  dieser  Rücksicht  ist  also  die  Religion  nicht  praktisch  und  kann 
und    soll    gar    nicht  praktisch  werden,  sondern  ist  lediglich  Er- 
kenntnis.*)  Sie  macht  bloß  den  Menschen  sich  selber  vollkommen 
klar  und  verständlich,  beantwortet  die  höchste  Frage,  die  er  auf- 
werfen kann,  löset  ihm  den  letzten  Widerspruch  auf  und  bringt  so 
vollkommene   Einigkeit  mit   sich   selber  und   durchgeführte   Klar- 
heit   in    seinen    Verstand   .   .   .    Und    so    ist    sie    ihm    denn    die 
Erziehung  als   etwas,   das   ihm   schlechtweg   und   ohne   weiteren 
Zweck  gebührt,  schuldig**.   (41.)   Praktisch,  ein  Antrieb  zum  Han- 
deln, soll  die  Religion  und  kann  sie  erst  dann  werden,  wenn  das 
Wirken  aus  rein  sittlichen  Motiven  ohne  Erfolg  zu  sein  scheint 
und  wenn  demzufolge  diesem  Handeln  Entmutigung  droht.   Denn 
sie  lehrt  „Ergebung  in  ein  höheres  und  unbekanntes  Gesetz,  das 
demütige  Verstummen  vor  Gott,  die  innige  Liebe  zu  seinem  in  uns 


*)  „Anweisung  z.   sei.   Leben".     Wke.  V,  573.    Die  Religion  befriedigt  zu- 
nächst nur  das  spekulative  Interesse. 
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ausgebrochenen  Leben,  welches  allein  und  um  seiner  selbst  willen 
gerettet  werden  soll,  wo  das  Auge  nichts  anderes  zu  retten  sieht . . . 
Das  zarte  Alter  des  Menschen  aber  werde  erhalten  in  der  Unbe- 
fangenheit und  im  ruhigen  Glauben  an  sein  Geschlecht",  d.  h.  in 
dem  Glauben,  daß  wirklich  gelingen  müsse,  was  aus  rein  sittlichem 
Antrieb  unternommen  wird. 

Mehr  als  nur  eine  Bildung  zu  reiner  Sittlichkeit  erscheint  nun- 
mehr die  neue  Erziehung  in  abschließender  Betrachtung 
„als  die  Kunst,  den  ganzen  Menschen  durchaus  und 
vollständig  zum  Menschen  zu  bilden**.  Hierzu  gehört  „in 
Absicht  der  Form,  daß  der  Mensch  bis  in  die  Wurzel  seines  Lebens 
hinein  erfaßt  wird,  in  Absicht  des  Inhalts,  daß  alle  notwendigen  Be- 
standteile des  Menschen  ohne  Ausnahme  und  gleichmäßig  entwickelt 
werden.  Diese  Bestandteile  sind  Verstand  und  Wille,  und  die  Er- 
ziehung hat  jenen  zur  Klarheit,  diesen  zur  Reinheit  zu  bilden, 
diese  Entwicklung  aber  durchzuführen  bis  zum  Eingreifen  ins 
Leben.  Hiervon  kann  keinem  das  Mindeste  erlassen  werden.  Was 
jemand  nun  noch  weiter  werden  und  welche  besondere  Gestalt 
das  Menschliche  in  ihm  annehme*),  das  geht  die  allgemeine  Er- 
ziehung nichts  an  und  liegt  außerhalb  ihres  Kreises  (43). 

Die  tiefere  Begründung  seiner  Erziehungsweise  gibt  Fichte  in 
folgendem.  Den  mannigfachen  Äußerungen  des  Lebens  liegt  als 
Grundtrieb  der  Trieb  nach  Tätigkeit  zugrunde,  der  sich  in*  dem 
Bewußtsein  in  zwei  verschiedene  Formen  des  Verstehens  dieses 
Triebes  übersetzt,  nach  welchen  sich  zwei  Klassen  oder  Arten  von 
Menschen  unterscheiden  lassen.  Das  Bewußtsein,  wie  es  sich  zu 
allererst  der  Zeit  nach  als  „dunkles  Gefühl**  entwickelt  (der  Mensch 
schöpft  die  Kunde  über  sein  Selbst  nur  aus  dem,  was  sinnliche 
Empfindung  und  Naturinstinkt  ihm  hierüber  zuführen),  erfaßt  in 
der  Regel  jenen  Trieb  als  „Liebe  des  Einzelnen  zu  sich  selbst**. 
Der  Mensch  solcher  Art  „will  leben  und  es  sich  wohl  sein  lassen**. 
Hieraus  entsteht  „die  sinnliche  Selbstsucht**  als  bewußtes  Motiv 
für  das  Handeln.  In  außergewöhnlichen  Fällen  erleidet  wohl  freilich 
die  Regel  insofern  eine  Ausnahme,  als  „das  dunkle  Gefühl  das 
Selbst  überspringt  und  den  Grundtrieb  erfaßt  als  ein  Verlangen 
nach  einer  dunkel  gefühlten  anderen  Ordnung  der  Dinge.  Der 
Vernunftinstinkt  beginnt  sich  zu  regen  und  durch  Ideen  den 

*)  Seine  „Berufs-  und  Standesbildung''  entsprechend  den  „besonderen  Lagen 
und  Umständen*'  (Pestalozzi  „Abendstunde*). 
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Tätigkeitstrieb  zu  bestimmen.*)  Beide  Unterarten  des  Bewußtseins 
als  dunkles  Gefühl  entwickeln  sich  ohne  Erziehung.  Die  zweite 
Grundart  des  Bewußtseins,  welche  in  der  Regel  sich  nicht  von 
selbst  entwickelt,  sondern  in  der  Gesellschaft  sorgfältig  gepflegt 
werden  muß,  ist  die  klare  Erkenntnis."  Sie  zeigt  dem  Menschen 
die  Welt  und  sein  Selbst,  wie  sie  sein  schöpferischer  Geist  nach 
ihm  eigenen  unumgänglichen  und  unbedingten  Gesetzen  seiner  Tätig- 
keit darstellt.  Da  der  Trieb  zu  freischöpferischer  geistiger  Tätigkeit 
der  Grundtrieb  in  der  Natur  des  Menschen  ist  und  seine  Schöpfung 
eben  die  nach  seinen  Gesetzen  hervorgebrachte  Welt  (das  Wesen 
des  Menschen  inbegriffen)  ist,  die  den  Gegenstand  unserer  Er- 
kenntnis bildet,  so  ist  die  klare  Erkenntnis  eigentlich  gar  nichts 
anderes  als  die  Deutung  „der  ursprünglichen  Liebe"  (zu  geistiger 
Tätigkeit)  des  Erkennenden  selbst.  „Indem  so  statt  des  dunklen 
Gefühls  die  klare  Erkenntnis  zu  dem  Allerersten  und  zu  der  wahren 
Grundlage  und  zu  dem  Ausgangspunkte  des  Lebens  gemacht  wird, 
wird  die  Selbstsucht  ganz  übergangen  und  um  ihre  Entwicklung 
betrogen.**)  Denn  nur  das  dunkle  Gefühl  gibt  dem  Menschen  sein 
selbst  als  ein  genußbedürftiges  und  schmerzenscheuendes;  keines- 
wegs aber  gibt  es  ihm  also  der  klare  Begriff,  sondern  dieser  zeigt 
es  als  Glied  einer  sittlichen  Ordnung,  und  es  gibt  eine  Liebe  zu 
dieser  Ordnung,  welche  bei  der  Entwicklung  des  Begriffs  zugleich 
mit  angezündet  wird"  (46).  Nur  eine  „besonnene  Kunst  der  Er- 
ziehung" kann  den  Menschen  dahin  führen,  daß  das  dunkle  Gefühl 
und  die  hieraus  entspringende  Selbstsucht  übergangen,  und  an  ihre 
Stelle  die  klare  Erkenntnis  gesetzt  wird.  An  dieser  Erziehung  hat 
es  bisher  gefehlt  —  es  fehlte  ja  die  ihr  zugrunde  liegende  Er- 
kenntnis und  eine  diese  wiederum  erzeugende  Philosophie.  —  Nun 
eine  solche  da  ist,  ist  es  an  der  Zeit,  daß  die  neue  Entwicklung  des 
Menschengeschlechts  anhebe.  „In  Absicht  des  Raumes  aber  .  .  . 
ist  es  zu  allemächst  den  Deutschen  anzumuten,  die  neue  Zeit 
vorangehend  und  vorbildend  für  die  übrigen  zu  beginnen." 

Auf  Heranbildung  eines  neuen  Menschengeschlechts,  das  ist 


*)  Das  »Nonnalvolk*' ,  welches  Fichte  in  den  „Grundzügen  des  gegenw.  Zeit- 
alters* konstruiert  hat,  wird  von  einem  solchen  Vemunftinstinkt  in  der  Entwick- 
lung seiner  Lebensäußerungen  bestimmt    Wke.  VII,  133  u.  f. 

♦♦)  „Wo  die  Idee  als  ein  eignes  und  selbstständiges  Leben  sich  darstellt,  geht 
der  niedere  Grad  des  Lebens,  das  sinnliche,  völlig  in  ihr  auf  und  wird  in  ihr  ver- 
schlungen und  verzehrt  Die  Liebe  dieses  Lebens  zu  sich  selber  und  das  Interesse 
für  sich  selbst  ist  vernichtet*'    Grundz.  d.  g.  Z.  117. 
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hiernach  unbestreitbar  zu  erkennen,  geht  die  als  „deutsche  National- 
erziehung** sich  ankündigende  neue  Erziehung  hinaus.  Der  höhere 
Mensch,  der  Mensch  der  zukünftigen  Menschheit  soll  nur 
zuerst  im  Deutschen  entwickelt  werden.  Wir  werden  daher 
vergeblich  in  dem  von  Fichte  entworfenen  Erziehungsplan  nach 
einer  Ausbildung  des  spezifisch  deutschen  Wesens,  etwa  durch 
Entwicklung  und  Pflege  eigentümlicher  Nationalcharaktere  suchen. 
In  diesem  Sinne,  in  welchem  wir  deutsche  Nationalerziehung  fassen 
würden,  hat  Fichte  sie  nicht  angestrebt.  Die  Nationalerziehung, 
deren  Idee  er  entwickelt,  ist  wesentlich  allgemeine  Menschen- 
erziehung. Das  Idealbild  des  erkennenden  und  handelnden  Menschen, 
wie  es  sich  auf  dem  Grunde  der  Fichteschen  Philosophie  erhebt 
und  an  dessen  Verwirklichungsmöglichkeit  Fichte  fest  glaubt,  soll 
im  Deutschen  zum  Leben  gebracht,  realisiert  werden.  Es  gilt  daher 
bei  ihm  für  wesentlich,  daß  seine  Philosophie  heimisch  und  in  der 
Erziehung  führend  werde.  Die  von  ihm  beschriebene  Erziehung, 
so  sagt  er  selbst  S.  52  ist  „Erziehung  für  sie,  wiederum  kann  in 
einem  gewissen  Sinne  nur  sie  die  Erzieherin  sein  in  dieser  Er- 
ziehung**. 

An  welches  in  der  wirklichen  Welt  schon  vorliegende  Glied 
soll  sich  aber  die  Ausführung  der  neuen  Erziehung  an- 
knüpfen? „Wir  geben  auf  diese  Frage  zur  Antwort:  an  den  von 
Johann  Heinrich  Pestalozzi  erfundenen,  vorgeschla- 
genen und  unter  dessen  Augen  schon  in  glücklicher 
Ausübung  befindlichen  Unterrichtsgang.**  Diese  Ent- 
scheidung „tiefer  zu  begründen  und  näher  zu  bestimmen**,  weist 
Fichte  auf  „die  Eigentümlichkeit  des  Mannes**  hin  ....  ,,lan 
der  ebensogut  wie  an  Luther  die  Grund züge  des  deutschen  Ge- 
mütes sich  darlegen  ließen.  Ein  mühevolles  Leben  hindurch 
hat  er  im  Kampfe  mit  allen  möglichen  Hindernissen  von  innen, 
mit  eigner  hartnäckiger  Unklarheit  und  Unbeholfenheit  und  selbst 
höchst  spärlich  ausgestattet  mit  den  gewöhnlichsten  Hilfsmitteln 
der  gelehrten  Erziehung,  äußerlich  mit  anhaltender  Verkennung,  ge- 
rungen nach  einem  bloß  geahnten,  ihm  selbst  durchaus  unbewußten 
Ziele,  aufrecht  gehalten  und  getrieben  durch  einen  unversiegbaren 
und  allmächtigen  und  deutschen  Trieb,  die  Liebe  zu  dem  armen 
verwahrlosten  Volke  ...  Er  wollte  bloß  dem  Volke**  (den  Ärmsten, 
Niedrigsten)  „helfen;  aber  seine  Erfindung  hebt  allen  Unterschied 
zwischen  diesem  und  einem  gebildeten  Stande  auf,  gibt  statt  der 
gesuchten  Volkserziehung  Nationalerziehung  und  hätte  wohl   das 


—    276    — 

Vermögen,  den  Völkern  und  dem  ganzen  Menschengeschlecht  aus 
der  Tiefe  seines  dermaligen  Elends  emporzuhelfen"  *)  (150 — 152).  — 
Gerade  in  seiner  jüngsten  Fichte  zu  Gesicht  gekommenen  Schrift: 
„Ansichten,  Erfahrungen  und  Mittel  zur  Beförderung  einer  der 
Menschennatur  angemessenen  Erziehungsweise**  (1807)  hatte  Pesta- 
lozzi den  Gedanken  der  allgemeinen  Menschenbildung  „ohne  Rück- 
sicht auf  Stand  und  Verhältnisse,  Armut  und  Reichtum**  ausge- 
sprochen, der  in  seiner  Reinheit  Fichtes  pädagogischer  Idee  der 
Nationalerziehung,  „absehend  von  allem  Unterschied  der  Stände**, 
entsprach.  Daß  der  Philosoph  die  von  Pestalozzi  gemachte  Ein- 
schränkung der  Erziehung  zur  Menschlichkeit  durch  die  gesonderten 
Sozialansprüche  nicht  übersah,  beweisen  wiederholte  Bemerkungen 
in  den  „Reden**.  — 

Die  Übereinstimmung  zwischen  den  im  Boden  seiner  Philosophie 
wurzelnden  Gedanken  über  Erziehung  und  dem,  was  er  bei  Pesta- 
lozzi fand,  erblickt  Fichte  1.  in  Absicht  der  Form  in  der  deutschen 
Gründlichkeit  des  Strebens  „nach  einer  festen  und  sicher  berechneten 
Kunst  der  Erziehung  gegenüber  der  bisherigen  Willkür  und  dem 
blinden  Herumtappen**,  2.  „in  Absicht  des  Inhalts  in  der  Anregung 
der  freien  Geistestätigkeit**  des  Zöglings,  3.  in  der  Begründung 
jedes  Unterrichts  auf  unmittelbare  Anschauung.  —  Hiermit  sei  die 
Forderung  Fichtes  gleichbedeutend,  den  Geist  des  Zöglings  zum 
freien  Entwerfen  von  Bildern  anzuregen;  nicht  sei  aber  „unter 
Anschauung  die  blindtappende  und  betastende  Wahrnehmung**  zu 
verstehen,  dies  habe  Pestalozzi  „durch  die  nachher  gegebene  Aus- 
übung**) bewiesen.  —  4.  Mit  der  Anregung  zur  Anschaulichkeit  des 
Unterrichts  wird  zugleich  „das  allgemeine  und  tief  eingreifende 
Gesetz**  verbunden,  daß  der  Unterricht  „im  Anfange  und  Fort- 
schreiten mit  den  zu  entwickelnden  Kräften  des  Kindes  genau  Schritt 
halten**  müsse  (152  und  153). 

Die  „Mißgriffe  des  Pestalozzischen  Unterrichtsplanes  in  Aus- 
drücken und  Vorschlägen**  findet  Fichte  begründet  in  dem 
Widerstreit  „des  ursprünglichen  Zweckes,  äußerst  vernachlässigten 


♦)  Dies  war  bereits  der  erste  Eindruck,  den  Fichte  von  Pestalozzis  Erziehungs- 
art gewann.  Er  schreibt  am  3.  Juni  1807  an  seine  Frau:  „Kannst  Du  Pestalozzis 
„Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt"  bekommen,  so  lies  es  ja.  Ich  studiere  jetzt  das 
Erziehungssystem  dieses  Mannes  und  finde  darin  das  wahre  Heilmittel  für  die 
kranke  Menschheit,  sowie  auch  das  einzige  Mittel,  dieselbe  zum  Verstehen  der 
Wissenschaftslehre  tauglich  zu  machen/ 
♦♦)  In  „Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt". 
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Kindern  aus  dem  Volke  unter  der  Voraussetzung,  daß  das 
Ganze  bliebe,  notdürftigste  Hilfe  zu  leisten**,  und  dem  „weit 
höheren  Zwecke**  der  Emporbildung  zu  allgemeiner  Menschlich- 
keit. Die  Kinder  „sobald  als  möglich  aus  der  Schule  zum  Brot- 
erwerb" zu  entlassen,  verführte  Pestalozzi  1.  zur  „Überschätzung  des 
Lesens  und  Schreibens**,  2.  zu  seiner  „irrigen  Ansicht  von  der 
Sprache  als  dem  Mittel,  unser  Geschlecht  von  dunklen  Anschauungen 
zu  deutlichen  Begriffen  zu  erheben**,  3.  zu  unzweckmäßiger  Be- 
schleunigung der  Erziehung  eines  Volksteiles,  wodurch  das  Ganze 
einer  Nationalerziehung  in  Gefahr  kommt.  „In  der  bloßen  National- 
erziehung kann  Lesen  und  Schreiben  zu  nichts  nützen,  wohl  aber 
kann  es  schädlich  werden,  indem  es  „von  der  unmittelbaren  An- 
schauung zum  bloßen  Zeichen**,  von  der  strengen  Aufmerksamkeit 
auf  die  Dinge  zum  Vertrauen  auf  Buchstabenlehre  und  „zu  der  den 
Umgang  mit  Buchstaben  so  oft  begleitenden  Träumerei**  ver- 
leitet. „Erst  am  Ende  der  Erziehung  könnte  der  Zögling  geleitet 
werden,  durch  Zergliederung  der  Sprache,  die  er  schon  längst  be- 
sitzt, die  Buchstaben  zu  erfinden  und  zu  gebrauchen.  In  Gemäßheit 
dieser  Ansicht  ist  alles,  was  der  Erfinder  über  Schall  und  Wort  als 
Entwicklungsmittel  der  geistigen  Kraft  spricht,  zu  berichtigen  und 
zu  beschränken**  (155). 

Die  Kritik,  welche  Fichte  an  der  von  Pestalozzi  im  „Buch  der 
Mütter**  gegebenen  „Grundlage  seiner  Entwicklung  aller  Er- 
kenntnis** übt,  lehnt  die  Übertragung  der  National- 
erziehung an  die  Mütter,  an  das  Elternhaus  ab, 
mindestens  für  die  nächste  Zukunft.  Der  Druck,  die  Angst 
um  das  tägliche  Auskommen,  die  kleinliche  Gewinnsucht  und 
Genauigkeit  würde  die  Kinder  notwendig  anstecken,  herabziehen 
und  sie  verhindern,  einen  freien  Aufflug  in  die  Welt  des  Gedankens 
zu  nehmen  . . .  Erst,  nachdem  ein  Geschlecht  durch  die  neue  Er- 
ziehung hindurchgegangen  sein  wird,  wird  sich  beratschlagen  lassen, 
welchen  Teil  der  Nationalerziehung  man  dem  Hause  anvertrauen 
wolle**.  Am  Beginn  dieser  neuen  Erziehung  aber  müsse  die  gänzliche 
Absonderung  der  Kinder  von  den  Erwachsenen  und  ihre  Vereini- 
gung in  besonderen,  zweckmäßig  eingerichteten  Erziehungsgemein- 
schaften (s.  o.)  gefordert  werden.  —  Einen  „vollkommenen  Mißgriff" 
erkennt  Fichte  gleich  seinen  Zeitgenossen  unter  den  Pädagogen*) 
in  der  Bestimmung,  der  erste  Unterricht  müsse  vom  Körper  des 


♦)  Z.  B.  V.  Türk  („Briefe  aus  Münchenbuchsee*'). 
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Kindes  als  dem  nächstliegenden  Gegenstande  der  Erkenntnis  aus- 
gehen. Ist  denn  der  Körper  des  Kindes  das  Kind  selbst^  das  Ich, 
auf  dessen  Ausbildung  als  Wesentlichstes  es  der  neuen  Erziehung 
ankommt?  „Die  wahre  Grundlage  des  Unterrichts  und  der  Er- 
kenntnis wäre,  irni  es  in  der  Pestalozzischen  Sprache  zu  bezeichnen, 
ein  Abc  der  Empfindungen",  durch  welches  das  Kind  aus 
der  ursprünglichen  Diunpfheit  und  Unklarheit  des  allgemeinen  Ge- 
fühls zur  Sonderung  und  zur  klaren  Bestimmung  der  empfangenen 
sinnlichen  Eindrücke  geleitet  würde.  „Hierdurch  erhält  das  Kind  erst 
ein  Ich,  das  es  im  freien  und  besonnenen  Begriffe  absondert,  .  . . 
und  hierdurch  erhalten  auch  für  die  nachfolgenden  Übungen  der 
Anschauung  die  an  sich  leeren  Formen  des  Maßes  und  der  Zahl 
ihren  deutlich  erkannten  inneren  Gehalt,  der  bei  der  Pestalozzischen 
Verfahrungsweise  doch  nur  durch  dunkeln  Hang  und  Zwang  ihnen 
hinzugesetzt  werden  kann"  (während  hier  Maß  und  Zahl  als  gesetz- 
mäßig aus  der  Beschaffenheit  des  vorstellenden  Geistes  erfolgende 
räumliche  und  zeitliche  Bestimmungen  eines  in  jeder  Empfindung 
vorhandenen  eigenen  Zustandes  sich  ergeben).  Endlich  ist  „bei 
diesem  deutlicher  Erfassen  dessen,  was  eigentlich  empfunden  wird, 
der  Ort,  wo  zwar  nicht  das  Sprachzeichen,  aber  das  Reden  selbst 
und  das  Bedürfnis,  sich  für  andere  auszusprechen,  den  Menschen 
bildet.  Zur  objektiven  Erkenntnis  fügt  die  Bekanntschaft  mit  dem 
Wortzeichen  für  den  Erkennenden  selbst  nichts  hinzu.  Ihre  Klar- 
heit beruht  gänzlich  auf  der  Anschauung,  und  dasjenige,  was  man 
nach  Belieben  in  allen  seinen  Teilen  geradeso,  wie  es  wirklich  ist, 
in  der  Einbildungskraft  wieder  erzeugen  kann,  ist  vollkommen  er- 
kannt, ob  man  nun  dazu  ein  Wort  habe  oder  nicht."  (158) 
—  Nach  dieser  „Entwicklung  des  erkennenden  Subjekts  selbst 
an  der  Empfindung"  kann  „Pestalozzis  Abc  der  An- 
schauung, die  Lehre  von  den  Zahl-  und  Maß  Verhältnissen, 
als  die  voUkonmien  zweckmäßige  und  vortreffliche  Folge" 
gelten.  An  diese  Anschauung  kann  ein  beliebiger  Teil  der 
Sinnenwelt  geknüpft  werden,  sie  kann  eingeführt  werden  in  das 
Gebiet  der  Mathematik,  so  lange,  bis  an  diesen  Vorübungen  der 
Zögling  hinlänglich  gebildet  ist,  um  zur  Entwerfung  einer  gesell- 
schaftlichen Ordnung  der  Menschen  und  zur  Liebe  dieser  Ordnung 
als  dem  zweiten  und  wesentlichen  Schritte  seiner  Bildung  ange- 
führt zu  werden."  —  Neben  die  reine  Geistesbildung  muß  die  auch 
von  Pestalozzi  angeregte  Entwicklung  der  körperlichen 
Fertigkeiten  treten,  für  die  Pestalozzi  ein  Abc  der  Kunst,  d.  i. 
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des  körperlichen  Könnens  fordert.  In  naturgemäßer  Stufenfolge  wäre 
hier,  gegründet  auf  eine  Anatomie  des  menschlichen  Körpers,  auf 
Kenntnisse  iil  der  wissenschaftlichen  Mechanik  und  ein  hohes  Maß 
philosophischen  Geistes  der  Körper  zu  derjenigen  Vollendung  zu 
bilden,  deren  er  fähig  ist,  wobei  seine  Gesundheit  und  Schönheit 
und  die  Kraft  des  Geistes  gestärkt  und  erhöht  würde.  Dies  ist  zu- 
dem ein  unerläßlicher  Bestandteil  einer  Erziehung,  die  den  ganzen 
Menschen  zu  bilden  verspricht  und  die  besonders  für  eine  Nation 
sich  bestimmt,  welche  ihre  Selbständigkeit  wiederherstellen  und 
fernerhin  erhalten  soll"  (166—160). 

„Die  Anführung  des  Zöglings,  zuerst  seine  Emp- 
findungen, sodann  seine  Anschauungen  sich  klar  zu 
machen,  mit  welcher  eine  folgenmäßige  Kunstbildung 
seines  Körpers  Hand  in  Hand  gehen  muß,  ist  der  erste 
Hauptteil  der  neuen  deutschen  Nationalerziehung  ... 
Dieser  ganze  Teil  ist  aber  nur  Mittel  und  Vorübung  zu  dem  zweiten 
wesentlichen  Teil  derselben,  der  bürgerlichen  und  religiösen  Er- 
ziehung**, deren  philosophische  Begründung  bereits  oben  gegeben 
wurde.  Als  Hauptgrundsatz  dieser  Erziehung  gilt  die  Forderung,  das 
Erkenntnisvermögen  des  Zöglings  und  damit  zugleich  die  Liebe 
für  den  erkannten  Gegenstand  anzuregen,  wie  früher  dargetan  wurde. 
Der  von  Pestalozzi  eingeschlagene  Lehrgang  führt  diesen  Erfolg 
von  selbst  herbei.  „Das  Kind  hat  einen  natürlichen  Trieb  nach 
Klarheit  und  Ordnung,  und  indem  dieser  Trieb  in  jenem  Lehr- 
gang immerfort  befriedigt  wird,  erfüllt  er  das  Kind  mit  Liebe 
und  Lust  zum  Lernen.  Das  ist  die  Liebe,  wodurch  jeder  Einzelne 
an  die  Welt  des  Gedankens  geknüpft  wird.  Durch  sie  entsteht  die 
leichte  Entwicklung  des  Erkenntnisvermögens  und  die  glückliche  Be- 
arbeitung der  Felder  der  Wissenschaft**  (163). 

Außer  dieser  Liebe  hat  die  Nationalerziehung  „noch  eine  andre 
Liebe  zu  begründen,  welche  den  Menschen  an  den  Menschen  bindet 
imd  alle  Einzelnen  zu  einer  einzigen  Vernunftgemeinde  von  gleicher 
Gesinnung  verbindet.  Hierzu  ist  erforderlich,  daß  die  Erziehung 
zunächst  an  den  im  Kinde  ruhenden  „Trieb  nach  Achtung** 
anknüpfe.  Dieser  Trieb  gestaltet  sich,  ausgehend  im  Kinde 
von  unbedingter  Achtung  für  die  erwachsene  Menschheit  außer 
sich,  zu  dem  Triebe,  von  ihr  geachtet  zu  werden  und  an  ihrer 
Achtung  als  dem  Maßstabe  abzunehmen,  inwiefern  es  auch  selbst 
sich  achten  dürfe.  Das  Vertrauen  auf  einen  fremden  und  außer 
uns  befindlichen  Maßstab  der  Selbstachtung  ist  aber  noch  der  eigen- 
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türaliche  Grundzug  der  Kindheit  und  Unmündigkeit .  .  .  Der  mündige 
Mensch  hat  den  Maßstab  seiner  Selbstschätzung  in  ihm  selber". 
Er  will  nur  Von  denen  geachtet  werden,  die  sich  selbst  seiner  Ach- 
tung würdig  beweisen.  Der  Gregenstand,  an  dem  allein  die  Achtung 
entwickelt  werde,  darf  nur  das  Sittliche  sein.  „Die  Wurzel  aller 
Sittlichkeit  ist  die  Selbstbeherrschung,  die  Selbstüberwindung,  die 
Unterordnung  seiner  selbstsüchtigen  Triebe  unter  den  Begriff  des 
Ganzen."  Diese  Unterordnung  mag  die  Erziehung  Zunächst  mit 
Zwang,  wenn  nicht  anders  möglich,  mit  Drohung  und  Strafen  fordern. 
Von  der  geforderten  Unterwerfung  unter  das  Ganze  nach  einem  in 
der  errichteten  Erziehungsgemeinschaft  bestehenden  Gesetze  ihrer 
Verfassung  werde  aber  hingeleitet  zur  freiwilligen  Unterordnung 
nur  um  des  Allgemeinwohls  willen.  Keine  andere  äußere  Aner- 
kennung für  Taten  solcher  freiwilligen  Aufopferung  darf  dabei  dem 
Zögling  werden  als  die  seines  besonderen  „Gewissensrates"  d.  i. 
eines  Erziehers,  zu  dem  ihn  sein  Vertrauen  und  sein  Gefühl  be- 
sonders treibt.  Ein  solcher  Gewissensrat  ist  das  äußerlich  dar- 
gestellte gute  Gewissen,  er  gibt  dem  Zögling  seinen  Rat,  seinen  Zu- 
Spruch  und  Beifall,  bis  dieser  selbst  zu  der  Stärke  in  der  Selbst- 
überwindung und  zu  der  Selbständigkeit  gelangt  ist,  durch  die  sich 
die  Erziehung  von  selbst  abschließt  (169).  —  Alle,  mit  denen  der 
Zögling  in  der  Zeit  der  Bildung  seines  sittlichen  Urteils  in  Be- 
rührung kommt,  müssen  erziehliche  Vorbilder  für  ihn  zu  sein 
suchen.  Aus  diesem  Grunde  schon  ist  das  Kind  aus  der  gewöhn- 
lichen Gesellschaft  Erwachsener  ohne  Wahl  in  die  Gemeinschaft 
mit  solchen  zu  bringen,  die  durch  anhaltende  Übung  und  Gewöhnung 
die  Selbstbeherrschung  gewonnen  haben,  welche  der  Umgang  mit 
noch  Unerzogenen  erfordert.  —  Soll  die  Erziehungsgemeinschaft 
ein  Vorbild  der  wirklichen  Gesellschaft  sein,  so  müssen  in  ihr 
beide  Geschlechter  im  wesentlichen  auf  gleiche  Weise 
zusammen  erzogen  werden.  Die  Erziehung  in  gesonderten  Anstalten 
würde  zudem  der  Bildung  zum  vollkommenen  Menschen  zu- 
widerlaufen. 

„Ein  Haupterfordernis  der  neuen  Nationalerziehung  ist  es,  daß 
in  ihr  Lernen  und  Arbeiten  vereinigt  sei,"  —  die  „wirtschaft- 
liche Erziehung",  nicht  nur  deshalb,  weil  die  Mehrheit  des  Volkes  die 
Ausbildung  zu  körperlicher  Berufsarbeit  nötig  hat,  also  aus  sozial- 
wirtschaftlichem Grunde,  sondern  auch,  weil  das  Selbstvertrauen 
durch  die  Übung  der  Kräfte  und  der  praktischen  Brauchbarkeit  ge- 
hoben und  dadurch  die  Bildung  zu  sittlicher  Selbständigkeit  weit 


—    280    — 

mehr^  als  man  glaubt,  bedingt  ist  (173).  Pestalozzi  beschäftigte  gemäß 
seinem  ursprünglichen  Zweck  einer  Armenerziehung  die  Zöglinge 
während  des  Lernens  mit  Handarbeiten.  Die  Nationalerziehung 
lehnt  diese  Art  ab,  da  ihr  Zweck  ein  anderer  ist,  auch  zumal  ihr 
Unterricht  die  völlige  Aufmerksamkeit  und  geistige  Sammlung  er- 
fordert. Ihre  wirtschaftliche  Erziehung  erstreckt  sich  auf  die 
Ausbildung  in  den  „Hauptarbeiten  des  Acker-  und  Gartenbaues, 
der  Viehzucht  und  derjenigen  Handwerke,  deren  die  Zöglinge  in 
ihrem  kleinen  Staate  zur  wirtschaftlichen  Selbständigkeit  und  Er- 
haltung des  Ganzen  bedürfen".  Alles,  was  dabei  getrieben  wird, 
soll  „in  seinen  letzten  Gründen*'  verstanden  und  dadurch  zugleich 
die  körperliche  Arbeit  auch  für  die  Zukunft  hin  vergeistigt  werden. 
Von  keinem  anderen  Ziele  aber  soll  der  Zögling  dabei  geleitet 
werden  als  von  dem  einen,  gegen  die  Gemeinschaft,  der  er  angehört, 
seine  Schuldigkeit  zu  erfüllen.  Dadurch  wird  das  Verhältnis  der 
einzelnen  Glieder  zu  dem  Staate  und  der  Familie,  in  die  er  einst 
treten  soll,  „in  der  lebendigen  Anschauung  dargestellt  und  unaustilg- 
bar eingewurzelt  in  sein  Gemüt*'  (176).  An  die  Stelle  der  Arbeit  in 
Feld,  Wirtschaft  und  Werkstatt  tritt  bei  den  durch  vorzügliche 
Begabung  und  Begeisterung  für  die  Wissenschaft  bestimmten  Zög- 
lingen die  Ausbildung  für  den  besonderen  Gelehrtenberuf,  aber 
auch  diese  im  Rahmen  der  Nationalerziehung  und  im  Dienste  der 
Gemeinschaft. 

Die  Frage,  wem  die  Ausführung  des  Erziehungs- 
planes zu  übertragen  sei,  wird  von  Fichte  dahingehend  be- 
antwortet, daß  sie  dem  Staate  als  Pflicht  zufalle,  nicht 
den  Eltern  und  auch  nicht  zum  Teil,  wie  bisher,  der  Kirche 
zu  überlassen  sei  (179—181).  Ihren  Aufwand  zu  bestreiten, 
kann  für  den  Staat  nicht  als  Sorge  bestehen,  da  er  die  Er- 
folge einer  gehobenen  Ausbildung  seiner  Bürger  erntet:  die  höhere 
Wehr-  und  Erwerbstüchtigkeit  und  die  höhere  Sittlichkeit  und  Zucht, 
welche  ihm  Ausgaben  für  Polizei-,  Gerichts-,  Besserungs-  und  Armen- 
anstalten erspart.  „Dem  Staat  als  höchstem  Verweser  der  mensch- 
lichen Angelegenheiten,  als  dem  Gott  und  seinem  Gewissen  allein 
verantwortlichen  Vormund  der  Unmündigen  steht  aber  auch  das 
vollkommene  Recht  zu,  die  letzteren  zu  ihrem  Heile  zu  zwingen**, 
wie  er  seine  Untertanen  zu  Kriegsdiensten  zu  zwingen  vermag. 
Haben  bisher  Staaten  untereinander  um  den  Ruhm  der  höchsten 
Bildung  ihrer  Untertanen  gewetteifert,  so  mögen  sie  nunmehr  in 
edlem  Streit  darüber  entbrennen,  wer  die  neue  Erziehung  am  all- 
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gemeinsten  zu  verbreiten  vermöge I  Solange  der  Staat  es  an 
der  Behandlung  dieser  Aufgabe  noch  fehlen  läßt,  wird  man  sie 
von  wohlgesinnten  Privatpersonen  und  Städten  erwarten  dürfen, 
und  wenn  sich  die  Eltern  von  Kindern  vermögender  Klassen  gegen 
den  vorgeschlagenen  Weg  der  Bildung  sträuben,  so  fange  man,  wie 
Pestalozzi  getan,  mit  den  Verwaisten,  Armen  und  Verwahrlosten 
das  neue  Werk  anl  Taugliche  Lehrer  und  Erzieher,  deren  es 
für  die  erste  Erziehung  bedarf,  hat  die  Pestalozzische  Schule  ger 
bildet.  Um  sie  her,  die  man  zuerst  als  Leitet  der  neuen  Erziehungs- 
anstalten zu  berufen  hätte,  müBte  ein  Kreis  junger  Männer  sich 
versammeln,  die  das  Lehren  lernen  und  zu  gleicher  Zeit  ausüben. 
Von  diesen  Anstalten,  die  nur  bei  ihrer  Begründung  Opfer  erfordern 
würden,  steht  zu  hoffen,  daß  sie  sich  zufolge  ihrer  wirtschaftlichen 
Einrichtungen  selbst  in  Zukunft  erhalten  würden  (195). 

Soweit  über  die  neue  Erziehung  nach  Aufgabe,  Art  und  Aus- 
führung. 

Diese  Erziehung  wird  ein  Geschlecht  herbeiführen,  welches, 
lediglich  „durch  seinen  Geschmack  an  Rechten  und  Guten  zur  Dar- 
stellung desselben  im  Leben  getrieben,  mit  seinem  Verstand  das 
Rechte  in  jedem  Falle  sicher  erkennt  und  mit  geistiger  und  körper- 
Ucher  Kraft  ausgerüstet  ist,  es  durchzuführen".  Bis  dieses  neue  Ge- 
schlecht zur  Mündigkeit  herangezogen  ist  und  die  neue  Ordnung 
der  Dinge  zur  Wirklichkeit  zu  erheben  vermag,  wird  das  vorhandene 
sich  wenigstens  so  verhalten  müssen,  daß  die  neue  Ordnung  an 
die  Wirklichkeit,  die  es  vorfindet,  anzuknüpfen  vermag.  Das  er- 
fordert ernste  Selbsterziehung  bei  allen  Deutschen.  Was  Fichte 
hierüber  ausführt,  liegt  nicht  mehr  im  Rahmen  unserer  Aufgabe. 
Nur  eins  daraus  hervorzuheben,  mag  hier  gestattet  sein,  da  es  von 
höherer  als  bloßer  zeitpädagogischer  Bedeutung  ist,  insofern  es 
eine  Bildungsnotwendigkeit  überhaupt  bezeichnet  und  in  jeder  Päda- 
gogik Platz  finden  kann.  „Wir  müssen  ernst  werden  in  allen  Din- 
gen . . .,  uns  haltbare  und  unerschütterliche  Grundsätze  bilden  . . ., 
Leben  und  Denken  muß  bei  uns  aus  einem  Stücke  sein  und  ein  sich 
durchdringendes  und  gediegenes  Ganzes  . . . ;  wir  müssen,  um  es 
mit  einem  Worte  zu  sagen,  uns  Charakter  anschaffen;  denn  Cha- 
rakter haben  und  deutsch  sein,  ist  ohne  Zweifel  gleichbedeutend, 
und  die  Sache  hat  in  unserer  Sprache  keinen  besonderen  Namen, 
weil  sie  eben  ohne  alles  unser  Wissen  und  Besinnung  aus  unserem 
Sein  unmittelbar  hervorgehen  soll**  (198). 

Beschwörend  wenden   sich  die   „Reden   zum   Schluß  an  die 
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deutsche  Nation  im  Namen  der  Menschheit,  der  erhabenen  Er- 
kenntnis der  wahren  Weisheit  und  Weltordnung,  die  sich  den  Deut- 
schen vor  allen  Völkern  der  Gegenwart  offenbart  habe,  die  Tat 
ihres  Armes  zu  leihen.  Ist  eine  Wiedergeburt  der  Menschheit  aus 
dem  Zustande  der  geistigen  Verworrenheit  und  sinnlichen  Selbst- 
sucht zu  erwarten,  so  wird  sie  sich  nur  in  dem  neuen  Geiste 
vollziehen  und  anheben  müssen  durch  die,  denen  sich  dieser  Geist 
erschloß. 

„Es  ist  daher  kein  Ausweg:  wenn  ihr  versinkt,  so  versinkt 
die  ganze  Menschheit  mit,  ohne  Hoffnung  einer  einstigen  Wieder- 
herstellung." 


Brziehungsanarchismus. 

Von  Moritz  Bartsch  in  Breslau. 

Es  war  vorauszusehen,  daß  die  starke  Betonung  des  Sozialen 
in  den  vergangenen  Jahrzehnten  eine  Reaktion  hervorrufen  würde. 
Dem  Schöße  des  Sozialismus  entstieg  der  Anarchismus.  Der  breit- 
spurigen Gesellschaftsidee  stellte  sich  die  himmelanstürmende  In- 
dividualidee  entgegen.  Einen  genialen  Vorkämpfer  fand  der  extreme 
Individualismus  in  Friedrich  Nietzsche.  Bis  in  die  stille  Schulstube 
hinein  dringt  der  Pulsschlag  dieses  „neuen**  Lebens.  Das  „Mysterium 
Kind"  soll  auf  den  Thron  erhoben  werden.  Alle  seine  Äußerungen 
werden  wie  Offenbarungen  angestaunt.  Es  soll  sich  frei  und  un- 
gehindert entwickeln,  sich  „ausleben**  dürfen.  Befehlen  und  Ge- 
horchen sind  aus  dem  Wörterbuche  der  Erziehung  zu  streichen. 
Der  Stock  ist  ein  grausames  Marterinstrument  mittelalterlicher  Bar- 
barei. Lehrer  und  Erzieher  dürfen  mit  Verehrung  zu  dem  Gotte 
Kind  aufblicken,  seine  Entwicklung  bewimdern  und  seiner  Hoheit 
Weihrauch  streuen. 

Ehe  wir  uns  mit  diesen  Gedanken  auseinandersetzen,  wollen 
wir  eine  Erklärung  abgeben.  Wir  sind  von  der  Notwendigkeit  ein- 
schneidender Reformen  im  Schul-  und  Erziehungsbetrieb  durch- 
drungen. Wir  halten  es  aber  nicht  für  nötig,  das  Kind  mit  dem 
Bade  auszuschütten  und  die  ganze  Erziehung  auf  neue  Grund- 
lagen zu  stellen. 

Die  Erziehungsanarchisten  haben  allerdings  einen  mächtigen 
Verbündeten:  den  Darwinismus.  Der  rein  äußeren  Beobachtungs- 
weise erscheint  die  Entwicklung  als  ein  Produkt  des  Kampfes  ums 
Dasein,  des  Streites  aller  gegen  alle.  In  diesem  Kampfe  bleibt  nur 
das  Starke  und  Gesunde  bestehen.  Kleines  und  Schwaches  muß 
bescheiden  zur  Seite  treten  oder  untergehen.  Warum  sollte  man 
diesen  allgemeinen  Erziehungsfaktoren  nicht  auch  in  der  Menschen- 
erziehung freie  Bahn  lassen?  Dann  würde  auch  dort  nur  das  Starke 
und  Große  obenauf  sein.  Drum  lasse  man  auch  in  der  Kinder- 
erziehung jene  Kräfte  sich  ungezwungen  entfalten! 
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Es  kann  nicht  bestritten  werden :  der  Egoismus,  der  Trieb,  sein 
Sonderdasein  kraftvoll  zu  betätigen,  wenn  es  sein  muß,  auch  auf 
Kosten  anderer,  ist  ein  hervorstechender  Faktor  der  Entwicklung. 
Wäre  er  auch  der  Zweck  der  Entwicklung,  dann  stünde  unser 
überliefertes  Erziehungsdogma  allerdings  auf  sandigem  Boden.  Es 
wäre  erkünstelt  und  unnatürlich.  Man  müßte  es  dann  auch  ohne 
Kampf  dem  Ansturm  der  Erziehungsindividualisten  preisgeben. 

Uralte  Stimmen  der  Menschheit  predigen  freilich  ein  anderes 
Lebensideal.  Die  großen  Kulturreligionen  verlangen  vom  Menschen 
Erbarmen,  Mitleid,  Liebe,  Selbstverleugnung,  Aufopferung  für  an- 
dere, auch  für  die  Schwachen.  Wo  liegt  nun  die  Wahrheit?  — 
Treten  wir  dem  Problem  zunächst  vom  subjektiven  Standpunkte 
aus  näher. 

Jedem  normalen  Menschen  sind  folgende  Gefühlstatsachen  be- 
kannt. Der  rücksichtslose  Kampf  aller  gegen  alle  stößt  ab.  Er  be- 
leidigt unser  besseres  Empfinden.  Sein  Anblick  flößt  uns  Grauen 
und  Entsetzen  ein.  Die  Taten  der  Liebe  dagegen  erfreuen  das  Herz. 
Selbstlose  Hingabe  für  andere  erweckt  in  uns  tiefste  Bewunderung 
und  Verehrung.  Den  Soldaten,  der  sein  Blut  auf  dem  Altare  des 
Vaterlandes  opfert,  erhebt  unser  Gefühl  ins  Reich  der  Helden.  Leute, 
die  mit  Drangabe  des  Lebens  Verunglückte  retten,  erscheinen  uns 
als  die  Vertreter  höchsten  Menschentums.  An  solche  Männer  und 
Frauen  kann  man  nicht  anders  als  mit  dem  Gefühl  hoher,  be- 
friedigender Weihe  denken.  Man  ist  dabei  wie  sich  selbst  entrückt. 
Fast  scheint  es,  als  ob  die  Fesseln  irdischer  Kausalität  für  Augen- 
blicke gesprengt  wären  und  die  Wonnen  eines  überirdischen  Ge- 
nusses uns  durchbebten. 

Wenn  in  der  ästhetischen  Kontemplation  die  Idee  der  Schön- 
heit uns  erhebt,  so  scheint  uns  hier  die  Idee  der  Moral,  der  Re- 
ligion im  Innersten  anzufassen.  Wie  sollen  wir  uns  diese  Tatsachen 
erklären?  Ist  die  Hingabe  unsere  Führerin  aufwärts,  jenes 
Prinzip,  das  im  Christentume  übersinnliche  Gestalt  und  weltge- 
winnende Kraft  angenommen  hat? 

Unser  Gefühl  bejaht  diese  Frage.  Aber  dem  Erziehungsanarchis- 
mus genügen  Empfindungen  nicht;  er  verlangt  Beweise.  Er  will 
eine  Erklärung  für  den  Widerspruch  zwischen  solchen  Gefühlserleb- 
nissen und  klaren  naturwissenschaftlichen  Erkenntnissen,  Ver- 
suchen wir  darum,  unserm  Problem  auch  von  der  objektiven  Seite 
näher  zu  treten,  ohne  zu  vergessen,  daß  unser  Wissen  und  Er- 
kennen Stückwerk  ist,  und  gerade  bei  den  tiefsten  Gedanken  des- 
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halb  versagt,  weil  der  Verstand  über  seine  eigenen  Grenzen  nicht 
hinwegzukommen  vermag. 

Wohin  wir  im  Leben  schauen,  überall  treten  uns  zwei  sich 
widerstrebende  Grundkräfte  entgegen.  Der  Mensch  nennt  sie  Selbst- 
sucht und  Liebe,  Egoismus  und  Altruismus.  Diese  beiden  Kräfte 
sind  bei  der  Bewegung  der  Himmelskörper  ebenso  tätig,  wie  beim 
Aufbau  eines  Moleküls  und  bei  der  Gestaltung  eines  Organismus. 
Sie  treten  in  Erscheinung  bei  der  Differenzierung  der  Geschlechter 
und  in  der  Polarität  der  Naturkräfte,  im  schrankenlosen  Freiheits- 
drange und  in  dem  Gefühl  sittlicher  Gebundenheit,  als  Einzel-  und 
Staatsinteresse,  als  Anarchismus  und  Sozialismus  und  in  der  Er- 
ziehungswissenschaft als  Individual-  und  Sozialpädagogik.  „Der 
Streit  ist  der  Vater  der  Dinge,**  sagt  Heraklit. 

Mit  zentrifugaler  Kraft  strebt  die  Erde  von  der  Sonne  fort. 
Sie  würde  sich  im  Universum  verirren,  wenn  nicht  eine  zweite 
Kraft  diesem  egoistischen  Drange  nach  Sonderdasein  entgegenwirkte 
und  den  Planet  zwänge,  um  die  Sonne  zu  kreisen.  Die  anziehende, 
nach  Wiedervereinigung  strebende  Zentripetalkraft  macht  den 
Kreislauf  der  Erde  und  damit  Leben  und  Entwicklung  auf  unserm 
Sterne  möglich. 

Die  letzten  unteilbaren  Bestandteile  der  Dinge  nennt  die  Wissen- 
schaft Atome.  Ein  kraftvoller  männlicher  Wille  nach  Fürsichsein 
führt  zum  Zerfall  des  Weltganzen,  zur  Atomisierung  des  Alls.  Die 
zweite  Urkraft,  die  Anziehung,  „das  Ewig-Weibliche**  muß  in  Aktion 
treten,  um  Moleküle,  Kristalle,  Zellen,  mit  einem  Wort:  um  Neu- 
gestaltung und  aufwärtstreibendes  Leben  zu  erzeugen. 

Wir  erkennen  aus  diesen  Beispielen  schon,  daß  der  egoistische 
Trieb  nach  Sonderdasein  von  gewaltiger,  ursprünglicher  Kraft  ist. 
Wir  sehen  aber  auch,  daß  seine  einseitige  Kultur  zur  Auflösung, 
zum  Zerfall  aller  Kultur  führen  würde.  Das  aufbauende,  höheres 
Leben  schaffende  Prinzip  ist  von  altruistischem  Charakter. 

Aus  der  Mechanik  ist  bekannt,  daß  dort,  wo  eine  seitlich  wir- 
kende Hin-  und  Herbewegung  in  rotierende  Bewegung  übergeführt 
wird,  zwei  tote  Punkte  entstehen,  über  welche  schwer  hinweg- 
zukommen wäre,  wenn  nicht  die  Schwungkraft  darüber  forthülfe. 

Wenn  aber  überall  im  Dasein  dieser  Kräftedualismus  in  die 
Erscheinung  tritt,  dann  muß  er  sich  einschließlich  der  toten  Punkte 
auch  im  menschlichen  Leben  bemerkbar  machen.  Versuchen  wir 
seine  Wirksamkeit  festzustellen  in  den  Kreisläufen  eines  Tages-, 
eines  Menschen-  und  eines  Menschheitsdaseins. 
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Den  Tag  beginnt  der  Mensch  mit  Lust  zu  energischer  Arbeit, 
zu  individueller  Betätigung.  Mit  hohem  Persönlichkeitsgefühl  setzt 
er  seine  Kraft  ein  in  den  Kampf  ums  Dasein.  Er  ist  vorwiegend 
zentrifugal.  Am  Mittag  ist  der  erste  tote  Punkt  zu  überwinden,  über 
den  gar  mancher  ohne  ein  Schläfchen  nicht  hinwegkommt.  Gegen 
den  Abend  hin  tritt  die  zentripetale  Kraft  in  den  Vordergrund, 
das  Streben  nach  Ruhe,  Frieden,  Liebe,  Feierabendglück.  Der 
zweite  tote  Punkt  liegt  um  Mitternacht.  Da  ist  die  Müdigkeit  am 
größten,  wenigstens  bei  natürlich  lebenden  Menschen.  Ist  dieser 
tote  Punkt  gelegentlich  einmal  wachend  überwunden,  dann  ist  auch 
das  stärkste  Ruhebedürfnis  bezwungen,  und  neue  Munterkeit  hält 
den  Nachtmenschen  bis  in  die  Morgenstunden  hinein  wach. 

Ebenso  verhält  es  sich  in  einem  Menschenkreislauf.  Bis  in 
die  Mitte  des  Lebens  hinein  zeigt  der  Mensch  kraftvolle  individuelle 
Betätigung,  Streben  nach  Bildung,  nach  Reichtum,  Anerkennung, 
Macht.  Der  erste  tote  Punkt  liegt  wohl  zwischen  dem  40.  und 
dem  50.  Jahre.  Er  ist  jene  bekannte  Klippe,  die  selten  einer  ohne 
Anstoß  umschifft,  bei  welcher  vorbeizukommen,  vielen  Menschen 
die  nötige  Schwungkraft  fehlt,  und  die  darum  ausgelöscht  werden 
aus  dem  Buche  des  irdischen  Seins.  Hat  der  Mensch  dieses  Vor- 
gebirge glücklich  hinter  sich,  dann  steuert  er  sehnsüchtig  dem 
stillen,  geschützten  Hafen  des  Alters  mit  seinem  friedlichen  Glücke 
und  seiner  heiteren  Verinnerlichung  zu. 

„In  den  Ozean  schifft  mit  tausend  Masten  der  Jüngling; 
Still,  auf  gerettetem  Boot,  treibt  in  den  Hafen  der  Greis.** 

Über  die  Frage,  ob  der  zweite  tote  Punkt  in  unsers  Lebens 
Mitternacht  liegt,  wollen  wir  keine  Untersuchung  anstellen.  Sie 
würde  ganz  jenseit  aller  Erfahrung  liegen. 

Wie  paßt  unsere  Theorie  aber  auf  den  Menschheitskreislauf? 
Leider  können  wir  den  nicht  übersehen.  Wir  stehen  ja  mitten 
drin.  Nach  den  Beobachtungen  der  extremen  Individualpädagogen 
zu  schließen,  dürften  wir  uns  wohl  noch  im  ersten  Teile  unserer 
Entwicklung,  dem  zentrifugalen,  befinden.  In  den  Lebensäuße- 
rungen der  Völker  macht  sich  ein  hoher  Grad  von  Egoismus  geltend. 
Die  Verwirklichung  der  Engelsbotschaft  „Und  Friede  auf  Erden** 
liegt  offenbar  noch  in  weiter  Ferne.  Aber  auch  die  Menschheit 
muß  „ihres  Daseins  Kreise  vollenden**.  Der  egoistischen  Evolu- 
tion wird  eine  altruistische  Involution  folgen.  Möglicherweise  bildet 
gerade  die  Kulturmenschheit  die.  Obergangsphase,  den  toten  Punkt. 
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Vielleicht  ist  er  die  Ursache,  daß  unsere  alten  Ideale  ins 
Wanken  geraten.  Überall  zeigt  sich  ein  hastiges  Suchen  nach  neuen 
Werten.  Und  nirgends  findet  man  überzeugende  Kraft  und  wer- 
bende Klarheit.  Die  alten  Tempel  werden  eingerissen  und  neue 
vermag  niemand  aufzubauen.  Doch  der  Kulturmensch  muß  tiber- 
winden. Wer  hilft  ihm  über  den  toten  Punkt  hinweg?  Wahrschein- 
lich die  alten  Götter  in  neuer  Gestaltung. 

Hoffentlich  gehört  das  deutsche  Volk  zu  den  Teilen  des 
Menschengeschlechts,  die  ideale  Schwungkraft  genug  besitzen,  um 
über  den  toten  Punkt  hinwegzukommen.  Ob  seine  Überwindung 
große,  geistige,  politische,  wirtschaftliche  Erschütterungen  mit  sich 
bringen  wird,  wer  kann  es  sagen?  — 

Auch  die  objektive  Beobachtung  hat  uns  also  zur  Anerken- 
nung der  ewigen  Menschheitsideale  geführt.  Mitleid,  Liebe,  Hin- 
gabe, Opfer  führen  uns  aufwärts.  „Das  Ewig-Weibliche  zieht  uns 
hinan.** 

Die  Erziehung  hat  demnach  keine  Veranlassung,  von  Grund 
aus  umzulernen. 

„Das  Wahre  war  schon  längst  gefunden. 

Hat  edle  Geisterschar  verbunden, 

Das  alte  Wahre,  faßt  es  an  I**  (Goethe.) 

So  muß  denn  auch  das  Kind  nach  wie  vor  zur  Tugend  er- 
zogen werden.  Diesem  Zwecke  dienen  Belehrung,  Zwang,  Gewöh- 
nung. Ein  vorzüglicher  Helfershelfer  der  Erziehung  zur  Gewöh- 
nung ist  der  Gehorsam.  Darum  sollte  „Gehorsam**  im  Wörterbuche 
des  Kindes  groß  geschrieben  werden.  Zur  Sklaverei  soll  freilich 
der  Gehorsam  nicht  ausarten,  und  die  Eigenart  des  Kindes  darf 
er  nicht  ertöten. 

Die  Erziehungsanarchisten  sollten  einmal  vielleicht  an  öffent- 
lichen Vergnügungsstätten  die  „Offenbarungen**  sich  frei  bewegen- 
der Kinder  beobachten.  Sie  sollten  mitansehen,  wie  das  Mysterium 
„Kind**  seinen  Eltern  in  zehn  Minuten  zehnmal  den  Gehorsam 
verweigert,  sich  beim  Alkohol  auslebt  und  mit  seinem  aufgeregten 
Wesen  die  Umgebung  quält.  Es  würde  sie  vielleicht  ein  gelindes 
Grauen  vor  der  „freien  Kindesseele**  befallen,  und  der  „stille  Ge- 
horsam** könnte  ihnen  wohl  gar  noch  als  ein  erlösender  Heiliger 
erscheinen. 

Um  eine  Vernachlässigung  selbstsüchtigen  Persönlichkeits- 
dranges braucht  niemand  zu  sorgen.  Der  sorgt  für  sich  selbst. 
Kinder  sind  zumeist  große  Egoisten.  Das  ist  eine  Tatsache,  die  so- 
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wohl  durch  unsere  theoretischen  Darlegungen^  als  auch  durch  die 
Erfahrung  bestätigt  wird.  Diesen  Willen  zum  Sonderdasein  aber 
noch  besonders  kultivieren,  hieße  reaktionär  wirken;  das  bedeutete 
Rückentwicklung  ins  Tierleben. 

In  der  wahrhaft  sittlichen  Persönlichkeit  werden  Individualis- 
mus und  Sozialismus  versöhnt.  In  ihr  gelangt  der  Streit,  der  Vater 
der  Dinge,  zur  Ruhe.  Dort  findet  er  seine  Erlösung  vom  Zwange 
leid  vollen  Lebens.  Der  Daseinsdualismus  ist  überwunden  in  der 
Einheit  eines  höheren  Seinszustandes.  Der  individuelle  Wille  sucht 
seine  Befriedigung  in  der  Arbeit  für  andere.  Seine  wahre  Freiheit 
erkennt  der  Heilige  im  Opferbringen,  das  „Sich  ausleben''  in  der 
Hingabe.  In  ihm  klingt  die  widerspruchsvolle  Entwicklung  vom 
Atom  zum  All  zu  einem  vollen,  schönen  Akkorde  aus.  Er  bleibt 
Zweck  und  Ziel  unserer  Arbeit,  heiße  sie  Sozial-  oder  Individual- 
Pädagogik. 


^0 

Professor  B.  Meumanns  ,,Binführung  in  die  Ästhetik 

der  Gegenwart.** 

Von  Dr.  Ernst  Weber  in  München, 

Meumanns  „Einführung  in  die  Ästhetik  der  Gegenwart",  ein  Bändchen 
der  von  Dr.  Paul  Herre  herausgegebenen  Sammlung:  ».Wissenschaft  und 
Bildung.  Einzeldarstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens'*  *),  ist  eigent- 
lich nur  eine  Art  Rundschau  über  die  verschiedenen  Bestrebungen 
der  namhaftesten  Ästhetiker  und  eine  kritische  Würdigung  ihrer  Forschungs- 
ergebnisse. Ein  eigentliches  „System  der  Ästhetik**  steht  noch  aus;  doch 
befindet  es  sich  bei  dem  gleichen  Verlage  in  Vorbereitung. 

Die  „Einführung**  beginnt  mit  einer  kurzen  Geschichte  der  Ästhetik 
und  würdigt  ausführlicher  die  Bedeutung  Fechners,  der  die  Ästhetik 
zuerst  als  empirische  Einzelwissenschaft  behandelt.  Die  Hauptrichtungen 
und  die  Grundprobleme  der  gegenwärtigen  Ästhetik  werden  von  Meumann 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  zusammengestellt  und  kurz  besprochen. 
Das  eigentliche  Forschungsgebiet  für  den  Ästhetiker  findet  der  Verfasser 
in  dem  ästhetischen  Verhalten  des  Menschen  zur  Welt  und  zwar  in 
einem  Verhalten,  das  sich  von  jedem  theoretischen  und  praktischen  durch 
seine  Eigenart  unterscheidet.  Meumann  ist  durch  diese  scharfe  Ab- 
grenzung ein  Antipode  Guyaus,  der  geneigt  ist,  zwischen  dem  ästhe- 
tischen Verhalten  und  andern  menschlichen  Verhaltungsweisen  jeden 
Unterschied  zu  negieren. 

Vier  Gesichtspunkte  unterscheidet  Meumann  bei  der  Betrach- 
tung des  ästhetischen  Gebiets :  1.  das  Verhalten  des  ästhetisch  genießenden 

*)  Verlag  von  Quelle  o.  Meyer  in  Leipzig.    Preis  des  Bändchens  geh.  1  M.. 
geb.  1,26  M. 
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Menschen,  2.  das  Verhalten  des  ästhetisch  produktiven  Menschen,  3.  die 
Werke  des  ästhetisch  schaffenden  Menschen:  die  Welt  der. Kunst,  der 
Künste  und  der  einzelnen  Kunstwerke  und  zwar  a)  als  Produkte  des 
ästhetischen  Schaffens,  b)  als  Objekte  des  ästhetischen  Genießens,  4.  die 
Beziehungen  des  ästhetischen  Verhaltens  zu  den  übrigen  menschlichen 
Daseinsformen:  die  ästhetische  Kultur. 

Meumann  ist  ein  Verächter  der  „Ästhetik  von  oben".  Die 
bloß  normative  Ästhetik  gilt  ihm  als  „verfehlter  Versuch,  den  Kantischen 
Standpunkt,  nach  dem  die  ganze  Ästhetik  als  eine  Logik  des  Geschmacks- 
urteils angesehn  wurde,  mit  modernen  Anschauungen  von  normativer 
Wertwissenschaft  unter  Ausscheidung  aller  psychologischen  Bestimmungen 
zu  vereinigen  und  von  diesem  Standpunkte  aus  Tatsachen  wie  das  ästhe- 
tische Gefallen,  das  künstlerische  Schaffen,  das  Schönheitsurteil  und 
seine  verschiedenen  Arten,  die  nur  psychologisch  verstanden  werden 
können,  weil  sie  ihrem  Kern  und  Wesen  nach  psychische  Vorgänge 
sind,  mit  nicht-psychologischen  Begriffen  zu  behandeln". 

Meumann  ist  ein  Vertreter  des  psychologischen  Experi- 
ments in  der  Ästhetik.  Er  glaubt  an  die  „Ästhetik  von  unten"  — 
oder  besser:  er  glaubt  an  die  Zukunft  dieser  Forschungsmethode;  denn 
die  gegenwärtige  experimentelle  Ästhetik  findet  er  noch  auf  der  Stufe 
des  Tastens  und  Suchens  nach  neuen  Bahnen.  Keiner  der  Vertreter 
der  Einfühlungstheorie  hat  zum  Beispiel  nach  Meumanns  Meinung  die 
hier  in  Betracht  kommenden  Fragen  gelöst;  auch  Lipps  nicht,  obwohl 
dessen  Ausführungen  den  Höhepunkt  dieser  Theorie  bilden.  Und  doch 
ist  diese  experimentelle  Ästhetik  absolut  nötig  und  zwar  zunächst  die 
Forschungsarbeit  auf  dem  Gebiete  der  elementaren  Ästhetik;  denn 
„allen  höheren  ästhetischen  Eindrücken  liegen  ästhetische  Elementar- 
eindrücke zugrunde.  Das  Verhalten  des  Menschen  zu  diesen  Elementar- 
eindrücken muß  mit  allgemein-gültiger  Genauigkeit  wissenschaftlich  er- 
forscht werden  können,  weil  sich  dabei  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
keine  rein  individuellen  Momente  in  das  ästhetische  Gefallen  einmischen, 
während  das  Gefallen  an  Kunstwerken  ebenso  wie  das  künstlerische 
Schaffen  notwendig  ein  rein  individuelles  Moment  in  sich  schließt." 
Erst  auf  dieser  gesunden  Empirie  kann  sich  nach  Meumanns  Meinung 
ein  System  der  Ästhetik  erheben.  Darum  wird  die  Aufgabe  der  zukünftigen 
ästhetischen  Forschung  „mehr  in  psychologischer  Einzelarbeit  nach  Art 
der  Untersuchungen  von  Dessoir  oder  physiologischer  nach  Art  derer 
von  Hirth  und  anderer  oder  endlich  in  vergleichenden  Betrachtungen 
der  Kunstwerke  und  Rückschlüssen  aus  ihnen  auf  die  Tätigkeit  bestehen 
müssen,  aus  der  sie  hervorgehen." 

Ich  bezweifle,  ob  sich  die  Forschungsergebnisse  mit  Farben,  geo- 
metrischen Körpern,  einfachen  Taktverhältnissen  jemals  auf  die  kompli- 
zierten, individuell  bestimmten  Verhältnisse  der  Kunstwerke  übertragen 
lassen.  Die  Elemente  eines  Kunstwerks  erfahren  durch  ihre  gegenseitigen 
Beziehungen,  durch  ihre  Verwendung  zur  Gestaltung  eines  künstlerischen 
Gehaltes  eine  Umwertung,  so  daß  alle  jene  empirischen  Forschungsergeb- 
nisse nur  relative  Gültigkeit  haben.  Bei  den  komplizierten  Kunsterzeug- 
nissen aber   vermögen   die   empirischen   Forschungsergebnisse   aus   dem 
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Gebiete  der  elementaren  Ästhetik  wenig  oder  nichts.  Sie  haben  nur 
Geltung  für  die  Elemente.  Meumann  weiß  recht  wohl,  daß  wir  uns 
beim  Gefallen  an  ästhetischen  Elementareindrücken  anders  verhaltea 
als  beim  eigentlichen  Kunstwerk  und  bei  diesem  wieder  anders  als  beim 
Natureindruck. 

Die  physiologische  Psychologie  unter  Berücksichtigung  der  Methoden 
und  Hilfsmittel  der  experimentellen  Psychologie  wird  nie  vermögen,  die 
ästhetischen  Probleme  restlos  zu  beantworten.  Meumann  selbst  fühlt 
das  unbefriedigende  der  rein  psychologischen  Betrachtungsweise,  wie  sie 
zum  Beispiel  Lipps  anzustellen  pflegt,  und  weist  ihm  nach,  daß  er  bei 
der  Erklärung  mancher  ästhetischer  Gefühle  den  Standpunkt  der  empi- 
rischen Psychologie  verläßt. 

Ich  lebe  des  Glaubens,  daß  eine  experimentelle  Ästhetik  allein  nie 
vermögen  wird,  ein  wirkliches  System  der  Ästhetik  zu  schaffen,  sondern 
daß  sie  auch  der  normativen  Ästhetik  bedarf,  um  etwas  Ganzes  zu- 
stande zu  bringen.  So  verfehlt  es  war,  nur  von  philosophischer  Speku- 
lation auszugehen,  ebenso  einseitig  wäre  es,  das  psychologische  Experi- 
ment als  einzige  Quelle  für  die  Ableitung  ästhetischer  Gesetze  zu  erklären. 

Eine  weitere  Streitfrage  wäre  die  Möglichkeit,  das  künstlerische 
Schaffen  experimentell  zu  erschließen.  Meumann  glaubt  an 
diese  Möglichkeit:  „Es  ist  endlich  durchaus  nicht  einzusehen,  warum 
nicht  auch  das  künstlerische  Schaffen  zum  Teil  einer  experimentellen 
Analyse  unterworfen  werden  könnte;  namentlich  die  Tätigkeit  der  Phantasie 
und  die  äußere  Tätigkeit  der  Hände  und  des  Willens  bei  dem  Bilden  und 
Darstellen  kann  analysiert  werden,  wie  das  z.  B.  für  das  Zeichnen  von 
Herrn  Dr.  Albin  und  mir  selbst  mit  Erfolg  ausgeführt  worden  ist." 

Ich  bin  anderer  Anschauung.  Ich  glaube  nicht,  daß  ein  Nicht- 
Künstler das  künstlerische  Schaffen  analysieren  kann. 
Auch  Meumann  weiß,  daß  künstlerische  Nichtbegabung  ein  Hindernis 
für  den  Ästhetiker  sein  kann,  und  seinen  Abschnitt  über  die  „Psychologie 
des  künstlerischen  Schaffens"  leitet  er  mit  starken  Zweifeln  in  die  Zu- 
ständigkeit des  Gelehrten  ein:  „Es  klingt  förmlich  wie  eine  Vermessenheit, 
wenn  der  Philosoph  oder  der  Psychologe,  der  nicht  selbst  ein  vollendeter 
Künstler  ist,  es  unternehmen  will,  eine  Psychologie  des  künstlerischen 
Schaffens  zu  entwerfen  und  noch  wohl  gar  mit  dem  Anspruch  auf  wissen- 
schaftliche und  exakte  Behandlung  dieses  schwierigsten  aller  ästhetischen 
Probleme."  Der  Zweifel,  der  diese  Sätze  diktierte,  ist  vollauf  berechtigt. 
Das  ästhetische  Schaffen  erlebt  nur  der  ästhetisch  Schaf- 
fende. Er  allein  kann  darüber  aussagen.  Der  Nicht-Künstler  erfährt 
nur  mittelbar  von  dem  ästhetischen  Schöpfungsprozeß:  durch  Künstler- 
aussagen und  durch  Kunstwerke.  Ein  unmittelbares  Erleben  ist  für  ihn 
ausgeschlossen.  Meumann  setzt  Bedenken  in  die  Künstleraussagen.  Er 
zweifelt  an  der  Fähigkeit  einer  genauen  Selbstbeobachtung  bei  den  Künst- 
lern; er  traut  den  Künstlern  nicht  zu,  daß  sie  sich  wissenschaftlich 
exakt  ausdrücken;  er  hält  sie  für  abhängig  von  dem  Zeitgeschmack. 
Das  mag  stimmen  und  doch  gilt  mir  ein  Künstlerausspruch  mehr  als 
die  Theorie  des  Gelehrten,  da  die  Gelehrtentheorie  selbst  wieder  nur  aus 
Künstleräußerungen,  aus  ästhetischen  Selbstbekenntnissen  und  aus  künst- 
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lerischen  Werken,  schöpfen  kann.  Einen  andern  Weg  zur  Künstlerpsyche 
gibt  es  nicht. 

Diese  Künstlerpsyche  aber  läßt  nicht  mit  sich  experi- 
mentieren. Das  künstlerisch  schöpferische  Verhalten  würde  sofort  auf- 
hören, sobald  der  Künstler  beginnen  wollte,  über  sich  und  sein  Schaffen 
wissenschaftlich  zu  reflektieren.  Ich  habe  diese  Meinung  auch  vom 
ästhetischen  Genießen  vor  komplizierten  Kunstwerken.  Wissenschaftliche 
Reflexion  hebt  das  ästhetische  Genießen  auf.  Meumann  glaubt,  man 
könne  sich  bei  ästhetischer  Selbstbeobachtung  mit  voller  Klarheit  über 
die  Einfühlungsvorstellungen  Rechenschaft  geben,  „ohne  daß  dabei  die 
Einfühlung  auch  nur  einen  Moment  aufhört.**  Aber  ist  diese  Einfühlung 
ein  ästhetisches  Genießen?  „Beim  ästhetischen  Genießen,*'  schreibt  Meu- 
mann ein  paar  Seiten  später,  „versenken  wir  uns  ganz  in  das  Kunst- 
werk selbst  und  wir  vergessen  die  ganze  übrige  Wirklich- 
keit und  es  ist  gianz  unmöglich,  während  einer  tiefen  ästhetischen 
Konzentration  auf  ein  Kunstwerk  uns  immerfort  vorzureden,  das  alles  ist 
nur  Schein  xmd  keine  Wirklichkeit;  gerade  dieser  Gedanke  schwindet 
uns  völlig  aus  dem  Bewußtsein.*'  Gerade  so  unmöglich  aber  ist  es 
—  möchte  ich  hinzufügen  — ,  während  des  ästhetischen  Ge- 
nie ßens  das  eigne  psychologische  Verhalten  wissenschaftlich  zu  analy- 
sieren. „Wenn  wir  uns  aber  einmal  darauf  besinnen,  daß  wir  es  bloß 
mit  einer  künstlerischen  Scheinwelt  zu  tun  haben,  dann  hört  sofort 
der  Kunstgenuß  auf  und  dieses  Auftauchen  aus  der  ästhetischen 
Versenkung  und  die  Rückkehr  unserer  Gedanken  in  die  „gemeine  Wirk- 
lichkeit*,' tritt  nur  in  den  Pausen  des  Kunstgenusses  auf*.  Auch  die 
ästhetische  Selbstbeobachtung  kann  nur  in  den  Pausen 
des  Kunstgenusses  auftreten.  Dadurch  aber  wird  ein  unmittel- 
bares Analysieren  der  ästhetisch  schaffenden  oder  ästhetisch  genießenden 
Psyche  durch  das  psychologische  Experiment  zur  Unmöglichkeit.  Nur 
mit  Aussagen  aus  dem  Reiche  der  Erinnerung  kann  es  rechnen. 

Ich  verkenne  nicht  den  Wert  dieser  Aussprüche.  Sie  sind  mit  den 
Kunstwerken  selbst  das  einzige  „Tatsachenmaterial**,  das  dem  Ästhetiker 
zur  Verfügung  steht.  Aber  aus  ihnen  allein  läßt  sich  keine  Ästhetik 
machen.  Der  Philosoph  muß  die  einzelnen  Steine  zusammenfügen  nach 
einem  Plan,  der  nicht  den  Steinen  immanent  ist,  und  nach  Gesetzen,  die 
nicht  nur  vom  Material  abstrahiert  sind. 

Meumann  fordert  mit  Recht  ein  Zusammengehen  von  wissenschaft- 
licher Ästhetik  und  praktisch-ästhetischer  Kulturarbeit.  Die  eine  bedarf 
der  Ergänzung,   Hilfe  und   Korrektur  durch  die  andere. 

Dasselbe  gilt  nach  meiner  Anschauung  von  dem  Verhältnis  zwischen 
deskriptiver  und  normativer  Ästhetik.  Gerade  in  dieser  gegenseitigen 
Ergänzung  besteht  z.  B.  der  Vorzug  des  Volkeltschen  Systems  vor 
den  übrigen  Systemen  der  Gegenwart  und  Vergangenheit. 

Durchaus  gesund  ist  auch  die  Forderung  Meumanns,  das  ästhetische 
Verhalten  derart  zu  charakterisieren,  daß  die  einzelnen  Merkmale  nicht 
den  Charakter  allgemeiner  Gesetze  des  Gefühlslebens  tragen,  sondern 
sich  als  spezifisch  ästhetische  erweisen.  Das  gleiche  gilt  von  seiner 
Kritik  der  „Ausdruckskultur",  die  sich  gegen  Avenarius  und  der  „Tiefe** 


—    292    — 

der  sittlichen  Gefühle,  die  sich  gegen  Lipps  wendet.  Mögen  außer- 
ästhetischo  Interessen  die  Entwicklung  des  Kunstwerks  mitbestinunen, 
zum  Kunstwerk  selbst  wird  es  doch  erst  durch  spezifisch  ästhetische  Eigen- 
schaften. 

Für  den  Pädagogen  von  besonderem  Interesse  schien  mir  der 
letzte  Abschnitt  über  die  „ästhetische  Kultur"  zu  werden.  Aber  ich 
fühlte  mich  etwas  enttäuscht.  Er  bringt  nur  eine  kurze,  keineswegs  er- 
schöpfende Zusammenstellung  von  Gedanken,  die  jedem  modernen  Päda- 
gogen seit  Jahren  geläufig  sind.  Meumann  faßt  das  ganze  ästhetische 
Kulturbestreben  xmsrer  Tage  als  den  „auf  den  verschiedensten  Wegen 
unternommenen  Versuch  einer  ästhetischen  Erziehung  des  Volkes 
unter  Berücksichtigung  seiner  verschiedenen  Bildungsschichten*'  auf.  Bei 
der  Jugend  muß  angefangen  werden.  Ästhetische  und  künstlerische  An- 
regung müssen  die  Schulen  geben,  die  Volksschulen  ebenso  wie  die 
„höhern**  Schulen.  Nur  dann  wird  eine  ästhetische  Kultur  des  Volkes 
angebahnt  werden.  Meumann  bedauert,  daß  sich  die  deutschen  Volks- 
schullehrer bis  jetzt  ziemlich  ablehnend  gegen  die  Einführung  eines  obli- 
gatorischen Handfertigkeitsunterrichts  verhielten.  Er  wünscht,  daß  neben 
geschmackvollen  Werken  der  bildenden  Kunst  auch  die  Dichtkunst  zur 
ästhetischen  Bildung  herangezogen  wird.  Meinen  „Deutschen  Spielmann'*, 
der  sich  seit  Jahren  gerade  diese  Aufgabe  zum  Ziel  gesteckt  hat,  scheint 
er  nicht  zu  kennen.  Für  die  Betrachtung  der  Kunstwerke  in  der  Klasse 
fordert  Meumann  den  „ästhetisch  geschulten  Lehrer**.  Von  der  Bedeutung 
der  Ästhetik  für  die  spezifisch  pädagogische  Tätigkeit  selbst,  von  einer 
Ästhetik  als  pädagogischer  Grundwissenschaft  weiß  seine  „Einführung** 
noch  nichts   zu   sagen. 

Auf  jeden  Fall  aber  ist  es  ein  empfehlenswertes  Bändchen,  das  mit 
Geschick  die  verschiedenen  ästhetischen  Strömungen  der  Gegenwart  über- 
blicken läßt  und  dem  Laien  ein  brauchbares  Hilfsmittel  für  die  erste 
Orientierung  sein  kann.   Möge  es  auch  in  unsern  Kreisen  Freunde  finden! 


Bin  japanischer  Professor  über  das  chinesische  Schul- 
wesen. 

Von  Dr.  Ernst  Schnitze  in  Hamburg-GroßborsteL 

Schon  seit  den  ersten  Jahren  der  „Periode  der  Aufklärung**,  die 
für  Japan  vor  40  Jahren  mit  dem  Regierungsantritt  des  jetzigen  Kaisers 
begann,  ist  das  Land  der  aufgehenden  Sonne  nicht  nur  selbst  mit  beiden 
Füßen  in  die  europäische  Technik  hereingesprungen  und  hat  den  Europäern 
alles  abzulernen  gesucht,  was  nur  möglich  war,  sondern  hat  auch  auf 
China  eingewirkt,  um  es  von  seiner  ablehnenden  Haltung  gegen  die  euro- 
päische Zivilisation  abzubringen  und  es  zu  veranlassen,  sich  im  eigensten 
Lebensinteresse  alles  das  unter  den  Errungenschaften  der  weißen  Völker 
nutzbar  zu  machen,  was  im  Kriege  oder  im  diplomatischen  Verkehr, 
in  der  Industrie  oder  im  Handel  als  Waffe  gegen  die  Weißen  benutzt 
werden  könnte.     Die   Gesandten   der   europäischen  Mächte   hatten   jähr- 
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zehnte-,  ja  jahrhundertelang  vergeblich  gefordert,  daß  der  Kaiser  von 
China  sie  zum  persönlichen  Empfang  zuließe;  der  chinesische  Eigendünkel 
gestattete  dies  nicht,  auch  nicht,  nachdem  mehrere  Kriege  mit  euro- 
päischen Mächten  die  völlige  militärische  Ohnmacht  Chinas  bewiesen, 
ja  ihm  die  Demütigung  einer  Besetzung  der  Hauptstadt  Peking  durch 
französische  und  englische  Truppen  (im  Jahre  1860)  und  der  Zerstörung 
des  kaiserlichen  Sommerpalastes  gebracht  hatten.  Dennoch  gelang  es  nicht 
der  europäischen  Diplomatie,  sondern  erst  dem  japanischen  Gesandten, 
die  chinesische  Regierung  1873  zu  bestimmen,  die  Gesandten  der  euro- 
päischen Mächte  fortan  zum  direkten  Empfange  beim  Kaiser  zuzulassen. 

So  hat  Japan  auch  in  den  folgenden  Jahren  und  Jahrzehnten  ständig 
auf  China  einzuwirken  gesucht,  um  es  aus  seiner  Abgeschlossenheit  gegen 
die  Völker  Europas  heraustreten  zu  lassen;  denn  Japan  hatte  mit  klarem 
Blick  erkannt,  was  China  noch  immer  nicht  sehen  wollte,  ja  zum  Teil 
noch  nicht  einmal  heute  sehen  will:  daß  diese  Abgeschlossenheit  sich 
doch  nicht  aufrecht  erhalten  lassen  würde  imd  daß  die  Schädigungen, 
die  entstehen  konnten,  wenn  man  sie  aufgab,  kein  zu  teurer  Kaufpreis 
für  die  Möglichkeit  sein  würden,  sich  dann  wenigstens  die  völlige  äußer- 
liche nationale  Unabhängigkeit  zu  wahren.  Japan  hat  diese  Schwenkung 
mit  schnellem  Entschluß  ausgeführt  imd  ist  dadurch  aus  einem  Volke 
einer  mißachteten  Rasse,  das  man  beliebig  schlecht  behandeln  zu  können 
glaubte,  zu  einer  in  der  ganzen  Welt  geachteten  Großmacht  geworden^ 
mit  der  die  ersten  Mächte  der  Erde  Bündnisse  abschließen.  China  da- 
gegen hat  sich  zu  völliger  Entschlußschärfe  in  dieser  Beziehung  noch 
nicht  durchgerungen  und  schwankt  noch  heute  hin  und  her,  ob  es  die 
Einrichtungen  der  Fremden  nachahmen  oder  ob  es  sie  so  viel  als  möglich 
abweisen  soll. 

Die  Japaner  suchen  die  Chinesen  mit  aller  Macht  im  ersteren  Sinne 
zu  beeinflussen.  Sowohl  für  die  Reorganisierung  des  Heerwesens  wie^ 
namentlich  auch  für  die  Modernisierung  des  Bildungswesens  in  China 
zeigen  sie  das  lebhafteste  Interesse.  Als  nach  Beendigung  des  Boxerauf- 
s^des  auch  im  chinesischen  Schulwesen  einige  Änderungen  vorgenommen 
wurden,  als  z.  B.  die  Universität  Peking  nach  modernem  System  ge- 
schaffen wurde  und  allenthalben  Mittelschulen  begründet  wurden,  hatte 
die  Kaiserin  an  Tschang  Tschi  Tung  und  an  den  Unterrichtsminister 
die  Weisung  gerichtet,  die  alten  Bestimmungen  für  den  Bildungsgang 
der  Beamten  zu  revidieren  und  einen  neuen  Schulplan  auszuarbeiten, 
der  gegen  Ende  1903  ihre  Billigung  fand.  Das  Bildungswesen  in  der 
neuen  Form  ließ  sich  aber  ohne  passende  Lehrer  nicht  aufbauen.  Als 
eolche  hat  man  größtenteils  Japaner  angestellt.  Die  kaiserliche  Ver- 
ordnung des  Jahres  1903  besagte,  daß  in  den  Dörfern  Volksschulen 
geschaffen  werden  sollen,  wo  sie  noch  nicht  bestanden,  daß  in  den 
Kreisen  gehobene  Volksschulen  eingerichtet  und  in  den  Distrikten  höhere 
Schulen  ins  Leben  gerufen  werden  sollten.  Man  hätte  diese  Veränderungen 
nie  durchführen  können,  wenn  man  nicht  die  Japaner  als  Lehrer  gehabt 
hätte.  Denn  die  Europäer  hätten  höheres  Gehalt  verlangt,  hätten  dabei 
aber  der  genaueren  Kenntnis  der  Sitten  und  Anschauungen  der  gelben 
Rasse  und  damit  einer  der  wichtigsten  Grundlagen  erfolgreichen  Unte^ 
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richts  entbehrt,  sich  ihrer  Aufgabe  jedenfalls  auch  nicht  mit  dem  Interesse 
hingegeben  wie  die  Japaner,  deren  Ehrgeiz  es  nicht  nur  stachelte,  daß 
sie  gewissermaßen  das  Reich  der  Mitte  aus  seinem  langen,  langen 
Schlummer  erwecken  sollten,  sondern  die  ihrer  Aufgabe  auch  mit  der 
Absicht  oblagen,  China  fähig  zu  machen,  den  Staaten  Europas  einmal 
erfolgreich  entgegenzutreten. 

Obwohl  aber  die  japanischen  Lehrer  aus  diesen  Gründen  von  Volk 
und  Regierung  in  China  freudig  begrüßt  wurden,  hat  sich  im  Laufe  der 
Zeit  doch  eine  gewisse  Mißstimmung  ergeben.  Nicht  nur  daß  die  Selbst- 
schätzung der  Japaner  seit  dem  Kriege  mit  Rußland  noch  weiter  ge- 
wachsen ist  und  daß  ihr  Auftreten  daher  auch  in  China  Formen  an- 
genommen hat,  die  selbst  den  Chinesen  Bedenken  erwecken  —  nicht  nur 
daß  die  wirtschaftlichen  Interessen  Chinas  namentlich  in  Korea  von  den 
Japanern  mißachtet  werden  —  auch  die  Japaner  selbst,  die  nach  China 
als  Lehrer  gingen,  sind  unzufrieden,  weil  ihr  Werk  nicht  mit  der  Schnellig- 
keit fortschreitet,  auf  die  sie  gehofft  hatten,  und  weil  es  nicht  die  An- 
erkennung findet,  die  für  ihren  Ehrgeiz  nun  einmal  unerläßlich  ist. 

In  dieser  Beziehung  ist  der  Aufsatz  eines  japanischen  Professors,  der 

5  Jahre  lang  im  chinesischen  Schulwesen  beschäftigt  war,  von  großem 
Interesse.  Toyo  M.Kanda  verließ  die  Universität  Tokio  nach  Ablegung 
seiner  Examina  im  Jahre  1902  und  folgte  sofort  einem  Rufe  als  Direktor 
an  eines  der  neuen  Colleges,  die  damals  in  China  eingerichtet  wurden 
und  die  eine  Art  Mittelding  zwischen  Mittelschule  und  Universität  dar- 
stellen sollen,  ähnlich  wie  etwa  die  amerikanischen  Colleges.  Als  ^er 
Zeitraum  von  4  Jahren,  für  den  er  sich  verpflichtet  hatte,  abgelaufen 
war,   wurde  Kanda  gebeten,  die  Leitung  des  College  noch  auf  weitere 

6  Jahre  zu  übernehmen.  Aber  er  lehnte  diesen  Antrag  ab,  um  erst  eine 
Reise  um  die  Welt  zum  Zweck  genauen  Studiums  der  europäischen  poli- 
tischen und  wirtschaftlichen  Einrichtungen  zu  machen.  Hat  er  diese  Reise 
beendet,  so  beabsichtigt  er  allerdings,  zu  seiner  Tätigkeit  zurückzukehren 
—  offenbar  aber  nicht,  ohne  von  der  chinesischen  Regierung  bestimmte 
Zusicherungen  über  die  Wertung  der  neuen  chinesischen  Schulen  und 
Colleges  zu  verlangen. 

Denn  das  ist  der  Hauptvorwurf,  den  Kanda  in  seinem  Aufsatz  in 
der  amerikanischen  Zeitschrift  „The  Worlds  Work**  gegen  das  chinesische 
Schulwesen  erhebt:  daß  die  chinesische  Regierung  ihren  neuen  Bildungs- 
einrichtungen nicht  die  nötige  Anerkennung  verschaffe,  sondern  auf 
halbem  Wege  stehen  geblieben  sei.  Kanda  erkennt  willig  an,  daß  die 
Errichtung  von  Schulgebäuden  nichts  zu  wünschen  übrig  lasse  und  daß 
diese  Schulhäuser,  ob  groß  oder  klein,  modern,  d.  h.  nach  europäischem 
Muster  angelegt  seien.  Auch  seien  sie  über  China  gut  verteilt,  und  wenn 
man  nur  nach  dem  Vorhandensein  von  Schulgebäuden  urteilen  wolle, 
so  würde  man  das  chinesische  Schulwesen  jetzt  sehr  hoch  einschätzen. 
Aber  eine  tiefergehende  kritische  Beurteilung  würde  einen  beklagens- 
werten Zustand  von  Verwirrung  und  Unordnung  aufdecken. 

Kanda  weist  auch  auf  die  Schwierigkeiten  hin,  die  der  Wirksamkeit 
japanischer  Lehrer  entgegenstanden.  Diese  mußten  in  den  meisten  Fällen 
ihren   Unterricht   mit  Hilfe   eines   Dolmetschers   geben.     Da    aber   Sinn 
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und  Absicht  der  Neuerungen  im  Schulwesen  der  großen  Masse  der  chinesi- 
schen Bevölkerung  völlig  unverständlich  sind,  waren  auch  diese  Dol- 
metscher in  vielen  Fällen  nicht  imstande,  das,  was  der  japanische  Lehrer 
vorträgt,  den  chinesischen  Schülern  richtig  zu  übersetzen.  Im  militäri- 
schen Bildungswesen  ist  dies  etwas  anderes:  Beispiel  und  Obung  sind 
die  Hauptsache,  und  die  Zahl  der  Kommandoworte  sowohl,  wie  über- 
haupt der  Worte,  die  der  Instruktionsoffizier  benutzen  muß,  ist  eine  ver- 
hältnismäßig so  kleine,  daß  große  Schwierigkeiten  nicht  erwachsen  konnten. 
Umgekehrt  liegt  dies  bei  dem  Unterricht  in  abstrakten  Gegenständen,  bei 
denen  es  vielfach  ja  gerade  auf  eine  Nuance  des  Ausdrucks  ankommt, 
um  dadurch  die  Schüler,  die  das  Vorgetragene  nicht  verstehen,  durch 
Worte   zum   Verständnis   des  Gegenstandes   heranzuführen. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  bestand  darin,  daß  Theorie  und  Praxis 
im  chinesischen  Schulwesen  sich  direkt  widersprachen.  Theoretisch  war 
das  Ineinandergreifen  der  Anstalten  so  gedacht,  daß  die  Schüler  von 
der  Volksschule  zur  gehobenen  Volksschule,  von  dieser  zur  Mittelschule 
und  von  dieser  wiederum  zum  College  fortschreiten  sollten.  Die  Pro- 
fessoren an  den  Colleges  fanden  aber,  daß  die  Studenten,  die  sich  zum 
Eintritt  meldeten,  nicht  die  einfachsten  Anforderungen  an  ihren  Bildungs- 
gang erfüllten.  Sie  waren  größtenteils  durch  die  Schulen  des  alten 
Systems  gegangen  und  waren  dort  mit  Lernstoffen  gefüttert  worden, 
die  für  die  modernen  Bildungsanstalten  einfach  nutzlos,  zum  größten 
Teile  sogar  direkt  schädlich  waren.  So  mußten  die  Professoren  an  den 
Colleges,  um  mit  ihren  Studenten  überhaupt  etwas  anfangen  zu  können, 
mehrere  Jahre  weit  zurückgreifen  und  ihnen  zunächst  einen  Unterricht 
erteilen,  den  diese  schon  an  eiaer  Mittelschule  hätten  erhalten  müssen. 

Erst  jetzt  werden  durchgreifende  Maßregeln  getroffen,  um  in  den 
Lehrerseminaren  eine  genügende  Anzahl  von  Lehrern  für  die  Schulen 
des  neuen  Systems  heranzubilden.  In  der  Zwischenzeit  blieb  vielfach 
gar  nichts  anderes  übrig,  als  daß  man  die  chinesischen  Studenten  anstatt 
auf  die  Bildungsanstalten  im  eigenen  Lande  nach  Japan  schickte.  Die 
Folge  ist  bekanntlich  gewesen,  daß  sie  sich  dort  so  gründlich  mit  modernen 
Ideen  vollgesogen  haben,  daß  sie  nach  ihrer  Rückkehr  nach  China  ihrer 
Regierung  ungemein  viel  zu  schaffen  machten.  Ich  brauche  nur  an 
den  Erlaß  der  chinesischen  Regierung  vom  26.  Dezember  1907  zu  er- 
innern, worin  darüber  geklagt  wird,  daß  die  aus  Japan  zurückgekehrten 
chinesischen  Studenten  ihre  eigenen  Pflichten  vernachlässigten  und  statt 
dessen  die  niederen  Volksklassen  tur  Unbotmäßigkeit  aufhetzten.  Bei 
weiteren  Verstößen  wird  nicht  nur  den  Studenten  angedroht,  daß  sie 
relegiert  werden  sollen,  sondern  auch  den  Universitäts-Rektoren  und 
-Professoren,  daß  sie  bestraft  werden  würden.  Davon  würde  dann  sicherlich 
gar  mancher  japanische  Professor  betroffen  werden 

Doch  kehren  wir  zu  den  Ausführungen  Kandas  zurück.  Der  scharfe 
und  begründete  Vorwurf,  den  er  der  chinesischen  Regierung  macht,  ist 
der,  daß  sie  das  alte  und  das  neue  Schulsystem  nicht  nur  unvermittelt 
nebeneinander  bestehen  lasse,  sondern  daß  sie  auch  ganz  offen  das 
neue  System  hinter  dem  alten  zurücksetze.  Die  Schulen  nach  euro- 
päischem Muster  wurden  z.  B.  gezwungen,  jährlich  3  Monate  lang  in  der 
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besten  Unterrichtszeit  ihre  Tore  zu  schließen,  damit  ihre  Schüler  die 
Möglichkeit  hätten,  die  Examina  zu  machen,  die  in  dem  alten  Schul- 
system vorgeschrieben  sindl  Alle  hohen  Beamtenstellen  werden  nämlich 
noch  immer  nur  an  solche  Bewerber  vergeben,  die  diese  Examina  im 
alten  Stil  abgelegt  haben.  Kehrten  die  Schüler  nach  diesen  3  Monaten 
in  die  Schulen  nach  europäischem  Muster  zurück,  so  hatten  sie  nicht  nur 
größtenteils  vergessen,  was  sie  dort  vorher  gelernt  hatten,  sondern  waren 
auch  wieder  vollständig  in  die  Methode  und  den  Geist  des  alten  Schul- 
systems zurückgefallen.  So  herrschte  denn  unter  den  Lehrern  der  neuen 
Schulen  lebhafte  Opposition  gegen  diese  Verquickung  des  alten  und 
neuen  Systems,  obwohl  die  weniger  Pflichtbewußten  unter  ihnen  über 
die   3  Monate   Ferien   natürlich   sehr  erfreut   waren. 

Der  Grund,*  weshalb  die  Mehrzahl  der  chinesischen  Schüler  überhaupt 
die  Schulen  besucht,  ist  darin  zu  suchen,  daß  sie  eben  nur  dann  Aussicht 
auf  eine  Beamtenstellung  haben,  wenn  sie  die  Examina  dafür  abgelegt 
haben.  Es  ist  daher  unbegreiflich,  wenn  die  chinesische  Regierung  sich 
nun  schon  einmal  dem  europäischen  Schulsystem  zuwendet,  warum  sie 
dann  nicht  auch  zugleich  bestimmt,  daß  auch  die  Examina  an  den  neuen 
Schulen  für  die  Beamtenlaufbahn  gültig  sein  sollen.  Tatsächlich  hat  sie 
dies  aber  verweigert,  und  alles,  was  Ehrgeiz  hat,  besucht  daher  nach 
wie  vor  die  alten  Schulen.  Nur  wer  dort  in  den  Prüfungen  durch- 
gefallen ist,  wendet  sich  einer  Schule  des  neuen  Systems  zu.  Kanda 
beschwert  sich  deshalb  bitter  über  den  Widerspruch,  der  in  der  Erklärung 
der  chinesischen  Regierung  liege:  sie  wolle  die  brauchbaren  Leute,  die 
aus  den  neuen  Schulen  hervorgingen,  verwenden  —  während  sie  doch 
auf  der  anderen  Seite  nichts  dazu  tue^  brauchbare  Menschen  in  diese 
neuen  Schulen  hineinzubringen. 

Der  Grund  dieser  offenen  Bevorzugung  des  alten  Schulsystems  liegt 
natürlich  in  der  außerordentlich  hohen  Meinimg,  die  die  Chinesen  von 
ihrer  alten  Kultur  haben.  Betrachten  sie  doch  uns  Europäer  noch  immer 
als  Parvenüs,  die  ihnen  zwar  an  militärischer  und  wirtschaftlicher  Macht 
überlegen  sind,  im  Grunde  genommen  aber  der  Elemente  der  Kultur  ent- 
behren. Solange  diese  Ansicht  in  China  vorherrscht  und  solange  sie 
namentlich  bei  der  Regierung  eingewurzelt  ist,  wird  eine  entschlossene 
Durchführung  des  Schulwesens  nach  europäischen  Grundsätzen  selbstver- 
ständlich nicht  zu  erwarten  sein.  Auch  den  Japanern  fühlen  sich  ja 
die  Chinesen  mit  ihrer  Kultur  durchaus  überlegen,  und  die  Stellung  der 
japanischen  Professoren  wird  dadurch  nicht  gerade  befestigt,  daß,  wie 
bekannt,  Japan  in  China  die  Wiege  seiner  Kultur  erblickt  und  noch 
heute  die  Nährmutter  seiner  eigenen  Zivilisation  verehrt.  Auch  ist  das 
Temperament  von  Japanern  und  Chinesen,  also  hier  von  Lehrern  und 
Schülern,  himmelweit  verschieden:  die  Japaner  sind  reizbar,  selbstbewußt, 
ehrgeizig,  vorwärtsstrebend  —  die  Chinesen  dagegen  ruhig,  phlegmatisch, 
persönlich  von  viel  zu  geringer  Selbstachtung,  ohne  Ehrgeiz,  und  glücklich 
und  zufrieden,  wenn  man  sie  nur  ihr  Land  bauen  oder  ihrer  sonstigen 
Beschäftigung  nachgehen  läßt,  wie  ihre  Vorfahren  dies  seit  Jahrhunderten 
und  Jahrtausenden  taten.  Die  Regierung  wird  von  den  heutigen  Japanern 
als  eine  Einrichtung  betrachtet,  um  die  sich  jeder  kümmern  kann  und 
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kümmern  maß  —  während  der  Chinese  seine  Regienmg  geduldig  schalten 
läßt,  solange  er  von  ihr  nicht  allzu  arg  bedrückt  wird,  und  sie  also  als 
eine  Art  unvermeidlichen  Obels  betrachtet,  bis  er  in  den  seltenen  Ausnahme- 
fällen, wo  es  selbst  mit  seiner  großen  Geduld  zu  Ende  ist,  sich  seiner 
Haut  in  einem  blutigen  Aufstande  wehrt. 

Allerdings  ist  diese  politische  Gleichgültigkeit  jetzt  auch  in  China 
in  raschem  Schwinden  begriffen.  Der  Wunsch  nach  einer  Verfassimg, 
bis  vor  einigen  Jahren  nur  von  einigen  vorgeschrittenen  Geistern  gehegt, 
hat  sich  seither  in  bemerkenswerter  Weise  verbreitet  Und  gerade  die 
chinesischen  Studenten,  die  die  Regierung  nach  Japan  geschickt  hat, 
sind  von  dort  so  stark  mit  konstitutionellen  Gedanken  durchtränkt  zurück- 
gekehrt, daß  allein  sie  schon  dafür  sorgen  werden^  daß  4ie  Verfassungs- 
frage nicht  wieder  einschlafen  kann.  So  deuten  viele  Anzeichen  darauf 
hin,  daß  die  chinesische  Regierung  ihr  Versprechen  des  Erlasses  einer 
Verfassung  wird  ausführen  müssen  und  daß  sie  auch  im  übrigen  ge- 
zwungen sein  wird,  manche  Einrichtung  der  europäischen  Völker  nach- 
zuahmen. Dazu  wird  dann  auch  die  wirkliche  Durchführung  einer  Schul- 
reform nach  europäischem  Muster  gehören,  die  bisher  nur  unvollkommen 
in  die  Wege  geleitet  wurde  und  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  ist. 


Promemoiia. 

Wegen  Beytrige  zu  einem  Buche  „Lehrreiche  Belustigungen  für  Kinder,*« 

Von  J.  B.  Basedow. 

Mitgeteilt  von  Friedrich  Wienecke  in  Berlin*) 

Mein  sehnlichster  Wunsch  ist,  nach  nicht  gar  zu  langer  Zeit  ein 
Hülfsbuch  der  elementarischen  Bibliothek  herauszugeben,  welches  allen- 
falls heißen  könnte:  Vermischte  lehrreiche  Belustigungen  für 
die  Jugend  nach  dem  Plan  des  Elementar-Werks.  Dies  Buch, 
theils  in  gebundener,  theils  in  ungebundener  Rede,  würde  den  angenehmen 
Obungen  im  Lesen  und  Denken  ähnlich  seyn,  welche  im  ersten 
Stück  des  Elementar-Buchs  **)  von  S.  298  bis  zu  Ende  angetroffen  werden. 
Insonderheit  wünschte  ich,  viele  kleine  Erzählungen,  von  der  daselbst 
gefundenen  Art.  Die  beste  von  mir  selbst  steht  im  zweyten  Stücke,  S.  72 
und  73.  Eigentliche  Fabeln  wünsche  ich  nicht  viele,  oder  gar  keine. 
Denn  sie  sind  für  Kinder  entweder  nicht  lehrreich,  oder  ihre  Lehre 
kann  besser  durch  Erzählungen  ersetzt  werden.    Ich  würde  diesen  Er- 

,  *)  In  den  vergangenen  Jahren  habe  ich  die  , Allgemeine  deutsche  Bibliothek  f' 
für  die  Gesellschaft  der  deutschen  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  durchgearbeitet^ 
und  dabei  fand  ich  in  einem  Bande  auf  einem  besondern  Blatte  obiges  Promemoria. 
Es  ist  jedenfalls  als  Beilage  der  Allgemeinen  deutschen  Bibliothek  zugefügt,  vielleicht 
auch  mit  den  Meßkatalogen  versandt  worden.  Soviel  ich  weiß  und  hsüse  erfahren 
können,  ist  dies  Promemoria  unbekannt.  Es  findet  sich  weder  im  Codex  nundinarius 
Germaniae  literatae  1766—1846,  noch  in  der  Königl.  Bibliothek,  noch  führt  es 
Schröder  unter  den  101  Schriften  Basedows  besonders  auf.    W. 

♦♦)  Elementarhuch  für  die  Jugend  und  für  ihre  Lehrer  und  Freunde  in  ge- 
sitteten Ständen.  1.  Stck.  384  S.,  2.  Stck.  305  S.,  3.  Stck.  152  S.  Nebst  ö3  Kupfern 
1770.    (Allgemeine  deutsche  BibUothek,  14.  Bd.,  2.  Stck.  381—394.) 
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Zählungen  solche  Oberschriften  geben,  welche  bey  der  Nachwelt  vermuthlich 
sprüchwörtlich  und  folglich  sehr  lehrreich  würden. 

Das  Fach  solcher  Erzählungen  und  einiger  Fabeln  ist 
mir  sehr  wichtig. 

Ich  wünsche  darinnen  auch  eine  Anzahl  besser  ausgedrückter 
moralischer  Denksprüche,  als  im  Elementar-Buch  erstere  Stücke 
Seite  358  angetroffen  werden.  In  dieses  Fach  gehörte  auch  eine  Sammlung 
von  unschuldigen  witzigen  Sinn-Gedichten,  welche  jemand,  der  nicht 
so  fremd,  als  ich,  in  der  vermischten  Literatur  ist,  leicht  zusammen- 
sucht: zu  geschweigen  der  neuen,  welche  ein  jeder  Dichter  vermuthlich 
im  Vorrath  hat  und  machen  kann. 

Auch  der  Kinderlieder  wünschte  ich  mehr  in  dieser  Sammlung. 
Aber  noch  lieber  wäre  es  mir,  wenn  eine  Weißische  Sammlung,*)  nach 
folgendem  Plane,  besonders  herausgegeben  werden  könnte.  1.  Die  Jugend 
müßte  etwa  in  drei  oder  in  vier  Alter  eingeteilt  seyn,  und  die  Lieder 
für  das  erste,  zweite  und  dritte  Alter  auf  einander  folgen.  2.  Die  Melo- 
dien des  ersten  Alters  müßten  nicht  so  schwer  seyn  als  des  letzten. 
3.  Nur  in  Liedern  des  letzten  Alters  könnten  Religions-Wahrheiten  und  die 
gemeinste  Kenntniss  der  Alterthümer  und  Götterlehre  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden. 

Ich  empfehle  die  Lieder  im  Elementar-Buche  erstes  Stück,  S.  360  zur 
nöthigen  Umarbeitung  und  Auswahl. 

Wohlgewählte  Rätzel  in  nicht  geringer  Anzahl  wären  mir  gleich- 
falls sehr  angenehm.  Ein  Kenner  der  Literatur  weis,  wo  Gelegenheit 
zur  Wahl  sey.  Man  hat  mir  einige  aus  dem  Französischen  Merkure  und 
aus  einem  Hamburgischen  Wochenblatt  für  den  Nachttisch  angerühmet. 
Da  ein  Rätzel  denen,  welchen  es  vorgelegt  wird,  auflößlich  seyn,  und  nur 
eine  einzige  Auflösung  zulassen  muß,  so  muß  auch  bey  guten  Rätzeln 
nichts  anders  vorausgesetzt  werden,  als  die  gemeinsten  Wahrheiten  von 
natürlichen  Dingen,  die  bekanntesten  Welt-Begebenheiten,  die  bekanntesten 
Umstände  des  Orts,  wo  man  lebt,  und  eine  bekannte  Zweydeutigkeit  der 
in  dem  Rätzel  gebrauchten  Worten.  Ein  Rätzel  muß  dem,  der  es  auflößt, 
eine  Freude  verursachen,  und  dem,  der  es  nicht  auflößt,  eine  Verwunde- 
rung, daß  es  dennoch  auflößlich  war.  Ist  es  überdies  noch  lehrreich,  so 
ist  es   vollkommen. 

Ferner  wünsche  ich  sehr  viele  Beschreibungen  der  möglichen 
Kinderspiele  in  verschiedenen  Umständen.  Z.  E.  für  ganz  kleine, 
für  das  zweite,  dritte  und  vierte  Alter,  und  für  eine  Gesellschaft  der  jüngeren 
und  älteren;  —  für  Knaben,  für  Mädchen,  und  für  eine  vermischte  Gesell- 
schaft —  in  Abwesenheit  und  in  Beyseyn  ehrwürdiger  Personen  — *  im 
Stillsitzen  und  in  Bewegung  —  im  engen  und  weiten  Raum  —  im  Hause 
und  in  der  freien  Luft.  Auch  müssen  die  Werkzeuge  und  Anstalten, 
deren  man  dabei  bedarf,  beschrieben  werden. 

Zu  diesen  Ergötzlichkeiten  für  Kinder  gehören  auch  Nachahmungen 

♦)  Chr.  Felix  Weiße  (geb.  28.  1.  1726,  gest  16.  12.  1804),  Lieder  für  Kinder. 
Leipzig  1767,  2.  Aufl.  1769,  3.  Aufl.  1770.  Anhang  zur  ersten  Auflage  1769.  Die- 
selben mit  Melodien  von  J.  A.  Hiller,  Leipzig  1776.  Dieselben  mit  neuen  Melodien 
von  G.  G.  Hunger.    Leipzig  1772. 


—    299    — 

der  Schauspiele,  davon  ich  mir  eine  zahlreiche  Sammlung  wünsche. 
Ich  erinnere  mich,  einige  in  Straßburg  herausgekommene  gelesen,  aber 
nicht  zweckmäßig  gefunden  zu  haben.  In  der  jungen  Thalia  ist  auch 
nur  etwas  weniges,  welches  Anlaß  geben  kann,  etwas  brauchbares  zu 
Diachen.  Diese  Schauspiele  für  die  Jugend  müssen  elementarisch  auf 
einander  folgen,  die  ersten  sehr  kurz  seyn,  und  keine  solche  Sprach- 
kenntniss  und  Sachen  Kenntniss  voraussetzen,  welche  man  bey  jungen  Ean- 
dem  nicht  vermuthen  kann.  Die  folgenden  können  länger  seyn  und  mehr 
Kenntniss  voraussetzen.  Doch  nicht  mehr  als  wohlerzogene  Kinder,  vor 
dem  13.  Jahre,  schon  haben.  Denn  alsdann  kann  man  für  sie  schon 
einige  Schauspiele  wählen,  welche  nicht  mit  Vorsatz  nur  für  Kinder 
gemacht  sind.  Das  Maas,  woraus  man  sehen  kann,  ob  ein  Schauspiel  der 
Kindheit  und  der  Jugend  angemessen  sey,  besteht  nicht  darinnen,  daß  die 
spielenden  Personen  Kinder  sind,  oder  Kinder  vorstellen,  und  so  reden 
und  handeln,  als  Kinder  pflegen,  sondern  daß  Kinder  von  demjenigen 
Alter,  welches  man  sich  vorstellt,  eine  lehrreiche  Ergötzung  als  Zuhörer 
und  Zuschauer  haben,  und  sich  dadurch  zu  wunschwürdigen  Neigungen 
gewöhnen.  Wenn  es  nöthig  ist,  so  muß  ein  jedes  Stück  eine  Vorerinnerung 
haben,  worinnen  angezeigt  wird,  ob  man  Kindern  der  Erwachsenen  Rollen 
geben  müsse;  durch  welche  Vorübung  ein  jeder  zur  Ausführung  seiner 
Rolle  geschickt  werde;  wie  man  mit  den  geringsten  Weitläufigkeiten  und 
Kosten  die  Umstände  für  die  zuschauende  Kindheit  und  Jugend  angenehm 
und  lehrreich  einrichten  könne  und  welche  Kenntniss  man  bei  den  Zu- 
schauem entweder  voraussetzen  oder  ihnen  vorher  mittheilen  müsse,  damit 
die  Vorstellung  die  gewünschte  Wirkung  habe.  Würden  nun  solche  Schau- 
spiele für  die  Jugend  mit  sehr  angenehmen  Umständen  angestellt  und 
keiner,  weder  als  Schauspieler,  noch  als  Zuschauer  zugelassen,  wenn 
er  nicht  die  nöthige  Erkenntniss  und  Obung  hätte,  so  wäre  es  den  Kindern 
ein  wichtiger  Deweggrund,  zu  mancher  nützlichen  Art  der  Aufmerksam- 
keit, des  Fleißes  und  der  Obung,  wenn  man  ihr  vorstellte,  daß  dieses 
oder  jenes  eine  Vorbereitung  wäre,  ohne  welche  ein  beschlossenes  Schau- 
spiel nicht  aufgeführt,  oder  die  Ungeübten  nicht  zugelassen  werden  könnten. 
Ich  ersuche  als  Menschenfreund  und  Verfasser  der  elementarischen 
Schulbibliothek  einen  jeden,  der  meine  Wünsche  versteht  und  sie  er- 
füllen kann,  um  schriftliche  Beyträge  zu  diesem  wichtigen  Buche,  welches 
von  der  lehrreichen  Belustigung  der  Kinder  den  Namen  führen 
wird.  Diese  Beyträge  können  bestehen  in  Anschlägen  und  in  Benennungen 
derer  Bücher  und  ihrer  Theile,  wodurch  ich  die  Ausführung  meines  Vor- 
satzes erleichtem  kann;  aber -vornehmlich  und  eigentlich  in  würklichen 
Arbeiten  und  schon  gemachten  Auszügen  aus  Büchern,  welche  ich  ent- 
weder unverändert  oder  nach  einiger  Veränderung  entweder  mit  oder  ohne 
Namen  der  sendenden  Person,  entweder  ohne  Bezahlung  oder  nach 
Auszahlung  eines  billigen  Honorars  in  mein  Buch  einrücken  dürfte.  Ich 
kann  aber  nicht  versprechen,  alles  Gesendete  einzurücken,  viel  weniger 
alles  zu  bezahlen,  sondern  ich  muß  viel  mehr  bitten  um  die  Erlaubniss  eines 
unbedingten  Gebrauchs  oder  Nichtgebrauchs  des  Eingesendeten,  oder  mir 
eine  freye  Wahl  bedingen,  ob  ich  unter  vorgelegter  Bedingung  das  Ein- 
gesendete brauchen  könne  oder  auf  Verlangen  zurück  zu  senden  Ursache 
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finde.  Die  Einsendung  kann  geschehen  mit  Gelegenheit  oder  auf  fahrea- 
den  Posten,  entweder  an  mich  selbst  oder  an  irgend  einen  meiner  Gönner 
und  Freunde,  die  in  den  vierteljährlichen  Nachrichten  genannt  sind. 

Nicht  nur  in  Deutscher,  sondern  auch  Französischer,  Englischer  und 
Lateinischer  Sprache  können  Beyträge  mir  nützlich  sein.  Die  Journalisten, 
welche  meinen  Vorsatz  für  wichtig  halten,  bitte  ich  ergebenst,  nicht  nur 
meiner  vierteljährlichen  Nachrichten  als  eines  Mittels  zu  wichtigen  Zwecken, 
oft  zu  gedenken,  sondern  auch  das  schreibende  Publikum  oft  an  meine 
daselbst  bezeugten  Wünsche  zu  erinnern,  bis  sie  aus  diesen  Nachrichten 
sehen,   daß   sie   zur  Genüge  erfüllt  sind. 

Geschrieben  in  Berlin,  Den  31.  Mey  1771. 

J.  B.  Basedow. 


Umschau. 

Berlin,  3.  Mai  1908. 

Ein  wunderbarer  Maientag.  Die  Sonne  lacht  ins  Zinuner.  Der  Himmel 
zeigt  reinstes  Bläu,  und  die  Linde  vor  dem  Fenster  hat  sich  über  und 
über  mit  jungem  Grün  bekleidet.    Um  ihren  Stamm  in  dem  jungen  Rasen 

hüpft  die  Amsel Wie  zieht  da  die  Erinnerung  an  die  ferne  Jugend 

mit  all  ihrem  Grün  und  Sonnenschein  so  lebendig  durch  die  Seele.  Aß 
die  Hoffnungen,  Träume  und  Ideale,  die  sich  im  Kopfe  des  jungen 
Menschen  inmitten  der  jungen  Natur  aufbauten,  werden  wieder  wach. 
.  Wie  ist  doch  so  vieles  anders  gekommen!  Zwar  riefen  weltkundige 
Warner  dem  jungen  Wanderer  zu:  „Zurück I  Dort  jene  andere  Straße 
weiter  I  Wer  hier  eintritt,  der  lasse  alle  Hoffnung  hinter  sichl**  Aber  er 
achtete  nicht  darauf.  Zu  fest  hafteten  die  Bilder  im  Kopfe  imd  im  Herzen. 
Und  heute?  Hinter  uns  ein  Lebea  voll  Kampf  und  Arbeit  und  Mühe. 
Und  die  Erfolge?  Wenig  ist  erreicht,  nichts  von  Bedeutung.  Das  Schul- 
haus steht  ebenso  armselig  da  wie  ehemals.  Von  den  großen  Krankheiten 
ist  keine  geheilt.  Hier  ein  Pflaster  auf  eiternden  Wunden,  dort  eins  — 
das  ist  alles.    Kommt  der  Frühling  denn  wirklich  nicht  in  die  Schulstube? 

Neben  mir  liegt  ein  Zeitungsblatt  mit  zwei  Notizen,  die  unsern 
jungen  Nachwuchs  betreffen.  Ein  geistlicher  Ortsschulinspektor  hat  dem 
„Zehdenicker  Anzeiger"  in  einem  Reklami)artikel,  in  dem  die  materielle 
Lage  der  Volksschullehrer  als  eine  geradezu  glänzende  hingestellt  wird, 
geschrieben:  „Zur  Aufnahme  in  die  Anstalt  genügt  der  Nachweis  des 
Besuches  selbst  der  kleinsten  Dörfschule,  und  was  in  einer  solchen  gelehrt, 
gelernt  und  geleistet  wird,  ist  ja  nicht  allzuviel.  Große  Geistes- 
gaben sind  zur  Ergreifung  dieses  Berufes  nicht  unbedingt 
nötig;  auch  Schwachbegabte  werden  ohne  große  Müh^  die 
Abgangsprüfung  bestehen,  wenn  sie  das  Durchgenommene  gut 
auswendig  gelernt  und  von   sich   geben  können.'* 

Und  der  Dillenburger  Seminardirektor  richtet  an  die  Eltern 
der  Seminaristen  folgenden  Brief:  „Dillenburg,  den  9.  April  1908.  Die 
Seminaristen  reisen  am  Freitag,  den  10.  April,  vormittags  um  10,45  Uhr, 
in  die  Ferien  und  haben  sich  am  Montag,  den  27.  April,  nachmittags 
ö   Uhr^   wieder   hier   einzufinden.    Es   wird   gebeten,    darauf   zu   sehen. 
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daß  sie  rechtzeitig  zu  Hause  ankommea  und  nicht  früher  aus  den  Ferien 
hierher  abreisen,  als  nötig  ist,  weil  es  sonst  vorkommt,  daß  manche 
von  ihnen  ihre  Reise  unterbrechen  und  auf  den  Zwischen- 
stationen einkehren,  wodurch  leicht  Unzuträglichkeiten  entstehen. 
Der   Seminardirektor." 

Geistiges  Leben  zu  entfesseln,  ist  die  Aufgäbe  des  Lehrers.  Der 
Lehrer  ist  gewissermaßen  der  Kleinkaufmann,  der  das  Wissen  ver- 
schleißt, das  Wissen,  das  er  in  sich  trägt.  Und  doch  sind  „große  Geistes- 
gaben  zur  Ergreifung  dieses  Berufes  nicht  unbedingt  nötig".  So  schreibt 
ein  geistlicher  Ortsschulinspektor,  der  nach  Herrn  Dr.  Holles  Ansicht  als 
„eine  von  dem  Vertrauen  der  Bevölkerung  getragene  Persönlichkeit  an  Ort 
und  Stelle  die  Geschäfte  der  staatlichen  Schulaufsicht  wahrnimmt'*. 

Jeder  Stand  hat  seine  eigene  Ehre  und  seinen  Schandpfahl.  Ein 
feiger  Offizier  ist  aus  dem  Kreise  seiner  Kameraden  verbannt.  Feigheit 
und  Soldatenrock  schließen  sich  aus.  Ein  unpünktlicher  Eisenbahn- 
beamter, ein  Rentmeister  mit  weitem  Gewissen  und  schlechter  Mathe- 
matik, ein  Seelsorger  ohne  Verständnis  des  menschlichen  Herzens  sind 
Karikaturen  ihres  Standes,  sind  Erscheinungen,  die  den  Stand  aufs 
tiefste  herabsetzen.  Man  verzeiht  denselben  Ständen  manches  andere,  weil 
es  nicht  das  Innerste,  nicht  das  Wesen  ihres  Berufes  berührt.  Ein 
„Schwachbegabter"  Lehrer  ist  ein  Widerspruch  in  sich  selbst.  Man  frage 
nur  im  Volke,  wen  man  zur  „Ergreifung  des  Lehrerberufes"  für  be- 
fähigt hält.  Den  Buben,  der  „gut  lernt",  der  auf  der  Schulbank  den  ersten 
Platz  hat  und  ihn  sich  von  niemandem  nehmen  läßt,  der  in  dieser 
Beziehung  also  hinter  keinem  zurücksteht.  Und  doch  sagt  der  geistliche 
Schulinspektor:  „Der  Nachweis  des  Besuches  selbst  der  kleinsten  Dorf- 
schule genügt"  und  „auch  Schwachbegabte  werden  ohne  Mühe  die  Ab- 
gangsprüfung bestehen,  wenn  sie  das  Durchgenommene  gut  auswendig 
eelemt  und  von  sich  geben  können".  Nach  seiner  Schreibweise  scheint 
aieser  Mitarbeiter  des  „Zehdenicker  Anzeigers"  zu  den  Starkbegabten 
übrigens  auch  nicht  zu  gehören. 

Und  der  Seminardirektor  in  Dillcnburg  hängt  dem  jungen  Nachwuchs 
des  Lehrerstandes  einen  andern  Makel  an,  der,  wenn  er  bestände,  un- 
verzeihlich* sein  würde.  Neben  der  Wissenschaft  ist  die  sitXliche  Rein- 
heit, eine  gewisse  Strenge  in  den  Lebensanschäuungen  eine 
Eigenschaft,  die  man  bei  jedem  Erzieher  suchen  muß.  Wer  „Sitte  lehrt 
und  Erkenntnis",  muß  beides  besitzen,  aber  als  freies  Eigentum,  das  ihm 
auch  dann  nicht  verloren  geht,  wenn  er  ungehütet  eine  Eisenbahnfahrt 
von  einigen  Kilometern  macht.  Die  zum  Militär  eingezogenen  Rekruten 
eskortiert  man,  die  entlassenen  Reservisten  häufig  auch.  Aus  guten 
Gründen.  Die  in  der  vollsten  Jugendkraft  stehenden  Marssöhne,  auch  wenn 
sie  sonst  gut  geartet  sind,  kommen  an  diesen  Tagen  leicht  aus  dem 
seelischen  Gleichgewicht.  Sie  sind  vielleicht  der  Militärbehörde  später 
dankbar,  wenn  sie  ihnen  die  Gelegenheit  nimmt,  an  so  kritischen  Tagen 
Jngendtorheiten  zu  begehen.  Aber  die  angehenden  Lehrer?  Ist  die  Freiheit, 
eine  kurze  Reise  ohne  „Leitung  und  Aufsicht"  zu  machen,  für  sie  etwa 
so  unerhört,  daß  sie  schon  dadurch  aus  Rand  und  Band  kommen?  Sind 
sie  freigelassene  Gefangene,  die  durch  die  Ferienfreiheit  in  einen  Rausch 
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versetzt  werden,  in  dem  sie  nicht  mehr  über  sich  frei  verfügen  können? 
Vielleicht.  In  der  politischen  Presse  wird  aus  einem  pommerschen 
Seminar  folgende  Tagesordnung  veröffentlicht: 

Sommerhalbjahr  1907. 


Sonntags: 

6,30  Aufstehen. 

7  Frühstück;   frei   in   Haus   und 
Garten. 

8  Andacht,  dann  Gesang. 
9,15  Kirchgang;  frei  in  Haus  und 

Garten. 
12  Mittagessen. 
— 6  Ausgang. 
6 — 7  stille  Beschäftigung. 
7      Abendbrot. 
— 7,45  hausfrei. 
7,45—9,25  stille  Beschäftigung. 
9,30  Andacht,  Zubettgehen. 


Wochentags: 

5,10  Aufstehen. 
5,30  Frühstück. 

5,30 — 6,40  Arbeitsstunde   bzw.   Un- 
terricht. 
6,50  Andacht. 

7 — 12  Unterricht  bzw.Arbeitsstunde. 
12  Mittagessen. 
— 2  Ausgang. 

2 — 3  Arbeitsstunde;  Unterricht. 
3 — 6  Unterricht;   Arbeitsstunde. 
6 — 7  Ausgang. 
7      Abendbrot. 

— 7,45  frei  in  Haus  und  Garten. 
7,45 — 9,25  Arbeitsstunde. 
9,30  Andacht;   Zubettgehen. 

Winterhalb 

Wochentags: 

6,10  Aufstehen. 

6,30  Frühstück. 

6,50 — 7,40  Arbeits-  bzw.  Lehrstunde. 

7,50  Andacht. 

8—1  Unterricht,  Oben,  Arbeitsstund. 

1,5    Mittagessen. 

— 4  Ausgang. 

— 7  Unterricht,   Arbeitsstunde. 

7,5    Abendessen. 

— 7,45  hausfrei« 

7,45 — 9,25  Arbeitsstunden,  Oben. 

9,30  Andacht,  Zubettgehen. 

Wenn  ein  junger  heißblütiger  Mensch,  der  nach  dieser  —  Sträf- 
lingsordnung ein  Vierteljahr  gelebt  hat,  hinauskommt,  mag  er  zu 
manchen  Torheiten  geneigt  sein,  vielleicht  auch  zu  unverzeihlichen  Aus- 
schreitungen. Aber  gibt  es  denn  wirklich  keinen  Weg,  diesen  zum  Teil 
schon  nach  wenigen  Monaten,  unter  Umständen  in  weltvergessenen  Dörfern, 
als  Jugenderzieher  wirkenden  jungen  Menschen  den  Führer  im  eigenen 
Innern  mitzugeben?  Kann  die  Seminarerziehung  ihren  Schülern,  die 
doch  in  ihrer  übergroßen  Mehrheit  von  ganz  anderen  Ideen  als  von  der 
Sucht  nach  Extravaganzen  erfüllt  sind,  so  wenig  vertrauen,  oder  ist 
die  „Jugend  von  heute"  so  ganz  anders  als  die  vor  30  Jahren?  Kaum. 
Man  gebe  ihr  nur  zu  arbeiten,  zu  denken,  zu  hoffen,  zu  glauben,  die 


jähr    1907/08. 

Sonntags: 

7,10  Aufstehen. 

7,30  Frühstück. 

8     Andacht,  hausfrei. 

9,15  Kirchgang. 

— 12  Mittagessen,    Ausgang. 
Ende    des    Ausgangs 
stimmt  der  Direktor. 

—7  Stille  Beschäftigung. 

7      Abendessen,  hausfrei. 

7,45 — 9  Freie  Beschäftigung. 

9,10  Andacht,  Zubettgehen. 


Das 
be- 
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Welt  und  die  Menschen  und  sich  selbst  groß  und  frei  aufzufassen,  und 
man  kann  all  dieses  klösterliche,  mittelalterliche  Erziehungsgerümpel  ins 
Feuer  werfen.  Unter  groß-  und  weitherziger  Führung  erzieht  auch  die 
heutige  Jugend  sich  selbst.  Man  braucht  ihr  keinen  Steckbrief  ins  Vater- 
haus vorauszuschicken.  So  mancher  dieser  angehenden  Volkserzieher 
ist  der  ganze  Stolz  seiner  Familie.  Vater  und  Mutter  durften  ihm  von  früh 
an  vertrauen.  Ihr  Sohn  tut  nichts  Unrechtes,  so  glauben  sie.  Und  nun 
dieser  Brief  I  Manches  Exemplar  wird  vielleicht  mit  einer  nicht  ganz 
respektvollen  Bemerkung  schon  vor  Ankunft  des  „Zöglings"  beiseite  ge- 
schafft sein.  Aber  der  Inhalt  solcher  Briefe  wird  auch  über  das  Eltern* 
haus  hinaus  bekannt,  und  der  junge,  frohe  Mensch,  der  unter  andern,  die 
von  Fachschulen,  Gymnasien  und  aus  der  Kaserne  auch  heimgekommen 
sind,  so  recht  von  Herzen  froh  sein  wollte,  wird  nun  zur  Zielscheibe  des 
jugendlichen  Spottes.  Ihm  tönen  jene  alten  häßlichen  Lieder  entgegen, 
in  denen  ein  unwissendes  Volk  und  seine  mehr  wissenden  „Autoritäten*' 
die  ersten  Apostel  der  modernen  Volkskultur  vor  Jahrhunderten  dem 
Volkswitze  preisgaben. . . .  Die  Linde  schüttelt  im  frischen  Luftzuge 
ihre  Blätter.  Schüttle  du  nur,  du  hast  doch  nicht  Recht.  Im  Menschenleben, 
in  der  Entwicklung  menschlicher  Verhältnisse  und  Zustände  schmilzt 
keine  Frühlingssonne  in  wenigen  Tagen  den  Schnee  hinweg  xmd  weckt 
junges  Leben.  Die  alte  Rinde  ist  so  hart,  so  zäh.  Was  Jahrhunderte  ge- 
baut haben,  können  Jahrzehnte  nicht  beseitigen,  um  so  weniger,  als  die 
Baumeister  von  ehedem  auch  heute  noch  am  Werke  sind  und  mit  Eifer 
wieder  aufrichten  imd  ausflicken,  was  der  Strom  der  Zeit  hinweggeführt  hat 
und  was  in  Luft  xmd  Sonne  morsch  und  tot  zusammengefallen  ist.  Geduld, 
die  Zeit  kommt,  wo  es  anders  sein  wird  I  Aber  sie  geht  den  Schneckengang. 
Sie  rechnet  mit  andern  Tagen  und  Jahren  als  wir  kurzlebigen  Menschen, 
die  auf  der  Reise  vom  Jugendland  zum  letzten  Heim  eine  Wandlung 
schon  sehen  möchten.  Die  gibt  das  Theater,  nicht  das  Leben.  Wenn 
nur  die  verdammten  Hoffnungen  nicht  wären  und  gerade  an  Tagen  wie 
heute,  wenn  alles,  was  das  junge  Blut  einst  in  Wallung  gebracht  hat,  so 
frisch  und  voll,  wieder  erwacht. 

Natürlich  haben  diese  tieftraurigen  Erscheinungen  mit  der  für 
ein  Kulturvolk  blamablen  Erscheinung  des  Lehrermangels,  der  in 
allen  deutschen  Staaten  umgeht,  nichts  zu  tun.  Den  Lehrermangel  gibt 
es  ja  gar  nicht  mehr!  In  der  „Kreuzzeitung**  vom  25.  April  d.  J. 
steht  zu  lesen: 

„Von  einem  unzureichenden  Andränge  ist  in  Wirklichkeit 
nie  etwas  zu  merken  gewesen,  da  die  vorhandenen  Lehrer- 
bildungsanstalten stets  voll  besetzt  gewesen  sind,  und 
auch  jetzt,  wo  die  Regierung  endlich  eine  erhebliche  Vermehrung  dieser 
Anstalten  sich  hat  angelegen  sein  lassen,  fehlt  es  nicht  an  Bewerbern 
für  die  Aufnahme  in  die  Seminare,  so  daß  alle  Stellen  in  ihnen 
besetzt  sind.  Hätte  die  Regierung  rechtzeitig,  d.  h.  von  dem 
Augenblick  an,  wo  infolge  der  schnellen  Vermehrung  der  Bevölke- 
rung, namentlich  in  den  Städten,  und  der  damit  eingetretenen  Not- 
wendigkeit, neue  Schulen  zu  eröffnen,  eine  vermehrte  Nachfrage  nach 
Lehrern  eintrat,  neue  Lehrerbildungsanstalten  eingerichtet,  dann  würde 
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eiu  Lehrermangel  nicht  eingetreten  sein.  Wenn  die  Regierang  das  nicht 
getan  hat,  kann  man  ihr  allein  die  Schuld  für  den  eingetretenen  Mangel 
an  Volksschullehrern  zuschieben.  Jetzt,  nachdem  aus  den  neuerrichteten 
Seminaren  die  Kandidaten  entlassen  werden,  herrscht  in  manchen 
Bezirken  schon  Oberfluß  von  Schulamtsbewerbern,  und  es 
können  schon  alle  erledigten  Stellen  besetzt  werden.  Man 
kann  jetzt  nur  noch  insofern  Ton  einem  Lehrermangel  sprechen,  als  es 
an  Lehrern  fehlen  würde,  wenn  man  jetzt  mit  einem  Male  alle  vorhandenen 
Schulen  und  Schulklassen  zu  Normalschulen  und  -Klassen  einrichten 
wollte.  Daß  es  wünschenswert  ist,  die  überfüllten  Klassen  zu  teilen,  soll 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Allein  wenn  auch  die  zur  Besetzung 
der  damit  neu  zu  bildenden  Klassen  erforderlichen  Lehrkräfte  vorhanden 
wären,  könnte  doch  mit  dieser  Teilung  nur  ganz  allmählich  vorgegangen 
werden,  da  die  Beschaffung  der  Unterrichtsräume  für  die  neuen  Klassen 
allenthalben,  namentlich  auf  dem  Lande,  mit  großen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ist,  die  nur  nach  langen  Verhandlungen  mit  den  Gremeinden  über- 
wunden werden  könnten.  Der  Lehrermange4steht  der  Entwick- 
lung unserer  Volksschulen  zu  normal  eingerichteten  Anstalten 
jetzt,  wo  die  Zahl  der  Schulamtsbewerber  von  Jahr  zu  Jahr  sich  infolge 
der  erhöhten  Zahl  der  Seminarabiturienten  vermehrt,  nicht  mehr  hem- 
mend entgegen.  Es  ist  daher  jetzt  nicht  mehr  zeitgemäß,  die 
Frage  des  Lehrermangels  als  brennend  hinzustellen.  Die 
Frage  ist  durch  Vermehrung  der  Lehrerbildungsanstalten  schon  gelöst.'* 
„Offenbar  soll  die  Frage  des  Lehrermangels,  die  allerdings  wegen  der 
aus  diesem  Mangel  erwachsenen  Schädigung  unserer  Volksschulen  in  den 
weitesten  Kreisen  unseres  Volkes  verdiente  Beachtung  gefunden  hat,  und 
also  auch  wohl  an  sich  ein  interessanter  und  berechtigter  Verhandlungs- 
gegenständ  für  die  Lehrerversammlung  ist,  in  agitatorischer  Weise 
als  Gelegenheit  zur  Aufrollung  aller  möglichen  Wünsche 
und  Forderungen  aus  Kreisen  der  Volksschullehrer  aus- 
genutzt werden." 

Die  Deutsche  Lehrerversammlung  in  Dortmund  will  also  offene  Türen 
einrennen.  „In  Wirklichkeit  hat  es  einen  Lehrermangel  nie  gegeben." 
Im  Gegenteil,  es  ist  Oberfluß  da.  Würde  man  mehr  Lehrer  haben,  könnte 
man  sie  nicht  unterbringen.  Die  bösen  Volksschullehrer  wollen  nur  „in 
agitatorischer  Weise"  für  sich  imd  ihre  Wünsche  Stimmung  machen. 

Gröblicher  ist  wohl  niemals  geflunkert  worden.  Wäre  ich  Augenarzt, 
würde  ich  den  Kreuzzeitungsmann  in  meine  Sprechstunde  bitten  und 
ihm  eine  gründliche  Staroperation  anbieten.  Aber  auch  die  würde  nicht 
helfen.  Es  sind  nicht  die  Blinden,  die  so  schreiben,  vielmehr  die  frei- 
willig nicht  Sehenden.  Auch  bei  noch  stärkerem  Lehrermangel  sind 
der  Kolporteure  des  Kulturguts  noch  viel  zu  viele.  Das  sagt  man  freilich 
heute  nicht  mehr,  am  allerwenigsten  unmittelbar  vor  den  Neuwahlen 
zum  preußischen  Landtage.  Man  leugnet  einfach  den  Tatbestand.  Was 
kümmern  die  „Kreuzzeitung"  die  amtlichen  Nachweise,  die  nicht  amtlichen 
Zusanmienstellungen  geradezu  himmelschreiender  Notstände!  „So  ein 
Bursch  wie  ich,  was  macht  sich  der  draus!"  Man  leugnet  den  Tatbestand 
und  ist  fertig!    Die  Leser  wissen  nun  Bescheid  und  sagen,  wo  es  etwa 
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zweckmäßig  erscheint,  dasselbe.  Eia  etwas  schüchterner  Schulmeister, 
der  das  Elend  der  Volksschule  nicht  zufällig  in  Gestalt  statistischer 
Tabellen  in  der  Tasche  hat^  läßt  sich  vielleicht  verblüffen.  Und  wenn 
auch  nicht,  so  glaubt  man  dem  Leser  der  „Kreuzzeitung'',  der  ja  in  der 
Regel  zu  den  „Autoritäten"  im  Volke  gehören  wird,  auch  in  dieser  Sache 
wohl  zumeist  mehr  als  dem  Anwalt  der  Schule.  Die  Schule  kann  weiter 
darben,  kann  weiter  vom  Bettel  um  Rekruten  leben.  Billige  Agenten  gibt 
es  ja  genügend.  Wozu  hat  man  die  Kreisblätterl  Und  wenn  die  nicht 
helfen,  glaubt  sich  ein  frommer  Dorfpfarrer  einen  Gotteslohn  zu  ver- 
dienen, wenn  er  auf  der  Kanzel  der  Kreisblattreklame  beispringt.  Wenn 
docli  die  beiden  großen  Kulturinstitute,  Kirche  und  Schule,  erst  wüßten, 
daß  sie  zusammengehören,  als  freie  Trägerinnen  des  Höchsten,  das  die 
Menschheit  sich  errungen  hat,  und  daß  die  eine  der  andern  keine  Judas- 
dienste leisten  darf.  Aber  in  alten,  dunkeln  Tagen  war's  so,  und  es 
will  nicht  besser  werden.  Oder  doch  ?  Aus  manchem  Pfarrhaus  sieht 
man  das  Schulhaus  heute  anders  an  als  früher.  Gibt  es  doch  einen 
Fortschritt?  Die  grünen  Blätter  der  Linde  schaukeln  sich  im  Sonnen- 
licht: „Du  sollst  hoffen.   Es  gibt  auch  für  dich  einen  Maientag I"  Wirklich? 

Vor  mir  liegen  die  Wahlaufrufe  der  Parteien.  Im  Wahlaufruf 
des  Zentrums  heißt  es:  „In  der  abgelaufenen  Legislaturperiode  ist  es 
endlich  gelungen,  die  so  wichtige  Frage  der  Schulunterhaltung  wenigstens 
im  Rahmen  eines  Spezialgesetzes  zu  lösen.  Die  Zentrumsfraktion  stand 
dabei  einer  Aufgabe  gegenüber,  wie  sie  schwieriger  und  undankbarer  selten 
gestellt  war.  Wir  hatten  in  unserem  letzten  Wahlaufruf  unseren  Wählern 
und  dem  Lande  gesagt,  daß  wir  bereit  seien,  dabei  „ohne  jeden  uns 
fälschlich  untergelegten  Hintergedanken*'  mitzuarbeiten,  und  dieses  Ver- 
sprechen haben  wir  getreulich  zu  halten  uns  bestrebt.  Allerdings  gibt  das 
verabschiedete  Gesetz  zu  manchen  und  erheblichen  Ausstellungen  im 
einzelnen  Anlaß.  Aber  unter  unserer  wesentlichen  Mitwirkung  ist  nun- 
mehr die  konfessionelle  Schule  als  die  Regel  gesetzlich 
—  leider  mit  Ausnahme  einiger  Landesteile  —  festgelegt  worden. 
Damit  ist  zwar  die  konfessionelle  Beschulung,  aber  noch  nicht  in 
vollem  Maße  die  Erziehung  der  Kinder  in  ihrem  Glaubens- 
bekenntnisse gesichert.  Es  ist  kein  eigentliches  Volksschulgesetz 
erreicht  worden.  Das  meiste  ist  nach  wie  vor  dem  behördlichen  Ver- 
ordnungsrecht und  dem  Wege  einer  weiteren  Einzelgesetzgebung  vor- 
behalten. Dies  legt  uns  allen  die  schwere  Pflicht  auf,  in  Gemeinde  und 
Staat  im  Anschluß  an  die  geschichtliche  Entwicklung  weiter  dahin  zu 
wirken,  daß  die  innige  Verbindung  zwischen  Kirche  und  Schule  und  die 
berechtigte  Einwirkung  der  Kirche  auf  die  christliche  Erziehung  der 
Jugend  aufrecht  erhalten  wird.  .  .  ." 

Also  das  Zentrum  verlangt  noch  mehr.  Und  doch  sagt  Dr.  Porsch 
auf  dem  Katholikentage  in  Essen:  „Betrachten  wir  das  neue  Schul- 
Unterhaltungsgesetz  im  ganzen,  so  werden  wir  trotz  mancher  und  er- 
heblicher Ausstellungen  im  einzelnen  anerkennen  müssen,  daß  wenige 
Staaten  und  wohl  kein  anderer  der  großen  europäischen 
Staaten  ein  Gesetz  haben,  das  gleicherweise  die  konfessio- 
nelle Beschulung  der  christlichen  Kinder  s i c h e r t."    Windt- 
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horsts  Vermächtnis  („Die  Schule  gehört  der  Kirche  ganz  allein.  Die 
Schulen  müssen  wieder  das  werden,  was  sie  früher  waren:  ganz  und 
gar  kirchlich.")  ist  noch  nicht  ganz  erfüllt.  Aber  wer  kann  wissen, 
was  noch  geschieht,  wenn  erst  nach  dem  Vorschlage  der  „Kreuzzeitung" 
das  Kultusministerium  so  geteilt  ist,  daß  Volksschule  und  Kirche  ein 
besonderes  Ministerium  bilden  und  Unterricht  und  Medizin  ein  anderes. 
Das  Zentrum  kämpft  nach  eigener  Zensur  bekanntlich  für  Wahrheit, 
Recht  und  Freiheit.  Es  weiß  die  Freiheit  tatsächlich  zu  schätzen. 
In  demselben  Wahlaufruf  heißt  es  an  anderer  Stelle:  „Zur  Betätigung 
ihrer  großen  religiösen  und  sozialen  Aufgaben  für  Staat  und  Gesellschaft 
bedarf  die  Kirche  der  vollen  Freiheit,  wie  sie  früher  durch  die 
Verfassung  gewährleistet  war.  Wir  müssen  hier  also  weiter  kämpfen; 
wi!r  wenden  nicht  ruhen  und  rasten,  bis  wir  die  früher  bestandene 
volle  Freiheit  der  Kirche  wieder  errungen  haben.'* 

Und  wie  das  Zentrum  die  Freiheit,  so  wollen  die  Konservativen 
nach  ihrem  Wahlaufruf  „einen  Fortschritt  auf  allen  Gebieten 
unseres  Wirtschaftslebens  und  unserer  Kultur".  Aber  sie  wollen 
„nicht  das  Alte,  Bewährte  ohne  zwingenden  Grund  umstürzen  in  dieser 
unruhigen  Zeit",  sondern  sie  wollen  „erhalten,  was  der  Erhaltung  wert 
ist",  und  wollen  darum  unter  voller  Wahrung  der  verfassungsmäßigen 
Rechte  des  Volkes  eintreten  für  „die  Erhaltung  der  immer  mehr  schwin- 
denden Autorität  in  Haus,  Wirtschaft,  Gewerbe,  Regierung  und  Staat". 
Die  Schule  fehlt  hier.  Vielleicht  hat  Herr  von  Heydebrand  es  so  für 
zweckmäßiger  gehalten.  Man  opponiert  unter  seiner  Führung  gegen  den 
Fortschritt  auf  dem  Schulgebiete  nicht  mehr  prinzipiell,  um  so  wirksamer 
aber  von  Fall  zu  Fall,  wie  bei  der  Ablehnung  der  Potsdamer  Schul- 
inspektorstelle. „Unter  Schonung  der  ohnedies  aufs  Äußerste  gespannten 
Leistungsfähigkeit  der  Steuerzahler  und  der  Gemeinden"  will  die  Partei 
auch  aus  Staatsmitteln  das  Nötige  bewilligen,  „um  sich  unseres  tüchtigen 
Beamten-,  Geistlichen-  und  Lehrerstandes  in  seinem  Besoldungsinteresse 
tatkräftig  anzunehmen". 

Die  Freikonservativen  versprechen:  „Bei  der  Revision  des 
Lehrerbesoldungsgesetzes  werden  wir  dafür  eintreten,  daß  ein  der 
Vorbildung  sowie  Bedeutung  des  Berufes  entsprechendes 
Gehalt  festgesetzt  wird,  das  grundsätzlich  für  Stadt  und  Land 
gleich  sein  muß."  Die  Partei  verlangt,  „daß  die  Aufbringung  der  Kosten 
der  Lehrerbesoldung  nach  der  Leistungsfähigkeit  der  Schulverbände  ge- 
sichert und  dementsprechend  eine  sachgemäße  Bemessung  der  Bezüge  ohne 
Überbürdung  der  schwächeren  Verbände  möglich  wird."  Femer:  „Durch 
die  Übertragung  eines  Teiles  der  Geschäfte  der  Regierungs-Schulabteüungen 
auf  Stadt-  und  Landkreise  wird  die  Frage  der  fachmännischen  Schulauf- 
sicht ihrer  Lösung  entgegengeführt."  Hoffentlich  werden  diese  Ver- 
sprechungen aber  ohne  so  üble  Zugaben  erfüllt,  als  das  Schulunterhaltungs- 
gesetz  sie  gebracht  hat. 

Die  nationalliberale  Partei  verlangt  „Freiheit  im  Denken 
und  Glauben,  im  wissenschaftlichen  Forschen  und  im  künstlerischen 
Schaffen,  Duldsamkeit  für  jede  Richtung,  die  auf  sittlicher  Grundlage 
beruht".    Insbesondere   fordert   sie   „den   vollen   staatlichen   Schutz   der 
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Lehrtätigkeit  für  die  Mitglieder  unserer  theologischen  Fakultäten  beiderlei 
Konfession  und  die  unbeschränkt  gleiche  Anerkennung  aller  wissenschaft- 
lichen Richtungen  der  Theologie".  „Auch  die  Volksschule  bedarf 
der  Freiheit.  Wir  wollen  keineswegs  die  Religion  aus  der  Schule 
verdrängen,  aber  die  geistliche  Schulaufsicht  beseitigen,  die  weder 
der  Schule  noch  der  Kirche  selbst  frommt.  Wir  wollen  ferner  die  Aufsicht 
des  Staates  nicht  ausschalten,  aber  ihr  feste  und  klare,  unter  den  Schutz 
des  Rechtes  gestellte  Grenzen  ziehen  gegenüber  der  Selbstverwaltung 
der  Gemeinden." 

Sehr  gut,  aber  am  Anfang  der  jetzt  abgeschlossenen  Legislaturperiode 
setzte  dieselbe  Partei  ihren  Namen  unter  den  Schulkompromiß,  jenes 
Abkommen,  das  zur  mittelalterlichen  Unfreiheit  in  der  inneren  Verfassung 
der  Volksschule  geführt  hat.  Worte  und  Taten  sind  bei  den  Parteien  nur 
zu  oft  zweierlei. 

Auch  in  dem  Aufruf  der  Linksliberalen  finden  sich  schöne  Worte 
über  Schule  und  Lehrerstand:  „Die  von  freisinniger  Seite  seit  Jahren 
erstrebte  Besoldungsreform  muß  sich  auch  auf  die  Neuregelung  der 
Lehrergehälter  erstrecken.  Bei  der  in  Aussicht  genommenen  Revision 
des  Lehrerbesoldungsgesetzes  sind  die  jetzt  vorhandenen  Härten  und 
Ungleichheiten  zu  beseitigen  und  Bezüge  festzusetzen,  die  der  Vorbildung 
der  Lehrer  und  der  Bedeutung  ihrer  Wirksamkeit  entsprechen.  Das 
preußische  Schulwesen  ist  nicht  in  allen  Zweigen  mustergültig.  Das 
höhere  Schulwesen  muß  entsprechend  den  Anforderungen  der  Gegenwart 
umgestaltet,  die  Mädchenbildung  vertieft  und  ausgedehnt,  das  Volks- 
schulwesen  verbessert  und  ausgebaut  werden.  Wir  verlangen  die 
Ersetzung  der  geistlichen  durch  die  fachmännische  Schulaufsicht 
und  bekämpfen  die  Konfessionalisierung  des  Schulwesens.  Wir 
fordern  Freiheit  der  wissenschaftlichen  Forschung  und  Lehre  und  wollen 
gegenüber  kirchlicher  Unduldsamkeit  die  religiöse  Toleranz,  gegenüber 
der  auf  weltliche  Machtstellung  bedachten  Hierarchie  den  modernen  Staats- 
gedanken zur  Geltung  bringen." 

Aber  auch  hier  fehlt  das  Fragezeichen  nicht.  Der  Danziger  Ober- 
bürgermeister Ehlers,  ehemals  freisinniger  Abgeordneter,  hat  sich 
im  Herrenhause  zum  Mundstück  der  reaktionärsten  Beamtenbesoldungs- 
politik gemacht  und  damit  den  Reaktionären  in  anderen  Parteien  die 
Kastanien  aus  dem  Feuer  geholt.  Die  Parteien  sind  in  ihren  praktischen 
Leistungen  in  der  Regel  um  so  schlechter,  je  schöner  ihre  Wahlaufrufe 
sind.  Je  mehr  eine  Partei  wirklich  geleistet  hat,  um  so  weniger  hat  sie  es 
nötig,  ihre  Vorzüge  anzubieten  und  ihre  Schwächen  durch  schöne  Worte 
zuzudecken.  Der  Wahlaufruf  ist  das  Firmenschild  der  Parteien.  Solide 
Geschäfte  pflegen  einfache  Firmen  zu  tragen.  Wer  kein  politischer  Neuling 
ist,  weiß  das,  er  fragt,  was  die  Parteien  getan  haben,  und  legt  Wahlaufrufe 
zu  dem  Übrigen. 

Die  Volksschule  ist  das  Stiefkind  des  modernen  Staates. 
Die  Lehrer  sind  Staatsbeamte,  wenn  es  sich  um  die  Festsetzung  von 
Pflichten  und  um  die  Beschränkung  von  Rechten  handelt,  aber  sie  gehören 
ins  Gemeindehaus,  wenn  die  Entlohnung  in  Frage  kommt. 
So  in  Preußen  bei  der  Feststellung  der  Teuerungszulagen  und  in  Bayern 
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bei  der  Neuregelung  des  Besoldungswesens.  Man  erkennt  hier  wie  dort 
an,  daß  die  Lehrer  nach  ihrer  Vorbildung  und  der  Bedeutung  ihres  Amtes 
an  eine  andere  Stelle  gehören  —  selbst  Herr  von  Studt  hat  das  getan  — 
aber  mau  erklärt  sich  außerstande,  eine  grundsätzliche  Änderung  herbei- 
zuführen. Eine  interessante  Begründung  dieses  Dualismus  gibt  der  bayrische 
Kultusminister  von  Wehner  in  seiner  „Denkschrift  über  die  Auf- 
besserung der  Volksschullehrergehälter  und  die  damit  zusammenhängenden 
Fragen":  „Da  es  zurzeit  nicht  tunlich  ist,  zur  Aufbesserung  des  Lehrer- 
einkommens die  Gemeinden  und  Kreise  in  Anspruch  zu  nehmen,  erscheint 
die  von  den  Lehrervereinen  erstrebte  Erhöhung  der  Mindestgehalte  nicht 
durchführbar.  Anzuerkennen  ist,  daß  der  Volksschullehrer  in  An- 
sehung seiner  Vorbildung  und  der  Wichtigkeit  seines  Berufes 
und  Dienstes  hinter  keiner  der  in  Klasse  17  der  Gehaltsordnung  ge- 
nannten Beamtengruppen  zurücksteht,  daß  ferner  der  Volksschul- 
lehrerstand  einer  kräftigen  Aufbesserung  seines  Einkommens  ebenso 
würdig  als  bedürftig  ist.  Gleichwohl  erscheint  es  nicht  angängig, 
die  Gehaltssätze  der  mittleren  Verkehrsbeamten  oder  einer  anderen  Gruppe 
von  Staatsbeamten  ohne  weiteres  auf  das  Volksscbullehrpersonal  an- 
zuwenden; denn  die  Verhältnisse  des  eigentlichen  Staatsdienstes  sind 
von  jenen  des  Volksschuldienstes  zu  verschieden." 

Und  worin  besteht  diese  Verschiedenheit?  „Die  Besoldungsverhält- 
nisse des  Lehrpersonals  an  den  Volksschulen  beruhen  auf  ganz  anderen 
Grundlagen  und  sind  anders  geordnet  wie  die  der  unter  die 
neue  Gehaltsordnung  fallenden  Staatsdiener.  Bei  der  Festsetzung  der 
Lehrerbesoldungen  muß  vor  allem  auf  die  Quellen,  aus  denen  das 
Diensteinkommen  fließt,  Rücksicht  genommen  werden.  Es  kann  die 
Leistungsfähigkeit  der  Gemeinden  und  der  subsidiär  in  Betracht 
kommenden  Verbände  bei  Bemessung  der  Lehrergehalte  nicht  außer 
Acht  bleiben,  denn  die  Volksschulen  sind  finanzrechtlich  Gemeinde- 
anstalten." So  in  München,  und  so  auch  in  Berlin,  Stuttgart,  Dresden 
und  an  andern  Orten. 

Warum  zieht  man  daraus  nicht  die  einzig  richtige  Konsequenz? 
Ist  die  Schule  in  allen  andern  Beziehungen  Staatsanstalt  und  können 
die  Gemeinden  die  aus  ihrem  Unterhalt  erwachsenden  Lasten  nicht  in 
zulänglicher  Höhe  aufbringen,  so  muß  der  Staat  denjenigen  Gemeinden, 
die  leistungsunfähig  sind,  die  Schule  abnehmen.  Eine  höhere  Aufgabe, 
als  die  Jugend  zu  erziehen,  kann  ein  Staat  sich  überhaupt  nicht  stellen. 
Aber  in  dieser  Deduktion,  die  in  Bayern  keine  andere  ist  als  in  Preußen, 
steckt  noch  ein  anderer  Fehler.  Die  Gemeinden  sind  im  Grunde  ge- 
nommen nichts  anderes  als  der  Staat.  Die  Steuerzahler  sind  die- 
selben. Läßt  sich  ein  Maßstab,  der  die  Gemeinden  gleichmäßig  und 
gerecht  heranzieht,  nicht  finden,  so  ist  er  im  Rahmen  der  Staatsbesteuerung 
doch  aufzustellen.  Ist  aber  die  Leistungsunfähigkeit  eine  absolute,  so 
kann  der  Staat  auch  sonstige  Gehaltsaufbesserungen,  die  er  entsprechend 
dor  Bedeutung  der  verschiedenen  Amtsstellung  beabsichtigt,  nicht  vor- 
nehmen. Jedes  andere  Verfahren  ist  inkonsequent.  Der  bayerische  Kultus- 
minister spricht  wie  ein  Mann,  der  den  Wert  der  Volksbildung  erkannt 
hat,  und  handelt  wie  ein  Gegner  der  geistigen  Emporentwicklung  der 
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Massen.  Grewiß  gehört  ein  großer  Entschluß  dazu,  die  Rückstände  auf 
dem  Gebiete  der  Volksschule,  die  Inkongruenz  zwischen  ihrer  Bedeutung 
und  ihrer  Einrichtung,  zu  beseitigen.  Mit  wenigen  Millionen  ist  das 
nicht  getan,  und  ein  Staatsminister  hat  gewiß  auch  andere  Optanten 
zu  befriedigen.  Aber  man  sollte  endlich  doch  wenigstens  den  Willen 
zeigen,  die  Volksschule  auch  in  materieller  Beziehung  dahin  zu  stellen, 
wohin  sie  gehört.  Man  sieht  aber  der  Volksbildungsfrage  immer  nur 
in  großen  Augenblicken  voll  ins  Gesicht,  im  Alltagstreiben  vergißt  man 
die  stille  Gärtnerin,  die  die  Wurzeln  befruchtet  und  den  Keim  pflegt. 
Auch  der  Staatsmann  handelt  im  Grunde  genommen  wie  der  Bauer, 
dem  seine  Scholle  mehr  gilt  als  sein  Kind.  Wenn  der  lebendige  Mensch 
auch  im  Staate  erst  mehr  bedeutet  als  das  tote  Kapital,  wenn  die 
lebende  Kultur  höher  eingeschätzt  wird  als  die  tote,  dann  wird  es 
anders  sein.  Dann  wird  es  auch  im  Schulhause  Frühling  sein,  dann 
auch   hier   heiterer  Himmel   und   blanker   Sonnenschein! 

J.  Tews. 


Notizen  und  Hinweise. 

Willenserziehimg.  „Es  liegt  so  viel  natürlich  gutes  Streben  im  Kinde, 
das  wir  verkennen  und  unterdrücken,  statt  es  für  die  Erziehung  des 
Willens  zu  verwenden.  Was  wird  z.  B.  in  der  Schule  mit  dem  Ein- 
sagen (Vorsagen)  beim  Prüfen  getrieben,  welch'  schlimmen  Strafen  ver- 
fällt der  Einflüsterer  ?  Und  doch  liegt  in  dieser  Mitnahme  und  Unter- 
stützung des  Schwachen  ein  edler  sozialer  Instinkt,  es  fehlt  ihm  nur 
die  Leitung  durch  ein  reifes  ethisches  Urteil.  Das  bieten  wir  aber  nie, 
wenn  wir  ihn  unterdrücken,  wo  er  sich  hervorwagt.  Solche  schon  im 
Kinde  schlummernde  Anlagen  hat  der  Lehrer  aufzuspüren  und  sie  in 
intimer  Zwiesprache  mit  den  Schülern  recht  bewerten  zu  lassen,  dann 
werden  sie  sich  bald  in  rechter  Weise  betätigen  und  mit  dieser  Übung 
das  sittliche  Handeln  erlernen.  Wenn  wir  an  einer  historischen  Per- 
sönlichkeit die  milde  Hilfsbereitschaft  bewundem  lassen  —  ich  leugne 
nicht,  daß  wir  das  Kind  tief  im  Innern  rühren  und  für  die  Tat  jbe- 
geistem;  aber  damit  es  die  Tat  nachahme,  muß  es  die  Berührung  der- 
selben mit  seinem  eigenen  Tun  finden  und  das  fehlt  unserm  Unterrichte 
fast  immer.  Der  Vorfall  muß  eben  ganz  konkret  in  den  kindlichen 
Lebenskreis,  in  kindliche  Motive  übersetzt  werden,  nur  dann  wird  er 
richtunggebend  für  den  Willen  wirken.  Mit  einem  solchen  Unterrichte 
nur  kann  der  Lehrer  die  Arbeit,  die  Ordnung  in  der  Schule  und  im 
Leben  ethisch  begründen  und  nach  und  nach  die  Zwangsmittel  der 
Disziplin  außer  Tätigkeit  setzen.  Die  straffe  Disziplin,  die  emsige  Arbeit, 
alles  wird  bleiben  und  sein  Gesicht  nicht  ändern;  allein  der  Zwang  dazu 
^^^^d  nicht  vom  Lehrer,  er  wird  vom  Schüler  ausgehen;  der  Zwang  wird 
von  außen  nach  innen  verlegt  sein.  —  Dann  aber  gesellt  sich  noch  ein 
gewaltiges  Hilfsmittel  zu  dem  Wirken  des  Lehrers:  die  öffentliche 
Meinung.  Wir  alle  stehen  so  sehr  in  dem  Banne  kollektiver  Urteile 
imd  Vorurteile;  unser  angeborener  sozialer  Instinkt  macht  uns  so  von 
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der  Masse  abhängig,  daß  z.  B.  keine  große  und  dauernde  Anstrengung 
des  Individuums  ohne  Anerkennung  durch  die  öffentliche  Meinung  be- 
stehen kann.  Eine  solche  öffentliche  Meinung  besteht  auch  unter  den 
Schülern.  Trotzdem  wir  aber  häufig  ihre  mächtige  Wirkung  sehen  — 
wer  hat  z.  B.  in  höheren  Klassen  noch  nicht  erfahren,  daß  sich  Schüler 
einer  besseren  Regung  schämen,  weil  sie  der  Majorität  der  Klasse  nicht 
gefällt?  —  haben  wir  doch  selten  noch  den  Versuch  gemacht,  sie  in 
den  Dienst  der  Willenserziehung  zu  stellen.  Die  Beherrschung  der  Klasse 
durch  die  Minderwertigen  muß  dadurch  verhindert  werden,  daß  eine 
ethisch  richtige  Meinung  zur  öffentlichen  wird."  (Leopold  Lang: 
Willenserziehung,  unser  Leitstern.  Deutsch-Österreich.  Lehrerztg.,  Nr.  4.) 
Reithsschnlfrage.  Thesen  des  Bremer  Lehrervereins:  1.  Das 
gesamte  deutsche  Volk  hat  ein  nationales  Interesse  daran,  daß  die  Er- 
ziehung der  deutschen  Jugend  im  Sinne  geistiger  Freiheit,  sozialer  Ge- 
rechtigkeit und  pädagogischer  Zweckmäßigkeit  geschehe.  2.  Es  ist  deshalb 
zu  wünschen,  daß  für  die  verschiedenen  Gebiete  und  Aufgaben  des  Schul- 
lebens und  der  Schulverwaltung  einheitliche,  für  alle  Glieder  des  Reichs 
verbindliche   Grundsätze   und    Richtlinien   fortlaufend   festgelegt   werden. 

3.  Solche  Grundsätze  und  Richtlinien  festzulegen  oder  auf  gesetz- 
geberischem Wege  festlegen  zu  lassen  und  dann  ihre  Befolgung  zu  über- 
wachen, würde  die  Aufgabe  einer  zu  schaffenden  Reichsschulbehörde  sein. 

4.  Die  Reichsschulbehörde  müßte  etwa  die  Stellung  und  den  Rang 
eines  Reichsministeriums  haben  und  als  solches  nur  dem  Reichstage 
verantwortlich  sein.  5.  Damit  solche  Bundesstaaten,  deren  Schulwesen 
bereits  eine  vorgeschrittene  Stellung  einnimmt,  nicht  benachteiligt  und 
auf  niedere  Stufen  der  Entwicklung  zurückgedrängt  würden,  müßte  sich 
die  Reichsschulbehörde  nach  Möglichkeit  stets  von  den  vorgeschrittensten 
geistigen  Strömungen  der  Zeit  leiten  lassen.  6.  Zur  Zeit  würde  das  Ziel 
der  sozialen  Gerechtigkeit  am  besten  durch  die  Einheitsschule,  das  Ziel 
der  pädagogischen  Zweckmäßigkeit  am  besten  durch  die  Arbeitsschule 
gefördert  werden.  7.  Schon  um  der  Einheitsschule  willen  müßte  die 
Reichsschulbehörde  über  beides,  das  höhere  und  das  niedere  Schulwesen, 
gemeinsam  zu  bestimmen  haben.  8.  Der  Reichsschulbehörde  wäre  eine 
nach  demokratischen  Grundsätzen  gewählte  Vertretung  der  Lehrerschaft 
mit  beratendem  Charakter  (ein  Reichsschulkonvent)  an  die  Seite  zu  setzen. 
9.  Überhaupt  ist  eine  gedeihliche  und  der  Höherentwicklung  des  Schul- 
wesens förderliche  Wirksamkeit  der  zu  errichtenden  Behörde  nur  dann 
vorauszusetzen,  wenn  inzwischen  eine  weitgehende  politische  und  soziale 
Demokratisierung  der  Verhältnisse  des  öffentlichen  Lebens  eintritt,  da 
eine  durchgreifende  Förderung  mindestens  des  Volksschulwesens  nur  zu 
erwarten  ist,  wenn  der  Einfluß  derjenigen  Volksschichten  wächst,  die 
ihre  Kinder  der  Volksschule  anvertrauen  müssen.  10.  Insbesondere  ist 
eine  solche  Entwicklung  in  dem  größten  deutschen  Bundesstaate  erforder- 
lich, da  ohne  dessen  Einverständnis  und  tatkräftige  Mitwirkung  dem 
neuen    Reichsamte    jeder    Einfluß    fehlen    würde. 

Herbartianischos.  In  der  „Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik** 
(Februarheft)  kommt  Prof.  Rein  auf  das  Durcheinander  in  der  päda- 
gogischen Literatur  der  Gegenwart  zu  sprechen:  „W^er  heute  vom  Aus- 
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land  aus  unser  Vaterland  betrachtet,  wird  sich  zwei  Eindrücken  kaum 
verschließen  können:  einmal  sieht  unsere  Heimat  aus  wie  ein  großer 
stinkender  Sumpf  mit  Perversitäten  aller  Art;  das  andre  Mal  gewahrt  man 
eine  gewaltige  Überschwemmung,  aber  nicht  von  befruchtenden  Strömen 
lebendigen  Wassers,  sondern  von  bedrucktem  Papier  herrührend,  das 
durch  die  Lüfte  flattert,  den  Boden  und  die  Tische  bedeckt.  In  beiden 
Dingen  leistet  Deutschland  heute  unglaubliches."  Als  einzige  Rettung 
aus  diesem  Wirrwarr  empfiehlt  er  reuige  Umkehr  zum  vielverlästerten 
Herbartianismus.  In  dieselbe  Mahnung  läuft  ein  im  übrigen  manch 
treffendes  Wort  enthaltender  Artikel  von  J.  Pötsch  in  seiner  „Zeit- 
schrift für  christliche  Erziehungswissenschaft"  (I.,  10)  aus,  nur  daß  in 
diesem  katholischen  Blatte  der  Herbartianismus  in  der  Färbung  Will- 
manns empfohlen  wird.  —  Daß  in  einer  Periode  der  Umwälzungen  die 
Rückkehr  in  eine  ruhige  Zeit,  die  unter  der  Herrschaft  irgendeines  „un- 
entwegten" Dogmatismus  stand,  von  vielen  ersehnt  wird,  ist  nichts 
seltenes.  Und  wenn  es  in  der  pädagogischen  Bewegung  der  Zeit  nur 
darauf  ankäme,  Ruhe  um  jeden  Preis  herzustellen,  so  könnte  es  eigentlich 
nichts  klügeres  geben,  als  jenen  Ratschlägen  zu  folgen.  Tatsächlich  ist 
der  Herbartianismus,  namentlich  in  der  ihm  durch  Ziller  gegebenen 
Fassung,  ein  pädagogisches  System,  das,  wenigstens  theoretisch,  kaum 
noch  eine  Frage  offen  läßt.  Und  selbst  in  praktischer  Beziehung  wird 
es  den  befriedigen,  der  eben  glaubt,  daß  planmäßige  Konzentration  des 
Gedankenkreises  Interesse  und  Wollen  unmittelbar  erzeuge  und  bilde. 
Bemerkenswert  bleibt  aber,  daß  der  Herbartianismus  sich  allen  neueren 
Strömungen  gegenüber  unfruchtbar  erwiesen  hat.  Weder  ist  er  imstande 
gewesen,  der  Sozialpädagogik  gerecht  zu  werden,  noch  findet  er  innere 
Beziehungen  zur  Persönlichkeitspädagogik  unserer  Tage.  (Daß  ich  dabei 
nicht  die  Extreme  dieser  Bewegungen,  sondern  ausschließlich  ihren  als 
berechtigt  anerkannten  Kern  im  Auge  habe,  ist  selbstverständlich.)  Und 
wo  sich  in  den  Schriften  Herbartianischer  Pädagogen  von  heute  Anklänge 
an  diese  Strömungen  geltend  machen,  da  ist  es  unorganisches  Gewächs, 
nicht  aus  ihren  Grundanschauungen  organisch  hervorgegangen  und  auf 
sie  rückwirkend,  sondern  entlehntes  Gut,  das  bei  näherem  Zusehen  seinen 
fremdartigen  Charakter  nicht  verleugnen  kann.  Während  andere  Päda- 
gogen —  Rousseau,  dessen  „Emile"  man  vor  kurzem  nur  noch  ein 
Seminarstudium  widmen  zu  müssen  glaubte,  Pestalozzi,  mit  dem 
nur  wenige  etwas  anzufangen  vermochten.  Fr ö bei,  den  man  als  Klein- 
kinderlehrer genugsam  zu  würdigen  glaubte,  auch  Fichte  und  Schleier- 
macher, auf  deren  Pädagogik  selten  jemand  zu  sprechen  kam  —  ihre 
Auferstehung  feiern,  und  fleißige  Schatzgräber  aus  ihren  Werken  Ideen 
zutage  fördern,  die  uns  wie  die  modernsten  der  Gegenwart  anmuten, 
verliert  Herbart  immer  mehr  die  Werbekraft.  Gedanken,  die  einst  den 
Kampf  der  Geister  entfachten,  lassen  uns  jetzt  gleichgültig,  weil  uns 
andere,  näherliegende  Probleme  locken.  Die  philosophischen  Grundlagen 
seiner  Pädagogik  finden  kein  Fundament  mehr  in  der  Weltanschauung 
der  Gegenwart.  Ihr  Begriff  der  Erziehung  ist  in  seinem  inneren  Wesen 
ein  anderer  als  der,  den  die  moderne  Pädagogik,  auf  anderer  Psychologie 
fußend,  aufstellt.     Wir  schulden  Herbart  großen  Dank.    An   seiner  und 


—    312     - 

seiner  Jünger  Pädagogik  haben  namentlich  wir  Älteren  unser  pädagogi- 
sches Interesse  entzündet  und  unser  pädagogisches  Denken  geschult  Noch 
heute  bieten  seine  und  der  Seinen  Schriften  Goldkörner  die  Menge,  die 
Glanz  und  Wert  auch  für  unsere  moderne  Zeit  nicht  eingebüßt  haben. 
Der  Herbartianismus  bildet  unstreitig  den  Höhepunkt  der  wissenschaftlich- 
pädagogischen Entwicklung  des  19.  Jahrhunderts.  Das  alles  kann  aber 
nicht  abhalten,  anzuerkennen,  daß  die  Zeit  seiner  Herrschaft  als  päda- 
gogisches System  vorüber  ist*) 


Personalien. 

Am  11.  April  starb  der  frühere  Professor  der  Botanik  an  der  Uni- 
versität Zürich  Dr.  Alfred  Dodel,  geboren  1843,  ursprünglich  semi- 
narisch gebildeter  Volksschullehrer,  „ein  anregender  Dozent,  ein  ge- 
wandter Zeichner  und  stets  ein  eifriger  Verteidiger  der  Volksschule" 
(Schweiz.  Lehrerztg.).  Dodel  hat  sich  auf  fachwissenschaftlichem  Ge- 
biete besonders  durch  seinen  „Anatomisch-physiologischen  Atlas  der 
Botanik",  dem  er  später  einen  „Biologischen  Atlas"  folgen  ließ,  einen 
geachteten  Namen  erworben.  Bekannter  wurde  er,  weit  über  die  Grenzen 
der  Schweiz  hinaus,  durch  seine  populärwissenschaftlichen  und  besonders 
durch  seine  polemischen  Schriften,  in  denen  er  mit  Feuereifer  einen 
naturwissenschaftlichen  Radikalismus  im  Sinne  Haeckels  vertrat.  Außer- 
ordentliches Aufsehen  erregte  ihrerzeit  seine  Schrift  „Moses  oder  Darwin  ?" 
in  der  der  übliche  Religionsunterricht  in  schärfster  Weise  kritisiert  wurde. 

Auch  der  am  26.  April  in  hohem  Alter  verschiedene  berühmte 
Zoologe  Prof.  Karl  August  Möbius  war  von  Haus  aus  Volksschul- 
lehrer. Geboren  1825  zu  Eilenburg,  besuchte  er  das  dortige  Seminar 
und  unterrichtete  dann  als  Lehrer  an  der  Jacobsohn-Schule  in  Seesen. 
Später  entschloß  er  sich,  zu  studieren,  und  war  dann  15  Jahre  hin- 
durch Lehrer  am  Johanneum  in  Hamburg.  1868  wurde  er,  der  damals 
schon  einen  ausgezeichneten  Ruf  als  Zoologe  besaß,  an  die  Universität 
Kiel  berufen.  1887  siedelte  er  nach  Berlin  über  als  Universitätslehrer  und 
Direktor  des  neuerbauten  zoologischen  Museums.  1905  ti'at  er  von  dem 
letzteren  Amte  zurück,  hielt  aber  seine  akademischen  Vorlesungen  bis 
in  die  letzte  Zeit.  Besonders  bemerkenswert  ist  noch  für  den  Päda- 
gogen, daß  die  Reform  des  Naturgeschichtsunterrichts,  die  sich  an  den 
Namen  Junge  (f  1905  in  Kiel)  knüpft,  in  der  Hauptsache  auf  seinem 
Einflüsse   beruht 

Am  1.  April  trat  der  verdiente  Leiter  des  Schulwesens  der  Stadt 
Braunschweig,  Schulrat  Prof.  G.  Schaarschmidt,  in  den  Ruhestand. 
Seh.,  Theologe,  war  7  Jahre  als  Lehrer  an  der  Höheren  Mädchenschule, 
7   Jahre   als   Schulinspektor   (Rektor)  und  fast  31   Jahre  als  Leiter  der 

*)  Im  neuesten  „Jahrbuche"  des  Zillervereins  soll  sich  —  der  „D.  Seh.'  wird 
das  Buch  schon  seit  Jahren  nicht  mehr  zugeschickt  —  ein  Mitarbeiter  den  Satz 
leisten :  „Manche  greifen  die  Herbartsche  Pädagogik  an,  indem  sie  Sätze  Zillers  be- 
kämpfen, wie  Rissmann."    Ist  das  nun  Mißverstand  oder  Faselei? 
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gesamten  Volksschulen  tätig.  Diese  verdanken  ihm  auch  verschiedene 
Schulbücher.  Ferner  gab  er  15  Jahre  hindurch  das  Organ  des  Landes- 
lehrervereines,  das   „Braunschweigische   Schulblatt",   heraus. 

Am  10.  April  feierte  der  bekannte  plättdeutsche  Erzähler  Johann 
Hinrich  Fehrs,  Schüler  des  Eckernf Order  Seminars  und  lange  Jahre 
hindurch   Leiter  einer   Privatschule   in   Itzehoe,   seinen   70.   Geburtstag. 

Der  durch  seine  psychologischen  Schriften  bekannte  Provinzialschul- 
rat  Dr.  Ostermann  in  Breslau,  vorher  in  Oldenburg,  wurde  in  gleicher 
Eigenschaft   nach   Berlin   versetzt. 


Literaturberichte. 

Portbildungsschule. 

Von  Walter,  Rektor  in  Freystadt  (Schlesien). 

Ein  recht  brauchbarer  Wegweiser  und  Ratgeber  für  alle  die,  die  eine  Fort- 
bildungsschule einzuhchten  haben,  liegt  vor  in  Rudolf  Maurer:  Einrichtung 
und  Führung  der  Amtsgeschäfte  gewerblicher  Fortbildungsschulen. 
Lehrlingsfürsorge  (Wien,  Graeser  &  Kie.  1906).  In  erster  Linie  zwar  für 
österreichische  Verhältnisse  geschrieben,  werden  die  sachgemäßen  Ausführungen 
auch  diesseit  der  Grenze  Freunde  finden.  —  Für  Gemeindebehörden,  Schulvorstände, 
Leiter  und  Lehrer  von  Fortbüdungsschulen,  sowie  für  Ortspolizeibehörden  und 
Richter  ist  bestimmt  Karl  Hofacker:  Gerichtsentscheidungen  und  Ver- 
ordnungen über  das  Fortbildungsschulwesen  (Frankfurt a.  M.,  Auffarth  1907, 
198  S.)  Es  enthält  dies  Werk  neben  den  aus  der  Gewerbeordnung  entnommenen 
gesetzlichen  Bestimmungen  eine  Sammlung  der  wichtigsten  höchstinstanzlichen  Ge- 
richtsentscheidungen, Verordnungen  und  Erläuterungen  über  den  Begriff  „Schule", 
über  Ortsstatute,  FortbÜdungsschulpflicht,  Festsetzung  und  Verkündigung  der  Stunden- 
pläne und  Unterrichtszeiten,  über  Schulbesuch,  Disziplin  und  Beschaffung  der  Lern- 
mittel, in  Summa  über  die  wichtigsten  Fragen,  die  infolge  Mangels  genauer  gesetz- 
licher Normen  verschiedener  Auffassung  unterliegen.  Keine  FortbÜdungsschule 
sollte  es  versäumen,  sich  alsbald  in  den  Besitz  dieses  Buches  zu  setzen. 

Die  immer  mehr  sich  Bahn  brechende  Erkenntnis  von  der  hohen  Bedeutung 
der  Gewerbekunde  für  den  Unterricht  in  der  gewerblichen  FortbÜdungsschule  hat 
das  lebhafte  Bedürfnis  nach  Werken  erzeugt,  die  in  scharf  umschriebener  Form  den 
Stoff  für  die  einzelnen  Gewerbegruppen  darstellen.  Schon  liegt  eine  Anzahl  be- 
deutsamer Erscheinungen  dieser  ^t  vor.  Für  Holzarbeiter  verfaßte  Dr.  M ebner 
eine  Material-  und  Werkzeugkunde  (1.  Band  der  -Unterrichtspraxis  der  Fort- 
bildungsschule'' Leipzig,  Alfred  Hahn  1906,  Pr.  1,20  M.),  die  durch  ihre  gefällige 
Darstellung,  zweckmäßige  Auswahl  und  sachgemäße  Anordnung  ein  vorzügliches 
Hilfsmittel  für  die  Vorbereitung  des  Lehrers  ist.  Sie  bringt  alles,  was  der  Schüler 
über  das  Holz,  über  die  Maßnahmen  zur  Verhütung  der  schädlichen  Wirkungen 
des  Schwindens  und  Quellens  desselben,  über  die  Grundformen  der  Holzkonstruktionen, 
die  Materialien  zur  Verschönerung  und  Verbindung,  über  Werkzeuge  und  deren 
Anwendimg  lernen  muß,  um  ein  denkender  Arbeiter  werden  zu  können.  —  Josef 
Großroann  behandelt  in  seiner  Gewerbekunde  der  Holzbearbeitung 
(Band  I:  Technologie  des  Holzes.  München,  Köhler  Pr.  2  M.)  das  Holz  nach 
innerem  Bau,  Dauerhaftigkeit,  Fehlem  und  Krankheiten,  nach  seinen  Arten  und 
seiner  Bedeutung  als  Handelsware  in  klarer  Weise,  gedrängter  Kürze  und  Hervor- 
hebung des  Wesentlichen.  Seinem  Buche  sind  zahlreiche  gute  Textabbildungen 
und  7  Tafeln  mit  63  farbigen  Abbüdungen  der  wichtigsten  in-  und  ausländischen 
Holzarten  beigegeben.  —  Für  Metallarbeiter  bestimmt:  Dr.  Mehners  Material- 
kunde für  Metallarbeiter  (Band  2  der  »Unterrichtspraxis  der  Fortbildungsschule''. 
Leipzig,  Hahn  Pr.  1,20  M.),  ein  Buch,  das  die  gleichen  Vorzüge  wie  Band  1  hat. 
Es  bespricht  die  wichtigsten  Werkstattmetalle   und   die  Heizmaterialien  und  gibt  in 
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einem  Anhange  die  Schmelzpunkte  der  gebräuchlichsten  Metalle  und  die  spezifischen 
Grewichte  derselben.  —  Die  von  Chemnitzer  Fortbildungsschulmännern 
verfaßte  Gewerbekunde  für  Metallarbeiter  (Ein  Werk-  und  Wiederholungs- 
buch für  Fach-  und  Fortbildungsschüler.  Leipzig,  Alfred  Hahn  1906.  3  Hefte  zu  je 
0,50  M.)  führt  den  Schüler  in  eine  große  Fabrikanlage,  geleitet  ihn  von  den  Roh- 
stoffniederlagen an  durch  alle  Räume  derselben  und  wein  ihn  überall  —  auch  bei 
schwierigen  Stoffen  —  in  schlichter  Form  auf  streng  methodischem  Wege  mit  dem 
vertraut  zu  machen,  was  ihm  auf  seiner  Wanderung  begegnet  Heft  3  ist  ganz  und 
gar  der  Behandlung  der  Elektrizität  gewidmet  und  ist  jedem  zum  Studium  zu 
empfehlen,  der  sich  über  sie  und  ihre  hohe  Bedeutung  für  das  gewerbHche  und  in- 
dustrielle Leben  orientieren  will.  —  Dr.  W.  Kley  hat  in  Verbindung  mit  Prak- 
tikern unter  dem  Titel  »Der  Bäcker"  eine  Anleitung  zur  Gesellen-  und 
Meisterprüfung  sowie  Handreichung  zur  Bäckerpraxis  (Hannover,  Carl 
Meyer,  1906.  Pr.  2  M.)  bearbeitet,  ein  Buch,  das  als  technische  Gewerbekunde  und 
berufliche  Gesetzes-  und  Bürgerkunde  in  die  Bibliothek  jeder  gewerbl.  Fortbildungs- 
schule gehört.  Die  Darstellung  ist  anregend,  die  GUederung  scharf.  Ganz  besonders 
werden  die  technologischen  Abschnitte  dem  Lehrer  bei  seiner  Präparation  wertvoll 
sein.  Ich  verweise  dabei  speziell  auf  die  Kapitel:  Vom  Backmehl  und  den  übrigen 
Mahlprodukten  —  Wie  man  Mehl  auf  seine  Güte  und  Reinheit  untersucht  —  Von 
der  Mischung  der  Mehlsorten  —  Von  den  Backhilfsmitteln  und  den  Zutaten  in  der 
Bäckerei  —  Die  Gärungs-  und  Lockerungsmittel  —  Die  Hygiene  der  Bäckerei  u.  a. 

Die  Fortbüdungsschule  der  Gegenwart  hat  mit  Recht  das  Berufliche  in  den 
Mittelpunkt  des  Unterrichts  gestellt  Dabei  aber  darf  sie  die  staatsbürgerliche  Aus- 
bUdung  nicht  außer  acht  lassen,  die  ein  zweifaches  umfaßt:  Gesundhcitslehre  und 
Bürgeikunde.  Auf  Veranlassung  des  um  das  FortbUdungsschulwesen  hochverdienten 
Münchener  Stadtschulrats  Dr.  Kerschensteiner  schrieb  Johann  Lex:  Lebens-  und 
Bürgerkunde  (München,  Carl  Gerber).  Der  L  Teü:  Lebenskunde  (Pr.  60  Pt) 
zeigt  in  wohlaufgebauten  Lektionen,  wie  der  Unterricht  in  Gesundheitslehre  beschaffen 
sein  muß,  damit  der  Schüler  die  gesetzmäßigen  Erscheinungen  des  Lebens  begreife  und 
aus  dieser  Erkenntnis  eine  Richtschnur  für  eine  verständige  Lebensführung  gewinne. 
Band  II:  Bürgerkunde  (Pr.  60  Pf.)  führt  uns  den  Entwicklungsgang  des  Hand- 
werks von  seinen  Anfängen  bis  zu  seinem  gegenwärtigen  Stande  vor.  Überall  ist 
die  Beziehung  der  Berufsgruppen  zueinander,  zu  Staat  und  Gresellschaft,  und  die 
Verflechtung  ihrer  Interessen  scharf  nachgewiesen.  So  „lernt  der  Schüler  am  besten 
die  Grenzen  seines  berechtigten  Egoismus  erkennen,  und  die  Auf^d)en,  welche  dem 
Staate  zufallen,  das  Recht  jedes  Einzelnen  zu  schützen,  begreifen.  (Kerschensteiner). 
Ich  empfehle  die  beiden  anregend  geschriebenen,  zum  Teü  neue  Bahnen  weisenden 
Bändchen  aufs  wärmste. 

R.  Edert:  Geschäftsaufsätze.  Belehrungen,  Muster,  Redewendungen 
und  4f50  Aufgaben.  Für  die  Hand  der  Schüler  in  gewerblichen  und 
kaufmännischen  Fortbildungsschulen  (Hannover,  Carl  Meyer,  Ausgabe  A  in 
2  Heften,  60  und  75  Pf.,  4  Stereotyp-Auflage.  B  in  1  Heft  für  gewerbliche  —  all- 
gemeine —  FortbUdungsschulen,  50  Pf.):  Sehr  brauchbar;  doch  würde  das  im 
einzelnen  allen  Anforderungen  durchaus  entsprechende  Werk  in  der  Gesamtanlage 
noch  gewinnen,  wenn  die  Geschäftsvorfälle,  statt  lose  nebeneinander  zu  stehen,  zu 
Geschäftsgängen  vereinigt  würden.  —  Fr.  Löhr:  Der  Geschäftsaufsatz  mit 
Übungen  in  Sprachlehre  und  Rechtschreibung  (Arnsberg,  Stahl,  Pr.  50  Pf.) 
ist  in  2.  Aufl.  erschienen  und  hat  mannigfache  Erweiterungen  und  Verbesserungen, 
erfahren.   Im  übrigen  verweisen  wir  auf  das  über  die  1.  Aufl.  Gesagte  1902,  S.  120. 

Haumann  und  Lietz:  Amerikanische  Buchführung  für  Handel  und 
Gewerbe.  Lehrbuch  zur  Erlernung  der  Buchführung  für  Lehrer,  Kauf- 
leute und  Gewerbetreibende  (Berlin,  MitÜer  u;  Sohn,  1906.  Pr.  1,60  M.):  Eine 
Buchungsform  zu  finden,  die  bei  möglichst  kurzer  Darstellung  doch  einen  klaren 
Einblick  in  die  Veränderung  der  Vermögensteile  gewährt  und  leicht  erlernbar  ist: 
das  ist  der  Wunsch  der  Lehrer  an  Fortbildungsschulen.  Haumann-Lietz  halten  die 
amerikanische  Buchführung  für  die  geeignetste.  Mögen  ihre  ans  der  Erfahrung  ge- 
wachsenen, instruktiven  Ausführungen  recht  viele  Lehrer  zu  einem  Versuch  anregen, 
sie  praktisch  zu  erproben!  —  Von  E.  Lietz  wurde  femer  bearbeitet:  Inventur 
und  Bilanz  (Berlin,  Schnetter  und  Lindemeyer,  Pr.  60 Pf.),  ein  Buch,  dessen  sach- 
gemäße Erörterungen  mancherlei  Irrtümer  zu  beseitigen  geeignet  sind. 
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Nenschäfer,  Guckes  und  Jurthe:  Rechenbuch  für  Metallarbeiter- 
klassen an  gewerblichen  Fortbildungs- und  Fachschulen  (Frankfurt  a.  M., 
Auffarth,  3  Teile):  ein  vortreffliches  Rechenwerk,  das  in  Bildung  und  Anordnung 
der  Aufgaben  sich  streng  an  die  Berufskunde  anschUeßt,  die  Ksükulation  —  ihrer 
hohen  Bedeutung  entsprechend  —  gebührend  berücksichtigt  und  alles  in  allem  so 
angelegt  ist,  daß  seine  Durcharbeitung  eine  gründliche  Schulung  des  Geistes  und 
ein  tüchtiges  Können  gewährleistet.  —  Havemann:  Sammlung  von  Rechen- 
aufgaben für  Maschinenbauer,  Schlosser,  Mechaniker  usw.  der  Fort- 
bildungsschulen (Leipzig,  Teubner):  soll  es  dem  Lehrer  ermögüchen,  mit  dem 
ungleichen  Schülermaterial,  wie  es  eine  Fortb.-Schule  aufweist,  Einzelunterricht 
treiben  zu  können.  Die  durchweg  eingekleideten,  die  verschiedensten  Seiten  des 
Berufs  beachtenden,  zu  stetem  Nachdenken  reizenden  und  mit  Zeichnungen  ver- 
sehenen Aufgaben  sind  dazu  angetan,  dem  angegebenen  Zwecke  gut  zu  dienen. 

Von  den  Veröffenthchungen  des  Deutschen  Verbandes  für  das  kaufmännische 
Unterrichtswesen   ging  Band  32  ein:    Dr.  Behrend:   Gründung,   Einrichtung 
und   Verwaltung  von   obligatorischen  kaufmännischen  Fortbildungs- 
schulen (Leipzig,  Teubner):  die  äußerst  instruktive  Anleitung  berücksichtigt   die 
Bildungsbedürüiisse  des  kaufmännischen  Nachwuchses  ebenso  wie  den  derweiligen 
Stand  des  Fortbildungsschulwesens  und   orientiert  in  vorzüglicher  Weise  über  die 
Organisation    obügatorischer    kaufmännischer    Fortbildungsschulen.    —   Dr.   Kley 
schrieb    eine    recht    lesenswerte    Abhandlung    über    Kaufmannsberuf,    kauf- 
männische Lehre  und  kaufmännische  Fortbildungsschule  bezw.  ein- 
jährige  Handelsschule   (Hannover,  C.  Meyer,  1  M.).     Doch   halten   wir  einen 
Fachkursus  vor  der  Lehre,  wie  ihn  der  Verfasser  für  gewisse  Geschäfte  vorschlägt, 
im  Hinblick  auf  den  erziehUchen  Zweck  der  Fortbildungsschule  nicht  für  einen  aus- 
reichenden   Ersatz    derselben.   —    Kaufmännische    Fortbildungsschulen    finden  'in 
R.  Paschlebens    Leitfaden   der  Handelslehre,    nebst    Kontorarbeiten 
(Leipzig,  G.  A.  Gloeckner.  Pr.  2,80  M.)  in  allgemein  verständUcher  Weise  zusammen- 
gestellt, was  dem  Schüler  aus  dem  reichen  Gebiete  der  Handelswissenschaften  vor- 
nehmlich  zu   wissen   benötigt   —   Von  Hesse  und  Breternitz  liegt   die   Ein- 
führung in  die  Praxis  der  kaufmännischen  Korrespondenz  (Heft  I:   Der 
Kaufmann  im  Detailgeschäft    Heft  II:   Der  Kaufmann  im  EngrosgeschäJft    Langen- 
salza, H.  Beyer  und  Söhne)  in  2.,  verbesserter  Auflage  vor.    Wir  verfehlen   nicht, 
zu  dem  in  der  Septembemummer  1904;  Gesagten  auf  Grund  eigener  Erfahrung  noch 
zuzufügen,  daß  sie  besonders  den  Lehrern  willkommen  sein  wird,  die  da  wünschen, 
daß   das  im  Unterricht  Behandelte  in  seinen  wichtigsten  Ergebnissen  dem  Schüler 
zum  Nachlesen   zur  Hand   sei.   —  Voigt  und  Schneider:   Musterbriefe   und 
Aufgaben  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Handelskorrespondenz, 
n.  Teil  (Leipzig  und  Berlin,  Teubner.  Pr.  1,20  M.) :  Reichhaltigkeit,  treffliche  Anordnung, 
knappe,   zweckmäßige  Schreibweise  machen  das  vorUegende  Buch  zu  einem  emp- 
fehlenswerten Hilfsmittel   für  kaufmännische  Fortbildungsschulen.   —   Alexander 
Doerr  und  Emil  Hesse:   Handelskorrespondenz  zu  den  methodisch  ge- 
ordneten   Geschäftsgängen    für    den    Buchhaltungsunterricht    (Leipzig, 
Teubner.   Pr.  80  Pf.):   die  Verfasser  haben  —   den  Forderungen  vieler  Pädagogen 
entsprechend  —   die  Korrespondenz  an  Geschäftsgänge  angeschlossen,  die  stufen- 
mäßig  fortschreitend   den   Schüler   mit   den   schriftUchen  Arbeiten  bei  Platz-  und 
Femgeschäften,  bei  glattem  und  gestörtem  Verlauf,  bei  Benutzung  von  Banken,  im 
Verkehr  mit  Bahn  und  Post  usw.  gut  vertraut  machen.    Den  zusammenhängenden 
Briefmustem    sind    zweckmäßige    Aufgaben    für    die    Übung    beigegeben.      Recht 
brauchbar. 

Für  Formulararbeiten  bietet  in  hübscher  Ausstattung,  praktischer  Auswahl  und 
der  Wirkhchkeit  entsprechender  Nachbildung  Werner  Orlopp  eine  Sammlung 
kaufmännischer  Formulare  für  Handels(lehrlings)schulen  (Leipzig, 
G.  A.  Gloeckner.  Ausgabe  A,  Teil  I:  Formulare  im  Anschluß  an  die  Handelsbetriebs- 
lehre. Pr.  geb.  2,50  M.  Teil  II:  F.  i.  A.  an  die  Wechsellehre.  Pr.  1,20  M.  Aus- 
gabe B  in  einem  Teile  Pr.  1,80  M).  —  Als  Ergänzung  zu  den  Melzerschen  Schreib- 
heften Ueßen  Vogt  und  Ziesch6  unter  dem  Titel  Geschäftsaufsätze  und 
Po  st  verkehr  ein  Muster-  und  Übungsheft  erscheinen,  das  besonders  in  Volks- 
schulen gut  zu  gebrauchen  sein  wird  QBreslau,  Korn). 

Otto  Gollings  Lehr-  und  Übungsbuch  des  kaufmännischen  Rech- 
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nens.  Neu  bearbeitet  und  erweitert  von  Otto  Mantzke  (Berlin,  Weidmann. 
I.  Teil:  Das  Rechnen  mit  ganzen,  dezimalen  und  gebrochenen  Zahlen. 
Preisberechnung.  3.  Aufl.  Pr.  1  M.):  dreierlei  sei  besonders  anerkennend  her- 
vorgehoben: 1.  der  Rechenstoff  ist  durchweg  der  kaufmännischen  Praxis  an- 
gepaßt; 2.  die  in  Laden  und  Kontor  gebräuchlichen  Rechen  vorteile  und  Abkürzungen 
kommen  zu  angemessener  Übung;  3.  die  Schüler  werden  mit  den  ausländischen 
Münzen,  Maßen  und  Gewichten  gründlich  vertraut  gemacht  Von  Teil  n  (4.  Aufl. 
Pr.  1,60  M.)  nenne  ich  besonders  die  Abschnitte:  das  Berechnen  von  Inseraten, 
der  Kaufmann  im  Verkehr  mit  Post  und  Eisenbahn,  der  Kettensatz,  Fakturen  und 
Spesen,  die  ein  äußert  reichhaltiges,  wohl  gegUedertes  Aufgabenmaterial  bringen 
und  bezeugen,  daß  der  Verfasser  etwas  Gediegenes  zu  geben  hatte.  —  Karl  Dröll, 
auf  dessen  Sammlung  von  Aufgaben  für  das  kaufmännische  Rechnen 
(Leipzig  und  Berlin,  Teubner)  schon  früher  auhnerksam  gemacht  wurde,  hat  Heft 2 
erscheinen  lassen,  das  Diskont-,  Kontokorrent-,  Effekten-,  Devisen-,  Edelmetall-, 
Münz-  und  Kalkulationsrechnung  umfaßt  und  leistungsfähigen  Schülern  eine  Freude 
sein  wird.  Den  Aufgaben  ist  eine  Reihe  von  Merksätzen  beigefügt,  die  der  un- 
bedingt lernen  muß,  der  für  Aufgaben  dieser  Art  ausgerüstet  sein  will.  —  Petri 
und  Gieseler:  Der  Rechenunterricht  in  landwirtschaftlichen  Fort- 
bildungsschulen (Arnsberg,  Stahl.  Pr.  2M.):  die  durch  ihre  Publikationen  über 
den  Rechenunterricht  bekannten  Verfasser  haben  wiederholt  nachgewiesen,  daß 
zwischen  den  von  der  Schule  gestellten  Aufgaben  und  denen  des  Lebens  ein  ge- 
waltiger Unterschied  sei  und  daß  die  Fähigkeit,  jene  zu  verstehen,  noch  keine  Ge- 
währ sei,  diese  lösen  zu  können.  Welche  Wege  die  landwirtschaftliche  Schule  ein- 
schlagen müsse,  um  den  Schülern  das  rechte  Verständnis  für  die  Aufgaben  des 
praktischen  Lebens  zu  erschüeßen,  das  zeigt  das  vorüegende  Werk  in  ausgezeichneter 
Weise,  und  es  kann  sein  Studium  den  Lehrern  an  Fortbüdungsschulen  nur  warm 
empfohlen  werden.  —  Für  die  Hand  des  Schülers  bestimmt,  erschien  dazu  von 
denselben  Verfassern  und  in  demselben  Verlage:  Ergänzungsrechenheft  für 
ländliche  Fortbildungsschulen,  zugleich  eine  Anleitung  für  denSchüler 
zum  Selbstbilden  von  Aufgaben  (Pr.  30  Pf.).  Bemerkt  sei  noch,  daß  auch 
für  gewerbl.  Fortbildungsschulen  ein  ähnliches  Ergänzungsrechenheft  (Pr.  25  Pf.j 
vorüegt  —  Der Mädchenfortbüdung  will  dienen  Oskar  Fiebig:  Rechenbuch  für 
Mädchen-Fortbildungsschulen  (Leipzig,  Teubner):  das  scharfe  Gepräge,  das 
vielen  neueren  Rechenbüchern  für  Fortbildungsschulen  eigen  ist  und  auch  ohne 
Titelangabe  erkennen  läßt,  für  wen  es  bestimmt  ist,  ist  hier  nicht  zu  finden.  Sein 
Rechenstoff  ist  —  von  einigen  Abschnitten,  z.  B.  aus  der  Wirtschaft  in  Familie  und 
Haus,  aus  der  gewerbUchen  Kalkulation  u.  m  a.  abgesehen  —  nach  den  Rechen- 
operationen und  den  bürgerUchen  Rechnungsarten  geordnet.  Die  Zahl  der  Auf- 
gaben ist  bedeutend,  die  Einkleidung  mannigfach. 

Professor  Dr.  Paul  Gisevius:  Die  landwirtschaftliche  Natur- 
kunde (Ein  Leitfaden  für  Lehrer  an  ländüchen  Fortbildungsschulen,  sowie  zum 
Selbstunterricht.  Gießen,  Roth.  Pr.  2,40  M.) :  eine  ebenso  gründüche ,  wie  weises 
Maß  haltende  Darstellung  dessen,  was  der  landwirtschaftliche  Fortbüdungsschüler 
über  Boden,  Dünger,  landwirtschaftliche  Tiere  und  Pflanzen  lernen  muß,  um  mit 
Interesse  und  Verständis  seinem  Berufe  leben  zu  können. 

Turnliteratur  in  den  Jahren  1906/7. 

Von  H.  Schröer,  Städtischem  Tumwart  in  Berlin. 

Ein  Blick  auf  die  Tumliteralur  der  beiden  letzten  Jahre  zeigt  fürs  erste,  daß 
die  Vorkämpfer  einer  besseren  Würdigung  der  Leibesausbildung  nicht  müde  werden. 
Rings  um  das  Bollwerk  der  Gleichgültigkeit,  des  Unverstandes  und  der  Vorurteüe. 
das  solcher  Würdigung  widersteht,  ziehen  sie  ihre  Laufgräben.  In  dem  Felde  aber, 
daß  sie  bereits  erobert  haben,  sind  sie  emsig  bemüht,  immer  von  neuem  das  Saat- 
korn zu  streuen  oder  zu  jäten. 

Die  hygienischen  Gesichtspunkte,  aus  denen  die  Forderung  erhöhter Leibes- 
pflepe  hervorgeht,  vertrat  besonders  wirksam  Dr.  Pudor,  der  Apostel  der  „Nackt- 
kultur" infolgendenSchriften:Hygiene  der  Bewegung  (Bei  trägezurKinderforschung 
und  Heilerziehung,  herausgegeben  von  Dr.  J.  L.  A.  Koch,  J.  TrüperundChr.|Ufer,  HeftXIX, 
Langensalza  190(5,  Herrn.  Beyer  &  Söhne,  Pr.  75  Pf.).  Nacktkultur,  L  Bändchen:  All- 
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gemeines.  Fußkultur,  3.  Aufl.  (Berlin-Steglitz  1906,  Selbstverlag,  Pr.  2  M.),  ü.  Bänd- 
chen: Kleid  und  Geschlecht,  Bein  und  Becken  (Berlin-Steglitz  1906,  Selbstverlag. 
Pr.  2M.).  HL  Bandchen:  Die  Probleme  des  Lebens  und  der  Zeugung  (Berlin-Steg- 
litz 1907,  Selbstverlag,  Pr.  2  M.).  Katechismus  der  Nacktkultur  (Berlin-Steg- 
litz 1906,  Selbstverlag,  Pr.  95  Pf.).  Wenn  man  auch  dem  rücksichtslosen  Radika- 
lismus in  den  Darlegungen  Pudors  nicht  folgen  mag,  so  findet  man  doch  genug 
des  Richtigen  und  Erstrebenswerten  in  dem,  was  er  sagt,  daß  man  sich  daran  er- 
freuen kann.  Gern  wird  man  bereit  sein,  mit  ihm  den  Kampf  gegen  allerlei  Moden- 
unfug, gegen  Prüderie  und  Unwahrheit,  gegen  die  immer  mehr  um  sich  greifende 
Abwendung  von  der  Natur  aufzunehmen.  Die  in  seinen  Büchern  enthaltenen  Ab- 
büdungen  sind  von  ungleichem  Wert,  dienen  aber  vielfach  in  trefflicher  Weise  der 
Erläuterung  des  Textes. 

Die  kunsterzieherischen  Bestrebungen  unserer  Tajge  finden  ebenfalls  in 
einem  Teil  der  turnerischen  Literatur  ihren  Ausdruck.  Dahin  gehören  namenthch 
drei  Schriften:  zunächst  das  bereits  1903  erschienene  Schriftchen  des  Pro- 
fessors der  Kunstgeschichte  an  der  Universität  Leipzig,  Dr.  August  Schmarsow, 
Unser  Verhältnis  zu  den  bildenden  Künsten  (B.  G.  Teubner,  Pr.  2  M.),  das 
in  ganz  vorzüglicher  Weise  über  den  Anteil,  den  das  Turnen  an  der  Erziehung  zur 
Kunst  hat  und  hai)en  soll,  unterrichtet;  femer:  Marg.  N.  Zepler,  Erziehung 
zur>  Körperschönheit,  Turnen  und  Tanzen  (Berün  1906,  Marquard  &  Ko., 
Pr.  Ij25  M.),  ein  mit  warmer  Begeisterung  geschriebenes  Büchlein,  das  freilich  mehr 
von  dem  guten  Willen  der  Verfasserin,  als  von  Klarheit  und  Sachkenntnis  zeugt 
und  weit  über  das  Ziel  hinausschießt;  endlich  das  Saramelwerkchen :  Prof.  Dr. 
F.  A.  Schmidt,  K.  Möller,  Minna  Radczwill,  Schönheit  und  Gymnastik 
(mit  40  Bildern,  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  Pr.  2,90  M.),  in  dem  der  bekannte  Bonner 
Arzt  und  hygienische  Schriftsteller  in  ausgezeichneter  Klarheit  die  natürlichen 
Grundlagen  der  Erziehung  des  Körpers  zur  Schönheit  behandelt,  der 
Altonaer  Tuminspektor  das  erziehliche  Zusammenwirken  von  Kunst  und 
Leibesübung  in  stilistisch  glänzender,  logisch  nicht  durchweg  einwandsfreier,  vom 
Phrasen  tum  nicht  unberührter  Weise  aufdeckt,  eine  tüchtige  Tumlehrerin  für  Reigen 
und  Reigentanz  neue  Zweckbestimmung  und  neue  Formengebung  mit  Geschick 
und  Erfolg  zu  begründen  sucht 

Geschichtlich-pädagogischenlnhalts  ist  ein  alsHeft  270  des  Pädagogischen 
Magazins  (Langensalza,  Herm.  Beyer  &  Söhne)  wschienenes  Schriftchen  von  R.Reischke: 
Herbartianismus  und  Turnunterricht  (Pr.  30  Pf.),  das  den  Nachweis  zu  er- 
bringen unternimmt,  daß  die  Herbartsche  Pädagogik  auch  auf  den  Turnunterricht 
in  methodischer  und  zielbestimmender  Weise  klärend  und  fördernd  eingewirkt  hat. 
Von  größerer  Bedeutung  auf  diesem  Gebiet  ist  aber  zweifellos  die  hocherfreuUche 
Erscheinung,  daß  von  Prof.  Dr.  Eulers  Geschichte  des  Turnunterrichts  die 
von  C.  Rossow  mit  viel  Geschick  und  Umsicht  bearbeitete  3.  Auflage  erscheinen 
konnte  (Gotha  1907,  E.  F.  Thienemann,  Pr.  4  M.)  Wer  das  Buch  in  dieser  neuen 
Gestalt  benutzt,  findet  eine  sichere  und  sehr  gründliche  Einführung  in  den  Gegen- 
stand. Eine  hervorragende  Zusammenstellung  alles  Wissenswerten  über  das  ge- 
samte Gebiet  des  Turnunterrichts  enthält  das  „Handbuch  für  Lehrer  höherer 
Schulen**  (Leipzig  1906,  B.  G.  Teubner),  in  dem  unter  „Turnen"  der  Oberl.  Dr. 
Weede  in  kürzester,  klarster  und  übersichtlicher  Weise  sich  ausläßt  über  Geschichte, 
Aufgaben,  Übungsstoff  und  Übungswert,  Halle  und  Platz,  Geräte,  Lage  der  Turn- 
stunden, Turnlehrer,  Lehrbetrieb,  Zeitschriften.  Die  Arbeit  ist  als  Sonderabdruck 
erschienen. 

Eine  ganz  eigenartige  Stellung  nimmt  das  große  Sammelwerk  von  Adele 
Schreiber:  Das  Buch  vom  Kinde  (L  Band,  Leipzig  1907,  B.  G.  Teubner,  Pr.  7  M.) 
in  der  pädagogischen  Literatur  ein.  Die  erste  Abteilung  enthält  über  die  körper- 
liche Erziehung  des  Kindes  treffliche  Beiträge  von  Dr.  A.  Schmidt,  Fischl  und 
Burgerstein,  Hecker,  die  zweite  Abteilung  solche  von  A.  Pabst,  Gansberg, 
P.  Gerber  (Knabenturnen),  Möller  (Mädchen turnen),  Raydt  (Jugend spiele), 
Schmidt  (Sport)  u.  a. 

Von  allgemeiner  Bedeutung  ist  noch  das  Buch  von  Friedrich  Lorentz: 
Sozialhygiene  und  Schule  (Hamburg  und  Leipzig  1906,  Leop.  Voß,  Pr.  2,50  M.), 
das  mit  Wärme  und  Klarheit  zeigt,  wie  das  freie  Einzelwesen  der  heutigen  Gesell- 
schaft durch  Vorbeugung  vor  den  Schädigungen   unsers   jetzigen  Zusammenlebens 
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bewahrt  bleiben  kann  (Leibesübungen,  besonders  solche  in  freier  Luft,  Schul-  und 
Volksbäder,  Wohnung,  Ernährung  und  Kleidung,  Alkoholgenuß).  Das  Buch  berück- 
sichtigt vorzugsweise  die  Bedürfnisse  der  Volksschule. 

Wir  wenden   uns   nunmehr   den  Schriften  zu,   die  unmittelbar  dem  Turn- 
unterricht dienen  wollen.    In  3.  Auflage  erschien  der  von  Alfr.  Böttcher  be- 
arbeitete Lehrgang  für  das  Mädchenturnen  (Hannover  1906,  C.  Meyer,  Preis 
2,80  M.).    Das  Buch  fordert  an  mehr  als  einer  Stelle  die  Ausführung  von  Übungen, 
die   nicht  bloß   ästhetisch   wirken,   sondern  auch  für  Muskelbüdung,  Haltung  und 
Wuchs   von   Wert  sind.     Damit  widerlegt  es   die  Fürsprecher  des   schwedischen 
Turnens,  nach  deren  Behauptung  das  deutsche  Turnen  in  dieser  Hinsicht  nicht  zu 
gebrauchen   sei.     Das   ist  über  das  Ziel   hinausgeschossen.     Notwendig  war   und 
bleibt  nur  die  Beseitigung  des  tändelnden,  ästhetisierenden ,  weichlichen  Betriebes, 
der  in  vielen  Schulen   durch  unzureichend  ausgebUdete  Lehrer  und  Lehrerinnen 
Verbreitung  gefunden  hatte.   Daß  wir  zu  diesem  &hufe  von  den  Schweden  manches 
lernen  können,  ist  unbestritten.   Darum  begrüßen  wir  es,  daß  „Das  schwedische 
Schulturnen'  von  C.  H.  Liedbeck  durch  Fräulein  J.  A.  Seiter   ins  Deutsche 
übertragen   worden  ist  (Marburg  1907,  N.  G.  Elwerts  Verlag,  Pr.  3  M.)  und  denen, 
die   nicht  nach  Schweden  reisen  können,   einen  EinbUck  in  die  schwedische  Art 
der  „ Tagesübungen "  gewährt,  wenigstens  in  das  System,  wenn  auch  nicht  in  das 
Wesen  der  einzelnen  Übungen.   Manchen  Leuten  genügt  übrigens  weder  das  deutsche, 
noch  das  schwedische  Turnen,  weü  es  „nicht  weit  her"  ist.    Vielleicht  tut  es  aber 
die   „Japanische  Gymnastik   für  Knaben   und  Mädchen  nach  dem  Jiu- 
Jitsu-System",  die  H.  Irving  Hancock  uns  in  einem  Buche  beschreibt  (Stutt- 
gart,   Jul.    Hoffmann,    Pr.    2  M.).      Diese    Gymnastik    besteht    aus    Widerstands- 
übungen,   enthält    meist    Kraftübungen,    keine    Dauer-,    SchnelUgkeits-    und    Be- 
hendigkeitsübungen, wie   sie  Dr.  P.  Diebow   als  „Elemente  des  Dschiu-Dschitsu' 
in  der  „Monatsschrift  für  das  Turnwesen"  1907,  S.  144  (Weidmannsche  Buchhand- 
lung in  Berlin)  beschrieben  hat,  weshalb  ein  berufener  UrteUer  an  der  japanischen 
Echtheit  dieser  Übungen  zweifelt  (Universitäts-Prof.  Dr.  R.  Zander  in  der  vorgenannten 
„Monatsschrift  f.  d.  Tw."  1907,  Heft  12). 

Für  einfache  Schulverhältnisse  erschien:  Fr.  Schmale,  Übungsgruppe  für 
das  Winterturnen  in  der  Landschule  (Bielefeld  1907,  Velhagen  &  Klasing, 
23  Seiten  mit  17  Abbildungen),  ein  ganz  neuer  Versuch,  das  Pausentumen  im 
Klassenzimmer  auf  eine  brauchbare  Grundlage  zu  stellen,  der  sehr  beachtenswert 
erscheint 

Die  stärkste  Gruppe  in  unserer  diesmaligen  Literatur -Übersicht  betrifft 
natürlich  wieder  das  Jugendspiel.  An  ihrer  Spitze  wandert  das  vom  Zen- 
tralausschuß für  Volks-  und  Jugendspiele  herausgegebene  Jahrbuch 
(Leipzig,  B.  G.  Teubner,  Preis  3  m!),  das  stets  eine  große  Zahl  hervor- 
ragender Arbeiten  sachverständiger  Männer,  sowie  viele  Berichte  und  Anregungen  dar* 
bietet  Die  Bestrebungen  des  genannten  Zentralausschusses  haben  sich  jetzt 
zu  der  Forderung  eines  „obligatorischen  Spielnachmittags"  verdichtet  Erschöpfende 
Behandlung  findet  diese  Forderung  in  dem  Buche:  „Spielnachmittage  von 
H.  Ray  dt  (Leipzig,  B.  G.  Teubner),  das  in  kurzer  Zeit  2  Auflagen  erlebt  hat  Von 
dem  ununterbrochenen  Fortgange  der  Spielbewegung  zeugen  die  folgenden  Neuauf- 
lagen bekannter  Spielbücher:  ♦H.  Schröer,  Turnspiele  für  Turnvereine,  Spiel- 
gesellschaften, reifere  Schüler  und  Schülerinnen,  2.  Auflage  (Leipzig  1906,  Jul.  Klink- 
hardt,  Pr.  1  Mk.);  ♦Karl  Schröter,  Turnspiele  für  Schulen  und  Turnvereine. 
5.  Aufl.  (Hof  1907,  R.  Lion,  Pr.  80 Pf.);  Hedw.  Busch,  Die  Spiele  in  der  Mäd- 
chenschule, 3.  Aufl.  (Gotha  1906,  E.  F.  Thienemann,  Pr.  2,40  M.);  »Hermann, 
Handbuch  der  Bewegungsspiele  für  Mädchen,  4.  Aufl.  von  F.  Schröder  (Leipzig 
1907,  B.  G.  Teubner,  Pr.  1,80  M.);  Ketsch,  Spielbuch  für  Mädchen,  3.  Aufl.  von 
A.  Böttcher  (Hannover  1906,  C.  Meyer,  Pr.  2,50  M.).  Neuerscheinungen  sind: 
Thom  und  Walde,  Turnspiele,  Aufmärsche  und  Reigen  für  Knaben  und 
Mädchen  der  Volksschulen  (Bochum,  Herm.  Hubertus- Verlag,  Pr.  1,80  M.)  und 
G.  H.  Weber,  Münchener  Spielbuch  (München  1907,  Oldenbourg).  Die  hiw 
mit  einem  Sternchen  versehenen  Bücher  zeichnen  sich  dadurch  aus,  daß  sie  nur 
wenige  Spiele  von  besonderem  Wert  in  sorgfältiger  Beschreibung  darbieten.  — 
Eine  vortreffüche  Anleitung  ist  das  Buch:  Ratgeber  zur  Einführung  der  Volks- 
und Jugendspiele,  von  A.  Hermann,  6.  Aufl.  von  Dr.  E.  Kohlrausch  (Leip- 
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zig  1907,  B.  G.  Teubner,  Pr.  80  Pf.),  die  namentlich  die  allgemeinen  Gesichtspunkte 
imd  die  Spielplatzfrage  gründlich  erörtert 

Die  auf  dem  Gebiet  der  Reigenbildung  von  M.  Radczwill  und  anderen  ge- 
wünschte neue  Richtung  (s.  o.!)  wird  von  Gertr.  Meyer  vertreten  in:  Tanzspiele 
und  Singtänze  (Leipzig  1907,  B.  G.  Teubner,2.  Aufl.  1908,  Pr.  1  M.).  Wertvoll  sind  die 
neuaufgelegten  Bücher:  A.  Maul,  Reigen  artige  Turnübungen  für  Mädchen, 

2.  Aufl.  (Karlsruhe  1906,   Braun,   Pr.  1,20  Mk.),   W.  Jenny,   Buch  der  Reigen, 

3.  Aufl.  von  Bollinger-Auer  und  A.  Rietmann  (Hof  1906, Rud.  lion,  Pr.  7,öOM.) 
und  H.  Busch,  Reigenspiele  und  Reigen,  2.  Aufl.  (Gotha  1906,  2.  Heft  1908, 
E.  F.  Thienemann,  Pr.  1,80  M.). 

Die  Förderung  der  Leibesübungen  in  der  Schule  haben  auch  nachfolgende 
Zeitschriften  sich  zur  besonderen  Aufgabe  gemacht:  Monatsschrift  für  das 
Turnwesen,  25.  Jahrg.  (1906)  herausgegeben  von  Prof.  G.  Eckler  und  H.  SchrÖer, 
26.  Jahrg.  (1907)  herausgegeben  von  H.  Schröer  und  Realsch-Direktor  Dr.  E.  Neuen- 
dorf f  (BerUn,  Weidmannsche  Buchhandlung,  halbjährl.  3M.);  Körper  und  Geist, 
16.  Jahrg.  (1907),  herausgegeben  von  Möller,  Dr.  F.  A.  Schmidt  und  R.  Raydt 
(Leipzig,  B.  G.  Teubner,  Preis  viertelj.  1,80  M.).  Während  „K.  u.  G."  als  Eigentum 
des  „2^ntralausschusses  für  Volks-  u.  Jugendspiele ^  vorwiegend  dessen  Bestrebungen 
vertritt,  bemüht  sich  die  „M.*',  nach  jeder  Richtung  hin  unabhängig,  die  Leibes- 
erziehung nach  erzieherischen,  gesundheitlichen  und  nationalen  Gnmdsätzen  fester 
zu  begründen  und  in  fortschrittlichem  Geiste  weiter  auszubauen. 

Pädagogik. 

Görland,  Albert,  Rousseau  als  Klassiker  der  Sozialpädagogik. 
Entwurf  zu  einer  Neudarstellung  auf  Grund  seines  Emile.  Gotha,  Thienemann, 
190<3  (Heft  34  der  „Beiträge  zur  Lehrerbildung  und  Lehrerfortbildung**.  Sonder- 
abdruck aus  den  „Pädag.  Blättern"  1906,  H.  5—7).   0,40  M. 

Muß  man  noch  beweisen,  daß  Rousseau,  einer  der  wenigen  Pädagogen,  die  den 
Zögling  festhalten,  bis  er  der  Gesellschaft  einen  neuen  Bürger  schenkt,  Sozialpädagog 
sei?  Aber  er  nünmt  seinen  Emil  doch  weg  aus  der  Gesellschaft  und  leitet  ganz 
allein  seine  Erziehung  bis  zur  Mündigkeit.  Gewiß;  aber  der  soziale  Beruf  der 
Eraehung  besteht  eben  darin,  daß  sie  die  Kraft  der  Individuen  für  die  soziale 
Betätigung  heranbildet.  So  stünde  also  nichts  im  Wege,  Rousseau  einen  Sozial- 
pädagogen zu  nennen.  Kleine  Bedenken  gegen  diese  Charakterisierung  schafft 
Göriiuid  weg,  dem  ich  nur  nicht  ohne  weiteres  zugebe,  daß  Rousseau  keine  feste 
Terminologie  durchgeführt  habe:  er  ist  in  der  Wahl  der  technischen  Ausdrücke 
überall  da,  wo  er  Wesentliches  mitzuteilen  hat,  sogar  pedantisch  genau  zum  Nach- 
teile seines  sonst  so  fließenden  und  blühenden  Stils.  Nun  möchte  Görland  aber 
nachweisen,  daß  Rousseaus  Sozialpädagogik  den  apriorischen  Zug  habe,  den  wir 
bei  Natorp  finden,  jene  Grundanschauung,  die  im  Sozialen  den  Ausdruck  des 
vernünftigen  menschlichen  Gesamtwillens  sieht.  Hier  findet  Görland  in  Rousseau 
entschieden  mehr,  als  in  ihm  liegt.  Dieser  hat  uns  ja  ein  Gemälde  der  idealen 
Welt  hinterlassen,  das  ganz  andere  Züge  aufweist.  In  dieser  Welt  sind  die 
Menschen  empfindsam  und  gutmütig,  aber  nicht  frei  von  Fehlern;  „selbst  das 
Verbrechen  ist  ihnen  nicht  fremd".  Ich  muß  auf  diese  Stelle,  die  zum  Verständ- 
nisse Rousseaus  so  viel  beiträgt  und  über  die  ich  mich  S.  LXXV  der  Biographie 
in  der  vierten  Auflage  meiner  Emilübersetzung  geäußert  habe,  hinweisen  (Rousseau 
jage  de  Jean-Jacques,  1er  dialogue).  Man  wird  nach  Kenntnis  dieser  Stelle  keine 
Versuchung  mehr  fühlen,  Rousseau  mit  der  modernen  Sozialpädagogik  in  Beziehung 
zu  setzen.  Daß  er  aber  in  seinem  Erziehungssystem  soziale  Ziele  verfolgt,  darüber 
wird  man  einer  Meinung  mit  dem  Verfasser  der  scharfsinnigen  Schrift  sein,  die 
wir  anzuzeigen  hatten. 

Karlsruhe  i.  B.  E.  von  Sallwürk  sen. 

Compayr6,  Gabriel,  Le  P.  Girard  et  TEducation  par  la  langue 
maternelle.  Paris,  P.  Delaplane.  115  S.,  16».  90  Cts.  (Aus  der  Sanunlung: 
Les  grands  ^ducateurs). 

Ein  Franziskanermönch,  der  für  Rousseau  und  Kant  sich  begeistern  kann, 
verdient  unsere  Beachtung,  auch  wenn  von  seinem  Lebenswerk  keine  nennenswerten 
Wirkungen  sich  erhalten  haben.  Wir  kennen  den  wackern  Mann  aus  der  Ge- 
schichte Pestalozzis,  dessen  Unterricht  er  1809  mit  einer  Kommission  im  Auftrag 
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der  Helvetischen  Regierung  zu  prüfen  und  zu  begutachten  hatte.  Er  hat  beides 
in  pietätvoller  Weise  getan;  aber  man  darf  es  heute  aussprechen,  daß  er  den 
großen  Erzieher  von  löerten  nicht  voll  verstanden  hat.  Die  eigene  Pädagogik 
Girards,  besonders  seine  bis  zum  formalen  Oberschwang  ausgebildete  Pflege  des 
muttersprachlichen  Unterrichts,  lohnen  eine  andere  als  historische  Betrachtung 
nicht  mehr.  Aber  der  Mann  zieht  durch  die  Reinheit  seines  Charakters,  seinen 
echt  erzieherischen  Eifer  und  seine  Schicksale,  die  der  Verfasser  unseres  Buches 
sehr  hübsch  schildert,  außerordentlich  an.  Geboren  1766  zu  Freiburg  in  der  Schweiz 
als  Sohn  eines  kinderreichen  Tuchhändlers  und  einer  vortrefflichen  Mutter,  an 
der  er  mit  großer  Zärtlichkeii;  hing,  bestimmte  er  sich  früh  zum  erzieherischen 
Beruf,  war  im  Auftrage  seines  Ordens  auch  an  mehreren  Orten  in  Deutschland 
tätig,  mußte  aber,  weil  er  das  Mißfallen  seines  Bischofs  erregt  hatte,  sich  1824 
in  sein  Kloster  zurückziehen,  das  ihn  zunächst  nach  Luzem  schickte,  worauf  er 
in  seiner  Vaterstadt  der  pädagogischen  Schriftstellerei  sich  widmete.  Krankheit 
und  politische  Aufregungen  trübten  seine  letzten  Jahre.   1850  starb  er.         v.  S. 

Tögel,  Hermann,  Didaktik  und  Wirklichkeit.  Die  Fragen  der  Unter- 
richtslehro  in  neuer  Beleuchtung.  Dresden,  Bleyl  und  Kämmerer,  1906.  217  S. 
80.    3,80   M. 

Wie  schwer  es  dem  Unterricht  wird,  der  Wirklichkeiten  habhaft  zu  werden, 
weiß  auch  Herbart.  Der  Verfasser  unseres  Buches  hätte  sich  folgende  Stelle  aus 
Herbarts  Allgemeiner  Metaphysik  (§  196)  als  Motto  wählen  können:  „Zwar  nicht 
mit  Unrecht  beschuldigt  man  die  Schulen,  daß  sie  das  Einfachste  auf  eine  Weise 
verworren  haben,  die  dem  gesunden  Verstände  widersteht.  Aber  die  Schulen 
würden  das  nicht  getan  haben,  wenn  nicht  in  der  Natur  Gründe  lägen,  die  es 
schwer  machen,  den  sehr  abstrakten  Begriff  (des  Seins)  vor  Verwechslungen 
zu  hüten.  Man  versetze  sich  auf  ein  Schiff,  welches  schnell  am  Ufer  vorbei- 
fährt. Die  Bäume  scheinen  uns  entgegenzukommen ;  aber  sie  bewegen  sich  nicht 
wirklich.  Hingegen  das  Schiff  bewegt  sich  wirklich.  Papier  ist  sehr  ver- 
schieden von  Flachs;  diese  wirkliche  Verschiedenheit  läßt  sich  an  vielen  Merk- 
malen nachweisen.  Aber  Papier  ist  gleichwohl  wirklich  dasselbe  mit  dem 
Flachs  und  der  Leinwand,  woraus  es  gemacht  wurde.  Hier  sind  schon  drei 
verschiedene  Wirklichkeiten,  die  einer  Bewegung,  einer  Beschaffenheit  und  eines 
Stoffes,  und  doch  sind  wir  noch  ganz  im  Kreise  der  gemeinsten  Dinge  geblieben." 
Von  hier  geht  der  Philosoph  nun  über  zur  metaphysischen  Wirklichkeit.  Von 
dieser  spricht  der  uns  durch  eine  sorgfältige  Untersuchung  zur  Kinderforschung 
bekannte  Verfasser  aber  nicht;  er  meint  vielmehr  die  immerhin  bedingte  Wirk- 
lichkeit, die  der  rechte  Gebrauch  der  Sinne  in  uns  reflektiert  und  von  der  wir 
durch  aufsteigende  Grade  zu  der  „wirklichsten  Wirklichkeit  von  allen**  gelangen, 
zu  der  des  Bewußtseins,  das  sich  in  Wille,  Gefühl  und  Erkenntnis  ausspricht 
und  das  uns  den  Schlüssel  zur  Wirklichkeit  der  anderen  gibt.  Diese  Wirklich- 
keiten muß  der  Unterricht  schaffen;  aber  in  der  Entwicklung  der  unterrichttichen 
Praxis  stellen  sich  dieser  Aufgabe  Hindernisse  entgegen  im  didaktischen  Materia- 
lismus, im  Historizismus,  im  Intellektualismus,  im  Dogmatismus,  in  dem  Fehler 
der  Übertragung  innerer  Wirklichkeit  in  die  äußere.  Bei  der  Behandlung  dieser 
Hemmnisse  finden  sich  gute  und  treffende  Charakterisierungen  der  verschiedenen 
didaktischen  Systeme  und  Verirrungen.  Dieser  Teil  des  Tögelschen  Buches  wird 
auch  zeigen,  daß  der  neue  Standpunkt,  den  es  zu  den  didaktischen  Hauptfragen 
eingenommen  hat,  einen  weiten  kritischen  Ausblick  gewährt  und  zu  wichtigen 
positiven  Ergebnissen  führt.  Der  Verfasser  behandelt  fernerhin  die  Mittel,  wodurch 
echte  Wirklichkeit  erreicht,  dann  die  Art,  wie  sie  ersetzt  werden  kann. 
Hier  tritt  uns  ein  lebhafter  Eifer  für  die  Kunst  als  Bildungsmittel  entgegen,  und 
am  Ende  das  Zukunftsbild  des  Pädagogen,  der  mit  dem  Skioplikum,  dem  Kine- 
matographen  und  Phonographen  vor  seine  Schüler  tritt.  Der  größere  dritte  Teil 
des  Buches  behandelt  von  dem  nun  festgestellten  Standpunkte  aus  die  einzelnen 
Lehrfächer  der  Volksschule.  Ganz  Neues  wird  der  Leser  in  diesen  Kapiteln,  die 
uns  hier  nicht  weiter  beschäftigen  können,  nicht  finden,  wohl  aber  eine  scharfe 
Beleuchtung  der  zahlreichen  Fehler,  die  ein  nicht  auf  wirkliche  Anschauung  ge- 
gründeter Unterricht  begehen  kann,  und  eine  feine  und  sehr  nützliche  Bewertung 
der  Mittel,  durch  welche  ein  genügendes  Weltbild  im  Schüler  aufgebaut  werden  kann. 

V.  S. 
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Förster,  Dr.  Fr.  W.,  Schule  und  Charakter.  Beiträge  zur  Pädagogik 
des  Gehorsams  und  zur  Reform  der  Schuldisziplin.  Zürich  1907  Schultheß  &  Komp. 
213  S.    Pr.  8  M. 

Es  ist  das  uralte  Gnmdproblem  der  Pädagogik,  das  Förster  hier  anschneidet, 
und  das  in  der  modernen  Pädagogik  den  Grundton  abgibt,  welcher  Akkord  auch 
angeschlagen  werden  mag:  einen  allen  Interessen  gerecht  werdenden  und  auch 
praktisch  gangbaren  Weg  zu  finden  zwischen  den  Extremen  Individualismus  und 
Sozialismus,  zwischen  dem,  was  der  Mensch  will,  und  dem,  was  er  soll. 
Wie  schwierig  das  ist,  zeigt  unsere  Gegenwartsliteratur.  F.  ist  es  gelungen, 
sich  gleich  weit  zu  halten  von  engherziger  Rückständigkeit  und  uferloser  Phan- 
tasterei   hypermoderner   Neulandsucher.     Das    ist    das   Beste    an    seinem   Buche. 

F.   will   die   Charakterbildung  in   den   Mittelpunkt   aller   Erziehung   stellen, 

weil  der  Charakter  die  Zentralkraft  des  Geistes  ist,  und  weil  sich  der  herrschende 
Intellektualismus  als  unfähig  erwiesen  hat,  dem  Menschen  gegen  die  vielgestal- 
tigen Versuchungen  eine  Waffe  zu  sein.  Selbständigkeit  und  Sittlichkeit  des  Wollens 
sind  das  Ziel  von  F.s  „Moralpädagogik**,  die  er  in  strenger  Verbindung  mit  Theo- 
logie und  Philosophie  vorträgt.  Mittel  zur  Erreichung  des  Zieles  sind  Willens- 
gjrmnastik,  ethische  Seelsorge  und  religiöse  Durchdringung  des  gesamten  Unter- 
richts. —  Trotz  der  Erfolge,  die  der  Verfasser  als  praktischer  Schulmann  auch 
schon  errungen  hat,  besteht  doch  die  Gefahr,  daß  seine  Moralpädagogik  allzu 
leicht  in  seichtes,  süßliches  Moralisieren  ausartet.  —  Diese  in  großen  Zügen 
dargelegte  Pädagogik  wendet  F.  nun  speziell  auf  das  Schulleben  an,  wo  das  oben 
angedeutete  Problem  wiederkehrt  im  Gegensatz  von  Disziplin  und  kindlichem 
Freiheitsdrang.  Daß  er  unsere  Sohuldisziplin  in  Grund  und  Boden  verdammt, 
kann  nicht  Wunder  nehmen.  F.s  Sympathie  gehört  dem  amerikanischen  System 
des  self-government.  Aber  auch  hier  scheidet  er  sich  scharf  von  den  sogenannten 
Freiheitspädagogen,  auch  von  Ellen  Key  und  Gurlitt,  deren  Erfolglosigkeit  er 
in  der  fundamentalen  Verwechslung  von  Individualität  und  Persönlichkeit  erblickt. 
—  Dagegen  ist  es  höchst  einseitig  und  übertrieben,  wenn  der  Verfasser  dem  Schul- 
leben die  Verantwortung  für  alle  Untugenden  der  Schüler  aufbürdet.  Für  die 
Anerziehung  sozialer  Tugenden  ist  es  unentbehrlich,  und  gerade  wegen  seiner 
Gefahren  eine  ideale  Vorbereitungsanstalt  für  das  spätere  Leben.  —  Ein  äußerer 
Mangel  des  Werkes  besteht  in  den  zahlreichen  Anmerkungen,  die  oft  ganze 
Gedankengänge  enthalten.  Entweder  sind  diese  für  das  Verständnis  der  Ab- 
bandlungen notwendig,  dann  mögen  sie  in  diese  eingefügt  werden,  oder  nicht, 
dann  können  sie  wegbleiben.  So  aber  bilden  sie  eine  dauernde  Störung  der  Lektüre. 

Tamowitz.  H.  Stern. 

Hösel,  Die  Erziehung  zur  geistigen  Selbständigkeit.  Preisschrift  der 
Diesterweg-Stiftung  des  Sachs.  Pestalozzi- Vereins.  Pr.  0,50  M.  Leipzig,  Klinkhardt.  22  S. 
Eine  kleine  Schrift,  die  dasselbe  Ziel  für  den  Intellektualismus  verfolgt,  wie 
das  eben  besprochene  Buch  für  den  Voluntarismus.  Nicht  als  ob  sie  deshalb 
in  einem  Gegensatz  dazu  stände.  Sie  bezieht  sich  nur  auf  ein  anderes,  engeres 
Gebiet  und  verdient  die  Anerkennung,  daß  sie  in  knapper,  aber  doch  ein-  und 
tiefgehender  Darstellung  die  Bedeutung  der  geistigen  Selbständigkeit  gerade  in 
der  Zeit  der  Klassenorganisationen  darlegt  und  auch  in  der  praJktischen  Durch- 
führung die  großen  Gesichtspunkte  wahrt.  Als  ganz  besonderes  Verdienst  soll  es 
dem  Verfasser  angerechnet  werden,  daß  er  der  für  die  geistige  Selbständigkeit 
des  Kindes  gefährlichen  Vorherrschaft  der  Frage  im  Unterricht  energisch  zu 
Leibe  geht.  H.  Stern. 

Perkmann,  Prof.  Dr.  Josef,  Die  wissenschaftlichen  Grundlagen 
der  Pädagogik.  Zweite,  erweiterte  Auflage.  Langensalza,  H.  Beyer  &  Söhne. 
48  Seiten.    Preis  0,70  M. 

P.  sagt:  Eine  wissenschaftliche  Begründung  der  Pädagogik  hat  drei  Haupt- 
fragen zu  erörtern:  Was  wissen  wir  über  die  Bildsamkeit  der  Jugend  (nach  Anlage 
und  Umständen)?  Was  wissen  wir  von  der  Bestimmung  der  Jugend?  Wie  ist 
es  möglich,  die  Wirkung  einzelner  Bildungsgegenstände  und  das  Zusammenwirken 
aller  zu  ermitteln?  Auf  die  ersten  beiden  Fragen  antworten  Psychologie  und 
Ethik.  Die  Lösungsversuche  des  Konzentrationsproblems  (das  enzyklopädische 
Prinzip  Willmanns,  das  zentralisierende  Zillers  und  Vogts,  das  hegemonische 
Reins)  sind  nicht  völlig  geglückt.  —  Der  Verfasser  scheint  seiher  Arbeit  großen 
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Wert  beizumessen;  ich  halte  sie  für  unbedeutend.  Er  verspricht  viel  und  hält 
doch  so  wenig.  Da  wird  eine  Geschichte  des  Themas  verheißen,  und  es  folgt 
eine  dürftige  Reihe  von  Buchtiteln.  Da  sollen  (so  gleichsam  nebenbei)  ,,die  Fels- 
blöcke wuchtiger  Behauptungen  aus  dem  Wege  geschafft  werden,  mit  denen 
W.  Dilthey  den  Eingang  zur  wissenschaftlichen  Pädagogik  verrammelte",  aber  P. 
geht  den  Einwürfen  Diltheys  dann  doch  lieber  selbst  aus  dem  Wege.  Er  bringt  oft 
Gesagtes,  was  nunmehr  schon  selbstverständlich  geworden  ist,  bringt  es  auch 
nicht  etwa  besser  als  vordem  andere.  Seine  Ausführungen  bewegen  sich  fast 
immer  im  Bannkreis  der  Schule  Uerbarts  und  bleiben  darum  einseitig.  Einseitig 
ist  auch  der  Literaturnachweis,  willkürlich  die  Auswahl  der  Belegstellen.  Dazu 
kommen  einige  wunderliche  und  zweifelweckende  Sätze,  z.  B. :  „In  der  Theorie 
forschen  wir  nach  den  Ursachen  und  dem  Verlaufe  des  Geschehens,  um  (!)  ihm 
entweder  entgegenzuwirken  oder  aber  es  absichtlich  herbeizuführen.'*  „Die  Ethik 
ist  vielmehr  selbst  die  Grundlage  aller  Wissenschaft."  Kurz:  es  bleibt  mir  un- 
verständlich, daß  von  dieser  1906  zuerst  erschienenen  Schrift  so  rasch  eine  zweite 
Auflage   nötig   wurde. 

Meerane  i.  Sa.  K.  F.  Sturm. 

Kühne,  J.,  Philippe  Sylvestre  Dufour  und  seine  Instruction  mo- 
rale  d'un  p^re  ä  son  fils.   Leipzig,  Julius  Klinkhardt.    170  S.    Pr.  4:  M. 

Nichts  wird  uns  das  Wesen  der  Pädagogik  klarer  und  deutlicher  erkennen 
lehren  als  ihre  eigene  Geschichte,  dann  nämlich,  wenn  die  Geschichte  der  Päda- 
gogik nicht  mehr  wähnt,  für  sich  allein  und  aus  sich  selbst  die  Entwicklung  der 
Erziehungswissenschaft  und  des  Erziehungswesens  darstellen  zu  können,  sondern 
wenn  sie  trachtet,  das  pädagogische  Denken  und  Tun  im  Rahmen  der  allgemeinen 
Kultur-  und  Geistesgeschichte  zu  zeigen  und  aus  dem  Verständnis  des  geistigen 
Gesamtlcbens  der  Vergangenheit  heraus  zu  erklären.  Eine  Geschichte  der  Päda- 
gogik, die  solchen  Anforderungen  genügte,  ist  noch  nicht  geschrieben,  kann  auch 
heute  und  morgen  nicht  geschrieben  werden.  Aber  eine  kleine  Zahl  tüchtiger 
Vorarbeiten  ist  doch  schon  da,  und  die  vorliegende  Monographie  des  Schuldirektors 
J.  Kühne  reiht  sich  den  vorhandenen  an.  —  Der  Verfasser  hat  sich  zunächst  redlich 
und  nicht  ohne  Erfolg  bemüht,  das  Dunkel  aufzuhellen,  das  über  den  Lebens- 
schicksalen des  Hugenotten  Philippe  Sylvestre  Dufour  lagert.  Dufour  ward  1622 
zu  Manosque  in  der  Provence  geboren  und  in  calvinistischem  Geiste  erzogen. 
Während  seiner  Jugendjahre  tobten  die  schweren  Kämpfe  zwischen  Calvinismus 
und  Katholizismus.  Nachdem  er  eine  jedenfalls  vorzügliche  Schulbildung  ge- 
nossen hatte,  lernte  er  als  Kaufmann  in  einem  Drogengeschäft  zu  Lyon  und 
wurde  da  auch  selbständig.  Weite  Reisen,  die  er  im  Interesse  seines  Geschäfts 
unternahm,  bereicherten  seine  Kenntnisse  und  entwickelten  sein  Urteil.  Wie 
viele  der  geistig  hochstehenden  Franzosen  seiner  Zeit  war  auch  Dufour  ein 
eifriger  Sammler  von  Altertümern,  und  diese  Liebhaberei  wiederum  brachte  ihn 
in  fördernden  Verkehr  mit  verdienstvollen  Persönlichkeiten.  Spät  noch,  als  er 
schon  an  der  Schwelle  des  Greisenalters  stand,  ist  er  literarisch  hervorgetreten, 
mit  der  Schrift  „3  Traitez  nouveaux  et  curieux  du  Caf6,  du  Th6  et  de  Chocolat", 
die  mehrfach  überarbeitet  und  übersetzt  wurde.  Ungleich  wichtiger  ist  seine 
„Instruction  morale  d'un  pöre  ä  son  fils"  aus  dem  Jaiire  1678,  geschrieben  für 
einen  seiner  Söhne  als  Ratgeber  auf  dessen  Reise  nach  der  Levante,  ein  Buch, 
das  nach  den  übereinstimmenden  Urteilen  der  zeitgenössischen  Berichterstatter 
einen  außerordentlichen  Erfolg  hatte.  Als  die  religiös-politischen  Verhältnisse  für 
die  Reformierten  noch  trüber  wurden,  verließ  er  kurz  vor  dem  Widerruf  des 
Edikts  von  Nantes  (1685)  sein  Vaterland  und  wandte  sich  nach  Vevey,  wo  er 
nicht  lange  nach  seiner  Ankunft  starb.  —  K.  erörtert  sodann  die  historischen 
Bedingungen  und  Voraussetzungen  der  Instruction,  die  in  einer  Zeit  entstand, 
als  „die  ganze  Schriftstellerei  Frankreichs  moralische  Tendenzen  zu  verfolgen 
schien".  Hernach  bestimmt  er  die  anthropologischen  und  psychologischen  Grund- 
lagen der  Dufourschen  Ethik.  Das  nächste  Kapitel  beleuchtet  das  Ziel  des  Menschen 
nach  Dufour:  guter  Christ  und  „honnete  homme",  und  zwar  in  stetem  ver- 
gleichenden Hinblick  auf  die  antike  Ethik  (besonders  des  Aristoteles)  und  die 
reformatorische  (Calvins,  Keckermanns,  sowie  —  auf  lutherischer  Seite  —  Melanch- 
thons)  und  unter  nachdrücklicher  Beziehung  auf  die  Entwicklung  des  Begriffs 
vom  honnßte  homme  bei   den  Zeitgenossen  (Faret,  Descartes  u.  a.).    Im  5.  und 
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6.  Kapitel  wird  mit  liebevoller  Sorgfalt  zusammengestellt,  was  die  Instraction 
über  unser  Verhältnis  zu  Gott  und  zu  den  Menschen  sagt;  das  7.  Kapitel 
schildert  „das  neue  Leben**,  in  dem  nach  Dufour  die  Gottesfurcht  das  erste  und 
wichtigste  Motiv  des  sittlichen  Handelns  ist.  Kühne  setzt  auch  in  diesen  Teilen 
seines  Werkes  die  Lehren  Dufours  unablässig  in  Beziehung  zu  denen  seiner 
Vorgänger  und  Mitstreiter  und  findet  so,  was  als  Dufour  eigentümlich  und  als 
sein  Verdienst,  was  als  Allgemeingut  seiner  Zeit  anzusprechen  ist.  —  Kühnes 
Untersuchung  hat,  wie  er  selber  zugibt,  nicht  insofern  Neues  ergeben,  daß  die 
pädagogische  Theorie  unserer  Tage  Anregungen  davon  erwarten  diUrfte.  Trotzdem 
verdient  seine  fleißige  Arbeit  Lob;  sie  zeugt  von  einer  im  pädagogischen  Schrifttum 
heute  leider  noch  seltenen  Kenntnis  und  Ausnützung  der  bereits  vorhandenen 
Literatur,  auch  der  versteckteren  und  mühevoll  zu  beschaffenden,  nicht  nur  der 
pädagogischen  im  engeren  Sinne,  sondern  auch  der  philosophischen,  theologischen 
und  literarhistorischen.  So  haben  für  sein  Gemälde  von  Zeit  und  Welt  u.  a. 
Sainte-Beuve  imd  Taine  treffliche  Farben  geliefert.  Alles  in  allem:  ein  gutes 
Buch,  das  unsere  Kenntnis  der  Erziehungsiaeale  in  jener  Epoche  der  Religions- 
kämpfe erweitert  und  vertieft  und  der  oben  ausgesprochenen  Ansicht  neue 
Stützen  gibt,  daß  die  Geschichte  der  Pädagogik  nur  als  ein  Stück  Kulturgeschichte 
recht  verstanden  werden  kann.  K.  F.  Sturm. 

Richter,  Dr.  Paul,  Dr.  Martin  Luthers  pädagogische  Schriften 
und  reformatorische  Verdienste  um  Schule  und  Unterricht.  Halle  a.  S., 
H.  Schroedel,  1907.  85  S.  1,25  M. 

Vorliegende  Schrift  bildet  das  23.  Bändchen  von  „Schroedels  pädagogischen 
Klassikern".  Von  den  fünf  Kapiteln,  in  die  sie  sich  gliedert,  gibt  das  1.  eine 
übersichtliche  Darstellung  der  Verhältnisse  im  deutschen  Schulwesen  am  Ausgange 
des  Mittelalters,  das  2.  betrachtet  die  reformatorischen  Grundprinzipien  als  Quelle, 
der  pädagogischen  Bestrebungen  Luthers,  das  3.  bringt  knappe  Analysen  der 
wichtigsten  in  Betracht  kommenden  Lutherschen  Schriften,  das  4.  und  5.  geben 
eine  besonnene  Würdigung  von  Luthers  Einwirkung  auf  die  Schulorganisation  und 
auf  den  Unterricht.  Ohne  in  allen  Punkten  mit  dem  Verfasser  einverstanden  zu 
sein,  kann  ich  die  Schrift  doch  empfehlen,  zumal  denen,  die  vor  einer  Prüfung 
stehen.  Sie  bietet  eine  zuverlässige  Einführung  in  Luthers  pädagogische  Tätig- 
keit und  zeigt  deutlich  den  nachhaltigen  Einfluß,  den  der  große  Reformator  auf 
das  Schulwesen,  im  besonderen  auf  die  Volksschule,  geübt  hat. 

K.   F.   Sturm. 

Weimer,  Dr.  Hermann,  Der  Weg  zum  Herzen  des  Schülers.  München 
1907,  C.  H.  Beck.   162  S.   Geb.  2  M. 

Eine  Reformschritt,  die  sich  auf  dem  Gedanken  aufbaut:  „Werdet  besser, 
deich  wird's  besser  sein!**  -Der  Weg  zum  Herzen  des  Schülers",  der  ist*8  ja 
den  die  besten  Reformer  .sucnen:  durch  Verbesserung  des  Unterrichts  oder  der 
Stoffauswahl  oder  der  Schulbücher  oder  der  Schulorganisation  oder  der  Rektoren 
und  Direktoren  oder  der  Schulbehörden  im  ganzen.  Demgegenüber  ist  es  hoch- 
erfreulich, eine  Stimme,  und  zwar  aus  dem  höheren  Lehrerstande,  zu  vernehmen, 
die  warm  und  eindringlich  verkündet:  „Es  gibt  nur  eine  große  Reform,  die  die 
Schule  wirklich  zu  einer  Stätte  der  Freude  und  des  Behagens  machen  kann:  das 
ist  die  Reform  des  menschlichen  Herzens'*  (S.  156).  Liebe  zum  Schüler,  die  sich 
namentlich  in  Geduld  äußert  und  gegenseitiges  Vertrauen  zur  Folge  hat,  das  ist 
der  Weg,  auf  den  uns  Weimer  im  1.  Teile  seines  Büchleins  wieder  hinweist. 
Im  2.  Teile  geht  er  sodann  den  „Hemmungen'*  nach.  Dabei  hätte  er,  wenn  ihm 
die  Verhältnisse  der  Volksschule  im  besonderen  vor  Augen  gewesen  wären,  nach- 
drücklich Beschränkung  der  Schülerzahl  fordern  müssen.  Sie  ist  es,  die  nach 
und  nach  auch  warmherzige,  begeisterte  Lehrer  matt  und  streng  oder  gar  hart 
und  kalt  werden  läßt.  —  Es  gibt  in  unserer  reichen  pädagogischen  Literatur  nicht 
viele  Bücher  wie  das  vorliegende,  das  man  als  eine  Zuchtlehre  im  Sinne  Rudolf 
Hildebrands  und  als  notwendige  Ergänzung  zu  Gurlitts  Reformschriften  bezeichnen 
könnte.  Es  sei  denen,  die  den  Weg  zum  Herzen  des  Schülers  bereits  suchen, 
lebhaft  empfohlen  —  sie  werden  darin  Ergänzung  und  Bestätigung  ihrer  Ansichten 
und  Erfahrungen  finden  und  daraus  neue  Lust  zum  Weitersuchen  schöpfen  — , 
lebhafter  freilich  denen,  die  schon  den  Titel  eines  solchen  Buches  mit  Nase- 
rümpfen  und   Achselzucken   lesen.    Möchten   sie   sich   doch   für   einige   Stunden 


—    324    — 

überwinden  und  dem  Verfasser  folgen:  es  gibt  wirklieb  keine  wahre  Pädagogik 
obne  den  Weg,  den  er  weist. 

Quedlinburg.  E.   Wilke. 

Temming,  Dr.  Ernst,  Wie  erzieht  und  bildet  die  Höhere  Mädchen- 
schule unsere  Töchter?  Aus  der  Sammlung  pädagogischer  Vorträge.  Herausg. 
V.   W.   Meyer-Markau.    XVII,   2.    Minden,   C.   Marowsky.    Einzelpreis  0,80   M. 

Der  Verfasser  behandelt  die  Frage  der  Mädchenerziehung  nicht  in  syste- 
matischer Weise,  sondern  wirft  unter  stetem  Hinweis  auf  die  bezügliche  Literatur 
interessante  Streiflichiter  auf  bestimmte  Seiten  der  weiblichen  Erziehung  und 
Bildung.  Er  erörtert  die  Pflege  des  Naturgefühls,  des  idealen  Sinnes,  die  Selbst- 
kultur und  deutet  den  Wert  der  Unterrichtsdisziplinen  und  der  freien  Lektüre  für 
die   Erreichung   dieser  Ziele  an. 

Berlin.  C.  Miehe. 

Szczepanski,  C.  von.  Die  Reform  der  höheren  Mädchenschule. 
Ein  Wort  zur  Orientierung  für  deutsche  Frauen  und  Männer.  Verlag  von  Emil 
Roth  in  Gießen.    Preis  0,60  M. 

Diese  Broschüre  geht  von  einer  historischen  Darstellung  der  Reformbestre- 
bungen aus  und  tritt  für  eine  .weitere  Ausgestaltung  der  höheren  Mädchenschule 
in  der  Richtung  der  sogenannten  Frauenschule  ein,  die  in  einem  zweijährigen 
Kursus  nach  dem  10.  Schuljahr  den  Schülerinnen  die  fürs  Leben  und  für  den 
Hausfrauenberuf  notwendige  Weiterbildung  geben  soll.  Die  Vorschläge  schließen 
sich  au  Gaudigs  Schriften  über  die  Reform  der  höheren  Mädchenschule  an. 
Viel  neues  wird  nicht  geboten.  C.  M. 

Aus  der  Fachpresse* 

Neuere  Ansichten  über  das  Wesen  der  Phantasie  mit  besond.  Be- 
rücksichtigung der  Phantasie  des  Kindes  —  Prof.  Dr.  Meumann  (Münster i.  W.) 
—  Zeitschr.  f.  experimenteUe  Pädagogik  3/4. 

Eine    neue   Untersuchung    über    den   Selbstmord   im   Jugendalter: 
L.  Proal,  L'^ducation  et  la  suicide  des  enfants,  1907  —  Meumann  —  Ebenda. 

Das  psychische  Experiment  im  Dienste  der  Sprachforschung  — 
Dr.  Wregchner  —  Schweiz.  Lehrerztg.  14  u.  f. 

Volksschule  und  Landerziehungsheim  —  H.  Stettbacher  —  Schweiz. 
Lehrerztg.  13. 

Persönlichkeit  und  Schule  —  H.  Möller  (Frankhirt  a.  M.)  —  Frankf. 
Schulztg.  8  u.  f. 

Der  moderne  sexualpädagogische  Aufklärungszopf  —  A.  Liebscher 
(Dresden)  —  Sachs.  Schulztg.  16. 

Die  Erziehung  zur  Selbstbeherrschung  —  Chr.  R.  Simon  —  Deutsche 
Bl.  f.  erzieh.  Unt.  31  u.  f. 

Die  biologischen  Übungen  a.  d.  Oberrealschule  vor  dem  Holsten- 
tore  in  Hamburg  —  E.  Krüger  (H.)  —  Monatshefte  f.  d.  naturwissenschaftl.  Unt  5. 

Biologische  Schülerübungen  am  Realgymnasium  zu  Zwickau  — 
Oberl.  Dr.  Bastian  Schmid  (Z.)  —  Ebenda  6. 

Das  Problem  des  Rechtschreibunterrichts  nach  dem  heutigen 
Standpunkte  der  experimentell-päd.  Forschung  —  Seminarl.  Dr.  Lay 
(Karlsruhe)  —  Allg.  dtsche.  Lehrerztg.  16. 

Schreibunterricht  als  entwickelnd  darstellender  Unterricht  —  W. 
Dix  (Meißen)  —  Sachs.  Schulztg.  16. 

Der  Bildungswert  des  Modellierens  —  M.  Brethfeld  (Dresden)  —  Leipz. 
Lehrerztg.  28. 

Der  Stand  der  Ferienspiele  —  Plaumann  —  Körper  und  Geist  16. 

Die  Schulprüfungen  im  Lichte  fortschrittl.  Pädagogik  —  H.  Plecher 
(München)  —  Der  deutsche  Schulmann  4  u.  5. 

Der  Lehrstoff  der  Klassen  für  ungelernte*)  Arbeiter  —  Dir.  Haese 
(Charlottenburg)  —  Brandenburgische    FortbUdungsschule  4 

*)  Ist  diese  greuliche  Sprachbildung  wirklich  unausrottbar?  Hier  könnte  der 
Deutsche  Sprachverein  Verdienstvolleres  leisten  als  durch  seine  Kleinjagd  auf 
Fremdwörter. 
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J.  J.  Rousseau  und  der  gegenw.  Stand  der  Rousseau-Forschung  — 
Dr.  Weimer  (Wiesbaden)  —  AUg.  dtscbe.  Lehrerztg.  15. 

Zu  Ernst  Tillichs  Gedächtnis  —  Dr.  Fritzsch  (Leipzig)  —  Der  praktische 
Schulmann  3. 

Alfred  Maul  f  —  Monatsschr.  f.  d.  Tumwesen  4 

F.  A.  Schmidt  (Bonn)  —  Schröder  u.  Koch  —  Körper  u.  Geist  21/22. 

Tolstoi  und  die  deutsche  Schule  —  Stadtschulr.  Dr.  Kahl  (Köln)  — 
Der  prakt  Schulmann  3. 

Grimm  oder  Bechstein?  Zur  Kritik  der  Bechsteinschen  Märchen  — 
F.  Heyden  (Hamburg)  —  Jugendschriftenwarte  4  u.  6. 

Der  Lehrerdichter  Paul  Keller  —  R.  Arlfried  —  Bayerische  Lehrerztg.  15. 

Literarische  Mitteilungen* 

F.  A.  Müller,  der  Vorsitzende  des  im  Deutschen  Lehrerverein  bestehenden 
Rechtsschutz- Ausschusses ,  dessen  Schrift  „Lehrer  und  Strafgesetz^  eine  über  Er- 
warten günstige  Aufnahme  gefunden  hat,  läßt  im  Verlage  von  Anton  u.  Komp. 
(Paul  Weise)  eine  neue  Sclmft:  „Das  preußische  Disziplinargesetz.  Für 
Lehrer  und  Lehrerinnen'^  (geb.  1,30  M.)  erscheinen,  die  nicht  nur  das  vom 
21.  JuU  1852  datierte  Gesetz  und  seine  Erläuterung,  sondern  auch  von  den  darauf 
beruhenden  Erkenntnissen  eine  größere  Auswahl  enthält  und  somit  als  willkommener 
praktischer  Ratgeber  für  preußische  Lehrer  und  Lehrerinnen  zu  bezeichnen  ist 

Der  neueste  „Jahresbericht  des  Bezirkslehrervereins  München"  ent- 
hält eine  Geschichte  dieses  Vereins  im  Rahmen  einer  Festrede  zum  •^jährigen 
Stiftun^feste  am  10.  Dezember  1907  von  Oberlehrer  Dr.  Reinlein. 

]^ne  neue  Folge  von  Broschüren  über  Lebensfragen  des  Lehrerstandes  unter 
dem  Gesamttitel  „Die  Morgenröte"  beginnt  bei  A.  W.  Zickfeldt  in  Osterwieck 
zu  erscheinen.  Als  Herausgeber  zeichnen  Dozent  Dr.  Baron  Gay  von  Brockdorff, 
Seminaroberlehrer  Gustav  Hecke  und  Diplom-Ingenieur  Hugo  Egotinus  in  Braun- 
schweig. 

Direktor  Dr.  Reukauf  in  Koburg,  der  Mitherausgeber  des  bekannten 
Religionswerks,  läßt  neuerdings  im  Verlage  von  Karl  Havlik  in  Stuttgart  Neue 
biblische  Wandbilder,  farbige  Kunstblätter,  ausgeführt  von  Karl  Schmauk, 
erscheinen.  Uns  gingen  vier  Rüder  zu  Gleichnissen  Jesu  zu:  1.  Der  Säemann, 
2.  Der  verlorne  Sohn,  3.  Der  barmherzige  Samariter,  4  Die  Arbeiter  im  Weinberge. 
Die  Blätter  zeigen  verschiedene  Vorzüge:  1.  ihre  Größe  (92X65  cm)  und  ihr  leb- 
haftes Kolorit,  was  sie  für  den  Klassenunterricht  besonders  geeignet  erscheinen 
läßt,  2.  die  durchaus  anerkennenswerte  künsüehsche  Komposition  und  Ausführung 
der  farbigen  Tafeln,  3.  die  scharfe  Charakteristik  der  dargestellten  Personen  und 
endlich  4.  die  sorgfältige  Berücksichtigung  des  LandschaftUchen  und  Kulturgeschicht- 
lichen —  ein  Moment,  das  bisher  bei  solchen  Büdern  selten  so  scharf  betont 
worden  ist.  Der  Preis  ist  ein  durchaus  mäßiger :  2  M.  für  das  unaufgezogene  Büd. 
Alles  in  allem  liegt  in  den  Reukaufschen  Wandbüdem  eine  neue  Erscheinung  vor, 
die  die  Aufmerksamkeit  pädagogischer  Kreise  in  hohem  Grade  verdient  Wir 
empfehlen  allen  Schulleitern,  von  ihnen  Notiz  zu  nehmen.    H. 

Eingegangene  Scliriften  (Nachtrag). 

Jahrbaoli  des  Beutselien  LelirerTereins.  1908.  Leipzig.  Jul.  Klinkhardt  350  S.  — 
34.  Jahrgang  des  bekannten  Werkes,  das  jedem  Mitgliede  des  D.  L.-V.  unent- 
behrlich ist,  und  ohne  das  eigentlich  keiner  seiner  Zweigvereine  zu  denken  sein 
müßte.  Der  Inhalt  ist  der  alte;  das  Format  ist  aber,  vielen  Wünschen  ent- 
sprechend, bedeutend  größer  geworden.  Voran  stehen  Büdnisseund  Lebensläufe  zweier 
verdienter  Vereinsmänner:  des  kürzlich  zurückgetretenen  Führers  der  Ostpreußen, 
F.  Gimboth,  und  des  Ende  1906  verstorbenen  Schwabendichters  J.  F.  Wink 
(Fritz  Treugold).    1  M. 

Dr.  Loos  (Landesschulinspektor  in"  Linz),   Enzyklopädisches  Handbuch   der 

Erziehungskunde.   2  Bde.    1071  u.  1100  S.   Wien,  A.  Pichlers  Witwe  u.  Sohn. 

30  M.   —   Zugrunde  liegt   die  vor  etwa  25  Jahren   zum  erstenmal  erschienene 

.  Enzyklopädie  des  Herbartianers  G.  A.  Lindner,  Professors  an  der  tschechischen 
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Universität  zu  Prag,  der  schon  1887  starb.  Er  hatte  das  Handbuch  allein  be- 
arbeitet. Der  neue  Herausgeber  hat  zum  Vorteil  des  Werkes  zahlreiche  Mit- 
arbeiter, darunter  hervorragende  Schulmänner,  um  sich  gesammelt  Das  Werk 
steht  der  Reinschen  Enzyklopädie  an  Umfang  natürlich  bedeutend  nach  und  ist, 
was  jedoch  bei  einem  Nachschlagebuche  eher  ein  Vorzug  ist,  weit  kürzer  ge- 
faßt, zeichnet  sich  aber  neben  jenem  durch  eine  größere  Fülle  von  Artikeln  (Be- 
richte über  das  Schulwesen  der  einzelnen  deutschen  Staaten  und  Biographien 
noch  lebender  Pädagogen  seien  z.  B.  hervorgehoben)  und  die  Beigabe  zahlreicher 
Bilder  und  Zeichnungen  aus.  Die  einzelnen  Beiträge  sind  natürlich  verschieden 
an  Wert.  Auch  möchte  wohl  da  und  dort  dies  oder  jenes  zu  beanstanden  sein. 
Dennoch  haben  uns  Stichproben  fast  immer  Genügendes,  oft  sogar  Ausgezeich- 
netes (der  Artikel  „Dittes"  sei  hier  allein  hervorgehoben)  geboten.  Das  Werk 
sei  namentlich  österreichischen  Schulmännern,  für  die  es  in  erster  Linie  be- 
stimmt ist,  warm  empfohlen*). 

Pr.  Paul Yo^el,  Fichtes  philosophisch-pädagogischeAnsichten  in  ihrem 
Verhältnis  zu  Pestalozzi.    Langensalza,  H.  Beyer  u.  Söhne.    2M. 

Pr.  Alfred  Httttner,  Die  Pädagogik  Schleiermachers  in  der  Periode 
seiner  Jugendphilosophie.    Ebenda  1,20  M. 

Pn  Blehard  Wickert,  Die  Pädagogik  Schleiermachers  in  ihrem  Verhält- 
nis zu  seiner  Ethik.  Leipzig,  Th.  Thomas.  —  Wer  imstande  ist,  die  Gregen- 
wart  mit  geschichtlichem  BUck  zu  erfassen,  wird  uns  zustimmen,  wenn  wir  be- 
haupten, daß  die  pädagogische  Bewegung  unserer  Zeit  letzten  Endes  durch  Ideen 
bestimmt  wird,  che  ihre  erste  Ausprägung  bereits  bei  den  Denkern  gefunden 
haben,  denen  die  obigen  drei  sehr  dankenswerten  Untersuchungen  gewidmet  sind, 
bei  Pestalozzi,  Fichte  und  Schleiermacher.  Grade  darum  ist  das  Erscheinen 
dieser  Abhandlungen  zu  begrüßen.  Sie  sind  Männern  gewidmet,  die  nicht  nur 
eine  hohe  geschichtliche  Bedeutung  besitzen,  sondern  durch  ihre  bahnbrechen- 
den Gedanken  bis  in  unsere  Gegenwart  hinein  wirken,  ja  eigentlich  in  dieser 
erst  anfangen,  nach  Verdienst  gewürdigt  zu  werden.  Alle  c&ei  Arbeiten  ver- 
dienen uneingeschränkte  Anerkennung.  Die  gestellten  Probleme  betreffen  Auf- 
gaben, die  bisher  noch  keine  Bearbeitung  oder  doch  wenigstens  keine  befrie- 
digende Lösung  gefunden  haben.  Die  Memode  der  Untersuchung  ist  in  allen 
drei  Arbeiten  einwandsfrei.  Und  die  gewonnenen  Ergebnisse  verdienen  sämt- 
hch  die  Beachtung  der  pädagogischen  Forschung. 

Dn  Rieh.  Seyfert,  Schulpraxis.  Methodik  der  Volksschule.  3.,  ume.  Aufl. 
Leipzig,  G.  J.  Göschen.  80  Pf.  —  EigentUch  ein  System  der  Volksschulpädagopik 
in  der  eigenartigen  Fassung  des  Autors,  von  dem  wir  wünschten,  daß  es  in 
pädagogischen  Kreisen  mehr  Beachtung  fände,  als  bis  jetzt  geschehen  ist.  Aber 
auch  reich  an  fruchtbaren  Winken  für  den  Praktiker. 

Die  Yorbildangr  der  bayerlsehen  Yolkssehiülehrer.  Sonderabdruck  aus  der 
„Allg.  Zeitung".  München,  Bayerische  Druckerei  u.  Verlagsanstalt  —  Tritt 
vorzugsweise  für  Ersatz  der  Präparandenanstalt  durch  die  Realschule  ein. 

Dr.  J.  Petersen  (Waisenhausdir.  in  Hamburg),  Die  öffentliche  Fürsorge  für 
die  hilfsbedürftige  Jugend.  —  Derselbe,  Die  öffentliche  Fürsorge  für 
die  sittlich  gefährdete  und  gewerblich  tätige  Jugend.  (Aus  Natur  und 
Geisteswelt,  Nr.161  u.  162).  -Leipzig  Teubner.  Je  1,26  M.  —  Im  L  Buch  behandelt  der 
Verf. :  die  vormundschaftliche  Fürsorge,  die  Bekämpfung  der  SäugUngssterbUchkeit, 
die  Fürsorge  für  die  unehelichen  Kinder  und  das  Ziehkinderwesen,  die  armenrecht- 
Uche  Hilfsbedürftigkeit  und  die  Organisation  der  Gemeindewaisenpflege,  im  II. :  die 
Kriminalität  der  JugendUchen  und  die  Zwangserziehung,  die  gewerbUche  Ausnützung 
der  Kinder  und  den  Kinderschutz  im  Gewerbe,  sowie  die  öffentUche  Fürsorge  für 
die  schulentlassene  Jugend.  Der  Verf.  gibt  zu  jedem  dieser  Punkte  in  gedrängter 
Kürze,  aber  in  klarer  und  warmherziger  Darstellung  das  gesamte  literarische,  gesetz- 
Uche  und  statistische  Material  und  knüpft  daran  sein  Urteil  und  seine  Vorschläge. 
Verdient  die  wärmste  Empfehlung. 

♦)  Das  auf  S.  335  des  IL  Bds.  stehende  Porträt  soll  offenbar  den  preußischen 
Minister  Roh.  Viktor  v.  Puttkamer  (1879—81)  darstellen;  in  Wirklichkeit  ist  es 
aber  das  Bild  eines  Vetters  von  ihm,  des  ehemaUgen  Staatssekretärs  für  Elsaß- 
Lothringen  Maximilian  v.  Puttkamer. 
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Helene  Laa^e,  Die  Frauenbewegung  in  ihren  modernen  Problemen. 
Leipzig,  Quelle  u.  Meyer.  1,25  M.  —  Eine  durch  Klarheit  und  Entschiedenheit, 
aber  auch  durch  weises  Maßhalten  sich  auszeichnende  Darstellung  der  Trieb- 
kräfte und  der  Probleme  der  Frauenbewegung,  keine  Agitationsschrift,  sondern 
wohl  eher  der  Rechenschaftsbericht  einer  langen,  verdienstvollen  und  hervor- 
ragenden Täti^eit  im  Dienste  jener  Bewegung*). 

Br.  Ad«  Weber,  Die  Großstadt  und  ihre  sozialen  Probleme.  Leipzig,  Quelle 
u.  Meyer.  1,25  M.  —  Neben  der  allgemeinen  kulturellen  und  sozialen  Be- 
deutung der  modernen  Großstadt  werden  ihre  eigenartigen  Kulturprobleme 
(Familienleben,  Wohnungsfrage,  Verkehr,  Arbeitslosigkeit,  Armut  und  Armen- 
fürsoree,  Volksbildung  und  VolksgeseUigkeit)  anschauüch  behandelt.  Mit  hervor- 
ragendem Geschick  hat  der  Verf.  eine  Unmenge  von  Zahlen-  und  Tatsachen- 
material auf  engem  Raum  verarbeitet,  ohne  jemals  uninteressant  zu  werden, 
weil  er  jede  Fraj^  mit  seinem  eigenen,  wohlbegründeten  Urteil  untersucht  Er 
föhrt  im  einzelnen  die  Gedanken  näher  aus,  welche  Werner  Sombart  im  „Pro- 
letariat" angeregt  hat.  Auch  dieses  Büchlein  sei  jedem  Pädagogen  zum  Verständ- 
nis des  modernen  Kulturlebens  bestens  empfohlen.    (R.  Schauer.) 

CliiBtaT  Temme,  Die  sozialen  Ursachen  der  Säuglingssterblichkeit.  Ber- 
lin-Schönebei^,  Buchverlag  der  „Hilfe"  .IM.  —  Dieselben  Ursachen,  welche  in 
Deutschland  jährUch  fast  eine  halbe  Milüon  Säuglinge  vernichten,  erzeugen  bei 
weiteren  Hunderttausenden  von  Kindern  ein  langsames,  dauerndes  Siechtum, 
das  zur  allmählichen  Volksentartung  führen  muß.  Somit  greift  die  sozial- 
hygienische Bedeutung  dieser  sehr  umfassenden  Arbeit  weit  über  den  Rahmen 
des  Themas  hinaus,  und  jeder  Mensdienfreund  müßte  ihre  eindringUche  Dar- 
legung schwerer  sozialer  Nöte  kennen  lernen.   (R.  Schauer.) 

€L  Seheiblliiiber,  Deutsche  Geschichte.  Erzählungen  nach  Quellen, 
ü.  Die  Neuzeit  Nürnberg,  Fr.  Korn.  3,25  M.  —  Seh.  verdankt  den  Beifall, 
den  ihm  der  L  Teil  seiner  D.  G.  eingetragen  hat,  dem  Gedanken,  durch  selbst 
komponierte,  aber  auf  authentischem  Quellenmaterial  basierende  Erzählungen 
in  die  Geschichte  einzuführen.  —  Der  II.  Teil  steht  nicht  auf  der  Höhe  des  L 
Im  ganzen  unterscheidet  er  sich  wenig  von  den  vorhandenen  für  den  Unter- 
richt bestimmten  Sammlungen  von  Quellenstücken,  nur  daß  man  hier  über  die 
Authentizität  nicht  immer  ins  klare  gesetzt  wird.  Eigene  Kompositionen  sind 
selten  und  stehen  gegen  die  des  L  Teils  meist  zurück.  Immerhin  bleibt  aber 
das  Werk  eine  der  interessantesten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  reforma- 
torischen Literatur  des  Geschichtsunterrichts. 

Deutsehes  Wörterbuch,  von  F.  B.  K.  Welgrand*  5.  Aufl.  Nach  des  Verfassers 
Tode  vollständig  neu  bearbeitet  2.  Lieferung:  beisammen  —  drum.  Gießen, 
A.  Töpelmann.  —  Weigands  einst  weitverbreitetes  Wörterbuch  war  seit  Jahren 
aus  dem  Buchhandel  verschwunden.  Inzwischen  war  es  auch  noch  zum  teil  durch 
die  Fortschritte  der  Sprachwissenschaft  überholt  worden.-  Aus  beiden  Gründen 
schien  eine  Neubearbeitung  geboten.  Auf  Wunsch  des  Verlages  übernahm  sie 
zunächst  Prof.  v.  Bahder  in  Leipzig,  Mitarbeiter  am  Grimmschen  Wörterbuch; 
1896  trat  an  seine  Stelle  Dr.  K.  Kant;  Prof.  Hermann  Hirt  hat  endUch  das  Werk 
zum  Abschluß  gebracht.  Sein  Vorzug  liegt,  wie  früher,  auf  der  etymologischen 
Seite.  Jedes  Wort  wird  in  seiner  EntwicWung  von  seinem  ersten  Auftreten  im 
Deutschen  an  bis  auf  die  Gegenwart  verfolgt.  Dabei  finden  auch  seine  Be- 
ziehungen zu  andern  indogermanischen  Sprachen,  soweit  nötig,  Berücksichtigung. 
Vielgebrauchte  Fremdwörter  und  zahlreiche  der  Schriftsprache  nicht  ganz  fremde 
Dialektwörter  sind  eingeschlossen.  Selbst  bekanntere  Ausdrücke  der  Diebes- 
und Gaunersprache  finden  ihre  Erklärung.  Sehr  dankenswert  sind  die  zahl- 
reichen Hinweise  auf  größere  etymologische  Werke  und  Abhandlungen  —  ein 
Vorzug,   der  das  Wörterbuch   auch   für   den   Germanisten   von  Fach   wertvoll 

♦)  Helene  Lange  feierte  am  9.  April  ihren  sechzigsten  Geburtstag.  Geboren 
in  Oldenburg,  kam  sie  nach  mehrjähriger  Tätigkeit  als  Erzieherin  1871  nach  Berlin. 
Hier  war  sie  zuerst  Lehrerin,  dann  Leiterin  eines  privaten  Lehrerinnenseminars. 
Seit  1893  leitet  sie  Gymnasialkurse  für  Frauen.  Die  von  ihr  1887  angeregte  Petition 
nm  eine  Reform  der  Mädchenbildung  machte  ihren  Namen  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  Seit  1890  steht  sie  an  der  Spitze  des  Allg.  Deutschen  Lehrerinnenvereins. 
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macht.  Schon  die  in  wissenschaftlichen  Kreisen  wohlbekannten  Namen  der 
Bearbeiter  bürgen  für  die  Zuverlässigkeit  des  Gebotenen.  Stichproben  haben 
uns  davon  überzeugt  Das  Werk  verdient  uneingeschränkte  Empfehlung.  Es 
erscheint  in  12  Lieferungen  zu  je  1,60  M. 

Prot  Br.  Ton  Pflugk-Harttiingy  Weltgeschichte.  Berlin,  Ullstein  &  Komp. 
In  Lieferungen  zu  je  60  Pf.  —  Die  Weltgeschichtsschreibung  hat  Jahrzehnte  ge- 
ruht Infolge  der  ungeheuer  verzweigten  Einzelforschung  schien  es  bedenklich, 
ein  zusammenfassendes  Werk  zu  schreiben.  Und  doch  drängt  alles  dazu,  ein 
solches  zu  besitzen.  Der  Verlag  Ullstein  &  Ko.  in  Berlin  hat  das  Wagnis 
unternommen,  und,  wie  gleich  bemei^t  sei,  mit  gutem  Erfolg.  Der  Verlag  hat 
mit  dem  Herausgeber  eine  Reihe  von  Mitarbeitern  gewonnen,  alles  erste  Autori- 
täten auf  ihren  Gebieten.  Das  Werk  wird  zwei  Gruppen  umfassen,  nämlich 
ältere  (bis  1500)  und  neuere  Zeit  Jede  Gruppe  umfaßt  drei  Bände,  jeder  Band 
ist  einzeln  käuflich  und  kostet  20  M.  Eine  ganz  hervorragende  Ausstattung 
ist  dem  Unternehmen,  das  sich  Ullsteins  Weltgeschichte  nennt,  zuteil  ge- 
worden. Großenteils  sind  die  vielfach  in  Farbendruck  beigegebenen  authentischen 
Abbildungen  Kunstwerke  und  stellen  in  der  Tat  eine  Ideine  Gemäldesammlung 
dar.  Bisher  liegen  mir  Lieferung  1  bis  6  vor,  behandelnd  aus  der  Hand  des  Heraus- 
gebers die  „Entdeckungs-  und  Kolonialgeschichte''  des  Reformationazeitalters, 
und  von  Prof.  Brandi  der  Anfang  der  „Renaissance^.  Dieses  monumentale 
Werk ;  über  das  wir  regelmäßig  berichten  werden,  sei  vor  allem  für  BibUotheken, 
aber  auch  für  den  Einzelnen  warm  empfohlen.  (Dr.  E.  Clausnitzer.) 

Dir.  Br.  Pabst  (Leipzig),  Beobachtungen  über  den  elementaren  praktisch- 
technischenUnterrichtinamerikanischen  Schulenund  auf  derUnter- 
richtsausstellung  in  St  Louis  1904.  Leipzig,  Franckenstein  &  Wagner, 
2  M.  —  Der  Verfasser  hat  die  Schulen  von  New-York,  Chicago,  St  Louis,  Philadelphia, 
Providence,  Boston  u.  a.  Orten  persönlich  eingehend  besichtigt  und  die  Unter- 
richtsausstellung in  St.  Louis  1904  gewissenhaft  studiert  Was  er  sah,  berichtet 
er  in  fesselnder  Weise  auf  den  30  Druckseiten  des  Heftes.  Eine  wertvolle  Ver- 
anschaulichung sind  die  12  Bildertafeln,  die  dem  Buche  angeheftet  sind.  Sie 
stellen  Arbeiten  der  Kinder  dar,  zeigen  das  Leben  in  Schulklasse  und  Werk- 
statt und  geben  einen  guten  Einblick  in  eine  Reihe  von  Werkstatteinrichtnngen, 
die  vortrefflich  erkennen  lassen,  mit  wie  reichen  Mitteln  in  Amerika  dieser  Teil 
des  Unterrichts  bedacht  wird.  Das  gut  ausgestattete  Buch  kann  lebhaft  empfohlen 
werden. 


Vorftotwortlioh:  Bektor  Rissmann  in  Bwiin  NO  18,  Friedenstr  87. 
Baehdrnckani  Jnliiu  Klinkhftrdt,  Leipiig. 


Eine  Brzlehungsgeschichte  in  biographischen  Einzel- 

arbeiten.*) 

Von  Prof.  Dr.  Paul  Naforp. 

Mit  guten  Erwartungen  durfte  man  dem  von  R.  Lehmann  ge- 
planten und  mutig  in  Angriff  genonmienen  Unternehmen  einer  Er- 
ziehimgsgeschichte  in  biographischen  Einzelarbeiten  entgegensehen. 
Jetzt  ist  ein  erster  Band:  die  Darstellung  der  Erziehungslehre  Jean 
Pauls  von  W.  Münch  erschienen,  welcher  gestattet  sich  von  dem 
Geist  und  der  Form,  in  der  der  Plan  zur  Ausführung  gelangen 
soll,  eine  deutlichere  Vorstellung  zu  machen. 

Als  eine  Art  Gregenstück  zu  Frommanns  „Klassikern  der  Philo- 
sophie" ist  die  Sammlung  gedacht.  Die  Bezeichnung  „Klassiker  der 
Pädagogik"  oder  „pädagogische.  Klassiker**  ist  längst  geläufig,  aber 
sie  erweckt  kein  durchaus  günstiges  Vorurteil.  Noch  kürzlich  wurde 
in  diesen  Blättern  Klage  geführt  über  die  Weise,  wie  in  den  Se- 
minaren die  angehenden  Lehrer  in  die  „pädagogischen  Klassiker** 
eingeführt  werden.  Die  Einschränkung  des  Studiums  der  Ge- 
schichte der  Erziehung  und  der  Erziehungslehre  auf  die  Lesung 
und  Erläuterung  einiger  weniger  Hauptschriften  über  Erziehung 
bringt  eine  doppelte  Gefahr  mit  sich :  es  wird  die  historische  Orien- 
tierung leicht  zu  einseitig  auf  wenige  Hauptgestalten  beschränkt, 
von  allzuvielem,  was  an  sich  und  für  uns  von  nicht  geringerem 
Werte  wäre,  erhält  man  keinen  oder  nur  einen  unzureichenden 
Begriff;  und  es  wird  auf  der  anderen  Seite  manchem,  was  nur  für 
Zeit  und  Umstände  bedeutend  war,  eine  Wichtigkeit  beigemessen, 
die  es  in  Wahrheit  für  die  Gegenwart  und  Zukunft  nicht  mehr  be* 
anspruchen  kann. 

An  diesen  Bedenken  ist  ohne  Zweifel  etwas  richtiges.  Aber 
es  hieße  nun  doch  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten,  wollte 


♦)  Die  großen  Erzieher.  Ihre  Persönlichkeit  und  ihre  Systeme.  Herausgegeben 
von  Dr.  Rudolph  Lehmann,  ^Professor  an  der  Kgl.  Akademie  zu  Posen.  1.  Band: 
Jean  Paul,  der  Verfasser  der  Levana.  Von  Dr.  Wilhelm  Münch,  Geh.  Regierungs- 
rat und  Professor  a.  d.  Universität  Berlin.  Berlin,  Verlag  von  Reuther  u.  Reichard. 
1907.    VL  u.  237  S.  8^    3  M. 

Deattohe  Schule.    Xn.    6.  22 
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man  darum  es  ganz  verwerfen,  zunächst  einmal  auf  einzelne  große 
Individualitäten  in  der  Geschichte  der  Erziehung  das  Studium 
zu  konzentrieren,  um  erst  von  diesen  Sternen  erster  Größe  aus 
über  den  ganzen  gestirnten  Himmel,  den  die  Geschichte  der  Päda- 
gogik eröffnet,  die  Orientierung  zu  gewinnen.  Es  wird  sich  wohl 
hier  ähnlich  verhalten  wie  mit  den  lUassikem  der  Literatur  und 
der  bildenden  Kunst.  Nichts  ist  leichter,  als  durch  eine  im  üblen 
Sinn  schulmäßige  Behandlung  auch  das  Edelste  dem  Lernenden 
zu  verekeln.  Kann  das  mit  Schiller  und  Goethe,  mit  Raffael  und 
Michelangelo  geschehen,  wie  viel  mehr  mit  den  Meistern  der  Päda- 
gogik, da  in  Praxis  und  Theorie  der  Erziehung  der  Abweg  zum 
Pedantismus  einer  falsch  verstandenen  Methode,  zu  steifem  Regel- 
zwang und  mechanischem  Drill  erfahrungsmäßig  nur  zu  nahe  liegt. 
Dagegen  aber  sich  zu  sichern  wäre  es  gewiß  der  verkehrteste 
Weg,  wenn  man  die  Individualitäten  ganz  auf  die  Seite  schieben 
und  sich  mit  einem  Extrakt  allgemeiner  Lehrsätze  oder  einer  kühlen 
unpersönlichen  Geschichtsdarstellung  begnügen  wollte.  Die  Ver- 
tiefung in  eine  große  Individualität  ist  gerade  für  den  künftigen 
Erzieher  an  sich  von  einem  durch  nichts  anderes  zu  ersetzenden 
Wert.  Nur  an  großen  Individuen  kann  eigene  Individualität  und 
Verständnis  für  Individualität  überhaupt  sich  bilden,  und  das  ist 
für  den  Erzieher  —  fast  ist  man  versucht  zu  sagen:  das  allein 
Wichtige;  jedenfalls  etwas  durchaus  Notwendiges.  Denn  um  Men- 
schen zu  bilden,  muß  man  vor  allem  selber  einer  sein;  und  man 
wird  Mensch  im  Vollsinn  des  Wortes  nur  im  Umgang  mit  Menschen 
von  Fleisch  und  Blut,  nicht  mit  abstrakten  Doktrinen  und  In- 
stitutionen, oder  durch  Beschäftigung  mit  einer  Geschichte,  die 
nicht  Menschengeschichte,  sondern  nur  Geschichte  von  Doktrinen 
und  Institutionen  ist. 

Also  müssen  die  Persönlichkeiten  allerdings  voll  zu  Worte 
kommen.  Aber  eben  sie  selbst,  nicht  etwas,  das  man  in  irgend- 
einer von  außen  herangebrachten  didaktischen  Absicht  erst  aus 
ihnen  zurechtgemacht  hat.  Da  könnte  es  nun  die  richtige  Konse- 
quenz scheinen,  daß  man  den  Lernenden  nur  die  ganzen  Werke 
der  großen  (und  kleinen)  Pädagogen  in  die  Hände  legte  und  ihnen 
aufgäbe,  sich  in  freiem  Suchen  in  sie  zu  vertiefen.  Und  das  möchte 
auch  der  beste  Rat  sein  für  den,  der  die  Zeit  und  Kraft  dazu  hat. 
Aber  weit  den  meisten  würde  da  schon  in  quantitativer  Hinsicht 
bald  der  Atem  ausgehn;  und  sie  würden  gerade  vor  dem  Be- 
deutendsten, was  die  historische  Pädagogik  bietet,  oft  ratlos  stehen. 
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Alan  denke  an  die  vielseitigen,  immer  neuen  Schwierigkeiten,  auf 
die  man  beim  Studium  eines  Rousseau,  Pestalozzi,  Herbart  oder 
Schleiermacher  stößt;  um  von  den  vielen  nur  die  vier  zu  nennen, 
die  fär  die  Gegenwart  wohl  die  wichtigsten  sind.  Da  bedarf  es 
durchaus  einer  Wegleitung;  nicht  einer  Art  Bädeker  nur,  sondern 
einer  Hülfe,  wie  sie  etwa  dem  Italienreisenden  Burckhardts  Cicerone 
bieten  mag;  das  heißt,  es  ist  nötig,  daß  solche,  die  auf  der  vollen 
Höhe  der  Sache  stehen,  die,  wenn  nicht  als  Ebenbürtige,  doch 
als  auf  gleicher  Linie  Wetteifernde  die  ganz  Großen  uns  zu  deuten 
ein  Recht  haben,  die  durch  volle  eigene  Kraft  pädagogischer  Ein- 
sicht und  pädagogischen  Wirkens  befähigt  dazu  sind,  die  Mühe  auf 
sich  nehmen,  die  Alten  uns  darzustellen,  das  Nebensächliche,  Zu- 
fällige, bloß  für  die  Zeit  und  besondere  Lage  Wertvolle  zurück- 
zustellen, auf  die  Hauptpunkte  das  volle  Licht  zu  werfen,  und  uns 
so  das  Verständnis  zu  öffnen  für  das  zugleich  individuell  und 
bleibend  Bedeutende.  Denn  das  wird  im  allgemeinen  zusammen- 
fallen. Das  Tiefste  der  Individualität  ist  stets  zugleich  das,  wo- 
mit das  Individuum  in  die  gemeinsame  Arbeit  der  Menschheit  am 
tiefsten  eingreift,  was  sie  bleibend  mitbestimmt  hat  oder  noch  mit- 
zubestimmen berufen  ist. 

So  möchte  die  Absicht  dieses  neuen  Unternehmens  zu  deuten 
sein.  Und  aas  diesem  Gesichtspunkt  war  es  richtig,  die  Form  der 
biographischen  Einzeldarstellungen  zu  wählen.  Das  ist  übrigens 
nichit  so  zu  verstehen,  daß  das  Interesse  an  den  Persönlichkeiten 
das  an  der  Sache  verdrängen  oder  auch  nur  in  den  Hintergrund 
rücken  sollte.  Jede  wahrhaft  große  Persönlichkeit  lebt  in  ihrer 
Sache.  Das  Leben  des  Dichters,  des  Künstlers,  des  Forschers, 
und  so  auch  des  Erziehers,  ist  sein  Werk,  und  sein  Werk  ist  sein 
Leben.  Wird  also  in  der  Wiedergabe  uns  das  Leben  zum  Werk  und 
das  Werk  zum  Leben,  so  ist  das  ganz,  was  wir  brauchen.  Es  soll 
also  in  der  biographischen  Darstellung  eben  das  Werk  dem  Leser 
lebendig  werden.  Daher  wird  sie  ihren  Helden  so  viel  als  nur 
möglich  sich  selbst  aussprechen  lassen.  Sie  wird  nicht  nach  irgend- 
einer voraus  feststehenden  Systematik,  einem  unterschiedslos  auf 
alle  anzuwenden  Einteilungsschema,  sondern  je  in  eigentümlicher, 
der  eigenen  Denkart  des  Dargestellten  entsprechender  Anordnung 
die  Kemgedanken  allemal  in  den  licht-  und  kraftvollsten  eigenen 
Formulierungen  des  Autors  vorführen,  vielleicht  (wie  es  Münch  in 
der  vorliegenden  Darstellung  Jean  Pauls  getan  hat)  äußerlich  ge- 
sondert von  der  am  Zeitfaden  fortlaufenden,  im  engeren  Sinn  bio- 
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graphischen  Darstellung.  Und  es  wird  die  einzekie  Persönlichkeit 
nicht  von  dem  Boden  ihrer  Zeit  gelöst^  sondern  mitten  in  sie  hin- 
eingestellt werden  müssen,  wie  ein  gutes  Porträt  in  die  der  dar- 
gestellten Person  selbst  natürliche,  für  sie  bedeutsame  Umgebung. 
Es  werden  also  die  Beziehungen  zu  Zeitgenossen,  Vorgängern  und 
Nachfolgern,  das  Hervorwachsen  aus  der  Vergangenheit  und  Hin- 
einwachsen in  das  nächste  Zeitalter,  genaue  Beachtung  finden 
müssen;  wie  es  ebenfalls  im  vorliegenden  Buche  ausgiebig  und  um- 
sichtig geschehen  ist.  Und  da  die  großen  Lehrer  und  Erzieher  der 
Menschheit  fast  nie  allein  dies,  sondern  regelmäßig  auch  auf  anderen 
Gebieten,  als  Forscher  und  Philosophen,  als  Dichter,  Staatsmänner, 
praktische  Organisatoren  und  Reformatoren  schöpferisch  waren,  so 
wird  es  die  Aufgabe  sein,  ihre  Leistung  für  die  Erziehung  und  Er- 
ziehungslehre auch  in  den  vollen  Zusammenhang  ihres  ganzen 
Wirkens  und  Strebens  zu  stellen. 

Nicht  geringen  Lobes  wert  ist  das  Geschick,  mit  dem  die  uns 
vorliegende  erste  Darstellung  die  Lösung  dieser  mannigfachen  Auf- 
gaben zu  vereinigen  verstanden  hat.  Sie  entfaltet  daher  einen 
großen  Reichtum  von  Gesichtspunkten,  bei  weiser  Beschränkung 
des  Details.  Der  Verfasser  war  sich  offenbar  bewußt,  daß  es  nicht 
seine  Aufgabe  sei,  auszukramen,  was  er  nur  über  seinen  Autor  zu 
sagen  gewußt  hätte,  sondern  genau  so  viel  zu  geben,  als  hinreicht, 
um  im  Leser  zugleich  den  lebhaften  Trieb  zu  wecken  und  ihm  die 
nötigen  Voraussetzungen  zu  bieten  zum  selbständigen  Weiter- 
forschen, um  so  die  zwar  genaue,  aber  absichtlich  unausgeführt 
gelassene  Skizze  sich  zu  einem  vollen  Bilde  der  anziehenden 
geistigen  Gestalt  Friedrich  Richters,  des  Erziehers,  zu  ergänzen. 

So  ist  zunächst  das  Äußere  seines  Lebensganges  nur  in  we^ 
nigen  einfachen  Grundlinien  entworfen,  überall  aber  die  Momente, 
die  zusammenkommen  mußten,  ihn  zum  Erzieher  und  Lehrer  der 
Erziehung  zu  bilden,  gebührend  hervorgehoben,  und  zur  Zeichnung 
seines  geistigen  Porträts  überhaupt  das  Notwendige  und  Hin- 
reichende geboten.  Die  philosophischen  Einflüsse  werden,  ange- 
sichts der  Schwierigkeit,  vielleicht  etwas  zu  kurz  behandelt; 
die  eigene  Schullehrertätigkeit  ausreichend  geschildert;  die  päda- 
gogische Tendenz  der  Romane  ohne  zu  langes  Verweilen  doch 
klargelegt;  auch  des  treuen  erziehenden  Wirkens  im  eigenen  Hause 
nicht  vergessen.  Im  Mittelpunkt  schon  dieser  biographischen  Skizze 
aber  (Kap.  I)  steht  mit  Recht  die  Entstehungsgeschichte  der  „Levana" 
mit  ihren  späteren  Ergänzungen  und  Umbildungen, 
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Das  zweite,  größte  Kapitel  ist  dem  ,,Gedankeiigehalt  der 
Levana"  gewidmet.  Mit  Recht,  weil  das  inhaltvolle,  in  der  Fassung 
nicht  durchweg  leichte  Buch,  in  dem  Richter  seine  Erziehungs- 
weisheit zusammengefaßt  hat,  eines  Wegweisers  bedarf.  Der  Ver- 
fasser gibt  nun  aber  nicht  etwas  wie  einen  Kommentar  oder  eine 
freie  Paraphrase,  sondern  er  führt  in  wortgetreuer  Wiedergabe,  aber 
in  durchsichtigerer  Ordnung,  ganz  ohne  das  Schnörkelwerk  der 
Darstellung,  das  bei  allem  Anziehenden,  das  es  für  Liebhaber 
bietet,  dem  Verständnis  der  Sache  im  allgemeinen  eher  hinderlich 
ist,  unter  sorgfältiger  Ausscheidung  alles  Nebensächlichen  und  Ver- 
wirrenden, den  besten  Gehalt  des  Buches  dem  Leser  vor  Augen.  So 
genießt  man  den  Kern  ohne  die  stachelige  Schale,  und  empfindet 
wieder  einmal,  wie  viel  mehr  die  Hälfte  ist  als  das  Ganze.  Gerade 
so  erhält  man  von  dem  hohen  Werte  des  Buches  den  vollen  Ein- 
druck, und  wird  nun  sich  freuen,  mit  freierem  Verständnis  das 
ganze  Buch  genießen  zu  können,  was  durch  diese  Auslese  natürlich 
nicht  überflüssig  gemacht  werden  soll. 

Nur  auf  das  AUerwichtigste  aus  dieser  reichen  Schatzkammer 
mag  hier  in  aller  Kürze  hingewiesen  werden.  Die  Bedeutung  der 
Individualität  in  der  Erziehung  hat  neben  Schleiermacher  be- 
sonders Richter  aus  zugleich  tiefer  persönlicher  Anschauung  und 
sicherer  philosophischer  Einsicht  betont.  Damit  hängt  eng  zusammen 
das  volle  Verständnis  des  Kindes,  worin  Jean  Paul  der  würdige 
Erbe  seines  geliebten  Jean  Jacques  ist;  ein  Erbe,  der  sein  Erbgut 
nicht  bloß  zu  bewahren,  sondern  noch  besser  zu  sichern  und  zu 
bereichem  gewußt  hat.  Nicht  minder  —  was  vielleicht  stärkerer 
Hervorhebung,  auch  im  Hinblick  auf  die  Romane,  wert  gewesen 
wäre  —  das  Verständnis  des  heranwachsenden,  gärenden  Alters; 
des  Geschlechtsunterschieds  auch  in  seinen  feineren,  verborgeneren 
Ausprägungen;  und  wiederum  der  mannigfachen,  allgemeinen  wie 
individuellen  Schwierigkeiten  und  Nöte  des  Erzieherberufs.  Indi- 
vidualität bedeutet  Eigenheit,  das  heißt  Spontaneität  zugleich  und 
Differenzierung.  Die  Individualitäten  dürfen  und  sollen  unendlich 
verschieden  sein,  weil  das  in  sich  eine,  absolute  Ideal  im  Endlichen 
ja  nie  erschöpfend,  sondern  nur  in  unendliche  Strahlen  gleichsam 
gebrochen  zur  Darstellung  kommen  kann.  Den  inneren  Bildungs- 
trieb des  Menschen  stellt  er  darum  in  den  Mittelpunkt,  als  den 
„inneren  Sinn  aller  Sinne".  Jede  wirkliche  Kraft  ist  ihm  heilig,  keine 
soll  die  Erziehung  schwächen,  sondern,  wo  sie  einseitig  zu  über- 
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wiegen  droht,  nur  die  Gegenkraft  stärken.   Das  ist  die  alles  durch- 
waltende  Grundgesinnung  dieser  Erziehungslehre, 

In  Hinsicht  des  Unterrichts  versteht  sich  hieraus  die  volle 
Würdigung  des  Pestalozzischen  Grundsatzes  der  mathematischen 
Elementarbildung;  wobei  Pestalozzis  „Anschauung**,  sachlich  durch- 
aus treffend,  als  „  V  o  r  bildungskraf t**  (etwa  =  Kants  produktiver 
Synthesis)  gedeutet  wild.  Will  Jean  Paul  die  Mathematik  nicht 
als  Vorschule  der  Philosophie  gelten  lassen,  so  hat  er  das  Richtige 
im  Sinn,  daß  das  Ziel  der  Philosophie  die  letzte  Vereinigung  der 
theoretischen,  ethischen  und  ästhetischen  Erkenntnis  sei;  für  die 
bloß  theoretische  Bildung  gibt  er  die  philosophisch  vorbildende^ 
Kraft  der  Mathematik  ja  selber  zu,  wenn  er  die  Mathematik  auf 
die  Grenze  zwischen  Erfahrung  und  Abstraktion  stellt  oder  sie 
eine  „Metaphysik  des  Auges**  nennt;  worin  immerhin  zugleich  der 
Mißverstand  sich  verrät,  als  wenn  Mathematik  eigentlich  doch 
im  Sinnlichen  stecken  bliebe,  während  sie  von  ihm  nur  aus- 
geht. „Was  müßte  ein  Newton  in  Buchsee  geworden  sein!**  ruft 
er  aus.  Nun,  was  Steiner  in  Iferten  geworden  ist,  weiß  man.  — 
Eine  Vorschule  der  Philosophie  will  dagegen  Jean  Paul  im  sprach- 
lichen, besonders  im  Lateinunterricht  sehen.  Das  ist  wieder  nicht 
bedingungslos  zuzugeben.  Gerade  logisch  vorbildend  ist  der  Sprach- 
unterricht deshalb  entfernt  nicht  im  gleichen  Maße  wie  der  mathe- 
matische, weil  das  Logische  im  Sprachlichen  zwar  eingeschlossen 
ist,  aber  nicht,  wie  im  Mathematischen,  rein  abgelöst  vom  Ethischen 
und  Ästhetischen,  sondern  unlöslich  mit  beiden  verschmolzen.  Eben 
darauf  beruht  nun  zwar  der  philosophische  Wert  des  Sprachstudiums, 
aber  dieser  liegt  viel  mehr  in  der  Richtung  der  Psychologie  als  der 
Logik.  —  Von  besonderem  Interesse,  übrigens  genugsam  bekannt 
ist,  was  Jean  Paul  vom  klassischen  Unterricht  zu  sagen  hat.  Bei 
vielem  Richtigen  befriedigt  seine  Beantwortung  der  schwierigen 
Frage  insofern  nicht,  als  sie  die  ernstere  Beschäftigung  mit  den 
Alten  erst  in  die  Jahre  des  akademischen  Studiums  hinaufrücken 
will.  Es  ist  richtig,  daß  nur  dem  gereifteren  Alter  das  ganze  Ver- 
ständnis der  antiken  Kultur  aufgehen  kann.  Aber  der  Grund  zu 
ihrem  Studium  —  zumal  wenn  dieses  die  alten  Sprachen  ein- 
schließen soll  —  muß  ohne  Zweifel  früher  schon  gelegt  sein.  Doch 
bleibt  richtig  und  in  der  Konsequenz  wichtig,  daß  diese  bloße  Grund- 
lage nicht  solchen  aufgenötigt  werden  sollte,  die  auf  den  so  gelegten 
Grund  hernach  nichts  weiter  aufzubauen  imstande  sind.  Es  sollten 
also  die  klassischen  Studien  auf  den  humanistischen  Gymnasien 
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allerdings  ernst  und  grändlich  getrieben,  aber  zugleich  durch  die 
ganze  Organisation  des  höheren  Unterrichts  darauf  hingewirkt 
werden,  daß  auf  den  Weg  der  klassischen  Studien  nur  die  hin- 
gewiesen werden,  die  sich  dem  Studium  humanistischer  Wissen- 
schaften, für  die  gewiß  diese  Grundlage  unerläßlich  ist,  später 
werden  widmen  können.  So  entspräche  es  zum  Beispiel  dem  Sinne 
Herders,  dem  Richter  im  allgemeinen,  hier  wie  in  anderen 
Dingen,  am  nächsten  stehen  dürfte.  Sichtlich  ist  der  historische 
Gesichtspunkt  für  ihn  wie  für  Herder  in  der  Würdigung  der  klas- 
sischen Studien  der  ausschlaggebende.  „Die  Alten  nicht  kennen, 
heißt  eine  Ephemere  sein  —  welche  die  Sonne  nicht  aufgehen  sieht, 
nur  untergehen,"  sagt  er  in  einem  schönen,  aber  seinen  eigenen 
Sinn  nicht  scharf  treffenden  Gleichnis ;  denn  es  ist  nicht  etwa  seine 
Meinung,  daß  die  Höhe  der  Menschheit  schon  hinter  und  nicht  vor 
uns  läge. 

In  den  sehr  wertvollen  Ausführungen  über  die  sittliche 
Bildung  kommt  die  Forderung  der  Wahrheit  und  der  sittlichen 
Stärke,  auch  die  der  Reinheit  zu  vollem  Ausdruck.  Die  Gerechtigkeit 
aber  verschwindet  so  gut  wie  ganz  gegen  die  „Liebe'*.  „Christus 
ist  das  Recht  zu  unbedeutend,  er  wollte  den  Schöpfer  des  Rechts, 
die  Liebe*';  so  lautet  ein  charakteristischer  Satz  Jean  Pauls.  Aber 
Gerechtigkeit  besagt  etwas  mehr  als  nur  äußeres  „Recht".  Und 
wenn  es  richtig  ist,  daß  die  Forderungen  der  wahren,  alles  er- 
wägenden Gerechtigkeit  mit  denen  der  Liebe  sich  decken,  so  ist 
darum  nicht  die  Liebe  der  Schöpfer  des  Rechts.  Vor  allem  aber: 
die  Gefühlswärme  der  Liebe  kann  nicht  im  gleichen  Sinne  allgemein 
sittlich  gefordert  sein,  wie  Gerechtigkeit  gefordert  ist.  So  wäre  es 
vom  Schullehrer  zu  viel  verlangt,  daß  er  seine  Zöglinge  (und  um- 
gekehrt) im  eigentlichen,  vollen  Sinne  des  Wortes  „liebe";  Ge- 
rechtigkeit aber,  in  dem  vertieften  Sinne,  welcher  einschließt,  daß 
man  auch  der  Individualität  des  Einzelnen  und  seiner  Lage  gerecht 
werde,  kann  und  muß  streng  allgemein  gefordert  werden.  Die 
Unterschätzung  der  individuellen  Tugend  der  Gerechtigkeit  entspricht 
aber  ganz  der  viel  zu  geringen  Beachtung  des  sozialen  Charakters 
und  daher  der  sozialen  Bedingungen  der  Erziehung  überhaupt.  In 
beidem  zeigt  sich  deutlich  die  Schranke  der  Denk-  und  Empfindungs- 
weise Richters,  die  doch  auch  wieder  mit  seinem  Besten  und 
Eigensten  begreiflich  zusammenhängt.  Doch  ist  vortrefflich,  was 
er  allgemein  über  die  Wege  der  sittlichen  Bildung  sagt.  Er  ist  dar- 
über ganz  ßicher,  daß  sittliche  Bildung  nicht  Sache  des  Unterrichts, 
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noch  weniger  durch  den  blofiien  Ausspruch  der  sittlichen  Gebote 
zu  erzielen,  daß  viehnehr  „das  Leben  der  stehende  Prediger'*  des 
Sittlichen  ist;  wobei  nur  darüber  die  volle  Klarheit  nicht  erreicht 
wird,  daß  es  das  Leben  der  Gemeinschaft  ist,  welches  Sittlich- 
keit nicht  bloß  predigt,  sondern  auch  allein  wirksam  zu  ihr  erzieht. 
Sehr  treffend  auch  weiß  er  zu  sagen,  daß  ebenso  die  Religion  — 
die  er  überhaupt  der  Sittlichkeit  ganz  nahe  rückt  —  nicht  Sache 
bloßer  Meinungen,  aber  auch  nicht  bloßer  Stimmung  ist,  sondern 
den  ganzen  Menschen  fordert ;  daß  also  religiöse  Unterweisung  nicht 
auf  Lehrsätzen,  sondern  auf  Geschichte  und  Poesie  beruhen  muß; 
daß  so  aber  schon  im  frühen  Alter  zu  ihr  der  erste  Grund  gelegt 
werden  kann  und  muß.  Bei  seiner  wahrhaft  ernsten  und  tiefen 
Religiosität  ist  übrigens  um  so  bemerkenswerter  die  Freiheit  nicht 
bloß  der  Dogmatik  gegenüber,  sondern  auch  gegen  überlieferten 
Brauch;  dahin  gehört  die  bestimmte,  fast  schroffe  Erklärung  gegen 
die  aufgenötigten  Gebete  der  Kinder.  „Ein  Tischgebet  vor  dem 
Essen  muß  jedes  Kind  verfälschen,"  sagt  er  geradezu.  Auch  das 
Tischgebet  vor  der  geistigen  Speisung  bedarf  gewiß  großer  Vorsicht, 
wenn  es  nicht  der  gleichen  Gefahr  unterliegen  soll:  der  wahrlich 
ernsten  Gefahr,  gerade  das  Heilige  alltäglich  und  damit  gemein 
zu  machen. 

Kürzer  als  man  wünschen  könnte,  kommt  bei  Münch  die  ästhe- 
tische Bildung  zur  Darstellung,  für  die  ja  nicht  bloß  die  „Levana** 
in  Frage  käme.  Aber  erschöpfend  will  ja  diese  Wiedergabe  über- 
haupt nicht  sein;  es  ist  kein  Tadel,  daß  sie  den  Leser  lockt,  manches 
einzelne  noch  genauer,  als  es  in  dem  Buche  geschehen,  zu  verfolgen. 

Ein  wiederum  gewichtiges  Kapitel  (III.)  behandelt  „die  Stel- 
lung Jean  Pauls  inmitten  der  pädagogischen  Denker 
seiner  Zeit'*.  Neben  der  starken  Einwirkung  Rousseaus  (vgl. 
S.  18,  55,  72)  werden  die  durchweg  charakteristischen  Abweichungen 
gebührend  betont.  Den  Philanthropinisten  erweist  sich  Richter  nicht 
so  fem  —  den  Neuhumanisten  (abgesehen  von  Niethammer,  mit 
dem  er  durch  persönliche  Beziehungen  verbunden  war)  nicht  so 
nahestehend,  wie  man  vielleicht  erwartet.  Die  Einseitigkeiten  des 
Wolfschen  Philologismus  hat  er  ebensowenig  mitgemacht  wie  Herder. 
Wie  sehr  er  sich  überhaupt  mit  diesem  und  mit  dessen  Geistes- 
verwandten, Jacobi  und  Hamann,  berührt,  ist  bekannt.  Auch  Arndt 
zieht  der  Verfasser  zu  lehrreicher  Vergleichung  heran;  dann  Pesta- 
lozzi, Schwarz,  Graser.  Die  tiefe  Verschiedenheit  gegenüber  Her- 
bart —  Richter  baut  alles  auf  Selbstentfaltung,  die  dagegen  Herbart 
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völlig  verwirft  —  hat  es  nicht  gehindert,  daß  er  gerade  für  Herbart 
als  Individualität  viel  Sympathie  verrät,  und  seine  Lehre  von 
der  Charakterbildung,  als  selbst  charaktervoll,  würdigt.  Nahe  hätte 
es  wohl  gelegen,  das  geringe,  ja  fast  ganz  fehlende  Interesse  für 
Methodik  in  jedem  Sinne  hier  hervorzuheben  und  aus  der  Eigen- 
art des  Mannes  .  zu  erklären.  Etwas  mehr  durchgeführt  könnte 
auch  die  Vergleichung  mit  Schleiermacher  sein,  mit  dem  Richter, 
wie  schon  bemerkt,  in  vieler  Hinsicht  zu  allernächst  zusammen- 
gehört. Die  Vergleichung  würde  allerdings  wohl  überwiegend  zu 
seinen  Ungunsten  ausfallen. 

Der  Würdigung  Jean  Pauls,  des  Erziehers,  ist  das  letzte 
(IV.)  Kapitel  gewidmet.  Münch  ist  im  allgemeinen  nicht  der  Ansicht, 
daß  die  großen  Pädagogen  in  der  Aufstellung  ihrer  Erziehungs- 
grundsätze durch  ihre  philosophischen  Überzeugungen  wesentlich 
bestimmt  seien.  Darin  ist,  rein  historisch  angesehen,  etwas  Richtiges. 
Aber  Richter  legt  auf  seine  philosophischen  Voraussetzungen 
immerhin  Gewicht.  Auch  unterläßt  Münch  nicht,  das  Wichtigste 
davon  zu  berühren.  Eine  speziellere  Untersuchung  wäre  an  sich 
erwünscht,  hätte  aber  an  dieser  Stelle  freilich  wohl  zu  weit  ge- 
führt. Der  „ideale  Preismensch**  (oder  „Hochmensch**),  der  als 
Ziel  der  Erziehung  aufgestellt  wird,  soll  Menschheitsideal  und  In- 
dividualität harmonisch  vereinigen.  Gedacht  ist  darin  „das  harmo- 
nische Maximum  aller  individuellen  Anlagen  zusammengenommen*'. 
Münch  vergleicht  hierin  Richter  besonders  mit  Herbart  und  Schleier- 
macher; mir  will  nur  die  letztere  Vergleichung  einleuchten.  Sonst 
ist  vom  Individualismus  Jean  Pauls,  seinen  Vorzügen  und  seiner 
leicht  erkennbaren  Einseitigkeit  ja  schon  die  Rede  gewesen;  auch 
davon  (was  Münch  an  dieser  Stelle  besonders  hervorhebt),  daß  die 
sozialen  Gründe  der  Bildung  und  damit  überhaupt  das  Ganze  der 
Organisationsfragen  (sehr  im  Unterschied  von  Schleiermacher)  dem 
Interesse  Richters  fernliegen.  Es  ist  richtig,  daß  Jean  Paul  ganz 
überwiegend  an  hervorragend  begabte  Einzelne  denkt,  nicht  an 
eine  gleichmäßig  auf  alle  sich  erstreckende,  nicht  an  eine  allgemeine 
Volksbildung.  Doch  setzt  er  wiederum  voraus,  daß  jeder,  auch 
der  geringste,  eine  Individualität  darstellen  könne  und  solle,  und 
nimmt  eben  ein  individuelles  Interesse  an  sich  auch  am  geringsten 
der  geringen.  Es  ist  also  nichts  weniger  als  ein  falscher  Aristo- 
kratismus, was  diese  sehr  fühlbare  Einseitigkeit  seines  pädagogischen 
Denkens  Verschuldet  hat,  sondern  nur  die  zu  ausschließende  Be- 
achtung des  Individuellen  in  der  Erziehung.   An  sich  ist  jede  Kraft 


—     338    — 

ihm  heilig;  jeder  soll  die  Erziehung  zu  freier  Entfaltung  helfen. 
Und  so  gilt  ihm,  so  sicher  die  Bildung  ihm  wesentlich  Selbst- 
entfaltung des  Individuums  ist,  doch  die  Macht  der  Erziehung  darum 
keineswegs  geringer.  —  Vergleichsweise  untergeordnet  sind  die  ein* 
zelnen  Ausstellungen,  die  Münch  an  seinem  Helden  zu  machen  findet 
(zu  geringe  Würdigung  der  Realien  und  dergl.).  Alles  in  allem 
wird  der  Leser  das  Buch  befriedigt  aus  der  Hand  legen  und  ihm 
recht  viele  gleichwertige  Nachfolger  wünschen. 


Der  Blutkreislauf  in  der  Pädagogik. 

Von  Dr.  Ernst  Weber  in  München. 

,,Blutkreislauf?l"  —  was  will  der  zoologisch-physiologische  Be- 
griff in  der  Pädagogik?  Was  soll  der  Ausdrack,  wo  wir  doch 
unsre  gangbaren  termini  technici  haben?  Kannst  du  dich  nicht 
pädagogischer  äußern?  —  Ich  bitte  um  Entschuldigung;  aber  der 
^.Blutkreislauf"  scheint  mir  das,  was  ich  bringen  will,  besser  zu 
bezeichnen  als  irgendein  gangbarer  pädagogischer  Name;  darum 
wählte  ich  ihn. 

^^Blutkreislauf  in  der  Pädagogik*'  —  das  will  besagen,  daß  in 
der  Pädagogik  ein  Leben  pulsiert,  daß  sie  nichts  Totes,  nichts  Ver- 
kalktes und  Versteinertes  sein  darf,  sondern  daß  sie  gewissermaßen 
einen  warmblütigen  Organismus  bildet,  der  wächst  und  gedeiht,  der 
sich  entwickelt,  der  sich  nährt  und  fortpflanzt,  und  der  unter 
Umständen  auch  sterben  kann.  Wo  ein  Blutkreislauf  konstatiert  wird, 
da  wird  Leben  bewiesen. 

Aber  das  Wort  sagt  noch  mehr:  es  sagt,  daß  ich  das  päda- 
gogische Leben  nicht  nur  einen  Kreislauf  nenne,  nicht  eine  ewige 
Rückkehr  zum  Ausgangspunkt,  eine  ewige  Wiederholung  des  zum 
tausendsten  Male  schon  Dagewesenen.  Nicht  von  einem  Kreislauf 
überhaupt  will  ich  sprechen,  sondern  von  einem  Blutkreislauf:  von 
einem  Ring  innerhalb  des  Fortschritts,  von  einer  Wieder- 
kehr gleicher  oder  ähnlicher  Vorgänge  innerhalb  einer  Ent- 
wicklung, von  einer  sich  wiederholenden  Erscheinung,  von  einem 
Lebensprinzip  im  wachsenden  Organismus  selbst. 

Ich  nannte  das  pädagogische  Leben  ein  organisches  Leben.  Wie 
das  Blut  von  einem  Zentralpunkte,  vom  Herzen  aus  seinen  Ausgang 
nimmt  und  dem  Körper  die  Lebenskraft  zuführt  und  wie  es  nach 
getaner  Arbeit  selbst  wieder  der  Auffrischung  —  in  den  Lungen  — 
hedarf,  wenn  der  Organismus  lebensfähig  bleiben  soll,  so  ergeht 
es  auch  der  großen  geistigen  Strömung,  die  den  Namen  Pädagogik 
führt.    Auch  hier  kann  man  innerhalb  der  langen  Entwicklung  ge- 


—    340    — 

wisse  Erscheinungen  beobachten^  die  in  regehnäßigem  Wechsel  sich 
wiederholen,  sich  ablösen,  ergänzen,  entstehen  und  vergehen  lassen. 
Auch  hier  findet  man  ein  ewiges  Umsetzen  von  Lebenskraft  in 
Lebensunfähigkeit,  eine  ewige  Auffrischung  fast  erstorbenen  Lebens 
durch  einen  neuen  Lebensstrom  —  und  das  alles  innerhalb  des 
sich  rastlos  fortentwickelnden  Organismus:  der  Pädagogik. 

Das  pädagogische  Leben  ist  nur  ein  Ausschnitt  des  kulturellen 
Lebens,  ja  alles  Werdens  und  Vergehens  überhaupt.  Es  müßte 
sonderbar  erscheinen,  fände  sich  in  der  weiten  Sphäre  des  Lebens 
nicht  ein  Analogon  zu  der  eigenartigen  Bewegung  innerhalb  der 
Pädagogik.  Wie  rollt  das  Riesenrad  alles  Geschehens: 
im  schnurgeraden  Geleise  einer  langen  Entwicklung?  —  im  weit^i 
Ring  einer  ewigen  Wiederkunft?  —  oder  in  der  Doppelspur  einer 
ewigen  Gegenbewegung?  —  Keiner  weiß  es;  aber  jeder  Philosoph 
glaubt  etwas  davon  zu  wissen,  und  der  Streit  darüber  wird  währen, 
solange  menschliche  Gehirne  zu  philosophieren  pflegen.  Denn 
niemand  kennt  das  Ziel,  dem  das  große  Rad  alles  Werdens  und 
Vergehens  entgegenrollt.  Keiner  kann  darum  mit  Gewißheit  sagen, 
ob  die  Bewegung  ihre  Richtung  nach  diesem  unbekannten  Ziele 
hin  oder  von  ihm  hinweg  nimmt.  Metaphysische  Pessimisten  und 
Optimisten  können  ihre  Anschauungen  mit  gleichem  Rechte  ver- 
treten, weil  dieselben  letzten  Endes  ihrem  Lebensgefühl,  nicht  ihrem 
Wissen  entsprangen. 

Wie  läuft  das  kleinere  Rad  des  Lebens,  das  maa 
Menschheitsentwicklung  nennt?  Es  ist  winzig  im  Vergleich 
zu  jenem  Riesenrad  alles  Geschehens ;  denn  unermeßliche  Zeiten  sind 
gewesen,  ehe  es  zu  laufen  begann,  imd  unermeßliche  Zeiten  werden 
dahinrollen,  nachdem  es  längst  stille  stehen  wird.  Kann  der  Lauf  der 
geschichtlichen  Entwicklung  der  Menschheit  bestimmt  werden?  — 
Man  ist  versucht,  es  zu  glauben ;  aber  auch  hier  gibt  es  keine  absolute 
Sicherheit.  Wir  wissen  keineswegs,  ob  das  Rad  der  Menschheits- 
entwicklung ^n  gerader  Richtung  einem  fernen  Ziele  zustrebt  — 
ob  es  in  weitem  Lauf  um  ein  Zentrum  kreist  —  oder  ob  es  immer 
wieder  'zurückrollt  in  die  ausgefahrene  Spur.  Man  kennt  nur  eine 
kleine  Strecke  der  langen  Bahn :  jenes  Gebiet,  das  die  Historiker  zu 
kennen  glauben.  Alles,  was  darüber  hinausläuft,  liegt  im  mystischen 
Dunkel,  im  Vergangenheitsnebel  und  in  den  Zukunfts wölken,  und 
die  Laternen  der  Naturwissenschaftler  werfen  nur  hypothetische. 
Reflexe  hinein,  die  zwar  ahnen,  aber  nichts  erkennen  lassen. 

Nur  eine  kleine  Strecke  der  Menschheitsentwicklung  ist  dem 
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Historiker  zugänglich  und  selbst  innerhalb  dieser  minimalen  Spanne 
ist  schwer  zu  bestimmen,  welcher  Art  diese  Entwicklung  eigentlich 
war.  Man  weiß  nur,  daß  es  im  Laufe  der  Zeit  auf  Erden  andere 
geworden  ist.  Ob  die  heutige  Menschheit  —  nicht  das  einzekie 
Volk  —  ein  höheres,  ein  gesteigertes  Dasein  führt  gegenüber  der 
dahingeschiedenen,  ist  schon  zweifelhaft.  Es  gibt  Kulturphilosophen 
—  Nietzsche  zählt  z.  B.  dazu  —  welche  die  Entwicklungsstufe,  auf 
der  seinerzeit  die  alten  Griechen  standen,  ungleich  höher  einschätzen 
als  jene,  die  heute  wir  inne  haben.  Man  könnte  diese  Anschauung 
zwar  rundweg  verneinen.  Man  könnte  die  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft und  Technik,  die  ganze  komplizierte  Kultur  der  Gegenwart 
jener  scheinbar  einfachen  griechischen  Welt  entgegenhalten  und 
von  einer  ungleich  höheren  Kulturentwicklung  sprechen.  Aber  die 
Frage  selbst  wäre  damit  keineswegs  gelöst.  Komplizierte  äußere 
Verhältnisse  bedingen  noch  nicht  eine  Höherentwicklung  der  Mensch- 
heit. Diese  äußeren  Lebensbedingungen  können  sich  steigern  und 
der  Mensch  kann  gerade  durch  ihre  verwirrende  und  niederdrückende 
Macht  kleiner  werden.  Das  Ziel  und  mit  ihm  der  Lauf  der  Mensch- 
heitsentwicklung  im  Großen  ist  eine  Angelegenheit  des  Glau- 
bens, nicht  des  Wissens.  Erkannt  können  innerhalb  der  weiten  Bahn  nur 
Einzelbewegungen  werden,  die  man  inihren  gegenseitigen 
Beziehungen  abschätzen  und  aus  derem  relativen  Plus  oder 
Minus  man  konstatieren  könnte,  ob  die  Fahrt  nachderSchätzung 
unsrer  gegenwärtigen  Anschauungen  auf-  oder  abwärts,  in 
gerader  oder  in  gebogener  Linie  lief  oder  läuft.  Nur  innerhalb 
dieser  Begrenzung  können  die  Theorien  unsrer  Philosophen  auf 
Geltung  Anspruch  machen. 

In  einer  eigenartigen  Weise  suchte  Hegel  den  Gang  der 
Menschheitsentwicklung  innerhalb  dieser  Grenzen  zu  bestimmen. 
Das  Prinzip  selbst,  das  seinen  Gedankengängen  zugrunde  lag,  ent- 
stammte der  Philosophie  Fichtes.  Fichte,  der  führende  Philosoph 
der  Romantik,  suchte  bei  Entwicklung  seines  Systems  nach  Sätzen, 
die  in  sich  selbst  gründen,  deren  Wahrheitsgehalt  keines  weiteren 
Beweises  bedarf.  Er  brauchte  Bausteine  für  das  Fundament  seines 
Systems  und  er  fand  sie  in  drei  Fundamentalsätzen :  dem  S|itze  der 
Identität,  dem  Satze  des  Widerspruchs  und  in  dem  Satze  des 
Grundes. 

Die  These  lautete:  A  =  A.  Das  Ich,  das  Subjekt,  setzt  sich 
selbst.  Ohne  dieses  „Ich  denke'*  ist  keine  Erkenntnis  möglich. 
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Die  Antithese  erklärte:  A  =  nicht  non  A.  Das  Ich>  das  Sub- 
jekt, ist  nicht  gleich  dem  Nicht-Ich,  dem  Objekt. 

Die  Synthese  strebte  nach  einer  Wechselbeziehung  zwischen 
Subjekt  und  Objekt  und  fand  diese  Beziehung  in  dem  Verhältnis  von 
Grund  und  Folge:  Entweder  bestimmt  das  Nicht-Ich,  das  Objekt, 
das  Ich,  das  Subjekt  —  oder  dieses  wirkt  auf  jenes.  Mensch  und 
Welt  wirken  aufeinander. 

Diese  Prinzipien,  auf  denen  Fichte  sein  System  aufzubauen 
suchte,  sind  dem  menschlichen  Geistesleben  entnommen.  Es  sind 
Elementarsätze  der  menschlichen  Logik  und  haben  eigentlich  nur 
im  Reiche  des  logischen  Denkens  Geltung. 

Sehe  Hing  suchte  die  Fichteschen  Prinzipien  auf  die  Natur 
zu  übertragen.  Natur  und  Geist  galten  ihm  als  eins..  Sein  und 
Denken  wurden  als  identisch  angenommen  und  zwar  galt  es,  die 
tiefere  Sphäre,  die  Natur,  aus  der  höheren,  dem  Geiste,  zu  er- 
klären. Daß  Schelling  mit  der  Übertragung  der  Prinzipien  Fichtes 
auf  die  Natur  gegen  das  zweite  Prinzip,  gegen  den  Satz  des  Wider- 
spruchs, selbst  verstoßen  mußte,  ist  ohne  weiteres  klar.  Das 
Nicht-Ich,  die  Natur,  kann  dem  Ich,  dem  menschlichen  Geist, 
nicht  gleichgesetzt  werden. 

Hegel  ging  einen  Schritt  weiter:  Ein.  Sein  gab  es  nach  ihm 
nur,  wenn  wir  es  denken.  Ein  Sein  vorauszusetzen,  das  nicht  zu- 
gleich gedacht  wurde,  galt  ihm  als  unmöglich.  Im  Anfange  war  der 
Gedanke.  Gedankenentwicklung  wurde  zur  Welt  des  Seins  über- 
haupt. Das  ganze  Weltgeschehen  offenbarte  sich  als  eine  Reihen- 
folge von  Denkbegriffen.  Alles  Denken  umschloß  zugleich  ein  Sein 
und  alles  Sein  setzte  ein  Denken  voraus.  In  Hegels  „Phänomenologie 
des  Geistes**  wird  jede  historische  Epoche  zu  einem  Phänomen 
des  menschlichen  Bewußtseins.  Die  ganze  Menschheitsentwicklung 
zeigt  sich  als  logisches  Resultat.  Aus  dem  Oberbegriff  entwickelt 
sich  eine  Fülle  von  Unterbegriffen ;  aus  den  •  logischen  Grundge- 
setzen erzeugt  sich  die  Fülle  alles  Geschehens. 

Insofern  Hegel  das  Fichtesche  Prinzip  auf  die  „Philosophie  des 
Geistes"  anwandte,  mußte  seine  Behandlung  trotz  ihrer  äußerlichen 
Schematik  und  abstrakten  Dialektik  einen  Reichtum  neuer  Ideen 
hervorbringen.  Geschichte,  Kunst,  Religionsgeschichte,  Rechts- 
wissenschaft —  kurzum  alle  „Geisteswissenschaften**  vertrugen  das 
Prinzip  und  konnten  von  ihm  nach  einer  gewissen  Seite  hin  ge- 
winnen; denn  es  entstammte  dem  menschlichen  Geistesleben.   Wo 
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es  jedoch  auf  die  Natur,  auf  die  Welt  der  Objekte  übertragen  wurde, 
da  mußte  es  —  wie  bei  Schelling  —  auch  bei  Hegel  versagen. 

Die  Pädagogik  zählt  in  ihrer  Theorie  in  erster  Linie  zu  den 
Geisteswissenschaften.  Kann  auch  auf  ihre  Entwicklung,  auf  das 
Werden  und  Vergehen  ihrer  Richtungen,  ihrer  Epochen  das  Prinzip 
Fichtes  Anwendung  finden?  Kann  auch  im  Werdegang  des  päda- 
gogischen Lebens  die  stufenweise  Entwicklung  „Theser  —  Anti- 
these —  Synthese'*  nachgewiesen  werden?  Tritt  auch  in  der  Päda- 
gogik vorerst  ein  Gedanke  —  eine  These  —  auf  und  fordert  Berück- 
sichtigung? Schlägt  dieser  Gedanke,  dieses  Prinzip,  sobald  es 
Berücksichtigung  gefunden,  plötzlich  um  ins  Gegenteil  —  in  die 
Antithese?  Ringt  sich  endlich,  nachdem  beide  Extreme  sich  aus- 
lebten, aus  der  Wechselwirkung  ein  Mittelding  los,  eine  Zusammen- 
fassung der  lebensfähigen  Elemente  mit  Ausschluß  aller  extremen 
Forderungen  —  die  Synthese?  —  Und  wird  diese  Synthese  wieder 
zur  These  für  eine  folgende  Antithese,  die  ebenfalls  nach  synthe- 
tischer Klärung  verlangt  —  und  so  fort  ins  Unabsehbare? 

Die  Frage  ist  nicht  von  vornherein  mit  ja  oder  nein  zu  beant- 
worten. Philosophie,  Psychologie  und  Geschichte  müssen  entschei- 
den, inwieweit  die  Vermutung  Berechtigung  hat. 

Wer  die  Geschichte  der  pädagogischen  Entwicklung  mit  ver- 
gleichendem Blick  überschaut,  dem  machen  sich  im  großen  und 
ganzen  zwei  Richtungen  bemerkbar,  die  sich  beständig  befeh- 
den, die  sich  immer  wieder  gegenseitig  besiegen  und  in  der  Herr- 
schaft ablösen:  Der  pädagogische  Intellektualismus  und 
der  pädagogische  Voluntarismus. 

Sie  sind  zu  unterscheiden  von  dem  metaphysischen  In- 
tellektualismus und  Voluntarismus,  obgleich  sie  mit  diesen 
Welt-  und  Lebensanschauungsfragen  zusammenhängen.  Die  meta- 
physischen Richtungen  verdanken  ihre  Entstehung  der  verschie- 
denen Ansicht  vom  Wesen  der  menschlichen  Seele  und  des  Uni- 
versums. Die  Qualität  der  Psyche  bildet  hierbei  den  Unter- 
scheidungsgrund. 

Derintellektualismus  erblickt  das  Wesen  der  menschlichen 
Seele  in  ihren  intellektuellen  Vorgängen:  im  Wahrnehmen,  Vor- 
stellen, Urteilen,  kurzum  im  Denken.  Der  Verstand  gilt  als 
Grundvermögen  der  Psyche. 

Der  Voluntarismus  erklärt  im  Gegensatz  hierzu  den  Willen 
für  das  Wesentliche  der  menschlichen  Seele.  Affekte,  Leidenschaften, 
Gefühle,  Strebungen,  Triebe,  kurzum  der  Wille  im  weiteren  Sinn 


—    344    — 

gilt  als  das  Primäre,  nicht  das  Denken.  Die  Tätigkeit  des  Denkens 
erscheint  als  ein  sekundäres  Leben,  das  jenes  voluntaristische  zur 
unvermeidlichen  Voraussetzung  hat. 

Das  eigentliche  Wesen  der  Seele  hat  die  wissenschaftliche 
Psychologie  bis  heute  noch  nicht  restlos  zu  erklären  vermocht. 
Weder  die  Substanzialitäts-,  noch  die  Aktualitätstheorie  ist  bündig 
bewiesen  oder  l)ändig  widerlegt.  Eher  scheint  eine  Entscheidung 
zwischen  den  Berechtigungsfragen  der  intellektualistischen  und 
voluntaristischen  Behauptung  möglich  zu  sein.  Das  Problem  existiert 
erst  seit  Descartes.  Im  Altertum  wußte  man  nichts  davon.  Erst  als 
man  das  Wesen  der  Seele  in  ihren  Funktionen  zu  erblicken  glaubte, 
ergaben  sich  die  Probleme. 

Descartes  selbst  mit  seinem  cogito  ergo  sum  —  ich  denke, 
folglich  bin  ich  —  darf  als  Begründer  des  Intellektualismus 
gelten.  Spinoza,  dem  die  Seele  keine  Substanz  mehr  war,  sondern 
nur  ein  Modus  des  Attributs,  Leibniz  mit  seinen  vorstellenden 
Monaden,  Her  hart  endlich,  der  die  Vorstellungen  als  die  eigent- 
lichen Träger  und  Erzeuger  jeder  seelischen  Tätigkeit  bezeichnete, 
dürfen  als  Vertreter  der  intellektualistischen  Theorie  gelten.  Ge- 
fühle und  Begehrungen  sind  nur  Folgeerscheinungen  eines  Wechsel- 
verhältnisses der  Vorstellungen.  Die  Grundfunktion  des  mensch- 
lichen Geistes  ist  der  Intellekt. 

Der  metaphysische  Voluntarismus  tritt  eigentlich  früher 
auf  als  der  Intellektualismus,  wenn  auch  nicht  als  Streitfrage  oder 
als  Problem.  Man  kann  voluntaristische  Theorien  schon  bei  Duns 
Scotus  nachweisen,  der  den  Willen  über  den  Intellekt  stellte.  Auch 
bei  Kant  muß  ein  Wille  vorausgesetzt  werden,  der  autonom  die 
übrigen  Seelenfunktionen  beherrscht.  Der  kategorische  Imperativ, 
wäre  sonst  unmöglich.  Was  Herbart  für  den  Intellektualismus,  das  ist 
Schopenhauer  für  den  Voluntarismus:  Wille  ist  das  eigentliche 
Wesen  der  Seele  —  ja,  das  Ding  an  sich,  das  Wesen  der  Welt 
überhaupt.  Der  Intellekt  ist  nur  eine  Funktion  des  Willens. 

Unter  den  modernen  Philosophen  vertreten  besonders  Paulsen 
und  Wundt   die  voluntaristische  Theorie. 

Wer  jedoch  recht  hat,  die  Intellektualisten  oder  die  Volun- 
taristen,  das  ist  bis  heute  ebenfalls  nicht  klipp  und  klar  entschie- 
den. Es  ist  zunächst  noch  Glaubenssache;  denn  auch  hier  hat  die 
wissenschaftliche  Psychologie  noch  nicht  einwandfrei  nachweisen 
können,  was  als  primäre  Seelenfunktion  zu  gelten  hat. 

Was  man  unbezweifelt  konstatieren  kann,  das  ist  keine  eigent- 
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liehe  Wesenheit  der  Seele,  sondern  der  äußere  Verlauf  des  seeli- 
schen Lebens :  die  Lebensäußerungen  des  Individuums  wie  der 
Gattung. 

Der  einzelne  Mensch  zeigt  in  seiner  Entwicklung  einen 
allmählichen  Übergang  von  einem  mehr  oder  minder  unbewußten 
triebartigen  Leben  zu  einem  bewußten.  Erst  auf  einer  gewissen 
Altersstufe  fängt  er  an  zu  reflektieren.  Das  Wesen  der  sich  ent- 
wickelnden Menschenseele  drängt  darauf  hin,  sich  über  sich  selbst 
zu  besinnen,  sich  ihres  Ichs  bewußt  zu  werden  und  dieses  Ich, 
dieses  Selbst  zimi  Gegenstand  der  Reflexion  zu  machen. 

Der  Vorgang  wiederholt  sich  auch  bei  den  einzelnenLebens- 
äußerungen  des  erwachsenen  Menschen.  Jede  lebensvolle  Be- 
tätigung beginnt  mit  einem  voluntaristiscben  Drang.  Die  Triebe,  die 
Leidenschaften,  die  Gefühle  geraten  in  Schwung.  Mit  voller  Kraft 
wirft  man  sich  hinein  „ins  volle  Menschenleben*'.  Erst  nach  und 
nach  verebben  die  stürmischen  Fluten.  Die  wogende  See  wird 
ruhiger,  bedächtiger  und  über  den  glatten  Spiegel  streichen  die 
intellektuellen  Winde.  Man  besinnt  sich,  man  wird  sich  klar  über 
das  eigne  Beginnen. 

In  gesteigertem  Maße  läßt  sich  der  Vorgang  bei  der  Ent- 
stehung eines  Kunstwerkes  beobachten.  Aus  einer  Stimmung, 
aus  einem  Gewoge  von  Gefühlen  und  Strebungen,  aus  einem  diony- 
sischen Drang  erhebt  sich  das  apollinische  Bild,  die  Idee,  das  klar 
Geschaute. 

Und  was  der  einzelne  Mensch  in  seiner  individuellen  Entwick- 
lung, was  die  einzelne  Menschentat,  das  einzelne  Kunstwerk  in  ihrem 
individuellen  Werdegang  beobachten  lassen,  das  zeigen  auch  große 
Bewegungen,  kulturelle  Strömungen,  Richtungen  auf  religiösem  und 
künstlerischem  Gebiete  und  nicht  minder  Richtungen  und  Strö- 
mungen der  Pädagogik. 

Ein  neu  ins  Dasein  tretendes  Streben  will  sich  vorerst  aus- 
leben, unbekünmiert  darum,  ob  es  sich  dessen  voll  bewußt  ist,  was 
es  beginnt  und  wohin  sein  Beginnen  letzten  Endes  führen  muß.  Es 
vergißt  sich  gewissermaßen  selbst,  um  mit  voller  Intensität  leben, 
handeln  und  wirken  zu  können.  Erst  mit  der  schwindenden  volun- 
taristiscben Kraft  wächst  die  intellektuelle  Selbstkritik.  Die  Re- 
former suchen  sich  klar  zu  werden  über  ihre  Gründe  und  Ziele. 
Sie  fangen  an,  sich  intellektualistisch  zu  durchleuchten.  Bei  den 
Nachfolgern  wird  das  Durchleuchten  bereits  schon  zum  Zergliedern, 
zum  Sezieren  des  Lebens,  das  bereits  kein  Leben  mehr  ist;  denn 
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jedes  bloß  intellektualistische  Verhalten  muß  das  Leben  töten.  Was 
von  der  blassen  Gedankenwelt  angekränkelt  wird,  das  verliert  die 
roten  Wangen ;  es  wird  blutarm.  Die  intellektualistische  Betrachtang 
sucht  Regeln  zu  abstrahieren,  Typen  zu  konstruieren,  Normen  zu 
schaffen.  Sie  vergißt,  daß  sie  durch  diese  Abstraktion  das  warm- 
blütige Leben  erkältet,  daß  sie  Formen,  begriffliche  Bilder  an  Stelle 
lebendiger  Organismen  setzt  Vollebendiges  Leben  entschlüpft  der 
begrifflichen  Vivisektion  unter  den  Fingern  oder  ist  eine  Leiche, 
bevor  es  zu  brauchbaren  Resultaten  verhalf. 

Aber  der  Intellekt  ist  anmaßend.  Bei  aller  Scharfsichtigkeit 
vermag  er  nicht  einzusehen,  daß  er  nur  einen  logischen  Extrakt,  ein 
Fabrikat  aus  der  Begriffsküche,  statt  wirklichen  Lebens  zu  bieten 
vermag.  Er  glaubt  das  Wesentliche  gefunden  zu  haben,  das,  worauf 
es  ankommt,  und  gibt  ohne  Skrupel  sein  „Wesentliches**  für  Wirk- 
liches, sein  Totes  für  Lebendiges,  die  intellektuelle  Formel  für  den 
voluntaristischen  Gehalt. 

Die  Geschichte  der  Pädagogik  zeigt  in  ihren  Haupt- 
strömungen diesen  immerwährenden  Wechsel  voluntaristischer  und 
intellektualistischer  Tendenzen.  Ein  Streben,  eine  Richtung,  eine 
Schule  tritt  auf  mit  der  leidenschaftlichen,  übers  Ziel  hinausschießen- 
den Kraft  des  Neuen.  Sie  stürmt  und  lebt  sich  aus  und  die  Reaktion 
setzt  ein,  langsam  zuweilen  —  aber  sicher.  Die  Antithese  bezwingt 
die  These. 

Es  scheint  im  Wesen  jeder  Idee,  jedes  Gedankens,  der  konse- 
quent zu  Ende  gedacht  wird,  zu  liegen,  daß  sie  an  ihrem  Ende 
ins  Gegenteil  umkippen.  Die  Logik  ist  eine  Schlange,  die  sich  in 
den  eigenen  Schwanz  beißt.  Das  beweisen  auch  die  scharfen  Schlüsse 
eines  Kant  und  die  glänzenden  Deduktionen  eines  Nietzsche. 

Ich  sehe  bei  meinem  historischen  Durchblick  ab  von  der  Päda- 
gogik der  altklassischen  Zeit,  obgleich  auch  hier  schon  volun* 
taristische  —  Heraklit  —  und  intellektualistische  Richtungen  — 
Sokrates  —  sich  gegenseitig  ablösten.  Ich  wende  mein  Augenmerk 
vor  allem  dem  uns  näher  liegenden  deutschen  Mittelalter  und  der 
Neuzeit  zu. 

Mit  der  Einführung  des  Christentums  entstanden  —  besonders 
zur  Zeit  Karls  des  Großen  —  die  ersten  Schulen  in  Deutschland. 
Es  waren  klerikale  Anstalten,  wenn  man  von  der  einen  Schola 
Palatina  absieht,  in  der  die  Prinzen  und  Prinzessinnen  des  könig- 
lichen Hauses,  die  Söhne  der  Adeligen  und  die  zukünftigen  Beamten 
der  kaiserlichen  Kanzlei  vorgebildet  wurden.  Was  sich  zunächst  — 
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auch  unter  Karls  Nachfolgern  halten  konnte  —  waren  Kloster- 
schulen, Dom-  und  Stiftsschulen  und  Pfarrschulen.  Die 
pädagogische  Strömung,  welche  'diese  Anstalten  werden  ließ,  hatte 
ihre  Quelle  im  Intellektualismus.  Das  erste  Christentum  mit 
seiniem  voluntaristischen  Lebensdrang  fügte  sich  bereits  dem  theo- 
logischen System.  Auch  die  von  Theologen  gegründeten  Schulen 
trugen  darum  intellektualistisches  Gepräge.  Es  wurde  kein  warm- 
blütiger Lebensgehalt  mehr  geboten,  sondern  starre  Form.  Forma- 
listisch war  der  ganze  Unterrichtsbetrieb.  Grammatik,  Rhetorik  und 
Dialektik  und  die  Theorien  des  Quadriviums  —  ein  Lehrbuch,  der 
Donat,  traten  an  die  Stelle  des  wirklichen  Lebens  —  eine  tote 
Sprache  —  Disputationen  voll  Scharfsinn,  voll  subtilster  Distinktion : 
überall,  von  der  untersten  Stufe  bis  zur  höchsten,  ein  unpsycho- 
logischer, mechanischer  Betrieb.  Die  ganze  mittelalterliche  Scho- 
lastik: ein  pädagogischer  Intellektualismus  in  schärfster  Prägung. 

Den  starken  voluntaristischen  Gegenstoß  brachte  die  Re- 
naissance. Neue  Lebenswerte  kämpften  gegen  die  starren  Formen. 
Die  weltliche  Seite  des  Lebens  suchte  sich  Geltung  zu  verschaffen 
gegenüber  der  -geistlichen.  Die  Individualität,  die  Persönlichkeit, 
die  Natur-,  die  Schönheit  beanspruchten  ihre  Rechte.  Das  Denken 
entrang  sich  der  mittelalterlichen  Fessel.  Mit  seiner  Freiheit  ge- 
wann es  an  Schwung.  Die  Pflege  des  Leiblichen  wurde  gefordert. 
Man  suchte  seine  Vorbilder  aus  einer  Welt,  die  voluntaristischen 
Charakter  trug,  wo  man  vornehmlich  ein  Handeln  nach  Trieben  ver- 
mutete.   Die  alten  Griechen  wurden  wieder  lebendig. 

Aus  der  Renaissance  entwickelte  sich  der  Humanismus. 
Was  in  Italien  noch  Leben  war,  wird  in  Deutschland  Form.  Der 
Voluntarismus  schlägt  um  in  Intellektualismus.  Die  Kunst  des  Le- 
bens wird  diesseit  der  Alpen  zum  Ästhetizismus.  Das  Wort  tritt 
an  die  Stelle  der  Tat.  Die  Beredsamkeit  erfährt  ihre  höchste  Über- 
wertung. Ein  Erasmus  glaubt  durch  seine  Methode  aus  der  jugend- 
lichen Seele  alles  machen  zu  können,  einen  Gott  oder  einen  Teufel. 

Die  natürliche  Entwicklung  verlangte  nach  einer  frischen  volun- 
taristischen Blutwelle,  welche  dieses  aristokratisch  selbstherrliche 
und  selbstzufriedene  Bildungsstreben,  dem  Wissenschaftlichkeit  und 
Eloquenz  zum  Selbstzweck  geworden  waren,  hinwegschwemmte 
und  neues  Leben,  neues  tiefes  Fühlen  und  starkes  Wollen  brachte. 
Diese  Blutwelle  kam  init  der  Reformation.  Sie  war  vor  allem 
eine  Angelegenheit  des  Gemüts  und  des  Willens.  Sie  stieg  wie 
das  Urchristentum  zur  Masse  herab;  sie  wandte  sich  nicht  an  die 
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Aristokraten.  Sie  suchte  in  die  Tiefe  und  Breite  zu  wirken,  ins 
Soziale,  ins  Volkstümliche.  Luther  war  kein  Wissenschaftler;  er 
ist  der  geborene  Volksmann.  Die  Volksschulen  im  eigentlichen  Sinne 
begannen  zu  leben. 

Auch  die  Bewegimg  der  Reformation  sollte  im  Intellektualis- 
mus endigen.  Die  berühmten  protestantischen  Schulen  des 
16.  Jahrhunderts  und  nicht  minder  ihre  Rivalen,  die  katho- 
lischen  Schulen  der  Jesuiten,  sind  Produkte  eines  päda- 
gogischen Intellektualismus.  Die  artes  discendi,  die  schon  aus  der 
Scholastik  bekannten  formalen  Disziplinen  treten  an  die  Stelle  eines 
lebensvollen  Inhalts.  Die  Imitatio,  die  bloße  Nachahmung,  wird  zum 
wichtigsten  Erziehungsmittel.  ;Die  freie  Persönlichkeit  geht  unter 
im  Zwang  einer  Schablonendressur  und  einer  alles  umspannenden 
Organisation. 

Die  neuen  Ideen  des  17.  Jahrhunderts,  die  Reaktion 
des  Pietismus  gegen  die  lutherische  Orthodoxie,  die  Kraft  der  durch 
Luther  geschaffenen  neuhochdeutschen  Sprache  und  die  Ergebnisse 
der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Forschung  brachten 
einen  neuen  voluntaristischen  Strom,  der  auch  der  Pädagogik  neue 
Wege  und  Ziele  ermöglichte.  Das  Leben  brauchte  andre  Menschen. 
Das  Diesseits  verlangte  Berücksichtigung  im  Erziehungsgeschäft. 
Das  weltmännische  Bildungsideal  eines  Montaigne  und  eines  John 
Locke  machte  sich  geltend.  Der  Autoritätsglaube,  der  Kadaver- 
gehorsam werden  verworfen.  Die  Selbsttätigkeit  des  Individuums 
kommt  zur  Geltung.  Auf  die  Sache  kommt  es  an,  nicht  auf  die 
Form.  Es  gibt  keine  fertigen  Begriffe;  die  Erfahrung  ist  die  Quelle 
des  Wissens. 

Aus  dem  vollebendigen  Erfassen  der  neuen  Errungenschaften 
auf  dem  Gebiete  des  Geisteslebens  entwickelte  sich  die  Sucht,  sie 
intellektualistisch  zu  durchdringen:  Die  Aufklärungspädagogik 
nahm  das  Interesse  in  Anspruch.  Rousseaus  Pädagogik  war  noch 
voluntaris tisch.  Sein  Sensualismus,  sein  Antirationalismus,  sein 
Autoritätshaß,  sein  Drang  zur  Natur  bewahrten  ihn  vor  einem  in- 
tellektualistischen  Versanden.  In  Deutschland  jedoch  nahm  die  Auf- 
klärungspädagogik intellektualistischen  Charakter  an.  Der  Verstand 
wurde  überschätzt.  Er  galt  als  das  Fundament  für  Tugend  imd  Glück- 
seligkeit. Die  Methode  wurde  überschätzt;  Tabellen  und  Begriffe 
vertpaten  wieder  die  Stelle  der  lebendigen  Natur. 

Das  verflossene  Jahrhundert  läßt  den  Wechsel  zwischen  Vo- 
luntarismus imd  Intellektualismus  neuerdings  erkennen.    Auf  dem 
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Gebiete  der  Mittel-  und  Hochschulen  wirft  zuerst  der  Neu- 
humanismus  seine  L starke  Woge  in  die  pädagogische  Welt. 
Deutsche  Dichter  sind  es  vor  allem  neben  den  Pädagogen,  welche 
die  neue  Richtung  anbahnen  und  ausbauen  helfen:  Klopstock, 
Winckelmann ,  Herder,  Goethe.  Ein  hellenisch -deutscher  Huma- 
nismus löst  den  römischen  ab.  Nicht  mehr  die  Imitation,  sondern 
das  lebensvolle  Ringen  mit  den  griechischen  Vorbildern  um  den 
Kranz  der  Schönheit,  die  Geltendmachung  des  eignen  Volkstums, 
der  leigenen  Kraft  wird  gefordert.  In  Fr.  Aug.  Wolf,  in  Wilh.  v. 
Hiunboldt,  in  Männern,  die  der  rationalistisch-mechanischen  Welt- 
auffassung der  Aufklärungszeit  eine  organische  entgegenstellen, 
findet  die  neue  Welle  ihren  Höhepunkt.  Welt,  Natur,  natürliche 
Anlage,  Griechehtum,  das  sind  die  neuen  Schlagworte,  bis  auch 
diese  Strömung  wieder  durch  und  durch  intellektualistisch  werden 
sollte. 

Erst  mit  Friedrich  Nietzsche,  dem  leidenschaftlichsten 
Kritiker  der  sogenannten  formalen  klassischen  Bildung,  setzt  die 
jüngste  voluntaristische  Gegenbewegung  wieder  machtvoll  ein.  Sie 
ist  heute  noch  nicht  zum  Abschluß  gelangt. 

Auf  dem  Gebiete  des  Volksschulwesens  sind  es  im  letzten 
Jahrhundert  vor  allem  zwei  Ideenströme  gewesen,  welche  die  Päda- 
gogik befruchteten:  die  Lehren  Pestalozzis  und  die  Lehren 
Herbarts:  Voluntarismus  und  Intellektualismus.  Pestalozzis  Ge- 
fühlspädagogik stellt  sich  zugleich  in  Gegensatz  zu  dem  Ratio- 
nalismus, der  sich  unter  Kantschem  Einfluß  in  Niemeyer  u.  a.  äußerte. 
Es  ist  bezeichnend  für  Herbart,  daß  er  Niemeyers  Werke  geradezu 
klassisch  findet  und  ihnen  autoritativen  Wert  zumißt.  Der  ver- 
wandte Geist  freut  sich  zustinunen  zu  dürfen. 

Mit  Pestalozzi  kam  der  neue  voluntaristische  Strom  —  nicht 
nur  mit  seiner  Lehre,  sondern  mehr  noch  mit  seinem  Leben  selbst, 
mit  seinem  Lehrerleben. 

Pestalozzi  ist  dadurch  das  große  Lehrervorbild  geworden.  Die 
Innerlichkeit  kann  sich  wieder  frei  entfalten.  Die  Natur  fordert  ihre 
Rechte  gegenüber  der  Mode,  der  Vielwisserei,  gegenüber  allem  äußern 
Formelkram,  gegenüber  allem  hohlen  Prunk  der  Kultur.  Es  ist  die 
an  Christus  erinnernde  Liebe  für  alles  Arme,  Kranke  und  Ver- 
lassene, was  an  diesem  selbst  rührend  unbeholfenen  Manne  so  er- 
wärmend und  herzerquickend  wirkt :  die  Liebe  zum  Kinde,  der  Zug 
zur  Familie,  der  so^ale  Drang.  Der  junge  Herder,  Hamann, 
Jean   Paul,    Fichte   haben   zum   Teil   ähnlichen   Gefühlen   und 


—    350    — 

Stimmungen  gehorcht,  als  sie  ihre  pädagogischen  Theorien  der 
Welt  verkündeten. 

Als  eine  Voluntaristisch-intellektualistische  Grenzfigur  könnte 
Schleiermacher  gelten,  tieben  Herbart  der  einzige  systematische 
Pädagoge  jener  hachkantischen  Zeit. 

Mit  Herbart  selbst  und  seiner  Schule  kommt  der  Intellek- 
tualismus zur  Herrschaft.  Die  Vorstellung  wird  Grundfunktion  des 
Seelenlebens,  der  Intellekt  Hauptgebiet  aller  Bildungsversuche.  Her- 
bart stellt  sich  in  Gegensatz  zu  Pestalozzi  und  doch  hat  er  zugleich 
ein  Recht,  sich  ifür  den  Ergänzer  der  Pädagogik  des  Schweizers  zu 
halten.  Er  ergänzt  den  Gefühlspädagogen,  wie  jedes  voluntaristische 
Streben  erst  mit  der  intellektualistischen  Stellungnahme  seinen  Ab- 
schluß erfährt.  Herbart  ist  vor  allem  der  wissenschaftliche  Pädagog. 
Die  Pädagogik  selbst  wird  erst  durch  ihn  zur  Wissenschaft  und  Ethik 
und  Psychologie  !zu  pädagogischen  Grundwissenschaften.  Es  fehlt 
nicht  an  ethizistischen  und  intellektualistischen  Einseitigkeiten:  die 
Unterordnung  des  Unterrichts  unter  das  Tugendziel,  die  Bildung  des 
Charakters  durch  die  Kultur  des  Gedankenkreises;  aber  im  großen 
und  ganzen  ist  der  Philosophen-Pädagog  doch  der  Meister,  den  vor 
allem  sein  künstlerisches  Gefühl  vor  dem  Verflachen  im  Intellek- 
tualistischen bewahrte. 

Die  Herbartsche  Schule  übernahm  den  Ausbau  der  Her- 
bartschen  Theorie  feum  pädagogischen  System:  den  Ausbau,  nicht 
die  Weiterentwicklung.  Dieser  Ausbau  brachte  u.  a.  eine  stärkere 
Sozialisierung  —  Waitz  —  ein  tieferes  Studium  der  Kindesseele 
—  Strümpell  —  eine  Vermischung  wissenschaftlicher  und  theo- 
logischer Grundlagen  —  Stoy  und  Ziller  —  einen  Ausbau  der 
Unterrichtsgestaltung  und  der  allgemeinen  Pädagogik  —  Dörpfeld 
und  Rein.  Alles  wird  klar,  durchsichtig,  wohl  anwendbar,  er- 
lernbar, selbst  Wieder  Schule  bildend  —  gleichzeitig  aber  auch 
intellektualistischer,  lebensärmer. 

Da  setzte  vor  etwa  anderthalb  Jahrzehnten  die  neue  volun- 
taristische Strömung  lein,  die  moderne  künstlerisch-päda- 
gogische Bewegung.  Der  erste  Sturm  und  Drang  ist  bereits 
vorbei.  Die  trüben  Fluten  beginnen  sich  zu  klären,  zu  verebben; 
aber  die  Wellen  spülen  uns  noch  immer  um  die  Brust.  Wir  stehen 
noch  mitten  in  der  Strömung,  aber  wir  spüren  bereits  Grund  unter 
den  Füßen;  wir  schwimmen  nicht  mehr.  Da  scheint  es  mir  nun 
für  jeden  einzelnen,  der  selbsttätig  die  neue  Richtung  einschlug 
oder  sich  mitreißen  ließ,  geraten,  sich  klar  zu  werden  über  das 
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Wesen  der  ganzeii  Bewegung,  sich  zu  besinnen  über  die  neuen 
Fragen  und  Ergebnisse  und  aus  den  analogen  Fällen  der  päda- 
gogischen Geschichte  auf  das  Schicksal  der  gegenwärtigen  Be- 
wegung zu  schließen.      ' 

Die  moderne  künstlerisch-pädagogische  Richtung  trug  bisher 
voluntaristischen  jCharakter.  Sie  war  die  Antithese  zu 
der  intellektualistischen  Epoche,  die  schon  Nietzsche  in 
seinen  ^^Unzeitgemäßen  Betrachtungen*'  mit  aller  Leidenschaft  be- 
kämpfte. Es  war  der  Krieg  gegen  die  Stillosigkeit,  gegen  den  Er- 
kenntnistrieb, gegen  die  Luxuskunst  und  gegen  die  Gelehrtenreligion. 
Die  abstrakte  Bildung,  die  ganze  intellektualistische  Methode  for- 
derten zum  Widerspruch  heraus.  Kunst,  Leben,  Wirklichkeit,  An- 
schauung beanspruchten  Geltung  gegenüber  dem  bloß  Verstandes- 
mäßigen, dem  Formalen,  dem  Wissenschaftlichen,  dem  Kunstlosen, 
dem  abstrakt  Intellektualistischen.  Dies  war  der  Grund  der  neuen 
Bewegung,  und  diesem  Beweggrund  entsprechend  zeigte  sie  ein 
Gepräge  antiintellektualistischer,  antirationalistischer  Art. 

Sie  veranlaßte  zunächst  eine  Prüfung  des  Bestehenden  und 
die  Verwerfung  dessen,  was  dem  neuen  Geist  widerstrebte.  Auf 
dem  Gebiete  der  künstlerischen  Unterrichtsmittel  verurteilte  die 
junge  Kritik  die  tendenziöse  Jugendschrift  und  das  aus  didaktischen 
Beweggründen  heraus  kombinierte  Anschauungsbild.  Nur  das  Beste 
war  gut  genug  für  unsere  Jugend.  Das  Beste  aber  auf  dem  Ge- 
biet der  Kunst  war  das  wirkliche  Kunstwerk,  nicht  die  intellek- 
tualistische Mache.  Die  übermäßige  Betonung  des  Grammatischen 
und  Orthographischen  erfuhr  ihren  verdienten  Tadel.  Der  Zeichen- 
unterricht wurde  reformiert.  Der  ganze  Unterrichtsbetrieb  drängte 
zum  Konkreten,  zum  wirklichen  Erlebnis.  Das  Systematische  sank 
in  der   Schätzung  oder  erfuhr  seine  völlige  Verwerfung. 

Gleichzeitig  proklamierte  man  die  Rechte  des  Kindes.  Die 
modernen  Schriftsteller  erzählten  in  Romanen  und  Dramen  empörende 
Geschichten  von  Schülern,  die  das  pädagogische  System  zu  Tode 
quälte.  Sie  zeigten  so  viel  des  Komischen  und  Tragischen  aus 
dem  Leben  gewisser  Lehrerindividuen,  daß  die  gebildete  Welt  den 
Kopf  schüttelte  über  all  die  pädagogischen  Vogelscheuchen,  die 
in  Romanen  und  Dramen  und  leider  auch  in  der  wirklichen  Welt 
herumliefen.  Alles  rief  nach  Reform  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Lehrerbildung,  die  Außenstehenden  und  nicht  zuletzt  die  Päda- 
gogen selbst.  Der  Gedanke:  So  kann's  nimmer  weiter  geben,  es 
muß  anders   werden  —  dieser  Gedanke  beseelte  alle,  und  man 
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fing  an  zu  reformieren.  Wer  nicht  mittat,  galt  für  einen  ein- 
gerosteten Pedanten. 

Seit  eineinhalb  Jahrzehnten  wird  nun  schon  reformiert.  Vieles 
ist  anders,  vieles  ist  auch  besser  geworden.  Der  erste  Sturm  ist, 
wie  bereits  bemerkt,  vorüber,  und  die  pädagogische  Welt  steht 
wieder  vor  dem  Stadium,  da  man  anfängt,  sich  über  sich  selbst 
zu  besinnen.  Dieses  Besinnen  ist  eine  natumotwendige  Stufenfolge 
in  der  Entwicklung  einer  Richtung;  aber  dieses  Besinnen  bringt, 
wie  ein  Blick  in  die  Geschichte  zeigt,  auch  manche  Gefahr  mit 
sich.  Es  fehlt  denn  auch  nicht  an  Einzelbewegungen  innerhalb 
des  gesamten  pädagogischen  Fortschritts,  die  nach  allen  Regeln 
der  Methode  bereits  einem  neuen  Intellektualismus  zutreiben, 
die,  indem  sie  das  neue  Leben  unterrichtlich  zu  behandeln  streben, 
bereits  übersehen  haben,  daß  sie  durch  ihre  methodische  Art  das 
Leben  selbst  in  abstrakten  Flaschen  abzogen  und  Formen  statt 
wirklichen  Lebens  bieten. 

Diese  Erfahrung,  die  jeder,  der  das  pädagogische  Leben  unserer 
Tage  verfolgt,  jeden  Tag  machen  kann,  ist  es,  was  mich  veranlaßt, 
den  vorliegenden  Artikel  zu  schreiben.  Ich  möchte  damit  die  ver- 
ehrten Leser  und  mich  selbst  zum  Nachdenken  darüber  veranlassen, 
ob  man  dem  in  Aussicht  stehenden  Intellektualisierungsprozeß  er- 
folgreich begegnen  kann  oder  ob  man  ihn  als  etwas  Naturgemäßes, 
als  ein  in  der  Entwicklung  liegendes  Prinzip  hinnehmen,  gewähren 

lassen  und  mitmachen  muß. 

(Schluß  folgt) 


Schwebende   Prägen    auf  dem    Gebiete    des    Port-- 

bildungsschulwesens. 

Von  Direktor  E.  Haamann  in  Berlin., 

Der  Streit,  ob  Schulzwang  oder  freiwilliger  Schulbesuch,  ist  end- 
gültig zugunsten  des  Schulzwangs  entschieden.  Neue  Schulen  werden  nur 
mit  Pflichtbesuch  eingerichtet.  Ältere  Schulen  mit  wahlfreiem  Besuch 
gehen  ein  oder  werden  in  Pflichtschulen  umgewandelt.  In  Preußen  haben 
nach  Angaben  des  Handelsministeriums  1505  gewerbliche  Schulen  Pflicht- 
besuch, nur  74  nicht.  Es  erübrigt  sich  deshalb,  die  Gründe  und  Gegen- 
gründe für  den  Schulzwang  noch  zu  erörtern.  Der  Schulzwang  gehört 
nicht  mehr  zu  den  schwebenden  Fragen;  er  ist  eine  gelöste  Frage.  Im 
Prinzip  —  noch  lange  aber  nicht  in  der  Praxis.  Daran  ist  die  gesetzliche 
Grundlage  schuld,  die  immer  noch  eine  schwebende  Frage  ist,  und  zwar 
z.  Z.  die  wichtigste.  An  ihrer  Lösung  mit  Ernst  und  Erfolg  zu  arbeiten, 
ist  eine  dringende  Aufgabe  der  Gesetzgeber.    Eifrig  mitzuhelfen,  ist  Auf- 
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gäbe  aller  Bildungsfreunde,  auch  der  Freunde  der  Volksschule.  Die  Fort- 
bildungsschule sichert  und  ergänzt  die  Ergebnisse  der  Arbeit  in  der  Volks- 
schule und  ist  bestrebt,  sie  für  das  Leben  nutzbar  zu  machen;  sobald 
die  allgemeine  Fortbildungsschulpflicht  durchgeführt  ist,  wird  die  Fort- 
bildungsschule auch  Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  Volksschule  gewinnen. 
Deshalb  dürfen  die  Pädagogen  der  Volksschule  die  Fragen  des  Fort- 
bildungsschulwesens nicht  unbeachtet  lassen. 

Die  gesetzliche  Grundlage  der  Schulpflicht  ist  in  den  §§  120,  127 
und  139  i  der  Reichsgewerbeordnimg  enthalten.  Der  §120  gibt  den  Ge- 
meinden oder  Verbänden  das  Recht,  durch  Ortsgesetze  die  Verpflichtung 
zum  Besuch  einer  Fortbildungsschule  einzuführen.  (Nach  dem  neuesten 
Ergänzungsgesetz  zur  R.-G.-O.  soll  der  Schulzwang  auf  alle  Arbeiter 
beiderlei  Geschlecht  ausgedehnt  werden  können.)  Ferner  fordert  er  von 
den  Gewerbeuntemehmern,  daß  sie  ihren  Arbeitern  die  Zeit  zum  Besuch 
der  Fortbildungsschule  gewähren.  §  127  und  §  139  i  verpflichten  die 
Lehrherren  noch  besonders,  ihre  gewerblichen  und  kaufmännischen  Lehr- 
linge zum  Besuch  der  Fortbildungsschule  anzuhalten  und  den  Schulbesuch 
zu  überwachen.  —  Das  ist  geltendes  Gesetz  für  das  ganze  Deutsche  Reich, 
soweit  die  Verpflichtung  zum  Schulbesuch  nicht  landesgesetzlich  besteht. 
Nur  wenige  Staaten  haben  ein  besonderes  Fortbildungsschulgesetz  (Preußen 
gehört  nicht  dazu),  und  diese  Gesetze  entsprechen  zum  Teil  den  modernen 
Verhältnissen  nicht.  —  Nach  der  Reichsverfassung  ist  die  Schulge^etz- 
gebung  den  Einzelstaaten  vorbehalten.  Deshalb  kann  reichsgesetzlich  kaum 
mehr  geschehen,  als  die  Schulpflicht  zum  Zwecke  der  allgemeinen  Gewerbe- 
förderung durch  bestimmte  Verpflichtungen  der  Gewerbetreibenden  zu 
ermöglichen.  Die  Ortsgesetze  dürfen  über  die  in  der  R.-G.-O.  gegebene 
Grenze  nicht  hinausgehen,  falls  kein  Landesgesetz  vorliegt.  Schulpflichtig 
können  demnach  die  jugendlichen  Arbeiter  nur  sein,  wenn  sie  in  Betrieben 
beschäftigt  sind,  die  der  R.-G.-O.  unterliegen.  In  §  6  der  R.-G.-O.  werden 
die  Betriebe  aufgezählt,  auf  die  die  Schulpflicht  keine  Anwendung  findet, 
z.  B.  Landwirtschaft,  Fischerei,  Advokats-  und  Notariatspraxis,  Versiche- 
rungs-  und  Eisenbahnunternehmungen;  dazu  gehören  ferner  die  staatlichen 
und  städtischen  Betriebe.  Schreiber  und  Schreiberinnen  bei  Rechtsanwälten, 
Lehrlinge  und  Bureauburschen  bei  Versicherungsgesellschaften  sind  nicht 
schulpflichtig,  obwohl  sie  dieselben  Arbeiten  wie  in  kaufmännischen  Be- 
trieben verrichten  und  die  Fortbildung  in  gleicher  Weise  nötig  haben.  Das- 
selbe gilt  von  den  Lehrlingen  und  Arbeitsburschen  in  staatlichen  und 
städtischen  Betrieben.  In  Groß-Berlin  dürfte  die  Zahl  der  jugendlichen 
Arbeiter,  die  durch  die  R.-G.-O.  von  der  Schulpflicht  ausgeschlossen  sind, 
mehrere  Tausende  betragen.  So  hindert  die  R.-G.-O.  eine  umfassende 
Schulpflicht,  indem  sie  sie  fördern  will. 

Noch  auffälliger  zeigt  sich  diese  Tatsache  beim  Stellenwechsel  der 
Fortbildungsschüler.  Vorbedingung  zur  Schulpflicht  ist  das  Arbeitsver- 
hältnis in  einem  Betriebe,  auf  den  die  R.-G.-O.  zutrifft.  Wird  das  Lehr- 
lingsverhältnis gelöst,  dann  hört  für  den  Lehrling  der  Schulzwang  auf, 
auch  wenn  er  nicht  ausgelernt  hat.  Wird  ein  Arbeits-  oder  Laufbui'sche 
beschäftigungslos,  so  ist  er  nicht  schulpflichtig;  tritt  er  in  ein  neues 
Arbeitsverhältnis,  so  muß  er  erst  wieder  angemeldet  und  eingeschult  werden. 
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Bekommt  er  Arbeit  in  einem  Betriebe,  für  den  die  R.-G.-O.  nicht  zuständig 
ist,  so  unterliegt  er  der  Schulpflicht  nicht;  wird  er  dann  wieder  in  einem 
andern  Betriebe  beschäftigt,  der  unter  der  R.-G.-O.  steht,  so  muß  er  die 
Schule  wieder  besuchen. 

In  kleinen  Orten  regeln  sich  die  Arbeitsverhältnisse  ohne  große 
Schwierigkeiten  und  sind  leicht  zu  übersehen.  Deshalb  wird  dort  die  Un- 
zulänglichkeit der  gesetzlichen  Grundlage  der  Schulpflicht  nicht  besonders 
empfunden.  Überschüssige  Arbeitskräfte  strömen  nach  den  Großstädten 
ab.  Hier  fehlt  schlechterdings  jede  Obersicht.  Die  Urteile  über  den  Umfang 
der  Arbeitslosigkeit  in  Berlin  während  des  letzten  Winters  weichen  deshalb 
auch  so  weit  voneinander  ab.  Über  die  Lehrlinge  mit  festem  Vertrag  läßt 
sich  in  bezug  auf  den  Schulbesuch  eine  Kontrolle  führen,  nicht  aber  <iber 
das  große  Heer  der  sogenannten  ungelernten  schulpflichtigen  Arbeiter. 
Ihre  Zahl  steigt  in  den  Großstädten  über  SSVs  v.  H.  und  ist  dauernd  im 
Wachsen  begriffen.  Es  besteht  eine  starke  Abneigung  der  Großstadt- 
jungen, in  ein  festes  Lehrverhältnis  einzutreten;  sie  wird  unterstützt  durch 
die  vielfach  mißliche  wirtschaftliche  Lage  der  Familien,  besonders  aber 
durch  den  Trieb  der  Jungen,  Geld  zu  verdienen  und  sich  von  den  er- 
ziehenden Faktoren  bald  unabhängig  zu  machen.  Darum  fehlt  es  in  den 
Werkstätten  der  Großstadt  an  Lehrlingen,  während  ein  Heer  junger  Burschen 
beschäftigungslos  auf  der  Straße  liegt. 

In  Nr.  1,  Jahrgang  1908,  der  Fortbildungsschulbeilage  der  Pädagogi- 
schen Zeitung  habe  ich  in  einem  Aufsatz  „Nomaden  in  der  Fortbildungs- 
schule'* diese  Frage  ausführlich  behandelt.  Es  war  bisher  nicht  möglich, 
eine  leidlich  richtige  Vorstellung  von  dem  Leben  und  besonders  der  Be- 
schäftigung der  großstädtischen  Halberwachsenen  zu  gewinnen. 

Was  Werner  Sombart  in  seiner  Broschüre  „Das  Proletariat"  von  den 
Kindern  der  Arbeiterbevölkerung  in  den  Industriestädten  schreibt,  bedarf 
der  Ergänzung  in  bezug  auf  die  jugendlichen  Arbeiter.  Die  Fortbildungs- 
schule ist  die  einzige  Stätte,  wo  sicheres  Material  gesammelt  werden  kann. 
Die  Frage  der  jugendlichen  Arbeiter  in  den  Großstädten  ist  in  jeder  Be- 
ziehung eine  volkswirtschaftliche  Frage  von  großer  Bedeutung.  Es  handelt 
sich  in  Berlin  allein  um  etwa  10000  männliche  ungelernte  Arbeiter  im 
Alter  von  14 — 17  Jahren.  Sie  werden  von  der  Woge  des  Großstadtlebens 
gehoben,  gesenkt,  oft  recht  unsanft  hin  und  her  geworfen  und  schließlich 
auch  verschlungen.  Wieviel  junge  Kraft  wird  vorzeitig  zerstört,  wieviel 
Mühe  und  Hoffnung  der  Eltern  wird  mit  Kummer  und  Gram  vergolten! 
Gerade  in  den  gefährlichsten  Jahren  der  sexuellen .  Entwicklung,  in  der 
die  Kinder  besser  gestellter  Eltern  noch  die  Schule  besuchen  und  dauernd 
unter  dem  Einfluß  und  dem  Schutz  der  Familie  stehen,  entwachsen  die 
jugendlichen  Arbeiter  den  so  nötigen  erziehenden  Einwirkungen  des  Hauses, 
werden  allein  Herr  ihres  Schicksals  und  setzen  dann  jedem  fremden  Einfluß 
auf  ihr  Verhalten  ihren  frühreifen  Willen  entgegen  —  nur  nicht  den 
Lockungen  zum  Müßiggang  und  zum  Genuß  gefährlicher  Freuden. 

Die  Fortbildungsschule  kann  die  Frage  nicht  lösen,  sie  kann  nur  zu 
ihrer  Klärung  beitragen  und  an  der  Lösung  mitarbeiten.  Die  erste  Be- 
dingung bleibt  aber,  daß  diese  Jugend  wirklich  schulpflichtig  gemacht  wird, 
d.  h.  daß  alle  die  Schule  ununterbrochen  besuchen  müssen.    Bis  dahin 
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bleibt  unser  Wissen  über  die  jugendlichen  Arbeiter  und  der  Erfolg  der 
Schularbeit  Stückwerk.  £s  ist  hohe  Zeit,  daß  die  gesetzliche  Grundlage 
der  Schulpflicht  in  ausreichender  Weise  ergänzt  wird^  damit  die  Klsige 
verstummt:  „es  schwankt  der  Grund,  auf  dem  wir  bauten".  Ob  die  Ver- 
besserung durch  Änderung  des  §  120  der  R.-G.-O.  oder  durch  Landes- 
gesetz vorgenommen  wird,  ist  Nebensache;  Hauptsache  ist,  daß  sie  bald 
eintritt.  An  ein  wirkliches  Fortbildungsschulgesetz,  das  alle  wichtigen 
Fragen  mit  einem  Schlage  regelt,  ist  in  Preußen  vor  der  Uand  nicht  zu 
denken.  Das  Gesetz  für  die  ländlichen  Fortbildungsschulen  in  der  Provinz 
Hessen  mit  seinem  einzigen  Paragraphen  könnte  sehr  wohl  als  Muster 
eines  vorläufigen  Gesetzes  dienen.  Es  genügt  zimächst,  wenn  die  Ge- 
meinden oder  Gemeinde-Verbände  die  Befugnis  bekommen,  in  einem 
weiteren  Rahmen,  als  ihn  §  120  der  R.-G.-O.  zieht,  den  Schulzwang  und 
den  ununterbrochenen  Schulbesuch  durch  Ortsgesetz  einzuführen.  Zu 
verlangen  ist  nur,  daß  das  Landesgesetz  die  Bestimmungen  der  R.-G.-O. 
aufnimmt  und  mit  ihnen  ein  geschlossenes  Ganzes  bildet,  damit  nicht 
zwei  Fortbildxmgsschulen  nebeneinander  möglich  sind:  eine  nach  der 
R.-G.-O.  und  eine  nach  dem  Landesgesetz. 

Ober  die  Organisation  der  Fortbildungsschule  herrscht  anscheinend 
Obereinstimmung:  sie  soll  die  Meisterlehre  ergänzen,  soweit  dies  durch 
eine  Schule  möglich  ist,  soll  also  ihre  Stoffe  der  täglichen  Beschäftigung, 
dem  Berufsleben  des  Schülers  entnehmen,  soll  eine  Berufsschule,  nicht 
aber  eine  Wiederholungsschule  oder  gar  eine  Reparaturwerkstatt  sein.  In 
der  Sloffauswahl  steht  sie  also  in  entschiedenem  Gegensatz  zur  Volks- 
schule. Soweit  ist  die  Aufgabe  der  Fortbildungsschule  in  materieller  Hin- 
sicht gekennzeichnet.  Es  wird  dabei  vielfach  übersehen,  daß  damit  das 
fotmale  und  das  erziehliche  Prinzip  unbeachtet  bleiben.  Die  Unterrichts- 
stoffe sind  natürlich  Mittel  und  nicht  Zweck.  Ihre  Behandlung  soll  die 
geistigen  Kräfte  schulen  und  das  Interesse  für  eine  derartige  Betrachtung 
der  Berufsarbeit  fördern.  Wie  weit  durch  eine  Tüchtigmachung  für  den 
Beruf  zugleich  die  Aufgaben  der  staatsbürgerlichen  Erziehung  der  Jugend 
gefördert  oder  gar  gelöst  werden  können,  bedarf  einer  besonderen  Unter- 
suchimg.  Jedenfalls  hat  Dr.  Kerschensteiner  das  Verdienst,  dies  oberste 
Untemchts-  und  Erziehimgsprinzip  der  Fortbildungsschule  zuerst  formu- 
liert und  begründet  zu  haben.  Es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  daß  der 
Begriff  der  Berufsschule  trotzdem  vielfach  zu  eng  gefaßt  wird. 

In  großen  Städten  ergibt  sich  von  selbst  eine  Dreiteilung :  Klassen  für 
Kaufleute,  für  gewerbliche  Lehrlinge  und  für  sogenannte  ungelernte  Arbeiter. 
Am  leichtesten  sind  die  Lehrpläne  für  die  kaufmännischen  Klassen  zu 
entwerfen.  Hier  ist  ein  großer  Teil  der  Berufsarbeit  geistige  Arbeit  oder 
drängt  zu  geistiger  Verarbeitung;  außerdem  kommen  dem  kaufmännischen 
Unterrichtswesen  reiche  Erfahrungen  zugute.  Aber  die  kaufmännischen 
Lehrlinge  sind  sehr  mannigfaltig  beschäftigt,  z.  B.  im  Kolonialwarengeschäft, 
in  der  Eisenhandlung,  im  Speditionsgeschäft,  in  der  Konfektion  usw.  Sie 
bringen  also  ein  verschiedenes  berufliches  Anschauungs-  und  Erfahrungs- 
wissen mit  zur  Schule.  Es  dürfte  schwer  sein,  dies  Material  selbst  zur 
Grundlage  eines  gemeinsamen  Unterrichts  zu  machen.  Wollte  man  folge- 
richtig organisieren,  so  müßten  für  jeden  einzelnen  Beruf  wieder  besondere 
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Klassen  eingerichtet  werden.  In  kleinen  Orten  verbietet  sich  diese  Speziali- 
sierung von  selbst^  weil  die  Zahl  der  Lehrlinge  nicht  ausreicht.  Auch 
die  Leiter  der  kaufmännischen  Schulen  in  großen  Städten  tun  gut,  wenn 
sie  auf  eine  übertriebene  Gliederung  nach  Einzelberufen  verzichten.  Aus 
der  Arbeit  aller  Kaufmannslehrlinge  müssen  die  Unterlagen  für  einen  ge- 
meinsamen Unterricht  gewonnen  werden.  In  der  Praxis  bedeutet  dies 
bereits  eine  Einschränkung  der  Forderung  des  Berufsunterrichts. 

Diese  Einschränkung  darf  aber  nicht  auf  die  Klassen  für  gewerb- 
liche Lehrlinge  angewendet  werden.  Die  Tischler,  Maurer,  Schlosser,  Tape- 
zierer, Sattler  usw.  sind  am  besten  in  Einberufskiassen  unterzubringen. 
Reicht  die  Schülerzahl  für  mindestens  3  aufsteigende  Klassen  aus,  so 
ist  die  Hauptschwierigkeit  überwunden.  Fehlen  die  Schüler,  so  begnügt 
man  sich  mit  weniger  oder  gar  mit  einer  einzigen  Klasse,  in  der  dann 
alle  3  Jahrgänge  gemeinsam  Unterricht  haben,  oder  man  bildet  Klassen 
mit  verwandten  Berufen  und  bringt  die  Schüler  nur  im  Zeichnen  in  Ein- 
berufsklassen.    Wo  der  größere  Nachteil  liegt,  ist  schwer  zu  entscheiden. 

Aber  selbst  bei  günstigen  äußeren  Bedingungen  gibt  es  für  den  be- 
ruflichen Unterricht  noch  viele  schwebende  Fragen.  Die  wichtigste  wird 
noch  für  längere  Zeit  die  Frage  der  Schulwerkstatt  sein.  Je  größer  die 
Zahl  von  Lehrlingen  desselben  Berufs  in  einem  Orte  ist,  desto  einseitiger 
ist  gewöhnlich  die  Ausbildung  in  der  Werkstatt.  Es  liegt  nicht  nur  im 
Interesse  des  gesamten  Gewerbes,  daß  der  Nachwuchs  gründlich  aus- 
gebildet werde,  sondern  auch  im  Interesse  jedes  Lehrlings,  damit  er 
später  imstande  ist,  sich  möglichst  vorteilhafte  Arbeitsbedingungen  zu 
verschaffen.  Ist  die  technische  Ausbildung  in  der  Werkstatt  im  allge- 
meinen unzureichend,  so  muß  sie  ergänzt  werden.  Der  Schule  erwächst 
damit  eine  neue  Aufgabe.  Es  hilft  nichts,  über  die  praktische  Arbeit  zu 
reden;  die  Arbeit  selbst  muß  ausgeführt  werden.  Die  Schule  muß  für 
die  einzelnen  Berufe  Werkstätten  einrichten.  Die  Meister  sind  im  allge- 
meinen anfangs  Gegner  der  Schulwerkstatt.  Je  mehr  von  der  Meister- 
lehre verschult  wird,  desto  mehr  Stunden  wird  der  Lehrling  der  Meister- 
weikstatt  entzogen;  der  Meister  rechnet  nach  Stunden  aus,  wieviel  Schaden 
er  dabei  erleidet.  Für  ihn  ist  der  Lehrling  in  erster  Linie  eine  Arbeitskraft, 
die  er  in  der  für  sein  Geschäft  zweckmäßigen  Art  so  ausbildet,  daß  sich 
die  erworbene  Geschicklichkeit  möglichst  gut  lohnt.  Entzieht  die  Schule 
den  Lehrling  der  Werkstatt,  so  übernimmt  sie  auch  die  Pflicht,  die  berufliche 
Tüchtigkeit  so  zu  fördern,  daß  Lehrling  und  Meister  Vorteil  davon  haben. 
Wie  die  Werkstattarbeit  in  der  Schule  zu  organisieren  ist,  bleibt  trotz  der 
vorbildlichen  Münchener  Einrichtungen  noch  eine  schwebende  Frage. 

Die  Arbeit  in  der  Schulwerkstatt  kann  mitten  in  den  gesamten  Unter- 
richt gerückt  werden.  Jeder  Schüler  hat  nach  demselben  Lehrgange  in  der 
Werkstatt  zu  arbeiten,  für  diese  Arbeit  die  Zeichnungen  anzufertigen  und 
Berechnungen  aufzustellen;  er  wird  über  Materialien  und  Arbeit  belehrt 
und  schreibt  darüber  Berichte.  —  Die  Werkstattarbeit  kann  auch  völlig 
oder  teilweise  neben  dem  übrigen  Unterricht  stehen;  dann  wird  der 
Schüler  im  wesentlichen  nur  diejenigen  Arbeiten  zu  fertigen  haben,  die 
er  in  der  Meisterwerkstatt  nicht  erlernt.  —  Die  Schüler  können  auch  ver- 
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anlaßt  werden,  praktische  Arbeiten,  zu  denen  sie  die  Zeichnung  in  der 
SchuJo  entworfen  haben,  in  der  Werkstatt  des  Meisters  herzustellen. 

In  München  bildet  die  praktische  Arbeit  den  Mittelpunkt  des  Unter- 
richts; da  wird  „schaffend  gelernt'*,  soweit  dies  möglich  ist,  da  sich 
nicht  alle  Unterrichtsstoffe  ohne  Künstelei  konzentrieren  lassen.  Es  muß 
rückhaltlos  anerkannt  werden,  daß  diese  Organisation  aus  einer  klaren 
pädagogischen  Idee  entsprungen  und  konsequent  durchgeführt  ist.  Der 
Organisator  kann  stolz  darauf  sein:  dort  herrscht  eine  Begeisterung  für 
die  Fortbildungsschule,  die  über  alle  Hindernisse  hinwegträgt,  und  das 
erscheint  mir  als  die  wertvollste  Errungenschaft.  Wo  die  Begeisterung 
fehlt,  „da  kann  die  Wohlfahrt  nicht  gedeihn"  (siehe  unser  Volksschulwesen 
im  allgemeinen).  Wenn  Dr.  Kerschensteiner  als  Erzieher  auch  nicht  die 
Freude  haben  wird,  daß  seine  musterhaften  Werkstätten  überall  nach- 
gebildet werden,  so  darf  er  sich  über  einen  viel  größeren  Erfolg  freuen; 
er  hat  das  Fortbildungsschulwesen  in  eine  Atmosphäre  gerückt,  in  der 
es  sich  zu  einer  wirklichen  Blüte  entwickeln  kann.  Von  ihm  können  die 
Lehrer  imd  Leiter  der  Fortbildungsschulen,  besonders  aber  die  Stadtver- 
waltungen sehr  viel  lernen.  Wo  die  Begeisterung  für  die  Schule  noch 
eine  schwebende  Frage  ist,  da  wird  der  wirkliche  Erfolg  immer  ausbleiben. 

Die  meisten  Schwierigkeiten  bieten  die  Klassen  für  Arbeiter  ohne  er- 
lernten Beruf,  die  ich  kurz  als  Arbeiterklassen  bezeichnen  möchte.  Von 
ihnen  wird  wenig  gesprochen,  weil  kein  Staat  mit  ihnen  zu  machen  ist. 
Trotzdem  haben  aber  gerade  sie  ein  Anrecht  darauf,  in  den  Vordergrund 
gerückt  zu  werden,  da  sich  hier  schwebende  Fragen  von  größter  Be- 
deutimg ergeben,  und  zwar  nicht  nur  für  die  Schule,  sondern  für  die 
gesamte  Volkswirtschaft.  Mit  der  Zahl  der  jugendlichen  Arbeiter  wachsen 
die  Nachteile,  die  sich  daraus  ergeben,  daß  so  viele  Jungen  ohne  regel- 
mäßige Beschäftigung  und  damit  ohne  den  dauernden  erziehlichen  Einfluß 
der  Arbeit  aufwachsen  und  daß  sie  sich  infolgedessen  auch  den  persön- 
lichen erziehlichen  Einflüssen  entziehen.  Hier  liegen  die  schwebenden 
Fragen  wesentlich  auf  dem  erziehlichen  Gebiet. 

Aber  auch  auf  dem  Gebiet  des  Unterrichts  im  engern  Sinne.  Wie 
gestaltet  man  für  die  Arbeiterklassen  den  Unterricht  auf  beruflicher  Grund- 
lage? Leider  ermöglicht  es  der  häufige  Stellenwechsel  nur  selten,  daß 
man  die  Arbeiter  nach  ihrer  Beschäftigung  in  Einberufskiassen  verteilt, 
etwa  Arbeiter  in  Werkstätten  der  Metallindustrie,  der  Papierindustrie,  im 
Botendienst  usw.  Trotzdem  muß  versucht  werden,  Stoffe  zu  wählen,  die 
im  Interessenkreise  aller  liegen;  gelingt  es  nicht,  das  Bedürfnis  nach  Be< 
lebrung  zu  wecken^  dann  ist  alle  Mühe  vergeblich.  Auf  den  passiven 
Widerstand  folgt  schließlich  der  aktive.  Ein  Versuch,  die  Stoffe  an  die 
wichtigsten  Beschäftigungen  der  Arbeiter  anzulehnen  und  die  staatsbürger- 
lichen Stoffe  ungezwungen  einzureihen,  liegt  in  dem  „Lehrplan  für  Arbeiter-, 
klassen"  vor,  herausgegeben  von  der  Vereinigung  des  Berliner  Lehrer- 
vereins zur  Förderung  des  Fortbildungsschulwesens. 

Intensive  Arbeit  kann  hier  erst  geleistet  werden,  wenn  ein  wirklicher 
Schulzwang  eingeführt  ist;  dann  aber  ist  zu  wünschen,  daß  die  Frage  der 
jugendlichen  Arbeiter  ernstlich  untersucht  wird. 

Mit  einem  vierstündigen  Unterricht  in  der  Woche  ist  nicht  viel  zu 
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leisten.  Die  Stundenzahl  muß  erhöht  werden.  Aber  der  Unterricht  allein 
tut*s  nicht.  Es  müssen  ernste  Versuche  gemacht  werden,  den  Schülern 
auch  außerhalb  der  Schulstunden  etwas  zu  bieten  und  besonders  auf  ihr 
Gemüt  Einfluß  zu  gewinnen.  Die  Schule  muß  einen  Leseraum  für  Schüler 
haben,  muß  Zusammenkünfte  ermöglichen,  muß  ihnen  Vorträge  bieten, 
muß  sportliche  Übungen  anregen  und  unterstützen. 

Auf  diesem  Gebiet  ergeben  sich  schwebende  Fragen  von  großer  Be- 
deutung; an  ihrer  Lösung  müssen  sich  auch  Kräfte  beteiligen,  die  sonst 
außerhalb  der  Schule  und  der  Schulverwaltung  tätig  sind.  Wenn  sich 
die  Fortbildungsschule  diese  Aufgaben  nicht  stellt,  verzichtet  sie  selbst 
auf  eine  höhere  Bewertung.  Natürlich  liegt  hier  auch  die  Gefahr,  daß 
die  Bedeutung  der  Fortbildungsschule  überschätzt  wird  und  daß  allerlei 
Vereine  und  Körperschaften  die  Fortbildungsschule  für  eine  geeignete  Stätte 
zur  Förderung  ihrer  Sonderbestrebungen  halten.  Am  bedenklichsten  sind 
die  Vereine  mit  offener  und  versteckter  kirchlicher  oder  politischer  Tendenz. 
Ihnen  gegenüber  kann  nicht  genug  betont  werden,  daß  die  Fortbildungs- 
schule eine  neutrale  Stätte  ist,  wo  keine  andere  Tendenz  verfolgt  wird 
als  nur  die  eine,  die  Schüler  fürs  Leben  tüchtig  zu  machen  und  dadurch 
der  Wohlfahrt  des  Ganzen  zu  dienen.  Die  Fortbildungsschule  ist  keine 
Heilstätte  für  allerlei  Schäden  und  darf  nicht  mit  Aufgaben  überfrachtet 
werden,  die  nicht  in  ihrem  ureigensten  Zweck  begründet  sind.  Deshalb 
müssen  sich  auch  die  Vertreter  der  herrschenden  Kirchen  mit  dem  Ge- 
danken abfinden,  daß  die  Fortbildungsschule  künftig  zu  den  Schulen  ohne 
Religionsunterricht  und  ohne  kirchliche  Beeinflussung  gehört.  In  ein- 
zelnen Ländern  wird  auf  Grund  alter  (Jesetze  in  der  Fortbildungsschule 
wöchentlich  eine  Stunde  in  Religion  unterrichtet;  diese  Schulen  haben 
aber  einen  ganz  andern  Charakter  als  die'  nach  den  Bestimmungen  der 
R.-G.-O.  eingerichteten  Schulen;  sie  sollen  einen  Ersatz  für  das  fehlende 
7.  oder  8.  Schuljahr  bieten.  Der  Religionsunterricht  kann  für  die  Fort- 
bildungsschule keine  schwebende  Frage  sein.  Sollte  er  von  kirchlicher 
Seite  dazu  gemacht  werden,  dann  bedarf  es  eiüer  geschlossenen  Abwehr.  — 

Die  Leistungen  einer  Schule  hängen  in  letzter  Linie  von  der  Arbeit 
des  Lehrers  ab;  das  gilt  von  der  Fortbildungsschule  ganz  besonders. 
Jetzt  wird  der  meiste  Unterricht  noch  nebenamtlich  erteilt.  Das  Tempo 
in  der  Anstellung  hauptamtlicher  Lehrer  beschleimigt  sich  augenscheinlich, 
und  es  ist  sicher,  daß  künftig  die  Fortbildungsschulen  ihre  eigenen  Lehrer 
haben  werden;  aber  nur  in  größeren  Orten.  Es  wird  auch  künftig  haupt- 
amtliche und  nebenamtliche  Lehrer  an  Fortbildungsschulen  geben.  Einen 
ausschließlichen  Anspruch  auf  die  Lehrerstellen  haben  weder  die  Päda- 
gogen noch  die  Praktiker.  Dem  Pädagogen  fehlt  das  berufliche  Wissen 
und  Können,  dem  Praktiker  die  pädagogische  Schulung  und  die  päda- 
gogische Erfassung  der  Unterrichtsaufgaben.  Was  schwerer  zu  ergänzen 
ist,  hängt  von  der  persönlichen  Befähigung  ab;  allgemeine  Behauptungen 
wären  hier  verfehlt.  Jedenfalls  müssen  sich  beide  für  den  neuen  Beruf 
erst  vorbereiten.  Die  Ausbildung  geeigneter  Lehrer  für  hauptamtliche 
und  für  nebenamtliche  Beschäftigung  an  der  Fortbildungsschule  ist  eine 
schwebende  Frage,  die  an  Bedeutung  unmittelbar  neben  der  Frage  der 
gesetzlichen  Regelung  der  Schulpflicht  steht. 
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Allerdings  kann  auch  die  beste  Ausbildungsschule  den  künftigen  Fort- 
bildungsschullebrem  das  nicht  geben,  was  sie  am  allernötigsten  gebrauchen, 
d.  i.  die  Fähigkeit,  die  jugendlichen  Gemüter  zu  gewinnen  und  sie  ohne 
Zwangsmittel  zu  beherrschen.  Die  Frage  der  Strafmittel  in  der  Fort- 
bildungsschule ist  wesentlich  eine  Lehrerfrage.  Hier  heißt  es:  „Wenn 
ihr's  nicht  fühlt,  ihr  werdet's  nie  erjagen."  Der  Fortbildungsschule 
stehen  die  polizeilichen  Geld-  und  Haftstrafen  auf  Grund  des  §  160  der 
R.-G.-O.  zur  Verfügung  und  werden  auch  angewandt.  Aber  die  Kehrseite 
ist  bedenklich:  dadurch  wird  die  Kriminalität  der  Jugendlichen  erhöht; 
wer  von  ihnen  die  Geldstrafe  nicht  zahlen  kann,  muß  einen  Tag  Haft 
verbüßen.  Die  Fortbildungsschule  muß  im  Notfall  strenge  Strafen  ver- 
hängen können,  aber  es  müssen  ihr  gesetzlich  auch  mildere  Strafformen 
zur  Verfügung  stehen.  Eine  solche  ist  ein  längerer  Schularrest  in  der 
arbeitsfreien  Zeit,  nötigenfalls  am  Sonntag.  Es  klingt  hart;  aber  diese 
Härte  ist  wie  manche  andere  schließlich  eine  Wohltat.  „Der  Richter,  der 
nicht  strafen  kann,  gesellt  sich  endlich  zum  Verbrecher.**  Die  offizielle 
Einführung  des  Schularrests  wird  als  Zuchtmittel  und  als  Verhütungs- 
maßregel vorzügliche  Dienste  leisten,  so  daß  die  Frage  der  Strafmittel 
in  der  Fortbildungsschule  kaum  zu  den  schwebenden  Fragen  zu  rechnen  ist. 

Wir  sind  daran  gewöhnt,  daß  sich  die  Schulen  von  der  Öffentlichkeit 
möglichst  sorgsam  abschließen.  Das  ist  Tradition.  Die  allgemeine  Teil- 
nahme der  Bevölkerung  am  Schulwesen  ist  sehr  gering.  Schulfragen  be- 
schäftigen die  Öffentlichkeit  bei  weitem  nicht  so,  wie  sie  es  ihrer  Be- 
deutxmg  nach  verdienten.  Daß  es  mit  dem  Volksschulwesen  so  langsam 
vorwärts  geht,  hat  zum  großen  Teil  hierin  seine  Gründe.  Die  Fort- 
bildungsschule sollte  aus  dieser  Erfahrung  lernen.  Sie  gehört  mit  ihrer 
Arbeit  in  die  breiteste  Öffentlichkeit;  sie  kann  sich  nur  dann  günstig 
entwickeln  und  dem  volkswirtschaftlichen  und  sozialen  Leben  des  Volkes 
Dienste  erweisen,  wenn  sie  getragen  wird  von  der  lebendigen  Teilnahme 
der  gesamten  werktätigen  Bevölkerung.  Die  Lehrer  müssen  in  steter 
Fühlung  mit  den  Kreisen  bleiben,  aus  denen  sie  die  Schüler  bekommen, 
um  ihre  Kenntnisse  über  die  Arbeitsverhältnisse  auf  dem  laufenden  zu 
erhalten  und  um  leichter  den  rechten  Einfluß  auf  die  Schüler  zu  gewinnen. 
Leider  findet  die  Fortbildungsschule  bei  den  Arbeitgebern  der  Schüler 
noch  vielfach  große  Widerstände,  die  sich  nur  allzu  leicht  auf  die  Schüler 
übertragen.  Wie  dies  Obelwollen  in  Wohlwollen  umzuwandeln  ist,  bleibt 
jedenfalls  noch  lange  eine  schwebende  Frage. 


Aus  der  Werkstatt  der  Simultanschule. 

Plir  Simultanschulfreunde  und  Simultanschalgegner. 

Von  Heinrich  Weyei  in  Frankfurt  a.  M. 

Am  18.  Februar  d.  J.  wohnte  ich  als  Zuhörer  einer  heftigen  Debatte 
über  Simultan-  und  Konfessionsschulen  in  der  Frankfurter  Stadtverord- 
netenversammlung bei.  Ich  war  damals  Ordinarius  einer  Oberklasse,  die 
ich  am  31.  März  hinausschickte  ins  Leben.  Sie  war  seit  länger  als^ 
sechs  Jahren  in  meinen  Händen.   Ich  genoß  das  Vertrauen  mehier  siebzehn 
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Jungen.  Am  19.  Februar  während  der  deutschen  Stunde  schrieb  ich 
unvermittelt  an  die  Tafel:  „Meine  Gedanken  über  den  katho- 
lischen und  den  evangelischen  Glauben.*'  Dann  wandte  ich 
mich  an  die  Klasse,  die  an  diesem  Tage  10  evangelische  und  6  katholische 
Knaben  zählte,  mit  den  Worten:  „Schreibt  mir  einmal  nieder,  was  ihr 
über  das  Thema  denkt.  Ich  werde  über  das,  was  ihr  schreibt,  nie  mit 
euch  reden.**  Die  Arbeitszeit  war  10,26  Uhr  bis  11  Uhr.  Die  Arbeiten 
folgen  hier  in  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Schüler.  Ausgemerzt 
wurden  die  Mängel  in  Orthographie,  Grammatik  und  Interpunktion.  Der 
Wortlaut  ist  Original.  Interessenten  stehen  die  Arbeiten  jederzeit  gerne 
zur  Verfügung.  Den  Kommentar  überlasse  ich  denen,  für  die  diese  Arbeit 
bestimmt   ist.*) 

1. 

Ich  gehöre  dem  katholischen  Glauben  an  und  werde  gewiß  nur  die 
schönen  Seiten  desselben  vor  Augen  stellen,  da  einem  ja,  wie  bekannt, 
immer  nur  die  schönen  Seiten  von  dem,  was  man  glaubt,  bekannt  sind. 
Wir  haben  z.  B.  die  vielen  schönen  Zeremonien,  die  die  evangelische  Kirche 
nicht  hat.  Auch  die  Anbetung  der  Mutter  Gottes  und  der  Heiligen  ist 
ihnen  nicht  bekannt.  Wie  oft  wird  man  deswegen  verspottet.  Sie  meinen, 
wir  würden  die  leblosen  Figuren  anbeten;  wir  aber  wollen  uns  doch  den 
Heiligen,  die  wir  anrufen,  besser  vorstellen  können,  damit  unser  Gebet 
aufrichtiger  wird.  Auch  die  Religionsstunde  wird,  wie  ich  ja  schon 
verschiedentlich  gehört  habe,  den  evangelischen  Kindern  zur  Qual.  Wozu 
denn  das  viele  Sprüche-  und  Liederauswendiglernen?  Nach  ein  paar 
Tagen  haben  sie  doch  nichts  mehr  davon  im  Kopfe.  Auch  der  Empfang  des 
Abendmahls  ist  verschieden.  In  den  katholischen  Kirchen  gibt  es  Oblaten, 
in  der  evangelischen  Kirche  gibt  es  Wein  und  Brot.  Bei  einer  Vorstellung 
von  Konfirmanden,  bei  der  ich  zufällig  zugegen  war,  sagte  der  Pfarrer, 
das  Abendmahl  würde  bei  den  Katholischen  auf  eine  falsche  Weise  ab- 
gehalten. Eine  solche  Behauptung  den  Evangelischen  gegenüber  habe  ich 
von  einem  katholischen  Priester  noch  nicht  gehört.  Warum  sind  denn 
so  viele  evangelische  Fürsten  übergetreten?  Sie  wurden  dadurch  der 
ihnen  so  unwillkommenen  Beichte  entrückt.  Auch  konnten  sie  unter  dem 
Schutze  des  „lauteren  Evangeliums"  morden  und  brennen.  Wie  manchem 
haben   die   Klosterschätze   den   Kopf  verdreht. 

2. 

Die  katholische  Lehre  stimmt  in  den  Hauptsachen  mit  der  evan- 
gelischen überein.  Die  katholische  Kirche  hat  etwas  Romanenhaftes,  etwas 
Anziehendes  an  sich.  Dieses  Anziehende  ist  das  äußere  Schaugepränge, 
die  Ausschmückung  der  Kirchen  usw.  Sie  hat  aber  auch  ihre  abstoßenden 
Seiten;  z.  B.  hört  man  einmal  zu,  wenn  ein  Rosenkranz  gebetet  wird, 
so  stößt  das  sich  immer  wiederholende  Ave  Maria  und  das  Vaterunser 
einen  jeden  ab.  Auch  das  Herunterleiern  dieser  Gebete  ist  schrecklich 
anzuhören.  Das  Beichten  ist  auch  so  ein  Schaugepränge,  indem  uns 
das  Beichten  anzieht.    Die  Katholischen  jedoch  beichten,  wie  ich  es  ganz 

*)  Die  Originale  haben  dem  Herausgeber  der  Deutschen  Schule  vorgelegen. 
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genau  weiß,  immer  dasselbe,  und  so  verliert  die  Beichte  ihren  eigent- 
lichen Zweck.  Gegenüber  der  katholischen  Kirche  steht  die  evangelische. 
Sie  ist  viel  klarer  wie  die  katholische.  Dieses  Klare,  Nüchterne  ist 
der  Unterschied   der  beiden   Konfessionen. 

3. 

Vor  der  Reformation  gab  es  eine  einheitliche  Religion;  es  war  der 
Katholizismus.  Es  waren  aber  im  Laufe  der  Zeit  Mißbräuche  eingetreten, 
die  eine  Scheidung  in  der  Kirche  hervorgerufen  hatten.  Die  evangelische 
Kirche  lehnte  die  Mißbräuche  ab,  und  ihre  Quelle  zum  Seligwerden  war 
nur  die  Bibel.  Sie  stützte  sich  auf  den  Bibelspruch  iu  Rom.  3,  28,  wo 
es  heißt  *  „So  halten  wir  es  nun,  daß  der  Mensch  gerecht  werde  ohne  des 
Gesetzes  Werke,  allein  durch  den  Glauben.**  Die  katholische  Kirche  hat 
hier  noch  den  Ablaß  und  die  guten  Werke  hinzugefügt.  Im  Sonstigen 
unterscheiden  sich  die  beiden  Kirchen  nicht.  Wir  haben  einen  und 
denselben  Gott  und  Heiland,  und  man  soll  darum  nicht  aufeinander 
hetzen.  Im  späteren  Leben  müssen  wir  doch  einig  bleiben,  und  es  wird 
nicht  darnach  gefragt,  welcher  Konfession  man  angehört.  Es  wäre  darum 
von  einem  Evangelischen  oder  Katholischen  nicht  schön  gesagt,  seine 
Religion  sei  die  einzig  wahre  und  durch  sie  könnte  man  nur  selig 
werden.  Später  haben  sich  die  katholische  Kirche  und  die  evangelische 
Kirche  noch  einmal  getrennt,  die  katholische  Kirche  in  die  griechisch- 
katholische und  die  evangelische  Kirche  in  die  lutherische.  —  — 

4. 

Meine  Gedanken  über  die  Religionsangelegenheiten  sind  etwa  folgende. 
Ich,  als  evangelischer  Christ,  halte  den  evangelischen  Glauben  für  den 
besseren  und  richtigen,  dagegen  den  katholischen  Glauben  für  einen  irren 
und  falschen  Glauben.  Die  katholische  Kirche  verbietet  ihren  Mitgliedern 
das  Lesen  der  Bibel  und  noch  anderer  Bücher,  die  vielleicht  dem  Katho- 
liken etwas  Aufklärung  über  den  Glauben  geben  könnten.  Würden  die 
Katholiken  vielleicht  die  Bibel  genauer  lesen,  so  müßten  sie  doch  einmal 
zur  Oberzeugung  kommen,  daß  vom  Fegefeuer,  Ablaß,  Meßopfer  usw. 
gar  nichts  darin  steht.  Was  sie  zu  tun  haben,  das  bekommen  sie  alles 
vom  Priester  gepredigt  und  müssen  es  tun.  Femer  ist  der  Katholik  ge- 
zwingen,  die  Kirche  zu  besuchen.  Wir  Evangelischen  dagegen  können  in 
der  Bibel  lesen,  so  viel  wie  wir  Lust  haben.  Wir  fänden  auch  keinen  Unter- 
schied zwischen  dem,  was  der  Pfarrer  predigt,  und  dem,  was  in  der 
Bibel  gelehrt  wird.  Femer  können  wir  in  die  Kirche  gehen  und  auch 
nicht  hineingehen.  Das  hängt  dann  von  uns  selbst  ab.  Der  Katholik 
dagegen  wird  gezwungen. 

5. 

Die  katholische  Religion  ist  nach  meiner  Meinung  die  richtige;  denn 
sie  ist  die,  die  von  Christus  gestiftet  ist.  Vor  seiner  Himmelfahrt  hat 
er  Petrus  zum  Haupte  seiner  Kirche  eingesetzt.  Petrus  wurde  dann 
Bischof  von  Rom,  und  jeder  Bischof  von  Rom  ist  zugleich  Papst.  Die 
Päpste  sind  also  die  Nachfolger  des  Petrus  auf  dem  bischöflichen  Stuhle 
von  Rom.    Sie  sind  also  auch  die  Hirten  der  von  Christus  gestifteten 
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Religion.  Da  sie  nun  die  Leiter  der  katholischen  Religion  sind,  so  denke 
ich,  daß  die  katholische  Religion  die  richtige  ist.  Soviel  über  die  katho- 
lische Religion.  Der  Stifter  der  evangelischen  Kirche  ist  Luther.  Dem 
Kampfe  Luthers  gegen  den  Ablaßhandel  stimme  ich  vollständig  bei  und 
gebe  Luther  hierin  recht.  Den  Grund,  eine  neue  Kirche  zu  gründen,  hätte 
er  aber  erst  dann  finden  können,  wenn  der  Papst  den  Ablaßhandel  nicht 
verboten  hätte.  Der  Papst  hat  nun  diesen  Mißbrauch  strengstens  verboten. 
Deshalb  kann  ich  Luther  nicht  recht  geben,  daß  er  eine  neue  Kirche  ge- 
gründet hat.  Da  ich  nun  weiß,  daß  die  evangelische  Kirche  auch  Gründe 
hat,  um  zu  beweisen,  daß  sie  die  wahre  Kirche  ist,  so  werde  ich  mich 
auch  stets  hüten,  irgend  etwas  zu  sagen,  was  anstößig  wirken  könnte. 
Da  nun  die  katholische  Kirche,  wie  jedenfalls  auch  tiie  evangelische  Kirche, 
das  Gebot:  „Liebe  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst**  hat,  so  werde  ich 
einen  evangelischen  Christen  ebenso  behandeln,  wie  einen  katholischen. 

6. 

Was  den  katholischen  und  evangelischen  Glauben  anbetrifft,  so  denke 
ich  mir,  daß  jeder  das  eine  Ziel  vor  sich  setzt,  an  unsem  Herrn  und 
Heiland  Jesum  Christum  zu  glauben  und  ihn  als  den  alleinigen  Gott  zu 
erkennen.  Also  in  dem  Glauben  an  Jesum  kann  kein  Unterschied  sein; 
denn  die  ganzen  Menschen,  die  sich  Christen  nennen,  wissen,,  daß  er  zu 
der  Rechten  seines  Vaters  erhoben  worden  ist  und  alle,  einerlei  welchen 
Glauben,  liebt,  und  wenn  sie  ein  gutes  Leben  geführt  haben,  auch  in 
die  Herrlichkeit,  die  ihnen  bereitet  worden  ist,  eingehen  dürfen.  Jeder 
Evangelische  weiß,  daß  er  so  gut  wie  ein  Katholischer  in  das  Himmelreich 
kommen  kann;  ebenso  wird  ein  Katholischer  denken  und  nicht  seine 
Kirche  als  die  alleinseligmachende  darstellen.  —  Bei  den  Katholischen 
ist  jedoch  mancher  Unterschied  in  der  Kirche,  denn  sie  haben  z.  B. 
neben  Jesus  die  Priester  als  Mittler,  während  wir  nur  Jesus  anerkennen 
und  jeder  Mensch  sein  eigner  Priester  ist,  und  es  nur  an  ihm  liegt,  zu 
glauben  und  dann  in  das  Himmelreich  einzugehen.  —  Für  einen  Katho- 
lischen ist  es  leichter  zu  glauben  und  ein  Kind  Gottes  zu  werden,  denn 
sie  haben  auf  ihrem  Wege  viele  Ruhebänke,  das  ist  die  Vergebung  der 
Sünden.  Wegen  der  Neuerung  des  katholischen  Glaubens,  ich  meine  damit 
den  evangelischen  Glauben,  kann  ich  doch  nicht  sagen,  daß  er  besser 
wäre  als  der  katholische;  aber  ich  kann  ihn  in  Schutz  nehmen,  ihn  zu 
verteidigen.  Aus  diesen  zwei  Glauben,  di^  doch  dasselbe  Ziel  verfolgen 
und  unter  denen  doch  fast  gar  kein  Unterschied  ist,  ist  auch  der  Haß, 
den  die  Unvernünftigen  gegeneinander  haben,  hervorgegangen.  Es  steht 
auch  nicht  in  der  heiligen  Schrift,  sich  gegeneinander  zu  hetzen,  sondern 
es  steht  geschrieben,  daß  man  sich  lieben  soll.  Das  wissen  aber  die 
meisten  Menschen  nicht.  Obwohl  bei  der  katholischen  Kirche  mehr  Schau- 
gepiänge  ist,  so  muß  ich  es  wieder  sagen,  es  ist  ein  und  derselbe  Glaube 
und  ein  und  dieselbe  Hoffnung. 

7. 

Ich  freue  mich,  daß  ich  evangelisch  bin.    Aber  deswegen  verachte 
ich  noch   lange  nicht  die  katholische   Kirche,   trotzdem  ich  viele  ihrer 
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Bräuche  vorwerfe  tind  verachte.  Man  mnß  doch  festhalten,  daß  beide 
Parteien  noch  an  einen  Gott  und  seinen  Sohn  Jesus  Christus  glauben. 
Christus  hat  ja  auch  gesagt,  daß  wir  alle  Menschen  achten  und  lieben 
sollen.  Ein  Katholik  kann  ja  auch  nichts  dazu,  daß  er  katholisch  ist, 
denn  seine  Eltern  waren  ja  auch  katholisch  und  er  wurde  im  katholischen 
Glauben  erzogen,  so  daß  er  nichts  anderes  kennt.  Außerdem  hat  ja  auch 
der  katholische  Priester  eine  solche  Macht  in  der  Beichte  über  ihn,  daß 
er,  ohne  sich  vorher  an  seiner  Kirche  zu  versündigen,  gar  nicht  eine 
andere  Oberzeugung  bekommen  kann,  denn  das  Lesen  in  der  Bibel  ver- 
bietet ja  seine  Kirche.  —  Was  die  Mißbräuche  der  Kirche  anbelangt,  so 
kann  er  ja  nichts  dazu,  daß  sie  da  sind.  Denn  in  der  ersten  Zeit  hatte 
ja  die  Kirche  die  alle  nicht  gehabt.  Erst  mit  dem  Auftreten  des  Papst- 
tums entstanden  diese.  Da  ist  zuerst  die  Heiligenverehrung.  Ich  ver- 
werfe sie  ganz.  Denn  warum  sind  denn  diese  Männer  zu  Heiligen  ge- 
macht worden?  Weil  sie  ein  nach  katholischer  Anschauung  gottgefälliges 
Leben  führten.  Und  dieses  besteht  darin,  daß  sie  in  Wäldern  einsam 
hausten,  viel  beteten,  sich  geißelten  usw.  Daraus  entstand  ja  doch  später 
das  Klostertum.  Warum  hat  nun  Gott  die  Welt  mit  ihren  Schönheiten 
geschaffen?  Doch  nicht,  daß  wir  uns  davon  ausschließen  sollen,  sondern 
wir  sollen  sie  genießen  und  uns  daran  freuen,  allerdings  auch  wieder 
mit  Maß  und  Ziel.  Ebenso  das  viele  Beten  als  sündentilgendes  Werk. 
Es  wird  nur  zu  leicht  zum  Geplapper,  und  das  ist  in  der  Bergpredigt 
verboten  usw.  usw.  —  Wir  müssen  aber  doch  festhalten,  daß  wir  einen 
Gott  und  Heiland  haben.  Und  diese  Hauptdinge  überstrahlen  diese  Neben- 
dinge. Auch  hier  zeigt  es  sich,  wie  alle  Dinge  im  Laufe  der  Zeit  morsch 
und  faul  werden.  An  den  Mißbräuchen  sind  ja  nur  die  Päpste  schuld, 
der  einzelne  nicht. 

8. 
Die  katholische  Religion  ist  der  wahre,  von  Christus  gelehrte  Glaube, 
der  sich,  entgegengesetzt  der  evangelischen  Kirche,  von  jeher  keiner  Ver- 
änderung unterworfen  hat  und  auch  schon  seit  der  Geburt  Christi  besteht. 
Die  evangelische  Kirche  besteht  nicht  seit  Christi  Geburt,  sondern  sie  ist 
erst  im  16.  Jahrhundert  von  Martin  Luther  gegründet  worden.  Luther  war 
ein  Münch,  und  als  Mönch  hat  er  gelobt,  sich  nicht  zu  verheiraten.  Trotz 
dieses  strengen  Kirchengebots  verheiratete  er  sich.  Auch  gegen  den  Ablaß 
verstieß  er  sich  und  heftete  95  Sätze  gegen  den  Ablaß  an  die  Kirchentüre 
zu  Wittenberg,  wo  er  Professor  war.  In  diesen  Sätzen  richtete  er  sich 
besonders  gegen  den  Papst  in  Rom,  den  er  nicht  als  das  Oberhaupt  der 
christlichen  Kirche  anerkennt  und  der  allein  einen  Ablaß  geben  kann. 
Der  Ablaß  ist  eine  heilsame  Einsetzung  Christi ;  denn  Christus  hat  gesagt : 
„Welchen  ihr  die  Sünden  nachlassen  werdet,  denen  sind  sie  nachgelassen, 
und  welchen  ihr  sie  behalten  werdet,  denen  sind  sie  behalten."  Wenn 
Luther  den  Papst  nicht  als  Oberhaupt  der  christlichen  Kirche  anerkennt, 
sa  ist  dies  eine  falsche  Lehre.  Der  Papst  ist  der  rechtmäßige  Nachfolger 
von  Petrus,  der  von  Rom  aus  die  Kirche  geleitet  hat.  Auch  verbietet  Luther 
das  Anbeten  von  der  Mutter  Gottes  imd  der  Heiligen.  Die  Katholischen 
beten  Maria  nicht  an,  sondern  sie  bitten  dieselbe,  bei  Gott  Gnade  für  die 
Menschen  zu  erwirken,  und  sie  beten  die  Heiligen  nicht  an,  sondern  sie 
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verehren  dieselben.  Auch  glauben  die  Evangelischen  nicht  an  die  Un- 
fehlbarkeit des  Papstes.  Die  katholische  Kirche  lehrt,  daß  der  Papst, 
wenn  er  in  Glaubens-  und  Sittensachen  eine  Entscheidung  gibt,  diö  für 
die  ganze  Kirche  bestimmt  ist,  unfehlbar  ist;  denn  Christus  hätte  nicht 
zu  Petrus  gesagt :  „Dir  will  ich  die  Schlüssel  des  Himmelreichs  geben. 
Du  bist  Petrus,  der  Fels,  und  auf  diesen  Felsen  will  ich  meine  Kirche 
bauen,  und  die  Pforten  der  Hölle  werden  sie  nicht  überwältigen." 

9. 

Die  evangelische  Kirche  hat  Jesus  als  den  einzigen  Vermittler  zwischen 
Gott  und  den  Menschen.  Die  katholische  Kirche  hat  außer  Jesus  noch  die 
Heiligen  und  die  Priester,  und  als  obersten  Priester  haben  sie  den  Papst. 
Die  evangelische  und  die  katholische  Kirche  unterscheiden  sich  noch  in 
mancherlei  Sachen,  aber  sie  stimmen  in  der  Hauptsache  überein,  denn  sie 
haben  einen  Gott.  Darum  können  so  gut  die* Evangelischen  in  den  Himmel 
kommen  wie  die  Katholischen.  Die  Katholischen  haben  Sitten,  welche 
man  wohl  abergläubisch  nennen  kann,  z.  B.  in  dem  Falle,  wenn  sie  Ober- 
reste von  Heiligen  anbeten,  z.  B.  Knochen,  Haare  oder  Kleidungsstücke 
von  Märtyrern  usw. 

10. 

Die  Katholischen  wie  die  Evangelischen  haben  in  der  Hauptsache 
einen  Glauben,  Denn  beide  haben  einen  Gott  und  einen  Mittler  zwischen 
Gott  und  den  Menschen,  nämlich  den  Menschen  Jesus  Christus.  Wenn 
auch  die  Katholiken  neben  Christus  die  Priester  als  Mittler  zwischen  Gott 
und  den  Menschen  anerkennen,  so  erkennen  sie  doch  auch  Jesus,  der  der 
größte  Hohepriester  ist,  als  ihren  Mittler.  Da  wir  nun  in  der  Hauptsache 
einen  Glauben  haben,  so  sollen  wir  -immer  einträchtig  untereinander  leben 
und  fest  zu  unserem  eigenen  Glauben  halten.  Andersgläubigen  sollen  wir 
immer  in  christlicher  Schonung  und  Sanftmut  begegnen.  Ich  halte  es 
außerdem  für  einen  Unsinn,  evangelische  Kinder  in  eine  evangelische 
Schule  oder  katholische  Kinder  in  eine  katholische  Schule  zu  schicken. 
Denn  später  kommen  evangelische  Kinder  wie  katholische  Kinder  in  die 
Lehre  und  arbeiten  doch  zusammen.  Um  im  Frieden  miteinander  zu  leben, 
ist  es  aber  auch  nötig,  daß  Evangelische  wie  Katholische  in  eine  Schule 
gehen.  Außerdem  sollen  wir  der  Worte  des  Herrn  Jesus  Christus  ein- 
gedenk bleiben,  daß  einst  eine  Herde  und  ein  Hirte  sein  wird.  Ich  bekenne 
mich  zum  evangelischen  Glauben.  Darum  glaube  ich  nur,  daß  der  Mensch 
allein  durch  den  Glauben  selig  werden  kann  und  nicht  noch  durch  die 
guten  Werke,  wie  die  katholische  Kirche  behauptet. 

11. 

Ich  als  evangelischer  Christ  halte  meine  evangelische  Anschauung 
über  den  Glauben  für  die  beste.  Ich  will  damit  nicht  sagen,  daß  ein 
Katholik  mit  seinen  Anschauungen  des  Glaubens  nicht  selig  werden  könne. 
Nein,  es  ist  meine  feste  Oberzeugung,  daß,  wenn  ein  guter  Katholik  mit 
„einfältigem    Herzen**    die    ihm   vorgeschriebenen   Gesetze   seiner    Kirche 
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befolgt,  er  gerade  so  gut  in  den  Himmel  kommt,  wie  ein  guter  evangelischer 
Christ.  Wenn  auch  manche  Einzelheiten  der  beiden  Kirchen  sehr  ver- 
schieden sind,  so  haben  wir  doch  einen  und  denselben  Glauben  an  den 
einen  und  denselben  Jesus.  Ein  vernünftiger  Katholik  wird  dies  auch  ohne 
weiteres  zugeben.  —  Wenn  ich  mir  nun  sage,  die  evangelische  Religion 
ist  die  bessere,  so  muß  ich  dazu  auch  wohl  meinen  Grund  haben.  Ein 
schwer  wiegender  Grund  ist  der,  daß  ich  nur  einen  Mittler  zwischen  Gott 
und  mir  habe,  und  dieser  Mittler  ist  Jesus.  Auch  halte  ich  die  Verehrung 
mancher  Gegenstände  für  unchristlich.  Denn  was  können  mir  solche  Gegen- 
stände helfen  beim  Kampf  um  die  Seligkeit?  Ferner  haben  die  Katholiken 
den  Rosenkranz.  Sie  beten  das  ^^Ave  Maria'*  150 mal;  aber  enthalten  diese 
160  Gebete  eine  solche  Andacht  wie  ein  andächtiges  Vaterunser?  Nein! 
denn  wenn  ein  Katholik  seinen  Rosenkranz  abbetet,  so  kommt  es  ihm  nur 
auf  die  150  mal  an,  selten  aber  auf  eine  Andacht.  Wenn  wir  nun  dem 
Katholiken  dieses  alles  vorwerfen,  so  wird  er  wohl  ohne  Zweifel  auch 
Vorwürfe  gegen  uns  haben.  Er  wird  auch  seinen  Grund  oder  seine  Gründe 
haben,  warum  er  Katholik  ist  und  Katholik  bleibt.  Daher  ist  es  das  beste, 
wir  leben  einträchtiglich  zusammen  und  sagen,  wie  der  alte  Fritz:  „Es 
möge  jeder  nach  seiner  Fasson  selig  werden.** 

12. 

Meiner  Ansicht  nach  sind  der  katholische  und  der  evangelische  Glaube 
nicht  viel  verschieden.  Hauptsächlich  habe  ich  bis  jetzt  über  einen  Unter- 
schied nachgedacht,  nämlich,  daß  die  Evangelischen  nicht  gerade  so  wie 
die  Katholischen  beichten  müssen.  Die  Katholischen  glauben  auch,  nur 
durch  die  Beichte  könnten  den  Menschen  die  Sünden  nachgelassen  werden, 
während  die  Evangelischen  das  ganz  anders  glauben.  Auch  ist  bei  den 
Katholischen  die  Sitte,  daß  Geistliche  nicht  heiraten  dürfen,  während  das- 
selbe bei  den  Evangelischen  sogar  empfohlen  wird.  Bei  den  Katholischen 
ist  das  Ganze,  das  sie  glauben  sollen,  in  den  zehn  Geboten  und  dem 
Katechismus  enthalten.  Bei  den  Evangelischen  dagegen  ist  die  ganze 
Glaubenslehre  in  Psalmen  und  Sprüchen  abgefaßt. 

13. 

Ich  bin  evangelischer  Konfession.  Evangelisch  das  heißt:  Ich  gründe 
mich  mit  allen  Sitten  und  Gebräuchen  nur  auf  das  Evangelium.  Warum 
denn  das?  Weil  die  Bibel  das  Buch  der  Bücher  ist.  Wie  ist  es  nun 
mit  der  katholischen  Lehre?  Dem  katholischen  Kinde  ist  es  untersagt, 
in  der  Bibel  überhaupt  zu  lesen.  Man  entschuldigt  sich,  indem  man  sagt, 
das  Kind  hat  nicht  den  rechten  Verstand  dazu  und  kann  Schaden  an  seiner 
Seele  nehmen.  Wie  töricht  diese  Behauptung  ist,  kann  man  sich  vor- 
stellen, wenn  man  in  der  heiligen  Schrift  im  Epheserbrief  die  Worte  liest, 
daß  das  Kind  nur  in  der  Bibel  lesen  soll  und  daraus  seinen  Glauben 
stärken  soll.  Wie  ist  es  denn  nun  mit  dem  katholischen  Glauben? 
Sie  sagen,  das  Wort  Gottes  ist  nicht  vollkommen,  wir  müssen  es  vollenden, 
und  setzen  dann  allerlei  Menschenlehren  zu  dem  Worte  Gottes.  Christus 
hat  gesagt,  wir  sollen  Gott  bitten,   wie  die  Kinder  ihren  lieben  Vater 
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bitten.  Bei  den  Katholiken  stehen  noch  als  Vermittler  zwischen  Gott 
Priester  und  Heilige.  Ist  das  denn  nach  der  Bibel  richtig?  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  dem  eigentlichen  Beten.  In  der  heiligen  Schrift  steht : 
„Wenn  ihr  betet,  sollt  ihr  nicht  viel  plappern  wie  die  Heiden  1**  Wie 
machen  es  die  Katholiken?  15 mal  leiern  sie  ihr  Vaterunser  herunter, 
150  mal  sprechen  sie  das  „Ave  Maria".  Um  den  Geist  noch  beim  Zählen 
des  Gebets  zu  unterstützen,  hat  man  den  aus  lauter  Kugeln  bestehenden 
Rosenkranz  erfunden.  Dann  noch  die  Heiligen.  Gibt  es  denn  neben 
Christus  und  Gott  Heilige?  Kann  überhaupt  der  Mensch  sich  durch  un- 
zählige gute  Werke  rechtfertigen  vor  Gott?  Kann  ein  Mensch  mehr  Gutes 
tun  als  nötig  ist?  Antwort:  Nein.  Wie  soll  also  der  Papst  gute  Werke 
abgeben  können  1  Dann  noch  der  Ablaß.  Wenn  der  Papst  also  keine 
guten  Werke  abgeben  kann,  wozu  das  Geld,  das  der  Katholik  oft  bezahlt? 
Wie  schnöde  trieben  es  die  Ablaßkrämer  zu  Luthers  Zeiten,  namentlich 
Tetzel,  der  sagte,  er  habe  mit  seinem  Ablaß  mehr  Seelen  vom  Fegefeuer 
erlös!,  als  Paulus  und  die  Propheten,  und  wollte  mit  Petrus  im  Himmel 
nicht  tauschen  1  Der  Ablaß  ist  also  nicht  zu  rechtfertigen.  Dann  noch 
die  Lehre  von  der  Prädestination,  Vorherbestimmung.  Verträgt  sie  sich 
mit  der  göttlichen  Gerechtigkeit? 

14. 

Die  wahre  von  Christus  gestiftete  Kirche  ist-  die  römischkatholische 
Kirche.  Christus  selbst  hat  den  Petrus  als  Oberhaupt  der  Kirche  ein- 
gesetzt mit  den  Worten:  „Du  bist  Petrus  der  Fels,  und  auf  diesen  Felsen 
will  ich  meine  Kirche  bauen."  Christus  hat  also  nicht  gesagt,  will  ich 
meine  Kirchen  bauen,  somit  hat  er  also  nicht  mehrere,  sondern  nur  eine 
Kirche  gestiftet.  Diese  eine  katholische  Kirche  erkennt  den  heiligen  Vater, 
den  Papst  in  Rom,  als  ihr  Oberhaupt  an.  Von  Petrus  bis  zum  heutigen 
Tag  bilden  all  die  verstorbenen  Päpste  eine  ununterbrochene  Kette.  Folglich 
reicht  die  katholische  Kirche  bis  auf  Petrus  und  somit  auch  auf  Christus 
zurück.  Und  was  in  der  katholischen  Kirche  gelehrt  wird,  so  z.  B., 
daß  in  der  heiligen  Hostie  Christus  ganz  und  wesentlich  zugegen,  femer 
die  Lehre  von  den  Ablässen,  alles  das  geht  zurück  auf  Christus;  er 
hat  das  ja  selbst  gelehrt.  Wenn  man  alles  das  glaubt,  was  die  Kirche 
vorschreibt  und  lehrt,  so  kommt  man  bestimmt  in  den  Himmel.  Dici 
evangelische  Lehre  ist  nur  eine  Abzweigung  der  katholischen  Lehre: 
Luther  hat  einiges  in  der  katholischen  Lehre  gestrichen  und  hat  Ver- 
besserungen vorgenommen,  d.  h*  er  hat  Sachen,  die  ihm  zu  streng  schienen, 
umgeändert,  ja  sogar  weggelassen.  Er  hat  somit  aus  der  katholischen 
Lehre  eine  neue  oder  wenigstens  umgeänderte  Lehre  entwickelt.  Sie  ist 
auch  somit  nicht  die  von  Christus  gestiftete.  Hiermit  meine  ich  aber 
keineswegs,  daß  nur  Katholiken  in  den  Himmel  kämen  und  Andersgläubige 
in  die  Hölle.  Jeder  Mensch  lebt  nach  seiner  Oberzeugung  und  kann  glauben, 
was  er  will,  dazu  hat  er  seinen  freien  Willen.  Wenn  also  ein  Mensch 
nach  seinem  Glauben  vorschriftsmäßig;  lebt,  so  kommt  er  in  den  Himmel, 
mag  er  Katholik  sein  oder  nicht. 
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16. 

Man  unterscheidet  auf  der  Erde  viele  Religionen  und  Kirchen.    Unter 
diesen  Kirchen  sind  die  größten  die  katholische  und  die   evangelische 
Kirche.    In  dem  lÖ.  Jahrhundert  hatte  man  noch  eine  Kirche.    Doch  im 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  trat  ein  Mann  auf,  der  die  Mißstände  der 
allgemeinen  Kirche  erleuchtete.    Doch  mit  aller  Macht  drängte  nun  der 
Papst  diesen  Mann  zurück;   denn  dieser  wußte  wohl,  daß  das  Volk  auf- 
geklärt wurde  in  all  seiner  Unwissenheit  und  daß  dann  die  Macht  des 
Papstes  und  die  der  Priester  usw.  gebrochen  würde.    Dieser  Mann,  der 
früher  Augustinermönch  war,  ist  unser  Reformator  Dr.  Martin  Luther. 
Unter  den  Mißständen  könnte  ich  zuerst  die  Ohrenbeichte  nennen.    Die 
katholische  Kirche  lehrt^  daß  der  Priester  imstande  ist,  Sünden  zu  ver- 
geben    Doch  diese  Lehre  ist  nichtig,  niemand  kann  Sünden  vergeben, 
denn  allein  Gott.    Die  Art  des  Betens  ist  eine  andere.    Der  Katholizismus 
denkt^  durch  viele  Worte  machen  könne  man  etwas  erreichen.   Doch  wenn 
jemand  inbrünstig  sein  Gebet  verrichtet,  so  denke  ich,  erreicht  er  mehr. 
Die  Verachtung  des  Evangeliums  von  seiten  der  Katholiken  ist  in  einzelnen 
Landstrichen  unseres  Vaterlandes  so  stark,  daß  man  es  kaum  glauben 
könnte.    So  könnte  man  an  Würzburg  denken.    Hier  habe  ich  die  Ver- 
achtung so  kennen  gelernt,  daß  ich  selbst  gestaunt  habe.    Jeder  Evangelist 
ist  da  ein  Weltwunder  imd  wird  überall  ausgespottet  und  verhöhnt,  wo 
sich  nur  Gelegenheit  bietet.    Jedoch  denke  ich,  daß  jeder  seine  Religion 
ausüben  kann^  wie  er  will.  In  dem  Leben  spielt  die  Religion  keine  Rolle. 
Die  Religion  ist  Sache  des  Herzens,  und  jede  Verachtung  sehe  ich  darum 
für  nichtig  und  unnütz  an.    Es  ist  noch  zu  bemerken,  daß  die  katholische 
Kirche   glaubt,   sie   sei   die   alleinseligmachende   Kirche;    aber  ein   jeder 
fromme  Katholik  und  jeder  fronmie  Evangelist  kann  die  Seligkeit  erlangen. 

K  16. 

Ich  halte  den  katholischen  und  den  evangelischen  Glauben  im  Grunde 
für  dasselbe.  Jedes  dieser  Bekenntnisse  hat  doch  einen  und  denselben 
Gott.  Zwar  ist  die  Art  der  Gottesverehrung  eine  verschiedene.  Der 
Katholik  hat  die  Gebräuche  und  Sitten  der  alten  Zeit  bis  auf  heute  beibe^ 
halten.  Der  Protestant  dagegen  hat  seinen  Gottesdienst  mehr  der  modernen 
Zeit  angepaßt.  Die  gering  verschiedenen  Lehrsätze  der  beiden  Konfessionen 
rühren  wohl  von  den  verschiedenen  Obersetzungen  her ;  denn  Obersetzungen 
wurden  erst  später  angefertigt,  und  man  faßte  die  Ausdrücke  in  der 
fremden  Sprache  etwas  anders  auf.  Was  Dr.  Martin  Luther  anbetrifft, 
so  halte  ich  ihn  absolut  nicht  für  einen  Mann,  der  das  Volk  verführen 
wollte.  Er  hat  eben  das  gelehrt,  was  er  für  wahr  und  richtig  hielt.  Die 
ungleiche  Zahl  der  Sakramente  ist  jedenfalls  auch  auf  eine  verschiedene 
Obersetzung  zurückzuführen.  Obrigens  sind  die  Sakramente  Gnadenmittel, 
und  map.  darf,  da  Gott  uns  freien  Willen  gegeben  hat,  dieselben  benutzen, 
wie. man  es  für  gut  und  nützlich  hält.  Wenn  auch  der  Protestant  die 
Mutter  Gottes  nicht  so  verehrt  wie  der  Katholik,  so  hat  er  doch  dieselben 
Gebote,  dasselbe  Glaubensbekenntnis  und  denselben  Gott,  Ich  denke  mir, 
wenn  ein  Christ  ordentlich  und  gesittet  in  dem  Glauben  lebt,  in  dem 
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er  erzogen  ist,  dann  kann  er,  ob  Protestant  oder  Katholik,  die  ewige 
Seligkeit  erlangen.  Man  soll  aber  nicht  einen  Andersgläubigen  zu  be- 
wegen suchen,  zu  seiner  Konfession  überzutreten.  Man  soll  nicht  mit  dem 
Gewissen  oder  dem  Herzen  des  anderen  spielen.  Der  Obergetretene  wird 
doch  immer  im  Zweifel  sein,  ob  er  recht  oder  unrecht  getan  hat.*) 


Umschau. 

Berlin,  17.  Mai  1908. 

Vor  wenigen  Wochen  sind  die  Ergebnisse  der  von  der  preußischen 
Unterrichtsverwaltung  veranstalteten  statistischen  Erhebung  vom 
20.  Juni  1906  in  ihrem  wesentlichen  Teil  veröffentlicht  worden.  Es 
ist  ein  riesiges  Zahlenmaterial,  das  in  einem  Folioband  von  582  Seiten  sich 
vereinigt  findet,  und  doch  ist  es  für  denjenigen,  der  nicht  nur  das  äußere 
Gebäude  der  Volksschule  bewundern  oder  beurteilen,  sondern  der  Volks- 
schule ins  Haus  sehen,  ihre  inneren  Einrichtungen  kennen  lernen  möchte, 
nicht  ausreichend.  Tausende  von  Fragen  bleiben  unbeantwortet,  wenn 
man  die  Ziffern  überblickt.  Man  erfährt  nichts  über  die  Beschaffenheit 
der  Schulhäuser,  über  die  Größe  und  Zweckmäßigkeit  der  Klassenräume, 
ob  besondere  Räume  für  den  Zeichenunterricht  und  den  Unterricht  der 
Chemie  und  Physik  vorhanden  sind,  über  die  Lehrmittel,  die  den  Schulen 
zur  Verfügung  stehen,  und  die  Lernmittel,  die  sich  in  den  Händen  der 
Kinder  befinden,  nichts  über  Schülerbibliotheken,  Schulgärten,  Schulbäder, 
von  der  Zahl  der  Unterrichtsstunden,  nichts  über  den  Schulbesuch,  nichts 
darüber,  wie  viele  Schüler  die  Schulen  vollständig  absolviert  haben,  nichts 
über  die  hygienischen  Verhältnisse  der  Schulkinder.  Die  Statistik  be- 
gnügt sich  damit,  das  äußere  Gerüst  vor  dem  Auge  des  Beschauers 
aufzurichten,  von  dem  inneren  Leben  der  Schule  verrät  sie  nichts. 
Allerdings  hat  sich  das  Gerippe  allmählich  etwas  geschlossen.  Es  sind 
mancherlei  Angaben,  die  bei  den  früheren  Aufnahmen  unliebsam,  vermißt 
wurden,  hinzugefügt  worden.  Insbesondere  bedeutet  die  Aufnahme  von  1901 
eine  erhebliche  Verbesserung.  Gegenüber  den  statistischen  Veröffentlichungen 
anderer  Staaten  über  ihr  Volksschulwesen  —  musterhaft  sind  die  schweize- 
rischen Publikationen  —  und  den  alljährlichen  Mitteilungen  über  das 
preußische  höhere  Schulwesen  empfindet  man  aber  die  verbliebenen  Mängel 
besonders  stark. 

Wenn  man  die  Tabellen  überblickt  und  sich  bemüht,  hinter  den 
„toten**  Ziffern  die  Dinge  zu  sehen,  die  sie  darstellen  sollen,  so  erhält  man 
das   Bild   eines   gewaltigen   Körpers.     In   den   preußischen   Volksschulen. 

*)  Nach  Mitteilung  des  Verfassers  gehörten  die  16  Schüler  der  I.  Klasse  einer 
(achtklassigen)  Mittelschule  (d.  h.  höheren  Volksschule  mit  französischem  und  wahl- 
freiem englischen  Unterricht)  an.  Sie  entstanunten  sämtlich  dem  Kleinbürgerstande, 
waren  Söhne  von  Handwerkern,  niederen  Beamten  u.  dgL  Die  meisten  hatten  die 
Schule  von  unten  auf  durchgemacht  Alle  bis  auf  einen  hatten  das  14.  Lebensjahr 
um  noch  nicht  ein  Jahr  überschritten  oder  standen  kurz  vor  seiner  Vollendung. 
Nur  einer  (Nr.  3)  war  ein  Jahr  älter.  Zu  bemerken  ist  noch,  daß  die  beiden  obersten 
Klassen  der  Mittelschulen  nur  zwei  Religionsstunden  wöchentlich  haben.    R. 
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saßen  im  Jahre  1906  nicht  weniger  als  6164398  Kinder,  und  den 
Unterricht  erteilten  97974  Lehrer  und  Lehrerinnen.  Wie  klein  er- 
scheint gegenüber  diesem  Riesenkörper  beispielsweise  die  deutsche 
Reichsarmee  mit  ihren  616848  Köpfen.  Die  Schularmee  ist  zehnmal 
so  groß.  Vergleicht  man  allerdings  die  Instruktoren  auf  beiden  Seiten, 
so  ist  das  Ergebnis  ein  anderes.  Für  nicht  ganz  eine  halbe  Million 
gemeine  Soldaten  (499378)  waren  im  Jahre  1906  889.66  Unteroffiziere  und 
24687  Offiziere  vorhanden,  also  mehr  Vorgesetzte  und  Lehrer  als  für 
über  6  Millionen  Schulkinder. 

Es  ist  nicht  jedermanns  Sache,  sich  mit  den  Zahlen  einer  statistischen 
Tabelle  zu  beschäftigen.  Sie  bekommen  erst  Leben,  wenn  man  sie  nicht 
absolut  betrachtet,  sondern  in  lebensvolle  Beziehung  zu  andern 
verwandten  Verhältnissen  bringt  und  in  den  Zahlen  die  ver- 
waltende und  gesetzgebende  Tätigkeit  des  Staates  und  der 
Staatsbehörden  sieht.  Leider  sind  es  zumeist  nicht  erfreuliche  Bilder,  die. 
bei  näherem  Eindringen  in  das  Zifferwerk  der  preußischen  Volksschul- 
statistik an  dem  Auge  vorüberziehen. 

Aus  einer  Reihe  von  Tabellen  ergibt  sich,  inwieweit  die  preußische 
Volksschule  gewissen  modernen  Forderungen  —  ob  sie  berechtigt  sind  oder 
nicht,  lasse  ich  hier  ganz  dahingestellt  sein  —  nachgekommen  ist  oder  nicht. 

In  der  Statistik  vom  Jahre  1901  war  zum  erstenmal  über  den 
Knabenhandarbeitsunterricht  berichtet.  Es  ist  bemerkenswert, 
daß  die  Zahl  der  Schulen,  in  denen  dieser  Unterricht  erteilt  wird,  im 
letzten  Jahrfünft  sich  nicht  vermehrt,  sondern  sogar  um  eine  geringe  Zahl 
(von  614  auf  499)  vermindert  hat.  Neu  ist  ein  Bericht  über  den  haus- 
wirtschaftlichen  Unterricht  der  Mädchen.  Er  ist  in  etwas 
größerem  Umfange,  und  zwar  in  543  städtischen  und  114  Landschulen,  zu- 
sammen in  657  Volksschulen  vertreten.  Nur  in  wenigen  Landesteilen,  z.  B.  in 
den  Kreisen  Horde  (25  Schulen)  und  Siegen  (8  Schulen),  hat  der  hauswirt- 
schaftliche Unterricht,  wie  auch  der  Handfertigkeitsunterricht  für  Knaben 
auch  auf  dem  Lande  Eingang  gefunden.  Im  übrigen  haben  diese  beiden, 
für  die  Entwicklung  der  praktischen  Intelligenz  so  wichtigen,  in  der  Lehrer- 
schaft allerdings  noch  als  strittig  behandelten  Gegenstände  nur  in  großen 
Städten  und  im  Industriegebiet  festen  Fuß  gefaßt.  Der  Knabenhandarbeits- 
unterricht wird  u.  a.  erteilt  in  Düsseldorf  in  49  Schulen,  in  Duisburg  in  42, 
in  Aachen  in  35,  in  Magdeburg  in  18,  in  Charlottenburg  in  12,  in  Breslau  in 
11,  in  Witten,  Hagen  und  Osnabrück  in  je  10,  in  Posen  in  9,  in  Köln  in  7 
und  in  den'  oberschlesischen  Industrieorten  (Beuthen,  Königshütte, 
Zabrze  usw.)  in  63  Schulen.  Den  hauswirtschaftlichen  Unterricht  haben 
eingeführt  in  Duisburg  57  Schulen,  in  Köln  36,  in  Barmen  26,  in  Altona  18, 
in  Recklinghausen  17,  in  Bonn  16,  in  Remscheid  15,  in  Herne  und 
Mülheim  a.  Ruhr  je  14,  in  Charlottenburg  13,  in  Bielefeld  12,  in  Posen, 
Erfurt  und  Harburg  je  8,  in  Königsberg  i.  Pr.  7,  in  Görlitz  6  und 
in  den  oberschlesischen  Industrieorten  39  Schulen.  Die  Verhandlungen 
der  ZentralsteUe  für  Volkswohlfahrt  am  11.  und  12.  Mai  d.  J.,  an  denen 
leitende  Schulbeamte  und  Rektoren  und  Lehrer  der  meisten  größeren 
und  vieler   mittlerer   Städte    teilnahmen,   werden   jedenfalls   den   Erfolg 
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haben,  daß  man  dem  Gegenstand  insbesondere  im  Licht  der  geistvollen 
Auffassung  des  Münchener  Stadtschulrats  Dr.  Kerschensteiner  wieder 
einer  ernsten  Prüfung  unterzieht. 

Für  die  körperliche  Erziehung  der  Volksschuljugend  ist 
in  zahlreichen  Fällen  recht  wenig  gesorgt.  Von  den  37761  preußischen 
Volksschulen  hatten  am  20.  Juni  1906  nur  32380  einen  Spiel-  und 
Turnplatz  und  152Q.  eine  Turnhalle.  In  den  Städten  fehlte  für 
662  Schulen  ein  besonderer  Spiel-  und  Turnplatz,  auf  dem  Lande  für  4709, 
und  für  4832  städtische  Schulen  waren  nur  1430  Turnhallen  vorhanden;  auf 
dem  Lande  wurden  insgesamt  90  Turnhallen  gezählt.  Auch  in  dieser  Be- 
ziehung ist  zwischen  dem  Westen  und  dem  Osten  ein  auffallender 
Unterschied.  Während  im  Westen  auch  die  Landschulen  zumeist  über 
einen  besonderen  Spiel-  und  Turnplatz  verfügen,  fehlte  diese  unbedingt 
notwendige  Einrichtung  im  Osten  in  den  meisten  Bezirken  für  Hunderte 
von  Schulen,  so  bei  den  Landschulen  des  Bezirks  Marien werder  für 
175  Schulen,  im  Potsdamer  Bezirk  für  639,  im  Frankfurter  für  626,  im 
Stettiner  für  613,  im  Posener  für  637,  im  Bromberger  für  357  Schulen. 
Die  Ausstattung  der  Schulen  mit  Turnhallen  ist  noch  ungleichmäßiger. 
Alle  Schulen  hatten  eine  Turnhalle  u.  a.  in  Charlottenburg,  Schöne- 
berg, Rixdorf,  Brandenburg  a.  Havel  und  Bromberg.  In  anderen  großen 
Städten  stand  für  je  zwei  Schulen  eine  Turnhalle  zur  Verfügung,  so  in 
Berlin,  Potsdam,  Stettin;  Breslau  verfügte  für  147  Schulen  nur  über 
17  Turnhallen.  Die  90  Turnhallen  für  ländliche  Schulen  befinden  sich 
zur  Hälfte  in  den  Berliner  Vororten  und  in  nennenswerter  Zahl  noch  im 
Düsseldorfer,  Amsberger  und  Wiesbadener  Bezirk.  Eine  in  Betracht 
kommende  Vermehrung  der  Spiel-  und  Turnplätze  und  der  Turnhallen 
hat  seit  der  ersten  statistischen  Aufnahme  dieser  Verhältnisse  im  Jahre  1901 
auffälligerweise  nicht  stattgefunden. 

Die  für  die  höheren  und  mittleren  Schulen  insbesondere  von  der 
Frauenbewegung  geforderte  Koedukation  ist  in  der  preußischen  Volks- 
schule in  Stadt  und  Land  im  Rückgang  begriffen.  Der  gemeinsame 
Unterricht  ist  in  der  Mehrzahl  der  preußischen  Volksschulen  allerdings 
hergebracht.  In  kleinen  Dörfern  mit  einklassigen  Schulen  ist  er  selbst- 
verständlich, in  den  zahlreichen  Halbtagsschulen,  in  den  zweiklassigen 
Schulen  mit  einem  Lehrer  und  den  dreiklassigen  Schulen  mit  zwei 
Lehrern  ebenfalls.  Auch  in  den  sonstigen  wenigklassigen  Volksschulen 
werden  die  Kinder  zumeist  nach  den  Altersstufen  und  nur  vereinzelt  nach 
dem  Geschlechte  getrennt.  Letzteres  geschieht  besonders  in  katholischen 
Gegenden,  wo  neben  einem  Lehrer  häufig  eine  Lehrerin  angestellt  ist. 
Oberhaupt  wird  in  den  katholischen  Schulen  auf  die  Trennung  der  Ge- 
schlechter ein  größeres  Gewicht  gelegt  als  in  den  evangelischen,  so  daß 
in  manchen  größeren  Ortschaften  des  Rheinlandes  und  Westfalens  in 
den  katholischen  Schulen  die  Geschlechter  durchweg  gelrennt,  in  den 
evangelischen  aber  ebenso  ausnahmslos  vereinigt  sind.  In  dem  Maße, 
als  sich  die  Klassenzahl  der  Volksschulen  erhöht  und  die  Errichtung  von 
Parallelklassen  für  dieselbe  Altersstufe  notwendig  wird,  schreitet  man  in 
der  Regel  auch  zur  Geschlechtertrennung,  zum  großen  Bedauern  der 
Pädagogen  natürlich,  die  den  gemeinsamen  Unterricht  für  erspriefiUeber 
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halten.  Im  Jahre  1886  wurden  in  Preußen  von  4838247  Kindern  noch 
3512150,  also  fast  drei  Viertel  der  Gesamtheit  in  gemischten  Klassen 
imterrichtet.  20  Jahre  später,  nach  der  letzten  statistischen  Erhebung, 
saßen  von  6164398  Kindern  nur  3933575,  also  weniger  als  zwei  Drittel 
der  Gesamtheit,  in  gemischten  Klassen.  Dagegen  stieg  die  Zahl  der 
in  getrennten  Knaben-  und  Mädchenklassen  unterrichteten  Kinder  in  der- 
selben Zeit  von  1326097  auf  2230823,  also  um  mehr  als  zwei  Drittel. 
Die  Zahl  der  getrennten  Knaben-  und  Mädchenklassen  erhöhte  sich  von 
20393  auf  40376,  auf  dem  Lande  von  4206  auf  9180.  Sie  ist  in  Stadt 
imd  Land  in  zwanzig  Jahren  auf  die  doppelte  Zahl  gestiegen,  die  Zahl 
der  gemischten  Klassen  dagegen  nur  um  etwa  ein  Drittel. 

Die  in  vielen  größeren  und  mittleren  Städten  des  Ostens,  die  vor 
zwanzig  Jahren  nur  getrennte  Klassen  hatten,  heute  vorhandene  mäßige 
Zahl  von  gemischten  Klassen  hat  mit  der  Anerkennung  der  Koedukation 
nichts  zu  tun.  Sie  ist  durch  die  stärkere  konfessionelle  Scheidung,  die 
Errichtung  von  Hilfsschulen  und  Hilfsklassen  imd  die  Eingemeindung 
von  Vororten,  in  denen  die  hergebrachten  dörflichen  Schulverhältnisse 
beibehalten  worden  sind,  entstanden. 

Die  gemeinsame  Schule  ist  in  Preußen  im  wesentlichen  die  Land-  und 
Kleinstadtschule.  Von  größeren  Städten  haben  nur  wenige  noch 
durchweg  oder  in  einer  erheblichen  Anzahl  von  Schulen  die  Vereinigung 
der  Geschlechter  beibehalten.  Ersteres  ist  u.  a.  der  Fall  in  Krefeld, 
Barmen,  Ruhrort  und  Lennep,  letzteres  u.  a.  in  Mühlhausen  i.  Th.,  Celle, 
Emden,  Recklinghausen,  Bielefeld,  Dortmund,  Horde,  Bochum,  Witten 
Gelsenkirchen,  Herne,  Hagen,  Iserlohn,  Lüdenscheid,  Duisburg,  Oberhausen, 
Mülheim  a.  Ruhr,  Essen,  Düsseldorf,  Elberfeld,  Solingen,  Rheydt,  Köln 
und  Trier.  Es  ist  im  wesentlichen  der  evangelische  Westen,  der 
an  der  Vereinigung  der  Greschlechter  auch  in  größeren  und  mittleren 
Städten  festhält,  während  der  katholische  Westen  und  der  Osten  ohne 
Unterschied  der  Konfession  der  Geschlechtertrennung,  soweit  die  Ver- 
hältnisse sie  gestatten,  den  Vorzug  gibt. 

Die  Beseitigung  der  Koedukation  in  der  Volksschule  ist  zumeist 
eine  Frage  äußerer  Zweckmäßigkeit  gewesen,  selten  eine  Folge  prinzipieller 
Entscheidung  (Der  Herausgeber  ist  nicht  dieser  Ansicht.  R.).  Es  wäre  aber 
zu  wünschen,  daß  man  in  einer  so  wichtigen  Erziehungsfrage  mehr 
nach  allgemein  gültigen  Grundsätzen  sich  entschiede.  Das  Vorbild  der 
mittleren  und  höheren  Schulen  spielt  dabei  natürlich  eine  wesentliche 
Rolle.  Wenn  hier  die  Koedukation  mehr  durchgeführt  wird,  so  wird 
sie  auch  in  der  Volksschule  nicht  nur  geduldet,  sondern  auch  in  größerem 
Umfange  beibehalten  und  sicher  wieder  eingeführt  werden. 

Andere  Tabellen  der  Statistik  enthüllen  mit  brutaler  Deutlichkeit  die 
Schwächen  und  Rückständigkeiten  des  Volksschulkörpers. 
Für  115902  Volksschulklassen  standen  nur  99861  benutzte  Schul - 
räume  zur  Verfügung,  also  16041  Schulklassen  mußten  „fliegen", 
d.  h.  in  den  Räumen  anderer  Klassen  zeitweise  Unterkunft  suchen.  Die 
Zahl  dieser  heimlosen  Schulklassen  hat  sich  im  Laufe  der  beiden  letzten 
Jährzehnte  erheblich  vermehrt.  Im  Jahre  1886  standen  64688  benutzte 
Räume  für  76097  Schulklassen  zur  Verfügung,  es  waren  also  nur  10409 
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Schulklassen  heimlos.  In  den  Städten  blieb  im  Jahre  1906  die  Zahl 
der  Klassenräume  (41686)  nur  um  1155  hinter  der  Zahl  der  Klassen 
(42841)  zurück,  auf  dem  Lande  dagegen  um  14886;  für  73061  Klassen 
standen  hier  nur  58175  Klassenräume  zur  Verfügung.  Tatsächlich  war 
die  Zahl  der  Klassenzimmer  im  ganzen  Staate  um  etwa  2500  höher.  Diese 
Klassenräume  konnten  indessen  aus  den  verschiedensten  Gründen  nicht 
benutzt  werden. 

In  einer  Reihe  von  Regierungsbezirken  (A^achen,  Köln,  Düsseldorf 
und  Schleswig)  und  in  Berlin  entspricht  die  Zahl  der  Klassenräume  der 
Zahl  der  Klassen.  In  andern  Bezirken  (Trier,  Wiesbaden  und  Münster) 
ist  der  Rückstand  gering.  Besonders  groß  dagegen  ist  die  Zahl  der 
fehlenden  Klassenräume  in  den  Bezirken  Breslau  (1736),  Liegnitz  (1374), 
Posen  (1165),  Oppeln  (1000),  Frankfurt  a.  0.  (978),  Potsdam  (798), 
Kassel  (742),  Bromberg  (741),  Merseburg  (694),  Minden  (675),  Köslin 
(586)  und  Arnsberg  (556).  In  allen  übrigen  Bezirken  ist  der  Mangel 
an  Klassenräumen  geringer.  Die  große  Mehrzahl  der  Fälle,  in  denen 
Klassenzimmer  fehlen,  betrifft  die  Halbtagsschulen  und  die  drei- 
klassigen  Schulen  mit  zwei  Lehrern.  Dadurch  erscheinen 
die  unterrichtlichen  Unzuträglichkeiten,  die  mit  dem  Mangel  an 
Klassenräumen  verbunden  sind,  in  etwas  milderem  Lichte,  weil  die  davon 
betroffenen  Klassen  ohnehin  nicht  gleichzeitig  unterrichtet  werden  können. 
Die  hygienischen  Übelstände  bleiben  aber  in  vollem  Umfange  bestehen, 
erscheinen  sogar  noch  größer.  Während  in  größeren  Schulsystemen  mit 
fehlenden  Klassenzimmern  die  heimlosen  Klassen  in  solchen  Räumen 
untergebracht  werden  können,  die  für  die  Kinder  desselben  Alters  ein- 
gerichtet sind  und  benutzt  werden,  müssen  in  den  Halbtagsschulen  und 
in  den  dreiklassigen  Schulen  mit  zwei  Lehrern  kleine  Kinder  auf  die 
Bänke  für  größere  Kinder  gesetzt  werden  und  umgekehrt,  und  in  die  so- 
eben benutzten,  noch  nicht  genügend  gelüfteten  Klassenzimmer  muß  eine 
neue  Schulklasse  einrücken.  Da  ein  großer  Teil  gerade  dieser  Schulklassen 
stark  überfüllt  ist  (in  Halbtagsschulen  und  dreiklassigen  Schulen  mit 
zwei  Lehrern  waren  2206  Klassen  mit  157000  Kindern  stark  überfüllt), 
fällt  diese  hygienische  Ungeheuerlichkeit  besonders  stark  ins  Gewicht. 
Bei  ungünstiger  Witterung  müssen  die  vor  Entlassung  der  zuerst  unter- 
richteten Klassen  eintreffenden  Schüler  zudem  in  zugigen  Fluren  und 
unter  freiem  Himmel  warten.  Das  ist  besonders  bei  weiten  Schulwegen 
ein  schwer  abzustellender  Mißstand.  Die  Unterrichtsverwaltung  müßte 
deswegen  dahin  wirken,  daß  für  jede  besonders  unterrichtete  Klasse  auch 
ein  eigener  Klassenraum  vorhanden  wäre.  Darüber,  wie  viele  von  diesen 
Klassenräumen  zu  klein  oder  sonst  von  mangelhafter  Beschaffen- 
heit waren,  enthält  die  preußische  Schulstatistik  keine  Angaben,  wie 
man  sie  z.  B.  in  der  österreichischen  Unterrichtsstatistik  findet.  Die  3056 
gemieteten  Schulräume  (in  den  Städten  1694,  auf  dem  Lande  1362) 
werden  jedenfalls  in  vielen  Fällen  für  Unterrichtszwecke  nur  sehr  bedingt 
geeignet  sein. 

Ein  geräumiges,  gut  erwärmtes,  bei  Ankunft  des  Kindes  nicht  be- 
setztes Klassenzimmer  ist  besonders  für  diejenigen  Kinder  notwendig, 
die  weite  Schulwege  in  Wind  und  Wetter  zurücklegen  müssen.    Nicht 
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weniger  als  210795  preußische  Volksschulkinder,  die  sich  auf  11348  Schulen 
verteilen»  hahen  nach  der  Erhebung  vom  20.  Juni  1906  einen  Schulweg 
von  mehr  als  2Vt  km.  Diese  Kinder  müssen  bei  ungeteilter  Schulzeit 
einen  Schulweg  von  mehr  als  5  km,  bei  geteilter  Schulzeit  von  mehr  als 
10  km  täglich  zurücklegen.  Ihre  Zahl  hat  sich  in  den  letzten  15  Jahren 
nicht  wesentlich  geändert.  Im  Jahre  1891  wurden  217389  Kinder,  bei 
denen  der  Schulweg  übermäßig  weit  war,  gezählt,  heute  noch  210795, 
trotzdem  die  Regierung  diesem  Obelstande  nicht  tatenlos  gegenüber- 
gestanden hat.  Aber  sie  spannt  hierbei  ein  Pferd  vor  den  Wagen  und 
eines  hinter  ihn.  Sie  verkürzt  die  Schulwege  für  viele  Kinder,  indem  sie 
für  abgelegene  Ortschaften  imd  Ortsteile  eigene  Schulen  errichtet,  und 
vergrößert  denselben  Übels tand  durch  Begründung  von  konfessionellen 
Zwergschulen.  Welchen  Einfluß  die  konfessionelle  Zusammensetzung 
der  Bevölkerung  und  die  konfessionelle  oder  simultane  Schulverfassung 
auf  die  Schulwege  hat,  ist  offenkundig.  Im  Regierungsbezirk  Wiesbaden 
haben  trotz  der  teilweise  recht  ungünstigen  örtlichen  Verhältnisse  nur 
241  Landschulkinder  einen  mehr  als  2Va  km  weiten  Schulweg,  dagegen 
sind  z.  B.  in  den  westpreußischen  Kreisen  Carthaus,  Bereut, 
Preuß.  Stargard,  Neustadt,  Löbau,  Strasburg,  Schwetz,  Konitz,  Schlochau, 
Flatow  und  Deutsch-Krone  mit  ihrer  konfessionell  gemischten  Bevölkerung, 
aber  größtenteils  konfessionell  getrennten  Beschulung  in  jedem  einzelnen 
Kreise  über  1000  Schulkinder  vorhanden,  die  mehr  als  2^2  km  weit 
von  der  Schule  entfernt  wohnen.  Auch  in  dichtbesiedelten  Landesteilen, 
z.  B.  im  Rheinland  und  in  Westfalen,  ist  die  Zahl  der  Kinder, 
die  weite  Schulwege  haben,  wegen  der  konfessionellen  Trennung  der 
Schulen  verhältnismäßig  groß.  In  den  Landesteilen  mit  einheitlicher  Be- 
völkerung sind  weite  Schulwege  nur  dann  häufig,  wenn  das  betreffende 
Gebiet  besonders  dünn  bevölkert  ist,  wie  in  Ostpreußen  und  im  Re- 
gierungsbezirk Köslin.  In  der  Provinz  Posen  mit  einem  Obermaß 
konfessioneller  Schultrennung  haben  dreimal  so  viele  Kinder  weite  Schul- 
wege zurückzulegen  als  in  dem  noch  dünner  bevölkerten  Pommern,  dort 
36712,  hier  nur  12573. 

Manches  preußische  Schulkind  könnte  bei  einer  lediglich  nach  prak- 
tischen Rücksichten  getroffenen  Einteilung  der  Schulbezirke  auf  dem 
Lande  seinem  Schulhause  um  einige  Kilometer  näher  wohnen,  und  noch 
viel  mehr  Kinder  könnten  dadurch  aus  den  überfüllten  Schulklassen 
herausgezogen  und  in  normal  oder  schwachbesetzte  Schulklassen  ver- 
pflanzt werden.  Geschehen  wird  es  in  absehbarer  Zeit  auch  sicher  ein- 
mal, denn  das  moderne  Wirtschaftsleben  würfelt  die  Bevölkerung  so  durch- 
einander, daß  der  Grundsatz,  daß  „evangelische  Kinder  nur  von  evange- 
lischen Lehrern,  katholische  Kinder  nur  von  katholischen  Lehrern  unter- 
richtet werden"  sollen,  schon  neute  eigentlich  weiter  nichts  als  eine  Vor- 
spiegelung falscher  Tatsachen  ist.  Trotz  aller  hyperkonfessionellen  Ab- 
wehr läßt  sich  die  natürliche  Entwicklung  nicht  aufhalten.  Sogar  unter 
Herrn  von  Studt  hat  sich  die  Zahl  der  „anomal",  d.  h.  nicht  regelrecht 
konfessionell  beschulten  Kinder  von  393786  auf  456327  vermehrt. 

Schlimmer  aber  als  alles  das  sind  die  Mißstände,  die  man  unter  dem 
Sammelnamen  des  Lehrermangels  zusammenzufassen  pflegt,  die  aber 
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eigentlich  ein  ganzes  Konglomerat  von  Obelständen  —  Uehrennangel, 
Einrichtung  von  anomalen  Schulsystemen  (wie  Halbtagsschulen,  Drittel- 
tagsschulen, dreiklassige  Schulen  mit  zwei  Lehrern,  Eröffnung  überzähliger 
Schulklassen)  —  sind. 

Den  115902  Schulklassen,  die  im  Jahre  1906  vorhanden  waren,  standen 
nur  97  974  Lehrer  und  Lehrerinnen  gegenüber.  Die  Zahl  der  Lehrer  stellen 
betrug  allerdings  102764,  aber  1713  davon  waren  mit  technischen  Lehre- 
rinnen besetzt,  kommen  also  für  den  Hauptunterricht  nicht  in  Betracht, 
und  3077  Stellen  waren  unbesetzt.  Für  rund  18000  Klassen  waren  also 
Lehrkräfte  nicht  vorhanden,  so  daß  die  doppelte  Zahl  dieser  Klassen 
—  36000  —  ihren  Lehrer  mit  einer  andern  Klasse  teilen  mufiten.  Trotz 
dieser  Oberzahl  von  Klassen  verblieb  für  13387  Klassen  mit  1029889  Kin- 
dern die  offizielle  Oberfüllung,  d.h.  in  einklassigen Schulen  wurden  mehr  als 
80,  in  mehrklassigen  Schulen  mehr  als  70  Kinder  unterrichtet.  Bis  zu 
150  Kinder  werden  gleichzeitig  in  einer  Klasse  „unterrichtet".  Von  einem 
wirklichen  Unterrichte  kann  dabei  natürlich  nicht  die  Rede  sein.  Was 
ein  derartiger  Massendrill  in  Wirklichkeit  ist,  das  wissen  die  l-roser,  die 
das  Unglück  gehabt  haben,  in  solchen  Verhältnissen  zu  wirken,  aus 
eigenster  Erfahrung. 

Ein  kleines  Bild  von  der  amtlichen  Stellung  des  Lehrerstan- 
de s  möge  den  Schluß  bilden.  Im  Jahre  1878  zählten  die  preußischen  Volks- 
und Mittelschulen  und  höheren  Mädchenschulen  insgesamt  69987  Schul- 
klassen. Davon  waren  22520  einklassige  Schulen.  Also  unter  Einrechnung 
sämtlicher  Mittel-  und  höheren  Mädchenschulen  wirkte  damals  weit  über 
ein  Drittel  der  gesamten  Lehrerschaft  in  einklassigen  Schulen. 
Einige  Tausend  standen  noch  in  Halbtagsschulen  ebenfalls  für  sich  allein. 
Im  Jahre  1901  amtierten  unter  einer  Gesamtzahl  von  89164  nur  noch 
21404  Lehrer  in  einklassigen  und  Halbtagsschulen.  Die  Schulen  mit 
8  und  mehr  tehrerstellen  aber  zählten  zur  selben  Zeit  29367  Lehrkräfte. 
Bei  der  letzten  Erhebung  war  die  Zahl  der  in  einklassigen  und  Halbtags- 
schulen vorhandenen  Lehrer  auf  20876  zurückgegangen,  dagegen  die  Zahl 
der  Lehrer  an  Schulen  mit  8  und  mehr  Lehrerstellen  auf  39213,  also  um 
etwa  10000,  gestiegen.  Auch  die  Zahl  der  Schulen  mit  2  bis  7  Lehrkräften 
hat  sich,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Maße,  stark  vermehrt.  Der  Schul- 
körper ballt  sich  also  immer  mehr  zu  größeren  Massen  zusammen,  und 
damit  schreitet  die  Ober-  und  Unterordnung  der  Arbeiter  im  Schulhause 
fort.  Die  Frage:  wer  soll  leiten,  und  welche  Befugnisse  soll 
der  Leiter  haben?  wird  darum  immer  brennender.  Von  ihrer  rich- 
tigen Lösung  wird  zum  nicht  geringen  Teile  die  Leistungsfähigkeit  der 
Volksschule  in  der  Zukunft  abhängen. 

♦  ♦ 

Die  deutsche  Lehrerschaft  rüstet  sich  zur  Fahrt  nach  Dortmund. 
Mögen  diese  Tage  den  Männern,  die  im  schweren  Dienste  der  Volks- 
schule stehen,  neue  Hoffnung,  neue  Arbeitskraft  und  neue 
Kampfeslust  geben!  Die  Volksschule  ist  ein  rechtes  Aschenputtel, 
eine  ztikünftige  Königin  im  Gewände  der  Armut.  Der  Tag,  an  dem  der 
Prinz  kommt,  der  sie  freien  und  befreien  will,  wird  erscheinen.    Aber 
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nicht  Hoffen  und  Sehnen,  auch  nicht  Klagen  und  Verzagen,  sondern  nur 
Kampf  und  Arbeit  führen  ihn  herbei.  Der  Lehrerstand  ist  selbst 
der  Prinz,  kein  anderer  kann  es  sein.  Und  das  Aschenputtel  wartet  schon 
so  lange.  Wär's  nötig?  Wenn  der  junge  Riese  nur  seine  Kraft  erst 
kennen  und  brauchen  wollte!  J.  Tews. 


Notizen  und  Hinweise. 

Das  UDsterbliche.  ,,Geht  man  den  Ursachen  der  Heroenverehrung  nach, 
so  wird  man  immer  finden,  daß  es  nicht  die  Tat  als  solche  gewesen  ist, 
die  als  höchste  Betätigung  der  menschlichen  Persönlichkeit  eingeschätzt 
wurde.  Es  hat  Wohltäter  der  Menschheit  gegeben,  die  für  ihre  Zeitgenossen 
und  Nachkommen  bleibende  Werte  geschaffen  haben,  ohne  daß  ihr  Name 
deshalb  mit  dem  Schauer  der  Ehrfurcht  genannt  wurde.  Im  letzten  Grunde 
ist  e»  immer  der  ethische  Wille  in  seiner  kraftvollsten  Ausprägung 
gewesen,  der  einer  Einzelpersönlichkeit  den  Ewigkeitscharakter  verlieh. 
Ohne  den  Mut,  auch  die  äußersten  Konsequenzen  zu  ziehen,  und  koste 
es  Glück  und  Leben,  hat  es  nie  einen  Helden  der  Menschheit  gegeben  und 
wird  es  keinen  geben.  Mehr  oder  weniger  sprechen  sie  alle  wie  Luther 
vor  dem  Reichstage  in  Worms:  Hier  stehe  ich,  ich  kann  nicht  anders! 
Man  mag  die  Bücher  der  Geschichte  aufschlagen  wo  man  will,  überall 
wird  man  finden,  daß  es  die  Hingabe  an  ein  großes. Ziel  war,  was  die 
Entwicklung  der  menschlichen  Gesellschaft  am  stärksten  beeinflußt  hat. 
Plato  war  vielleicht  ein  tieferer  Denker  als  Sokrates,  aber  Sokrates  hat 
eine  Spur  hinterlassen,  die  in  Aeonen  nicht  untergehen  kann,  weil  er  für 
seine  Lehre  lebte  und  starb.  Der  Stifter  der  christlichen  Religion  hat  die 
Weisheit  langer  Generationen  in  schlichten  Bildern  und  Sprüchen  von 
überzeugender  Wahrheit  und  Kraft  zusammengefaßt;  und  doch  war  es 
der  Tod  am  Kreuz,  der  ihm  eine  Schar  von  Bekennern  schuf  und  seinen 
Namen  durch  die  ganze  Welt  verbreitete.  .  .  .  Allzusehr  ist  in  den  letzten 
Jahren  der  Nachdruck  auf  die  wirtschaftlichen  Fragen  und  Interessen 
gelegt  worden.  Sie  haben  gewiß  ihre  Bedeutung,  aber  sie  können  nicht 
darüber  hinwegtäuschen,  daß  der  Wert  einer  Epoche  und  eines  Volkes 
von  den  großen  politischen,  sozialen  und  kulturellen  Zielen 
bestimmt  wird,  die  in  ihnen  wirksam  waren.  An  diesem  Maßstabe  ge- 
messen, ist  unser  Zeitalter  trotz  seiner  technischen  Errungenschaften  und 
seines  wirtschaftlichen  Aufschwunges  klein  genug.  .  .  .  Ein  Volk  aber  wird 
um  so  sicherer  seinen  Platz  behaupten  und  auf  der  Bahn  der  Gesittung 
und  Erkenntnis  fortschreiten,  je  mehr  es  sich  von  dem  Werte  des  »Un- 
sterblichen* durchdringen  läßt."    (Berl.  Tagebl.  Nr.  198.) 

Der  geplante  „Bund  fflr  Reform  der  Volksschule*'  ist  am  13.  April  ins 
Leben  getreten.  Vorort  ist  Hamburg,  Vorsitzender  H.  Wolgäst  geworden. 
Als  Zweck  der  Vereinigung  wurde  unter  Anlehnung  an  ein  ziemlich  unklares 
Schlagwort  „Reform  der  Volksschule  vom  Kinde  aus**  angegeben.  Der 
Bund  will  1.  allen  Vereinigungen  und  Personen,  die  eine  Reform  in  dieser 
Richtung  für  nötig  halten,  Gelegenheit  zum  Zusammenschluß  geben,  2.  Be- 
zirksausschüsse errichten,  8.  eine  Zentralstelle  zur  Sammlung  der  Arbeits- 
ergebnisse schaffen  und  4.  den  Reformgedanken  in  der  Öffentlichkeit  ver- 
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treten  und  fördern.  Aus  der  vorangegangenen  Diskussion  verdient  einiges 
Her\''orhebung.  So  der  Gegensatz  der  Richtungen,  der  in  den  Äußerungen 
von  Wolgast  und  Tews  zutage  trat.  Wolgast:  Die  Parole  mufi  sein: 
Reform  vom  Kinde  aus!  Soll  heißen:  die  Grundlage  der  Schularbeit, 
der  Lehrplan,  ist  bisher  von  der  Wissenschaft  aus,  nicht  vom  Kinde  aus 
geschaffen  worden.  (Nur?)  In  Zukunft  soll  von  dem  gesamten  Kulturgute 
nur  das  ausgewählt  werden,  was  der  Kindesnatur  entspricht;  das  wissen- 
schaftliche System  darf  nicht  maßgebend  sein.  Demgegenüber  Tews: 
„Reform  vom  Kinde  aus*'  ist  kein  Ziel,  sondern  eine  methodische  Frage. 
Das  Ziel  muß  lauten:  Einführung  in  die  Kultur;  dabei  völlige  Bewegungs- 
freiheit für  den  Lehrer.  Nur  keine  neue  Zwangsjacke!  Es  gibt  auch 
einen  Fanatismus  der  Reformer,  der  schlimmer  ist  als  der  Fanatismus 
der  Bureaukraten.  .  .  .  Schärfer  wie  in  diesen  letzten  Worten  ist  wohl 
selten  sowohl  der  sachliche  Grundirrtum  der  Reformer,  als  auch  die 
Hauptschwäche  ihrer  Taktik  gekennzeichnet  worden.  —  Mehrfach  scheint 
mau  in  der  Diskussion  dem  Deutschen  Lehrerverein  den  Vorwurf  gemacht 
zu  haben,  er  habe  für  die  Sache  der  Schulreform  bisher  wenig  Interesse 
gezeigt,  ja  gegenüber  der  hier  ins  Auge  gefaßten  Aufgabe  versage  er 
völlig.  Auch  fehle  der  Öffentlichkeit  bisher  ein  Organ,  das  diese  Arbeit 
leite.  Nun,  was  das  letztere  anbetrifft,  so  scheint  der  Redner  entweder 
die  pädagogische  Presse  der  Gegenwart  sehr  schlecht  zu  kennen,  oder  es 
steht  wirklich  so,  wie  die  „Päd.  Ztg."  zu  diesem  Urteil  schreibt:  „Es  hat 
den  Anschein,  als  will  man  damit  dem  Heer  der  pädagogischen  Zeitungen 
und  Zeitschriften  ein  testimonium  paupertatis  ausstellen  und  zu  den 
vielen  noch  eine  neue  hinzufügen."  Für  die  Teilnahmlosigkeit  des  Deut- 
schen Lehrervereins  wurde,  soviel  ich  aus  den  Berichten  ersehen  kann, 
zweierlei  angeführt:  1.  sei  1890  auf  dem  Lehrertage  in  Berlin  ein  Vortrag 
über  den  Schulbureaukratismus  abgesetzt  worden,  und  2.  habe  der  Verein 
den  Kampf  gegen  die  Vormacht  der  Kirche  in  der  Schule  nicht  so  auf- 
genommen, wie  er  sollte.  Damit  zielte  der  betreffende  Redner  natürlich 
auf  die  Ablehnung  der  religionslosen  Schule  in  München.  Ja,  soviel  mir 
noch  erinnerlich  ist,  geschah  die  Ablehnung  des  Vortrages  über  Bureau- 
kratismus  zugunsten  eines  Themas,  das  damals  gerade  im  Vordergrunde 
der  öffentlichen  Diskussion  stand,  des  Themas :  Der  Lehrer  und  die  soziale 
Frage,  und  betreffs  des  zweiten  Punktes  steht  es  doch  offenbar  so, 
daß  die  Mehrheit  der  Lehrer  Deutschlands  noch  nicht  davon  überzeugt  ist, 
daß  die  religionslose  Schule,  die  von  den  Hamburgern  und  Bremern  ver- 
treten wird,  eine  durchaus  befriedigende  Lösung  der  alten  Streitfrage  in 
sicJi  schließt.  Soll  ^twa  die  Vereinsleitung  die  Widerstrebenden  zu  einem 
Opfer  ihres  Intellekts  veranlassen?  Jedenfalls  war  jener  Vorwurf  nicht 
am  Platze.  Oberhaupt  scheint  man  in  Reformerkreisen  auf  die  schul- 
politischc  Arbeit  des  Deutschen  Lehrervereins  etwas  geringschätzig  herab- 
zublicken.  Dazu  haben  sie  allerdings  nach  meiner  Überzeugung  wenig 
Grund.  Bei  einiger  Überlegung  würden  sie  sich  vielmehr  sagen  müssen, 
daß  jene  Tätigkeit  zum  mindesten  die  Vorarbeit  leistet,  ohne  die  ihre 
eignen  Bestrebimgen  völlig  in  der  Luft  schweben  würden.  Der  Deutsche 
Lehrerverein  führt  den  Pflug,  der  den  starren  Boden  lockert,  um  ihn  über- 
haupt aufnahmefähig  zu  machen.    Sind  sie  nachher  imstande,  ihn  mit 
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gutem  Samen  ra  befruchten,  dann  wollen  wir  sie  als  Bundes-  und- Arbeits- 
genossen mit  Freuden  willkommen  heißen. 

iknreguDgen.  Im  Leipziger  Lehrerverein  wurden  betreffs  einer  Re- 
form des  Elementarunterrichts*)  folgende  Sätze  angenommen: 
I.  Durch  den  gegenwärtigen  Betrieb  des  Elementarunterrichts  mit  seinem 
verfrühten  Einsetzen  imd  Vorherrschen  einer  einseitig  geistig-formalen 
Bildung  (Lesen,  Schreiben,  schulmäßiges  Rechnen),  sowie  die  von  ihm 
beanspruchte  hohe  Stundenzahl  wird  die  körperliche  und  geistige  Ent- 
wicklung der  Kinder  gestört.  Darunter  hat  auch  aller  folgende  Unterricht 
zu  leiden.  IL  Um  eine  ruhige,  gesunde  Entwicklung  der  Kinder  zu 
sichern,  ist  Lesen  und  Schreiben  aus  dem  Betriebe  des  ersten  Unterrichts- 
jahres  völlig  zu  entfernen,  das  Rechnen  nur  als  Anschauungsform  (?) 
beizubehalten  und  die  Stundenzahl  auf  zwölf  zu  ermäßigen.  Zu  fordern 
ist  ein  alle  Geistes-  und  Körperkräfte  dieser  Entwicklungsstufe  beschäf- 
tigender Gesamtunterricht  im  Freien  und  im  Zimmer,  der  zugleich  die 
spätere  Schularbeit  am  besten  vorbereitet.  III.  Diese  Forderungen  eines 
„freien"  Elementarunterrichts  sind  (selbst  unter  Beibehaltung  des  jetzigen 
Gesamtzieles  der  ersten  drei  Schuljahre)  durchführbar,  wenn  1.  die  Klasse 
von  einem  Lehrer  drei  Jahre  durchgeführt  wird,  2.  diesem  nur  das  Ziel 
der  6.  Klasse  verbindlich  ist,  ihm  aber  3.  innerhalb  dieses  Zieles  das  Recht 
freier  Stoff-  und  Behandlungswahl  gewährt  wird,  er  also  vom  Lehrplan, 
Stundenplan  und  Examen  befreit  ist. 

In  den  „Blättern  für  Knabenhandarbeit**  (Nr.  3)  berichtet  R.  Hennings 
(Hamburg)  in  anziehender  Weise  über  seinen  Anschauungsunterricht 
und  dessen  Verknüpfung  mit  Handarbeit.  Die  Themen,  die  seinem 
Unterricht  zugrunde  lagen,  waren:  Das  Spiel,  die  Schule,  die  Straße, 
das  Wohnhaus,  Festtage  im  Hause,  Winterfreuden  und  Winterleiden, 
Frühlingsboten.  Im  Anschluß  an  das  letzte  Thema  z.  B.  wurden  Star- 
kasten und  Wurm  modelliert,  eine  Gartenbank  aus  Stäbchen  geformt, 
Spaten  und  Harke  mit  Stäbchen  gelegt,  Starkasten  sowie  Strauch  mit 
Kätzchen  ausgeschnitten  und  endlich  Schneeglöckchen,  Starkasten  und 
Kätzchen  gemalt.  —  Einen  ähnlichen  Plan  entwickelt  F.  W.  Vogel  in 
der  Schrift:  „Die  Handbetätigung  im  Anschauungsunterichte*' 
(Annaberg,  Graser). 

An  der  7.  Bezirksschule  zu  Leipzig  wurde  vor  einiger  Zeit  eine  Aus- 
stellung von  Schülerarbeiten  veranstaltet,  diedasFaltblattimDienste 
der  Formenlehre  veranschaulichte. 

Für  eine  engere  Verbindung  des  Zeichnens  mit  der  Mädchen- 
handarbeit trat  unter  genauerem  Eingehen  auf  die  Einzelaufgaben  des 
Lehrplans  F.  Friedrichs  in  einer  öffentlichen  Sitzung  der  von  der  Ham- 
burger „Gesellschaft  usw.**  niedergesetzten  Pädagogischen  Kommission  ein. 
Er  hat  nachher  in  der  Presse  manchen  Widerspruch  erfahren. 

Bemerkenswert  ist  eine  von  zahlreichen  Methodikern  unterstützte 
Reaktion  gegen  das  Gehörsingen.  Das  „mechanische  (?)  Singen 
nach  dem  Gehör'*   soll   durch  das   „bewußte  und  verstandesmäßige   (I) 

*)  Obgleich  nichts  weniger  als  „Deutschtümler",  möchte  der  Herausgeber  doch 
aus  verschiedenen  Gründen  wünschen,  daß  statt  „Elementarunterricht"  in  dem  oben 
gemeinten  Sinne  immer  das  deutsche  „Grund Unterricht"  gebraucht  würde. 
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sich  vollziehende  Singen  nach  sichtbaren  Zeichen,  Noten  oder  Ziffern'* 
ersetzt  werden.  —  Im  Zeichenunterrichte  ist  das  „verstandesmäßige" 
Zeichnen,  das  von  geometrischen  Grundformen  ausging,  dem  einfachen 
Darstellen  des  mit  dem  Auge  Angeschauten  gewichen,  und  kein  Mensch 
nennt  das  „mechanisch";  im  Gesangunterrichte  will  man  den  umge- 
kehrten Weg  einschlagen. 

Zur  Frage  der  geschlechtlichen  Aufklärung  erläßt  der 
Dürerbund  (Vors.  des  Arbeitsausschusses:  Ferd.  Avenarius,  Heraus- 
geber des  „Kunstwart")  ein  Preisausschreiben  um  kurze  Beiträge  zur 
sexuellen  Aufklärung  der  Jugend,  die  später,  zu  einem  Bande  vereinigt, 
im  Buchhandel  erscheinen  sollen.  „Als  Ziel  ist  gedacht:  die  Aufklärung 
über  die  Fortpflanzung  des  Menschengeschlechts  dem  Zufalle  aus  der 
Hand  zu  nehmen  und  sie  den  Eltern  und  Erziehern  zu  übergeben,  damit 
die  Heranwachsenden  das  Heiligtum  des  Lebens  schon  früh  als  solches 
erfassen  und  werten  können."  —  Um  Anordnung  „taktvoller  Belehrungen 
über  die  Fortpflanzung  des  Menschen"  in  der  Volksschule  ersucht  eine 
an  den  Unterrichtsminister  gerichtete  Eingabe  des  Landesvereins 
preußischer  Volksschullehrerinnen.  „Belehrungen  über  die 
Befruchtung  des  Eies  im  Mutterleibe,  wie  manche  Lehrgänge  es  fordern," 
gehören  nicht  in  die  Volksschule,  heißt  es  in  dieser  Eingabe.  Damit  wenden 
sich  ihre  Urheber  offensichtlich  gegen  die  sexuelle  Methodik  ihrer  Genossin 
Maria  Lischnewska,  deren  bekannte  Schrift  „Die  geschlechtliche  Be< 
lehrung  der  Kinder"  kürzlich  in  4.  Auflage  erschienen  ist,  diesmal  ver- 
mehrt durch  zwei  kolorierte  Tafeln,  die  das  Kind  im  Mutterleibe  darstellen 
und  das  Anschauungsmittel  für  den  nach  detailliertem  Plane  dargestellten 
Unterricht  abgeben  sollen.  —  Nach  meiner  Erfahrung  ist  es  durchaus 
möglich,  mit  den  ältesten,  den  abgehenden  Volksschülem  über  das  heikle 
Thema  zu  sprechen.  Die  Belehrungen  werden,  ernst  gegeben,  auch  mit 
Ernst  aufgenommen.  Ein  abgestufter  sexueller  Unterricht,  der  schon  im 
3.  Schuljahre  beginnt,  erscheint  mir  aber  geradezu  als  Unfug,  und  die 
Er^^artungen,  die  die  Verfasserin  daran  knüpft,  zeugen  recht  deutlich 
davon,  daß  ihr  selbst  das  Geschlechtsleben,  wie  es  wirklich  ist,  recht 
fern  liegt.  Es  ist,  wie  die  Literatur  aller  Zeiten  lehrt,  nie  etwas  Gutes 
herausgekommen,  wenn  ein  Zölibatär  über  diese  Fragen  geschrieben  hat.*) 

Fortschritte.  Ein  neuerer  Erlaß  des  preußischen  Unterrichts- 
ministers enthält  einige  recht  bemerkenswerte  Weisungen  an  die  Schul- 
aufsichtsbeamten betreffs  des  Volksschulunterrichts.  Getadelt  wird 
die  große  Stoffülle  der  Lehrpläne.  Der  Frageunterricht  soll  zurücktreten 
zugunsten  mehr  selbständiger  Leistungen  der  Schüler.  Die  Besprechung 
der  Lehrstoffe  soll  nicht  zu  weit  ausgedehnt  werden  und  sich  nicht  in 
Einzelheiten  verlieren.  Bei  poetischen  Stoffen  ist  nach  Möglichkeit  das 
Verständnis   des   poetischen   Gehalts   zu   erstreben.     Für   die   Obung   im 


*)  Recht  bezeichnend  ist,  daß  auch  Otto  Ernst,  der  übrigens  keineswegs  ein 
grundsätzlicher  Gegner  der  geschlechtlichen  Aufklärung  ist,  im  „Hamburger  Korre- 
spondenten'* vor  einer  Lösung  der  Frage  im  Sinne  der  robusten  Reformer  vom 
Schlage  einer  Lischnewska  warnt.  In  der  „Päd.  Reform'*  (Nr.  17)  wird  er  ancb 
darob  von  einem  Dr.  med.  Olshausen  als  mindestens  Dreiviertel-Reaktionär  kräftig 
gezaust. 
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schriftlichen  Ansdrack  sind  häufige,  wenn  möglich  tägliche  Niederschriften 
nötig,  (^eren  Inhalt  nicht  nur  dem  Unterricht,  sondern  auch  den  Er- 
lebnissen und  Beobachtungen  der  Kinder  zu  entnehmen  ist.  Dasselbe 
gilt  auch  von  den  eigentlichen  Aufsätzen,  bei  deren  Ausarbeiten  den 
Kindern  möglichst  Freiheit  gelassen  werden  soll.  Orthographische  Übungen 
werden  an  die  schriftlichen  Arbeiten  der  Schüler  zweckmäßiger  ange- 
schlossen, als  an  sogenannte  Sprachbücher.  Für  die  grammatischen  Be- 
sprechungen, die  sich  auf  ihre  nächste,  praktische  Aufgabe  beschränken 
sollen,  ist  nicht  zuviel  Zeit  zu  beanspruchen.  In  Geschichte,  Erd-  und 
Naturkunde  sollen  Gegenwart  und  Heimat  voranstehen.  Die  Naturgeschichte 
soll  nicht  trockenes  Beschreiben  und  Klassifizieren  sein,  sondern  den 
Zusammenhang  zwischen  Körperbau  und  Leben  darlegen  und  das  Ver- 
hältnis der  Naturwesen  zueinander  beachten.  —  Das  sind  einige  Haupt- 
gedanken aus  dem  Erlasse,  der  zwar  keine  weltstürzenden  reformatori- 
schen Ideen  bringt,  der  aber  doch  geeignet  erscheint,  die  teilweis  recht 
rückständige  Unterrichtspraxis  zu  bessern  und  einigen  gesunden  Kern- 
gedanken der  modernen  Reformpädagogik   die   Bahn   zu   öffnen. 

Eine  Reform  der  Abgangsprüfung  an  der  höheren  Schule 
ist  in  Österreich  ins  Leben  getreten.  Schriftliche  und  mündliche 
Prüfung  bleiben  allerdings  bestehen,  aber  von  der  mündlichen  werden 
die  besseren  Schüler  nicht  mehr  dispensiert.  Durch  diese  ungleiche  Be- 
handlung wurde  früher  gerade  den  Schülern  ein  größeres  Arbeitspensum 
auferlegt,  die  infolge  geringerer  Begabung  größerer  Schonung  bedurft 
hätten.  Von  der  schriftlichen  Prüfung  soll  künftig  wegfallen:  im  Gym- 
nasium die  Obersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  in  der 
Realschule  die  Obersetzung  aus  dem  Französischen  ins  Deutsche,  in 
beiden  Schulen  die  mathematische  Arbeit.  In  der  Mathematik  sollen 
künftig  bloße  Auflösungsarbeiten  gegeben  werden.  Es  bleiben  also  die 
Obersetzungen  vom  Lateinischen  ins  Deutsche  und  vom  Deutschen  ins 
Französische.  Für  diese  aber  soll  für  die  Folge  das  Lexikon  benutzt 
werden  dürfen.  Es  bleibt  auch  der  deutsche  Aufsatz.  Den  Examinanden 
werden  jedoch  drei  verschiedene  Themen  zur  freien  Wahl  vorgelegt. 
Die  mündliche  Prüfung  wird  sich  auf  nur  vier  Gegenstände  erstrecken 
und  zwar  im  Gymnasium  auf  Latein  und  Griechisch,  auf  Deutsch,  Mathe- 
matik und  Vaterlandskunde.  Diese  letztere  umfaßt  Geschichte  und  Geo- 
graphie der  österreichisch-ungarischen  Monarchie;  die  allgemeine  Ge- 
schichte  fällt   in   der   Prüfung   aus. 

Daß  der  sächsische  Unterrichtsminister  die  Einführung  eines 
Biblischen  Lesebuchs  an  Stelle  der  Vollbibel  für  den  Religions- 
unterricht der  Volksschulen  des  Landes  genehmigt  hat,  ist  bereits  mit- 
geteilt worden.  Das  vom  Ministerium  als  solches  empfohlene  Lehrbuch 
ist  eine  für  die  sächsischen  Schulen  besonders  bearbeitete  Ausgabe  des 
„Biblischen   Lesebuchs**   von   Voelker   und   Strack. 

In  Berlin  wurden  „Ehekurse'*  eingerichtet,  d.  h.  Kurse  für  junge 
Mädchen,  die  in  kaufmännischen  Geschäften  als  Buchhalterinnen,  Ver- 
käuferinnen usw.  ihr  Brot  verdienen  und  sich  daneben  für  den  Haus- 
frauenberuf vorbereiten  wollen.  Die  Kurse  umfassen  bis  jetzt  Kochunter- 
richt  und   Gesundheitslehre.     Eherecht   soll   hinzutreten. 
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Der  preußische  Kultusminister  hat  die  Einführung  Biologischen 
Unterrichts  in  den  oberen  Klassen  der  höheren  Schulen  angeordnet. 
In  seiner  Verfügung  heißt  es:  „Bei  dem  in  Aussicht  genommenen  Unter- 
richt handelt  es  sich  nicht  um  stoffliche  Vollständigkeit  oder  um  die 
Vermittlung  abfragbaren  Wissens,  sondern  vielmehr  darum,  Interesse  und 
Verständnis  für  biologische  Betrachtungsweise  zu  wecken  und  den  Sinn 
für  eigene  Beobachtung  in  dieser  Richtung  anzuregen.  Die  eigene  An- 
schauung des  Schülers  ist  möglichst  zur  Grundlage  der  Belehrung  zu 
machen  und  auf  Schülerübungen  Wert  zu  legen.  Hiervon  ausgehend 
hat  der  Lehrer  aus  der  großen  Fülle  des  Lehrstoffes  eine  mäßige  Auswahl 
zu  treffen.  Seine  persönliche  Erfahrung  und  seine  Studienrichtung  wird 
dabei  mitbestimmend  sein;  jedoch  ist  vor  jeder  Einseitigkeit  in  der 
Behandlung  und  besonders  in  den  theoretischen  Erörterungen  zu  warnen. 
Ein  einstündiger  biologischer  Unterricht  ist  nur  dann  zuzulassen,  wenn 
er  von  dem  Lehrer  der  Physik  oder  der  Chemie  übernommen  werden  kann. 
Oberhaupt  wird  es  für  den  neuen  Unterrichtszweig  wie  für  die  gesamte 
Unterweisung  in  den  Naturwissenschaften  förderlich  sein,  wenn  ihre  ein- 
zehien  Disziplinen,  Physik,  Chemie,  Biologie  sich  weniger  starr  von- 
einander abschließen  und  möglichst  viel  gegenseitige  Anknüpfung  suchen." 

Die  Berliner  Schulbehörde  hat  die  Abschaffung  der  Haupt- 
zensur auf  den  Halbjahrszeugnissen  der  Volksschüler  beschlossen.  Der 
Pädagoge  wird  ihr  keine  Träne   nachweinen. 

Ein  Lehrerkonferenzrecht  für  das  preußische  Volksschidwesen  fordert 
Geheimrat  Dr.  Arnold  Sachse  aus  Hildesheim  im  Aprilheft 
ider  Preußischen  Jahrbücher.  Er  führt  etwa  folgendes  aus: 
Die  Bestrebungen  der  Klassenlehrer  des  Westens,  die  zur  Bildung  be- 
sonderer Klassenlehrervereine  geführt  haben,  machen  einen  höchst  un- 
erfreulichen Eindruck.  Sie  erwecken  bei  Fernerstehenden  den  Anschein, 
als  ob  die  Klassenlehrer  von  jeder  wirksamen  Aufsicht  befreit  sein 
sollten.  Es  liegt  aber  in  dieser  Bewegung,  wie  in  den  meisten 
Massenbewegungen,  ein  berechtigter  Kern.  „Der  Unmut,  der  sich  in  der 
großen  Lehrerbewegung  ausspricht,  ist  hauptsächlich  daraus  erwachsen, 
daß  der  preußische  Volksschulleiter  ein  fast  unbeschränktes  Recht  der 
Anordnungen  gegenüber  dem  Lehrer  hat,  auch  in  Fragen  des  inneren 
Schulbetriebes,  bei  denen  verschiedene  Ansichten  und  Maßnahmen  zu- 
lässig erscheinen,  und  daß  der  Lehrerkonferenz  ein  Recht  zu  beschließen 
fast  überall '  nicht  beigelegt  ist."  Die  Lehrer  entbehren  es,  daß  ihnen 
nicht  durch  die  Verfassung  der  Schule  eine  bestimmte  Mitwirkung  und 
Verantwortung  außer  der  Abarbeitung  des  Jahrespensums  ihrer  Klasse 
und  ein  Recht  zur  Vertretung  ihrer  Ansichten  über  die  Erfüllung 
ihrer  Berufspflichten  beigelegt  worden  ist.  Dieser  unerquickliche  Zu- 
stand ist  aus  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Schulleitung  aller- 
dings zu  verstehen.  Die  Rektorstellung  ist  in  Preußen  noch  verhältnis- 
mäßig jung.  Seit  1889  erst  wirkt  die  Regierung  systematisch  auf 
die  Schaffung  von  Rektoren-  und  Hauptlehrerstellen  an  sechs-  und 
mehrklassigen  Schulen  hin.  Die  Stellung  der  Schulleiter  wurde  durch 
Dienstanweisungen  geregelt.  „Das  geschah  in  unverkennbar  einseitiger 
Weise,   indem   die   Rechte   und   Pflichten   der   Rektoren   gegenüber   den 


—    381    — 

Lehrern  festgestellt  wurden,  darin  einbegriffen  die  Pflichten  der  Lehrer.** 
In  dep  älteren  Instruktionen  erscheint  ein  bescheidenes  Konferenzrecht, 
aber  es  verflüchtigt  sich  in  den  folgenden  Bestimmungen  bis  auf  Rudimente. 
Die  vom  Minister  später  als  Muster  hingestellte  Stettiner  Rektoreninstruk- 
tion von  1894  hat  ein  bescheidenes  Konferenzrecht.  „Die  Stettiner  In- 
struktion ist  aber  in  ihren  das  Konferenzrecht  betreffenden  Teilen  nicht 
von  allen  Regierungen  genügend  verstanden  und  beachtet  worden."  So 
fehlt  im  preußischen  Schulwesen  wie  auch  in  den  größeren  deutschen 
Bundesstaaten  (etwa  Württemberg  ausgenommen)  ein  Konferenzrecht.  „Hier 
ist  der  Punkt,  wo  die  Lehrerschaft  mit  Recht  Klage  führt,  und  hier  muß 
eingesetzt  werden."  Anders  liegen  die  Verhältnisse  in  Österreich,  wo 
schon  durch  das  Reichsvolksschulgesetz  von  1869  grundlegende  Bestim- 
mungen geschaffen  wurden,  die  durch  die  definitive  Schul-  und  Unter- 
richtsordnung von  1905  fortgebildet  worden  sind.  Es  erscheint  Sachse 
der  Prüfung  wert,  ob  nicht  durch  Schaffung  eines  Konferenzrechts 
nach  dem  Muster  des  österreichischen  die  Rechte  der  Schulleiter  und 
Lehrer  abzugrenzen  sind.  Damach  dient  die  Konferenz  zu  gemein- 
samen Besprechungen  aller  pädagogischen  und  administrativen  Schul- 
angelegenheiten und  zur  Fortbildung  der  Lehrer.  Ihr  steht  der  Be- 
schluß über  die  von  der  Schulleitung  zu  erstattenden  Berichte,  Gut- 
achten, Ausweise  und  die  von  ihr  zu  stellenden  Anträge  zu,  die  Durch- 
führung der  behördlichen  Erlasse  wird  hier  erörtert.  In  der  Konferenz 
wird  der  Lehrstoff  im  einzelnen  verteilt.  Ort  und  Zeit  für  die  religiösen 
Übungen  der  Schulkinder  festgesetzt;  hier  werden  die  Stundenpläne  be- 
raten, neu  aufgenommene  Kinder  in  die  Klassen  eingereiht;  es  wird 
entschieden,  ob  der  Schulbesuch  nach  erfüllter  Schulpflicht  fortgesetzt 
werden  darf  oder  wegen  ungenügender  Leistungen  fortgesetzt  werden 
muß;  es  wird  beschlossen  über  die  Beaufsichtigung  der  Kinder,  über  die 
Schulordnung,  die  Noten  in  Betragen  und  Fleiß  und  die  Versetzung 
in  höhere  Klassen,  die  Anschaffung  von  Lehrmitteln,  über  Anträge  auf 
Ausschließung  von  Schulkindern.  Die  Lehrerkonferenz  muß  gehört  werden 
über  den  Zeitpunkt  des  Beginns  des  Schuljahres  und  der  Hauptferien. 
Der  Vorsitzende  ist  der  Schulleiter;  Stimmrecht  und  Geschäftsführung 
sind  genau  festgestellt.  Eine  außerordentliche  Konferenz  muß  gehalten 
werden,  wenn  zwei  Mitglieder  es  verlangen.  Der  Schulleiter  muß  die 
Beschlüsse  der  Lehrerkonferenz  durchführen;  aber  er  ist  auch  berechtigt 
und  verpflichtet,  die  Ausführung  jedes  Beschlusses  einzustellen,  der  nach 
seiner  Oberzeugung  den  Vorschriften  widerstreitet  oder  das  Interesse  der 
Schule  gefährdet.  In  diesem  Falle  muß  das  Protokoll  der  Bezirksschul- 
behörde zur  Entscheidung  vorgelegt  werden.  —  Der  Verfasser  stellt  fest, 
daß  sich  das  Lehrerkonferenzrecht  in  Österreich  bewährt  h^'  r  schließt: 
„Die  preußische  Rektorenstellung  bedarf  der  Fortb'^'  m  Sinne, 

daß  der  fortgeschrittenen  Ausbildung  der  Volk.  ihrer  ge- 

hobenen Lebensstellung  Rechnung  getragen  und  ,  .^adigen  Anteil- 

nahme au  der  Förderung  der  Volksschule  ein  weiterer  Spielraum  eröffnet 
wird." 

Pestalozzi  in  Amerika.    In  einem  neuen  Buche  —  „History  of  thc 
Pestalozzian  Movement  in  the  United  States"  (Syracuse  N.  Y.  1907)  — 
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gibt  W.  S.  Monroe  einen  interessanten  Einblick  in  die  Wirksamkeit  des 
Pestalozzianismus  in  der  amerikanischen  Schulentwicklung.  1804  folgte 
Josef  Neef,  ein  Mitarbeiter  Pestalozzis  in  Burgdorf,  der  damals  eine 
Pestalozzischule  in  Paris  leitete,  einer  Einladung  des  amerikanischen 
Philanthropen  Maclure,  der  es  eigentlich  auf  Pestalozzi  selbst  abgesehen 
hatte,  unter  glänzenden  Bedingungen  nach  dessen  Heimat,  wo  er  seit 
1809  mehrere  Schulanstalten,  zuletzt  diejenige  des  von  Owen  und  Maclure 
begründeten  sozialistischen  Gemeinwesens  New  Harmony  in  Indiana, 
leitete.  Neef  war  eine  energische  Persönlichkeit,  ein  origineller  Kraft- 
mensch mit  vortrefflichen  Geistes-  und  Charaktereigenschaften.  Doch 
konnte  seine  frei  nach  Pestalozzis  Grundsätzen  geleitete  Schule  weiteren 
Einfluß  nicht  gewinnen,  trotzdem  sie  eine  Zeitlang  viel  von  amerikani- 
schen Pädagogen  besucht  wurde,  und  trotzdem  viele  ihrer  Einrichtungen 
gerade  in  dem  modernen  amerikanischen  Schulwesen  wieder  aufzuleben 
scheinen.  Schon  1828  wurde  New  Harmony  aufgelöst.  Neef  starb  1854. 
Pestalozzianische  Schriften  und  Ideen  hatten  inzwischen  durch  Männer, 
wie  Woodbridge  (der  1820  Yverdon  besucht  hatte),  Alcott,  Mason 
und  besonders  Barnard  (1811 — 1900,  langjähriger  Herausgeber  des  „Ame- 
rican Journal  of  Education**,  dem  auch  die  ersten  Lehrerausbildungs- 
anstalten der  Union  ihr  Dasein  danken,  sowie  erster  „Commissioner  of 
Education'*  der  V.  St.),  Verbreitung  in  Amerika  gefunden.  Wichtig 
vor  allem  wurde  dann  für  die  Ausbreitung  und  Fortbildung  der  Ideen 
des  Pestalozzianismus  das  Seminar  zu  Oswego  (Staat  New  York),  das 
1861  durch  den  berühmten  Pädagogen  E.  A.  S beiden,  den  „Pestalozzi 
of  America",  eingerichtet  und  von  ihm  bis  an  seinen  Tod,  1897,  ge- 
leitet wurde.  An  diesem  Seminar,  das  im  ganzen  Gebiete  der  V.  St.  einen 
ausgezeichneten  Ruf  genoß,  wirkte  seit  1862  fünfundzwanzig  Jahre  hin- 
durch Hermann  Krüsi,  ein  Sohn  von  Pestalozzis  bekanntem  Mit- 
arbeiter. Hier  in  Oswego  entwickelten  sich  die  Keime  der  modernen 
amerikanischen  Anschauungs-  und  Arbeitspädagogik,  deren  Eigenart  wohl 
am  besten  dadurch  charakterisiert  wird,  daß  man  sie  als  „Leaming 
by  doing",  Lernen  durch  Handeln,  bezeichnet.  Die  Weiterentwicklung 
dieser  Ideen,  wobei  allerdings  auch  der  Einfluß  der  seit  Beginn  der 
Siebzigerjahre  in  der  Union  bekannten  Pädagogik  Fröbels  nicht  übersehen 
werden  darf,  ist  vorzugsweise  an  den  Namen  des.  hervorragenden  Päda- 
gogen William  Torvey  Harris  geknüpft,  des  Organisators  des  Schul- 
wesens von  St.  Louis  und  langjährigen  Chefs  des  „Board  of  Education*' 
der  V.  St.  (bis  1905),  der  auf  die  Grestaltung  des  amerikanischen  Schul- 
wesens, sowohl  nach  seiner  äußeren  wie  inneren  Organisation,  einen 
hervorragenden  Einfluß  ausgeübt  hat. 


Personalien. 

Am  11.  März  starb  im  62.  Lebensjahre  in  Bordighera  Edmondo  de 
Amicis,  einer  der  populärsten,  wenn  auch  keineswegs  ersten  Schrift- 
steller Italiens.     Seine   Jugendschrift  ,,Herz'*   hat  auch   in   Deutschland 
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zahlreiche  Leser  gefunden.  In  seinem  „Roman  eines  Lehrers"  schil- 
derte er   das   Lehrerleben  seines   Vaterlandes. 

Am  27.  März  starb  F.  Louis  Soldan,  der  Superintendent  (Schul- 
inspektor) der  öffentlichen  Schulen  von  St.  Louis,  einer  der  hervor- 
ragendsten Pädagogen  Amerikas.  Geboren  1842  in  Frankfurt  a.  M.,  war 
er  im  Alter  von  21  Jahren  nach  Amerika  ausgewandert  und  hatte  bereits 
im  folgenden  Jahre  die  Leitung  einer  Privatschule  in  St.  Louis  über- 
nommen. Schulsuperintendent  war  er  seit  1895.  Seinen  Ruf  verdankte 
er  seiner  schulorganisatorischen  und  literarischen  Tätigkeit. 

Der  schlesische  Provinziallehrerverein  beklagt  den  Hingang  dreier 
seiner  bekanntesten  Mitglieder.  Am  15.  April  verschied  unerwartet  schnell 
in  Berlin,  wohin  er  zur  Vertreterversammlung  des  Preußischen  Landes- 
lehrervereins gekommen  war,  Rektor  Sperling  aus  Festenberg,  ein  lang- 
jähriges, verdientes  Vorstandsmitglied.  Am  22.  April  starb  Rektor  Julius 
Hübner  in  Breslau,  früher  ein  sehr  geschätzter  Mitarbeiter  der  Schlesi- 
sehen  Schulzeitung,  dessen  „Lose  Plaudereien"  namentlich  seinen  Namen 
in  ganz  Schlesien  bekannt  gemacht  hatten.  Und  vier^  Tage  später  ver- 
schied dann  der  Senior  der  schlesischen  Lehrerschaft,  der  emeritierte 
Lehrer  Benjamin  Wieble  in  Brieg,  der  bereits  das  94.  Lebensjahr 
überschritten  hatte,  ein  Gesinnungsgenosse  und  Mitkämpfer  Wanders. 

Am  11.  April  starb  in  Zürich  ein  hochverdienter  und  allgemein 
geschätzter  schweizerischer  Schulmann,  J.  J.  Schäppi,  im  hohen  Alter 
von  89  Jahren,  früher  ein  unermüdlicher,  idealgesinnter  Freiheitskämpfer 
auf  pädagogischen^  und  politischem  Gebiet,  sowie  ein  warmherziger  Volks- 
freund und  weitblickender  Volkserzieher,  rastlos  tätig  bis  in  die  allerletzte 
Zeit  seines  arbeitsreichen  Lebens. 


Liieraiurberichie. 


Literatur  des  Deutschunterrichts. 

Besprochen  von  E.  Wilke  in  Quedlinburg. 

Sprachwissenschaft,  Grammatik,  Orthographie. 

I.  Sprachwissenschaftliche  Werke.  Die  2.  Aufl.  von  Ludwig  Sütter- 
lins  Werk:  j,Deutsche  Sprache  der  Gegenwart*  (Leipzig  1907,  R.  Voigtländer.  7M.), 
dessen  I.Auflage  ich  im  Jahrgang  1901  S. 60  ausführlich  besprochen  habe,  kündigt 
sich  als  eine  „stark  veränd^e  an.  Die  Änderungen  sind  namenüich  in  der 
Syntas  durch  Wundts  „Sprachpsychologie"  veranlaßt  worden.  Das  ganze  Werk  hat 
nun  nach  Erscheinen  der  „Deutschen  Sprachlehre  für  höhere  Lehranstalten"  von 
Sütterlin  und  Waag  mehr  den  Charakter  eines  Handbuchs  für  den  Lehrer  erhalten 
und  kann  diesem  für  gründlichere  Studien  als  eine  moderne,  zuverlässige  Grammatik 
empfohlen  werden.  —  Bereits  in  4  Auflage  liegt  vor  Otto  Behaghels  „Deutsche 
Sprache*  (Leipzig  1907,  G.  Frey  tag.  Geb.  4  M.J,  das  für  den  Lehi^r,  der  eine  Ein- 
führung in  die  Sprachgeschichte  sucht,  in  allererster  Linie  in  Betracht  kommt  Die 
neue  Auflage  ist  durch  ein  ausführliches  Schriftenverzeichnis  vermehrt  worden.  — 
Ein  liebenswürdiges  und  lehrreiches  Buch  ist  Oskar  Weises  „Ästhetik  der 
deutschen  Sprache*  (Leipzig  1906,  B.  G.  Teubner).  Ich  setze  einige  Kapitelüber- 
schriften her,  um  den  Innalt  kurz  anzudeuten:  Lautwirkungen  (Lautmalerei,  Inter- 
jektionen, Wohllautsbestrebungen),  Kraft  und  Bfilde  des  Ausdrucks,  Würde  und 
Anmut  des  Ausdrucks,  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit  des  Ausdrucks,  die  Frau 
und  die  Sprache,  der  Yolkswitz,  die  Sprache  der  Dichter  u*  a.  —  Eine  eigenartige 
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Grammatik,  die  geschichtlich  und  praktisch  zugleich  ist,  haben  wir  in  desselben 
Verfassers  „Deutscher  Sprach-  und  Stillehre*  (2.  Aufl.  Ebenda  1906,  geb.  2  M.).  — 
Seine  „ Musterstücke  deutscher  Prosa  zur  "Stilbildung  und  zur  Belehrung'  (2.  Aufl. 
Ebenda  1905,  geb.  1,60  M.)  enthalten  52  Musterstücke  von  Meistern  deutscher  Prosa, 
und  nach  jedem  Stücke  kurze  Bemerkungen,  die  auf  stilistische  Eigenarten,  sprach- 
üche  Feinheiten  und  Mängel  aufme^am  machen.  —  Über  die  Sprache  der  Dicht- 
kunst belehrt  unter  Aufnahme  all  der  in  der  Poetik  althergebrachten  griechischen 
und  lateinischen  Kunstausdrücke  Karl  Tumlirz  in  dem  Buche:  „Die  Sprache  der 
Dichtkunst*  (Leipzie  1907,  G.  Freytag.  Geb.  2,20  M.).  Kürze  und  Übersichtlichkeit 
machen  es  für  Prürungskandidaten  geeignet  Etwas  Besonderes  habe  ich  in  dem 
Werke  allerdings  nicht  finden  können.  —  Als  gutes  Hilfsmittel  für  den  Deutsch- 
lehrer ist  zu  empfehlen  !Remigius  Vollmanns  „Wortkunde  in  der  Schule", 
U.  Teil:  Geschichte  (2,80  M.),  IE.  Teü:  Naturkunde  (3  M.)  O^lünchen  1903  u.  1906, 
Max  Kellerer).  Der  Verfasser  hat  mit  Bienenfleiß  Ausdrücke,  gesammelt,  die  in  den 
genannten  Wissensfächem  voi^ommen  und  der  Erklärung  bedürfen.  Diese  Er- 
klärungen hat  er  nach  den  besten  QueUen  und,  wie  mir  nach  Stichproben  scheint, 
zuverlässig  gegeben.  Die  Anordnung  ist  nicht  alphabetisch,  sondern  sachUch. 
Band  Q  bringt  demnach  zuerst  Ausdrücke  zur  Geschichte  der  alten  Deutschen 
(a.  Das  Land,  b.  Leute,  c.  Das  germ.  Haus,  d.  Die  Sippe  usw.),  dann  zur  Aus- 
breitung des  Christentums,  zur  Geschichte  Karls  des  Großen  usw.  Band  III  beginnt 
mit  dem  Menschen  und  schreitet  dann  zum  Tier-,  Pflanzen-  und  Mineralreiche  fort 
Auf  diese  Weise  wird  es  dem  Lehrer  erleichtert,  Wortkunde  im  Anschluß  an  den 
jeweiligen  Sachunterricht  zu  treiben.  Allerdings  wird  in  der  Volksschule  nur  ein 
Bruchteil  des  gebotenen  Reichtums  verwendet  werden  können.  —  Ansprechende 
sprachgeschichthche  Aufsätze  (1.  Der  Wortbedeutungswandel,  2.  Dunkle  Worte  und 
Wendungen,  3.  Über  deutsche  Schimpf-  und  Spottnamen,  4.  Unsere  Familien- 
namen, 5.  Unsere  Ortsnamen,  6.  Über  die  Aussprache  rheinisch -westfälischer 
Ortsnamen)  hat  Johannes  Zelter  unter  dem  Titel  vereinigt:  „Deutsche  Sprache 
und  deutsches  Leben.  Sprach-  und  kulturgeschichtliche  älder  für  L^irer  und 
Freunde  unserer  Muttersprache"  (Arnsberg  1^,  J.  Stahl.  2  M).  Vieles  aus  dem 
empfehlenswerten  Buche  wird  der  L^irer  für  den  Unterricht  in  der  Oberstufe  ver- 
werten können. 

n.  Schulgrammatiken.  Rudolf  Lipperts  „Lehrbuch  der  deutschen 
Sprache  für  Lehrerbildungsanstalten  mit  ihren  Vorbereitungsklassen  sowie  für 
sonstige  Schulen  mit  höheren  Lehrzielen**  (Leipzig  1907,  G.  Freytag).  L  Teil:  Satz- 
und  WorUehre  (geb.  2  M.),  U.  Teü:  LauÜehre,  Mundarten,  Bedeutungswandel,  ge- 
schichtUche  Entwicklung  der  deutschen  Mundarten  (^eb.  1,80  M.)  hat  schnell  eine 
2.  Auflage  erlebt  Das  Weric  ist  eine  klare,  sorgfältig  gearbeitete  Grammatik  für 
einen  „wirklich  entwickelnden  und  übenden  Unterricht^  Zu  den  Vorschlägen 
Kerns,  Sütterlins  und  anderer  Neuerer  nimmt  L.  eine  selbständige,  z.  T.  ablehnende 
Stellung  ein.  Der  n.  Teü  enthält  mehrere  Abbüdungen  zur  Lsiutiehre  und  eine 
Karte  der  deutschen  Mundarten.  —  Die  „Deutsche  Sprachlehre  für  Lehrerbüdungs- 
anstalten**  von  R.  Schindler  und  A.  Volkmer  (Breslau  1905,  H.  Handel)  hiS>e 
ich  im  Jahrgang  1906,  S.  58  empfohlen.  Die  vorliegende  2.  Auflage  des  I.  Teüs 
(für  Präparandenanstalten)  hat  durch  manche  Verbesserungen  namentlich  hinsicht- 
lich des  Systems  noch  gewonnen.  —  Die  „Deutsche  Schulgrammatik**  von  H.  Schnitze 
(Potsdam,  A.  Stein,  Vorwort  von  1905)  enthält  auf  ihren  62  Seiten  Lehrstoffe  und 
Beispiele.  Einen  besonderen  Wert  kann  ich  dem  Büchlein  nicht  beüegen.  — 
Lehrer,  die  von  Erwachsenen  nach  einem  Buche  gefragt  werden,  das  ihnen  An- 
leitung gibt,  ihr  Deutsch  durch  Selbstunterricht  zu  verbessern,  seien  hin|ewiesen 
auf  M.  Jopps  „Selbstunterricht  im  Richtissprechen  durch  mündliche  Übung  (Berlin, 
H.  Spamer,  Vorw.  von  1906.  Geb.  3  M.).  Es  enthält  vor  allem  Rektionsübungen 
in  großer  Zahl  und  gU}t  die  Möglichkeit  der  Selbstkohtirolle.  Bei  nicht  geringer 
Ausdauer  des  Lernenden  wird  er  von  diesem  Buche  einige  Erfolge  haben.  —  Ahn- 
liche Ziele  wie  Jopp  verfolgt  Romulus  Vogler  mit  seinem  „Lehrbuch  der  deutschen 
Sprache  zum  Selbstunterricht  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  schwierigen  und 
zweüelhaften  FäUe^  (2.  Aufl.  Hamburg  1904,  0.  Meißner.  2y40  M.);  doch  geht  V. 
mehr  auf  Feinheiten  ein  und  berücksichtigt  mehr  Regd  und  System. 

IIL  Zur  Lautlehre  hegen  mir  vor:  1.  H.  Michaelis'  „Abriß  der  deutschen 
Lautkunde.   Zugleich  eine  Einführung  in  die  Weltlautschrift**  (Leipzig,  E.  Haberiand. 
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1  M.),  2.  Fr.  Lindes  Schrift:  „Ober  Phonetik  und  ihre  Bedeutung  für  die  Volks- 
schule'  (Langensalza  1904,  Beyer  &  Söhne.  1  M.),  3.  Huso  Löbmann:  „Sprech- 
ton nnd  Lantbildung''  (Leipzig  1905,  Dürrsche  Buchh.  60  Pf.),  4.  Otto  Stern: 
,Die  Entwickelang  der  Konsonanten  in  der  Artiknlationsklasse.  Zugleich  ein  Beitrag 
zur  Praktischen  Limtphysiologie  in  der  Taubstummenschule^  (Stade  1907,  Fr.  Schaum- 
berg). Nr.  1  ist  ein  erweiterter  Sonderabdruck  aus  den  „Unterrichtsbriefen  für  das 
Selbststudium  der  französischen  Sprache"  von  MichaeUs  und  Passy.  Er  führt  unter 
Benutzung  der  Lautschrift  des  Welt-Lautschrift- Vereins  in  die  Lautkunde  ein  und 
gibt  als  Anhang  in  dieser  Lautschrift  das  Gredicht  „Der  gute  Kamerad'^  in  zehn 
deutschen  Mundarten,  in  holländischer  und  in  französischer  Obersetzung.  Nr.  2 
handelt  über  Entstehung  der  Laute,  Pflege  der  Aussprache  in  der  Schule  und  die 
wichtigsten  Sprachgebrechen.  Nr.  3  bietet  viel  gute  Anregung  und  Anleitung,  eine 
schöne,  gesundheitsmäßige  Sprech-  und  Singsprache  in  der  Schule  zu  erzielen  und 
kann  wie  Nr.  2  als  praktische  Ei^gänzung  zu  Nr.  1  empfohlen  werden.  Nr.  4  gibt 
genau  die  Entstehung  der  Konsonanten  an,  belehrt  über  die  Art,  wie  sie  in  Taub- 
stommenanstalten  zu  entwickeln  sind,  und  läßt  über  beides  auch  die  Meister  auf 
diesem  Gebiete  in  Zitaten  zu  Worte  kommen. 

IV.  Methodische  Schriften.  Den  Anfang  mache  M.  von  Hakens  Schrift: 
„Methode  Haken.  Wie  man  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  dem  Schüler  lieb 
und  interessant  macht  und  zur  Entwicklung  seines  Denkvermögens  verwertet" 
(Leipzig  1906,  Renger.  2,60  M.).  Die  Verfasserin  gehört  unbedingt  zu  den  geborenen 
Pädagogen,  die  auch  schwierige  Dinge  ihren  Schülern  deutlich  und  lieb  zu  machen 
vermögen.  Der  Lehrer  kann  das  von  ihr  für  manches  Kapitel  der  Grammatik  lernen, 
er  wird  manchen  hübschen,  veranschaulichenden  Vergleich  (z.B.  S.  177:  Relativ  = 
Haken,  Determinativ  =  Ose),  manchen  kleinen  Kunstgriff  von  ihr  übernehmen,  Im 
Entwerfen  von  Satzbildern  in  Kemscher  Art  geübt  und  zu  ihrer  Verwertung  angeregt 
werden.  Auch  muß  hervorgehoben  werden,  daß  die  Verfasserin  durchaus  Herrin 
des  Stoffes  und  auch  schwierigeren  Fragen  bis  zur  voUen  Klarheit  nachgegangen 
ist  Dennoch  kann  ich  dies  Buch  dem  suchenden  Lehrer  nicht  empfehlen.  Für 
Mary  von  Haken  lautet  die  Frage:  Wie  vermittle  ich  meinen  Schülerinnen  —  die 
Vermsserin  denkt  an  Sprachen  treibende  Kinder  höherer  Stände  —  das  gramma- 
tische System  (nach  dem  großen  Blatz)  möglichst  vollständig?  Für  uns  lautet  sie: 
Mit  wie  wenig  Grammatik  komme  ich  aus,  um  meine  Kinder  zu  richtigem  Sprach- 
gebrauch und  Sprachverständnis  zu  erziehen?  Zu  dem  Anspruch,  eine  „Methode 
Haken'  begründet  zu  haben,  hegt  allerdings  kein  Anlaß  vor.  Der  Gebrauch  des 
Buches  wird  erschwert  durch  unübersichtUche  Stoffanordnung  und  den  Mangel 
eines  Inhaltsverzeichnisses.  Im  einzelnen  wäre  manches  zu  erinnern.  (Als  „moderne 
Regel'  kann  man  z.  B.  die  Forderung,  daß  die  Kinder  immer  im  ganzen  Satz  ant- 
worten, nicht  mehr  bezeichnen.  S.  1.  —  „Was  ist  Rex  noch?  Schön.*  S.  18u.  ä.). — 
A.  Schmieder  will  durch  sein  Buch  „Natur  und  Sprache.  Eine  Sprachlehre  für 
Denkfrennde  in  Schule  und  Haus'  (Leipzig  1906,  R.  Voigtländer.  Geb.  2  M.)  die 
Grammatik  zu  einer  „Disziplin  im  Gesamtunterrichte'  machen,  „die  eine  Art  phüo- 
sophisches  Denken  den  Kindern  vermittelt'  (S.  2).  Die  Volksschulgrammatik  hat 
andere  Ziele.  Allerdings  darf  sich  der  Lehrer  auch  in  der  Volksschule  nicht  davor 
scheuen,  manche  allgemeine  Begriffe  zu  klären,  und  dazu  kann  er  bei  Schmieder 
Anleitung  finden.  Die  Gruppierung  des  ganzen  Stoffes  in  die  Abschnitte:  1.  „Ein 
Dinff,  2.  Mehr  Dinge'  ist  durch  <5e  Sache  (Betrachtung  der  Sprache,  wie  sie  dem 
Kinde  entgegentritt)  nicht  gerechtfertigt  Das  System  spielt  eine  viel  zu  große  RoUe. 
Böse  Druckfehler  finden  sich  S.  37  („Meines  ^achtens  nach')  und  S.  96  („  .  .  das 
Meriunalswort  beobachten,  was  mit  dem  Fürwort  verbunden  wird.').  —  Am  eigen- 
artige Weise,  nämlich  durch  einen  Sprachbaukasten,  sucht  Oskar  Steinel  die 
Schwierigkeiten  des  Sprachunterrichts  zu  beseitigen.  Als  Begleit-  und  Erläuterungs- 
schrift ist  von  ihm  erschienen:  „Der  Grrammatikunterricht  auf  physiologischer  Grund- 
lage und  die  grammatisch-syntaktische  Veranschaulichung  der  Sprachen.  Blit  Gut- 
achten usw.'  (Kaiserslautem  1908,  Crusius).  Eine  kurze  Darstellung  der  Sache 
sehe  ich  im  Anschluß  an  einen  S.  54  veröffentlichten  Brief  L.  Sütteriins:  „Die 
Beugbärfcett  oder  Unbeu^arkeit  der  Wörter  wird  durch  die  Länge  der  Bausteine, 
die  Alt  der  Wortklasse  durbh  Farben  und  endlich  die  Art  des  SatzteUs  durch 
schmächtigere  Form  und  abweichende  Farbe  der  Klötzchen  dargestellt'  Der  Ver- 
fasser, dessen  Buch  eine  wenig  verarbeitete  Anhäufung  von  Zitaten,  Briefen,  Out- 
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achten  ist,  sieht  mit  der  Siegeszuversicht  des  Erfinders  seinen  Sprachhaukasten 
bereits  in  allen  Schulen ,  von  der  Dorfschule  bis  zur  Hochschule ,  und  in  allen 
Ländern  des  Erdballs  angewandt.  Einstweilen  stehe  ich  auf  dem  Standpunkte,  den 
das  durch  Kerschensteiner  veranlaßte  ablehnende  Gutachten  der  Münchener  Lehrer 
einnimmt,  möchte  aber  dies  nicht  als  mein  endgültiges  Urteil  hinstellen.  Die  Sache, 
deren  Grundgedanken  Prof.  Sütterlin  als  „sicher  gut  bezeichnet  (S.  74),  verdient 
wohl,  praktisch  erprobt  zu  werden,  wozu  der  Verfasser  in  seinem  Be^eitwort  auf- 
fordert —  Gustav  Berger  („Die  Wortvorstellungen  im  Deutschen  Unterrichte  der 
Volksschule.  Zugleich  Lehrerheft  zur  „Deutschen  Sprachschule".  Mit  einem  Anhange: 
„Lehrproben."  Leipzig  1907,  J.  Klinkhardt  Geb.  1,60,  geh.  1,20  M.)  stellt  auf  Grund  der 
psychologisch-sprachlichen  Forschungen,  namentlich  von  Wundt,  Steinthal,  Lazarus, 
Faul,  eine  Theorie  des  Sprachunterrichts  auf,  die  das  Wort  zum  Mittelpunkt  macht 
Die  Darstellung  ist  übersichtlich,  klar,  manchmal  etwas  knapp  und  trocken.  Die 
Ergebnisse  rechtfertigen  vielfach  den  bisherigen  Betrieb  des  Unterrichts  und  ent- 
fernen sich  namentlich  hinsichtlich  des  Aufsatzunterrichts  weit  von  den  Forderungen 
der  Neuerer.  Das  Buch  ist  allen  zu  empfehlen,  die  sich  über  die  psychologischen 
Vorgänge  beim  Sprachunterricht  kurz  belehren  lassen  und  Zweifel  über  Berechtigung 
des  (jebrauchs  von  Sprachheften  beseitigen  wollen.  Allerdings  ^aube  ich,  daß 
Berger  die  Bedeutung  der  „Sprachschule*  überschätzt  Über  die  von  Rasche,  dem 
Verfasser  des  Anhangs,  bearbeitete  „Sprachschule"  folgt  ein  Urteü  weiter  unten.  — 
W.  H.  Möller  hat  veröffentlicht:  „Präparationen  für  den  grammatischen  Unterricht 
in  Volks-  und  Bürgerschulen"  (Frankftirt  a.  M.  1907,  Kesselring.  1,60  M.).  Die 
Lehrproben  sind  nach  dem  Schema:  Anschauung  (Einzelsätze),  ^sicht  (Entwick* 
lungsfragen,  Merksätze),  Übung  (Einzelwörter,  Emzelsätze)  abgefaßt  Ein  Streben, 
den  Inhalt  zur  Geltung  zu  bringen,  die  Sprachlehre  praktisch  zu  gestalten,  ist  nicht 
erkennbar.  Vieles,  wohl  das  ganze  Buch,  erscheint  überflüssig.  —  Karl  Hein r. 
Hiemesch  („Zur  Reform  des  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprachlehre.  Vorschläge 
und  Präparationen  für  die  Volksschule."  Langensalza  1906,  Beyer  &  Söhne.  75  Pf.) 
tritt  für  Beschränkung  des  Lehrstoffes,  für  den  er  einen  Plan  aufstellt,  für  Freiheit 
des  Lehrers  —  nur  Jahresziele  I  —  für  Anschluß  der  Sprachlehre  an  den  Aufsatz 
nach  Zillers  Weise  ein.  In  letzterem  stimme  ich  ihm  nur  insoweit  bei,  als  auch 
der  Aufsatz  Ausgangspunkt  für  sprachliche  Belehrungen  ist,  wie  die  mündliche 
Rede  des  Kindes,  das  Lesebuch  und  schließlich  doch  auch  die  Erfahrung  des 
Lehrers.  Wenn  sich  H.  mit  andern  Zillerianem  darauf  beruft,  daß  durch  den 
Fehler  im  Aufsatz  das  Bedürfnis  nach  sprachlicher  Belehrung  hervortrete,  so  ist 
dagegen  zu  sagen,  daß  dies  Bedürfnis  nur  für  den  einzelnen  Schüler,  eben  den, 
der  den  Fehler  gemacht  hat,  vorhanden  ist,  daß  dieses  Verfahren  also  das  Wesen 
des  Massenunterrichts  außeracht  läßt  —  Wie  diese  so  kann  auch  F.  Tilgers  in 
demselben  Verlage  (1904;,  40  Pf.)  erschienenes  Schriftchen:  „Der  grammatische 
Unterricht  in  der  Volksschule"  als  lesenswert  bezeichnet  werden.  T.  gibt  zudeich 
Anleitung  zum  Gebrauch  seiner  Schülerhefte.  —  Mit  Jos.  Knörlein,  dem  Verfasser 
der  „Stilistischen  Vor-  und  Formübungen",  die  er  als  einen  „Beitrag  zur  Umge- 
staltung des  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprachlehre"  (München  1907,  Max  Kellerer, 
1,60  M.)  bezeichnet,  stimme  ich  in  vielem  überein.  Der  grammatische  Unterricht 
ist  so  zu  betreiben,  daß  er  den  stilistischen  vorbereitet,  daß  er  das  Formgefühl 
entwickelt  und  bereichert.  Für  diesen  Zweck  schlägt  K.  zahlreiche  gute  Übungen 
vor.  Den  Neuerem  im  Aufsatzunterricht  steht  er  mißtrauisch  gegenüber:  erst 
Schulung,  dann  Freiheit.  Ein  brauchbares  Buchl  —  Freudig  begrüne  ich  auch  die 
Arbeit  von  Chr.  Hein:  „Der  orthographisch-grammatische  Unterricht  auf  der  Unter- 
stufe der  Volksschule.  Theoretisch- praktisches  Hilfsbuch  für  die  Hand  der  Lehrer 
an  Stadt-  und  Landschulen"  (Kiel  1907,  Lipsius  &  Tischer.  2,40  M.).  Den  theore- 
tischen Teil  (S.  1—25)  halte  ich  für  vorzüglich.  Im  praktischen  Teile  (fürs  2.  Schul- 
jahr) steckt  sich  der  Verfasser  m.  E.  das  Ziel  zu  hoch,  sowohl  was  die  Menge  der 
einzuübenden  Wörter,  als  auch  was  den  grammatischen  Stoff  anlangt  Die  Aufnahme 
der  BUder  —  Wieder^ben  der  gebräuchlichen  AnschauungsbUder  —  halte  ich  in 
einem  für  Lehrer  bestimmten  Werke  für  unnötig;  das  Buch  dürfte  durch  die  Bilder 
nicht  unwesentlich  verteuert  sein.  Der  Fortsetzung  des  Werkes  sehe  ich  mit 
Spannung  entgegen.  —  Gleichfsdls  bedeutsam  ist  die  Gabe  des  Salzbursers  Konrad 
Lindenthaler:  „Deutsche  Sprachlehre  in  der  Volksschule.  Ein  Handbuch  für 
Uhrer"  (Wien  1908,  Pichlers  Witwe  &  Sohn.   3  M.).  Der  Verfasser,  ein  begeisterter 
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Anhänger  Hildebrands,   bietet  Lehrstoffe  für  das  2.  bis  4.  Schuljahr.    Daß  er  sich 
^von  methodischen  Werken  über  den  Sprachunterricht  absichtlich  vollkommen  fern- 

ß alten"  hat  (S.  6),  kann  ich  ihm  nun  nicht  gerade  als  Verdienst  anrechnen. 
'  Sprachbücher)  die  nur  oder  vor  allem  Übungsbücher  sein  wollen,  dürfte  das 
harte  Urteil  auf  S.  3  u.  4!  nicht  zutreffen.  Vom  Lehrer  fordert  L.  mit  Recht  j,sehr 
erhöhte  Anstrengungen.''  Ein  sehr  beachtenswerter  Versuch,  Hildebrandsche  Ge- 
danken praktisch  zu  machen!  —  Gleichfalls  aus  Osterreich  kommt  ein  anderer 
Beitrag  zum  Ausbau  H^debrandscher  Pädagogik :  Josef  Bartmanns,  Sprachübungen 
für  die  Hand  des  Lehrers.  Vorbereitungsstoffe"  (Wien  1907,  Franz  Deuticke.  3M.). 
Vereinfachung  des  Systems,  praktische  Obung,  Berücksichtigung  des  Sprachinhalts 
machen  dies  Buch  zu  einem  nützlichen  Ra^eber  für  den  Lehrer.  Auch  die  im 
Anhang  gebotenen  Diktate  und  der  Entwurf  eines  Sprachfehlerverzeichnisses  zeigen 
den  praktischen  Lehrer,  der  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  zu  beleben  weiß 
und  auf  sicheren  Boden  zu  stellen  sucht  Einige  Bemerkungen  muß  ich  zu  dem 
machen,  was  der  Verf.  (S.  IV)  über  Kern  sagt  Dieser  hat  zwar  das  dort  angeführte 
Wort  geschrieben,  aber  aus  dem  Zusammenhang  ergibt  sich,  daß  er  ,  der  Belehrung 
über  die  Abhängi^eitsverhältnisse"  im  Satze  einen  großen  Wert  für  das  Verständnis 
des  Satzes  beimiBt  Verd.  Franz  Kern:  Zur  Methodik  des  deutschen  Unterrichts 
(Berlin  1883)  S.  IVu.  V!  Eine  Übertreibung  ist  es,  wenn  Bartmann  a.  a.  0.  schreibt: 
.Kern  und  alle  Vertreter  der  systemelnden  Richtung  treten  an  die  Sprachlehre 
(soll  wohl  heißen:  Sprache)  mit  jener  kalten,  verstandesmäßigen  Berechnung  heran 
wie  etwa  der  angehende  Mediziner  (Warum  nur  der  angehende?  Der  am  wenigsten !) 
an  den  zu  sezierenden  Leichnam.'  Ohne  Auffassung  der  Einzelteile  eines  größeren 
Satzes  gibt  es  kein  sicheres  Verständnis,  und  nur  dieses  will  eine  richtig  betriebene 
Satzleh^  erreichen.  —  Im  Jahrg.  1906  S.  60  habe  ich  den  „Lehrplan  für  Sprach- 
übungen' von  R.  Michel  und  G.  Stephan  besprochen.  Er  ist  jetzt  in  3.  Auflage 
unter  dem  Titel  .Methodisches  Handbuch  zu  Sprachübungen'  erschienen  (Leipzig 
1907,  Quelle  &  Meyer.  2  M.).  Berücksichtigung  der  Mundart,  des  Sprachinhalts, 
der  Sprichwörter,  weitgehende  Vereinfachung  des  grammatischen  Systems  sind 
Vorzüge  dieses  Werkes.  Der  Ausgang  von  reinen  Wörterreihen  scheint  mir  für 
Kinder  zu  reizlos.  Ich  fürchte,  daß  auch  diese  Ausgabe  auf  „unerwartete  Mißver- 
ständnisse' (S.  rV)  stoßen  wird,  namentlich  da  jede  Andeutung  fehlt,  wie  der  Stoff 
auf  die  Schiüjahre  zu  verteilen  ist,  und  das  Verfahren,  das  die  Verfasser  im  Auge 
haben,  sehr  hohe  Anforderungen  an  die  Lehrer  stellt.  —  Einzelgebiete  behandem 
G.  Thiede:  „Richtiges  Deutsch  in  Schule  und  Haus.  Im  Kampfe  mit  dem  Berliner 
Dialekte'  (Leipzig  1907,  J.  Klinkhardt  75 Pf.)  und  J.  Bleicken:  „Dritter  oder  vierter 
Fall,  ein  Beitrag  zur  Kasuslehre  der  Verben  (Hamburg  1907,  C.  Boysen).  Thiedes  Schrift 
ist  für  jeden  Deutschlehrer  in  Großberlin  unentbehrlich  und  kann  als  Vorbild  für 
ähnliche  Sammlungen  dienen.  Die  S.  6  herangezogene  Übung  aus  einem  Sprach- 
buche, „das  eigens  auf  Berliner  Verhältnisse  zugeschnitten  sein  soll',  ist  auch  im 
Sinne  des  Verfassers  gar  nicht  so  übel,  wenn  der  Lehrer,  was  selbstverständlich 
sein  sollte,  die  Dingwörter  durch  die  entsprechenden  Fürwörter  ersetzen  läßt. 
Dann  tritt  eben  die  von  Th.  gewünschte  Übung  ein.  Bleicken  sucht  die  Rektion 
der  Zeitwörter  auf  ihre  Bedeuhing  zu  gründen  (Zeitwörter  des  An-  und  Erfassens, 
des  Treffens,  Bewegens,  Nehmens  usw.;  und  diesen  Gedanken  für  den  Unterricht 
zu  verwerten.  Seine  Arbeit  ist  als  Studie  sehr  schätzenswert  und  gibt  für  die 
Praxis  manchen  guten  Wink,  namentlich  auch  den  Verfassern  von  Sprachbüchem. 
Als  Ganzes  ist  sie  aber  für  die  Praxis  doch  nicht  zu  verwenden:  der  Weg  ist  zu 
schwierig.  Der  leichtere  ist  doch  wohl  der  S.  2  angegebene:  durch  Gewöhnung 
erlangen  wir  „das  sprachliche  Gefühl  für  die  einheitliche  Bedeutung  des  Dativs 
sowohl  wie  diejenige  des  Akkusativs.'  Das  bei  den  Kindern  umkehren,  erst  Ein- 
sicht und  Gefühl  wecken  und  daran  die  Gewöhnung  schließen  woUen,  führt  zu 
einer  Überschätzung  der  Regel,  zu  einem  Betriebe  der  Muttersprache,  wie  er  früher 
für  Fremdsprachen  üblich  war. 

V.  In  den  Sprachheften,  die  mir  vorliegen,  steckt  eine  Fülle  von  Fleiß. 
Ihre  Zahl  beweist,  daß  ein  Bedürfnis  nach  dergleichen  Hilfsmitteln  vorhanden  ist. 
Mehrere  Verfasser  bekennen,  sie  seien  aus  Gegnern  Freunde  solcher  Hefte  geworden. 
Deren  Wert  beurteile  ich  nach  folgenden  Gesichtspunkten:  1.  Das  Sprachheft  muß 
vor  allem  Übungsheft  sein,  gar  nicht  oder  erst  in  zweiter  Linie  Leitfaaen,  Lehrbuch. 
2.  Es  muß  sich  leidit  und  vielseitig  verwenden  lassen;  leicht,  d.  h.  es  sei  so  an- 
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gelegt,  daß  sich  Lehrer  und  Schüler  darin  schnell  zurechtfinden  und  der  Lehrer 
passende  Übungen  leicht  auswählen  kann;  vielseitig,  d.  h.  dieselben  Übungen 
mögen  den  verschiedenen  Zweigen  des  Deutschunterrichts  dienen,  der  Sprachlehre, 
der  Rechtschreibung,  der  Zeichensetzung,  der  Ausdrucksfähigkeit  3.  Die  Aufgaben 
seien  so  leicht,  dsä  sie  nach  kurzer  Vorbereitung  in  der  Schule  von  den  Kindern 
auch  als  häusUche  Arbeit  erledigt  werden  können.  Sie  sollen  an  einem  dem  Kinde 
bekannten,  ihm  aber  interessanten  Inhalte  angestellt  werden.  4.  Ausgeschlossen  sei 
alle  Unnatur,  aUe  Sprachkünstelei,  alles,  was  nur  für  das  System  Wert  hat  6.  Be- 
rücksichtigt soll  vor  allem  die  Sprache  des  täglichen  Lebens  werden.  6.  Das 
Sprachheft  sei  ein  Hilfsmittel  für  den  Lehrer,  enge  ihn  aber  nicht  ein.  NamentUch 
auf  der  Oberstufe  muß  der  Unterricht  in  Sprachlehre  und  Rechtschreibung  immer 
mehr  gelegentliche  Wiederholung,  Ergänzung,  Vertiefung  werden.  Allerdings,  auch 
wenn  es  ein  solches  Ideal-Sprachübungsbuch  bereits  gäbe,  so  wird  doch  immer 
vonseiten  des  Lehrers  die  richtige  Auffassung  des  Deutschunterrichts  hinzukommen 
müssen.  Die  ist  sicher  nicht  vorhanden,  wo  der  Lehrer  Übung  für  Übung  durch- 
nimmt, „abwickelt",  und  nun  meint,  er  hätte  alles  Nötige  getan.  Auf  solchen  Miß- 
brauch weist  der  Ministerial-Erlaß  vom  31.  Januar  1908  in  den  Sätzen  hin:  ,Die 
orthographischen  Übungen  und  die  oben  bezeichneten  Niederschriften  werden  über- 
haupt ihrer  Bedeutung  und  ihrem  Erfolge  nach  wichtiger  sein  als  die  Übungen, 
welche  an  manchen  Orten  nicht  selten  unter  erheblichem  Zeitaufwande  im  An- 
schlüsse an  sogenannte  Sprachbücher  betrieben  werden.*)  Die  grammatischen  Be- 
sprechungen beschränken  sich  in  der  Volksschule  im  wesentüchen  auf  den  Zweck, 
den  richtigen  mündUchen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache  fördern  zu 
helfen;  demnach  ist  für  sie  im  Stundenplan  nicht  zuviel  Zeit  zu  beanspruchen.* 
Darum  aber  muß  das  Sprachheft  von  vornherein  darauf  verzichten,  Mittelpunkt  eines 
mehrstündigen  Wochenunterrichts  zu  sein,  und  nur  die  bescheidene  Rolle  eines 
Helfers  erstreben. 

Es  ist  nun  des  Raumes  wegen  einfach  unmöglich,  mit  dem  angegebenen 
Maßstabe  die  eingesandten  Hefte  zu  messen.  Ich  muß  mich  begnügen,  nach  ein- 
zelnen Merkmalen  Gruppen  zu  büden  und  diese  im  allgemeinen  zu  kennzeichnen. 
Dagegen  erscheint  es  mir  wichtig,  ^ndsätzliche  Fragen  etwas  näher  zu  erörtern. 

Ich  beginne  mit  folgenden  Schnften  von  Richard  Lange:  1.  „Sprachübungs- 
heft  Sprach-  und  Rechtschreibübungen  in  fünf  Stufen  für  die  Hand  der  Schüler", 
2.  9 Übungsschule  zur  Erlernung  der  Rechtschreibung  und  Zeichensetzung  mit  Diktaten 
in  Aufsatzform.  In  5  Stufen  für  die  Hand  der  Schüler*,  3.  „Wider  die  Wortbüd- 
theorie  im  Rechtschreibunterrichte.  Beiträge  zu  einer  Reform  des  orthographischen 
Unterrichts  auf  phonetischer  Grundlage  in  ausgeführten  Unterrichtsbeispielen.  Im  An- 
hange: Eine  neue  Lesemethode.**)  (SämtUch  in  der  Dürrschen  Buchhandlung  in 
Uipzig.  Nr.  1:  1905,  0,60  M.,  Nr.  2:  1906,  10.  Aufl.  0,60  M.,  Nr.  3:  1907,  1,40  M.) 
Lange  vertritt  besonders  zwei  alte  wichtige  Grundsätze.  Schreibe,  wie  du  richtig 
sprichst!  Schreibe  der  Abstammung  gemäß!  Er  will  mit  Ernst  Lüt^e  (Nr.  3,  S.  11) 
das  Rechtschreiben  zur  „bewußten  Lautdarstellung''  erheben.  Wer  in  diesem  Stücke 
Rat  und  Anleitung  sucht,  dem  seien  die  methodischen  Wei^e  der  beiden  Grenannten 
empfohlen.  Was  mich  von  Lange  trennt,  ist  folgendes:  1.  Ich  halte  seine  Art  der 
Übung  für  sprachwidrig  und  unpsychologisch.  2.  Indem  er  die  Rechtschreibung  zu 
einem  besonderen  Fache  macht,  losgelöst  vom  übrigen  Deutsch-  und  Sachunterricht, 
ganz  angewiesen  und  angeschlossen  an  das  Sprachheft,  führt  er  zur  Ver- 
nachlässigung des  Sprachinhalts  und  verstößt  gegen  ein  Hauptgesetz  aller  Sprach- 
methodik. —  Die  Langeschen  Übungen  sind  Er^üizungsaufgaben  von  folgender  Art 
(Nr.  2  S.  26,  3.  Schuljahr): 

^,  \,  ff,  oder  6? 

Prei— ,   Kno— pe,  la— en,   Fa— ,   Gla— ,  sau— t,  Fü— e,   stö—t,  Hä— eben, 

drau — en,   die  Bla — e,   er  büe — ,   ihr  büe — et  usw.   durch   7  Druckzeilen.    Diese 

Übungen   sind   etwes   sehr  Altes.    In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  gßh  man 

'  den  Kindern  Vorschriften  zum  Verbessern,  in  denen  an  Stelle  der  Punkte  unrichtige 

Buchstaben    standen.     Dann  haben  Baron,  Junghanns  und   Schindler,   K.  Witt, 

♦)  Derselbe  Fehler  wird  gerechterweise  auch  hinsichtlich  des  Gebrauchs  der 
Rechenhefte  in  dem  Erlasse  gerügt 

**)  Zuerst  erschienen  in  der  „Pädagogischen  Zeitung"  (1907  Nr.  32). 
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Maashacke  u.  v.  a.  diese  Übungen  verwandt.  R.  Lange  erhebt  für  sie  den  Anspruch, 
der  mich  zu  näherem  Eingehen  au!  die  Sache  nötigt,  daß  sie  die  allein  richtigen 
seien:  ,Wenn  es  (das  Sprachbuch)  aber  wirklich  ein  Übungsbuch  sein  soÜ,  darf 
es  nicht  die  vollständigen  Wortbilder  enthalten,  sondern  das  betreffende  Zeichen 
für  den  Laut,  auf  den  es  in  dem  Kapitel  ankommt,  muß  fehlen,  damit  es 
von  den  Schülern  auf  Grund  der  Ableitung  oder  der  erfolgten  Einprägung  er- 
gänzt werden  kann"**)  (Nr.  3,  S.  33;  ähnlich  S.  M).  Zu  dem  Satze  kann  man  nur 
gelangen,  wenn  man  den  Vorgang  beim  Schreiben  ganz  einseitig  als  ein  Darstellen 
von  Lauten  durch  Buchstaben  auffaßt.  Das  aber  ist  er  nur  ganz  im  Anfange  der 
Schulzeit  Sobald  das  Kind  mittels  der  Schrift  Gedanken  darstellt,  liegt  die  Sache 
anders:  es  schreibt  nur  Wörter,  nicht  Einzelbuchstaben,  geradeso  wie  das  Lesen 
früh  vom  Auffassen  und  Sprechen  der  Laute  zum  Auffassen  und  Sprechen  der 
ganzen  Wörter  und  Wortgruppen  fortschreitet**)  Und  nun  treten  Auge  und  Hand 
neben  dem  Ohre  regelnd  und  bestimmend  beim  Schreiben  auf,  dazu  die  Erinnerung 
an  gewisse  Regeln.  Bald  schreibt  das  eine,  bald  das  andere  die  Wahl  des  Buch- 
stabens vor,  bald  warnt  dieses,  bald  jenes  vor  einem  Mißgriff.  All  das  geschieht 
mehr  oder  weniger  unbewußt,  weil  eben  das  Bewußtsein  mit  dem  Inhalte  der  Wörter 
und  Sätze  beschäftigt  ist.  Je  jünger  das  Kind  ist,  desto  mehr  Zeit  braucht  es,  die 
Wörter  zustande  zu  bringen;  es  fehlt  ihm  eben  noch  an  der  festen  Gewohnheit. 
Allein  schon  im  2.  oder  3.  Schuljahre  hat  sich  das  Kind  an  gewisse,  häufig  vor- 
kommende Wörter  gewöhnt,  so  daß  es  sie  schreibt,  ohne  sich  an  die  einzelnen 
Buchstaben  und  die  entsprechenden  Laute  deutlich  zu  erinnern.  Wäre  es  der  Fall, 
so  müßten  ja  richtig  sprechende  Kinder  auch  richtig,  wenigstens  lautrichtig  schreiben, 
was  bekanntlich  durchaus  nicht  immer  der  FaU  ist.  Das  Ziel  muß  immer  das 
bleiben,  dem  Kinde  nach  und  nach  die  Wortformen  so  einzugewöhnen,  daß  es  sie 
anfangs  langsam  unter  Erinnerung  an  Laut,  Zeichen,  Regel,  dann  aber  immer  mehr 
ohne  diese  schreibt.  Langsame  Erweiterung  des  zu  schreibenden  Wortschatzes  in 
dem  Maße  wie  die  Sachkenntnis  wächst,  vielfache  Übung  unter  Betätigung  des 
Ohres,  des  Auges,  der  Hand,  der  Überlegung,  das  führt  uns  zum  Ziele.***)  Nicht  aber 
die  Ergänzung  der  Worttrümmer,  wie  sie  Lange  u.  a.  dem  Kinde  bieten.  Von 
dieser  Art  Aufgabe  verspricht  Lange  sich  und  andern  viel  zu  viel.  Vergl.  Nr.  3  S.  14, 
18,  19,  21,  26,  26,  65!  Was  ich  in  Jahrzehnten  davon  beobachtet  habe,  ist  dies: 
Die  Übungen  sind  den  Kindern  langweilig;  auch  nach  sorgfältiger  Vorbereitung  durch 
den  Lehrer  straucheln  sie,  sobald  sie  derartige  Aufgaben  semständig  lösen  sollen, 
weil  sie  sehr  bald  mechanisch  verfahren;  die  Eriolge  sind  von  kurzer  Dauer.  Prüfe 
sich  doch  jeder  Lehrer  selbst,  was  in  ihm  vorgeht,  wenn  er  die  oben  angeführten 
Beispiele  vervollständigen  will!  Ich  finde  bei  mir  folgendes:  Ich  probiere,  ob  einer 
der  angegebenen  Buchstaben  zu  dem  Wortreste  paßt;  die  Entscheidung  gibt  bei  mir 
dasWortbUd,  das  ich  —  aber  nicht  das  Kind!  —  bereits  sicher  in  mir  trage,  habe 
ich  das  Woit  richtig  zusammengebracht,  so  suche  ich  nach  seiner,  nach  einer  Be- 
deutung; auch  diese  finde  ich  nur,  weil  ich  einen  Schatz  von  Vorstellun^n  besitze, 
der  sich  mit  Wortklängen  und  Schriftbildern  fest  verknüpft  hat.  Dabei  wird  mir 
ganz  deutlich  die  geistige  Anstrengung  fühlbar,  die  zu  diesen  Vorgängen  nötig  ist, 
namentlich  wenn  die  Bedeutung  der  aufeinanderfolgenden  Wörter  auf  ganz  ver- 
schiedenen Gebieten  liegt  f)  Und  nun  soll  das  Kind  diese  Tätigkeiten  bei  Wort- 
reihen von  47,  59  oder  mehr  Wörtern  nacheinander  ausüben!    (Nr.  2S.  8;  3.  und 

*)  Die  Sperrungen  von  R.  Lange,  desgl.  im  folgenden. 


')  Vergl.  Wundt:  Die  Sprache.    2.  Aufl.   I.  Teü,  S.  ö74rf. 

KI  -      -       -  -         .-     -  - 


***)  „Ich  dächte,  redend  müßte  man  ihnen  (den Kindern)  so  lange  als  möglicli 
das  Neue  beibringen,  si^  selbst  so  viel  als  möglich  reden  lassen  und  mit  der  Ortho- 
graphie, die  ja  immer  nur  das  Kleid  des  Wortes  ist,  die  äußerste  Muttergeduld  haben, 
wenigstens  sie  so  behandeln,  daß  sie  nie  davor  Angst  bekommen.  Mit  dem  Schreib- 
unterricht beginnt  ja  früh  die  Gewöhnung  an  die  einmal  gültige  Form,  und  nur  all- 
mähliche Gewöhnung  ist  die  Macht,  die  hier  helfen  kann,  daß  Auge  und  Ohr  sich 
endlich  verständigen."  Rudolf  Hildebrand:  Vom  deutschen  Sprachunterricht  6.  Aufl. 
S.  69.    Veigl.  auch  S.  U,  20. 

t)  Professor  H.  Ebbinghaus  hat  ähnliche  Aufgaben  zur  Prüfung  geistiger  Fähig- 
keiten angewandt  Er  nennt  sein  Verfahren  „Kombinationsmethode''.  Es  ist  nicht 
o^ne  Vorteil  für  die  Stellungnahme  zu  unserer  Frage,  seinen  Bericht  über  die  Ver- 
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4.  Schuljahr.)  Der  Grundsatz  von  Berücksichtigung  des  Sprachinhalts  wird  durch 
solches  Verfahren  ganz  zurückgedrängt.  Wir  wollen  das  Kind  schreiben  lassen  über 
Dinge,  die  ihm  interessant  sind,  und  wollen  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Form 
lenken.  Sache  —  Wort  —  Wortform  ist  die  Reihenfolge.  Dabei  sind  Abstammung 
und  Aussprache  natürlich  sorgföltig  zu  berücksichtigen.  Diese  kommt  am  einfachsten 
zu  ihrem  Rechte,  wenn  wir  —  nach  den  Weisungen  Ernst  Lüttges  und  Richard 
Seyferts  —  das  Schreiben  lange  Zeit  mit  dem  Lautieren  verbinden.  Das  |anze 
Wort  mit  seinem  Inhalte  und  seiner  Form  sei  Gregenstand  des  Rechtschreibuntemchts. 
Sorgsames,  gut  vorbereitetes  Abschreiben  ist  —  trotz  Lange  —  eine  viel  bessere 
Obung  als  das  Ausflicken  von  Wortfetzen.  Ebensowenig  verwerfe  ich  aber  —  trotz 
Lay  —  das  Diktat.  Beide  Übungen  lassen  das  ganze  Wort  zur  Geltung  kommen, 
sind  naturgemäße  Übungen,  die  man  allerdings  vielfach  unrichtig  und  einseitig  be- 
trieben hat.  Auf  das  Lautbild  allein  können  wir  den  Rechtschreibunterricht  gar 
nicht  gründen.  Da  müßten  wir  ja  warten,  bis  wir  dem  Kinde  alle  dialektischen 
Abweichungen  von  der  Schriftsprache  abgewöhnt  hätten,  bis  sie,  wie  Lange  sagt, 
;, phonetisch  richtig  sprechen^,  also  bis  das  thüringische  Kind  p  und  b,  d  und  t, 
das  niederdeutsche  a  und  o,  das  sächsische  a  und  ei,  ei  und  eu  usw.  unterscheidet, 
und  dann  bleiben  doch  immer  noch  die  zahlreichen  Abweichungen  von  der  laut- 
treuen Schreibung,  für  die  Lange  „besondere  Einprägung*,  „ged^^htnismäßige  An- 
eignung* (Nr.  3,  S.  18,  22  u.  a.  a.  0.)  fordert  Vom  Wortbüd  kommen  wir-  also 
doch  nicht  los.  Wozu  also  der  Eifer  ,wider  die  Wortbildtheorie*'?  Die  Hauptsache 
ist  sicherlich,  daß  die  Lehrer  mit  vollem  Bewußtsein  und  mit  Interesse  an  der  Form 
der  Muttersprache  —  woran  es  leider  Gottes  noch  vielfach  fehlt  —  Ohr,  Auge, 
Hand,  Verstand  und  Gedächtnis  gebührend  für  den  Rechtschreibunterricht  verwerten. 

Der  Vergleich  der  Ergänzungsaufgaben  mit  Rechenaufgaben  will  wenig  besagen. 
Lange  schreibt  (Nr.  3  S.  3i):  „Nur  ein  so  (wie  Langes)  eingerichtetes  Heft  kann  ein 
wirkliches  Übungsbuch  sein.  Bietet  das  Buch  aber  die  vollständigen  Wörter, 
so  ist  nicht  viel  damit  anzufangen.  Es  wäre  geradeso,  als  wenn  ein  Rechen- 
buch hinter  den  Aufgaben  gleich  das  Ergebnis  böte:  29  +  36  =  65,  9X17  =  153. 
Was  soU  dem  Lehrer  ein  solches  Buch?"  Das  Schreiben  eines  Wortes  ist  ein 
psychophysischer  Vorgang,  der  allmählich  zu  einem  mechanischen  werden  soll,  bei 
dem  also  Gewöhnung  eine  Hauptrolle  spielt;  das  Lösen  einer  Rechenaufgabe  ist  ein 
Denk  Vorgang,  der  aus  verschiedenen  Reproduktionen  und  Schlüssen  besteht  und 
niemals  mechanisch  werden  soll  und  kann.  Dort  handelt  es  sich  um  Darstellung 
eines  Bildes  nach  bestimmten  Gesetzen,  hier  um  Suchen  eines  Ergebnisses. 

Für  den  Lehrer  sind  die  Langeschen  Hefte  bequem.  Einer  Vorbereitung  bedarf 
er  nicht.  Heute  knetet  er  nach  der  Sprachschule  die  Wörter  mit  ^,  6/  f»  ff/  morgen 
die  mit  mm  oder  m,  übermorgen  die  mit  ck  und  k  usw.  ins  Kind  hinein.  Wenn's 
nur  so  ginge  und  wenn  darüber  nicht  unendlich  Wichtigeres  versäumt,  geschädigt 
würde!  Aus  den  angeführten  Gründen  kann  ich  Langes  Schülerhefte  nicht  emp- 
fehlen, ebensowenig  andere,  die  den  Ergänzungsaufgaben  breiten  Raum  gewähren. 
Ich  möchte  diese  nur  ausnahmsweise  und  nur  da  gelten  lassen,  wo  es  sich  um  die 
Wahl  gewisser  ganzer  Wörter  handelt,  etwa  um  die  Unterscheidung  von  das  und 
daJJ,  seit  und  seid,  in  dem  und  indem  oder  um  die  Anwendung  von  Fremdwörtern, 
bin  mir  aber  nicht  sicher,  ob  sie  nicht  auch  hier  zu  verwerfen  sind.  Den  Lange- 
schen Heften  ähnlich  sind  „J.  StahlsSprachhefte  für  einfache  Schul  Verhältnisse'' 
(Arnsberg  1904r,  J.  Stahl.  L  20 Pf.,  D.  25  Pf.).  Auch  in  Karl  Brandes'  „Deutscher 
Sprachlehre  in  der  einfachen  Volksschule*  (Lehrerheft:  Ausg.  A  und  Diktatstoffe. 
Leipzig  1906,  Dürrsche  Buchhandlung.  60  Pf.),  J.  Brehms  „Übungsbuch  für  den 
deutschen  Unterricht  in  der  Volksschule*  Heft  I— IE.  Gotha,  Thienemann),  die  sonst 
viel  Gutes  enthalten,  0.  Lehmann  und  K.  Dorenwells  „Deutschem  Sprach-  und 
Übungsbuch  für  höhere  Schulen*  (Ausg.  B  für  Real-,  Mittelschulen  und  deichartige 
Anstalten.  Heft  I-— IV.  für  Sexta  bis  Tertia,  Hannover  1907,  Carl  Meyer)  finde  ich 
sie  zu  reichlich  vertreten.    Gute  Dienste  wird  leisten  Th.  Niebeckers  „Deutsche 


suche  dazu  den  Nachtrag  von  Th.  Elsenhans  zu  lesen.  (Zeitschr.  für  Psychologie 
und  Physiologie  der  Sinnesorgane.  13.  Bd.  1897,  S.  401—468).  Hierzu  nur  ein 
Wort  von  Ebbinghaus:  „Außerdem  spielt  bei  dem  Kombinieren  die  rein  formale 
Gewandtheit  in  der  Handhabung  der  Muttersprache  eine  große  RoÜe.*  (A.  a.  0. 
S.  433.) 
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Sprachschnle'  (3  Hefte)  mit  einer  Lehrerausgabe  (Arnsberg  1905,  J.  Stahl.  Lehrer- 
auBg.  geb.  2  M.).  Die  zahbreichen  Rektionsübungen  in  Tabellenform  entsprechen 
den  von  mir  und  meinen  Blitarbeitem  H.  Schmidt  und  F.  Herbst  angewandten.  — 
Von  der  „Deutschen  Sprachschule^  von  Baron.  Junehanns  und  Schindler 
hegen  mir  die  Ausgaben  A.  (in  7  Heften)  und  B.  (in  4  Heften)  vor,  bearbeitet  von 
Emil  Rasche  (Leip2dg  1907,  Julius  Klinkhardt).  Die  Ergämnmgsauf gaben  spielen 
eine  Nebenrolle.  Die  Hefte  sind  sicherlich  brauchbar,  greifen  aber  zu  sehr  ins 
Gebiet  des  Lesebuchs  hinüber  (lange  Ausgangsstücke,  G^chte)  und  des  Aufsatz- 
untenichts. —  Sehr  gerühmt  wird  aus  der  Praxis  heraus  in  Nr.  12,  1908,  der 
„Deutschen  Schulpraxis'  von  Johannes  Reichelt  in  Dresden,  die  Ausgabe  C.  der 
„Deutschen  Sprachschule''  von  E.  Hähnel  und  R.  Patzig,  denen  sich  als  dritter 
A.  Oßwald  hinzugesellt  hat  (Leipzig  1907,  Ferd.  Hirt  &  Sohn.  35  Pf.).  Ähnlich 
ist  die  in  gleichem  Verlage  erschienene  neubearbeitete  Ausgabe  A.  von  Nowacks 
„Sprachstoffen"  (25  Pf.).  Bei  der  Kürze,  die  durch  die  Aus^e  in  einem  Hefte  er- 
foidert  ¥drd,  ist  es  natürlich  nicht  zu  vermeiden,  daß  vielfach  nurJVortreihen  ge- 
boten werden,  die  hohe  Anforderungen  an  die  belebende  Kraft  desXehrers  stellen. 
—  Etwas  viel  grammatisches  Regelwei^  finde  ich  in  Konrad  Kolbes  „Übungs- 
aufgaben zur  deutschen  Sprachlehre"  (Breslau  1905,  H.  Handel,  2  Hefte)  und 
Wilhelm  Missaleks  „Sprachlehre  in  Beispielen  und  Übungen"  (Breslau  1905, 
Priebatsch,  2  Hefte).  —  In  Franz  Ziemanns  „Sprachlehre  für  die  Oberstufe" 
(Gotha  1905,  E.  F.  Thienemann)  ist  das  Bestreben  anzuerkennen,  den  Übungsstoff 
in  sachüchen  Zusammenhang  zu  bringen;  was  soll  aber  Uhlands  „Sängers  Fluch" 
und  „Schwäbische  Kunde"  in  einem  Sprachhefte?  Manches  ist  zu  schwer  (z.  B.  die 
Figuren  S.  61).*) 

Ganz  auf  den  sichern  fruchtverheißenden  Boden  der  Verknüpfung  von  Sach- 
und  Sprachunterricht  stehen  Moritz  Keller  und  Hermann  PrüU.  Jener  ver- 
öffentlicht als  Ergänzung  zu  dem  von  ihm  und  dem  verstorbenen  Ferd.  Neid- 
hardt  herausgegebenen  „Lehr-  und  Sprachheft  (Deutsche  Schule  1906,  S.  57)  ein 
„Wörterbüchlein  zur  Wortbildung"  im  2.,  3.  und  4.  Schuljahre  (Leipzig  1906,  Dürrsche 
Buchh.  15  Pf.)  und  dazu  eine  vortreffliche  Anleitung  für  den  Lehrer:  „Die  Wort- 
bildung als  Grundlage  für  Wortverständnis  —  Wortgebrauch  —  Sprachlehre  imd 
Rechtschreibung"  (Ebenda.  1,20 M.).  Keller  fordert  „anschaulichen  Sprachunterricht", 
das  heißt  doch  eben  Verknüpfung  von  Sache  und  Sprache,  femer  Beschränkung  der 
Satzlehre,  Anschluß  der  Wortlehre  und  Rechtschreibung  an  die  Wortbildung,  die,  wie 
schon  der  Titel  sagt,  im  2. — 4  Schuljahre  im  Mittelpunkt  des  Sprachunterrichts 
stehen  soll.  Das  Schülerheft  bietet  nur  Wörtergruppen,  zunächst  in  sachlicher,  dann 
in  formeUer  Anordnung.  Kellers  ünterrichtswerk  wird  sich  in  den  Händen  selir 
fleißiger  und  einsichtsvoller  Lehrer  sicherlich  mi  bewähren.**)  —  Ähnliches  gilt 
von  dem  Werke  Prülls:  „Der  Deutschunterricht  auf  Grund  von  Fehlerstatistiken. 
Übungsstoffe  für  alle  sprachlichen  Fächer  aus  dem  Leben,  aus  dem  Sach-  und  Lese- 
unterrichte" (I.  Teü,  2.  Schulj.,  70  Pf.,  H.  Teü,  3.  Schulj,,  80  Pf.,  HI.  Teü,  4.  Schulj., 
1  M.  Leipzig  1907,  Alfred  Hahn).  Diese  Hefte  können  dem  Lehrer  viel  Anregung 
und  Anleitung  zur  Verknüpfung  des  Sprachunterrichts  mit  dem  Sachunterrichte  und 
dem  Lesebuche  geben.  Für  &e  Hand  der  Schüler  sind  sie  zu  teuer.  Die  „Fehler- 
statistiken" sind  von  einer  Kommission  von  Chemnitzer  Lehrern  für  die  Chemnitzer 
Gegend  aufgestellt  und  von  PrüU  nach  Kahnmeyer,  Sütterlin,  Matthias,  Dunger  usw. 
er^&nzt  worden.  Ähnlich  werden  es  wohl  alle  Herausgeber  von  Sprachbüchern  ge- 
macht haben.  —  Ein  „Schulwörterbuch  nach  psychologischen  Gesichtspunkten" 
(Leipzig  1907,  Alfred  Hahn,  50 Pf.,  kart.  65  Pf.)  haben  Paul  Henke  und  Richard 
Müller  herausgegeben,  dazu  ein  Begleitwort:  .,Zum  Rechtschreiben  in  der  Volks- 
schule" (25  Pf.).  Dieses  Begleitwort  stellt  kurz  und  scharf  die  Auffassung  der  Ver- 
fasser vom  Rechtschreibunterrichte  dar.  Ich  freue  mich,  ihnen  in  der  Hauptsache 
zustimmen  zu  können,   und  will  wenigstens  ein  paar  Sätze  ausschreiben,   um  das 


*)  Courbiere  hat  nicht  gesagt:  „So  bin  ich  König  von  Graudenz"  (S.  9).    Ich 

empfehle   dem   Verfasser,   der  ja  in  Graudenz   wohnt,  in  Paul  Fischers  Schrift 

„Graudenz  und  die  Feste  Courbiere"  (Graudenz,  Arnold  Kriedte)  S.  69  ff.  zu   lesen. 

♦*)  Idi  vermisse  im  Lehrerheft  ein  Inhaltsverzeichnis.     „Hier  ist  sich  zunächst 

auf  die  Konsonanten  beschrlUikt  worden"  (S.  41)  ist  wohl  undeutsch. 
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über  die  Langeschen  Hefte  Gesagte  zn  ergänzen:  „Deshalb  muß  es  als  ein  falsches 
Erzieherideal  betrachtet  werden,  um  jeden  Preis  und  unter  allen  Umständen  alle 
Schüler  möglichst  bald  zur  Beherrschung  der  orthographischen  Vorschriften  bringen 
zu  wollen.  .  .  .  Wir  müssen  Gedankemnhalt  und  sprachüchen  Ausdruck  so  hoch 
einschätzen  lernen,  daß  die  paar  orthographischen  Fehler  als  Nebensache 
erscheinen.  .  .  Eine  selbständige  Stellung  im  L^irplane  der  sprachlichen  Erziehung 
kommt  ihm  (dem  Rechtschreibunterrichto)  somit  nicht  zu.  .  .  Damit  stellen  wir 
uns  ganz  auf  den  Standpunkt,  daß  der  Rechtschreibunterricht  im  besten  Sinne 
gelegentlich  zu  betreiben  ist**  (S.  5  u.  6).  Der  Verwerfung  des  Diktats  stimme 
ich,  wie  schon  erwähnt,  nicht  zu.  Die  Verfasser  verbinden  damit  offenbar  eine 
andere  Vorstellung  als  ich.  Welcher  verständige  Lehrer  wird  denn  etwas  diktieren, 
was  dem  Schüler  nach  „Form  und  Inhalt  mehr  oder  weniger  fremd'  ist?  (S.  7). 
Und  wenn  ich  Bekanntes  diktiere  —  am  besten  interessanten  Stoff,  den  ich  um 
seines  Inhalts  oder  um  seiner  schönen  Form  willen  den  Kindern  mitteilen  möchte 
—  so  bleibt  doch  noch  Übung  genug  für  das  Kind:  Schreiben  nach  dem  Hörbüde, 
was  auch  vom  Leben  gar  nicht  so  selten  verlangt  wird,  schnellere  Entscheidung  in 
Zweifelsfällen,  Übung  der  Hand.  Als  selbstverständlich  müßte  es  beim  Diktat  gelten, 
daß  das  Kind  fragen  darf,  wenn  es  über  Zweifelsfälle  nicht  selbst  hinweji^ommt 
Das  Wörterbuch  der  Verfasser  bedeutet  gegenüber  dem  älteren  von  Friedrich 
Franke  (1892)  einen  Fortschritt.  Die  Stammwörter  sind  alphabetisch  geordnet  (bei 
FVanke  nach  orthographischen  Rücksichten,  erst  in  zweiter  Linie  alphid>etisch);  an 
sie  werden  grammatische  Hinweise  (Mehrzahl,  Fälle,  Rektion  usw.)  und  verwandte 
Wörter  angeschlossen.  Leider  sind  dabei  eine  ganze  Anzahl  Irrtümer  mit  unterge- 
laufen. Es  gehören  nicht  zusammen  vergossen  und  gießen,  Hamen  und  hämisch, 
Last^  und  Laden,  Marder  und  Mord,  Mündel  und  Mund,  Schiefer  und  schieben, 
Truhe,  Trog  und  tragen  u.  m.  a.  Manches,  was  unsem  Sprachforschem  als  unsicher 
gilt,  tritt  als  „gesichertes  Ergebnis'  (Begleitwort  S.  14)  auf,  z.  B.  daß  Eimer  zu  bar, 
Finger  zu  fangen,  Götze  zu  gießen,  Hexe  zu  h^en  gehört  u.  a.  An  sich  entspricht 
der  Gebrauch  eines  Wörterbuchs  durch  die  Kinder  durchaus  dem  Grundsatze  der 
Selbsttätigkeit;  es  erscheint  aber  fragUch,  ob  wir  mit  dieser  Art  der  Selbständi|ßLeit 
im  schulpflichtigen  Alter  in  erheblichem  Maße  rechnen  dürfen.  —  Wilhelm  Bangerts 
.Hilfsbuch  für  den  deutschen  Unterricht  in  der  Vorschule  auf  phonetischer  Grun(uage' 
(3.  Aufl.  Frankfurt  a.  M.  1905,  Diesterweg.  80  Pf.)  ist  eine  Umarbeitung  der  „Sprach- 
stoffe'  (Deutsche  Schule  1906,  S.  60)  für  die  Hand  der  Schüler.  Es  berücksichtigt 
Rechtschreibung  und  Grammatik,  kommt  aber,  trotzdem  B.  jene  auf  die  Aussprache 
gründen  möchte  (Begleitwort  S.  17),  ohne  „Ergänzungsaufgaben"  aus.  Das  Budi 
kann  den  im  Titel  ^nannten  Schulen  empfohlen  werden.  Das  „Begleitwort'  (30  Pf.) 
führt  in  die  Lautbildung  ein.  —  Paul  Gerhardts  „Vereinfachte  Sprachlehre 
^resden,  0.  u.  R.  Becker,  1,25  M.)  ist  in  2.  Auflage  erschienen.  Die  von  mir 
(D.  Seh.  1906,  S.  59)  gemachten  Ausstellungen  sind  nicht  berücksichtigt  worden. 
Neu  erschienen  sind  von  demselben  Verfasser:  „Sprachübungen  für  den  Unterricht 
in  der  deutschen  Sprache"  (Ebenda.  30  Pf.).  Sie  enthalten  nach  meinem  Geschmack 
zu  viel  lange  Wortreihen,  bei  deren  Durchnahme  die  Rücksicht  auf  den  Inhalt 
schwer  bestehen  kann.  —  Eine  genaue  Verteilung  des  Unterrichtsstoffes  in  Sprach- 
lehre und  Rechtschreibung  auf  die  fünf  ersten  Schuljahre  findet  sich  in  Richard 
Rischs  Schrift:  „Auf  neuen  Wegen.  Eine  Anleitung  zum  Unterricht  in  der  deut- 
schen Sprachlehre"  (Berlin,  Gerdes  &  Hödel.  75 Pf.);  die StoffverteUung  wird  durch 
gute  Vorbemerkungen  eingeleitet:  Verknüpfung  der  Rechtschreibung  mit  der  Gram- 
matik, Anschluß  an  die  i^schauungswelt  des  Kindes.  Die  Berechtigung  des  Ober- 
titels ist  mir  nicht  klar  geworden.*) 

r    "i 

*)  Über  E.  Wilkes  „Sprachhefte  für  Mittelschulen  und  verwandte  Lehranstalten 
(Ausgabe  C  in  5  Heften.  H.  Schroedel  in  Halle  a.  S.)  schreibt  uns  Herr  Rektor 
Sachse  in  Berlin:  „Von  der  Sache  zum  Wort,  durchs  Wort  zur  Sache!*  Und  die 
Sache  ist  das  Sprachstück.  Das  Sprachstück  wird  als  Ausgangs-  und  Mittelpunkt 
für  gewisse  sprachliche  Übungen  gewählt,  welche  gleichsam  organisch  aus  dem 
Sprachstück  herauswachsen.  Dann  pflichte  ich  dem  Verfasser  nei,  daß  die  zur 
Klarheit  zu  bringenden  sprachlichen  Erscheinungen  am  besten  in  ihrem  natüriichen 
Zusammenhange,   also  am  Sprachstück,   erkannt  und  erfaßt  werden.    Die  Sprach- 


—    393    — 

• 

YL  Hilfsmittel  für  den  Rechtschreibunterricht  Zahlreich  sind  die 
Diktatsammlungen.  Soll  ich  sie  aufzählen,  empfehlen?  Behandelt  der  Lehrer  die 
Rechtschreibung,  wie  ich  sie  behandelt  sehen  möchte,  so  muß  er  die  Diktatstoffe 
selbständig  aufsetzen,  wobei  ihm  allerdings  gute  Sammlungen  Helferdienste  leisten 
können.  Er  wird  soviel  als  möglich  Sprachganze  mit  bekanntem  Inhsüte  diktieren 
und  darauf  verzichten,  alle  möglichen  Wörter  einzuüben,  Sätze  mit  beliebigem  In- 
halte den  Kindern  zu  geben.  Oder  hat  es  einen  Sinn,  folgende  Sätze  zu  datieren, 
die  ich  einer  der  Sammlungen  entnehme:  Ein  goldener  Becher  macht  sauem  Wein 
nicht  süß  (Unterstufe).  Gimpel  gehen  auch  in  plumpe  Fallen  (Mittelstufe).  Waren 
der  Heuchler  Tränen  jemals  echt?  (Oberstufe).  Darum  kann  ich  auch  Sprichwörter- 
Diktate,  wie  sie  Th.  Franke  (Dresden  1906,  A.  Huhle.  80  Pf.)  zusammengesteUt 
hat,  nicht  als  geeignete  Stoffe  anerkennen.  Manches  Brauchbare  findet  sich  (für 
das  4.  u.  5.  SchuljjJir  höherer  Schulen  berechnet)  in  Egid  v.  Fileks  „Diktier-  und 
Aufsatzbuch  für  den  deutschen  Unterricht"  (Wien  1908,  Franz  Deuticke.  1,80  M.) 
und  in  der  Schrift  von  K.  Brammer  und  A.  Heumann:  „Wortgruppen  und 
Diktatstoffe  zur  deutschen  Rechtschreibung.*  (Hannover  1906,  Hahnsche  Buchh. 
1,40  M.  u.  20  Pf.)  Aber  auch  hier  die  Sucht,  alles  mögliche  (Kieselgur  und  Gleisner 
und  Vagabund  usw.)  einzuüben,  als  ob  das  möglich  wäre  und  als  ob  es  keinen 
Duden  gäbe!  —  Größere  Lehrbücher  mit  Verteilung  des  orthographischen  Stoffes 
auf  Stufen,  mit  Wörtergruppen  und  Diktaten  hegen  vor  von  Gottfried  Ehrecke 
und  Friedr.  Hammermann  (Deutsche  Rechtschreibung.  Halle  a.  S.  1905,  Hermann 
Gesenius.  3  M.)  und  Th.  Franke  (Praktisches  Lehrbuch  der  deutschen  Recht- 
schreibung. Leipzig  1906,  Alfred  Hahn.  1,30  M.).  Das  erstere  hat  als  Anhang  ein 
gutes  Fremdwörterverzeichnis.  —  L.  Sauer  heferte  eine  „Stoffverteilung  für  den 
Rechtschreibe-Ünterricht  in  Bürger-  und  Mittelschulen'  (2.  Aufl.  Frankfurt  a.  M., 
Kesselring).  Regeln  und  Wörter  sind  auf  acht  Schuljahre  und  auf  Wochen  verteilte 
Wer  venn^eilt  ist,  einen  genauen  Lehrplan  für  Rechtschreibung  aufzustellen,  zieh, 
das  Büchlein  zu  Rate.  —  Nur  die  „orthographischen  Zweifelsfälle  hat  Th.  Göhl  zu 
einem  „Reihenheft*  (Leipzig  1906,  Alfred  Hahn.  Ausgabe  für  Schüler  20  Pf.,  Aus- 
gabe für  Lehrer  30  Pf.)  zusammengestellt  und  auf  das  3.  bis  8.  Schuljahr  verteilt. 
Die  Behandlung  der  (xruppen  soll  an  „Sprachstücke*  angeschlossen  werden.    (VergJ. 


stücke  selbst  wählen  ihren  Stoff  aus  dem  Anschauungsgebiet  der  Kinder,  sowie  aus 
dem  Sachgebiet  des  Schulunterrichts.  Der  Verfasser  wurde  durch  den  wichtigen 
Gedanken  geleitet,  in  ihnen  den  Kindern  ein  gutes  Deutsch  zu  geben;  es  ist  also 
bei  der  Abfassung  der  Sprachstücke  die  KUppe  vermieden,  daß  sich  die  Absicht 
des  Sprachstückes  aufdringhch  bemerkbar  macht  und  das  Sprachstück  schheßUch 
zur  Karikatur  der  Muttersprache  herabsinkt.  Vielfach  ersieht  man  erst  aus  den 
angeschlossenen  Übungen,  welchen  grammatischen  und  orthographischen  Kennt- 
nissen das  Sprachstück  dienen  soll.  —  Die  an  das  Sprachstück  angeschlossenen 
Übungsgruppen  sind  reichUch  ausgestaltet,  und  es  wird  sich  empfehlen,  je  nach 
dem  Standpunkt  der  Klasse  und  nach  dem  Bedürhiis  der  Kinder  mit  weiser  Hand 
den  Übungsstoff  auszuwählen;  denn  auch  das  beste  Sprachbuch  wül  und  kann 
weiter  nichts  als  eui  Hilfsmittel  in  der  Hand  des  denkenden  und  schaffenden 
Lehrers  sein.  Die  Gruppierung  der  Übungen  und  die  Aneinanderreihung  derselben 
lassen  den  einsichtigen  Pädagogen  dieser  Sprachhefte  erkennen.  —  Eine  Freude 
ist  es,  daß  die  ganz  unnatürUche  Strichmanier  keine  Anwendung  gefunden  hat 
Es  ist  eine  geistlose  FUckarbeit,  eine  zerrissene  Sprache  auszubessern,  und  das 
Sprachgefühl  wird  dadurch  wenig  geweckt  und  gefördert.  Dagegen  sind  als  Übungs- 
formen die  Frage  und  die  Umwandlungsaufgaben  reichlich  angewandt,  weil  hier- 
durch eine  größere  geistige  Anforderung  an  die  Kinder  gestellt  wird.  —  Großen 
Wert  legen  die  Hefte  auf  die  Satzbilder.  Das  stete  Ausgehen  vom  Prädikat  führt 
zur  Einsicht  in  den  Bau  des  Satzes  und  läßt  die  Abhän^gkeit  der  Satzglieder  er- 
kennen. —  Rektionsübungen  sind  reichlich  gegeben.  —  Wohltuend  wirkt  die  An- 
wendung verschiedener  Lettern.  Im  ersten  Hefte  erscheinen  die  Sprachstücke  in 
Frakturschrift.  Im  zweiten  und  den  ferneren  Heften  sind  dafür  die  Schwabacher 
Lettern  gewüilt  Die  Aufgaben  sind^in  Antiqua  gegeben.  Ich  kann  die  Hefte  eines 
auf  dem  Gebiete  des  Sprachunterrichts  in  der  Volksschule  wohlbekannten  Verfassers 
aufs  beste  empfehlen. 

Denttohe  Schule.    XTT.    6.  26 
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Dr.  Göhl  und  Th.  Göhl,  60  Volksscbulaufsätze.)  —  ,Die  deutsche  Interpunktion* 
nach  ihrer  Geschichte  und  ihrer  Behandlung  in  der  Schule  untersucht  Georg 
Maldfeld  in  einem  Büchlein  mit  obigem  Titel  (Eschwege  1905,  Johs.  Braun).  Es 
sei  als  sorgfältige  Studie  empfohlen. 

* 

Stehle,  Bruno,  Aus  dem  früheren  Schulleben  des  Stäidtleins 
Rappoltsweiler  im  Oberelsaß.  1567—1753.  Straßburg  i.  E.,  Straßburger 
Druckerei  und  Verlagsanstalt.    1908.    Preis  0,50  M. 

Der  junge  Seminarist,  den  das  Seminar  in  die  Geschichte  der  Pädagogik 
einführt,  fühlt  sich  zunächst  umgeben  von  einer  Atmosphäre  des  Altersstaubs, 
aus  der  heraus  wunderliche  tote  Perücken  allerlei  abgestorbene  Meinungen  äußern. 
Irgendeine  innere  Stellung  weiß  der  junge  Mann  ihnen  gegenüber  vorerst  nicht 
zu  gewinnen,  weil  sich  seine  ersten  Beziehungen  zur  heutigen  Pädagogik  über- 
haupt noch  nicht  geknüpft  haben.  Wer  es  unternimmt,  den  Staub  der  Jahr- 
hunderte abzublasen,  statt  toter  M^einungen  in  formelhaftem  Gewände  lebendige 
Menschen  in  ihrem  heißen  Kampfe  gegeneinander  sinnfällig  vor  Augen  zu  führen, 
der  macht  das  Studium  der  Pädagogik  so  fruchtbringend,  wie  es  eigentlich  sein 
sollte.  Die  abgeschlossenen  Entwicklungsreihen  der  Erziehungsgeschichte  schärfen 
den   Bück  für  die  Gegenwart. 

Hier  haben  wir  ein  derartiges  Unternehmen  vor  uns.  Gleich  die  Einleitung 
bringt  die  packende  Gegenüberstellung:  dem  Lehrer  „voll  unbändigen  Wesens*', 
der  mit  seinen  „stacheligten'*  Reden  auch  seine  Vorgesetzten  nicht  verschont, 
und  den  Pfarrer,  nicht  minder  bestimmt  und  energisch,  der  rücksichtslos  den 
Kampf  aufnimmt.  Jener  kämpft  zunächst  gegen  alle  die  Hemmnisse,  die  heute 
der  Volksschullehrerstand  noch  zu  bekämpfen  hat,  gegen  Mißachtung,  gegen 
Dünkel  und  Eigenliebe  der  Eltern,  und  er  kämpft  vor  allem  für  seine  materielle 
Besserstellung.  Sein  Widerpart,  der  Pfarrer,  wirft  ihm  seine  Schulsünden  vor. 
Aus  dem  lebensvollen  Hin  und  Her  dieses  schriftlichen  Kampfes  von  Lehrer  und 
Pfarrer  sieht  man  dann  langsam  eine  Schulordnung  und  einen  Lehrplan  heraus- 
wachsen. Nicht  irgendwelche  gleichgültigen  Dokumente.  Die  Ideen  der  Ra- 
tichius,  Francke,  Herzog  Ernst  gewinnen  in  ihnen  Gestalt  und  Leben.  Sie  treten 
an  den  Lernenden  nicht  heran  als  etwas  trocken  Gegebenes,  nicht  im  anspruchs- 
vollen Gewände  des  Gemerktseinwollenden.  Der  Leser  sieht  sie  wachsen,  schaut 
dem  erregten  Pastor  über  die  Schulter,  wie  unter  seiner  eilenden  Feder  beide 
hervorwachsen,  und  indem  er  Partei  ergreift  für  oder  wider  eine  Person,  macht 
er  sich  die  Ideen  zu  eigen,  ohne  es  recht  zu  wissen,  um  nachher  inne  zu  werden, 
daß  er  sich  damit  ein  wichtiges  Stück  aus  der  Geschichte  der  Pädagogik  an- 
geeignet hat.  Wissen,  auf  diese  Weise  erworben,  muß  fruchtbar  werden.  Ich 
kann  mir*s  jedenfalls  nicht  anders  als  außerordentlich  anziehend  und  belebend 
denken,  die  ganze  Periode  der  genannten  Pädagogen  mit  dem  Studium  des  vor- 
liegenden Schriftchens  zu  beginnen  und  von  ihm  aus  rückblickend  die  Wirk- 
samkeit jener  Männer  selbst  zu  betrachten.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß 
noch  mehrere  derartige  Ausgrabungen  erfolgten-  Die  vorliegende  Schulgeschichte 
hat  gewiß  auf  elsässischen  Seminaren  einen  besonderen  Reiz  ihres  heimatlichen 
Interesses  wegen.  Wenn  sie  zur  Durchforschung  der  Geschichte  auch  anderer 
Staaten  Deutschlands  den  Anstoß  geben  würde,  könnte  der  Seminarerziehung 
ein  wichtiger  Dienst  geleistet  werden.  Jedenfalls  ist  das  Leitmotiv  dieser  elsässi- 
schen Schulgeschichte  so  bedeutungsvoll,  daß  sie  den  Seminaren  angelegent- 
lichst empfohlen  werden  kann. 

Straßburg  i.  E.  E.  Hauptmann. 

Weinel,  D.  Heinrich,  Ibsen.  Björnson.  Nietzsche.  Individualis- 
mus und  Christentum.  244  S.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr,  1908.    3  M.  geb.  4  M. 

„Wo  nun  das  Salz  dumm  wird,  womit  soll  man  salzen?  Es  ist  zu  nichts 
hinfort  nütze,  denn  daß  man  es  hinausschütte  und  lasse  es  die  Leute  zertreten." 
Dieses  Wort  Jesu  kommt  einem  beständig  in  den  Sinn,  wenn  man  die  scharfen, 
oft  gehässigen  und  maßlosen  Angriffe  Nietzsches  gegen  das  Christentum  ver- 
nimmt oder  die  bittere,  skeptische  Kritik  liest,  die  Ibsen  an  den  christlichen 
Idealen  und  der  christlichen  Gesellschaft  geübt  hat.  Niemals  glaubte  man,  die 
Wurzeln  des  Christentums  empfindlicher  getroffen  zu  haben,  als  es  durch  diese 
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beiden  geidtesgewaltlgen  Führer  des  modernen  Individualismus  geschehen  ist.  Dabei 
handelt  es  sich  zunächst  nicht  einmal  um  den  VorsteUungsinhalt  der  christlich- 
religiösen Weltanschauung;  das  wäre,  nach  Nietzsche,  ,,eine  ganz  nebensächliche 
Angelegenheit,  solange  die  Wertfrage  der  christlichen  Moral  nicht  berührt 
wird".  Vielmehr  gilt  es  hier  also  den  Kampf  um  die  Wertung  der  Welt,  in  dem 
schließlich  alle,  die  „nicht  vom  Brot  allein  leben**,  persönlich  Stellung  nehmen 
müssen.  Ohne  Voreingenommenheit  und  Leidenschaft,  mit  gründlicher  Gedankentiefe 
in  vornehmer,  anschaulicher  Sprache  klärt  der  Verfasser  dieses  Bandes  der  „Lebens- 
fragen" die  heftig  umstrittenen  Probleme  der  überlieferten  Moral,  wobei  er  das 
Chnstentum  gegen  die  einseitigen  Beurteilungen  der  Individualisten  wirksam  ver- 
teidigt und  ib^e  Irrtümer  berichtigt.  Religion  und  Ethik  als  Zweige  der  Kultur  sind 
mit  dieser  einer  stetigen  Entwicklung  unterworfen;  aus  ihrer  anthropologischen 
und  geschichtlichen  Bedingtheit  folgt  ihre  zeitweise  Reformbedürftigkeit.  In  diesem 
Punkte  liegt  die  Berechtigung  und  geschichtliche  Bedeutung  jeder  energischen  Kritik 
der  überlieferten  Werte.  Nur  muß  diese  Kritik  die  Sache  in  ihrem  Wesen  richtig 
erkennen;  sie  darf  nicht  das  Ideal  mit  der  Erscheinung,  in  der  es  sich  hier  und  da, 
abgeschwächt,  erniedrigt  und  verdunkelt,  darbietet,  verwechseln.  In  jeder  Kritik 
steckt  ein  subjektiver  Faktor,  nämlich  der  persönliche  Gefühls  ton,  der  gerade  bei 
der  Beurteilung  von  Gefühlswerten  eine  überragende  Wirkung  erlangen  kann.  Um 
den  Individualismus  auf  das  berechtigte  Maß  zurückzuführen,  hätte  der  Verfasser 
statt  der  vorzugsweise  angewandten  moralphilosophischen  Dialektik  konsequent  die 
psychologische  Analyse  verwenden  sollen;  durch  diese  Methode,  die  er  zwar  ge- 
legentlich Nietzsche  gegenüber  an.wendet,  wäre  es  ihm  leichter  geworden,  die 
Allgemeingültigkeit  der  individualistischen  Anschauungen  zu  widerlegen  und  ihren 
subjektiven,  oft  sogar  pathologischen  Charakter  darzustellen.  Das  objektive  Ergebnis 
wäre  allerdmgs  dasselbe  geblieben,  nämlich  der  Nachweis:  „Die  Forderungen  des 
Individualismus  sind  ausschließlich  formaler  Art  und  daher  im  wesentlichen  leer, 
unklar  und  widerspruchsvoll.  Das  Individuum  vermag  aus  sich  selbst  keine 
ethischen  Werte  zu  schaffen.  —  In  höchstem  Maße  wohltuend  berührt  in  der 
ganzen  Polemik  Weinels  seine  unbedingte  Hochachtung  vor  der  Persönlichkeit 
seiner  Gegner,  die  er  in  erfreulichem  Umfange  zu  Worte  kommen  läßt.  Darum 
bereitet  die  Lektüre  des  Buches  einen  hohen  ästhetischen  Genuß  und  ist  aufs 
beste  zu  empfehlen,  besonders  der  Lehrerschaft,  die  berufen  ist,  Kulturgüter  und 
traditionelle  Wertungen  zu  überliefern,  diese  Aufgabe  aber  nur  dann  wirklich 
erfüllen  kann,  wenn  sie  sich  die  Selbständigkeit  einer  berechtigten  Individualität 
zu  behaupten  weiß.  Den  phantastischen  Ausschweifungen  des  Persönlichkeitskultus 
in  der  modernen  Pädagogik  sei  ein  Wort  aus  dem  vorliegenden  Buche  zur  Be- 
herzigung empfohlen:  „Soll  das  Leben  ein  Wettlauf  nach  der  neusten  Wahrheit 
werden?  Bei  wievielen  ist  es  so  geworden,  die  ihre  Persönlichkeit  suchten  und 
nur  die  neusten  Moden  fanden!  Und  hier  treffen  wir  auf  das  Tiefere.  Es  ist  eine 
Selbsttäuschung,  zu  meinen,  daß  man  eine  Persönlichkeit  werden  könne,  indem 
man  sein  Ich  pflegt.  Im  Gegenteil :  die  stärksten  Persönlichkeiten  in  der  Geschichte 
sind  die  gewesen,  die  gar  nicht  wußten,  daß  es  etwas  wie  Persönlichkeit  gibt. 
Die  in  der  Sache  lebten  und  nur  in  ihrer  Sache.  Immer  erwächst  der  Mensch 
zur  Persönlichkeit  an  einem  außer  ihm  liegenden  Ziel  empor.  Wer  nach  innen 
lauschen  möchte,  um  zu  hören,  was  da  in  seinem  Geheimsten  zum  Leben  erwachen 
will,  der  hört  ein  wildes  Durchennander  von  Stimmen,  die  ihn  in  die  verschiedensten 
Richtungen  locken  und  niemals  ihn  dahin  führen  würden,  eine  Einheit,  ein  Charakter 
zu  werden;  sie  lassen  den  Menschen  zerflattern  wie  der  Abendwind  die  Flammen 
eines  Feuers  im  herbstlichen  Feld." 

Berlin.  Richard  Schauer. 

Dr.  Karl  Kindermann,  Parteiwesen  und  Entwicklung  in  ihren 
Wirkungen  auf  die  Kultur  der  modernen  Völker.   Stuttgart,  F.  Enke,  1907. 

Der  Verfasser  will  mit  vorliegender  Arbeit  „eine  moderne  spezialisierte  Gresamt- 
überzeugung  begründen,  die  edne  gegenseitige  verständnisvolle  Würdigung  der 
Parteiführer  anbahnen,  in  den  politischen  Kämpfen  ein  taktvolles  Verhalten  er- 
zeugen und  weiterhin  die  rationellen  Normen  für  die  gesamte  Kulturarbeit  des 
Staatsbürgers  darbieten  soll."  Das  vorschwebende  Ziel  ist  unzweifelhaft  ^oß, 
edel  und  sehr  erstrebenswert,  und  der  fröhliche  Glaube  an  seine  Erreichbarkeit, 
der  Optimismus  des  Verfassers  erregt  unsere  Bewunderung;   leider  muß  aber  die 
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,,reiae  Vernunft"  den  dargelegten  Ideen  Yon  Yomherein  aus  theoretischen  Gründen 
skeptisch  gegenüberstehen.  —  Auf  Grundlage  von  geschieh tsphilosophischen  Be- 
trachtungen sucht  der  Verfasser  die  Triebkräfte  des  Kulturlebens  und  rarteiwesens 
im  modernen  Staat  auf  drei  Gruppen  Yon  wirksamen  Begriffsrelationen  zurück- 
zuführen, deren  typische  Eigenart  durch  je  zwei  Begriffskomplexe,  nämlich  den 
Inhalt  ihres  Kausalsatzes  und  Wahrheitsbegriffes,  gekennzeichnet  wird  (was  man 
gewöhnlich  Parteiprogramm  nennt).    Wir  haben  es  hier  also  wieder  einmal  mit 
einem  geschichtsphilosophischen  System  zu  tun,  durch  das  „der  Geist  der  Zeit" 
erklärt  werden  soll,  d.  h.  mit  einem  Versuch,  geschichtlich  Gewordenes  unter  ein 
logisches    Schema    und    geschichtliches    Werden    auf    eine    rationelle    Formel    zu 
bringen.    Was  sagt  doch  Goethe  darüber  im  „Faust**?    Die  Dreiteilung  und  die 
Gesamttendenz   dieser   ideologischen   Spekulation   erinnern   verdächtig    an   Hegeis 
Begriffsschema:   Thesis  —  Antithesis  —  Synthesis.    Die  Grundvorstellungen  des 
Verfassers  entstammen  der  Mechanik,  der  Statik  und  Dynamik;  die  Aggregatformen 
mit  ihren  entgegengesetzten  Eigenschaften,  Gleichgewicht  und  Elastizität,  sind  daher 
die  Anfangsglieder  seiner  Ideenassoziation,  die  zu  ganz  unsachlichen  physikalisch- 
physiologisclien  Analogien  verleiten,  mit  denen  geschichtliche  Entwicklungsprozesse 
identifiziert  werden.    Man  soll  aber  nicht  Natur-  und  Geschichtsphilosophie  mit- 
einander vermengen.    Doch  selbst  angenommen,  daß  die  Eigenart  der  einzelnen 
Geschichtsperioden  richtig  dargestellt  und  gedeutet  wäre,  könnten  daraus  für  das 
politische  Handeln   der   Völker   rationelle   Normen  gefolgert   werden?    Nur  unter 
völlig  gleichen  Bedingungen  ist  ein  völlig  gleiches  Geschehen  zu  erwarten;  aber 
bei  der  Abhängigkeit  des  geschichtlichen  Werdens  von  einer  größeren  Zahl  von 
Faktoren,  deren  Wirkungsgrad  im  einzelnen  unberechenbar  ist,  muß  es  als  aus- 
geschlossen gelten,  daß  jene  Voraussetzung  überhaupt  erfüllt  sein  kann;    daher 
läßt  sich  die  Geschichte  der  Völker  ebensowenig  wie  die  zweckmäßigste  Politik 
deduzieren.    Die  Berechtigung  der  Skepsis  wird  bewiesen  durch  die  praktischen 
Konsequenzen,  die  der  Verfasser  im  zweiten  Hauptteil  aus  seinen  philosophischen 
Darlegungen  zieht,  und  die  doch  nur  in  einem  äußerst  losen  Zusammenhang  mit 
diesem  stehen.    Für  die  sonderbare  Logik  einige  Beispiele!    S.  112:  „Fern  halte 
man  von  ihr  (der  Jugend)  Luxus  und  Frühreife,  .  .  .  .  d.  h.  die  Vorausnahme  späterer 
Funktionen.    Jedes  Stadium  sollte  seinem  Charakter  gemäß  ausgelebt  werden,  um 
dann  allmählich  dem  folgenden  Platz  zu  machen;  so  kommt  eine  ausgiebige  Reife 
zustande."  Zu  dieser  vernünftigen  Ansicht  paßt  aber  wenig  die  Forderung  (S.  95), 
größeres  Wissen  in  der  Nationalökonomie  und  Rechtswissenschaft  durch  die  Schule 
zu  vermitteln.    Daß  Kinder  für  diese  abstrakten  Dinge  keine  genügende  Reife  be- 
sitzen, kümmert  den  Verfasser  nicht.    Wohl  aber  meint  er:  „Die  Zeit  dafür  findet 
sich  durch  Einschränkung  der  Religion,  durch  technisch  vollkonmieneres  Lehren 
von  Lesen,  Rechnen,  Schreiben  und  Hinzufügen  einer  geringen  Stundenzahl.**   Und 
dazu  als  famose  Antithese  S.  124  die  Forderung :  „Wenig  Unterrichtsstunden  mit  inten- 
siver Arbeit.  In  größeren  Städten  womöglich  nur  Vormittagsunterricht  mit  Drei  viertel- 
Stundenvortrag."  —  Oder  S.   118:  „Besonders  England,   Frankreich,  Deutschland 
sollten  sich  mehr  verstehen.    Unter  den  europäischen  kontinentalen  Völkern  sind 
Beziehungen   anzubahnen,   die   nach   Jahrzehnten   vielleicht  zu   den   „Vereinigten 
Staaten  von  Europa"  führen  und  den  Riesenreichen  der  Engländer,  der  Amerikaner, 
der  Russen,  der  Mongolen  eine  fünfte  Weltorganisation  entgegenstellen.    Der  Groß- 
organisation gehört,  wie  wir  schon  oft  gesehen,  die  Zukunft.'*     Damit  vergleiche 
man  S.  122:  „Der  Dreibund  mit  den  mehr  neutralen  Mächten  in  Mitteleuropa  ist 
auch  weiter  das  Vorteilhaftere  und  sichert  Deutschland  genügend.**   Wenige  Zeilen 
tiefer  heißt  es:    „Wenn  Deutschland  sich  aber  weiter  energisch  verfeinert  und  eine 
Politik  der  vorurteilslosen  Abwägung  —  diese  hat  es  seit  den  siebziger  Jahren  nach 
außen  und  innen  genügend   bewiesen  —  verfolgt,   kann  es  auch  ohne  stärkere 
Bündnisse  im  Rate  der  Völker  eine  bedeutsame  und  sichere  Rolle  spielen."    Nun 
wissen  die  Leiter  unserer  Politik  ganz  genau,  was  zu  tun  ist;  nach  alledem  müssen 
wir  aber  wünschen,  daß  sie  sich  mehr  durch  tüchtige  Menschenkenntnis  und  eine 
humane  Ethik  leiten  lassen,  als  durch  eine  solche  Geschichtsphilosophie. 

R.  Schauer. 


—    397    — 

Aus  der  Fachpresse. 

Notwendigkeit  und  Wirkungskreis  einer  Reichsbehörde  für  Volks- 
bildung und  Volksschulwesen  —  £.  Hiemann  (Leipzig)  —  Leipz.  Lehrerztg.  30. 

Gemeinsame  Erziehung  der  Geschlechter  —  E.  Hertel  (Berlin)  — 
Allg.  dt.  Lehrerztg.  18.  } 

Uerbart  und  die  Modernen  —  M.  Brethfeld  (Dresden)  —  Sachs.  Schul- 
zeitung 18—20. 

Staat  und  Kirche  im  Religionsunterricht  —  Ober!.  Spanuth  (Hameln) 

—  Monatsbi.  f.  d.  ev.  Rel.-ünt.  4. 

Universität  und  Religionsunterricht  (über  einen  Vortrag  Harnacks)  — 
Prof.  Dr.  Thrändorf  (Auerbach  i.  S.)  —  Zeitschr.  f.  Philos.  u.  Päd.  8 — 9. 

Präparationen  zur  Behandlung  von  Roscggers  ,>Als  ich  noch  der 
Waldbauernbub  war**  —  H.  P.  Siemens  (Segeberg)  —  Deutsche  Schulpraxis  19. 

Das  Formen  als  Fach  und  als  Prinzip  —  Dir.  Hertel  (Zwickau)  —  BL  f. 
Kuabenhandarbeit  4. 

Wie  Pestalozzis  Ideen  nach  Preußen  kamen  —  F.  W.  Stein  —  Päd. 
Woche  17—19. 

Scharrelmann,    ein    pädagogischer    Reformator?  (Kritik)  —  G.  Stucki 

—  Schweiz.  Lelirerztg.    19 — 20. 

Ellen  Key  —  M.  Bartsch  (Breslau)  —  Schles.  Sqhulztg.  19. 
Die  innere  Mission*)  —  Päd.  Reform  19. 

Literarische  Mitteilungen. 

Von  der  2.  Auflage  des  bei  H.  Beyer  &  Söhne  in  Langensalza  erschienenen 
„Enzyklopädischen  Handbuchs  der  Pädagogik**,  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  Rein,  ist  bereits  der  VIL  Band  erschienen.  Er  umfaßt  932  zweispaltige  Seiten 
und  enthält  die  Artikel  „Prinzenerziehung'*  bis  „Schulbericht**.  Von  Neubearbei- 
tungen sind  mir  aufgefallen:  Privatstudium  der  Schüler  (Menge),  Psychologie  des 
Kindes  (Ufer),  Reallesebuch  für  höhere  Schulen  (J.  Ziehen)  —  als  Mittel  zur 
kulturhistorischen  Ergänzung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  — ,  Rechenbücher, 
historische  (Grosse)  —  d.  h.  gewisse  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  angehörige 
Rechenbücher,  die  den  Stoff  ihrer  Aufgaben  vorzugsweise  der  biblischen,  kirch- 
lichen und  Weltgeschichte  entnehmen  — ,  Rechtschreibvereine  (Spieser)  —  der 
von  Dr.  W,  Fricke  begründete  „Verein  für  vereinfachte  Rechtschreibung*  (ob 
dieser  wirklich  einen  Platz  in  einer  päd.  Enzyklopädie  beanspruchen  konnte?)  — , 
Reichsgedanke  und  Schulwesen  (J.  Ziehen),  JElhabanus  Maurus  (Türnau),  Rhetorik 
(Geißler),  Rollin  (Petry),  Säuglingsalter  (Neter),  Schmeichelei  (Siegert),  Schopen- 
hauer (Flügel),  Schriftart  (Spieser)  —  deutsche  oder  lateinische  Schrift?  — ,  Schul- 
aufsicht (Hintner).  —  Das  im  ganzen  vorzügliche  Nachschlagewerk  darf  in  keiner 
Lchrerbibliothek  fehlen. 

Wilhelm  Kozde  (bis  vor  kurzem  Lehrer  in  Berlin)  begründete  mit  andern 
Schriftstellern  eine  neue  Folge  von  Jugendschriften:  „Mainzer  Volks-  und 
Jugendbücher"  (Verlag  von  Jos.  Scholz  in  Mainz).  Die  ersten  Bände  enthalten: 
Im  Schillschen  Zug  (Kozde),  Die  Pfahlburg  (Ferdinands),  Der  Douglas  (Geißler), 
Ums  heilige  Grab  (König). 

Die  als  Bände  von  „Schaffsteins  Volksbüchern**  herausgegebenen 
Indianer-  und  Abenteurerromane  von  Cooper,  Marryat  u.  a.  werden  nicht  selten 
auch  als  Jugendlektüre  empfohlen.  Wenn  neuerdings  mehrfach  Stinmien  gegen  sie 
laut  werden,  die  besonders  geltend  machen,  daß  jene  meist  in  sehr  schwerfälliger 
Obersetzung  gebotenen  Erzählungen  mit  ihrer  Häufung  von  Abenteuern,  ihren  un- 
verhüllt und  unverkürzt  geschilderten  Greuelszenen  und  ihrer  unwahren  Sentimen- 
talität doch  nicht  das  sind,  was  wir  für  unsere  Jugend  wünschen,  so  wird  ihnen 
jeder  Pädagoge  recht  geben.   Ein  durch  die  Literaturgeschichte  geheiligter  Autoren- 

*)  Ein  gegen  Wichern  gerichteter  Artikel  Diesterwegs  aus  seinem  Jahr- 
buche für  1862.  Von  mir  nur  angeführt,  um  Verwahrung  dagegen  einzulegen,  daß 
das  verdienstvolle  soziale  Werk  des  Genannten  auch  heute  noch  mit  dem  ein- 
seitigen und  engherzigen  Maßstabe  gemessen  werde,  den  der  rein  individualistische 
Liberalismus  jener  Zeit  daran  zu  legen  für  richtig  fand. 
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name  auf  dem  Titelblatte  genügt  nicht  allein,  ein  Buch  zu  einer  wertvollen  Jugend- 
schrift zu  machen. 

R.  Voigtländers  ^^Wirklichkeitsbilder",  ein  neues  Unternehmen  des 
rühmlichst  bekannten  Verlages,  sind  Anschauungsbilder  für  die  Schule,  aber  doch 
nicht  „Anschauungsbilder*'  im  gewöhnlichen  Sinne  dieses  Wortes.  Weder  hat  die 
Rücksicht  auf  den  Lehrzweck  ihre  Komposition  bestin^nt,  noch  sind  sie  so  geartet, 
daß  sie  imstande  wären,  dem  Gange  einer  Lektion  in  seinen  Details  durch  Illu- 
stration Hilfe  zu  leisten.  Es  sind  echte  Lebensbilder,  Ausschnitte  aus  der  Wirk- 
lichkeit, wie  sie  sich  dem  Auge  tatsächlich  darstellt,  nicht  Abbilder  einer  nach 
didaktischen  Gesichtspunkten  gemodelten  Welt  der  Schulstube,  wie  die  meisten 
unserer  „Anschauungsbilder*',  aber  auch  nicht  solche  einer  idealisierten  Wirklich- 
keit, wie'  die  „künstlerischen  Wandbilder"  sie  bieten.  Zweck  der  Tafeln  ist  vor 
allem,  den  Schülern  ein  lebenswahres  Bild  der  Welt,  wie  sie  wirklich  ist,  zu 
verschaffen.  Zugrunde  liegen  photographische  Aufnahmen,  die  allerdings  dann 
'  durch  die  Hand  des  Künstlers  ihre  letzte  Gestaltung  erlangt  haben.  Wir  müssen 
gestehen,  daß  uns  so  eindrucksvolle  und  betreffs  ihrer  Ausführung  so  in  jeder 
Beziehung  ausgezeichnete  Anschauungstafeln  noch  nie  zu  Gesicht  gekommen  sind. 
Einige  davon  —  Hamburger  Hafen,  Badende  Nashörner  z.  B.  —  machen  geradezu 
einen  künstlerischen  Eindruck  und  könnten  jedem  größeren  Raum  als  Wand- 
schmuck zur  Zierde  gereichen.  Vorgelegen  haben  uns:  Hochofen  der  Mpororo  am 
Kilimandscharo,  Gießen  einer  Panzerplatte  im  Kruppschen  Stahlwerk,  Schmiede 
im  afrikanischen  Tropenwalde,  Hamburger  Hafen,  Talsperre  in  der  Eifel,  Badende 
Nashörner,  Stechtorfgewinnung.  —  Jede  der  auch  im  Kolorit  vorzüglich  ausgeführten 
großen  Tafeln  kostet  5  M.,  aufgezogen  mit  Stäben  7,50  M.  Ihre  Anschaffung  sei 
aufs  wärmste  empfohlen. 

Im  Verlage  von  J.  C.  B.  Mohr  in  Tübingen  beginnt  die  3.,  völlig  neu  gearbeitete 
Ausgabe  der  in  Verbindung  mit  andern  Fachmännern  von  Prof.  Dr.  Kautzsch 
herausgegebenen  Übersetzung  des  Alten  Testaments  zu  erscheinen.  Jährlich 
sollen  etwa  8  Lieferungen  zu  je  80  Pf.  ausgegeben  werden. 

Wir  werden  ersucht,  auf  die  von  Friedrich  Naumann  herausgegebene  vor- 
treffliche Wochenschrift  „Die  Hilfe*'  hinzuweisen.  Weitsichtige  und  markante 
Berichterstattung  über  die  wichtigsten  Tagesfragen,  allgemein  verständliche  Er- 
örterung volkswirtschaftlicher  und  sozialer  Fragen,  Abhandlungen  aus  den  Ge- 
bieten der  Kunst  und  Literatur  bilden  ihren  Inhalt.  Der  Vierteljahrspreis  beträgt 
1,62  M.  Ein  Monatsabonnement  wird  vom  Verlage  (Verlag  der  „Hilfe"  in  Berlin- 
Schöneberg)  unentgeltlich  geliefert. 

Eingegangene  Schriften. 

Prof.  Dr.  Witasek  (Graz),  Grundlinien  der  Psychologie.  Leipzig,  Dürrsche 
Buchhandlung.    8  M. 

Prof.  Dr.  Tracy  (ün.  Toronto  in  Kanada)  und  Dr.  Stimpfl  (Seminarlehrer  in 
Bamberg),  Psychologie  der  Kindheit  2.,  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig, 
E.  Wunderlich.  2  M.,  gb.  2,40  M.  —  Dem  nach  der  7.  engl.  Aufl.  genau  revidierten 
Text  des  Werkes  sind  von  dem  zweiten  Autor  zur  Ergänzung  eine  Reihe  neuer 
Originalabschnittc  eingefügt  worden. . 

Prof.  J)r.  Memnann  (Un.  Münster),  Intelligenz  und  Wille.  Leipzig,  Quelle  & 
Meyer.    Geb.  4,40  M.,  geh.  3,80  M. 

H.  Itseliner  (Seminarlehrer  in  Weimar),  Unterrichtslehre.  Unterricht  gefaßt  als 
Entbindung  gestaltender  Kraft   I.,  allg.  Teil.   Ebenda.   Geb.  5,40  M.,  geh.  4,80  M. 

Prof.  Dr.  Frledr.  Paulsen,  Moderne  Erziehung  und  geschlechtliche  Sitt- 
lichkeit Einige  pädagogische  und  moralische  Betrachtungen  für  das  Jahr- 
hundert des  Kindes.    Berlin,  Reuther  &  Reichard.     1  M. 

J.  Tew8,  Wer  wird  die  Volksschule  befreien?    Minden,  Marowsky.    60  Pf. 

H.  Sclierer  (Schulrat  in  Büdingen),  Lehrerbildung  und  Lehrerfortbildung. 
Gießen,  E.  Roth.    1,20  M. 

Dr.  Th.  Fritzseh,  Ernst  Tillich.  Zur  100.  Wiederkehr  seines  Todestages  (30.  Ok- 
tober 1807).  Langensalza,  H.  Beyer  &  Söhne.  75  Pf.  —  Ein  auf  den  gründ- 
lichsten Quellenstudien  beruhendes  Lebensbild  eines  leider  vielfach  in  Vergessen- 
heit geratenen   Schulmannes,   in   dem   wir  einen  geistreichen  Pädagogen  und 
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einen  verdienten  Reformator  des  Elementaninterrichts  zu  ehren  haben.  Ein 
authentisches  Bildnis  Tilhchs  ist  dem  verdienstvollen  Schriftchen  beigegeben. 

Dt,  Bliedner,  Magister  Roller.  Leben  eines  Originals.  Ebenda.  IM.  — 
Magister  Roller,  der  1783  bis  1869  lebte,  war  Gymnasiallehrer  in  Glogau,  ein 
tüchtiger  Pädagoge  und  gewandter  Versedrechsler  in  deutscher  und  lateinischer 
Sprache.  Eins  seiner  latänischen  Lehrgedichte,  die  „Schola  vespertina"  ist  voll- 
ständig abgedruckt  Im  ganzen  erscheint  uns  Bliedners  von  stupender  Grclehr- 
samkeit  strotzendes  Schriftchen  als  eine  Schrulle. 

A.  Ohlert  (Oberlehrer  in  Königsberg  i.  Pr.),  Abbruch  und  Aufbau  des  Unter- 
richtssystems. I. :  Zur  Lösung  des  Bildungsproblems.  Hannover,  C.  Meyer.1,50  M. 

F,  KraoBe  (Rektor  in  Cöthen),  Der  Staat  als  Erzieher.  6  Vorträge.  Cöthen, 
P.  Schettlers  Erben.    1,50  M. 

Dp.  Lay  (Seminarlehrer  in  Karlsruhe),  Methodik  des  naturgeschichtlichen 
Unterrichts  und  Kritik  der  Reformbestrebungen.  3.  Aufl.  Leipzig, 
£.  Nägele.    Geb.  3  M.,  geh.  2,40  M. 

G.  Compayr^  (Inspecteur  g6n6ral  de  Tinstruction  publique),  L'^ducation  intel- 
lectuelle  et  morale.    Paris,  Paul  Delaplane.    4  Fr. 

SehUlgrelieimiiisse«  Von  einem  sächsischen  Schulmanne.  Leipzig,  0.  Gracklauer. 
1,20 M.  —  Wie  sich  die  Zeiten  ändern!  Vor  etwa  einem  Menschenalter  betonten 
die  Träger  des  pädagogischen  Fortschritts  mit  leidenschaftlichem  Eifer  den 
Wissenschaf Üichen  Charakter  der  Pädagogik,  und  Dörpfelds  Wort:  „Das  aller- 
praktischste  ist  eine  gute  Theorie"  wirkte  wie  die  Offenbarung  eines  pädagogi- 
schen Geheimnisses.  Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  vertritt  als  Anhänger 
der  neusten  Pädagogik  das  Dogma,  daß  die  Pädagogik  reine  Kunst,  d.  h.  ein 
von  besonders  veranlagten  Grenies  intuitiv  geübtes  Tun  sei,  und  es  klingt  wie 
eine  direkte  Antithese  gegenüber  dem  Dörpfeldschen  Paradoxon,  wenn  er  sagt: 
„Wer  nicht  die  Praxis  hinter  sich  hat,  der  steht  nicht  über  der  Theorie.*  Übri- 
gens steht  manches  treffende  Wort  in  der  Schrift,  das  auch  der  Leser  schätzen 
mag,  der  die  Wahrheit  in  der  Mitte  sieht.    (Pretzel.) 

Dr.  KXndler,  über  Berufsfreudigkeit.  Eibenstock,  B.  Kandier.  50  Pf. —  Eine 
Festrede,  die  ihre  Wirkung  auf  die  Hörer  sicher  nicht  verfehlt  hat 

K«  LStseh  (Schulrat),  Gemeinsame  Schule  für  beide  Geschlechter.  Dresden, 
A.  Huhle.  60  Pf.  —  Eine  begeisterte  Lobrede  auf  die  Koedukation.  Neues 
haben  wir  in  dem  zitatenreichen  Schriftchen  nicht  gefunden. 

Pld.  Abhandluniren  (Bielefeld,  A.  Helmich).  101:  Deutsch-Ostafrika,  Lehr- 
probe. Bedeutung  des  Schulunterhaltungsges.  f.  d.  Lehrer.  Von 
W.  C.  Bach.  102:  Comenius  und  Pestalozzi,  szenische  Dichtung  von 
Dr.  W.  Hoffmeister. 

Nene  Folge*  XÜI  4:  Die  Gesamtschule.  Von  Dr.  Rasser.  Koedukation. 
Von  Bach.  Jedes  Heft  40  Pf.  —  Referat  und  Korreferat.  Beides  ohne  be- 
sondere Tiefe. 

K.  B.  K«  Bohnstedty  An  zwei  Schulen.  Aus  den  Papieren  des  Hilfslehrers  Ar- 
melius  Follends.  München,  Mx.  Steinebach.  4  M.  —  Statt  jeder  Kritik  ein  Ge- 
ständnis: das  Buch  ist  mir  zu  wunderlich  und  zu  hoch,  ich  kann  es  nicht  be- 
greifen.   (Pr.) 

N.  von  Monbart  (Lehrerin),  Grundzüge  der  Pädagogik  für  angehende  Fach- 
lehrerinnen, Mädchenfortbüdungskurse  und  zum  Selbstunterricht  I:  Vorbereitung 
auf  ein  Fachexamen  für  Volksschulen.  Gotha,  R.  Wöpke.  80  Pf.  —  Ein  dürf- 
tiger Handweiser,  wenn  auch  im  ganzen  nicht  ungeschickt  entworfen. 

A.  UrUnweller,  Friedrich  Zillessen,  ein  evangehscher  Pfarrer  und  Schul- 
mann. Zu  seinem  70.  Geburtstage.  Berlin,  Geschäftsstelle  der  , Deutschen 
Lehrerztg.".  50  Pf.  —  Ein  von  Freundeshand  gezeichnetes  Lebensbild  eines 
Mannes,  der  auf  anderem  Boden  steht  als  wir.  Über  Wirksamkeit  und  Persön- 
lichkeit des  Siebzigjährigen  urteilen  wir  vielfach  anders  und  haben  namentlich 
zur  Zeit  wenig  Grund,  unser  Urteil  zu  mildern.  Aber  Z.  bleibt  allerdings  eine 
markante  Erscheinung  in  der  preußischen  Schulgeschichte  der  letzten  Jahrzehnte. 
Und  das  bittere  Geschick  eines  Flottenführers,  der  einst  mit  stolzen  Erwartungen 
hinaussegelte  in  die  feindhche  See,  der  dort  alle  seine  Schiffe,  eins  nach  dem 
andern,  scheitern  sah  und  nun  auf  winzigem  Boot  sich  enttäuscht  zur  Rück- 
fahrt bereitet,  muß  menschliche  Teilnahme  erwecken. 
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Dr.  Ä.  Kraft  (Schularzt  in  Zürich),  Waldschulen.    Zürich,  Grell  FüßU.    75  Pf. 

—  Vier  Abbildungen  aus  der  Charlottenburger  Waldschule  sind  dieser  eingehen- 
den, warmherzigen  Darstellung  eines  der  interessantesten  Fortschritte  unserer 
Schulhygiene  beigegeben. 

Gertrud  jfXumer  und  LUi  Broeseber,  Von  der  Kindesseele.  Beiträge  zur 
Kinderpsychologie  aus  Dichtung  und  Biographie.    Leipzig,  R.  Voigtländer.    6  M. 

—  In  erster  Linie  für  Pädagogen  bestimmt  Soll  namentlich  dem  pädagogischen 
Unterricht  im  Seminar  neues,  belebendes  Material  zuführen.  Darum  auch  syste- 
matisch geordnet.  Der  Zweck  ist  gut,  die  Ausführung  nicht  minder.  Die  Aus- 
wahl besonders  verdient  im  ganzen  warme  Anerkennung.  Nur  eins:  wird  es 
den  Häppchen,  in  denen  der  Stoff  dargeboten  wird,  wirklich  gelingen,  im  Semi- 
narunterricht namentlich,  das  nötige  tiefere  Interesse  zu  erwirken? 

Osenbenir  (Rektor  in  Zeitz),  Die  Organisation  von  hauswirtschaftlichen 
und  kaufmännischen  Mädchenfortbildungsschulen.  Leipzig,  Teubner. 
1 ,60  M.  —  Praktische  Ratschläge  eines  auf  dem  vorliegenden  Grebiete  erfahrenen 
Schulmannes. 

Preoßisehes  TolksselmlarehlT.  Herausgegeben  von  Kurt  v.  Rohrscheidt.  Re- 
gierungsrat in  Merseburg.  7.  Jahrg.,  Nr.  1.  Berlin,  F.  Vahlen.  Jahrg.  (4  Hefte) 
5  M.  —  Inhalt:  Die  Verteilung  der  Schulunterhaltungslasten  in  Gesamtschulver- 
bänden. —  Neues  aus  der  Rechtsprechung  des  Kammergerichts  in  Schulver- 
säumnissachen. —  Haftung  des  Volksschullehrers  für  Schäden,  die  von  den 
seiner  Schulzucht  unterstellten  Schülern  dritten  Personen  zugefügt  werden.  — 
Gresetze,  Entscheidungen  usw. 

Chr.  Backes  (Rektor  in  Köln),  Bedeutung  der  Frauenarbeit  in  der  Für- 
sorge und  Waisenpflege  (Päd.  Abh.  N.  F.  XU,  12).  Bielefeld,  A.  Helmichs 
Buchhandl.  40  Pf.  —  Zu  der  immer  noch  brennenden  Frage  der  Jugendfürsorge 
ein  beachtenswerter  Beitrag,  vomehmUch  interessant  durch  die  lokale  Färbung 
und  das  mitgeteilte  Tatsachenmaterial. 

Leipaclier,  Die  Lehrfreiheit  der  Volksschullehrer.  Weckrufe  und  Betrach- 
tungen. Ebenda.  40  Pf.  —  Sturm  und  Drang!  Objektiver  Kritik  gegenüber 
halten  die  Darlegungen  des  Verfassers  ja  wohl  nicht  stand;  aber  es  wäre  ein 
Irrtum,  zu  meinen,  daß  die  Sache  damit  abgetan  wäre.  Der  Fall  L.  ist  ein 
Sturmzeichen,  das  nicht  übersehen  werden  sollte. 

A.  Sehnltz  (Rektor  in  Berlin),  Der  deutsche  Schulmann  im  Spiegel  der 
vaterländischen  Literatur  des  16.  und  17.  Jahrhunderts.  Ebenda 60 Pf.  — 
Eine  interessante  und  lesenswerte  pädagogisch-literarhistorische  Studie. 

Frinieh,  Was  kann  die  Volksschule  zur  Hebung  des  Proletariats  'bei- 
tragen? Minden,  C.  Marowsky.  60  Pf.  —  Wird  den  Erwartungen,  die  der 
Titel  weckt,  in  sehr  geringem  Maße  gerecht  Zum  größten  Teil  Verhaltungsmaß- 
regeln für  den  Lehrer,  die  dem,  der  durch  ein  Seminar  gegangen  ist,  ungemein 
bekannt  vorkommen. 

Dr.  Jol.  Ziehen,  Über  die  Führung  des  Schulaufsichtsamtes  an  höheren 
Schulen.  Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg.  —  Wenn  die  Dariegungen  des 
Verfassers  auch  durchweg  von  den  Verhältnissen  der  höheren  Schulen  ausgehen 
und  zumeist  auch  nur  sie  im  Auge  haben,  sind  sie  nichtsdestoweniger  auch  für 
Volksschullehrer,  -leiter  und  -aufseher  nützlich  und  gut  zu  lesen. 

Tolksabende.  Begründet  von  Kaiser.  Herausgegeben  von  H.  Müller-Bohn. 
9.  Heft:  pFürst  Otto  von  Bismarck"  von  Hermann  Jahnke.  10.  Heft:  „Freiherr 
von  und  zum  Stein'  von  H.  Müller-Bohn.  12.  Heft:  „Gerhard  Leberecht  von 
Blücher,  Fürst  zu  Wahlstatt*  von  demselben.  13.  Heft:  „Kaiser  Wilhelm  der 
Große'  von  Robert  Falke.  Gotha,  Perthes.  Preis:  Heft  9,  10  u.  12  je  1  M., 
Heft  13  80  Pf.  —  Daß  der  Inhalt  eines  dieser  Hefte  an  einem  Volksabend  be- 
wältigt werden  könnte,  scheint  mir  unmöglich.  Aber  wer  den  Stoff  nicht  erst 
aus  größeren  Werken  heraussuchen  mag  oder  wem  solche  Quellen  nicht  zur  Ver^ 
fügung  stehen,  findet  hier  zusammengetragen,  was  er  braucht.  Manche  Urteüe, 
in  denen  der  politische  Standpunkt  der  Verfasser  zum  Ausdruck  kommt  wird 
sich  selbstverständlich  nicht  jeder  zu  eigen  machen  wollen. 


VenntwortUoh:  Rektor  Ritt  mann  in  Berlin  NO  18,  Friedenttr.  87. 
Baohdzvokarei  Joline  KUnkhardt,  Lelps!«. 


Dortmund. 

Von  C.  L.  A.  Pretzel. 

Als  wir  die  Dortmunder  Versammlung  noch  vor  uns  hatten, 
glaubte  ich,  sie  werde  jenen  „besten"  Frauen  gleichen,  yon  denen 
man  nicht  spricht.  Das  ist  ja  nun  nicht  eingetroffen.  Obwohl  diese 
Versammlung,  um  im  Bilde  zu  bleiben,  wie  eine  sorgende  Haus- 
mutter nur  bemüht  war,  das  Wohl  der  Ihrigen  zu  fördern,  und  sich 
in  ihren  Forderungen  und  Beschlüssen  von  Extravaganzen  durchaus 
frei  hielt,  sind  ihr  neben  manchem  Lobspruch  aus  wohlwollendem 
Munde  von  unholden  Kritikern  kaum  weniger  Lästerworte  nachgesagt 
worden  als  irgend  einer  ihrer  älteren  Schwestern.  Daraus  kann  man 
denn  wohl  füglich  den  Schluß  ziehen,  daß  keine  Deutsche  Lehrer- 
versammlung dem  Tadel  von  gewissen  Seiten  zu  entgehen  vermag, 
und  schon,  daß  die  Dortmunder  Tagung  hierüber  volle  Klarheit 
geschaffen  hat,  ist  ihr  als  ein  Verdienst  anzurechnen.  Wer  jetzt 
noch  zu  glauben  vermag,  daß  man  für  eine  Volksschule,  die  wirklich 
die  Schule  des  Gesamtvolkes  ist,  und  die  neben  den  der  Staats- 
verwaltung, der  Rechtspflege,  der  nationalen  Verteidigung,  dem  reli- 
giösen Kult  dienenden  öffentlichen  Einrichtungen  gleichberechtigt 
dasteht,  eintreten  könne,  ohne  es  mit  den  Leuten  yon  der  „Germania** 
und  der  „Kreuzzeitung**  zu  verderben,  wer  gar  noch  paeinen  kann, 
daß  von  diesen  Seiten  her  eine  auch  noch  so  bescheidene  Förderung 
für  das  Streben  nach  einer  solchen  selbständigen  Volksschule  er- 
wartet werden  dürfe,  der  ist  blind  oder  will  nicht  sehen.  Wer 
andererseits,  nachdem  er  die  gehässigen,  ja  teilsweise  direkt  denun- 
ziatorischen  Auslassungen  mancher  sozialdemokratischen  Blätter 
gegenüber  einzelnen  Rednern  auf  der  Versammlung  gelesen  hat, 
noch  erwartet,  daß  diese  äußerste  Linke,  wenn  sie  zur  Herrschaft 
kommen  sollte,  einen  freien  Lehrerstand  dulden  und  eine  unbeein- 
flußt von  politischen  Doktrinen  nur  den  Gesetzen  der  Pädagogik 
gemäß  gestaltete  Schule  aufkommen  lassen  würde,  muß  sehr  ver- 
trauensselig sein.  Ich  möchte  aber,  indem  ich  die  3tellung,  die  man 
ganlz  rechts  und  ganz  links  zu  den  Dortmunder  Verhandlungen  ein- 

DeaUohe  Schale.    Xu.    7.  27 
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genommen  hat,  zuerst  erwähne,  durchaus  nicht  sagen,  daß  für  jene 
Parteien,  die  in  mannigfachen  Schattierungen  dazwischen  stehen, 
die  Schule  nicht  eben  auch  ein  Politikum  wäre.  Auch  Zeitungen 
aus  der  Mitte,  die  unserer  Versammlung  den  Zoll  der  Anerkennung 
nicht  vorenthalten  haben,  lassen  mehr  oder  weniger  deutlich  durch- 
blicken, daß  die  Richtung,  in  der  nach  unserer  Ansicht  das  Schul- 
wesen sich  fortbilden  müßte,  auch  ihnen  durchaus  nicht  in  jeder 
Beziehung  als  die  gebotene  erscheint.  Die  Volksschullehrer 
selbst  müssen  im  Kampfe  für  die  aufwärts  strebende 
Volksschule  das  meiste  tun.  Das  ist  die  Erkenntnis,  zu  der 
jeder  gelangen  muß,  der  die  Verhandlungen  in  Dortmund  den  Äuße- 
rungen darüber  in  der  politischen  Presse  vergleichend  gegenüber- 
stellt, und  wenn  durch  die  Versammlung  nichts  weiter  erzielt  würde, 
als  daß  sie  diese  Sachlage  der  großen  Mehrzahl  der  Volksschullehrer 
zum  Bewußtsein  brächte,  so  wäre  schon  das  ein  nicht  zu  unter- 
schätzender Erfolg. 

Aber  es  wäre  unrecht,  wenn  man  der  Versammlung  in  Dortmund 
kein  anderes  als  dies  negative  Verdienst  nachrühmen  wollte;  sie 
hat  wertvolle  positive  Arbeit  geleistet.  Wenn  es  Pflicht 
ist  —  nach  Goethes  bekanntem  Wort  —  die  Forderung  des  Tages 
zu  erfüllen,  so  hat  die  Versammlung  ihre  Pflicht  in  vollem  Maße 
getan;  sie  hat  verstanden,  was  der  Tag  fordert,  und  sie  hat  sich 
nicht  hinreißen  lassen  zu  Forderungen,  die  der  Tag  pdcht  gewähren 
könnte,  und  das,  ohne  doch  einen  Zweifel  darüber  aufkommen  zu 
lassen,  daß  die  Entwicklung  nicht  abgeschlossen  sein  darf,  auch 
wenn  die  jetzt  aufgestellten  nächsten  Ziele  erreicht  sind.  Und  wenn, 
wie  Prof.  Natorp  in  seinem  Festvortrage  so  fein  bemerkte,  es 
eigentlich  kein  „Heute**  gibt,  vom  Heute  nichts  zu  sagen  ist,  als  in- 
dem man  die  Linie  zu  erkennen  sucht,  die  vom  Gestern  zum  Morgen 
führt,  so  darf  man  wohl  sagen,  daß  die  gesamte  Arbeit  unserer  Ver- 
sanunlung  sich  als  von  diesem  Gedanken  beherrscht  gezeigt  hat. 

Die  Linie  zu  erkennen,  die  vom  Gestern  zum  Morgen  führt  — 
das  fordert  vor  allem,  daß  Klarheit  geschaffen  werde  über  das, 
was  gestern  war,  und  über  das,  was  morgen  kommen  soll.  Ich  sage : 
was  kommen  soll,  nicht:  was  kommen  wird.  Denn  mcht  darum 
darf  sich's  für  uns  handeln,  in  philosophischer  Beschaulichkeit  zu 
erwägen,  wohin  die  Dinge  ohne  unser  Zutun  treiben  würden,  und 
in  tatenlosem  Fatalismus  das  Kommende  zu  erwarten,  sondern  wir 
müssen  zu  erkennen  suchen,  was  wir  zu  tun  haben,  um  die 
Bewegung  in  die  rechte  Bahn  zu  treiben,  damit  auf  das  trostlose 
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Gestern  nicht  ein  ebenso  trostloses  oder  gar  noch  trostloseres  Morgen 
folge. 

Klarzustellen,  was  gestern  war,  und  zu  zeigen,  was  morgen 
kommen  muß,  damit  es  besser  werde:   dieser  Forderung  sind  alle 
drei  in  Dortmund  gehaltenen  Vorträge  gerecht  geworden,  jeder  frei- 
lich in  besonderer  Art  und  nach  einer  andern  Seite  hin.    Im  Bilde 
des  Gestern  die  Buntscheckigkeit  des  deutschen  Schulwesens  zu 
zeigen,  die  eine  Folge  davon  ist,  daß  Schulgesetzgebung  land  Schul- 
verwaltung ganz  allein  von  den  einzelnen  deutschen  Staaten  geübt 
werden,  und  die  neben  den  wohltuenden  Farbenabtönungen  be- 
rechtigter landschaftlicher  und  völkischer  Eigenarten  leider  auch 
nicht  wenige  die  Farbenharmonie  störende  Kleckse  in  Gestalt  gänz- 
lich unberechtigter  Rückständigkeiten  aufweist,  und  dann  dem  gegen- 
über zu  schildern,  wie  in  dem  Bilde  des  Morgen  die  Verschieden- 
heit der  Farben  keineswegs  fehlen  soll,  wie  aber  alle  zu  einem 
einheitlichen    Gesamteindruck    zusammengestimmt    sein    müssen : 
das  war  die  Aufgabe,  die  Sommer  in  seinem  Vortrage  über  Not- 
wendigkeit und  Wirkungskreis  einer  Reichsbehörde  für  Volksbildung 
und  Volksschulwesen  zu  lösen  hatte.  Daß  die  Volksschule  von  gestern 
mehr  oder  weniger  in  allen  deutschen  Staaten  als  eine  Armen- 
häuslerin betrachtet  wird,  der  man  halb  widerwillig  nur  darreicht, 
was  des  Lebens  Notdurft  gar  zu  dringend  erheischt,  daß  dagegen 
die   Volksschule   von  morgen  als   Vollbürgerin  anerkannt  werden 
muß,  deren  reichliche  Versorgung  mit  allem,  was  sie  zum  Leben 
und  Schaffen  braucht,  die  Gesamtheit  als  eine  ihrer  elementarsten 
und  selbverständlichsten  Pflichten  empfindet:  das  war  der  leitende 
Gedanke,  von  dem  Tewsens  Rede  über  den  Lehrermangel,  seine 
Ursachen  und  Wirkungen,  beherrscht  wurde.  Und  wenn  diese  beiden 
Vorträge,  deren  Gedankengänge  sich  die  Versammlung  durch  An- 
nahme der  von  den  Vortragenden  aufgestellten  Leitsätze  zu  eigen 
gemacht  hat,  sich  mit  bewußter  Absicht  auf  die  Betrachtung  des 
Volksschulwesens  in  der  Vergangenheit  und  die  Zeichnung  der 
Richtlinien  für  dessen  Neugestaltung  in  der  Zukunft  beschränkten, 
so  hatte  schon  vorher  Prof.  Natorp  in  seinem  Festvortrage  dar- 
gelegt, wie  die  Volksschule  von  gestern  darum  das  Aschenbrödel- 
gewand  tragen  muß,  weil  soziale  und  konfessionelle  Zerklüftung 
im  Volke  auch  ein  sozial  und  konfessionell  zerklüftetes  3ildungs- 
wesen  schuf,  und  daß  daher  die  Volksschule  von  morgen  nicht  die 
noch  obendrein  konfessionell  zerrissene  Bildungsanstalt  nur  für  die 
sozial  und  wirtschaftlich  unten  gelagerten  Volksschichten  sein  darf, 
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sondern  die  als  einheitlicher,  wenn  auch  vielfach  gegliederter  Orga- 
nismus aufgebaute  Schule  der  Volksgesamtheit  sein  muß. 

Wie  kann  nun  die  Linie  von  jenem  (Jestern  zu  diesem  Morgen 
gezogen  werden  ?  Menschliche  Entwicklungen  vollziehen  sich  äußerst 
selten  so,  daß  die  eine  Bahn  jäh  verlassen  und  eine  ganz  neue  ein- 
geschlagen wird.  Kaum  der  einzelne  vermag  mit  seiner  Vergangen- 
heit plötzlich  vollständig  zu  brechen  und  sich  eine  Zukunft  zu 
schaffen,  in  der  keinerlei  in  der  Vergangenheit  begonnene  Entwick- 
lung sich  fortsetzt.  Noch  weniger  kann  das  eine  große  Gesamtheit; 
wo  es  einmal  anscheinend  geschehen  ist,  wie  beispielsweise  in  der 
großen  französischen  Revolution,  hat  immer  noch  eine  spätere  Re- 
aktion die  allzu  gewaltsam  vorwärts  stürmende  Bewegung  ganz 
oder  doch  sehr  nahe  an  ihren  Ausgangspunkt,  wieder  zurück- 
gestoßen. Zumeist  ist  die  Bahn  der  Übergänge  eine  Kurve.  Es  ist 
ja  doch  inmier  nur  ein  Teil  der  Gesamtheit,  der  das  Neue  will; 
ein  anderer,  vielleicht  ebenso  großer  oder  gar  größerier  Teil  hält  aus 
Überzeugung  oder  aus  irgend  einem  Eigeninteresse  am  Alten  fest, 
und  dazwischen  steht  die  in  der  Regel  größte  Zahl  derer,  die,  im 
ganzen  interesselos,  zwar  der  Bewegung  vom  Alten  her  ;zum  Neuen 
hin  nicht  eigentlich  entgegenwirken,  aber  auch  nicht  die  eigenen  Kraft» 
in  ihren  Dienst  stellen  wollen  und  daher  mitgezogen  werden  müssen. 
Bei  dieser  großen  Mittelgruppe  liegt  im  Grunde  die  Entscheidung 
über  das  Schicksal  jeder  Reform;  sie  für  das  Neue  zu  gewinnen, 
muß  daher  die  vornehmste  Aufgabe  derer  sein,  die  praktisch  etwas 
Neues  durchsetzen  wollen.  Vielfache  Erfahrung  hat  nun  aber  be- 
wiesen, daß  jene  Masse  der  Indifferenten  vor  allem  Zeit  haben  muß, 
sich  an  ein  Neues  allmählich  gewöhnen,  daß  man  daher  von  ihr 
niemals  zuviel  auf  einmal  verlangen  darf,  niemals  auch  etwas, 
was  gar  zu  weit  vom  Gewohnten  sich  entfernt.  Die  erfolgreichsten 
Politiker  sind  immer  jene  gewesen,  die  mit  dem  Schwergewicht  des 
Ruhenden  zu  rechnen  wußten  und  es  nicht  sowohl  durch  einen 
plötzlichen  dagegen  anprallenden  Stoß  als  vielmehr  durch  langsam 
aber  anhaltend  wirkenden  Druck  in  Bewegung  zu  setzen  suchten. 

Wenn  diese  Erwägungen  richtig  sind,  so  hat  die  Deutsche 
Lehrerversammlung  in  Dortmund  wie  ein  kluger  Politiker  gehandelt. 
Sie  hat  nicht  begehrt,  daß  die  Linie  vom  Gestern  zum  Morgen  einen 
Haken  schlagen,  sondern  nur,  daß  sie  in  allmähheh  gebogener  Kurve 
sich  schwingen  soll,  damit  sie  ans  rechte  Ziel  gelange.  Am  ersten 
Tage  sowohl,  als  es  sich  darum  handelte,  dem  Deutschen  Reiche 
als  dem  staatlichen  Ausdruck  der  Volkseinheit  gegenüber  der  All- 
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macht  der  Partikulargewalten  in  den  Einzelstaaten  einen  Einfluß 
auf  die  Gestaltung  des  Volksschulwesens  zu  verschaffen,  wie  am 
zweiten  Tage,  als  es  galt,  die  Bedingungen  für  einen  Zustand  des 
Volksschulwesens  festzustellen,  der  nicht  nur  keinen  faktischen 
Lfehrermangel  kennt,  sondern  auch  die  Gefahr  ausschließt,  daß  ^r 
entstehen  könnte,  hat  sich  die  Versammlung  damit  begnügt,  die  not- 
wendigen ersten  Schritte  zu  fordern.  Sie  hat  dabei  kein  Hehl 
daraus  gemacht,  daß  sie  die  Erfüllung  ihrer  Forderungen  als  erste 
Schritte,  denen  in  der  Zukunft  weitere  folgen  müßten,  ansieht.  Für 
die  Frage,  welche  Stellung  das  Reich  zum  Schulwesen  erhalten  soll, 
hat  das  ganz  unzweideutig  die  Debatte  gezeigt.  Von  inehreren 
Rednern  wurden  Forderungen  ausgesprochen,  die  die  Kompetenz 
des  Reiches  auf  dem  Schulgebiet  erheblich  weiter  ausdehnen  wollten 
als  die  Leitsätze  des  Referenten,  und  sie  fanden  bei  einem  großen 
Teil  der  Versammlung  starken  Widerhall,  sind  auch  sachlich  yon 
keiner  Seite  bekämpft  worden.  Wenn  sich  die  Versammlung  daran 
genügen  ließ,  die  bescheideneren  Forderungen  des  Referenten  zu  den 
ihrigen  zu  machen,  so  geschah  dies,  weil  es  ihr  wohl  vor  allem 
darauf  ankam,  auch  in  diesem  Falle  nach  dem  alten  Bismarckschen 
Rezept  das  Reich  zunächst  einmal  in  den  Sattel  gesetzt  zu  sehen, 
im  sichern  Vertrauen,  daß  es  nachher  schon  auf  die  rechte  Art  zu 
reiten  wissen  werde.  —  Die  Verhandlungen  über  den  Lehrermangel 
standen  fast  noch  mehr  unter  dem  realpolitischen  Gesichtspunkt, 
Wege  zu  zeigen,  die  sogleich  eingeschlagen  werden  können,  um  der 
gegenwärtigen  Schulnot  abzuhelfen;  vereinzelt  nur  wurde  auf  ein 
ferneres  Ziel  hingedeutet.  Der  Festvortrag  jedoch  bildete  zu  den 
Arbeits  Verhandlungen  eine  wirksame  Ergänzung,  indem  er  ohne 
Rücksicht  auf  die  Gebundenheiten,  die  das  Gestern  geschaffen  hat, 
ein  reines  Idealbild  der  Schule  von  morgen  zeichnete.  Von  Be- 
urteilen!, die  sich  über  die  Versammlung  sonst  recht  anerkennend 
geäußert  haben,  ist  das  getadelt  worden;  der  günstige  Eindruck, 
hat  man  gesagt,  den  die  maßvollen  Beschlüsse  erweckten,  ??\rerde 
durch  ein  solches  „ultra-radikales"  Programm  beeinträchtigt.  Mich 
dünkt,  das  sei  denn  doch  nicht  richtig.  So  unbedingt  ich  mich  auf 
den  Standpunkt  stelle,  daß  die  Arbeit  des  Tages  Schritt  vor  Schritt 
vorwärts  gehen  muß,  für  so  notwendig  halte  ich's,  daß  der  Blick 
der  Arbeitenden  von  Zeit  zu  Zeit  höher  hinauf  und  weiter  hinaus 
gerichtet  wird,  damit  die  Augen  nicht  kurzsichtig  werden.  Es  ist 
möglich,  daß  das  von  Prof.  Natorp  aufgestellte  Programm  niQ 
verwirklicht  werden  wird,  möglich  sogar,   daß  mancher  einzelne 


—    406    — 

Punkt  darin  gar  nicht  verwirklicht  werden  kann.  Was  schadet  das  ? 
Ist  Piatons  „Republik**  bisher  irgendwo  Wirklichkeit  geworden? 
Und  wer  wollte  zu  behaupten  wagen,  daß  dies  Bild  des  idealen 
Staates  nicht  trotzdem  für  die  realen  Staatenbildungen  von  höchstem 
Nutzen  gewesen  wäret  — 

Nicht  gering  dürfte  aber  auch  der  positive  Wert  zu  veran- 
schlagen sein,  den  die  Dortmunder  Versammlung  für  unser  Vereins- 
wesen gehabt  hat.  Die  innere  Geschlossenheit  des  Deutschen  Lehrer- 
vereins  ist  selten  so  rein  und  imposant  zum  Ausdruck  gekommen 
wie  hier,  und  das  ist  denn  doch  schließlich  ein  Beweis  dafür,  daß 
trotz  der  mancherlei  kleinen  Späne,  die  es  innerhalb  der  Organisation 
auszufechten  gab,  der  Zusammenhalt  immer  fester  und  die  innere 
Übereinstimmung  in  den  Lebensfragen  der  Schule  und  des  Standes 
größer  geworden  ist.  Je  mehr  aber  das  in  die  Erscheinung  tritt, 
um  so  stärker  muß  die  Wirkung  sein,  die  das  Auftreten  des  Vereins 
nach  außen  übt.  Hierzu  muß  aber  dann  noch  ßins  kommen:  die 
Forderungen,  die  der  ganze  Verein  aufgestellt  hat, 
müssen  von  jedem  Mitgliede  vertreten  werden,  wo  und 
von  wem  sie  auch  angegriffen  werden  mögen.  Das  Wort, 
das  Te WS  in  die  Versammlung  am  Fredenbamn  zu  Dortmund  hinein- 
rief: Gewöhnen  wir  uns  die  Feigheit  ab,  wenn  es  gilt,  für  unsere 
Schule  einzutreten,  muß  zur  Parole  für  alle  Mitglieder  des  Deutschen 
Lehrervereins  werden.  Dann  hat  der  Verein  noch  einen  Grund  mehr, 
diese  Dortmunder  Versammlung  zu  seinen  größten  Erfolgen  zu 
rechnen. 


Der  Blutkreislauf  in  der  Pädagogik. 

Von  Dr.  Ernst  Weber  in  München, 
(Schluß.) 

Die  Gefahr  der  pädagogischen  Gegenwart  sind  zwie- 
facher Art:  auf  der  einen  Seite  die  Gefahr  des  extremen  Volun- 
tarismus^ auf  der  andern  die  des  extremen  Intellektualismus.  Die 
extremen  Voluntaristen  werfen  in  ihrer  Begeisterung  alles  über 
Bord,  was  sie  an  Bestehendem  vorfinden.  Alles  Überkommene 
scheint  ihnen  Unsinn  zu  sein:  die  allgemeine  Volksschule,  der 
Schulzwang,  die  allgemeine  Bildung  —  und  gehen  sie  nicht  so 
weit,  alles  umstürzen  zu  wollen,  so  ist  nach  ihrer  Meinung  doch 
das  Meiste  Entbehrlich,  was  die  Schule  der  Gegenwart  lehrt:  die 
Sprachlehre,  die  Orthographie,  das  Stilmuster,  jede  Kenntnis,  die 
nicht  vom  wirklichen  Objekt  abgelesen  werden  kann,  und  ähnliches. 
Die  extremen  Intellektualisten,  insofern  sie  sich  überhaupt  von 
der  modernen  Bewegung  beeinflussen  ließen,  nehmen  das  neue 
Leben  und  behandeln  es  intellektualistisch.  Die  alten  Prinzipien 
finden  ihre  Anwendung  auf  den  neuen  Stoff.  Ein  wohlgeordneter 
Stufengang,  eine  strenge  Methode  werden  gefordert. 

Ich  finde  [weder  in  der  voluntaristischen,  noch  in  der  intellek- 
tualistischen  Stellungnahme  an  sich  eine  (Jefahr.  Ich  finde  viel- 
mehr, daß  beide  nötig  sind,  um  ein  Stück  Leben  in  rechter  Weise 
zu  erfassen.  '  Ich  halte  nur  für  gefährlich,  wenn  die  eine  oder  die 
andre  Behandlungsweise  zu  der  Annahme  kommt,  sie  allein  sei 
die  rechte  Lebenserfassung.  Und  ich  halte  in  der  pädagogischen 
Welt  die  Gefahr  für  größer,  wenn  es  der  Intellektualismus 
ist,  der  sich  anmaßt,  die  Alleinherrschaft  zu  führen. 
Warum  —  das  lehrt  die  Geschichte:  Alle  intellektualistischen  Be- 
strebungen führen  nicht  ins  Leben  hinein,  sondern  aus  dem  Leben 
heraus. 

In  trefflicher  Weise  hat  diese  Gedanken  auch  Dr.  0.  Kästner 
in  seinem  vor  kurzem  erschienenen  lesenswerten  Buche  „Sozial- 
pädagogik   und    Neuidealismus"    zum    Ausdruck    gebracht:    „Der 
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Mensch  ist**  —  schreibt  er  Seite  81  ff.  —  „nicht  ausschließlich 
denkendes  Wesen,  er  ist  mehr.  Auch  im  (Jefühl  und  im  Wollen 
treten  Wirklichkeitsausschnitte  auf,  so  unerklärlich  sie  auch  samt 
und  sonders  verflochten  sein  und  miteinander  auftreten  mögen. 
Aber  sie  sind  dal**  „Nun  glaubt  aber  der  Intellektualist  fertige 
Wahrheit  produzierten,  Rätsel  definitiv  lösen  und  wie  fertige  Fabri- 
kate popularisiert  austeilen  zu  können;  und  das  ist  eine  grobe 
Verkehrung  der  Wahrheit.  Sobald  die  Wahrheit  vom  Kampfe 
losgelöst  wird,  verfällt  sie  der  Entseelung  und  wird  zum 
Scheine!**  „Handelt  es  sich  also  beispielsweise  um  einen  wissen- 
schaftlichen Begriff,  so  ist  Geist  und  Natur  gleichmäßig  daran  be- 
teiligt: Die  Natur  ist  das  Erscheinungsgewand,  der  Greist  das  Sinn- 
gebende, und  insoweit  ich  im  Durchdringen  der  Hülle  und  tätigen 
Aneignen  begriffen  bin,  insoweit  und  nur  so  lange  gehöre  ich 
innerlich  in  meinem  Streben,  Fühlen,  Erwarten  .  .  .  dem  Geiste 
an.  Den  Prozeß  tätigen  Vordringens  aber  abbrechen,  heißt  diese 
Beziehung  zur  belebenden  Substanz  zerschneiden;  was  an  Leben 
in  der  Hülle  war,  verwelkt  nun,  die  Hülle  wird  zur  inhaltsleeren 
Hülse,  und  ihr  Besitz  bedeutet  Scheinbesitz.**  „So  kann  das  In- 
tellektualsystem  zum  schweren  Drucke,  ja  zum  Fluche  für  den 
Menschen  und  die  Menschheit  werden,  zum  lastenden  Hemmnis 
auf  dem  Wege  des  Lebens  und  zum  Leben.**  „Allerdings  darf  das 
neue,  der  Schule  des  Wahrheitsbesitzes  entwachsene  Leben  nicht 
in  den  alten  Fehler  zurückfallen.  Sonst  treibt  man  den  Teufel 
mit  Beelzebub  aus.  Es  darf  sich  das  Greistesleben  nicht  etwg  in 
einem  neuen  Netz  von  Begriffen  wiederum  festlegen  wollen,  so 
daß  an  die  Stelle  des  alten  Begriffsapparates  nur  ein  anderer,  etwa 
de;n  modernen  Wissensstande  angenehmerer  träte!** 

Der  Fehler,  den  Kästner  hier  den  alten  nennt,  ist  ewig  alt 
und  ewig  neu  zugleich.  Wir  sahen  ihn  im  Laufe  der  pädagogischen 
Entwicklung  inmier  wiederkehren,  und  wir  finden  ihn  bereits  wieder 
rüstig  am  Werk,  wenn  wir  mit  offenen  Augen  das  pädagogische 
Leben  und  Streben  der  Gegenwart  durchschauen. 

Es  gibt  Unterrichtsstoffe,  die  von  Natur  aus  einen  mehr 
oder  weniger  intellektualistischen  Charakter  tragen.  Arith- 
metik und  Geometrie  zählen  zum  Beispiel  dazu,  überhaupt  alle 
Stoffe,  die  es  vornehmlich  mit  Zahlen  oder  mit  Begriffen  zu  tun 
haben,  also  auch  Chemie  und  Physik,  mathematische  Geographie, 
auch  Granunatik  und  Orthographie.  Diese  intellektualistisch^i 
Unterrichtsfächer  erfuhren  darum  durch  die  neue  voluntaristische 
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Bewegung  keine  nennenswerte  positive  Förderung.  Sie  wurden 
durch  die  moderne  Richtung  nur  negativ  beeinflußt.  Ihr  päda- 
gogischer Kurswert  fiel.  Zum  Teil  erfuhren  sie  —  wie  der  Grammatik- 
unterricht —  sogar  eine  grundsätzliche  Verwerfung. 

Diese  neue  Wertung  hing  mit  dem  Studium  der  kindlichen 
Psyche  zusanmien.  Der  metaphysische  Voluntarismus 
bestimmte  den  pädagogischen. 

„Sehen  wir  auf  die  Seele,  wie  sie  in  ihrem  Gefühle  oder  in  ihrer 
Augenblichseinheit  sich  wirkend  zeigt,  also  in  Triebhandlung  oder 
Willenshandlung  sich  geltend  macht**  —  schreibt  Professor  Rehmke 
in  seiner  „Seele  des  Menschen**  —  „so  werden  wir  zeitlich  vor 
allem  willkürlichen  Wirken  schon  triebmäßiges  Wirken  der  Seele 
feststellen  müssen;  Triebhandlung  geht  mithin  in  der  Entwicklung 
des  Menschen  sicherlich  der  Willenshandlung,  der  willkürlichen 
Wirkung  vorauf;  die  erste  Lebenszeit  des  Kindes  ist  reines  Trieb- 
leben**. Im  Seelenleben  des  Erwachsenen  kann  nach  Paulsen  eine 
psychologische  Priorität  des  Willens  vor  dem  Intellekt  konsta- 
tiert werden.  Die  Zwecke  des  Lebens  hängen  vom  Willen  ab. 
Der  Wille  bestinmit  und  leitet  das  Interesse,  die  Aufmerksamkeit. 
Nur  was  wir  merken  wollen,  merken  wir.  Trieb,  Wille,  Intellekt  — 
das  wären  demnach  die  vorherrschenden  Mächte  in  den  verschie- 
denen Stadien  der  menschlichen  Entwicklung.  Aber  dieser  Wille 
ist  eigentlich  kein  metaphysischer  Wille  mehr  im  Sinne  Schopen- 
hauers. Schon  Külpe  weist  darauf  hin,  daß  ein  Wille,  der  sich 
Ziele  setzt,  kein  blinder  Drang  mehr  ist,  sondern  ein  durch  Ein- 
sicht, also  durch  den  Intellekt  selbst  bestimmtes  Streben.  Nach 
Wundt  ist  denn  auch  der  reine  Wille  in  der  Erfahrung  nirgends  an- 
zutreffen. Das  Wollen,  insoweit  es  durch  die  Philosophie  gefaßt 
werden  kann,  ist  ein  aus  Empfindungen  und  Gefühlen  zusanmien- 
gesetzfces. 

Ich  glaube  nicht  an  das  Primäre  der  einen  oder  andren  Seelen- 
funktion. Mir  gilt  die  Seele  immer  und  überall  als  ein  „gegen- 
ständliches und  zuständliches  und  denkendes  Bewußtsein  zugleich**. 
Die  Seele  nimmt  nichts  wahr  und  stellt  sich  nichts  vor,  ohne  auch 
zugleich  Lust  oder  Unlust  zu  empfinden.  Und  wo  sie  wahrnimmt 
und  fühlt,  da  unterscheidet  und  vereint,  da  denkt  sie  auch.  Mit 
jedem  Fühlen  und  Denken  ist  ferner  ein  Streben  verbunden.  Ich 
glaube  nicht  an  die  Ausschließlichkeit  dieser  oder  jener 
Seelenfunktion;  aber  ich  glaube  an  die  Vorherrschaft  der  einen 
oder  andren  psychischen  Betätigung  auf  den  verschiedenen 
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Stufen  der  menschlichen  Entwicklung.  Ich  glaube  —  und 
die  neueren  Forschungen  der  Psychologie  bestätigen,  was  der  ge- 
sunde Menschenverstand  und  die  praktische  Erfahrung  bereits  an- 
nahmen —  daß  der  Mensch  im  Kindesalter  ein  mehr  wahrnehmen- 
des, fühlendes  und  triebartig  sich  betätigendes  Wesen  ist  und  erst 
im  Laufe  seiner  Entwicklung  zu  einem  von  Prinzipien  beherrschten 
und  im  Reiche  des  Begriffs  sich  heimisch  fühlenden  Wesen  wird. 
Darum  wird  in  jüngeren  Jahren  alles,  was  sich  an  das  Fühlen,  an 
die  Sinne,  an  das  triebartige  Leben  wendet,  eine  größere  Macht 
auf  den  werdenden  Menschen  ausüben  als  die  verstandesmäßigea 
Einwirkungen,  die  das  abstrakte  Denken  zu  beeinflussen  suchen. 
Darum  erscheint  mir  eine  Pädagogik,  welche  die  kindliche  Seele 
nicht  als  ein  vornehmlich  von  Vorstellungen  bestimmtes  Leben 
auffaßt,  sondern  als  ein  undefinierbares  Etwas  von  Trieben,  Ge- 
fühlen, Empfindungen  und  Wahrnehmungen,  psychologisch  berech- 
tigter und  praktisch  wirkungsvoller  zu  sein.  Aus  dem  gleichen 
Grunde  halte  ich  es  für  psychologisch  begründet,  wenn  jene  Unter- 
richtsfächer, die  eine  intellektualistische  Behandlung  fordern,  erst 
auf  einer  höheren  Stufe  an  den  werdenden  Menschen  herantreten. 
Nur  insofern  und  insoweit  sie  auch  der  sinnenfälligen  Auffassung,, 
dem  voluntaristischen  Erfassen,  zugänglich  gemacht  werden  können, 
haben  sie  ein  Recht,  in  der  Volksschule  aufzutreten.  Der  psycho- 
logische Charakter  der  Unterrichtsfächer  muß  der  psychologischen 
Entwicklungsstufe  der  jeweiligen  Altersstufe  entsprechen. 

Auch  der  pädagogische  Voluntarismus  hat  seine  Gefahren.  Er 
führt,  wo  er  sich  extrem  gebärdet  und  ausschließliche  Geltung  be- 
ansprucht, zu  einem  Tohuwabohu  des  gesamten  pädagogischen  Le- 
bens. Aber  dieser  Wirrwarr  wäre  doch  noch  wirkliches  Leben, 
keine  bloße  Abstraktion,  wie  sie  der  extreme  Intellektualismus  bietet. 
Und  dann  läge  es  in  der  Natur  des  menschlichen  Geistes,  sich  auf 
einer  gewissen  Stufe  der  Entwicklung  über  sich  selbst  zu  besinnen. 
Das  intellektualistische  Streben  gewänne.  Macht  über  den  einzelnen 
Menschen,  früher  oder  später.  Das  voluntaristische  Leben  selbst 
aber  hätte  dann  doch  die  Vorstufe  eingenommen.  Darum  erachte 
ich  die  Gefahren  eines  pädagogischen  Voluntarismus  für  weniger 
groß  als  die  des  pädagogischen  Intellektualismus,,  der,  wo  er  extrem 
auftritt,  überhaupt  nicht  zum  vollen  Erleben  führt. 

Einen  pädagogischen  Idealzustand  schafft  jedoch  weder  die 
einje  noch  die  andre  Richtung  in  ihrer  Ausschließlichkeit;  das  päda- 
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gogische  Ideal  ist  vielmehr  in  der  naturgemäßen  Verknüpfung  bei- 
der zu  suchen. 

Zwei  Grundsätze  sind  es,  welche  die  Art  dieser  Vereini- 
gung bestimmen: 

Was  vom  Kindeerfaßtwerden  soll,  muß  ihm  involun- 
taristischer  Form  —  als  Leben  oder  als  Kunst  —  geboten 
werden,  muß  sich  an  seine  Triebe,  an  seine  Sinne  und  an  sein 
Fühlen  wenden. 

Nur  wo  die  Natur  des  Kindes  zur  intellektualisti- 
schen  Betrachtung  des  voluntaristisch  Erfaßten  hin- 
strebt, kann  der  pädagogische  Voluntarismus  in  den 
pädagogischen  Intellektualismus  übergeleitet  werden. 

Die  künstlerisch-pädagogische  Bewegung  des  verflossenen  Jahr- 
zehnts strebte  vor  allem  die  Erfüllung  des  ersten  Grundsatzes  an 
und  zwar  waren  es  in  erster  Linie  die  Unterrichtsfächer  mit 
voluntaristischem  Charakter  —  Kunst  und  Religion  —  die 
eine  Reform  durch  die  neue  Richtung  erfuhren. 

Der  Kunst  teilte  man  in  der  Schule  eine  doppelte  Aufgabe  zu: 
Sie  soll  das  Kind  zur  künstlerischen  Betätigung  im  elementaren 
Sinn  und  zum  künstlerischen  Genießen  erziehen.  Das  Kind  soll  sich 
auf  den  verschiedenen  Gebieten  künstlerischen  Schaffens  selbst  ver- 
suchen und  zum  Erfassen  wirklicher  Kunstwerke  angeleitet  wer- 
den. Der  deutsche  Sprachunterricht,  Zeichnen,  Handfertigkeit  und 
Gesang  erfuhren  neue  Anregungen.  Die  Notwendigkeit  der  Selbst- 
tätigkeit, der  Produktion  durch  den  Schüler,  wurde  mit  Nachdruck 
betont.  Die  Natur  der  aufzunehmenden  Außenwelt  und  die  Natur 
der  Seele  —  speziell  der  kindlichen  —  wurden  wieder  als  die 
richtunggebenden  Mächte  bezeichnet,  nicht  die  methodische  Speku- 
lation. Zugleich  wies  man  darauf  hin,  daß  diese  beiden  Mächte 
auch  in  jedem  wahren  Kunstwerke  zum  Ausdruck  gelangten,  da 
das  Kunstwerk  seine  Entstehung  der  Wirkung  eines  Natureindrucks 
und  der  Gestaltungskraft  einer  Künstlerseele  verdankt.  Natur  und 
Kunstwerk  wurden  die  Anschauungsmittel  par  excellence.  Der  Ein- 
fluß zeigte  sich  in  allen  künstlerischen  Fächern.  Schema  und  ab- 
strakte Behandlungsweise  wurden  verworfen.  Eine  naturgemäße 
Methode  machte  sich  geltend. 

Zunächst  im  deutschen  Sprachunterricht.  Die  hoch- 
deutsche Schriftsprache  verlor  ihre  Ausschließlichkeit;  der  Dialekt 
stieg  in  der  Schätzung;  die  Altersmundart  tauchte  auf.  Das 
Sprechenlernen  selbst  galt  plötzlich  für  verfehlt.    Die  Pho- 
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netiker  forderten  Beachtung  der  (Jesetze  der  natürlichen  Laut- 
bildung  im  ersten  Sprech-,  Lese-  und  Schreibunterricht.  Damit 
waren  der  voluntaristischen  Bewegung  die  ersten  intellektualisti- 
schen  Dämme  und  Schleusen  gesetzt  und  es  fragt  sich,  ob  dieser 
neue  Intellektualismus  pädagogische  Berechtigung  hat. 

Die  Phonetiker  setzen  ihr  Hauptstreben  darein,  das  Sprechen- 
lernen bewußt  werden  zu  lassen.  Nach  ihrer  Meinung  kann 
die  korrekte  Wiedergabe  des  Gehörten  nicht  ausschließlich 
Sache  des  Unbewußten  und  der  Nachahmung  bleiben.  Besonders 
der  Gegensatz  zwischen  dem  Stimmhaften  und  Stimmlosen  müsse 
zum  Bewußtsein  gebracht  werden.  Erkannt  müsse  werden,  daß  der 
stimmhafte  Laut  an  zwei,  der  stimmlose  nur  an  einer  Stelle  ge- 
bildet wird.  Der  stimmhafte  Laut  enthält  zwei  Elemente :  das  konso- 
nantische Geräusch,  das  eine  ganz  bestimmte  Artikulation  voraus- 
setzt, und  den  Kehlkopfstimmton.  Der  stimmlose  Laut  hat  nur  ein 
Element :  das  Geräusch.  Dieser  Lautcharakter  muß  nach  den  Forde- 
rungen der  Phonetiker  von  den  Kindern  klar  erkannt  werden. 
Das  Kind  muß  ferner  begreifen,  daß  die  Konsonanten  sich  den 
folgenden  Vokalen  anpassen,  daß  Zwischenklänge  von  einem  Laut 
zum  andern  gleiten.  Kurzum  „Phonetische  Belehrungen**  müssen 
überall  eintreten. 

Ich  finde  diesen  Intellektualismus  auf  dem  Gebiet  des  ersten 
kindlichen  Sprachunterrichts  durchaus  verfehlt.  Diese  Bewußtheit 
ist  für  den  praktischen  Sprachgebrauch  bedeutungslos.  Wer  nicht 
richtig  spreche  kann,  dem  verhilft  alle  Bewußtheit  nicht  dazu. 
Wer  z.  B.  von  Natur  aus  kein  Zungen-R  zustande  bringt,  dem 
schenken  alle  phonetischen  Belehrungen  zusammen  kein  rechtes 
Zungenvibrieren.  Es  fragt  sich  überdies,  ob  eine  Form  —  und  dies 
ist  das  lautliche  Sprechen  —  um  ihrer  selbst  willen  schon  zum 
wissenschaftlich  interessanten  Gebiet  für  das  Kind  werden  kann. 
Ob  nicht  vielmehr  eine  höhere  Stufe  der  geistigen  Entwicklung  vor- 
ausgesetzt werden  muß,  wenn  die  Sprache  in  ihrer  phonetischen 
Beschaffenheit  Unterrichtsobjekt  werden  soll.  Wer  als  Pädagoge 
wirklich  ernsthaft  phonetische  Studien  trieb,  wird  diese  Frage  ohne 
weiteres  bejahen. 

Das  phonetische  Prinzip  hat  für  den  ersten  Lese-  und  Schreib- 
unterricht keineswegs  die  ausschlaggebende  Geltung,  die  ihm  seine 
extremen  Verfechter  beimessen  möchten.  Phonetische  Studien  geben 
noch  lange  keine  Gewähr  für  das  Zustandekommen  einer  guten 
Fibel.   Das  Kind  lernt  ja  die  Bildung  der  Laute  nicht  erst  in  der 
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Schule.  Es  bringt  das  Vermögen  und  die  Fertigkeit  bereits  mit. 
Es  ist  darum  kein  Staatsverbrechen  im  Reiche  der  Pädagogik,  wenn 
einmal  ein  „Klapper"  vor  dem  stimmlosen  oder  stimmhaften 
„Schleifer**  gemacht  wird.  Man  müßte  dann  auch  dem  kleinen  Kinde, 
das  auf  dem  Arm  der  Mutter  zu  plappern  anfängt,  sein  „Papa** 
verbieten,  weil  die  betreffenden  Laute  nicht  deöi  methodischen  Gang 
entsprechen.  Der  kleine  Knirps  hat  keine  Ahnung,  daß  bei  seinem 
Klapper  drei  Momente  —  die  Verschlußbildung,  die  Pause  und  die 
Lösung  des  Verschlusses  —  zu  unterscheiden  sind,  und  er  bildet 
ihn  doch  richtig.  Ich  sehe  keinen  Grund  ein,  warum  der  Abc- 
Schütze  wissen  muß,  was  er  im  praktischen  Leben  doch  nie- 
mals bedenkt. 

Die  einzig  maßgebende  Regel  für  den  Pädagogen  lautet  hier: 
Sprich  jedes  Wort  richtig  vor  und  überlaß  es  dem  Sprachgefühl 
der  Kinder,  es  richtig  nachzubilden,  nicht  ihrer  „phonetischen  Ein- 
sicht**! Phonetische  Einsicht  mag  Bedeutung  haben  für  den  Päda- 
gogen selbst,  für  das  sprechende  Kind  ist  phonetische  Einsicht 
verfrühter  Intellektualismus. 

Die  Anknüpfung  an  den  Dialekt  entspricht  dem  voluntaristi- 
schen  Zuge  der  neuen  Zeit,  ebenso  die  Berücksichtigung  der 
Altersmundart  des  Kindes.  Das  Kind  soll  sich  in  seiner  Sprache 
natürlich  und  ungezwungen  geben.  Es  soll  nicht  durch  die  Kritik 
des  Lehrers  im  Sprechen  verschüchtert  werden.  Es  soll  ange-* 
halten  werden,  seinem  Innenleben  in  der  ihm  eignen  Weise  Aus- 
druck zu  verleihen.  Die  Rücksichtnahme  auf  die  neuhochdeutsche 
Sprache  soll  ihm  nicht  die  urwüchsige  Darstellungsweise  seiner 
engern  Heimat,  seiner  kindlichen  und  seiner  persönlichen  Eigenart 
verderben.  Was  als  wirkliches  Leben  in  ihm  strebt  und  fühlt,  sinnt 
und  träumt,  das  soll  sich  in  der  ihm  gemäßen  Ausdrucksform  kund- 
geben. Der  „freie  Aufsatz'*  trat  auf  und  beanspruchte  Geltung. 
Alle  diesbezüglichen  Bestrebungen  haben  zweifellos  ihre  starke 
Berechtigung.  Es  fragt  sich  nur,  ob  nicht  auch  hier  durch  extreme 
Ausweitung  des  voluntaristischen  Prinzips  oder  durch 
verfrühte  und  ungeeignete  Einführung  des  intellek- 
tualistischen  die  berechtigten  Forderungen  auf  falsche  Wege 
geraten. 

Ist  es  möglich,  daß  der  Schüler  aus  eigner  Kraft  die  ihm  ge- 
mäße Sprachform  erschafft?  Ich  habe  die  Antwort  auf  diese  Frage 
schon  in  Reins  „Deutscher  Schulerziehung**  gegeben  und  kann  mich 
hier  kurz  fassen.    Die  deutsche  Schule  soll  dem  Kinde  die  neu- 
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hochdeutsche  Sprache  als  Ausdruck  und  als  Eindruck  vermittehi. 
Das  Kind  soll  in  den  Stand  gesetzt  werden,  sich  des  Hochdeutschen 
als  einer  Ausdrucksform  seines  Innenlebens  zu  bedienen,  und  es 
soll  ihm  fernerhin  möglich  sein,  die  in  der  neuhochdeutschen 
Sprache  niedergelegten  Lebenswerte  herauszuhören  oder  heraus- 
zulesen:; die  Sprache  soll  ihren  Eindruck  nicht  verfehlen.  Die 
neuhochdeutsche  Sprache  ist  für  das  Kind,  das  vom  Dialekt  her- 
kommt, in  gewissem  Sinne  eine  Fremdsprache,  wie  es  ähnlich 
das  Mittel-  und  Althochdeutsche  für  den  modernen  Menschen  ist. 
Erst  nach  und  nach  wird  sich  das  Kind  die  neuhochdeutsche 
Sprache  zu  eigen  machen  können.  Diese  neuhochdeutsche  Sprach- 
form ist  nun  nichts,  was  psychologisch  aus  dem  Kinde  entwickelt 
werden  kann,  sondern  was  vermittelt  werden  muß ;  denn  sie  ist  nicht 
ein  rein  psychologisches  Produkt,  sondern  ein  historisches.  Eine 
Unmenge  von  Faktoren  hat  zusammengewirkt,  die  neuhochdeutsche 
Sprachform  werden  zu  lassen.  Die  Sprachfertigkeit  muß  darum 
dem  Kinde  vermittelt  werden. 

Die  moderne  Richtung  hat  recht,  wenn  sie  darauf  hinweist, 
daß  der  Gebrauch  der  Sprache  nicht  vornehmlich  durch  gramma- 
tikalische Regeln  erlernt  werden  kann,  sondern  durch  lebendigen 
Gebrauch  der  Sprache  selbst.    Schon  Herder  vertrat  übrigens  ähn- 
liche Forderungen  in  seinen  „Fragmenten**  und  in  seinen  „Schul- 
reden**.   Aber  die  moderne  Richtung  ist  im  Irrtum,  wenn  sie  des 
Glaubens    lebt,    sie   könne   aus   dem   Kinde   heraus   die   neuhoch- 
deutschen  Sprachformen  entwickeln.    Diese  Meinung  verkennt 
den  psychologischen  Charakter  der  Sprache.    Kein  Mensch  —  und 
sei   er  auch   das   größte   sprachschöpferische   Genie   —   kann   die 
neuhochdeutschen  Sprachformen  durch  reine  Selbsttätigkeit  aus  sich 
erzeugen.    Sie  müssen  ihm  —  wenigstens  in  den  Elementen  — 
gegeben  werden.    Das  Muster  oder  —  wie  Nietzsche  es  nennt  — 
„die   Herrschaft  des  Genius**   muß  auch  dem  Kinde   das  sprach- 
liche Vorbild  geben,  an  dem  sein  eignes  Ausdrucksvermögen  und 
sein  eigner  sprachlicher  Geschmack  allmählich  erstarken.    Die  neu- 
hochdeutsche Schriftsprache  hat  zudem  nicht  nur  voluntaristischen 
Charakter,  sondern  in  vieler  Hinsicht  auch  intellektualistisches  Ge- 
präge.   Nicht  nur  das  Leben  selbst  hat  sie  geformt,  sondern  auch 
die    intellektualistische    Betrachtung.     Die    ihr    eigenen    Sprach- 
ge setze    sind    zum    Teil    durch    Übereinkunft,    durch    Analogie- 
bildungen  und  ähnliches  entstanden.    Sie  müssen  zum  Teil  ge- 
wußt  werden;   denn   sie   entspringen  nicht  nur  dem   lebendigen 
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Sprachgefühl.  Auch  der  Erwachsene  hat  zuweilen  Momente,  da 
er  sich  besinnen  muß,  wie  es  eigentlich  heißen  soll.  Ich  bin 
darum  nicht  der  Anschauung,  daß  der  Schüler  von  den  Sprach- 
gesetzen gar  nichts  zu  wissen  braucht. 

Grammatik  und  Orthographie  sind  zum  Teil  Wissens- 
fächer mit  einer  Geschichte  und  einem  System,  das  —  wenigstens 
in  seinen  Elementen  —  gewußt  werden  muß,  wenn  man  sich  nicht 
dagegen  versündigen  will.  Lebendige  Übung  allein  reicht  hier  nicht 
aus.  Grundregeln  sind  auch  darum  nötig,  weil  die  dialektische 
Übung,  die  dem  außerschulischen  Leben  immanent  ist,  im  Wider- 
spruch steht  zu  den  Sprachgesetzen  des  Neuhochdeutschen.  Ich 
halte  es  darum  für  eine  fehlerhafte  Ausweitung  des  vo- 
luntaristischen  Prinzips,  alle  sprachgesetzlichen  Betrach- 
tungen aus  dem  Volksschulunterrichte  zu  verbannen.  Grammatik 
und  Orthographie  sollten  allerdings  nie  als  Selbstzweck,  sondern 
immer  nur  zur  Erreichung  des  Oberziels,  als  unentbehrliches  Hand- 
werkszeug zur  Schaffujng  des  sprachlichen  Gebildes  —  der  freien 
Rede  oder  des  Aufsatzes  —  und  nur  im  Anschluß  an  den  lebens- 
vollen Ausdruck  betrachtet  werden.  Sie  ganz  auszuschließen,  ist 
extremer  Voluntarismus. 

Des  Schülers  eigne  Tätigkeit  im  freien  Aufsatz  wird  in  der 
Hauptsache  jiur  nachahmenden  Charakter  tragen.  Kein  Schriftsteller 
schafft  alle  Formen  seines  Stils  aus  sich  heraus.  Er  ist  von  seiner 
Umgebung,  von  seiner  Zeit  und  von  den  großen  Stilmustern  — 
wenn  auch  unbewußt  —  abhängig.  Er  steht  auf  den  Schultern 
der  Vergangenheit.  Auch  der  kleine  Schülerschriftsteller  bildet  sich 
an  den  Mustern  seiner  Umgebung,  vornehmlich  an  der  Sprache 
des  Lehrers  und  an  den  Beispielen,  wie  sie  die  deutsche  Literatur 
—  vor  allem  die  deutsche  Dichtung  —  vorführt.  Seine  Selbständig- 
keit und  Selbsttätigkeit  kann  sich  nur  innerhalb  dieser  Grenzen 
zeigen  und  zwar  insofern  er  sich  offen  und  ehrlich  ausdrückt, 
insofern  er  nach  Nafcurwahrheit  des  Ausdruckes  strebt  und  alles 
Geschraubte  und  Gezierte,  alles  Phrasenhafte  und  Inhaltslose,  kurz- 
um alles  „Gemachte"  vermeidet.  Aber  selbst  diese  Vorzüge  einer 
wahrhaft  deutschen  Sprache  werden  ihm  eben  durch  die  Ausdrucks- 
weisen unsrer  deutschen  Dichter  anschaulich  vorgeführt  und  üben 
ihre  mustergebende  Macht  auf  den  werdenden  Menschen  aus.  Jedes 
Stilmuster  und  jede  stilistische  Anleitung  abzulehnen  und  von  einer 
freien  Produktion  des  Schülers  alles  zu  erwarten,  ist  volun- 
taristische   Einseitigkeit,   die   das   schöpferische   V^ermögen 
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des  Kindes  überschätzt  und  den  psychologischen  Werdegang  eines 
persönlichen  Stils  verkennt. 

Eine  Verkennung  des  sprachlichen  Kunstwerks  selbst  ist  es 
jedoch,  wenn  die  Altersmundart  sich  an  unsere  deutschen  Dich- 
tungen heranmacht  und  sie  in  die  kindliche  Ausdrucksweise  über- 
setzt, um  sie  besser  verständlich  zu  machen.  Hier  schlägt  das  der 
Altersmundart  innewohnende  voluntaristische  Prinzip  in  einen 
eigenartigen  Intellektualismus  um,  der  um  eines  geringeren 
Gutes  willen  ein  höheres  preisgibt  oder  vernichtet.  Das  Gedicht 
soll  verstanden  werden;  darum  wird  es  in  Altersmundart  über- 
tragen. Die  Meinung,  man  müsse  Gedichte  erst  in  Altersmundart 
übertragen,  damit  Kinder  sie  verstehen  können,  ist  falsch.  Gedichte, 
die  in  ihrer  poetischen  Fassung  von  dem  Kinde  nicht  verstanden 
werden,  haben  in  der  Schule  kein  Heimrecht.  Die  Anschauung, 
daß  der  Mensch  nur  das  versteht,  was  in  seiner  Ausdrucksweise  ge- 
geben ist,  beruht  übrigens  auf  einem  psychologischen  Trugschluß. 
Wäre  sie  richtig,  dann  würde  auch  kein  Erwachsener,  sofern  er 
nicht  selbst  Dichter  ist,  ein  Gredicht  verstehen  können.  Die  Kinder 
müssen  nicht  vorerst  korrekt  hochdeutsch  oder  gar  poetisch  sprechen 
können,  um  eine  hochdeutsche  oder  eine  dichterische  Sprache  ver- 
stehen ZM  können.  Ich  würde  es  vom  pädagogischen  Gesichts- 
punkt aus  für  durchaus  verkehrt  halten,  wenn  der  Lehrer  sich  be- 
imühen wollte,  immer  n,ur  in  der  Altersmundart  des  Kindes  zu 
reden,  da  dem  Schüler  dann  das  sprachbildende  Beispiel  fehlen 
würde  und  er  sich  selbst  nie  aus  eigner  Kraft  zu  den  Ausdrucks- 
fortnen  emporschwingen  könnte,  welche  ihm  die  Schule  ver- 
mitteln soll. 

Was  endlich  das  „Verständnis"  für  eine  Dichtung  be- 
trifft, so  ist  dieses  nicht  geknüpft  an  das  logische  Erfassen  des  In- 
halts, sondern  an  das  künstlerische  Erfassen  der  Dichtung  selbst: 
des  Stoffes,  des  Gehalts,  wie  er  durch  die  künstlerische 
Form  zum  Ausdruck  gelangt.  Eine  Dichtung  ihrer  Form  ent- 
kleiden, heißt:  sie  ihrer  dichterischen  Qualitäten  berauben.  Mir 
ist  die  Umsetzung  eines  Gedichts  in  Altersmundart  immer  als  Ver- 
ballhornisierung  des  poetischen  Kunstwerks,  ja  direkt  als  ästhe- 
tischer Barbarismus  erschienen.  Der  alte  Unfug,  den  man  so 
energisch  bekämpfte  —  die  abstrakte  Behandlung  des  Gedichts, 
die  Herausarbeitung  und  Fonnulierung  des  moralischen  Grund- 
gedankens, der  ethischen  Verhaltungsmaßregel,  die  Aufstellung 
einer  Disposition,  die   grammatikalische  oder  gar  orthographische 
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Verwertung  der  Dichtung  —  hier  kehrt  er  in  neuer  Form  wieder: 
Der  dichterische  Stimmungsgehalt,  wie  er  nur  in  der  dichte- 
rischen Form  zum  Ausdruck  kommen  kann,  wird  unbe- 
rücksichtigt gelassen  und  das  Verständnis  für  den  Stoff  als.  logischer 
Extrakt  statt  künstlerischer  Stimmung  geboten.  Ein  derartiger  In- 
tellektualismus kann  gar  nicht  scharf  genug  verurteilt  werden. 

Die  „methodische  Behandlung*'  des  Gedichts  hat 
durch  die  künstlerisch-pädagogische  Bewegung  neue  Richtlinien  er- 
halten. Statt  der  logischen  oder  der  ethischen  Erfassung  fordert  man 
die  ästhetische.  Ich  gehöre  nun  nicht  zu  den  pädagogischen  Ästheten, 
die  alles,  was  nicht  auf  Fühlen  und  Schauen  abzielt,  in  ihrer 
methodischen  Behandlung  verpönen.  Ich  lebe  der  Meinung,  daß 
der  Dichtung  nicht  nur  ein  bildlicher  Gehalt,  sondern  auch  ein 
ideeller  innewohnt  und  daß  die  poetische  Stimmung  ein  Pro- 
dukt des  Bilder-  und  Ideengehalts  ist.  Was  die  Dichter  selbst 
oft  taten  —  über  die  eigentliche  Idee  ihrer  Dichtung  sich  unter- 
halten —  das  ist  auch  dem  kunstgenießenden  Menschen  —  dem 
Lehrer  und  dem  Schüler  —  erlaubt.  Wie  es  ein  extremer  In- 
tellektualismus ist,  den  logischen  Gedankengang  statt  der  Dichtung 
zu  geben,  so  erscheint  es  mir  als  extremer  Voluntarismus, 
den  Gehalt  der  Dichtung  nur  im  Geschauten  zu  suchen. 

Noch  eine  andere  Richtung  macht  sich  zur  Zeit  bemerkbar. 
Wer  die  allemeusten  Erscheinungen,  die  modernsten  Übungen 
im  Gedichtlesen,  betrachtet,  der  wird  finden,  daß  ein  Haupt- 
gewicht jetzt  auf  das  Verständnis  für  das  Naturgemäße  der 
Form  gelegt  wird.  Diese  Forderung  ist  ohne  Zweifel  berechtigt. 
Das  Gedicht  ist  formgewordener  Gehalt.  Der  Gehalt,  der  sonst 
nur  in  begrifflichen  Ideen,  in  Stimmungen,  Gefühlen  und  Strebungen 
zu  suchen  ist,  hat  sich  in  einer  bestimmten  Form  kristallisiert  — 
ist  Gedicht,  ist  Form  geworden. 

Solange  diese  Form  nur  als  adäquater  Ausdruck  eines  zu- 
grunde liegenden  Inhalts  betrachtet  wird,  hat  die  Betrachtungs- 
weise ihre  pädagogische  Berechtigung.  Sobald  jedoch  die  Form 
losgelöst  und  um  ihrer  selbst  willen  Gegenstand  einer  methodischen 
Erörterung  wird,  wächst  sich  das  neue  Prinzip  aus  zu  einem  Ver- 
frühten Intellektualismus.  Das  Kind  bringt  der  dichterischen 
Form  an  sich  noch  kein  Interesse  entgegen.  Die  Gesetze  der  Poetik 
sind  ihm  gleichgültig.  Durch  einen  Hinweis  auf  diese  technischen 
Normen,  durch  ein  Verständnis  für  schwer-  und  leichtbetonte  Silben, 
für  Hoch-  und  Tieftöne,  für  Rhythmen,  Cäsuren  und  Melodien  glaubt 
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man  ein  tieferes  Erfassen  dör  Dichtung  und  eine  vollkommenere 
Wiedergabe  durch  die  Schüler  anbahnen  zu  können.  Diese  Meinung 
ist  irrig.  Durch  intellektualistische  Belehrungen  über  dichterische 
Formen  wird  ein  Kind  auf  den  Altersstufen,  die  ich  bei  meinen 
Ausführungen  im  Auge  habe,  weder  zu  einem  tieferen  Erfassen, 
noch  zu  einem  künstlerischen  Vortrag  erzogen,  sondern  nur  durch 
ein  Einführen  in  den  Gehalt  der  Dichtung  selbst. 

Was  sich  die  extremen  Phonetiker  gesagt  sein  lassen  sollten, 
das  gilt  auch  den  modernen  Poetikern.  Rudolf  Hildebrand  spricht 
es  aus :  „Diese  verschiedene  Bewegung  der  Stimme  nun,  das  Wunder- 
barste an  der  Sprache,  das  man  wissenschaftlich  kaum  angefangen 
hat  wirklich  zu  beachten  —  dies  Zarteste,  Wichtigste,  Geheimnis- 
vollste bringen  die  Kinder  in  voller  Reife  fertig  in  die  Schule 
mit,  lebhafter  als  der  Lehrer  sie  selbst  noch  hat,  wenn  auch  zu 
natürlich,  nicht  ausgefeilt  und  mit  Geschmack  geformt;  sie  ist  aber 
an  der  Sprache  die  eigentliche  Hauptsache,  die  Trägerin  der 
Seele  und  alles  Interesses.*'  Eine  starkbetonte  intellektualistische 
Behandlung  könnte  diesem  Leben  tödlich  werden.  Wo  der  volun- 
taristische  Lebensstrom  in  voller  Stärke  nach  einem  Ausfluß  drängt, 
da  ergibt  sich  die  naturgemäße  Form  von  selbst  auch  ohne  Kenntnis 
der  Phonetik  und  der  Poetik.  Bewußtheit  wirkt  hier  eher  hemmend 
als  fördernd. 

Was  der  kritisch  forschende  Blick  auf  dem  Gebiete  der  Sprache 
im  allgemeinen  und  der  Dichtkunst  im  besonderen  beobachten  kann, 
das  findet  er  natürlich  in  ähnlicher  Weise  auch  in  den  übrigen 
künstlerischen  Fächern  des  Volksschulunterrichts :  in  der  modernen 
Bilderbetrachtung  mit  ihren  ästhetisierenden  kunsttechnischen  Er- 
örterungen, im  modernen  Zeichenunterricht  mit  seiner  neuen  Ma- 
nier und  Schabionisierung,  im  Gesangsunterricht  mit  seinen  Ton- 
und  Notenübungen  und  neuen  „Methoden",  im  Religionsunterricht 
—  kurzum  im  gesamten  Unterrichtsbetrieb.  Diese  Erschei- 
nungen sind  durchaus  natürlich.  Eine  große  pädagogische  Be- 
wegung übt  ihre  umgestaltende  Kraft  nicht  nur  in  einer  einzelnen 
Sparte  aus,  sondern  springt  wandelnd  und  reformierend  auch  auf 
die  Nachbärgebiete  über. 

Von  der  Kunst  ging  die  ganze  Bewegung  aus,  die  sich  nun 
wie  eine  Blutauffrischung  oder  Blutvergiftung  im  Gesamtorganismus 
fühlbar  macht.  Es  ist  mir  hier  nicht  der  Raum  gegeben,  das  an 
der  Wandlung  des  deutschen  Sprachunterrichts  Erörterte  nun  noch 
durch  eine  Kritik  der  übrigen  Unterrichtsfächer  zu  erhärten.    Der 
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Beispiele  würden  zu  viele  werden.  Für  meine  eigentliche  Absicht, 
zu  zeigen,  in  welchem  Stadium  sich  gegenwärtig  die  künstlerisch- 
pädagogische Reform  befindet,  genügt  überdies  schon  das  bereits 
Angeführte. 

Wir  leben  in  einer  Zeit  des  Übergangs.  Das  volun- 
taristische  Gewoge  beginnt  sich  zu  klären  und  zu  glätten.  Die 
Fluten  verlaufen  und  versickern  und  an  manchen  Stellen  schaut 
bereits  wieder  intellektualistisches  Gestein  scharf  und  spitz  und 
kalt  hervor.    Die  Zeit  der  Methodiker  beginnt  wieder. 

Dieser  Verlauf  der  Ereignisse  ist  —  wie  ich  bereits  mehrfach 
betonte  —  dem  natürlichen  Entwicklungsgang  einer  großen  päda- 
gogischen Bewegung  durchaus  entsprechend.  Er  ist  in  gewissem 
Grade  naturnotwendig,  und  es  wäre  falsch,  darob  zu  klagen  und 
zu  jammern.  Aber  dieser  Verlauf  ist  —  wie  die  Geschichte  lehrt 
—  zugleich  gefährlich  für  das  pädagogische  Leben  selbst.  Er  führt 
zum  Intellektualismus,  zur  Schablone,  zur  pädagogischen  Ab- 
straktion, zum  Methodenkult  imd  damit  zum  pädagogischen  Tod. 

Vor  dieser  Gefahr  möchte  ich  die  neue  Bewegung  bewahrt 
wissen;  denn  es  wäre  doch  schade  um  all  das  blühende  Leben,  das 
ihre  befruchtenden  Fluten  aus  dem  starr  gewordenen  Boden  hervor- 
trieben. Es  wäre  schade  darum,  wenn  dieses  Leben  vor  dem  in- 
tellektualistischen  Hauch  wieder  absterben  sollte.  Die  Macht, 
den  Tod  zu  verhüten,  liegt  einzig  und  allein  in  dem 
Persönlichkeitsgehalt  des  einzelnen  Pädagogen.  An  die 
Lebenskraft  der  pädagogischen  Vollmenschen  muß  appelliert  werden, 
wenn  die  Pädagogik  gesund  bleiben  soll.  Ich  wies  bereits  hin 
auf  die  neuen  Krankheitssymptome.  Hier  muß  jeder  sein  eigner 
Arzt  sein.  Jeder  muß  für  seine  Person  zu  verhindern  suchen,  daß 
irgendein  extremer  Intellektualismus  ihn  dem  pädagogischen  Ma- 
rasmus Verfallen  läßt.  Jeder  Einzelne  muß  darnach  streben,  päda- 
gogisch jung  und  elastisch  zu  bleiben  und  sich  lebenspendend  und 
lebenweckend  in  seinem  Berufe  zu  betätigen.  Jeder  muß  —  mit 
einem  Worte  —  pädagogischer  Künstler  sein  und  bleiben. 

Wie  ich  den  Begriff  und  das  Amt  eines  pädagogischen  Künstlers 
fasse,  das  habe  ich  in  meinem  bei  Wunderlich-Leipzig  erschienenen 
Buche  „Ästhetik  als  pädagogische  Grundwissenschaft'*  eingehend 
und  unzweideutig  klarzulegen  gesucht.  Nur  ein  paar  hierher  ge- 
hörige Grundgedanken  möchte  ich  herausgreifen :  Was  den  werden- 
den Menschen  in  seiner  Tiefe  erfassen,  was  ihn  interessieren,  was 
iha  lebensvoll  beschäftigen  soll,  das  muß  selbst  in  der  Form  des 
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Lebens  an  ihn  herangebracht  werden,  nicht  als  Abstraktion,  son- 
dern als  Wirklichkeit  oder  als  Kunst  —  kurzum:  volunta- 
ris tisch.  Nur  was  in  dieser  Lebendigkeit  an  den  Schüler  heran- 
tritt, kann  zur  Unterlage  für  eine  mehr  denkende  Betrachtung,  für 
eine  Abstraktion,  werden.  Eine  begriffliche  Darbietung  ohne  vo- 
luntaristischen  Gtehalt  ist  ein  leeres  Gedankending,  dessen  leben- 
fördernde Wirkung,  dessen  Bildungswert  gleich  Null  ist.  Die 
Grundlage  für  jede  intellektualische  Stellungnahme  im 
Unterricht  muß  das  voluntaristische  Erleben  bilden. 
Wo  dieses  fehlt,  hat  der  losgetrennte  pädagogische  Intellektualismus 
keine  Berechtigung. 

Was  nicht  als  Wirklichkeit  geboten  werden  kann,  das  läßt  die 
Kunst  lebendig  werden.  Der  Lehrer  muß  also  überall  da,  wo  die 
Wirklichkeit  unerreichbar  ist,  zum  Künstler  werden,  zum-  ver- 
mittelnden oder  zum  schaffenden.  Als  Künstler  aber  ist  der  Päda- 
goge nie  im  Banne  des  Intellektualismus;  denn  abstraktes  Verhalten 
und  künstlerische  Tätigkeit  schließen  sich  aus,  stehen  sich  in  ge- 
wissem Sinn  diametral  gegenüber. 

Die  pädagogische  Kümstlerschaft  des  Einzelnen  wird 
xmd  muß  diesen  Einzelnen  bewahren,  in  seiner  Eigenschaft  als  Päda- 
goge einem  extremen  Intellektualismus  zu  verfallen. 

Der  Lehrer  ist  nicht  Künstler  allein.  Er  ist  zugleich  Wissen- 
schaftler, und  als  solcher  ist  er  sich  wohl  bewußt,  daß  die 
künstlerische  Welt-  und  Lebensauffassung  dem  All  nicht  ganz  ge- 
recht wird,  sondern  nur  eine  Seite  im  Auge  hat.  Er  wird  darum 
die  Dinge  nicht  nur  künstlerisch,  sondern  auch  wissenschaftlich, 
nicht  nur  voluntaristisch,  sondern  auch  intellektualistisch  zu  be- 
wältigen streben.  Aber  gerade  weil  er  Wissenschaftler  ist,  hat 
er  aus  einer  der  pädagogischen  Grundwissenschaften  —  aus  der 
Psychologie  —  und  aus  der  täglichen  pädagogischen  Praxis 
erfahren  können,  daß  der  werdende  Mensch  erst  nach  und  nach, 
je  nach  dem  Grade  seiner  geistigen  Reife,  fähig  wird  zur  rein  in- 
tellektuellen Betrachtung. 

Diese  wissenschaftliche  Erkenntnis  veranlaßt  den  Pädagogen, 
als  Lehrer  gewisser  Altersstufen  in  gewissen  Fächern  sich  bewußt 
unbewußt  zu  verhalte n>  d.  h.  mit  aller  Absicht  jenen  intellek- 
tuellen Drang,  der  in  ilu^  aufsteigt,  zurückzuhalten,  da  das  Kind 
diesen  Dräng  den  vorgeführten  Stoffen  gegenüber  noch  nicht  in 
der  Weise  in  sich  lebendig  werden  fühlt  wie  der  Erwachsene.   Mit 
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anderen  Worten;  Der  Lehrer  muß  zum  Kinde  werden  können,  um 
des  Kindes  Seele  in  rechter  Weise  zu  erfassen. 

Ein  verfrühter  Intellektualismus  ist  vom  pädagogischen  Gesichts- 
punkt aus  immer  verwerflich.  Jede  Verfrühung  wirkt  wie  Gift  auf 
deii  menschlichen  Organismus,  auf  den  psychischen  ebenso  wie  auf 
den  physischen.  Ich  habe  auf  derartige  Verfrühungen  schon  bei 
der  Kritik  des  deutschen  Sprachunterrichts  hingewiesen.  Intellek- 
tualistische  Aufklärung  ist  nur  dann  am  Platze,  wenn  das  Kind 
selbst  naturgemäß  darnach  verlangt,  wenn  seine  Fragen  dem  Päda- 
gogen sagen :  Nun  ist  es  Zeit,  mit  dem  oder  jenem  herauszurücken, 
wofür  du  uhs  bis  jetzt  noch  nicht  reif  gehalten  hast. 

Wie  sehr  gegen  diese  pädagogische  Grundforderung  der  noch 
immer  gebräuchliche  religiöse  Katechismusunterricht  ver- 
stößt, bedarf  hier  keiner  weiteren  Beweisführung;  es  ist  bereits 
genug  darüber  geschrieben  worden. 

Von  diesem  Prinzip  aus  ergibt  sich  auch  die  rechte  Lösung 
der  Frage  nach  der  sexuellen  Aufklärung.  Wie  viele  An- 
sichten, Vorschläge  und  Befürchtungen  hat  nicht  gerade  hierin  die 
neuere  Zeit  gebracht  I  Die  Antwort  ist  so  einfach :  Wo  der  werdende 
Mensch  den  intellektuellen  Trieb  in  sich  aufsteigen  fühlt,  klar  zu 
werden  über  etwas,  was  bis  jetzt  nur  als  Unbewußtes  in  ihm 
schlummerte,  wo  er  mit  Fragen  an  seine  Erzieher  und  Lehrer  heran- 
tritt, da  soll  man  ihm  die  Wahrheit  sagen  und  die  erbetene  Auf- 
klärung geben.  Da  aber  ein  derartiger  intellektualistischer  Trieb 
je  nach  der  verschiedenen  Entwicklung  der  Einzelnen  zu  ver- 
'  schiedenen  Epochen  einzutreten  pflegt,  so  erscheint  mir  ein  klassen- 
weiser Aufklärungsmodus  für  die  einen  verfrüht,  für  die  andern 
verspätet.  Die  geschlechtliche  Aufklärung  wird  darum  im  päda- 
gogischen Idealfall  eine  Aufklärung  des  Einzelnen  durch  die  dazu 
Berufenen  —  Eltern,  ältere  Verwandte,  Lehrer  —  sein  und  zwar 
sobald  die  lauten  und  stummen  Fragen  des  Knaben  oder  des  Mäd- 
chens den  Zeitpunkt  für  gekommen  erklären. 

Die  Frage  selbst  ist  in  letzter  Zeit  öfters  Gegenstand  päda- 
gogischer oder  unpädagogischer  Kritik  geworden:  die  Frage  des 
Lehrers  und  die  Frage  des  Schülers. 

Man  hat  dem  Lehrer  zum  Vorwurf  gemacht,  daß  er  überhaupt 
fragt;  denn  —  so  kalkulierte  man  —  der  harmlose  Laie  erfragt, 
was  er  nicht  weiß,  während  der  Schulmeister  darnach  fragt,  was 
schon  in  seinem  Kopf  steckt.  Er  fragt  nichts  aus  dem  Kinde  heraus, 
sondern  er  fragt  ins  Kind  hinein.  —  Ich  bin  ein  Gegner  des  Fragen- 
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kults  in  der  Methodik.  Ich  halte  es  für  einen  Unfug,  sogenannte 
„Musterlektionen"  in  ein  Frag-  und  Antwortspiel  aufzulösen  und 
zehn  oder  zwanzig  Merkmale  der  „methodischen  Frage**  zu  kon- 
struieren. Aber  ich  beurteile  es  auch  als  unsihnige  Einseitigkeit, 
die  Frage  des  Lehrers  auszuschalten  und  die  Alleinherrschaft  der 
Kinderfrage  zu  proklamieren.  Jene  famose  Kalkulation  beruht  auf 
einjem  Trugschluß.  Es  ist  nicht  wahr,  daß  der  Lehrer  nur  fragt, 
um  zu  erfahren,  was  er  bereits  weiß.  Das  Gegenteil  ist  der  Fall: 
Der  Lehrer  möchte  erfahren,  wie  es  in  der  kindlichen  Seele  aus- 
schaut. Seine  Frage  sucht  das  Kind  zu  verlocken,  aus  sich  heraus- 
zugehen. Der  Pädagoge  strebt  mit  seiner  Frage  nach  dem  „An- 
schluß an  die  kindliche  Psyche**.  Wer  das  verkennt,  wer  glaubt, 
der  Lehrer  frage  nur,  um  zu  wissen,  was  er  bereits  weiß,  der  muß 
selbst  ein  kurioser  Pädagoge  sein. 

Die  Kinder  sollen  f rangen  1  —  GutI  Kein  vernünftiger 
Pädagoge  wird  dem  Kinde  verbieten,  Fragen  zu  stellen.  Aber  die 
modernsten  Forderungen  verlangen  mehr:  Kinder  sollen  nicht  nur 
fragen  dürfen,  sondern  fragen  müssen.  Das  Recht  der  Frage  soll 
für  die  Schüler  umgewandelt  werden  in  eine  Pflicht,  „überall  und 
sofort  zu  fragen,  wo  sie  irgend  etwas  nicht  restlos  in  sich  aufgehen 
fühlen.**  Diese  Forderung  verkennt  die  Schülerindividualität,  ist 
darum  durchaus  unpsychologisch  —  zugleich  eine  interessante 
Art  von  pädagogischem  Intellektualismus.  Es  gibt  Men- 
schen, die  beständig  fragen,  und  es  gibt  andre,  die  fast  niemals 
fragen  —  Kinder  und  Erwachsene.  Es  gibt  Individuen,  die  eine 
natürliche  Scheu  davor  haben,  jede  seelische  Regung  in  einer  Frage 
laut  werden  zu  lassen.  Diese  Schweiger  sind  oft  tiefere  Menschen 
als  die  ewigen  Frager.  Nun  sollen  auch  sie  zur  Frage  verpflichtet 
werden!  Da  die  Frage  in  solchen  Fällen  nicht  der  Ausdruck  eines 
natürlichen  Dranges  wäre,  sondern  ein  vom  „unkünstlerischen 
Geist**  diktierter  Zwang,  genau  so  unkünstlerisch  wie  jener,  der 
aus  dem  Kinde  herausfragen  will,  was  nur  im  Kopfe  des  Lehrers 
steckt,  so  darf  man  die  ganze  Forderung  kennzeichnen  als  Aus- 
fluß eines  Intellektualismus,  der  noch  nicht  den  „Anschluß  an  die 
kindliche  Psyche**  gefunden  hat. 

Dieser  Anschauung  entspricht  auch,  wenn  man  hört,  was  die 
Kinder  alles  fragen  sollen  und  müssen.  Es  sind  Fragen  trans- 
zendentaler Art,  Fragen  über  letzte  Ursachen  und  Wirkungen. 
Die  Forderung  verurteilt  sich  für  jeden  erfahrenen  Pädagogen  von 
selbst.    Es  ist  für  mich  hier  nicht  der  Platz,  näher  darauf  einzu- 
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gehen.  Es  liegt  mir  nur  daran,  zu  zeigen,  wie  eine  voluntaristische 
Forderung  —  das  Kind  selbsttätig  teilnehmen  zu  lassen  am  Unter- 
richtsverlauf —  umkippen  kann  in  einen  metaphysischen  In- 
tellektualismus. Ich  erblicke  darin  den  Gipfelpunkt  modern- 
pädagogischen Denkens  —  aber  nicht  im  guten  Sinn. 

Ich  habe  bereits  angedeutet,  wie  ich  mir  die  Lösung  des  Zwie- 
spalts, den  jeder  in  sich  trägt,  eigentlich  denke:  Ausgang  von 
einem  voluntaristischen  Erleben  aus  und  Überleitung 
in  eine  intellektualistische  Betrachtungsweise  je  nach 
dem  Grade  der  Schülerentwicklung.  Alle  pädagogischen 
Forderungen,  die  der  Selbsttätigkeit  des  Schülers  und  der  Künstler- 
schaft des  Pädagogen,  die  der  psychologischen  Methode  und  andere, 
liegen  in  dieser  Forderung  eingeschlossen.  Der  große  Blut- 
kreislauf der  Geschichte  wird  zum  Blutkreislauf  des 
pädagogischen  Einzelmenschen,  zum  Lebens-  und  Be- 
rufsprinzip des  Individuums.  Indem  der  Einzelne  in  sich 
selbst  zusammenfaßt  und  zur  Darstellung  bringt,  was  die  päda- 
gogische Entwicklung  in  langen  Zeiträumen  durchlief,  überwindet  er 
zugleich  die  Gefahren  der  historischen  Entwicklung,  jene  Gefahren, 
die  jeder  großen  geistigen  Bewegung  immanent  sind.  Auch  die 
gegenwärtige  Strömung  wird  den  gewohnten  Lauf  nehmen,  folgend 
ihren  inneren  besetzen.  Der  einzelne  Pädagoge  kann  für  sich  nicht 
heraustreten  aus  dem  Bannkreis  seiner  Zeit;  aber  er  kann  in  seinem 
eigenen  Lebehskreis  vollebendig  bleiben  und  damit  für  seine  Person 
verhindern,  daß  er  den  Einseitigkeiten  und  Gefahren  der  Bewegung 
selbst  zum  Opfer  fällt. 

Das  Oberziel  aller  wahren  Menschenbildung  soll  die  Durch- 
geistigung  der  menschlichen  Persönlichkeit  sein.  Der 
Mensch  soll  frei  werden  von  allen  Banden  der  Natur.  Er  soll  zum 
sittlichen  Beherrscher  des  Naturartigen  in  seinem  Wesen  werden. 
Die  freie  Persönlichkeit,  das  ist  das  Bildungsideal  der  neuen 
Zeit.  Die  Schule  will  diesen  Prozeß  der  Durchgeistigung  anbahnen 
helfen.  Dabei  muß  sie  sich  stets  bewußt  bleiben,  daß  auch  jeder 
Durchgeistigungsprozeß  seinen  Ausgang  im  Voluntaristischen,  im 
Naturartigen  nehmen  muß,  wenn  er  nicht  in  bloßen  Formalismus 
oder  Öden,  unfruchtbaren  Intellektualismus  ausarten  will. 

Dem  ewigen  Mutterschoße  der  Natur  entquillt  auch 
alles  höhere  Geistesleben.  Ohne  gesundes  Fühlen  und  Drän- 
gen, ohne  blindes  Triebleben  und  körperhaftes  Wollen  kann  ich 
mir  auch  kein  rechtes  Durchgeistigen  denken;  denn  was  durch- 
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geistigt  werden  soll^  das  ist  ja  gerade  jenes  geheimnisvolle  Etwas, 
jenes  Dunkle,  Unbewußte,  das  im  Menschen  lebt  und  drängt  und 
treibt  und  seiner  selbst  bewußt  werden  möchte.  Jeder  gesunde 
Intellektualismus  setzt  diesen  Voluntarismus  voraus.  Die  beiden 
bedingen  sich  geradezu  gegenseitig,  wie  die  Folge  den  Grund,  die 
Wirkung  die  Ursache.  Jede  geistige  Entwicklung  muß  dem  Unbe- 
wußten entkeimen;  alle  Begriffe,  alle  Ideen,  alle  genialen  Einfalle 
haben  ihren  Nährboden  in  dem  Bloßgefühlsmäßigen.  So  wird  das 
Gefühl  —  wie  Wundt  es  nennt  —  geradezu  zum  „Pionier  der  Er- 
kenntnis". 

Intellektualismus  und  Voluntarismus  —  in  gewissem  Sinne 
schließen  sie  sich  allerdings  auch  wieder  aus.  Rationales  und  Ir- 
rationales sind  Gegensätze  —  nicht  nur  im  Bereich  des  Denkens, 
sondern  auch  im  Reiche  des  wirklichne  Lebens.  Solange  unsre 
Sinne  durch  die  Natur,  durch  die  Wirklichkeit,  stark  angezogen  wer- 
den, sind  wir  selbst  nicht  aufgelegt  zum  abstrakten  Denken.  Wir 
sind  zu  subjektiv  beteiligt,  um  objektiv  und  kühl  verstandesmäßig 
reagieren  zu  können.  Wir  müssen  ims  erst  in  uns  selbst  zurück- 
ziehen, wir  müssen  von  dem  Gegenstande  außer  uns,  nachdem  er 
seinen  Zweck  —  die  voluntaristische  Erregung  unseres  Innenlebens 
—  erfüllte,  wieder  abrücken.  Die  Sache  muß  wieder  von  uns  ent- 
fernt werden,  wenn  wir  objektiv  und  sachlich  darüber  denken 
sollen. 

Aber  die  Sache  darf  nicht  entfernt  bleiben.  Sind  wir  uns 
klar  darüber,  dann  kann  nur  ein  erneutes  Untertauchen  in  den 
voluntaristischen  Strom,  womöglich  ein  Ringen  mit  der  Natur  unter 
dem  Leitgedanken  einer  mittlerweile  gewonnenen  Idee,  neue  Lebens- 
kraft und  —  neuen  Stoff  für  die  denkende  Betrachtung  gewinnen 
lassen. 

Voluntarismus  und  Intellektualismus  —  beide  schließen  sich  aus 
und  beide  ergänzen  sich  zugleich.  Was  auf  der  niederen  Stufe  des 
Unbewußten  verharren,  was  nicht  nach  Durchgeistigung  streben 
würde,  das  hätte  keinen  höheren  Bildungswert.  Was  umgekehrt 
bloß  gewußt  bliebe,  was  nicht  danach  drängte,  sich  in  Tat,  in  Schaffen 
und  Handeln  umzusetzen,  das  ist  Wissenskram,  aber  kein  leben- 
diger Bildungsstoff.  Wo  das  Denken  nicht  den  wirksamsten  Impuls 
aus  der  Anschauung  erfährt  und  wo  nicht  auf  der  andren  Seite  die 
intellektuelle  Einsicht  zu  neuer  voluntaristischer  Betätigung  drängt, 
da  fehlt  der  große  Treibriemen,  der  die  Kraft  umwandelt  in  Arbeit, 
da  laufen  sich  die  Achsen  heiß  ohne  höheren  Zweck.   Erleben  — 
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Denken  —  Handeln;  These  —  Antithese  —  Synthese;  jedes 
Handeln  ein  neues  Erleben,  das  zu  neuem  Denken  anregt.  Wo  ein 
Glied  fehlte  da  stockt  das  eigentliche  pädagogische  Leben. 

Es  ist  ein  Zeichen  der  Zeit,  daß  sich  gegenwärtig  die  Bücher 
mehren,  welche  sich  klar  zu  werden  suchen  über  die  gegenseitigen 
Beziehungen  und  Werte  der  pädagogischen  Mächte.  Es  sind  Werke 
der  „Besinnung**.  Sie  beweisen,  daß  wir  aus  dem  ersten  volun- 
taristischen  Sturm  bereits  herausgetreten  sind  und  nun  am  Scheide- 
weg der  neuen  Zeit  uns  klar  zu  werden  suchen,  wohin  die  Reise 
geht  —  wohin  sie  gehen  darf  und  soll.  Ich  rechne  zu  diesen  Werken 
der  Besinnung  Kästners  bereits  zitiertes  Buch;  ich  zähle  dazu  meine 
Ästhetik  und  vor  allem  das  vor  kurzem  im  Verlage  von  Brand- 
stetter  erschienene  Werk  Ernst  Lirtdes  „Natur  und  Geist  als  Grund- 
schema der  Welterklärung**.  Der  Berechtigungsstreit  von  drüben 
und  von  herüben  findet  seine  Entscheidung. 

Wie  immer  diese  Entscheidung  auch  ausfallen  möge,  in  jenem 
ewigen  Herausschöpfen  des  Gedanklichen  aus  dem  Born  des  Un- 
bewußten und  Lebensvollen,  des  Intellektualistischen  aus  dem  Volun- 
taristischen,  und  in  jenem  Überleiten  des  klar  Erfaßten  und  Be- 
griffenen in  neue  Lebensschöpfung,  in  Arbeit  und  Produktion,  in 
Handeln  und  Wirken  —  in  ihm  wird  das  eigentliche  Wesen 
jeder  wahren  Menschwerdung  zu  finden  sein.  In  der  Schöp- 
fung dieses  ewigen  Wechsels  besteht  darum  auch  das 
Wesentliche  aller  pädagogischen  Tätigkeit. 

Wo  ein  Pädagoge  es  versteht,  diesen  Blutkreislauf  in  sich 
und  seinen  Schülern  pulsieren  zu  lassen,  da  fehlt  es  nicht  an  der 
gesunden  Lebenswärme,  die  Leben  gedeihen  läßt  und  seinem  Tun 
und  Treiben  den  rechten  Lebenswert  schenkt,  beeinflußt  —  aber 
nicht  mit  fortgerissen  —  von  den  großen  geistigen  Wogen,  die  da 
draußen  kommen  und  vorüberrauschen  im  ewigen  Strom  der 
Geschichte. 


Programm-Entwurf 

für  eine  Kommission  des  Mfinchener  Beziricslehrervereins  zur  Er- 
forschung der  produictiven  Kräfte  der  Schuljugend. 

Von  Leonh,  Schrefzenmayr.*) 

Es  ist  vielleicht  ein  wenig  viel  gesagt,  das  Nachfolgende  einen 
kompletten  Programmentwurf  zu  nennen.  Inunerhin  aber  wird  es 
ein  Gedankengang  sein,  der  zu  dem  gewünschten  Programm  hin- 
führt und  es  in  seinem  Umfange  begrenzt.  Die  eigentlichen  Grund- 
linien werden  ja  leicht  erkenntlich  hervortreten.  Der  praktischen 
Durchführung  werden  zwar  manche  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen. 
Die  Arbeit  hat  aber  viel  Anregendes  für  sich.  Wir  werden  mit 
der  Durchführung  des  angedeuteten  Progranmis  —  wenigstens  im 
Arbeitsgebiete  der  Lehrervereinigungen  —  Neuland  betreten  und 
vielleicht  manch  anderen  Kreis  zur  Nachahmung  anregen. 

1.  Gedankengang:  Philosophische  und  empirische 
Pädagogik.  Die  Pädagogik,  d.h.  der  theoretische  Gedankenbau 
über  Erziehertat  und  Bildungsarbeit  ist  wiederholt  als  wissenschaft- 
licher Gedankenkomplex  abgelehnt  worden.  Wir  selbst  haben  eben 
noch  den  Wortlaut  der  Gutachten  frisch  im  Gedächtnis,  den  die 
bayerischen  Landesuniversitäten  über  die  Notwendigkeit  der  Päda- 
gogik-Professuren abgegeben  haben.  Wir  stehen  gewiß  im  vollen 
Gegensatze  zu  allen  Meinungen,  die  der  Pädagogik  den  wissen- 
schaftlichen Charakter  nach  Stoff  und  Methode  absprechen.  Aber 
in  einem  Punkte  werden  wir  uns  offenbar  mit  der  Ansicht  der 
bayerischen  Universitätsprofessoren  einverstanden  erklären,  näm- 
lich :  daß  ein  Professor,  fußend  auf  philosophischen  Prinzipien  von 
oben  her  oder  durch  das  bloße  Studium  der  heute  vorliegenden 
Literatur  niemals  wird  eine  Pädagogik  dozieren  können,  die  sich 
einigermaßen  für  die  Praxis  fruchtbar  erweisen  wird.. 

Soll  die  Pädagogik  nicht  bloße  Theorie  und  philosophische 
Spekulation  sein,  so  stellt  sie  gerade  in  ihrer  wissenschaftlichen 


*)  Dargelegt  im  Bezirkslehrerverein  München  in  der  Sektion  für  Allgemeine 
Pädagogik.    (Sitzung  vom  2.  Mai  1908.) 
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Form  mehr  als  jede  andere  Wissenschaft  ihrer  Art  die  strenge  For- 
derung nach  einer  Methode,  die  man  die  empirische  nennt,  oder 
die  durch  ein  bei  uns  geläufiges  Wort  charakterisiert  werden  kann ; 
„Aus  der  Praxis,  für  die  Praxis."  Ihre  Kulturaufgabe  erfüllt  die 
wissenschaftliche  Pädagogik  nicht  bloß  durch  einen  philosophischen 
Charakter,  sondern  auch  oder  sogar  in  erster  Linie  durch  ihre 
praktische  Verwendbarkeit.  Das  unterscheidet  sie  deutlich  von  der 
Philosophie.  Ein  philosophisches  System  kann  allein  durch  seine 
theoretische  Klarheit  und  Ordnung  in  Prinzipienfragen  Bedeutung 
erlangen.  Die  Brauchbarkeit  fürs  Leben  wird  ihr  meist  gerne  er- 
lassen oder  spielt  in  der  Beurteilung  keine  große  Rolle.  Das  ist 
bei  der  Pädagogik  nicht  der  Fall.  Ihre  Wissenschaftlichkeit  ist 
ohne  den  Zufluß  von  Erfahrungswissen  nicht  erfüllt. 

Darin  liegt  die  Rechtfertigung  der  Überzeugung,  daß  weder 
ein  Philosophieprofessor,  noch  aber  ein  Professor  der  Theologie 
aus  sich  allein  und  aus  theoretischen  Studien  heraus  für  die  heutigen 
Bedürfnisse  eine  wertvolle,  brauchbare  pädagogische  Wissenschaft 
erzeugen  kann.  Alle  jene  Teile  seiner  Wissenschaft  müssen  voller 
Mängel  und  Unzulänglichkeiten  bleiben,  die  sich  auf  den  erziehe- 
rischen Akt,  auf  den  Verkehr  mit  den  Kindern  und  auf  Methode 
im  engeren  Sinne  erstrecken,  und  das  sind  für  den  —  Wissenschaft 
suchenden  Lehrer  die  brennendsten  Fragen. 

Mit  anderen  Worten:  In  der  Theorie  der  Erziehung  ist 
heut«  das  Wichtigste  und  Vordringlichste  nicht  von 
philosophischen  Prinzipien  aus,  sondern  von  der  päda- 
gogischen Tat,  dem  Lehrer  und  dem  Kinde  aus  zu  ent- 
scheiden. Oder:  Das  Material  einer  brauchbaren  pädagogischen 
Wissenschaft  kann  nicht  bloß  aus  intuitivem  Wissen  und  vernünf- 
tigen Gedanken  bestehen,  sondern  muß  aus  der  Erfahrung  und 
in  der  dauernden,  umsichtigen  Beobachtung  gesammelt  werden,  wo- 
bei Erfahrung  und  Beobachtung  sogar  als  Prüfsteine  genialer  Ge- 
danken gelten  müssen. 

Lassen  wir  die  philosophische  Fundierung  der .  Pädagogik  in 
Prinzipienfragen  gelten,  so  kann  uns  aber  doch  ein  bloß  philo- 
sophischer Lehrstuhl  für  Pädagogik  nie  befriedigen.  Ein  Lehr- 
stuhl für  Pädagogik  braucht  unbedingt  Verbindung  mit  der  päda- 
gogischen Praxis;  ja  im  Sinne  der  empirischen  Pädagogik  kann  er 
nur  die  Sammel-  und  Konzentrationsstelle  wissenschaftlicher  Er- 
fahrungen sein,  die  außerhalb  der  Hochschule  auf  dem  Felde  der 
Jugenderziehung    und    -bildung    gewonnen    werden.   —   Demnach 
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erfordert  ein  solcher  Lehrstuhl  nicht  bloß  die  Genehmigung  der 
regierenden  Faktoren^  er  setzt  yieUnehr  einen  großen  Stab  von 
solchen  pädagogischen  Arbeitern  voraus,  die  Beobachtungen 
machen  und  Erfahrungen  sammeln  oder  unverfälscht  aufzeichnen 
können.  Der  Fortschritt  unserer  Fachwissenschaft  setzt  unsere  Mit- 
arbeit voraus.  Das  Prinzip^  die  Schule  zu  bessern,  heißt  bei  uns 
Selbsthilf^I 

Die  empirisch-wissenschaftliche  Arbeit  kann  für  die  Pädagogik 
nur  eine  psychologisch  wohlgeschulte  Lehrerschaft  leisten  und  soll 
sie  auch  leisten.  Niemals  wird  ihr  jemand  diese  Arbeit  voll  und 
ganz  abnehmen.  Wir  könnten  sie  auch  nur  zu  unserem  Schaden 
anderen  —  etwa  Privatdozenten  —  überlassen. 

Es  ist  also  nicht  zuviel  gefordert,  wenn  ich  sage:  Unsere  Auf- 
gabe ist  es  —  und  es  ist  das  unabweisbar  die  Arbeit  der  konmien- 
den  Zeit  —  die  Pädagogik  zu  einer  empirischen  Wissenschaft  im 
strengsten  Sinne  umzuwandeln,  d.  h.  nicht  zu  ruhen,  bevor  sie 
nicht  mit  vollem  Rechte  als  Erfahrungswissenschaft  gilt  und  der- 
jenige, der  Anjforderungen  an  uns  stellt,  aus  der  Schule  hervor- 
gegangen sein  muß,  wo  man  lernt,  pädagogische  Fälle  zu  beobachten 
und  die  Produkte  des  Erfahrungsfeldes  als  psycho- 
logische Grundlage  aller  Forderungen  gelten  zu  lassen. 
Erfahrung  soll  den  Charakter  der  Pädagogik  ändern.  War  sie  bisher 
eine  bloß  philosophische  Disziplin,  so  muß  sie  sich  heute  der  Me- 
thode der  Erfahrung  und  Beobachtung  anbequemen.  Sie  soll  ihre 
Weisheit  nicht  mehr  aus  Büchern  schöpfen,  sondern  «aus  einem 
bestinunt  begrenzten  Stück  Welt  oder  Wirklichkeit,  und  das  ist  in 
unserem  Fall  die  Erziehungsstätte,  zusammen  mit  dem  Erzieher 
und  dem  Zögling. 

Wir  Lehrer  haben  bisher  selbst  vornehmlich  aus  Büchern  ge- 
lernt und  das  Beobachten  einzelnen  und  dem  Zufall  überlassen, 
oder  wir  haben  unsere  Beobachtungen  nicht  auf  einem  einwand- 
freien Wege  mit  den  Beobachtungen  anderer  Tausende  in  wider- 
spruchslosen Zusammenhang  zu  bringen  gesucht.  Wenn  wir  daher 
dem  Gedanken  der  empirischen  Pädagogik  nachgehen,  so  liegt  uns 
nicht  allein  eine  neue  interessante  Arbeit  vor,  sondern  auch  die 
neue,  notwendige  Art  der  Berufsbildung  und  das  Mittel  dauernder 
Selbsterziehung  für  die  zahllosen  Feinheiten  unseres  Berufes.  — 

Die  heutigen  Lehrbücher  für  Pädagogik  sind  ganz  und  gar  un- 
zureichende Mittel  zur  Ausbildung  des  Lehrers.  Sie  enthalten  wohl 
einen  Schematismus  von  Gedanken,  mit  Hilfe  dessen  man  ohne  An- 
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stoß  durch  das  Examen  kommt;  sie  enthalten  aber  heute  nicht  im 
entferntesten  das  Wissen,  das  der  Lehrer  zur  psychologisch  rich- 
tigen Gestaltung  des  Unterrichts  und  zur  Kenntnis  seiner  Kinder 
braucht;  ja  sie  enthalten  nicht  einmal  Andeutungen  und  Beispiele, 
wie  man  zur  Kenntnis  dessen  kommen  könnte. 

Wer  heute  als  Lehrer  seine  pädagogischen  Studien  beendet 
hat,  der  besitzt  nur  hinreichende  Fachbegriffe,  aber  es  mangelt 
ihm  jeder  Kontakt  mit  dem  Kinde  und  vor  allem  auch  die  not- 
wendige Kenntnis  der  Eigentümlichkeiten  all  der  verschiedenen  kind- 
lichen Altersstufen.  Die  pädagogische  Wissenschaft  darf  eben  nicht 
bloß  über  Erziehung  dozieren,  sie  muß  vielmehr  in  empirischer 
Methode  selbst  beim  Kinde  lernen,  was  das  Kind  ist,  und  erst 
diese  Ergebnisse  werden  —  nach  tausendfältiger  Prüfung  —  An- 
spruch auf  größere  Brauchbarkeit  und  Lehrgültigkeit  besitzen.  — 

2.  Gedankengang:  Über  den  Umfang  der  pädago- 
gischen Empirie.  Die  empirische  Pädagogik  ist  allerdings  ein 
Gebiet  von  dem  Umfange,  daß  es  einem  kleinen  Kreise  ganz  un- 
möglich wäre,  auch  nur  halbwegs  in  allen  Stücken  zu  arbeiten. 
Drei  Gebiete  ließen  sich  ohne  weiteres  nennen: 

1.  Beobachtungen^  wobei  das  Kind  in  den  Vordergrund  ge- 
schoben ist. 

2.  Beobachtungen  über  Lehrverfahren  und  Unterrichtstechnik, 
wobei  es  also  auf  die  pädagogische  Tätigkeit  ankommt. 

3.  Beobachtungen  über  den  Lehrer  selbst  und  die  äußeren  Fak- 
toren der  Erziehung.*) 

Die  empirische  Forschung,  die  sich  auf  das  Kind  bezieht,  könnte 
allein  wieder  in  viele  Teilgebiete  gegliedert  werden.  So  ließen  sich 
die  Fragen  stellen: 

1.  nach  der  geistigen  und  körperlichen  Entwicklung; 

2.  nach  den  Zusammenhängen  der  geistigen  und  körperlichen 
Zustände ; 

3.  nach  der  Entwicklung  einzelner  geistiger  Fähigkeiten; 

4.  nach  der  Begabung  auf  verschiedenen  Stufen; 

5.  nach  dem  Gesichtskreis  der  verschiedenen  Stufen; 

6.  nach  dem  Gesichtskreis  der  Kinder  verschiedener  Be- 
völkerungsschichten und  Landesteile; 

7.  nach  dem  technischen  Vermögen; 


*)  Vergi.  hierzu  das  Programm  der  experimentellen  Pädagogik  von  Dr.  Ernst 
Meamann:  ^Vorlesungen  über  experimentelle  Pädagogik'^.    Leipzig  1907. 
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8.  nach  dem  künstlerischen  Vermögen; 
,  9.  nach  dem  kindlichen  Talent  und  Genie; 

10.  naöh  dem  Zurückgebliebenen; 

11.  nach  dem  Verhalten  der  Jugend  bei  verschiedener  päda- 
gogischer Einwirkung  usw.,  usw. 

Desgleichen  ließen  sich  viele  Gesichtspunkte  gewinnen  für  die 
Erörterung  von  Fragen  nach  Didaktik,  Methode,  Lehrverfahren, 
Lehrerpersönlichkeit,  Lehrertätigkeit,  Lehrertalente,  ErziehertaJente, 
didaktische  Muster-  und  Meisterwerke,  didaktische  Stümpereien  usw. 
Allem  steht  die  Methode  der  Beobachtung  offen.  Wollten  wir  alles 
in  Angriff  nehmen,  würden  wir  nichts  leisten.  Daher  ist  es  sehr 
wichtig,  aus  dem  weiten  Gebiete  einen  Gedanken  klar  und  deutlich 
genug  herauszugreifen,  um  ihn  im  einzelnen  durch  alle  Beobachtungs- 
fälle hindurch  verfolgen  zu  können.  Alle  Punkte  sind  in  der  Gegen- 
wiart  auch  nicht  gleich  vordringlich.  Sehr  vordringlich  ist  aber  die 
empirische  Forderung,  eine  genaue  Kenntnis  der  kindlichen  Seele 
zu  bekommen. 

Dem  kleinen  Kreis,  dem  wir  heute  eine  positive  Arbeit  zuweisen 
möchten,  werden  wir  daher  nicht  die  allgemeine  Aufgabe  stellen, 
pädagogische  Empirie  schlechthin  zu  betreiben;  wir  werden  viel- 
mehr nur  das  Programm  für  ein  Bruchstück  der  großen  Arbeit  an- 
streben, das  ich  als  „Erforschung  der  produktiven  Kräfte  unserer 
Schuljugend**  bezeichnet  habe.  Das  Gebiet  ist  einigermaßen  be- 
grenzt, der  Stoff  überaus  zeitgemäß  und  interessant. 

Warum  der  Stoff  zeitgemäß  ist,  läßt  sich  in  wenigen  Worten 
sagen.  Wir  stehen  im  pädagogischen  Leben  gerade  an  einem  Wende- 
punkte. Die  hinter  uns  liegende  Zeit  ist  die  Zeit  der  Lehrstoffe, 
wobei  Katechismus,  Geschichte,  Geographie,  Sprachlehre,  Natur- 
kunde usw.  in  ihrem  Überlieferungswerte  und  in  ihrer  Oberlieferungs- 
form im  Vordergrunde  des  pädagogischen  Interesses  standen.  Die 
vor  uns  liegende  Zeit  ist  die  Epoche  der  kindlichen  Anlagen  und 
Kräfte,  so  etwas  wie  ein  „Jahrhundert  des  Kindes**  und  noch  mehr, 
wobei  nicht  mehr  der  Stoff  interessiert,  den  wir  betreiben,  son- 
dern alles  in  den  pädagogischen  Zentralpunkt  gestellt  zu  werden 
verlangt,  was  aus  dem  Kinde  treibt.  Wie  sehr  wir  uns  überall 
vom  didaktischen  Materialismus  abwenden  und  einer  Art  Energetik 
im  Schulleben  zustreben,  dad  beweist  jeder  Blick  in  die  moderne 
pädagogische  Literatur.  Tätigkeit  und  Selbsttätigkeit  sind  heute  mehr 
als  je  pädagogische  Wurzelwörter. 

Wie  aber  sollen  wir  des  Kindes  Kraft  und  Wunsch  in  den  Mittel- 
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punkt  des  pädagogischen  Interesses  stellen,  wenn  wir  uns  nie  im 
großen  Stile  mit  dem  Kinde  beschäftigt  und  seine  Eigenart  aus 
veriässigen  Beobachtungen  erfaßt  haben.  Wir  wissen,  daß  das 
Prinzip  der  Selbsttätigkeit  heute  in  dem  Maße  verfolgt  wird,  daß  wir 
ein  offenkundiges  Bestreben  haben,  aus  der  Lernschule  mehr  und 
mehr  eine  Arbeitsschule,  oder  aus  der  Schule  der  Nachahmung  eine 
Schule  der  Produktion  und  Eigengestaltung  zu  machen,  ein  Reform- 
gedanke,  der  unabweisbar  ist. 

Aber  wenn  z.  B.  im  Zusammenhang  mit  diesen  Ideen 
Dr.  Kerschensteiner  fordert,  die  geistige  Entwicklung  des  Kindes 
nicht  auf  Zuschauen  imd  Auswendiglernen,  sondern  auf  produktive 
Arbeit  zu  stellen:  wie  halten  wir  die  Durchführung  derartiger  Re- 
formen für  denkbar,  wenn  wir  von  der  spezifischen  Art  der  kind- 
lichen Produktion  auf  vielen  Gebieten  soviel  wie  keine  Ahnung 
haben?  Wir  kennen  weder  den  Umfang,  noch  den  Entwicklungs- 
gang der  kindlichen  Produktion  genau.  Wir  wissen  auch  nicht,  in 
welchem  Umfange  das  Kind  ästhetisch  oder  anderswie  produziert 
oder  ob  es  sich  seiner  produktiven  Kräfte  bewußt  ist,  ob  sie  eine 
Förderung  erfahren  können,  und  ob  sie  ihrerseits  die  geistigen 
Kräfte  selber  wieder  in  bedeutsamer  Weise  vermehren. 

Der  Gedanke  der  Produktion  liegt  für  die  Erziehung  schon 
lange  vor.  Aber  nirgends  ist  Klarheit.  Wer  kennt  aus  philosophischen 
Erwägungen  heraus  z.  B.  die  Grenzen  der  Produktionskraft  und 
der  Produktionsform  auf  den  verschiedenen  Altersstufen  der  Kind- 
heit? Wer  kann  die  Fragen  beantworten: 

1.  ob  Altersstufe  und  Produktionskraft  in  einem  bestimmten 
Zusammenhange  stehen,  und  wie  weit  dieser  reicht; 

2.  ob  jeder  Altersstufe  eine  bestinunte  Gestaltungsstufe  zu- 
kommt; 

3.  ob  Altersstufe  und  Entwicklungsstufe  in  produktiver  Hinsicht 
im  allgemeinen  gut  oder  schlecht  oder  gar  nicht  zusanunenstimmen ; 

4.  ob  mit  der  Altersstufe;  das  Produktionsgebiet  wechselt,  in- 
sofeme^  der  Sechsjährige  etwa  die  zeichnerische,  der  Zehnjährige 
die  malerische  oder  sprachliche  Produktion  bevorzugt  usw.  — 

Der  bloße  Glaube,  ob  es  so  öder  so  sein  könnte,  nützt  nichts. 
Wenn  es  Erzieher  gibt,  die  sich  so  anstellen,  als  ob  alle  Kinder, 
wofern  sie  produzieren,  zugleich  ästhetisch  produzieren  würden 
oder  doch  könnten,  so  entstellt  das  wohl  alle  Tatsachen.  Das  Kind 
produziert  wie  es  ihm  kommt  und  nicht  so,  wie  es  der  Erzieher 
sich  ausdenkt.   Aber  für  den  Erzieher  ist  eben  wichtig,  aus  unvor- 
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eiagenommener  Erfahrung  rechtlich  zu  wissen,  was  der  Tatsache 
entspricht.  Bei  dieser  Gelegenheit  liegt  es  im  Interesse  der  päda- 
gogischen Empirie,  auf  eine  gegenwärtige  Streitfrage  zu  sprechen 
zu  kommen:  auf  die  Frage  nach  der  Altersmundart.*)  Wer 
den  Streit  von  Anfang  an  kennt,  muß  in  aller  Objektivität  zu- 
gestehen, daß  nicht  zweierlei  Wissen,  sondern  zweierlei  Oberzeu- 
gungen aufeinander  geplatzt  sind.  Die  Herren,  die  die  Jugend- 
schriftenfrage verfolgen,  kennen  den  Verlauf  und  die  näheren  Um- 
stände des  Streites,  und  die  übrigen  wissen  wohl  das  eine  und 
andere  von  Berthold  Otto,  dem  Herausgeber  des  „Hauslehrer"s, 
dem  Vater  der  Altersmundart,  und  dem  Gegensatze,  der  zwischen 
ihm  und  den  „Hamburgern"   besteht. 

Ich  habe  nicht  die  Absicht,  diesen  Streit  zugunsten  irgend- 
einer Partei  hier  weiterzuführen.  Aber  das  eine  kann  ich  nicht 
unterdrücken:  Es  gehört  mit  zum  Charakteristikum  unserer  heutigen 
Pädagogik,  daß  die  wichtige  Frage  der  Altersmundart  bis  zur  Stunde 
als  bloße  Geschmacksfrage  behandelt  und  ihre  Verfolgung  in  psycho- 
logischer und  pädagogischer  Hinsicht  noch  nicht  angestrengt  wor- 
den ist.  Hinter  der  Hamburg-Großlichlerfelder  Streitfrage  über 
die  ästhetische  und  literarische  Verwerlbarkeit  der  Altersmundart 
liegt  für  den  Pädagogen  zunächst  das  viel  größere  Problem,  nämlich 
die  Frage  nach  der  Existenz  einer  Altersmundart  überhaupt. 
Wichtig  ist,  ob  es  eine  Altersmundart  gibt,  ob  wir  aus  der  kind- 
lichen Sprache  Altersstufen  oder  Entwicklungsstufen  erkennen,  ob 
die  Stufen  der  Sprachformen  charakteristisch  sind,  ja  ob  Alters- 
mundarl  überhaupt  unter  den  Begriff  der  sprachlichen  Produktion 
gehört,  oder  ob  sie  nur  zufällig  durch  Mangel  an  geschickter  Nach- 
ahmung der  Erwachsenensprache  entsteht.  Diese  Frage  kann  nur 
durch  Massenversuche  exakt  gelöst  werden,  nicht  durch  Meinungs- 
beteuerungen und  Geschmacksurteile.  Talsachen  aufzeigen  ist  hier 
das  primäre  Problem,  die  literarische  oder  ästhetische  Verwendbar- 
keit erst  das  sekundäre,  um  das  sich  die  empirische  Forschung 
zunächst  nicht  kümmern  kann.  Empirische  Pädagogik  verlangt,  die 
Kindersprache  kennen  zu  lernen,  ehe  man  sich  anmaße,  sie  zu 
beurteilen  und  bewußt  zu  beeinflussen;  für  sie  gibt  es  kein 
Grauen  vor  der  Altersmundart. 

Nehmen  wir  „Sprache**  in  dem  weiteren  Sinn  von  „Ausdruck", 

♦)  Vergl.  a Hauslehrer*  und  Hauslehrerschriften  von  Berth.  Otto,  Großlichter- 
felde einerseits  und  ^Jugendschriftenwarte'  und  Monographien  zur  Jugendschriften* 
(rage  (Röster)  andererseits. 
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so  gewinnt  für  die  pädagogische  Forschung  das  Wort  „Altersmund- 
art**  sogar  eine  weitere  Bedeutung^  Die  Kinder  haben  vielleicht 
nicht  bloß  eine  bestimmte  Altersart  im  mündlichen  Ausdruck,  son- 
dern auch  im  schriftlichen,-  im  Aufsatz,  sodann  im  Zeichnen,  im 
Modellieren,  in  der  freien  Holzbearbeitung,  in  Spiel  und  Beschäfti- 
gung. Das  sind  die  Gebiete,  in  denen  sich  die  produktiven  Kräfte 
offenbaren.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  können  hier  deutliche 
Unterschiede  nach  dem  Stande  des  Alters  und  der  Entwicklung 
gemacht  werden,  die  uns  zugleich  ein  psychologisch  wertvolles 
Bild  vom  Heranwachsen  des  seelischen  Organismus  geben.  Alters- 
art ist  ein  psychologisches  und  pädagogisches  Problem. 

Das  ist  ja  der  Sinn  der  Kinderpsychologie,  daß  die 
Kinder  eben  anders  sind,  anders  aufnehmen,  anders  von  sich  geben, 
anders  produzieren,  andere  Interessen,  andere  Gesichtskreise,  an- 
dere Vorstellungen,  Urteile  und  Schlüsse  haben,  als  die  Erwachsenen. 
Wo  sie  produzieren,  ist  wahrscheinlich  die  bestimmte  Alters- 
produktionsart mitgegeben.  Sich  Aufklärung  darüber  zu  ver- 
schaffen, ist  Aufgabe  der  empirischen  Pädagogik. 

Da  die  empirische  Pädagogik  in  ihrer  Arbeitsweise  vielfach 
Tatsachen  untersucht,  die  auch  der  Kinderpsychologie  zukommen 
sollten,  so  wäre  hier  gleich  die  Frage  zu  erledigen,  ob  nicht  das 
Studium  der  Kinderpsychologie  zur  Kenntnis  der  Kindesseele  und 
der  Kindesleistung  hinreichen  könnte. 

Aber,  da  gilt  es  offen  den  Standpunkt  zu  wahren,  daß  die 
heutige  Kinderpsychologie  für  die  wissenschaftliche  Pädagogik  und 
vor  allem  für  den  Lehrer  eine  ebenso  unzureichende  Disziplin  ist, 
wie  etwa  die  Psychologie  im  allgemeinen.  Sie  kann  heute  viel- 
leicht zu  einer  vorangehenden,  aber  doch  nur  ganz  oberflächlichen 
theoretischen  Orientierung  dienen.  Die  Kinderpsychologie  ist  nicht 
um  der  Schule  willen  oder  unter  Berücksichtigung  pädagogisch  be- 
deutsamer Elemente  entstanden.  Wenn  ein  Kindesalter  in  der 
Kinderpsychologie  behandelt  ist,  so  ist  es  das  Alter  vom  1.  bis  3. 
oder  vom  1.  bis  6.  Lebensjahre.  Das  wichtigste  Lebensalter  für 
den  Volksschulpädagogen  dürfte  das  5.  bis  15.  Lebensjahr  des 
Zöglings  sein.  Der  Charakter  dieser  Kinder  ist  nirgends  in  seiner 
großen  Unterschiedlichkeit  klargelegt. 

Sodann  bringt  z.  B.  Preyer  wohl  eine  ausgesprochen  empi- 
rische Kinderpsychologie,  Aber  niemand  wird  behaupten  wollen, 
daß  das  Preyerische  Buch  sich  besonders  durch  schul  pädagogisch 
verwendbare  Daten. auszeichnet.    Preyer  war  Arzt  und  nicht  etwa 

Deotrche  Schale.    XII.    7.  29 
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Lehrer.  Die  kinderpsychologischen  Aufzeichnungen  stanunen  nicht 
aus  der  pädagogischen  Praxis.  Der  Sinn  der  empirischen  Wissen- 
schaft ist  aber  der,  daß  aus  der  Praxis  geschöpft  werde,  was  für 
die  Praxis  Bedeutung  gewinnen  solle.  Die  empirische  Pädagogik 
und  damit  auch  die  Forschung  über  die  produktiven  Kräfte  ist 
deswegen  eine  für  sich  bestehende  und  notwendige  Disziplin. 

Kinderpsychologisches  Material  wird  erst  Material  der  empi- 
rischen Pädagogik,  wenn  die  Beobachtung  in  ausgedehntem  Mafie 
an  seelische  Daten  anknüpft,  die  sich  im  Rahmen  der  Erziehung 
ergeben  oder  die  allgemein  gesagt  in  all  dem  inbegriffen  sind,  was 
bei  der  pädagogischen  Arbeit  zur  Realisierung  der  vorgedachten 
Ziele  Verwertung  finden  kann.  Die  kindliche  Produktion  ist  ein 
offenkundiger  Tatbestand  des  kindlichen  Seelenlebens  und  fällt  in 
seiner  Erforschung  unmittelbar  in  das  Bereich  der  empirischen 
.Pädagogik,  weil  der  Forschung  das  treibende  Motiv  zugrunde  liegt, 
die  Produktion  zur  {Irreichung  pädagogischer  Absichten  In  den 
Dienst  der  Erziehung  zu  stellen. 

Bis  jetzt  ist  auf  dem  Gebiete  der  empirischen  Pädagogik  die 
spezielle  Frage  der  Kinderproduktion  bei  weitem  nicht  annähernd 
erledigt.    Vorbereitet  ist  sie  durch  mannigfache  Bemühungen. 

In  erster  Linie  muß  hier  das  Werk  Dr.  Kerschensteiners  ge- 
nannt werden:  „Die  Entwicklung  der  zeichnerischen  Begabung'* 
(München  1905,  bei  C.  Gerber).  Das  Werk  und  seine  Ergebnisse 
sind  bekannt.  Schulrat  Dr.  Kerschensteiner  machte  Versuche  mit 
nahezu  7000  Kindern,  die  ihm  bei  100000  Einzeldarstellungen 
lieferten.  Bei  der  Beurteilung  berücksichtigte  er  strenge  das  Ver- 
hältnis des  Alters  und  der  psychischen  Leistungsfähigkeit  neben 
andern  Momenten.  Das  Buch  kann  als  Schrittmacher  für  die  Er- 
forschung der  kindlichen  Produktivität  dienen. 

Andere  Arbeiten  in  unserem  Sinn  sind  vielfach  von  hiesigen 
Kollegen  in  Angriff  genommen  worden.  Ich  erinnere  an  die  Mal- 
und  Zeichenversuche  des  Herrn  Rottner,  Chr.  (Sitzung  der  päd. 
Sektion  vom  23.  Febr.  1907);  an  die  „freien  Aufsätze**,  der  Herren 
Gewolf  und  Schiffmann;  an  die  Handfertigkeitsversuche  der  Herren 
Egenberger  und  Schubeck  und  an  die  Versuche,  die  Kindersprache 
im  Stenogramm  festzuhalten,  wie  ich  es  selbst  getan  habe,  und 
wie  ich  es  auch  von  den  Herren  Egenberger  und  Ettmayr  weiß. 
(S.  Beilage  zum  „Hauslehrer**  1907  u.  1908.) 

Die  Bemühungen  haben  freilich  alle  mehr  den  Charakter  des 
Gelegentlichen,  den  Charakter  des  „Versuches**,  Sie  sind  noch  nicht 
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in  geschlossenem  Zusammenhang,  finden  sich  nirgends  in  einem 
Strombett  flutend  nach  einem  gemeinsamen  Ziele  hin.  Um  der- 
artige Versuche  zu  geschlossenen  Arbeiten  und  zusammenhängenden 
Unternehmungen  zu  machen,  wäre  hier  ein  Arbeitskreis  zu  schaffen, 
der  insofern  produktive  Arbeit  leisten  soll,  als  er 

1.  die  Kinderforschung    auf    spezifisch  pädagogische  Bahnen 
bringen, 

2.  alles  Material  sammeln  und 

3.  die  pädagogischen  Konsequenzen  aus  seinen  Arbeiten  für 
den  Schulunterricht  ziehen  sollte. 

Der  Anstoß  zur  Gründung  einer  solchen  Arbeitsgemeinschaft 
ist  mit  der  heutigen  Zusammenkunft  bereits  gegeben.'*') 

3.  Gedankengang:  Nähere  Bestimmungen  über  Auf- 
gabe und  Zweck  der  Kommission. 

Damit  treten  wir  an  die  Frage  heran,  wo  die  Gebiete  der  kind- 
lichen Produktion  liegen.  Produktiv  ist  der  Mensch  überall  da, 
wo  er  über  innere  Kräfte  und  über  die  nötigen  Ausdrucksmittel 
verfügt.  Das  gilt  auch  für  das  Kind.  Die  Produktionskraft  des 
Kindes  entstammt  zum  größten  Teile  der  Energie  seines  Vorstel- 
lungslebens. Aus  seinen  Vorstellungen  heraus  produziert  das  Kind. 
Dem  Ausdrucksmittel  nach  kommen  bei  ihm  der  mündliche,  der 
pantomimische,  der  zeichnerisch-malerische  (vielleicht  auch  der 
musikalische),  der  hand-technische  und  der  schriftliche  Ausdruck 
in  Betracht,  und  wir  erschöpfen  das  Gebiet  wohl  so  ziemlich,  wenn 
wir  dem  pantomimischen  Ausdruck  den  des  Spieles  und  der  thea- 
tralischen Darstellung  subsummieren. 

Der  mündliche  Ausdruck  begreift  in  sich  hier  das  weite  Gebiet 
der  Sprache,  insbesondere  die  freie  Erzählung  und  den  Disput. 
Die  mündliche  Sprache  ist  dem  Kinde  neben  dem  Spiele  wohl 
das  gelegenste  und  natürlichste  Ausdrucksmittel  seiner  werdenden 
Kräfte.  Wenn  also  irgendwie  produktive  Kräfte  im  Kinde  liegen, 
so  werden  sie  sich  auch  in  der  Sprache  äußern.  Ich  setze  den 
sprachlichen  Ausdruck  an  erster  Stelle,  weil  er  die  größte  Bedeu- 
tung für  schulische  und  Erziehungszwecke  haben  dürfte.  —  Die 
sprachliche  Produktion  wird  in  doppelter  Hinsicht  zum  Problem: 
einmal  mit  Bezug  auf  die  Sprachform,  zum  andern  mit  Bezug  auf 
den  Inhalt,  d.  h. :  es  ist  die  Frage,  an  welche  psychische  Phasen 
sich  der  Sprachausdruck  des  Kindes  am  liebsten  und  am  natür- 


*)  Die  Gründung  der  Arbeitsgemeinschaft  hat  sich  inzwischen  vollzogen.  D.  Y. 
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liebsten  anschließt.    Hier  herein  gehört  die  Frage  nach  der  Alters- 
mundart. 

Der  pantomimische  Ausdruck  umfaßt  die  muskulären  Bewe- 
gungen im  Zusammenhange  mit  Geistesvorgängen.  Er  dürfte  für 
sich  allein  zu  unseren  Zwecken  ein  wenig  ergiebiges  Ausdrucks- 
mittel darstellen.  Wenn  wir  aber  das  Spiel  und  das  Vermögen, 
theatralisch  zu  gestalten  mit  inbegreifen,  so  liegt  ein  weites  For- 
schungsfeld vor.  Wie  sehr  das  Kind  spielt  und  dabei  seiner  Phantasie 
die  Zügel  schießen  läßt,  das  wissen  wir  alle;  wie  sehr  der  Schul- 
knabe Anlage  zur  theatralischen  Eigenproduktion  hat,  das  ist  viel- 
leicht nur  noch  nicht  genügend  beobachtet  worden.  Beim  Spiele 
wäre  insbesondere  auf  die  Baulust  der  Kindet  aufmerksam  zu 
machen,  auf  die  Spiele  im  Sand,  in  Kiesgruben,  in  trockenen  Fluß- 
betten usw.  Hier  äußert  sich  die  Produktion  als  freie  Konstruktion 
am  klarsten. 

Über  das  Wesen  der  Produktion  auf  zeichnerisch-malerischem 
Gebiete  sind  wir  am  meisten  durch  die  Pflege  des  freien  Kinder- 
zeichnens und  der  Sammlung  solcher  Leistungen  orientiert.  Ich 
glaube  aber,  daß  auch  auf  diesem  Gebiete  viele  Fragen  noch  ganz 
unerörtert  daliegen;  es  sei  nur  an  den  Unterschied  zwischen  Schwarz- 
und  Buntstiftzeichnungen  erinnert;  jedenfalls  hat  die  Farbe  einen 
bedeutsamen  Einfluß  auf  die  Lust  zur  Produktion,  aber  auch  auf 
den  äußeren  Erfolg. 

Die  freie  Produktion  auf  dem  Gebiete  der  Handtechnik  ist 
noch  wenig  bekannt  und  zwar  hauptsächlich  deshalb,  weil  man 
sich  Handfertigkeit  immer  im  Zusammenhang  mit  Leipziger  Lehr- 
plänen und  Modellstücken  dachte,  die  technische  Nachahmung  ver- 
langten. Bahnbrechend  hat  auf  diesem  Gebiete  Herr  Kollege  Egen- 
berger  in  München  als  erster  in  der  Hilfsschule  gewirkt.  Herr 
Egenberger  hat  zuerst  im  Modellieren  und  dann  auch  in  der  Holz- 
bearbeitung mit  den  Lehrgängen  und  den  „geschleckten**  Arbeiten, 
mit  dem  Prinzip  des  Nachahmens,  gebrochen.*)  Herr  Kollege  Schu- 
beck hat  die  gleichen  Wege  eingeschlagen.  Sein  Referat  über 
„Handfertigkeit  in  der  Hilfsschule**  (Sitzung  der  Sektion  für  Hilfs- 
schulwesen vom  3.  Nov.  1907),  hat  ohne  Zweifel  größtes  Interesse 
erregt.  Auch  die  Münchener  Spielzeugausstellung  (Weihnachten  1907) 
hat  einen  kleinen  Einblick  in  die  kindlich-technische  Produktions- 


*)  Jetzt  arbeitet  Herr  Egenberger  aucb  mit  Waibles  Formmasse.    (Vielfarbiges 
Modellieren.) 
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kraft  gewährt.  Leider  ist  der  Teil  der  Ausstellung  —  der  päda- 
gogisch der  wichtigste  gewesen  wärß  —  zu  kurz  gekommen.  Die 
kommenden  Ausstellungen  werden  sich  hierin  verbessern. 

Die  Handfertigkeit  hat  in  Hinsicht  auf  den  Gedanken  der  Pro- 
duktion den  großen  Vorteil,  daß  sie  im  Gestaltungsstoff  eine  reiche 
Abwechslung  möglich  macht.  Da  gibt  es  Produktion  im  Pappen, 
Ausschneiden,  Modellieren,  Nageln  und  Schreinern  und  der  Trieb 
des  Kindes,  sich  etwas  anzufertigen,  kommt  hier  der  Absicht  der 
Erziehung  am  meisten  entgegen.  Holzbearbeitung  und  farbiges  Mo- 
dellieren scheinen  die  günstigsten  3eschäfligMngsarten  zu  sein. 
Übrigens  werden  hier  die  produktive^  Leistungen  zwischen  Knaben 
und  Mädchen  im  Durchschnitt  einen  erheblichen  Unterschied  auf- 
weisen. ' 

Der  schriftliche  Ausdruck  wird  so  ziemlich  der  letzte,  der 
schwierigste  und  unkindlichste  sein.  Von  freier  Produktion  in  den 
Schulen  kann  hier  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  sie  den  Kindern 
von  Anfang  an  gestattet,  nicht  aber  aber  erst  am  Schluß  der  Schul- 
zeit zugemutet  wird.  In  diesem  Punkte  sind  unsere  meisten  Schüler 
verbildet  und  daher  auch  trostlos  unproduktiv.  Hier  liegt  das 
Problem  des  freien  Aufsatzes  vor  und.  alle  mit  ihm  zusammen- 
hängenden Fragen. 

Ich  würde  zu  sehr  ins  Weite  kommen,  wenn  ich  die  Gebiete 
bei  diesem  Entwurf  schon  zu  genauerer  Darstellung  bringen  wollte. 
Es  genügt  zu  sehen,  wie  das  Arbeitsfeld  trotz  seiner  Begrenzung  so 
mannigfaltige  Forschung  verlangt.  An  Beschäftigung  fehlt  es  der 
Kommission  nicht,  wenn  sie  die  Forschung  auf  alle  Altersstufen 
und  Intelligenzgrade  zwischen  dem  6.  und  14.  Lebensjahre  ausdehnt. 

Worin  besteht  nun  die  Aufgabe  der  zu  bildenden  Kommission? 

Die  erste  Aufg.abe  ist  die  Sammlung  jeglicher  Kinderleistung 
auf  den  bezeichneten  Gebieten.  Das  erfordert,  daß  wir  nach  Mög- 
lichkeit im  Rahmen  des  Schulunterrichtes  der  Jugend  Gelegenheit 
zur  freien  Produktion  geben  oder  neben  der  Schule  solche  Ge- 
legenheiten schaffen.  Leistungen  auf  den  Gebieten  des  Zeichnens, 
des  schriftlichen  Ausdrucks  und  der  Handfertigkeit  werden  ohne 
weiteres  gesammelt.  Sprachliche  Produktionen  werden  im  Steno- 
gramm fixiert;  Spiele  werden  in  Charakterbildern,  szenischen  Ent- 
würfen, eventuell  mit  Zeichnung  oder  Photographie  dargestellt  usw. 

Die  Sammlung  all  dieser  Arbeiten  ergibt  von  selbst  ein  Archiv. 
Dieses  Archiv  enthält  den  geistigen  Niederschlag  der  seelischen 
Regsamkeit  unserer  Schuljugend.     Die  einzelnen  Stücke  sind  die 
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Urkunden,  die  uns  von  dem  seelischen  Geschehen  berichten. 
Wie  der  Geschichtsforscher  seine  objektive  Darstellung  an  Ur- 
kunden und  Überreste  der  Kultur  anschließt,  so  müssen  wir  in 
der  empirischen  Pädagogik  unsere  Forschungen  an  Urkunden  dieser 
Art  anschließen.  Der  bekannte  Geschichtsprofessor  Lamprecht  in 
Leipzig  hat  im  Kolleg  wiederholt  gesagt,  daß  Sinn  und  Verständnis 
für  Geschichte  beim  Menschen  erst  kommen,  wenn  er  Urkunden 
durchstöbert  und  durchforschen  kann.  Ein  Student,  der  seine  Lehr- 
bücher für  Geschichte  auswendig  lernt,  hat  kaum  eine  Ahnung 
von  Geschichte.  So  liegt  die  Sache  auch  bei  uns.  Das  päda- 
gogische und  psychologische  Verständnis  geht  uns  erst  auf,  wenn 
wir  in  den  Urkunden  des  kindlichen  Geistes  zu  forschen  verstehen. 

Neben  der  Sammlung  der  Arbeiten  ist  natürlich  sofort  die 
Durchforschung  die  nächste  Aufgabe.  Zu  den  nötigen  Gesichts- 
punkten der  psychologischen  Durchforschung,  Bearbeitung  und  Grup- 
pierung des  Materials  drängen  die  Urkunden  durch  ihre  Beschaffen- 
heit. Allgemeine  Gesichtspunkte  bieten  das  Alter,  das  Geschlecht, 
die  Intelligenz,  die  Vollkonunenheit  der  Technik,  die  Klarheit  des 
Ausdrucks,  die  Phantasie,  die  Anlehnung  an  Vorbilder,  die  soziale 
Herkunft  des  Kindes  usw. 

In  welcher  Weise  sich  der  Kreis  in  die  Arbeit  teilt,  wie  er  Pro- 
paganda macht  für  seine  Ideen,  welche  Selbstkritik  er  übt  —  und 
die  ist  Sehr  nötig  —  welche  Anregungen  er  gibt,  wie  er  Arbeits- 
abende mit  Vortragsabenden  wechselt,  wie  er  Versuchsklassen  er- 
strebt, den  gegenseitigen  Besuch  der  Klassen  ermöglicht  usw.,  das 
muß  dem  Arbeitskreise  überlassen  bleiben,  und  das  kommt  wohl 
unmittelbar  mit  seiner  Konstituierung. 

Grundsatz  wird  vor  allem  der  sein  müssen,  daß  jede  Kinder- 
leistung, soweit  sie  echt  ist,,  echt  bleibt  und  volle  und  ganze 
Würdigung  erfährt.  Es  hätte  keinen  Sinn  nach  ästhetisch  oder 
teschnisch  vollendeten  Kinderleistungen  allein  zu  fahnden  oder  sie 
dahingehend  zu  verbessern;  denn  das  würde  uns  das  Bild  der 
kindlichen  Leistung  entstellen.  Die  Kommission  soll  eben  nicht 
bloß  aufzeigen,  was  die  Jugend  kann,  sondern  auch  was  sie  nicht 
kann.  Die  Sammlungen  dürften  nicht  Ausstellungscharakter  tragen, 
wo  man  nur  das  Beste  zeigt,  sondern  psychologischen,  wobei  das 
Schwache  neben  dem  Vollendeten  seinen  Platz  behauptet. 

Welchen  Gewinn  nun  dürften  wir  uns  von  solchen  Unter- 
nehmungen erwarten  ?  Offenbar  würden  wir  damit  der  empirischen 
Pädagogik  dienen  und  eine  bodenständige  Pädagogik  schaffen  helfen. 
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die  sich  auf  das  Kind  bezieht.  Sodann  würden  die  Bemühungen 
wohl  nicht  verfehlen,  mehr  und  mehr  dem  Prinzip  der  Selbst- 
tätigkeit und  der.  Betätigung  in  der  Schule  zu  seinem  Rechte  zu 
verhelfen  und  alle  Unterrichtsgebiete  in  didaktischer  Hinsicht  günstig 
beeinflussen.  In  dritter  Linie  würden  wir  vor  allem  den  großen 
Abstand  zwischen  uns  und  den  Kindern  verringern.  Als  bloße  Stoff- 
pädagogen haben  wir  keine  Fühlung  mit  dem  wahren  Streben  der 
Kindesseele.  Wir  haben  keinen  Kontakt  mit  dem  Kinde.  Dieser 
wird  konmien,  wenn  wir  Urkunden  ohne  Vorurteil  und  ohne  Richter- 
miene rein  psychologisch  studieren.  Wir  lernen  dann  auch  mehr, 
was  Individualitäten  sind.  Und  endlich  bekommen  wir  einen  Maß- 
stab dafür,  welche  Dinge  geeignet  sind,  das  Kind  an  einen  Lehr- 
prozeß und  Bildungsgang  zu  knüpfen.  Wir  erfahren,  wo  kinder- 
tümliche  Stoffe  sind,  wo  Klarheit  und  Interesse  liegen,  aber  auch 
wo  Dunkelheit  und  Unzulänglichkeit  im  kindlichen  Kopfe  herrscht. 
Ungerechten  Lehrplananforderungen  könnten  wir  auch  mit  psycho- 
logischem Beweismaterial  gegenüber  treten.  Bei  diesen  praktischen 
Ausblicken  glaube  ich,  daß  es  der  Mühe  wert  wäre,  in  eine  Gemein- 
schaft zu  pädagogischer  Forschung  zusanmienzutreten. 


Die  innere  Welt  des  Unbewußten  und  ihre  Bedeutung; 

ffir  unser  geistiges  Sein  und  Werden  in  empirisch-* 

psychischer  und  physiologischer  Beleuchtung. 

Von  A.  Jung  in  Wiesbaden» 

Wie  sich  ein  jeder  durch  innere  Selbstbeobachtung  leicht  überzeugen 
kann,  ist  es  eine  Erfahrungstatsache,  daß  unser  Bewußtsein  nicht  imstande 
ist,  eine  größere  Zahl  von  psychischen  Erscheinungen  auf  einmal  zu 
umfassen.  Schon  im  psychologischen  Blickfelde  vermag  immer  nur  ein 
eng  begrenzter  Kreis  von  Vorstellungen  sich  gleichzeitig  zu  behaupten. 
In  den  Blickpunkt  des  Bewußtseins  aber,  diesen  eigentlichen  Brennpunkt 
der  Seele,  wird  man  bei  genauer  psychischer  Selbstkontrolle  in  der  Regel 
immer  nur  eine  einzige,  jeweilig  besonders  bevorzugte  Empfindung  oder 
Vorstellung  einrücken  sehen.  Der  besonders  in  der  Herbartschen  Schule 
viel  gebrauchte  Ausdruck  von  einer  gewissen  Enge  des  Bewußtseins  ist 
also  keineswegs  nur  eine  grau-theoretische  Behauptung;  er  bezeichnet 
eine  empirische  Tatsache. 

Ist  es  demnach  nun  immer  nur  einem  außerordentlich  geringen  Bruch- 
teil von  der  schier  unausdenkbaren  Fülle  dessen,  was  die  Menschenseele 
von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  an  Empfindungen  und  Anschauungen,  an 
Vorstellungen,  Gefühlen  und  Willensstrebungen  in  sich  erlebt  und  ver- 
arbeitet, vergönnt,  unter  besonders  günstigen  Umständen  im  Lichte  des 
Bewußtseins  für  kurze  Zeit  sich  gleichsam  zu  sonnen,   so  drängt  sich 
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unwillkürlich  hier  die  Frage  auf:   Wo  bleibt  all  das  Obrige  und  was  wird 
aus   ihm? 

Um  Antwort  auf  diese  Frage  ist  man  im  allgemeinen  nicht  verlegen. 
Rasch  heißt  es,  daß  alles,  was  durch  neu  auftauchende  Vorstellungsgruppen 
aus  dem  Lichte  des  Bewußtseins  verdrängt  wird,  einfach  in  „die  Nacht 
des  Unbewußlseins'*  versinkt  und  unbewußt  bleibt,  bis  es  die  Seele  nach 
den  ihr  eigenen  Reproduktionsgesetzen  bei  günstiger  Gelegenheit  aufs 
»neue  wieder  aufleben  läßt. 

Doch  was  will  diese  schöne  Redewendung  besagen?  Die  „Nacht 
des  Unbewußlscins**?  was  ist  darunter  zu  denken?  Bedeutet  sie  ein 
psychologisches  Nirwana,  ein  Auslöschen  der  psychologischen  Existenz 
für  alles,  was  in  ihre  Grenzen  kommt?  Stellt  der  Begriff  eine  bloße 
Negation  auf  psychologischem  Gebiete  dar,  genau  so,  wie  etwa  der  Be- 
griff des  Schwarzen  auf  dem  Gebiete  der  Farben,  oder  handelt  es  sich 
hier  um  eine  unter  der  sogenannten  Bewußtseinsschwelle  im  positiven 
Sinne  wirklich  existierende  innere  Welt,  um  ein  Fortbestehen  alles  dessen, 
was  an  geistigem  Inhalte  einmal  von  uns  erworben  wurde,  ja  vielleicht 
sogar  um  ein  fortwährendes  unbewußtes  psychisches  Enlstehen  und  Werden, 
um  einen  ununterbrochenen  geistigen  Entwicklungsprozeß,  der  uns  in 
seinem  Verlaufe  gar  nicht  zum  Bewußtsein  kommt,  wohl  aber  in  seinen 
oft  so  rätselhaften  fertigen  Resultaten? 

Das  sind  Fragen,  die.  sich  alsbald  einem  tieferen  Nachdenken  zur 
eingehenden  Erörterung  aufdrängen  und  zwar  um  so  mehr,  als  es.  sich 
hierbei  keineswegs  nur  um  eine  gewisse  grau-theoretische  Befriedigung 
des  rein  spekulativen  Interesses  handeln  muß,  sondern  sehr  wohl  möglich 
ist,  an  der  Hand  dieser  Fragen  gerade  auf  empirischem  Wege  in  das 
geheimnisvolle  Dunkel  unseres  psychischen  Seins  tiefer  einzudringen  und 
so  auch  für  die  pädagogische  Praxis  mancherfei  psychologische  Aufschlüsse 
und  Fingerzeige^  zu  gewinnen. 

Unsere  erste  Frage  lautet:  Gibt  es  im  Menschen  eine  unbewußte  innere 
Welt,  die  nicht  als  bloße  psychische  Negation,  sondern  als  ein  bleibendes 
positives  Sein  zu  denken  ist? 

Ganz  naturgemäß  hängt  die  verschiedenartige  Beantwortung  dieser 
Frage  innerhalb  der  verschiedenen  wissenschaftlichen  Richtungen  mit  der 
jeweiligen  Auffassung  von  der  Natur  unseres  geistigen  Innenlebens  über- 
haupt zusammen. 

Der  Materialismus  antwortet  zunächst  mit  einem  entschiedenen:  NeinI 

Ausgehend  von  der  durch  zahlreiche  experimentelle  Versuche  er- 
härteten Erfahrungstatsache,  daß  gewisse  bestimmte  Bewußtseinserschei- 
nungen regelmäßig  mit  den  Funktionen  ganz  bestimmter  Gehirnteile  zeitlich 
zusammenfallen,  daß  selbst  die  allerhöchsten  Bewußtseinstätigkeiten  ihre 
entsprechenden  Gehirnfunktionen  haben,  ja  daß  der  Zusammenhang 
zwischen  beiden  Erscheinungen  sogar  ein  derartiger  ist,  daß  es  dem 
physiologischen  Experimente  durch  operative  Eingriffe  bei  Tieren  in 
Hunderten  von  Fällen,  möglich  war, -ganz  bestimmte  geistige  Fähigkeiten 
mit  ihrer  gesamten  psychologischen  Vergangenheit  einfach  auszulöschen, 
wenigstens  in  ihren  Äußerungen  lahmzulegen,  schreitet  er  rasch  und 
kühn  zu  der  radikalen  Behauptung  fort,  daß  von  einer  in  sich  existierenden 
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inneren  geistigen  Welt  im  wesenhaflen  Gegensatz  zu  der  Welt  des  Körper- 
lichen überhaupt  keine  Rede  sein  könne,  und  zwar  weder  im  bewußten, 
noch  im  unbewußten  Zustande;  das  Psychische  sei  eben  nichts  anderes 
als  eine  bloße  Funktion  oder  Erscheinungsform  des  Physischen;  es  ent- 
stehe, werde  und  zerfalle  mit  ihm  wie  der  Regenbogen  mit  der  vom 
Sonnenlichte  durchdrungenen  regnenden  Wolke.  So  sagt  beispielsweise 
der  Darmslädter  Freidenker  K.  Büchner  in  „Kraft  und  Stoff",  daß  von 
dem  großen  Cäsar  mit  all  seinen  glänzenden  Geistesgaben  und  all  seinem 
Wissen  ganz  gewiß  nichts  anderes  geblieben  sein  könne  als-  etwa  ein 
Klumpen  Lehm,  der  nun  vielleicht  in  der  baufälligen  Hütte  irgendeines 
zerlumpten  Lazzaroni  ein  Zugloch  ausfülle,  und  dem  Materialisten  K.Vogt 
schwebt  das  ganze  Problem  so  lächerlich  einfach  und  durchsichtig  vor 
Augen,  daß  er  sich  in  seinen  „Physiologischen  Briefen'*  den  Satz  leistet, 
auf  dieselbe  Weise,  wie  Zusammenziehung  die  Funktion  der  Muskeln  sei, 
ja  wie  die  Nieren  den  Urin  aussonderten,  so  erzeuge  das  Gehirn  Gedanken, 
Bewegungen  und  Gefühle. 

Gegen  diese  materialistische  Auffassung  werden  gar  mancherlei  Be- 
denken geltend  gemacht,  vor  allem  gewöhnlich  die  Erfahrungstatsache, 
daß  doch  zeitlich  weit  zurückliegende  Vorstellungen,  sogar  solche  aus 
den  frühen  Kindertagen,  noch  im  Greisenalter  mit  ihren  charakteristischen 
Eigentümlichkeiten  wieder  auftauchen  und  das  Paradies  der  Jugend  über 
Jahrzehnte  hinweg  für  kurze  Zeit  in  der  Erinnerung  wieder  hervorzaubern 
können,  also  zu  einer  Zeit,  da  der  einem  beständigen  Stoffwechsel  unter- 
worfene menschliche  Körper  mit  all  seinen  Nerven  und  Nervenzentren 
längst  nicht  mehr  derselbe  ist,  sondern  eine  mehrmalige  gänzliche  Neu- 
bildung hinter  sich  hat,'  so  daß  von  all  denjenigen  Gehirnsubstanzen, 
die  einst  jene  Bewußtseinserscheinungen  als  ihre  Funktionen  erzeugt  und 
getragen  haben  sollen,  längst  keine  Rede  mehr  sein  kann. 

Scheint  das  nicht  allein  schon,  wie  mancher  siegesgewiß  behauptet, 
zur  Annahme  einer  im  Menschen  wirklich  existierenden  unbewußten 
innerea  Weit,  die  über  allen  Stoffwechsel  hinaus  die  einmal  erzeugten 
geistigen  Produkte  getreulich  festhält,  geradezu  zu  zwingen? 

Doch  es  scheint  nur  so;  der  Materialist  braucht  durch  diesen  Einwurf 
gar  nicht  einmal  in  Verlegenheit  zu  geraten.  Er  könnte  sich  sehr  wohl 
mit  der  Erklärung  helfen,  daß  mit  der  fortwährenden  substantiellen  Um- 
bildung der  Gehimmasse  ja  doch  keineswegs  auch  eine  beliebige  Ver- 
änderung dieses  „Denkorganes'*  an  sich  gegeben  sei;  die  sich  neu  an- 
sammelnden Stoffe  fänden  vielmehr  sowohl  hinsichtlich  der  Form  als 
auch  der  Natur  ihrer  Zusammenlagerung  in  den  früher  geschaffenen 
Zuständen  ihre  unerbittliche  Direktive.  Deshalb  müßten  aber  auch  ihre 
psychischen  Funktionen  genau  den  früheren  wieder  entsprechen,  ganz 
so,  wie  ja  beispielsweise  auch  eine  Blume,  trotzdem  sie  sich  in  jedem 
Jahre  aus  gänzlich  neuen  Bestandteilen  auferbaue,  doch  immer  wieder 
dieselben  Formen  und  Farben,  denselben  Duft,  dieselben  Funktionen 
c^rkennen  lasse.  Wolle  man  darum  von  einem  in  jedem  denkenden  Wesen 
existierenden  Unbewußten  überhaupt  reden,  so  könne  das  doch  nur  im 
rein  physiologischen  Sinne  geschehen.  Der  Begriff  bezeichne  dann  eben 
nichts  anderes,  als  ein  durch  frühere  Funktionen  in  bestimmten  Gehirn- 
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partien  hervorgerufenes  Disponiertsein  zur  Immer  leichteren  Erzeugung 
gleichartiger  psychischer  Erscheinungen. 

So  erscheint  dem  Materialisten  das  Gehirn  gleichsam  als  physiologisch- 
psychischer Akkumulator,  der  in  seinen  verschiedenen  Zonen  und  Zentren 
anstatt  elektrischer  Kräfte  Empfindungen  und  Vorstellungen,  Gefühle  und 
Willensstrebungen  ansammelt  und  sie  im  Zustande  des  Unbewußtseins, 
d.  h.  also  der  physiologischen  Latenz,  festhält,  bis  ein  neuer  innerer  oder 
äußerer  Reiz  ihre  physiologischen  Träger  aufs  neue  in  Funktion  ge- 
raten  läßt. 

Doch  es  sprechen  gegen  diese  verblüffend  einfache  Lösung  eines  der 
schwierigsten   Probleme   eine   Anzahl   der   schwerwiegendsten   Bedenken. 

Schon  der  Standpunkt,  von  dem  aus  die  materialistische  Forschung 
in  das  Reich  der  geistigen  Vorgänge  einzudringen  sucht,  ist  ein  bedenk- 
licher. Der  Materialist  glaubt,  dadurch,  daß  er  allein  die  Materie  zum 
Ausgangspunkte  und  zur  alleinigen  Grundlage  seiner  Untersuchungen 
macht,  den  absolut  sicheren  Boden  unmittelbarster  Erfahrung  unter  den 
Füßen  zu  haben  und  somit  unter  allen  Methoden  der  psychologischen 
Forschung  gerade  diejenige  zu  besitzen,  die  in  ihren  Ergebnissen  den 
Vorzug  unbedingter  empirischer  Zuverlässigkeit  für  sich  hat.  Nur  was  er 
sehen  und  hören  und  greifen,  mit  Instrumenten  zerlegen  und  zusammen- 
setzen kann,  gilt  ihm  als  gesicherte,  unmittelbare  Erfahrungstatsache; 
alles  andere  ist  ihm  spekulatives  Hirngespinst.  So  hat  K.  Büchner  keinen 
Gott,  weil  noch  kein  Riesenfernrohr  ihn  irgendwo  im  weiten  Himmelsraum 
gefunden,  und  keine  unsterbliche  Seele,  weil  die  Pinzette  des  Arztes  trotz 
sorgfältigster  Zerlegung  des  menschlichen  Körpers  bis  in  seine  feinsten 
Teilchen  noch  nie  auf  etwas  Derartiges  gestoßen  sei  („Kraft  und  Stoff"). 
Allein  der  Materialist  bedenkt  nicht,  daß  es  da,  wo  es  sich  um  psycho- 
logische Untersuchungen  handelt,  mit  dem  erfahrungsmäßig  Gegebenen 
doch  seine  eigene  merkwürdige  Bewandtnis  hat.  Erfahrungsmäßig  ist 
uns  im  letzten  Grunde  nur  das  gegeben,  was  für  unser  Bewußtsein 
unmittelbar  existiert;  denn  nur  hier  allein  sind  wir  eines  wirklichen 
Erfahrens,  d.  h.  eines  Innewerdens  fähig.  In  das  Reich  des  Bewußtseins 
dringt  aber  nichts  Materielles  ein.  Nur  auf  Grund  von  Sinnesempfindungen, 
also  in  letzter  Instanz  wieder  von  Bewußtseinszuständen,  erhalten  wir 
überhaupt  Kunde  von  ihm.  Die  Wahrnehmung  eines  Baumes  z.  B.  haben 
wir  nur  dadurch,  daß  sich  in  unserem  Bewußtsein  eine  Anzahl  von 
Gesichts-  und  Bewegungs-,  vielleicht  auch  Tastempfindungen  zur  psy- 
chischen Einheit  zusammenschließen.  Mehr  als  diese  Bewußtseinszustände 
ist  uns  erfahrungsmäßig  nicht  gegeben.  Er  selber  entzieht  sich  durchaus 
unserem  unmittelbaren  Erkennen ;  er  existiert  für  uns  nur  insoweit  und 
in  der  Weise,  wie  unsere  Empfindungen  ihn  uns  vorkonstruieren.  In 
ganz  demselben  Verhältnis  aber  stehen  wir  der  ganzen  Welt  der  Materie 
gegenüber,  so  daß  der  Materialist,  der  nur  von  diesem  Standpunkte  aus 
in  die  Welt  der  psychischen  Erscheinungen  einzudringen  sucht,  geradezu 
außerhalb  des  Schauplatzes  unserer  unmittelbaren  Erfahrung  und  damit 
des  eigentlichen  zentralen  Gebietes  der  psychologischen  Forschung  steht 
und  von  dorther  durch  die  gefärbte  Brille  der  Einseitigkeit  wie  aus  einem 
fremden  Lande  in  das  Reich  des  Geistes  herüberschaut. 
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Unter  den  mancherlei  Gründen,  die  im  cinzolnea  gegen  die  materia- 
listischo  Auffassung  sprechen,  scheinen  mir  besonders  zwei  von  durch- 
schJagender  Bedeutung  zu  sein. 

Das  Psychische  soll  nur  eine  Funktion  des  Physischen,  der  Gehirn- 
massc  sein.  Woher  dann  aber  die  merkwürdige  Tatsache  des  Gewußt- 
Werdens  irgendeines  äußeren  oder  inneren  Reizes,  jenes  merkwürdige 
bewußte  Erleben  dessen,  was  in  uns  geschieht  und  von  außen  her  auf 
uns  einwirkt?  Ist  nicht  das  Gehirn  in  Funktion  genau  ebenso  körperlich 
wie  dasjenige  im  Zustande  der  Ruhe,  oder  vermag  auch  ein  bloßes  Tätig- 
werden bestimmter  Gehirnpartien  diesen  mit  einem  Male  eine  andere, 
eine  geistige  Natur  zu  verleihen  und  sie  mit  Bewußtsein  zu  begaben? 
Anderseits  ist  auch  nicht  denkbar,  daß  rein  körperlichen  Ursachen  noch 
andere  als  rein  körperliche  Wirkungen  entsprechen  sollten.  Eine  physische 
Kraftäußerung,  wie  sie  z.  B.  in  einem  äußeren  Reize  an  eins  unserer 
Sinnesorgane  herandringt,  vermag  sich  wohl  in  eine  andere  Form  phy- 
sischer Energie,  in  eine  mechanische  oder  chemische  Nerven-  und  Gehirn- 
erregung umzusetzen,  aber  sie  vermag  doch  bei  allem  Wechsel  ihrer 
Erscheinungsform  immer  nur  die  Wirkung  zu  erzeugen,  die  ihr  den 
allgemeinen  Naturgesetzen  nach  zukommt.  Sie  findet  in  dem  Erregungs- 
und Veränderungszustand  einer  bestimmten  Gehirnpartie  ein  ihr  genau 
entsprechendes  Äquivalent,  womit  dann  aber  auch  dem  Gesetze  der  Er- 
haltung der  Energie  vollkommenes  Genüge  geschehen  ist.  Woher  aber 
nun  noch  das  Neue,  das  merkwürdige  psychische  Plus,  das  sich  in  der 
Bewußtseinserscheinung  noch  hinzugesellt?  Ist  sie  eine  zufällige  Gratis- 
beigabe, die  mir  nichts  dir  nichts  aus  dem  blanken  Nichts  auftaucht, 
um  auch  dabei  zu  sein?  Der  Materialist  steht  hier  vor  einer  Klippe, 
an  der  er  mit  gutem  Gewissen  nicht  vorbeikommt. 

Noch  viel  weniger  aber  vermag  er  auf  ein  anderes  eine  befriedigende 
Antwort  zu  geben.  Angenommen  auch,  die  durch  die  zentralen  Nerven- 
enden erregten  Gehirnpartien  wären  im  Zustande  der  Funktion  wirklich 
mit  der  Fähigkeit  des  bewußten  Auffassens  begabt,  woher  aber  dann  noch 
der  letzte  und  rätselhafteste  Fortschritt  in  der  Welt  der  psychischen 
Erscheinungen,  nämlich  jenes  merkwürdige  Innenfinden  unser  selbst  in 
jedem  einzelnen  dieser  empfindenden,  wahrnehmenden  und  vorstellenden 
Bewußtseinszustände?  Woher  ein  solches  Selbstbewußtsein,  dieses  un- 
mittelbare, naturwüchsige  Sicherkennen  und  -erfahren  als  denkendes  und 
fühlendes,  wollendes  und  handelndes  persönliches  Wesen,  dem  es 
gegeben  ist,  sich  über  sich  selber  emporzuschwingen,  sich  zum  kritischen 
Beobachter  und  Richter  seines  eigenen  Tuns  und  Seins  zu  machen? 
Kann  auch  eine  Maschine  von  noch  so  kompliziertem  Bau  ihrer  selbst 
und  ihres  eigenen  Treibens,  eine  Pflanze  ihres  eigenen  Werdens  und  Ver- 
gehens inne  werden?  Ja,  kann  eine  körperliche  Funktion  irgendwelcher 
Art  sich  jemals  über  ihren  materiellen  Erzeuger  und  Träger  hinausheben, 
sich  ihm  kritisch  gegenüberstellen  und  zu  seinem  Beurteiler  und  Richter 
aufwerfen?  Wer  das  für  möglich  hält,  der  müßte  auch  wohl  zugeben, 
daß  der  Baron  von  Münchhausen,  als  er  einst  in  einen  Sumpf  geraten 
war,  wohl  am  Ende  imstande  gewesen  sei,  sich  am  eigenen  Schopf  aus 
seiner  Bedrängnis  wieder  herauszuziehen. 
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So  entschwindet  dem  Materialisten  beim  tieferen  Eindringen  in  dem 
Schachte  seiner  psychologischen  Forschung  schließlich  der  Boden  unter 
den  Füßen.  Er  schwebt  in  der  Luft,  greift  aber  dann  seinem  philo- 
sophischen Prinzip  zuliebe  nur  allzuhäufig  nach  gewagtesten  spekulativen 
Behauptungen. 

Alle  anderen  Richtungen  auf  diesem  Forschungsgebiet  sehen  sich 
denn  auch  zu  einer  der  materialistischen  durchaus  entgegengesetzten  Auf- 
fassung gezwungen.  So  vor  allem  der  ausgesprochene  Antipode  des 
Materialismus,  der  metaphysische  Idealismus,  dem  gerade  das  Psychische 
als  das  unserer  unmittelbaren  Erfahrung  allein  Gegebene  alles  bedeutet 
und  allein  mit  Gewißheit  feststeht,  während  ihm  alles  andere  als  Se- 
kundäres, Draußenstehendes,  nicht  allein  hinsichtlich  seiner  Erscheinungs- 
form, sondern  sogar  seiner  Existenz  nach  wenigstens  fraglich  erscheint. 

Der  Dualismus  stellt  sich  gleichsam  zwischen  diese  beiden  feindlich 
extremen  Auffassungen  in  die  Mitte,  indem  er  an  einer  körperlich- 
psychischen Zweiheit  unseres  Wesens  festhält  und  dann  auf  Grund  jener 
schon  erwähnten  Erfahrungstatsache,  daß  wohl  alle  psychischen  Vor- 
gänge auch  ihre  bestimmten  physiologischen  Parallelvorgänge  haben,  ein 
Kausal  Verhältnis,  eine  gegenseitige  verursachende  Wechselwirkung  zwischen 
beiden  annimmt,  dergestalt,  daß  ein  physiologischer  Vorgang,  eine  von 
außen  nach  innen  verlaufende  Nerven-  und  Gehirnerregung,  imstande  sei, 
ein  ihr  in  Stärke  und  Qualität  genau  entsprechendes  psychisches  Ge- 
schehen hervorzurufen  und  umgekehrt. 

Allein  der  Dualismus  kommt  gerade  hinsichtlich  dieser  Wechselwirkung 
sowohl  von  der  körperlichen  als  auch  von  der  psychischen  Seite  her 
mit  dem  Gesetze  der  Erhaltung  der  Energie  in  Konflikt  und  weiß  keine 
Antwort  darauf  zu  geben,  wie  es  denn  möglich  sein  soll,  daß  die  Welt 
des  Geistigen,  obwohl  sie  weder  einer  Vorschiebbarkeit  ihrer  Bestand- 
teile noch  auch  irgendwelcher  chemischen  Beeinflussung  fähig  ist,  also 
der  Welt  des  Körperlichen  nicht  die  geringsten  Angriffspunkte  darbietet, 
dennoch  von  ihr  „wie  eine  Billardkugel  von  der  anderen'*  oder  wie  ein 
chemisches  Element  von  einem  anderen  sollte  getroffen  werden. 

Über  diesen  inneren  Widerspruch  hilft  endlich  die  sogenannte  Iden- 
tilälshypothese  hinweg,  wie  sie  z.  B.  von  H.  llöffding  vertreten  wird. 
Sie  führt  jene  dualistische  Zweiheit  hinsichtlich  ihrer  Äußerungen  auf 
eine  ursächliche  Eins  zurück.  Das  will  sagen:  Auch  sie  erkennt  zwei 
ihrer  Natur  nach  total  verschiedene  Seiten  unseres  Wesens,  eine  körper- 
liche und  eine  geistige  an,  in  denen  sich  ein  physiologisch-psychischer 
Parallelismus  betätigt.  Da  aber  wegen  der  Grundverschiedenheit  beider 
CS  einerseits  schlechterdings  undenkbar  ist,  daß  durch  einen  rein  körper- 
lichen Nerven-  und  Gehirnprozeß  das  Psychische  getroffen  und  in  ent- 
sprechende Aktion  versetzt  werden  könnte  (oder  umgekehrt)  und  ander- 
seits doch  auch  wieder  die  Tatsache  feststeht,  daß,  wo  das  Psychische 
seine  Sprache  redet,  ganz  unwillkürlich  auch  Gehirn  und  Nervenbahnen 
mitsprechen  (und  umgekehrt),  so  bleibt  tatsächlich  nur  der  eine  Ausweg 
übrig,  mit  der  Identilätshypothese  anzunehmen,  daß  hinter  beiden  Er- 
scheinungsformen ein  nicht  weiter  mehr  zu  ergründendes  einheitliches 
Wesen   steht,  das  sich  in  seiner  selbsttätigen  Entwicklung  stets  zweier 
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Ausdrucksweisen  bedient,  einer  psychischen  und  einer  physiologischen, 
das  also  denselben  Gedanken  immer  in  zwei  Sprachen  spricht,  das  bei 
jeder  seiner  Äußerungen  gleichsam  einen  Bogen  schlägt,  an  dem  ohne 
weiteres  sowohl  eine  konkave  Innenseite  (der  psychische  Vorgang),  als 
auch  eine  konvexe  Außenseite  (das  entsprechende  physiologische  Ge- 
schehen) gegeben  sind.  Die  von  der  Hypothese  gemeinte  Identität  (von 
identisch)  liegt  also  nicht  in  der  Natur  jener  beiden  parallelen  Ausdrucks- 
weisen, wohl  aber  in  ihrem  gemeinsamen,  einheitlichen,  identischen  Ur- 
sprung und  Inhalt  und  darin,  daß  mit  der  Äußerung  der  einen  ohne 
weiteres  auch  die  Betätigung  der  anderen  gegeben,  identisch  ist  und  zwar 
ohne  von  jener  auch  nur  im  geringsten  beeinflußt  oder  angeregt  zu  sein. 

Diese  Auffassung,  wenngleich  auch  sie  das  letzte  metaphysische  Rätsel 
vom  Seelensein  weder  lösen  kann  noch  will,  hat  ohne  Zweifel  viel  für 
sich.  Sie  wird  erstens  sowohl  den  Zeugnissen  unserer  unmittelbaren 
Erfahrung,  als  auch  den  Ergebnissen  des  Experimentes  über  den  im 
Menschen  sich  betätigenden  physiologisch  psychischen  Parallelismus  in 
jeder  Beziehung  gerecht.  Sie  gerät  zweitens  mit  keinem  hier  in  Betracht 
kommenden  Naturgesetze  irgendwo  in  Konflikt,  und  sie  vermag  drittens, 
wie  es  sich  auch  weiterhin  noch  zeigen  wird,  die  einschlägigen  Erschei- 
nungen und  Vorgänge  so  ungezwungen  zu  erklären,  wie  es  meiner  Ansicht 
nach  von  keinem  anderen  Standpunkte  aus  möglich  ist. 

Doch  nun  zurück  zu  unserer  eigentlichen  Frage,  wie  wir  uns  die 
innere   Welt  des   Unbewußten   im   Menschen   zu   denken   haben. 

Es  stellt  sich  analog  den  Bewußtseinserscheinungen  im  Lichte  der 
Identitätshypothese  ganz  naturgemäß  ebenfalls  in  einer  Zweiheit  dar, 
erstens  in  einer  psychischen  Ausdrucksweise,  die  entweder  als  augen- 
blicklich latent  oder  aber  vielleicht  auch  derart  tätig  zu  denken  ist,  daß 
sie  um  irgendwelcher  Ursache  willen  im  gegebenen  Momente  über  der 
Bewußtseinsgrenze  nicht  zur  Geltung  zu  kommen  vermag  —  und  zweitens 
in  genau  entsprechenden,  gleichsam  parallel  gerichteten  physiologischen 
Dispositionen  oder  auch  Gehirnvorgängen  von  vielleicht  mindergroßer 
Stärke.  Auch  hier  also  jener  symbolische  Bogen,  an  dem  eine  einzelne 
Seite  niemals  für  sich  allein  zur  Darstellung  gelangen  kann,  sondern 
stets  nur  unter  gleichzeitiger  Konstruktion  der  auf  Schritt  und  Tritt 
entsprechenden  parallelen  anderen.  Darin  liegt  denn  zugleich  für  die 
Methode  der  Forschung  der  große  Vorteil,  die  in  Frage  kommenden  Vor- 
gänge, je  nachdem  es  für  die  Untersuchung  vorteilhafter  erscheint, 
bald  von  der  inneren,  psychischen,  bald  von  der  äußeren,  physiologischen 
Seite  her  forschend  ins  Auge  zu  fassen  und  somit  aus  zwei  Erkenntnis- 
quellen, erstens  der  inneren  Selbstbeobachtung  und  zweitens  der  experi- 
mentellen Psychologie  zu  erschöpfen. 

Nach  diesen  Erörterungen  über  die  Existenz  und  die  Natur  des  Un- 
bewußten in  uns  kommen  wir  zu  der  weiteren  Frage,  wie  diese  ge- 
heimnisvolle innere  Welt  im  Menschen  zustande  kommt,  d.  h.  ob  sie 
nur  aus  solchen  Elementen  sich  aufbaut,  die  durch  das  enge  Tor  des 
Bewußtseins  unter  heller  geistiger  Beleuchtung  ihren  Einzug  halten  oder 
aber  auch  aus  solchen,  die  ohne  geistiges  Aufsehen  zu  erregen,  still  und 
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unbemerkt,  auf  mehr  geheimen,  dunklen  Pfaden  gleichsam  in  unser  psy- 
chisches Innenleben  eindringen? 

Diese  Frage  rückt  uns  jetzt  zunächst  jenen  schon  anfangs  erwähnten 
Begriff  der  „Enge  des  Bewußtseins'*  näher  vors  Auge.  Es  fragt  sich: 
Woher  diese  eigenartige  Erscheinung?  Warum  ist  uns  das,  was  wir 
einmal  gedacht,  gefühlt,  gewollt  haben,  in  seiner  ganzen  Summe  nicht 
beständig  gegenwärtig?     Wo  liegen  die  einengenden  Schranken? 

Auch  in  diese  Frage  wirft  die  Identilätshypothese  einen  aufklärenden 
Schein.  Das  Psychische  an  sich  würde  wohl  eine  derartige  Einschnürung 
schwerlich  kennen;  wenigstens  ist  gar  nicht  einzusehen,  was  hier  als 
Ursache  wirken  sollte.  Allein  die  psychische  Ausdrucksweise  ist  ja, 
wie  bereits  hervorgehoben,  erfahrungsgemäß  mit  der  physiologischen  zu 
gleichem  Schritt  und  Tritt  verurteilt.  Wir  denken  ja  keinen  Gedanken, 
ohne  bei  scharfer  Selbstkontrolle  gleichzeitig  auch  irgendeiner  physio- 
logischen Spannung  oder  Bewegung,  sei  es  in  den  Sprachorganen,  sei 
es  im  Auge  oder  in  den  Gesichtszügen  usw.  inne  zu  werden;  wir  ver- 
mögen nicht  eine  einzige  Melodie  uns  rein  in  Gedanken  vorzuführen, 
ohne  daß  auch  sofort  die  entsprechenden  Wort-  und  Tonbildungsorgane, 
vor  allem  die  Zunge,  in  irgendeiner  Weise  die  physiologische  Außenseite 
jenes  symbolischen. Bogens  kennzeichneten.  Je  energischer  die  psychische 
Innenseite  ihre  Sprache  redet,  desto  markiger  treten  auch  die  entsprechen- 
den körperlichen  Parallel  Vorgänge  mit  ihren  motorischen  Bewegungs- 
erscheinungen hervor;  so  läßt  lebhafte  Freude  das  Auge  erglänzen,  spiegelt 
ihren  Sonnenschein  in  allen  Gesichtszügen,  in  Gang  und  Haltung,  ja 
bewirkt  ein  allgemeines  körperliches  Angeregt-  und  Gehobensein;  tiefer 
Kummer  frißt  am  Herzen,  beugt  das  Haupt  und  deprimiert  unser  ganzes 
körperliches  Sein  und  Handeln;  leidenschaftlicher  Zorn  spannt  alle  mo- 
torischen Nerven  bis  zum  Zerspringen  und  will  Scherben  und  Trümmer 
um  sich  sehen.  Doch  auch  das  Umgekehrte  ist  der  Fall:  Je  deutlicher 
auf  Veranlassung  eines  von  außen  kommenden  Reizes  und  der  von  ihm 
ausgelösten  sensiblen  Nerven-  und  Gehimerregung  die  physiologische  Aus- 
drucksweise einige  ihrer  motorischen  Saiten  anschlägt,  desto  heller  er- 
klingen auch  die  entsprechenden  Töne  in  der  psychischen  Innenwelt, 
m.  a.  W. :  Je  frischer  und  kräftiger  die  Sinneseindrücke,  desto  energischer 
die  jedesmal  auf  sie  reagierende  motorische  Nerven-  und  Muskelbewegung 
und  desto  ausgeprägter  die  gleichzeitig  mit  dieser  sich  bildende  psychische 
Erscheinung.  Das  ist  eine  Erfahrungstatsache,  die  ebenfalls  jeder  in 
sich  und  an  anderen  bestätigt  findet.  Bei  vollkommener  Ruhe  des  mo- 
torischen Nervensystems  schweigt  auch  die  psychische  Seite;  das  Be- 
wußtsein ist  ausgeschaltet  (tiefer  Schlaf,  Ohnmacht);  Erkrankungen  der 
Gehirnmasse  aber  führen  erfahrungsgemäß  alsbald  auch  zu  entsprechenden 
psychologischen  Lähmungen  und  Störungen. 

Ist  nun  somit  unser  psychisches  Innenleben  wohl  mit  all  seinen  Er- 
scheinungen und  Entwicklungsvorgängen  an  den  parallelen  Gleichschritt 
der  Materie  in  uns  gebunden,  so  folgt  daraus,  daß  es  damit  auch  ihren 
Naturgesetzen,  mögen  sie  auch  an  sich  ihm  noch  so  fremd  sein,  mittelbar 
unterworfen  ist,  und  daß  sie,  die  Materie,  mit  ihren  inneren  Hemmnissen 
und  der  Schwerfälligkeit  ihres  Tempos  ihm  Fesseln  anlegt  und  Schranken 
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zieht.  Wie  schon  gezeigt,  kommt  ein  Bewußtseinsvorgang  nur  dann  und 
nur  insoweit  zustande,  als  dieser  inneren  psychischen  Aktion  eine  nach 
außen  verlaufende  motorische  Bewegung,  Muskelbewegung,  entspricht.  Eine 
solche  Bewegung  unterliegt  aber  den  Gesetzen  des  körperlichen  Mecha- 
nismus': der  Schwerkraft,  dem  Gesetze  der  Beharrung,  den  Hebel-  und 
Winkelgesetzen  usw.,  und  diese  gestatten  in  demselben  Momente  ein 
motorisches  Auswirken  der  Hauptsache  nach  immer  nur  nach  einer  Rich- 
tung, ja.  je  energischer  die  Bewegung  ist,  nur  nach  einem  Punkte.  Je 
entschiedener  sie  auftritt,  desto  erfolgreicher  wird  sie  alle  anderen,  ihr 
entgegenwirkenden  Muskelbewegungen  nebst  den  sie  begleitenden  psy- 
chischen Parallölvorgängen  übertönen  und  zum  Schweigen  bringen,  wenig- 
stens für  das  Bewußtsein  verstummen  lassen,  so  daß  das  ihr  entsprechende 
intensive  psychische  Korrelat  schließlich  allein  im  Bewußtsein  mit  voller 
Helligkeit  kulminiert,  d.  h.  seinen  psychologischen  Blickpunkt  darstellt, 
während  die  psychischen  Parallelvorgänge  derjenigen  sich  gleichzeitig 
geltend  machenden  motorischen  Bewegungen,  die  ihr  in  Art  und  Richtung 
in  gewissem  Grade  verwandt  sind,  mehr  oder  weniger  deutlich  im  so- 
genannten psychologischen  Blickfelde  mitschwingen.  Demnach  sind  die 
Ursachen  zu  jener  merkwürdigen  geistigen  Einschnürung  in  den  natur- 
gesetzmäßigen inneren  Hemmnissen  der  die  geistigen  Vorgänge  begleiten- 
den physiologischen  Ausdrucksweise  zu  suchen.  Die  Enge  des  Bewußt- 
seins beruht  in  den  inneren  Fesseln  der  Materie. 

Was  hat  nun  diese  physiologische  Einschnürung  unseres  Bewußt- 
seins für  den  geheinmisvollen  inneren  Aufbau  der  Welt  des  Unbewußten 
zu  bedeuten,  und  was  ergibt  sich  daraus  zunächst  für  die  Frage,  auf 
welchem  Wege  die  psychischen  Elemente,  die  sie  in  sich  ansammelt,  zu- 
stande konmien? 

Wir  sind,  wo  wir  gehen  und  stehen,  in  jedem  Augenblick  einer  ganzen 
Flut  von  äußeren  Reizen  und  Eindrücken  ausgesetzt,  die  fortwährend 
von  allen  Seiten  her  auf  uns  eindringen  und  alle  sozusagen  die  Tendenz 
in  sich  tragen,  mit  unserem  psychischen  Innenleben  in  Verbindung  und 
in  der  Form  eines  ihnen  entsprechenden  psychischen  Elementes  in  ihm 
zur  Geltung,  zur  geistigen  Repräsentation  zu  gelangen.  Nicht  alle  ver- 
mögen bis  dahin  durchzudringen;  gar  vielen  bleibt  der  Zugang  zur  psy- 
chischen Innenwelt  verschlossen,  weil  ihre  Reizstärke  nicht  ausreicht, 
die  physiologischen  Lei tungs widerstände  zu  überwinden.  Alle  anderen 
aber,  deren  Intensität  hierzu  groß  genug  ist,  lösen  in  bestimmten  Gehim- 
partien  sensible  Erregungen  aus,  auf  die  alsbald  ihnen  in  Qualität  und 
Intensität  genau  entsprechende  motorische  Reaktionen  antworten.  Mit 
jeder  dieser  motorischen  Bewegungen  ist  aber  ohne  weiteres  der  sym- 
bolische Bogen  unserer  Hypothese  von  der  konvexen  Außenseite  her 
geschlagen,  und  wie  es  absolut  unmöglich  ist,  eine  gebogene  Linie  mit 
nur  einer  einzigen,  äußeren  Kurve  darzustellen,  ohne  zugleich  auch  die 
entsprechende  innere  Krümmung  zu  geben,  so  ist  es  auch  hier  nicht 
denkbar,  daß  die  physiologische  Ausdrucksweise  allein  sollte  ihre  Sprache 
reden,  und  sei  es  auch  nur  im  Flüsterton,  ohne  daß  gleichzeitig  ein  psy- 
chischer Parallelvorgang,  wenn  auch  noch  so  leise,  denselben  „Gedanken** 
in  seiner  Weise  ausspräche. 
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Kann  es  demnach  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  unter  Umständen 
eine  ganze  Anzahl  psychischer  Erscheinungen,  verschieden  in  Qualität 
und  Stärke,  sich  gleichzeitig  in  uns  geltend  macht,  so  fragt  es  sich 
endlich:  Wie  soll  die  Enge  des  Bewußtseins,  trotz  ihrer  inneren  Ver- 
schiedenartigkeit ihnen  allen  in  demselben  Momente  gerecht  Werden? 
Antwort:  Sie  vermag  solches  um  der  schon  angeführten  physiologischen 
Hemmnisse  willen  überhaupt  nicht.  Nur  die  an  sich  intensivsteifi  oder 
aber,  diejenigen,  die  durch  günstige  Assoziationsverhältnisse  mit  bereits 
erworbenen  Vorstellungen  und  deren  physiologischen  Dispositionen  im 
Augenblicke  eine  besonders  kräftige  Unterstützung  erfahren,  werden  teils 
im  Blickpunkte,  teils  im  Blickfelde  des  Bewußtseins  zur  Geltung  gelangen; 
alle  anderen  aber,  und  zwar  auch  diejenigen,  deren  Intensität  an  sich 
wohl  ausreichen  würde,  sie  bei  günstigerer  Gelegenheit  zu  bewußten  Vor- 
gängen werden  zu  lassen,  die  aber  in  diesem  Momente  durch  stärkere 
physiologisch-psychische  Gegenwirkungen  Obertönt  und  niedergehalten 
werden,  können  nur  still  und  unbemerkt,  gleichsam  nur  auf  dunklen, 
verbok'genen  Pfaden  in  unser  psychisches  Innenleben  eindringen  und  an 
ihrem  Teile  die  Welt  des  Unbewußten  in  uns  bereichern. 

Daß  dem  so  ist  und  sie  in  Wirklichkeit  nicht  verloren  sind,  bestätigt 
auch  hier  wieder  ein  Blick  in  die  Erfahrung,  z.  B.  in  das  Zauberreich  der 
Minne.  Schiller  sagt:  „Da  faßt  ein  namenloses  Sehnen  des  Jünglings  Herz; 
er  irrt  allein,  aus  seinen  Augen  brechen  Tränen,  er  flieht  der  Brüder  wilde 
Reih'n.  Errötend  folgt  er  ihren  Spuren  und  ist  von  ihrem  Gruß  beglückt; 
das  Schönste  sucht  er  auf  den  Fluren,  womit  er  seine  Liebe  schmückt. 
0  zarte  Sehnsucht,  süßes  Hoffen,  der  ersten  Liebe  goldne  Zeit;  das  Auge 
sieht  den  Himmel  offen;  es  schwelgt  das  Herz  in  Seligkeit!"  Welch  ge- 
waltige geistige  Wirkungen!  Eine  Welt  neuer  Gedanken  und  Gefühle 
bewegt  plötzlich  das  Herz,  verklärt  alles  mit  ihrem  Zauberscheine  und 
gibt  dem  Inneren  einen  ganz  neuen,  idealen  Schwung.  Fast  sollte  man 
an  eine  wunderhafte  Inspiration  glauben,  die  mit  einem  Male  den  Ahnungs- 
losen so  mächtig  und  tiefgreifend  erfaßte;  weiß  er  doch  selber  nicht, 
„wie  ihm  geschehen",  wie  das  alles  kam  und  aus  welchen  Ursachen 
es  erwuchs;  er  ist  sich  selber  ein  Rätsel  geworden,  weil  ihm  der  Werde- 
gang all  dieser  neuen  inneren  Zustände  durchaus  verborgen  Wieb.  Er 
sieht  sich  vollkommen  unerwartet  vor  die  fertige  Tatsache  gestellt,  daß 
Frau  Minne  gleichsam  mit  ihrem  Zauberstabe  sein  Herz  lierührte.  Wie 
tief  kann  anderseits  eine  reine  Mädchenseele  von  einer  ersten  Liebe 
erfaßt  sein,  während  sie  mit  gutem  Gewissen  die  Behauptung  dessen 
jedem  gegenüber  entrüstet  zurückweisen  würde,  z.  B.  Anna  Boje  in  Frenßens 
Hilligenlei.  Kommt  aber  dann  der  unbewußt  Geliebte  vielleicht  in  eine 
Gefahr,  aus  der  sie  ihn  erretten  kann,  so  steht  auf  einmal,  wie  die  Er- 
fahrung schon  oft,  besonders  in  Kriegszeiten,  bewiesen  hat,  das  bisher 
schüchterne  Mädchen  im  ganzen  Heroismus  der  Liebe  da  und  scheut  keine 
eigene  Bedrängnis,  keinen  Spott  und  keine  Nachrede.  Es  hat  in  diesem 
entscheidungsvollen  Augenblick  sein  Herz  entdeckt.  Sein  ganzes  Innere 
bezeugt  ihm,  daß  es  liebt  und  läßt  es  ihm  geradezu  wunderbar  erscheinen, 
daß  ihm  diese  Tatsache  erst  in  diesem  Momente  zur  Erkenntnis  kommen 
konnte.    So  ging  es  wohl  der  Königstochter  in  Schillers  „Taucher",  als 
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sie  plötzlich,  alle  weibliche  Zurückhaltung  vergessend,  mit  klopfendem 
Herzen  vor  den  königlichen  Vater  trat  und  mit  zartem  Erbarmen  flehte: 
,,Laß,  Vater,  genug  sein  des  grausamen  Spiels;  er  hat  Euch  bestanden, 
was  keiner  besteht,  und  könnt  Ihr  des  Herzens  Gelüste  nicht  zähmen, 
so  mögen  die  Ritter  den  Knappen  beschämen  I" 

Derartige  geistige  Revolutionen,  mögen  sie  augenscheinlich  noch  so 
sehr  den  Stempel  der  Plötzlichkeit  an  sich  tragen,  sind  ebensowenig,  wie 
solche  im  staatlichen  und  bürgerlichen  Leben  nur  das  Werk  eines  Augen- 
blicks. Was  lange  verborgen  gleichsam  unter  der  Asche  geglommen,  das 
bricht  in  solchen  Momenten,  die  nur  den  entzündenden  Funken,  den 
mächtig  entfliehenden  Luftzug  herbeiführen,  lodernd  in  Flammen  aus; 
mit  anderen  Worten:  Was  sich  Jahre  hindurch  an  psychischen,  besonders 
gefühlsmäßigen  Elementen  bestimmter  Art,  ohne  irgendwelches  geistige 
Aufsehen  zu  erregen,  im  Reiche  des  Unbewußten  angesammelt  hat,  das 
erhebt  sich  bei  der  Entstehung  solch  plötzlicher,  rätselhafter  Bewußtseins- 
erscheinungen „wie  ein  Quell  aus  verborgenen  Tiefen**;  das  offenbart 
sich  als  „der  dunklen  Gefühle  Gewalt,  die  im  Herzen*',  d.  i.  im  Unbewußten, 
„wunderbar  schliefen". 

Doch  nicht  das  Liebesgefühl  allein  mit  seinem  durchaus  mystischen 
Charakter  läßt  deutlich  das  Vorhandensein  solcher  psychischen  Elemente 
erkennen,  die  wir  nie  durch  die  hell  erleuchtete  Pforte  unseres  Bewußtseins 
haben  einziehen  sehen;  sondern  man  darf  gewiß  behaupten,  daß  sich 
einfach  in  jedem  Gemütszustande,  mag  er  heißen  wie  er  will,  eine  Summe 
bis  dahin  unbewußter  psychischer  Zustände  als  vorhanden  anzeigt.  E.  von 
Hartmann  sagt  in  dieser  Beziehung  mit  Recht:  „Man  nehme  sich  ein 
Gefühl  vor,  welches  man  wolle,  und  suche  es  in  seinem  ganzen  Umfang 
zu  erfassen;  es  ist  ewig  vergebens;  denn  wenn  man  sich  nicht  mit  dem 
oberflächlichsten  Verständnis  begnügt,  so  wird  man  stets  auf  einen  unauf- 
löslichen Rest  stoßen,  der  jeder  Bemühung  spottet,  ihn  mit  dem  Brenn- 
spiegel des  Bewußtseins  zu  beleuchten ;  die  Gefühle  werden  eben  nicht  nur 
durch  klarbewußte  Empfindimgen  und  Vorstellungen  bestimmt,  sondern 
vielmehr  noch  durch  unendlich  zahlreichere,  an  sich  unmerkbare  Ein- 
wirkungen, deren  Summe  erst  sich  im  gegebenen  Moment  im  Bewußtsein 
geltend  macht." 

Diese  unbewußten  Einflüsse  sind  aber  keineswegs  nur  rein  gefühls- 
mäßiger Natur,  ja,  im  absoluten  Sinne  sogar  niemals;  denn  es  gibt  keine 
psychische  Erscheinung  von  solch  elementarer  Einfachheit,  daß  sie  schlecht- 
hin als  nur  Gefühl  bezeichnet  werden  könnte,  ebensowenig  wie  es  solche 
gibt,  die  als  nur  erkenntnismäßiger  oder  nur  willensmäßiger  Natur  zu 
denken  wären.  In  jedem  Gefühl  sind  stets  auch  intellektuelle  Elemente 
enthalten,  durch  die  es  ja  gerade  in  seiner  Eigenart  bestimmt  wird.  So 
kommt  es  denn  auch,  daß  wir  uns  eines  dunklen,  unbestimmten  Gefühls- 
zustandes erst  dadurch  deutlicher  bewußt  werden,  daß  wir  die  in  ihm 
enthaltenen  unbewußten  Vorstellungselemente,  wenigstens  zum  Teil,  in 
bewußto  Vorstellungen  zu  übersetzen  vermögen.  Wenn  es  uns  in  dieser 
Beziehung  „wie  Schuppen  von  den  Augen  fällt",  dann  erstrahlt  auch 
zugleicli  das  entsprechende  Gefühl  in  seinem  farbenprächtigsten  Kolorit, 
worauf  es  dann  freilich  um  so  rascher  wieder  verblaßt,  je  peinlicher  man 
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es  noch  weiter  unter  der  intellektuellen  Lupe  verstandeemäßig  zu  zei^liedera 
und  zu  ergründen  sucht;  denn  dann  trifft  zu,  was  Goethe  in  dem  auch 
pädagogisch  so  sehr  beherzigenswerten  Worte  von  der  Freude  sagt,  daß 
sie  einer  buntschillernden  Libelle  gleiche,  die,  solange  sie  dort  im 
Sonnenglanze  zwischen  Gras  und  Blumen  über  dem  blinkenden  Wasser- 
spiegel gaukle,  mit  ihrem  wundervollen  Farbenschm^lze  jedes  Herz  ent- 
zücke, die  aber,  eingefangen  und  dicht  vor  das  Auge  gerückt,  mit  einem 
Schlage  alle  Schönheit  eingebüßt  habe  und  nur  noch  ein  häßliches  graioes 
Insekt  sei.  „So  geht  es  dir.  Zergliederer  deiner  EreudenP*  fügt  der  Dichter 
warnend  hinzu.   (Gedichtbehandlung.) 

Daß  im  übrigen  geradezu  alle  geistigen  Erscheinungen  neben  anderen 
auch  solche  psychischen  Elemente  enthalten,  die  nicht  durch  die  enge 
Pforte  des  Bewußtseins  ihren  Weg  in  die  geistige  Innenwelt  genommen  haben, 
ergibt  sich  aus  der  Natur  unserer  Empfindungen,  aus  denen  sich  alles  höhere 
geistige  Leben  ja  erst  entwickeln  muß.  Noch  heute  begegnen  wir  ihnen  in 
unseren  psych<:4ogischen  Leitfäden  und  Lehrbüchern  in  der  Regel  als  den 
durchaus  einfachen,  d.  h.  in  sich  nicht  weiter  mehr  zusammengesetzten 
psychischen  Grundmaterialien.  Allein  die  experimentierende  Sinnesphysio- 
logio  weist  immer  deutlicher  nach,  daß  diese  für  unser  Bewußtsein  aller- 
dings einfachen  Erscheinungen  doch  einen  ganz  verwickelten,  zusammen- 
gesetzten physiologischen  Prozeß  erkennen  lassen,  der  sich  daraus  ergibt, 
daß  in  demselben  Momente,  wie  schon  früher  ausgeführt,  niemals  nur  ein 
einzelner  Reiz,  sondern  stets  eine  Menge  derselben,  teils  verwandter,  teils 
kontrastierender  Art  nach  dem  Bewußtsein  strebt.  Rufen  sie  nun  alle, 
wenigstens  soweit  sie  imstande  sind,  im  Gehirn  eine  motorische  Bewegung 
auszulösen,  mit  dieser  ein  entsprechendes  psychisches  Element  ins  Dasein, 
das  dann  mit  all  den  verwandten  anderen  in  einer  einzigen  bewußten 
Empfindung  gleichsam  zusammenfließt,  so  ist  klar,  daß  jene  psychische 
Einfachheit  in  Wirklichkeit  nur  eine  scheinbare  ist,  daß  sie  nur  als  das 
Resultat  einer  unter  der  Schwelle  des  Bewußtseins  sich  vollziehenden  Syn- 
these, d.  h.  als  die  unbewußte  Zusammenfassung  zahlreicher,  im  einzelnen 
unbewußt  zustande  gekommener  psychischer  Elemente  aufzufassen  ist, 
die  in  ihrer  Summe  erst  im  Bewußtsein  als  Empfindung  zur  Geltung 
kommen. 

Mit  dem  Heere  unserer  Empfindungen  wurzelt  aber  notwendig  auch 
unser  gesamtes  höheres  geistiges  Sein  gleichsam  mit  schier  unzähligen 
Fasern  in  psychischen  Zuständen,  die  im  einzelnen  nie  das  helle  Licht 
des  Bewußtseins  getroffen  hat,  die'  aber  bei  günstiger  Gelegenheit  sich  oft 
in  Gesamtwirkungen  mächtig  offenbaren.  Sie  sind  es,  die  in  Gemeinschaft 
mit  der  viel  kleineren  Zahl  der  bereits  einmal  bewußt  gewesenen  psy- 
chischen Elemente  dem  wechselvollen  Spiel  der  Bewußtseinsvorgftnge  den 
eigentlichen  Ressonanzboden  bereiten. 

So  tragen  wir  denn  in  der  Tat  eine  Welt  von  psychischen  Gebilden 
in  uns,  die  wir  nie  völlig  zu  überschauen  vermögen,  ja,  von  denen  wir 
zam  weitaus  größten  Teil  gar  nicht  einmal  wissen,  daß  wir  sie  besitzen. 
Der  große  Kant  stand  vor  dieser  Tatsache  mit  freudigem  Erstaunen.  Er 
sagt:  „Daß  das  Feld  unserer  Sinnesanschauungen  und  Empfindungen, 
deren  wir  uns  nicht  bewußt  sind,  ob  wir  gleich  unbezweifelt  schließen 
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können,  daß  wir  sie  haben,  uoermeßlich  sei,  die  klaren  dagegen  nur 
unendlich  wenige  Punkte  derseU»en  enthalten,  die  dem  Bewußtsein  offen 
liegen,  daß  gleichsam  auf  <ier  großen  Charte  unseres  Gremütes  nur  wenige 
Stellen  illuminiert  sind,  kann  uns  Bewunderung  über  unser  eigenes  Wesen 
^nflößen."  (Schluß  folgt) 


Umschau. 

Berlin,  22.  Juni  1908. 

Die  Deutsche  Lehrerversammlung  in  Dortmund,  auf  der 
die  Volksschullehrer  Gesamtdeutschlands  sich  nach  zweijähriger  Dauer 
wieder  ein  Rendez-vous  gaben  und  auch  die  Freude  hatten,  eine  größere 
Zahl  von  ausländischen  Kollegen  als  Gäste  bei  sich  zu  sehen,  hat  einen  er- 
hebenden und  erfolgreichen  Verlauf  genommen.  In  den  Hauptversamm- 
lungen, der  Vertreterversammlung,  sowie  in  den  zahlreichen  Nebenvef- 
sammlungen  sind  Beschlüsse  gefaßt  worden,  die  zum  Teil  auf  die  gesetz- 
gebenden Körperschaften  und  die  Unterrichtsverwaltungen  einzuwirken 
berechnet  sind,  zum  Teil  der  inneren  Arbeit  d^r  Lehrervereine  Ziel  und 
Richtung  geben  sollen.  Eine  so  große  Organisation  wie  der  Deutsche  (ichrer- 
verein  kann  nicht  aus  lauter  Gleichgesinnten  zusammengesetzt  sein.  Je 
reicher  das  innere  Leben  in  der  Lehrerschaft  sich  gestaltet,  um  so  mehr 
Verschiedenheiten  werden  hervortreten  und  sich  bald  hier,  bald  dort, 
bald  bei  dieser,  bald  bei  jener  Gelegenheit  an  der  Oberfläche  zeigen. 
Aufgabe  der  Leitung  des  Deutschen  Lehrervereins  und  seiner  Verbände 
und  Zweigvereine  ist  es,  demgegenüber  in  allen  Strömungen  des  Tages 
das  Gemeinsame  zu  suchen  und  zusammenzufassen,  aber  auch  dahin  zu 
wirken,  daß  die  divergierenden  Anschauungen  sich  möglichst  in  den  großen 
Angelegenheiten  wieder  zusammenfinden.  Daß  dies  in  der  hinter  uns 
liegenden  Periode  gelungen  ist,  zeigte  die  Dortmunder  Tagung.  In  neces- 
sariis  unitas,  in  dubiis  libertas,  in  omnibus  Caritas:  Mit 
diesem  Wahrspruch  wird  die  deutsche  Lehrerschaft  auch  weiterhin  gegen 
4ie  Feinde  des  Schulhauses  kämpfen  und  mit  den  Freunden  zu  gemein- 
samer fruchtbarer  Arbeit  sich  zusammenfinden.  Die  Engherzigkeit  und 
Unduldsamkeit  verschließt  sich  selbst  die  Türen,  an  denen  man  den- 
jenigen, der  zu  großer,  freier  Auffassung  neigt  und  in  diesem  Sinne  zu 
handein  gewillt  ist,  willkonunen  heißt. 

Den  Eingang  der  Dortmunder  Tagung  bildete  ein  Vortrag  von  Professor 
Dr.  Paul  Natorp-Marburg  über  „Volk  und  Schule  Preußens  heute 
und  vor  hundert  Jahren'*,  und  ihm  schloß  sich  naturgemäß  das 
Referat  Sommers  über  den  einen  der  beiden  Beratungsgegenstände  in 
den  Vereinen,  über  „Notwendigkeit  und  Wirkungskreis  einer 
Reichsbehörde  für  Volksbildung  und  Volksschulwesen"  an. 
In  der  heutigen  Zeit  ist  es  wichtig,  ja  notwendig,  sich  auf  die 
geistigen  und  moralischen  Kräfte  zu  besinnen,  die  vor  hundert  Jahren 
den  Aufbau  des  preußischen  Staates  auf  den  Trümmern  einer  morschen, 
Äiedergesunkeaen  Welt  ermöglichten.  Unter  allen  Gefahren,  die  einem 
in  ruhiger  Entwicklung  sich  befindenden  Staatswesen  drohen,  ist  eine  der 
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größten  die  Untersohätzimg  der  frei  auf  sich  gesteUteo  und  damit  für 
das  eigene  Handeln  toD  Terantworüicli  gemachten  Kräfte.  Alle  reTolatio> 
nären.  staatsfeindlichen,  anarchistischen  Bewegongen  resultieren  im  letzten 
Gnmde  daraus,  daß  die  zor  Freiheit  nnd  Selbstverwaltung  beüLhigten 
Kräfte  durch  veraltete  und  kulturfeindliche  Machte  gehindert  sind.  Ein 
Staat,  der  Großes  will,  muß  die  Masse  zu  Hilfe  rufen,  aber  auch  die 
Masse  für  das,  was  sie  tun  soll,  verantwortlich  machen.  Bevormundung 
ist  das  Grab  aller  vorwärts  und  aufwärts  strebenden  Kräfte,  und  Erziehung 
und  Bildung  die  große  Pflanz-  und  Baumschule  der  Selbsthilfe,  der  Selbst- 
verwaltung und  der  Selbstverantwortlichkeit  Die  Schule  ist  einerseits 
die  Tochter,  andererseits  die  Mutter  einer  Politik  im  Geiste  des  Frei- 
herm  vom  Stein.  Sie  wird  aus  dieser  Auffassung  des  Staatswesens  ge- 
boren und  ist  das  große  Mittel,  auf  diesen  Grrundlagen  den  Staat  den  zeit- 
lichen Wandlungen  entsprechend  um-  und  fortzubilden.  Nur  geschulte, 
erzogene  (Geister  können  einen  so  konstruierten  Staat  bilden  und  in  ihm 
leben  und  wirken. 

Es  ist  eine  konsequente  Fortführung  dieses  Gedankens,  wenn  die 
Deutsche  Lehrerversammlung  durch  das  Referat  über  die  Notwendig- 
keit und  den  Wirkungskreis  einer  Reichsbehörde  für  Volksbildung 
und  Yolksschulwesen  dafür  eintrat,  daß  die  Schule  nicht  nur  als 
eine  Angelegenheit  kleinerer  Kreise  aufgefaßt  werde,  sondern  als  eine 
Institution,  die  neben  Heer,  Rechtspflege  und  den  großen  sozialen  Schöp- 
fungen des  Deutschen  Reiches  steht  und  darum  im  weiteren  Gange  der 
Entwicklung  zweifellos  einmal  der  höchsten  gesetzgeberischen  Instanz  in 
deutschen  Landen  unterstellt  werden  müsse.  Kein  deutscher  Volksschul- 
lehrer  ist  allerdings  darüber  im  Zweifel,  daß  hier  eine  Entwicklungsreihe 
angedeutet  und  angebahnt  ist,  die  erst  in  fernen  Zeiten  zu  einem  ent- 
scheidenden gesetzgeberischen  Akte  führen  kann. 

Das  dritte  Referat  über  die  Ursachen  und  Wirkungen  des 
Lehrermangels  war  im  Grunde  genommen  nichts  weiter  als  eine 
Naturgeschichte  der  äußeren  Verhältnisse  des  Volksschul- 
wesens und  eine  Beleuchtung  der  Bildungsökonomie  der 
deutschen  Staatsregierungen  in  großen  Zügen.  Die  Deutsche 
Lehrerversammlung  hat  in  diesem  Teile  ihrer  Verhandlungen  vor  dem 
ganzen  deutschen  Volke  Bekenntnis  darüber  abgelegt,  daß  sie  die  schwersten 
Gewissensbedenken  gegen  die  Armseligkeit  und  Rückständigkeit  in  der 
Fürsorge  für  das  Volksschulwesen  hat  und  daß  sie  eine  grundsätzlich  andere 
Auffassung  des  Volksschulwesens  vertritt,  daß  sie  von  all  den  Palliativ- 
mitteln, mit  denen  Unterrichtsminister  vom  Schlage  eines  Herm  von  Studt 
wirtschaften,  nichts  erwartet,  sondern  nur  von  einer  grundsätzlichen  Neu- 
gestaltung der  Volksschule  in  materieller  und  rechtlicher  Hinsicht  Die 
Lehrerschaft  wollte  mit  diesen  Verhandlungen  ihre  Oberzeugung  dahin  aus- 
sprechen, daß  die  Volksschule  in  Zukunft  als  eine  große  Volks-  und 
Staatsangelegenheit  aufgefaßt  und  mit  demselben  Maße  gemessen  werden 
müsse  wie  andere  gleichstehende  Institutionen,  daß  der  Volksunterricht 
in  Zukunft  nicht  als  eine  besonders  ausgedehnte  Wohltätigkeitseinrichtung, 
sondern  als  eine  staatiiche  Pflicht  aufgefaßt  und  dementsprechend  die 
Mittel  des  Volksschulunterrichts  gestaltet  werden  müßten.    Auch  mit  dem 
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herkömmlichen  Maße  messend,  kann  man  schwere  Unzuträglichkeiten  in 
der  äußeren  Verfassung  der  Volksschule  nicht  ableugnen  —  den  Mut  dazu 
haben  nur  reaktionäre  Preßorgane  vom  Schlage  der  ^^Kreuzzeitung*^  — 
aber  damit  würde  man  zu  einer  durchgreifenden  Besserung  nicht  die 
ausreichenden  Motive  gewinnen.  Für  ihre  Zeit  wahrhaft  bewunderns^ 
werte  Auffassungen  haben  das  Volksschulwesen  der  deutschen  Staaten 
ins  Leben  gerufen.  Die  Träger  der  Aufklärung,  jener  einzig  dastehenden 
Geistesbewegung  im  18.  Jahrhundert  sind  auch  die  eigentlichen  Schöpfer 
der  deutschen  Volksschule.  Aber  in  einer  mehr  als  hundertjährigen  Ent- 
wicklung haben  sich  aus  jenen  Keimen  staatliche  Verhältnisse  und  geistige 
Mächte  gebildet,  die  ein  Fortschreiten  auf  dieser  Bahn  verlangen.  Die  Volks- 
schule des  18.  Jahrhunderts  brachte  einem  widerstrebenden,  in  materieller 
Not  und  geistiger  Finsternis  lebenden  Volke  das  erste  Morgenrot  geistigen 
Lebens.  Das  20.  Jahrhundert  hat  größere  Pflichten.  Heute  verlangt  ein 
durch  Menschenalter  erzogenes  Volk,  daß  ihm  der  Zugang  zu  den  natio- 
nalen JBildungsgütern  ohne  jedes  Hindernis  eröffnet  werde,  und  erst  wenn 
das  geschehen  ist,  können  auch  die  großen  politischen  Vermächtnisse  vom 
Anfange  des  19.  Jahrhunderts  voll  zur  Wirkung  gelangen. 

Die  Frage  des  Lehrermangels  ist  mit  den  Dortmunder  Verhandlungen 
nicht  erledigt.  Die  Verhandlungen  werden  voraussichtlich  in  den  Parla- 
menten der  einzelnen  Staat^i  weiterklingen,  und  man  wird  gezwungen 
sein,  sich  mit  den  in  Dortmund  erhobenen  Anklagen  auseinanderzusetzen. 
Hoffentlich  geschieht  dies  nirgends  in  demselben  Sinne  wie  in  der  badi- 
schen Ersten  Kammer,  wo  man  dem  freimütigen  Kritiker  der  badischen 
Volksschule,  Hauptlehrer  Rodel  in  Mannheim,  eine  Disziplinarunter- 
suchung angedroht  hat.  Damit  ist  nichts  getan.  Nicht  die  Tadler  zu 
disziplinieren,  sondern  das  Getadelte  zu  bessern,  ist  die  Aufgabe  der 
Unierrichtsverwaltungen,  die  ja  allerdings,  wie  in  den  Dortmunder  Ver- 
handlungen sehr  nachdrücklich  betont  worden  ist,  an  den  Verhältnissen 
nicht  allein  und  meist  auch  nicht  in  erster  Linie  schuld  sind.  Aber  wie  die 
Heeresverwaltung,  die  Kirchenverwaltung  und  die  Verwaltung  jedes  andern 
Ressorts  der  Gesamtregierung  und  der  Volksvertretung  gegenüber  die  Inter- 
essen ihres  Gebietes  zu  vertreten  hat,  so  muß  man  auch  von  den  Unter- 
richtsverwaltungen erwarten,  daß  sie  von  der  teilweise  schlecht  unter- 
richteten Staats-  und  Parteipolitik  an  die  besser  zu  unterrichtende  Kultur- 
politik appellieren. 

Die  Deutsche  Lehrerversammlung  hat  sich  bei  Besprechung  dieser 
Frage  von  jeder  Obertreibung  femgehalten.  Es  kann  nicht  von  einem 
Stillstände,  noch  viel  weniger  von  einem  Verfall  der  deutschen  Volks- 
schule die  Rede  sein.  Lägen  die  Dinge  so,  so  wäre  der  Zustand  der 
Volksschule  hoffnungslos,  und  wir  könnten  jedenfalls  nur  durch  große, 
elementare  Ereignisse  zu  einer  Besserung  kommen.  Nicht  darüber,  sondern 
über  eine  dem  schnellen  Tempo  der  Kulturentwicklung 
unserer  Zeit  nicht  entsprechende  langsame  Förderung 
unserer  Volksschule  ist  zu  klagen.  Der  Schulwagen  wird  im 
Schneckengang  dem  Dampfroß  der  Neuzeit  nachgeführt.  Wir  sind  auf 
den  Lorbeem  unsers  Schulruhms  eingeschlafen.  Wir  haben  nicht 
genügend  Notiz  davon  genommen,  daß  die  Umwelt  sich  geändert,  daß  die 
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andern  Kulturvölker,  denen  wir  in  der  Fürsorge  für  den  Volksunterricht 
lange  Zeit  voraus  waren,  inzwischen  sich  bemüht  haben,  ein  zeitgemäßes 
Volksbildungswesen  zu  schaffen.  Es  führt  zu  nichts,  wenn  Beschwichtigungs- 
geheimräto  auch  dort  Mingel  und  Schwächen  aufdecken.  Sie  sind  vor- 
handen. Aber  das  deutsche  Volk  kann  sich  damit  nicht  trösten,  daß 
auch  die  andern  Völker,  mit  denen  es  in  der  Arena  sich  messen  soll, 
auf  dem  Gebiet  der  Kulturpflege  gesündigt  haben.  Wir  können  unsere 
Stellung  in  der  Welt  nur  behaupten  und  befestigen,  wenn  wir  in  der 
Entfaltung  unserer  Volkskräfte  allen  anderen  Nationen  voratischreiten. 
Deutschland  ist  nicht  das  Paradies,  ist  nicht  ein  Land  mit  unerschöpflichem 
materiellen  Reichtum,  in  dem  auch  ein  weniger  entwickeltes  Volk  sich 
eine  starke  Position  schaffen  kann.  Das  Beste,  was  wir  haben,  und  das 
Einzige,  worauf  wir  uns  verlassen  können,  sind  unsere  Fäuste,  unsere  ge- 
schickten Hände,  unser  gescheiter  Kopf  und  unser  energischer  Wille. 
Nur  ^amit  können  wir  unsere  Ehre  in  der  Welt  sicherstellen  und,  wenn 
es  noltut,  der  Welt  trotzen  und  sie  bezwingen. 

Dabei  dürfen  auch  wir  Volksschullehrer  keinen  Augenblick  vergessen, 
daß  der  Ausbau  des  Volksunterrichts  ganz  enorme  Opfer  erfordert, 
Opfer,  die  hinter  denjenigen  für  unsere  Wehrkraft  nicht  zurückbleiben 
werden.  Das  Deutsche  Reich  zahlt  für  Heer  und  Marine,  für  die  kriegerische 
Ausbildung  von  einer  halben  Million  junger  Männer,  nach  dem  Etat  für  1907 
1104  Millionen  Mark,  für  das  Volksschulwesen,  d.  h.  für  die  geistige 
.  und  moralische  Erziehung  von  zehn  Millionen  oder  zwanzigmal  so  viel 
Kindern  beiderlei  Geschlechts,  nach  dem  Etat  für  1906  523  Millionen, 
aläo  etwa  die  Hälfte.  Soll  der  Erziehungsapparat  auf  eine  den  tat- 
sächlichen Bedürfnissen  der  Gegenwart  entsprechende  Höhe  gebracht  wer- 
den, so  ist  eine  Verdoppelung  der  Personen  und  der  sachlichen  Hilfs- 
inittel  und  damit  mindestens  eine  Verdoppelung  der  Ausgaben  nicht  zu 
umgehen.  Daß  dies  Opfer  unerschwinglich  sei,  wird  auch  in  der  Zeit  des 
wirtschaftlichen  Rückganges  niemand  behaupten.  Aufwendungen  für  E^ 
Ziehungszwecke  sind  immfer  rentabel,  so  schwer  sie  den  Zunächstbeteiligten 
auch  fallen  mögen.  Auf  dem  Wege  sorgsamer  Kindererziehung  heben 
sich  einzelne  Familien  zu  Zehntausenden  aus  den  dürftigsten  Verhält- 
nissen zu  den  angesehensten  Stellungen  im  bürgerlichen  Leben  empor. 
Und  wie  im  Einzelnen,  so  im  Volksganzen.  Auf  demselben  Wege  nur 
kann  ein  Volk  wie  das  deutsche  auch  seine  materiellen  Verhältnisse  für 
die  Zukunft  befestigen. 

Es  ist  begreiflich,  daß  Finanzminister,  die  im  wesentlichen  auf 
dem  Boden  der  konservativen  Weltanschauung  und  der  konservativen 
Parteipolitik  stehen,  diesen  Anschauungen  schwer  zugänglich  sind.  Damit 
müssen  wir  uns  abfinden.  Wenn  aber  dieselben  Ansichten  in  frappanter 
Ähnlichkeit  auch  bei  den  ersten  Beamten  unserer  deutschen  Groß- 
städte, den  Oberbürgermeistern  von  Berlin  und  Dan  zig,  Kottbus  u.  a., 
zu  finden  sind,  wenn  Männer,  wie  der  Berliner  Oberbürgermeister 
Kirschner,  mit  den  Vertretern  aufblühender,  gewerbreicher  Groß-  und 
Mittelstädte  sich  in  dem  Schutze  der  Stadtfinanzen  gegen  Kulturaufwen- 
dungen vereinigen,  so  beweist  das  jedenfalls  ein  Vordringen  konservativer 
Anschauungen    in    die    führenden    liberalen    Kreise   unsers    Volkes,    das 
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was  zu  denken  gibt  und  die  Frage  auf  die  Lippen  drängt:  Ist  das 
deutsche  Volk  in  seinen  breiten  Schichten,  die  in  erster  Linie  auf  die 
EioLtwicklung  der  Volksschule  angewiesen  sind,  reif  genug,  um  diese 
reaktionären  Fluten  zurückzudämmen  und  den  energischen  Willen  zur 
Kultur  in  eindrucksvoller  und  erfolgreicher  Weise  geltend  zu  machen  ?  Auch 
wer  von  der  Sozialdemokratie  nicht  viel  erwartet,  wird  in  diesem 
Punkte  sie  nicht  außer  Betracht  lassen  können,  und  sie  steht  in  den  Stadt- 
parlamenten überall  mit  in  der  Verwaltung  und  hat  sich  in  schwerem 
Kampfe  auch  in  dem  größten  Staatsparlament  auf  deutschem  Boden,  im 
preußischen  Abgeordnetenhause,  eine,  wenn  auch  zunächst  ganz 
bescheidene,  Position  erkämpft,  aber  eine  Position,  die,  wenn  man  sich 
an  die  gleich  unbedeutenden  Anfänge  der  sozialdemokratischen  Reichstags- 
fraktion.  erinnert,  doch  ausreichend  sein  dürfte,  um  die  Interessen  der 
arbeitenden  Bevölkerung  Schulter  an  Schulter  mit  den  wirklich  liberalen 
Parteien  zu  vertreten.  Das  Schulprogramm  der  Sozialdemo- 
kratie, wie  es  auf  dem  Erfurter  Parteitag  gefaßt  worden  ist,  wird  aller- 
dings einer  gründlichen  Revision  unterzogen  werden  müssen,  und  noch 
mehr  die  Erläuterungen,  die  maßgebende  oder  nicht  maßgebende  sozia- 
listische Führer  dazu  geliefert  haben. 

Der  Kampf  für  die  Weiterentwicklung  der  Volksschule  ist  zurzeit 
am  heftigsten  in  Bayern  entbrannt.  Auch  hier  dieselbe  Erscheinung  wie 
in  allen  andern  deutschen  Staaten:  man  will  die  Volksschule  zwar  weiter- 
führen, die  Rückständigkeit  der  materiellen  Verhältnisse  der  Volksschul- 
lehrer in  etwas  bessern,  aber  an  dem  alten  Unrecht,  den  ererbten 
Übelständen  soll  im  wesentlichen  nichts  geändert  werden.  Der  bayerische 
Staat  will  für  die  Aufbesserung  seiner  Beamten,  Lehrer  und  Geistlichen 
insgesamt  25  Millionen  aufwenden,  davon  4,4  Millionen  für  die  Lehrer. 
Mit  Recht  verlangt  die  bayerische  Lehrerschaft,  daß  sie  bei  dieser  durch- 
greifenden Gehaltsregulierung  in  Reih  und  Glied  gestellt,  in  eine  bestimmte 
Beamtengruppe  eingeordnet  werde.  Die  Staatsregierung  mit  Einschluß 
der  Unterrichtsverwaltung  erkennt  diese  Ansprüche  nicht  als  berechtigt 
an,  noch  weniger  die  ausschlaggebende  Partei,  das  Zentrum.  In  einer 
imposanten  Versammlung  in  München  hat  die  bayerische  Lehrerschaft 
hiergegen  Einspruch  erhoben.  In  markigen  Worten  hat  insbesondere  der 
Redakteur  der  „Freien  Bayerischen  Schulzeitung**,  der  über  die  blauweißen 
Grenzpfähle  hinaus  allbekannte  Würzburger  Lehrer  Jakob  Beyhl,  die 
Parole  ausgegeben:  „Es  handelt  sich  nicht  mehr  um  die  Abstellung 
materieller  Notstände,  sondern  um  das  Recht  des  bayerischen 
Volksschullehrers.**  Im  Kultusministerium  hat  man  dem  freimütigen 
Sprecher  diese  Worte  übelgenommen  und  Kultusminister  Dr.  von  Wehner 
hat  ihn  in  aller  Stille  der  fürsorglichen  Erziehung  seiner  vorgesetzten  Be- 
hörde, der  Unterfränkischen  Regierung,  empfohlen.  Diese  gab  die  ihr 
zugekommenen  Weisungen  in  einer  dem  Herrn  Minister  nicht  angenehmen 
Art  an  die  Würzburger  Lokalschulbehörde  weiter,  und  dadurch  kam  die 
ministerielle  Maßnahme  etwas  vorzeitig  ans  Licht.  Der  Minister  gab  auf 
eine  liberale  Interpellation  eine  Erklärung  ab,  die  als  eine  der  Wahrheit 
nicht  entsprechende  aufgefaßt  wurde.  Sie  hat  einen  ganzen  Rattenkönig 
von  Erörterungen  in  der  Presse  und  in  Versammlungen,  nach  sich  gezogen. 
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Wenn  man  die  allwöchentlichen  Kundgebungen  in  der  ,,B&y6rischen  Lehrer- 
zeitung** und  der  „Freien  Bayerischen  Schulzeitung**  unbefangen  auf  sich 
wirken  läßt,  so  erhält  man  den  Eindruck  einer  gewaltigen  Explosion  in 
der  bayerischen  Lehrerschaft.  Diese  lodernde  Begeisterung,  dieser  hart- 
näckige Kampf  um  das  Recht  mutet  uns  kühlere  Norddeutsche  fast 
wunderbar  an.  Aber  auch  bei  uns  lodert  es  auf,  wenn  das  Unrecht 
gewisse  Grenzen  überschreitet,  und  man  konnte  auch  auf  der  Dortmunder 
Versammlung,  die  naturgemäß  zum  größten  Teil  von  Niederdeutschen  be- 
sucht war,  mehr  als  einmal  erkennen,  daß  der  Grad  des  Erträglichen  in 
vielen  Dingen  überschritten  ist  und  auch  an  andern  Stellen  der  Kampf 
um  das  Recht  der  Schule  ähnlich  wie  in  Bayern  entbrennen  wird. 

Bayern  ist  ein  überwiegend  katholisches  Land.  Von  der  Bevöl- 
kerung sind  71  o/o  Katholiken  und  28  o/o  Protestanten.  Von  dem  Verhalten 
der  katholischen  Kollegen  hängt  hier  alles  ab.  Der  Versuch,  durch  die 
Gründung  eines  besonderen  Katholischen  Lehrervereins  den 
Bayerischen  Volksschullehrerverein  zu  sprengen,  ist  den  Gegnern  nicht  ge- 
lungen. Von  seinen  300 — 400  Mitgliedern  soll  neuerdings  sogar  eine  statt- 
liche Anzahl  ausgetreten  sein,  trotzdem  die  Führer  des  Katholischen 
Lehervereins  in  dem  Kampfe  für  eine  zeitgemäße  Besoldung  mit  dem 
Hauptverein  Hand  in  Hand  gingen. 

Die  Gegner  spekulieren  auch  an  anderer  Stelle  auf  die  inneren 
Zwistigkeiten  des  Lehrerstandes.  Die  „Schlesische  Volkszeitung**  bemerkt 
z.  B.  in  einem  Artikel  über  die  Deutsche  Lehrerversammlung:  Schaden 
würden  „die  eloquenten  Sachwalter  der  liberalen  Pädagogik**  nicht  mehr 
anzurichten  vermögen,  der  katholische  Lehrerverein  sei  bereits  eine  Macht, 
„die  jener  zersetzenden  Strömung  einen  festen  Damm  entgegensetzen** 
könne.  Aber  hoffentlich  sind  diese  Rechnungen  ohne  den  Wirt  gemacht 
Auf  die  Dauer  können  die  Hintergedanken  bei  diesen  Manipulationen  auch 
den  Vertrauensseligsten  nicht  verborgen  bleiben.  Wenn  man  der  Schule 
geben  wollte,  was  ihr  gebührt,  so  hätte  man  die  bekannten  Thersites- 
geschäfte  hüben  und  drüben  nicht  nötig.  Immer  mehr  dämmert  in  den- 
jenigen Lehrerkreisen,  die  sich  aus  irgend  welchen  Gründen  von  dem 
Ganzen  absonderten,  der  Gedanke  auf,  daß  sie  die  Genasführten  und  Ge- 
schädigten seien.  Auch  in  der  hessischen  Lehrerschaft  bereitet  sich 
zwar  langsam,  aber  sicher  ein  „Aufstand**  der  katholischen  Lehrer 
gegen  die  geistliche  ^Führung  vor.  Der  nächste  Grund  ist,  daß  den  mit 
Kirchendienst  bedachten  katholischen  Lehrern  die  seit  langer  Zeit  ver- 
langte materielle  Entschädigung  hartnäckig  versagt  wird.  In  Olden- 
burg, wo  eine  gesetzliche  Regelung  der  Schulverhältnisse  nach  modernen 
Grundsätzen  mit  Beseitigung  der  geistlichen  Schulaufsicht 
bevorsteht,  erstrebt  die  katholische  Geistlichkeit  für  die  Schulen  ihres 
Bekenntnisses  eine  besondere  Regelung  mit  Beibehaltung  der  geistlichen 
Aufsicht.  So  stoßen  die  Interessen  der  Schule  und  der  Kirche  in  der 
überkommenen  Auffassung  überall  zusammen.  Nur  da,  wo  die  Kirche 
bereit  ist,  ihr  Verhältnis  zur  Schule  zeitgemäß  zu  regeln,  ist  eine  fried- 
liche und  fruchtbare  gemeinsame  Arbeit  möglich.  Ein  großer  Teil  der 
evangelischen  Geistlichkeit  bietet  zu  einer  solchen  Regelung  die  Hand. 
Sie   erkennt   in   dem   Wachstum   der   Schule   für   die   eigene    Institution 
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nicht  nur  keine  Gefahr,  sondern  erhlickt  in  der  wachsenden  Volkskultur 
eine  Befestigung  des  religiösen  Lebens  im  Volke.  In  diesem  Geiste  werden 
die  ältere  und  die  jüngere  Schwester  sich  vereinigen  und  jede  an  ihrem 
Platze  ihre  Kräfte  dem  Volkswohl  und  der  Volkserziehung  widmen  können. 
Der  Tag  wird  kommen,  an  dem  der  konfessionelle  Streit,  der  nicht 
aus  der  Lehrerschaft  heraus  entstanden,  sondern  von  anderer  Stelle  in 
die   Schule  hineingetragen  worden  ist,  die  Lehrerhataillone  nicht  mehr 
trennt,  wo  der  Katholik  mit  dem  Protestanten  friedlich  und  gemeinsam 
an   der   Vervollkommnung   der   Volksbildung   zu  arbeiten   vermag.     Und 
am  fernen  Horizonte  dämmert  auch  die  Zeit  herauf,  in  der  die  Träume 
des  Jahres  1848  sich  erfüllen  werden,  wo  „alle,  die  an  der  Bildung  der 
deutschen  Jugend  arbeiten",  ob  in  der  Volksschule  oder  im  Gymnasium, 
ob  in  der  Lehranstalt  des  Dorfes  oder  in  der  Hochschule,  sich  als  ein 
einziger  großer  Berufsstand  fühlen  werden.    Das  wird  allerdings  erst  dann 
geschehen,  wenn  die  große  Menge  der  Kinder  unsers  Volkes  nicht  mehr 
in  der  geistigen  Volksküche  abgespeist  und  für  wenige  Hunderttausende 
ein  besseres  Gericht  bereitet  wird,  es  vielmehr  „aus  einem  Topfe  und 
aus  einem  Herzen"  geht,  das  junge  Volk  gemeinsam  lernt  und  die  Talente 
ohne    Rücksicht  auf   Stand   und   Herkommen   ausgebildet   werden.     Mag 
diese  Zeit  auch  fern  sein,  sie  wird  kommen,  sobald  man  begriffen  hat, 
daß  ein  Volk  und  ein  Staat  nichts  Größeres  und  Besseres  für  ihren  Be- 
stand   und   ihre   Weiterentwicklung   tun   können,   als  alle   Kräfte   im 
Volke  bis  zur  größtmöglichen  Höhe  auszubilden  und  für  die  Arbeit  im 
nationalen  Kulturkörper  bereitzustellen. 

*  * 

Bald  läuten  die  Ferienglocken.  Dann  beginnt  das  Wandern  in 
Berg  und  Wald.  Möge  es  allen  schwer  Arbeitenden  und  Ringenden  neue 
Kraft  in  Hirn  und  Herz  bringen.  Und  wenn  wir  vom  Bergesgipfel  odei; 
vom  Seegestade  hinausschauen  in  weite,  schöne  Fernen,  dann  wollen  wir 
auch  daran  denken,  wie  es  möglich  sein  wird,  einst  alle,  die  an  die 
Gewinnung  von  geistigen  und  materiellen  Gütern  ihre  Kraft  wenden  und 
die  gesamte  Jugend  unsers  Volkes  wieder  hinauszubringen  zur  Mutter 
Natur,  der  großen  Lehrerin  und  Ärztin,  in  deren  Armen  und  an  deren 
Brüsten  gesunden  wird,  was  krank  ist,  und  zu  froher  Lebenslust  erwacht, 
was  im  Dunst  und  Qualm  der  Städte  allmählich  untergeht.  Wenn  alle 
arbeiten  und  Werte  schaffen,  werden  der  Reichtümer  so  viele  werden,  daß 
wir  auch  dem  ärmsten  Menschenkinde  elementares  Glück  nicht  vorent- 
halten brauchen.  Ein  fernes  Kanaan!  Aber  ehe  es  die  Geister  schauen, 
treten  die  Leiber  die  Wanderung  dahin  nicht  an.  J.  Tews. 


Notizen  und  Hinweise. 

Religionsunterricht.  Thesen,  aufgestellt  vom  Sächsischen 
Lehrerverein  für  seine  diesjährige  Hauptversammlung: 
1.  Religion  ist  ein  wesentlicher  Unterrichtsgegenstand  und  der  Religions- 
unterricht eine  selbständige  Veranstaltung  der  Volksschule.  2.  Er  hat 
die  Aufgabe,  die  Gesinnung  Jesu  im  Kinde  lebendig  zu  machen.    3.  Lehr- 
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plan  und  Unterrichtsform  müssen  dem  Wesen  der  Kindesseele  entsprechen 
und  Festsetzungen  darüber  sind  ausschließlich  Sache  der  Schule.  Die 
kirchliche  Aufsicht  über  den  Religionsunterricht  ist  aufzuheben.  4.  Nur 
solche  Bildungsstoffe  kommen  in  Betracht,  in  denen  dem  Kinde  religiöses 
und  sittliches  Leben  anschaulich  entgegentritt.  Der  Religionsunterricht 
ist  im  wesentlichen  Geschichtsunterricht.  Im  Mittelpunkte  hat  die  Person 
Jesu  zu  stehen.  Besondere  Beachtung  verdienen  außer  den  entsprechenden 
biblischen  Stoffen  auch  Lebensbilder  von  Förderern  religiöser  und  sitt- 
licher Kultur  auf  dem  Boden  unsers  Volkstums  mit  Berücksichtigung  dei 
Neuzeit.  In  ausgiebiger  Weise  sind  auch  die  Erlebnisse  des  Kindes  zu 
verwerten.  5.  Die  Volksschule  hat  systematischen  und  dogmatischen 
Religionsunterricht  abzulehnen.  Für  die  Oberstufe  können  als  geeignete 
Grundlage  für  eine  Zusammenfassung  der  in  der  christlichen  Religion 
enthaltenen  sittlichen  Gedanken  die  Zehn  Gebote,  die  Bergpredigt  und 
das  Vaterunser  bezeichnet  werden.  Der  Katechismus  Luthers  kann  nicht 
Grundlage  und  Ausgangspunkt  der  religiösen  Jugondunterweisung  sein. 
Er  ist  als  religionsgeschichtliche  Urkunde  und  ev.-luth.  Bekenntnisschrift 
zu  würdigen.  6.  Der  religiöse  Lernstoff  ist  nach  pädagogisch -psycho- 
logischen Grundsätzen  neu  zu  gestalten  und  wesentlich  zu  kürzen,  der 
Lernzwang  zu  mildern.  7.  Der  Religionsunterricht  soll  vor  dem  3.  Schul- 
jahre nicht  als  selbständiges  Unterrichtsfach  auftreten.  Die  Zahl  der 
Stunden  ist,  damit  das  kindliche  Interesse  nicht  erlahme,  auf  allen  Unter- 
richtsstufen zu  vermindern.  Die  bisher  übliche  Zweiteilung  des  Religions- 
unterrichts in  biblische  Geschichte  (Bibelerklärung)  und  Katechismuslehre, 
sowie  die  Anordnung  des  Stoffes  nach  konzentrischen  Kreisen  ist  ab- 
zulehnen. Ebenso  müssen  Religionsprüfungen  und  Religionszensuren  weg- 
fallen. 8.  Der  gesamte  Religionsunterricht  muß  im  Einklang  stehen  nüt 
den  gesicherten  Ergebnissen  der  wissenschaftlichen  Forschung  und  dem 
geläuterten  sittlichen  Empfinden  unsrer  Zeit.  9.  Neben  der  Reform  des 
Religionsunterrichts  in  der  Volksschule  ist  eine  entsprechende  Umgestal- 
tung des  Religionsunterrichts  im  Seminare  notwendig. 

Auch  ein  Schulgötze!  „Wozu  brauchen  denn  alle  die  vielen  Schüler, 
die  in  ihrem  späteren  Leben  einmal  alles  andre  zu  werden  Aussicht 
haben  als  gerade  Schreiber  —  wozu  brauchen  junge  Menschen,  die  ihren 
Lebenslauf  vor  allem  nach  höheren  Hirnkräften  und  nicht  nach  Hand- 
geschicklichkeiten gestalten,  in  gesundheitswidrigen  Körperverrenkungen 
jahrelang  sich  mit  der  Aneignung  einer  ,schönen*  Handschrift  zu  quälen? 
Das  ist  im  Zeitalter  der  Schreibmaschinen  einer  hirnbegabten  Nation 
einfach  unwürdig.  Es  ist  nicht  viel  anders,  als  wenn  man  einen,  der 
voraussichtlich  seinen  Zeitgenossen  mit  seinen  Gedanken  am  weitesten 
vorauseilen  wird,  dazu  anhalten  wollte,  sich  im  Schnelläufen  zu  üben, 
damit  er  dereinst  sein  Brot  als  Wettläufer  im  Sportsleben  finde.  Ich 
halte  es  daher,  wenn  der  Leser  das  gestattet,  mit  meinen  eigenen  Kindern, 
trotzdem  ich  sie  zu  einer  schön  gestochenen  Handschrift  mühelos  erziehen 
könnte,  in  der  Weise,  daß  ich  sie  das.  Schreiben  gerade  nur  so  weit  erlernen 
lasse,  als  zu  einer  gut  leserlichen  Schrift  unbedingt  nötig  ist.  Im  übrigen 
dürfen  sie  sich  schon  jetzt  auf  der  Maschine  üben,  was  ihnen  viel  Spaß 
macht,  und  haben  außerdem  nicht  nötig,  ihre  Hand  genau  der  Vorschrift 
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eines  vielleicht  ganz  anders  behandelen  Lehrers   mühsam  anzupassen." 
(Ehr.  Georg  Biedenkapp  in  der  Päd.  Ztg.,  Nr.  16.) 

Bio  BenrteiloDg  J.  J.  Roussoaiis  hat  durch  ein  Werk  der  Engländerin 
Frederika  Macdonald  —  »^Jean  Jacques  Rousseau.  A  new  study  in 
criticism.'*  London  1906  —  einen  neuen  Anstoß  erfahren.*)  Die  Ver- 
fasserin stützt  ihre  Ausführungen  auf  eine  von  ihr  bewerkstelligte  kritische 
Untersuchung  der  1818  veröffentlichten  Memoiren  der  ehemaligen  Freundin 
Rousseaus,  der  Frau  von  Epinay.  In  diesem  Werke,  das  in  seinen  Dar- 
legungen mit  den  ungünstigen  Urteilen  der  Enzyklopädisten,  besonders 
Diderots  und  Grimms,  über  den  Philosophen  tibereinstimmt,  sah  man 
bisher  eine  zuverlässige  Quelle  zu  seiner  Beurleilung.  F.  Macdonald  will 
aber  durch  Prüfung  der  Manuskripte  jener  Memoiren  zu  dem  Urteil 
gelangt  sein,  daß  diese  in  der  ursprünglichen  Fassung  Rousseau  viel 
günstiger  gelautet  hätten,  dann  aber  später  von  der  Verfasserin  selbst, 
mit  der  Rousseau  1757  gebrochen  hatte,  und  von  den  genannten  Männern, 
die  auch  ehemals  zu  Rousseaus  Freunden  gehörten,  dann  aber  seine 
Gegner  wurden,  zu  seinen  Ungunsten  umgearbeitet  worden  seien.  Ja, 
die  Verfasserin  glaubt  sogar  nachweisen  zu  können,  daß  die  letzteren, 
besonders  Grimm,  geradezu  eine  auf  bewußt  unwahre  Behauptungen  sich 
stützende  planmäßige  Verfolgung  des  unglücklichen  Mannes  ins  Werk  ge- 
setzt hätten,  so  daß  also  Rousseaus  Klagen  über  eine  gegen  ihn  gerichtete 
Verschwörung  keineswegs  auf  bloße  Wahnideen  zurückgeführt  werden 
könnten.  —  Ob  die  historische  Kritik  der  Verfasserin,  der  schon  einige 
kleinere  Irrtümer  nachgewiesen  worden  sind,  in  der  Hauptsache  recht 
geben  wird,  ist  allerdings  noch  keineswegs  erwiesen. 

Pliilanthropen  —  Philanthropisten  —  Phitanthropinisten?  Wie  ist  der 
um  Basedow  gescharte  Pädagogenkreis  richtig  zu  benennen?  Dr.  Knabe 
in  dem  von  der  Gesellschaft  für  deutsche  Schulgeschichte  herausgegebenen 
„Historisch-pädagogischen  Literaturberichte  über  das  Jahr  1906"  entscheidet 
sich  für  das  mittlere  Wort,  da  das  zuerst  angeführte  einen  viel  weiteren 
und  das  letzte  (Angehörige  eines  Philanthropins)  einen  zu  engen  Begriff 
bezeichne.  Im  2.  Hefte  der  ,, Mitteilungen'*  obengenannter  Gesellschaft 
tritt  dem  Dr.  Weimer  entgegen.  Ihm  erscheint  die  dritte  Form  als  die 
treffendste,  da  das  Dessauer  Philanthropin  die  reinste  Verkörperung  der 
Basedowschen  Ideen  darstelle,  und  gerade  dieses  Wort  von  Basedow 
selbst  (auch  von  Niemeyer,  Niethammer  u.  a.)  zur  Bezeichnung  seiner 
Anschauungen  gebraucht  werde. 

Herfost'-Ferienkiirse.  1.  Leipzig,  vom  28.  September  bis  10.  Oktober: 
Philosophie  der  Gegenwart  (Prof.  Dr.  •  Barth),  Einführung  in  die  experi- 
mentelle Pädagogik  und  Psychologie  (Privatdoz.  Dr.  Brahn),  Deutsche 
Etymologie  (Prof.  Dr.  v.  Bahder),  Aus  der  Geschichte  des  Sozialismus 
(Privatdoz.  Ör.  Plenge),  Der  gegenwärtige  Stand  der  Abstammungslehre 
(Prof.  Dr.  zur  Strassen),  Die  Eiszeit  (Prof.  Dr.  Reinisch),  Psychologische 
Übungen  im  Institut  des  Leipziger  Lohrervereins.    Auskunft:  Lehrör  Mey- 

♦)  So  wie  seine  Beurteüung  als^  Pädagoge  durch  das  freilich  nach  einer 
tieferen  Begründung  harrende  Weriichen  Dr.  Görlands:  „Rousseau  als  Klassiker 
der  Sozialpädagogik*  (Gotha  1906).  Vergl.  auch  Deutsche  Schule  1907,  S.  164, 
307  und  425. 
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rieh,  Schenkendorfstr.  59.  —  2.  Breslau,  28.  September  bis  9.  Oktober: 
Mikroskopisoher  Kursus  (Prof.  Dr.  Fax),  Die  Philosophie  der  Renaissance 
(Privatdoz.  Dr.  Hönigswald),  Geschichte  des  deutschen  Dramas  bis  zur 
Gegenwart  (Prof.  Dr.  Koch),  Begründung,  des  Deutschen  Reiches  (Privat- 
dozent  Dr.   Zinkursch).    Auskunft:    Lehrer  J.   Schink,   Gartenstr.  67.  — 
3.  Berlin,  28.  September  bis  10.  Oktober :  Die  philos.  Grundlagen  der  Natur- 
und  Geisteswissenschaften   (Dr.   Frischeisen-Köhler),  Bedeutung  der  Auf- 
klärung für  die  Entwicklung  des  neueren  Protestantismus  (Lic.  Zschamack), 
Lessing  (Prof.  Dr.  Herrmann),  Geschichte  des  Deutschen  Reiches  von  1871 
bis  1890  (Dr.  Roloff),  Allgemeine  physische  Erdkunde  (Prof.  Dr.  Kretschmer), 
Thackerai's  Vanity   Fair   (Prof.   Delmer),   Me.   de   Staöl   et  George   Sand 
(Dauere),  Deutsch-Südwestafrika  (Dr.  Kuhn),  Morphologie  u.  Biologie  der 
Vögel  (Prof.  Dr.  Plate),  Praktische  Übungen  im  Mikroskopieren  und  Prä- 
parieren von  Pflanzen  und  Tieren.  —  Auskunft:  Lehrer  H.  Rebhuhn, 
NO.  55,  Hufelandstr.  23. 

Personalien. 

Am  20.  Mai  starb  in  Frankfurt  a.  M.  im  77.  Lebensjahre  Eduard 
Sack,  unter  den  Ministern  v.  Bethmann-Hollweg  und  v.  Mühler  ein  ge- 
feierter Führer  der  freisinnigen  Lehrerschaft  der  Provinz  Preußen.  1861 
begründete  der  erst  nach  mancherlei  Fährlichkeiten  zur  Anstellung  ge- 
langte junge  Armenschullehrer  in  Insterburg  das  „Schulblatt  für  die 
Volksschullehrer  der  Provinz  Preußen",  dessen  Leitung  er  im  Geiste  Diester- 
wegs  frei  und  unerschrocken  führte  und  das  er  zum  Mittelpunkt  der  frei- 
sinnigen Lehrerbewegung  seiner  Heimatprovinz,  des  Mutterlandes  der  Fort- 
schrittspartei, zu  gestalten  wußte.  Ihm  und  seiner  Zeitung  gebührt  auch 
das  Hauptverdienst  sowohl  an  der  Begründung  des  Preußischen  Pestalozzi- 
vereins als  auch  der  Provinziallehrerversammlung.  Gegen  beide  wandte 
sich  die  Reaktion.  Der  unter  der  Ägide  des  Regulativpädagogen  Bock  be- 
gründete neue  Pestalozziverein  hatte  allerdings  nicht  Bestand;  die  Pro- 
vinzialversammlung  aber,  die  der  wackere  Frischbier  aus  Königsberg 
leitete,  konnte  nur  bis  1865  tagen.  Der  Redakteur  des  Schulblattes  war 
dem  Haß  der  Gegner  am  meisten  ausgesetzt.  Zahllose  Schikanen  und 
Maßregelungen,  die  sich  bis  zu  Geld-  und  Gefängnisstrafen  steigerten, 
verleideten  ihm  seine  Stellung.  Im  September  1866  erschien  die  letzte 
Nummer  des  Blattes,  und  zwei  Jahre  später  quittierte  Sack  sein  Amt, 
das  er  seit  1862  in  Königsberg  bekleidet  hatte,  und  siedelte  nach  Berlin 
über.  Hier  redigierte  er  zwei  Jahre  hindurch  den  „Wegweiser",  ein 
sehr  gut  geleitetes  radikales  Schulblatt,  das  rücksichtslos  gegen  die  Feinde 
des  Fortschritts  vorging.  Da  das  Blatt  in  Berlin  nicht  erscheinen  konnte, 
zeichnete  Julius  Beeger  in  Leipzig  als  verantwortlicher  Herausgeber.  Im 
allgemeinen  ging  es  Sack  in  dieser  Zeit  sehr  schlecht.  Nur  mühsam 
konnte  er  sich  als  Zeitungskorrektor  über  Wasser  halten.  Endlich  1872, 
mit  seiner  Berufung  in  die  Redaktion  der  Frankfurter  Zeitung  änderte 
sich  sein  Schicksal.  Einige  später  erschienene  Broschüren  über  päda- 
gogische Zeitfragen  sowie  die  unter  dem  Titel  „Schlaglichter  zur  Volks- 
bildung" 1886  herausgegebene  Sammlung  von  Abhandlungen,  auch  mancher 
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Artikel  und  besonders  manche  Buchbesprechung  in  der  Frankfurter  Zei- 
tung zeugten  davon,  daß  auch  in  der  folgenden  Zeit  Sacks  Interesse  für 
Schule  und  Lehrerstand  noch  lebhaft  genug  war.  Doch  haben  alle  diese 
Schriften  ihrer  Schärfe  und  ihrer  Einseitigkeit  wegen  in  Lehrerkreisen 
nur  eine  sehr  geteilte  Aufnahme  gefunden.  Im  übrigen  betraf  Sacks 
schriftstellerische  Tätigkeit  vorwiegend  literarische  Gegenstände.  In  seiner 
ganzen  Wirksamkeit  tritt  uns  ein  entschieden  freisinniger  Pädagoge,  ein 
konsequenter  Denker  und  ein  feiner  kritischer  Kopf,  aber  auch  der  Ver- 
treter eines  einseitigen  Radikalismus  und  eine  nervöse,  durch  ihre  Schick- 
sale früh  verbitterte  Persönlichkeit  entgegen. 

In  Hamburg  starb  am  23.  Mai,  62  Jahre  alt,  Schulinspektor  Heinrich 
Pauls en,  der  bis  vor  wenigen  Jahren  mit  zu  den  hervorragendsten 
Führern  der  Hamburger  Lehrerschaft  gehörte.  Bei  der  Deutschen  Lehrer- 
versammlung, die  1896  in  Hamburg  abgehalten  wurde,  stand  er  an  der 
Spitze  des  Ortsausschusses. 

Am  27.  Mai  starb,  erst  54  Jahr  alt,  einer  der  hervorragendsten 
Schulmänner  der  Schweiz,  Gottlieb  Stucki,  Lehrer  an  der  Mädchen- 
sekundarschule  und  Dozent  für  Pädagogik  an  der  Hochschule  zu  Bern, 
vorher,  bis  1901,  Schulinspektor.  Der  jäh  aus  dem  Leben  Geschiedene 
war  eine  geistig  hochbegabte  und  von  unermüdlichem  Tätigkeitsdrang 
beseelte  Natur,  dazu  eine  ernste,  gewissenhafte  Persönlichkeit  und  ein 
begeisternder  Lehrer,  der  allerdings  auch  nicht  selten  in  seinem  Eifer 
zu  weit  ging  und  sich  dadurch  manches  Mißverstehen  und  manche  An- 
fechtung zuzog.  Durch  seine  Lehrtätigkeit  und  seine  Schriften  —  1887  bis 
1904  war  er  auch  Redakteur  der  Schweizerischen  Lehrerzeitung  —  hat 
sich  Stucki  unvergeßliche  Verdienste  um  die  Schule  seines  Vaterlandes 
erworben. 

Am  3.  Juni  starb  in  Langensalza  der  Verlagsbuchhändler  Friedrich 
Mann,  Seniorchef  des  hochangesehenen  pädagogischen  Verlages  Hermann 
Beyer  &  Söhne  (Beyer  &  Mann).  Der  Verstorbene,  geboren  1834  in 
Langensalza,  war  ursprünglich  Lehrer  in  seiner  Vaterstadt,  sah  sich  .aber 
1879  nach  dem  Tode  seines  Schwiegervaters,  des  Verlagsbuchhändlers 
H.  Beyer,  veranlaßt,  sein  Lehramt  niederzulegen  und  die  Leitung  des 
Geschäfts  zu  übernehmen,  das  unter  ihm,  der  den  Verlag  in  kluger 
Voraussicht  in  den  Dienst  des  gerade  aufstrebenden  Herbartianismus  stellte, 
einen  außerordentlichen  Aufschwung  nahm.  Schon  vorher  hatte  Mann 
durch  Begründung  der  „Bibliothek  pädagogischer  Klassiker"  im  Jahre  1869 
und  der  „Deutschen  Blätter  für  erziehenden  Unterricht"  im  Jahre  1874 
dazu  den  Grund  gelegt.  In  ersterer  Sammlung  erschien  seine  ganz  vor- 
treffliche  Ausgabe  der  ausgewählten  Werke  Pestalozzis. 

In  Berlin  starb  am  8.  Juni  der  Direktor  der  Königlichen  Taub- 
stummenanstalt, Schulrat  Eduard  Walther,  geboren  1840,  Schüler 
des  Seminars  zu  Weißenfels,  seit  1885  in  seiner  letzten  Stellung.  Durch 
seine  langjährige  Tätigkeit  als  Lehrer  und  Examinator,  sowie  durch  seine 
Schriften,  von  denen  besonders  die  „Geschichte  des  Taubstummenbildungs- 
wesens" (1882)  und  das  „Handbuch  der  Taubstummenbildung"  (1895)  zu 
nennen  sind,  hat  er  einen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Taubstummen- 
bildung  in  Preußen  ausgeübt.    Seit  1887  gab  er  die  ursprünglich  in  Ge- 
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meinschaft  mit  Ferdinand  Töpler  (gest.  1891)  begründeten  „Blätter  für 
Taubstummenbildung"  heraus. 

Prof.  Dr.  Otto  Heinrich  Jäger  in  München,  der  bekannte  Turn- 
methodiker, früher  Direktor  der  Stuttgarter  Turnlehrerbiidungsanstalt, 
feierte  am  10.  Juni  den  80.  Geburtstag. 

Dr.  von  Rohden,  bisher  Gefängnisgeistlicher  in  Düsseldorf-Deren- 
dorf,  ein  Schwiegersohn  Dörpfelds  und  sein  Nachfolger  in  der  Leitung 
des  Evangelischen  Schulblattes,  wurde  zum  Konsistorialrat  ernannt  und 
in  das  Konsistorium  der  Provinz  Brandenburg  berufen. 

Aus  dem  Volksschullehrerstande  wurden  in  den  neuen  preußischen 
Landtag  gewählt:  Rektor  Kopsch-Berlin,  Direktor  E r n s t - Schneidemühl, 
Lehrer  Ho  ff -Kiel,  Erziehungsinspektor  Dr.  Schepp-Berlin,  Rektor 
Zie sc h^ -Breslau,  Lehrer  G e i s  1  e r - Volpersdort  (Schlesien),  Hauptlehrer 
a.  D.  Ke Sternich- Schieiden  (Rheinland).  Die  ersten  vier  gehören  den 
freisinnigen  Parteien,  die  letzten  drei  dem  Zentrum  an. 


Literaturberichte. 

Aus  der  Fachpresse. 

Ergebnisse  einer  Untersuchung  über  die  Wohn-  und  Schlafver- 
hältnisse unserer  Schüler  —  Weißkopf- Fürth  —  Päd.  Reform  20  u.  21. 
Schulbl.  f.  d.  Prov.  Sachen  20  u.  2L 

Bildung  und  Arbeit  —  Rönsch-Lauenburg  a.  E.  —  Schles.  Schulztg.  20— 22. 

Die  Stellung  Junges  und  Schmeils  in  der  Geschichte  der  Natur- 
geschichtsmethode —  A.  Blum-Kreuznach  —  Neue  westdeutsche  Lehrerztg.  7 — 9. 

Ein  fundamentaler  Irrtum  im  Zeichenunterricht  (Nicht  die  lebende, 
sondern  die  verstümmelte  Natur  wird  gezeichnet)  —  Prof.  Kuhlmann- Altona  —  Päd. 
Reform  22—23. 

Nochmals  das  Gehörsingen  —  H.  Stille- Wilhelmsburg  —  Päd.  Reform*)  20. 

Die  Schülerwanderungen  und  ihre  Bedeutung  in  didaktischer,  hy- 
gienischer und  erzieherischer  Hinsicht  (Preisgekrönt  von  der  Zürcherischen 
Schulsynode  1907)  —  L.  Gutknecht  -—  Schweiz,  päd.  24eitschr.  2. 

Die  Ausbildung  der  Seminarlehrer  in  Preußen  —  Wirkl.  Geh.  Ober- 
regierungsrat Brandi-Berlin  —  Päd.  Blätter  5. 

Das  bergische  Schulwesen  unter  der  französischen  Herrschaft 
1806—1813  —  Oberl.  Dr.  Wülemsee-Düsseldorf  —  Mitteüungen  der  Gesdlsch.  für 
deutsche  Erziehungs-  u.  Schulgeschichte  2. 

Heinr.  Braun  (t  1792)  wird  unverdient  als  Reformator  der  baye- 
rischen Volksschule  gefeiert  (?)  —  J.  Gebele  —  Bayerische  Lehrerztg.  20. 

Tolstoj  als  Volksschullehrer  —  Seminardir.  Muthesius-Weimar  —  Der 
Säemann  5. 

Literarische  Mitteiluim^en. 

Eine  neue,  gut  geleitete  und  vornehm  ausgestattete  pädagogische  Monatsschrift 
Italiens  ist  die  „Rivista  Pedagogica*,  herausgegeben  von  der  ^Associazione 
Nazionale  per  gli  Studi  pedagogice  unter  Redaktion  des  Professors  Credaro  in  Rom, 
eines  hervorragend^i  Gelehrten  und  Schulmannes.  Sie  verdient  auch  che  Aufmerk- 
samkeit des  Auslandes.  Die  ersten,  umfangreichen  Hefte  bringen  beachtenswerte 
Arbeiten  hervorragender  Pädagogen  Italiens,  Mitteilungen,  auch  über  das  Schulwesen 
des  Auslandes,  und  Bücherbesprechungen. 

*)  In  dieser  Zeitschrift  wurde  in  gingster  Zeit  das  Für  und  Wider  dieser  me- 
thodiBchen  Streitfrage  in  einer  ganzen  Reihe  von  Zuschriften  besprochen. 
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Die  Wiener  freisinnige  „Lehrerinnenzeitung*  hat  wegen  Mangels  an  Lese- 
rinnen ihr  Erscheinen  einstellen  müssen.  „Die  Lehrerinnen,  namentlich  die  in 
Wien,  haben  —  schreibt  hierzu  die  deutschböhmische  Freie  Schulzeitong  —  ihr 
freisinniges  Blatt  im  Stich  gelassen.    Das  gibt  jedenfalls  zu  denken.** 

Vom  1.  Juli  ab  erscheint  eine  „Zeitschrift  für  österreichische  Lehrer- 
bildung** bei  F.  Tempsky  in  Wien.  Hauptredakteur  ist  der  k.  k.  Bezirksschul- 
inspektor Prof.  Ant  Weiß  in  Braunau. 

In  neuen  Auflagen  erschienen  bei  Ernst  Wunderlich  in  Leipzig:  Tischen- 
dorfs gPräparartionen  für  den  geographischen  Unterricht  an  Volksschulen,  IV:  Die 
Länder  Europas**  in  19.  Auflage  (2,40  gb.  2,80  M.)  —  Lüttge:  ,Der  stilistische 
Anschauungsunterricht,  I:  Vorbereitende  Stilübungen**  in  5./6.  Auflage  (1,60  gb.  2  M.) 
—  Dr.  Seyferts  „Präparationen  zur  Menschenkunde  und  Gesundheitslehre**  in 
4.  Auflage  (2  gb.  2,50  M,),  mit  zahhrcichen  Vei suchen  und  Beobachtungen,  durch 
die  der  Verf.  dem  Prinzip  des  „schaffenden  Lernens**  gerecht  zu  werden  bestrebt 
ist  —  und  Band  5  und  8  des  großen  von  Reukauf  und  Heyn  herausgegebenen 
Relkionswerkes  (V:  Könige  und  Propheten  von  G.  Gille.  VIII:  Geschichte  Jesu  von 
E.  ffeyn)  in  3.  Auflage  (3,60  g*.  4,20  M.  und  4,  gb.  4,60  M.).  Wh-  beglückwünschen 
den  vorzüglich  beratenen  Verlag  zu  seinen  wohlverdienten  Erfolgen. 

Prof.  Dr.  Schmeils  „Lehrbuch  der  Botanik*  (Leipzig,  E.  Nägele  —  Jul. 
Klinkhardt),  dessen  1.  Auflage  vom  20.  März  1903  datiert,  erschien  jetzt,  also  nach 
erst  fünf  Jahren,  bereits  in  19.  Auflage. 

Die  bekannte  Sammlung  „Deutsche  Schulausgaben**  für  Schüler  höherer 
Lehranstalten,  herausgegeben  von  Dr.  JuL  Ziehen  (L^pzig-Berlin,  L.  Ehlermann) 
ist  bereits  bis  zum  öO.  Bändchen  herangewachsen.  Die  letzten  drei  Kummern  ent- 
halten: Lesebuch  zur  deutschen  Staatskunde,  ausgewählte  Stücke  aus  deutschen 
Greschichtswerken,  herausgegeben  von  Prof.  Stutzer  (1,20  M.),  Aus  Goethes  Prosa 
von  Prof.  Kinzel  (1,45  M.)  und  Goethes  Italienische  Reise  von  Ziehen  (1,60  M.). 
Auswahl  und  Anmerkungen  der  Herausgeber  verdienen  alle  Anerkennung.  Das 
zuerst  genannte  Bändchen  kommt  vorzugsweise  einem  längst  hervorgehobenen  Be- 
dürfnis entgegen. 

Als  16.  Beiheft  zu  den  Mitteilungen  der  Gesellschaft  tiir  deutsche  Erziehungs- 
und  Schulgeschichte  erschien:  , Franz  Xaver  Hofmann,  Hofvokal-Bassist  in 
München,  ein  Kämpfer  für  die  Lautiermethode,  und  der  Münchener  Methodenstreit 
von  1772 — 1785**,  von  Seminardir.  J.  Heigenmooser  in  München  (BerUn,  A.  Hof- 
mann &  Ko.  2  M.),  ein  auf  gründlichen  archivalischen  Studien  beruhender  inter- 
essanter Beitrag  zur  Geschichte  der  Lesemethode  im  allgemeinen  und  der  bayrischen 
Schulgeschichte  im  besonderen. 

Ein  Seitensttick  zu  Dr.  Wohlrabes  bekanntem  Werke  „Der  Lehrer  in  der 
Literatur**  (Osterwieck,  Zickfeldt.  3.  Aufl.  1905),  das  in  erster  Linie  den  Volks- 
schnllehrer  im  Auge  liat,  erscheint  bei  C.  Koch  in  Nürnberg:  „Magister,  Ober- 
lehrer, Professoren.  Wahrheit  und  Dichtung  in  Literaturausschnitten 
aus  5  Jahrhunderten'  von  Dr.  Eduard  Ebner  (3,80  M.). 

Theodor  Benzinger,  Verlag  in  Stuttgart,  verkauft  bezw.  verleiht  sachlich 
und  methodisch  geordnete  Reihen  von  Projektionsbüdern  (Kolonialkunde,  deutsche 
Landeskunde,  Bibdkunde  und  Religionsunterricht  usw.)  mit  Textheften  an  Schulen. 
Die  Verkaufs-  bezw.  Leihbedingungen  sind  aus  den  Prospekten  zu  ersehen,  die  der 
Verlag  versendet 

Zum  60.  Geburtstag  Fritz  Uhdes  gab  die  „Freie  Lehrervereixügung  für 
Kunstpflege **  (Berlin)  bei  Jos.  Scholz  in  Mainz  eine  Sammlung  von  16  Nachbildungen 
bekannter  Kunstblätter  des  Meisters  in  geschmackvoll  ausgestattetem  Heft  zum  er- 
staunUch  geringen  Preise  von  1  M.  heraus.  Voran  geht  eine  kurze  Einführung  in 
Uhdes  Schaffen.  Mehr  als  diese  haben  uns  die  Bilder  selbst  befriedigt,  die  im 
ganzen  durchaus  als  gelungen  zu  bezeichnen  sind.  Das  Heft  verdient  Verbreitung 
in  den  weitesten  Kreisen. 


Verantwortlich:  Rektor  Rlismann  in  Berlin  KO  18,  Friedenstr.  S7. 
Bnehdrookerei  JiUos  Kiinkharöi,  Leiptig. 


VERLAG  VON  B.  G.  TEUBNER  IN  LEIPZIG  UND  BERLIN 

1  Soeben  ersdiien: 

Pidagogische  Jahresschaa  m  das  Yolksschulwesen 

Unter  Mitarbeit  hervorragender  Fadimönner  herausgegeben 
von  Seminaroberiehrer  Dr.  E.  Clausnitzer  in  Oranienburg 

n.  Band.  1907.  Geh.  M.  6.—,  in  Leinw.  M.  5.— 
Subskriptionspreis  4  Mark,  geb.  5  Mark 

Der  Subskriptionspreis  wird  gewilirt:  1.  den  Besitzern  des  I.Bandes  1906:  2.  den  Be- 
stellern des  III.  Bandes  1906;  3.  Sdiulen  und  Vereinen  i)ei  größeren  Sanunelbestelliuigen. 

....  Die  Kritiic  ist  grflndlidi,  sadiUdi,  aber  maßvoll Es  Ist  eine  Riesensumme  müh- 
seliger und  gewissenhafter  Arbeit  in  diesem  Werlce  niedergelegt  und  zahllos  sind  die  An- 
regungen, weldie  der  Leser  empfängt.  Solche  aber  braudif  der  Lehrstand,  soll  seine  Arbeit 
des  geistigen  und  Icflnstlerisdien  Gepräges  nidit  entbehren,  soll  seüi Berufseifer nidit  erlahmen." 

(Monatshefte  für  den  naturwlssensdiaftUdien  Unterrklitl 
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Verlag  von  J.  C  B.  MOHR  (Paul  Sieb  eck)  in  Tübingen^ 

Im  Mai  1906  beginnt  in  Lieferungen  zu  erscheinen : 

Die  Heilige  Schrift  des  Alten  Testaments 

in  Verbinduna  mit  Professor  Budde  in  Marbura,  Professor  Guthe  bi  Leipzig,  Lic.  HOlscher 

in  Halle,  Professor  Holzinger  bi  Stuttgart,  Professor  Kamphausen  in  Bonn,  Professor  Kittel 

in  Leipzig,  Professor  Löhr  bi  Breslau,  Professor  Marti  in  Bern,  Professor  Rothstein 

und  Professor  Steuemagei  in  Halle  übersetzt  und  herausgegeben  von 

Professor  D.  E.  Kantssdi  in  Halle. 

Dritte,  völlig  neugearbeitete,  mit  Einleitungen  und  Erklärungen 
=====  zu  den  einzelnen  Bfidiem  versehene  Auflage.  ■ 

Die  Obersetzung  ist  jetzt  mit  gemeinverstöndlidien  Anmerkungen  unter  dem 
Text  verbunden.  Die  literar-kritisdie  Orientierung  steht  nun  an  der  Spitze  der 
BQdier.  Vor  den  einzelnen  Absdinitten  der  Obersetzung  kurze  Einfüiirungen  flt)er 
Inhalt,  Aufbau,  etwaige  Komposition  aus  verschiedenen  Quellen  und  Tendenz. 

Die  neue  Auflage  bietet  den  Theologen  neben  der  Obersetzung  auch  das 
Material  in  knapper  und  handlicher  Form  zu  bequemer  Verwertung,  den  Laien 
verläßliche  Auskunft  über  den  heutigen  Stand  der  wissenschaftlichen  Erforschung 
der  Bibel. 

Die  Gebildeten  aller  Stände  finden  in  der  neuen  Auflaae'  des  Kautzsch  die 
Erffillung  ihrer  oft  geäußerten  Wünsche.  Die  Kautzschsche  Übersetzung  erol>ert 
sich  andauernd  neue  und  weitere  Kreise. 

Alle  5  Wochen  eine  Lieferung  von  4  Bogen.  Abschluß  etwa  Frflhiahr  1910.  Ehi  Bogen  in 
der  Subslcription  20  Pf.  (Dieser  Preis  gilt  zunächst  nur  fflr  Subskribenten  und  audi  nur  bis  zom 
Erscheinen  der  10.  Lieferung.)  Jährliche  Ausgabe  für  die  Subskribenten  etwa  8  M.  Die  Vermeh- 
rung des  bisherigen  Umfangs  (TSV«  Bogen)  infolge  der  Erläuterungen  wird  z.  T.  durch  anderes 
Format  ausgeglichen. 

Prospekte  mit  Probeseiten  und  Probehefte  mit  Probebogen  durdi 
alle  Buchhandlungen  und  den  Verlag  unberechnet. 


Verlag  von  "Julius  Klinhbardt  in  Cclptig* 

Mitiil  Itr  irauisislKi  ipratt  lir  Mnilild  iil  rnninM. 

Dad)  den  neuesten  Bestimmungen  bearbeitet  von  0L  Pill  und  If.  PIlX.; 
I.  Cell  hart.  8o  pf.,  H.  Cell  hart,  j  m.,  m.  Cell  hart,  i  m. 

Tra»x8$i$d>-De«t$(De$  aP$nmentei(D«i$  tum  n.  ma  lU.  teile«  Kart  50  pt 

ein  vortrefflid)  angelegtes  derkdnn.  (Qas  irgend  möglid)  ist,  um  Cust  und  eiftr  des  Ccmendtn 
}a  weAen,  ist  hier  gesd)eben.  Sd)wäb.  Sd)ulaussteUting  in  Htigsborg. 


Zur  Reform  der  höheren  Mädchenschule. 

Von  Dr.  Eggers,  Direktor  der  höheren  Mädchenschule  in  Woigast 

Die  Bestimmungen  vom  31.  Mai  1894,  durch  die  das  höhere 
Mädchenschulwesen  geregelt  wurde,  wurden  sehr  verschieden  auf- 
genommenen. Auf  der  einen  Seite  hörte  man  frohen  Beifall,  auf  der 
andern  ebenso  scharfen  Tadel.  Der  letzte  ging  namentlich  yon  den 
Direktoren  und  akademisch  gebildeten  Oberlehrern  der  großen 
Schulen  aus,  die  sich  vor  allem  gegen  zwei  Punkte  wandten,  erstens 
gegen  die  Zulassung  der  Mittelschullehrer  zu  Oberlehrerstellen  und 
zweitens  gegen  die  neunklassige  Schule  als  Normalschule.  Den 
ersten  Punkt  behalten  wir  uns  vor,  an  anderer  Stelle  zu  erörtern; 
über  den  zweiten  hat  die  Versammlung,  welche  im  Oktober  vorigen 

• 

Jahres  in  Ulm  tagte,  beschlossen  („Die  Mädchenschule**,  Jahrg.  1907, 
Heft  11  u.  12,  S.  275) :  „Einstimmig  angenommen  wurde  die  Forde- 
rung, daß  die  höhere  Mädchenschule  zehnklassig  und  diese  zehn- 
klassige  Schule  die  einzige  Normalanstalt  sein  solle.'*  In  dieser 
Versammlimg  hat  man  also  augenscheinlich  den  Ausdruck  zehn- 
stufig, der  vorher  viel  angewendet  wurde,  und  der  sowohl  zehn- 
jährig als  zehnklassig  bedeuten  kann,  fallen  lassen  und  durch  den 
unzweideutigen  zehnklassig  ersetzt;  außerdem  findet  sich  das  Wort 
in  dem  erwähnten  Bericht  immer  gesperrt  gedruckt,  so  daß  ein 
Z^weifel  an  dem,  was  man  meint,  nicht  möglich  ist.  Von.  Direktoren 
kleinerer  norddeutscher  Schulen  war  in  Ulm  fast  keiner  anwesend. 
Sind  nun  die  höheren  Mädchenschulen,  die  weniger  als  zehn  Klassen 
haben,  tatsächlich  so  minderwertig  in  ihren  Leistungen,  daß  3ie  auf 
die  Bezeichnung  „höhiere**  Schule  keinen  Anspruch  haben? 

Die  höheren  Mädchenschulen  werden  sehr  gern  mit  Realschulen 
verglichen,  also  mit  Anstalten,  die  mit  Einschluß  der  drei  Vorschul- 
klassen auch  neunklassig  resp.  neunjährig  sind.  Aber  die  ßinzelnen 
Klassen  haben  mehr  wöchentliche  Stunden  als  die  entsprechenden 
Klassen  der  höheren  Mädchenschule,  folglich  muß,  so  schließt  inan, 
diese  das  hierdurch  entstehende  Minus  durch  eine  weitere  Klasse, 
nämlich  die  zehnte,  ausgleichen.    Diese  Rechnung  ist  nur  3chein- 

Deotsohe  Schule.    XU.    8.  81 
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bar  richtig ;  denn  erstens  soll  die  Ausbildung  der  Mädchen  derjenigen 
der  Knaben  nicht  gleich,  sondern  gleichwertig  sein;  die  höheren 
Mädchenschulen  sind  keine  Realschulen  und  sollen  es  nicht  sein, 
sonst  brauchte  man  ja  für  sie  gar  keine  besonderen  Bestimmungen, 
sondern  könnte  die  Pläne  der  Realschule  mechanisch  auf  sie  an- 
wenden, und  zweitens  sind  unbestreitbar  und  unbestritten  die  Mäd- 
chen bis  zu  ihrem  14.  resp.  15.  Lebensjahre,  d.  h.  im  gewöhnlichen 
schulpflichtigen  Alter,  geistig  viel  regsamer  als  die  Knaben;  sie 
fassen  schneller  auf  und  sind  in  der  Regel  auch  fleißiger  als  diese. 
Jeder  Vater,  der  Knaben  und  Mädchen  hat,  kann  das  bezeugen.  Der 
Knabe  drückt  sich,  so  gut  er  kann,  um  seine  Schularbeiten,  um 
hinauszukommen;  das  Mädchen,  das  so  wie  so  sich  ans  Haus  hält 
und  sich  in  den  Mußestunden  mit  Handarbeiten,  Klavierspielen  usw. 
beschäftigt,  sitzt  stundenlang  fleißig  über  den  Büchern.  Der  Erfolg 
ist  naturgemäß  der,  daß  die  Mädchen  in  weniger  Schulstunden 
ebensoviel  und  mehr  lernen  als  die  Knaben  in  mehr  Stunden,  daß 
also  die  größere  wöchentliche  Stundenzahl  der  Realschulen  in  den 
höheren  Mädchenschulen  nicht  gegeben  zu  werden  braucht;  auch 
bei  kleinerer  Stundenzahl  sind  diese  ihrer  Leistungen  wegen 
„höhere"  Schulen. 

Femer  besteht  ein  großer  Unterschied  zwischen  den  Schulen 
der  großen  Städte  mit  ihren  vollen  Klassen  imd  denjenigen  der 
kleinen  Städte,  in  denen  die  erste  Klasse  oft  nur  von  zehn  oder 
noch  weniger  Schülerinnen  besucht  wird.  Hier  ist  unzweifelhaft 
ein  bedeutender  Vorteil  auf  selten  der  kleineren  Städte.  Denn  wenn 
ein  Kind  besonders  gefördert  werden  soll,  so  bekommt  es  Privat- 
stunden und  wird  für  sich  unterrichtet;  manchmal  nehmen  auch 
mehrere  Kinder  gemeinsam  Privatunterricht.  Der  Unterricht  in  den 
oberen  Klassen  der  kleineren  Schulen  ist  aber  beinahe  Privatunter- 
richt; jede  Schülerin  wird  in  jeder  Stunde  so  imd  so  viehnal  gefragt; 
keine  wird  vom  Lehrer  übersehen;  es  ist  keiner  möglich,  während 
des  Unterrichts  unbeachtet  zu  spielen.  Der  Unterricht  ist  infolge- 
dessen ein  sehr  intensiver,  und  die  Leistungen  sind  durchaus  gut. 
Nun  macht  aber  nicht  ein  möglichst  großer  Unterrichtsapparat,  iiicht 
20  Klassen  mit  30  Lehrkräften,  die  „höhere"  Schule,  sondern  nur 
höhere  Leistungen,  und  da  diese  in  den  neunklassigen  Schulen  der 
kleinen  Städte  vorhanden  sind,  so  haben  auch  sie  Anspruch  auf  die 
Bezeichnung  und  die  Rechte  als  „höhere**  Schulen.  Eines  schickt 
sich  eben  nicht  für  alle.  Es  ist  wirklich  nicht  angängig,  daß  diei 
Reform  einer  ganzen  Schulgattung  lediglich  auf  die  Verhältnisse  in 
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den   größeren   Städten   zugeschnitten   wird,   wie   einige   einseitige 
Eiferer  es  wünschen. 

Und  selbst  wenn  wirklich  eine  zehnjährige  Ausbildung  als  nötig 
befunden  werden  sollte,  um  den  Mädchen  so  viel  Kenntnisse  zu 
übermitteln,  daß  die  Anstalt  als  „höhere"  gelten  kann,  so  braucht 
man  doch  keine  zehn  Klassen.  Es  sei  hier  an  die  Tatsache  erinnert, 
daß  auch  die  kleineren  Königlichen  Gymnasien  wohl  neun  Jahr- 
gänge —  ohne  die  Vorschule  —  aber  nicht  neun  Klassen  haben, 
sondern  daß  Ober-  und  Unterprima  bei  einzelnen  Schulen  ganz, 
Ober-  imd  Untersekunda  und  ebenso  die  beiden  Tertien  in  manchen 
Fächern  kombiniert  sind.  Dementsprechend  braucht  man  auch  nicht 
bei  Mädchenschulen  für  jeden  Jahrgang  eine  besondere  Klasse  zu 
fordern. 

Daher  lasse  man  den  kleinen  Städten  ihre  neunklassigen  höheren 
Mädchenschulen,  die  sie  oft  mit  großen  Opfern  sich  geschaffen 
haben,  und  in  denen  ihre  Kinder  viel  lernen.  Es  braucht  nicht  nur 
die  Großstadt  gebildete  Frauen,  sondern  auch  die  Kleinstadt,  und 
für  sie  sind  in  einer  Beziehimg  bessere  Schulen  sogar  besonders; 
notwendig ;  denn  einen  solchen  Reichtum,  wie  er  sich  in  den  größeren 
Städten  findet,  sucht  man  in  ihnen  vergeblich,  so  daß  von  den 
Mädchen  aus  den  besseren  Kreisen  der  Kleinstadt  prozentualiter 
vielleicht  noch  mehr  daran  denken  müssen,  sich  eine  eigene  Stellung 
zu  erringen,  als  von  denen  der  Großstadt.  Hoffentlich  wird  die 
bevorstehende  Reform  der  höheren  Mädchenschule  diese  Punkte 
so  berücksichtigen,  wie  sie  es  verdienen,  und  ebenso,  wie  man  auf 
dem  Gebiete  des  höheren  Knabenschulwesens  die  kleinen  Schulen 
in  den  kleinen  Städten  und  die  Vollanstalten  in  den  großen  hat,  von 
denen  auch  die  Nicht-Vollanstalten  als  „höhere**  Schulen  gelten,  30 
auch  bei  den  höheren  Mädchenschulen  einen  ähnlichen  Unterschied 
einführen.  Denn  es  ist  doch  nur  eine  Frage  der  Zeit,  vielleicht 
einer  ganz  kurzen  Zeit,  daß  in  den  großen  Städten  sehr  viele  der 
zehnklassigen  Schulen  sich  zu  Vollanstalten  nach  Art  der  Ober- 
realschulen auswachsen  werden.  Der  Anlauf  dazu  ist  schon  ge- 
nommen; denn  bereits  vor  etwa  zwei  Jahren  hat  man  in  Sachsen 
entdeckt,  daß  auch  die  zehnklassige  Schule  zu  einer  wirklich  höheren 
Ausbildimg  der  Mädchen  nicht  ausreicht,  sondern  daß  bei  zehn- 
jährigem Schulbesuch  noch  bedeutende  Lücken  im  Wissen  bleiben, 
die  notwendig  durch  ein  elftes  Schuljahr  ausgefüllt  werden  müssen, 
und  dieses  elftem  Jahr  hat  man  dann  auch  für  die  höheren  Mädchen- 
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schulen  gefordert.  Daß  auch  nach  dem  elften  Jahr  die  Mädchen 
noch  nicht  alles  wissen,  versteht  sich  von  selbst;  daher  kann  man 
mit  demselben  Recht  noch  ein  zwölftes  Jahr  fordern  usw. 

Im  übrigen  ist  es  wirklich  gut,  daß  die  Reform  jetzt  kommt,  da 
dadurch  einer  unglaublichen  Fabrikation  immer  neuer  Vorschläge 
ein  Ende  gemacht  wird.  Es  herrscht  seit  längerer  Zeit  in  der 
höheren  Mädchenschule;  eine  geradezu  fieberhafte  Erregung;  ein 
Plan  jagt  den  andern,  wie  z.  B.  mit  dem  Unterricht  in  den  alten 
Joten  Sprachen.  Während  die  höheren  Knabenschulen  sich  all- 
mählich mehr  von  diesem  frei  machen,  weil  derselbe  ziemlich  all- 
gemein von  Eltern  imd  Schülern  als  Ballast  empfunden  wird,  und 
daher  die  Realschulen  resp.  Oberrealschulen  sich  wachsender  Be- 
liebtheit erfreuen,  gibt  es  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Mädchen- 
schulwesens eine  starke  Partei,  die  mit  Gewalt  vor  allem  den  Latein- 
imterricht  in  diese  Schulen  einführen  will.  Darüber,  ob  derselbe 
fakultativ  oder  obligatorisch  sein,  mit  wieviel  Stunden  und  in  welcher 
Klasse  er  beginnen  soll,  ist  man  sich  allerdings  noch  nicht  einig,, 
aber  notwendig  ist  er  zur  höheren  Mädchenbildung  I  Vor  reichlich 
einem  halben  Jahr  hat  in  der  Nähe  Berlins  einer  der  Herren  über . 
die  Vorzüge  der  alten  Sprachen  für  diese  Schulen  einen  Vortrag 
gehalten.  (S.  Wychgram  „Frauenbildung**,  Jahrg.  1907,  Heft  7  u.  8, 
S.  368 — 372).  Derselbe  ist  zu  dem  Schluß  gekommen,  daß  das  Grie- 
chische noch  mehr  als  das  Lateinische  für  die  Mädchen  passe,  und 
im  Laufe  der  Besprechungen,  die  sich  an  diesen  Vortrag  anschlössen^ 
soll  geäußert  worden  sein,  daß  eine  humanistische  Schulung  sich, 
für  die  späteren  Mütter  empfiehlt,  weil  sie  mehr  Vertiefung  gäbe 
als  aller  an  den  Realien  haftende  Unterricht.  Und  im  12.  Heft  der 
„Frauenbildung**,  Jahrg.  1907,  S.  529—541  wird  in  einem  Artikel, 
der  wegen  der  vielen  Fremdwörter  nicht  ganz  leicht  verständlich  ist,, 
der  Beweis  zu  liefern  gesucht,  daß  die  alten  toten  Sprachen  gerade 
für  die  Frauen  passen.  Der  Gedankengang  dieses  Artikels  ist  nicht 
uninteressant;  er  ist  in  kurzem  folgender:  Die  Männer  langen  an 
zu  begreifen,  daß  Latein  und  Griechisch  überflüssig  sind;  sie  be- 
ginnen infolgedessen,  pich  von  diesen  Fächern  abzuwenden  und 
statt  der  Gymnasien  die  Realanstalten  zu  bevorzugen.  Da  aber 
die  Kenntnis  dieser  Sprachen  nicht  aussterben  darf,  so  ist  es  die 
Verpflichtung  des  weiblichen  Geschlechts,  die  Pflege  derselben  zu 
übernehmen,  und  der  Behörden,  gymnasiale  Unterrichtsanstalten 
für  die  Mädchen  zu  gründen.  Für  die  Behauptung,  daß  die  Frau 
besonders  zur  Pflege  der  alten  Sprachen  geeignet  sei,  wird  eine  Art 
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von  philosophischem  Beweis  zu  liefern  gesucht,  wie  aus  folgenden 
Stellen  hervorgeht. 

Ihrem  eigensten  Wesen  nach  ist  die  Frau  jlazu  ausersehen,  für 
die  gesamte  Nation  die  beständige  Vermittlerin  des  substantiellen 
Geistes  der  Geschichte,  d.  h.  des  sittlichen  Humanismus  zu  werden. 
Die  Frauenwelt  ist  auf  Grund  ihrer  Natur  und  ihrer  Geistes- 
entwicklung spezifisch  dazu  vorherbestimmt  (sc.  Lateinisch  imd  Grie- 
chisch zu  treiben) ; nur  die  Bildu  ng  des  humanistischen  Gymna- 
siums entspricht  der  wesentlichen  Bestimmung. Das  Frauen- 

tum  hat  in  der  stetigen  Vermittlung  des  geschichtlichen  iEthos  seine 
wahre  Kulturaufgabe  zu  lösen.  Nur  Anstalten  humanistischen  Cha- 
rakters können  jener  höheren  Zweckbestimmung  dienen. 

Der  Artikel  schließt  wörtlich:  „Möge  sich  daher  vor  allen  Dingen 
die  Einsicht  Bahn  brechen:  es  ist  ein  notwendiges  Bedürfnis  der 
nationalen  Kulturmission,  daß  humanistische  Bildungsanstalten  für 
das  weibliche  Geschlecht  errichtet  werden." 

Natürlich  sind  die  Herren,  welche  solche  Ansichten  äußern, 
Altphilologen.  Man  sieht  hieraus  zweierlei,  erstens,  daß  es  den 
Altphilologen  sehr  schwer  wird,  sich  in  die  Wirklichkeit  hineinzu- 
finden und  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart  zu  erfassen,  und  zwei- 
tens, daß  es  nicht  ungefährlich  ist,  einseitigen  Vertretern  fremder 
und  veralteter  Kultur  im  Schulwesen  einflußreiche  Stellen  einzu- 
räumen, da  sie  unter  Umständen  die  ganze  Ausbildung  der  Kinder 
in  schiefe  Bahnen  hineinlenken  können.  Denn  der  Ausbau  der  höhe- 
ren Mädchenschule  ist  nach  der  ganzen  Sachlage  nur  in  der  Art  der 
Oberrealschule  denkbar:  das  Lateinische  und  Griechische  imi  ihrer 
selbst  willen  als  Hauptfächer  mit  den  Mädchen  treiben  zu  wollen, 
wäre  grundverkehrt.  Durch  behördliche  Bestimmungen  ist  mit  Rück- 
sicht auf  die  schwächere  Konstitution  der  Mädchen  die  wöchent- 
liche Stundenzahl  selbst  auf  der  Oberstufe  auf  30  und  die  durch- 
schnittliche häusliche  Arbeitszeit  täglich  auf  zwei  Stunden  be- 
schränkt; die  Einführung  der  alten  Sprachen  neben  den  neuen  und 
neben  einer  stärkeren  Betonung  der  mathematisch-naturwissenschaft- 
Uchen  Fächer  würde  diese  gesunde  Verfügung  direkt  aufheben.  Man 
kann  von  den  Mädchen  nicht  mehr  verlangen  als  von  den  Knaben ; 
also  alle  Studien,  zu  denen  den  Abiturienten  der  Oberrealschulen 
der  Zutritt  frei  steht,  müssen  auch  den  Abiturientinnen  der  voll  aus- 
gebauten höheren  Mädchenschulen  ohne  Kenntnis  der  alten  Sprachen 
freistehen.  Nun  studieren  die  Mädchen  nie  Theologie  und,  soviel 
ich  weiß,  auch  nie  oder  fast  nie  Jura,  sondern  Medizin,  Mathematik, 
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Naturwissenschaften  und  neue  Sprachen.  Diejenigen,  welche  das 
letztere  Fach  gewählt  haben,  können  sich  die  Kenntnis  des  Latei- 
nischen durch  Privajkurse  erwerben;  man  kann  ihretwegen  nicht 
mit  allen  Mädchen  eine  alte  Sprache  oder  gar  beide  treiben.  Erst 
wenn  für  jalle  Knaben  eine  höhere  Einheitsschule  mit  stark  ein- 
geschränktem Betrieb  der  alten  Sprachen  eingeführt  ist,  über  deren 
Möglichkeit  in  einem  der  späteren  Hefte  ein  Artikel  von  mir  er- 
scheinen wird,  ergibt  sich  die  Forderung,  diese  in  demselben  Um- 
fang zu  kennen,  für  studierende  Mädchen  von  selbst. 

Zum  Beweise  dafür,  daß  d^  weibliche  Geschlecht  besonders 
für  die  toten  Sprachen  beanlagt  sei,  pflegt  man  darauf  hinzuweisen, 
daß  es  wiederholt  Abiturientinnen  gelungen  ist,  in  ihnen  ein  vor- 
zügliches Abgangsexamen  zu  machen.  Diese  Tatsache  beweist  aber 
weiter  nichts,  als  daß  die  betreffenden  Schülerinnen  sehr  fleißig 
gewesen  sind.  Denn  zur  Aneignung  des  Quantums  der  toten 
Sprachen,  das  auf  den  Schulen  getrieben  wird,  genügt  ein  gewissen- 
haftes Auswendiglernen  von  Regeln,  Ausnahmen  und  Vokabeln; 
zu  keinen  Fächern  ist  wohl  weniger  Verstand  und  ßeanlagung  er- 
forderlich, als  zu  den  alten  Sprachen  sc.  soweit  sie  auf  den  Schulen 
betrieben  werden.  Daher  schreiben  auch  nicht  ohne  weiteres  die 
intelligentesten,  sondern  vor  allem  die  fleißigsten  Schüler  in  ihnen 
die  besten  Extemporalien.  Aber  gerade  an  Fleiß  sind  die  Mädchen, 
welche  sich  vorgenommen  haben  etwas  zu  werden,  unübertroffen. 
Das  geht  u.  a.  auch  daraus  hervor,  daß  eine  Seminaristin  z.  B.  sagt: 
Ich  muß  noch  lernen,  während  schon  der  Primaner  davon  spricht, 
daß  er  noch  zu  arbeiten  hat.  Diese  unglückselige  Neigung  des 
weiblichen  Geschlechts,  alles  auswendig  lernen  zu  wollen,  ist 
die  Folge  des  grundverkehrten  Unterrichts,  der  all  die  Jahre 
von  Erzieherinnen,  in  Instituten  und  in  den  höheren  Mädchen- 
schulen, welche  noch  vor  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  fast  aus- 
schließlich Privatschulen  waren,  erteilt  worden  ist.  Weil  man 
von  dem  Grundsatze  ausging,  daß  die  Frauen  keine  Verstandes- 
anlagen hätten,  so  versuchte  man  nur  sehr  wenig,  Verstandeswissen- 
schaften mit  ihnen  zu  treiben ;  dagegen  war  es  ein  Dogma,  daß  alles 
in  ihnen  Gefühl  und  Gemüt  sei,  und  daher  pfropfte  man  ihr  Ge- 
dächtnis mit  allen  möglichen  gefühlvollen  und  schwärmerischen 
Stoffen  voll  neben  dem  Französischen,  das  sie  plappern  lernten. 
Man  ertötete  das  Geistesleben  also  nicht,  weil  man  das  nicht 
konnte;  wohl  aber  lenkte  man  es  auf  Abwege.  Daß  man  sich 
auf  diese  Weise  Gefährtinnen  erzog,  die,  weil  das  klare  Denken 
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in  ihnen  nicht  genügend  geweckt  war,  zu  allerlei  Aberglauben  und 
Launen  neigten,  bedachte  man  nicht.  Deshalb  ist  es  geradezu  ein 
Glück  für  das  heranwachsende  Geschlecht,  daß  bei  der  bevorstehen- 
den Reform  der  höheren  Mädchenschule  die  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Fächer  verstärkt  werden  sollen. 

Jemand,  der  der  Sache  ferner  steht,  könnte  sich  darüber  wun- 
dem, daß  mit  solchem  Eifer  und  mit  solcher  Energie  darauf  hin- 
gearbeitet wird,  die  höhere  Mädchenschule  gewissermaßen  zu  einem 
Abklatsch  eines  Gymnasiimis  zu  machen.  Der  Grund  liegt  nach 
meiner  Meinung  darin,  daß  die  höhere  Mädchenschule  inmier  noch 
nicht  als  höhere  Schule  im  Sinne  des  Gesetzes  anerkannt  und  den 
höheren  Knabenschulen  gleichgestellt  ist.  Es  sind  von  den  letzteren 
viele  Oberlehrer  zur  höheren  Mädchenschule  übergetreten,  um  hier 
schneller  Karriere  zu  machen,  und  tatsächlich  sind  manche  yon 
ihnen  sofort  zu  Direktoren  von  höheren  Mädchenschulen  erwählt 
worden;  sie  kannten  nur  die  Einrichtung  der  höheren  Knaben- 
schulen, die  ihnen  als  mustergültig  vorschwebte,  da  diese  Schulen 
als  höhere  Schulen  anerkannt  sind,  die  höheren  Mädchenschulen 
aber  nur  als  mittlere  Schulen  bewertet  werden.  Daher  ging  leicht 
begreiflich  das  Streben  dieser  Herren  dahin,  die  höhere  Mädchen- 
schule ebenso  einzurichten  wie  die  höhere  Knabenschule,  damit 
sie  derselben  auch  an  amtlicher  Einschätzung  gleichkam,  und  sie 
selbst  im  Range  nicht  herabzusteigen  brauchten.  Deshalb  die  Ein- 
führung derselben  Prädikate,  wie  sie  für  die  höheren  Knaben- 
schulen vorgeschrieben  sind,  daher  die  Forderung,  daß,  wie  es  an 
höheren  Knabenschulen  Regel  ist,  so  auch  an  höheren  Mädchen- 
schulen ausschließlich  Akademiker  zu  Oberlehrern  ernannt  werden, 
daher  die  Petition,  daß  von  den  Direktoren  der  höheren  Mädchen- 
schulen das  Rektoratsexamen  nicht  mehr  verlangt  werden  soll,  weil 
die  Direktoren  der  höheren  Knabenschulen  es  auch  nicht  zu  machen 
brauchen,  obgleich  kein  Fachmann  sich  darüber  täuschen  kann,  daß 
diese  Prüfung  für  jeden  Schulleiter  von  größter  Wichtigkeit  ist,  und 
daher  auch,  davon  bin  ich  persönlich  überzeugt,  wenigstens  teil- 
weise das  Verlangen  nach  dem  Unterricht  im  Lateinischen  und 
Griechischen;  denn  wenn  dieser  eingeführt  wird,  so  sind  die 
Mädchenschulen  den  Knabenschulen  doch  gewiß  ähnlich  genug, 
um  ebenso  eingeschätzt  zu  werden  wie  diese.  Und  wenn  man  nun 
auch  noch  die  zehn  Klassen  als  obligatorisch  durchsetzt,  dann  ist 
man  sogar  den  anerkannten  höheren  NichtvoUanstalten,  dem  Pro- 
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gymnasium,  dem  Realprogymnasium  und  der  Realschule^  überlegen. 
Ich  halte  dieses  Streben  für  unrichtig;  ich  meine^  man  sollte  immer 
und  immer  wieder  darauf  hinweisen^  daß  die  neunjährigen  und 
neunklassigen  höheren  Mädchenschulen  ihrer  Leistungen  wegen 
schon  jetzt  höhere  Schulen  sind  und  sich  durchaus  den  Nicht- 
vollanstalten  für  Knaben^  wenn  auch  nicht  als  gleich^  30  doch  als 
gleichwertig  an  die  Seite  stellen  können.  Die  höheren  Knabenschulen 
verfolgen  eben  ein  ganz  anderes  Ziel  wie  die  höheren  Mädchen- 
schulen. Denn  als  Ideal  der  männlichen  Ausbildung  gilt  immer  noch 
der  studierte  Mann,  auf  den  daher  sämtliche  höheren  Knabenschulen 
mehr  oder  weniger  hinarbeiten ;  das  Ideal  der  weiblichen  Ausbildung 
ist  aber  nicht  die  studierte,  sondern  die  gebildete  Frau,  und  das 
ist  ein  großer  Unterschied.  Man  ermögliche  denjenigen  Frauen  das 
Studium,  die  sich  nach  demselben  sehnen,  aber  man  mache  dasselbe 
nicht  zu  einer  Art  Sport-  und  Modesache  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht, indem  man  diesem  die  akademisch  gebildete  Frau  als  das 
Muster  aller  Frauen  hinstellt.  Die  Frauen  dürfen  nicht  denken,  daß 
sie  studiert  haben  müssen,  imi  etwas  in  der  .Welt  bedeuten  zu 
können  und  um  begehrenswert  zu  sein.  Und  ferner  sollte  man  be- 
tonen, daß  das  Progymnasiimi,  das  Realprogymnasium  und  die  Real- 
schule an  Rang  unter  sich  vollständig  gleich  stehen,  obgleich  sie  so 
verschieden  sind,  daß  das  Progymnasium  und  die  Realschule  direkte 
Gegensätze  sind,  ßo  daß  die  höhere  Mädchenschule  der  Realschule 
viel  näher  steht  als  diese  dem  Progymnasium;  denn  Realschule  und 
höhere  Mädchenschule  treiben  die  neuen  Sprachen,  das  Progym- 
nasium aber  die  alten.  Ich  glaube,  wenn  hierauf  immer  wieder 
hingewiesen  wird,  so  wird  der  höheren  Mädchenschule  auch  bei 
dem  gesunden  Aufbau,  den  sie  jetzt  hat,  auf  die  Dauer  die  An- 
erkennung als  höhere  Schule  im  Sinne  des  Gesetzes  nicht  versagt 
werden.  Ich  nenne  den  jetzigen  Lehrplan  der  höheren  Mädchen- 
schule insofern  einen  gesunden,  weil  die  nach  ihm  eingerichtete 
Schule  deutsch  ist;  denn  die  Muttersprache  steht  im  Mittelpunkte 
des  Unterrichts.  In  der  neunklassigen  höheren  Mädchenschule 
kommen  auf  das  Englische  12,  auif  das  Französische  ^7  und  auf 
das  Deutsche  54  wöchentliche  Stunden,  und  ohne  die  drei  Vor- 
schuljahre werden  noch  27  wöchentliche  Stunden  auf  die  Mutter- 
sprache verwandt.  Daher  kann  man  mit  den  Mädchen  der  I.  Klasse 
Meisterwerke  unserer  großen  Dichter  lesen,  an  die  z.  B.  das  Pro- 
gymnasium und  das  Realprogymnasium  gar  nicht  denken  können. 
Man  hat  wirklich  nicht  nötig,  um  diese  Anerkennung  zu  erreichen, 
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die  Mädchenbildung  durch  Aufnahme  des  Unterrichts  in  den  alten, 
toten  Sprachen  zu  verzerren. 

Ferner  bin  ich  der  Ansicht,  daß  man  diese  Gleichstellung  der 
höheren  Mädchenschulen  mit  den  höheren  Knabenschulen  auch  (er- 
reichen kann,  ohne  daß  man  die  tüchtigen  Mittelschullehrer  von 
den  Oberlehrerstellen  ausschließt.  Ich  behalte  mir  vor,  gelegentlich 
in  zwei  besonderen  Artikeln  die  Oberlehrer-  und  die  Mittelschul- 
prüfung miteinander  zu  vergleichen  und  auf  die  Wichtigkeit  des 
Rektoratsexamens  für  alle  Schulleiter,  also  auch  für  diejenigen, 
welche  die  Oberlehrerprüfung  bestanden  haben,  hinzuweisen;  hier 
will  ich  mich  darauf  beschränken,  zu  erwähnen,  daß  der  Lehrerberuf 
durchaus  praktisch  ist,  daß  ein  himmelweiter  Unterschied  zwischen 
einem  forschenden  und  dozierenden  Gelehrten  und  einem  jonter- 
richtenden  Lehrer  besteht,  und  daß  deshalb  nach  pieiner  Ansicht 
ein  Mann,  der  die  nicht  leichte  I  Mittelschulprüfung  bestanden  hat, 
durch  Tüchtigkeit  im  Lehramt  das  Quantum  an  theoretischer  Vor- 
bildung, das  ein  Akademiker  vor  ihm  voraus  hat,  ersetzen  kann. 
Ich  bin,  selbst  Akademiker,  daher  sogar  dafür,  daß  tüchtige  Mittel- 
schullehrer das  Recht  haben  sollten,  an  allen  Schulen  zu  Ober- 
lehrern ernannt  zu  werden;  ich  bin  fest  davon  überzeugt,  daß  sie 
sich  auch  an  höheren  Knabenschulen  durchaus  bewähren  würden. 
Denn  in  letzter  Linie  konmit  es  überall  im  Leben  nicht  auf  die 
Zeugnisse,  sondern  auf  die  Leistungen  an. 

Auf  eine  Frage  möchte  ich  noch  kurz  eingehen :  Soll  der  Unter- 
bau, die  höhere  Mädchenschule,  neunjährig  und  der  Auf-  und  Aus- 
bau, das  Seminar  und  die  Studienanstalt,  vierjährig  oder  der  erstere 
zehnjährig  und  der  letztere  dreijährig  sein?  Ich  bin  für  eine  neun- 
jährige höhere  Mädchenschule  in  neun  aufsteigenden  einjährigen 
Klassen,  wenn  Kombinationen  nur  ausnahmsweise  und  nur  in  den 
Nebenfächern  gestattet  sind,  und  für  einen  vierjährigen  Aufbau  und 
zwar  aus  folgendem  Grunde :  Vom  sechsten  bis  (etwa  zum  fünfzehnten 
Jahre  ist  das  Mädchen  zunächst  entschieden  geweckter  als  der 
Sjiabe  und  in  den  letzten  Jahren  geistig  wenigstens  ebenso  regsam 
wie  dieser;  von  da  ab  aber  beginnt  bei  den  Mädchen  eine  Zeit  der 
Erschlaffung.  Daher  kann  man  in  den  ersten  neun  Jahren  bei  ge- 
ringerer Stundenzahl  mit  Mädchen  ebensoviel  leisten  wie  in  der- 
selben Zeit  mit  Knaben  bei  größerer  Stundenzahl,  wie  ich  früher 
schon  nachgewiesen  habe,  das  heißt,  eine  Reife,  welche  derjenigen 
für  die  Obersekunda  entspricht,  läßt  sich  mit  Mädchen  auch  in  neun 
Jahren  erreichen;   die   neunjährigen  und    neunklassigen    höheren 
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Mädchenschulen  brauchen  nicht  ferst  „höhere**  Schulen  zu  werden; 
sie  sind  es  schon.  Von  jetzt  ab  aber  können  die  Mädchen  mit  den 
Knaben  nicht  mehr  gleichen  Schritt  halten,  und  je  länger,  um  so 
mehr  ändert  sich  das  Verhältnis  zugunsten  des  männlichen  Ge- 
schlechts. Daher  verwende  man  mit  Mädchen  auf  die  Erledigung 
der  Pensen  der  Obersekunda,  Unter-  und  Oberprima  yier  Jahre.  Man 
lasse  also  die  höhere  Mädchenschule  neunjährig  und  mache  die 
Studienanstalt  und  das  Seminar  vierjährig.  Wenn  in  den  großen 
Städten  in  den  Klassen  zu  viele  Schülerinnen  vorhanden  sind,  so 
daß  dieselben  nicht  genug  gefördert  werden  können,  so  mag  man 
mindestens  in  den  beiden  obersten  Klassen  schon  bei  weniger  als 
vierzig  Kindern  Parallelklassen  einrichten,  um  ähnlich  günstige 
Unterrichtsbedingungen  zu  schaffen,  wie  die  kleinen  Städte  sie 
schon  jetzt  haben. 


Zur  Charakteristik  Adolf  Diesterwegs.*^) 

Von  A.  Rebhahn. 

Diesterweg  war  eine  scharf  ausgeprägte  Persönlichkeit.  Ein 
geschlossenes  Bild  ergeben  die  einzelnen  Züge  seines  Wesens,  die 
man  erhält,  wenn  man  sein  öffentliches  und  sein  privates  Leben 
verfolgt,  und  wenn  man  seine  zahlreichen  Schriften  und  Briefe  liest. 
Dieses  abgerundete  Bild  seiner  Persönlichkeit  möchte  ich  in  kurzen 
Strichen  entwerfen.  Das  Problem  ist:  den  Kern  seines  Wesens 
bloßzulegen  und  alle  Äußerungen  seines  geistigen  Lebens  als  Aus- 
stiralilungen  dieses  Kerns  nachzuweisen.  Diesterweg  war  nicht, 
was  man  eine  komplizierte  Natur  nennt;  die  Fäden  seines  Seelen- 
gespinstes verlaufen  im  ganzen  klar,  und  nur  hie  und  da  ist  ein 
kleiner  Knoten  zu  lösen.  Trotzdem  möchte  ich  meine  Arbeit  nur 
als  einen  Versuch  angesehen  wissen,  Anregungen  liefernd  für  eine 
berufenere  Feder. 

Entgegen  der  naheliegenden  Gepflogenheit,  das  Wie  erst  dem 
Was  folgen  zu  lassen,  erscheint  es  mir  im  vorliegenden  Falle  vor- 
teilhafter, zunächst  einen  Blick  auf  die  formale  Seite  von  Diester- 
wegs  Charakter  zu  werfen.  Diese  zeigt  sich  im  wesentlichen  im 
Temperament.  Wollen  wir  ihn  in  eine  der  vier  bekannten  Gruppen 
einreihen,  so  müssen  wir  ihn  als  Choleriker  bezeichnen.  Dem  Cho- 
leriker ist  große  Reizempfänglichkeit  eigen.  In  den  brausenden 
Strom  des  Lebens  gestellt,  sieht  er  die  Wellen  nicht  teilnahmlos 
heran-,  vorbei-  oder  über  sich  hinwegstürzen.  Ihre  Bewegung  emp- 
findet er  lebhaft;  ihr  Brausen  dringt  ihm  ins  Herz.  Aber  die  Be- 
schäftigung mit  den  empfangenen  Reizen  ist  nicht  wesentlich  theo- 
retischer Natur.  Sie  besteht  nicht  darin,  die  Eindrücke  daheim 
im  stillen  Kämmerlein  gedanklich  zu  verarbeiten.  Der  Choleriker 
ist  nicht  der  stille  Sinnierer,  der  kühle  Weltbetrachter,  kurz:  er 
ist  nicht  Philosoph.  Nein,  „der  Zentrifugalkraft  vergleichbar,  will 
er  in  energischer  Tätigkeit  aus  sich  hinausstreben  und  wollend  und 
handelnd  in  den  Gang  des  Lebens  eingreifen**.    Er  wird  zum  eifrigen 

•)  Nach  einem  Vortrage  in  der  Jahresversammlung  der  Berliner  Diesterweg- 
Stiftnng. 
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Beförderer  der  als  richtig  und  gut  empfundenen  Sache,  ja,  er  wird 
zum  Führer,  zimi  Agitator.  Und  ist  er  Zeuge  von  Ereignissen,  die 
seinem  Gesamtempfinden  nicht  entsprechen,  so  greift  er  beherzt 
zu.  Rücksichtslos  rennt  er  gegen  den  Feind  an,  gegen  den  wirk- 
lichen oder  eingebildeten.  „Biegen  oder  brechen'*  steht  auf  seinem 
Panier.  Oft  überschätzt  er  seine  Kraft,  oder  er  unterschätzt  den 
Gegner  und  —  muß  zerschellen.  Aber  auch  dann,  wenn  ihm  das 
richtige  Augenmaß  eignet  für  seine  Kraft  im  Verhältnis  zu  den 
vorhandenen  Widerständen,  kann  er  den  Drang  nicht  zügeln,  die 
Streitaxt  zu  schwingen  —  und  wenn  sie  auf  ihn  selbst  zurück- 
prallen sollte. 

Wer  diese  kurze  Analyse  des  cholerischen  Temperaments  liest, 
der  könnte  fast  glauben,  ich  hätte  die  einzelnen  Merkmale  eigens  aus 
Diesterwegs  Lebensbilde  zusammengelesen,  bloß  um  ihm  das  Etikett 
„Choleriker**  aufkleben  zu  können.  Aber  wer  weiß,  wie  die  ver- 
schiedenen Temperamente  gewöhnlich  geschildert  werden,  wird  er- 
kennen, daß  hier  keine  willkürliche  Konstruktion  des  Begriffs  vor- 
liegt.  Diesterweg  ist  wirklich  ein  schier  reiner  Typus  des  Cholerikers. 

Einen  Vergleich  muß  ich  andeuten,  der  sich  mir  aufgedrängt 
hat.  Es  ist  nämlich  schwer,  bei  dieser  Schilderung  des  cholerischen 
Temperaments  nicht  an  Ulrich  von  Hütten  zu  denken.  „Leben 
—  heißt  ein  Kämpfer  sein**  —  anders  verstand  er's  nicht.  Und 
als  ihm  —  nach  Konr.  Ferd.  Meyer  —  sein  Gastfreund  auf  Ufnau 
zuredete : 

„In  dieser  Bucht  erstirbt  der  Sturm  der  Zeit. 
Vergesset,  Hütten,  daß  Ihr  Hütten  seid!** 
da  antwortete  er: 

„Freund,  was  du  mir  verschreibst,  ist  wundervoll: 
Nicht  leben  soll  ich,  wenn  ich  leben  soll.** 

Es  ist  genugsam  bekannt,  daß  Diesterweg  ähnlich  antwortete, 
als  man  an  ihn  das  Ansinnen  stellte,  sich  nicht  mehr  um  die 
Fragen  der  Zeit  zu  kümmern,  oder  wenigstens  seine  Gedanken 
darüber  für  sich  zu  behalten. 

Aus  Diesterwegs  Temperament  erklärt  sich  seine  umfangreiche 
schriftstellerische  Tätigkeit  und  die  Art,  wie  er  sich  in  seinen 
Schriften  und  Aufsätzen  gab.  Die  Reaktion  auf  die  empfangenen 
Eindrücke  war  bei  ihm  so  lebhaft,  daß  er  sich  seine  Gedanken  dar- 
über vom  Herzen  herunter  reden  und  schreiben  mußte,  und  bei 
seiner  großen  Reizempfänglichkeit  fehlte  es  ihm  nie  an  Stoff.  Was 
auch  nur  entfernt  pädagogische  Gesichtspunkte  bot,  das  setzte  seine 
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Feder  in  Beweguag.  Auch  die  umfassende  Lektüre,  von  der  Zitate 
in  seinen  Schriften  und  Briefen  Kenntnis  geben,  führte  ihm  reiches 
Gedankenmaterial  zu  und  löste  bei  ihm  neue  Gedankenreihen  aus. 
Die  Wißbegierde  ist  ein  hervorstechender  Charakterzug  Diesterwegs. 
Wie  hoch  er  das  Sammeln  von  Tatsachenmaterial  für  die  Ausbildung 
des  Menschen  anschlug,  das  beweist  der  auch  sonst  bemerkens- 
werte Brief  an  seinen  Sohn  Julius.*)  Wißbegierde  war  es,  wenn 
der  selbst  wortkarge  Meister  die  ihn  besuchenden  Freunde  und 
ehemaligen  Schüler  unermüdlich  zum  Reden  nötigte.  ,,Erzählen 
SM**  klang  es  immer  wieder  aus  seinem  Munde,  wie  mir  mehrere 
seiner  nunmehr  längst  heimgegangenen  Schüler  des  öfteren  ver- 
sicherten. Und  einer  seiner  Enkel  ging,  wie  er  mir  mitteilte,  gar 
nicht  gerne  zu  seinem  Großvater,  weil  dieser  immer  gar  zu  viel 
von  ihm  wissen  wollte,  namentlich  über  seine  Fortschritte  in  der 
Schule. 

Ein  Ausfluß  seines  Temperaments  war  auch  seine  Begeisterungs- 
fähigkeit. Selbst  wer  seine  Schriften  nur  oberflächlich  kennt,  oder 
wer  die  Briefe  liest,  die  er  aus  Anlaß  von  Peter  Heusers  Jubiläum 
und  aus  Anlaß  von  Wilbergs,  Fröbels  und  Middendorfs  Tode  schrieb, 
der  kann  leicht  von  einem  jugendlichen  Überschwang  der  Gefühle 
bei  ihm  reden  —  von  jugendlichem  Überschwang  bei  einem  Manne 
von  55,  60  und  mehr  Jahren.  Sein  Herz  blieb  jung  bis  zu  seinem 
Lebensende.  Von  einem  Teil  seiner  Aufsätze  gewinnt  man  den 
Eindruck,  daß  sie  mehr  geeignet  sind  zu  begeistern  als  zu  über- 
zeugen, daß  sie  sich  mehr  an  das  Gefühl  des  Lesers  als  an  seinen 
Verstand  wenden.  Sie  entsprangen  mehr  seinem  Herzen  als  seinem 
Kopfe.  Und  wenn  er  ihm  wichtig  scheinende  Gedanken  wieder- 
holte, was  öfter  vorkam,  so  tat  er  es  meist  mit  neuen  Wendungen 
—  ein  Zeichen  dafür,  daß  sie  in  ihm  lebten,  ihm  nicht  bloß  äußer- 
lich angeflogen  waren. 

Eine  bestimmte  Art  zu  schreiben  —  auch  erklärlich  aus  seinem 
Temperament  —  ist  geradezu  typisch  für  ihn.  Seine  Aufsätze  sind 
keine  Muster  wissenschaftlicher  Konzeption,  schon  weil  sie  die 
Absicht  vermissen  lassen,  den  Gegenstand  einigermaßen  zu  er- 
schöpfen. Er  „behandelt"  eine  Frage  nicht,  er  äußert  sich  nur  zu 
ihr.  Was  in  ihm  war,  mußte  heraus,  frisch,  wie  es  in  ihm  lebte, 
ohne   peinliche   Sorge   um   äußere   Glätte,   um   künstlerische    Ab- 


♦)  Nr.  2  in  »Briefe  Adolf  Diesterwegs,  im  Auftrage  des  Vorstands  des  deutschen 
Schulmuseums  herausgegeben  von  A.  Rebhuhn."    Leipzig,  Quelle  &  Meyer. 
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fundung.  Er  nahm  sich  nicht  die  Zeit,  die  ihn  bewegenden  Fragen 
zu  Ende  zu  denken,  wenigstens  nicht  gleich.  So  erscheinen  denn 
viele  seiner  Aufsätze  als  bloße  Gedankensammlungen,  nicht  als  wohl- 
geordnete Gedankengebäude.  Sehen  wir  z.  B.  seinen  umfänglichen 
Aufsatz  über  die  innere  Mission  anl  Da  bringt  er  zunächst  einen 
Leitartikel  von  zwölf  Seiten  Umfang,  am  folgenden  Tage  ein  „Entre- 
filet**,  am  zweiten  Tage  wieder  eins  —  und  so  fort,  4  Wochen  lang, 
80  lange  das  Interesse  des  Publikums  für  den  Gegenstand  vorhält. 
(Diese  Nachträge  umfassen  nicht  weniger  als  68  Seiten.)  So,  denkt 
man  wenigstens,  ist  die  Arbeit  entstanden.  Diesterweg  war  Jour- 
nalist, mehr  als  irgendein  anderer  Pädagoge  vori  Ruf.  So  wenig 
wie  das  espritvolle  Gedankenspiel  liebte  er  die  abstrakte  \vissen- 
schaf Hiebe  Forschung;  sein  Blick  blieb  immer  auf  das  Leben  ge- 
richtet. Die  geschilderte  Art  zu  schreiben  war  ihm,  wie  er  selbst 
sagt,  zur  Gewohnheit  geworden,  und  er  rechtfertigt  sie  gewisser- 
maßen durch  die  Betonung  der  Absicht,  so  ganz  besonders  an- 
regend zu  wirken.  Selbstverständlich  wollen  seine  Schulbücher 
anders  beurteilt  sein. 

Doch  gehen  wir  jetzt  von  der  Formgebung  seiner  Gedanken  zu 
diesen  selbst  über,  von  der  Art,  wie  er  sich  gab,  zu  dem,  was 
er  dachte  und  wollte  1 

Um  gleich  den  Kernpunkt  zu  bezeichnen :  Diesterweg  war  be- 
seelt von  dem  Humanitätsgedanken,  der  aus  der  philosophischen 
Anschauung  herausgewachsen  war,  die  wir  (Neu-)Idealismus  zu 
nennen  pflegen.  Die  Ideenwelt  der  Lessing,  Herder,  Schiller,  Kant, 
Fichte  und  Pestalozzi  spiegelt  sich  in  seinem  Leben  und  in  seinen 
Schriften  wieder.  Wer  sich  über  seine  Weltanschauung  schnell 
unterrichten  will,  muß  sich  an  die  erste  Abhandlung  in  seinem 
„Wegweiser**  halten.  Mit  Herzblut  geschrieben,  läßt  sie  —  trotz 
des  Mangels  an  Bestimmtheit  und  scharfer  Abgrenzung  der  Be- 
griffe und  trotz  der  Mängel  in  der  logischen  Entwicklung  —  den 
Quell  seines  Lebens  und  Trachtens  deutlich  erkennen.  Aus  ihr 
hätte  Muff  das  Wesen  des  Idealismus  ganz  gut  ableiten  können, 
den  er  also  definiert '") :  „Der  Idealismus  ist  diejenige  Geistes- 
richtung oder  Weltanschauung,  die  der  frohen  Gewißheit  lebt,  daß 
es  über  dem  Irdischen  und  Vergänglichen,  dem  Gemeinen  und 
Bösen  reine,  göttliche  Ideen  und  Mächte  gibt,  die  des  Lebens  Ur- 

*)  Muff,  Idealismus.  4  Aufl.  Halle  1907.  S.  66.  —  Man  vergleiche  hier- 
mit und  mit  den  folgenden  allgemeinen  Bemerkungen  auch  Kästner,  Sozial- 
pädagogik und  Neuidealismus.    Leipzig  1907. 
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sprang  und  letztes  Ziel  sind  und  es  überhaupt  erst  lebenswert 
machen,  und  die  darum  mit  aller  Kraft  und  aller  Freudigkeit  dahin 
strebt,  daß  die  idealen  Mächte  das  diesseitige  Leben  veredeln,  die 
Vergänglichkeit  mit  Ewigkeitsgehalt  erfüllen,  die  freie  Persönlichkeit 
herausbilden  und  die  Humanität  in  Divinität,  das  Menschliche  in 
das  Göttliche  verklären."  Um  aber  Diesterwegs  pädagogische  Haupt- 
forderungen als  im  Einklänge  mit  seiner  Weltanschauung  stehend 
zeigen  zu  können,  ist  es  notwendig,  einige  Kennzeichen  eines  ge- 
sunden Idealismus  besonders  herauszuheben. 

Der  Mensch  ist  nicht  bloß  ein  leibliches,  sondern  auch  ein 
geistiges  Wesen,  „begabt  mit  Anlagen  und  Kräften,  die  über  alles 
Glänzende  und  Herrliche  der  irdischen  Welt  hinausgehen**.  In 
der  Anlage  liegt  ein  Trieb  zur  Entwicklung.  Bestimmung  des 
Menschen  ist  es  nun,  diese  Entwicklung  nach  gewissen  Vollkommen- 
heitsvorstellungen zu  regeln:  nach  den  Ideen  des  Guten,  Wahren 
und  Schönen.  (Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  das  „Schöne**  bei  Diester- 
weg  in  der  Dreiheit  nur  eben  mitläuft,  ohne  in  den  Einzel- 
ausführungen Beachtung  zu  finden,  öfter  wird  es  ganz  beiseite 
gelassen,  so  daß  nur  vom  Wahren  und  Guten  die  Rede  ist.  Er 
hat  es  auch  wiederholt  ausgesprochen,  daß  das  Gebiet  des  Schönen 
ihm  fem  läge.)  Diese  Entwicklung  setzt  ernste  Arbeit  an  sich  selbst 
voraus  (Selbsttätigkeit),  steten  Kampf  mit  der  eigenen  sinnlichen 
Natur  (Selbstzucht)  und  mit  den  Widerständen  der  realen  Welt 
außer  uns.  Keinem  Menschen,  der  sich  zur  freien  Persönlichkeit 
entwickeln  will  (und  das  soll  jeder),  kann  dieses  Ringen  erspart 
werden.  Aber  die  Selbstbefreiung  und  Selbstbehauptung  des  In- 
dividuums (im  Sinne  des  Idealismus)  schließt  innere  und  äußere 
Zuchtlosigkeit  aus.  Ausgeschlossen  sind  natürlich  auch  das  Sich- 
verpflichtetfühlen,  fertige  Systeme  blind  anzunehmen,  sowie  das 
beschauliche,  tatenlose  Hindämmern  in  der  Hoffnung,  daß  wahres 
Geistesleben  sich  ohne  eigenes  Zutun  einstellen  werde.  Nein,  „Frei- 
heit und  Tätigkeit  bilden  die  Luft,  in  der  allein  das  Geistesleben 
gedeiht  und  unser  wird;  Stillstand,  Fertigkeit,  Dogmenstolz  sind 
seine  Feinde**  (Kästner  S.  83).  Wer  sich,  wie  Diesterweg,  zur  Selbst- 
tätigkeit im  Dienste  des  Guten,  Wahren  und  Schönen  als  der  Be- 
stinmiung  des  Menschen  bekennt,  der  darf  sich  nun  nicht  vom 
Leben  abschließen,  muß  vielmehr  ein  offenes  Auge  für  die  Wirk- 
lichkeit haben  und  sie  seinen  idealen  Zwecken  dienstbar  zu  machen 
suchen.    Fruchtbringender  Idealismus  ist  realer  Idealismus. 

Diesterwegs  Anschauung  über  die  Bestimmung  des  Menschen 
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und  damit  über  die  Aufgabe  der  Erziehung  läßt  erkennen,  daß 
seine  Pädagogik  individualistisch  gerichtet  sein  mußte.  Als  Sozial- 
pädagog  kann  er  durchaus  nicht  angesprochen  werden.  Die  Ge- 
meinschaft galt  ihm  nicht  als  das  Erste  und  Oberste,  nach  welchem 
die  ganze  Pädagogik  zu  orientieren  wäre.  Die  Entwicklung  des 
Individuums  zur  freien  Persönlichkeit  stand  ihm  immer  im  Vorder- 
grunde. (,,Die  objektive  Rücksicht  ist  in  der  Erziehung  und  im 
Unterricht  nicht  die  höchste,  sondern  die  subjektive.  Alles  Lernen 
geschieht  um  der  Bildung  der  Subjekte  willen.**)  Aber  wie  verträgt 
sich  damit  der  soziale  Zug,  der  seiner  Pädagogik  (wie  der  Pesta- 
lozzis) eigen  war?*)  Die  Entwicklung  und  Veredlung  des  Einzel- 
wesens galt  ihm  zwar  in  erster  Linie,  aber  nicht  als  alleiniger 
Zweck  der  Erziehung.  Er  betont  sehr  wohl,  daß  das  Individuum 
—  eben  durch  die  Selbstveredlung  —  befähigt  werden  müsse,  an 
der  Gesamtkultur  teilzunehmen  und  fördernd  in  die  Gesamtent- 
wicklung der  Menschheit  einzugreifen.  Ebenso  war  er  sich  be- 
wußt, daß  umgekehrt  die  sozialen  Verhältnisse,  unter  denen  die 
Entwicklung  des  Individuums  sich  vollzieht,  fördernd  oder  hem- 
mend auf  eben  diese  Entwicklung  wirkt.  Hierin  ist,  scheint  mir, 
gerade  die  Quelle  zu  suchen  für  sein  soziales  Wirken,  für  sein 
warmherziges  Eintreten  dafür,  daß  die  Gesamtheit  dem  Einzelnen 
gegenüber  die  Pflichten  der  Menschlichkeit  erfülle.  Gesunde  wirt- 
schaftliche, gesellige  und  politische  Verhältnisse  galten  ihm  als 
Voraussetzung,  wenn  jeder  Einzelne  zu  den  Höhen  wahren 
Menschentums  emporstreben  solle.  Als  ein  hervorragendes  Mittel, 
die  sozialen  Verhältnisse  zu  bessern,  betrachtete  er  den  Zusammen- 
schluß zu  Korporationen.  — 

Es  gilt  nun  zu  zeigen,  daß  Diesterwegs  wesentlichste  päda- 
gogische Anschauungen,  Forderungen  und  Bestrebungen  mit  seiner 
Weltanschauung  im  Einklänge  stehen. 

Sein  Humanismus  setzt  voraus  den  Glauben  an  die  mensch- 
liche Natur  und  die  Abweisung  jener  Ansicht  von  der  absoluten 
Verderbtheit  des  natürlichen  Menschen.  „Wahre  Erkenntnis**,  sagt 
er,  „wird  nur  dem,  der  sie  mit  reinem  Herzen  sucht,  der  sie  um 
ihrer  selbst  willen  sucht.  Die  reinen  Herzens  sind,  werden  Gott 
schauen.  Wenn  du,  mein  Lehrer  (I),  diesen  Sätzen  beistimmst, 
so  rate  ich  dir  doch,  dich  vorzusehen  und  zu  bedenken,  was  du 


*)  Man  vergl.  meinen  Vortrag  j,Diesterweg  und  die  soziale  Frage*.    (Deutsche 
Schule  IV,  S.  638—47.) 
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damit  einräumst.  Du  erklärst  dich  nämlich  dadurch  nicht  bloß 
gegen  die  banausischen  Nützlichkeitskrämer^  sondern  du  legst  da- 
durch, daß  du  freie  Bewegung  und  Entfaltung  willst,  ein  unbedingtes 
Vertrauen  zur  menschlichen  Natur  an  den  Tag."  Aus  dieser  An- 
schauung heraus  mußte  er  sein  Leben  lang  zu  Felde  liegen  gegen 
die  Mystiker  —  ein  Ausdruck,  den  er  gern  gebrauchte  —  gegen  die 
Mystiker,  die  sich  nicht  genug  tun  können,  ihrer  Sünden  Menge  zu 
beweinen,  und  die  Tatkraft  lähmen,  indem  sie  dem  Kinde,  dessen 
natürlichem  Empfinden  ein  solches  Zerknirschtsein  glücklicherweise 
völlig  fremd  ist,  den  Glauben  einzuimpfen  sich  bemühen,  daß  es 
zu  allem  Guten  aus  eigener  Kr^ft  unfähig  sei.  Und  das  Vertrauen  zur 
menschlichen  Natur  gab  ihm  den  Mut,  an  die  Entwicklungsfähigkeit 
unsers  Geschlechts  zu  immer  höheren  Stufen  zu  glauben  und  mit 
fast  beispielloser  Unermüdlichkeit,  mit  Klarheit  und  Kraft  für  die 
Forderung  einzutreten:  Hebung  des  Volkswohls  und  der  Volkskraft 
durch  Volksbildung.  Alle  wollte  er  der  Wohltat  wahrer  Geistes- 
ond  Herzensbildung  teilhaftig  gemacht  sehen.  Daraus  erklärt  sich 
sein  kräftiges  soziales  Empfinden,  dessen  oben  gedacht  wurde. 

Mit  dem  sozialen  Zuge  seiner  Pädagogik  verbindet  sich  der 
nationale.  Nicht  der  allgemeine  Humanitätsrausch  des  18.  Jahr- 
hunderts ist  bei  ihm  zu  finden.  Einq  Vereinigung  von  Volks- 
bewußtsein und  Weltbürgertum  liegt  in  seinem  Plane.  Diesterwegs 
wesentlichste  Gedanken  über  nationale  Erziehung  finden  wir  in 
seinem  Jahrbuche  für  1854.  Gerade  sie  —  das  ist  bezeichnend  — 
erbringen  den  Beweis,  daß  er  im  Grunde  seiner  Seele  Individualist 
war.  Er  hätte  sonst  nicht  schreiben  können:  „Die  innere  Trieb- 
kraft des  deutschen  Lebens,  der  Tätigkeit  und  des  Bestrebens  der 
deutschen  Nation,  das  eigentliche  Lebensprinzip  der  germanischen 
Völkerschaften  ist  dieses  Prinzip  der  individuellen  Freiheit,  her- 
vortretend in  dem  Triebe  nach  Selbsttätigkeit,  in  dem  Drange  nach 
Selbständigkeit,  in  dem  Grundsatze  der  freien  Selbstbestimmung.*' 
Und  weiter  sagt  er  kurz  und  bündig:  „Die  deutsche  Erziehung  be- 
günstigt die  individuelle  Entwicklung,  die  Selbsttätigkeit,  die  Selb- 
ständigkeit, die  Selbstbestinunung  des  Individuums."  Es  erscheint 
mir  zunächst  zweifelhaft,  ob  Diesterweg  mit  dem  ersten  Satze  wirk- 
lich ein  Charakteristikum  gerade  des  deutschen  Charakters  getroffen 
hat.  Ferner  wird  man  ihm  gegenüber  betonen  müssen,  daß  (in 
Rücksicht  auf  die  nationale  Erziehung)  das  Nationalprinzip  als 
Staatsprinzip  dem  Prinzip  der  individuellen  Freiheit  gleichwertig 
erscheinen,  und  daß  dieses  doch  durch  das  Staatsinteresse  wesent- 

Deatsche  Schnle.    Xn.    8.  32 
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lieh  eingeschränkt  werden  muß.*)  Die  Zugeständnisse,  die  Diester- 
weg  in  dem  erwähnten  Aufsatze  nach  dieser  Richtung  macht, 
können  als  ausreichend  nicht  gelten.  Mehr  sagen  schon  seine  Aus- 
führungen zu,  die  er  in  dem  praktischen  Teile  seines  Wegweisers 
in  dem  Abschnitt  macht:  Ober  Vaterlandsliebe,  Patriotismus  und 
was  damit  zusammenhängt.  Doch  sehen  wir  zu,  welche  Konse- 
quenzen er  für  sein  öffentliches  Auftreten  aus  dem  nationalen  Prinzip 
zog  I  Durch  Hebung  der  allgemeinen  Volksbildung  sollte  nach  seiner 
Meinung  ein  einheitlicheres  Volkstum  geschaffen  werden.  Deshalb 
mußte  er  anrennen  gegen  die  Scheidewände,  die  durch  einen  eng- 
herzigen konfessionellen  Religionsunterricht  aufgerichtet  waren.  Er 
ist  bekanntlich  über  die  Forderung  der  Simultanschule  hinaus- 
gegangen zur  Forderung  der  nationalen  Schule  mit  konfessionslosem 
Unterrichte.  Der  dogmatische  Religionsunterricht  widersprach 
seinem  Humanismus  ganz  und  gar.  Das  Hineinzwängen  argloser 
Kinderseelen  in  engherziges  Kirchentum  erregte  seinen  ganzen  Zorn. 

Ein  Ausfluß  seines  Erziehungsprinzips  ist  im  wesentlichen  auch 
seine  hohe  Meinung  vom  Schulunterrichte,  von  einem 
Schulunterrichte,  der  die  Geister  weckt  und  zu  selbständigem  Handeln 
anfeuert,  einem  Schulunterrichte,  der  erziehend  wirkt**),  indem  er 
eine  strenge  Zucht  des  Geistes  mit  sich  bringt,  kurz:  einem  kraft- 
bildenden  Unterrichte.  Seine  Meisterschaft,  einen  solchen  Unter- 
richt selbst  zu  erteilen,  ist  von  Freund  und  Feind  anerkannt  worden. 
Aber  ebenso  ist  ihm  der  Vorwurf  nicht  erspart  geblieben,  daß  er 
die  Verstandesbildung  ungebührlich  betone.  „Der  Verstand  ist  ihm 
die  Hauptpotenz  in  dem  Charakter  des  Menschen,  nicht  das  schwan- 
kende, trügerische,  veränderliche  Gefühl,"  sagt  er  selbst  vom  Anti- 
mystiker,  also  auch  von  sich  („Ansichten  der  Mystiker  über  das 
Schulwesen**  in:  Schulreden  und  Abhandlungen,  1832).  Er  fügt 
zwar  noch  hinzu,  „daß  das  klare  Erkennen  der  Dinge,  insonderheit 
der  sittlichen  Wahrheiten,  für  die  feste,  sittliche  Lebensgestaltung 
eine  ganz  unerläßliche  Bedingung  sei;  daß  das  dunkle  Gefühls- 
wesen nirgends  Zuverlässigkeit  und  Festigkeit  eines  männlichen 
Charakters  herbeiführe;  daß  die  tiefe  Erkenntnis  eines  Gegenstandes 
von  dem  mächtigsten  Einfluß  auf  das  Gefühl  und  den  Willen  be- 
gleitet sein  müsse**.    Aber  es  scheint  mir,  daß  die  so  kräftig  betonte 


*)  Vergl.  C.  W  e  s i  n  g ,  Diesterweg  und  die  nationale  Erziehung.   Schweinfurt  1873. 
**)  Das  Wort   „Erziehungsunterricht*    dürfte  zum   erstenmale  vorkommen  bei 
Niethammer  (Der  Streit  des  Philanthropinismus  und  Humanismus.    Jena  1808). 
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Verstandesbildung  nur  dann  die  hier  geforderten  Nebenwirkungen 
haben  kann,  wenn  eine  starke,  temperamentvolle  Persönlichkeit  den 
Unterricht  erteilt.  Wer  Diesterwegs  erste  Werke  über  den  Unter- 
richt in  der  Baumlehre,  besonders  die  „Geometrische  Kombinations- 
lehre*' (1820),  und  seine  deutschsprachlichen  Lehrbücher  durch- 
mustert, kann  sich  schwer  vorstellen,  daß  hier  mehr  als  trockene 
Verstandesbildung  bezweckt  werden  sollte.  Doch  Diesterweg  hul- 
digte nicht  bloß  in  der  Theorie  dem  Entwicklungsprinzipe ;  er  ist 
immer  ein  „Werdender**  gewesen.  So  sieht  denn  seine  „Elementar- 
geometrie** (1860)  ganz  anders  aus.  Und  daß  er  selbst  den  Mangel 
auch  seiner  Sprachbücher  empfand,  ersehe  ich  aus  einem  noch 
ungedruckten  Briefe  an  Ed.  Langenberg.  1838  schreibt  er:  „Wenn 
Sie  über  Sprache  arbeiten,  seien  Sie  vorsichtig.  Wir  sind  zu  tief 
in  den  Formalismus  hineingegangen;  ich  auch  mit;  es  taugt  nicht. 
Der  Unterricht  wird  zu  steril,  abstrakt;  es  schadet  der  Phantasie, 
der  Unmittelbarkeit  der  Kinder.** 

Diesterwegs  Hochschätzung  des  Unterrichts  läßt  es  erklärlich 
erscheinen^  daß  er  selbst  mit  Leib  und  Seele  Lehrer  war.  Die 
Schulstube  war  sein  liebstes  Wirkungsfeld.  Das  erkennt  man  deut- 
lich an  dem  tiefen  Schmerze,  der  ihm  dadurch  bereitet  wurde, 
daß  man  seine  Arbeit  auf  diesem  Felde  nicht  mehr  wollte.  Seine 
Briefe  bezeugen  diesen  Schmerz.  Bezeugt  wird  er  auch  dadurch, 
daß  er  sich  nicht  dazu  verstehen  konnte,  die  ihm  angebotene  Schul- 
ratsstelle  anzunehmen.  Und  schon  vor  seinem  völligen  amtlichen 
Schiffbruche  hatte  er  den  Wunsch  geäußert,  ihn  doch  als  Seminar- 
lehrer zu  dulden,  wenn  man  ihm  die  Leitung  des  Seminars  nicht 
lassen  wolle.  Dieser  Wunsch  war  natürlich  unerfüllbar,  und  zwar 
nicht  bloß  aus  bureaukratischen  Bücksichten,  sondern  auch  in  Hin- 
sicht auf  Diesterwegs  Temperament.  Aber  wie  töricht  der  Wunsch 
auch  sein  mochte,  er  war  nicht  törichter  als  die  ihm  gestellte  Zu- 
mutung, Direktor  der  Berliner  Blindenanstalt  zu  werden.  Er,  der 
die  Menschen  sehen  machen  wollte  —  ein  Blindenlehrer.  Nicht  übell 

Mit  seiner  hohen  Meinung  vom  Schulunterrichte  steht  nun  auch 
seine  Wertschätzung  des  Lehrerstandea  im  Einklänge,  und 
diese  macht  seine  unausgesetzten  und  nachdrücklichen  Bemühungen 
um  die  Hebung  des  Standes  verständlich.  Nicht  handwerkernde 
Schulmeister  wollte  er  aus  seinen  Seminaristen  machen,  sondern 
Krafterreger  und  solche  Lehrer,  die  auch  in  sittlicher  Beziehung 
der  Jugend  und  dem  Volke  das  beste  Beispiel  boten.  Auch  führte 
er  der  aufhorchenden  deutsehen  Lehrerschaft  zu  Gemüte,  daß  ihr 
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Wirkungskreis  nicht  durch  die  vier  Wände  der  Schulstube  begrenzt 
werde.  Nein,  die  Voiksschuliehrer  sollten  einen  freien  Blick  für 
das  Volksleben  haben;  überall  sollten  sie  helfend,  fördernd,  ver- 
edelnd eingreifen.  Aus  SchuUehrem  wollte  er  Volkslehrer  machen. 
Daß  er  in  seinen  Schülern  den  pädagogischen  Optimismus  pflegte, 
von  dem  er  selbst  beseelt  war;  daß  er  infolgedessen  das  Selbst- 
bewußtsein des  Standes  stärkte:  das  hat  ihm,  wie  bekannt,  in  ein- 
flußreichen  Kreisen  viel  geschadet.  Man  wollte  vielfach  nicht  sehen, 
daß  er,  obwohl  er  nicht  besondere  Demut,  sondern  vor  allem  Mut 
von  den  Lehrern  forderte,  doch  nichts  gemein  hatte  mit  der  hohlen 
Selbstüberhebung,  die  sich  hier  und  da  im  Stande  breit  machte. 
Und  wenn  sich  dergleichen  Elemente  etwa  auf  Diesterweg  als  auf 
ihren  Meister  berufen  haben  sollten,  so  haben  sie  ihn  gründlich 
mißverstanden.  Die  Wertschätzung,  die  er  vom  Volke  für  die  Lehrer 
forderte,  hatte  eben  zur  Voraussetzung,  daß  diese  durch  hohe  Geistes- 
kultur und  Charakterstärke  sich  eine  höhere  Bewertung  erzwingen 
sollten.  Wer  darüber  noch  im  Zweifel  gewesen  ist,  der  kann  durch 
zahlreiche  Stellen  in  seinen  Briefen  sich  belehren  lassen.  Auch 
über  die  Bedeutung,  die  Diesterweg  den  freien  Lehrervereinen  für 
die  geistige  und  sittliche  Hebung  beimaß,  und  wie  er  diese  Vereine 
zur  besseren  Erreichung  seines  Erziehungszweckes  zu  fördern  eifrig 
bemüht  war,  —  darüber  lassen  seine  Briefe  keinen  Zweifel. 

Für  einen  Lehrerstand,  wie  er  sich  ihn  dachte,  konnte  er 
eine  ungesunde  Einengung,  eine  übertriebene  Beaufsichtigung 
nicht  dulden,  namentlich  keine  Beaufsichtigung  durch  nicht  fach- 
mäßig geschulte  Personen.  Er  hätte  doch  seine  grundlegenden  An- 
schauungen über  Volkserziehung  ganz  verleugnen  müssen,  wenn  er 
neben  der  inneren  Befreiung  des  Lehrerstandes  nicht  auch  eine 
äußere  Befreiung  gefordert  hätte.  Daß  dieser  Forderung  eine  feind- 
liche Gresinnung  gegen  den  geistlichen  Stand,  ja  gegen  die  Kirche 
oder  gar  gegen  die  Religion  zugrunde  gelegen  habe,  ist,  das  wissen 
wir,  ein  Märchen,  das  allerdings  auch  heute  noch  Gläubige  findet. 
Sein  heftiger  Kampf  gegen  die  Herrschaftsgelüste  engherziger  Theo- 
logen, den  auch  seine  Briefe  widerspiegeln,  läßt  das  erklärlich 
scheinen. 

Endlich  darf  auch  Diesterwegs  Ansicht  über  die  Stellung 
der  Schule  im  Staate  als  mit  seiner  gesamten  Geistesrichtung 
im  Einklänge  stehend  bezeichnet  werden.  Seine  Forderung  der 
Nationalschule  mußte  ihn  nötigen,  die  Schule  für  den  Staat  zu 
reklamieren.    Andererseits  konnte  er  nach  seiner  Anschauung  über 
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die  freie  Selbstbestimmung  die  Mitwirkung  aller  sonst  an  der  Schale 
Interessierten  nicht  ausschließen«  So  kommt  er  denn  zu  folgenden 
Sätzen  (1846):  ,,Jede  einzelne  Schule  ist  Staatsanstalt;  denn  sie 
erzieht  die  Unerwachsenen  zu  Mitgliedern  des  Lebens,  das  nur 
im  Staate  existiert."  (Daß  dieser  Satz  ebensowenig  wie  manche 
ähnliche  seiner  Äußerungen  Diesterweg  zum  Sozialpädagogen 
stempelt,  ist  oben  erörtert.)  ,,Die  einzelne  Schule  liegt  in  der  ein- 
zelnen Gemeinde,  ihre  Mitglieder  sind  die  Kinder  dieser  Gemeinde. 
Darum  wird  die  Sorge  und  Obhut  über  die  einzelne  Schule  einem 
Gemeindeerziehungsrate  mit  anvertraut.  Denn  die  tätige  Teilnahme 
fördert  in  jeder  Beziehung  am  besten.  Der  Geistliche  und  der 
LfOhrer  sind  Mitglieder  dieses  Erziehungsrates,  welcher  die  lokalen 
und  äußeren  Bedürfnisse  besorgt.  Aber  die  Bestinunung  über  die 
innere  Einrichtung,  den  Lehrplan,  die  Methode  usw.  geht  von  der 
sachkundigen  Staatsbehörde  aus,  und  nur  ihr  ist  der  Lehrer  ver- 
antwortlich, weil  übergeben.** 

Nun  noch  ein  Wort  über  Diesterwegs  Stellung  zu  den  Par- 
teien, zu  den  politischen  und  kirchlichen!  In  politischer  Be- 
ziehung mußte  er  seiner  ganzen  Geistesrichtung  nach  liberal  sein. 
Doch  paßte  er  wegen  der  Selbständigkeit  seines  Charakters  schlecht 
in  eine  Parteischablone.  Ein  Choleriker  ist  kein  Parteimann,  es 
sei  denn,  daß  er  an  der  Spitze  stehen  und  den  Ton  angeben  dürfe. 
Und  doch: 

„Partei,  Partei,  wer  wollte  sie  nicht  nehmen, 
Die  noch  die  Mutter  aller  Siege  war." 

Wollte  er  etwas  erreichen,  so  durfte  er  nicht  als  Eigenbrödler  seine 
Straße  ziehen.  Er  schloß  sich  also  der  Fortschrittspartei  an.  Daß 
er  sich  in  diesem  Rahmen  nicht  besonders  behaglich  gefühlt  habe, 
könnte  man  sich  ohne  weiteres  denken,  auch  wenn  es  seine  Briefe 
nicht  deutlich  verrieten.  Von  den  Liberalen  der  damaligen  Zeit 
trennte  ihn  schon  der  soziale  Zug  seines  Wesens.  Freilich  spielten 
in  der  Zeit,  da  er  Mitglied  des  Parlaments  war,  soziale  Fragen  keine 
Rolle.  Aber  er  klagt  darüber,  daß  allgemeine  Kulturfragen  zu  ober- 
flächlich behandelt  würden.  Wegen  seiner  Forderungen  für  die 
Schule  war  er  den  eigenen  Parteigenossen  höchst  unbequem;  sie 
wählten  ihn  deshalb  (sowie  auch  Harkort)  zum  zweiten  Male  nicht 
wieder  in  die  Unterrichtskommission.  So  war  er  denn  darauf  be- 
schränkt, im  Plenum  die  Sache  der  Schule  und  der  Lehrer  zu  ver- 
treten.   Daß  er  es  da  als  seine  Hauptaufgabe  betrachtete,  die  re- 
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aktionären  Regulative  vom  Oktober  1854  in  ihren  Ursachen  und 
Folgen  als  verderblich  zu  erweisen,  ist  bekannt. 

Auch  das  kirchliche  Parteiwesen  war  ihm  zuwider.  An  kirch- 
lich abgestempelter  Religion  fand  er  keinen  Gefallen,  er,  dem  im 
Sinne  des  von  ihm  sehr  verehrten  Schleiermacher  das  religiöse 
Gefühl,  nicht  das  Dogma  die  Hauptsache  war.  Das  Recht  der 
freien  Selbstbestinmiung  nahm  er  daher  auch  in  religiösen  Dingen 
für  sich  und  andere  in  Anspruch.  Das  herrschsüchtige,  verfolgungs- 
wülige  und  bekehrungssüchtige  „Pfaffentum"  wird  in  seinen 
Schriften  und  Briefen  arg  gegeißelt.  Wo  er  aber  auf  wahre  Herzens- 
religion traf,  ganz  gleichgiltig,  ob  er  die  Richtung  teilen  konnte 
oder  nicht,  war  er  tolerant.  So  sagt  er  z.  B.  von  Beckedorff,  auf 
dessen  Mystizismus  ich  noch  mit  einem  Wort  komme :  „Belehrt  ging 
ich  jedesmal  weg;  von  engherzigem,  geheimem  Treiben  war  keine 
Spur  zu  finden,  und  ich  schied  von  diesem  einsichtsvollen,  tief- 
blickenden Manne  mit  den  Gefühlen  reiner  Hochachtung  und  Dank- 
barkeit.** Und  bei  anderer  Gelegenheit  läßt  er  sich  über  Becke- 
dorff also  vernehmen :  „Durch  dies  alles  will  ich  auf  den  genannten 
Malin  keinen  Stein  werfen  ....  In  religiösen  Dingen  hat  es 
jeder  mit  seinem  Gewissen  zu  tun.**  Daß  Diesterweg  auf  dem 
Gebiete  der  Religion  das  Recht  der  freien  Selbstentscheidung  ge- 
wahrt wissen  wollte,  leuchtet  auch  aus  seinen  häufigen  Auslassungen 
über  den  Religionsunterricht  hervor. 

Neben  Diesterweg  als  dem  Manne  der  Öffentlichkeit  verdient 
auch  der  Privatmann  Diesterweg  in  dieser  Arbeit  einige  Sätze, 
da  er  als  Mensch  sich  von  denselben  IJumanitätsgedanken  leiten 
ließ,  die  den  Leitstern  für  sein  öffentliches  Wirken  abgaben.  Es 
mag  indes  genügen,  hier  kurz  die  von  seinen  Freunden  und  Schülern 
sowie  in  seinen  Briefen  bezeugten  menschlichen  Tugenden  zu  er- 
wähnen, die  einen  hervorstechenden  Zug  seines  Wesens  ausmachten. 
Da  fällt  zunächst  sein  häuslicher  Sinn  und  die  Innigkeit  seines 
Familienlebens  auf,  die  nicht  verhinderte,  daß  er  seine  Kinder  in 
strenger  Zucht  hielt.  In  seiner  äußeren  Erscheinung  sehr  einfach, 
war  er  auch  sonst  hohlem  Gepränge  sehr  abhold.  Wie  er  stets  zu 
den  Wahrheitssuchem  gehörte,  so  ließ  er  es  seinen  Freunden  gegen- 
über nicht  an  Offenheit,  Aufrichtigkeit,  Geradheit  fehlen,  auch  da, 
wo  er  nicht  loben  konnte.  Den  Freunden  erwies  er  sich  allezeit 
als  zuverlässig  in  Freud  und  Leid.  Undankbar  zu  sein,  galt  ihm 
als  besonders  tadelnswert,  und  danach  hat  er  gehandelt.  Unermüd- 
liche Tätigkeit  bewies  er  bis  zum  letzten  Atemzuge. 
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Beachtet  man  nun  die  Zeit,  in  die  Diesterweg  mit  seinem 
formal  und  material  scharf  ausgeprägten  Charakter  gestellt  war,  so 
leuchtet  ein,  daß  die  Polemik  in  seinem  Leben  einen  breiten  Raum 
einnehmen  mußte.  Es  ist  bezeichnend  für  ihn,  daß  schon  seine 
erste  Schrift,  die  er  als  Achtundzwanzigjähriger  verfaßte,  eine  Streit- 
schrift war,  und  zwar  richtete  sie  sich  —  auch  das  ist  bezeichnend 
—  gegen  den  Leiter  der  Schule,  an  der  er  selbst  tätig  war.  Er 
liebte  den  Kampf  der  Geister,  aber  nicht  aus  purer  Rauflust.  Stets 
war  es  ihm  dabei  um  höhere  Zwecke  zu  tun.  Das  wird  schon 
dadurch  bewiesen,  daß  in  den  Streitschriften  immer  die  Sache  im 
Vordergründe  steht  und  die  Personen  nur  dann  ein  wenig  unsanft 
geschüttelt  werden,  wenn  sie  bei  ihren  Angriffen  oder  Verteidi- 
gungen zuerst  das  Gebiet  des  Persönlichen  ohne  Not  betreten. 

Doch  ist  bekanntlich  im  Streit,  wenn  er  mit  Leidenschaft  geführt 
wird,  die  Linie  schwer  zu  finden,  an  der  Sachliches  und  Persön- 
liches sich  scheiden.  Und  so  mag  manchen  sein  persönliches  Emp- 
finden nötigen,  auch  Diesterweg  den  Vorwurf  zu  machen,  daß  er 
sich  mit  der  Person  seiner  Widersacher  mehr  beschäftigt  habe, 
als  gerade  notwendig  war.  Aber  eins  muß  unter  allen  Umständen 
anerkannt  werden:  daß  er  nämlich  stets  ohne  Hinterhältigkeit  vor- 
ging. Derbe  Gradheit  ist  das  Kennzeichen  seiner  Polemik;  Ironie 
und  Satire  sind  dünn  gesät.  Wie  ein  ehrlicher  Haudegen  geht 
er  geradeswegs  auf  seinen  Gegner  los  —  mit  offenem  Visier.  Ano- 
nymität und  Pseudonymität  verschmäht  er,  und  in  seinen  Briefen 
an  Wander  kann  man  leicht  zwischen  den  Zeilen  lesen,  daß  er  mit 
diesem  nicht  zufrieden  war,  wenn  er  jenes  Versteckspielen  des 
öfteren  anwandte.  Sein  gerader  Sinn  fällt  besonders  in  die  Augen 
bei  seiner  Polemik  mit  Harnisch  und  Chr.  G.  Scholz.  Jenen  lud 
er  ein,  ihre  Meinungsverschiedenheiten  in  den  Rheinischen  Blättern 
ehrlich  zum  Austrag  zu  bringen.  Zwei  entgegengesetzte  Welt- 
anschauungen platzten  aufeinander,  und  deshalb  konnte  eine  Eini- 
gung —  Diesterwegs  Optimismus  zum  Trotz  —  nicht  erzielt  werden. 

Als  Diesterweg  glaubte,  mit  seinem  Freunde  Scholz  betreffs  Ein- 
führung des  Bruchsatzes  in  den  Rechenunterricht  nicht  einverstanden 
sein  zu  können,  schlug  er  ihm  vor,  daß  sie  sich  über  die  Frage  in; 
seiner  (Scholzens)  Schlesischen  Schullehrerzeitung  öffentlich  ausein- 
andersetzen möchten.  Der  Brief,  mit  dem  er  seine  Einsendung  be- 
gleitete, ist  in  die  Sammlung  aufgenommen  als  schönes  Denkmal 
für  seinen  offenen  Charakter.  —  Wie  sehr  ihm  bei  seiner  Offenheit 
der  hinterhältige  Angriff  seines  früheren  Schülers  Emmerich  ver- 
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letzt  hat,  das  bezeugen  seine  Briefe  an  Kirchberg,  Heuser  und 
Wander.  Wahrscheinlich  würde  er  die  Auseinandersetzungen  mit 
Enunerich  und  seiner  Partei  nicht  ungern  gesehen  haben,  wenn 
dieser  ihn  von  seiner  Absicht,  gegen  ihn  zu  schreiben,  vorher 
in  Kenntnis  gesetzt  hätte,  und  wenn  nicht  deutlich  zutage  getreten 
wäre,  daß  man  weniger  der  Wahrheit  dienen,  als  ihn  vielmehr  als 
Feind  des  herrschenden  Kirchentums  bloßstellen  und  seinen  Ein- 
fluß in  der  Lehrerschaft  brechen  wollte.  Übrigens  muß  gesagt 
werden :  Die  von  Emmerich  angewandte  Dialektik  macht  seinem  bei 
Diesterweg  genossenen  Unterrichte  alle  Ehre.  —  Ich  glaube  also 
nicht,  daß  Diesterweg  den  Streit  bloß  um  des  Streites  willen  suchte, 
und  daß  Thilo  richtig  urteilte,  wenn  er  seinen  Schwiegervater  Diester- 
weg vor  seinen  Seminaristen,  wie  erzählt  wird,  einen  Zankteufel 
nannte.  Thilo  war  befangen  nicht  bloß  als  orthodoxer  Theologe, 
sondern  auch  als  Mann  seiner  Frau.  Denn  er  pflegte  seinem  Urteil 
als  Begründung  beizufügen:  „Das  hat  sich  vererbt.  Das  sehen  Sie 
an  Ihrer  Frau  Direktorin."  Zu  Hause  mußte  er  wohl  schweigen; 
deshalb  machte  er  seinem  Herzen  vor  seinen  Schülern  Luft. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  kurz  anzudeuten,  wie  außer  der 
ausgedehnten  Polemik  auch  die  Tragik  seines  amtlichen 
Lebens  die  Konsequenz  seines  Charakters  und  der  Zeitverhält- 
nisse war. 

Als  Diesterweg  nach  Mors  berufen  wurde,  galt  es  für  ihn,  Neu- 
land zu  beackern.  Es  gab  so  gut  wie  gar  keine  Muster,  nach  denen 
er  sich  hätte  richten  können.  Zudem  fehlte  am  Rhein  die  alt- 
preußische Schultradition.  Es  kam  hinzu,  daß  der  damalige  Leiter 
des  preußischen  Seminarwesens,  Geheimrat  Beckedorff,  den  überall 
erst  noch  im  Werden  begriffenen  Seminarverhältnissen  Rechnung 
trug  und  sich  auf  allgemeine  Anregungen  beschränkte.  Nicht  ein- 
mal einen  bindenden  Lehrplan  gab  es.  So  konnte  denn  jeder  Leiter 
zeigen,  was  er  aus  seinem  Seminar  machen  konnte.  Deshalb  trug 
das  Weißenfelser  Seminar  eben  lediglich  den  Stempel  Harnischs, 
so  wie  das  Mörser  voll  und  ganz  das  Diesterwegsche  war.  Nun 
kam  der  scharf  ausgeprägte  Charaktermensch,  der  sich  am  Rhein 
hatte  voll  ausleben  können  und  mittlerweile  42  Jahre  alt  geworden 
war,  nach  der  Hauptstadt.  Beckedorff,  der  immer  mehr  zum  Mysti- 
zismus geneigt  hatte  und  heimlich  zum  Katholizismus  übergetreten 
war,  hatte  seine  Stellung  aufgeben  müssen  (erst  unter  Friedrich 
Wilhelm  IV.  wurde  ihm  wieder  ein  Staatsamt  übertragen,  auch 
wurde  er  geadelt).  Der  Prov.-Schulrat  Otto  Schulz,  dem  das  Berliner 
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Seminar  unterstellt  war,  zeigte  stark  bureaukratische  Anwandlungen, 
und  so  war  der  Keim  des  Konflikts  gegeben.  Es  war  aber  auch 
eine  Wandlung  in  der  Stimmung  der  leitenden  Kreise  eingetreten. 
Nach  den  Unglücksjahren  1806  und  1807  hatte  sich  der  Gedanke 
durchgerungen,  daß  eine  Wiedergeburt  des  Staates  nur  von  innen 
heraus  geschehen  könne,  und  auch  nach  den  Befreiungskriegen 
war  der  Gedanke  noch  lebendig,  daß  das  freie  Spiel  der  geistigen 
Kräfte  zur  Erstarkung  des  Volkes  notwendig  sei.  Doch  bald,  nach- 
dem die  kräftige  Erregung  des  Volksgeistes  stilleren  Stimmungen 
gewichen  war,  witterten  die  „Hüter  von  Thron  und  Altar**  hinter 
jeder  freieren  Regung  böse  ümsturzgedanken.  Der  Mystizismus, 
jene  unfreie  Geistesrichtung,  die  von  jeder  rein  verstandesmäßigen 
Behandlung  großer  Zeitfragen  Gefahren  für  den  Bestand  der  christ- 
lichen Gesinnung  fürchtete,  gewann  an  Boden.  Seine  Vertreter, 
die  der  Meinung  waren,  Gottes  Gnade  in  besonderem  Grade  zu 
besitzen,  hielten  sich  für  die  berufenen  Vertreter  der  bestehenden 
Ordnung  und  griffen  jeden  freier  Denkenden  wie  in  höherem  Auf- 
trage an.  Den  Gleichgesinnten  war  auch  schon  in  Mors  der  im 
Seminar  herrschende  Geist  verdächtig  vorgekommen.  Doch  fühlten 
sie  sich  dort  noch  zu  ohnmächtig.  Anders  in  Berlin.  Hier  besaßen 
sie  einen  immer  mehr  wachsenden  Einfluß,  der  bis  an  die  Stufen 
des  Thrones  reichte.  Und  so  begann  bald  die  Wühlarbeit  gegen 
Diesterweg.  Diese  wurde  ihnen  dadurch  wesentlich  erleichtert,  daß 
er  nicht  nur  in  religiösen  Fragen  von  der  herrschend  gewordenen 
Meinung  abwich,  sondern  auch  in  sozialpolitischen  Dingen  einen 
höchst  bedenklich  erscheinenden  Standpunkt  einnahm.  Er  sah  in 
der  Unrast  der  Zeit  nicht  nur  den  unbequemen  Lärm,  sondern  auch 
die  Tendenz  der  Entwicklung,  das  Bestreben,  ein  Neues,  ein  Besseres 
zu  gebären.  Wie  konnte  sich  der  Mann^  dessen  Reich  die  Schul- 
stubc  war,  erdreisten,  sich  zum  Anwalt  der  Armen  und  Bedrückten 
aufzuwerfen!  Wie  konnte  er  sich  erlauben,  die  Führenden  im 
Volke  an  die  Pflichten  der  Humanität  zu  erinnern  1  Und  wie  konnte 
er  sich  weiter  herausnehmen,  die  Schule  von  dem  Druck  der 
Bureaukratie  befreien  zu  wollen!  Höchst  bedenklich!  Eine  weitere 
Verstärkung  erhielten  die  Reihen  seiner  Widersacher  aus  den 
Kreisen  der  Universitätslehrer,  als  er  sich  erkühnte,  den  Herren 
zu  sagen  —  nach  meiner  Empfindung  etwas  zu  schulmeisterlich  — , 
daß  die  Hochschulen  in  mancher  Beziehung  rückständig  wären  und 
den  Bedürfnissen  der  Zeit  nicht  in  gehörigem  Maße  Rechnung 
trügen.    Die  Mehrzahl  der  damaligen  Universitätsprofessoren  war 
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in  kirchlicher  Beziehung  orthodox,  in  politischer  reaktionär.  Sie 
sahen,  wie  der  berühmte  Altphilologe  Fr.  Thiersch,  in  der  Ver- 
gangenheit die  erstrebenswerten  Ideale  und  ließen  einen  klaren 
Blick  für  das  vermissen,  was  die  Zeit  forderte  —  im  Gegensatz  zu 
Diesterweg,  der  die  Erscheinungen  des  Volkslebens,  seinem 
Temperamente  gemäß,  voll  auf  sich  wirken  ließ  und  in  einer  frei- 
heitlichen Weiterentwicklung  der  staatlichen  Verhältnisse,  aber 
nicht  in  einem  Festhalten  abgelebter  Formen  das  Heil  erblickte. 
So  stieß  er  denn  mit  seiner  temperamentvollen  Behandlung  von 
Zeitfragen  überall  an.  Auch  der  König  sprach  sich  mißbilligend 
über  den  Mann  aus,  der  sich  in  Sachen  mischte,  die  ihn  nach  der 
Meinung  der  leitenden  Kreise  nichts  angingen.  Man  sieht  daraus, 
wie  hoch  man  den  Einfluß  des  Berliner  Seminardirektors  einschätzte. 

Betreffs  der  pädagogischen  Seite  dieses  Einflusses  erscheint  mir 
ein  Gesichtspunkt  beachtenswert,  den  ich  bei  Sander  in  seiner 
Geschichte  des  Volksschulwesens  finde.*)  Zu  Beckedorffs  Zeiten 
war  dieser  die  Seele  des  preußischen  Volksschulwesens.  Sein  Nach- 
folger Dreist  und  die  folgenden  Männer  vermochten  sich  eine 
ähnliche  Stellung  nicht  zu  erringen.  Die  pädagogische  Führung 
war  vom  Ministerium  auf  das  Berliner  Seminar  übergegangen.  Das 
hatte  um  so  leichter  geschehen  können,  als  auch  das  Provinzial- 
schulkollegium  in  keiner  Weise  sich  einen  maßgebenden  Einfluß  zu 
sichern  verstand.  Aus  Diesterwegs  Stellung  in  der  pädagogischen 
Welt  ist  es  nun  erklärlich,  daß  die  bildungsfeindlichen  Elemente 
alles  daran  setzten,  gerade  ihn  aus  seiner  Bahn  zu  werfen.  So 
lange  Altenstein  noch  am  Ruder  war,  gelang  das  nicht.  Aber  so- 
bald Eichhorn  in  das  Kultusministerium  einzog,  verhieß  der  Sturm- 
angriff besseren  Erfolg.  Es  folgten  Verwarnungen  auf  Verwar- 
nungen. Man  machte  ihm  (1840)  zum  Vorwurf,  daß  er  die  Volks- 
schullehrer „zur  Bildung  von  größeren  und  kleineren,  von  der 
Aufsichtsbehörde  unabhängigen  und  schon  deshalb  nicht  zu  dulden- 
den Vereinen"  aufforderte.  1844  machte  man  ihm  bemerklich,  daß 
er  seine  Stellung  als  Seminardirektor  aufgeben  müßte,  wenn  er 
sich  nicht  entschließen  könnte,  seine  Ansichten  über  das  Verhältnis 
des  Staates  zur  Kirche  ferner  keinen  Ausdruck  zu  geben.  1845  er- 
hielt er  eine  dienstliche  Rüge  „wegen  aufregender  Schriftstellerei 
und  Ventilierung  des  Verhältnisses  der  Schule  zur  Kirche".  Man 
hielt  ihm  vor  „Zusammenhang  mit  Parteibestrebungen**  (man  ver- 


*)  K.  A.  Schmid,  Geschichte  der  Erziehung.    5.  Band,  3.  Abtlg. 
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gleiche,  was  oben  über  Diesterwegs  Stellung  zum  Parteiwesen  gesagt 
ist!)  und  selbst  „Abhängigkeit  von  denselben**.  Der  Streit  mit 
Enmierich,  an  dem  sich  die  Theologieprofessoren  der  rheinischen 
Universität  kräftig  beteiligten,  auch  die  von  Diesterweg  angeregte 
und  geleitete  Pestalozzifeier,  ferner  die  bekannte  Tivolifeier  (1845), 
bei  welcher  das  Wort  vom  „Mut**  gegenüber  der  Demut  gefallen 
war  —  das  alles  brachte  das  Faß  zum  Überlaufen.  Schulrat  Schulz, 
dem  auf  Diesterwegs  Wunsch  1839  das  Dezernat  über  das  Seminar 
abgenonunen  worden  war,  wurde  1846  wieder  sein  Vorgesetzter. 
Seine  Enthebung  vom  Amte  erfolgte  am  20.  Juli  1847. 

Es  war  gekommen,  wie  es  nach  Diesterwegs  Weltanschauung 
und  nach  seinem  Temperament  kommen  mußte.  Leute,  die  ein 
l>ehagliches  Leben  lieben,  mögen  auch  von  ihm  sagen:  „Er  reckte 
seine  Hände  in  die  Luft,  um  den  Blitz  auf  sich  herabzuziehen.** 
Die  Meinung  der  herrschenden  Kreise  hatte  sich  geändert,  nicht 
Diesterweg;  er  war  derselbe  geblieben,  und  sein  Gewissen  und 
sein  Temperament  gestatteten  ihm  nicht,  seine  abweichende  Mei- 
nung für  sich  zu  behalten. 

„Die  töricht  genug  ihr  eignes  Herz  nicht  wahrten, 
Hat  man  von  je  gekreuzigt  und  verbrannt.** 


In  den  gewöhnlichen,  behördlich  approbierten  Lehrbüchern  der 
Pädagogik  weiß  man  von  unserm  Diesterweg  meist  nichts  weiter  zu 
rühmen  als  seine  didaktische  Kraft.  Ja,  man  begnügt  sich  öfter  mit 
der  Anführung  der  von  ihm  formulierten  didaktischen  Regeln.  Darin 
bekundet  sich  eine  höchst  ärmliche  Auffassung  des  Kernmenschen 
Diesterweg.  Sie  ist  zum  Teil  daraus  erklärlich,  daß  er  keine  über- 
sichtliche Darstellung  seiner  pädagogischen  Gedanken  hinterlassen 
hat  und  nach  seinem  Wesen  nicht  hinterlassen  konnte. 

V.  Sallwürk  hat  uns  eine  Diesterwegbiographie  geliefert,  die 
mit  der  Arbeit  von  Andreae  zu  dem  besten  gehört,  was  über  den 
den  Meister  geschrieben  worden  ist.  *)  Darin  macht  er  Andeutungen 
über  die  Männer,  denen  Diesterweg  Anregungen  verdankte.  Wenn 
uns  nun  auch  jemand  nachweisen  könnte,  daß  dieser  gar  keine 
originellen  pädagogischen  Ideen  gehabt  habe,  dann  bliebe  doch 
von  seiner  Größe  noch  recht  viel  übrig.    Es  bliebe  übrig  der  weite 

*)  V.  Sallwürk  in  seiner  Ausgabe  von  Diesterwegs  Werken  (Langensalza, 
Beyer),  1.  Bd.  Andreae,  Ad.  Diesterweg  (Bd.  IV  von:  Große  Erzieher).    Leipzig. 
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Blick  für  die  pädagogischen  Beziehungen  in  allen  möglichen  Er- 
scheinangen  im  Geistesleben  der  Nation.  Es  bliebe  übrig  die  per- 
sönliche Note,  die  er  allen  von  ihm  vertretenen  Ideen  zu  geben 
wußte.  Es  bliebe  vor  allem  übrig  die  Wucht  seines  persönlichen 
Auftretens,  die  agitatorische  Kraft,  mit  der  er  seine  dem  geistigen 
Fortschritt  geltenden  Gedanken  in  die  Massen  schleuderte.  Er  ist, 
soweit  der  Ideengehalt  seiner  Schriften  in  Betracht  kommt,  sicher- 
lich nicht  die  originellste,  aber  er  ist  sicher  die  markanteste  und 

einflußreichste  Persönlichkeit  unter  den  echt  deutschen  Pädagogen 
des  19.  Jahrhunderts.  Nicht  als  Theoretiker,  sondern  als  Mann  der 
Tat  wird  er  von  der  deutschen  Lehrerwelt  immer  verehrt  werden. 


Die  innere  Welt  des  Unbewußten  und  ihre  Bedeutung 
für  unser  geistiges  Sein  und  Werden  in  empirisch- 
psychischer  und  physiologischer  Beleuchtung. 

Von  A.  Jung  in  Wiesbaden, 

(Schluß.) 

Wir  kommen  damit  zu  der  letzten  und  zugleich  in  pädagogisch- 
praktischer  Beziehung  bedeutsamsten  Frage  unserer  theoretischen  Unter- 
suchungen, ob  nämlich  jene  unbewußte  innere  Welt,  wie  sie  im  Voraus- 
gegangenen gekennzeichnet  wurde,  sich  in  rein  passivem  Verhalten  gleich- 
sam nur  als  geheime  psychische  Rüstkammer,  als  geistiger  Ansammlungs- 
und Aufbewahrungsort  darstellt,  oder  aber  ob  auch  sie,  wie  sonst  alles  im 
Menschendasein,  einem  fortwährenden  vielgestaltigen  Entwicklungsprozeß 
unterworfen  ist,  der,  obwohl  gleichsam  in  geheimnisvoller,  verborgener 
Werkstättc  sich  vollziehend,  dennoch  mit  seinen  fertigen  Resultaten  deutlich 
in  Erscheinung  tritt  und  in  alles  bewußte  geistige  Geschehen  bedeutungsvoll 
hineinspielt? 

Schon  das  Vorausgegangene  läßt  an  manchen  Stellen  deutlich  erkennen, 
daß  es  sich  unter  der  sogenannten  Schwelle  des  Bewußtseins  keineswegs 
nur  um  ein  beständiges  „dolce  farniente"  (süßes  Nichtstun)  handelt. 
Von  unseren  Empfindungen  erkannten  wir,  daß  sie  sich  trotz  ihrer  scheinbar 
elementaren  Einfachheit  doch  in  der  sehr  komplizierten,  zusammengesetzten 
Natur  ihrer  physiologischen  Prozesse  deutlich  als  die  bewußten  summa- 
rischen Ergebnisse  unbewußt  vorausgegangener  psychischer  Synthesen  oder 
Zusammenfassungen,  also  unbemerkter  innerer  Entwicklungsvorgänge  an- 
zeigen. Die  Erörterungen  über  das  Liebesgefühl  zeigten,  daß,  wenn 
anders  man  auf  diesem  Gebiete  nicht  an  eine  plötzliche,  gewaltsame 
Inspiration  glauben  will,  Frau  Minne  in  den  geheimnisvollen  Anfängen 
ihrer  Wirksamkeit  das  menschliche  Gemüt  mit  einem  ganzen  Netze  ihrer 
zarten  Fäden  bereits  umspannt  und  umstrickt  haben  kann,  noch  ehe 
das  Bewußtsein  imstande  war,  von  diesen  inneren  Vorgängen  Notiz  zu 
nehmen,  so  daß  der  Betroffene  selber  im  gegebenen  Momente  vor  ihrem 
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Werke  wie  vor  einem  inneren  Rätsel  und  Wunder  steht.  —  Doch  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Erkenntnis  kündigt  sich  uns  oft  «in  inneres  geistiges 
Geschehen  an,  das  uns  in  seinem  Verlaufe  völlig  verboigen  blieb,  das 
aber  mit  seinen  fertigen  Resultaten  oft  überraschend  in  bewußte  Erschei- 
nung tritt.  Wir  besinnen  uns  beispielsweise,  wie  es  jeder  schon  erfahren 
hat.  auf  einen  bestimmten  Namen,  können  ihn  aber  trotz  aller  An- 
strengungen und  trotzdem  er  uns  geradezu  auf  der  Zunge  liegt,  nicht 
finden.  Wir  suchen  ihn  mit  Hilfe  verwandter  Vorstellungen,  ähnlich- 
klingender Ausdrücke  usw.  aus  dem  Unbewußten  hervorzulocken;  aber 
alles  ist  vergebens;  er  scheint  uns  in  dem  aufgewählten  Chaos  von 
Vorstellungen  nur  immer  tiefer  unterzutauchen.  Endlich  geben  wir  alles 
Suchen  auf,  zerstreuen  uns  und  denken  an  andere  Dinge.  Da  auf  einmal 
springt  uns  das  gesuchte  Wort  ganz  von  selber  keck  auf  die  Zunge, 
ohne  daß  es  mit  den  Vorstellungen,  die  uns  gerade  in  diesem  Augenblick 
beschäftigen,  in  irgendwelcher  uns  bewußten  inneren  Beziehung  steht. 
Wer  hier  nicht  ein  rein  zufälliges,  völlig  unvermitteltes  Emporschnellen 
einer  Vorstellung  aus  dem  Unbewußten  ins  Bewußtsein  annehmen  will, 
der  muß  jedenfalls  zugeben,  daß  ein  unbewußter  psychischer  Prozeß  sich 
vollzogen  hat,  der  unter  der  Schwelle  des  Bewußtseins  in  derselben  Richtung 
arbeitete,  dieselben  Funktionen  ausführte  und  mit  besserem  Erfolge  das- 
selbe Ergebnis  bewirkte,  wie  es  zuerst  von  einem  bewußten  Vorgang 
erwartet  wurde.  Die  physiologische  Erklärung  dessen  liegt  in  folgendem: 
Wie  schon  ausgeführt,  kann  eine  Vorstellung  nur  insoweit  im  Bewußtsein 
deutlich  zur  Gellung  kommen,  als  ihre  physiologische  Ausdrucksweise 
unter  den  jeweiligen  motorischen  Gehirnerregungen  dominiert.  Will  sich 
nun  die  gesuchte  Vorstellung  gegen  alles  Erwarten  nicht  sogleich  ein- 
stellen, so  ruft  das  zunächst  schon  eine  so  lebhafte  Oberraschung  und  mit 
ihr  eine  so  intensive  und  ausgebreitete  motorische  Bewegung  hervor,  daß 
sich  selbst  Kopf  und  Hände,  Arme  und  Füße  aufs  lebhafteste  mit  ver- 
wundern und  es  bei  einer  derartigen  Verfassung  allerdings  kein  Wunder 
ist,  daß  sich  die  gesuchte  Wortvorstellung  nebst  der  ihr  entsprechenden 
motorischen  Aktion  nun  erst  recht  nicht  mehr  bemerkbar  machen  kann. 
Daß  auch  die  als  Reproduktionshilfen  herbeigerufenen  Vorstellungen  in 
solchen  Fällen  gänzlich  versagen,  ja  die  allgemeine  Konfusion  nur  noch 
vergrößern  und  das  Gesuchte  immer  mehr  in  den  Hintergrund  drängen, 
findet  seine  physiologische  Erklärung  darin,  daß  ihre  motorischen  Be- 
wegungen derjenigen  der  gesuchten  Bewußtseinserscheinung  entweder  direkt 
entgegenwirken  und  sie  auf  diese  Weise  niederhalten,  oder  aber  ihr  derart 
ähnlich  und  gleichgerichtet  sind,  daß  sie  sich,  wenn  auch  mit  wachgerufen, 
doch  gar  nicht  genügend  von  ihnen  abzuheben  und  zu  unterscheiden  vermag, 
80  daß  nun  auch  die  gesuchte  psychische  Erscheinung  von  den  psychischen 
Parallelvorgängen  jener  zu  Hilfe  gerufenen  motorischen  Bewegungen  gleich 
von  vornherein  wie  der  Mond  und  die  Sterne  von  der  helleuchtenden  Tages- 
sonno  bis  zur  Unkenntlichkeit  überstrahlt  wird. 

Geben  wir  nun  aber  endlich  das  bewußte  Suchen  auf,  so  entschwin- 
den allmählich  wieder  jene  wegen  ihrer  Erfolglosigkeit  mit  Absicht  zum 
Schweigen  gebrachten  motorischen  Bewegungen;  der  eigentliche  Prozeß 
aber,  nun  befreit  von  all  den  Hemmnissen,  die  ihm  das  Bewußtsein  ent- 
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gegenlührte,  zieht  sich  gleichsam  in  seine  unterbewußte  Geheimwerkstätte 
zurück,  wo  er,  von  dem  Drange  des  Augenblicks  weniger  beeinflußt, 
unbemerkt  fortwirkt,  bis  er  endlich,  mit  dem  fertigen  Resultate  in  der 
Hand,  gleichsam  auf  der  Türschwelle  des  Bewußtseins  wieder  erscheinen 
und  sagen  kann:  Hier  ist,  was  du  vergeblich  gesucht!  ^ 

Ein  anderes  Beispiel:  Wir  haben  uns  Material  zu  einer  wissenschaft- 
lichen Arbeit  gesammelt.  Es  liegt  in  einer  Fülle  von  Einzelheiten,  aber 
im  bunten  Durcheinander  vor  uns  auf  dem  Papier  und  uns  im  Sinn. 
Jetzt  gilt  es  aber,  von  einem  höheren  Standpunkte  aus  das  Ganze  zu 
sichten  und  einem  einheitlichen,  logisch  wohldisponierten  Gedankenaufbau 
einzugliedern.  Es  will  uns  indessen  nicht  gelingen,  zunächst  nur  einmal 
einen  freien  Oberblick  zu  gewinnen;  das  Einzelne  fesselt  uns  im  Augen- 
blicke gegen  unseren  Willen  so,  daß  wir  uns  zu  dem  erforderlichen  Höhe- 
und  Aussichtspunkt  nicht  aufzuschwingen  vermögen.  Da  lassen  wir  end- 
lich auch  hier  alles  weitere  Grübeln  sein  und  wenden  uns  zu  anderen 
Dingen;  das  ganze  Gedankenmaterial,  von  anderen  Vorstellungsmassen 
verdrängt,  entschwindet  unserem  Bewußtsein.  Mitten  in  dem  Treiben 
der  Alltagsgeschäfte  aber  erinnern  wir  uns  endlich  auch  wieder  einmal 
jener  Sache,  und  —  merkwürdig,  kaum  haben  wir  wieder  den  Blick  auf 
jenes  Gebiet  geworfen,  so  kommt  es  auch  schon  wie  eine  plötzliche  Ein- 
gebung über  uns.  Gleich  ist  der  Begriff  da,  der  wie  ein  helles  Licht  von 
einem  Brennpunkte  aus  das  Ganze  überstrahlt  und  mit  ihm  nach  kurzer 
Zeit  scharfen,  bewußten  Nachdenkens  die  vorher  im  Reiche  des  Bewußt- 
seins vergeblich  gesuchte  Gedankenordnung. 

Nun  fragt  es  sich:  Woher  auf  einmal  dieses  blitzartige  Aufleuchten 
des  Gedankens,  der  uns  gleichsam  mit  einem  Ruck  direkt  auf  die  Höhe 
der  Situation  hebt? 

Auch  im  psychischen  Leben  gibt  es  keine  blanken  Zufälligkeiten. 
Jeder  Erscheinung  liegt  auch  hier  eine  oft  gar  vielgliedrige  Kette  von 
Ursachen  zugrunde.  Wie  der  Blitz  nicht  ohne  weiteres  vom  heiteren 
Himmel  fährt,  sondern  nur  als  das  plötzlich  hervorbrechende  Resultat 
unsichtbarer,  dunkler  elektrischer  Strömungen  und  Spannungen  erscheint, 
so  können  auch  solche  uns  selbst  überraschenden  Gedankenblitze  nicht 
dem  reinen  Zufall,  wie  es  wohl  den  Anschein  hat,  ihr  Dasein  verdanken. 
Das  unbewußte  Wirken  hat  in  solchen  Fällen  ausgerichtet,  was  dem 
bewußten,  direkten  und  angestrengten  Arbeiten  zurzeit  nicht  möglich  war. 
Die  physiologischen  Vorgänge  sind  dabei  ganz  ähnlicher  Natur  wie  die- 
jenigen des  vorigen  Beispiels. 

Doch  nicht  allein  solche  außerordentliche  Fälle  nötigen  \ms  zur  An- 
erkennung einer  unbewußt  in  uns  treibenden  und  schaffenden  physiologisch- 
psychischen Tätigkeit  auf  intellektuellem  Gebiet.  Jede  Reproduktion  zeitlich 
etwas  zurückliegender  Vors  teil  ungs  verbände  trägt  mehr  oder  weniger  deut- 
lich ihre  Spuren.  Wie  häufig  machen  wir  bei  uns  selber  die  Wahrnehmung, 
daß  z.  B.  das  geistige  Bild  einer  Landschaft,  eines  Hauses,  eines  Gartens, 
einer  Person  usw.,  obwohl  wir  fast  darauf  schwören  möchten,  es  durchaus 
naturgetreu  zu  besitzen,  dennoch,  wenn  uns  dieselben  Objekte  wieder 
einmal  zu  Gesicht  kommen,  mit  der  Wirklichkeit  in  manchen  Zügen  nicht 
mehr  recht  übereinstimmen  will.    Es  hat  eine  andersartige  Verknüpfung 
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einzelner  Vorstellungselemente  stattgefunden;  neue  Züge,  die  in  der  Sache 
selber  gar  nicht  begründet  liegen,  haben  sich  unversehens  als  hinzug^hörig 
eingeschlichen,  und  andere,  dem  Objekte  wirklich  entsprechende,  sind 
dafür  derartig  niedergehalten  und  verdunkelt  worden,  daß  sie  sich  erst 
im  Wiedererkennen  als  noch  vorhanden  anzeigen.  So  zeigt  sich  angesichts 
der  originalen  Wirklichkeit,  daß  der  ganze  Vorstellungskomplex  nicht  wie 
etwa  eine  photographische  Aufnahme  sich  im  Reiche  des  Unbewußten  in 
starrer  Ursprünglichkeit  unlätig  und  unveränderlich  verhalten  hat,  sondern 
daß  er  eine  weitere  Verarbeitung  und  Umbildung,  besonders  eine  gewisse 
Veridealisierung  erfuhr,  die  weder  mit  Bewußtsein  von  uns  beabsichtigt, 
noch  auch  in  ihrem  Verlaufe  beobachtet  wurde,  also  unter  der  Bewußtseins- 
schwelle sich  vollzog,  wofür  im  übrigen  ja  auch  schon  das  unwillkürliche 
Erstaunen  Spricht,  mit  dem  wir  den  nicht  erwarteten  Unterschied  zwischen 
Gedankenbild  und  Wirklichkeit  wahrnehmen;  denn  wie  sollte  man  sich 
über  ein  Resultat  verwundern,  das  man  in  bewußter  Tätigkeit  auf  Schritt 
und  Tritt  vor  seinem  inneren  Auge  hat  werden  sehen  I 

Physiologisch  betrachtet,  kann  auch  eine  derartige  Beeinflussung 
unserer  Vorstellungen  auf  die  Dauer  gar  nicht  ausbleiben;  denn  man  müßte 
sonst  auch  mit  absolutem  Erfolg  den  ihnen  entsprechenden  physiologischen 
Zuständen  gebieten  können,  völlig  still  und  unverändert  zu  bleiben,  solange 
es  dem  Bewußtsein  also  gefiele.  Wir  stehen  aber,  wie  schon  früher  aus- 
geführt, ohne  daß  wir  es  merken,  fortwährend  unter  dem  Einflüsse  einer 
Fülle  von  Reizen,  die  auf  die  ihnen  entsprechenden  Gehirnpartien  in 
stärkerem  oder  schwächerem  Grade  modifizierend  einwirken  und  somit 
auch  durch  das  sie  begleitende  psychische  Geschehen  und  Werden  in  die 
schon  vorhandenen  Gedankenbilder  heimlich  ihre  Züge  malen  und  je 
länger  je  mehr  unser  Vorstellungsleben  mit  unzähligen  feinen  Fäden  so 
durchflechten  und  durchweben,  daß  immer  mehr  das  Goethesche  Wort 
zutrifft:  „Es  geht  mit  der  Gedankenfabrik  wie  mit  einem  W^ebermeisterstück, 
wo  die  Schifflein  herüber,  hinüber  schießen,  die  Fäden  ungesehen 
fließen,  ein  Tritt  tausend  Verbindungen  schlägt." 

Wie  in  unserem  Gefühlsleben  und  auf  intellektuellem  Gebiete,  so  ist 
endlich  auch  in  unserem  Wollen  und  Handeln  ein  unbewußtes  inneres 
Wirken  und  Treiben  unverkennbar.  Das  beweist  zunächst  ein  Blick  auf 
die  Tätigkeit  unseres  körperlichen  Organismus  im  Dienste  unseres  geistigen 
Innenlebens.  Unser  Bewußtsein  bedient  sich,  wie  die  Erfahrung  lehrt, 
der  körperlichen  Organe  nach  seiner  Absicht  und  für  seine  Zwecke,  eines- 
teils um  von  der  realen  Außenwelt  Bilder  und  Gedanken  zu  gewinnen, 
und  andernteils  auch,  um  eigene  Bilder  und  Ideen  in  den  Stoff  derselben 
hineinzubilden.  Das  Auge  ist  sein  Teleskop,  das  Ohr  sein  akustischer 
Apparat,  die  Hand  das  seine  Gedanken  realisierende  Hebelinstruincnt. 
Allein  unser  Körper  mit  all  diesen  instrumentalen  Ausrüstungen  steht 
dem  bewußtvoll  beobachtenden  und  handelnden  Geiste  keineswegs  nur 
als  ein  in  sich  selbst  durchaus  hilfloses,  rein  mechanisch  wirkendes 
Maschinenwerk  gegenüber,  derart,  daß  es  bis  in  alle  Einzelheiten  der 
Bewegung  stets  nur  von  bewußten  geistigen  Impulsen  regiert,  gestellt  und 
angetrieben  werden  müßte.  Denn  wäre  unser  Bewußtsein  das  alleinige 
und  ursprünglich  einzig  Treibende  unseres  Leibes,  dann  müßte  es,  um 
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all  dio  mannigfaltigen  Prozesse  hervorzurufen,  die  selbst  zu  der  scheinbar 
einfachsten  Bewegung  oder  Einstellung  eines  Sinnesorganes  erforderlich 
sind»  eine  solche  unendliche  Feinheit  der  Unterscheidung,  eine  solche 
Vielseitigkeit  und  planmäßige  Absichtlichkeit  in  einem  einzigen  Augenblick 
entwickeln,  wie  es  sie  schon  um  seiner  physiologischen  Einschnürung 
und  Fesselung,  um  der  ßewußtseinscnge  willen,  nicht  haben  kann.  Wie 
könnte  z.  B.  ein  Klavierspieler,  der  etwa  einen  Chopinschen  Walzer  im 
muntersten  Allegro  herunterspielt,  neben  der  jeweiligen  inneren  Verarbei- 
tung des  Tonstuckes  auch  noch  mit  vollem  Bewußtsein  jeder  erforderlichen 
Muskelbewegung  nach  Auge  und  Ohr,  Arm  und  Hand  und  Fuß  hin  stets 
die  treibenden  und  lenkenden  Einzelbefehle  und  -Instruktionen  geben! 
Indem  er  die  Noten  sieht  und  die  Töne  denkt,  laufen  auch  schon,  sofern 
er  es  bis  zu  einer  gewissen  Virtuosität  gebracht  hat,  ohne  weiteres  sechs, 
acht,  ja  zehn  Finger  in  eiligstem  Tempo  über  die  Tasten;  ein  ganzes  Heer 
von  körperlichen  Bewegungszusländen  kommt  ins  Schaffen  und  Treiben, 
obwohl  das  Bewußtsein  nur  von  den  fertigen  Resultaten  aller  dieser  Vor- 
gänge, den  erklingenden  Tönen,  Notiz  nimmt,  sie  selber  aber  im  einzelnen 
gar  nicht  einmal  kennt,  geschweige  denn  in  direkter,  verursachender  und 
dirigierender  Verbindung  mit  ihnen  steht.  Woher  nun  aber  trotzdem  dieses 
merkwürdige,  selbsttätige  Entgegenkommen,  das  sich  von  dem  bewußten 
Wollen  nur  seine  Hauptaufgaben  und  Endziele  setzen  läßt,  alle  Einzel- 
und  Kleinarbeit  aber  bereitwilligst  aus  sich  selber  besorgt  und  zwar  be- 
deutend leichter  und  sicherer,  als  wenn  der  bewußte  Wille  auch  hier  noch 
überall  eingreifen  und  gleichsam  in  bureaukratischer  Weise  selber  alles 
veranlassen  und  reglementieren  wollte.  Er  könnte  in  der  Tat  nur  hindern 
und  stören,  und  selbst  der  beste  Künstler,  wollte  er  es  auf  diese  Weise 
auch  nur  einmal  bis  zu  einem  gewissen  Grade  versuchen,  würde  nicht 
viel  Ergötzliches  zustande  bringen.  Unser  körperlicher  Organismus  ist 
aber  auch  keineswegs  nur  ein  mechanisch  sich  bewegendes  Getriebe 
derart,  daß  er  auf  Grund  eines  anstoßenden  Willensimpulses  nun  einfach 
wie  ein  aufgezogener  Automat  in  Tätigkeit  geriete.  Wäre  er  das,  so  könnte 
auch  der  ganze  Bewegungsvorgang  innerhalb  derselben  Organe  immer 
nur  in  automatisch  starr  festgelegten  Formen  sich  betätigen,  und  von  jener 
wunderbaren  augenblicklichen  Anpassung  an  das  beständig  wechselnde 
Gedankenspiel  des  Komponisten  und  Spielers  z.  B.  könnte  schon  innerhalb 
eines  einzigen  Musikstückes  gar  keine  Rede  sein. 

Es  muß  also  noch  etwas  hinzukommen,  was  diesen  eigenartigen 
Mechanismus  belebt,  ja,  was  ihn  durchgeistigt,  was  ihn  in  Wahrheit  zu 
einem  psychisch-organischen  Mechanismus  macht,  dem  es  möglich  ist, 
sich  im  Dienste  des  Geistes  in  hunderterlei  Variationen  der  Bewegung 
selbsttätig  zu  offenbaren. 

Und  dieses  bedeutungsvolle  Etwas  sind  die  in  allen  Einzelheiten  der 
Gesamtbewegung  unmittelbar  wirkenden  unbewußten  psychischen  Elemente, 
die  von  den  jeweiligen  Bewußtseinsvorgängen  nach  dem  Grade  ihrer  inneren 
Verwandtschaft  mit  diesen  unbewußt  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden 
und  damit  ohne  weiteres  ein  ihnen  entsprechendes  physiologisches  Mit- 
geschehen herbeiführen. 

Diese  unbewußten  Elemente  und  Dispositionen  sind  einesteils  Ursprung- 
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lieber,  angeborener,  d.  b.  dorcb  Vererbung  innerbalb  der  Gattung  instinkt- 
artig erworbener  Natur,  wesbalb  aucb  Dr.  M.  Lazarus  in  seinem  treff- 
lieben Werke:  ,,Das  Leben  der  Seele**  in  dieser  Beziehung  mit  Recbt 
sagen  kann:  ,,Was  dem  Geiste  als  Organ  für  seine  Äußerung  gegeben  ist, 
ist  nicbt  eine  tote,  rubende,  unbewegte,  lautlose  Masebine,  sondern  ein 
lebendiger,  bewegter,  tönender,  mit  psycbiscben  Elementen  vereinigter 
Organismus;  fast  alle  körperlieben  Aktionen  findet  der  erwachende  Geist 
Yor  und  mit  Erscheinungen  des  Seelenlebens  verknüpft.'*  Ja  er  behauptet 
sogar,  daß  alle  vitalen  und  sensitiven  und  selbst  alle  motorischen  Tätig- 
keiten der  Geist  nicbt  erst  in  bewußter  Absicht  hervorzurufen,  zu  schaffen, 
sondern  nur  durch  Wiederholung  und  Anwendung  der  mit  ihnen  ver- 
bundenen unbewußten  psychischen  Elemente,  die  hier  gleichsam  als  die 
unentbehrlichen  Zwischenträger  fungieren,  anzuregen  brauche.  Dennoch 
aber  ist  es  andernteils  mit  solchen  angeborenen  physiologisch-psychischen 
Dispositionen  allein  nicht  getan;  denn  auch  einem  Mozart  liefen  die  Finger 
nicht  gleich  von  vornherein  in  der  gewünschten  Weise  frei  und  leicht 
und  sicher  über  die  Tasten,  und  auch  dem  begabtesten  Talente,  ja  dem 
Genie,  stehen  Meißel  oder  Pinsel  oder  Sprachorgane  nicht  ohne  weiteres 
in  vollkommenem,  künstlerischem  Gehorsam  zur  Hand.  Nur  durch  Obung, 
d.  h.  durch  fortgesetztes  absichtliches  Richten  und  Lenken  gerade  in  den 
Einzelheiten,  geht  der  Weg  zur  künstlerischen  Fertigkeit.  Zuerst  muß 
das  Bewußtsein  selbst  den  einzeln  spielenden  Finger,  den  einzelnen  Pinsel- 
strich, den  einzelnen  Meißelansatz  mit  aufmerksamem  Auge  lenken  und 
überwachen,  bis  dann  allmählich  erst  die  Beziehung  zwischen  jenen  ins 
einzelne  gerichteten  bewußten  Willensimpulsen  und  den  die  Bewegung 
ausführenden  Organen  durch  Vermittlung  der  mit  letzteren  in  unmittel- 
barem Zusammenhang  stehenden  unbewußten  psychischen  Elemente  eben- 
falls je  länger  je  mehr  eine  unmittelbare,  d.  h.  aber  eine  unbewußte,  eine 
automatische  wird,  so  daß  dann  schließlich  schon  eine  ganz  allgemein 
gehaltene  bewußte  Anregung,  z.  B.  das  flüchtige  Oberfliegen  einer  ganzen 
Notenpartie  genügt,  um  einen  ganzen  Komplex  entsprechender  Muskel- 
bewegungen mit  automatischer  Sicherheit  und  Geläufigkeit  in  Szene  zu 
setzen. 

Doch  nicht  allein  unser  körperliches  Handeln  im  Dienste  des  Geistes, 
aucb  das  Wollen  in  seiner  Gesamtheit  selbst  unterliegt  in  weitgehendem 
Maße  dem  Einfluß  eines  unbewußten  inneren  Geschehens,  woher  es  denn 
auch  wohl  kommt,  daß  gerade  unser  Willensleben  noch  weit  weniger 
als  alle  anderen  Seiten  unseres  geistigen  Seins  im  hellen  Tageslichte  des 
Bewußtseins  vollauf  zu  ergründen  ist. 

Wohl  niemals  liegen  die  ein  Willensverhältnis  verursachenden  Motive 
unserem  Bewußtsein  sämtlich  so  sonnenklar  vor  Augen,  daß  wir  den 
ursächlichen  Zusammenhang  bis  auf  den  Grund  zu  durchschauen  ver- 
möchten. Gar  häufig,  besonders  in  aufgeregten  Augenblicken,  ist  uns 
nur  klar,  daß  wir  etwas  wollen  und  was  es  ist,  aber  nicht,  warum  wir 
es  begehren  und  vielleicht  so  gewaltsam  danach  streben.  Wir  stehen  dann 
unter  dem  Einfluß  eines  dunklen,  aber  oft  unwiderstehlichen  Dranges, 
über  den  wir  uns  im  Augenblick  keine  Rechenschaft  zu  geben  vermögen, 
da  das  zu  erstrebende  Ziel  und  die  zu  seiner  Erreichung  erforderlichen 
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Mittel  für  sich  allein  schon  die  Bewußtseinsenge  ausfüllen.  Manches,  dem 
Übeltäter  später  selbst  oft  rätselhafte  Verbrechen,  von  dem  er  nachher 
nicht  begreift,  wie  er  nur  dazu  kommen  konnte,  findet  in  der  unser  Willens- 
leben  oft  so  unwiderstehlich  beeinflussenden  Macht  des  Unbewußten  seine 
psychologische  Erklärung.  Besonders  der  angeborene  Verbrechertypus  wird 
innerlich  von  dunklen,  physiologisch-psychischen  Mächten  gehetzt,  die 
gleichsam  wie  böse  Geister  über  ihn  kommen  und  ihm  oft  derartig  das 
innere  Auge  verdunkeln,  daß  er  sich  bereits  mitten  in  die  Tat  hineingerissen 
sieht,  noch  ehe  er  recht  zur  Besinnung  kommt.  Gar  manche  Gerichts- 
verhandlung wirft  in  solche  geheimnisvollen,  finsteren  Abgründe  des 
Menschenherzens  einen  plötzlichen  Lichtschein  und  läßt  erkennen,  daß 
der  Verbrecher  hinsichtlich  der  Motive  seiner  Handlung  unter  dem  un- 
bewußten Einfluß  und  Zwang  ganzer  schon  dahingesunkener  Generationen 
gestanden  haben  kann,  so  daß  auch  in  dieser  Beleuchtung  das  liefsinnige 
Wort  des  Zweiten  Gebotes:  „der  die  Missetat  der  Väter  heimsucht  an 
den  Kindern  bis  ins  dritte  und  vierte  Glied"  seine  NVahrheit  offenbart. 

Zu  anderen  Zeiten  glauben  wir  freilich  auch  bezüglich  der  unser 
Wollen  und  Handeln  bestimmenden  Motive  ganz  mit  uns  im  Reinen  zu 
sein;  denn  wir  wissen  nicht  allein,  daß  und  was  wir  wollen,  sondern  auch 
das  Warum  steht  uns  klar  vor  Augen.  Allein  auch  dann  ist  nicht  aus- 
geschlossen, daß  zugleich  noch  eine  Menge  unbewußter  Motive  mitwirkt, 
die  sich  bloß  deshalb  nicht  bemerkbar  machen,  weil  sie  mit  den  vom 
Bewußtsein  klar  erkannten  Willcnsmotiven  in  derselben  Richtung  arbeiten 
und  somit  in  ihrer  Slärke  mit  derjenigen  der  bewußten  Motive  verschmelzen. 
Doch  selbst  in  solchen  Fällen  kann,  genauer  zugesehen,  noch  manches 
Rälselhafte  mit  unterlaufen,  z.  B.  das,  daß  wir  vielleicht  „die  Handlung 
mit  einem  Eifer  und  mit  einer  Energie  unternehmen,  die  sich  nicht  völlig 
durch  die  im  Bewußtsein  entdeckten  Motive  erklären  lassen*',  so  daß 
augenscheinlich   hier   auch   noch   „unbewußte   Kräfte   nachschieben". 

Sehr  deutlich  treten  die  unser  Willensleben  beeinflussenden  unbe- 
wußten Tendenzen  dann  hervor,  wenn  sie  mit  dem  bewußten  Wollen 
und  seinen  Grundsätzen  in  Konflikt  geraten  und  ihm  mit  großer  Kraft, 
ja  vielleicht  mit  überwältigender  Stärke  entgegenarbeiten.  Der  Apostel 
Paulus  klagt  im  7.  Kapitel  seines  Römerbriefes:  „Ich  weiß,  daß  in  mir, 
das  ist  in  meinem  Fleische,  wohnet  nichts  Gutes;  Wollen  habe  ich  wohl, 
aber  vollbringen  das  Gute  finde  ich  nicht;  denn  das  Gute,  das  ich  will, 
das  tue  ich  nicht;  sondern  das  Böse,  das  ich  nicht  will,  das  tue  ich. 
So  ich  aber  tue,  das  ich  nicht  will,  so  tue  ich  dasselbe  nicht,  sondern 
die  Sünde,  die  in  mir  wohnet.  So  finde  ich  in  mir  nun  ein  Gesetz, 
der  ich  will  das  Gute  tun,  daß  mir  das  Böse  anhanget;  denn  ich  habe 
Lust  an  Gottes  Gesetz  nach  dem  inwendigen  Menschen.  Ich  sehe  aber 
ein  ander  Gesetz  in  meinen  Gliedern,  das  da  widerstreitet  dem  Gesetz 
in  meinem  Gemüte  und  nimmt  mich  gefangen  in  der  Sünde  Gesetz,  welches 
ist  in  meinen  Gliedern.  Ich  elender  Mensch  I  wer  wird  mich  erlösen  von 
dem   Leibe  dieses  Todes!'* 

Mit  diesem  schmerzlichen  Aufschrei  eines  zarten,  vom  Geiste  Gottes 
geschärften  Gewissens,  schildert  der  Aposlel  den  nicht  endenwollenden 
Kampf   eines    mit   Ernst   nach    innerer   Heiligung   strebenden    bewußten 
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Wollens  und  einem  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Gestalt  immer  wieder 
hervorbrechenden  unwillkürlichen  Widersprechen  der  menschlichen  Natur» 
die  hier  ihren  eignen,  der  Kontrolle  des  Bewußtseins  nicht  unterworfenen 
Motiven  folgt  und  oft  mit  durchschlagendem  Erfolg  selbst  dem  aufmerk- 
samsten Gewissen  zum  Trotz  zu  Handlungen  hinreißt,  die  man  im  Uchte 
des  Bewußtseins  verabscheut  und  haßt.  Der  Apostel  sieht,  wie  der 
scharfsinnige  Schriftausleger  Albrecht  Bengel  in  seinem  Gnomon  oder 
Zeiger  des  neuen  Testaments  treffend  sagt  „von  den  oberen  Kräften  der 
Seele  wie  von  einer  Warte  herab**  und  findet  da  unten,  gleichsam  in  den 
-dunklen,  geheimnisvollen  Tiefen  seines  Wesens,  fremde,  feindselige  Briächte, 
über  die  er  nicht  vollkommen  Herr  zu  werden  vermag.  Woher  nun 
psychologisch  betrachtet  dieses  Gesetz  der  Sünde  in  den  Gliedern,  dieses 
gleichsam  unterirdische  sich  Aufbäumen  gegen  das  mit  bewußtem  Wollen 
«md  Wohlgefallen  anerkannte  Sittengesetz  im  Gemüle?  Die  Motive  dieses 
naturwüchsigen  ethischen  Widerstrebens  sind  zum  Teil  erworbener,  d.  h. 
im  persönlichen  Entwicklungsverlauf  angeeigneter  Nalur;  doch  der  Mensch 
ist  in  seinem  Willensleben  nicht  nur  das,  was  er  durch  sich  selbst  als 
Persönlichkeit  geworden.  Er  ist,  wie  schon  hervorgehoben,  auch  in  dieser 
Beziehung  der  Erbe  und  Lastenträger  ganzer  Generalionen;  denn  die  Ver- 
erbung spielt  nicht  nur  bei  der  Entwicklung  körperlicher,  sondern  nament- 
lich aach  geistiger  Obel  eine  große  Rolle.  Preyer  sagt  mit  Recht:  „Die 
Seele  des  Kindes  ist  nach  der  Geburt  keiner  unbeschriebenen  Tafel  gleich, 
^uf  welche  die  Sinne  erst  ihre  Eindrücke  einschreiben,  so  daß  aus  diesen 
die  Gesamtheit  des  geistigen  Inhalts  unseres  Lebens  durch  mannigfaltige 
Wechselwirkungen  entstände,  sondern  die  Tafel  ist  schon  vor  der  Geburt 
beschrieben  mit  vielen  unleserlichen,  auch  unkenntlichen,  unsichtbaren 
Zeichen,  den  Spuren  der  Inschriften  unzählicher  sinnlicher  Zeichen  längst 
vergangener  Generationen.  So  verwischt  und  undeutlich  sind  diese  Reste, 
daß  man  die  Seelentafel  für  unbeschrieben  ansehen  könnte,  solange  man 
ihre  Veränderung  in  der  ersten  Jugend  nicht  untersucht.  Je  aufmerksamer 
-das  Kind  beobachtet  wird,  um  so  leichter  lesbar  wird  die  anfänglich  un- 
verständliche Schrift,  welche  es  mit  auf  die  Welt  bringt.  Man  erkennt 
dann,  welch  ein  Kapital  von  den  Ahnen  jeder  einzelne  ererbt  hat,  wie- 
viel durch  die  Sinneseindrücke  nicht  erzeugt  wird,  und  wie  falsch  es  ist, 
zu  meinen,  der  Mensch  lerne  fühlen,  wollen  und  denken  nur  durch 
seine  Sinne.** 

Was  diese  physiologisch-psychische  Erbschaft  nach  ihrer  ethischen 
Nachtseite  hin  zu  bedeuten  hat,  zeigt  in  grassen  Formen,  wie  schon  an- 
gedeutet, besonders  die  durch  Generationen  rückwärtsforschende  Ver- 
brecherpsychologie. Lombroso  führt  z.  B.  in  seinem  Buche :  „Genie  und 
Irrsinn**  den  Fall  eines  Trunkenboldes  namens  Max  Junker  an,  von 
welchem  innerhalb  75  Jahren  außer  280  mit  Blödsinn,  Blindheit  und 
Schwindsucht,  also  mit  schweren  körperlichen  Leiden  Behafteten,  auch 
eine  Schar  von  nicht  weniger  als  204  Dieben  und  Mördern  also  auch 
sittlich  verwüsteten  Menschen  abstammte.  Doch  nicht  allein  der  Ver- 
brecher, selbst  das  edelste  und  beste  menschliche  Wollen  muß  dem  ethi- 
schen Schuldkonto  der  ihm  vorausgegangenen  Geschlechter  einen  gewissen 
Tribut  bezahlen.     Deshalb  stimmt  auch  Dr.  M.  Luther  im  Hinblick  auf 
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seine  eigene  innere  Erfahrung  in  des  Apostels  und  des  Psalmisten  Klage 
ein,  wenn  er  in  seinem  Bußliede  bekennt:  ,,Cs  ist  doch  unser  Tun  nicht 
rein,  auch  in  dem  besten  Leben/* 

Allein,  es  sind  nicht  nur  schlummernde  Neigungen  und  Motive  sitt- 
lich verwerflicher  Natur,  die  das  physiologisch-psychische  Testament  der 
Vergangenheit  den  nachfolgenden  Geschlechtem  übermittelt;  das  setzte 
eine  Ahnenkette  von  Teufeln  in  Menschonnatur  voraus,  die  nie  etwas 
Gutes  in  sich  empfunden,  gepflegt  und  zur  bestimmenden  Macht  hätten 
werden  lassen.  Warum  sollte  das  ethisch  Positive  im  Menschen  der  Nach- 
welt nicht  ebensowohl  seine  Schriftzeichen,  seine  physiologischen  Dispo- 
sitionen und  Bestimmtheiten  aufdrücken  wie  der  Geist,  der  stets  ver- 
neint? Es  muß  auch  in  dieser  Beziehung  ein  durch  Generationen  fort- 
wirkender Segen  von  sittlich  hochstehenden  Persönlichkeiten  ausgehen, 
die  mit  sittlichem  Ernst  und  Eifer  an  sich  gearbeitet,  die  schlummernden 
Tendenzen  des  Bösen  in  sich  bekämpft  und  geschwächt  haben  und  dafür 
dem  läuternden  und  heiligenden  Gottesgeiste,  dem  Guten  im  Herzen  Gehör 
und  Raum  verschafften.  Auch  in  dieser  Hinsicht  will  das  Zweite  Gebot 
und  zwar  in  seiner  tröstlichen  Verheißung  verstanden  sein:  „Aber  denen,, 
die  mich  lieben  und  meine  Gebote  halten,  tue  ich  wohl  bis  ins  tausendste 
Glied."  Wohl  kommt  es  vor,  daß  auch  solche  Eltern  trotz  guter  E^ 
Ziehung  über  ungeratene  Söhne  und  Töchter  zu  klagen  haben;  aber  das 
erregt  Aufsehen  und  beweist  damit  schon,  daß  man  es  hier  nicht  mit  der 
eigentlichen  Regel,  sondern  mit  Ausnahmen  zu  tun  hat,  die  vielleicht  in 
weiter  zurückliegenden  Gliedern  ihre  geheimnisvollen   Wurzeln   haben. 

So  unterliegt  es  denn  keinem  Zweifel,  daß  auch  unser  Willensleben 
mit  all  seinen  Vorgängen  sich  keineswegs  nur  auf  dem  engen,  erleuchteten 
Schauplatz  des  Bewußtseins  abspielt,  sondern  daß  es  ebenso  wie  unser 
Erkennen  und  Fühlen,  ja  wohl  in  noch  höherem  Maße  mit  seinen  Wurzeln 
weitverzweigt  und  tief  in  die  innere  Welt  des  Unbewußten  hineingreift. 
Daher  auch  die  merkwürdige  Tatsache,  daß  wir  nicht  einmal  unseren 
eigenen  Charakter  aus  unserem  bewußten  Wollen  allein  heraus  bis  auf 
den  Grund  zu  durchschauen  vermögen;  denn  er  ist  umfassender  als  der 
kleine,  vom  Bewußtsein  hell  erleuchtete  Teil.  Erst  in  unseren  Hand- 
lungen, in  denen  auch  das  Unbewußte  mit  seinen  geheimnisvollen  Mo- 
tiven sich  wirksam  erweist,  gibt  er  sich  uns  deutlicher  und  vielseitiger 
zu  erkennen.  Doch  auch  sie  können  weder  uns  selbst  noch  anderen 
unsere  eigentliche  innere  Natur  völlig  und  allseilig  offenbaren;  stets 
bleibt  noch  die  Möglichkeit  neuer  Erfahrungen,  ja  überraschender  Ent- 
deckungen zurück.  Höffding  sagt  mit  Recht:  „Es  gibt  Instinkte,  die 
sich  erst  dann  äußern,  wenn  die  körperliche  Entwicklung  und  die  Er- 
fahrung einen  gewissen  Grad  erreicht  haben,  und  es  können  viele  Dis- 
positionen in  uns  liegen,  denen  noch  keine  Bedingungen  geboten  wurden, 
sich  zu  äußern.*' 

Die  Grenze  zwischen  dem  Reiche  des  Bewußtseins  und  dem  Un- 
bewußten ist  keine  feste  und  unveränderliche.  Sie  verschwimmen  in- 
einander ganz  so,  wie  Tag  und  Nacht  in  der  Morgen-  und  Abenddämmerung 
ohne  scharfe  Scheidung  und  unter  mancherlei  Schwankungen  ineinander 
fließen.     Unser  geistiges  Innenleben  gleicht  einem   Strom,  der  mit  bc- 
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wegteni  Wellenschläge  dahinrauscht,  den  immer  aber  nur  an  einer  ein- 
zigen Stelle»  bald  hier,  bald  dort  das  Sonnenlicht  (das  Bewußtsein)  trifft. 

Wir  stehen  damit  am  Ende  unserer  Untersuchungen.  Ein  zusammen- 
fassender  Rückblick   ergibt  folgendes: 

L  Die  innere  Selbstbeobachtung  lehrt,  daß  unser  Bewußtsein  nicht 
imstande  ist,  eine  größere  Zahl  psychischer  Erscheinungen  auf  einmal 
zu  umfassen;  daß  es  eine  gewisse  Enge  zeigt,  die  nur  wenige  Empfin- 
dungen oder  Vorstellungen  teils  im  psychologischen  Blickpunkte,  teils 
im  Blickfelde  zu  bewußter  Geltung  kommen  läßt. 

II.  Das  Unbewußte  in  uns,  dem  alles  übrige  anheimfällt,  ist  nicht 
als  ein  geistiges  Nirwana,  als  eine  bloße  Negation  des  Psychischen  zu 
denken;  es  bedeutet  vielmehr,  da  es  rein  unmöglich  ist,  das  Geistige 
nur  als  Erscheinungsform  oder  Funktion  des  Physischen,  der  Gehirn- 
masse, zu  erklären,  eine  im  positiven  Sinne  wirklich  existierende  innere 
Welt,  die  unterbewußte  Gesamtheit  alles  dessen,  was  einmal  psychisch 
in  uns  wurde  und  dabei  durch  gleichzeitige  physiologische  Parallelvorgänge 
auch  der  körperlichen  Seite  unseres  Wesens  seine  Schriftzeichen,  seine 
physiologischen  Dispositionen  eingrub.     (Identitätshypolhese.) 

III.  Im  Unbewußten  existiert  nicht  bloß  das,  was  zuvor  einmal  im 
Lichte  ds  Bewußtseins  zur  Geltung  kam,  sondern  auch  ein  unübersehbares 
Heer  solcher  psychischen  Gebilde,  die  wegen  der  in  den  inneren  Fesseln 
der  Materie  begründeten  Bewußtseinsenge  für  sich  allein  nicht  imstande 
waren,  irgendwelches  geistige  Aufsehen  zu  erregen,  die  sich  aber  in  oft 
gar  rätselhaften  Gesamtresultaten  dennoch  als  wirklich  vorhanden  anzeigen. 

IV.  Das  Unbewußte  stellt  sich  keineswegs  in  rein  passivem  Ver- 
halten nur  als  geistiger  Ansammlungs-  und  Aufbewahrungsort  dar.  Es 
unterliegt  vielmehr,  wie  auch  sonst  alles  im  Menschendasein,  einem  fort- 
währenden Umbildungs-  und  Entwicklungsprozeß,  der,  obwohl  gleichsam 
in  geheimnisvoller,  verborgener  Werkstätte  sich  vollziehend,  doch  mit 
seinen  fertigen  Resultaten  oft  überraschend  in  bewußte  Erscheinung  tritt 
und  in  alles  geistige  Geschehen  bedeutungsvoll  hineinspielt. 

V.  Aus  dieser  unbewußten  inneren  Aktivität  erklärt  sich 

1.  die  scheinbar  einfache,  in  Wirklichkeit  aber  recht  komplizierte 
Natur  unserer  geistigen  Grundmaterialien,  der  Empfindungen,  die  nach 
den  Ergebnissen  der  experimentierenden  Sinnesphysiologie  nur  als  die 
bewußten  summarischen  Resultate  einer  unbewußt  vorausgegangenen 
Synthese  oder  Zusammenfassung  zahlreicher  psychischer  Elemente  zu 
denken  sind; 

2.  auf  intellektuellem  Gebiete: 

a)  das  scheinbar  völlig  unvermittelte,  blitzartige  Aufleuchten  solcher 
Gedanken,  die  wir  in  angestrengter  bewußter  Denkarbeit  vergebens  suchten, 
die  aber  ebensowenig  ein  Werk  und  Spiel  des  bloßen  Zufalls  sein  können 
wie  etwa  der  Blitz,  der  scheinbar  aus  heiterem  Himmel  niederfährt; 

b)  die  merkwürdige  Tatsache,  daß  sich  ein  Vorstellungskomplex 
im  Reiche  des  Unbewußten  nicht  wie  eine  photographische  Aufnahme  in 
starrer  Ursprünglichkeit  erhält,  sondern  nach  längerer  Zeit  vor  dem  Richter- 
stuhl der  originalen  Wirklichkeit  oft  überraschende  Abänderungen  zeigt, 
die  weder  beabsichtigt  waren,  noch  auch  in  ihrer  Entstehung  bemerkt  wurden; 
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3.  die  geheimnisvoll  mystische  Naiur  unserer  Gefühle  und  üemüts- 
zustände,  die  wir  weder  in  ihrem  Werden  noch  auch  in  ihrem  ganzea 
Umfang  zu  erfassen  vermögen,  bei  denen  wir  stets  auf  einen  unauflöslichen 
Rest  stoßen,  „der  jeder  Bemühung  spottet,  ihn  mit  dem  Brennspiegei 
des  Bewußtseins  zu  beleuchten**.  (LiebesgefühJ,  dichterisches  Schaffen, 
z.  B.  A.  V.  Droste-Hülshoff.)  Auch  gefühlsmäßige  innere  Revolutionen 
kommen  nicht  plötzlich  inspiritiv  aus  der  Luft  geflogen; 

4.  auf  dem  Gebiete  unseres  Willenslebens: 

a)  die  wunderbare,  augenblickliche  Anpassung  des  doch  so  kompli* 
zierten  körperlichen  Mechanismus  an  das  vvechselvolle  Gedankenspiel 
unseres  bewußten  WoUens,  das  dem  beabsichtigten  körperlichen  Geschehen 
(z.  B.  Klavierspiel)  nur  seine  Hauptaufgaben  und  Endziele  anzugeben 
braucht,  während  die  dadurch  in  Mitleidenschaft  gezogenen  ihm  ver> 
wandten  unbewußten  psychischen  Elemente  als  verborgene  Zwischenträger 
die  Einzel-  und  Kleinarbeit  innerhalb  der  betreffenden  Organe  veranlassen 
und  leiten.  Nur  das  Unbewußte  steht  mit  dem  Körperlichen  in  unmittel- 
barer Beziehung. 

b)  Die  sonst  so  rätselhafte  Erfahrungstatsache,  daß  nicht  alle  unsere 
Handlungen  immer  erst  die  Befehle  unseres  bewußten  Wollens  abwarten, 
daß  wir  im  Gegenteil  gar  häufig,  besonders  im  Affekte,  ganz  unwillkürlich 
in  ein  Handeln  hineingezogen  werden,  dessen  treibende  Motive  uns  im 
Augenblick  völlig  verborgen  sind,  daß  ferner  ein  Verbrecher  von  bösen 
dunklen  Willensmächten  wie  von  bösen  Geistern  gehetzt  werden  kann, 
ja,  daß  er  hinsichtlich  der  Beweggründe  seiner  Handlungen  unter  dem 
unbewußten  Einfluß  und  Zwang  ganzer  schon  dahingesunkener  Gene- 
rationen gestanden  haben  kann.  (Verbrecherpsychologie,  Drohung  des 
Zweiten  Gebotes.); 

c)  (psychologisch  betrachtet)  die  Klage  des  Apostels  Paulus  in  Römer? 
über  den  nicht  endenwollenden  Kampf  eines  mit  Ernst  nach  innerer  Hei- 
ligung strebenden  bewußten  Wollens  und  einem  bald  in  dieser,  bald  in 
jener  Gestalt  immer  wieder  hervorbrechenden  unwillkürlichen  Widerstreben 
der  menschlichen  Natur  (des  Fleisches),  die  hier  ihren  eigenen,  der  Kon- 
trolle des  Bewußtseins  nicht  unterworfenen  Motiven  folgt  und  oft  mit 
durschlagendem  Erfolg,  selbst  dem  aufmerksamsten  Gewissen  zum  Trotz, 
zu  Taten  hinreißt,  die  das  Bewußtsein  verabscheut  und  haßt. 

VI.  Aus  alledem  ergibt  sich  die  merkwürdige  Tatsache,  daß  wir  nicht 
einmal  imstande  sind,  unseren  eigenen  Charakter  allein  aus  unserem 
bewußten  Wollen  heraus  bis  auf  den  Grund  zu  durchschauen,  daß  er 
umfassender  ist  als  der  kleine,  vom  Bewußtsein  hell  erleuchtete  Teil, 
daß  er  sich  uns  erst  in  unseren  Handlungen,  in  denen  auch  das  Unbewußte 
mit  seinen  geheimnisvollen  Motiven  sich  wirksam  erweist,  deutlicher  und 
vielseitiger  zu  erkennen  gibt,  doch  so,  daß  immer  noch  die  Möglichkeit 
neuer  Erfahrungen,  ja  überraschender  Entdeckungen  offen  bleibt. 

V.  Das  geistige  Leben  gleicht  einem  Strome,  der  auf  der  weitaus 
größten  Strecke  seines  Laufes  unterirdisch  dahinrauscht,  ja  dessen  Wellen 
sich  im  lebhaften  Wechselspiel  immer  nur  an  einer  einzigen,  engbegrenzten 
Stelle  im  hellen  Sonnenglanze  spiegeln. 
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Natur  und  Geist.*) 

Eine  Buchbesprechiuis:. 
Von  E.  Wilke. 

Im  Jahre  1890  erschien  bei  J.  Klinkhardt  in  Leipzig  Ernst  Lindes  erste 
Schrift:  „Die  Muttersprache  im  Elementarunterricht**.  Der  Verfasser  durfte 
sie  Rudolf  Hildebrand  widmen  und  ihr  einen  Brief  dieses  Mannes,  der 
Sprachforscher,  Pädagoge  und  Philosoph  zugleich  war,  voranstellen.  In 
diesem  Schreiben  hebt  Hildebrand  zunächst  hervor,  daß  er  Gesuchen  um 
Empfehlungsschreiben  seit  Jahren  aus  dem  Wege  gegangen  sei,  bei  Lindes 
Schrift  aber  eine  Ausnahme  zu  machen  für  seine  Pflicht  gehallen  habe. 
Nachdem  er  sich  dann  über  die  Bedeutung  der  Lindeschen  Arbeit  geäußert 
hat,  schließt  er  mit  den  Sätzen :  „Dabei  faßt  er  seine  Aufgabe  als  Lehrer 
zugleich  im  tiefsten  und  höchsten  Sinne,  ja  mit  einem  guten  philosophischen 
Blicke  auf  das  eine  Ganze,  dem  wir  ja  alle  dienen.  Ich  bin  oft  wie  be- 
troffen gewesen  von  der  Wahrheit,  Kraft  und  Schönheit,  mit  der  er  Ge- 
danken vorträgt,  die  durchaus  in  mein  eigenes  Denken  einschlagen  und 
doch  aus  eigenster  Quelle  geschöpft  sind." 

Diese  Worte  schwebten  mir  immer  wieder  vor,  als  ich  Lindes  jüngstes 
Werk,  seine  unten  angezeigte  Kulturphilosophie,  studierte.  Siebzehn  Jahre 
nach  j^nem  Erstlingswerk  ist  es  erschienen.  Was  würde  Hildebrand  dazu 
sagen?  Ich  denke,  er  würde  sich  freuen,  damals  so  richtig  geurteilt 
zu  haben;  er  würde  sich  freuen,  daß  der  Verfasser  gehalten  hat,  was  er 
versprach.  Siebzehn  Jahre  hat  Linde  unverdrossen  gearbeitet,  das  hohe 
Ziel  vor  Augen,  eine  allgemeine  Pädagogik  zu  schaffen.  Daß  es  ihm 
möglich  war,  uns  während  dieser  Zeit  noch  eine  ganze  Reihe  wertvoller 
Werke  zu  schenken,  ist  bekannt.  Linde  mußte  sich  an  Einzelfragen 
schulen,  er  mußte  an  dem  pädagogischen  Leben  seiner  Zeit  rührigen 
Anteil  nehmen,  er  mußte  mit  seinen  Bohrwerkzeugen  Probestollen  treiben, 
um  seinen  Lebensplan  ausführen  zu  können.  Denn  wohl  hat  ihm  Mutter 
Natur  den  „philosophischen  Blick"  gegeben,  aber  der  allein  macht  noch 
nicht  den  philosophischen  Schriftsteller.  Dazu  gehört  Welt-  und 
Menschenkenntnis,  wie  sie  ernstes  Studium,  Verkehr,  unerbittlich  strenge 
Selbstbeobachtung,  ernste  Erfahrungen  im  eigenen  Leben  gewähren;  dazu 
gehört  eine  besondere  Methode,  Probleme  zu  finden  und  zu  behandeln. 
Kommt  dazu  noch  der  Blick  für  den  Zusammenhang  der  Erscheinungen, 
dann  erst  kann  von  einem  Philosophen  die  Rede  sein.  Linde  verfügt 
daneben  noch  über  ein  feines  Verständnis  für  künstlerische  Fragen,  und 
zwar  ebensowohl  in  der  bildenden  Kunst,  wie  in  der  Poesie  und  Musik, 
und  ferner  über  die  Gabe,  klar  und  schön  zu  schreiben. 

Und  noch  ein  Bedenken,  das  manchen  von  Lindes  Buch  abschrecken 
könnte,  und  das  sich  am  kürzesten  in  die  alte  Frage  kleiden  läßt:  „Was 
kann  uns  dieser  helfen?**    Vermag  uns  denn  Linde  etwas  wirklich  Eigenes, 


*)  Ernst  Linde,  Natur  und  Geist  als  Grundschema  der  Welterklärung.  Ver- 
such einer  KulturphUosophie  auf  entwicklungsgeschichtlicher  Grundlage.  Als  Unter- 
bau einer  künftigen  allgemeinen  Pädagogik.  Leipzig  1907,  Friedrich  Brandstetter. 
665  S.    9  M.,  geb.  10,26  M. 
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etwas  Urwüchsiges  zu  bieten?  Etwas  Förderndes?  Gibt  er  uns  nicht 
etwa  nur  einen  italienischen  Salat  von  allerlei  Erlesenem?  Ein  bißchen 
Kant,  ein  bißchen  Fechner,  Paulsen,  Wundt,  Eucken,  Schopenhauer, 
Nietzsche  usw.?  Sicherlich  steht  Linde  auf  deren  Schultern,  er  hat 
sich  an  ihnen  gebildet;  wie  könnte  es  auch  anders  sein?  Aber  Linde 
hat  das,  was  er  bei  den  Meistern  fand,  und  was  er  dazu  in  sich  fand, 
selbständig  verarbeitet,  selbständig  gestaltet.  „Ein  durchgebildetes,  selb- 
ständiges, kräftiges,  methodisches  und  in  die  Tiefe  gehendes  Denken  und 
Beobachten**  rühmt  Hildebrand  schon  an  seiner  ersten  Schrift;  dasselbe 
zeigt  sich  in  „Natur  und  Geist**  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Seite. 
Linde  ist  äußerst  sparsam  mit  Zitaten.  Er  will  eben  nicht  darstellen,  was 
andere  gesagt  und  gedacht  haben,  er  will  auch  nicht  Stellung  zu  ihnen 
nehmen,  er  will  Eigenes  bieten:  seine  Philosophie,  eine  Philosophie  als 
Unterbau  der  Pädagogik.  Nur  als  Anhang  (S.  637—655)  gibt  Linde  eine 
Anzahl  von  Aussprüchen  anderer,  die  einzelnes  im  Texte  näher,  oft 
drastischer  ausführen. 

Blicken  wir  nun  in  Lindes  Buch  selbst  hinein.  Es  enthält  auf  seinen 
655  Seiten,  wenn  wir  die  üblichen,  von  Linde  nur  gelegentlich  ge- 
brauchten Bezeichnungen  wählen:  Naturphilosophie,  Psychologie,  Er- 
kenntnistheorie und  Logik,  Kultur-  und  Geschichtsphilosophie,  VVissen- 
schaftslehre,  Ästhetik,  Ethik  mit  Religionsphilosophie.  Diesen  gewaltigen 
Sloff  behandelt  Linde  in  den  drei  Hauptteilen:  die  Natur  —  der  Mensch 
—  die  Kultur.  Kultur  ist  dem  Verfasser  „das  fortschreitende  Zusich- 
selberkommen  des  menschlichen  Geistes  und  die  Umwandlung  der  ge- 
gebenen niederen,  dem  Geiste  feindlich  oder  doch  fremdartig  gegenüber 
stehenden  Natur  in  eine  höhere,  geistdurchdrungene  Natur,  mit  den  Mitteln 
und  im  Sinne  des  Geistes'*  (S.  253).  Die  Aufeinanderfolge  der  drei  Teile 
entspricht  also  dem  Titel  des  Buches.  Da  nun  Linde  sein  Verdienst  wesent- 
lich darin  erblickt,  den  Grundgedanken  „Natur  und  Geist**  „an  die  Spitze 
eines  Systems  gestellt  und  alle  Einzelheiten  von  ihm  aus  beleuchtet  zu 
haben*'  (Vorwort  S.  VI),  so  werden  wir  dem  Wesen  seines  Werkes  am 
nächsten  kommen,  wenn  wir  uns  zunächst  mit  diesem  Grundgedanken 
beschäftigen. 

In  der  Zeit  des  „Monistenbundes**  klingt  diese  Formel  „Natur  und 
Geist**  als  Titel  eines  philosophischen  Werkes  zunächst  wie  Kampfesruf. 
Linde  will  nicht,  wie  bereits  angedeutet,  diese  oder  jene  philosophische 
Richtung  bekämpfen,  er  ficht  allein  für  die  Wahrheit.  So  geht  er  auch 
den  metaphysischen  Spekulationen  darüber  aus  dem  Wege,  ob  die  Natur 
oder  der  Geist  als  das  ursprünglich  Einzige  anzunehmen  sei.  Er  hält 
sich  an  das  unserer  Erfahrung  Gegebene;  er  baut,  wie  er  schon  auf  dem 
Titel  ankündigt,  auf  „entwicklungsgeschichtlicher  Grundlage**,  und  da  er- 
gibt sich  ihm  als  Ausgang,  als  Erstes  die  Natur:  „das  Reich  der  Kräfte** 
und  „das  Reich  des  Lebens**.  Sie  ist  ihm  „durch  den  Geist  gestaltete 
Materie*'  (S.  14).  Dabei  setzt  er  Kraft  =  Geist,  „der  die  Stoffe  un- 
bewußt und  blindlings  bewegt**  (S.  16).  Lindes  Aufgabe  ist  nun  die, 
uns  in  allmählichem  Emporsteigen  zu  zeigen,  wie  der  Geist  immer  deutlicher 
in  der  Natur  und  aus  der  Natur  hervortritt  bis  „zur  höchsten  Realisation  des 
Geistes,   wie  sie  uns   bis  jetzt  in  der  menschlichen  Vernunft  vorliegt**. 
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Immer  bestimmter  zeichnet  er  das  ,,Charakterbiid  des  Geistes".  „Zuerst 
nur  vage  und  verschwommen,  werden  wir  es  immer  deutlicher  wie  ein 
Henschenantlitz  auftauchen  sehen  in  der  Natur,  bis  dann  der  Mensch 
selbst  erscheint  und  mit  ihm  der  Geist  in  seiner  für  uns  reinsten  Gestalt** 
(S.  7).  So  findet  unser  Philosoph  im  „Reich  der  Kräfte'*  folgende  Wesens- 
züge des  Geistes:  Immaterialität,  Unräumlichkeit,  Freiheit;  Individualität, 
Regelmäßigkeit,  Kraft,  Gesetzmäßigkeit  (S.  20).  Das  Pflanzenreich  liefert 
neue  Striche  zum  Bilde :  „Der  Geist  ist  das  Prinzip  der  Individualisierung. 
Ihn  charakterisiert  die  Tendenz  zum  Regelmäßigen,  zum  Geraden,  zur 
Zahl,  zum  Gesetzmäßigen.  Er  ist  Kraft,  und  zwar,  genauer  bestimmt, 
Bildkraft,  Trieb.  Er  ist  von  organischer  Struktur,  er  wirkt  durch  Organe. 
Entwicklung  ist  eines  seiner  hervorstechendsten  Merkmale.  Entwicklung 
das  ist  Wachsen,  Reifen,  fortgehende  Artikulation,  Differenzierung.  End- 
lich: die  Kategorien  Zweck  und  Zweckmäßigkeit  sind  wesentliche  Aus- 
drucksformen des  Geistes**  (S.  37).  Im  Tierreich  treten  uns  bereits  Anfänge 
der  Persönlichkeit  (S.  54)  und  das  „Streben  nach  VervoUkonminung,  nach 
Idealisierung**  (S.  61)  entgegen.  Weitere  Merkmale  ergibt  die  Betrachtung 
des  einzelnen  Menschengeistes  sowie  der  Völker.  Und  dann  findet  Linde 
alle  diese  Merkmale:  „Immaterialität,  Einheit,  Allgemeinheit,  Regelmäßig- 
keit, Gesetzmäßigkeit,  Bewußtheit,  Klarheit,  Kraft,  Freiheit,  Liebe**  vereinigt 
in  dem  christlichen  Gottesbegriff  (S.  584).  Dem  Einwand,  daß  dieser 
Gotiesbegriff  nichts  anderes  sei  „als  die  Projizierung  unseres  eignen  Geistes, 
soweit  wir  ihn  rein,  unvermischt  mit  Naturelementen,  in  uns  erleben, 
in  das  Weltall,  also  ein  ungeheurer  Anthropomorphismus**,  begegnet  Linde 
mit  den  Worten:  „Und  in  der  Tat  ist  er  das  auch,  aber  nur,  weil  der 
Mensch  ein  Theomorphismus  ist,  weil  wir  selber  erst  Kinder  dieses 
Weltgeistes  sind.**  (A.  a.  0.)  „So  ist  es  also  die  uralte  Metaphysik,  die 
Lindes  Philosophie  zugrunde  liegt,  der  uralte  Monismus:  Es  ist  ein  Gott, 
und  er  ist  der  Urgrund  des  Seins.  Dieses  Sein  erscheint  uns  als  Natur, 
aus  der  sich  der  Geist  immer  mehr  losringt.  Das  Aufsuchen  des  Geistes 
aber  ist,  wie  Linde  schön  sagt,  „nichts  als  ein  Aufsuchen  der  göttlichen 
Wegspuren  im  Flugsande  der  sinnlichen  Erscheinxmgen.**  Wen  das 
altmodisch  dünkt,  der  lasse  sich  gesagt  sein:  in  dieser  Dreiheit:  Gott, 
Natur,  Mensch  bleibt  dem  Verfasser  und  bleibt  jedem  volle  Freiheit  des 
Denkens.  Linde  gibt  nichts  von  den  Ergebnissen  unserer  Naturforschung, 
unserer  Geschichts-  xmd  Bibelforschung  preis;  er  bemüht  sich,  ohne 
Brille  in  die  Welt  zu  sehen;  und  über  jene  Dreiheit  kommen  alle  Meta- 
physiker  schließlich  doch  nicht  hinaus ;  denn  das  ist  doch  nur  Geschmack- 
sache, ob  jemand  für  den  Urgrund  des  Seins,  auf  den  ihn  sein  Denken 
zurückgeführt  hat,  die  Buchstaben  G-o-t-t  oder  den  einen  Buchstaben  X 
schreibt 

Am  wichtigsten  für  uns  ist  es  natürlich,  wie  Linde  sein  Grundschema 
„Natur  und  Geist**  auf  den  Menschen  anwendet.  Um  es  gleich  von  vorn- 
herein zu  sagen:  mir  scheint  es,  als  hätten  sich  hierbei  Schwierigkeiten 
für  die  Darstellung  ergeben,  die  nicht  ganz  überwunden  sind,  die  nament- 
lich der  Übersichtlichkeit  Abbruch  tun.  Linde  sucht  den  Stoff  unter  drei 
Oberschriften  zu  bannen:  1.  Verstand,  Vernunft,  Wille;  2.  die  Sinnlichkeit; 
8.  der  vernünftig-sinnliche  Mensch.    In  der  Vernunft  sieht  er  das  wesent- 
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liebste  Merkmal,  das  dea  Menschen  vom  Tiere  unterscheidet.  Die  theo- 
retische Vernunft  ist  ihm  gleich  Verstand,  die  praktische  gleich  Wille. 
Beim  Verstände  behandelt  er  die  Logik  und  Erkenntnistheorie,  dabei  viel- 
fach mit  altem  Hausrat  aufräumend  und  Durchblicke  auf  Neuland  er- 
öffnend. So  erklärt  er,  daß  Bildung  der  Begriffe  niemals  eine  besondere 
Aufgabe  des  natürlichen  Denkens  sei,  sondern  daß  sie  selbst  „in  und 
mit  der  Operation  des  Urteilens'*  als  „notwendiges  Nebenprodukt  des 
Urteilens"  entstehen  (S.  75).  So  wenn  er  uns  den  Verstand  als  ein 
„Vermögen  der  Orientierung",  das  Erklären  als  „geistiges  Ortanweisen'* 
auffassen  lehrt.  So,  was  er  über  das  Verhältnis  von  Denken  und  Sprechen 
vorträgt.  Die  Betrachtung  der  praktischen  Vernunft  führt  ihn  auf  das 
Problem  der  Willensfreiheit.  Linde  bekennt  sich  zum  Determinismus; 
Willensfreiheit  im  Sinne  von  Ursachlosigkeit  gibt  es  für  ihn  nicht  Er 
rettet  dagegen  die  Willensfreiheit  auf  andere  Weise:  „Der  Mensch  ist 
frei,  das  bedeutet . . .,  daß  in  ihm  als  geistig-sinnlichem  Wesen  zwei 
Kausalitäten  wirksam  sind,  diejenige  der  Natur  (die  durch  seinen  gesamten 
Sinnenapparat,  durch  äußere  und  innere  Sinnlichkeit,  wirkt)  und  diejenige 
des  Geistes  (die  durch  den  logischen  Apparat  des  Verstandes  auf  ihn 
einwirkt),  und  daß  die  geistige  Kausalität  in  ihm  das  Obergewicht  über 
die  sinnliche  bekommen  kann.  Daß  sie  es  auch  bekommen  soll,  darin 
liegt  die  Wurzel  des  Sittlichen"  (S.  105). 

Nachdem  Linde  diese  verwickelten  Probleme  abgehandelt  hat,  kommt 
er  im  2.  Kapitel  von  der  „Sinnlichkeit**  auf  die  Anfänge  des  Seelenlebens^ 
auf  das  Empfindungsleben '^),  auf  die  sinnlichen  Triebe  und  Affekte,  wobei 
er  eine  Fülle  praktischer  Beobachtungen  verwertet.  Im  3.  Kapitel  bringt 
er  nun  das  Grundschema  „Natur  und  Geist**  wieder  zur  völligen  Geltung. 
Linde  unterscheidet  Unbewußtes  und  Bewußtes**),  Unfreies  und  Freies 
und  weist  das  Unbewußte  und  Unfreie  der  Natur,  das  Bewußte  und  Freie 
dem  Geiste  zu.  Eine  Reihe  von  Problemen  ergibt  sich  dann  aus  der 
Untersuchung,  wie  sich  Natur  und  Geist  (in  diesem  Sinne)  zueinander 
verhalten.  Linde  leitet  daraus  folgende  Einzelfragen  ab,  an  denen  die 
meisten  Psychologien  vorübergehen,  obgleich  darin  sehr  fruchtbare  An- 
regungen auch  für  die  Pädagogik  liegen:  Wie  verhält  sich 

1.  der  Leib  zum  Denkenl  ^    ,^ 

2.  j,       „        ,     Wollen  I  ^  ^^^®^ 

3.  die  Anschauung  (sinnl.  Erkenntnis)  zum  Denken  (zur  abstrakten  Erkenntms)? 
^'     y,       ,    n  ,  ,  n   Wollen? 

5.  der  Trieb  (prakt.  Sinnlichkeit)  zum  Denken  (zur  theoret  Vernunft)? 

6.  »       »  „  j,  j,     Wollen  (zur  prakt  Vernunft)? 

Der  Mensch  der  Erfahrung  zeigt  aber  in  seinem  Seelenleben  keine  Gegen- 
sätze von  „Natur  und  Geist'*,  er  tritt  als  Einheit  auf.  Daher  schließt 
Linde  mit  Betrachtung  der  verwickelten  Vorgänge  des  Erkennens,  Fühlens, 
WoUens.  Dabei  hebe  ich  besonders  hervor  seine  Unterscheidung  von 
Einbildungskraft  und  Phantasie,  seine  Lehre  vom  „Gefühlsintellekt**,  seine 
Entwicklung  der  Begriffe  Charakter  und  Persönlichkeit. 


♦)  Beim  Obergang  von   S.  126  auf  127  liegt  irgend  eme  Störung  des  Satzes 
vor,  die  den  Sinn  unverständlich  macht 

♦*)  Wofür  wohl  richtiger  »minder  und  mehr  Bewußtes"  zu  setzen  wäre. 
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Oberall  haben  wir  das  Grefühl,  daß  wir  es  mit  Erzeugnissen  ernsten, 
sorgfältigsten  Nachdenkens,  rastlosen  Ringens  nach  Klarheit  zu  tun  haben; 
überall  fühlen  wir  uns  gefördert  durch  Form  und*Inhalt.  Aber  das  Gefühl 
bin  ich  nicht  los  geworden,  daß  hier  die  Gliederung  des  Ganzen  zu 
künstlich  geworden  ist.  Hätte  sich  nicht  gerade  hier  das  Grundschema 
einfacher  verwerten  lassen?  Der  Mensch  trilt  als  Naiurwesen  in  die 
Welt.  Wie  in  der  Natur  im  Großen,  so  ringt  sich  in  ihm,  dem  Mikrokosmos, 
allmählich  und  immer  stärker  der  Geist  empor  zur  Klarheit  und  Freiheit. 
Hätte  der  Verfolg  dieses  Gedankens  nicht  genügend  Gelegenheit  geboten, 
alle  psychologischen  Probleme  von  den  einfachsten  bis  zu  den  verwickeltsten 
darzulegen?  Mir  scheint,  eine  solche  Behandlung  des  Stoffes  hätte  sich 
dem  Ganzen  des  Buches  sehr  gut  eingefügt  und  auch  diesem  Teile  die 
großzügige  Klarheit  des  Ganzen  gesichert.  — 

„Als  Unterbau  einer  künftigen  Allgemeinen  Pädagogik."  ^o  heißt  es 
auf  dem  Titelblatte.  Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  hier  im  voraus 
aus  dem  Unterbau  auf  das  Gebäude  zu  schließen.  Das  wäre  vielleicht, 
namentlich  mit  Hilfe  der  früheren  Schriften  des  Verfassers,  möglich; 
aber  es  hätte  keinen  Zweck.  Bis  der  Verfasser  sein  Versprechen  einlöst 
und  die  Allgemeine  Pädagogik  veröffentlicht,  soll  es  jedem  unbenommen 
bleiben,  auf  dem  von  Linde  gelegten  Grunde  seine  Pädagogik  aufzuführen. 
Nur  darum  kann  es  sich  handeln,  ob  seine  „Kulturphilosophie'*  überhaupt 
geeignet  ist,  als  Unterbau  einer  Pädagogik  zu  dienen,  die  uns  not  tut. 
Dabei  habe  ich  die  Hauptsache  bereits  angedeutet:  Linde  schafft  sich 
erst  eine  Weltanschauung,  er  trägt  sie  seinen  Lesern  erst  vor,  ehe  er 
von  Erziehung  redet.  So  haben  wir  von  ihm  keine  bloß  formale  Pädagogik 
zu  erwarten,  sondern  eine,  die  uns  auf  Schritt  und  Tritt  die  Sache  selbst 
zeigt,  die  uns  das  Geheimnis  lehrt,  wie  wahre  Menschen  von  richtiger 
Lebensanschauung,  von  reinem,  klaren  Wollen,  wie  glückliche  Menschen 
zu  bilden  sind.  Seine  Weltanschauung  ist  dazu  weit  und  tief  und  frei 
genug.  Man  muß,  um  das  zu  erkennen,  namentlich  auch  den  Abschnitt 
über  Ethik  lesen,  man  muß  seine  Ansichten  über  evangelisches  Christentum, 
über  Staat  und  Nation  erwägen. 

Nur  in  einem  Stück  niöchte  ich  doch  versuchen,  ein  paar  Linien 
des  zukünftigen  Gebäudes  im  voraus  zu  ziehen,  zumal  wir  dadurch  eine 
neue  Seite  des  Buches  kennen  lernen.  Wie  stellt  sich  Linde,  wie  wird 
er  sich  stellen  zur  künstlerischen  Erziehung?  Mir  scheint,  sehr  besonnen. 
Selbstverständlich  schätzt  er  den  Wert  der  Kunst,  der  künstlerischen 
Kultur  für  die  Menschheit  sehr  hoch;  sie  macht  das  „Leben  erst  wert, 
gelebt  zu  werden"  (S.  606).  Im  Genuß  des  Schönen  erleben  wir  „die 
vollkommene  Indifferenz  von  Natur  und  Geist,  aber  nur  im  Bilde,  gleichnis- 
weise'*. Beim  Genuß  des  Schönen  gleicht  sich  in  uns  aus  der  Welten- 
gegensatz von  Natur  und  Geist,  aus  dem  aller  Unfriede,  aller  Schmerz, 
alle  Zerrissenheit  in  uns  und  um  uns  hervorgeht  (S.  456).  In  gewissem 
Sinne  ist  alle  Kunst  „Antizipation  der  Wissenschaft**  (S.  618)  und  ist 
auch  „am  Fortschritt  der  ethischen  Kultur**  beteiligt.  Aber  Linde  ist 
doch  weit  entfernt  davon,  in  der  Kunst  ein  Allheilmittel,  in  ihrer  Pflege 
eine  neue  Ethik  zu  sehen.  Ja,  wo  er  von  den  Affekten  spricht,  stellt  er 
bereits  den  für  allen  Unterricht  grundlegenden  Satz  auf,  sein  „ceterum 
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censeo":  „Trachtet  vor  allem  nach  Vermehrung  und  Vertiefung  eurer 
Erkenntnis,  so  wird  euch  das  andere  alles  zufallen"  (S.  209).  Fär  die 
Bildung  des  Geschmacks  allerdings  sind  Belehrung  und  Aufklärung  nicht 
ausreichend;  hier  sind  die  besten  Mittel  ,, Autorität  und  Suggestion*'. 
So  wird  also  Lindes  Pädagogik,  wenn  sie  sich  dem  Unterbau  eng  anschließt, 
auf  die  Frage:  „Wie  ist  der  Sinn  fürs  Schöne  zu  wecken  und  zu  pflegen?" 
in  erster  Linie  die  Antwort  geben  müssen:  indem  der  Lehrer  sich  selbst 
ästhetisch  erzieht.  Ohne  das  geht  es  überhaupt  nicht.  Ist  der  Lehrer 
aber  ein  ästhetisch  durchgebildeter  Mann,  so  wird  er  auf  Schritt  und 
Tritt  autoritativ  und  suggestiv  „Kunsterzieher"  sein.  — 

Wer  soll  Lindes  Buch  lesen  ?  Nach  seinem  Wunsche  (Vorwort  S.  VII) 
Lehrer  aller  Schulgattungen,  Volksschullehrer  mit  philosophischen  und 
Hochschullehrer  mit  pädagogischen  Interessen,  weiter  Gebildete  überhaupt, 
die  am  Kulturringen  unserer  Zeit  bewußt  mitarbeiten.  Allerdings  verhehlt 
sich  Linde  nicht,  daß  die  Zahl  derer  noch  klein  ist,  die  Bücher  wie 
„Natur  und  Geist"  studieren;  aber  er  hofft,  daß  ihre  Zahl  wachsen,  daß 
sein  Buch  ^,das  Bedürfnis  nach  letzter,  abschließender  Erkenntnis"  im 
deutschen  Lehrerstande  steigern  werde.  Auch  ich  fürchte,  daß  sich  Lindes 
Buch  schwer  Bahn  brechen  wird.  Aber  wünschen  will  ich  ihm  eine  gute 
Aufnahme;  es  ist  ein  gutes,  ein  kluges,  ein  schönes,  vor  allem  auch 
ein  tapferes  Buch. 


Umschau. 

Bergen,  den  16.  JulL 

Die  deutschen  Schulen  haben  Ferien,  und  der  deutsche  Schulmeister 
zieht  hinaus  aus  seiner  engen  Klause.  Das  Wandern  und  Reisen  ist 
eines  der  Vorrechte,  die  er  sich  auch  Bessergestellten  gegenüber  seit  alters 
her  genommen  hat.  Und  was  wäre  für  den  Jugenderzieher  auch  not- 
wendiger, als  die  Welt,  in  die  er  das  junge  Geschlecht  einführen  soll,  mit 
eigenen  Augen  zu  sehen,  die  Menschen,  von  deren  Taten  und  Gredanken, 
deren  Wert  und  Unwert  er  reden  soll,  da  aufzusuchen,  wo  sie  in  ihrer 
Arbeit,  in  ihrem  täglichen  Leben  und  Treiben  zu  sehen  sind!  Wir  Lehrer 
wandern  trotz  alledem  noch  viel  zu  wenig.  Eine  glücklicherweise  im 
Schwinden  begriffene  Zeit  stellte  uns  mit  Buch  und  Rute  dar.  Auch  den 
vorzüglichsten  Präzeptores  der  Vergangenheit  haftet  das  Attribut  des 
Bücherwurmes  an.  Auch  wenn  heute  die  Schulmeisterweisheit  dem  Spott 
verfällt,  ist  es  allemal  beschränktes  Buchwissen,  das  der  Lästerer  zum 
Vorwurf  nimmt.  Denn  höher  als  alles  Buchstudium  steht  das  Studium 
des  lebendigen  Lebens,  das  über  den  Erdball  hinflutet.  Wer  lebensvoll 
lehren  und  unterrichten  soll,  muß  wandern  und  streifen,  sehen  und  hören. 
Wer  hinaustritt  in  die  freie  Welt,  wird  auch  der  Jugend  gegenüber  der 
Mann  sein,  dem  sie  gern  folgt.  Je  weiter  der  Horizont,  um  so  wirksamer 
die  Lehre. 

Das  Reiseziel  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  geändert.  Über  die  nächsten 
Städte  und  Landschaften,  die  heimischen  Berge  hinaus  zu  den  Alpen, 
nach  Italien,  nach  Frankreich,  dann  weiterhin  über  das  Mittelmeer  nach 
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dem  Morgenlande  und  Ägypten,  über  den  Ozean  nach  der  Neuen  Welt, 
immer  weiter  werden  die  Reiseziele  gesteckt.  Aber  auch  in  der  Nähe  hat 
man  neue  Wanderziele  aufgefunden.  In  unseren  Tagen,  wohl  nicht  zuletzt 
veranlaßt  durch  den  rastlosesten  deutschen  Wanderer,  den  Kaiser,  suchen 
Hunderte  und  Tausende  in  den  Sommermonaten  den  germanischen  Norden 
auf  mit  seinen  stillen  Fjorden,  seinen  schneebedeckten,  weitgedehnten 
Fjelden,  seinen  hellen  Nächten  und  seinen  großen,  stillen  Menschen. 

Ich  stehe  an  den  Abhängen  von  Nordnaes  und  blicke  auf  den  Außen- 
hafen von  Bergen,  in  dessen  Mitte  das  helle,  stolze  Kaiserschiff,  die 
„Hohenzollern**,  liegt.  Nicht  weit  davon  liegt  der  ganz  mit  Eisen  ge- 
panzerte Kreuzer  „Stettin".  Um  das  Kaiserschiff  bewegen  sich  wohl  Hun- 
derte von  kleinen  Fahrzeugen.  Die  Insassen  bewundern  das  prächtige  Fahr- 
zeug und  erfreuen  sich  an  den  Klängen  der  Musik,  die  vom  Deck  der  ,^ohen- 
zoliem*'  herüberklingt.  Hunderte  lagern  auf  den  Abhängen  von  Nordnaes. 
Man  hört  kaum  ein  Wort  der  Bewunderung.  Man  weiß  überhaupt  nicht, 
was  diese  unsere  nächsten  Verwandten  über  so  vieles,  was  die  Welt  be- 
wegt, denken.  Sie  sprechen  wenig,  und  das  wenige  betrifft  zumeist  äußere 
liObensverhältnisse.  Es  sind  dieselben  Menschen,  die  wir  in  abgelegenen 
deutschen  Dörfern  und  Landstädten  auch  treffen:  unbeholfen  in  ihren 
Bewegungen,  einfach  in  ihrer  Kleidung  und  ihrem  Leben,  auch  die  Frauen 
nicht  ausgenommen.  Man  trifft  in  den  nordischen  Staaten  keine  Bettler, 
aber  auch  keinen  übertriebenen  Prunk,  jedoch  überall  Sauberkeit  und  An- 
stand. Die  Gegensätze  in  Besitz  und  Bildung  erscheinen  geringer  als  da- 
heim.   Es  sind  in  der  Tat  demokratische  Völker. 

Der  Schulmann  fragt  auch  hier  im  Norden  in  erster  Linie  nach  den 
Stätten  des  Unterrichts  und  der  Erziehung.  Ich  besuchte  ein 
modernes  Schulhaus  in  Fredericksberg,  einem  etwa  70000  Einwohner 
zählenden  Vororte  von  Kopenhagen.  Ich  habe  eine  Jugendbildungsstätte 
mit  so  vielen  und  vortrefflichen  Einrichtungen  auf  deutschem  Boden  bisher 
nicht  gefunden.  Vom  Keller  bis  zum  Dach  hat  jeder  Raum  seine  be- 
sondere Bestimmung:  Schulbäder,  Schulküchen,  Zeichensäle,  Lehrzimmer 
für  Physik  und  Chemie,  Räume  für  den  Handfertigkeitsunterricht  füllen  die 
untersten  und  obersten  Etagen,  und  dazwischen  liegen  die  Lehrzimmer, 
jedes  mit  einem  Vorraum,  in  dem  die  Kinder  ihre  Oberkleidung  ablegen, 
Konferenzzimmer,  Zimmer  für  Lehrer  und  Lehrerinnen,  die  letzteren  mit 
einfachen  Kocheinrichtungen.  Ich  wüßte  nicht,  was  in  einem  Schulhause 
noch  weiter  anzubringen  wäre.  Gewiß  sind  nicht  alle  Schulhäuser  in  den 
nordischen  Staaten,  auch  die  neueren,  so  eingerichtet,  wie  das  neue  Frede- 
ricksberger  Schulhaus.  Aber  wenn  man  eine  Reihe  dieser  Schulbauten 
mustert,  so  hat  man  doch  das  Gefühl,  daß  die  Jugenderziehung  in  diesen 
Staaten  mehr  bedeutet  als  bei  uns.  Wenn  man  die  Jugend,  die  in  den 
Straßen  und  auf  den  Spielplätzen  einem  begegnet,  beobachtet,  so  entdeckt 
man  keine  übertriebene  Anstelligkeit  und  Intelligenz.  Der  Nordgermane 
ist  .zweifellos  noch  schwerfälliger,  als  man  es  uns  Deutschen  nachsagt. 
Er  lernt  wahrscheinlich  auch  in  den  Schulen  mühsamer,  der  Fleiß  spielt 
bei  ihm  wohl  eine  noch  größere  Rolle  als  bei  uns.  Trotzdem  wird  viel 
gelernt,  davon  kann  man  sich  ohne  weiteres  überzeugen,  wenn  man  die 
Bevölkerung  beobachtet.    Bezeichnend  ist  auch,  daß  das  große  Dänische 
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Schulmuseum  in  Kopenhagen  Staatsanstalt  ist.  Soviel  mir  bekannt 
ist,  hat  es  noch  keiner  der  deutschen  Staaten  für  notwendig  gehalten, 
ein  ähnliches  Institut  ins  Leben  zu  rufen.  Das  überläßt  man  bei  uns  den 
Lehrervereinen  und  Gemeinden. 

Wozu  die  nordische  Volksschule  das  Fundament  legt,  das  setzen,  in 
Dänemark  noch  mehr  als  in  Schweden  und  Norwegen,  die  für  die 
Fortbildung  bestimmten  Anstalten  fort,  insbesondere  die  ländlichen 
Volkshochschulen,  eigenartige,  in  erster  Linie  der  nationalen  Bil- 
dung dienende  Internate,  für  Bauernsöhne  und  -töchter,  die  mit  unsem 
Universitäten  auch  nicht  das  mindeste  zu  tun  haben.  Außerdem  sind 
die  Volksbibliotheken  in  einer  Reihe  von  Städten  vorzüglich  ent- 
wickelt. In  Kopenhagen  führte  mich  ein  befreundeter  Gymnasialdirektor, 
Herr  Overlaerer  Steenberg  aus  Horsens,  der  an  der  Spitze  des 
dänischen  Volksbibliothekswesens  steht  und  alle  Vorgänge  auf  diesem 
Gebiete  im  Inlande  und  Auslande  mit  bewundernswertem  Interesse  ver- 
folgt, in  eine  der  größeren  Volksbibiiotheken.  Ein  junger  Schriftsteller, 
seiner  Parteiangehörigkeit  nach  Sozialdemokrat,  erläuterte  mir  die  Ein- 
richtungen. Ich  muß  gestehen,  daß  mich  die  lebendige  Anteilnahme  an 
seinem  Institut  bei  diesem  jungen  Manne  geradezu  beschämt  hat.  In  jeder 
Beziehung  musterhafte  Volksbibliotheken  haben  die  größeren  schwedischen 
Städte,  insbesondere  Stockholm  und  Göteborg.  Die  Göteborger  Volks- 
bibliothek liegt  an  der  prächtigen  Neuen  Allee.  Sie  fügt  sich  harmo- 
nisch ein  in  die  Reihe  der  schönen  und  großen  Privathäuser,  die  diese 
herrliche  Promenade  einrahmen.  Lichte,  große  Säle  sind  hier  den  Lesern 
eingeräumt,  und  eine  umfangreiche  Bibliothek  steht  ihnen  für  häusliche 
Lektüre  zur  Verfügung.  Außer  Jena  hat  keine  deutsche  Stadt  ein  solches 
Heim  für  eine  Volksbibliothek  aufzuweisen.  Zu  den  Volksbibliotheken  im 
weiteren  Sinne  kann  auch  die  Göteborger  Stadtbibliothek  gerechnet  werden, 
eine  gemeinnützige  Stiftung,  die  allen  Volksschichten  geöffnet  ist  und 
durch  Wanderbibliotheken  auch  kleinere  Ortschaften  mit  Lesestoff  ver- 
sorgt. Nicht  weit  davon  steht,  ebenfalls  aus  Privatmitteln  von  der  Dixon- 
stiftung  errichtet,  die  Universität.  Man  glaubt  in  Amerika  zu  sein,  wenn 
man  dieses  Beispiel  von  Opferwilligkeit  für  Bildungszwecke  vor  Augen  hat 
sein,  wenn  man  dieses  Beispiel  von  Opferwilligkeit  für  Bildungszwecke  vor 

Wunderbar  berührt  den  deutschen  Großstädter  ein  Feierabend  und 
ein  Sonntag  in  den  nordischen  Städten.  Die  hellen  Lichter  und  roten 
Laternen  der  Restaurants  und  sonstigen  öffentlichen  Lokale  sucht  man 
vergeblich.  Soweit  Stätten,  in  denen  dem  Alkohol  Opfer  gebracht  werden, 
überhaupt  vorhanden  sind,  ziehen  sie  sich  schüchtern  zurück.  Man  muß 
sie  suchen,  sie  drängen  sich  nicht  auf  wie  bei  uns.  Man  sagt  allerdings 
oft,  die  nordische  Nüchternheit  sei  nur  äußerer  Schein,  es  werde  trotz 
alledem  viel  getrunken.  Das  ist  aber  offenbar  nicht  der  Fall.  Die  breiten 
Schichten  der  Bevölkerung  suchen  ihre  Erholung  an  andern  Stätten;  auf 
den  öffentlichen  Plätzen  und  in  den  großen  Anlagen,  über  die  alle  diese 
Städte  in  viel  größerem  Maße  verfügen  als  irgendeine  deutsche  Stadt, 
bringen  die  Feiernden  ihre  Mußestunden  zu.  In  Bergen  spielt  die  Regi- 
mentskapelle täglich  von  12— -1  Uhr  im  Stadtpark,  der  dann  mit  den  An- 
gestellten und  Arbeitern  der  Kontore,  Fabriken  und  Geschäftshäuser  an- 
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gefüllt  ist.  Sie  verbringen  ihre  Freistunden  hier,  nicht  in  der  Kneipe. 
Man  soll  es  jedem  sagen,  der  irgendwie  Einfluß  auf  die  Verwaltung  unserer 
heimischen  Städte  hat,  daß  wir  in  diesen  Dingen  unerhört  rückständig 
sind.  Man  baut  bei  uns  ein  Straßenviertel  an  das  andere,  vergißt  aber,, 
daß  eine  Großstadt  für  die  Jugend  in  erster  Linie,  aber  auch  für  die  Arbeiten- 
den Plätze  xmd  Anlagen,  auf  denen  für  Spiel  und  Erholung  Raum  ist, 
ebenso  notwendig  braucht  als  Wohnhäuser  und  Fabriken,  und  daß  jede  Ein- 
richtung, die  die  Menschen  ins  Freie  hinauslockt,  die  ihnen  Ersatz  bietet 
für  den  Aufenthalt  in  dumpfen  Kneipen,  eine  unschätzbare  volkspädago- 
gische Bedeutung  hat.  In  manchen  deutschen  Städten  wird  am  Sonntag 
Mittag  auf  irgendeinem  öffentlichen  Platze  musiziert,  aber  das  sind  Aus- 
nahmen. Wenn  der  Wenigbemittelte  bei  uns  gute  Musik  hören  will,  so 
muß  er  die  Biergärten  aufsuchen  oder,  wenn  seine  Mittel  ihm  das  nicht 
erlauben,  in  der  unwürdigen  Rolle  des.  Zaungastes  sich  diese  Genüsse 
verschaffen.  Einen  Abend,  wie  ich  ihn  in  dem  prächtigen  Park  St.  Hans- 
haugen in  Christiania  verlebte,  wo  ein  Arbeitergesangverein  in  ansprechen- 
der Uniform  den  Besuchern  des  Parks  ein  Konzert  gab,  habe  ich 
in  einer  deutschen  Stadt  noch  nicht  zugebracht.  Ich  habe  manchen 
Gesangverein  in  Deutschland  schöner  singen  hören,  aber  noch  niemals 
unter  freiem  Himmel  eine  solche  Zuhörerschaft  gesehen,  die  ohne  Bier- 
genuß dem  Vortrag  alter  Volksmelodien  mit  gleicher  Aufmerksamkeit 
lauschte. 

Wir  Jugendlehrer  dollten  vor  allem  andern  diese  Dinge  zur  Sprache 
bringen  und  Fordenmgen  stellen.  Wenn  unser  deutsches  Volk  seine 
Mission  erfüllen  soll  und  seinen  Platz  in  den  Reihen  der  Kulturvölker 
behaupten  will,  so  muß  es  viel  mehr  als  bisher  Einrichtungen  schaffen, 
daß  die  Jugend  sich  körperlich  und  in  ihrem  Gemütsleben  entfalten  kann 
und  die  Arbeitenden  Erholungsstätten  finden,  die  Körper  und  Gemüt  er- 
frischen. Immer  mehr  dringen  die  entnervenden,  sittenverderbenden  Ver- 
gnügungen der  größeren  und  mittleren  Städte  auch  in  die  Kleinstadt  und 
auf  das  Land,  und  der  naive  Dorfbewohner  betrachtet  alles,  was  ihm  von 
dorther  kommt,  als  Kulturfortschritt  und  wirft  dafür  seine  alten  cihfachen 
Sitten  und  Lebensgewohnheiten  über  Bord.  Es  nützt  wenig,  draußen 
Warnungstafeln  anzubringen.  Man  soll  das  Obel  an  der  Wurzel  fassen  xmd 
das  Volksleben  an  den  Stätten,  wo  sich  die  Hunderttausende  drängen, 
wieder  in  andere  Bahnen  zu  lenken  suchen,  dann  wird  es  draußen  von 
selbst  besser  werden. 

Die  nordischen  Sprachlaute  klingen  dem  deutschen  Ohre  heute  fremd, 
und  doch  besteht  die  engste  Verwandtschaft  mit  dem  niederdeutschen 
Idiom.  Auch  in  den  Lebensformen  und  Lebensgewohnheiten  der  Land- 
bevölkerung berührt  den  Niederdeutschen  so  vieles  fast  heimatlich.  Was 
uns  nordische  Schriftsteller  wie  Ibsen  und  Ellen  Key  gebracht  haben,  ist 
offenbar  noch  nicht  das  Beste,  was  diese  Volksstämme  zu  bieten  haben. 

Berlin,  den  2.  August 
Wieder  zu  Hause.   Arbeitsfreudig  und  hoffnungsvoll,  mit  vielen  neuen 
Plänen  und  Entwürfen.    Aber  was  inzwischen  daheim  geschehen  ist,  ver- 
mag auch  den  stärksten  Optimisten  abzukühlen.   Maßregelungen  über 
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Maßregelungen,  und  die  schlimmsten  betreffen  Männer  aus  dem  Schulhause. 
Der  Bürgermeister  in  Husum  sollte  nicht  für  die  freisinnige  Partei  kandi- 
dieren. Er  hat  es  getan,  und  dieses  Verbrechen  wird  durch  eine  Disziplinar- 
untersuchung mit  dem  Ziele  der  Amtsentsetzung  beantwortet.  Eine  Kaisers- 
geburtstagsrede, eine  etwas  lebhaftere  Beteiligung  an  den  letzten  Landtags- 
wahlen im  freisinnigen  Lager,  ein  kräftiges  Wort  gegenüber  einer  offen- 
baren Zurücksetzung  des  Lehrerstandes  —  in  jedem  Falle  dieselbe  Ant- 
wort: schroffe,  behördliche  Maßregelung.  Der  tapfere  Jakob  Beyhl  in 
Würzburg  soll  aus  dem  Amte  entfernt  werden.  Herr  v.  Wehner  will  es 
sich  nicht  sagen  lassen,  daß  die  Lehrer  auch  bei  der  jetzigen  Grehalts- 
regelung  wieder  mit  einer  unzulänglichen  Teilzahlung  abgefunden  werden 
sollen  und  sich  dadurch  an  ihrer  Ehre  gekränkt  fühlen.  Aber  in  Preußen 
kommt  auf  diesen  einen  Fall  sogleich  ein  halbes  Dutzend.  Man  kann  zu- 
geben, daß  der  Lehrer  in  Josefpwo  eine  Kaisersgeburtstagsrede  gehalten 
hat,  die  in  das  gewöhnliche  Schema  dieser  Reden  nicht  hineinpaßt.  Aber 
man  sollte  sich  doch  auch  an  Stellen,  wo  fast  alles  Form  und  der  Inhalt 
nichts  ist,  sagen,  daß  diese  nach  dem  Schema  verfaßten  patriotischen  Aus- 
lassungen unmöglich  das  sein  können,  was  ein  freier,  seiner  staatlichen 
Pflichten  sich  bewußter  Mann  an  den  Festtagen  der  Nation  aussprechen 
möchte.  Es  ist  eine  Herabsetzung  aller  patriotischen  Kundgebungen,  wenn 
man  dabei  das  individuelle  Fühlen  und  Denken  auf  den  Draht  abgestempelter 
Formen  ziehen  will.  Im  Jahre  1908  sollte  eine  Erinnerung  daran,  was 
Mumienpatriotismus  und  lebendige  Vaterlandsliebe  wert  sind,  unnötig  sein. 
Aber  der  Lehrer  in  Josefowo  wird  seiner  Strafe  nicht  entgehen.  Der  frei- 
sinnige Kollege  Hansen  in  Tönning  ist  freilich  nicht  wegen  seiner  Be- 
teiligung bezw.  Nichtbeteiligung  an  der  Wahl  gemaßregelt  worden.  Er 
hat,  wie  allgemein  bekannt,  „die  Luftklappen  in  der  Tür  seines  Schul- 
zimmers nicht  vorschriftsmäßig  geschlossen  gehalten'*  und  hat  außerdem 
„dem  Herrn  Schulinspektor  bei  seinem  letzten  Besuch  nicht  mit  der  an- 
gemessenen Schnelligkeit  eine  Sitzgelegenheit  angeboten**.  Also  ein  ganz 
unpolitischer  Fall.  Aber  angesichts  der  politischen  „Vergehen**  des  Ge- 
maßregelten wird  amtlich  geraten,  „ganz  entschieden  bei  Hansen  die  höchste 
zulässige  Strafe  von  90  Mk.  in  Anwendimg  zu  bringen,  denn  werde  der 
sozialdemokratische  Agitator  gleich  zwangsweise  pensioniert,  dann  hätte  er 
jetzt  noch  Pension  zu  beanspruchen,  aber  habe  er  erst  diese  Vorstrafe 
aufzuweisen,  so  könne  er  ohne  jede  Pension  bei  dem  nächsten  Fehltritt 
entlassen  werden.**  Selten  kommen  derartige  amtliche  Äußerungen  ans 
Tageslicht,  aber  man  darf  vermuten,  daß  sie  in  den  Akten  vieler  Amts- 
genossen eine  Rolle  spielen.  Und  schließlich  die  Zurücksetzung,  die  der 
hochverdiente  Vorsitzende  des  Pommerschen  Provinziallehrervereins,  Rek- 
to^rJudsin  Kolberg,  dadurch  erfahren  hat,  daß  seine  Wahl  in  die  Schul- 
deputation nicht  bestätigt  worden  ist.  Was  soll  das,  und  wo  will  das 
hinaus  ? 

Lehrermaßregelungen  hat  es  immer  gegeben.  Auch  Männer  aus  an- 
dern Kreisen  haben  politische  Sünden  häufig  schwer  büßen  müssen.  Daß 
sich  diese  Fälle  gegenwärtig  aber  so  ungemein  häufen,  hat  anscheinend 
doch  tiefere  Gründe.  Glaubt  die  Reaktion  vielleicht,  daß  der  Bülowsche 
Gedanke,  den  Liberalismus  seiner  Bedeutung  entsprechend  im  Staate  zur 
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Geltung  kommen  zu  lassen,  doch  mehr  als  eine  schöne  Phrase  sei,  und 
versucht  man  etwa,  diese  Wandlung  im  inneren  Staatsleben  durch  Gewalt- 
maßregeln zu  hintertreiben?  Fast  scheint  es  so.  Wer  die  Schulgeschichte 
kennt,  weiß  auch,  daß  Schule  und  Lehrerstand  solchen  Vorgängen  nicht 
gleichgültig  gegenüberstehen  können,  wenn  auch  hier  imd  da  die  neueste 
schuJpolitische  Weisheit  dem  Liberalismus  seine  Bedeutung  für  die  Ent- 
wicklung der  Volksschule  abzusprechen  sich  getraut.  Man  muß  die  Ge* 
schichte  auf  den  Kopf  stellen,  wenn  man  bei  der  Reaktion  mehr  als  un- 
freiwillige Leistungen  für  Volksbildungszwecke  sieht  und  erwartet. 

Die  Lehrermaßregelungen  haben  aber  wahrscheinlich  noch  andere 
Gründe.  Man  fühlt  außerhalb  unserer  Kreise  mehr  als  wir  selbst,  daß  sich 
die  Stellung  der  Volksschule  und  des  Volksschullehrerstan- 
des im  Laufe  der  Zeit  geändert  hat.  Der  heutige  Lehrerstand  ist 
nicht  mehr,  was  er  nach  der  geltenden  Gesetzgebung  und  nach  überlieferten 
Anschauungen  maßgebender  Kreise  sein  und  bleiben  «oll.  Die  Volksbildungs- 
institute sind  über  die  bescheidene  Höhe,  die  man  ihnen  zuzugestehen  für 
richtig  hält,  hinausgewachsen.  Mögen  auch  Gesetze  und  Verwaltungs- 
normen noch  so  sehr  den  alten  Stand  festhalten,  in  Tausenden  von  uns 
ist  das  Bewußtsein  erwacht,  eine  eigene  Aufgabe  im  Staate  zu  haben. 
Der  Volksschullehrer  von  heute  will  Träger  der  Volksschule,  verantwort- 
licher Beauftragter  des  Staates  sein.  Demgegenüber  steht  die  alte  Staats- 
weisheit, daß  die  Volksschule,  und  zwar  nur  diese,  die  unmündige  Tochter 
der  Kirche  sei,  daß  der  Schularbeiter  der  Untergebene  des  Priesters  sein 
müsse.  Man  will  den  alten  Stand  der  Dinge  in  den  beiden  größten  Staaten, 
in  Preußen,  wie  in  Bayern,  gegenüber  der  Kapitulation,  die  in  den 
kleineren  Staaten  überall  stattgefunden  hat  xmd  noch  stattfindet,  aufrecht- 
erhalten. Darum  werden  Beyhl,  Juds,  Hansen  und  andere  gemaßregelt. 
Aber  diese  Maßregelungen  können  nur  das  Gegenteil  von  dem  bewirken, 
was  sie  bewirken  sollen.  Auch  der  Vertrauensseligste  von  uns  muß  sehen, 
was  man  will,  und  dem  Angriff  wird  die  allgemeine  Abwehr  folgen.  Nicht 
in  lauten  Demonstrationen,  die  auch  nötig  und  nützlich  sein  können,  son- 
dern im  täglichen  Leben  und  Schaffen.  Auf  dem  Gesichte  jedes  seiner 
Aufgabe  gewachsenen  Lehrers  muß  der  Freund  wie  der  Gegner  den 
Entschluß  lesen,  seine  Aufgabe  voll  zu  lösen,  aber  auch  die  dem  Amte 
gebührende  Ehre  und  Anerkennung  voll  in  Anspruch  zu  nehmen.  Der 
Mann  der  Schule  will  seine  Bürde  tragen,  die  Last  der  Arbeit  auf  seine 
Schultern  nehmen,  aber  er  verlangt  auch  die  Anerkennxmg  und  Bewertung, 
die  dieser  Arbeit  gebührt.  Es  ist  erfreulich,  daß  aus  dem  Stande  der  Geist- 
lichen heraus  immer  mehr  anerkannt  wird,  daß  die  Kirche  der  Schule 
nicht  in  der  Sonne  stehen  und  ihr  den  Weg  aufwärts  und  vorwärts  nicht 
verlegen  darf.  Eine  Religionspflege,  die  ihre  Aufgabe  nicht  rein  äußerlich 
auffaßt,  kann  das  Mein  und  Dein  so  nicht  verkennen,  sie  muß  jede  Ge- 
meinschaft mit  Maßnahmen,  die  die  Schule  niederhalten  sollen,  ablehnen. 
Das  ist  Christentum,  freilich  ein  anderes,  als  was  so  manchem  von  uns 
mit  Recht  abgesprochen  wird.  Unsere  Sache  ist  recht  und  gut,  darum  wird 
sie  zum  guten  Ende  kommen.  J.  Tews. 
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Notizen  und  Hinweise. 

Ana  den  Pfingstversammlungen.  Zu  Pfingsten  tagen  mit  Vorliebe  die 
iCongressc  der  Pädagogen.  Ihr  vornehmster,  die  Deutsche  Lehrer- 
versammlung in  Dortmund,  wurde  bereits  im  Juliheft  beleuchtet  Einige 
Notizen  aus  den  übrigen  Tagimgen  folgen  hier.  In  Breslau  hielt  der 
Katholische  Lehrerverband  des  Deutschen  Reiches  seine  13.  Hauptversamm- 
lung ab.  Ein  wesentlicher  Teil  seiner  Verhandlungen  bezog  sich  auf  die 
Reformbewegung  auf  dem  Volksschulgebiete.  Unter  scharfer 
Betonung  des  ,,christlich-konfessionellen  Grundprinzips  jeder  Volksschul- 
reform" wurde  verlangt:  „Die  Volksschule  muß  von  der  Lernschule  zur 
Erziehungsschule  sich  hinauf  entwickeln.  Dazu  ist  nötig:  a)  Beseiti- 
gung des  Intellektualismus  und  eine  gleichmäßige  Pflege  von  Verstand, 
Gemüt  und  Wille,  b)  Beschränkung  der  Lehrpiäne  und  eine  wesentliche 
Verminderung  der  Lehrstoffe,  c)  Befreiung  vom  schematischen  Zwang  der 
Methode  zugunsten  einer  freieren,  sozusagen  persönlicheren  Lehrtätigkeit, 
d)  Herabsetzung  der  Klassenfrequenzen.  —  Die  Schüler  sind  —  bei  aller 
Berücksichtigung  ihres  natürlichen  Dranges  nach  Lebensfreude,  Spiel  und 
Scherz  —  zu  ernster,  selbständiger  Arbeit  zu  erziehen.  Humanitätsüber- 
schwenglichkeiten  sind  zu  vermeiden.  —  Die  Erziehungsschule  fordert 
ferner  eine  größere  Achtung  vor  der  erzieherischen  Tätigkeit  und  eine 
höhere  Bewertung  der  Erzieher.  Dies  wird  erreicht:  a)  durch  auskömm- 
liche Besoldung  aller  Lehrer,  b)  Beseitigung  der  oft  ins  kleinliche  aus- 
artenden Revisions-  und  Reglementierungssucht,  c)  Wegfall  aller  jener 
Bestimmungen  und  Einrichtungen,  die  das  Aufrücken  des  Lehrerstandes 
in  die  ihm  nach  Vorbildung  und  Wichtigkeit  des  Amts  zustehende  soziale 
Stellung  zurückhalten,  d)  Berücksichtigimg  treuer  Lehrerarbeit  und  her- 
vorragender Lehrbefähigung  bei  Besetzung  von  Schulaufsichtsstellen."  — 
Ihre  Fortsetzung  fanden  diese  Verhandlungen  beim  letzten  Thema  des 
Kongresses:  Die  neuere  Methodik  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
sittliche  Willenskraft:  „Die  Bestrebungen  der  neueren  Methodik, 
die  Herrschaft  einseitiger  Verstandeskultur  zu  brechen  und  neben  dem 
Wissen  die  Bildung  der  sittlichen  Willenskraft  zu  ihrem  Recht  kommen 
zu  lassen,  verdienen  unsere  Zustimmung.  Die  neuere  Psychologie  bietet 
zur  Erreichung  dieses  Zieles  wertvolle  Ergebnisse,  die  wir  gern  benützen 
wollen,  ohne  uns  auf  den  materialistischen  Standpunkt  zu  stellen."  Der 
Religionsunterricht  kann  durch  einen  von  ihm  losgelösten  Moralunterricht 
nicht  ersetzt  werden.  Zu  begrüßen  ist  seine  Reform  nach  Stoff  und 
Methode,  wie  sie  von  den  Münchener  und  Salzburger  Katechetenkreisen 
ausgeht.  Ebenso  die  Anregungen  Försters,  des  Verfassers  der  „Jugend- 
lehre". „Konzentrations-Idee,  Persönlichkeitspädagogik,  ästhetische  Bildung, 
sexuelle  Belehrung,  Kampf  gegen  den  Alkohol  können  in  dem  Rahmen  der 
Maßnahmen,  welche  die  neuere  Methodik  für  das  Ziel  sittlicher  Erstarkung 
einstellt,  von  mitbestimmendem  Einfluß  sein,  wenn  sie  auf  ein  weises  Maß 
und  den  rechten  Platz  beschränkt  bleiben."  „Ästhetische  Bildung  ohne 
religiöse  Grundlage,  Schulunterricht  ohne  wahre  Arbeit  bedeuten  eine 
Gefahr  für  die  sittliche  Bildung."    „Im  Interesse  einer  tieferen  sittlichen 
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Willensbildung  fordern  wir  Beschränkung  des  Stoffes,  Herabsetzung  der 
Klassenfrequenz,  eine  andere  Bewertung  der  Schularbeit" 

Die  gleichfalls  in  Breslau  versammelten  Preußischen  Volkssohul- 
lehrerinnen  zerbrachen  sich  den  Kopf  über  das  Problem  der  Staats- 
schule, ohne  zur  Einigung  zu  gelangen.  Prinzipielle  und  Zweckmäßig* 
keitserwägungen  kreuzen  sich  eben  hier.  Zur  Einigung  führten  dagegeA 
die  Verhandlungen  über  das  zweite  Hauptthema:  Volksschule  und 
•erwerbstätige  Mutter.  Die  Versammlung  stimmte  folgenden  Sätzen 
zu:  1.  Unter  der  Erwerbstätigkeit  der  Mutter,  die  bei  der  wirtschaftlichen 
Lage  unsers  Volkes  in  stetem  Steigen  begriffen  ist,  leidet  die  Nachkonmien- 
Schaft,  die  Familie,  die  Schule  und  damit  die  Volkswohlfahrt.  2.  Staat  und 
bürgerliche  Gesellschaft  sind  verpflichtet,  diese  Schäden  nach  Möglich- 
keit zu  beseitigen  a)  durch  gesetzliche  Bestimmungen  zum  Schutze  der 
Mutter  und  Säuglinge,  b)  Wohlfahrtseinrichtungen  für  die  Mutter,  für  das 
vorschulpflichtige  und  schulpflichtige  Alter,  insbesondere  Wöchnerinnen- 
heime, Mutterschutz,  Hauspflege,  Krippen,  Kindergärten  (Kinderbewahr- 
anstalten),  Kinderhorte,  besonders  in  Verbindung  mit  der  Volksschule^ 
durch  Förderung  der  Baugenossenschaften  und  Gartenstadtunternehmungen. 
Alle  diese  Veranstaltungen  dürfen  nicht  den  Charakter  der  Armenunter- 
stützung tragen.  3.  Die  Volksschule  muß  helfend  eingreifen  a)  durch  Er- 
gänzung der  häuslichen  Erziehung  in  der  Schule,  b)  Beeinflussung  der 
häuslichen  Erziehung  im  Zusammenwirken  von  Schule  und  Haus,  c)  Be- 
lehrung über  Berufswahl  in  der  Schule.  4.  Besondere  Hilfe  können  Lehrer 
xmd  Lehrerinnen  leisten  a)  bei  allen  unter  2.  genannten  Wohlfahrtseinrich- 
tungen, b)  in  Arbeiter-  und  Arbeiterinnenvereinen  durch  Mitarbeit  und 
Verbreitung  gesunder  Ansichten  über  die  Erwerbstätigkeit  der  Mutter  und 
durch  Beeinflussung  zur  Selbsthilfe.  5.  Lehrer  und  Lehrerinnen  sind  heran- 
zuziehen bei  dem  Ausbau  der  gesetzlichen  Grundlagen  aller  die  Hebung 
der  Volksschule  betreffenden  Bestrebungen  und  zu  amtlichen  Jugendaus- 
schüssen. 

Sehr  wenig  Wirkung  wird  auch  diesmal  wieder  die  Versammlung  des 
Yereios  fttr  wissenschaftliche  Pädagogik,  die  in  Magdeburg  tagte,  auf  die 
pädagogische  Bewegung  ausüben.  Das  liegt  an  ihrer  Verfassung.  Solange 
sie  in  der  Art  des  Universitätsseminars  sich  auf  die  Kritik  der  im  Vereins- 
jahrbuch enthaltenen  Arbeiten  beschränkt,  kann  das  nicht  anders  sein. 
Der  Thüringer  Nebenverein  derselben  Richtung  geht  anders  vor.  Er  be- 
handelt alljährlich  ein  vorher  bestimmtes  und  meist  aktuelles  Thema  und 
scheint  auch  neuerdings  dazu  fortschreiten  zu  wollen,  daß  er  den  Extrakt 
seiner  Verhandlungen  in  einzelnen  Sätzen  festlegt.  Die  Magdeburger  Ver- 
sammlung blieb  trotz  des  neuen  Vorsitzenden,  Prof.  Rein,  im  alten  Geleise. 
Im  Anschluß  an  die  vorliegenden  Arbeiten  wurden  die  verschiedensten 
Fragen  herangezogen,  natürlich  keine  gründlich  durchgesprochen,  manche 
selbstverständlich  nur  gestreift  Viel  kann  dabei  nicht  herauskommen, 
auch  für  den  Herbartianismus  nicht.  Komisch  berührte  es  übrigens,  wenn 
auch  in  dieser  Versammlung  jeder  Fortschritt,  den  die  neuere  Schul- 
entwicklung aufweist,  geflissentlich  dem  Herbartianismus  aufs  Konto  ge* 
setzt  wurde.    Das  heißt,  man  suchte  und  man  fand  natürlich  auch  Berühr 
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nmgsptmkte  dieser  Reformen  mit  Anschauungen  herbartianischer  Schrift- 
steller.  Freilich  ist^  wie  oft  nachgewiesen,  diese  Beweisführung  falsch.  Denn 
es  wäre  unrichtig,  alles,  was  die  zum  herbartianischen  Kreise  gerechneten 
Pädagogen  niedergeschrieben  haben^  dem  Herbartianismus  als  Dokt^n  zu- 
zurechnen. Ja,  es  sind  bei  einzelnen  von  ihnen,  namentlich  aus  neuerer 
Zeit,  sogar  Anschauungen  aufzufinden,  die  nichts  weniger  als  herbartia- 
nische  sind.  Der  „Herbartianismus"  ist  eine  Lehre,  die  auch  pädagogisch 
in  ihren  Grundanschauungen  so  fest  und  unzweideutig  bestimmt  ist,  daft 
man  gar  nicht  begreift,  wie  versucht  werden  kann,  sie  mit  ihr  ganz 
widerspi'echenden  Anschauungen  zu  verquicken.  Sollte  die  pädagogische 
Entwicklung  wieder  einmal  die  Bahn  einschlagen,  auf  der  man  in  der 
Gestaltung  des  Gedankenkreises  die  Voraussetzung  und  Grundbedingung 
für  das  Ziel  der  Erziehung,  die  Willensbildung,  erblickt,  erst  dann  würde 
der  Verein  berechtigt  sein,  einen  Aufschwung  des  Herbartianismus  zu  kon< 
statieren.  Zurzeit  bewegt  sich  aber  die  pädagogische  Entwicklung  in 
entgegengesetzter  Richtung. 

Der  6.  Allgemeine  Tag  für  deutsche  Erziehung  in  Weimar  scheint,  ab- 
gesehen von  einigen  Trompetenstößen  Prof.  Gurlitts,  ruhiger  verlaufen  zu 
sein  als  seine  Vorgänger.  Von  den  Vorträgen  war  jedenfalls  der  von 
Professor  Wilhelm  Ostwald  gehaltene:  „Energie  und  Erziehung"  der  be- 
deutendste. Gedankenschwer  und  originell,  aber  doch  wohl  auch  der  Kritik 
sehr  zugänglich.  Verschiedene  seiner  Behauptungen  sind  wir  vorläufig 
nicht  imstande,  mit  unserer  Erfahrung  in  Einklang  zu  bringen.  Eine  leb- 
hafte Besprechung  entfesselten  Berthold  Ottos  Ausführungen  über 
den  „Gesamtunterricht**.  Er  versteht  darunter  „das  freie  Unterrichts- 
gespräch mit  vollständiger  Frage-  und  Redefreiheit  der  Schüler*'.  Diese 
Forderung  ist  nicht  neu.  Ziller  hat  dasselbe  womöglich  für  jeden  Unter- 
richt verlangt,  und  jeder  Lehrer,  der  nicht  in  der  Schablone  erstarrt  ist, 
sieht  einen  solchen  Unterricht  als  erstrebenswertes  Ideal  an.  Aber  Otto 
meint  doch  wohl  noch  etwas  anderes.  Er  scheidet  seinen  „Gesamtunter- 
richt** von  dem  übrigen  Unterricht.  Hier  gibt  der  Lehrer  das  Thema  an, 
dort  soll  es  der  Schüler  angeben.  Sein  „Gesamtunterricht**  —  der  in  jeder 
Woche  etwa  ein  bis  zwei  Stunden  beansprucht  —  soll  eine  Art  Diskussions- 
übung  für  die  Schüler  sein:  der  Lehrer  fragt,  wer  etwas  zu  berichten 
habe;  die  Schüler  tragen  vor,  teilen  Selbsterlebtes  mit  und  stellen  im  An- 
schluß daran  Fragen;  über  diese  wird  vom  Lehrer  eine  Debatte  eingeleitet 
—  Einen  taktvollen  Lehrer  vorausgesetzt,  ist  die  Sache  —  Max  Schmidt 
in  Kreuzburg  hat  sie  übrigens  bereits  vor  Otto  empfohlen  —  offenbar  nicht 
übel.  Und  ich  glaube,  daß  sie  schon  bisher,  wenn  auch  nicht  sozusagen 
lehrplanmäßig,  viel  mehr  gepflegt  worden  ist,  als  Berthold  Otto  voraussetzt, 
der,  wie  Artur  Schulz,  der  Vorsitzende,  immer  vorwiegend  die  leider  ins 
Reglement  streng  eingezwängte  höhere  Schule  im  Auge  hat.  Aber  gegen  den 
„Gesamtunterricht**  —  eine  sachlich  recht  unzutreffende  Bezeichnung, 
nebenbei  gesagt  —  als  Zwangseinrichtung  wäre  doch  entschieden  Ein- 
spruch zu  erheben.  Die  entgegenstehenden  Bedenken  sind,  wie  jeder 
Praktiker,  der  nicht  nur  ein  bis  zwei  Dutzend  Kinder  unterrichtet,  ohne 
weiteres  einsehen  wird,  gar  nicht  so  gering.  Sollte  nicht  viel  richtiger 
sein,  Ottos  Vorschlag  allgemeiner  zu  fassen,  und  das  darin  enthaltene 
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Prinzip  im  Sinne  Zillers  —  natürlich  soweit  das  überhaupt  möglich  ist  •— * 
für  den  gesamten  Unterricht  zu  empfehlen?'*') 

Der  Deutsche  Gymnasialverein,  der  in  Zwickau  seine  Tagung  abhielt, 
behandelte  auch  die  Frage  der  Koedukation.  Prof.  Uhlig  (Heidelberg) 
befürwortete  nach  Mitteilung  der  bis  jetzt  in  verschiedenen  Ländern  ge* 
machten  Erfahrungen  entschieden  die  fakultative  Zulassung  der  Mädchen 
auch  in  höhere  Knabenschulen,  aber  sprach  sich  zugleich  durchaus  gegen 
allgemeine,  obligatorische  Miterziehung  aus.  In  beidem  pflichtete  ihm 
die  Versammlung  bei. 

In  der  Versammlung  des  Badischen  Philologenvereins  in  Freiburg 
führte  gelegentlich  einer  Diskussion  über  experimentelle  Pädagogik 
Geh.  Rat  Dr.  v.  Sallwürk  aus,  daß,  so  wünschenswert  auch  das  Zusammen- 
wirken von  Schule  \md  Wissenschaft  auf  dem  wichtigen  Gebiete  der  empi* 
rischen  Psychologie  sei,  man  doch  nicht  außer  acht  lassen  dürfe,  daß  die 
Methoden,  die  der  Wissenschaft  frommen,  nicht  ohne  weiteres  auch  in  der 
Erziehungslehre  angewendet  werden  dürfen.  Experimentelle  Psychologie 
sei  notwendig  und  erfolgversprechend,  experimentelle  Pädagogik  eine 
Gefahr. 

Auf  der  12.  Hauptversammlung  des  „Landesvereins  preußischer  für 
höhere  Lehranstalten  geprüfter  Zeichenlehrer"  (der  Titel  gehört  in  Gänse- 
füßchen!) in  Stettin,  trat  Prof.  Rein  dafür  ein,  daß  im  Hinblick  auf  die 
allgemein  bildende  Bedeutung  des  Zeichnens  dieses  Fach  „in  allen  An- 
stalten bei  Versetzungen  und  Prüfungen  ebenso  gewertet  werde,  wie  ein 
wissenschaftliches  Lehrfach".  Die  enthusiasmierte  Versammlung  wollte 
die  These  unbesehen  annehmen.  Der  Einspruch  einiger  Praktiker  ver- 
hinderte es. 

Der  Deutsche  Verein  für  Schnlgesundheitspflege  in  Darmstadt  behan- 
delte u.  a.  die  Hygiene  der  höheren  Mädchenschule  (wobei  die  zahlreichen 
privaten  Anstalten  dieser  Art  nicht  gut  wegkamen),  ferner  die  Intemats- 
erziehung  (wohl  nicht  eingehend  genug)  und  die  Zahnpflege  des  Schul- 
kindes  (besondere  Schulzahnkliniken  wurden  gefordert). 

Der  9.  Deutsche  Kongreß  für  Volks-  und  Jogendspiele  in  Kiel  betonte 
aufs  neue  die  Notwendigkeit  obligatorischer  Spielnachmittage  für  die 
städtische  Volksschuljugend  \md  trat  für  die  Einführung  von  Leibes- 
übungen in  die  Pflichtfortbildungsschule  ein. 

Betreffs  desStrafverfahrens  gegenjugendliche  wurden  vonder 
Internationalen  kriminalbtbchen  Vereinigung,  die  diesmal  in  Posen  tagte, 

♦)  Über  Ottos  Bestrebungen ,  diegAltersmundart^in  der  pädagogischen  Praxis 
Txur  Geltung  zu  bringen,  urteilten  die  im  Anschluß  an  die  Dortmunder  Versamm- 
lung tagenden  „Vereinigten  deutschen  Prüfungsausschüsse  für  Jugend- 
schriften *:  „Die  Anregung  Ottos,  mit  Kindern  kindlich  und  anschaulich  zu  reden, 
ist  zwar  nicht  neu,  kann  aber  auch  nicht  oft  cenug  ausgesprochen  werden.  Da 
gegen  gibt  es  keine  Altersmundart,  wie  Otto  sie  darstellt,  vielmehr  hat  jedes  Kind- 
seine eigene  Mundart,  die  nicht  nur  vom  Alter,  sondern  von  vielen  andern  Faktoren, 
besonders  von  der  Umgebung  des  Kindes,  abhängt.  Ganz  zurückzuweisen  ist  aber 
der  Vorschlag  Ottos,  den  Kindern  Kunstwerke  in  einer  ihnen  verständlichen  Sprache 
zu  bieten.  Wir  wollen  ein  Kunstwerk  erst  dann  an  das  Kind  heranbringen,  wenn 
es  dafür  reif  ist.  —  Die  Abhandlungen  des  „Hauslehrer*  über  Tagesfragen  sind  zwar 
nicht  immer  als  gelungen  zu  bezeichnen,  doch  geben  sie  den  Eltern  Winke,  wie 
sie  Kinderfragen  beantworten  sollen.* 
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folgende  Beschlüsse  gefaßt:    1.   Vor  der  allgemeinen  Reform  des  Straf- 
rechts und  des  Strafprozesses  ist  das  Strafrecht,  das  Strafverfahren  und 
die  Strafvollstreckung  gegen  Jugendliche  durch  ein  Spezialgesetz  zu  regehu 
2.    Dieses   Spezialgesetz   soll  folgende   besondere   Einrichtungen   treffen: 
a)   Dem  Richter  ist  möglichst  weitgehender  Spielraum  zu  lassen,  bei  der 
Aburteilung  von  Jugendlichen  auf  die  im  Einzelfalle  geeigneten  Maßnahmen 
zu  erkennen  und  zwar  auf  Erziehungsmaßregeln,  Bewahrung,  Strafe  und 
Haftbarmachung  der  Gewalthaber  der  Kinder  allein  oder  in  Verbindung 
miteinander,    b)  Die  Aburteilung  Jugendlicher  ist  den  Jugendgerichten  zu 
übertragen.    Ihnen  sind  in  größeren  Bezirken  besoldete  Fürsorger  beizn* 
ordnen.     Das   Legalitätsprinzip   ist  im  Verfahren   gegen   Jugendliche  er- 
heblich einzuschränken,    c)    Eine  Zentralisation  der  Tätigkeit  der  Für- 
sorgevereine  nach  dem  Vorbilde  der  westfälischen  Fürsorgeausschüsse  in 
ihrer   jetzigen   Gestaltung    ist   geeignet,    unnötige    Gerichtsverhandlungen 
gegen  Jugendliche  im   Alter  vom  vollendeten   12.   bis   zum   vollendeten 
14.  Lebensjahre  zu  verhüten  und  vorbeugend  zu  wirken,    d)   Eine  be- 
sondere Gestaltung  der  Untersuchungshaft,  insbesondere  durch  Stellung 
der  jugendlichen  Angeklagten  unter  Obhut  von  Fürsorgevereinen  ist  ge- 
boten,  e)  Freiheitsstrafen  gegen  Jugendliche  sollen  in  besonderen,  nur  für 
Jugendliche  bestimmten  Anstalten  nach  progressivem  System  unter  Aus- 
gestaltung der  vorläufigen  Entlassung  als  Maßregel  des  Strafvollzuges  voll- 
streckt werden,    f)   An  der  Aufsicht  über  Strafvollzug  und  über  die  Aus- 
führung der  Bessenmgsmaßnahmen  sind  die  Jugendrichter  zu  beteiligen. 
g)   Die  Kinder  und  Jugendlichen  sind  durch  Strafvorschriften  gegen  Ver- 
wahrlosung, Ausbeutung  und  Mißbrauch  ihrer  Arbeitskraft  sowie  gegen 
Mißhandlungen  zu  schützen,    h)  Eine  vollständige  Rehabilitation  soll  ein- 
treten, wenn  der  verurteilte  Jugendliche  innerhalb  der  für  die  Strafvoll- 
streckung geltenden  Verjährungsfristen  nicht  aufs  neue  verurteilt  worden  ist 
(Diese  Beschlüsse  hätten  vor  ihrer  Veröffentlichung  noch  dem  „Deutschen 
Sprachverein"  vorgelegt  werden  sollen.) 


Literaturberichte.  , 

Fremdsprachlich  er  Unterricht« 

Von  Oberlehrer  K.  Wetzel  in  Berlin-Zehlendorf. 

Fauth,  Der  fremdsprachliche  Unterricht  auf  unseren  höheren 
Schulen  vom  Standpunkt  der  Physiologie  undPsychologie  beleuchtet 
Berlin  1905,  Reuther  &  Reichard.    0,80  M. 

Der  Verfasser  stellt  in  anziehender  Weise  die  Bedeutung  dar,  die  der  Sprache 
und  somit  auch  dem  Sprachunterricht  für  die  psychische  Entwicklung  innewohnen. 
Mit  der  Sprachform  vererbt  sich  der  Charakter  eines  Volkes  auf  die  folgenden 
Generationen.  Nun  werden  die  einzelnen  Seiten  des  Sprachunterrichts  auf  ihre 
psychische  Bedeutung  geprüft  Das  Extemporale  ist  dem  Verfasser  von  großer  Be- 
deutung; doch  warnt  er  vor  Überschätzung,  da  es  meist  nur  die  logische  Seite  und 
nicht  den  psychologischen  Bau  der  Sprache  berücksichtigt  Für  die  Grammatik 
wünscht  er,  daß  sie  in  den  oberen  Klassen  nach  logisch-psychologischer  Methode 
erteilt  werde.  Der  Lektüre  spricht  er  den  größten  Bilaungswert  des  ganzen  Sprach- 
unterrichts zu   und   fordert  auf,   die  Kunst  des  Übersetzens  recht  zu  pflegen.    Im 
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guizen  bezieben  sieb  seine  Ausfübrungen  wobl  vorzugsweise  auf  die  alten  Spracben. 
Ein  Urteil  über  den  neuspracbiicben  Unterriebt  könnte  man  vielleicbt  in  den 
Scblußworten  der  Scbrift  finden:  Nicbt  untergeben  wollen  wir  in  fremdem  Kultur- 
leben und  in  einem  cbarakterlosen  allgemeinen  Völkermiscbmascb ,  sondern  erst 
recht  uns  von  den  andern  abbeben  in  deutscber  Eigenart. 

Finger,M.,Der  fremdspracblicbeUnterricbt  in  denLebrerbildungs- 
jin stalten.    Leipzig  1907,  Dürr.    1  M. 

Diese  Abhandlung  ist  wiederum  ein  Zeugnis  dafür,  mit  welchem  Ernst  und 
Eifer  sich  die  Lebrerbildner  an  ihre  neue  Aufgabe,  den  fremdsprachlichen  Unterricht 
fruchtbringend  zu  gestalten,  heranmachen.  —  Nur  in  wenigen  Punkten  weichen  wir 
Yon  den  Ansichten  des  Verfassers  ab:  Wir  würden  es  für  keinen  Vorteil  halten, 
wenn  ein  und  dasselbe  Seminar  in  einem  Kursus  Französisch,  im  andern  Englisch, 
lehrte.  —  Für  die  meisten  Seminare  ist  das  Französische  dem  EngUschen  trotz 
aller  Yorteüe  des  letzteren  vorzuziehen,  da  der  Aufbau  der  ersteren  Sprache  weit 
mehr  vom  Deutschen  abweicht  Je  größer  aber  die  Verschiedenheit,  desto  größer 
auch  die  Wirkung.  Englisch  sollte  nur  lokaler  Verhältnisse  wef;en  Aufnahme 
finden.  —  Die  Verwendung  deutscher  Buchstaben  zur  Lautumschrift  ist  nicht  glück- 
beb, da  der  deutsche  Klang  so  innig  am  Buchstaben  haftet,  daß  dieser  bei  der 
Fixierung  des  abweichenden  französischen  Lautes  störend  wirkt,  was  bei  einem 
ganz  neuen  Zeichen  nicht  der  Fall  ist  —  Betreffs  der  Lektüre  ist  dringend  zu 
empfehlen,  daß  soviel  und  sooft  als  mögUeh  laut  gelesen  werde. 

Hohmann,DieMittelschullehrer-  und  die  Rektoratsprüfung.  HeftS: 
Französische  und  endische  Sprache.  Von  Rektor  Wen  dt  in  Zerbst  2.,  umgearb. 
Aufl.     Breslau  1907,  F.  Hirt    0,60  M. 

Diese  2.  Auflage  ist  eine  sorgfältige  Umarbeitung  der  1.  nach  der  neuen  Prü- 
fungsordnung vom  1.  Juli  1901,  und  wir  können  sie  ebenso  warm  empfehlen  wie 
jene  /peutsche  Schule,  Februar  1899).  Einige  Bemerkungen:  Auch  der  deutsch 
englische  Teü  von  Murets  Englischem  Wörterbuch  (S.  52)  ist  seit  beträchtUcher  Zeit 
erschienen.  S.  63  bei  , Gustav  Krüger,  Englische  Synonymik"  ist  der  Zusatz  fort- 
zulassen, da  dieses  Werk  von  allen  angeführten  zuletzt  erschienen  ist  Ritters 
französische  Briefe  (S.  40)  ständen  besser  unter  B.  Gustav  Krügers  große  englische 
Syntax  geht  vielleicht  über  den  Zweck  dieser  Broschüre  hinaus,  ist  aber  zu  epoche- 
machend, als  daß  sie  unerwähnt  bleiben  dürfte.  Aus  praktischen  Gründen,  wenigstens 
für  Berlin,  wäre  Roettgers  englische  Grammatik  mit  aufzuführen,  die,  obgleich  die 
erste  Auflage  sehr  fehlerhaft  ist  und  von  Professor  Gustav  Krüger  sehr  scharfe  An- 
griffe erfahren  bat,  doch  viel  Neues  und  Anregendes  bringt.  Aus  obigem  Grunde 
wären  noch  zu  erwähnen:  Fuchs,  Anthologie  des  Prosateurs  fran^ais;  Aronstein, 
Enelish  Prose  Selections;  Aronstein,  Selections  from  English  Poetry,  die  alle  bei 
VeUiagen  und  Klasing  erschienen  sind. 

Gebrig,  H.,  Methodik  des  Volks-  und  Mittelschulunterrichts.  IV.: 
W.  Rattke,  Der  neusprachUche  Unterricht  Leipzig  190B,  Teubner.  Geb.  1,20  M. 
Nach  einer  Einleitung  über  den  Wert  des  Erlernens  fremder  Sprachen  und 
über  das  Französische  und  Englische  als  BUdungsmittel  im  Vergleich  zueinander 
werden  Aufgabe  und  Ziel  des  Unterrichts  im  allgemeinen  und  in  den  einzelnen 
Scbulanstalten,  das  Lebensalter  der  Anfänger,  die  Stundenzahl  und  die  Persönlich- 
keit des  Lehrers  in  Erwägung  gezogen.  Die  verschiedenen  Methoden  werden  in 
historisch-kritischer  Beleuchtung  vorgeführt  und  ihre  VorteUe  und  NachteUe  gegen- 
einander abgewogen.  Als  Resultat  ergibt  sich,  daß  die  vermittelnde  Methode,  wie 
sie  besonders  in  Römers  Lehrbüchern  zur  Anwendung  kommt,  die  wertvollste  und 
praktischste  ist.  Der  Lehrgang  nach  dieser  und  die  unterricbtliche  Behandlung  der 
einzelnen  TeUe  des  neusprachUchen  Unterrichts  werden  genau  gezeichnet,  auch 
einige  Probelektionen  beigefügt.  Den  Schluß  bildet  eine  reiche  Literatur  über  alle 
Zweige  des  französischen  und  englischen  Unterrichts.  Der  Verfasser  beherrscht 
seinen  Stoff  durchaus  *  und  verficht  überzeugend  seinen  Standpunkt  Das  Buch 
sei  allen  angelegentlichst  empfohlen,  die  sich  für  die  neusprachhche  Methode  im 
allgemeinen  und  für  die  vermittelnde  im  besonderen  interessieren. 

Oblert,  Die  Umformung  im  fremdsprachlichen  Unterricht  Fran- 
zösisch L  —  Die  Lautgesetze  als  Grundlage  des  Unterrichts  im  französischen  Verb. 
Hannover-Berlin  1907,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).    0,75  M. 

Zwei  wissenschaftUche  Beüagen  zu  den  Jahresberichten  von  1905  und  1906 
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sind  hier  zosammen  yeröffentlichi  Im  1.  Teil  tritt  der  Verfasser  für  eine  methodische 
Einführung  in  das  Wesen  der  Begiiffsum wandlang  ein,  die  beim  Obersetzen  einer 
Sprache  in  eine  andere  stattfindet  Er  stellt  diese  Umformnngen  nach  folgender 
Einteilung  zusammen:  A.  Formenlehre:  1.  Mehrdeutige  Begriffe,  2.  pronominale 
Zusammensetzungen  beim  Verb,  3.  Präterito-Präsentia  mit  Infinitiv;  B.  Syntax: 
1.  Die  Hervorhebung  der  Begriffe,  2.  Umformungen  beim  Periodenbau,  3.  Phraseo- 
logisches. —  Vieles  von  dem  unter  Formenlehre  Gregebenen  gehört  in  die  Syntax. 
Auch  sind  an  einigen  Stellen  irreführende  Erklärungen  stehen  gebUeben.  So  mußte 
S.  16,3  c^est  .  .  .  que  auch  als  Akkusativ  des  Relativs  erwähnt  werden,  wozu  ein 
Beispiel  vorhanden  ist  S.  17,  wo  von  dem  durch  ne-que  hervorzuhebenden  Be- 
griff die  Rede  ist,  muß  statt  „ein  Verb''  ^kein  Verb''  stehen,  oder  besser:  «wenn 
der  hervorzuhebende  Begriff  nicht  Subjekt  oder  Prädikat  ist"  S.  18,2  b^  der 
9 Umformung  fremdspraclüicher  Perioden"  ist  der  in  Klammem  stehende  Zusatz: 
«Das  Subjekt  bleibt  beim  Hauptsatz,  das  betreffende  Pronomen  tritt  in  den  Neben- 
satz" unrichtig,  da  der  Unterschied  vom  Deutschen  gerade  dann  besteht,  daß  das 
Subjekt  nur  einmal  gesetzt  wird.  —  Die  2.  Abhandlung  betrifft  die  Lautgesetze  als 
Grundlage  des  Unterrichts.  Es  ist  gut,  daß  diese  Gresetze,  die  Plötz  auch  snim  Tdl 
in  seiner  kurzgefaßten  systematischen  Grammatik  gibt,  hier  im  Zusammenhange 
vor^führt  und  eindringlich  zur  Verwendung  beim  Unterricht  empfohlen  werden. 
Es  ist  auch  gut,  daß  so  scharf,  wie  es  der  Verfasser  tut,  die  Bedeutung  des  Vert» 
für  den  gesamten  Sprachunterricht  betont  und  die  stete  Obung  desselben  in  Ver^ 
bindung  mit  Negation  und  Pronomen  als  Hauptbedingung  für  den  Erfolg  des  Unter- 
richts hingestellt  wird.  Aber  in  betreff  der  Verteilung  des  Unterrichtsstoffs  auf  die 
Unterrichtsjahre  werden  viele  dem  Verfasser  nicht  beistimmen.  Gleich  im  zweiten 
Unterrichtsjahre  dem  Rinde  sehr  abweichende  Formen  des  Futurums,  des  histo- 
rischen Perfekts  und  des  Particip  pass^  durch  die  Lautgesetze  klarmachen  und  ein- 
prägen zu  wollen,  ist  eine  Überbürdung  und  keine  Erleichterung  für  die  kleinen 
zehnjährigen  Wesen.  Wenn  sie  die  regelmäßige  Konjugation  mit  Verneinung  und 
einem  Pronomen  geläufig  können,  hat  man  genug  erreicht  Die  Abweichungen 
gebe  man,  wie  Wätzoldt  in  den  Bestimmungen  für  höhere  Mädchenschulen  sagt, 
hier  als  Vokabeln.  Für  Mädchen  wenigstens  ist  das  vierte  Unterrichtsjahr  gerade 
der  richtige  Zeitpunkt  für  die  sichere  Einübung  aller  Abweichungen  unter  steter 
Berücksichtigung  der  Lautgesetze.  Vorbereitend  kann  vieles  vom  zweiten  Unter- 
richtsjahr an  mitgeteilt  werden.  Aber  Vorführungen  wie  die  folgende  sind  nicht 
für  dieses  Alter:  Bei  einigen  Futurformen  ist  die  Endung  des  Infinitivs  verkürzt: 
tenir  —  tenrai,  venir  —  venrai;  dann  tritt  eine  Lautvermittelung  ein:  tefndrai,  ven- 
drai;  dann  hat  sich  die  Lautveränderung  des  Präsens  (je  tiens,  je  viens)  in  den 
Futurformen  festgesetzt,  um  sie  von  den  sonst  gleichlautenden  Futurformen  von 
tendre-spannen ,  vendre-verkaufen  zu  unterscheiden:  je  tiendrai,  je  viendraL 
Auch  im  letzten  Abschnitt,  in  dem  vom  französischen  und  deutschen  Sprachstoff 
als  Grundlagen  des  Unterrichts  die  Rede  ist,  weicht  unsere  Ansicht  von  der  des 
Verfassers  ab.  Wir  glauben  nicht,  daß  jemand,  der  nach  Plötz-Kares  unterrichtet, 
sich  mit  dem  einfachen  Hin-  und  Herübersetzen  begnügt  Zunächst  muß  kon- 
statiert werden,  daß  Plötz-Kares  meist  sehr  passende  französische  Geschichten  zu 
den  grammatischen  Pensen  bringt  Sie  sind  oft  geradezu  mit  Beispielen  gespickt 
So  enthält  die  vom  Verfasser  angeführte  zu  tenir  und  venir  in  20  Zeilen  17  Verben 
dieser  Gruppe.  Man  wird  diese  französischen  Geschichten  so  weit  üben  durch 
Lesen,  Übersetzen,  Erklären,  Abfragen  und  Wiedererzählen,  daß  die  Kinder  voll- 
kommen damit  vertraut  sind.  Wenn  dann  die  Verben  herausgenommen  werden, 
treten  sie  den  Kindern  lebendig  im  Satze  entgegen,  und  ihre  Formen  sind  mit 
Hilfe  der  Lautgesetze  leicht  erklärt  Durch  massives  Konjugieren  in  Sätzen  werden 
sie  angeeignet  Der  mündlichen  Übung  folgt  sofort  die  schriftUche.  Sind  so  die 
Verben  nach  allen  Richtungen  hin  eingeübt,  dann  ist  die  Übersetzung,  gewöhnlich 
eine  Umbildung  der  französischen  Geschichte,  eine  leichte  und  interessante  Arbeit 
Sie  ist  vor  allem  durchaus  nicht  der  Haupteil  der  Einübung.  —  Leider  sind  auch 
in  diesem  zweiten  Teil  manche  Ungenauigkeiten  und  Druckfehler.  S.  22  unten: 
,FäUt  das  tonlose  e  am  Wortende  weg,  so  tritt  Änderung  des  Konsonanten  ein' 
muß  heißen:  „Änderung  oder  Schwund":  derni^re  —  demier.  S.  23  unten  fehlen 
Beispiele.  S.  32,2  Tonloses  e  wird  in  den  stammbetonten  Formen  zu  ie  —  muß 
heißen:   tonloses  ^.    m  2.    Tonloses   e  wird   in   den   stammbetonten  Formen  zu 
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offenem  e.  Aber  das  Beispiel:  je  prends  ist  doch  mit  a.  S.  36.  „Ist  die  Za- 
sammenfassong  des  Verbs  mit  Pronomen  and  Negation  und  Objekten  beendet'^  — 
l^substantivischen  Objekten".  S.  23  cheanx  für  chevaux.  S.  32  monons:  mouvons. 
S.  40  pr^venir:  pr^venir.  S.  39  1  composita.  S.  43  extempora;  S.  34  sind  je  vins 
nnd  je  uns  auch  als  part  passö  angegeben.  Warum  steht  vivre  —  v^us  —  v^u  bei  den 
Verben,  die  das  historische  Perfekt  und  Partidp  pass^  nach  verschiedenen  St&mmen 
bilden?    Kurz:  neben  vielem  Guten  noch  manches  Verbesserumsbedürftige. 

Curtius,  Der  französische  Aufsatz  im  deutschen  Schulunterricht 
Leipzig  1907,  DOrr.    4  M. 

Die  freien  schriftUchen  Arbeiten  bilden  den  schwersten  Teil  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichts.  Eine  gute  methodische  Anleitung  dazu  wird  immer  willkommen 
«ein.  Anna  Curtius  gibt  uns  in  vorliegendem  Werk  eine  solche  für  den  französisch^oi 
Unterricht  in  den  höheren  Mädchenschulen  und  im  Lehrerinnenseminar.  Sie  zeigt 
uns,  wie  der  französische  Aufsatz  organisch  aus  dem  mündlichen  Unterricht  von 
Anfang  an  herauswächst  und  durch  die  ganze  Schulzeit  hin  eng  damit  zusammen- 
hängt Demgemäß  sind  die  meisten  Themen,  da  sie  den  aus  der  Lektüre  gewon- 
nenen Extrakt  darbieten,  Uterarischen  Inhalts.  Daneben  können  aber  deren  viele 
durch  Erzählung  und  Besprechung  von  Gregenständen  und  Bildern  aufgestellt  werden. 
Die  mitgeteilten  Aufsätze  sind  zum  großen  Teil  korrigierte  Schülerinnenarbeiten, 
sollen  uns  also  nicht  klassisches  Französisch  lehren,  sondern  die  Behandlungsweise, 
zugleich  mit  dem,  was  man  darin  erreichen  kann,  zeigen.  Für  die  drei  Seminar- 
jahre  sind  nur  Themen  angeführt,  die  mit  der  Lektüre  in  Zusammenhang  stehen. 
Es  sind  10  Schriftsteller  behandelt:  Corneille,  Racine,  Mohäre,  Hugo,  Mme.  deStaöl, 
George  Sand,  M^rim^,  Anatole  France,  Montaigne  und  J.  J.  Rousseau.  Wir  sehen 
hieraus,  daß  auch  die  Werke  der  beiden  größten  Pädagogen  Frankreichs  mündUch 
und  schriftlich  gründlich  durchgearbeitet  werden.  Vide  der  Themen  sind  so  ge- 
wählt, daß  sie  eme  umfangreiche  Lektüre  und  selbständiges  Nachdenken  erfordern. 
Ein  Anhang  enthält  eine  Anzahl  von  Aufsätzen  französischer  Schüler  und  Schüle- 
rinnen, die  mitEriaubnis  des  französischen  Unterrichtsministeriums  hier  zum  ersten 
Male  in  Deutschland  veröffentlicht  sind.  Im  Inhaltsverzeichnis  scheint  darüber  zu 
wenig  zu  stehen.  —  Wir  halten  das  Buch  für  eine  gute  Hilfe  bei  diesem  so  schweren 
Teil  des  französischen  Unterrichts. 

^'  Methode  Haken.  M.  v.  Haken,  Wie  man  den  Unterricht  in  der 
Muttersprache  dem  Schüler  lieb  und  interessant  macht  und  zur  Ent- 
wickelung  seines  Denkvermögens  verwertet  (2,60  M.).  Gbungsstoff  zur  Methode 
Haken  (1,30  M.).    Leipzig  1906,  Renner. 

In  zwei  Kursen  —  für  kleine  Kinder  und  Damen  —  führt  uns  die  Verfasserin 
das  ganze  Gebiet  der  Wort-  und  Satzbildung  geschlossen  vor.  Sie  spricht  beide 
Male  zuerst  von  der  Behandlung  der  Lehre  von  den  Grundbegriffen,  dann  von  der 
des  einfachen  Satzes  und  schließUch  in  einem  fünften  Kapitel  von  der  Behandlung 
von  Satzvereinen  und  Satzkomplexen.  Bei  den  Grundbegriffen  beginnt  sie  mit  den 
geistigen  Vermögen  des  Menschen,  den  Sinnen,  der  äußeren  und  inneren  Wahr- 
nehmung, dem  Bewußtsein  und  der  AufmeriLsamkeit,  den  Vorstellungen  und  der 
Begriffsbildung,  dem  Gedächtnis  und  Erinnenmgsvermögen,  und  kommt  auf  die 
Entstehung  und  Bedeutung  der  Sprache,  die  Begriffs-  und  Formwörter,  die  verschie- 
denen Beziehungen  und  die  Bedeutung  der  Flexion,  den  Satz  und  seine  Eintcilungs- 
£ründe.  Bei  der  Satzlehre  will  sie  vor  allem  durch  Anfertigung  von  Satzbildern 
die  Lernenden  zur  Klarheit  führen  und  durch  Selbsttätigkeit  ihr  Interesse  rege  er- 
halten. Prächtige,  überraschend  schöne  Vergleiche  unterstützen  vielfach  die  Erklä- 
rungen. Das  Ganze  ist  ein  tief  angelegtes,  wohldurchdachtes,  planmäßig  durchge- 
führtes Werk,  und  für  Gereifte  scheint  der  Gang  durchaus  praktisch,  interessant  und 
bildend.  Aber  bei  8jährigen  Kindern,  und  mag  alles  noch  so  vereinfacht  sein,  mit 
den  geistigen  Vermögen  zu  beginnen  und  von  Gesamtbegriffen  und  Ideenassoziationen 
zu  sprechen,  ist  zu  gewagt  Dies  gehört  beim  Klassenunterricht  erst  auf  die  Ober- 
stufe. Die  häufigen  Fragen  im  Text,  wie  sie  dem  Lehrer  in  der  Klasse  nicht  erlaubt 
and:  Das  habt  Ihr  doch  verstanden,  nicht  wahr?  bezeugen,  daß  die  Verfasserin 
selbst  des  Erfolges  nicht  ganz  sicher  ist  —  Satzbilder  werden  in  Schulen  vielfach 
schon  jetzt  angewandt,  sind  also  nicht  neu;  ihre  Bezeichnung  durch  Buchstaben, 
wie  man  sie  oft  findet,  g^t  ihnen  eine  große  Durchsichtigkeit  und  ist  vielleicht 
mehr  zu  empfehlen,  als  me  von  der  Verfasserin  beliebte  Form.    Eine  bedeutende 
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Yereinfachung  würde  auch  eintreten,  wenn  Modalverb  und  InfinitiT  als  Prädikat 
zusammengefaßt  würden,  was  sich  verteidigen  läßt,  da  sie  nicht  selten  zusamm^ 
für  eine  einfache  deutsche  Konjunktivform  stehen  und  auch  in  anderen  Sprachen, 
dem  Französischen,  Lateinischen  usw.  durch  Konjunktive  wiedergegeben  werden. 
Es  wäre  kaum  gangbar,  im  Englischen  ,1  shall  take  als  zusammengehörige  Verbform 
und  pl  will  take^  als  finites  Verb  mit  Objektsinfinitiv  zu  bezeichnen.  —  Die  Idee, 
in  Briefen  an  eine  Belehrung  suchende  Freundin  schwierige  Punkte  durch  di» 
Lernenden  selbständig  erklären  zu  lassen,  ist  nachahmenswert.  Kurz,  das  Buch 
bietet  viele  Anre^ngen  und  verdient,  studiert  zu  werden,  wenngleich  von  einer 
neuen  Methode  eigentlich  nicht  die  Rede  sein  kann.  Ein  Inhaltsverzeichnis  und  ein 
Index  sind  für  dasselbe  äußerst  wünschenswert.  —  Die  Sammlung  von  Beispielen, 
selbst  wenn  man  sie  nicht  dem  Schüler  in  die  Hand  gibt,  wird  dem  Lehrer  für 
manche  deutsche  Stunde  guten  Stoff  bieten  und  seinen  Unterricht  stützen. 

(Fortsetzung  folgt) 

Aus  der  Fachpresse. 

Willensbildung  und  Interesse  —  Schulrat  Dr.  Schilling>Rochlitz  L  S.  — 
Päd.  Studien  4 

Ein  Stück  .Kunsterziehung*^  —  Schweiz.  Lehrerztg.  25  u.  26. 

Das  didaktische  Experiment  im  Dienste  der  Ermittlung  der  Unter- 
richtsergebnisse (Kritik)  —  Schulbl.  der  Prov.  Sachsen  27. 

Klassengemeinschaftsleben  (Tagebuchblätter)  —  C.  Buridiardt-Basel  — 
Schweiz.  Lehrerztg.  22  u.  f. 

Mit  welchem  Jahre  sollen  die  Kinder  in  die  Volksschule  aufge 
nommen  werden?  —  Privatdoz.  Dr.  Brahn-Leipzig  —  Leipz.  Lehrerztg  34 

Jugendvereine  —  A.  Pietzsch-Braunsdorf  —  Päd.  Studien  4. 

Die  Koedukation  (Gegen)  —  Dr.  SeUmann-Gotha  —  Thür.  Schulbl.  19. 

Lehrplanentwurf  für  das  1.  Schuljahr  und  für  den  Deutschunter- 
richt —  Lehrplanausschuß  der  Hamburgischen  Schulsynode — Päd.  Reform  23u.  L 

Die  amerikanische  Textbuchmethode  und  ihre  Anwendung  in 
unsern  Schulen  —  H.  Vordemfelde-Köln  —  Bl.  f.  d.  Fortbildung  des  Lehrers 
19  u.  20. 

Der  Religionsunterricht  der  Schule  im  Kampfe  um  seine  Existenz 

—  Oberl.  Dr.  Feigel-Duisburg  —  Monatsblätter  f.  d.  ev.  Religionsunt  5  u.  6. 

Systematischer  Religionsunterricht  —  Seminardir.  Kabisch-Ütersen 
und  Oberl.  Dr.  Meltzer-Zwickau  —  Ebenda  7. 

Religiöser  Memorierstoff  und  Leben  (Kritik  des  Memorierstoffs  in  Rück- 
sicht auf  die  ethischen  Anforderungen  der  Gegenwart)  —  Dir.  Pfeifer-Leipzig  — 
Deutsche  Schulpraxis  27. 

Geschichtsauffassung  und  Geschichtsunterricht  —  Dr.  Kästner^Lands- 
berg  a.  W.  —  Bl.  f.  d.  Fortbildung  des  Lehrers  18. 

Eichendorffs  „Taugenichts"  im  Deutschen  Unterricht  —  Oberl 
Temming-Greifswald  —  Frauenbildung  5. 

Das  Drama  im  deutschen  Unterricht  —  Oberl.  Dr.  Verbeek-Sigmaringen. 

—  Ztschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht  6. 

Eine  Anregung  inbetr.  derAuswahl  desLehrstoffs  für  diePflanzen- 
kunde  (Gegen  das  Vorwiegen  des  biolog.  Moments  im  bot  Unt)  —  Fr.  Schaefer- 
Frankf.  a.  M.  —  Frankf.  Schulztg.  11. 

Physik  der  Armen  (Physik  ohne  künstliche  Apparate)  —  E.  Petzold-Meerane 

—  Deutsche  Schulpraxis  26. 

Freie  Aufsätze  im  2.  Schuljahre.  Versuch  einer  experimentell-päd« 
Grundlegung  des  Aufsatzunt.  —  K.  Beier-Leipzig  —  Leipz.  Lehrerztg.  38  u.  f. 

Lektüre,  Persönlichkeit,  Stil  —  H.  Wolgast-Hamburg  — Der  Säemann7. 

Acht  Tage  „zu  Gaste'  bei  Meister  Hertel  in  Zwickau  (dem  bekannten 
Arbeitsschulpädagogen)  —  Wohlrab-Brambach  —  Deutsche  Schulpraxis  28  u.  29. 

Zur  Semin arl eh rerbildung  (Kritik  der  in  demselben  Blatte  veröffentlichten 
Ausführungen  des  Geheimrats  Brandi)  —  Seminardir.  Muthesius-Weimar  —  Päd. 
Blätter  f.  Lehrerbildung  7. 
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Die  Statistik  in  ihrer  Bedeutung  für  die  wirtschaftl.  Kämpfe  der 
Lehrerschaft  —  G.  Schönfeldt-Hamburg  —  Päd.  Reform  27. 

Die  Industrieschule  in  der  Mark  um  das  Jahr  1800.  —  Dr.  Pachaly 

—  Frauenbildung  6  u.  6. 

Drei  Vorkämpfer  der  Kinderforschung  vor  60  Jahren:  Dr.  Georgens 
t  1886,  Deinhardt  t  1880,  Marie  von  Gay ette- Georgens  1 1896  —  Kirmße-Ketschen- 
dorf  —  Ztschr.  f.  Kinderforschung  10.*) 

Literarische  Mittelluns^en. 

Soeben,  erschien  der  2.  Band  der  von  Schulrat  Dr.  Jonas  und  Fr. 
Wienecke  in  Berlin  herausgegebenen  vierbändigen  Sammlung  von  Rochows 
Schriften  (396  S.  Berün,  G.  Reimer.  Fr.  9  M.).  Er  enthält:  Handbuch  in  kate- 
chetischer Form  für  Lehrer,  die  aufklären  wollen  und  dürfen  (1783).  Nach  der 
2.  Aufl.  1789  —  Etwas  Praktisches  über  Erziehung.  Deutsches  Museum  1785  — 
Katechismus  der  gesunden  Vernunft  Nach  der  2.  Aufl.  1790  —  Verordnung  des 
Domkapitels  in  Halberstadt  wegen  zweckmäßiger  Einrichtung  des  dortigen  Land- 
schullehrerseminars. 1789  —  Über  Simplizität.  Deutsche  Monatsschr.  1790  —  Eine 
kleine  Logik  oder  Vemunftanweisungslehre,  nach  dem  Französischen  des  Herrn 
d*E.  .  .  sehr  frei  übersetzt  in  einem  Brief  an  eine  Dame.  1789  —  Herrn  Mirabeau 
d.  ä.  Diskurs  üb.  die  Nationalerziehung  (1791).  Übersetzung.  1792  —  Vom  großen 
Werte  des  beständigen  Frohsinns  oder  der  guten  Laune  bei  einem  SchuUehrer, 
Zerrenners  Deutscher  Schulfreund  1792  —  Vorrede  zu  Riemanns  „Neuer  Beschreibung 
der  Reckahnschen  Schule"  1792  —  Berichtigungen.  Erster  Versuch  1792  —  Be- 
richtigungen.   Zweiter  Versuch  1794. 

Vom  Thrändorf-Meltzerschen  Werke  über  den  Religionsunterricht 
(Dresden-Blasewitz,  Bleyl  u.  Kaemmerer)  ging  uns  der  5.  Band  (Das  Zeitalter  der 
Apostel  und  der  3.  Artikel)  in  3.,  umgearb.  Auflage  (Pr.  2,50  M.)  und  von  dem 
umfangreichen  Erläuterungs werke  „Aus  deutschen  Lesebüchern''  (Leipzig, 
Teubner)  die  2.  Abteüung  des  4.  Bandes  (Lyrische  Dichtungen,  herausg.  von  Dr. 
G.  Frick  und  Dr.  P.  Polack)  in  4.  Auflage  (Pr.  ö  M.)  zu. 

Rudolf  Hildebrands  „Gesammelte  Aufsätze  und  Vorträge  zur 
deutschen  Philologie  und  zum  deutschen  Unterricht''  (Leipzig,  Teubner) 
werden  jetzt  zum  ermäßigten  Preise  von  4  M.  (statt  8  M.)  abgegeben. 

Von  Prof.  Karl  Heinemanns  großer  Goethe-Ausgabe,  die  im  Verlage  des 
Bibliographischen  Instituts  in  Leipzig  erscheint,  liegen  nun  auch  die  beiden  letzten 

♦)  Der  Herausgeber  der  D.  Seh.,  der  Dr.  Georgens  und  seine  Gattin,  die  seit 
Ende  der  Sechzigerjahre  in  Berlin  lebten,. später  kennen  gelernt  und  auch  in  ihrem 
Hause  verkehrt  hat,  kann  dem  Verfasser  in  seiner  Beurteilung  des  sicherhch  inter- 
essanten und  höchst  anregenden  Mannes  doch  nicht  ganz  zustimmen.  G.  war  ein 
sehr  beweglicher  Geist  und  ein  scharfer  Denker  mit  stark  kritischer  Begabung,  reich 
an  eignen  Ideen  und  begeistert  für  die  Ziele,  denen  er  sein  Leben  gewidmet  hatte. 
Aber  er  war  auch  eine  sehr  unruhige  Persönlichkeit,  die  oft  das  selbst  zerstörte, 
was  sie  mühsam  errichtet  hatte,  überhaupt  ein  unheilbarer  Projektenmacher  und, 
trotzdem  er  selbst  sich  offenbar  für  einen  raffinierten  Geschäftsmann  hielt,  ein 
höchst  weidfremder,  unpraktischer  Mensch.  Dabei  war  er  sehr  selbstbewußt  und 
nicht  selten  geneigt,  seine  Verdienste  —  auch  auf  Kosten  anderer  —  höher 
einzuschätzen,  als  eigenthch  die  Tatsachen  zuüeßen.  Wie  ich  ihn  und  seine 
Schwächen  kenne,  würde  ich  weder  seiner  ziemlich  rücksichtslosen  Kritik  Fröbels 

—  die  ihm  seinerzeit  die  Gegnerschaft  Wichard  Langes  zuzog,  gegen  den  er  eine 
nicht  für  ihn  sprechende  hämische  und  ungerechte  Polemik  führte  —  rechtgeben, 
noch  würde  ich  seine  Berichte  aus  Liesing  (und  noch  manches  andere  aus  seinen 
selbstbiographischen  Notitzen)  unbesehen  als  Tatsachen  betrachten.  Die  Annahme, 
daß  die  dort*  veröffentlichten  Schriften  der  Hauptsache  nach  von  Deinhardt  her- 
rühren, wird  sich  kaum  abweisen  lassen,  und  daß  dieser  in  bitterer  Feindschaft 
von  G.  geschieden,  ist  Tatsache.  Sie  wird  vor  allem  bezeugt  durch  ein  gegen  G. 
und  Gattin  gerichtetes  sehr  scharfes  Pamphlet,  das  sich  im  Besitz  Wich.  Langes 
befand.  Bei  allen  diesen  Schwächen  wäre  es  freilich  ein  Unrecht,  wenn  die 
Erziehun^geschichte  G.,  einen  der  originellsten  unter  den  Nachfolgern  Fröbels, 
gänzhch  Ignorieren  wollte.  R. 
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Bände  vor:  Band  24,  der  nächst  dem  Schluß  der  ^Schriften  zur  bildenden  Kunst' 
die  für  die  Erkenntnis  von  Groethes  binenleben  so  wichtigen  «Maximen  und 
Reflexionen"  enthält  —  Prof.  Otto  Harnack  hat  das  Werk  in  geistvoller  Weise 
eingeleitet  und  kommentiert — sowie  B  a  n  d  30,  der  die  späteren  naturwissenschaftHchoi 
Sclmften,  herausgegeben  von  Wilhelm  Bölsche,  bietet  Ein  Jahrzehnt  ist  bis  zur 
Vollendung  der  30  bändigen  kritisch  durchgesehenen  und  erläuterten  Ausgabe  der 
Werke  Goethes  vergangen.  Was  aber  nun  vorliegt,  ist  nicht  nur  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  musterhaft,  sondern  besitzt  noch  dazu  den  Vorzug,  auch  den  breiten 
Schichten  der  Gebildeten,  die  nicht  zu  den  Fachkreisen  gehören,  einen  gangbaren 
Weg  zum  Verständnis  des  großen  Meisters  geboten  zu  haben.  Die  ersten  lö  Bände, 
die  die  Hauptwerke  Goethes  enthalten,  können  als  »Kleine  Ausgabe **  für  sich 
bezogen  werden.  Der  Preis  des  Bandes  beträgt,  in  Leinen  gebunden,  2  M.,  in 
Halblederband  3  M. 

Von  Meyers  Kleinem  Konversationslexikon,  das,  auch  im  Verlage  des 
Bibliopaphischen  Instituts,  in  7.,  gänzlich  neu  bearbeiteter  Ausgabe  in  6  Bänden 
(geb.  je  12  M.)  erscheint,  ist  der  4  Band  (Kielbank  —  Nordkanal)  herausgekommen. 
Die  gebotenen  Artikel  werden  so  leicht  keinen  Gregenstand,  den  man  unter  den 
vorliegenden  Buchstaben  sucht,  vermissen  lassen.  Die  Darstellung  ist  kurz,  aber 
prägnant  und,  da  von  Fachmännern  herrührend,  sachlich  einwandsfrei.  8  farbige 
und  76  schwarze  Bildtafeln  sowie  22  Karten  und  Pläne  illustrieren  den  Text  Das 
vorzügliche  Werk  sei  jedem,  der  das  große  Lexikon  nicht  anschaffen  kann  oder 
will  —  dem  Lehrer  vor  allem  —  dringend  empfohlen. 

Von  dem  in  Heft  5  S.  328  nach  seiner  Gesamtbedeutung  gewürdigten ,  auf 
6  Bände  (zu  je  20  M.)  berechneten  Unternehmen:  Ullsteins  Weltgeschichte 
(Verlag  Ullstein  &  Co.,  Berlin),  die  von  Prof.  Dr.  von  Pflugk-Harttung  heraus- 
gegeben wird,  liegen  Lieferung  7  bis  18  vor  (je  0,60  M.).  Sie  bringen  die  Abschnitte: 
„Renaissance*  von  Prof.  Brandi  in  Göttingen,  einer  der  ersten  Autoritäten  auf 
diesem  Gebiete,  „Reformation"  von  Prof.  Brieger  in  Leipzig,  der  auch  zu  den  her- 
vorragendsten Kennern  dieses  Zeitalters  gehört,  und  einen  Teü  von  „Gegenreformation 
in  Deutschland"  aus  der  Feder  des  leider  zu  frühzeitig  verstorbenen  Prof.  von 
Zwiedineck-Südenhorst  in  Graz,  der  hierüber  eingehende  Forschungen  angestellt 
hat.  Eine  geistig,  literarisch  und  künstlerisch  glänzende  Zeit  wird  hier,  unterstützt 
von  einer  auch  als  glänzend  zu  bezeichnenden  Ausstattung  —  die  Farbendrucke 
sind  reine  Kunstwerke  —  dargestellt.  Das  muß  als  besonderes  Verdienst  des 
Herausgebers  gelten,  daß  es  ihm  gelungen  ist,  nicht  nur  die  hervorragendsten  Fach- 
leute für  sein  Werk  zu  gewinnen,  sondern  daß  diese  auch  eine  höchst  anregende, 
niemals  ermüdende  Darstellung  geben,  und  daß  das  Ganze,  trotz  der  verschiedenen 
Mitarbeiter,  aus  einem  Gusse  erscheint  Ganz  besonders  sei  dies  Unternehmen  als 
Ehrengeschenk  seitens  der  Kollegen  bei  Amtsjubiläen  u.  dergl.  warm  empfohlen. 
Oft  ist  man  in  Verlegenheit,  was  geschenkt  werden  soll,  hier  hat  man  eine  prächtige 
Gabe.    (Dr.  E.  Qausnitzer.) 

Von  „Reclams  Universalbibliothek",  die  1867  von  dem  nun  schon  ver- 
storbenen Verleger  Philipp  Reclam  in  Leipzig  ins  Leben  gerufen  wurde,  ist  kürzlich 
das  5000.  Bändchen  (Vom  Strande  des  Lebens.  Novellen  und  Skizzen  von 
Otto  Ernst  Mit  des  Verfassers  Bilde)  erschienen.  Was  unsere  Volksbildung  den 
schlichten  braunen  Heftchen  verdankt,  ist  so  bedeutend,  daß  man  das  bei  seiner 
Begründung  gewagte  und  erst  ganz  allmählich  günstiger  sich  gestaltende,  dann  aber 
auch  viel  nachgeahmte  Unternehmen  als  eine  Kulturtat  ersten  Ranges  bezeichnen 
muß.  Der  Inhalt  der  vom  Verlage  in  besonders  guter  Ausstattung  herausgegebenen 
„Jubelserie"  (Nr.  4991 — 5000),  die  wohl  auch  als  eine  Art  Programm  für  die 
Fortsetzung  der  Sammlung  angesehen  werden  will,  ist  folgender:  Zwei  römische 
Novellen  von  Richard  Voß  —  Wilhelm  Ostwalds  Grundriß  der  Naturphilosophie 
(Bücher  der  Naturwissenschaft,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  S.  Günther  I)  —  König 
Teja,  Trauerspiel  von  Adolf  Wilbrandt  —  Der  Luxus  der  anderen,  Roman  von 
Paul  Bourget  —  Der  Theodor,  ein  Lebensbild  aus  dem  Schwarzwalde  von  Hein- 
rich Hansjakob  —  Die  Erhebung  Preußens  1813,  von  Leopold  von  Ranke, 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Kaemmel  —  Vom  Strande  des  Lebens  von  Otto 
Ernst 
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Biii|:e|:aii|:eiie  Schriften. 

Br.  Th.  Lipps  (Universitätsprof.),  Dr.  F.  Goldsehmit  (RechUanwalt)  und  K.  Gut- 
mAnn  (Volksschullehrer),  Der  Kirchenzwang  in  der  Schule.  Drei  Vorträge. 
München,  Georg  Müller.  —  Es  handelt  sich  in  diesen  Vorträgen  nicht  um  den 
Religionsuntenicht,  sondern  um  den  in  der  Schule  geübten  Zwang  zum  Kirchen- 
besuch. Alle  drei  gipfeln  in  einem  entschiedenen  rrotest  gegen  diese  erzwun- 
gene Rehgionsübung  und  begründen  ihn  der  erste  vom  allgemein  phüosophischen, 
der  zweite  yom  juristischen  und  der  dritte  nach  einer  eingehenden  Darlegung 
der  in  Bayern  vorhandenen  geschichtlichen  und  tatsächlichen  Verhältnisse  vom 
päd^ogischen  Standpunkte  aus.  Die  Schrift  büdet  einen  wertvollen  Beitrag 
zur  Fräse  der  religiösen  Erziehung. 

E*  Sehreek,  Wegweiser  für  die  Vorbereitung  auf  Lehrerprüfungen. 
I:  Zweite  Lehrerprüfung.  Hüchenbach,  L.  Wiegand.  1,60  M.  —  Amtliche  Be- 
stimmungen, gesammelte  Prüfungsaufgaben,  sehr  umfangreicher  Literaturnachweis. 
Letztere  Abteüuns  zu  dem  angegebenen  Zwecke  viel  zu  ausgedehnt,  zeugt 
auch  nicht  überaU  von  sachgemäBer  Kritik.  Angabe  weniger  Werke  mit  Cha- 
rakteristik wäre  besser  gewesen. 

ProL  Dr.  Seil  (Bonn),  Katholizismus  und  Protestantismus  in  Geschichte, 
Religion,  Politik,  Kultur.  Leipzig,  Quelle  &  Mejer.  4,40  M.  —  Eine  groß- 
zügige Darstellung  des  inneren  Wesens  der  in  Kathohzismi^s  und  Protestantismus 
verkörperten  Gegensätze  christlicher  Welt-  und  Lebensanschauung,  ihrer  geschicht- 
lichen Entwicklung  und  ihrer  Wiriusamkeit  im  religiösen  und  politischen  Leben 
der  Menschheit  sowie  ihrer  grundsätzlichen  Stellung  zur  modernen  Kultur- 
entwicklung nach  deren  verschiedenen  Richtungen  hin.  Ein  geistvolles,  in  hohem 
Grrade  anregendes  Buch,  das  mitten  in  den  kulturellen  Kämpfen  der  Gegenwart 
den  befreienden  Ausblick  eröffnet  auf  eine  über  den  Parteihader  hinausstrebende 
Warte  einer  objektiven  Auffassung  der  dem  Christentum  gestellten  weltgeschicht- 
lichen Aufgabe. 

Prot  Dr.  Meinhold  (Bonn),  Die  Weisheit  Israels  in  Spruch,  Sage  und 
Dichtung.  Leipzig,  Quelle  und  Meyer.  4,40  M.  —  Einer  der  ersten  Kenner 
des  alttestamenUichen  Schrifttums  führt  hier  in  einer  für  weitere  Kreise  be- 
stimmten anziehenden  und  doch  die  strene  wissenschaftliche  Grundlage  nicht 
verleugnenden  Darstellung  ein  in  die  didaktische  Literatur  Israels,  die  darin 
niedeivelegte  Gottes-  und  Weltanschauung  und  ihre  Entstehung  und  Entwicklung, 
und  damit  in  ein  Gebiet,  das  wir  zumeist  nur  fragmentansch  und  äußerlich 
kennen.  Die  Lektüre  des  rdigions-  und  kulturgeschichtlich  überhaupt  höchst 
interessanten  Werkes  sei  namentlich  dem  Lehrer  dringend  angeraten.  Es  wird 
ihm  reichliche  Belehrung  spenden  und  seinen  Rehgionsunterricht  wesentlich 
fördern. 

Dr.  R.  Stonde  (Seminardir.  inKoburg),  Zwei  Hauptprobleme  aus  der  Leben- 
Jesu-Forschung.  Gotha,  E.  F.  Thienemann.  IM.  —  Ein  scharfsinniger, 
auf  umfan^icher  Kenntnis  der  in  Betracht  kommenden  Literatur  gegründeter 
Versuch,  die  Fragen  zu  beantworten:  Wie  steht  es  mit  der  Predigt  Jesu  vom 
Reich  Gottes?  und:  Wie  steht  es  mit  Jesu  Anspruch,  der  Messias  zu  sein?  nebst 
pädagogischem  Anhang.    Anregend. 

Lie.  0.  2iirhellen,  Lebensziele.  Eine  Einführung  in  die  Grundfragen  des 
rehgiös-sittlichen  Lebens  für  die  Jugend  und  ihre  Freunde.  Unter  Mitarbeit  von 
Lic.  G.  Traub  und  Else  Zurhellen-Pf leiderer  herausgegeben.  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer.  Schön  gebunden  4,80  M.  —  Inhalt:  Jesus,  Weltanschauung, 
Charakterbildung,  Soziales  Leben,  Kirche.  Ein  schönes  Konfirmationsgeschenk 
für  juAge  Leute,  denen  wir  die  Grundlagen  einer  christlichen  Weltanschauung 
auf  modern-kultureller  Basis  ins  Leben  hinaus  mitgeben  wollen.  Dazu  paßt 
auch  die  schöne  Buchausstattung. 

Holgrer  Jahn,  Bilder  aus  dem  alten  Israel.  Aus  dem  Dänischen  vonO.  v.  Har- 
ling.  Dresden,  L.  ungelenk.  —  Eine  Reihe  Episoden  aus  der  Geschichte  Israels 
(Moses  auf  dem  Nebo,  Jephtahs  Tochter,  Rispa,  König  üsia,  Josias  Zeit,  Seru- 
babel,  Mariamne,  Simeon,  Rabbi  Akiba),  im  Anschluß  an  die  Oberlieferung  frei 
gestaltet,  in  der  Absicht,  das  Interesse  an  den  alttestamentlichen  Personen  und 
ihrer  Zeit  zu  vertiefen.    Diese  Absicht  ist  dem  Verfasser  gelungen,   und  Prof. 


—    526    — 

D.  Buhl,  der  das  Buch  einleitet,  stellt  ihm  auch  das  Zeugnis  aus,  daß  er  in 
seiner  Bearbeitung  der  Quellen  mit  anerkennenswerter  Vorsicht  verfahren  und 
dem  Geiste  jener  Zeiten  durchaus  gerecht  geworden  sei. 

Prof.  D.  Fr.  Loofs  (Halle),  Akademische  Predigten.  Mit  einer  Vorrede:  Ober 
die  Aufgabe  der  Predigt  in  der  Gegenwart.  (Die  Predigt  der  Kirche,  VII  4.) 
Ebenda.  —  Auch  für  Religionslehrer  vielfach  belehrend  und  anregend. 

B6ligrion8gr<*BchiehUiche  Tolksblleher.  n  9:  Amos  und  Hosea.  Von  Prof.  Dr. 
Nowack  (Straßburg).  V6:  Gottesglaube.  Von  Prof.  D.  Bousset  (Göttingei^) 
Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr.  Je  0,70  M.  —  Nowack  zeichnet  auf  Grund  der 
Quellen  in  markigen  Zügen  die  beiden  großen  Prophetengestalten.  Bousset  be- 
handelt in  anregender,  zu  Herzen  gehender  Art  die  beiden  großen  Fragen,  die 
auch  heute,  in  unserer  fälschlich  als  religionslos  verschrieenen  Zeit,  jeden  tiefer 
Grebildeten  ernstlich  berühren:  Wer  ist  Gott?  und :  Welcher  Art  ist  unser  Gottes- 
glaube?   Möge   namentlich   das  letztere  Schriftchen   weite  Verbreitung  finden! 

Das  Christentum.  Fünf  Einzeldarstellungen.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  Geb. 
1,25  M.  —  Fünf  in  München  gehaltene  Vorträge:  Israelitische  Volksrdigion  und 
die  Propheten  (Prof.  Dr.  Cornill-BreslaiO,  Judentum  und  Hellenismus 
(Dr.  W.  Staerk-Jena),  Griechentum  und  Christentum  (Prof.  Dr.'v.  Dobschall- 
Straßburg),  Luther  und  die  moderne  Welt  (Prof.  Dr.  Troeltsch-He  idel- 
berg).   Die  religiöse  Frage   der  Gegenwart  (Prof.  Dr.  Herrmann-Marburg). 

Seherr  (Pfarrer),  Leitfaden  f.  d.  evangelisch-kirchlichen  Konfirmations- 
unterricht.   2.,  verb.  Aufl.    Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr.    Geb.  0,80  M. 

Prof.  8toll  (t),  Die  Götter  des  klassischen  Altertums.  Populäre  Mythologie 
der  Griechen  und  Römer.  Herausgegeben  von  Dr.  H.  Lamer.  Mit  92  AbbU- 
dungen.  Leipzig,  Teubner.  Geb.  4,50  M.  —  8.  Auflage  des  mit  voUem  Recht 
weitverbreiteten  Werkes.  Wurde  im  einzelnen  vielfach  verbessert,  hat  aber  vor 
allem  gewonnen  durch  den  neuen  nach  besten  klassischen  Quellen  hergestellten 
Büdschmuck.  Wir  wünschen  dem  alten  Freunde  Glück  und  vielen  Erfolg  zur 
neuen  Ausfahrt. 

Xina  Hirscb,  San  Marco  in  Florenz,  das  Kloster  Savonarolas.  Ein  Zeit- 
bUd  aus  der  Renaissance.  Stuttgart,  W.  Kielmann.  1,20  M.  —  Eine  Ranzend 
geschriebene  Studie,  die  nicht  nur  dem  kühnen  Mönch  von  San  Marco,  seinem 
Leben  und  Wirken  und  seinem  tragischen  Ende,  gewidmet  ist,  sondern  die  uns 
auch  hineinführt  in  seine  Umgebung  und  in  seine  Zeit. 

Scheuk-Sehmidt,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  Präparandenanstalten. 
in.    Leipzig,  Teubner.    Geb.  2  M. 

A.  Geyer,  Unsere  Kultur  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  in  Einzel- 
büdern.  Aus  großem  Werken  zusammengestellt  und  bearbeitet.  Gießen,  E.  Roth. 
2,40  M.  —  Deutsche  Kulturgeschichte  für  die  Oberklassen. 

Th.  Franke  (Lehrer  a.  D.  in  Würzen),  Neuzeitliche  Weltgeschichte  der 
Weltmächte.    Für  Lehrer.    Leipzig,  E.  WunderUch.    2  M.,  geb.  2,60  M. 

Wendung',  Deutsche  Bürgerkunde  für  elementare  Schul  Verhältnisse.  Wien  und 
Leipzig,  Tempsky  &  Frey  tag.    Gb.  IM.   —  Namenthch  für  Fortbildungsschüler. 

C  Weitbrecht  (f),  Deutsche  Literaturgeschichte  des  19.  Jahrhunderts. 
2.  Aufl.  von  Rieh.  Weitbrecht.  2  Bändchen.  Sammlung  Göschen.  1,60  M. 
—  Wir  halten  das  Werkchen  für  eine  durch  Anlage  und  Ausführung  sehr 
brauchbare  Einleitung  in  die  Uterarische  Entwicklung  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Das  Urteil  des  Verfassers  erscheint  nicht  selten  stark  subjektiv,  trifft  aber  doch 
nach  unserm  Empfinden  meist  den  Nagel  auf  den  Kopf. 

Prof.  Br.  Sehmarsow  (Leipzig),  Erläuterungen  und  Kommentar  zuLessings 
Laokoon.  1,60  M.  —  Dazu:  Lessings  Laokoon  in  gekürzter  Fassung 
herausgegeben.  40  Pf.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  —  Eigentlich  im  AnschluB 
an  Lessings  Werk  eine  Einführung  in  die  Hauptfragen  künstlerischen  Grenießens 
und  Verstehens  mit  durchgängiger  Bezugnahme  auf  die  Kunst  der  Gegenwart 
Verdient  nach  Gehalt  und  Form  wärmste  Empfehlung. 

Was  die  Zeiten  reiften.  Gedichte  aus  acht  Jahrhunderten.  Ausgewählt 
von  der  Lit  Kommission  der  Lehrervereinigung  f.  d.  Pflege  der  künst- 
lerischen Bildung  in  Hamburg.  Leipzig,  R.  Voigtländer.  Geb.  1,80  M.  — 
Ein  prächtiges  Geschenkbuch,  dem  nach  Auswahl  und  Ausstattung  uneinge- 
schränkte Anerkennung  gezollt  werden  muß. 
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P.  Lehmann-Sehiller  (Dir.  Dr.  P.  Lehmann),  Geschichten  aus  Homers  Ilias* 
Dem  deutschen  Volke  und  seiner  Jugend  erzählt.  Mit  8  Zeichnungen  von 
A.  Kolb.  Leipzig,  Teubner.  Geb.  2,40  M.  —  Ganz  vorzüglich  erzählt  Der 
männlichen  Jugend  aller  Schulgattungen  empfohlen. 

K.  Bartsehy  Beiträge  zum  ersten  Anschauungsunterrichte.  Hannover- 
Berün,  C.  Meyer  (G.  Prior).    1  M. 

Ju  Elehler,  Stoffe  f.  d.  Anschauungsunterricht  2./3.  Aufl.  Leipzig,  £.  Wun- 
derlich.   1,60,  geb.  2  M. 

£•  Ton  Seydlitz,  Geographie.  A.  Grundzüge  (Vorstufe  zu  B  und  C),  25.  Aufl., 
für  höh.  Lehranstalten  bearb.  v.  Oberlehrer  R.  Tronnier.  Geb.  1,25  M.  —  B.  Kleines 
Lehrbuch,  23. Aufl.,  für  höh.  Lehranstalten  v. Prof. Dr. Rohrmann.  Geb.  SM. 
—  D.  in  7  Heften,  10.  Aufl.,  f.  höh.  Lehranst  v.  demselben.  70  Pf.  und  1  M. 
Breslau,  Ferd.  Hirt  —  Neueste,  in  fachwissenschaftlicher  und  pädagogischer  Hin- 
sicht sorgfältig  verbesserte,  in  Ausg.  A  sogar  durchgreifend  umgestaltete  Ausgabe 
des  ausgezeichneten  Lehrbuchs,  die  auch  betreffs  des  in  vorzüglicher  Weise  aus- 
geführten Bilderschmucks  eine  wesenüiche  Bereicherung  aufweist 

Th.  Franke,  Bilder  aus  der  Wirtschaftskunde  von  Deutschland.  Für 
Fortbildungs-  und  Fachschidenv  2.,  verb.  Aufl.  Dresden,  A.  Huhle.  1,30  M.  — 
Für  den  angegebenen  Zweck  wohlgeeignet,  brauchbar  besonders  durch  Be- 
schränkung des  Statistischen  und  Darstellung  der  geschichtlichen  Entwicklung 
unserer  heutigen  wirtschaftl.  Verhältnisse. 

Br.  P«  Rohrb&eK  u.  Br«  K.  Lampert,  Leitfaden  der  Kolonialkunde.  Für 
die  Hand  des  Lehrers.  I. :  Die  afrikanischen  Kolonien  Deutschlands.  Von  Dr.  Rohr- 
bach. Stuttgart,  Benzinger.  60  Pf.  —  Zuverlässigkeit  und  sorgsame  Berücksich- 
tigung der  mrtschafthchen  Verhältnisse  zeichnen  das  Schriftchen  aus. 

Vr^t.  Dr.  Beheiner  (Univ.  BerUn),  Populäre  Astrophysik.  Mit  30  Tafeln  und 
210  Abb.  im  Text  Leipzig,  Teubner.  Geb.  12  M.  —  Das  vorüegende  Buch  ist 
entstanden  aus  Vorträgen,  die  der  Verf.  an  der  Berliner  Universität  gehalten  hat 
Demnach  setzt  es  auch  zum  Verständnis  die  mathematisch-physikalischen  Kennt- 
nisse eines  Gymnasialabiturienten  und  ebenso  einige  astronomische  Kenntnisse 
voraus.  Die  Astrophysik  ist  die  theoretische  und  praktische  Anwendung  der 
Physik  und  Chemie  auf  die  Erforschung  der  Himmelskörper.  Im  1.  Teile  des 
Buches  werden  die  Methoden  der  astrophysikalischen  Forschung  und  die  der 
Forschung  dienenden  Apparate  erörtert.  Die  Spektralanalyse,  die  Photometrie, 
die  Wärmestrahlung  und  die  Himmelsphotographie  werden  eingehend  behandelt. 
Im  2.  Teile  sind  die  Ergebnisse  der  Forschung  dargestellt.  Das  Buch  wird  jedem 
ernst  Arbeitenden  eine  reiche  Quelle  des  Wissens  sein.    (J.  Greiner.) 

Prof.  Dr.  Buska,  Geologische  Streifzüge  in  Heidelbergs  Umgebung.  Eine 
Einführung  in  die  Hauptfragen  der  Geologie.  Leipzig,  E.  Nägele.  3,80  M.  — 
Das  mit  zahhreichen  Originalbildem ,  Karten  und  Profilen  ausgestattete  Werk  ist 
ein  interessanter  Versuch,  den  Leser,  anstatt  ihm  die  Resultate  der  ge<^og. 
Wissenschaft  einfach  mitzuteilen,  an  konkreten  Beispielen,  an  genau  beschriebenen 
Exkursionen  Schritt  für  Schritt  die  Begriffe  der  Geologie  gewinnen  zu  lassen. 
Die  Ausstattung  ist  vorzüglich. 

Prot  H.  M.  Beroelot  Moens  (Haarlem),  Wahrheit  Experimentelle  Unter- 
suchungen über  die  Abstammung  des  Menschen.  Leipzig,  A.  Owen  &  Co. 
IM.  —  Auf  wenig  mehr  als  einem  Dutzend  Seiten  kündigt  der  Verf.  seine  Ab- 
sicht an,  durch  künstliche  Befruchtung  der  mannbaren  Weibchen  der  Menschen- 
affen mittels  des  menschüchen  Samens  die  Verwandtschaft  zwischen  Mensch  und 
Affe  experimentell  nachzuweisen. 

♦  ♦  * 
Ein  Wechselstromapparat  für  Unterrichtszwecke. 
Der  physikalische  Unterricht  in  der  Volksschule  verzichtet  von  vornherein  auf 
ein  vollständiges  System  physikalischer  Gesetze.  Sein  Hauptzweck  ist,  dem  Schüler 
ein  allgemeines  Verständnis  der  im  Gewerbe  und  in  der  Technik  gebrauchten  Werk- 
zeuge und  Maschinen  zu  vermitteln.  Die  als  Ergebnis  des  Unternchts  gewonnenen 
physikalischen  Gesetze  müssen  aus  dem  Gebrauch  der  Werkzeuge  und  Maschinen 
abgeleitet  werden.  Hieraus  ergibt  sich  ein  wichtiger  Gesichtspunkt  für  die  Beurtei- 
lung eines  physikalischen  Apparates,  der  im  Volksschulunterricht  verwendet  werden 
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soll.  Er  muß  den  in  der  Praxis  gebrauchten  Maschinen  in  Form  und  Leistung 
möglichst  nahe  kommen.  —  Dieser  Forderung  wird  der  von  der  Auto-Teil - 
Gesellschaft  in  Berlin  gebaute  Wechselstromapparat  für  Untenichtszwecke  zum 
Teil  gerecht.  Das  magnetische  Feld  wird  durch  sechs  kräftige  Hufeisenmagnete, 
die  mit  den  Polen  nach  außen  auf  einer  rotierenden  Welle  montiert  sind,  erzeugt 
Der  feststehende  Anker  ist  ringförmig  darum  gelegt  und  mit  12  nach  innen  gerich- 
teten Zähnen  versehen.  Schraubt  man  die  beiden  Lagerschilde  ab,  so  sind  diese 
Teile  und  die  Ankerwicklungen  für  den  Schüler  deutlich  erkennbar.  Seitlich  am 
Apparat  ist  eine  Schnurscheibe  für  den  Antrieb  durch  Transmission  angebracht; 
doch  kann  sie  leicht  durch  eine  Handkurbel  ersetzt  werden.  Um  auch  bemi  Hand- 
betrieb eine  möglichst  große  Tourenzahl  zu  erzielen,  wäre  hier  ein  größeres  Schwung- 
rad, dessen  Bewegung  durch  Treibriemen  auf  die  rotierende  Welle  des  Wechsel- 
stromapparates übertragen  wird,  mit  Vorteil  anzubringen.  Die  Maschine  Uefert  einen 
2  phasigen  Wechselstrom,  der  mit  steigender  Tourenzahl  von  0  bis  80  Volt  und  0  bis 
0,5  Ampere  anwächst  Dieser  Effekt  von  40  Watt  muß  bei  einer  Maschine  von  so 
kleiner  Ausmessung  (16  cm  Länge,  17  cm  Breite  und  17  cm  Höhe)  als  ganz  be- 
deutend bezeichnet  werden.  Drei  in  Serien  geschaltete  Glühlampen  (je  26  Volt) 
kommen  schon  beim  Handbetrieb  schnell  zum  Heileuchten.  Wird  der  durch  die 
Maschine  erzeugte  Strom  mit  der  Primärwicklung  eines  Kemtransformators,  des 
zweiten  Bestandteils  des  Apparates,  kurz  geschlossen,  so  kann  der  sekundäre  Strom 
auf  20000  Volt  gebracht  werden  bei  einer  Stärke  von  ^/looo  Ampere.  Der  trans- 
formierte Strom  wird  durch'  ein  Kabel  von  30  m  Gesamtlänge  fortgeleitet  und  kann 
durch  einen  zweiten  Transformator  wieder  auf  die  ursprünghche  Spannung  und  Stärke 
gebracht  werden.  —  Es  läßt  sich  der  Einwand  nicht  ohne  weiteres  ziuückweisen, 
daß  wir  es  hier  mit  einer  magnet-eiektrischen  Maschine  zu  tun  haben,  während 
doch  in  der  Praxis  Wechselströme  nur  aus  Dynamomaschinen  gewonnen  werden. 
Doch  sollte  die  Aufgabe  gelöst  werden,  durch  eine  handliche  und  nicht  zu  kost- 
spielige Maschine  einen  Wechselstrom  zu  erzeugen,  der  durch  Transformierang  auf 
eine  den  wirkUchen  Verhältnissen  entsprechende  Spannung  gebracht  w^en  kann, 
und  der  trotz  der  hohen  Spannung  infolge  der  geringen  Stalle  für  den  experimen- 
tierenden Lehrer  und  die  beteihgten  Schüler  unge^riich  ist  Mit  den  sonst  im 
Unterricht  verwendeten  Wechselstrom-Dynamomaschinen  läßt  sich  trotz  der  größeren 
Dimensionen  derselben  ein  gleicher  Effekt  wohl  nicht  erzielen.  Dazu  kommt,  daß 
sie  wegen  ihres  komplizierteren  Baues  im  Preise  weit  höher  stehen.  Die  Möglichkeit, 
einen  Wechselstrom,  der  durch  Transformierung  auf  hohe  Spannung  und  geringe 
Stärke  gebracht  ist,  in  einem  dünnen  Drahte,  also  mit  verhältnismäßig  geringen 
Kosten  auf  weite  Strecken  fortzuleiten,  um  ihn  am  Verbrauchsorte  durch  neue 
Transformierung  auf  die  gerade  nötige  Spannung  und  Härte  zurück  zu  führen,  läßt 
seine  Bedeutung  für  die  Erzeugung  von  Licht  und  als  Kraftquelle  von  Tag  zu  Tag 
mehr  wachsen.  Darum  muß  er  auch  im  Physikunterrichte  der  Volksschule  ein- 
gehender behandelt  werden.  Dem  Schüler,  der  eine  magnet-elektrische  Maschine 
verstanden  hat,  wird  auch  durch  eine  schematische  Zeichnung  das  Prinzip  einer 
Dynamomaschine  klar  werden.  —  Die  deutliche  Erkennbai^eit  der  einzelnen  Teile, 
ihre  übersichtliche  Schaltung,  die  auch  dem  weniger  Geübten  ein  rasches  Experi- 
mentieren ermöglichen,  und  das  sichere  Funktionieren  (wie  leicht  versagen  dagegen 
Dynamomaschinen  und  bedürfen  einer  Reparatur)  sind  nicht  zu  veriiennende  Vor- 
züge des  Apparates.  Der  Preis  ist  verhältnismäßig  nicht  hoch.  Der  ganze  Apparat, 
bestehend  aus  der  Wechselstrommaschine,  3  GlühhchÜampen,  zwei  Transformatoren 
und  30  m  Kabel,  kostet  125  M. 

Berlin.  J.  Greiner. 


VcnntwortUeh:  fi«ktor  Bittmun  in  Boriin  NO  18,  FxiedeMtr.  t7. 
Baehdraokerei  JoUat  Klinkhardt,  Leipdf. 


Pädagogische  Romantik? 

Von  O.  Karstadt  in  Magdeburg, 

Es  war  ein  Lieblingsgedanke  Lessings,  daß  der  Fortschritt  des 
menschlichen  Denkens  nur  durch  lauter  kleine  Einzelbewegungen  er- 
möglicht werde.  „Und  wie?  wenn  es  nun  gar  so  gut  als  ausgemacht 
wäre,  daß  das  große  langsame  Rad,  welches  das  Geschlecht  seiner 
Vollkommenheit  näher  bringt,  nur  durch  kleinere  schnellere  Räder  in 
Bewegung  gesetzt  würde,  deren  jedes  sein  Einzelnes  eben  dahin  liefert?" 
(Die  Erziehung  des  Menschengeschlechts  §  92.)  Wenn  aber  auf  irgend 
einem  Gebiete  kräftige  Männer  die  Geduld  über  dem  „unmerklichen 
Schritt  der  ewigen  Vorsehung"  verUeren  und  kurzer  Hand  in  die 
Speichen  des  säumigen  Riesenrades  greifen,  dann  werden  diese  Tat- 
menschen für  ihre  Zeitgenossen  zu  Schwärmern.  „Der  Schwärmer 
tut  oft  sehr  richtige  Blicke  in  die  Zukunft,  aber  er  kann  diese  Zukunft 
nur  nicht  erwarten.  Er  wünscht  diese  Zukunft  beschleunigt,  und 
wünscht,  daß  sie  durch  ihn  beschleunigt  werde  .  .  .  Denn  was  hat 
er  davon,  wenn  das,  was  er  für  das  Bessere  erkennt,  nicht  noch  bei 
seinen  Lebzeiten  das  Bessere  wird." 

Und  doch  hat  vielleicht  Lessing  die  Bedeutung  der  „Schwärmer" 
in  seinem  großen  Entwurf  der  Menschheitserziehung  unterschätzt  Zwar 
wissen  wir  seit  Marx,  daß  alle,  selbst  die  geistigen  Umwälzungen  mehr 
ökonomische  als  ideale  Motive  zur  Grundlage  haben;  aber  auch  der 
Begründer  dieser  neuen  geschichtsphilosophischen  Lehre  hielt  es  fiir 
notwendig,  von  der  materiellen  Umwälzung  in  den  Produktions- 
bedingimgen  diejenige  der  ideologischen  Formen  scharf  zu  unter- 
scheiden, worin  sich  die  Menschen  dieses  Konfliktes  bewußt  werden 
und  ihn  ausfechten.  Die  Ideen  kämpfen  nicht  als  wesenlose  Schatten 
gegeneinander,  sondern  in  Menschenköpfen,  und  siegen  wird  eine  Idee 
um  so  eher,  je  leidenschaftlicher  für  sie  gestritten  wird.  Wie  also, 
wenn  durch  das  Rütteln  am  großen  Rad  erst  Tausende  von  Händen 
sich  bewogen  fühlten,  in  die  Speichen  der  kleineren  und  schnelleren 
Räder  mit  einzugreifen?  Wenn  durch  den  seltenen  Anblick  erst  die 
Geister  zum  Kampf  ums  Für  und  Wider  wachgerufen  würden? 

Dotttaohe  Schule.    XU.    9.  35 
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Ob  des  kühnen  Beginnens  geht  dann  von  Mund  zu  Mund  die 
Frage,  die  einst  die  Menschen  in  zwei  Entwicklungsglieder  teilte: 
„Was  will  das  werden?"  Die  Antwort  ist  noch  immer  dieselbe: 
Etliche  glauben;  die  Menge  aber  spricht:  „Sie  sind  voll  süßen 
Weines!" 

Das  ist  nicht  nur  bei  einer  Gesamtbewegung  so;  es  trifft  auch 
zu  bei  den  kleinsten  ihrer  Teile,  es  gilt  namentlich  jetzt  vom  Ge- 
biete der  Erziehung.  Die  Form  der  Antwort  klingt  zwar  anders,  der 
Sinn  jedoch  ist  noch  derselbe  wie  vor  zwei  Jahrtausenden.  Man 
schlug  an  seine  gewaltige  pädagogische  Männerbrust  und  dankte 
Ziller  und  allen  Heiligen  der  pädagogischen  Leitfäden,  daß  man  nicht 
sei  wie  diese  pädagogischen  Räuber,  Ungerechte  oder  auch  wie 
dieser  Scharrelmann.  Und  endlich  fanden  sich  die  erlösenden  Worte, 
mit  denen  auch  das  Alter  schnell  fertig  ist:  Pädagogische  Anarchie, 
Pädagogische  Romantik. 

Es  sollen  Scheltnamen  sein,  und  mehr  noch  als  das!  Ob  sich  die 
Urheber  bewußt  gewesen  sind,  was  die  Begriffe  alles  umschließen? 
Kaum;  denn  die  Anarchie  entbehrt  jeder  historischen  Tatsächlichkeit, 
läßt  also  einen  Avirklichen  Vergleich  in  Einzelzügen  gar  nicht  zu. 
Außerdem  ist  sie  rein  negierend,  während  die  neueste  pädagogische 
Bewegung  schon  in  kurzer  Zeit  so  viel  Positives  (Kunsterziehung, 
freier  Aufsatz,  Reform  des  Zeichenunterrichts,  Umgestaltung  der  Frage- 
methode, Arbeitsschule)  geschaffen  hat,  daß  der  bloße  Vergleich  an 
und  für  sich  schon  ein  Nonsens  ist 

Die  Romantik  aber  hat  eine  so  weittragende  weltgeschichtliche 
Bedeutung,  daß  niemand,  der  sie  auch  nur  oberflächUch  kennt,  diesen 
Begriff  als  Spottnamen  verwenden  wird.  Da  die  Gegenwartspäda- 
gogik trotzdem  häufig  als  eine  romantische  moralisch  totzuschlagen 
versucht  wird,  so  sei  einmal  die  Parallele  gezogen  zwischen  der 
Uterarischen  und  der  sogenannten  pädagogischen  Romantik.  Jeder  Ver- 
gleich mit  einer  ähnlichen  historischen  Erscheinung  zwingt  zu  größerer 
Objektivität  Niemand  hebt  die  Erde  aus  ihrer  Achse,  solange  er  in 
ihrem  Anziehungsbereiche  steht,  und  niemand  kann  gegnerische  Ideen 
vorurteilsfrei  erfassen,  wenn  er  nicht  von  einer  ähnlichen,  die  sich 
schon  in  der  Geschichte  zu  realisieren  suchte,  gerade  wie  von  dem 
festen  Punkte  des  Archimedes  aus,  in  die  Bewegimgen  hineinzuschauen 
versucht,  die  ihn  kreisend  umfluten. 

Welche  Wirklichkeiten  birgt  der  bespöttelte  Name  Romantik? 
Es  ist  auffallend,  daß  gerade  in  unserer  Zeit  eine  neuromantische 
Richtung  in  der  Literatur  entstehen  und  in  einer  Kraft  wie  Ricarda  Buch 
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zu  ernstem  Ansehen  und  hoher  Bedeutung  kommen  konnte.  Kein 
Geringerer  als  der  weise  Th.  Fontane  der  Altersperiode  hat  es  aus- 
gesprochen: Ein  Realismus  ohne  romantisches  Gegenspiel,  ohne  ro- 
mantischen Einschlag  ist  ungesund,  ist  überhaupt  undenkbar.  Zwar 
wird  nie  wieder  die  Romantik  mit  allen  ihren  Inhalten,  allen  Einzel- 
heiten wiederkehren;  denn  zwischen  sie  und  spätere  Zeiten  hat  sich 
die  Maschine  geschoben.  Es  wird  sich  daher  mehr  um  formale  Ähn- 
lichkeiten und  um  einige  wenige  Inhaltsgleichheiten  handeln. 

Formal  betrachtet  bietet  die  Romantik  in  Leben  und  Kunst  zu- 
nächst etwas  ganz  Neues  und  bringt  damit  eine  gewisse  Unruhe, 
Nervosität  in  die  Menschheit  —  gerade  wie  jede  andere  plötzlich  auf- 
tauchende Geistesströmung.  In  dieser  Beziehung  könnte  man  die 
neueste  pädagogische  Bewegung  mit  jeder  beliebigen  ebensogut  ver- 
gleichen wie  mit  der  Romantik. 

Nun  war  uns  Deutschen  von  jeher  alles  Neue  abenteuerlich  — 
romantisch,  und  das  Romantische  hatte  tatsächlich  zunächst  den  Sinn 
von  etwas  Abenteuerlichem,  Fremdem,  speziell  Romanischem.  Den 
Franzosen  bedeutete  die  Romantik  das  Gegenteil,  nänüich  das  Ger- 
manisch-Angelsächsische, den  Italienern  Betonung  des  bisher  ver- 
achteten Volkstümlichen,  Heimatlichen,  Mundartlichen  gegenüber  den 
Klassizisten  und  Puristen.  Überall  aber  war  es  die  Überdrüssigkeit,  in 
Formen  weiter  zu  leben  und  zu  dichten,  die  vererbt  waren,  ohne  er- 
worben zu  sein;  es  war  der  Drang,  den  Zwiespalt  aufzuheben,  der 
durch  die  neue  Auffassung  der  Welt  und  des  Menschenlebens  ent- 
standen war  —  eine  Auffassung  der  es  auch  nach  der  französischen 
Revolution  noch  nicht  gelang,  sich  die  adäquaten  Institutionen  zu 
schaffen.  So  war  es  eine  Übergangszeit  genau  wie  die  unsrige;  so 
ist  es  verständlich,  daß  all  das  Sehnen  und  Suchen  unserer  Zeit  na- 
mentlich den  Leuten  von  gestern  als  romantische  Krankheit  erscheint 
Und  wenn  nun  gar  all  die  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  einer 
neuen  Zeit  in  einem  Brennpunkte  sich  treffen:  in  der  Frage,  ob  die 
Schule  die  Jugend  für  gestern  oder  für  morgen  vorzubereiten  hat, 
dann  steigt  plötzUch  die  Erinnenmg  an  jene  Zeit  des  Suchens  und 
Pfadfindens  vor  100  Jahren  wieder  hoch  im  Bewußtsein  empor,  und 
der  Name  „pädagogische  Romantik"  läßt  die  Lippen  davon  überfließen, 
des  das  Herz  voll  ist 

Alles  Neue  tritt  in  Extremen  auf,  teils  unabsichtlich  aus  Freude 
am  Neuen,  teüs  gewollt,  um  durch  Lautheit  der  Verkündigung  auf- 
zufallen. So  die  Romantik.  Sie  gab  sich  für  die  Poesie  schlechthin, 
berauschte  sich  am  Duft  der  blauen  Märchenblume,  verwarf  selbst 
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das  Wertvollste  früherer  Epochen  und  war  zunächst  nicht  imstande, 
Spreu  und  Weizen  zu  sondern  —  genau  wie  Sturm  und  Drang,  die 
Klassik  selbst,  Jung-  und  Jüngst-Deutschland  auch.  Es  wäre  ein 
Wunder,  wenn  die  plötzliche  pädagogische  Umwälzung  ohne  solche 
Übertreibungen  verliefe.  Im  Grunde  sind  die  tollsten  Tollheiten  nicht 
einmal  von  den  Reformern  ausgesprochen.  Es  waren  vielmehr  oft 
die  Gegner,  die  den  Satz  nicht  beachteten,  daß  nicht  alles,  was  in 
gewissen  Grenzen  richtig  sei,  auch  im  Extrem  noch  Anspruch  auf 
Berechtigung  habe.  Wenn  z.  B.  das  Recht  auf  Selbstentfaltung  ge- 
fordert wird,  so  sollte  kein  Mensch  mit  gesunden  Sinnen  daraus 
heraus  buchstabieren,  daß  also  jedes  Kind  seinen  Vater  schlagen, 
daß  es  rauben,  morden,  lügen,  stehlen  dürfe  oder  gar  müsse.  Ganze 
Artikel  gegen  die  Reformpädagogik  könnte  man  anführen,  die  im 
Grunde  aber  auch  nichts  weiter  sind  als  Musterbeispiele  dieses  elemen- 
tarsten Fehlers  der  Dialektik:  zu  folgern,  daß  das  Extreme  auch  noch 
dieselbe  Berechtigung  habe  wie  das  Nicht-Extreme.  Wieland  straft 
einmal  in  den  Abderiten  diesen  Hang,  alles  durch  verallgemeinernde 
Übertreibungen  zu  widerlegen:  „Wer  wird  daraus,  daß  die  Griechen 
in  die  Größe  der  Augen  und  in  die  Kleinheit  des  Mundes  ein  Stück 
der  vollkommenen  Schönheit  setzen,  den  Schluß  ziehen:  eine  Frau, 
deren  Augäpfel  einen  Daumen  im  Durchschnitt  hielten,  oder  deren 
Mund  so  klein  wäre,  daß  man  Mühe  hätte,  einen  Strohhalm  hinein- 
zubringen, müßte  von  den  Griechen  für  desto  schöner  gehalten  wer- 
den?" Diese  Polemik  des  Demokritos  in  Abdera  hat  übrigens  noch 
Folgen,  deren  drastische  Ergötzlichkeit  man  bei  Wieland  nachlesen 
möge.  Wieviel  Romantik  ist  erst  durch  solche  Abderitenschlüsse  von 
den  Gegnern  in  die  Reformbestrebungen  hineingetragen  worden! 
Mindestens  mehr  als  die  unklarsten  Retter  der  Schule  ausgesprochen 
haben.  Und  wenn  die  Reformzeloten  einmal  ihre  Theorien  über- 
spannten, was  wäre  das  groß  Romantisches?  Haben  nicht  selbst  die 
trockensten,  nüchternsten  pädagogischen  Systematiker  wie  beispiels- 
weise manche  Zillerianer  ihre  Lehren  noch  viel  weiter  forciert? 

Aber,  aber!  Die  starken  Töne  der  pädagogischen  Reformer! 
Klingen  sie  nicht  wie  die  romantischen  Schlachtrufe  eines  Victor 
Hugo?  Herausfordernd,  selbstbewußt,  und  sich  immer  neu  und  nie 
dagewesen  glaubend?  Bonus  redet  von  der  Bildungswalze,  die  alles 
Keimende  mordend  niederdrückt,  Güßfeldt  vom  Götzendienst  mit 
Kenntnissen,  Gurlitt  von  der  Zwangszüchtung  der  Gesinnung,  Hüde- 
brand  von  der  Schulklemme  und  ein  leibhaftiger  Schulrat  (Kerschen- 
steiner!)  von  Wissensmast;  Gansberg  erklärt  sich  und  alle  Reformer 
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für  nngeschichtlich  radikal,  und  Ellen  Key  möchte  alle  Pädagogen 
außer  etwa  Rousseau,  Montaigne  und  Spencer  verbrennen. 

Das  Pietätloseste  aber  sei  hier  wörtlich  angeführt  Ein  Reformer 
ruft:  0  Nachtreter,  Sklavenherde,  euer  Wissen  ist  ein  Lumpenrock, 
aus  tausend  Lappen  zusammengeflickt.  Er  vergleicht  die  Schüler 
mit  Bäumchen,  die  man  mit  fremden  Zweiglein  behängt.  Ein  anderer 
schilt  auf  die  Zungendrescherei,  das  alles  verschlingende  Wort-  und 
Bücherwesen  unserer  Zeitkultur,  das  uns  zu  Lügen-  und  Torheit  er- 
niedrigt und  zu  elenden,  kraft-  und  anschauungslosen  Wort-  und 
Maulmenschen  stempelt!  Kann  man  noch  weiter  gehen  als  diese 
pädagogischen  Romantiker?  Wer  sind  sie?  Der  erste  Amos  Come- 
nius,  der  zweite  Pestalozzi!  (Didactica  magna  XVIII,  Wie  Ger- 
trud ihre  Kinder  lehrt.) 

Wie  sanft  sind  wir  dagegen  geworden  mit  unsem  Gansbergen 
und  Scharrelmännem  und  selbst  mit  den  Bremer  Holzmeiem  und 
Eildermännem !  Diese  leidenschaftUche  Anklage  muß  wohl  etwas 
Wesentliches  jedes  Streiters,  jedes  Menschen  überhaupt  sein,  der 
weiter  helfen,  die  Zeit  weiter  drängen  möchte.  Das  war  in  der 
Romantik  so; .  das  war  zur  Zeit  jedes  Fortschrittes  nicht  anders. 
All  die  Auswüchse  der  jetzigen  pädagogischen  Romantik  sind  harm- 
loses Kinderspiel  gegenüber  den  Bewegungen,  die  dem  Mittelalter 
ein  Ende  machten:  der  Reformation  und  der  französischen  Revolution. 
Wenn  man  die  Annalen  der  Lokalgeschichte  eines  Ortes  durch- 
blättert, ist  man  bestürzt  über  all  die  Greuel,  Grausamkeiten  imd 
vandalistischen  Untaten,  die  geradezu  das  Charakteristische  der  Ein- 
führung des  Luthertums  waren.  Was  z.  B.  mit  den  Weihkesseln  und 
Heiligenbüdern  bei  ihrer  Entfernung  aus  den  Magdeburger  Kirchen 
geschah,  kann  kaum  wiedergegeben  werden.  Und  so  ähnlich  war  es 
überall  Zieht  man  noch  die  Roheiten  des  Zeitgeschmackes  ab,  so 
bleibt  dennoch  so  ungeheuer  viel  —  sagen  wir  Romantisches  übrig, 
wie  außer  der  Revolution  bei  keiner  Umwälzung.  Man  könnte  es 
wagen,  den  Satz  aufzustellen:  Jede  Umgestaltung  der  Wirt- 
schafts- und  Denkforraen  zeitigt  so  große  Auswüchse,  wie 
sie  nach  der  Stärke  und  Notwendigkeit  der  treibenden 
Ideen  zu  tragen  vermag.  Sonst  wäre  es  schier  unverständlich, 
warum  die  Gegner  nicht  durch  den  bloßen  Hinweis  auf  die  Aus- 
wüchse der  Reformation  Luthem  „unschädlich"  machen  konnten, 
warum  das  Blut  der  Pariser  Septembertage  nicht  die  gesamte  Be- 
völkerung ins  Lager  der  Reaktionäre  trieb  und  die  Revolution  er- 
stickte.   Kehrt  man   den  gefundenen  Satz  um,   so  ergibt  sich,  daß 
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man  an  den  Auswüchsen  geradezu  die  Größe  einer  Idee 
messen  kann,  die  sich  in  einer  Bewegung  zu  realisieren 
sucht.  Das  soll  kein  Loblied  auf  groben  Unfug  sein,  sondern  eine 
einfache  historische  Konstatierung.  Wer  überhaupt  Reformen  will, 
der  muß  sie  bei  der  einmal  gegebenen  Tatsache  der  menschlichen 
ünvollkommenheit  wollen  mit  allen  Auswüchsen  —  oder  aber  er  darf 
sie  gar  nicht  wollen.  Ein  Entrinnen  aus  diesem  Dilemma  gibt  es 
nicht. 

Diese  Auswüchse  geben  nun  einer  neuen  Richtung  immer  den 
romantischen  Heiligenschein  oder  —  je  nachdem  man  sich  dazu 
stellt  —  die  romantische  Narrenkappe.  Sie  machen  in  den  Augen 
aller  Fernstehenden,  aller  Gegner  namentlich,  jede  Bewegung  zu 
etwas  Romantischem.  Wäre  das  Wort  Romantik  früher  geprägt  worden 
(es  entstand  erst  zur  Zeit  der  deutschen  Romantik!),  so  hätte  vom 
grausten  Altertume  an  jede  Obergangszeit  Romantik  heißen  müssen. 
Warum  also  unsere  Gegenwartsbewegungen  nicht?  In  diesem  Sinne 
ist  der  Name  „pädagogische  Romantik"  eine  Art  Ehrenname,  ein 
Bekenntnis,  daß  man  fühlt,  es  will  ein  Andres  werden.  All  die  Ober- 
treibungen  zeigen,  daß  unsere  pädagogische  Reform  lebt  und  kräftig 
leben  wird.  Ihr  romantischer  Rausch  ist  ein  Gradmesser  für  ihr 
schäumendes,  gesundes  Lebensgefühl.  Lassen  wir's  brausen  und 
gären: 

Wenn  der  Most  nicht  ausgegoren, 
Gibt  er  keinen  guten  Wein! 

Die  Zeitgenossen  haben  nun  immer  dies  romantische  Schellen- 
geklingel allein  gehört;  sie  haben  stets  die  Auswüchse  mit  der  Idee 
identifiziert.  Wenn  jetzt  jemand  gegen  die  Reformation  auszöge  mit 
dem  Hinweis,  daß  man  die  Weihkessel  so  arg  gemißhandelt  habe,  so 
würde  die  ganze  Welt  in  ein  schallendes  Gelächter  ausbrechen.  Ob 
man  einst  nicht  ebenso  mitleidig  lächeln  wird,  daß  wir  jetzt  zetern 
und  wehklagen,  weil  die  Neuerer  die  Weihkessel  zu  despektierlich 
behandeln,  die  bisher  dem  Gott  Ziller  und  seinem  heiligen  Intellek- 
tualismus geschwungen  wurden?  Stellen  wir  uns  auf  Grund  eines 
Vergleiches  mit  anderen  Übergangszeiten  (Reformation,  Revolution, 
Romantik)  auf  den  Archimedesschen  Punkt  außerhalb  der  Bewegung 
und  schauen  wir,  wie  aus  Weltenfernen  ein  Auge  auf  unsere  Erde 
sieht,  wo  dann  alles  KleinUche  und  Klägliche  schwindet  und  nur  ein 
goldener  Stern  erstrahlt;  dann  sehen  wir  in  dem  romantischen  Zug 
der  pädagogischen  Reform   nichts   als   das   Große,   das  in  allen  Be- 
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wegungen  pulsend  j)ochte :  den  quellenden  Drang  zur  Schafifensfreude, 
der  über  seine  Ufer  flutet.  Schaffensfreude  setzte  Gansberg  über  sem 
Hauptwerk;  Schaffensfreude  ist  das  Zeichen  jeder  neuen  Richtung  und 
der  neuesten  pädagogischen  im  besonderen ;  sie  ist  es,  die  den  Gegnern, 
den  Traditionswächtem  und  Systemhütem  als  Romantik  erscheint. 

Formal  erscheint  noch  eine  Ähnlichkeit  zwischen  der  Uterarischen 
und  der  sog.  pädagogischen  Romantik.  Beide  wurden  nicht  von  ge- 
lehrten sondern  von  phantasiebegabten,  philosophisch -pädagogischen 
Dichtem  geschaffen.  Die  Tieck,  Novalis,  Wackenroder  scherten  sich 
keinen  Deut  um  Uterarische  Gelehrsamkeit,  um  die  Antike,  um  wissen- 
schaftUche  Metrik.  Und  ebenso  die  PhUosophen  der  Epoche,  Fichte 
und  SchelUng.  Sie  warfen  jugendfrisch  Wolff  in  die  Pedantenecke, 
schoben  Kant  als  Dreiviertelskopf  beiseite  und  dachten  und  dichteten 
aus  Eigenem  eine  neue  Weltanschauung.  Genau  so  die  Stürmer  und 
Dränger  unserer  heutigen  Pädagogik.  Der  einzige  Reformer,  der  das 
gesamte  pädagogische  Wissen  unserer  Zeit  in  sich  trägt,  ist  wohl 
Ernst  Linde  (darin  dem  Romantiker  Wilhelm  Schlegel  vergleichbar, 
ohne  daß  natürUch  an  einen  inhaltlichen  Vergleich  gedacht  wird!). 
Aber  sobald  er  an  pädagogische  Probleme  herantritt,  kommt  er  mit 
fröhUchem  Herzen  und  gesundem  Menschenverstand  und  richtet  in  der 
prächtigen  „PersönUchkeitspädagogik"  ein  impulsives  Mahnwort  an  die 
Methoden-  und  Gelehrsamkeitsgläubigkeit  unserer  Tage.  Die  übrigen 
Reformer  stehen  zu  den  Klassikern  der  Pädagogik  ungefähr  wie  die 
Romantiker  zum  Klassizismus.  Scharrelmann  betrachtet  seine  eigenen 
Ideen  wie  eine  göttliche  Eingebung,  weil  er  wohl  nie  im  Schweiße 
seines  Angesichts  seine  Zeit  dafür  geopfert  hat,  zu  finden,  wie  sie 
seit  Comenius  immer  und  immer  wieder  ansetzten,  um  in  Rousseau, 
Pestalozzi  und  Scharrelmann  selbst  sich  je  nach  dem  Denken  der  Zeit 
anders  zu  gestalten.  Gansberg  eifert  gegen  die  „Wagenladungen  ver- 
gangener Größen^',  mit  denen  man  an  die  jungen  Lehrer  herankonunt, 
Otto  Anthes  schafft  wie  Gurlitt  stets  „vom  Anfang"  an.  Das  hat  den 
Reformern  bilUgen  Spott  seitens  der  pädagogischen  Gelehrsamkeits- 
griesgrame eingetragen,  die  jedes  Problem  mit  dem  hl.  Augustin  oder 
dem  Vorstellungsmechanismus  samt  seinen  statischen,  mechanischen 
und  sonstigen  SchweUen,  Förderungen,  Hemmungen  und  Klemmun- 
gen lösen.  Man  kann  es  den  Neuerem  nicht  verargen,  wenn 
sie  auf  die  überlegene  historische  und  systematische  Gelehrsam- 
keit verzichten  und  das  mehr  pflegen,  was  bisher  versäumt  wurde. 
Gansberg  spricht  es  sehr  richtig  aus  (Rousseau-Worte,  Einl.):  „Unsere 
ganze  Geschichte  der  Erziehung  zeitigt  jedoch  nur  den  einen  Grund- 
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gedanken,  daß  alle  Ideen  sieh  langsam,  langsam  heraufentwickelt 
haben,  von  den  alten  Chinesen  bis  auf  unsere  Gegenwart,  ja  noch 
mehr,  daß  die  Ideen  eigentUch  dieselben  gebUeben  sind^^  Wie  aber 
sollen  wir  weiter  kommen,  wenn  wir  ewig  mit  Ben  Akibaweisheit 
orakeln,  daß  alles  schon  gedacht  wurde?  Wir  sehen  ja,  daß  Co- 
menius  und  Pestalozzi  zeitlich  bedingt  waren  und  ihre  Gedanken  nicht 
zu  Ende  denken  konnten,  daß  erst  sehr  wenig  von  ihren  Ideen  ver- 
wirkücht  ist  In  der  Tiefe  ruht  hier  unter  dem  Kampf  zwischen 
Historismus  und  Systematik  gegen  Reformfreundlichkeit  der  alte  Ge- 
gensatz zwischen  Wagner  und  Faust.  Die  Romantiker  standen  alle  auf 
der  Richtung  zum  Faust,  nur  daß  sie  im  dunkeln  Drange  stecken 
bUeben  und  nicht  zur  Versöhnung  gelangten.  Die  Gelehrsamkeit  aber 
stand  stets  abseits  und  ging  bedächtigen  Schrittes  „von  Buch  zu  Buch, 
von  Blatt  zu  Blatt".  Bewegungen  entfachen  zu  helfen,  Massen  auf- 
zurütteln, das  war  ihr  zu  vulgär.  Die  Reformer  aller  Zeiten  aber 
waren,  was  unsere  pädagogischen  Romantiker  sind:  Kampfnaturen, 
nicht  Leute,  die  im  Wissen  aufgingen,  sondern  Menschen  von  großem 
Wollen.  Solche  Energien  haben  für  die  Zeitgenossen  immer  etwas 
Beunruhigendes  gehabt,  etwas  Romantisches.  Der  Nachwelt  dagegen 
erscheinen  sie  als  die  geeignetsten  Werkzeuge  zur  Realisierung  der 
Zeitideen. 

Faustisches  gegen  Wagner  —  das  führt  bereits  von  der  for- 
malen zur  inhaltlichen  Ähnlichkeit  zwischen  der  Uterarischen 
und  der  pädagogischen  Romantik.  Die  vorromantische  Zeit  war  die 
trostloseste  die  sich  denken  läßt.  Inhaltsleer,  nüchtern,  selbstzufrieden, 
gesättigt,  moralisch  pharisäisch,  geistig  kraftlos,  überall  äußerUch 
korrekt;  nur  keine  Gemütsbewegungen,  kein  Wollen,  keine  Neuerungen. 
Auf  diesem  öden  Hintergrunde  wirbelt  plötzlich  ein  leuchtkugelndes 
Farbenspiel  empor;  in  dieser  SelbstzufriedenheitsstiUe  hebt  wie  von 
selbst  eine  wunderbare  Symphonie  sich  verschUngender  Klänge  und 
Akkorde  zu  tönen  an:  die  literarische  Romantik. 

Bruneti^re  und  andere  französische  Kritiker  nach  ihm  haben  es 
mit  ziemlichem  Glück  versucht,  die  Hypothese  vom  Kampf  ums  Dasein 
und  die  Selektionstheorie  auf  die  literarische  Entwicklung  anzuwenden. 
Danach  ringen  auch  die  geistigen  Erzeugnisse,  die  Geschöpfe  von 
menschlichen  Hirnes  Gnaden,  miteinander  .um  ihre  Existenz.  Ein 
literarischer  Stoff  sucht  immer  wieder  künstlerische  Gestaltung  zu 
erlangen,  bis  er  endlich  durch  ein  Genie  seine  höchste  Form  gefunden 
hat,  und  dann  tötet  und  verdrängt  diese  alle  früheren  unvollkommenen 
Versuche,  ihn  zu  bannen  (vgl.  Faust,  Agnes  Bernauer,  Iphigenie).  So 
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ist  es  auch  in  jedem  Kunstgenre.  Gibt's  in  der  dramatischen  oder 
lyrischen  Poesie  noch  keine  große  Anzahl  von  Kunstwerken,  so  gelten 
selbst  mittelmäßigere;  erst  bei  größerer  Zahl  verdrängen  die  Meister- 
werke die  schwächeren  Produktionen,  und  es  beginnt  eine  Auslese 
wie  draußen  im  Kampfe  der  physischen  Arten. 

Diesen  Gedanken,  die  Selektionstheorie  auf  die  Uterarische  Kritik 
zu  übertragen,  möchte  ich  etwas  psychlogischer  wenden  und  so  aus- 
drücken: Wie  beim  Einzehien,  so  herrscht  auch  im  Volksgedächtnis  die 
Enge  des  Bewußtseins.  Nur  ein  feststehendes  Maß  geistiger  Schätze  läßt 
sich  von  den  Völkern  fassen  und  auch  festhalten.  Oder  bildlich  ge- 
sagt: Wie  der  physische  Horizont  des  Einzelnen,  so  steht  das  geistige 
BUckfeld  des  Volksbewußtseins,  des  Kollektivgedächtnisses,  fest  um- 
grenzt da  als  ein  Kreis,  den  keine  Anstrengung  zu  erweitem  vermag. 
Soll  der  Gedächtniskreis  des  Volkes  etwas  Neues  mit  umschUeßen, 
so  muß  ein  Stück  Altes  aus  dem  Kreise  ausscheiden.  Das  wird  ein 
Altes  sein,  das  wenig  haftet,   das   dem  Volke  weniger  wertvoll  war. 

Darum  erscheint  alle  ältere  Literatur  von  einer  gewissen  Größe, 
weil  spätere  große  Werke  alles  Kleinhche  früherer  Zeitalter  zum 
Sinken  unter  die  Schwelle  des  Volksbewußtseins  zwangen.  Und  darum 
erscheint  umgekehrt  jeder  Epoche  die  zeitgenössische  Literatur  so 
wertlos,  weil  örtliche  und  zeitliche  Nähe  noch  vieles  im  Bewußtsein 
haften  läßt,  was  erst  später  durch  besseres  verdrängt  wird. 

Da  die  Romantik  sich  einen  Platz  im  Gedächtniskreise  nicht  nur 
des  deutschen  Volkes,  sondern  der  ganzen  Erde  erkämpft  hat,  muß 
sie  etwas  minder  Wertvolles  aus  dem  Blickfeld  des  Menschenbewußt- 
seins verdrängt  und  ebensoviel  Schöneres,  Wertbetonteres  hinein- 
gezwungen haben. 

War  die  vorromantische  Zeit  nüchtern,  so  wurde  die  Romantik 
Phantasie  voll;  war  der  Rationalismus  pharisäisch,  so  wurde  die  Ro- 
mantik weitherzig.  Er  war  begriffsstolz,  sie  gemütvoll;  er  erschien 
objektiv,  sie  subjektiv.  Erst  die  Revolution  hatte  dem  Ich  einen  wirk- 
lichen Wert  gegenüber  der  Tradition  und  den  Institutionen  gegeben. 
Befreiung  des  Subjektes  war  daher  Inhalt  der  Romantik.  Die  subjek- 
tive Seite  des  Menschen  aber  stellt  sich  im  Gefühl  dar,  und  so  erscheint, 
wenn  man  alles  minder  auffallende  ausschaltet,  die  Romantik  als  ein 
Kampf  um  das  Recht  des  Gefühles.  Das  Gefühl  errang  schnell 
den  Sieg.  In  der  Religion  griff  eine  Innigkeit  um  sich,  die  wir  jetzt 
noch  aus  Hardenbergs  „Wenn  ich  ihn  nur  habe"  kennen.  Die  Phi- 
losophie wandte  sich  von  der  reinen  Vernunft  zu  Fichtes  reinem  Ich 
und  zur  gefühlsmäßigen  Einheitsauffassung  von  Natur  und  Geist  bei 
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Scbelling,  dem  eigentlichen  philosophischen  Romantiker.  In  der  Kunst 
aber  geschah  durch  die  Romantik  eine  Befreiungstat,  die  ihr  nie 
vergessen  werden  kann:  die  endliche  Befreiung  von  der  erstarrten 
Tradition  der  Antike.  Lessing  hatte  gegen  sie  angekämpft,  aber  nur 
gegen  ihre  französische  Erscheinungsform.  Schillern  hatte  man  noch 
nach  dem  Don  Carlos  wie  einen  Knaben  in  die  Schule  der  Alten 
geschickt  und  mit  klassischen  Studien  krank  gequält  Er  v^d  unmer 
einer  der  Größten  bleiben.  Wieviel  deutscher  aber  wäre  er  geworden 
ohne  die  klassizistische  Tretmühle?  Sein  feiner  Humor,  seine  plas- 
tische Charakterisierungskunst  (Ehepaar  Müller,  Wurm),  sein  toll- 
kühnes Hineingreifen  in  die  Zeit  —  alles  mußte  unter  der  Sonne  von 
Hellas  versiegen.  Und  selbst  Goethe  kroch,  freilich  nur  als  Theore- 
tiker, unters  kaudinische  Joch.  Früher  hatte  er  gesagt:  Ob  der 
Künstler  das  Gesicht  der  Geliebten,  seine  Stiefel  oder  die  Antike  zum 
Vorwurf  nehme,  das  gelte  gleich.  In  den  Propyläen  aber  ist  ihm 
nur  die  Nachahmung  der  Alten  wirkliche  Kunst.  Er  macht  den 
wunderlichen  Vorschlag:  der  junge  Künstler  geselle  sich  Sonntags 
zu  den  Tänzen  der  Landleute;  er  merke  sich  die  natürliche  Bewegung 
und  gebe  der  Bauerndirne  das  Gewand  einer  Nymphe,  dem  Bauem- 
burschen  ein  paar  Ohren,  wo  nicht  Bocksfüße.  Wenn  er  die  Natur 
recht  begreift  und  den  Gestalten  einen  freien  Anstand  zu  geben  weiß, 
so  begreift  kein  Mensch,  wo  ers  her  hat  und  jedermann  schwört,  er 
hätte  es  von  der  Antike  genommen. 

Man  sieht,  wohin  die  Klassik  schließlich  zu  führen  drohte!  Zum 
Ratschlag:  deutsche  Künstler  dürfen  nicht  schaffen,  sondern  nur 
nachäffen.  So  gewaltig  lastete  der  Druck  einer  zweitausendjährigen 
Tradition  auf  dem  Geistesleben,  daß  ihr  selbst-  ein  Goethe  gegen  sein 
eigenes  Dichten  opferte.  In  Paris  wollte  man  in  Ohnmacht  fallen, 
als  das  famose  Taschentuch  auf  der  Bühne  erwähnt  wurde,  und  eine 
Schauspielerin,  die  das  Wort  —  man  denke!  —  „Schlafzinamer"  aus- 
gesprochen hätte,  war  für  Victor  Hugo  in  ganz  Frankreich  nicht 
aufzutreiben.  Kamen  doch  solche  Wörter  in  der  griechischen  Tra- 
gödie nicht  vor  —  weil  es  damals  Dinge  wie  Taschentücher  und  Schlaf- 
gemächer im  modernen  Sinne  nicht  gab.  Die  Griechen  gestalteten 
eben,  was  sie  sahen  und  glaubten;  folglich  taten  es  die  damaligen 
Modernen  auch.  Hier  liegt  der  Schwerpunkt  der  Tradition.  Was 
einst  als  Mittel  im  Dienste  eines  höheren  Zweckes  gestanden  hatte, 
wurde  nach  Wegfall  dieses  Zweckes  Selbstzweck. 

Hier  griff  die  Romantik  zum  erstenmal  mit  kräftiger  Hand  ein. 
Die  Romantiker  zerbrachen  nicht  ewige  Kunstgesetze,  wohl  aber  die 
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ganz  unzeitgemäße,  undeutsehe  Autorität  des  antiken  Buchstabens 
und  gaben  uns  den  Glauben  an  den  Wert  einer  volkstümlichen 
Eigenkunst  Die  deutschen  Romantiker  gingen  zwar  nur  bis  zur 
mittelalterlichen  deutschen  Wirkhchkeit;  in  Frankreich,  Itaüen  und 
England  aber  wagte  man  das  Gegenwartsleben  zu  packen,  wo  es  in- 
teressant war.  So  stürzt  die  Romantik  das  Autoritätsprinzip  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst  (wie's  Luther  und  Baco  auf  religiösem  und  wissen- 
schaflUchem  Gebiete  getan),  und  sie  liegt  daher  auf  geradem  Wege 
der  Entwicklung  zur  Gegenwart.  Nie  wieder  sind  Kunstkritik  und 
Ästhetik  in  die  vorromantische  Zeit  zurückgefallen.  Wir  haben  keine 
autorative  und  normative  Ästhetik  mehr,  die  Maße  aus  der  Vorzeit 
ninunt,  sondern  nur  noch  eine  deskriptive,  erklärende,  begründende 
Kunstlehre.  Trotz  aller  Schiefheiten  ist  die  Romantik  durch  ihren 
Kampf  des  deutschtümlichen  Gefühls  gegen  fremden  Zwang,  durch 
ihren  endgültigen  Bruch  mit  der  Antike  die  Grundlage  der  nachklassi- 
zistischen Kunst. 

Es  ist  überraschend,  daß  das  Versinkende  der  heutigen  Pädagogik 
Ahnhches  ist,  wie  zur  Zeit  der  Romantik:  die  Nüchternheit,  die  pha- 
risäische Korrektl\eit,  die  moralische  Selbstzufriedenheit,  der  unser 
Schulwesen  zu  verfallen  drohte.  Feststehende  pädagogische  Glaubens- 
sätze, die  einst  die  Zusammenfassung  der  Denkarbeit  eines  großen 
Lebens  bildeten,  buchstabengläubige  Verteidigung  unhaltbarer  anti- 
quierter  Anschauungen,  das  alles  hat  eine  verzweifelte  Überein- 
stimmung mit  vorromantischen  Kunstansichten.  Und  sind  nicht  alle 
Mittel,  die  zur  Organisierung  des  Volksschulzwanges  notwendig  waren, 
Selbstzweck  geworden?  Das  Äußerliche,  die  Schreibereien,  die  1000 
Listen,  das  Fügen  ins  Verfügen,  die  Formalstufen-Musterlektionen, 
das  Kokettieren  mit  militärischer  Präzision,  mit  dem  geistigen  Knie- 
durchdrücken und  dem  geistigen  Gleichschritt?  Dieser  Zustand  ist 
theoretisch  von  allen  Seitön  anerkannt  worden;  in  der  Praxis  wird 
er  unbewußt  mit  ängstlicher  Sorgfalt  konserviert.  Nicht  etwa  Lehrer, 
die  sich  dem  Zwange  nicht  fügen  können  oder  wollen,  nein,  Schul- 
leiter, Geheimräte  und  selbst  Minister  verurteüen  diesen  vorroman- 
tischen Zustand  der  Pädagogik.  Man  denke  an  Rissmann  (Gesch.  d. 
deutsch.  Lehrervereins,  S.  18  ff.),  an  Matthias  und  Waetzold.  Der 
unvergeßliche  Waetzold  führte  darauf  die  Sprachannut  der  deutschen 
Kinder  zurück;  Kultusminister  Bosse  skizzierte  als  wichtigste  Aufgabe 
der  Schule  des  20.  Jahrhunderts  die  Befreiung  aus  dem  Zwang  des 
Bureaukratismus  und  des  Schema^. 

Dazu    kommt    aber    erst    das    eigentlich   Tragikomische   unsers 
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Schulbetriebes.  Sein  ganzer  Zweck  war  früher  ein  Mittel  zu  einem 
höhern,  nicht  mehr  bestehenden  Ziel.  Dies  stammt  aber  nicht  ein- 
mal aus  einem  der  Vergangenheit  angehörenden  Zustand  der  Volks- 
schule, sondern  kommt  uns  —  um  es  paradox  auszudrücken  —  von 
der  Antike.  Es  kommt  von  der  Schule,  die  die  Antike  kultivierte: 
vom  humanistischen  Gymnasium. 

Im  Kontakt  mit  den  Kindern  hätte  aus  der  alten  Handwerker-Schul- 
meisterschule  niemals  der  gegenwärtige  Lernunterricht  entstehen  können. 
Bei  Anpassung  an  das  Werden  der  Kindesseele  und  an  die  Bedürf- 
nisse der  Volksschulkinder,  also  bei  Berücksichtigung  des  Interesses 
der  Kinder  und  der  Verwertbarkeit  alles  Gelernten  für  das  wirkliche 
Leben  der  Volksschule,  wäre  uns  der  Umweg  über  die  Nachahmung 
der  höhern  Schule  erspart  geblieben. 

Das  humanistische  Gymnasium  trieb  früher  nur  formale  Büdung, 
hauptsächlich  Sprachen  und  Mathematik.  Diese  Stoffe  verlangten 
sicheren  Besitz  formaler  Elemente,  Festhalten  von  Regeln,  Wörtern, 
Sätzen  und  Paradigmen,  damit  das  fortwährende  Aufsteigen  zum  All- 
gemeinen und  Absteigen  zum  Besonderen  möglich  wm*de,  das  ja  nach 
Lessmg  Genien  bUden  sollte.  Alle  andern  Fächer  hatten  als  Nomen- 
klaturensammlung geringem  Wert.  Nun  aber  die  Naturwissenschaften, 
die  Geographie,  die  Geschichte  aufgehört  haben,  bloße  Gedächtnis- 
stoffe zu  sein,  nun  sie  ganz  neue,  höher  stehende  Büdungselemente 
enthalten:  Pragmatik,  Erschließung  des  Kausalnexus,  Sinnenübung 
und  Gewöhnung  zur  Beobachtung,  nun  hat  die  formaüstische  Methode 
der  gymnasialen  Vergangenheit  keinerlei  Recht  mehr,  auch  diese 
Stoffe  zu  beanspruchen,  noch  dazu  in  der  Volksschule.  Und  doch! 
Man  sehe  sich  den  Volksschulbetrieb  an!  Die  Präsenthaltung 
des  Stoffes  ist  der  Götze  geworden,  dem  blühendes  Geistesleben 
geopfert  wird,  als  wären  alle  Stoffe  grammatische  Schemata,  die 
stets  zur  Einordnung  jedes  neu  auftretenden  Stoffteilchens  bereitliegen 
müßten. 

In  den  Sprachen  ist  das  Präsenthalten  nun  wenigstens  noch 
möglich,  weU  alle  Vokabeln  und  Regeln  in  den  folgenden  Sprach- 
stücken wieder  enthalten  sind,  und  je. weiter  man  fortschreitet,  desto 
mehr  immanent  geübt  und  angewandt  werden.  (Lektüre!)  Anders 
haftet  überhaupt  kein  Wissen.  Was  Wir  einmal  gelernt  und  einige 
Male  wiederholt  haben,  ist  uns  nach  einigen  Jahren  völlig  fremd  ge- 
worden. Man  beobachte  selbst  die  gebildetsten  Erwachsenen!  Nur 
das  ist  noch  ihr  ungefähres  Eigentum,  wa&  sie  immer  wieder  in 
andern  Verbindungen  antreffen. 
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Wir  Lehrer  haben  den  Maßslab  dafür  vollständig  verloren,  weil 
durch  ungezähltes  Wiederholen  auf  der  Präparande  und  dem  Seminar 
und  durch  alljährliches  Beschäftigen  mit  dem  Schullehrstofif  eine  Fülle 
von  Elementen  aus  allen  Fächern  in  uns  haftet  wie  wohl  kaum  bei 
einem  anderen  Stande.  Jeder  kann  aber  selbst  feststellen,  wieviel 
von  der  einmaligen  Vertiefung  und  Wiederholung  bei  einem  bisher 
ganz  fremden  Stoffe  nach  kurzer  Frist  durch  das  weitmaschige  Ge- 
dächtnissieb geglitten  ist,  mit  dem  uns  des  Schöpfers  Weisheit  be- 
glückte. Nun  ist  den  Kindern  der  ganze  Schulstoff  zunächst  so  fremd, 
wie  uns  etwa  die  Geschichte  der  japanischen  Malerei,  und  sie  hören 
den  meisten  Stoff  nur  einige  Male.  Selbst  Erwachsene  mit  glücklichem  Ge- 
dächtnis und  Übung  in  geistiger  Arbeit  würden  unter  dieser  Bedingung, 
noch  dazu  wenn  sie  gleichzeitig  in  fast  einem  Dutzend  Fächern  Neues 
erarbeiten  sollten,  nach  Wochen  oder  gar  Monaten  herzUch  wenig 
wissen.  Kleine  Kinder  aber  müssen  den  Vierteljahrs-  oder  gar  Se- 
mesterstoff zur  Verfügung  halten,  sollen  wohl  auch  noch  in  späteren 
Klassen  darüber  Rechenschaft  ablegen.  Und  der  Lehrer,  der  solcher 
unpsychologischer  Anforderung  gerecht  werden  will,  muß  sich  und 
die  Kinder  allmählich  geistig  ruinieren.  Anerkannt  wird  aber  dieser 
Mißstand  nicht.  0,  wir  haben  so  liebliche  Schlagwörter,  die  das 
Gegenteil  kühnlich  behaupten;  aber  hier  liegen  Theorie  und  Wirk- 
lichkeit so  weit  auseinander,  wie  nirgends  sonst 

Die  Lehrer  selbst  trifft  kein  Vorwurf.  Aber  soviele  ihrer  auch 
dieser  Stoffherrschaft  zu  entgehen  trachten:  wer  sich  gegen  unlieb- 
samen Ausfall  der  Revisionen  sichern  will,  der  muß  Stoffgötzendienst, 
Memoriermaterialismus  treiben.  Und  das  ist  das  Charakteristische, 
nicht  die  Ausnahmen! 

In  dieser  Stoffherrschaft  liegt  alles  umschlossen,  was  man  gegen 
die  Lernschule  vorgebracht  hat;  alles  läßt  sich  darauf  zurückführen. 
Diese  Präsenthaltung  kam  nicht  nur  als  Idee  sondern  auch  rein 
äußerlich  vom  Gymnasium.  Die  gesamte  Schulrevision  in  den  oberen 
Instanzen  liegt  in  den  Händen  ehemaliger  Gymnasialschüler.  Sie 
haben  aus  ihrer  Schulerinnerung  unbewußt  den  Maßstab  für  Unter- 
richt und  Unterrichtserfolge  in  die  Volksschulrevisionen  hineingenommen 
und  durch  still  wirkenden,  Jahrzehnte  währenden  Einfluß  die  Volks- 
schule in  die  verderblichen  Bahnen  gelenkt.  Darum  hat  das  Zirkular 
des  Ministers  die  Adresse  richtig  gewählt:  An  die  Revisoren  muß 
man  sich  wenden,  wenns  endlich  besser  werden  soll.  Von  unten  ist 
genug  gekämpft  worden  —  vergeblich!  Ob  aber  das  sanfte,  ver- 
steckte Mahnen   an  die  Aufsichtsbeamten  helfen   wird,   solange   als 
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Fachmann    für  diesen  Posten   jeder  gilt,   der  nicht  Volksschullehrer 
und  (in  letzter  Zeit!)  Geistlicher  war? 

Gegen  diesen  Zustand  der  Stoffherrschaft  ist  alles  Kämpfen  etwas 
Romantisches,  weil  es  bis  jiuf  Jahrzehnte  noch  aussichtslos  ist;  diesem 
Zustand  gegenüber  erscheinen  selbst  die  ältesten  pädagogischen 
Schriften  unheimlich  fortschrittlich  und  verständig.  Wenn  Comenius, 
Rousseau  und  Pestalozzi  aus  dem  Jenseits  niederstiegen,  sie  würden 
eiligst  ihre  sämtlichen  Werke  noch  einmal  schreiben.  Nicht  ein  Wort 
brauchten  sie  mehr  zu  sagen  als  das,  was  säuberlichst  im  Seminar 
über  sie  gelernt  und  geprüft  wird.  Man  denke  sich  des  Comenius 
Symbole  in  die  moderne  Sprache  übertragen  —  er  wäre  nicht  bloß 
ein  pädagogischer  Romantiker,  er  wäre  ein  pädagogischer  Anarchist 
für  unsere  Tage. 

Im  alten  humanistischen  Gymnasium  hatte  die  tote  Methode  toter 
Sprachen  aber  einen  wirklichen  Zweck.  Sie  führte  in  die  fremde 
Kultur  ein,  die  damals  als  einzige  Grundlage  der  unsrigen  galt.  Die 
Mittel  zur  Einführung:  Wörter,  Übersetzerfahigkeiten  ließen  sich  tat- 
sächlich messen,  wägen,  in  Zahlen  bestimmen  und  in  Prozenten  mit 
Dezimalstellen  umrechnen.  Nun  der  alte  Zweck  geschwunden  ist, 
läßt  sich  für  die  höhere  Schule  die  gradlinige  Tradition  wenigstens 
verstehen.  Wie  aber  ist  es  nur  möglich,  daß  in  der  Volksschule,  in 
ganz  andern  Fächern,  mit  ganz  andern  Schülern  das  alte  Mittel  „Stoff- 
präsenz" Selbstzweck  werden  konnte? 

Die  rätselhafte  Erscheinung  ist  dennoch  erklärlich.  Das  Mittel 
erhielt  nämlich  einen  Zweck  in  anderer  Richtung  durch  den  Her- 
bartianismus,  genauer  durch  den  pädagogischen  IntellektuaUsmus. 
Wenn  Wissen  allein  das  Handeln  bestimmt  oder  gar  erzeugt,  so  muß 
eben  fein  in  Reihen  geordneter  Stoff  gegenwärtig,  müssen  eine  Un- 
menge von  festgefügten  Vorstellungsmassen  zum  Determinieren  des 
Willens  bereit  sem,  der  ja  selbst  bei  Herbart  nur  ein  Spezialfall  vom 
Steigen  einer  Vorstellung  ist. 

So  sind  es  formal  und  inhaltlich  ähnliche  Zustände,  die  durch  die 
literarische  und  die  sog.  pädagogische  Romantik  zu  überwinden  ge- 
sucht werden:  Veräußerlichung,  Schablone,  zu  Zwecken  gewordene 
Mittel,  Intellektualismus.  Man  kann  noch  den  Formalismus  und  Mo- 
ralismus hinzufügen,  gegen  die  ebenfalls  beide  romantische  Strö- 
mungen streben. 

Die  einzelnen  Wellen  der  Bewegung  lassen  sich  kaum  vonein- 
ander abstrahieren.    Man   findet  in  jeder  Reformschrift  Kampfrufe 
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gegen  alle  Mißstände  zugleich,  maßlos  oder  maßvoll  Gegen  den 
ganzen  Bedientensimi  des  deutseben,  noch  immer  vorromantischen 
Pfahlbürgers,  gegen  die  steifleinene  Demut  des  Beamtentums  und  den 
willenbrechenden  Drill  der  Schule,  namentlich  der  höheren,  trat  in 
den  60  er  und  70  er  Jahren  Paul  de  Lagarde  wirksam  auf.  Wahr- 
scheinlich durch  ihn  angeregt,  polterte  1890  im  „Rembrandt  als  Er- 
zieher" das  verschollene  Genie  Julius  Langbehn  dröhnende  Donnerworte, 
die  sich  auch  zum  Teil  gegen  die  deutsche  Schule  richteten.  Lagarde 
und  Langbehn  potenzierten  sich  dann  in  Gurlitt,  der  schon  halb 
unbewußt  aus  anderen  Richtungen  aufnahm,  was  überall  in  der  Luft 
schwebte. 

Eine  andere  Linie  führt  von  R.  Hildebrand  aus  über  Ernst  Linde  zu 
Scharrelmann,  Gansberg  und,  wenn  man  will,  zu  den  Ottomännem.  Es  ist 
die  Richtung  gegen  die  alte  Gymnasialmethode,  gegen  die  StofTherrschaft. 
Hüdebrand  setzte  das  lebendige  Erfassen  und  Ergreifen  des  Stoffes  durch 
den  Schüler  über  das  Wissen  des  Stoffes,  Ernst  Linde  erhob  die  Per- 
sönlichkeit des  Lehrers  wie  des  Schülers  über  die  Methode  und  zer- 
trümmerte das  Götzenbüd  der  Stoflfherrschaft  Eine  Seite  Hüdebrands 
und  Lindes,  die  fesselnde  Gestaltung  des  Lehrer-  und  Schülerwortes, 
betonen  Scharrelmann  und  Gansberg  und  stellen  so  den  von  Linde 
geforderten  Typus  „ünterrichtskünstler"  in  die  Praxis  hinein.  Neben 
der  Kunst  des  Wortes  suchte  längst  die  Hamburger  Bewegung  der 
bildenden  Kunst  Eingang  in  die  Schule  zu  verschaifen,  und  da  passives 
KunstaufEassen  am  stärksten  durch  primitive  künstlerische  Selbst- 
versuche gesteigert  wird,  so  ergab  sich  der  freie  Aufsatz  und  die 
Bewegung  für  Zeichenreform  von  selbst  In  allen  Forderungen  aber 
lag  der  Drang  nach  produktiver  Arbeit  überhaupt  verborgen,  der 
Ruf  nach  Tätigkeit  und  Arbeit  statt  des  toten  Lernens:  die  Richtung 
zur  Arbeitsschule  ward  inmier  deutlicher.  (Dewey,  Göring,  Kerschen- 
steiner,    Lietz,    Pabst,    Rißmann  usw.) 

Diese  Richtungen,  die  alle  gewollt  oder  ungewollt  einander  unter- 
stützen, werden  als  Gesamtbewegung,  als  eine  aus  allen  Impulsen 
resultierende  Kraft  eine  neue  Schule  schaffen.  Alle  diese  Einzel- 
kräfte strömen  wie  zur  Zeit  der  Romantik  aus  einer  neuen  Auffassung 
des  Subjekts  und  der  Gesellschaft,  aus  einer  höheren  Bewertung 
des  Einzelnen  und  einer  anderen  Anschauung  über  das  Persönlichste, 
Subjektivste:  das  Gefühl.  Hier  liegt  nun  die  Gefahr,  daß  sich  im 
Kampfe  wider  das  vorher  herrschende  Gegenteil  das  Neue  überspannt, 
und  tatsächhch  scheiterte  an  dieser  Klippe  die  literarische  Romantik, 
die  so   verheißungsvoll   begonnen   hatte.     Als  Reaktion   gegen    das 
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Objektive  wurde  die  Romantik  hypersubjektiv,  wirklichkeitsscheu; 
die  Vorromantik  war  einseitig,  intellektuell,  die  Romantik  ward  ge- 
fühlsselig; die  vorrevolutionäre  Epoche  knechtete  die  Persönh'chkeit, 
die  Romantik  vergötterte  sie. 

Die  oberflächliche  Kritik  wilLnun  gerade  mit  diesem  Verfall  der 
deutschen  Romantik  die  pädagogische  Reformbewegung  vergleichen. 
Obwohl  im  Subjektivismus  mancher  Reformer,  in  der  Verwirrung  aller 
Begriffe  über  Kunst  bei  den  Arbeitern  des  „Heiligen  Gartens"  und 
in  Berthold  Ottos  rein  individueller  Auffassung  der  Kindheitsentwick- 
lung, femer  in  den  Schwärmereien  der  Naturerzieher  einige  wenige 
Ansätze  zu  dieser  spätromantischen  Tendenz  nachweisbar  sind,  ent- 
fernen sich  die  Ideen  der  wirklichen  Reform  hier  in  senkrechter 
Richtung  von  der  Romantik  der  Verfallszeit. 

Unser  Zeitalter  ist  nicht  wirklichkeitsscheu,  sondern  realistisch. 
Gerade  die  Moderne  ist  das  Gegenteil  der  ausgehenden  Romantik;  sie 
scheut  vor  keinem  Objekt  zurück;  sie  ist  sogar  eine  Poesie  der  Industrie 
und  der  sozialen  Not  geworden. 

„Das  ist  die  Poesie  in  unsrer  Zeit, 

Romantik  unsrer  heißbewegten  Tage! 

Wo  bleibt  die  Liebe  noch,  wo  bleibt  das  Leid? 

Wie  komm*  ich  vorwärts?  ist  der  Menschheit  Frage.   (F.  Meyer.) 

Und  Arno  Holz  ruft  im  „Buch  der  Zeit"  beim  Anblick  groß- 
städtischen Lebens  begeistert  aus:  „Auch  das  ist  Poesie!" 

Genau  wie  die  Pädagogik  unserer  Tage!  Sie  greift  wie  nie  zu- 
vor ins  wirkliche  Leben  hinein.  Gansberg  und  Scharrelmann  sind  ja 
geradezu  die  Entdecker  der  wirklichen  Umwelt  des  Kindes,  der  Stadt 
als  eines  Schulstoffes. 

Ebenso  gegensätzlich  wie  zur  WirkUchkeitsscheu  stehen  wir  zur 
gefühlsseligen  Verschwommenheit  der  Romantiker.  Wenn  die  neue 
Pädagogik  zwar  auch  um  eine  höhere  Wertung  des  Gefühles  kämpft, 
so  geschieht  es,  weü  die  vorher  herrschende  Pädagogik  das  (Jefühl 
wie  etwas  VerächtUches  ignorierte.  Dazu  kommt  eine  neue  wissen- 
schaftliche Auffassung  über  das  Gefühl.  Herbart  hatte  für  diese 
Äußerungsform  des  Seelenlebens  keinen  Raum  in  seinem  mechanischen 
Spief  der  Vorstellungskräfte;  das  Gefühl  wurde  ihm  zu  einem  bloßen 
Beziehungsbegriff,  der  bestimmte  Vorstellungslagerungen  zum  Aus- 
druck brachte,  ebenso  das  Begehren.  Die  psychologische  Wissen- 
schaft hat  Vorstellung  und  Gefühl  wieder  in  ein  gerechter  wertendes 
Verhältnis  gesetzt  Das  ist  alles.  Von  der  Auffassung  „Gefühl  ist 
alles"  ist  gar  keine  Rede.   Es  scheint  ferner,  daß  die  nächste  Zukunft 
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nicht  etwa  einer  rein  emotionellen,  sondern  vielmehr  der  volunta- 
ristischen  Psychologie  und  Pädiagogik  gehören  wird. 

Das  Ziel  der  volmitaristischen  Pädagogik  ist  aber  nicht  die  ge- 
fiihlsselige  Beschaulichkeit  der  romantischen  Verfallszeit,  sondern  die 
Erziehung  zur  Tat,  nnd  zwar  zur  Tat  im  Dienste  der  Allgemeinheit 

Hier  zeigt  sich  der  letzte,  schärfste  Gegensatz  der  neuen  Päda- 
gogik zur  Romantik  in  populärer  Auffassung.  Die  Romantik  in  ihrem 
schroffen  Individualismus  ward  antisozial,  wir  sind  sozial  geworden. 
Und  wie  die  vdssenschaftliche  Psychologie  den  Willen  zur  Grundlage 
der  geistigen  Erscheinungen  zu  machen  strebt,  so  stellt  die  evolutio- 
nistische  Ethik  des  sozialen  Zeitalters  den  Willen  zur  Mitarbeit  an 
den  Zielen  der  Gemeinschaft  als  Bedingung  zur  Sittlichkeit  hin. 
Leitet  man  aus  dieser  neuen  sittlichen  Auffassung  ein  Ziel  für  die 
Pädagogik  her,  so  kann  es  nur  lauten:  Übermittlung  von  Kultur- 
gütern zu  dem  Zwecke,  für  die  freiwillige  Mitarbeit  im  Dienste  des 
Kulturfortschrittes  der  Menschheit  zu  befähigen,  und  ferner  Gewöh- 
nung zu  solcher  Arbeit 

Es  mag  sein,  daß  man  die  sozialen  Bestrebungen  der  Pädagogik 
nicht  zur  „pädagogischen  Romantik"  rechnen  will.  Mit  Unrecht; 
denn  auch  die  Sozialpädagogik  steht  nicht  außerhalb  des  großen  Zu- 
sammenhanges aller  pädagogischen  Zeitströmungen.  Unser  Zeitalter 
ist  der  Anfang  der  sozialen  Ära,  die  im  ersten  Frührot  über  der 
Welt  anbricht  Die  kapitalistische  Großbetriebsform  der  Produktions- 
weise entriß  die  selbständige  Arbeit  aus  MilUonen  Einzelhänden,  und 
diese  Millionen  Hände  ringen  sich  nun  wund  in  fremdem  Dienst 
Es  gilt,  nicht  bloß  die  Hände,  sondern  auch  die  Herzen  zu  gewinnen 
für  die  Allgemeinheit,  die  Milhonenseele  aller  körperlichen  und  gei- 
stigen Arbeiter  fühlen  zu  lehren,  daß  tatsächlich  jeder  Tropfen  sauren 
Schweißes  für  die  Zukunft  unserer  Kinder  und  des  Vaterlandes  fällt 
Das  geschieht  nicht  allein  durch  soziale  Gesetzgebung  und  durch 
soziale  Fürsorge,  sondern  hauptsächlich  dadurch,  daß  der  Einzelne 
wieder  zur  Persönlichkeit  dem  Einzelnen  und  dem  Staate  gegenüber 
erhoben  wird,  daß  er  sich  nicht  bloß  als  unpersönliches  Mittel  im  Dienste 
einzelner  Herrschenden,  einer  Interessengemeinschaft  oder  einer  re- 
gierenden politischen  Partei  fühlt  Das  ist  nur  möglich  durch  ein 
wenn  auch  noch  so  bescheidenes  Maß  von  Mitbestimmungsrecht  über 
Wohl  und  Wehe  des  Staates.  Erst  dann  ist  eine  freiwillige  Arbeit 
aller  im  Dienst  des  Vaterlandes  denkbar;  erst  dann  ist  das  Ziel  des 
universellen  Evolutionismus  erfüllbar.  Er  setzt  Anerkennung  der  Per- 
sönlichkeit voraus. 

Deatoohe  Sohnle.    Xn.    9.  36 
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Daher  ist  es  auch  unverständlich,  warum  sieh  etwa  Sozial-  und 
Persönlichkeitspädagogik  befehden  müssten.  Der  Fortschritt  der  All- 
gemeinheit und  Entfaltung  aller  persönlichen  Fähigkeiten  des  Einzehien 
bedingen  sich  wechselseitig.  Soziale  Mitarbeit  setzt  sittliche  Persönlich- 
keiten voraus,  und  umgekehrt  erreicht  die  Persönüchkeitsentwicklung 
ihr  Ziel  erst,  wenn  das  Individuum  im  Ganzen  aufgeht  Ob  die  Per- 
sönlichkeitspädagogen wollen,  oder  nicht:  ihnen  ist  kein  vom  Ganzen 
losgelöster  Zögling,  sondern  ein  später  Erbe  vieltausendjähriger  Kultur 
übergeben,  der  ohne  sie  gar  nicht  so  denkbar  ist,  wie  ihn  jetzt  die 
Erziehung  übernimmt.  Und  die  Sozialpädagogik  kann  das  Ziel  „Ein- 
ordnung in  das  soziale  Leben  der  Menschheit"  (Rißmann)  nur 
erreichen,  wenn  sie  die  subjektiven  Energien  der  Einzelnen  weckt. 
Man  sehe  doch,  wie  z.  B.  die  Persönlichkeitspädagogen  Ernst  Linde 
und  F.  Gansberg  die  Sozialpädagogik  mit  einschließen.  So  treflfen  sich 
beide  große  Richtungen  in  einem  Brennpunkte,  und  so  vollzieht  sich 
langsam  eine  Synthese,  die  endlich  auf  die  Pädagogik  die  sonst 
überall  anerkannte  Methode  der  neuern  Forschung  überträgt:  das 
Individuum  und  die  Gesamtheit  aus  ihren  Wechselwirkungen  aufein- 
ander zu  begreifen. 

Hier  hört  nun  freilich  jede  Romantik,  wenigstens  die  Romantik 
im  vulgären  Sinne  des  Wortes  auf.  Wenn  man  den  Geist  der  wer- 
denden Pädagogik  zu  verstehen  sucht,  nicht  aber  sich  mit  unhisto- 
rischer  Ängstlichkeit  an  einzehien  Auswüchsen  stößt  und  sie  womöghch 
noch  selber  übertreibt,  um  ein  um  so  dankbareres  Kampfobjekt  zu 
haben,  so  ergibt  sich,  daß  die  neueste  pädagogische  Bewegung  wohl 
Ähnlichkeit  mit  den  wertvollsten  Bestrebungen  der  romantischen  Blüte- 
zeit hat,  daß  sie  aber  mit  der  Romantik  im  populären  Sinne  in  ge- 
radem Gegensatze  steht. 

Und  doch:  will  man  zu  einem  positiven  Vergleiche  kommen,  so 
läßt  sich  gerade  das  Charakteristische  der  Romantik  mit  der  sog. 
pädagogischen  Romantik  in  Parallele  stellen.  Die  Romantik  zerbrach 
die  Allgewalt  unvernünftiger  Tradition  und  ganz  willkürlicher  Autorität 
und  erkämpfte  dem  Dichter  das  Künstier-  und  allgemeine  Menschen- 
recht, das  zu  gestalten,  was  ihn  bewegte,  und  es  so  zu  gestalten,  wie 
es  in  ihm  lebte.  Diese  Tendenz,  vom  Literarischen  auf  alle  Gebiete 
des  Denkens  und  Lebens  übertragen  und  zur  Weltanschauung  erwei- 
tert, ist  der  Liberalismus.  Der  Konservativismus  vertritt  historisch 
Gewordenes,  weil  es  so  geworden  ist,  und  er  vertritt  es  noch,  wenn 
sein  Bestehen  nur  einer  Kaste  nützt,  der  Allgemeinheit  aber  schadet: 
der  Liberalismus  ist   die  Weltanschauung   des  Entwicklungsglaubens. 
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So  waren  also  die  Anfänge  der  Romantik  liberal.  Das  ist  keine 
willkürliche  Konstruktion,  sondern  der  größte  Romantiker,  Victor  Hugo, 
hat  es  ausgesprochen:  „Le  romantisme,  voilä  le  liböralisme  dans  la 
lit6rature".  Und  so  kann  man  fortfal^ren:  die  sog.  pädagogische 
Romantik  ist  der  Liberalismus  in  der  Pädagogik.  Der  päda- 
gogische Liberalismus  kämpft  gegen  willkürliche  Autorität  und  Tra- 
dition, gegen  ererbte  Regeln  und  ererbten  Zwang,  gegen  all  die 
Zustände,  die  vor  dem  Richterstuhl  vernünftigen  Denkens  nicht  be- 
stehen können  und  die  weiter  keinen  Daseinsgrund  haben  als  den, 
daß  sie  einmal  bestanden  haben. 

Ule  hat  einmal  ein  seiner  Zeit  vielgelesenes  populär  natur- 
wissenschaftliches Werk:  „Warum  und  Weil"  geschrieben.  In  unserem 
jetzigen  Schulbetrieb  würde  auf  jedes  Warum  fast  immer  dasselbe 
Weil  erfolgen:  „Weil  es  einmal  so  geworden  ist"  Dies  Weil  kann 
der  pädagogische  Liberalismus  nicht  anerkennen;  er  kämpft  nicht 
gegen  das  Alte,  nicht  gegen  das  Bestehende  an  und  für  sich,  sondern 
gegen  die  Autorität  des  Traditionellen  gegenüber  dem  durch  Natur 
und  Vernunft  Begründeten;  er  befreit  von  unnatürlich  und  unver- 
nünftig bestehendem  Alten. 

Liberalismus  ist  nicht  Anarchie.  Er  erkennt  Schranken  für  das 
Menschenrecht  des  Einzelnen  an,  wie  sie  einerseits  durch  die  Gesell- 
schaft, andrerseits  durch  die  Naturgesetze  individueller  Entwicklung 
gesetzt  sind.  Auch  der  pädagogische  Liberalismus  hat  diese  Grenzen 
zu  beachten,  die  ihm  durch  die  Allgemeinheit,  durch  die  Notwendig- 
keit einer  in  gewissem  Grade  nivellierenden  Organisation,  dann  aber 
durch  die  Psychologie  gegeben  sind.  Sollte  hier  gesündigt  worden 
sein,  nun,  das  satte  pädagogische  Pharisäertum  hat  nach  der  andern 
Seite  hin  noch  viel  mehr  auf  dem  Gewissen. 

Fordert  der  Liberalismus  nach  der  negativen  Seite  hin  Aufhebung 
willkürlichen  Zwanges,  so  erstrebt  er  positiv  1.  Mitbeteiligung  des  Ein- 
zelnen an  der  Leitung  des  Ganzen,  2.  Formulierung  von  Grenzen  der 
Macht  dieses  Ganzen,  dem  Einzelnen  gegenüber.  Was  ist  also  die 
neuere  pädagogische  Bewegung  weiter  als  Streben  nach  Liberalismus 
in  der  Pädagogik? 

In  der  Literatur  siegte  der  Liberalismus  vor  100  Jahren;  im 
wirtschaftlichen  Leben  der  zivilisierten  westlichen  Völker  hat  er  im 
letzten  Jahrhundert  gesiegt,  in  der  Religion  sich  eine  ernst  zu  neh- 
mende Position  geschaffen,  in  der  Politik  steigt  ein  hoffhungsfroher 
Neuliberalismus  empor:  in  der  Pädagogik,  die  es  mit  den  Generationen 
der  Zukunft  zu  tun  hat,  kann  jede  Idee  sich  am  langsamsten  verwirklichen. 


—    548    — 

Die  Institutionen  und  Sitten  aller  Zeitalter  sind  stets  durch  die 
herrschenden  Ideen  der  voraufgehenden  Periode  bestimmt  gewesen. 
Was  aber  den  Denkenden  aller  Epochen  als  notwendig  erschien,  das 
wurde  immer  erst  nach  ihnen  verwirklicht  So  ist  die  neue  Pädagogik 
nicht  etwa  eine  Zukunftspädagogik,  sondern  sie  sucht  eine  Schule  zu 
schaffen,  die  dem  Denken  von  heute  entspricht,  während  der  gegen- 
wärtige Schulbetrieb  derjenige  ist,  den  der  Geist  von  gestern  sich 
geschaffen  hat  Die  Mächte  von  gestern  beherrschen  aber  durch  die 
bestehenden  Formen  die  Gegenwart,  und  gerade  über  die  Schule  haben 
soeben  die  versinkenden  Kräfte,  konservativer  Großgrundbesitz  und 
Klerikalismus,  durch  das  preußische  Schulunterhaltungsgesetz  gesiegt, 
nicht  nur  auf  schulpolitischem,  sondern  indirekt  auch  auf  päda- 
gogischem Gebiete. 

Diese  Mächte  von  gestern  und  ehegestern  fühlen  sich  stets  für 
alle  Ewigkeit  fest  im  Sattel,  und  sie  haben  von  jeher  die  Vertreter 
neuer  Ideen,  d.  h.  den  Liberalismus,  mit  Hohn  und  Spott  überschüttet 
Daß  der.  Glaube  an  einen  Sieg  der  Gegewartsbestrebungen  über  die 
Vergangenheit  überhaupt  aufkommen  konnte,  erschien  allen  Zeiten 
als  etwas  Schwärmerisches,  Romantisches.  Wenn  jetzt  endlich  der 
Liberalismus  auch  auf  das  Gebiet  der  Pädagogik  übergreift,  so  haben 
wir  als  Folge  zunächst  die  typischen  Erscheinungen  wie  überall  im 
Geisteskampfe.  Die  Erbpächter  des  Bestehenden,  der  traditionellen 
Autorität,  lächeln  mit  gewichtigem  Kopfschütteln  über  das  Gebaren 
der  Neuerer.  Und  gerade  in  der  Pädagogik  steht  der  Konservativismus 
noch  in  seiner  Sünden  Maienblüte;  es  dienen  ihm  auch  Leute,  die 
sonst  ziemlii^h  liberal  sind,  d.  h.  in  politischer  und  religiöser  Beziehung. 
Daß  der  pädagogische  Liberalismus  nicht  nur  den  bergeversetzenden 
Glauben  an  einen  Sieg  des  berechtigten  Neuen,  daß  er  sogar  den  Mut 
hat,  frisch  und  fröhlich  Hand  ans  Werk  zu  legen,  das  macht  ihn  wie 
den  Liberalismus  auf  jedem  Gebiete,  in  den  Augen  der  Konservativen 
so  ungeheuer  romantisch.  Tatkräftiger  schaffensfreudiger  pädagogischer 
Liberalismus,  der  Kampf  um  eine  Gegenwartsschule;  das  ist  die  sog. 
pädagogische  Romantik,  das  ist  die  vielgeschmähte  pädagogische  Zu- 
kunftsträumerei.*) 


*)  Der  Herausgeber  hat  auf  Anmerkungen  verzichtet,  möchte  aber  doch 
wenigstens  hier  am  Schlüsse  ausdrücklich  bemerken,  daß  er  einer  ganzen  Reihe  von 
Behauptungen  und  namentlich  geschichtlichen  Würdigungen  des  Yeriassera  sehr 
skeptisch  gegenüber  steht. 


Die  pädagogische  Bedeutung  Joliann  Hinricli 

Wiclierns, 

Von  Paul  Q.  ^  Sydaw  in  Hamburg*) 

„Wichern,  Rauhes  Haus  und  Jugendfürsorge  sind  für  alle  Zeiten 
antrennbar  miteinander  verknüpft,"  so  erklärt  Geh,  Ober-Regierungsrat 
Krohne,  der  als  Verfasser  des  preußischen  Fürsorgeerziebungsgesetzes 
die  Pflicht  hatte,  alle  hierfür  in  Betracht  kommenden  Bestrebungen  aufs 
sorgfältigste  zu  prüfen,  und  der  als  Nachfolger  Wicherns  im  Dezernat 
des  Ministeriums  des  Innern  die  Möglichkeit  besaß,  die  Einwirkung 
Wicherns  auf  die  Erziehung  der  verwahrlosten  Jugend  aktenmäßig  fest- 
zustellen. In  der  geschichtlichen  Einleitung  seines  Werkes  „Erziehungs- 
anstalten in  Preußen"  (1901)  schreibt  derselbe  im  Hinblick  auf  die  Ver- 
suche eines  Pestalozzi,  Zeller,  Falk,  der  Grafen  von  der  Recke,  Werner 
u.  a. :  „Das  alles  waren  nur  erst  schüchterne  Anfänge  und  Versuche. 
Es  ist  das  unbestreitbare  Verdienst  Wicherns,  in  diese  Bewegung  nicht 
nur  Leben  gebracht,  sondern  ihr  ganz  neue  Bahnen  gewiesen  zu  haben. 
Durch  die  Gründung  des  Rauhen  Hauses  in  Hörn  bei  Hamburg  im 
Jahre  1833  hat  er  nicht  nur  eine  Erziehungsanstalt  mehr  geschaffen, 
sondern  einen  Mittelpunkt  für  die  Arbeit  an  der  verlassenen,  gefährdeten 
und  verwahrlosten  Jugend,  von  welchem  aus  ihr  fast  unerschöpfliche 
Lebenskräfte  zugeführt  sind.  Hier  ist  die  Werkstätte,  in  welcher  der 
geniale,  mit  weitschauendem  Blicke  das  sittliche  und  soziale  Elend  seines 
Volkes  umfassende  Mann  die  Pläne  zur  Rettung  der  gefährdeten  Jugend 
entworfen,  die  Mitarbeiter  an  dem  Werke  sich  erzogen  und  selbst  immer 
neue  Kraft  gewonnen  hat,  seine  Lebensaufgabe  zu  lösen." 

Neben  dieses  glänzende  Zeugnis  eines  hervorragenden  Juristen  über 
die  pädagogische  Bedeutung  Wicherns  stelle  ich  das  nicht  minder  bedeut- 
same eines  Pädagogen,  nämlich  des  Herausgebers  der  „Zeitschrift  für 
Kinderforschung",  J.  Trüper  in  Jena,  der  1898  schrieb:  „Es  gibt  im 
evangelischen  Deutschland  keinen  Mann,  dem  unser  Jahrhundert  für  die 
Erziehung  der  Verwahrlosten  so  viel  dankt  wie  Wichern.  Unsere  Zu- 
kunftsaufgabe muß  es  darum  sein,  was  Wichern  uns  vererbt  hat,  dankbar 
zu  erwerben,  es  in  jener  doppelten  Hinsicht  (auf  das  Physiologische  und 
das  Pathologische)  aber  auch  fortzubilden  und  zu  erneuern." 

Wenn  diese  beiden  Urteile  schon  genügen  können,  das  Recht  darzutun, 
gelegentlich  des  100.  Geburtstages  Wicherns  seine  pädagogische  Bedeutung 

*)  Vortrag,   gehalten   in   der  Gesellschaft  der  Freunde    des  vaterländischen 
Schul-  und  Erziehangswesens  zu  Hamburg  am  26.  Juni  1908.   (Hier  u.  da  gekürzt.) 
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zu  würdigen,  so  wird  uns  dies  zur  Pflicht,  seitdem  das  Pestalozzijahr  uns 
die  sozialen  Motive  des  großen  Schweizer  Pädagogen,  unsers  Pestalozzi^ 
würdigen  gelehrt  hat.  Das  Zeitalter  der  sozialen  Frage  wird  abgelöst  durch 
das  „Jahrhundert  des  Kindes".  „Ich  will  Schulmeister  werden!**  Das 
war  die  Lösung  der  sozialen  Frage,  die  Pestalozzi  uns  gezeigt  hat.  Wenn 
er  aber  das,  was  er  gewollt  und  in  Stanz  so  heldenmütig  versucht  hat, 
erst  bei  Zeller  in  Beuggen  verwirklicht  sah,  so  sollen  wir  auch  Wichems 
gedenken,  der  das  von  Zeller  begonnene  Werk  der  gefährdeten  Jugend 
nicht  bloß  Deutschlands,  sondern  der  gesamten  Kulturwelt  nutzbar  ge- 
macht hat. 

Es  ist  ein  Verdienst  der  pädagogischen  Pathologie,  daß  sie  die  Auf- 
merksamkeit der  Lehrerschaft  in  steigendem  Maße  auf  die  pädagogischen 
Leistungen  und  Verdienste  gelenkt  hat,  welche  sich  die  Innere  Mission  er- 
worben hat,  die  bisher  bei  der  herrschenden  Oberschätzung  der  intellek- 
tuellen Bildung  eine  Würdigung  nicht  finden  konnten.  Und  die  steigende 
Wertung  der  sozialpädagogischen  Aufgaben  der  Schule,  die  als  „Jugend- 
fürsorge** Angliederung  oder  Anlehnung  an  die  Schule  suchen  oder  um  die 
Mithilfe  der  Lehrer  werben,  läßt  erwarten,  daß  sowohl  die  Pädagogik  als 
Wissenschaft,  als  auch  ihre  praktischen  Vertreter  immer  mehr  das  würdigen 
werden,  was  jene  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  geleistet  hat.  Muß  es  doch 
ausgesprochen  werden,  daß  ein  großer  Teil  der  Aufgaben,  welche  die  päda- 
gogische Pathologie  stellt  oder  die  die  Jugendfürsorge  zu  lösen  sucht,  schon 
längst  von  der  in  der  Innern  Mission  wirkenden  christlichen  Liebestätigkeit 
erkannt  und  in  Angriff  genommen  worden  ist.  Sie  hat  in  unermüdlichem 
Eifer  und  mit  ungeheuren  Opfern  gearbeitet  an  der  sittlichen  Hebung 
unsers  Volkes  wie  an  der  Besserung  der  derselben  entgegenstehenden 
sozialen  Verhältnisse;  sie  hat  zu  retten  gesucht,  was  durch  eigene  oder 
fremde  Schuld  verloren  gegangen;  sie  mühte  sich,  zu  bewahren,  was  ge- 
fährdet, zu  heilen  oder  wenigstens  zu  lindern,  was  krank  oder  gebrechlich 
nirgend  sonst  Teilnahme  imd  Hilfe  fand.  Ihre  geschichtliche  Entwicklung 
lenkte  ihre  Tätigkeit  von  Anfang  an  vor  allem  auf  die  Kinder.  Diesen  ist 
darum  ein  wesentlicher  Teil  aller  ihrer  Arbeit  gewidmet.  Ja,  die  Arbeit 
an  den  Kindern  ist  noch  heute  das  Feld,  das  den  Berufsarbeiter  der  Inneren 
Mission  in  seinen  Dienst  einführt.  Sie  dient  den  normalen  Kindern,  so- 
weit diese  als  Waisen,  Gefährdete  oder  Unbeaufsichtigte  des  erziehlichen 
Einflusses  der  Familie  entbehren,  ebenso  wie  den  anormalen,  den  Taub- 
stummen, Blinden,  Krüppeln  und  Kränkelnden,  den  Epileptikern  und  Idioten. 
Sie  sammelte  auf  diese  Weise  eine  stattliche  Summe  von  wertvollen  Er- 
fahrungen für  die  pädagogische  Praxis,  ein  reiches  Material  insbesondere 
für  die  Psychologie,  das,  gesichtet  und  bearbeitet,  die  Wissenschaft  der 
Pädagogik,  zumal  die  Lehre  von  der  Erziehung  und  Zucht  ungemein  be- 
fruchten könnte. 

Mit  schmerzlichem  Bedauern  muß  allerdings  unverhohlen  ausgesprochen 
werden,  daß  die  Innere  Mission  es  leider  nicht  verstanden  hat,  den  Lehrer  als 
Mitarbeiter  an  diesem  Werke  heranzuziehen,  den  Lehrerstand  nach  dem 
evangelischen  Prinzip  vom  Priestertum  aller  Gläubigen  als  ersten  und  wich- 
tigsten Laienstand  für  die  Mitarbeit  zu  gewinnen.  Es  wird  eine  der  inter- 
essantesten Forschungen  für  die  Geschichte  der  Pädagogik  werden,  die 
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Ursachen  festzustellen,  die  eine  Verbindung  zwischen  diesen  beiden  päda- 
gogischen Bestrebungen,  die  doch  beide  auf  Pestalozzi  zurückgehen,  ver- 
hindert haben.  Wenn  Dörpfeld,  Trüper  u.  a.  das  Vorherrschen  der  in- 
tellektuellen Bildung  in  der  Pädagogik  dafür  verantwortlich  machen  und 
Wiehern  vom  „Seminarismus**  redet,  so  bin  ich  geneigt,  der  Kirche  min- 
destens ebensoviel  Schuld  zuzuschreiben,  indem  die  Geistlichen  als  ihre 
Vertreter  es  infolge  des  historischen  Verhältnisses  zwischen  Kirche  und 
Schule  nicht  vermochten,  den  Lehrerstand  als  gleichberechtigten  Mitarbeiter 
an  der  religiösen  Erziehung  der  Jugend  und  des  Volkes  zu  würdigen.  Wie 
ich  es  bedauere,  daß  die  Lehrerschaft  dem  Urteil  Diesterwegs  folgte,  .der 
aus  zeitgeschichtlichen  Begleiterscheinungen  heraus  die  Innere  Mission 
verwarf  als  ein  „die  Geistesfreiheit  und  die  freie  Entwicklung  überhaupt 
gefährdendes,  also  unpädagogisches  und,  da  die  Religion  den  Menschen 
zur  sittlichen  Selbständigkeit  und  zur  freien  Selbstbestimmung  zu  führen 
hat,  ein  antireligiöses  und  antichristliches  Institut*',  so  bedauere  ich  nicht 
weniger,  daß  die  Kirche  die  Mahnungen  des  Pädagogen  Dörpfeld  ignorierte, 
der  aus  Liebe  zur  Innern  Mission  ihr  zur  Entfaltung  ihrer  pädagogischen 
Aufgaben  die  Wege  zeigte. 

Erziehungsarbeit  ist  der  Ausgangspunkt  der  Inneren  Mission  und  blieb 
bis  in  imsere  Zeit  ein  wesentlicher  Teil  ihrer  Tätigkeit,  und  zwar  ist  es 
in  erster  Linie  die  Rettung  der  verwahrlosten  und  gefährdeten  Jugend,  in 
der  die  erwachte  christliche  Liebestätigkeit  sich  erprobte.  Darum  gebührt 
Wicheni  als  dem  Gründer  des  Rauhen  Hauses  in  der  Geschichte  des 
Rettungshauses  und  diesem  wiederum  in  der  Geschichte  der  Innern  Mission 
der  erste  Platz. 

Der  Vater  der  modernen  Pädagogik  ist  auch  der  Vater  des  Rettungs- 
hauses. Zwar  gab  es  auch  vor  Pestalozzi  eine  gewisse  Fürsorge  für  „un- 
geratene, den  Eltern  und  Präzeptoren  ungehorsame  Kinder*';  dieselbe  be- 
stand aber  zumeist  darin,  daß  in  den  Werk-  und  Armenhäusern  besondere 
Abteilungen  für  Jugendliche  geschaffen  wurden,  und  zwar  ist  diese  Art 
der  Fürsorge  zuerst  in  den  Hansestädten  Amsterdam,  Bremen,  Hamburg, 
Lübeck,  Danzig  in  Aufnahme  gekommen.  Daneben  nahmen  wohl  auch  in 
Verkennung'  und  Gefährdung  ihrer  Aufgabe  Waisenhäuser  (so  das 
Franckesche  in  Halle)  verwahrloste  Knaben  auf.  Auch  bei  Pestalozzi  be- 
gegnen wir  dieser  Verquickung  der  Ziele.  Wodurch  er  aber  für  alle  Zeit 
vorbildlich  wurde,  das  ist  die  völlige  Hingabe  an  diese  Erziehungsaufgabe, 
das  ist  der  Geist  der  Liebe,  mit  dem  er  diesen  Dienst  an  den  Kindern  auf- 
nahm. Es  bleibt  eins  der  merkwürdigsten  Probleme  der  Geschichte  der 
Pädagogik,  daß  die  Lehrerschaft,  die  in  ihm  eines  ihrer  größten  Vorbilder 
verehrt,  diese  schönste  Seite  seines  Tuns  praktisch  nicht  in  Angriff  nahm, 
ja  sogar  die  Männer  ignorierte,  die  wie  Zeller  in  Beuggen,  Falk  in  Weimar, 
die  Grafen  von  der  Recke  in  Düsselthal  und  endlich  Wichern  in  Hamburg 
die  wahren  Nachfolger  Pestalozzis  wurden.  Was  Pestalozzi  infolge  seiner 
„unübertrefflichen  Regierungsunfähigkeit**  nicht  auszuführen  vermochte, 
das  sah  er  verwirklicht  in  Beuggen,  wo  Zeller  1820  in  Gemeinschaft  mit 
Spittler  (dem  geistigen  Mittelpunkte  der  Christentumsgesellschaft,  die  auch 
die  Basler  Missionsanstalt  ins  Leben  rief)  das  Kinderrettungswerk  begann. 
Beide  waren  durchdrungen  davon,   daß  „viele  Gemeinden  im   schweizc- 
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rischen  nnd  deutschen  Lande  seien,  die  ebenso  nötig  als  die  Heiden  hätten, 
daß  ihnen  Missionare  gesandt  würden*'.  So  kamen  sie  dazu,  mit  dem 
Gedanken  der  Kinderrettung  den  einer  Anstalt  für  Armenschullehrer  zu 
verbinden,  ein  Gedanke,  den  später  Wichern  in  umfassender  Weise  in 
der  Brüderanstalt  des  Rauhen  Hauses  ausbildete,  wobei  ich  die  Frage 
offen  lassen  muß,  ob  die  direkte  Hinlenkung  auf  die  Schule,  die  jenen 
Männern  eigentümlich  ist,  veranlaßt  hat,  daß  auch  in  der  Schweiz  heute 
noch  die  meisten  Erziehungsaufgaben  von  der  Schulverwaltung  bearbeitet 
werden,  während  sich  bei  uns  alle  Jugendfürsorge  neben  der  Schule  an- 
baut, diese  ignorierend,  oft  sogar  hindernd,  oder  ob  das  Eingreifen  des 
preußischen  Staates  in  die  von  Pestalozzi  hervorgerufene  Bewegung  es 
verschuldete,  daß  seine  Gedanken  sich  für  die  Schule  nicht  auswirken 
konnten,  mußte  es  doch  auch  Wiehern  erleben,  daß  er  seine  Kraft  zerrieb, 
als  er  sich  in  den  Staatsmechanismus  einzwängen  ließ,  ohne  Erfolge  zu 
sehen,  und  manchem  Freunde  der  Innern  Mission  will  es  scheinen,  als 
sei  es  dem  Werke  Wichems  verhängnisvoll  geworden,  daß  der  preußische 
Staat  sich  seiner  so  bald  bemächtigte. 

Aber  all  den  Genannten  war  es  nicht  beschieden,  mehr  als  Vorberei- 
tungsarbeit zu  leisten.  Ihre  Wirksamkeit  blieb  auf  einen  kleinen  Kreis 
beschränkt,  da  ihnen  die  organisatorische,  werbende  Kraft  abging,  die 
Wiehern  eigen  war,  der  die  Rettungshaussache  heraushob  aus  der  Pflege 
gelegentlich  interessierter  Kreise  und  sie  zu  einer  Sache  des  ganzen  Volkes, 
in  erster  Linie  der  Kirche  und  des  Staates  machte.  Welch  hervorragenden 
Einfluß  Wichern  auf  das  Rettungshauswesen  hat,  zeigt  eindringlich  die 
Statistik  der  Rettungshäuser  durch  ihre  Angaben  über  die  Entstehungszeit 
der  einzelnen  Anstalten  in  Beziehung  gesetzt  zu  Wicherns  Leben.  1833 
begann  er  sein  Rettungswerk  im  Rauhen  Hause,  1848  hielt  er  auf  dem 
Kirchentage  zu  Wittenberg  jene  gewaltig  zündende  Rede,  wodurch  er  zum 
„Herolde  der  Inneren  Mission"  wurde.  Es  entstanden  bis  1830  17,  bis  1848 
52,  bis  1878  191  Anstalten.  Im  Jahre  1867,  in  dem  Wichern  für  seinen  Auf- 
satz in  Schmidts  Handbuch  der  Pädagogik  eine  Statistik  aufnahm,  war 
die  Gesamtzahl  auf  404  gestiegen,  davon  in  Deutschland  allein  262, 
in  Preußen  174.  Im  Jahre  1895  hahm  der  Zentral-Ausschuß  für  Innere 
Mission  eine  Statistik  auf,  die  sich  nur  auf  die  evangelischen  Anstalten 
Deutschlands  beschränkte.  Sie  konnte  310,  für  Preußen  193  Anstalten 
zählen.  Der  eingangs  erwähnte  Geh.  Regierungsrat  Krohne  zählte  1901  in 
Preußen  allein  217  evangelische  Rettungsanstalten,  mit  Staats-  und  Provin- 
zialanstalten  368.  Noch  deutlicher  tritt  der  Einfluß  Wicherns  in  der  Statistik 
Krohnes  zutage,  der  nach  Jahrzehnten  gruppiert  hat.  Es  muß  hier  hervor- 
gehoben werden,  daß  Wichern  auch  auf  das  Ausland  einen  überaus  nach- 
haltigen Einfluß  ausgeübt  hat.  Eine  große  Anzahl  von  Rettungshäusem 
in  Rußland,  Schweden,  Frankreich,  Holland,  England,  Amerika,  ja  sogar 
in  Japan  sind  nachweisbar  unter  der  Einwirkung  Wicherns  entstanden,  und 
noch  vor  kurzem  konnte  mir  der  Direktor  des  Rauhen  Hauses  einen  Brief 
zeigen,  in  dem  ihm  die  im  Jahre  1895  in  Finnland  erfolgte  Gründung  einer 
staatlichen  Erziehungsanstalt  nach  dem  Vorbilde  des  Rauhen  Hauses  ge- 
meldet wurde.  Es  erhellt  daraus  zur  Genüge,  welch  durchgreifenden  Ein- 
fluß Wichern  auf  das  Rettungshauswesen  gehabt  hat,  ja  es  gab  eine  Zeit, 
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wo  man  schier  glaubte,  alle  Nöte  durch  Rettungshäuser  überwinden  zu 
können,  eine  Zeit,  wo  es  Provinzen  gab,  in  denen  jeder  Kreis  ein  Rettungs- 
haus haben  wollte,  wo  Grundbesitzer  ihre  Schlösser,  Bauern  ihr  Land 
dafür  hergaben,  so  daß  es  nicht  ausbleiben  konnte,  daß  gar  viele  sich 
nicht  als  lebensfähig  erwiesen  und  eine  starke  Ernüchterung  eintrat. 

Nicht  minder  deutlich  zeigt  sich  die  Wirksamkeit  Wicherns,  wenn  man 
das  statistische  Material  daraufhin  untersucht,  inwieweit  in  der  Vorbildung 
der  in  Rettungsanstalten  wirkenden  Erzieher  die  Bahnen  Wicherns  be- 
schritten wurden,  der  bald  nach  Gründung  des  Rauhen  Hauses  sich  ge- 
nötigt sah,  sich  geeignete  Erziehungsgehilfen  zu  gewinnen  und  darum  die 
„Brüder-Anstalt  des  Rauhen  Hauses"  als  Gehilfeninstitut  begründete,  nach 
deren  Vorbild  noch  weitere  15  Brüderhäuser  zur  Ausbildung  von  Diakonen 
entstanden.  Von  den  im  Rauhen  Hause  ausgebildeten  Vorstehern  und 
Gehilfen  wurden  bedient  in  Preußen  68  Anstalten,  im  übrigen  Deutsch- 
land 18,  im  Auslande  7.  In  41  von  diesen  Anstalten  waren  sie  die  ersten 
Hausväter,  konnten  diese  also  ganz  nach  dem  Vorbilde  des  Rauhen  Hauses 
organisieren. 

„Allein  in  Preußen  —  schreibt  Krohne  —  sind  auf  Grund  des  Gesetzes 
vom  13.  März  1878  seit  dem  15.  Oktober  1898  bis  zum  31.  März  1899 
vom  13.  März  1878  seit  dem  15.  Oktober  1898  bis  zum  31.  März  1899: 
30885  Kinder  der  Zwangserziehung  überwiesen.  Wenn  von  dieser  Zahl 
auch  nur  7öo/o  vor  dem  Verfall  in  sittliches  Verderben  und  ins  Verbrechen 
bewahrt  sind  —  nach  der  sorgfältigen  Ermittlung  der  Provinzialverwaltung 
ist  diese  Zahl  nicht  zu  hoch  gegriffen  —  so  war  damit  viel  erreicht.  An 
diesem  Erfolge  haben  die  Erziehungsanstalten  der  freien  Liebestätigkeit 
einen  großen  Anteil,  denn  mehr  als  die  Hälfte  der  Zöglinge  sind  durch 
sie  gegangen,  ehe  sie  in  Familienerziehung,  Lehre  und  Dienst  gebracht 
wurden.*  • 

Wenn  Krohne  hier  die  Zahl  der  nachweisbar  gebesserten  Zöglinge  auf 
75^0  schätzt,  so  geben  sehr  sorgf^tige  Erhebungen  den  Rettungshäusem 
das  Recht,  diesen  Prozentsatz  für  ihre  Zöglinge  noch  höher  anzu- 
setzen. So  hat  Roth  im  Auftrage,  des  Verbandes  schlesischer  Rettungs- 
häuser einen  statistischen  Versuch  gemacht,  der  auf  Grund  sehr  vor- 
sichtiger Untersuchung  81,04  o/o  das  Prädikat  gut  oder  befriedigend, 
6,05  o/o  mittelmäßig  und  nur  12,69  o/o  schlecht  zuerkennt,  wobei  aller- 
dings beobachtet  sein  will,  daß  bei  den  freiwillig  und  frühzeitig  den 
Anstalten  überwiesenen  Kindern  der  Prozentsatz  höher  sein  muß,  als  bei 
den  schon  mit  den  Gesetzen  in  Konflikt  gekommenen  Zwangszöglingen; 
betrugen  doch  für  die  Privatzöglinge  die  entsprechenden  Zahlen:  86,77  == 
5,49  =  7,730/0.  Wenn  Direktor  Seiffert-Straußberg  in  seinem  Bericht  über 
die  Erziehungserfolge  des  Fürsorgeheims  der  Frauenhilfe  zu  Frankfurt  a.  M. 
für  die  weiblichen  Fürsorgezöglinge,  die  alle  bereits  älter,  zum  Teil  schon 
der  Prostitution  ergeben  waren,  den  Erfolg  bei  55o/o  als  gebessert  und  bei 
nur  200/0  als  unvernesserlich  berechnen  kann,  dann  ist  das  Wort  Roths 
wohl  berechtigt:  „Vertraut  uns  viele  verwahrloste  und  verdorbene  Kinder 
zur  Erziehung  an,  so  werden  wir  euch  viele  wohlgesittete,  nützliche, 
achtungswerte  Männer  und  Frauen  zurückgeben." 

Die  Bedeutung  Wicherns  für  das  Rettungshauswesen  berechtigt  füglich 
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dazu,  das  Rauhe  Haus  und  seine  Erziehungspraixs  als  typisch  für  die 
meisten  der  übrigen  freien  Anstalten  anzusehen.  Die  Anregung  zu  seiner 
Gründung  erwuchs  Wichern  aus  seiner  Tätigkeit  als  Oberlehrer  der  von 
Pastor  Rautenberg  in  St.  Georg  begründeten  Sonntagsschule.  Hamburg  besaß 
ja  noch  kein  staatliches  Schulwesen;  das  Bildungsbedürfnis  wurde  befriedigt 
durch  Privat-,  Stiftungs-  und  Armenschulen.  Naturgemäß  kam  nur  einem 
Teil  der  Jugend  diese  Gelegenheit  zugute;  sie  blieb  gerade  dem  Teil 
versagt,  bei  dem  die  Gesellschaft  die  Erziehung  übernehmen  mußte,  weil 
entweder  die  Eltern  ihre  Erzieherpflicht  nicht  ausüben  konnten  oder 
wollten,  oder  weil  diese  Kinder  sich  der  Erziehung  entzogen.  Nach  Rauten- 
bergs Angabe  erreichte  mindestens  ein  Zehntel  der  schulpflichtigen  Jugend 
das  14.  Lebensjahr,  ohne  buchstabieren  zu  können.  So  versuchte  derselbe 
nach  englischem  Vorbilde  mit  Hilfe  freiwilliger  Kräfte,  die  von  einem  Ober- 
lehrer angeleitet  wurden,  in  einigen  Stunden  am  Sonntage  diesen  Kindern, 
die  die  Wochen-  oder  Abendschulen  nicht  besuchten,  die  notwendigsten 
Kenntnisse,  Schreiben,  Lesen,  Rechnen,  Biblische  Geschichte,  beizubringen. 
Zur  Leitung  berief  man  1832  Job.  Hinr.  Wichern,  der  nach  Absolvierung 
seiner  theologischen  Studien  in  Göttingen  und  Berlin  soeben  sein  Kandidaten- 
examen bestanden  hatte. 

Die  Notwendigkeit,  die  Eltern  wie  die  Kinder  für  den  regelmäßigen 
Schulbesuch  persönlich  zu  gewinnen,  wie  dabei  zugleich  audi  die  Tätig- 
keit der  Schule  zu  ergänzen  und  zu  vertiefen,  hatte  schon  Rautenberg  zur 
Gründung  eines  „Besuchsvereins"  veranlaßt,  dessen  Seele  und  tätigstes 
Mitglied  nun  Wichern  wurde.  Und  diese  Hausbesuche  eröffneten  ihm 
einen  Einblick  in  die  sozialen  und  sittlichen  Notstände,  die  sich  in  jener 
unsozialen  Zeit  in  den  Höfen  und  Gängen  der  Städte  verbergen  konnten  und 
die  unbarmherzig  Generation  auf  Generation  in  das  gleiche  Elend  hinab- 
ziehen, wenn  nicht  Hilfe  von  anderer  Seite  kommt.  Die  Proben,  die  Wichems 
Biograph  Oldenberg  aus  seinem  Tagebuch:  „Hamburgs  wahres  und  ge- 
heimes Volksleben**  gibt,  muten  uns  heute  als  kaum  glaubhaft  an,  imd  doch 
gaben  die  Berichte  unseres  ältesten  Stadtmissionars,  der  1848  seine  Tätig- 
keit begann,  eine  volle  Bestätigung  derselben.  Hilfe  zu  wecken  und  sie  der 
Jugend  zu  bringen,  das  war  die  Erkenntnis,  die  Wichern  aus  diesen  Haus- 
besuchen erwuchs.  Er  stammte  ja  selbst  aus  den  einfachsten  Verhältnissen 
und  hatte  unter  dem  Druck  der  Franzosenzeit  und  durch  den  frühen  Tod 
des  Vaters  die  niederdrückende  Gewalt  der  Not  selbst  kennen  gelernt 
Ihm  war  das  klar,  daß  diesen  Kindern  nicht  durch  einige  Stunden  Unter- 
richt geholfen  werden  konnte,  sondern  daß  es  galt,  sie  aus  ihrer  Umgebung 
herauszuheben  und  ihnen  Ersatz  für  die  ihnen  mangelnde  Erziehung  in 
Familie  und  Schule  zu  schaffen.  Im  Hause  des  Lehrers  Hoffmann  wurde 
ihm  der  Gedanke  an  ein  Rettungshaus,  der  ihn  selbst  unablässig  bewegte, 
entgegengebracht,  und  nun  fand  er  den  Mut,  seine  ganze  Kraft  an  die 
Verwirklichung  desselben  zu  setzen.  Aus  seinem  Glauben  erwuchs  ihm 
die  Pflicht,  seine  Persönlichkeit  in  den  Dienst  der  Oberwindung  dieser 
sozialen  und  sittlichen  Nöte  zu  stellen;  aus  seinem  Glauben  erwuchs  ihm 
die  Kraft  dazu  und  der  Mut,  in  einer  glaubens-  und  liebesarmen  Zeit  das 
scheinbar  Unmögliche  von  sich  aus  in  Angriff  zu  nehmen.  Erst  der  100.  Ge- 
burtstag Wichems  hat  die  volle  Anerkennung  dieses  in  dei:  Liebe  tätigen 
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Glaubens  von  seilen  der  Kirche  erbracht,  indem  die  äußerste  Rechte  sich 
ebenso  zu  Wiehern  bekannt  hat  wie  die  Linke,  während  Wichern  auf  dem 
denkwürdigen  Wittenberger  Kirchentag  im  Jahre  1848  an  die  Kirche  die 
Aufforderung  richten  mußte :  ,,Es  tut  eines  not,  daß  die  evangelische  Kirche 
in  ihrer  Gesamtheit  anerkenne:  die  Arbeit  der  Innern  Mission  ist  mein! 
Daß  sie  ein  großes  Siegel  auf  die  Summe  dieser  Arbeit  setze:  die  Liebe 
gehört  mir  wie  der  Glaube.  Die  rettende  Liebe  muß  ihr  das  große  Werk- 
zeug, womit  sie  die  Tatsache  des  Glaubens  erweist,  werden/*  Schon 
Jahre  vorher  hatte  er  die  Kirche  angeklagt:  „Die  ganze  Tätigkeit  des 
Staates  ist  aufgeregt  durch  die  Frage,  wie  zu  helfen  und  zu  bessern,  wie 
die  gesetzlichen  Verhältnisse  zu  schützen  seien  gegen  die  drohenden  Mächte 
des  Verderbens.  Die  Staaten  bauen  in  Zucht-,  Arbeitshäusern  und  Gefäng- 
nissen ihre  Bollwerke  gegen  diese  innern  Feinde  und  überwachen  in  ihren 
Polizeianstalten  mit  dem  Aufgebote  aller  Kräfte  die  Vorposten  dieser 
Scharen.  Aber  was  tut  durch  ihre  Organe  die  Kirche  als  solche?  Wo 
hat  sie  die  Saat  des  Lebens  in  diese  Gefilde  des  Todes  hineingestreut?  Der 
Grundsatz,  nur  denjenigen  zu  dienen,  welche  das  Amt  aufsuchen  und 
begehren,  ist  fast  der  allgemeine  geworden.  Unser  Herr  Christus  offenbart 
seine  Liebe  gerade  darin,  daß  er  das  Verlorne  sucht,  bis  er  es  findet  Mit 
jenem  Grundsatze  kann  die  Kirche  nicht  bestehen,  sondern  wird  immer 
tiefer  sinken  und  zuletzt  zugrunde  gehen.*'  Damals  in  Wittenberg  bekannte 
sich  nur  eine  freie  Versammlung  von  Angehörigen  der  lutherischen,  refor- 
mierten und  unierten  Kirchen  Deutschlands  zu  Wichems  Forderung;  jetzt 
ist  die  Innere  Mission  eine  der  mächtigsten  Lebensäußerungen  der  Kirche. 
So  wurde  der  Kandidat  Wichern  ein  Erzieher  der  Kirche  zum  praktischen 
Christentum  I 

Doch  zurück  zum  Rauhen  Hause,  der  „Brunnenstube'*  der  Innern 
Mission.  Ein  Postsekretär  brachte  Wichern  den  ersten  Grundstein  in 
einem  Reugelde  von  300  Mark;  Senator  Hudtwalcker  nahm  lebhaften  An- 
teil an  dem  Plane  und  öffnete  ihm  das  Haus  des  Syndikus  Sieveking  in  dem 
Vororte  Hamm,  der  ihm  für  die  Anstalt  das  „Rüge  Hus"  zur  Verfügung  stellte. 
Bald  war  ein  Kreis  von  Freunden  für  den  Plan  gewonnen  und  einige  Mittel 
im  Beirage  von  6500  Mark  für  den  Anfang  gesammelt,  so  daß  Wiehern  am 
31.  Oktober  1833  mit  seiner  Mutter  und  seiner  Schwester,  die  während 
seiner  Studienzeit  wohl  von  einem  schönen  Pfarrhause  geträumt  hatten, 
in  jene  strohgedeckte  Kate  einziehen  konnte.  Am  8.  November  wurden  die 
drei  ersten  Knaben  aufgenommen  und  bis  zum  Jahresschlüsse  waren  es  12  im 
Alter  von  5 — 18  Jahren,  die  Wichern  in  dem  ersten  Jahresberichte  folgender- 
maßen charakterisiert: 

„Bis  auf  einen  waren  sie  sämtlich  in  gänzlicher  Verwahrlosung  und 
Verwildenmg  aufgewachsen.  Acht  von  den  14  waren  außer  der  Ehe  geboren, 
die  ehelichen  aber  bis  auf  2  unter  dem  Einfluß  verbrecherischer  pder 
frevelhafter  und  trunkfälliger  Eltern  oder  sonst  in  einem  unehrbaren  Haus* 
wesen  groß  geworden.  Durch  Bettelei  und  andere  Anleitung  hatten  mehrere 
es  bis  zur  Gewohnheit  des  hartnäckigsten  Lügens  und  im  Stehlen  bis  zu 
dem  Grade  gebracht,  daß  einer  derselben  sich  in  seinem  12.  Jahre  schon 
zu  92  Diebstählen  vor  der  Polizei  bekannte.  Mit  7  von  diesen  Knaben 
hatten  Eltern,  Armenpfleger  und  Schullehrer  oder  selbst  die  Obrigkeit  es 
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vergebens  versucht,  sie  zu  bändigen  und  zum  Gehorsam  zu  bringen.  Die 
rohesie,  übermütigste  Kraft,  gepaart  mit  dem  entschiedensten  Willen,  frei 
zu  sein,  und  geübt  in  den  kühnsten  Versuchen,  sich  diese  Freiheit  zu 
verschaffen,  kam  dadurch  in  unmittelbare  Berührung  mit  den  halbertöteten, 
entnervten,  von  allem  Bösen  völlig  abhängigen  Naturen.  Einer  von  diesen 
Burschen  hatte  bereits  in  einer  Kette  gelegen  imd  sich  von  ihr  zu  be- 
freien gewußt,  während  ein  zweiter,  der  mit  7  anderen  zusammen  gestohlen 
hatte,  durch  stumme  Sünden  bereits  halb  blödsinnig  geworden  war.  Nur 
wenige  hatten  früher  nicht  auf  Steinhaufen,  Blockwagen,  Saaltreppen  viele 
ihrer  Nächte  zugebracht;  nur,  so  bemerkte  mir  einer  derselben  später 
einmal,  weckten  mich  im  Winter,  wenn  ich  auf  dem  Blockwagen  schlief, 
immer  die  Sterne,  indem  sie  so  blank  mich  ansahen.  -^  Dies  nur  einige 
Andeutungen  über  die  Bestandteile  der  ersten  Knabenfamilie,  aus  der  sich 
ein  sittlicher  Stamm  und  Kern  für  die  später  Aufzunehmenden  bilden  sollte. 
Die  meisten  derselben  hatte  ich  entweder  schon  früher  hinlänglich  kennen 
gelernt,  oder  sie  doch  vor  der  Aufnahme  in  ihren  damaligen  Wohnungen, 
bei  den  Angehörigen  oder  in  Gefängnissen  besucht.  Nach  der  Zusage, 
daß  ihnen  bei  uns  alles  frühere  Unrecht  vergeben  und  vergessen  sein  solle, 
daß  sie  also  keine  Strafe  mehr  für  früher  Getanes  zu  befürchten  brauchten, 
nur  daß  sie  diese  früheren  Dinge  für  sich  behalten  und  allein  mit  mir  und 
keinem  andern  im  Hause  darüber  sprechen  dürften,  begrüßte  sie  auch  meine 
Mutter,  die  auch  sie  Mutter  nennen." 

Wenn  Wichern  am  Anfange  die  Zöglinge  am  reichlichsten  aus  den 
niedersten  Volksklassen  erwartete,  so  sollte  er  schon  bald  erkennen,  daß 
„ein  Rettungshaus  noch  von  ganz  andern  Elternklassen  in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  nämlich  von  solchen,  die  einen  Erfolg  ihrer  erziehlichen 
Tätigkeit  nicht  erhalten,  weil  entweder  ihnen  die  rechte  Erziehergabe  fehlt 
oder  weil  die  betreffenden  Kinder  solche  Unarten  oder  Anlagen  zeigten, 
für  welche  die  gewöhnliche  Erziehungspraxis  keine  Hilfe  weiß".  So  ergab 
sich  denn  für  Wichern  mit  der  Zeit  die  Notwendigkeit,  auch  die  schwer 
erziehbaren  Kinder  aus  besseren  Ständen  aufzunehmen,  und  es  entstand 
das  „Paulinum"  des  Rauhen  Hauses  mit  einer  berechtigten  Realschule, 
das  im  Jahre  1902  auf  ein  50  jähriges  Bestehen  zurückblicken  konnte  und 
991  Zöglingen  Unterricht  und  Erziehung  gegeben  hat.  Andrerseits  lassen 
schon  die  angeführten  Charaktereigenschaften  der  ersten  Zöglinge  erkennen, 
daß  gar  manche  Zöglinge,  die  wir  heute  als  psychopathisch  Minder- 
wertige bezeichnen,  damals  in  Rettungshäusern  oder  Idioten-Anstalten  Auf- 
nahme gefunden  haben,  während  wir  heute  danach  streben,  sie  besondem 
Anstalten  zuzuführen,  öffnete  sich  nun  das  Rauhe  Haus  allen  diesen 
verwahrlosten  Kindern,  so  wollte  es  doch  Wichern  denen  verschlossen 
wissen,  die  bereits  in  die  Hände  des  Strafrichters  gefallen  waren,  also 
den  jugendlichen  Verbrechern,  obgleich  ihm  selbst  die  Tatsache  am 
besten  bekannt  war,  daß  „die  Zöglinge  des  Rettungshauses  vielfach  viel,  ja 
sehr  viel  tiefer  stehen  können  und  zu  Zeiten  auch  vielfach  wirklich  stehen, 
als  die  vielfach  wegen  eines  einzelnen  vom  Gesetze  zu  ahnenden  Vergehens 
in  die  Strafanstalt  verurteilten  Individuen.  Es  ist  für  gewöhnlich  nur  ein 
Zufall,  daß  der  im  Rettungshause  befindliche  Zögling  trotz  seiner  vielfach 
viel  schwereren  Gesetzesübertretungen  dem  strafenden  Arme  der  Gerechtig- 
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keit  entgangen  ist,  während  der  andere  ihm  für  ein  geringes  Vergehen  ver- 
fällt.   Aber  es  gibt  viel  schwerere  Vergehungen  und  sittliche  Verfehlungen, 
die  das  bürgerliche  Gesetz  gar  nicht  straft  und  strafen  kann*'.    Warum 
W.  trotz  dieser  klaren  Einsicht  die  gerichtlich  verurteilten  Jugendlichen 
nicht  in  die  Rettungs-,  sondern  in  Straf-  und  Korrektionshäuser  überwiesen 
sehen  will,  begründet  er  mit  den  Worten,  die  schon  einen  Einblick  in  seine 
und  des  von  ihm  beeinflußten  Rettungshauses  pädagogische  Praxis   ge- 
währt: „Die  Straf-  und  Korrektionshäuser  sind  vom  Staate  errichtete  An- 
stalten, die  den  Zweck  haben,  nach  dem  Gesetz  zu  strafen.    Das  Rettungs- 
haus ist  grundsätzlich  nicht  vom  Staate,  sondern  von  der  freien  christ- 
lichen Liebe  und  Barmherzigkeit  aufgerichtet  und  hat  nicht  den  Zweck, 
wegen  früherer  Vergehen  zu  strafen,  sondern  beginnt  mit  dem  Gegenteil  — 
mit  der  vollen  und  vollständigsten  Vergebung  für  alles  Vorangegangene  und 
verharrt  absolut  in  dieser  Gesinnung  gegen  den  Zögling.    In  jenen  Straf- 
anstalten wird  der  Zögling  immer  mit  Zwang  und  mit  Widerstreben  und 
unter  Beschämung  der  Eltern  festgehalten;  im  Rettungshause  hält  den 
Zögling  nie  ein  Richterspruch,  sondern  lediglich  der  Wille  und  die  Autorität 
der  Eltern,  die  ihn  gebracht,  und  die  Liebe  der  Hauseltern,  die  freiwillig  die 
Stellvertretung  der  Eltern  übernommen  haben.**  Aus  pädagogischen  Erwä- 
gungen heraus  wehrt  er  sich  gegen  den  Zwang  des  Staates,  und  wenn  später 
die  Rettungshäuser  und  er  mit  ihnen  diese  grundsätzlich  ablehnende  Stellung 
aufgeben  konnten  und  sich  gern  und  willig  bereit  fanden,  die  auf  Grund 
des  Zwangserziehungsgesetzes  verurteilten  Zöglinge  aufzunehmen,  so  ward 
dies  allein  möglich  durch  den  erziehlichen  Einfluß  Wicherns 
auf   den   Staat   und   die   Rechtsprechung.    Muß    es    ihm   doch 
als  ein  weiteres  Verdienst  zuerkannt  werden,  daß  er  nicht  bloß  die  freie 
Liebestätigkeit  zur  Schaffung  von  Rettungshäusern  vermochte,  für  die  er 
einen  neuen  Typus  im  Rauhen  Hause  gegeben  hatte,  sondern  daß  er  die 
öffentliche  Meinung  und  den  Staat  so  erfolgreich  mit  pädagogischen  Er- 
wägungen erfüllte,  daß  sich  endlich  auch  die  Rechtsprechung  seinen  Inten- 
tionen öffnete.    Es  liegt  uns  »fern,  dies  Verdienst  Wichern  allein  zuzu- 
schreiben; das  Kulturleben  eines  Volkes  ist  viel  zu  kompliziert,  als  daß  es 
sich  auf  einem  Gebiete  wie  der  Rechtspflege  durch  einen  Menschen  allein 
umgestalten  ließe.   So  will  ich  der  mit  der  Erstarkung  des  deutschen  Volks- 
tums verbundenen  Wendung  von  der  römischen  zur  deutschen  Rechts- 
anschauung nicht  zu  nahe  treten,  wenn  ich  behaupte,  daß  die  von  Wiehern 
verursachte  Bewegung  mit  ein  Faktor  ist,  der  diese  Wendung  herbeigeführt 
hat.   Das  erhellt  zur  Genüge  daraus,  daß  Friedrich  Wilhelm  IV.,  der  schon 
frühzeitig   lebhaftes    Interesse    an   Wicherns   Bestrebungen    zeigte,    unter 
seinem  Einfluß  1846  eine  Kabinettsorder  erließ,  durch  welche  der  Justiz- 
minister ermächtigt  wurde,  jugendliche  Verbrecher  den  Besserungsanstalten 
zu  überweisen  und  eventuell  den  Antrag  auf  Begnadigung  zu  stellen.    „Das 
war,**  so  erklärt  Krohne,  „der  erste  Schritt  zum  Ersatz  der  Freiheitsstrafe 
an  Jugendlichen  durch  staatlich  überwachte  Erziehung.'* 

Daß  auch  heute  noch  auf  diesem  Gebiete  viel  getan  werden  muß, 
empfindet  niemand  lebhafter  als  die  Freunde  des  Rettungshauswesens,  die 
noch  auf  dem  letzten  Kongreß  für  Innere  Mission  im  September  1907  in 
Essen  über  die  Frage  verhandelten:  „Was  hat  die  Kirche  und  die  Innere 
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Mission  zu  fordern  im  Hinblick  auf  die  Behandlung  jugendlicher  Ver- 
brecher?**; wobei  der  Referent,  Amtsrichter  Landsberg-Lennep,  unter  Hin- 
weis auf  die  Jugendgerichtshöfe  in  Amerika  einem  an  das  Vormundschafts- 
gericht angegliederten  Jugendgericht  das  Wort  redete,  das  unter  verschie- 
denen Zucht-  und  Erziehungsmitteln  frei  zu  wählen  habe.  Man  ist  ja  leicht 
geneigt,  den  Eltern  das  Recht  auf  Erziehung  abzusprechen,  wenn  sie 
pädagogischen  Anforderungen  an  dieselbe  nicht  genügen.  Das  Gesetz  kann 
aber  einen  solchen  Eingriff  in  jenes  Recht  erst  da  zulassen,  wo  greifbare 
Gefährdung  des  Rechtes  der  Kinder  und  der  Gesellschaft  vorliegt,  zumal 
mit  der  Aberkennung  des  Elternrechtes  auch  zumeist  die  Übernahme  der 
Unterhaltungspflicht  verbunden  ist.  Hier  entsteht  ein  Konflikt  der  päda- 
gogischen mit  rechtlichen  und  finanziellen  Erwägungen,  die  nur  durch  eine 
Instanz  gelöst  werden  kann,  in  der  alle  gebührend  zur  Geltung  kommen. 
Das  preußische  Strafrecht  von  1851  kannte  für  Anwendung  seiner 
Paragraphen  im  allgemeinen  keine  Altersgrenze,  bestimmte  aber  bezüghch 
der  Jugendlichen:  Wenn  ein  Angeschuldigter  noch  nicht  das  16.  Lebens- 
jahr, vollendet  hat  und  festgestellt  wird,  daß  er  ohne  Unterscheidungs- 
vermögen gehandelt  hat,  so  soll  er  freigesprochen  und  in  dem  Urteil  be- 
stimmt werden,  ob  er  seiner  Familie  verbleiben  oder  in  eine  Besserungs- 
anstalt gebracht  werden  soll.  Das  Reichs-Straf-Gesetzbuch  von  1871  setzte 
den  Beginn  der  Strafbarkeit  auf  das  vollendete  12.  Jahr  fest,  verlangt 
aber  für  die  Zeit  bis  zum  18.  Jahre,  daß  der  Angeschuldigte  bei  Be- 
gehung einer  strafbaren  Handlung  die  zur  Erkenntnis  der  Strafbarkeit 
erforderliche  Einsicht  besitze,  und  gab  der  Vormundschaftsbehörde  die 
Vollmacht,  ihn  seiner  Familie  oder  einer  Erziehungs-  und  Besserungsanstalt 
zu  überweisen.  Diesen  Bestimmungen  entsprechend,  wurden  nun  in  den 
Einzelstaaten  besondere  Zwangserziehungsgesetze  erlassen,  für  Preußen 
das  vom  13.  März  1878.  Trotz  seiner  Mängel  bedeutete  das  Gesetz  einen 
entschiedenen  Fortschritt  und  brachte  insbesondere  den  Rettungshäusern 
einen  bedeutenden  Aufschwung,  da  ein  Teil  der  Provinzialbehörden  sich 
mit  den  Anstalten  seines  Bezirks  in  Beziehung  setzte  und  deren  Willigkeit 
zur  Aufnahme  von  Zöglingen  in  Anspruch  nahm  bzw.  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Plätzen  sich  zur  Verfügung  stellen  ließ.  Mit  Recht  konnte 
darum  der  Zentral-Ausschuß  der  Innern  Mission  in  seinem  Umschreiben 
über  das  Gesetz  sagen :  „Damit  hat  ein  Zweig  der  Innern  Missionsarbeiten, 
der  oft  genug  gering  geachtet  und  übersehen  war,  eine  Legitimation  erhalten, 
durch  welche  seine  Bedeutung  für  Staat  und  Gesellschaft  in  ein  neues 
Licht  gesetzt  ist.**  Trotzdem  wurden  mit  dem  Gesetz  keine  befriedigenden 
Resultate  erzeugt;  es  trat  keine  Abnahme,  sondern  eine  fortwährende 
Steigerung  der  Verbrechen  bei  jugendlichen  Personen  hervor.  Eine  1895 
zusammengetretene  Konferenz  der  Vertreter  des  Rettungshauswesens  stellte 
als  Mängel  fest,  daß  Zwangserziehung  nur  einträte,  wenn  Kinder  unter 
12  Jahren  eine  strafbare  Handlung  begangen  haben,  und  daß  sie  nur  zulässig 
sei  bei  Eltern,  die  ihre  Kinder  gewaltsam  mißhandeln,  sie  zum  Bösen  ver- 
leiten, ihnen  den  nötigen  Unterhalt  versagen,  während  alle  Maßregeln  aus- 
geschlossen seien,  wenn  sie  sich  lediglich  passiv  verhalten.  Eine  erfreuliche 
und  emflußreiche  Unterstützung  erhielt  die  Konferenz  durch  die  Internatio- 
nale kriminalistische  Vereinigung,  Gruppe  Deutsches  Reich,  welche  die  Be- 
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handlung  jugendlicher  Verbrecher  durch  Amtsgerichtsrat  Köhne,  Staats- 
anwalt Appelius,  Prof.  Liszt  u.  a.  mehrfach  zum  Gegenstande  ihrer  Verhand- 
lungen machte,  mit  der  germanisch-rechtlichen  Grundanschauung,  daß  die 
Strafe  nicht  bloß  zu  sühnen,  sondern  mehr  noch  zu  bessern  habe,  und  daß 
das  wirksamste  Mittel,  das  Anwachsen  des  jugendlichen  Verbrechertums  zu 
verhindern,  Erziehung  sei.  Die  Hauptforderungen  waren:  1.  Das  Alter  . 
der  Strafmündigkeit  ist  auf  das  vollendete  14.  Lebensjahr  hinaufzurücken. 
2.  Die  Bestimmung,  wonach  die  strafrechtliche  Verantwortlichkeit  eines 
Jugendlichen  davon  abhängig  ist,  daß  er  bei  Begehung  der  Tat  die  zur  Er-  . 
kenntnis  ihrer  Strafbarkeit  erforderliche  Einsicht  besessen  hat,  ist  zu  be- 
seitigen. 3.  Gegen  Personen,  welche  bei  Begehung  der  strafbaren  Hand- 
lung das  14.,  aber  noch  nicht  das  18.  Jahr  vollendet  haben,  kann  der 
Richter  entweder  auf  Strafe  oder  auf  staatlich  überwachte  Erziehung  er- 
kennen. 4.  Die  staatlich  überwachte  Erziehung  hat  auch  ohne  das  Vor- 
liegen einer  strafbaren  Handlung  bei  Kindern  einzutreten,  welche  das 
14.  Lebensjahr  noch  nicht  überschritten  haben  und  in  der  Erziehung  so 
sehr  vernachlässigt  sind,  daß  sittliche  Verwahrlosung  eingetreten  oder  zu 
befürchten  ist  5.  Die  Entscheidung  über  die  Art  und  Ausführung  der 
staatlich  überwachten  Erziehung  liegt  in  den  Händen  besonderer  Er- 
ziehungsämter. (Vergl.  auch  „Deutsche  Schule**  1908,  Augustheft,  S.  617.) 

Die  damals  bevorstehende  Beratung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  gab 
Gelegenheit,  diese  Wünsche  zu  äußern.  Inwieweit  dasselbe  eine  Ändenmg 
bringt,  das  legte  Staatsanwalt  Dr.  Keil-Breslau  der  Rettungshauskonferenz 
von  1896  dar  in  folgenden  Sätzen:  1.  Dasselbe  läßt  (wie  bisher)  gegen 
Verbrecher  von  12 — 18  Jahren  Zwangserziehung  in  einer  Anstalt  zu,  sofern 
der  Strafrichter  mangels  Verstandesreife  freisprechend  die  Oberweisung 
verhängt.  2.  Es  gibt  der  Landesgesetzgebung  andauernd  die  Möglichkeit, 
gegen  Strafmündige  vom  6. — 12.  Jahre,  die  strafbare  Handlungen  begingen, 
durch  das  Vormundschaftsgericht  auf  dem  Wege  der  Zwangserziehung  ein- 
zuschreiten. 3.  Liegt  Gefahr  der  Verwahrlosung  durch  Schuld  des  Vaters, 
der  ehelichen  oder  unehelichen  Mutter  vor,  so  kann  das  Vormundschafts- 
gericht Zwangserziehung  beschließen.  4.  Bei  elternlosen  ehelichen  oder 
mutterlosen  unehelichen  Kindern  kann  das  Vormundschaftsgericht  ohne 
Rücksicht  auf  die  Ursache  der  Verwahrlosung  Zwangserziehung  anordnen. 

Die  weitere  Regelung  wurde  auf  Grund  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches 
den  Einzelstaaten  überlassen;  ich  verweise  dafür  auf  die  vorzügliche  Orien- 
tierung, die  Dr.  Petersen,  der  Direktor  des  Hamburger  Waisenhauses,  in 
seinen  Schriften:  „Die  öffentliche  Fürsorge  für  die  hilfsbedürftige**  und: 
„für  die  sittlich  gefährdete  und  die  gewerbliche  Jugend"  (Leipzig,  Teubner) 
bietet.  Wenn  ich  vorhin  sagte,  daß  der  Eingriff  in  die  elterlichen  Rechte 
nur  durch  eine  Instanz  erfolgen  könne,  in  der  öffentlich-rechtliche  wie  päda- 
gogische Erwägungen  gleichmäßige  Berücksichtigung  finden,  so  ergibt  sich 
schon  daraus,  daß  eine  weitgehende  Mitwirkung  der  Schule  notwendig  ist, 
die  wohl  immer  zuerst  die  Gefahr  der  Verwahrlosung  erkennt.  Es  ist  be- 
zeichnend für  die  Unzulänglichkeit  der  gegenwärtigen  Schulverfassung,  daß 
man,  wie  in  den  obigen  Forderungen  angegeben,  an  die  Errichtung  beson- 
derer „Erziehungsämter"  dachte,  also  die  Schule  mehr  oder  weniger  links 
liegen  ließ,  obgleich  man  natürlich  die  Lehrer  gelegentlich  gutachtlich  hören 
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mußte.  Der  Pädagoge  fehlt  im  Vormundschaftsgericht^  wo  nach  dem  Bürger- 
lichen Gesetzbuch  die  Entscheidung  liegt,  wie  in  all  den  Instanzen  der 
Provinzialverwaltung.  Dr.  Petersen,  der  auch  auf  diese  Mangel  hinweist, 
sagt :  „Es  sollte  gesetzlich  fest£;elegt  sein,  daß  nicht  eine  Justizbehörde, 
nicht  eine  Regierung,  nicht  eiofe  Polizeibehörde,  sondern  allein  eine  Er- 
ziehungsbehörde, die  keine  andern  Interessen,  als  rein  erziehliche  verfolgt, 
die  Verantwortung  für  Durchführung  der  Zwangserziehung  trägt.  Allein 
Hamburg  hat  durch  Überweisung  der  Zwangserziehung  an  die  Waisen  Verwal- 
tung, die  wesentlich  als  Erziehungsbehörde  aufzufassen  ist,  die  Durchfüh- 
rung der  Zwangserziehung  in  pädagogisch  richtiger  Weise  gesetzlich  ge- 
ordnet." So  sehr  wir  uns  dessen  freuen,  daß  hier  allein  pädagogische  Er- 
wägungen zur  Anerkennung  gelangt  sind,  so  kann  ich  nicht  umhin  zu 
bedauern,  daß  man  jene  Erziehungsbehörde  mit  ihren  Organen  (Waisen- 
pfleger, Bezirks-  und  Kreisversammlungen)  neben  der  Schulverwaltung 
organisierte,  die  in  den  Schulkommissionen  geeignete  Organe  hatte.  Aller- 
dings müssen  wir  Lehrer,  wenn  wir  hier  geneigt  sind,  darüber  zu  klagen, 
daß  wir  als  Vertreter  der  Pädagogik  nicht  zur  Anerkennung  kommen,  zuerst 
uns  selbst  anklagen,  daß  wir  für  eine  „gerechte,  gesunde,  freie  und  fried- 
liche Schulverfassung*',  wie  sie  Dörpfeld  gezeichnet  und  unser  Hamburger 
Schulgesetz  sie  zuerst  begründet  hat,  nicht  das  genügende  Interesse  und 
Verständnis  gezeigt  haben. 

(Schluß  folgt) 


Die  biblische  Geschichte  als  Kunstwerk. 

Von  Ernst  Lorenzen  in  Hagen. 

Seit  wir  ims  gewöhnt  haben,  die  biblischen  Geschichten  nicht  mehr 
allesamt  und  bis  ins  einzelne  hinein  als  Geschichtsdokumente  zu  be- 
trachten, sondern  sie  zum  großen  Teil  als  Mythos  und  poetisch  verklärte 
Überlieferung  aufzufassen,  gelangen  wir  wieder  zu  ihrem  naiven  Grenuß. 
Und  indem  wir  sie  nach  ästhetischen  Gesichtspunkten  bewerten,  gleich 
unseru  lieben  deutschen  Märchen,  verspüren  wir  wieder  etwas  von  dem 
wunderbar  weichen  Duft,  der  über  sie  hingehaucht  ist.  Den  Wirkungen 
der  Josefsgeschichten,  der  Erzählimg  von  Isaaks  Heirat  u.  a.  kann  sich 
kein  empfängliches  Menschenherz  entziehen,  wenigstens  nicht  auf  die 
Dauer. 

Doch  ehe  wir  Entwachsenen  zu  dieser  Auffassung  kamen,  da  galt  es 
ernsten  Kampf  im  eigenen  Innern.  Die  Schule  hatte  nur  zu  gut  ihre  ver- 
meintliche Schuldigkeit  getan.  In  den  ersten  Schulwochen  fing*s  schon  an : 
Am  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und  Erde,  und  die  Erde  war  wüste  und 

leer,  und  es  war  finster  auf  der  Tiefe,  und  der  Geist  Gottes . 

Und  dann  die  konzentrischen  Kreise,  in  jedem  Jahre  „das  Selbe  durch  das 
Selbe'*!  Und  die  Nutzanwendungen  und  Bibelsprüche,  die  da  jede  Ge- 
schichte einpacken  und  umwickeln  sollten  1  War's  ein  Wunder,  wenn 
wir  nach  der  Schulzeit  mit  dem  allen  fertig  zu  sein  glaubten,  nach 
unsrer  Meinung  für  Lebenszeit? 

Und  dann  kam  eines  Tages  die  Sonne  imd  beschien  alles  wieder  so 
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warm  und  lächelte:  Du  Narr,  spürst  du  denn  gar  nichts  vom  Ewigkeits- 
gehalt in  den  schlichten  Kindererzählungen?  —  kannst  du  denn  nicht 
mehr  lachen  üher  den  Prahlhans  Goliath,  hörst  du  nicht  den  kleinen  Moses- 
jungen  weinen  in  seinem  Kasten,  hilflos,  mitten  im  Wasser?  Und  du 
merktest:  die  Freiheit,  deren  Besitz  dir  so  sicher  schien,  du  hattest  sie 
doch  erst  jetzt,  wo  du  wieder  mit  Kinderaugen  in  die  Bibel  schautest,  Kindes- 
freude suchtest  und  auch  fandest  —  ohne  doch  darin  aufzugehen. 

Aber  wie,  sollen  denn  tmsere  Schüler  den  gleichen  Leidensweg  gehen, 
den  die  eigne  Kindheit  uns  führte?  Sind  wir  denn  sicher,  daß  sie  sich 
zur  vorurteilsfreien  Betrachtung  des  Bibelbuchs  durchringen?  Nein,  wir 
wollen  sie  die  Schönheit  dieser  Menschheitsgeschichte  wenigstens  ahnen 
lassen.  Aber  den  Fibelschützen  kann  sie  doch  nicht  nahe  gebracht  werden  ? 
Der  Lehrplan  verlangt  es.  Und  wir  tragen  die  biblischen  Geschichten  den 
Kleinen  im  Märchenton  vor.  Da  kommt  Jesus  in  unsern  Stadtpark,  wo 
die  Kindermädchen  fahren,  wo  Jungen  und  Mädel  im  Sand  schaufeln, 
Häuser  bauen  und  Kuchen  backen.  Da  umringen  sie  ihn:  Geschichten  er- 
zählen, Onkel,  bitte,  bitte!  Und  sie  tanzen  um  ihn  im  Ringelreihen,  und 
den  Kleinsten  nimmt  er  auf  den  Arm.  Wie  der  schreit!  Ja,  ja,  der 
schwarze  Bart! 

Und  ein  paar  Jahre  weiter,  da  gehen  wir  mit  den  Kindern  an  die 
Quelle,  reichen  ihnen  das  unverfälschte  Bibelwort  im  kernigen  Luther- 
deutsch. Da  erzählen  wir  und  lassen  erzählen,  führen  unsere  Schüler  ein 
ins  Seelenleben  der  alten  Helden,  lehren  sie  deren  Handeln  begreifen  und 
aus  den  Zeitverhältnissen  ableiten.  Das  sei  aber  ferne  von  uns,  altehr- 
würdigen Männern  Richter  in  Gestalt  unsrer  Jungen  gegenüber  zu  stellen, 
die  ihnen  frisch-fröhlich  zurufen:  du  bist  fromm;  aber  du  andrer,  du 
mußt  dich  bessern,  du  bist  gottlos! 

Haben  wir's  immer  so  gemacht?  Nein.  Aber  warum  wird's  nicht 
wenigstens  versucht? 

Doch,  können  wir  es  den  Geschichten  nicht  allein  überlassen,  den  Kin- 
dern ihren  Geist  und  die  Seele  ihrer  Personen  nahe  zu  bringen?  Reden 
denn  die  Leute  nicht  selbst  für  sich?  Ist  der  Lehrer  wirklich  als 
Vermittler  notig?  Ja.  Nicht  alle  die  Männer,  die  die  Geschichten  auf- 
zeichnelen,  hatten  dazu  die  wahre  Gestaltungskraft,  und  —  ein  Kunst- 
werk ergab  sich  nicht.    Aber  auch  gottbegnadete  Dichter  schrieben. 

Wie  trefflich  spiegelt  sich  z.  B.  in  der  „Stillung  des  Sturms"  das 
Wüten  und  das  Auf  und  Ab  des  Sees  im  Innern  der  beteiligten  Personen, 
xmd  wie  fein  gibt  die  äußere  Form  der  Geschichte  die  charakteristische 
Wellenbewegung  wieder! 

Ganz  ruhig  beginnt  die  Erzählung :  Und  er  trat  in  das  Schiff  und  seine 
Jünger  folgten  ihm. 

Nun  die  Steigerung:  Da  erhob  sich  ein  groß  Ungestüm  im  Meer,  also 
daß  auch  das  Schiff  mit  Wellen  bedeckt  war. 

Dann  wieder  das  Wellental  —  tiefste  Ruhe:  Und  er  schlief. 

Anschwellen  zum  höchsten  Wellenberg:  Und  die  Jünger  traten  zu 
ihm  und  sprachen:  Herr,  hilf  uns,  wir  verderben! 

Allmähliches  Senken  zum  Wellental:    0  ihr  Kleingläubigen,  warum 
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seid  ihr  so  farchtsam!  Und  er  bedrohte  den  Wind  und  das  Meer;  da 
ward  es  ganz  stille. 

Kleines  Ansteigen:  Die  Menschen  aber  verwunderten  sich  and 
sprachen:  Was  ist  das  für  ein  Mann,  daß  ihm  Wind  und  Meer  gehor- 
sam ist!*) 

In  der  Erzählung  von  der  Aoferweckmig  des  Jünglings  in  Nain  beachte 
man  den  geschlossenen  Aufbau,  femer  den  Fortschritt  im  Feststellen  der 
persönlichen  Verhältnisse.  Da  trug  man  einen  Toten  heraus  —  das  ist  die 
Wahrnehmung  aus  der  Ferne.  Nun  die  Jüngerfrage,  sie  liegt  zwischen  den 
Zeilen:  Wer  ist*s?  —  Der  einzige  Sohn  seiner  Mutter.  Nun  in  nächster 
Nähe,  ihre  Kleidung:  sie  war  eine  Witwe. 

Und  dann  in  der  feinen  Geschichte  von  Maria  und  Martha,  wer  ver- 
spürte da  nicht  etwas  von  einer  Sonntagsstimmung,  wie  sie  unser  Herz 
imd  Zimmer  atmet,  besucht  uns  ein  lieber  Freund? 

Welche  Wirkung  das  ganze  Passionsdrama  auf  ein  warmes  Kinder- 
gemüt ausübt,  schildert  imser  Otto  Ernst  ja  treffend  in  seinem  „Asmus 
Semper":  „Des  Knaben  ganze  Seele  bebte  wie  eine  Harfe,  die  der  Sturm 
bewegt  in  einer  Nacht  wie  sieben  Nächte  lang.  Ja,  von  den  Lippen  des 
Lehrers;  denn  der  Atem  der  Geschichte  kam  nicht  aus  seinem  Innern;  er 
kam  aus  einer  heiligen,  schaurigen  Ferne,  und  auch  der  alte  Mann  schien 
wie  der  Knabe  zu  seinen  Füßen  stille  zu  halten  dem  erhabenen  Wesen, 
das  in  seine  Seele  griff  wie  ein  tönendes  Instrument.  Der  alte  Lehrer 
erzählte  nicht,  er  las,  las  aus  einem  biblischen  Geschichtenbuch,  las 
stundenlang  mit  halblauter  Stimme,  immer  im  gleichen  bangen  Ton,  der 
sich  nicht  zu  erheben  wagte  und  so  traurig  klang,  wie  ein  verborgenes 
Wasser  in  tiefer  Felsenschlucht." 

Oder  in  den  Emmausjüngern  —  mit  welch  innerem  Mitfühlen  erzählt 
.  uns  der  Verfasser;  wir  sind  so  ganz  dabei,  kommen  mit  ihm  zum  Er- 
staunen, und  wachsen  mit  ihm  zum  Erkennen  und  vollen  Begreifen. 

Das  sind  Geschichten,  denen  niemand  den  Kunstwert  absprechen 
kann,  einerlei,  wie  er  auch  sonst  zu  ihnen  stehe.  Aber  auch  sie  vermögen 
als  Kunstwerke  nicht  allein  aus  sich  zu  den  Kindern  zu  sprechen  und  sie 
zum  Nacherleben  anzuregen.  Und  es  ist  das  nicht  zu  verwundern,  sind 
diesen  doch  jene  Männer  in  ihrem  Tun  und  die  Situationen,  in  denen  sie 
sich  bewegen,  so  fremd.  Auch  bedenke  man,  daß  die  Geschichten  sich  doch 
in  erster  Linie  an  die  Erwachsenen  wenden  wollen.  Der  Lehrer  kann 
als  Dolmetsch  dieser  biblischen  Kunstwerke  nicht  entbehrt  werden. 

Da  es  darauf  ankommen  muß,  Freude  am  Dichterwerk  in  den  Kindern 
wachzurufen,  muß  alle  begriffliche  Erklärung  und  alles  eigentliche  Kate- 
chisieren  ausgeschaltet  werden.  Vor  allen  Dingen  müssen  die  Geschichten 
selbst  zum  Lehrer  reden.  Er  lasse  sie  sich  durch  Herz  und  Kopf  gehen, 
denke  sich  in  die  Seele  der  auftretenden  Leute  hinein,  male  sich  den  Schau- 
platz aus,  als  sei  das  ganze  Geschehnis  sein  ureigenes  persönliches  Er- 
lebnis. 

Und  nun  trete  er  vor  die  Kinder.    Thema:   Die  Stillung  des  Sturms. 

*)  Vergleiche  die  Behandlung  der  gleichen  Geschichte  in  meinem  Buche: 
„Mit  Herz  und  Hand.  Beiträge  zur  Reform  des  Unterrichts  und  der  häuslichen 
Erziehung".    Darmstadt  1906,  Alexander  Koch. 
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Zunächst  eine  kurze  Einstellung  auf  die  Geschichte :  Am  Hafen.  Fischer- 
frauen mit  ihren  Körben.  Esel  mit  Apfelsinen,  Datteln,  Feigen.  Schreien 
der  Treiber.  Anpreisen  der  Waren.  Schieben  und  Drängen  der  Menschen. 
Jesus  mit  seinen  Jüngern.  Mitten  drin.  Wie  langsam  geht's  vorwärts I 
Endlich  —  die  Anlegebrücke.  Auf  dicken  Pfählen,  weit  ins  Wasser  hinaus- 
gebaut. Die  Boote,  die  sich  aneinander  reiben,  rund  herum.  —  Ein  Blick 
rückwärts:  die  bunte  Menschenmenge:  die  verschleierten  Frauen,  man 
sieht  nur  die  schwarzen  Augen;  Männer  in  langen  Mänteln,  rot,  gelb, 
blau;  die  seidenen  Turbane.  Wie  die  Farben  wechseln I  —  Die  Häuser- 
reihe im  Hintergrund  —  Zuschauer  auf  den  platten  Dächern.  Und  über 
alles;  goldene  Sonne.  —  Ein  Blick  nach  vorn:  der  tiefblaue  See,  spiegel- 
glatt. Die  Berge  ringsum,  durchbrochen  von  wandsteilen  Schluchten.  Wie 
sich  alles  im  Wasser  abmalt!  Drüben  am  andern  Ufer  die  weißen  Häuser 
im  dunklen  Grün.  Wie  geschützt  hinter  der  Bergwand  I  Kommt,  laßt 
uns  hinaus  aus  dem  Trubel  hier,  hinaus  auf  den  See.    Drüben  ist  Ruh6 !  — 

Und  nun  zur  Erzählung.  Die  „gute"  Betonung,  wie  sie  unser  Aller- 
weltsrezept:  beim  Komma  die  Stimme  heben!  garantiert,  genügt  aller- 
dings nicht. 

Ich  beginne  im  ruhigen  Erzählton:  Und  er  trat  in  das  Schiff  und 
seine  Jünger  folgten  ihm.  Und  siehe!  —  Pause.  —  Und  nun  eine  Ent- 
wicklung des  Unwetters,  aber  schnell,  kurz,  skizzenhaft:  die  Taktschläge 
der  Ruder.  Ein  Lied.  Mitten  auf  dem  See  —  ein  Wind.  Das  Boot  schaukelt. 
Das  gefüllte  Segel,  Hei,  wie  fliegt  das  Boot  rückwärts!  Es  hängt  über, 
nur  eine  Handbreit  vom  Wasser.  Alle  schnell  auf  die  hohe  Kante.  Wie 
der  Wind  wächst,  pfeift!  Nun  grade  vor  der  Schlucht,  dem  Windloch  — 
heulender  Sturm.  Das  Segel  runter!  Die  weißen  Köpfe,  wie  sie  ins 
Boot  lauern,  von  allen  Seiten.  Ein  Wellenberg:  das  Boot  hinauf,  höher, 
immer  höher  —  hinab,  begraben  vom  Wasser.  Und  die  Leute?  Alle  da. 
Gott  sei  Dank.  Schöpfen !  Schnell,  schnell !  Und  —  schon  wieder  hinauf, 
jetzt  oben,  rasend  hinunter,  tiefer,  tiefer.  Und  wieder  ein  Wasserberg 
übers  ganze  Boot.  Da  hilft  kein  Schöpfen.  Noch  einmal  hinauf,  hinab 
und 

Und  nun  geht  die  Erzählung  weiter,  immer  in  Gegensätzen:  Ruhe  — 
Sturm. 

Nachdem  ich  noch  zum  zweitenmal  erzählt  habe,  beginnt  nun  das 
Einlesen.  Die  aufgeschlagene  Bibel  liegt  vor  jedem.  Aber  Chorlesen, 
denn  der  künstlerische  Vortrag  verlangt  ein  Bloßstellen  der  eigenen  Person, 
ein  völliges  Herausgehen  aus  sich  selbst.  Das  aber  fällt  dem  einzelnen 
Kinde  anfangs  so  schwer,  ist  ihm  fast  unmöglich;  sei  es,  weil  sich  die 
natürliche  Schüchternheit  dem  entgegenstemmt,  sei  es,  weil  nicht  alle  die 
von  mir  angeschlagenen  Gefühlstöne  in  ihm  nachklangen.  Im  Chor  wird 
der  Einzelne  durch  die  Menge  gedeckt,  und  geraäe  das  gemeinsame 
Sprechen  löst  bei  jedem  Kinde  die  intimsten  Gefühle  aus.  Daß  der  gräu- 
liche Schulton  andrerseits  vielfach  durch  das  Chorsprechen  großgezogen 
wird,  ist  mir  wohlbekannt,  aber  der  wird  eben  im  Keim  erstickt.  — 

Wir  beginnen:  Jesus  trat  in  das  Schiff  und  seine  Jünger  folgten  ihm. 
Das  spricht  dann  schon  einer  im  Brustton  tiefster  Oberzeugung,  und  einem 
andern  leuchtet  die  helle  Freude  vom  Gesicht.    Ja,  Junge,  du  freust  dich. 
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wenn  du  einmal  Boot  fahren  kannst.  Aber  denk  an  die  Jünger:  was  war 
denn  das  für  sie  besonderes,  sie  hatten  ja  als  Fischer  den  ganzen  Tag  auf 
dem  Wasser  gelegen.  Ganz  schlicht,  ruhig,  ganz  natürlich:  Jesus  trat  in 
das  Schiff.  Aber  Karl,  dein  ernstes  Gesicht,  ich  weiß,  du  denkst  schon 
an  das,  was  folgen  wird.  Jesus  und  die  Jünger  ahnen  es  nicht.  — 
Endlich  gelingt's. 

Und  als  sie  mitten  auf  dem  Meere  waren,  da  erhob  sich  ein  so  großes 
Ungestüm,  also  daß  das  Schiff  ganz  mit  Wellen  bedeckt  war.  Da  heißt  es 
nun,  Anschauung  hinein  zu  bringen.  Ungestüm:  ja,  das  klang  so,  als 
wenn  ein  Junge  durch  Knick  und  Zaun  geht  —  wild.  Nein,  wie  Sturm^ 
der  ums  Haus  heult,  daß  die  Läden  klappen,  die  Fensterscheiben  klirren. 
Und  nun  wirft  er  sich  in  den  Schornstein,  daß  die  Türen  krachen,  die 
Balken  knacken,  das  ganze  Haus  zittert.  Nun  brüllt  er  im  Birnbaum,  drückt 
ihn  auf  und  ab,  schneller,  immer  schneller:  krachchchl  Er  bricht  und 
begräbt  das  ganze  Haus.  Ein  so  großes  Ungestüm.  Das  „so"  bringt  die 
ungeheure  Schwellung.  Und  dann  ein  allmähliches  Abflauen:  daß  das 
Schiff  mit  Wellen  bedeckt  war;  nur  das  sehr  kurze  „e"  in  „bedeckt**  usL 
Das  Aufklatschen  der  Wasserdecke.  Dabei  eine  entsprechende  Geste,  ein 
schnelles  Hinauf  —  ein  sausendes  Hinab,  vielleicht  ein  kurzes  Aufstampfen, 
aber  ungezwungen.  —  Pause.  — 

Und  er  schlief. Diese  wunderbare  Ruhe  I   Man  versuche  nur  den 

Ausdruck  zu  umschreiben,  und  seine  Plastik  steht  unerreicht  da.  Nie- 
mand kann's  besser  sagen.  —  Aber  der  Sturm  steht  ja  noch  auf  euren 
Gesichlern.  Denkt:  er  schläft,  schläft,  leise,  wie  das  Kind  im  Bettchen,, 
leise,  leise,  ein  Lächeln  auf  den  Lippen,  mögt  ihr  rundherum  noch  so 
tollen.    So  —  ruhig,  langsam,  ganz  langsam:  Und  —  er  —  schlief . 

Und  nun  wieder  Well  auf  Welle,  haushoch  —  das  Boot  hinauf  — 
fliegend,  hinab  —  schießend  —  ins  Bodenlose.  Die  Wellenberge,  steil  wie 
die  Wand.  Mauern  zu  beiden  Seiten.  Jeden  Augenblick  können  sie  zu- 
sammenschlagen. Das  sind  Männer,  die  das  Wasser  kennen.  Sie  sehen 
den  Tod,  sehen,  wie  er  naht,  immer  näher.   Todesangst  schreit:  Herr,  hilft 

Und  nun  er.  Er  wacht,  blickt  um  sich,  sieht  die  Angst  der  Jünger,, 
die  ,Wassersnot  und  —  bleibt  ruhig,  ganz  ruhig  I  Ein  leises  Lächeln :  0  ihr 
Kleingläubigen,  warum  so  furchtsam? 

Und  nun  steht  er  da,  aufrecht,  ganz  allein,  die  Hand  am  Steuer,  fest, 
unbeweglich,  den  scharfen  Blick  in  die  Ferne,  ein  Eisenmann :  Hier  herrsch» 
ich.  Wind! 

Und  die  Jünger,  wie  sie  scheu  zu  ihm  aufblicken,  dann  nach  den 
Rudern  langen,  Wasser  schöpfen. 

Er  bedrohte  den  Wind  und  das  Meer,  durch  Haltung,  Blick,  schweigend, 
unerschütterlich.  —  Diese  Hoheit  aus  seiner  ganzen  Persönlichkeit  sprechen 
zu  lassen,  ist  für  den  Lehrer  eine  hohe  Aufgabe.  Und  doch  muß  sie  gelöst 
worden;  denn  versagt  hier  seine  Kraft,  wird  sein  Auftreten  zur  Pose,  ist 
der  Höhepunkt  der  Geschichte  verdorben  und  damit  diese  selbst. 

Und  nun  der  feine  Schluß:  Die  Leute  am  Ufer.  Wie  sie  scharf  aus- 
spähen. Jetzt  ist  das  Schiff  weg,  da  —  wieder!  Aber  nun!  Wieder  hoch! 
Aber  die  Leute!  Niemand  zu  sehen?  Doch  einer,  im  wildflattemden 
Mantel,  die  Hand  am  Steuer,  stolz  aufrecht  wie  ein  Eichbaum.    Wie  sicher 
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das  Boot  auf  einmal  geht;  man  sieht,  wie  es  sich  nähert,  immer  näher. 
Jetzt  im  Hafen,  die  Wellen  ganz  still.  Was  ist  das  für  ein  Mannl  — 
Die  Kinder  spielen  das  Publikum,  schauen  aus  dem  Fenster,  zeigen  mit 
den  Fingern,  stecken  die  Köpfe  zusammen  —  halblaut  durcheinander, 
bewundernd:   Was  ist  das  für  ein  Mann!  —  — 

Wohl  weiß  ich,  daß  nicht  jede  biblische  Geschichte  eine  solche  Be- 
handlung zuläßt;  nichts  liegt  mir  auch  femer,  als  das  Korsett  der  formalen 
Stufen  durch  ein  ästhetisches  Schema  zu  ersetzen.  Aber,  daß  es  eine 
Reihe  von  biblischen  Geschichten  gibt,  denen  man  in  ähnlicher  Weise 
nahe  kommen  kann,  wie  ich's  an  der  Stillung  des  Sturms  versuchte,  ist 
sicher.  Die  Anregung  zu  weiteren  Versuchen  wollten  meine  Ausführungen 
bezwecken.  *)  

Ein  Schritt  vorwärts   im    literaturkundlichen 

Unterricht. 

Von  Rektor  P.  Stande  in  Altenburg, 

1.  Der  Versuch.  In  einem  6.  Schuljahr  wurde  jede  letzte  Deutsch- 
stunde in  der  Woche  eine  Zeitlang  dazu  verwendet,  gemeinsam  eine  größere 
Erzählung,  die  nicht  im  Schullesebuch  enthalten  war,  zu  lesen.  Es  war 
Robert  Reinicks  „Waldmühle'*,  die  in  etwa  50  Exemplaren  (je  10  Pfg., 
Verlag  der  Schweizer  Volksschriften)  beschafft  worden  war;  nebenbei  be- 
merkt eine  allerliebste,  für  Knaben  und  für  Mädchen  passende  Erzählung 
des  bekannten  Meisters  der  Jugendschriftstellerei.  Diese  Erzählung  wurde 
kapitel-  bezw.  abschnittweise  gelesen.  Eine  Frage,  die  sich  auf  den  Haupt- 
inhalt des  betreffenden  Abschnittes  oder  Kapitels  bezog,  wurde  dabei  stets 
an  die  Spitze  gestellt  und  dann  das  betreffende  Stück  gelesen.  Darauf 
wurde  Halt  gemacht  und  die  Frage  in  einigen  Sätzen  kurz  beantwortet, 
wobei  sich  natürlich  die  nötigen  Erläuterungen  oder  Erklärungen  ein- 
fügten. Dann  las  der  Lehrer  den  betreffenden  Teil  noch  einmal  möglichst 
schön  vor,  woran  sich  ein  wiederholtes  Lesen  durch  die  Kinder  schloß. 
In  etwa  zehn  Stunden  war  man  mit  der  „Waldmühle"  am  Ende. 

2.  Der  Erfolg.  Die  Kinder  waren  mit  ganzer  Seele  dabei.  Hatten  sie 
doch  Gelegenheit,  sich  einmal  in  ein  größeres,  zusammenhängendes  Ganze 
einzuleben.  Es  herrschte  allgemeine  Freude,  wenn  die  „Lesestunde"  wieder- 
kam. Auch  die  schlechteren  Leser  bemühten  sich.  Diejenigen  jedoch, 
welche  sich  im  Laufe  der  Woche  etwas  hatten  zuschulden  kommen  lassen, 
durften  in  dieser  Stunde  nicht  mittun  und  empfanden  diese  Kaltstellung 
als  verdiente  Strafe.  Die  Lesestunde  gefiel  um  so  mehr,  als  das  Schullese- 
l)uch  unbenutzt  blieb  und  etwas  ganz  Neues  auftrat.    Die  Kinder  konnten 

♦)  Wohl  ist  es  verdienstlich,  den  Verächtern  der  biblischen  Stoffe  zu  zeigen, 
daß  diese  auch  für  den,  der  das  Christentum  ablehnt,  noch  Büdungswerte  ent- 
halten, die  ihnen  einen  Platz  in  der  Schule  sichern ;  übersehen  darf  aber  doch  nicht 
werden,  daß  der  Verfasser  in  dem  oben  gegebenen  Beispiel  seiner  Behandlung  die 
Hauptsache  in  unterrichtlicher  Beziehung  übersieht,  nämUch  daß  das  geschilderte 
Erlebnis  das  Vertrauen  der  Jüngerschar  zu  ihrem  Meister  kräftigte.  Die  biblische, 
wie  alle  Geschichte  ist  nun  einmal  kein  Gegenstand,  den  man  nur  ästhetisch  be- 
trachten darf;  hier  muß  auch  die  psychologische  Analyse  und  die  ethische  Wür- 
Tdigung  zu  ihrem  Rechte  kommen.    R. 
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auch  den  Inhalt  nicht  vorzeitig  überfliegen,  denn  am  Ende  der  Stunde 
wurden  die  Hefte  hinter  Schloß  und  Riegel  verwahrt.  So  war  der  Gefahr 
des  Schnellesens,  des  Überhinlesens,  der  Erregung  der  Lesewut  vorgebeugt 
Es  wurde  überdies  auf  besonnenes,  lautes,  langsames  und  deutliches  Vor- 
lesen gedrungen  und  beim  wiederholten  Lesen  auch  Einzel-  und  Chor- 
lesen gepflegt.  Mit  hoher  Befriedigung  wurde  dann  das  vollendete  Heftchen 
aus  der  Hand  gelegt. 

3.  Die  Anregung.  Die  Lesestunden  sollen  fortgesetzt  werden. 
Die  Voraussetzung  dazu  sind  natürlich  eine  reichere  Auswahl  guter,  mög- 
lichst billiger  Bücher,  die  die  Anschaffung  in  größerer  Zahl  auf  Kosten 
der  Schule  oder  der  Schüler  ermöglichen.  Es  gibt  ja  eine  ganze  Anzahl 
passender  Schriften.  So  z.  B.  Schatzgräbers  Jugendbücher  (Berlin, 
Vieweg):  Hauff,  Zwerg  Nase  (40  S.  10  Pfg.);  Grimm,  Märchen  (lOPfg.); 
Nieritz,  Die  Kinder  von  Naumburg  (63  S.  15  Pfg.);  Ch.  v.  Schmid, 
stürmischen  Tagen,  Jugenderinnerungen  großer  Männer  an  die  napoleo- 
nischen Kriege.  Dann  können  wir  aus  Reihe  der  „Schweizer  Volks- 
schriften** wählen:  Meyer,  Das  Kind  der  Hexe;  Hugi,  Zwei  Verding- 
kinder; Gotthelf,  Der  Besenbinder  von  Rychiswyl  u.  a.,  wenn  auch  hier 
und  da  der  Schweizer  Dialekt  einige  Schwierigkeiten  bereiten  sollte.  Aus 
der  Reihe  der  „Wiesbadener  Volksbücher"  wollen  wir  lesen:  Gott- 
helf, Elsi,  die  seltsame  Magd  (10  Pfg.);  M.  Schmidt,  Der  vergangene  Auditor 
(15  Pfg.);  Rosegger,  Das  Ereignis  in  der  Schrun  (20  Pfg.);  Voigt-Dieterichs, 
Zwischen  Lipp  und  Kelchesrand  (10  Pfg.);  Fischer,  Das  Licht  im  Elend- 
hause (15  Pfg.);  Kopisch,  Die  Entdeckung  der  Blauen  Grotte  (15  Pfg.j; 
Heyse,  Der  verlorene  Sohn  (60  S.  15  Pfg.)  u.  a.  m.  Die  „Regens- 
burger  Zehnpfennig-Bibliothek**  bietet  auch  Brauchbares.  Nur 
stört  uns.die  Aufschrift  „Für  das  katholische  Volk'*.  In  dem  liebenswürdigen 
vom  Dürerbund  herausgegebenen  Schriftchen  „Hebe  mich  auf*  wird  auf 
die  „Zehnpfennig-Miniaturbibliothek**  (Paul  in  Leipzig)  hin- 
gewiesen. Gewiß  eignet  sich  hier  auch  dieses  und  jenes  Heft,  und  zwar  sind 
hier  „wissenschaftliche  Themen*'  bearbeitet. 

4.  Praktische  Vorschläge.  Es  werden  aus  der  Reihe  passender 
Schriften  eine  Anzahl  auf  Rechnung  der  Schule  in  25  bis  30  oder  mehr 
Exemplaren  angeschafft.  Nahe  gelegene  Schulen  treten  zu  bestimmten 
Terminen  in  einen  Austausch  dieser  Hefte  ein.  Jede  letzte  deutsche  Stunde 
in  der  Woche  wird  zur  Klassenlektüre  verwendet.  Nach  jeder  Stunde 
werden  die  Hefte  wieder  eingesammelt.  Ein  „Verwalter**  besorgt  den  Aus- 
tausch und  die  Ausgabe.  Die  Kinder  werden  auch  veranlaßt,  sich  diese 
Bücher  selbst  zu  beschaffen.  Der  Aufsatzunterricht  erhält  dadurch  mannig- 
fache Anregung  zu  Themen.  Die  Diktate  finden  passenden  Stoff,  der 
orthographische  und  grammatische  Unterricht  hat  eine  Fundgrube  seiner 
Arbeit  mehr. 

5.  Würdigung  derartiger  Lesestunden.  Gewiß  kommt  diese 
Art  „Lesestunden'*  dem  Ziele  des  Deutschunterrichts  näher,  unsere  Jugend 
in  den  Sinn  und  Geist  unserer  schönen  Muttersprache  einzuführen.  Ein 
gutes  Ende  hat  der  Fortschritt  des  Leseunterrichtes  der  einzelnen  Stufen: 
wir  sind  beim  Lesen  von  Schriftwerken  angekommen,  nachdem 
zuerst  die  Fibel  und  darauf  das  Lesebuch  in  der  Hand  der  Schüler  war. 
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Die  Fibel  legt  den  Grund  zur  Lesefertigkeit.  Das  Lesebuch  ist  „eine 
Brockensammlung  deutscher  Spracherzeugnisse'*  (Mittenzwey,  Lehrplan). 
An  diesen  „Brosamen'*  muß  die  Kraft  der  Kinder  erstarken.  Dann  aber 
soll  eine  kräftigere  Kost  dem  Geiste  geboten  werden,  das  Kulturgut  unsers 
völkischen  Schrifttums.  Diese  Aufgabe  haben  die  oberen  Klassen  zu 
lösen.   — 

Es  ist  gewiß  ein  Schritt  vorwärts,  den  wir  hier  tun.    Wollen  wir  ihn 
nicht  tun? 


Umschau. 

Berlin,  den  7.  September. 

Nichts  ist  schwerer,  als  seine  Zeit  in  ihrem  innersten  Wesen,  nach 
ihren  treibenden  Kräften  und  ihren  ferneren  Zielen  zu  erkennen.  Wie  der 
Soldat,  der  im  Kampfe  steht  und  die  Kameraden  um  sich  niedersinken  sieht, 
nichts  von  den  Gesamtbewegungen  des  großen  Heereskörpers  weiß,  ßo  be- 
obachtet der  einzelne  Lebende  zwar  das  bunte,  bewegte  Leben  in  seiner 
Umgebung,  er  sieht  die  Menschen  steigen  und  fallen,  sieht  geistige  Be- 
wegungen anschwellen  und  verebben,  aber  wohin  der  Strom  der  Zeit  fließt, 
ist  seinem  Auge  verborgen.  Begebenheiten  ohne  jede  größere  Bedeutung 
stellen  sich  unserm  kurzsichtigen  Auge  als  epochemachende  Ereignisse  dar, 
und  große  Bewegungen  lernen  wir  nur  als  die  schwachen  Wogenschläge 
im  stillen  Hafen  kennen. 

Von  welchen  Ideen,  von  welchen  Wünschen  und  Strömungen 
wird  unsere  Zeit  beherrscht?  Was  ist  ihr  eigentüches  Kennzeichen? 
Sind  es  materielle  Forderungen,  politische  Ideale,  soziale  AnUegen,  das  Ver- 
langen nach  schärferer  Grenzregulierung  der  einzelnen  Völker  gegeneinander, 
reUgiöses  Sehnen?  Schwerlich  vermag  auf  alle  diese  Fragen  jemand  eine 
bestimmte  Antwort  zu  geben.  Man  lebt  in  seiner  Zeit  eingekeilt  in  die 
Realitäten  eines  engen  Lebenskreises  und  wird ,  von  allen  kleinen  und  kleinsten 
Äußerungen  oft  stärker  berührt  als  von  großen,  umgestaltenden  Bewegungen. 
Der  Vergleich  der  eigenen  Zeit  mit  früheren  Epochen  ist  deswegen  so  schwierig, 
weil  wir  diese  nur  im  Spiegel  der  historischen  und  dichterischen  Darstellung 
kennen,  aber  nichts  von  ihren  alltäglichen  Kleinigkeiten  wissen.  Alles  ge- 
schichtlich Aufgefaßte  erscheint  unserem  Auge  sowohl  verklärt  als  abgeblaßt  Wer 
in  der  Gegenwart  weit  schauen  will,  muß  auf  die  Berge  steigen,  und  wer 
genau  sehen  will,  zwischen  den  Dingen  wandeln;  man  muß  mit  dem  Fem- 
rohr und  mit  dem  Mikroskop  gleichzeitig  arbeiten.     Ja,  wer  das  könnte! 

Zeitkundige  Beobachter  wollen  ein  besonders  starkes  Anschwellen 
des  religiösen  Lebens,  ein  Erwachen  der  religiösen  Bedürfhisse  feststellen. 
Die  reUgiöse  Frage  wird  als  eine  der  bedeutsamsten  unserer  Tage  bezeichnet. 
Und  zweifellos  ist,  daß  in  dem  inner-  und  außerkirchlichen  Leben  Altes  zer- 
fällt und  Neues  aufkommt  Der  Streit  der  Theologen  ist  immer  etwas  laut 
gewesen,  und  von  dem  Unbeteiligten  wurde  oft  verlangt,  die  Stimme  der 
streitenden  Gottesmänner  für  die  Stimme  einer  gebietenden  geheinmisvoUen  Macht 
zu  nehmen,  auch  dann,  wenn  der  Hader  mit  den  großen  Angelegenheiten 
der  Menschheit  nichts  tun  halte.     Aber  heute  ist  das  doch  wohl  anders. 
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Man  liest  Bücher,  die  sich  als  reUgiöse  OffenbaruDg  aobieten,  offenbar  sehr 
viel  und  hört  auf  die  Apostel  religiöser  Gedanken  mehr  als  sonst. 

Damit  ist  auch  die  Frage  des  religiösen  Unterrichts,  der  Über- 
lieferung des  rehgiösen  Kulturguts  an  die  werdende  Menschheit  eine  be- 
deutsamere Angelegenheit  geworden.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  nur  um 
den  alten  Streit,  wer  den  Religionsunterricht  erteilen  und  leiten  soll,  ob 
für  ihn  ein  besonderer  Wachtdienst  im  Schulhause  etabliert  werden  müsse 
oder  nicht,  sondern  noch  mehr  um  diesen  Unterricht  selbst,  um  seinen  Inhalt, 
sein  Wesen,  seinen  Wert  und  seine  Aufgabe. 

Gute  und  schlechte  Köpfe  und  vielleicht  auch  gute  und  schlechte 
Christen  beschäftigen  sich  mit  diesen  Fragen  heute  mehr  als  seit 
langer  Zeit.  Aber  von  einer  besonderen  Tiefe  in  der  Auffassung,  von  neuen 
Wegen  und  Mitteln  ist  doch  fast  nichts  zu  entdecken.  Man  sieht  bei  den  Er- 
örterungen den  Dingen  offenbar  weniger  ins  Gesicht  als  sonst.  Rechts  wie 
links  klammert  man  sich  nur  zu  oft  an  überkommene  Anschauungen  an 
und  zieht  sich  vor  einer  gründlichen,  voraussetzungslosen  Prüfung  des  Problems 
ängstlich  zurück  hinter  die  bekannten,  mehr  vorgeschützten  als  wirUich 
anzuerkennehden  Gründe. 

Auf  der  rechten  Seite  wird  der  ReUgionsunterricht  als  ein  Recht  der 
Kirche  oder  der  Religionsgemeinschaft  in  Anspruch  genommen  und  damit 
gegen  jede  Kritik  und  jede  Neuerung  als  sündhaftes  Beginnen  protestiert. 
Daß  die  Kirche  auf  protestantischer  Seite  dieses  „Recht**  seit  Menschen- 
altem zumeist  nur  noch  in  der  Form  des  Konfirmandenunterrichtes  betätigt 
und  eine  Aufsicht  über  den  Religionsunterricht  der  Schule  in  der  Regel 
nur  in  demselben  Umfange  ausgeübt  hat,  wie  über  den  Schulunterricht 
überhaupt,  wird  dabei  übersehen.  Die  Kirche  selbst  hat  ja  auch  niemals 
eigentliche  Unterrichtsfunktionen  ausgeübt  Sie  hat  nur  in  früheren  Perioden 
die  ihr  selbst  und  andern  Lebenszwecken  notwendigen  Unterrichtsanstalten 
in  engster  Abhängigkeit  von  sich  gehalten  und  in  diesen  Anstalten  merk- 
würdigerweise ReUgionsunterricht  in  unserm  Sinne  häufig  gar  nicht  gefordert 
und  eingerichtet.  Die  Schulen  des  Mittelalters  hatten  zumeist  keinen 
Religionsunterricht.  In  der  Kirchenschule  konnte  man  ihn  entbehren.  In- 
zwischen hat  sich  die  Schule  inmier  mehr  zu  einer  selbständigen  Institution  ent- 
wickelt und  ist  ein  großes  Ressort  geworden,  das  weder  bei  der  Religions-, 
noch  der  Rechtspflege,  noch  bei  der  Heilkunde  untergebracht  werden  kann, 
vielmehr  nach  eigenen  Gesetzen  und  eigenen  Bedürfnissen  sich  gestaltet 
Theologie,  Jurisprudenz,  Medizin,  Staatswissenschaft  haben  zwar  einen  be- 
rechtigten Einfluß  darauf,  was  der  Jugend  zur  Zeit  zu  lehren  ist;  alle  auf 
einer  gewissen  Höhe  Stehenden  haben  darüber  mit  zu  befinden,  was  zur 
Zeit  als  das  wertvollste  und  darum  der  Jugend  zu  vererbende  Kulturgut 
anzusehen  ist,  aber  das  Wieviel  und  Wann  und  Wie  ist  Sache  der 
Pädagogen,  und  nur  Pädagogen  können  im  pädagogischen  Arbeitsraum  als 
Zensoren  und  Instruktoren  zugelassen  werden.  Davon  kann  auch  der 
Religionsunterricht  keine  Ausnahme  machen.  Als  Lehrfach  der  Schule  unter- 
liegt er  denselben  Gesetzen  wie  jedes  andere  Unterrichtsfach.  Das  oft  be- 
sprochene und  häufig  zurückgewiesene  „subjektive  Belieben*  der  Lehrenden, 
das  der  Lehrerschaft  von  gegnerischer  Seite  so  oft  als  ein  gefährüches  Ver- 
langen nachgesagt  wird,  darf  hier  so  wenig  wie  anderswo  Platz  finden;  aber 
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kirchliche  Aufsicht  kann  am  allerwenigsten  die  Jugend  gegen  die 
Aasgeburten  eines  unreifen  Kopfes  oder  eines  nicht  genügend  toleranten  Ge- 
mütes auf  dem  Katheder  schü,tzen.  Hiergegen  schützt  pädagogische  Ge- 
wissenhaftigkeit bei  den  Lehrenden  und  den  pädagogischen  Aufsichtsfaktoren 
sicherUch  sehr  viel  mehr. 

Der  Lehrende  hat  auch  betreffs  des  ReUgionsunterrichts  in  erster  Linie  die 
Pflicht,  zu  wissen.  Er  darf  nicht  Ignorant  sein,  sich  als  „ Gläubiger **  nicht  vor 
der  theologischen  und  rehgionsgeschichtlicheh  Forschung  verschließen  und 
als  ^Ungläubiger"*  sich  nicht  über  vermeinthche  oder  wirkliche  Seelen- 
zustände,  die  von  der  andern  Seite  hoch  bewertet  werden,  hinwegsetzen. 
Auch  der  Religionslehrer  soll  lehren,  was  ist,  die  Dokumente,  die  Bekennt- 
nisse, die  Riten,  die  Kulte,  alles  was  lebt  und  gelebt  hat  Er  darf  das, 
was  seiner  Richtung  nicht  adäquat  ist,  nicht  totschweigen  oder  totschlagen. 
Alles  zu  verstehen,  sich  in  alle  Seelenzustände  hineinzuversetzen,  ist  ein 
Teil  seiner  Wissenschaft,  und  wenn  er  dieser  Aufgabe  genügt,  mag  er  auch 
warm  und  treuherzig  seinen  eigenen  Standpunkt  bekanntgeben  als  den 
eines  einzelne  Menschen,  nicht  als  das  Diktum  einer  organisierten  Macht, 
einer  Stelle  in  der  äußeren  Verwaltung  der  religiösen  Kulturgüter,  sondern 
als  das  Erkennen  und  Glauben  eines  Menschen,  dem  viele  andere  an  der 
Seite,  aber  auch  viele  andere  gegenüber  stehen. 

Der  Staat,  dem  unsere  Schule  gehört,  hat  ein  großes  Interesse  am  ReUgions- 
unterhcht,  weil  er  ein  großes  Interesse  an  der  Rehgion,  an  jener  Seelen- 
stimmung hat,  die  ahneod  vorwärts  und  rückwärts  schaut  und  die  sich  dem 
Mitmenschen  gegenüber  in  unlösbaren  Pflichten  verbunden  fühlt  Aber  der 
Staat  hat  kein  Interesse  daran,  ob  der  Einzelne  in  dieser  oder  jener  Kirche 
betet,  an  dieser  oder  jener  Rehgionsübung  sich  beteiligt.  Ihm  können  nur 
reUgiöse  Ignoranten,  Fanatiker  und  Indifferente  gefährUch  werden,  wie 
auf  jedem  andern  Gebiete.  Der  Religionsunterricht  ist  für  den  Staat  nichts 
Besonderes,  sondern  ein  Fach  wie  jedes  andere.  Vielleicht  das  wichtigste, 
aber  kein  Fach,  das  nach  besonderen,  in  keinem  anderen  Fache  anerkannten 
Gesetzen  verwaltet  und  von  besonderen  Instanzen  beaufsichtigt  werden  müßte. 
Ein  unwissender,  kaltherziger,  indifferenter  Religionslehrer  und  ein  religiöser 
Fanatiker  können  auf  dem  Katheder  gewiß  viel  Unheil  anrichten,  aber  ein 
Lehrer  der  deutschen  Sprache,  der  keinen  Sinn  für  die  Schätze  unserer 
NationaUiteratur  hat,  oder  ein  Geschichts-  und  Naturgeschichtslehrer,  die 
ihr  Fach  nicht  verstehen  oder  dem,  was  sie  daraus  lehren  sollen,  kalt  und 
gleichgültig  gegenüberstehen,  nicht  etwa  auch?  Man  übersieht  an  gewissen 
Stellen  gar  zu  gern,  was  für  das  ganze  Geistesleben  eines  Menschen  die  in 
der  Schule  übermittelten  historischen,  naturwissenschaftUchen,  mathematischen 
und  sonstigen  Kenntnisse  und  Gefühlseindrücke  bedeuten.  Aus  der  Gesamt- 
heit der  Kulturgüter  das  eine  oder  das  andere  Stück  herauszulösen  und 
ihm  eine  über  alles  andere  hinausragende  Bedeutung  zuzuschreiben,  ist 
inuner  gefährlich. 

Auf  der  anderen  Seite,  auf  der  linken,  spielt  die  Parteipolitik  in  der 
Beurteilung  des  Religionsunterrichtes  eine  große  Rolle.  Man  schließt  an  die 
richtige  Forderung  der  Trennung  von  Staat  und  Kirche  auch  die  Forderung: 
Entfernung  des  Religionsunterrichtes  aus  der  Schule,  als  wäre  der 
Religionsunterricht  Kirchengut,  das  bei  einer  Auseinandersetzung  ohne  weiteres 
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mit  hinüber  in  die  Sakristei  wandern  müßte.  Die  Vertreter  dieser  Anschauung 
übersehen,  daß  dabei  eine  Trennung  der  Kulturgüter  im  Jugendunterrichte 
stattfindet,  daß  das  Kind  zwei  Unterrichtenden,  dem  Staate  und  der  Kirche, 
ausgeliefert,  also  die  Einheit  des  Unterrichtes  aufgehoben  wird.  Drüben 
die  Kirche,  hüben  der  Staat  Aber  was  sie  lehren,  soll  in  demselben  kleinen 
Kopfe,  in  demselben  klopfenden  Herzen  Platz  finden  und  in  demselben  erst 
werdenden  Menschen  zu  einheitlichen  Anschauungen,  zu  kraftvollen  Gesinnungen 
und  Taten  werden.  Auf  einem  Kampfplatz  wächst  nichts,  und  zu  einem 
Kampfplatz  wird  der  Kindeskopf,  wo  die  Auseinandersetzung  nicht  fried- 
hch  verlaufen  ist.  Die  romanischen  Völker  haben  mit  dieser  Regelung 
den  Stein  der  Weisen  nicht  gefunden  und  den  gordischen  Knoten  zerhauen, 
nicht  gelöst.  Die  Formel  ist  falsch.  Die  geschichtliche  Entwicklung  wird 
vielleicht  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  den  Irrtum  dartun  und  die  Rück- 
kehr bringen.  Vielleicht  schlägt  der  Perpendikel  dann  wieder  stark  nach 
der  anderen  Seite  aus  und  wirft  die  ganze  Schule  in  die  Arme  der  Kirche. 

Wer  das  Kind  kennt,  wer  sich  vergegenwärtigt,  daß  nichts  so  verderb- 
lich wirkt,  als  wenn  von  den  Autoritäten  die  eine  rechts  und  die  andere 
links  steuert,  versteht  es  einfach  nicht,  daß  Kreise,  die  einen  besonderen 
Ernst  in  allen  rehgiösen,  sittUchen  und  erziehlichen  Angelegenheiten  für  sich 
in  Anspruch  nehmen,  keine  Bedenken  tragen,  das  Kind  zum  Streitobjekt  zu 
machen.  In  Hamburg  ist  bekanntlich  die  Summe  von  300000  M.  zur 
Gründung  eines  „christlichen"  Seminars  gesammelt  worden,  weil  die 
Religion  dieser  Kreise  in  dem  bestehenden  staatlichen  Seminar  und  in  den 
Hamburger  Schulen  nicht  gelehrt  werde.  Der  hamburgische  Senat  hat  es 
mit  Recht  abgelehnt,  diejenigen  Kinder,  die  von  ihren  Eltern  für  den  neuen 
Religionsunterricht  angemeldet  werden,  von  dem  Religionsunterrichte  der  Schule 
zu  entbinden.  Deswegen  ist  man  jetzt  dazu  übergegangen,  in  allen  Schul- 
bezirken sogenannte  Ergänzungskurse  für  den  Rehgionsunterricht  der  höheren 
Schulen  und  der  Volksschulen  einzurichten  und  die  Mitgheder  des  Kirchlichen 
Vereins  sind  aufgefordert  worden,  sich  von  ihren  Kindern  die  Äußerungen 
der  Religionslehrer  in  der  Schule  überbringen  zu  lassen,  damit  diese  auf 
ihre  Anfechtbarkeit  geprüft  und  eventuell  weiter  verfolgt  werden  können.  Der 
Nazarener  sagt:  „Wer  aber  ärgert  dieser  Geringsten  Einen,  die  an  mich 
glauben,  dem  wäre  besser.  .  .  .  (Matth.  18,  6.).''  Man  lasse  dem  Kinde  seine 
Unbefangenheit,  lasse  es  sehen,  hören,  alles  Gute,  Schöne  und  Wahre  auf- 
fassen, an  den  Dingen  seine  Anschauungskraft  und  sein  Denken  und  an 
dem  Glauben  und  Sehnen  der  Vorwelt  und  der  Jetztzeit  den  Sinn  für  die 
Innenwelt  des  Menschen  entwickeln.  Dann  wird  die  Religion  dem  Volke  nicht 
verloren  gehen. 

Jede  Trennung  im  Jugendunterrichte  ist  verderblich.  Das  Kind  darf 
nur  in  einer  Schule  sein,  die  ihm  alles  bietet. 

Zu  friedlichen  und  gewissenhaften  Erörterungen  ist  man  aber  auf  dem 
Gebiete  der  religiösen  Erziehung  leider  noch  wenig  geneigt.  In  allen  Aus- 
einandersetzungen spielt  der  Furor  eine  größere  Rolle  als  das  Studium.  Man 
will  kämpfen  und  nicht  gemeinsam  nach  dem  Vernünftigen  suchen  und  forschen. 
Ernste,  gefühlsmäßige  Anteilnahme  wird  von  den  streitbaren  Geistern  als 
weinerhche  Schwächlichkeit  verhöhnt  Was  man  dort  will:  Herrschaft  über 
die  Geister,  hat  mit  weichem  Empfinden  offenbar  auch  wenig  zu  tun. 
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Auch  über  die  Volksschule  hinaus  werden  jetzt  im  protestantischen 
Lager  Vorschläge  laut,  die  die  staatliche  Mitwirkung  beim  Religionsunter- 
richte völlig  verneinen.  So  stellt  unter  Zustimmung  positiver  Kreise  der 
Gymnasiallehrer  Prof.  Weber  in  Kassel  in  der  „Reformation"  eine  Reihe 
von  Forderungen  auf,  die  darauf  hinausgehen,  den  Religionsunterricht 
an  den  höheren  Schulen  ganz  in  kirchliche  Hände  zu  legen.  Professor 
Weber  fordert  die  kirchlichen  Behörden  auf,  „ihr  Recht  der  Mit- 
wirkung bei  der  Einführung  neuer  Lehrbücher  für  den  Religionsunterricht 
unnachsichtlich  zu  gebrauchen **,  und  „analog  den  Befugnissen  der  kathoUschen 
Kirche  bei  der  Feststellung  der  Lehrpläne  und  Lehraufgaben  durch  einen 
beauftragten  Vertreter  mitzuwirken*  Das  Visitationsrecht  des  Generalsuperin- 
tendenten soll  ergänzt  werden  durch  ein  geregeltes  Beschwerde-  und  An- 
tragsrecht der  kirchlichen  an  die  Staatsbehörden  zur  Beseitigung 
von  Obelständen,  wo  solche  vorhanden  sind,  das  Visitationsrecht  der  General- 
superintendenten auf  die  neuen  Provinzen  ausgedehnt  werden.  Ein  ange- 
messener Teil  der  zweijährigen  Vorbereitungszeit  der  Religionslehre  soll 
in  erster  Linie  unter  kirchlichem  Einfluß,  unter  der  Leitung  des  General- 
superintendenten stehen,  nicht  unter  der  Leitung  des  Provinzialschul- 
koUegiums.  Um  als  Religionslehrer  angestellt  zu  werden,  soll  der  Kandidat 
eines  kirchlichen  Zeugnisses  als  venia  docendae  rehgionis,  genau  wie  in 
der  katholischen  Kirche,  bedürfen  und  bei  der  Anstellung  eine  förmliche 
Verpflichtung  auf  das  Bekenntnis  der  Kirche  stattfinden,  in  einem 
öffentlichen  Gottesdienst.  Diese  Religionslehrer  sollen  dann  geborene  Mit- 
glieder ihrer  Kreissynoden  werden. 

Die  höheren  Schulen  mögen  sich  mit  diesen  Forderungen  abfinden.  Es 
ist  für  die  Volksschule  immer  ein  Vorteil,  wenn  sie  nicht  allein  steht.  Je 
weiter  die  Angriffe  auf  die  Selbständigkeit  des  ünterrichtswesens  über  die 
Volksschule  hinausgreifen,  je  mehr  sie  das  mittlere  und  höhere  Schulwesen 
mit  betreffen,  um  so  besser.  Es  ist  zwar  keine  Hoffnung  vorhanden,  daß 
dadurch  eine  geschlossene  Phalanx  aller  Lehrenden  zustande  käme,  aber 
wenn  die  Gegner  an  mehreren  Stellen  angreifen,  können  sie  nicht  einen 
Sturm  auf  das  Volksschulhaus  allein  organisieren,  und  ein  Angriff  auf  das  Katheder 
im  Gymnasium  erregt  auch  in  weiteren  Kreisen  größere  Teilnahme  und  bringt 
mehr  Unterstützung,  als  wenn  der  Lehrer  der  ärmeren  Jugend  allein  im 
Feuer  steht. 

Aber  wir  dürfen  auch  nicht  versäumen,  bei  jeder  Gelegenheit  dahin  zu 
wirken,  daß  man  keine  Barrieren  zwischen  den  verschiedenen  Schulhäusem 
aufführt  und  für  die  einzelnen  abgezäunten  Gebiete  verschiedenes  Recht  und 
verschiedene  Verwaltungsnormen  schafft.  Diese  Gefahr  wächst  aber  offenbar 
stetig,  ist  doch  in  der  Begründung  zu  den  neuen  Vorschriften  für  das 
höhere  Mädchenschulwesen  an  mehreren  Stellen  zu  lesen,  daß  die 
preußischen  höheren  Mädchenschulen  imd  die  an  sie  anschUeßenden  weiterfuh- 
renden Lehranstalten  für  „die  jungen  Mädchen  der  höheren  Stände*  und 
nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  für  die  weibliche  Intelligenz  aller  Volkskreise 
bestimmt  sind.  Je  mehr  sich  aber  das  höhere  Schulwesen  zu  einer  Ver- 
anstaltung für  den  Unterricht  sozial  abgeschlossener  Volkskreise  entwickeln 
darf,  um  so  tiefer  wird  auch  die  Kluft,  die  zwischen  diesen  Unterrichtsan- 
stalten und  dem  Volksschulwesen  sich  auftut. 


—    572    — 

Muß  man  hier  auf  gleiches  Maß  und  gleiches  Recht  halten,  so  ist  den 
Bemühungen  gewisser  Kreise,  Persönlichkeiten  mit  freierer  Auffassung 
religiöser  Dinge  als  minderwertig  hinzustellen,  entschieden  entgegen- 
zutreten. Freiheitsgefühl  und  freier  Sinn  dürfen  neben  anderer  Auffassung 
volles  Bürgerrecht  beanspruchen.  Die  ihnen  zuneigenden  Christen  sollten 
sich  nicht  als  Christen  zweiter  Klasse  oder  als  Religionsfeinde  ansehen 
lassen,  was  heute  wieder  gang  und  gäbe  ist  und  das  Schwinden  wirklicher 
Religiosität  bei  ihren  angeblichen  Beschützern  wohl  am  auffälligsten  dartut 
und  damit  den  Beweis  Uefert,  daß  man  die  „Freiheit  eines  Christenmenschen* 
auch  heute  noch  nicht  respektieren  will.  Der  freie  Sinn  darf  sich  aber  nicht  nur 
darin  dokumentieren,  daß  er  dem  forschenden  Geist  keine  Gebiete  verschheßt, 
sondern  auch  darin,  daß  er  jede  Lebensäusserung,  auch  wenn  sie  den  eigenen 
Anschauungen  noch  so  konträr  sich  stellt,  sofern  sie  sittUch  einwandfrei  ist, 
duldet  und  respektiert  So  hüben  —  so  drüben.  Dann  lebt  und  arbeitet 
die  Menschheit  im  Lessingschen  Sinne,  „um  die  Kraft  des  Steins  im  Ringe 
an  den  Tag  zu  legen '',  und  wandelt,  sich  selbst  vielleicht  unbewußt,  ständig 
aufwärts.  Denn  alles  Höhere  hat  die  Kraft  in  sich,  das  Niedere  zu  überwinden. 
Wahrheit  und  Fortschritt  werden  nicht  so  sehr  im  Kampfe,  als  im  friedlichen, 
arbeitsamen  Leben  verbreitet.  Wird  der  neue  Gedanke  auch  in  der  Regel 
unter  Blitz  und  Donner  geboren,  so  bedarf  er  nach  Gewittemächten  doch 
stiller  Tage  voller  Arbeit  und  freudigen  gemeinsamen  Lebens  zur  Ausbreitung 
und  zur  Durchdringung  der  Geister.  In  dieser  Arbeit  sollte  man  jeden  von 
uns  fmden,  in  vollem  Eifer,  aber  durchdrungen  von  der  Wahrheit  des 
Lessingschen  Wortes: 

„Nur  muß  der  eine  nicht  den  andern  mäkeln, 

nur  muß  der  Knorr  den  Knubben  hübsch  vertragen, 

nur  muß  ein  Gipfelchen  sich  nicht  ermessen, 

daß  es  allein  der  Erde  nicht  entschossen.  "^ 

J.  Tews. 


Notizen  und  Hinweise. 

Ober  das  Verhältnis  von  Staat  und  Kirche  zum  Religionsiinterricht  der 
Schule  schreibt  in  Nr.  4  der  „Monatsblätter  für  den  evangehschen  Reli- 
gionsunterricht*' der  Herausgeber  Oberlehrer  H.  Spanuth:  Kann  der  Staat 
die  Leitung  und  Verwaltung  dieses  Lehrzweiges  aus  der  Hand  geben,  ohne 
sich  selbst  zu  schaden  und  seine  Pflichten  zu  verletzen?  Wir  meinen, 
der  Staat  habe  im  Gegenteil  ein  so  hervorragendes  Interesse  an  der  Gestal- 
tung und  dem  Betrieb  des  Religionsunterrichts,  daß  ein  solcher  Verzicht 
ausgeschlossen  ist.  Das  gilt  nicht  nur  in  dem  Umfange,  daß  der  Unter- 
richt nichts  enthalten  darf,  was  den  bürgerlichen  und  staatlichen  Pflichten 
zuwiderläuft.  Er  hat  auch  nicht  nur  insofern  an  der  religiösen  Erziehung 
der  Jugend  des  Volkes  ein  Interesse,  als  die  Frömmigkeit  ohne  Frage  auf 
die  Moralität  günstig  einwirkt,  als  beide,  Religion  und  Sittlichkeit,  zu 
starken  Stützen  der  staatlichen  Ordnung,  der  Legalität  und  Autorität,  werden 
können.  Sondern  der  Staat  hat  in  Verfolgung  seiner  Gesamtaufgabe:  den 
heranwachsenden  Gliedern  des  Volkes  die  Schätze  der  gesamten  Kultur  — 
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in  dem  ihnen  zugänglichen  Maße  —  zn  erschließen,  auch  die  Verpflich- 
tung, für  Übermittelung  religiöser  Bildungsgüter  zu  sorgen.  Nachdem 
der  Staat  die  Erziehungs-  und  Bildungsarbeit  in  der  Form  der  Schule  zu 
organisieren  unternommen  hat,  hat  er  auch  die  Pflicht,  die  allseitige  Aus- 
bildung der  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  zu  fördern,  also  auch  die 
religiöse  Gemütsanlage  nicht  verkümmern  zu  lassen.  Darin  aber  liegt 
eingeschlossen,  daß  er  jederzeit  sich  die  Macht  und  das  Recht  wahre,  die 
gesamte  Schularbeit  diesen  Aufgaben  gemäß  zu  ordnen  und  zu  leiten. 
Als  Träger  und  Subjekt  der  Schulerziehung  muß  er  auch  die  Verantwor- 
tung für  alle  Teile  derselben  tragen  und  —  zu  tragen  imstande  sein.  Es 
folgt  aus  den  Erziehtmgsaufgaben  des  Staates  wie  aus  dem  staatlichen 
Charakter  der  allgemeinen  Bildungsstätten,  daß  der  Staat  „Herr  im  Hause** 
bleibe.  Er  hat  ein  Interesse  daran,  daß  sich  der  religiöse  Unterricht  dem 
Gesamtziel  und  der  gesamten  Arbeit  der  Schule  organisch  eingliedere.  Er 
muß  inhaltlich  wirklich  zur  Förderung  des  Bildungsideals  beitragen,  muß 
erziehen,  bilden,  Kräfte  entbinden  und  entwickeln.  Der  Inhalt  des  Religions- 
imterrichts  darf  ferner  nirgend  in  Konflikt  treten  mit  den  Ergebnissen 
der  sonst  im  Unterricht  übermittelten  Wissenszweige.  Der  Staat,  dem 
eine  gleichmäßige  Pflege  aller  Bildxmgsstoffe  am  Herzen  liegen  muß,  ist 
daran  interessiert,  daß  die  Religion  nicht  auf  Kosten  der  übrigen  un- 
gebührlich dominiere,  was  den  Umfang  des  Lehrstoffs,  den  Anteil  fder 
beanspruchten  Arbeitskraft  usw.  betrifft.  Im  Religionsunterricht  kann  die 
staatliche  Leitung  insbesondere  auch  eine  gewisse  Garantie  gegen  das 
Vorherrschen  einzelner  konfessioneller  oder  theologischer  Richtungen 
bieten.  —  Allerdings  zeigt  sich  gerade  an  diesem  Punkte,  daß  das  staat- 
liche Interesse  am  Unterricht  auch  Gefahren  einschließt,  die  ^ach 
einem  Gegengewicht  durch  andere  Faktoren  rufen.  Wir  nennen  nur:  die 
Abhängigkeit  der  jeweiligen  Staatsregierung  von  politischen  Strömungen, 
die  damit  gegebene  Möglichkeit  reaktionärer  Gestaltung  des  Erziehungs- 
wesen, die  Verquickung  des  Politischen  mit  dem  Kirchlichen  und  Reli- 
giösen, die  Neigung  zu  bureaukratischer  und  formalistischer  Reglemen- 
tierung des  Bildungswesens,  nicht  zuletzt  auch  die  Gefahr,  daß  der  Staat 
wie  andere  Disziplinen  so  auch  die  Religion  allzusehr  unter  dem  Gesichts- 
punkt des  Nutzens  betrachte.  Trotz  dieser  Bedenken  ist  nicht  zu  be- 
streiten, daß  das  Interesse  des  Staates  am  Religionsunterricht  so  stark  und 
berechtigt  ist,  daß  er  Recht  und  Pflicht  hat,  es  im  weitesten  Maße  zu 
behaupten  und  zu  wahren.  —  Aber  unzweifelhaft  hat  auch  die  Kirche 
ein  Lebensinteresse  an  der  vom  Staat  geleiteten  religiösen  Jugenderziehung. 
Erfüllt  doch,  insbesondere  dann,  wenn  der  Religionsunterricht  konfessio- 
nellen Charakter  trägt,  die  Schule  fast  unmittelbar  eine  Aufgabe,  die  sonst 
die  christliche  Gemeinde  zu  leisten  hat  und,  ehe  der  Staat  Religionsunter- 
richt erteilen  ließ,  auch  aliein  mit  dem  Hause  hat  leisten  müssen.  Die 
Gemeinde  muß  wünschen,  daß  der  religiöse  Unterricht  der  Schule  im 
evangelischen  Geiste  geschehe,  und  daß  er  zur  evangelischen  Gemein- 
schaft erziehe.  Dieses  kirchliche  Interesse  kann  ohne  Frage  auch  auf 
evangelischem  Boden  durch  die  jetzt  zumeist  zu  Recht  bestehende  „geist- 
liche Leitung"  des  Religionsunterrichts  gewahrt  werden.  Aber  die  Frage 
ist,  ob  diese  Lösung  die  einzige  Form  für  die  Wahrung  der  kirchlichen 
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Rechte  bildet.  Und  das  ist  ohne  Frage  nach  protestantischer  Auffassung 
nicht  ohne  weiteres  der  Fall.  Zunächst:  der  evangelische  und  kirchliche 
Charakter  des  Religionsunterrichts  wird  nicht  dadurch  begründet  und  ge- 
währleistet, daß  der  Geistliche  ihn  leite  oder  erteile,  sondern  daß  er  von 
evangelischen  Lehrern  oder  Lehrerinnen,  die  sich  im  Gewissen  an  das 
Evangelium  gebunden  fühlen,  getragen  wird.  Die  Gemeinde  als  solche 
hat  demnach  daran,  aber  auch  nur  daran  ein  Interesse,  Burgschaften 
dafür  zu  erstreben,  ob  ihre  Jugend  von  evangelischen  Lehrerpersönlich- 
keiten erzogen  wird  oder  nicht.  Dafür  aber,  ob  ein  Erzieher  evangelisch 
sei  oder  nicht,  gibt  es  nach  protestantischer  Auffassung  keine  andere  In- 
stanz als  sein  Gewissen.  Glaubt  aber  die  organisierte  Kirche  besonderer 
rechtlicher  Garantien  für  die  evangelische  Gestaltung  des  Religionsunter- 
richts zu  bedürfen,  so  ist  auch  daraus  durchaus  nicht  ohne  weiteres  die 
geistliche.  Kontrolle  des  Religionsunterrichts  herzuleiten.  Denn  der 
Pfarrer  ist  nach  protestantischer  Auffassung  keineswegs  die  Inkarnation 
der  kirchlichen  Interessen.  Das  Predigtamt  hat  vielmehr  seine  bestimmten, 
fest  umgrenzten  beruflichen  Aufgaben  innerhalb  der  Gemeinde.  Die  Ver- 
tretung der  kirchlichen  Rechte  eo  ipso  für  den  Geistlichen  in  Anspruch 
zu  nehmen,  ist  hierarchisch,  klerikal.  Man  begründet  das  Recht  der 
geistlichen  Leitung  des  Religionsunterrichts  speziell  der  Volksschule 
auch  damit,  daß  der  Pfarrer  als  Theologe  die  berufene  Persönlichkeit 
für  die  sachliche  Beeinflussung  desselben  bilde.  Daran  ist  unzweifelhaft 
richtig,  daß  die  theologische  Wissenschaft  allerdings  dauernd  den  Stoff  des 
Religionsunterrichts  beeinflussen  soll.  Dieses  Interesse  aber  braucht 
durchaus  nicht  in  jener  Form  befriedigt  zu  werden.  Sachliche  Vertiefung 
der  Vorbildung,  Gelegenheit  zu  wissenschaftlicher  Fortbildung  des  Lehrers 
sind  ebensowohl,  ja  —  da  sich  erfahrungsgemäß  die  geistliche  Einwirkung 
auf  den  Religionsunterricht  nicht  stets  auf  seine  wissenschaftlich-theolo- 
gische Seite  erstreckt  und  der  Geistliche  zu  oft  in  erster  Linie  Kirchen- 
mann, in  zweiter  erst  Theologe  ist  —  vielleicht  noch  mehr  geeignet,  die 
Wissenschaftlichkeit  des  Unterrichts  zu  verbürgen.  Endlich  ist  zur  Würdi- 
gung der  ganzen  Frage  nicht  zu  vergessen,  daß  der  Kirche  für  die  spezi- 
fisch kirchliche  Seite  der  religiösen  Erziehung  der  Jugend  im  Konfir- 
mandenunlerricht  Ort  und  Gelegenheit  gegeben  ist,  wenngleich,  wie  bereits 
betont  ist,  auch  der  Schulunterricht  im  Prinzip  keineswegs  unkirchlich 
oder  kirchlich  indifferent  sein  kann.  —  Alle  diese  Erwägungen  führen  zu 
dem  gleichen  Endziele,  daß  zwar  die  gegenwärtig  meist  zu  Recht  be- 
stehende Form  der  ,Leitung*  des  Religionsunterrichts  eine  Möglichkeit 
der  Wahrung  des  kirchlichen  Interesses  am  Religionsunterricht  darstellt, 
daß  aber  prinzipiell  auch  z.  B.  die  in  Meiningen  geschaffenen  rechtlichen 
Verhältnisse  eine  solche  durchaus  nicht  ausschließen.  Die  Ausschaltung 
der  Geistlichen  verletzt  an  sich  weder  den  evangelischen  noch  den  — 
recht  verstandenen  —  kirchlichen  Charakter  des  Religionsunterrichts  der 
Schule. 

Zur  Frage  der  Koedukation.  In  der  Mainummer  der  „Educational 
Review*',  einer  vornehmen  amerikanischen  Monatsschrift,  verbreitet  sich 
Julius  Sachs  vom  Lehrer-Seminar  der  Columbia-Universität  über  die  Nach- 
teilederKoedukationin  den  höheren  Schulen.  Die  beiden  Geschlechter 
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seien  in  körperlicher  und  geistiger  Beziehung  so  grundverschieden,  daß 
keins  dem  andern  als  Vorbild  zur  Nachahmung  dienen  sollte;  es  sei  töricht, 
die  Unterschiede  aus  der  Welt  schaffen  zu  wollen,  indem  man  sie  ignoriert. 
Wo  zum  Ausgleich  der  Unterschiede  Wahlfreiheit  in  bezugauf  die  Unter- 
richtsfächer eingeführt  ist,  werden  gewisse  Fächer  als  spezifisch  weiblich 
von  den  jxmgen  Männern  gemieden.  So  bleiben  sie  den  Literaturkursen 
fem,  um  sie  ausschließlich  den  Mädchen  zu  überlassen,  und  gehen  somit 
des  Segens,  den  ein  guter  Literaturunterricht  in  sich  birgt,  verlustig.  Da 
der  Lehrstoff  in  Rücksicht  auf  die  Mädchen  ausgewählt  ist,  werden  die 
Kräfte  der  jungen  Männer  nicht  genügend  angestrengt,  während  die  Mädchen 
in  den  kritischen  Jahren  der  Entwicklung  Grefahr  laufen,  durch  ihren  Ehr- 
geiz und  ihren  Lerneifer  Schaden  an  ihrer  Gesundheit  zu  erleiden.  Durch 
Statistiken  hat  man  nachzuweisen  gesucht,  daß  die  Gesundheit  der  Mädchen 
unter  den  Anstrengungen  des  Wettbewerbs  mit  den  Jünglingen  nicht  ge- 
litten habe,  daß  die  studierenden  Mädchen  im  Gegenteil  gesunder  seien 
als  die  nichtstudierenden  usw.  Diese  Pseudostatistiken  sind  nach  Sachs 
absolut  wertlos,  da  sie  auf  unwissenschaftlichem  Material  aufgebaut,  von 
persönlichen  Eindrücken  und  parteiischer  Voreingenommenheit  diktiert  sind. 

Was  über  den  erziehlichen  Einfluß  der  Koedukation  gesagt  wird,  läßt 
Sachs  nicht  gelten,  da  bei  der  beschränkten  Stundenzahl,  in  der  die  beiden 
Geschlechter  in  einem  Klassenraum  vereinigt  sind,  von  einer  sozialen  und 
ethischen  Einwirkimg  keine  Rede  sein  könne.  Die  Schule  könne  wohl 
Koinslruktion  (gemeinsamen  Unterricht),  aber  nicht  Koedukation  (gemein- 
same Erziehung)  gewähren.  In  Übereinstimmung  mit  dem  Präsidenten 
Harper  von  der  Universität  Chicago,  dem  Kanzler  Van  Hise  in  Wisconsin, 
Stanley  Hall,  Michael  Sadler,  Justice  Brewer  u.  a.  wünscht  Sachs  für 
Mädchen  besondere  Schulen,  in  denen  der  weiblichen  Eigenart  Rechnung 
getragen  werden  kann. 

Die  höhere  Schale  in  Deatschland  und  England.  In  demselben  Heft 
zieht  D.  B.  Schneder  einen  Vergleich  zwischen  den  höheren 
Schulen  Deutschlands  und  Englands.  Er  findet  die  Unterschiede 
in  folgenden  Punkten:  1.  Die  höheren  Schulen  Deutschlands,  ob  von  der 
Stadt  unterhalten  oder  nicht,  stehen  alle  unter  der  Aufsicht  der  Regierung, 
während  die  höheren  Schulen  Englajids  nach  eigenen  Gesetzen  organisiert 
sind.  Dahe^r  herrscht  dort  fast  absolute  Uniformität,  hier  die  größte 
Mannigfaltigkeit.  2.  Die  deutschen  Gymnasien  sind  mit  zwei  Ausnahmen 
Tagesschulen,  während  die  großen  höheren  Schulen  Englands  Kostschulen 
(boarding-schools  =  Alumnate)  sind.  3.  In  Deutschland  wird  die  Schule 
nach  dem  monarchischen  Prinzip  geleitet:  der  Direktor  und  die  Lehrer 
befehlen,  und  die  Schüler  haben  zu  gehorchen.  In  England  ist  das  demo- 
kratische System  eingeführt:  die  Schüler  der  obersten  Klasse  geben  mit 
den  Lehrern  die  Schulgesetze  und  sind  mit  verantwortlich  für  deren  Be- 
folgung. 4.  Ein  anderer  Unterschied  liegt  in  der  Vorbildung  der  Lehrer. 
In  Deutschland  wird  der  Lehrer  durch  jahrelange  planmäßige  theore- 
tische tmd  praktische  Studien  für  seinen  Beruf  ausgebildet,  während  man 
in  England  eine  besondere  Vorbereitung  für  den  Lehrberuf  nicht  kennt. 
Schneder  spendet  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Tätigkeit  der 
deutschen  Lehrer  hohes  Lob.    5.    Die  deutsche  Unterrichtsmethode  legt 
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das  Hauptgewicht  auf  das  lebendige  Wort  des  Lehrers,  eine  Methode, 
die  in  der  Schulung  der  Aufmerksamkeit,  des  Gedächtnisses  und  des  Ver- 
standes das  Höchste  leistet.  In  England  herrscht  die  „Buchmethode*';  der 
Schüler  ist  im  wesentlichen  auf  das  Buch  (textbook)  angewiesen,  tmd 
seine  Leistungen  hängen  nur  von  seinem  eigenen  Fleiß  und  seinem  Ehr- 
geiz ab.  6.  Examina  während  der  Schulzeit,  Schulpreise,  Preisstipendien, 
die  einen  intensiven  Wettbewerb  zwischen  den  Schülern  erzeugen,  spielen 
auf  den  deutschen  Schulen  fast  gar  keine  Rolle,  während  sie  im  englischen 
Schulleben  einen  erstaunlich  breiten  Raum  einnehmen.  7.  Das  deutsche 
System  ist  nicht  anpassungsfähig.  Jeder  Knabe,  der  das  Gymnasium  be- 
sucht, hat  eine  neunjährige  Schulzeit  durchzumachen,  ohne  Rücksicht  auf 
seine  Begabung  und  Geschicklichkeit.  In  England  kann  der  begabte  Knabe 
die  Examina,  die  der  Durchschnittsschüler  in  sechs  Schuljahren  ablegt, 
in  fünf  oder  vier  Jahren  hinter  sich  bringen.  Den  Unterschieden  in  der 
individuellen  Veranlagung,  im  Fleiß  und  in  der  Geschicklichkeit  ist  der 
weiteste  Spielraum  zur  Entfaltung  gelassen.  8.  Die  Übung  der  Körper- 
kräfte war  in  Deutschland  bis  vor  kurzem  auf  die  wenigen  wöchentlichen 
Turnstunden  beschränkt.  Hin  und  wieder  ist  ein  schwacher  Versuch  ge- 
macht worden,  dem  männlichen  Sport  in  den  Schulen  Eingang  zu  ver- 
schaffen. Wie  anders  in  England  I  Hier  ist  der  Sport  obligatorisch.  Kricket 
und  Fußball  nehmen  den  größten  Teil  des  Interesses,  der  Energie  und  des 
Denkens  der  englischen  Knaben  in  Anspruch,  und  diese  ausgezeichneten 
körperlichen  Übungen  schaffen  der  überschüssigen  Kraft  Abfluß  und  ver- 
hüten so  manches  Laster.  Indes  ist  zu  bedenken,  ob  der  Sport  im  eng- 
lischen Schulleben  nicht  zu  viel  Zeit  wegnimmt,  die  besser  dem  Studium 
gewidmet  würde.  9.  Religion  nimmt  als  Unterrichtsfach  in  den  deutschen 
Schulen  einen  hervorragenden  Platz  ein,  doch  findet  allwöchentlich  höch- 
stens einmal  eine  Andacht  in  der  Aula  statt,  die  sich  auch  noch  durch 
militärische  Kürze  auszeichnet.  In  England  wird  auch  in  Religion  unter- 
richtet, aber  das  Hauptgewicht  wird  auf  die  Gottesdienste  und  die  Gebete 
in  der  Schulkapelle  gelegt.  Ja,  man  kann  sagen,  daß  die  Kapelle  das 
Herz  der  englischen  Schule  ist.  10.  Das  deutsche  Gymnasium  liegt  ge- 
wöhnlich in  der  Mitte  einer  Stadt,  entbehrt  architektonisch  jeden  Reizes 
und  ist  von  einem  Hofe  umgeben,  der  gerade  für  die  Turnübungen  aus- 
reicht und  höchstens  noch  Raum  läßt  für  die  Anlage  eines  Schulgartens. 
Ein  Ausländer  fühlt  sich  bedrückt  bei  dem  Gedanken  an  die  Trostlosig- 
keit und  Langeweile,  die  unvermeidlich  mit  den  neun  Jahren  verbunden 
zu  sein  scheint,  die  ein  Knabe  inmitten  solcher  Umgebung  zubringt  Im 
Gegensatz  dazu  sind  die  beiden  hervorstechenden  Merkmale  der  eng- 
lischen Schulen  ihre  klassische  Architektur  und  ihre  ausgedehnten  Spiel- 
plätze (grounds).  Man  denke  an  die  ehrwürdigen  Hallen  von  Winchester 
und  an  die  umfangreichen  Wiesen  von  Eton!  11.  Beide  Typen  von 
Schulen  haben  sich  mit  dem  Problem  der  Opposition  gegen  das  Studium 
der  alten  Sprachen  abfinden  müssen,  und  beide  haben  den  Forderungen 
der  Zeit  etwas  nachgegeben,  die  englischen  Schulen  etwas  weniger  als 
die  deutschen.  Während  die  englischen  Schulen  den  modernen  Forde- 
rungen durch  eine  Gabelung  ihrer  Kurse  in  eine  „Modern  Side"  und  eine 
„Army  Side'*  entgegenkommen,  hat  sich  das  deutsche  Gymnasium  rein 
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und  abgetrennt  erhalten,  und  die  Pflege  der  neuen  Aufgaben  ist  beson- 
deren Schulen,  den  Realgymnasien  und  Realschulen,  zugewiesen  worden. 
—  Seine  Untersuchungen  faßt  der  Verfasser  des  Artikels  dahin  zusammen, 
daß  das  deutsche  Gymnasium  unstreitig  die  besten  Unterrichtserfolge 
aufzuweisen  hat;  aber  wenn  die  englische  Schule  weniger  erfolgreich  ist 
in  der  Hervorbringung  von  Gelehrten,  so  ist  sie  desto,  erfolgreicher  in  der 
Hervorbringung  von  Männern.  Und  da  die  Mannhaftigkeit  höher  zu  werten 
ist  als  die  Gelehrsamkeit,  so  steht  der  Verfasser  nicht  an,  dem  englischen 
Erziehungssystem  den  Vorzug  zu  geben,  empfiehlt  aber  weitgehende  Re- 
formen in  Anlehnung  an  das  deutsche  Vorbild:  Verbesserung  der  Unter- 
richtsmethode, Verminderung  der  Einflüsse  der  Schulexamina  und  Schul- 
preise und  Beschränkung  der  sportlichen  Übungen  auf  ein  vernünftiges 
Maß.  Im  übrigen  sagt  er  ganz  richtig,  daß  kein  Volk  mit  gutem  Erfolge 
das  Erziehimgssystem  eines  andern  Volkes  sklavisch  kopieren  könne. 

Junge-SchmeU.  Unsern  Lesern  wird  noch  die  im  vorigen  Jahre  zahl- 
reichen Blättern  der  Lehrerpresse  beigelegte  kleine  Broschüre  bekannt  sein, 
in  der  Oberlehrer  Otto  Junge  in  Elmshorn  sich  in  der  heftigsten  Weise 
gegen  Prof.  Schmeil  wandte,  den  er  nicht  nur  als  Verflacher  und  Verwässerer 
der  Ideen  seines  1905  verstorbenen  Vaters,  des  bekannten  Methodikers 
Friedrich  Junge  in  Kiel,  zu  charakterisieren  suchte,  sondern  dem  er  auch 
in  unzweideutigster  Weise  den  Vorwurf  machte,  daß  er  nach  Kräften  be- 
strebt sei,  dessen  Verdienste  zu  verkleinern,  und  auf  seine  Kosten,  dem 
er  doch  das  meiste,  wenn  nicht  alles,  danke,  sich  selbst  in  den  Vorder- 
grund zu  drängen.  Wer  die  Sachlage  kannte,  lächelte  über  den  Heißsporn, 
den  mißverstandene  Pietät  zur  Ungerechtigkeit  nicht  allein,  sondern  auch 
zur  Außerachtsetzung  jeder  sachlichen  Erwägung  verleitet  hatte.  Schmeil 
erlitt,  wie  der  steigende  Absatz  seiner  Bücher  beweist,  keinen  Nachteil. 
Dennoch  ist  es  ein  Verdienst  Albert  Blums  in  Kreuznach,  historisch  und 
sachlich  das  Ungerechtfertigte  der  Angriffe  Otto  Junges  nachgewiesen  und 
das  Verhältnis  Schmeils  zu  Fr.  Junge  anscheinend  endgültig  festgestellt  zu 
haben.  Schade,  daß  seine  gediegenen  und  interessanten  Ausführungen 
(Neue  Westdeutsche  Lehrerzeitung  Nr.  7 — 9)  nur  als  Zeitungsartikel  er- 
schienen sind. 

Gesellschaft  fflr  Verbreitung  von  Volksbildung.  Dem  soeben  erschie- 
nenen Jahresbericht  für  das  Jahr  1907  entnehmen  wir  folgende  Bemer- 
kungen: „Man  hat  den  Bildungsvereinen  zur  Pflicht  machen  wollen, 
ihren  Mitgliedern  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  nur  das  zu  bieten,  was 
als  abgeschlossenes  Ergebnis  wissenschaftlicher  Forschung  keinem  Zweifel 
mehr  unterliegt,  mit  andern  Worten,  alles  Problematische  und  Hypothe- 
tische, was  aber  die  Forscher  nicht  nur,  sondern  auch  alle  suchenden  und 
vorwärtsstrebenden  Geister  ganz  besonders  beschäftigt,  aus  ihrem  Pro- 
gramm zu  streichen.  Bei  dieser  Einengung  der  Vereine  würden  gerade 
die  Strebsamsten  und  Tüchtigsten  nicht  Befriedigung  finden.  Nicht  darum 
kann  es  sich  handeln,  nur  unbestreitbare  Wahrheiten  vorzutragen,  sondern 
das  Zweifelhafte  und  Ungewisse  als  solches  zu  kennzeichnen  und  den 
steilen  Pfad  der  Wahrheit  auch  demjenigen,  der  der  wissenschaftlichen 
Forschung  fem  steht,  aufzuweisen.  Jede  einseitige  Propaganda  für  hypo- 
thetische und  problematische   Anschauungen  mü^en  allerdings   die  Bil- 

Deatiche  Sohule.    XII.    9.  3B 


—     578    — 

-dungsvereine  von  sich  weisen.  Sie  haben  es  nicht  mit  dem  Bekennen, 
sondern  mit  dem  Erkennen  zu  tun,  nicht  mit  dem  Glauben  an  Hypothesen 
und  Dogmen,  sondern  mit  der  Kenntnisnahme  dessen,  was  die  Geister 
beschäftigt  und  in  Atem  hält.  Wenn  die  Gebildeten,  die  am  geistigen 
Leben  regen  Anteil  nehmen,  sich  über  eine  Hypothese,  über  ein  Buch  oder 
über  einen  Autor  streiten,  soll  man  auch  den  aus  dem  Volke  danach  Fragen- 
den die  Bildung  eines  eigenen  Urteils  möglichst  erleichtern.  Nur  bei  vollem 
Vertrauen  zu  uns  und  unserer  Offenheit  kann  die  Volksbildungsarbeit  ge- 
deihen.** Die  Gesellschaft  hat  seit  dem  Jahre  1897  an  über  26000  Biblio- 
theken über  670000  Bücher  größtenteils  völlig  unentgeltlich  abgegeben,  und 
zwar  nach  eigener  Auswahl  der  betreffenden  Bibliotheken  aus  den  Kata- 
logen der  Gesellschaft*  Von  Oberweisungen  ohne  eigene  Auswahl  sieht 
die  Gesellschaft,  wie  jedem  Mitgliede  bekannt  ist,  grundsätzlich  ab.  Jede 
Bevormundung  wird  auch  bei  der  Zuweisung  von  Vorträgen  und  in  allen 
sonstigen  Bildungsveranstaltungen  der  Gesellschaft  vermieden.  Im  Jahre  1907 
wurden  von  der  Gesellschaft  an  6635  Bibliotheken  129  769  Bände  abgegeben. 
Es  wurden  409  ständige  Bibliotheken  mit  23103  Bänden  begründet,  1823 
ständige  Bibliotheken  mit  24500  Bänden  unterstützt,  870  Wanderbiblio- 
theken mit  40485  Bänden  ausgestattet,  202  Bibliotheken  mit  2913  Bänden 
von  der  Rickertstiftimg  unterstützt  und  an  3161  Bibliotheken  38671  Bände 
gegen  Erstattung  der  Einbandkosten  abgegeben,  verkauft  oder  aus  den 
Wanderbibliotheken  und  ständigen  Bibliotheken  gegen  eine  einmalige  geringe 
Entschädigung  als  Eigentum  überwiesen.  —  Eine  wesentliche  Erweiterung  er- 
fuhren die  Bibliothekseinrichtungen  der  Gesellschaft  durch  die  Beschaffung 
von  Büchern  für  die  Klassenlektüre  in  den  Volksschulen  und  die  Abgabe 
von  Büchern  an  Soldaten-  und  Wachtstubenbibliotheken.  Auch  für  die  Ver- 
anstaltung öffentlicher  belehrender  Vorträge  war  die  Gesellschaft  mit  Er- 
folg tätig.  Die  von  ihr  eingerichtete  Lichtbilderverleihanstalt  wurde  er- 
heblich erweitert  und  eine  Anstalt  für  Verleihung  und  Verkauf  von  Demon- 
strationsapparaten eingerichtet.  Ein  neues  Gebiet  betrat  die  Gesellschaft 
mit  der  Errichtung  eines  Wandertheaters.  Die  Schi  Her  theater-Gesellschaft 
in  Berlin  unterstützt  das  Unternehmen.  Das  Theater  hat  in  72  Ortschaften 
170  Vorstellungen  gegeben  und  in  der  übergroßen  Mehrzahl  der  Ortschaften 
durch  seine  Leistungen  so  sehr  befriedigt,  daß  es  als  gemeinnützige  Aktien- 
gesellschaft fortgeführt  werden  konnte.  —  Die  Einnahmen  der  Gesellschaft 
betragen  272651  Mk.  (darunter  3000  Mk.  vom  Kaiser),  die  Ausgaben 
279218  Mk.,  so  daß  ein  Fehlbetrag  durch  außerordentliche  Zuwendungen 
gedeckt  werden  muß.  Der  Mitgliederbestand  erhöhte  sich  im  Laufe  des 
Jahres  von  9503  auf  10  272.  Vermehrt  hat  sich  insbesondere  auch  die  Zahl 
der  Kreisausschüsse,  der  Gemeindebehörden  und  der  Kirchen-  und  Schul- 
vorstände, die  Mitglieder  der  Gesellschaft  sind.  Die  Wirksamkeit  der 
Gesellschaft  fand  in  allen  bildungsfreundlichen  Kreisen  lebhafte  Zustinunung 
und  Unterstützung,  von  gegnerischer  Seite  allerdings  auch  heftige  Angriffe, 
die  in  einer  Verfügung  der  Liegnitzer  Regierung  und  den  dadurch  veran- 
laßten  Verhandlungen  des  Reichstages  und  des  preußischen  Abgeordneten- 
hauses die  größere  Öffentlichkeit  beschäftigten. 

Körperliche  Zfichtignng  als  Erzieh nngsstrafe.   Ein  gewisser  Dr.  0.  Kiefer 
veröffentlicht  seit  einigen  Jahren  in  der  pädagogischen  Presse  zahlreiche 
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Artikel,  in  denen  er  für  körperliche  Züchtigung,  namentlich  bei  Knaben, 
eintritt.  Die  Redaktionen  zweier  hervorragender  Zeitschriften  psychologisch- 
pädagogischer Tendenz  sind  neuerdings  sogar  durch  ihn  veranlaßt  worden, 
ihre  Leser  zur  Mitteilung  von  Erfahrungen  in  der  heiklen  Sache  aufzu- 
fordern. An  und  für  sich  scheint  dieser  Weg  nicht  ungeeignet,  die  unserer 
Ansicht  nach  ganz  verfahrene  Frage  wieder  ihrer  Lösung  zu  nähern. 
Bedenken  aber  erweckt,  daß  in  jenen  Artikeln,  vielleicht  ohne  bestimmte 
Absicht  des  Verfassers,  Züchtigungsszenen  in  allen  —  für  die  Be- 
urteilung der  Frage  oft  sehr  gleichgültigen  und  überflüssigen  —  Einzel- 
heiten mit  einer  gewissen  Vorliebe  genau  geschildert,  ja  auch  bestimmte 
Ausdrücke  mehr  als  nötig  gebraucht  werden,  deren  reizende  Wirkung  auf 
sadistisch  bezw.  masochistisch  angelegte  Persönlichkeiten  bekannt  ist.  Wem 
die  perversen  Seiten  unsers  modernen  Sexuallebens  bekannt  sind,  wird 
darum  nicht  umhin  können,  vor  dieser  Agitation,  so  gut  sie  auch  viel- 
leicht gemeint  ist,  zu  warnen. 


Personalien. 

■ 

Am  14.  August  starb,  62  Jahre  alt,  an  einem  unheilbaren  inneren 
Leiden,  für  seine  Freunde  und  Verehrer  aber  doch  unerwartet  schnell, 
Dr.  Friedrich  Paulsen,  Professor  an  der  Universität  Berlin.  Die  Philo- 
sophie der  Gegenwart  verlor  in  ihm  einen  ihrer  hervorragendsten  Ver- 
treter, der  sich  übrigens  keineswegs  nur  auf  seine  Fachwissenschaft  be- 
schränkte, sondern  bestrebt  war,  auch  für  einen  größeren  Kreis  der 
Gebildeten  die  Kulturentwicklung  seiner  Zeit  philosophisch  zu  beleuchten. 
Die  Universität  beklagt  den  Heimgang  eines  ihrer  hervorragendsten  Do- 
zenten, der  zwar  nicht  durch  den  Glanz  seiner  Rede,  wohl  aber  durch  sein 
ausgezeichnetes  pädagogisches  Geschick  seine  Hörer  dauernd  zu  fesseln 
verstand.  Seine  weitverbreiteten  Werke  „Einleitung  in  die  Philosophie** 
und  seine  „Ethik**,  die  zahllose  Leser  der  Philosophie  gewonnen  haben, 
verdanken  demselben  Vorzuge  in  erster  Linie  ihre  Wirkung.  Als  Pädagoge 
hat  Paulsen  besonders  durch  seine  schulgeschichtlichen  Werke,  seine  von 
eingehenden  Forschungen,  aber  auch  von  einem  großen,  freien  Blick 
zeugende  j,Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts**  und  sein  wenig  um- 
fangreiches, aber  doch  in  jeder  Hinsicht  bedeutsames  Werkchen  „Das 
deutsche  Bildungswesen  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung**,  in  hohem 
Grade  belehrend  und  bahnbrechend  gewirkt.  Aber  auch  zu  all  den  mannig- 
fachen pädagogischen  Fragen,  die  die  Gegenwart  aufgeworfen,  hat  er  in 
seiner  maßvollen,  jedoch  entschiedenen  Weise  —  die  freilich  nicht 
immer  den  Beifall  der  Heißsporne  fand  —  Stellung  genommen.  Er  ist 
mir  in  den  letzten  Jahren  nicht  selten  als  das  pädagogische  Gewissen 
unserer  Zeit  erschienen,  das  zu  schüren  wußte,  wo  das  Feuer  der  Be- 
geisterung zu  erlöschen  drohte,  das  aber  auch  verstand,  die  flackernde 
Lohe  des  Obereifers  zu  dämpfen.  Die  „Deutsche  Schule'*  hat  in  Paulsen 
einen  ihrer  wärmsten  Freunde  und  tatkräftigsten  Förderer  verloren.  Schon 
ihre  erste  Nummer,  die  Anfang  1897  erschien,  enthielt  eine  Arbeit  aus 
seiner  Feder,  und  etwa  noch  ein  dutzendmal  hat  er  seitdem  in  ihr  das  Wort 
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ergriffen*).  Das  äußere  Leben  des  Verstorbenen  ist  ziemlich  ruhig  ver- 
laufen. In  seinem  Heimatorte  Langenhom  in  Schleswig,  wo  er  als  Sohn 
einfacher  Bauersleute  aufwuchs,  besuchte  er  bis  zum  16.  Jahre  die  Dorf- 
schule. Seinem  Lehrer,  dem  er  auch  als  gefeierter  Universitätslehrer  noch 
das  ehrendste  Andenken  nicht  nur  bewahrte,  sondern  auch  öffentlich  be- 
zeugte, verdankte  er  die  Anregung  zum  Studium.  Der  Ortspfarrer  bereitete 
ihn  fürs  Gymnasium  vor.  In  Altena  bestand  er  die  Reifeprüfung,  und  in 
Erlangen,  Bonn  und  Berlin  studierte  er,  erst  kurze  Zeit  Theologie,  dann 
Philosophie.  1875  trat  er  als  Privatdozent  in  den  Lehrkörper  der  Uni- 
versität Berlin.  1878  wurde  er  außerordentlicher,  1893  ordentlicher  Pro- 
fessor. Das  Oktoberheft  der  „Deutschen  Schule*'  wird  voraussichtlich  eine 
eingehendere  Würdigung  des  Entschlafenen  bringen. 

Am  29.  Juni  starb  im  78.  Lebensjahre  der  zu  Zoppot  im  Ruhestande 
lebende  ehemalige  Danziger'  Rektor  Michael  Schulz,  ein  verdienter 
Führer  der  westpreußischen  Lehrerschaft.  1879 — 1888  stand  er  an  der 
Spitze  des  Provinzialvereins,  und  lange  Jahre  hindurch  leitete  er  dann  noch 
die  von  ihm  mitbegründete  westpreußische  Lehrersterbekasse. 

Im  80.  Lebensjahre  starb  in  Leer  Rektor  a.  D.  Arend  Smid,  der 
fast  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch,  von  1853 — 1898,  die  dortige  refor- 
mierte Volksschule  leitete,  ein  Mann  von  klarem  Blick  und  unbeugsamer 
Energie,  allerdings  auch  von  hohem  Selbstbewußtsein.  Die  Stadt  Leer 
dankt  ihm  auch  ihren  Handwerkerverein  nebst  der  damit  verbundenen 
Witwen-  und  Waisenstiftung  sowie  ihr  Gesellen-  und  Lehrlingsheim.  Im 
Lehrervereinswesen  nahm  S.  seinerzeit  eine  hervorragende  Stellung  ein. 
Bei  der  Begründimg  des  neuen  Ostfriesischen  Lehrervereins  1863  und  des 
Ostfriesischen  Pestalozzivereins  1865  stand  er  mit  in  erster  Reihe.  Im 
Hannoverschen  Provinzialverein  bekleidete  er  1875 — 1889  neben  dem  Vor- 
sitzenden Backhaus  das  Amt  des  Geschäftsführers.    Nach  dessen  Rück- 


*)  Hier  noch  eine  —  wie  mir  scheint,  nicht  überflüssige  —  Bemerkong.  Be- 
kanntlich sind  P.  auch  aus  unsem  Reihen  seinerzeit  bittere  Vorwürfe  darüber  ge^ 
macht  worden,  daß  er  im  Kampfe  gegen  das  Studtsche  Schulgesetz  der  Mehrheit 
der  preußischen  Lehrerschaft  wider  Erwarten  seine  Unterstützimg  versagte.  Das 
hat  natürlich  bei  einem  so  freien  Geiste  Verwunderung  erregt.  Und  doch  liegen 
nach  seinen  eignen  Ausführungen  in  dieser  Zeitschrift  (1906,  S.  513  ff.)  die  Motive 
seines  Verhaltens  klar  zutage.  P.  hätte  naturgemäß  nur  auf  selten  der  Liberalen  in 
den  Kampf  eintreten  können.  Diese  aber  hatten  sich  in  der  Forderung  einer 
Simultanisierung  der  Volksschule  geeinigt.  Damit  konnte  P.  sich  nicht  befreunden. 
Auch  er  sah,  wie  wir,  die  Aufhebung  der  geistlichen  Schulaufsicht  (und  damit  die 
Befreiung  der  Schule  von  der  kirchlichen  Herrschaft)  und  die  Reform  des 
Religionsunterrichts  (den  er  nicht  missen,  aber  der  modernen  Weltanschauung  ge- 
mäß umgestalten  wollte)  als  die  Ziele  an,  denen  die  Schulbewegung  der  Gegenwart 
unverrückt  zustreben  müsse.  Aber  es  war  ihm  nicht  möglich,  in  der  Simultan- 
schule eine  Etappe  auf  dem  Wege  nach  diesen  Zielen  zu  erblicken.  Vielmehr 
schien  ihm  gerade  sie  mit  der  in  ihrer  Idee  liegenden  gesetzlichen  Sanktionierung 
des  konfessionellen  Religionsunterrichts  geradezu  ein  Hindernis  zu  bilden,  das  die 
Erreichung  jener  Ziele  mindestens  verzögern  müsse.  Im  Gegensatze  zu  ihr  setzte 
er,  der  Historiker  und  Philosoph,  seine  Hoffnung  vielmehr  einerseits  auf  die  Idee 
des  modernen  Staates  und  andererseits  auf  das  im  evangelischen  Religionsunter- 
richt waltende  Prinzip  des  Protestantismus.  Von  der  zeitweilig  wohl  zu  hemmenden, 
nimmermehr  aber  ganz  zu  unterdrückenden  Macht  dieser  Ideen  hoffte  er  für  die 
Erreichung  jener  Ziele  mehr  als  von  irgend  einer  gesetzgeberischen  Maßregel    R. 
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tritt  im  letztgenannten  Jahre  trat  er  an  seine  Stelle.  Die  Errichtung  der 
Hannoverschen  Ruhelehrerstiftung  ist  im  wesentlichen  sein  Werk.  Bei 
seinem  Scheiden  aus  dem  Vorstande  ernannte  ihn  der  Verein  zum  Ehren- 
mitgliede. 

Zu  Ilsenburg  i./H.  starb  im  69.  Lebensjahre  Dr.  Ludwig  Kotel- 
mann,  Arzt  in  Hamburg,  der  Begründer  der  bekannten  und  angesehenen 
„Zeitschrift  für  Schul-Gesundheitspflege**. 

Aus  Dresden  wird  der  Tod  des  Dr.  Fritz  Schnitze,  Professors  der 
Philosophie  und  Pädagogik  an  der  Technischen  Hochschule,  gemeldet. 
Seh.,  geboren  1846  in  Celle,  war  vorher  Professor  in  Jena.  Seit  1876 
lehrte  er  in  Dresden.  Von  seinen  psychologisch-pädagogischen  Schriften 
nennen  wir:  Der  Religionsunterricht  in  Deutschlands  Schulen  (1872),  Her- 
bert Spencers  Erziehungslehre,  verdeutscht  (1874),  Die  Sprache  des  Kindes 
(1880),  Vergleichende  Seelenkunde  (1892—1900),  Deutsche  Erziehung  (1893). 

Den  80.  Geburtstag  feierte  am  19.  Juli  Schulrat  Broßmannin  Leipzig, 
bis  1906  Direktor  des  Landesseminars  in  Schleiz,  ein  freidenkender  und 
freimütiger,  von  seinen  Schülern  hochverehrter  Lehrerbildner,  der  auch 
am  Lehrervereinsleben  seinerzeit  regen  Anteil  nahm. 


Liieraiurberichie. 

Fremdsprachlicher  Unterricht« 

Von  Oberlehrer  K.  Wetzel  in  Berlin-Zehlendorf. 

(Schluß.) 

Dr.  A.  Burger,  Die  französischen  homonymen  Wörter  in  phone- 
tischen Gruppen,  ihr  Ursprung  und  ihre  Übersetzung  ins  Deutsche 
Paris  1907.    Ldbrairie  Boyveau  et  Chevillet    0,85  M. 

Um  die  Aneignung  der  zu  einem  Gespräch  nötigen  Wörter  zu  erleichtem,  hat 
Bürger  eine  Anzahl  kleiner  Schriften  abgefaßt,  die  vom  Alltäglichen  vielfach  ab- 
weichen und  als  originell  zu  bezeichnen  sind:  „Liste  der  deutschen  und  französischen 
Hauptwörter  verschiedenen  Geschlechts",  „Die  deutschen  Wurzelwörter  und  ihre 
richtige  Übersetzung  ins  Französische",  „Die  französischen  Wörter  deutschen  Ur- 
sprungs*, „Die  deutschen  Wörter  fremden  Ursprungs".  Auch  das  vorliegende  Werk 
dient  diesem  Zweck.  In  bezug  auf  Länge  und  Kürze  der  Vokale  enthält  es  mehrere 
Irrtümer.  Es  ist  z.  B.  nicht  glaubhaft,  daß  „la  plaine"  kurzen,  „la  laine"  langen 
ä-Laut  hat.  Je  —  jeu,  me  —  meut  usw.  lauten  sehr  verschieden.  Es  wäre  prak- 
tischer gewesen,  den  Unterschied  zwischen  geschlossenen  und  offenen  Silben  mehr 
hervorzukehren,  als  sich  zu  sehr  auf  Länge  und  Kürze  der  Vokale  zu  versteifen. 
Eine  Zusammenstellung  gleich-  und  ähnlich  lautender  Wörter  übt  Auge  und  Ohr 
vortrefflich  und  ist  notwendig,  um  genaue  Aussprache  und  richtige  Schreibweise 
herbeizuführen.    Der  Verfasser  hat  somit  eine  verdienstvolle  Arbeit  geleistet 

H.  Fischer  und  G.  Dost,  Französische  Texthefte  zu  Hirts  Anschau- 
nngsbildern.   Heft  I:  Der  Frühling  von  Georg  Dost.   Breslau  1907,  Hirt.  0,80  M. 

Die  Texte  gehören  zu  den  von  Hirt  herausgegebenen  neuen  Anschauungs- 
bildem,  die  Künstlersteinzeichnungen  von  Walther  Creorgi  sind,  und  ältere  An- 
flchauungsbilder,  die  keine  ästhetische  Wirkung  hervorbringen,  ablösen  sollen.  Den 
französischen  Heften  sind  kleine,  farbige  Reproduktionen  der  Wandbilder  beigegeben. 
Es  liegt  der  Frühling  vor.  Die  Nachbildungen  wirken  aus  der  Feme  gut,  nicht  ganz 
so  in  der  Nähe,  und  die  Kinder  müssen  sie  doch  direkt  vor  sich  haben.  Dabei 
erscheint  der  Dun^haufen  zu  glatt  gestrichen,  und  die  Schmetterlinge  auf  dem  Rasen 
verschwimmen  mit  den  Blumen.    Sollten  übrigens  die  Störche  schon  zur  Zeit  der 
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Kastanien-  und  Apfelblüte  so  große  Junge  haben?  —  Der  französische  Stoff  ist  gal 
ausgewählt  und  nach  dem  Grundsatz:  »Vom  Leichten  zum  Schweren*  sehr  sorg- 
fältig in  kleine  Lektionen  geteilt.  Sprachliche  und  grammatische  Übungen  geben 
dabei  Hand  in  Hand.  Die  Forderung,  die  Schüler  so  viel  als  möglich  selbständig 
sein  zu  lassen,  kann  leicht  erfüllt  werden.  Auch  die  kleinen  Erzählungen,  die  sehr 
bald  folgen,  sollen  von  den  Schülern  selbst  gefunden  und  zusammengestellt  werden. 
So  findet  der  französische  Aufsatz  seine  natürliche  Vorbereitung  (vgl.  Curtius,  Der 
franz.  Aufsatz).  Zur  Erleichterung  sind  die  Vokabeln  zu  jeder  einzelnen  Lektion 
am  Schluß  des  Buches  gegeben.  Vielleicht  könnte  an  geeigneter  Stelle  gesagt  werden^ 
daß  der  deutsche  Ausdruck  hinzutreten  müsse,  z.  B.  bei  Lektion  4,  wo  man  trotz 
der  besten  Zeichnungen  und  der  treffendsten  Gesten  nicht  erreichen  wird,  daß  in 
40 — 50  Köpfen  bei  den  Worten  laborieux,  vigilant,  fier,  ohne  das  deutsche  Wort 
der  richtige  Begriff  sofort  sich  bildet.  Vor  allem  fürchten  wir,  daß  ohne  dieses 
Wort  der  alte  Schlendrian,  zuerst  die  Vokabeln  lesen  und  lernen  zu  lassen  und 
dann  erst  an  das  Bild  heranzugehen,  leicht  beibehalten  wird. 

Dasselbe.    Heft  U:  Der  Sommer.    0,80  M. 

Während  das  erste  Heft  als  Anfangsheft  Frage  und  Antwort  in  einfachster 
Form  hält,  nur  die  Personen  und  Dinge  benennt  und  die  Aussage,  die  Ergänzung, 
den  Ort,  die  Zeit  und  den  Grund  ganz  allgemein  in  kurzem  Hauptsatze  gibt,  tritt 
der  Satz  in  diesem  zweiten  Heft  bedeutend  erweitert  auf,  und  alle  Satzglieder  sind 
reichlich  mit  Vokabeln  bedacht  worden.  Vor  allem  werden  die  adverbialen  Bestim- 
mungen in  einer  Fülle  dargeboten,  die  ein  vollständiges  Durcharbeiten  nicht  immer 
zulassen  wird,  was  auch  nicht  schadet.  Eine  Übersichtstafel  erleichtert  das  Durch- 
dringen des  Stoffes.  Die  als  Zielleistung  gegebenen  Musterstücke  zeigen  gegen  das 
erste  Heft  den  Fortschritt  sowohl  im  Bau  der  Sätze,  als  auch  in  der  Länge  der 
Arbeiten.  S.  17  ist  über  appartenir  ein  Fehler  untergelaufen.  Leider  kann  auch 
hier  das  beigegebene  kleine  Bild  nicht  befriedigen,  da  die  Wolken  ganz  unnatürhch 
sind,  der  zu  hoch  beladene  Wagen  bei  der  ersten  Bewegung  umschlagen  wird  und 
die  zu  eng  stehenden  Schnitterinnen  die  Mäher  in  der  Arbeit  behindern.  Abgesehen 
hiervon  ist  auch  dieses  Heft  sehr  empfehlenswert*) 

Fricke,  Französisch  für  Anfänger.  I.:  Cours  ^l^mentaire.  Erster  Teil. 
(Für  Sexta.)    Wien  u.  Leipzig  1906,  Tempsky  &  Freytag. 

Obiges  Lehrbuch,  das  ganz  seinen  eigenen  Weg  geht,  fängt  sofort  mit  Wörtern 
an,  auch  Eigen-  und  Gemeinnamen,  die  ins  Deutsche  übergegangen  und  bekannt 
sind,  und  stellt  gleich  in  der  2.  Lektion  100  davon  zusammen.  Die  Aussprache 
wird  gelegentlich  geübt  und  ist  dem  Ganzen  eingefügt  Die  Übungen,  die  durch 
Abbildungen  unterstützt  werden,  finden  im  ganzen  Satze  statt;  doch  sollen  die 
Vokabeln  fest  eingeprägt  werden.  Dies  geschieht  durch  beständige  Wiederholung  in 
mannigfaltiger  Form,  und  auch  das  deutsche  Wort  ist  dabei  nicht  ausgeschlossen, 
obgleich  längere  Übersetzungen  in  die  Fremdsprache  hier  noch  nicht  stattfinden 
sollen.  Um  nicht  langweilig  zu  werden,  ist  ein  flottes  Vorwärtsschreiten  erwünscht. 
Fleißiges  Lesen  soll  die  mündliche  Übung  begleiten,  Auge  und  Ohr  sich  gegenseitig 
unterstützen.  Die  Sätze  vereinigen  sich  bald  zu  kleinen  Erzählungen  und  Be- 
schreibungen. Als  Resultat  besitzt  der  Sextaner  am  Ende  des  Jahres  1000  Vokabeln 
über  Dinge  des  täglichen  Lebens  unumstößUch  sicher,  er  kann  eine  Anzahl  Ge- 
schichten frei  erzählen  und  weiß  10  kurze  Gedichte  und  eine  Anzahl  französische 
Sprichwörter  auswendig.  Daß  der  Verfasser  die  Einprägung  dieser  Vokabeln  so 
streng  fordert,  ist  einer  der  Hauptvorzüge  des  Buches. 

E.  D.  D.  Y.,  Exercices  combin6s  de  Langue  fran^aise  bas^s  sur  la 
m^thode  directe  k  Tusage  des  ^coles  primaires  flamandes.  3  premi^res 
ann^es  d'^tudes.  1,50  Frs.  —  Premiers  Essays;  livre  de  lecture  pour  la  deux- 
i6me  ann^e.  0,15  Frs.  —  Autour  de  Moi;  livre  de  lecture  pour  la  troisi^me 
ann^e.    0,20  Frs.    Lierre,  Joseph  van  In  et  Cie. 

Eine  Anleitung  für  den  französischen  Unterricht  nach  der  direkten  Methode 
in  den  Volksschulen  des  zweisprachigen  Gebiets  Belgiens  nebst  Übungsbüchern  für 
das  zweite  und  dritte  Jahr.  Der  ganze  Unterricht  dehnt  sich  auf  sechs  Jahre  aus. 
Hier  sind  die  ersten  drei  Jahre  besprochen;  ein  2.  Heft  über  die  übrigen  drei  folgt 
Der  Verfasser  nennt  sich  nur  mit  den  Anfangsbuchstaben,  ist  aber  In  seiner  Heimat 

*)  Inzwischen  sind  auch  die  Hefte  IQ  und  IV:  Herbst  und  Winter,  erschienen. 
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durch  pädagogische  Schriften  bekannt  Der  Unterricht  gestaltet  sich  nach  seiner 
Methode  sehr  einfach  und  stellt  keine  unnatürlichen  Anforderungen  W  die  Rinder. 
Im  ersten  Jahre  umfaßt  er  nur  Sprechübungen  mit  allmähüch  zusammenhängender 
Wiedergabe  des  Besprochenen.  Die  Sprechübungen  gruppieren  sich  um  ein  Leit- 
wort, und  die  Besprechung  mehrerer  Leitwörter  wird  zu  einer  kleinen  Erzählung. 
SchriftUche  Übungen  sind  ganz  ausgeschlossen.  Diese  treten  erst  im  zweiten  Jahre 
hinzu.  Niederschrift  der  gelernten  Erzählungen,  Obungen  in  der  Orthographie  und 
Lesen  des  Geschriebenen  und  Gedruckten  sind  die  neuen  Aufgaben  dieses  Jahres, 
während  die  Grammatik,  abgesehen  von  einigen  Übungen  über  Artikel,  Substantiv 
und  Adjektiv  dem  dritten  Jahre  vorbehalten  ist.  In  den  beiden  Übungsbüchern 
finden  sich  Erzählungen,  Beschreibungen  und  Gedichte,  in  dem  des  zweiten  Jahres 
kurze  in  der  einfachsten  Form,  in  dem  des  dritten  längere  und  schwierigere.  In 
beiden  folgen  stets  den  Erzählungen  usw.  sehr  geschickt  gestellte  Fragen,  die  münd- 
lich und  schriftlich  beantwortet  werden  sollen.  Die  schriftliche  Beantwortung  er- 
setzt dem  Verfasser  das  Diktat,  für  das  er  keine  VorUebe  hat.  Das  Heft  des  dritten 
Jahres  bringt  außerdem  grammatische  Aufgaben,  zu  denen  die  Anleitung  für  den 
Lehrer  noch  reichlich  anderweitige  Übungen  angibt.  Der  Verfasser  ist  kein  P^ant, 
welcher  will,  daß  man  sich  seinem  Buche  sklavisch  anschließt;  er  verlangt  viel- 
mehr, daß  jeder  Lehrende  nach  dem  Standpunkt  der  Kinder,  nach  Zeit  und  Ge- 
legenheit sich  seinen  Unterricht  —  besonders  im  ersten  Jahre  —  selbständig  ein- 
richtet, auch  die  Leitwörter  sich  selber  wählt  —  Es  wird  kaum  möglich  sein,  die 
Bücher  in  deutschen  Schulen  einzuführen,  da  sowohl  der  Standpunkt  unserer 
Volksschüler,  falls  sie  überhaupt  französischen  Unterricht  erhalten,  als  auch  der 
der  Schüler  höherer  Lehranstalten  zu  verschieden  ist  von  dem  der  kleinen  Flam- 
länder. Jedenfalls  muß  der  grammatische  Betrieb  bei  uns  wegen  dieses  Stand- 
punktes anders  gehandhabt  werden.  Wer  aber  für  den  fremdsprachlichen  An- 
schauungsunterricht sich  über  eine  einfache,  anregende  Methode  Kenntnis  ver- 
schaffen will,  greife  zu  diesen  Büchern,  die  ihm  manch  guten  Wink  geben  und 
manch  neue  Übung  Uefern  werden. 

Metzger-Ganzmann,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  auf 
Grundlage  der  Handlung  und  des  Erlebnisses.  Ausg.  A  für  Realanstalten, 
Reform-  und  höh.  Mädchenschulen.  I.  Stufe  (Sexta),  3.  Aufl.  1,60  M.  IL  Stufe 
(Quinta  u.  Quarta),  2.  Aufl.  3,20  M.  DI.  Stufe  (Tertia  u.  Sekunda):  1.  Lese-  und 
Übungsbuch,  3,40  M.  u.  2.  Grammatik  und  Übungen.  2  M.  —  Ausg.  B  für  Bürger-, 
Töchter-  und  erweiterte  Volksschulen.  I.  Stufe  (1.  u.  2.  Schuljahr).  Berlin, 
Reuther  u.  Reichard.    3  Aufl.  2  M. 

Das  größere  Unterrichtswerk  für  höhere  Schulen  ist  genau  nach  Klassenpensen 
abgegrenzt  Es  bildet  in  allen  drei  Stufen  ein  einheitliches  Ganzes.  Der  Schüler 
wandert  im  Geiste  mit  französischen  Kindern  in  Frankreich  durch  Haus  und  Schule, 
Stadt  und  Land  und  macht  deren  Handlungen  und  Erlebnisse  zu  seinen  eigenen. 
Es  ist  unmöglich,  den  Unterricht  fesselnder  zu  gestalten.  Übungen  mannigfaltigster 
Art  dienen  zur  Durchdringung  und  Aneignung  des  Stoffes  und  führen  den  Lernenden 
auf  sicherem  Wege  zum  selbständigen  Gebrauch  der  Sprache.  Gedichte  und  sang- 
bare Lieder,  Sprichwörter  und  Rätsel  beleben  den  Unterricht  durch  reiche  Ab- 
wechslung, und  echt  künstlerische  Illustrationen  suchen  auf  allen  drei  Stufen  für  den 
vorliegenden  Gegenstand  zu  interessieren.  Alle  Teile,  besonders  aber  die  dritte 
Stufe,  die  als  Lektüre  fast  nur  Erzählungen  und  längere  Abschnitte  aus  Werken 
bekannter  Autoren  enthält,  und  die  Grammatik,  mit  der  eine  Reihe  von  Über- 
setzungsübungen zur  Wiederholung  und  Befestigung  wichtiger  grammatischer  Kapitel 
verbunden  worden  ist,  können  auch  sehr  gut  einzeln  in  Gebrauch  genommen 
werden.  Die  Ausgabe  B  stimmt  mit  der  bisherigen  ersten  Stufe  überein  (s.  Deutsche 
Schule,  Mai  1906),  doch  so,  daß  eine  Anzahl  von  Lektionen  als  faJtultativ  bezeichnet 
worden  sind  und  bei  sehr  einfachen  Schulverhältnissen  ausgelassen  werden  können. 
Ihre  Übungen  sind  in  die  anderen  Lektionen  hineingenommen  worden,  sodaß  durch 
ihr  Fehlen  keine  Lücke  im  Unterricht  entsteht  Die  Übungen  sind  zum  Teü  ergänzt 
und  erweitert  worden,  und  zur  besseren  Orientierung  über  die  behandelten  Abschnitte 
aus  der  Grammatik  ist  am  Schluß  eine  Übersichtstabelle  hinzugefügt.  Es  ist  somit 
alles  geschehen,  um  das  schon  so  brauchbare  Lehrbuch  noch  zu  vervollkommnen. 

0.  Börner  und  R.  Dinkler,  Livre  de  Lecture.  Pour  les  6coles  moyennes. 
Leipzig  1906,  Teubner.    Geb.  2,80  M. 
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Durch  die  Bestimmangen  vom  31.  Mai  1894  wurden  die  Lesebücher  ans  dem 
fremdsprachlichen  Unterricht  der  höheren  Mädchenschulen  verbannt,  da  nur  Stücke 
zusammenhängenden  Inhalts  in  den  höheren  Klassen  gelesen  werden  sollten.  Man 
sah  aber  bald  ein,  daß,  um  die  Lernenden  mit  Land  und  Leuten  bekannt  zu 
machen  und  ihnen  recht  viele  Autoren  vorzuführen,  kürzere  Stücke  gediegenen 
Inhalts  existieren  müßten,  und  so  erschienen  einerseits  in  den  fremdsprachlichen 
Ausgaben:  Contes  et  r^ts,  Stories  and  other  tales  usw.,  anderseits  verfaßte  man 
Realienbücher,  die  Geographie  und  Geschichte,  Industrie  und  Handel  des  betreffen- 
den Landes  berücksichtigten.  Jetzt  endUch  wagt  man  sich  wieder  mit  Büchern 
hervor,  die  beides  vereinigen  und  den  guten,  alten  Namen  Lesebuch  tragen.  Das 
vorUegende  hat  diesen  Inhalt,  der  meist  bekannten  französischen  SchnftsteUem 
entnommen  ist  Es  will  das  französische  Lehrbuch  ergänzen,  das  sdne  Stücke 
mehr  nach  giiammatischen  Rücksichten  auswählen  muß,  und  auch  neben  der 
Lektüre  zusammenhängenden  Inhalts  Verwendung  finden.  Das  Buch  bietet  außer 
dem  Lesestoff  eine  kurze,  französisch  geschriebene  Grammatik  und  bringt  in  einem 
3.  Teile  Aufgaben  zu  grammatischen  und  stilistischen  Übungen.  Wir  glauben,  daß 
das  Werk  bald  vielfach  benutzt  werden  wird. 

Elvira  Krebs,  Abr6g6  de  THistoire  de  la  Littörature  fran^aise  de 
Corneille  ä  nos  jours.    Leipzig  1907,  Teubner,    0,90  M. 

Das  Buch  ist  aus  der  Praxis  heraus  entstanden.  Da  die  französische  Lektüre 
nicht  weiter  als  bis  ins  17.  Jahrhundert  zurückgreifen  kann  und  der  Literatur- 
unterncht  nicht  von  dieser  getrennt  erteilt  werden  darf,  so  umfaßt  es  die  letzten 
drei  Jahrhunderte  der  frz.  Literaturgeschichte.  Doch  ist  aus  der  früheren  Zeit  an 
geeigneter  Stelle  alles  herangezogen,  was  zum  Verständnis  der  Uterarischen  Ent- 
wicUung  notwendig  ist  So  bietet  das  Buch  trotz  großer  Beschränkung  eine  klare 
Übersicht  über  die  Hauptströmungen  der  frz.  Literatur,  oft  mit  tieferer  Begründung, 
als  man  sie  in  umfangreichen  Werken  findet  In  bezug  auf  Daten  und  Namen  ist 
die  Verfasserin  sparsam.  AuffälUg  ist,  daß  sowohl  von  Voltaire  als  auch  von 
J.  J.  Rousseau  das  Todesjahr  an  verschiedenen  Stellen  falsch  angegeben  ist  Das 
Werkchen  ist  in  fUeßendem  Französisch  geschrieben.  Das  17.  Jahrhundert  scheint 
besonders  gut  gelungen  zu  sein. 

Bechtel-Glauser,  Sammlung  französischer  Aufsatzthemata  mit 
Dispositionen  und  Vocabular.  L  Teü  f.  d.  unt  u.  mittl.  Klassen  höh.  Lehr- 
anstalten.   2.  Aufl.    Leipzig,  Julius  KÜnkhardt     Gh.  2,20  M. 

Das  Werk  geht  nicht  von  den  allerersten  Anfängen  des  französischen  Unter- 
richts aus,  wie  z.  B.  Curtius,  Der  französische  Aufsatz,  oder  Fischer-Dost,  Texthefte 
zu  Hirts  Anschauungsbildem,  sondern  er  setzt  einen  etwa  zweijährigen  französischen 
Unterricht  voraus.  Es  gibt  mehr  als  zweihundert  Aufsatzthemen  mit  Dispositionen 
und  betreffenden  Vokabeln  mit  deutscher  Übersetzung  für  untere  und  mittlere 
Klassen.  Die  Themeh  sind  den  bekanntesten  frz.  Lesebüchern  entnommen,  auf 
die  stets  hingewiesen  wird.  Sie  sind  in  sechs  Abschnitte  geteilt:  Wiedergabe  von 
Gedichten  in  Prosa,  Fabeln  und  Erzählungen,  geschichtliche  Erzählungen,  Dialoge, 
Briefe,  Beschreibungen.  Jedem  der  Abschnitte  geht  eine  kurze  Erklärung  voran. 
Das  Buch  kann  sehr  gut  in  der  Hand  des  Schülers  verwertet  werden.  Wo  aber 
eine  Anschaffung  als  Schulbuch  nicht  mögUch  ist,  wird  es  der  Lehrer  stets  mit 
Nutzen  zu  Rate  ziehen  können. 

Pünjer-Kahle,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  Lehrer- 
bildungsanstalten. IL  Teil:  Für  Seminare.  Berlin-Hannover  1906,  Carl  Meyer 
(Gustav  Prior).    3,25  M. 

Während  der  1.  Teil  des  Unterrichtswerks  für  die  Präparandenanstalten  be- 
stimmt ist,  enthält  dieser  2.  den  Stoff  für  die  drei  Seminarjahre.  Etwa  die  Hälfte 
des  Buches  bringt  den  in  öO  Lektionen  angeordneten  und  auf  drei  Jahre  verteilten 
Übungsstoff,  die  zweite  Hälfte  bietet  Übersetzungstoffe  für  das  dritte  Jahr,  die  syste- 
matisch geordnete  Grammatik  und  Wörterverzeichnisse.  Der  Übungsstoff  ist  der 
Geographie,  der  französischen  Geschichte  und  Literaturgeschichte,  wobei  auch  die 
Pädagogik  berücksichtigt  ist,  der  Naturgeschichte  und  der  Religion  entnommen,  und 
selbst  der  Sport  kommt  nicht  zu  kurz.  Gedichte  sind  ausreichend  gegeben,  auch 
sind  Sprüchwörter,  homonyme  und  synonyme  Ausdrücke  zahlreich  angeführt  und 
erklärt,  und  auf  die  Wortbildung  ist  großes  Gewicht  gelegt  Neben  den  Über- 
setzungsübungen findet  sich  eine  große  Zahl  von  Themen  für  französische  Aufsätze. 
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Die  grammatischen  Erklärungen  sind  km^  und  bestimmt.  Manche  Kapitel  freiUch 
z.  R  Imparfait  und  D^fini  wml  der  Lehrer  bedeutend  erweitem  müssen.  Das  Buch 
nimmt  Rücksicht  auf  die  besonderen  Zwecke  des  Seminars,  ohne  dabei  auf  die 
allgemeinen  Bildungselemente  zu  verzichten. 

Börner-Pilz-Rosenthal,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache 
für  preußische  Präparandenanstalten  und  Seminare.  3  Teile.  Leipzig 
1906/7,  Teubner.    Geb.  1,40  M.  —  3,20  M.  —  1,80  M. 

Das  Bömer-Püzsche  Lehrbuch  der  frz.  Sprache  für  Präparandenanstalten  und 
Seminare  (vergl.  Deutsche  Schule,  Aprilheft  1906)  hat  eine  Neubearbeitung  durch 
Bömer  -  Pilz  -  Rosenthal  erfahren.  Das  handüche  Werk  schließt  sich  im  allge- 
meinen den  Bestimmungen  vom  1.  JuU  1901  an  und  hat  die  Einteilung  der  übrigen 
Bömerschen  Lehrbücher.  Die  Stoffe  sind  natürhch  anderen  Gebieten  entnommen 
und  berücksichtigen  gleichmäßig  Fachbüdung  und  allgemeine  Bildung.  Das  Werk 
übertrifft  das  Pünjer-Kahlesche  Buch,  das  ja  auch  durchaus  gediegen  ist,  in  bezug 
auf  Übersichtlichkeit  und  Ausstattung. 

Cyprien  Francillon,  Le  Fran^ais  pratique  in  33  Lektionen  aus  dem 
tauchen  Leben  zum  Schul-  und  Privatunterricht.  Mit  einer  Karte  von  Frankreich 
und  einem  mehrfarbigen  Monumentalplan  von  Paris.  I.  Teil.  Leipzig  1906,  Renger. 
3,60  M. 

Dem  Selbstunterricht  kann  das  Buch  nicht  dienen,  da  es  weder  LauUehre 
noch  Aussprachebezeichnung  enthält.  Aber  auch  seine  Verwendung  beim  Schul- 
nnd  Privatunterricht  wurd  dadurch  beinträchtigt,  da  der  Lernende  es  dabei  nie  zur 
Selbständigkeit  bringt  Die  methodische  Anordnung  entspricht  nicht  den  Forde- 
rungen der  Pädagogik,  da  das  grammatische  Pensum  stets  dem  frz.  Lesestoff,  aus 
dem  es  gewonnen  werden  soll,  vorangestellt  worden  ist,  das  erläuternde  Beispiel 
stets  erst  nach  der  Regel  steht  Die  grammatischen  Regeln  sind  zum  Teil  unge- 
schickt oder  unrichtig  gefaßt  (S.  83:  In  negativer  Vergleichung  aussi,  ebenso  heißt 
si,  so  einfach;  autant  heißt  tant  S.  154  Que  als  Subjekt  zu  einem  persönlichen 
Zeitwort  wird  durch  qu'est  ce  qui  umschrieben.  S.  164  Lequel  ist  kein  Relativ, 
sondern  ein  adjektivisches  Fragefürwort!  Soll  wohl  »quel"  heißen).  Die  Konver- 
sationsübungen, die  einen  sehr  breiten  Raum  einnehmen,  bestehen  zum  größten 
Teil  aus  Entscheidungsfragen.  Es  hat  wenig  bildenden  Wert,  wenn  nur  mit:  „Non, 
monsieur,"  „Oui,  mademoiselle "  zu  antworten  ist,  selbst  wenn  darauf  gehalten  wird, 
daß  die  Worte  der  Frage  von  der  Antwort  aufzunehmen  sind.  Gedichte  sind  nicht 
vorhanden,  und  die  zusammenhängenden  Prosastücke  gehen  mit  ihrem  Inhalte  nur 
auf  das  praktische  Leben.  Mag  man  auch  aus  dem  Buche  unter  Leitung  eines 
tüchtigen  Lehrers  viele  Ausdrücke  und  Wendungen  schnell  lernen  können,  so 
stehen  uns  doch  sowohl  in  methodischer  als  wissenschaftUcher  Hinsicht  bessere 
Unterrichtswerke  zu  Gebote. 

0.  Haupt,  Neue  französische  Handelskorrespondenz.  Stuttgart, 
Paul  Neff.    3  M. 

Das  Buch  soll  zum  Selbstunterricht  dienen,  steter  Ratgeber  im  geschäfüichen 
Verkehr  sein  und  auch  in  Handelsschulen,  kaufmännischen  und  gewerblichen  Fort- 
bildungsschulen Verwendung  finden.  Wir  h^ten  es  für  die  beiden  ersten  Zwecke 
vorzü^ch  geeignet  und  glauben  auch,  daß  es  in  den  betreffenden  Schulen  neben 
dem  eingeführten  Lehrbuch  gut  verwertet  werden  kann.  Zu  loben  ist  noch  seine 
Übersichtlichkeit  und  seine  handliche  Form  in  feiner  Ausstattung. 

K.  Büchner,  Lehrbuch  der  französischen  Geschäftssprache.  I.  Teü. 
Neu  bearbeitet  von  Dr.  A.  Bennewitz.    Leipzig  1905,  G.  A.  Gloeckner.  1,80  M. 

Das  vorüegende  Werk  ist  trotz  mancher  Vorzüge  in  methodischer  Beziehung 
veraltet 

G.  Kittkewitz,  L'Apprenti.  Französische  Grammatik  für  Handels-,  Gre- 
werbe-  und  kaufmännische  FortbUdungsschulen.  Ausg.  A  in  2  Teilen.  I.  Teil. 
Leipzig  1907,  Ferd.  Hirt  &  Sohn.    0,80  M. 

Die  Bezeichnung  als  Grammatik  ist  f^sch;  es  sollte  „Lehrbuch"  oder 
„ Übungsbuch "  heißen,  denn  es  ist  ein  französisches  Lehrbuch  für  die  genannten 
Schulen  im  vollsten  Sinne,  in  dem  die  Grammatik  mit  Recht  sehr  zurücktritt  Es 
soll  vor  jdlem  den  Schülern,  die  aus  der  Volksschule  abgehen  und  sich  dem  Kauf- 
mannsstande widmen,  als  Einführung  in  die  französische  Sprache  dienen  und  ist 
darum   sehr  einfach   gehalten,   wird  aber  allen  modernen  Anforderungen  gerecht 
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Es  ist  nach  einer  gesunden,  vermittelnden  Methode  gearbeitet  und  stellt  sich  als 
Ziel,  den  Schüler  zu  einiger  Übung  im  mundUchen  Gebrauch  der  Sprache  zu  er- 
ziehen, ihn  zu  befähigen,  kaufmännische  Briefe  zu  verstehen,  und  ihn  so  weit  zu 
führen,  daß  er  Briefe  einfacher  Art  selbständig  abfassen  kann.  Bei  seinem  guten 
Stoff  aus  dem  kaufmännischen  Leben  und  den  reichen  Obungen  im  mündlichen 
und  schriftUchen  Gebrauch  wird  das  Ziel  gewiß  erreichbar  sein.  Der  für  das  erste 
Unterrichtsjahr  berechnete  erste  Teil  ist  in  16  Lektionen  geteilt.  Rechnet  man 
2  wöchentl.  Stunden  bei  40  Unterrichtsstunden,  so  kommen  5  Lehrstunden  auf  jede 
Lektion;  die  Zeit  ist  ausreichend.  Etwas  ganz  Eigenartiges  sind  Schildchen,  die 
Visitenkarten,  Annoncen,  Schilder,  Bestellscheine,  Speisekarten  usw.  darstellen. 
Ihr  Inhalt  tritt  scharf  hervor  und  prägt  sich  leicht  und  fest  ein.  Jede  Lektion 
schUeßt  mit  einem  der  besten  französischen  Sprichwörter.  Der  Inhalt  der  Er- 
zählungen führt  einen  deutschen  Lehrling  vor,  der  in  das  Geschäftshaus  seines 
Onkels  in  Paris  eingetreten  ist  Die  Schüler  lernen  daher  unmittelbar  aus  dem 
Leben  heraus  den  Verkehr  in  einem  Pariser  Geschäftshause  kennen.  Der  zweite 
Teil  soll  dann  in  ähnlicher  Form  Kenntnisse  über  Geschäfts-  und  Handelsleben  in 
Paris  und  ganz  Frankreich  übermitteln.  Die  Durchführung  des  vorliegenden  ersten 
Teils  ist  vortrefflich.*) 

Thiergen-Döhler,  Lehrbuch  der  englichen  Sprache.    3bändige  Aus- 

fabe  B  für  höhere  Mädchenschulen.  IIL  Verkürzte  Oberstufe.  Mit  Vocabular.  Leipzig 
906,  Teubner.     Geb.  3,20  M. 

Das  vierbändige  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  von  Bömer-Thiergen  ist 
auf  drei  verkürzt,  indem  die  beiden  letzten  Teile  zu  einem  zusammengezogen  sind. 
Bis  auf  wenige  Einzelsätze  zur  Einübung  der  Präpositionen  sind  nur  zusammen- 
hängende Stücke  gegeben.  Sie  sind  so  gewählt,  daß  sie  neben  wertvollem  Inhalt 
gute  Beispiele  zu  dem  zu  erläuternden  grammatischen  Kapitel  liefern.  Dieses  ist 
in  den  Lektionen  immer  nur  angedeutet,  da  die  Grammatik  getrennt  erschienen  ist 
Das  Buch  enthält  außerdem  vier  längere  Prosaslücke  (Oliver  Goldsmith  von  Macaulav^ 
The  ViUage  von  George  EUot,  Rip  van  Winkle  von  W.  kving,  The  £  lOOOOOD 
Bank-Note  von  Marc  Twain),  gegen  30  vorzüglich  ausgewählte  Gredichte,  einige 
Szenen  und  Konversationsübungen  über  das  tägliche  Leben  mit  daraus  entnom- 
menen Aufsatzthemen.  Die  Vokabeln  sind  in  einem  besonderen  Heft  beigegeben. 
Das  Buch  läßt  dem  Lehrer  Freiheit  in  betreff  der  Auswahl  und  Anordnung  des 
Stoffes  für  den  Unterricht  Es  kann  bei  seiner  Beschränkung  der  Gramms^  in 
einem  Jahre  absolviert  werden,  reicht  aber  auch  bei  dem  vielen  Obungsstoff  voll- 
ständig für  zwei  Jahre.  Es  wird  allen  Anforderungen,  die  an  ein  gutes  Lehrbuch 
gestellt  werden  müssen,  gerecht 

Döhler,  Grammatik  für  die  Oberstufe  der  3  bändigen  Ausgabe  B  für  höhere 
Mädchenschulen  des  Lehrbuchs  der  englischen  Sprache.  Im  Anschluß  anThiergens 
„Hauptregeln  der  englischen  Syntax."     Leipzig  1906,  Teubner.    1,20  M. 

Der  Verfasser  hat  sich  auf  das  Notwendigste  beschränkt;  denn  von  den 
88  Seiten  geht  noch  ein  Viertel  auf  den  Anhang  mit  den  unregelmäßigen  Verben, 
homonymen,  paronymen  und  synonymen  Ausdrücken.  Ein  zweites  Viertel  ent^t 
auf  die  Präpositionen,  denen  der  Verfasser  mit  Recht  eine  so  große  Wichtigkeit 
beilegt.  Er  gibt  sie  doppelt,  indem  er  einmal  vom  deutschen,  das  andere  Mal  vom 
englischen  Worte  ausgeht  Daß  vieles  große  Kürzung  erfahren  hat,  ist  klar.  Manches 
möchte  man  vielleicht  aus  den  ersten  Teilen  wiederholt  sehen,  z.  B.  to  have  und 
to  be  mit  Infinitiv.  Doch,  wer  es  vermißt,  kann  es  leicht  ergänzen.  Es  ist  an- 
genehmer, Zusätze  zu  machen,  als  streichen  zu  müssen.  In  der  Beschränkimg 
zeigt  sich  auch  hier  der  Meister. 

Ellinger-Butler,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  Ausgabe  A. 
Für  Realschulen,  Gymnasien  und  verwandte  höhere  Lehranstalten.  L  Elementar- 
buch. 1,75  Kr.    U.  An  English  Reader.  4  Kr.    Wien,  F.  Tempsky. 

Der  erste  Teil  besteht  im  wesentlichen  aus  dem  englischen  Text  und  der 
Grammatik.  Es  folgen  ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis  mit  Aussprache- 
bezeichnung und  einige  deutsche  Übersetzungsstücke.     Der  auf  26  Lektionen  ver- 

♦)  Inzwischen  ist  auch  der  2.  Teü  dieser  Ausgabe  erschienen  (2  M.).  Aus- 
gabe B  in  1  Bde.  für  Schulen  mit  2  jährigen  Unterrichtsplan  im  Französischen  ist 
zu  erwarten. 
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teilte  englische  Text  beginnt  mit  der  Schule  und  dem  Schulleben  und  geht  dann, 
allmählich  schwerer  werdend,  auf  andere  Dinge,  wie  den  menschlichen  Körper, 
die  fünf  Sinne,  die  vier  Jahreszeiten,  die  Nahrung  und  Mahlzeiten  und  die  Ein- 
richtung des  englischen  Hauses  über.  Durch  zehn  Abbildungen,  eine  Münztafel 
und  eine  Reihe  von  Erklärungen  werden  Verständnis  und  Einübung  unterstützt; 
Erzählungen  und  Gedichte  unterbrechen  die  Stoffe  beschreibenden  Inhalts  und 
bringen  interessante  Abwechslung.  Die  Grammatik  beginnt  mit  der  Lautlehre,  die 
nach  dem  Ermessen  des  Lehrers  in  einem  vorbereitenden,  zusammenhängenden 
Laotkursus  oder  neben  den  ersten  Lektionen  in  kleineren  Abschnitten  gelehrt 
werden  kann.  Für  die,  welche  eine  phonetische  Lautumschrift  für  notwendig 
halten,  sind  die  Texte  der  ersten  10  Lektionen  darin  gegeben.  Die  ganze  Durch- 
führung ist  sorgfältig.  —  Der  zweite  Teil  ist  die  Fortsetzung  des  ersten  Teils  in 
Bezug  auf  den  Lesestoff,  während  das  eigentliclie  Lehrbuch  im  bald  erscheinenden 
dritten  Teil  weitergeführt  werden  wird.  Dieses  englische  Lesebuch  umfaßt  120  Num- 
mern: 10  Erzählungen  und  Skizzen,  47  Abschnitte  aus  der  Geographie  und  Ge- 
schichte Englands,  23  Bruchstücke  aus  Romanen,  Essays,  Briefen,  Reden,  27  Ge- 
dichte und  13  Biographien,  die  der  berühmtesten  Schriftsteller  und  Dichter.  Sehr 
belehrende  Anhänge,  nämlich  Tafeln  über  die  englische  Literatur,  nach  der  Zeit 
der  bedeutendsten  Schriftsteller  geordnet,  eine  kurze  Lehre  der  englischen  Vers- 
kunst, Aussprache  der  Eigennamen,  eine  Tafel  der  Regenten  Englands,  erklärende, 
meist  englisch  geschriebene  Anmerkungen  und  Karten  von  England,  Schottland  und 
Irland  nebst  einem  Plan  von  London  bilden  den  Schluß  des  Buches,  das  außer- 
dem 51  Abbildungen  berühmter  Männer  und  von  Gebäuden  und  Landschaften  ent- 
hält Die  Verfasser  haben  sich  alle  Mühe  gegeben,  gute  Texte  zu  wählen  und  das 
Buch  in  jeder  Hinsicht  aufs  beste  auszustatten. 

J.  Pünjer  u.  F.  F.  Hodgkinson,  Lehr-  undLesebuch  der  englischen 
Sprache.  Ausgabe  B.  IL  Teil.  2.  u.  3.  verb.  Aufl.,  besorgt  von  J.  Pünjer.  Han- 
nover-Berlin 1907,  Cari  Meyer  (Gustav  Prior).    Geb.  2,80  M. 

Pünjer  hat  sein  Buch  in  der  neuen  Auflage  (s.  Deutsche  Schule,  August  1901) 
wesentlich  vermehrt  und  verbessert.  Viele  Lesestoffe  geschichtlichen  und  geogra- 
phischen Inhalts  sowie  über  englische  Sprache  und  Literatur  sind  hinzugefügt;  die  Zahl 
der  Gedichte  ist  wesentlich  bereichert,  einige  sind  mit  Melodien  gegeben;  bei  jedem 
Kapitel  sind  Themen  zu  freien  Arbeiten  zu  finden.  In  der  Grammatik  ist  das 
Verb  an  den  Anfang  gestellt.  Das  Vocabularium  ist  nicht  mehr  alphabetisch,  son- 
dern nach  den  einzelnen  Lektionen  und  Lesestücken  geordnet  und  mit  genauer 
Aussprachebezeichnung  versehen.  Letztere  enthält  leider  noch  viele  Unrichtigkeiten. 
Das  Versprechen  des  Verfassers,  die  nächsten  Auflagen  nicht  wesentlich  zu  ändern, 
wird  von  denen,  die  nach  dem  Buche  unterrichten,  freudig  aufgenommen  werden, 
da  nichts  den  Unterricht  mehr  hemmt  als  voneinander  abweichende  Auflagen. 

Dr.  Oskar  Thiergen,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  Ausgabe  D. 
für  Bürger  und  Mittelschulen.  2.  Aufl.  (Boerners  neusprachliches  Unterrichtswerk). 
Leipzig  1907,  Teubner.  Geb.  2,80  M.  Hierzu  2  Beilagen:  Grammatischer  Anhang 
und  Vokabelverzeichnis. 

Die  Einteilung  der  Boemerschen  Lehrbücher  ist  bekannt.  Es  handelt  sich 
daher  bei  den  Ausgaben  für  die  verschiedenen  Schulen  vor  allem  um  richtige 
Auswahl  und  Verteilung  des  Stoffes.  Für  die  oben  bezeichneten  Schulanstalten 
mußten  letztere  einfacher  Art  sein,  und  es  ist  dem  Verfasser  gelungen,  solche  zu 
finden,  sie  dem  Leben  zu  entnehmen.  Auch  die  Gedichte  und  Erzählungen  sind 
einfach  und  ansprechend.  Die  Anleitung  zu  Briefen  aller  Art  wird  vielen  noch 
über  die  Schule  hinaus  ein  guter  Ratgeber  sein.  Der  auf  40  Lektionen  verteilte 
Stoff  ist  auf  zwei  bis  drei  Jahre  berechnet.  Die  Grammatik  teilt  sich  in  Laut-, 
Wort-  und  Satzlehre  und  beschränkt  sich  auf  das  Notwendigste.  Das  Vokabularium 
umfaßt  90  Seiten  und  bildet  einen  geschlossenen  Kreis  gebräuchUcher  Ausdrücke. 
Die  zweite  Auflage  ist  der  ersten  schnell  gefolgt  (s.  auch  Deutsche  Schule,  April 
1906). 

J.  Bube,  English  Poetry  for  German  Schools.  3  Teile.  Berlin-Schöne- 
berg 1907,  Langenscheidt.    0,76  M.  —  0,75  M.  —  1,50  M. 

Die  Verfasserin  hat  mit  großem  Fleiße  eine  vorzügliche  Sammlung  englischer 
Gedichte  zusammengestellt  und  auf  drei  Stufen  verteilt.  Man  könnte  ihr  allenfalls 
vorwerfen,  daß  sie  bei  der  Freude  am  Neuen  viele  alte,  bei  uns  heimisch  gewordene 
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und  dem  Kanon  vieler  Schulen  eingereihte  Gedichte  nicht  aufgenommen  hat,  was 
vielleicht  auch  zuweilen  die  Einführung  .des  Buches  erschweren  wird.  Das  im 
Werke  Dargebotene  ist  aber  ausgezeichnet.  Während  der  erste  Teil  nur  die  Namen 
der  Dichter  hinzufügt,  gibt  der  zweite  Teil  diese  mit  ganz  kurzen  Bemerkungen, 
und  der  dritte  bringt  längere  biographische  Notizen.  Auch  enthält  dieser  letzte  T^ 
eine  Reihe  wichtiger  Anmerkungen  zu  den  Gedichten.  Im  zweiten  und  dritten  Tttl 
ist  die  Anordnung  chronologisch,  abgegrenzt  nach  der  Zeit  der  bekanntesten  Dichter. 
Guter  Druck  und  handliche  Form  empfehlen  das  Werk  auch  äußerlich. 

Dense,  English  Classics.  I.  Ivanhoe  by  Walter  Scott.  Groningen  1907, 
Noordhoff.    Geb.  1,76  M. 

Klassische  Werke  des  Englischen  werden  hier  in  etwas  gekürzter  Form  zum 
Schulgebrauch  und  zum  Selbstudium  herausgegeben,  um  von  neuem  zu  ihrer 
Lektüre  anzuregen.  Anmerkungen  in  englischer  Sprache  stehen  unter  dem  Text 
Zuweilen  sind  sie  etwas  kurz  ausgefallen.  Nur  zu  leicht  kann  dann  der  eigentliche 
Sinn  des  Wortes  verkannt  und  der  Unterschied  in  der  Bedeutung  synonymer  Aus- 
drücke verwischt  werden.  Es  fragt  sich,  ob  es  nicht  bildender  ist,  die  Schüler 
aus  einem  englischen  Schullexikon  die  Vokabeln  suchen  zu  lassen.  —  Eine  kurze 
Biographie  und  ein  gutes  Bild  Walter  Scotts  sind  vorhanden.  Gegen  Druck  und 
Schrift  läßt  sich  nichts  einwenden;  höchstens  könnte  der  Deckel  etwas  biegsamer 
sein.    Der  Preis  ist  nicht  zu  hoch,  und  so  läßt  sich  die  Ausgabe  empfehlen. 

H.  Weersma,Collection  ofStories  andSketschesby  modern  authors. 
Groningen  1907,  Noordhoff,    1,50  Fr. 

Sechzehn  unterhaltende  und  lehrreiche  Erzählungen  von  elf  modernen  Schrift- 
steilem;  also  ein  englisches  Lesebuch  modernen  Inhalts.  Die  Anmerkungen  sind 
in  englischer  Sprache  gegeben  und  stehen  gleich  unter  dem  Text.  Bei  manchen 
Geschichten  könnten  sie  zahbreicher  sein.  Nur  selten  ist  der  betreffende  Ausdruck 
der  Muttersprache  zu  Hilfe  genommen.  Ein  Vokabularium  ist  nicht  vorhanden; 
daher  fehlt  auch  jede  Belehrung  über  die  Aussprache.  Biographische  Notizen,  die 
über  moderne  Schriftsteller  .besonders  erwünscht  sind,  da  man  oft  nur  mühsam 
über  sie  etwas  erfahren  kann,  fehlen  fast  gänzlich.  Das  Buch  ist  bei  seinem  Um- 
fang nicht  teuer  und  bietet  interessanten  Stoff  für  die  Privatlektüre  und  für  den 
Schulunterricht 

Otto  Jespersen,  Growth  and  Structure  of  the  English  Language. 
Leipzig  1905,  Teubner.    3  M. 

Henry  Bradley,  The  Making  of  English.  London  1904,  Macmillan  and 
Co.    5,40  M. 

Beide  Bücher  sind  von  eminenten  Gelehrten  geschrieben,  die  das  Studium  des 
Englischen  zu  ihrer  Hauptlebensaufgabe  gemacht  haben.  Beide  sind  für  das  größere 
Publikum  bestimmt,  und  beide  sind  auch  von  annähernd  gleichem  Umfange.  Beide 
handeln  vom  „Werden  und  Wachsen"  der  englischen  Sprache  und  berühren  darum 
auch  vielfach  gleiche  oder  ähnliche  Punkte.  Während  aber  B.  den  Einfluß  der 
fremden  Sprachen  auf  die  Bildung  des  Englischen  in  einem  einzigen  Kapitel  be- 
handelt, widmet  ihm  J.  deren  fünf.  Dagegen  spricht  B.  wieder  viel  ausführlicher 
als  J.  über  den  Bedeutungswandel  der  Wörter,  einen  Gregenstand,  der  im  i, Oxford 
Dictionary",  dessen  Mitarbeiter  er  ist,  besonders  in  Betracht  gezogen  wird.  Beide 
Bücher  er^Uizen  sich  somit  sehr  glücklich,  und  man  darf  sich  das  eine  nicht 
schenken,  wenn  man  das  andere  gelesen  hat 

Teubners  kleine  Sprachführer.  III.  Italienisch.  Scanferlato,  Lezione 
Italiane.    I.  Teil.    3.  verb.  Aufl.    Leipzig  1906,  Teubner.    Geb.  2,40  M. 

Die  dritte  Auflage  ist  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  der  zweiten  gefolgt,  was 
schon  allein  für  die  praktische  Anlage  des  Buches  spricht.  Und  in  der  Tat  führt 
es  leicht  und  interessant  in  die  italienische  Umgangssprache  ein.  Es  entnimmt 
seinen  Stoff  dem  täglichen  Leben,  dem  Verkehr  auf  der  Eisenbahn,  bei  der  Post 
und  dem  Telegraphenamt,  im  Hotel  und  im  Theater  usw.  und  bereitet  so  vorzü^ch 
auf  eine  italienische  Reise  vor.  Wer  seine  56  Lektionen  durchgearbeitet  hat,  wird 
eine  solche  getrost  antreten  können  und  wird  auch  imstande  sein,  nicht  zu  schwere 
itaUenische  Werke  ohne  besondere  Anstrengung  gut  zu  lesen  und  zu  verstehen. 
Von  der  vorigen  Auflage  weicht  die  neue  nicht  viel  ab.  Besonders  hat  die  Lehre 
von  der  Atissprache  der  Konsonanten  eine  wesentliche  Ergänzung  erfahren. 
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Aus  der  Fachpresse. 

Weshalb  finden  die  Kinder  an  den  Märchen  Gefallen?  —  Prof.  Dr. 
Lombroso-Turin  (Übers,  v.  H.  Goldbaum)  —  Ztschr.  f.  Kinderforschung  Xül  11. 

Der  sogenannte  ^sechste  Sinn"  der  Blinden  —  Dir.  Prof.  Kunz-Illzach 
—  Ztschr.  f.  experimentelle  Pädagogik  Vn  1/2.  (Weitere  Beiträge  zu  dieser  Streit- 
frage sind  für  den  laufenden  Jahrgang  der  Zeitschrift  in  Aussicht  genommen.) 

Die  visuell-motorischen  Vorgänge  beim  Zeichnen  —  F.  Graberg- 
Zürich  —  Ebenda. 

Über  spontane  ästhetische  Empfänglichkeit  des  Schulkindes  — 
Dr.  Fr.  Schmidt- Würzburg  —  Ebenda. 

Erbliche  Anlage  zu  Geistesstörungen  bei  Kindern  —  Prof.  Dr. 
Tb.  Ziehen-Berlin  —  Ztschr.  f.  päd.  Psychologie  1. 

Päd.  Rückfälle  durch  Erinnerungsbilder  —  Dr.  Wilhelmine  Geißler- 
Luzem  —  Frauenbildung  7/8. 

Zu  Theorie  und  Praxis  einer  modernen  j^Nationalerziehung*  — 
Gertr.  Bäumer-Beriin  —  Der  Säemann  8. 

Unterrichts-  und  Erziehungsökonomie  —  Realschuldir.  Wehr-Knittel- 
feld — Österreich.  Schulbote  6. 

Reform  des  Elementarunterrichts  (des  Grundunterrichts  im  1.  Schuljahre). 
Nach  Vorträ^n  im  Leipziger  Lehrerverein  —  Leipz.  Lehrerztg.  41  u.  42. 

Was  ist  uns  Lehrern  Shakespeare?  —  Oberl.  Gottlöber-StoUberg  — 
Ztschr.  f.  d.  deutschen  Unt.  7. 

Physica  pauperum  —  E.  Petzold-Meerane  —  Sachs.  Schulztg.  30. 

Die  erste  Lehreinheit  eines  physikalischen  Arbeitsunterrichts  — 
Seminaroberl.  Frey-Leipzig  —  Deutsche  Schulpraxis  30. 

Die  Fortschritte  des  biologischen  Unterrichts  in  Preußen,  Bayern 
und  Sachsen  —  Prof.  Dr.  Fricke  (Bremen)  —  Monatsh.  f.  d.  naturwiss.  Unt  9. 

Die  Frage  der  „Altersmundart"  in  der  Jugendschrift  —  F.  Weber- 
Magdeburg  —  Schles.  Schulztg.  30  u.  31. 

Wider  das  Lesebuch  —  0.  Hübner-Berlin  —  Päd.  Zeitung  32  u.  33. 

Einige  Gedanken  über  den  ,,freien  Aufsatz*  (Bedenken)  —  Dr.  Löb- 
mann-Leipzig  —  Deutsche  Schulpraxis  33. 

Zur  Frage  des  Rechtschreibunterrichts  — Th.  Franke-Wurzen  —  Frank- 
furter Schulztg.  16  u.  17. 

Das  lebende  Tier  im  Zeichenunterricht  —  Prof.  Kuhlmann-Altona  — 
Der  Säemann  8. 

Die  Berechtigung  des  Bildes  als  Anschauungsmittel  —  Th.  Schell- 
hom-(jotha  —  Allg.  Deutsche  Lehrerztg.  31. 

Der  Handfertigkeitsunterricht  im  Anschluß  an  die  Formenlehre 
und  das  Zeichnen  (Bericht  über  praktische  Versuche  seit  1892)  —  R.  Parthum- 
Glauchau  —  Bl.  f.  Knabenhandarbeit  7. 

Stiefhand-Kurse  in  Königsberg  (Ausbildung  der  linken  Hand)  —  Eugenie 
Jacobi-Königsberg  —  Deutsche  Schulpraxis  34;. 

Pädagogik  und  Hochschullehrer  —  L.  Schretzenmayr-München  —  Bayr. 
Lehrerztg.  31. 

Staatsschule  und  Gemeindeschule  —  Anna  Blum-Spandau  —  die 
Lehrerin  46/47. 

Vom  subjektiv-objektiven  Gegensatz.  Zur  Geschichte  der  Per- 
sönlichkeit, besonders  der  Reformationszeit — Rönsch-Lauenburg  a.  E. — 
Deutsche  Schulpraxis  32. 

Beiträge  zur  Schulgeschichte  des  Netzedistrikts  —  F.  Kempff  — 
Posener  Lehrerztg.  34 — 36. 

Die  Jugendschriftenkommission  des  Schweizerischen  Lehrer- 
vereins in  ihrer  50jährigen  Tätigkeit  (1858—1908)  —  K.  übler  —  Schweiz. 
päd.  Ztschr.  3. 

HerbartsÄsthetik  und  der  Kunstanschauungsunterricht  — R.Hahn- 

Beriin  —  Deutsche  Bl.  f.  erzieh.  Unt.  46  u.  46. 

Job.  Nissen  (der  bekannte  Religionsmethodiker,  t  18o7)  —  Schlesw.-Hol- 
steinsche  Schulztg.  31. 
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Tolstojs  Pädagogik  —  H.  Stern-Tamowitz  —  Schles.  Schulzig.  32. 

J.  Tews  über  Religion  und  Religionsunterricht  (Zusammenstellang 
seiner  Äußerungen  darüber  zur  Verteidigung  gegen  böswillige  Angriffe)  —  Päd. 
Zeitung  34. 

Literarische  Mitteüungen. 

Prof.  Natorps  geistreicher  und  freimütiger  Vortrag  »Volk  und  Schule 
Preußens  vor  hundert  Jahren  und  heute"  ist  in  einer  Sonderausgabe  im 
Verlage  von  A.  Töpelmann  in  Gießen  erschienen  (Pr.  50  Pf.).  Wir  halten  seine 
Herausgabe  für  die  beste  Antwort  namentlich  auf  die  grotesken  Angriffe  Wigges  im 
„Deutschen  Schulmann",  die  allerdings  zu  hahnebüchen  sind,  um  ernst  genommen 
zu  werden.  Daß  die  ultromontane  Presse  sie  mit  Behagen  nachdruckt,  wird  dem 
Verfasser  jedenfalls  sehr  angenehm  sein. 

Von  Prof.  Reins  „Enzyklopädischem  Handbuch  der  Pädagogik"  er- 
schien soeben  der  8.  Band  der  2.  Ausgabe  (937  S.).  Auch  er  zeugt  durchweg  von 
sorgfältiger  Revision  der  aus  der  1.  Auflage  übernommenen  Artikel  und  weist  auch 
wieder  eine  ganze  Reihe  neuer  Arbeiten  auf.  Wir  haben  das  vorzügüche,  für  jede 
pädagogische  Bibüothek  unentbehrliche  Nachschlage-  und  Studien  werk  schon  viel- 
fach warm  empfohlen. 

Der  in  Verbindung  mit  einer  größeren  Anzahl  bekannter  Schulmänner  von 
Heinrich  Scherer  herausgegebene  „Päd.  Jahresbericht  von  1907'  (680  u. 
14f4f  S.  Verlag  von  Fr.  Brandstetter.  Pr.  12  M.)  ist  erschienen.  Unsere  Vorschläge 
zu  seiner  Neugestaltung  sind  unberücksichtigt  gebUeben;  aber  der  Band  bietet 
doch  wieder  eine  solche  Fülle  von  ernster  Arbeit  und  gewährt  trotz  seiner  von  uns 
oft  gerügten  Mängel  so  viel  Belehrung  und  Anregung,  daß  man  trotz  alledem  vor 
dem  Werke  und  seinen  Bearbeitern  Respekt  haben  muß. 

Ist  dieser  Jahresbericht  der  60.  seiner  Folge  —  Karl  Nacke  begründete  ihn 
184:6  —  so  wurde  die  bei  B.  G.  Teubner  erscheinende,  von  Seminaroberiehrer 
Dr.  E.  Clausnitzer  geleitete  „Päd.  Jahresschau"  erst  zum  2.  Mal  herausgegeben 
(494  S.,  Subskriptionspreis  4  M.).  Die  Anlage  des  Werkes  ist  unserer  Ansicht  nach 
die  richtige.  Gegen  die  Auswahl  der  Mitarbeiter  kann  man  in  den  meisten  Fällen 
nichts  einwenden.  Verschiedene  von  ihnen  haben  sogar  Musterhaftes  geleistet 
(Dem  Beurteiler  der  Knabenhandarbeit  scheint  allerdings  seine  vorwiegend  intellek- 
tualistische  —  bei  Herbart  und  den  Seinen  geschulte  —  Geistesart  im  Wege  zu 
stehen.)  Und  doch  drängen  sich  uns  auch  hier  Fragen  und  Wünsche  auf.  Wir 
verstehen  z.B.  nicht,  warum  ein  Teü  der  Literatur  der  allgemeinen  Pädagogik  vom 
Herausgeber  als  „Einleitung",  ein  anderer  vom  eigentlichen  Fachrezensenten  be- 
sprochen wird,  besonders  da  ein  sachlicher  Grund  zu  einer  solchen  Scheidung  in 
keiner  Weise  zu  erkennen  ist.  Die  Absicht,  neben  der  Erziehungswissenschaft  auch 
die  Entwicklung  der  Fachwissenschaften  selbst  zu  berücksichtigen  halten  wir  für 
eine  durchaus  nicht  glückliche.  Übrigens  lehrt  auch  schon  der  vorhegende  Band,  daß 
es  gar  nicht  zu  erreichen  ist.  Unter  den  angezogenen  Schriften  finden  wir  mehr 
als  nötig  Mittelgut  und  Geringeres.  Die  Jahresschau  sollte  sich  nur  auf  das  be- 
schränken, was  einen  Fortschritt  darstellt  Hier  aber  müßte  die  Charakteristik 
vielfach  bei  weitem  eingehender  und  treffender  sein.  Die  Jahresschau  soll  doch 
kein  Bücherkatalog  werden.  Und  so  gäbe  es  noch  manches  zu  erinnern  und  zu 
wünschen.  Wir  empfehlen  gern  das  Unternehmen,  weü  es  uns  in  seiner  Idee 
richtig  erscheint;  aber  wir  können  nicht  umhin,  der  Leitung  ans  Herz  zu  legen, 
das  Ideal,  dem  das  Werk  zustreben  muß,  stetig  im  Auge  zu  behalten  und  es 
vor  der  Verflachung  und  Veräußerüchung  zu  bewahren,  der  andere  Unternehmungen 
dieser  Art  aus  leicht  erklärlichen  Gründen  zum  Opfer  gefallen  sind. 

Heinrich  Scherer  in  Büdingen  gab  neuerdings  eine  Broschüre:  „Lehrer- 
bildung und  Lehrerfortbildung"  (Gießen,  Roth,  Pr.  1,20  M.)  heraus.  Im 
Mittelpunkt  seiner  Darlegungen  steht  der  von  ihm  versuchte  Nachweis,  daß  die 
Vorbereitung  zum  Seminar  durch  Absolvierung  einer  der  bestehenden  höheren  Lehi^ 
anstalten  nicht  der  rechte  Weg  sei.  Der  Volksschullehrer  bedürfe,  führt  er  aus, 
einer  „wissenschaftUch-volkstümUchen"  Büdung.  Diese  könne  aber  keine  der  be- 
stehenden höheren  Schulen  vermitteln;  es  benötige  dazu  einer  neuen  höheren 
Schule,  der  von  ihm  sogenannten  „Oberbürgerschule".  —  Scherer  verdient  gehört 
zu  werden.  Überzeugt  hat  er  uns  allerdings  nicht.  Aber  wir  können  an  dieser 
Stelle  leider  nicht  die  angeregte  Frage  so  erörtern,  wie  sie  es  verdient     Vielleicht 
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ergibt  sich  bald  an  anderem  Orte  Gelegenheit.  Auf  einige  recht  unerquickliche 
Stellen  in  der  Einleitung  und  auch  weiterhin  im  Text  des  Buches,  sowie  auf  die 
unserm  Geschmack  nicht  zusagende  Form  der  DarsteUung  gehen  wir  grundsätzlich 
nicht  ein. 

Sollte  man  es  für  möglich  halten,  daß  in  einer  Zeit,  wo  ,, ästhetische  Kultur" 
und  „künstlerische  Erziehung''  zu  den  gelegensten  Schlagworten  gehören,  ein  Schrift- 
chen erscheinen  könnte,  das  den  Titel  trägt:  „Karl  Mays  pädagogische  Be- 
deutung'' (München,  V.  Höfling),  und  daä  in  diesem  Schriftchen  der  bekannte 
Dresdner  Vielschreiber  in  den  übertriebensten  Ausdrücken  geradezu  als  Ideal- 
Jugendschriftsteller  verherrhcht  wird?  Und  das  Schriftchen  hat  nicht  etwa  „Old 
Shatterhand"  selbst  verfaßt  oder  wenigstens  veranlaßt,  sondern  auf  dem  Titelblatte 
finden  wir  den  Namen  eines  bekannten  katholischen  Pädagogen.  Daß  Herrn  Franz 
Weigl  unbekannt  ist,  was  vor  noch  nicht  viel  länger  £Üs  4  bis  5  Jahren  in  der 
Presse  —  der  kathoUschen  voran  —  über  Mays  Vergangenheit  und  die  Art  seiner 
Schriftstellerei  mitgeteüt  worden  und,  soviel  uns  bekannt,  auch  bis  jetzt  unwider- 
legt  gebUeben  ist,  glauben  wir  gem.  Vielleicht  hält  er  May  sogar  noch  für  einen 
braven  Katholiken,  als  der  dieser  allerdings  einst  Jahre  hindurch  in  Kürschners 
Literaturkalender  figurierte.  Daß  er  aber  jene  wüsten,  formlosen  AbenteueivGe- 
schichten  als  annähernd  beste  Jugendlektüre  empfiehlt,  das  geht  denn  doch  über 
alles  Erwarten. 

%  Das  erste  „Jahrbuch  des  Vereins  für  christliche  (d.  h.  katholische) 
Erziehungswissenschaft",  herausgegeben  von  Dr.  R.  Hornich,  Dir.  des 
Pädagogiums  in  Wien  (Kempten-München ,  J.  Kösel  1908),  enthält  das  Büd  Will- 
manns und  folgende  Abhandlungen:  Die  Fundamentalbegriffe  der  Erziehungswissen- 
schaft (Willmann),  Die  Persönüchkeit ,  ihre  Würde  und  ilire  Schranken  (Prof.  Dr. 
E.  Seydl-Wien),  Autorität  als  Fundamentalbegriff  der  Gesellschafts-  und  der  Er- 
ziehungswissenschaft (Dr.  Hornich),  Denken  und  Sprechen  (Seminaroberl.  Habrich), 
Die  gegenwärtige  Bedeutung  der  experimentellen  Psychologie  für  die  Pädagogik 
(Prof.  Dr.  Messer),  Die  Ideenassoziation  und  ihre  Anwendung  im  Religionsunterricht 
(Prof.  Dr.  Anton  Weber),  Kunst  als  Erziehungsmittel  (Dr.  Rieh.  Kralik),  Zur  Kunst- 
pädagogik (Dr.  Jos.  Mantuani),  Die  Grundlagen  der  modernen  Taubstummenbüdung 
(Hauptlehrer  Baldrian- Wien) ,  Willmann  (Rektor  J.  Putsch),  Kant  und  Willmann 
(P.  AJoys  Pichler),  Pädagogische  Jahresrundschau. 

In  neuer  Auflage  erschienen:  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der 
Humanität.  Ein  Kapitel  zur  Grundlegung  der  Sozialpädagogik"  von 
Prof.  Dr.  Paul  Natorp  (Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr.  Pr.  3  M.),  sorgfältig  durch- 
gesehen und  durch  ein  Nachwort  vermehrt,  in  dem  sich  Natorp  über  den  psycho- 
logischen Charakter  der  Religion  und  die  Berechtigung  ihres  Anspruchs  auf  Trans- 
zendenz ausläßt*)  —  femer:  „Die  Stoa"  (Geschichte  der  stoischen  Phüosophie 
von  Zeno  bis  Marc  Aurel)  von  Prof.  Dr.  Paul  Barth  (Frommanns  Klassiker  der 
Philosophie,  Bd.  16.  Stuttgart,  Frommanns  Verlag.  Pr.  3  M.),  in  2.,  durchgesehener 
und  sehr  erweiterter  Ausgabe. 

Bei  J.  C.  B.  Mohr  in  Tübingen  begann  eine  neue,  die  3.  Auflage  der  Über- 
setzung des  Alten  Testaments  von  Prof.  E.  Kautzsch  zu  erscheinen.  Diese 
Ausgabe  ist  nicht  nur  völlig  erneut,  zu  welcher  Arbeit  sich  der  Herausgeber  mit 
einer  Reihe  von  Fachgelehrten  vereinigt  hat,  sondern  auch  in  der  Anlage  in  der 
Weise  verändert  worden,  daß  jetzt  der  Übersetzung  kurze,  gemeinverständliche  An- 
merkungen unter  dem  Texte  beigegeben  und  die  knappen  Hterar-kritischen  Orien- 
tierungen an  die  Spitze  der  einzelnen  Bücher  verlegt  worden  sind.  Das  Werk,  das 
in  Lieferungen  (4  Bgn.  zu  80  Pf.)  erscheint,  soU  bereits  Frühjahr  1910  vollendet 
sein.  Es  sei  Fachleuten  wie  Laien,  besonders  aber  der  Lehrerwelt  als  ein  umsichtig 
und  gewissenhaft  gearbeitetes  Hüfsmittel  zum  Verständnis  des  biblischen  Textes 
warm  empfohlen. 

In  demselben  Verlage  erscheint,  herausgegeben  von  Fr.  M.  Schiele,  ein 
neues  Nachschlagewerk  für  alle  religiös  interessierten  Gebildeten:  „Die  Religion 
in  Geschichte  und  Gegenwart**,  ein  auf  dem  Grunde  der  modernen  Religions- 
wissenschaft, Historik  und  Philologie  stehendes  Handwörterbuch  in  aUgemein  ver- 
— ^^^^"^^■■^^— ^^■■"^" 

♦)  Kapitel  5  der  außerordentlich  anregenden  Schrift  (S.  62—86)  behandelt 
den  Religionsunterricht  der  Schule  mit  aUen  damit  in  Verbindung  stehenden  Fragen 
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ständlicher  Form,  nicht  für  den  Theologen  allein,  sondern  für  alle  Gebildeten  be- 
stimmt, die  ein  selbständiges  Interesse  an  der  religiösen  Bewegung  der  Gegenwart 
nehmen.  Daß  die  Lehrerschaft  unter  diesen  in  erster  Reihe  steht,  bedarf  keines 
Nachweises.  Das  Werk,  das  unsers  Erachtens  eine  fühlbare  Lücke  ausfüllt,  und 
dessen  Bearbeiter  —  der  Herausgeber  hat  zahlreiche  Fachmänner  utn  sich  ge- 
sammelt (unter  den  mitarbeitenden  Pädagogen  finden  wir  z.  B.  Götze-Hamburg, 
Kabisch-Ütersen ,  Marie  Martin-Berlin,  Muthesius- Weimar,  Tews-BerUn)  —  eine  ge- 
diegene Arbeit  verbürgen,  soll  in  MonatsUeferungen  (3  Bgn.  zu  1  M.)  erscheinen 
und  1911  vollendet  sein. 

Von  der  ausgezeichneten  Neubearbeitung  des  Weigandschen  deutschen 
Wörterbuchs,  herausgegeben  von  Prof.  Hermann  Hirt  (Vertag  von  Töpelmann 
in  Gießen),  gingen  uns  die  3.  u.  4  Lieferung:  Drunten  —  Grille,  zu.  Eine  Auswahl  aus 
dem  Verzeichnis  der  benutzten  Literatur  ist,  dem  Wunsche  vieler  Abonnenten  nach- 
kommend, dem  3.  Hefte  beigegeben.  Wir  empfehlen  das  Werk,  das  in  12  Lie- 
ferungen zu  je  1,60  M.  erscheint,  aufs  neue  dep  Lehrerschaft 

Eingegangene  Schriften« 

Prof.  Dr.  KalShne,  Die  neueren  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  Elek- 
trizität und  ihre  Anwendungen.  Grememverständlich  dargestellt  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer.    4,40  M. 

Prof.Dr.Bermbach,  Einführung  in  die  Elektrochemie.   Ebenda.    Geb.  1,26 M. 

Prot  Dr.  Kaßner,  Das  Wetter  und  seine  Bedeutung  für  das  praktische 
Leben.    Ebenda.    Geb.  1,25  M. 

B.  Haas«,  Lötrohrpraktikum.    Leipzig,  E.  Nägele.    1,20  M. 

Prof.  Dr.  Starke  (Greifswald),  Physikalische  Musiklehre.  Leipzig,  Quelle  k 
Meyer.    3,80  M. 

Dr.  Wilh.  Meyer,  Vom  Himmel  und  von  der  Erde.  Ein  Weltgemälde  in  Einzel- 
darstellungen. Mit  mehr  als  180  Abbild.  Stuttgart,  Deutsche  Verlagsanstalt 
Geb.  7  M.  —  Eine  Reihe  interessanter  Abhandlungen  aus  der  Feder  eines  Meisters 
populär- wissenschaftlicher  Darstellung,  illustriert  durch  zahlreiche  schön  ausge- 
führte AbbUdungen.  Die  einzelnen  Abschnitte  stehen  aber  keineswegs  zusammen- 
hanglos nebeneinander.  Vielmehr  dienen  alle  dem  Grundgedanken  des  Werkes: 
die  Welt  als  Einheit  zu  begreifen,  in  dem  vielgestaltigen  Naturleben  eine  gleich- 
mäßig wirkende  Gesetzmäßigkeit  nachzuweisen  und  auch  die  Menschheit»* 
entwicklung  als  einen  Teil  der  großen  Naturentfaltung  aufzufassen.  Das  Werk 
verdient  als  ein  nach  Inhalt  und  Ausstattung  ganz  prächtiges  Festgeschenk  Ver- 
breitung und  Anerkennung. 

Hans  Krämer,  Der  Mensch  und  die  Erde.  Die  Gewinnung  und  Verwertung 
der  Schätze  der  Erde.  In  Verbindung  mit  Fachgelehrten  herausgegeben.  Mit 
etwa  4000  Illustrationen.  BerUn,  Deutsches  Verlagshaus  Bong  &  Co.  Preis  der 
Lieferung  60  Pf.  —  Heft  46  bis  öO:  Aufbau  und  Ghederung  der  Pflanze  (Prof. 
Dr.  Güg-Berlin),  Die  Lebenserscheinungen  der  Pflanze  (Dr.  Appel-Dahlem),  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse der  Pflanzen  (Güg). 

J.  Schröder,  Grundriß  der  Naturkunde  f.  Volksschulen.  3.  Aufl.  Berlin, 
P.  Parey.  IM.  —  Die  3.  Auflage  des  empfehlenswerten  Buches  ist  mit  Abbil- 
dungen ausgestattet. 

B.  Cronbergrer,  Praktische  Naturkunde  des  Haushalts.  3.  Aufl.  der  ,Han^ 
haltungskunde".    Berlin,  0.  Salle. 

Dr.  med.  Welgl,  Gesundheitspflege  für  die  Jugend.  München,  Ph.  L.  Jung. 
—  Das  für  die  Jugend  selbst  bestimmte  gut  und  eindringlich  geschriebene 
Büchelchen  kostet  einzeln  30  Pf.,  bei  100  Stück  27,  bei  500  Stück  24  und  bei 
1000  Stück  20  Pf. 

P.  SSurich,  Das  Leben  der  Pflanzen.    I.  Im  Walde.   2.  umgearb.  Aufl.  Leipzig, 
E.  Wunderlich.   4  M.,  geb.  4,60.  —  Schon  in  seiner  1.  Aufl.  in  der  „D.  ^h. 
warm  empfohlen  (1904,  S.  646) ;  auch  die  Verbesserungen  der  2.,  verdienen  An- 
erkennung. 

Verantwortlioh t  lUktor  Bissmum  in  Berlin  NO  18,  Friedenstr«  t7. 
Bnotuliackerel  Joliot  BLUnkhardt,  L«ipiig. 


Friedrich  Paulsen. 

Zum  Gedächtnis. 

Von  Theodor  Kappstein. 

Seit  Jahren  tauschten  wir  die  Bücher  und  Aufsätze,  die  Briefchen 
und  Karten  flogen  herüber  und  hinüber.  Paulsens  letzte  Zeilen  an 
mich  antworten  auf  kritische  Glossen  von  mir  zu  seinen  Betrachtungen 
über  „moderne  Erziehung  und  geschlechtliche  Sittlichkeit,"  die  er  mir 
gesandt  „mit  herzlichem  Dank  für  Altes  und  Neues."  Es  ging  um 
die  Abwehr  von  Ellen  Key,  die  der  alternde,  schwer  kranke  Pädagog 
nicht  verstand,  und  um  seine  ein  wenig  philiströs  abschätzige  Be- 
urteilung der  sexuellen  Partien  in  Frenssens  „Hilligenlei."  Paulsen 
schrieb  unter  dem  28.  Juni  1908  aus  seinem  gemütlichen  Landhause 
in  Steglitz:  „Vielen  Dank  für  Brief  und  Sendung.  Ich  schicke  Ihnen 
mein  jüngst  aufgenommenes  Bild,  das  Ihnen  vielleicht  Freude  macht. 
Ellen  Key  —  nun,  gewiß:  sie  hat  viel  guten  Willen.  Aber  zum 
Bücherschreiben  muß  man  auch  ein  wenig  Verstand  und  Nachdenken 
haben:  absolut  abwesend!  Lauter  nachahmende  Geschwätzigkeit! 
Hieße  die  Dame  Amanda  Müller,  so  läse  sie  kein  Mensch.  Aber 
Ellen  Key!  aus  Schweden!  Der  dümmste  Respekt  vor  dem  Aus- 
ländischen liegt  uns  immer  noch  in  den  Gliedern.  Und  Kap.  13  bei 
Frenssen  bleibt  ein  Schmutzfleck.  So  wirft  sich  kein  gesundes  und 
stolzes  Mädchen  weg,  wenigstens  kein  Schleswig-Holsteiner."  So 
moralistisch- pädagogisierend  konnte  Paulsen  zürnen,  und  wiederum: 
wie  sonmg-froh  konnte  er  lachen,  wenn  er  von  der  Nordlandfahrt 
grüßte  oder  wenn  er  nach  Eduard  Zellers  diamantenem  Doktorjubiläum 
schelmisch  versicherte,  er  sei  fest  entschlossen,  als  Nordländer  es 
dem  Süddeutschen  nachzutun  und  bis  zum  eisernen  Professorenjubi- 
läum auszuharren. 

Sie  haben  ihn  in  die  Erde  gebettet.  Nur  62  Lebensjahre  wurden 
sein.  Die  Berliner  Universität  wird  vom  Unglück  hart  verfolgt;  sie 
muß  kurz  vor  ihrem  100jährigen  Jubiläum  ihren  besten  Lehrern  das 
Grab  bereiten,  nun  gingen  auch  Otto  Pfleiderer  und  Friedrich  Paulsen. 
Eins  nur  lindert  die  Wehmut  um  den  verdienten  Gelehrten  und 
liebenswerten  Mann:   er  hat  seine  reichen  Gaben  nach  allen  Seiten 
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entfalten  können,  und  er  brauchte  sieb  nicht  zu  überleben.  Zehrte 
auch  seit  zwei  Jahren  das  tückische  organische  Leiden  an  seinem 
Mark,  so  ging  er  doch  aus  der  vollen  Wirksamkeit  in  die  ewigen 
Ferien,  sich  vor  seinen  Studenten  zu  dem  ergreifenden  Scheidewort 
zusammenraffend:  „Ich  bin  am  Ende  meiner  Kräfte;  bewahren  Sie 
mir  eine  freundliche  Erinnerung/'  Die  Träne  blinkte  im  Auge,  doch 
er  brauchte  nicht  auszuspannen.  Und  sein  Lebenswerk  war  voll  getan. 
Friedrich  Paulsen  wuchs  auf  dem  Lande  auf  in  seiner  nord- 
friesischen Heimat.  In  einer  reizvoll- intimen  Schilderung  hat  er  uns 
dies  Kindheitsidyll  beschrieben.  Ein  rechtschaffenes  Dorf,  ein  recht- 
schaffenes Bauernhaus  und  eine  rechtschaffene  Dorfschule  in  ihrer 
Einheit  bedeuten  ihm  die  vollkommenste  Bildungsstätte,  die  es  auf 
Gottes  Erdboden  für  die  Jugend  geben  kann.  „Sie  stellen  mitten 
hinein  in  die  Wirklichkeit,  wie  sie  diesen  Jahren  faßUch  ist;  diese 
WirkUchkeit  ladet  nicht  nur  zum  Ansehen  ein,  sie  fordert  auch  auf 
zum  Anfassen,  sie  nötigt,  mit  ihr  handgemein  zu  werden.''  Die 
Großstadt  bietet  dagegen  nur  kümmerliche  Surrogate,  trotz  der  Woh- 
nungen mit  den  modischen  Kulturschätzen,  trotz  Eisenbahn  und 
Telephon,  Warenhaus  und  Ausstellungen.  Bei  allen  ländlichen  Ar- 
beiten ist  der  Junge  beteiligt,  und  alle  Lust  des  Dorflebens  darf  er 
auskosten:  „Ich  sehe  uns,  wie  wir  am  rauhen  Apriltag,  die  Backen 
vom  scharfen  Ost  gerötet,  über  die  nassen,  grauen  Stoppelfelder 
streifen,  den  graubraun  getupften  Eiern  nachstellend,  die  der  Kiebitz 
auf  die  nackte  Erde  gelegt  und  die  er,  mit  Geschrei  uns  fast  ins 
Gesicht  stoßend,  verteidigt  Oder  ein  andermal,  wie  wir  am  heißen 
Sommersonntag  über  die  Heide  schlendern,  Brombeeren  oder  Rausch- 
beeren suchend.  Oder,  wie  wir  beim  Mähen  die  Nester  der  Erd- 
hummeln aufspüren  und,  wenn  auch  mit  manchem  schmerzhaften 
Stich,  die  Beute  davonbringen.  Wie  wir  in  schwüler  Mittagsstunde 
am  Rand  der  wassergefällten  Gräben  hinschleichen  und  den  Hechten, 
die  träumend  und  wie  halb  betäubt  in  der  Sonne  stehen.  Schlingen, 
die  wir  uns  aus  Haaren  des  Pferdeschweifs  gedreht,  über  den  Kopf 
ziehen  und  sie  mit  plötzlichem  Ruck  aufs  Land  schnellen.  Wie  wir 
das  Wasser  eines  kleinen  Baches  abdämmen  und  unsere  Mühlen  zu 
treiben  nötigen.  Wie  wir  am  Zaun  mit  kundiger  Wahl  Weiden  zu 
Bogen  schneiden  und  starkes  Schilfrohr,  das  wir  aus  dem  Dach  des 
Hauses  ziehen,  mit  Pfeilspitzen  versehet.  Wie  wir  im  Herbst  draußen 
auf  dem  Felde  Feuer  anzünden  und  Kartoffeln  braten;  Stahl  und 
Stein  nebst  Schwanun  fehlte  nie  in  der  Tasche,  und  noch  ein  anderes 
Mittel,  Feuer  anzumachen,  hatten  wir  in  Gebrauch:  das  Brennglas; 
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wie  wir  denn  auch  Sonnenuhren  in  Gestalt  von  verstellbaren  flingen 
bei  uns  trugen.  Oder,  wie  wir  im  Winter  Schneeburgen  bauten  und 
verteidigten,  oder  auf  Schlittschuhen  stundenweit  über  die  über- 
schwemmten Wiesen  flogen.  Es  ist  Juni,  früh  um  2  Uhr  wird  auf- 
gebrochen, die  dämmernde  Helligkeit  der  ersten  Morgenfrühe  ist  am 
Himmel,  es  geht  zum  Außenteich;  das  dichte,  kurze,  bläulichgrüne 
Salzgras,  das  auf  dem  angeschlickten  Boden  wächst,  läßt  sich  nur  in 
den  taufeuchten  Morgenstunden  mähen.  Die  Knaben  sind  dabei; 
wenn  sonst  für  sie  kein  Geschäft  dort  ist,  so  suchen  sie  Muscheln 
und  wmiderliche  Meerpflanzen  oder  fangen  scheue  Krabben,  die  mit 
ihrem  bogenförmigen  Seitenlauf  so  seltsam  anmuten.  Ein  heraufzie- 
hendes Gewitter  bringt  ein  andermal  die  Schläfer  aus  den  Betten;  der 
Himmel  steht  in  Flammen,  der  Donner  knattert  in  raschen  Schlägen; 
endlich,  der  Regen  prasselt  herab,  Gott  sei  Dank,  das  Härteste  ist 
vorüber.  Man  geht  heraus,  ums  Haus:  da  in  der  Feme  heller  Feuer- 
schein, ein  Hof  ist  getroffen  und  brennt  rettungslos  nieder;  wir  sehen, 
wie  das  Strohdach  niederschießt  und  die  Sparren  in  Flammen  zu- 
sammenschlagen.^'  Der  junge  Paulsen  schnitzt  sich  sein  erstes  Schach- 
spiel selber  aus  Lindenholz,  mit  Siegellack  und  Tinte  nachhelfend; 
ein  primitiver  Atlas  und  ein  zerlesener  „Robinson^^  sind  seine  ur- 
sprüngliche Bibliothek,  neben  der  Bibel  und  dem  Gesangbuch  des 
Hauses.  Ebenso  haftete  ihm  in  vergnüglicher  Erinnerung,  wie  er  die 
in  der  Schule  vorgetragene  Lehre  vom  Hebel  und  der  Wage  daheim 
auf  einem  selbstgefertigten  Apparat  auf  ihre  Richtigkeit  nachprüfte, 
wobei  Kastanienschalen  und  Erbsen  als  Wage  dienten,  und  wie  er 
den  Heber,  zu  dem  sowohl  der  Gummischlauch  als  auch  die  gebogene 
Glasröhre  fehlten,  durch  die  langen,  hohlen  Stengel  des  Löwenzahnes, 
die  sich  biegen  lassen,  ersetzte,  um  manchen  Eimer  Wasser  auf  diesem 
Wege  ablaufen  zu  lassen.  Diese  frühzeitige  innige  Berührung  mit 
der  Natur  hat  es  Friedrich  Paulsen  dauernd  unmöglich  gemacht,  sich 
in  die  luftige  Wolkenregion  unfruchtbarer  Abstraktionen  zu  verlieren; 
stets  behielt  er  den  Boden  der  Wirklichkeit  unter  den  Füßen  und 
blieb  vor  der  Gefahr  seines  Berufes  bewahrt,  vor  den  Bäumen  den 
Wald  zu  verkennen. 

In  Erlangen,  Bonn  und  Berlin  absolvierte  Paulsen  seine  theolo- 
gischen und  philosophischen  Studien,  dann  habilitierte  er  sich  1875 
als  Privatdozent  in  Berlin,  rückte  nach  zwei  Jahren  zum  außerordent- 
lichen Professor  auf  und  blieb  in  schlichter  Treue  auf  diesem  Posten, 
an  der  Reichshauptstadt  zäh  festhaltend,  bis  ihm  endlich  im  Jahre  1894, 
nach  Eduard  Zellers  Pensionierung,  das  Ordinariat  für  Geschichte  der 
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neueren  Philosophie,  Pädagogik  und  Psychologie  zufiel.  (Zum  Rektor 
hat  er  es  nicht  gebracht,  ja  nicht  einmal  zum  Geheimen  Regierungs- 
rat, obwohl  ihm  diese  Würde  ganz  gut  gestanden  hätte  —  aber  auch 
er  der  Würde.)  Paulsen  las  außer  den  regelmäßig  wiederkehrenden 
Hauptkollegs  nur  noch  Rechtsphilosophie  und  —  vor  Studenten  aller 
Fakultäten  —  das  berühmte  publicum  über  Geschichte  und  Wesen  des 
akademischen  Studiums,  das  er  in  einem  prächtigen  Buch  niedergelegt 
hat.  Seine  erste  größere  Veröfifentlichung  galt  seinerzeit  der  Ge- 
schichte des  gelehrten  Unterrichts  vom  Ausgang  des  Mittelalters  bis 
in  die  Gegenwart,  ein  Werk,  das  Paulsens  Ruf  mit  einem  Schlage 
begründete.  Und  sein  letztes  öffentliches  Wort  ist  die  Forderung 
einer  deutschen  Universität  in  der  Stadt  Posen  gewesen,  um  den 
Osten  zu  schützen. 

Wollte  man  den  Verewigten  in  seinem  Element  sehen,  so  mußte 
man  zu  ihm  in  die  Vorlesung  gehen.  Paulsen  und  die  Studenten 
gehörten  zusammen!  Er  war  Meister  in  der  Kunst,  der  Vorlesung 
zu. geben,  was  der  Vorlesung  ist,  also  kein  Buch  zu  dozieren  oder 
gar  zu  diktieren,  vielmehr  leitende  Gesichtspunkte  darzubieten,  die 
zu  selbständiger  Durchdringung  des  Stoffes  die  Hörer  anregten.  Eine 
geheime  Kraft  seiner  Erörterungen,  deren  gleichmäßig  ruhiger  Fluß  nichts 
Erregendes  hatte,  waren  die  gelegentlichen  Pointen,  die  er  aufsetzte  wie 
Lichter.  Paulsens  feine  Liebenswürdigkeit  war  wohltuend,  sie  war 
gewürzt  durch  weltmännische  Ironie;  sein  Vortrag  litt  an  einer  ge- 
wissen behaglichen  Breite,  und  an  seine  Manier,  die  einzelnen  Worte 
und  Silben  durch  Einschiebsel  zu  zerdehnen,  mußte  man  sich  langsam 
gewöhnen.  Er  scheute  sich  auch  nicht  —  nach  dem  Ruhm  genia- 
lischer Offenbarungen,  die  er  nicht  zu  vergeben  hatte,  nicht  geizend, 
häufig  den  jungen  Leuten  die  sogenannten  „selbstverständlichsten'^ 
Dinge  zu  sagen;  er  erblickte  seine  Aufgabe  darin,  in  die  Elemente 
der  Philosophie  einzuführen.  Mochten  die  Hörer  dann  über  ihn 
hinauswachsen  —  gut,  er  hatte  ihnen  das  solide  Rüstzeug  zubereitet 
auch  für  kühnere  Höhenwege.  Paulsen  war  recht  eigentUch  der 
Pädagog  unter  d6n  Berliner  Dozenten.  Nicht  nur  war  er  der  Lehrer 
der  Lehrer,  der  mit  brennender  Sorge  ihre  Interessen  zu  den  seinigeo 
machte  und  als  ihr  Anwalt  in  allen  Instanzen  fungierte;  es  mag  über- 
haupt in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  nur  selten  ein  Berliner  Stu- 
dent ganz  ohne  Paulsens  Einfluß  gebUeben  sein.  Man  stärkte  bei  ihm 
seine  „allgemeine  Bildung"  imd  war  froh,  wenn  man  den  milden 
Alten  im  Doktorexamen  erwischte;  mancher  Zaghafte  soll  ein  halbes 
Jahr  auf  Paulsen  gewartet  haben. 
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Auditorium  der  Berliner  Universität,  zweiter  Stock.  Wenige 
Minuten  nach  Voll  ist  jeder  Platz  besetzt.  Neben  dem  Studenten  sitzt 
die  Studentin,  die  jugendliche  und  die  ältliche,  auch  der  eiiie 
und  andere  „alte  Herr"  fehlt  nicht.  Die  Knipstintenfässer  stehen 
bereit,  die  Pandektenhefte  sind  aufgeschlagen.  Fünf  Minuten  nach 
Viertel  erscheint  unser  Professor;  eilig  besteigt  er  das  Katheder  und 
setzt  sich  in  Positur.  Mit  leiser,  dialektgefärbter  Stimme  beginnend, 
zwingt  er  seine  Hörer  zu  intensiver  Aufmerksamkeit,  wie  ein  kluger 
Kanzelredner. 

Paulsen  bespricht  gerade  die  Natur  der  Tätigkeit,  als  deren 
Grundformen  er  Spiel  und  Arbeit  beim  Kinde  bezeichnet.  Heute 
ist  das  Spiel  an  der  Reihe.  Die  Betätigung  der  Arbeit  ist  das 
Mittel  zu  einem  bestimmten  Zweck.  Beim  Spiel  ist  die  Betätigung 
der  Kräfte  der  Selbstzweck.  Die  Wellen,  das  Licht,  die  Blätter 
spielen ;  die  erste  übertragende  Bedeutung  des  Ausdruckes  ist  seine 
Anwendung  aui  die  Töne,  sie  erscheinen  als  eine  hin-  und  her- 
laufende, wellenförmige,  auf-  und  abflutende  Bewegung  ohne  ein 
Ziel  außer  sich.  Der  Musiker  ist  der  eigentliche  Spielmann  geworden. 
Erst  von  hier  aus  haben  sich  die  Schauspiele,  die  Maskenspiele 
und  die  Gesellschaftsspiele  dem  Begrifff  eingefügt.  Das  Spiel  des 
Kindes  ist  eine  immanente  Bewegung.  Es  ist  für  das  Kind  das 
Gute  selbst  in  seiner  Urform.  Schopenhauer  hat  es  das  Metallgeld 
genannt  im  Unterschied  vom  Papiergeld,  das  eingelöst  werden  kann. 
Man  belaste  die  frühe  Jugend  nicht  zu  sehr  durch  das  Nützliche 
des  späteren  Lebens ;  wer  hat  das  Recht,  die  Gegenwart  des  Kindes, 
die  vielleicht  das  einzig  gute  Stück  seines  ganzen  Lebens  ist, 
einer  vom  Erzieher  gewollten  Zukunft  zu  opfern?  Freude  ist  nicht 
bloß  um  ihrer  selbst  willen  ein  hohes  Gut;  reine  Freude  ist  das 
größte  Förderungsmittel  des  Lebens.  Sie  kann  Kranke  gesund 
machen,  sie  macht  Sinne  und  Gedanken  klar.  Sie  hat  auch  den 
höchsten  moralischen  Wert.  Der  Wohlgemute  hat  ein  offenes  Herz 
für  die  anderen.  Neben  die  reine  Freude  des  Spieles  stellt  Paulsen 
die  Übung  der  Glieder  und  Sinne.  Das  Kennenlernen  mit  der  Hand 
ist  eine  wichtige  Grundlage  der  Kenntnis  der  Dinge  überhaupt; 
alle  spätere  Naturerkenntnis  knüpft  hier  an.  So  vermittelt  das  Spiel 
dem  werdenden  Menschen  ein  unmittelbares  Verhältnis  zu  den 
Dingen.  Dazu  kommt  die  erste  Einübung  der  geselligen  Tugend. 
Ein  einsames  Spiel  ist  kein  Spiel.  In  der  Spielregel  geht  dem  Kinde 
zum  ersten  Male  das  Gesetz  auf.  Hier  lernt  es  in  elementarer  Form 
die  Notwendigkeit  und  die  Würde  des  Gesetzes  schätzen;  es  ordnet 
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sich  und  die  andern  den  Spielregeln  unter,  schützt  die  Regel  gegen 
die  Übertretung  und  entscheidet  in  Streitfällen  aus  der  Regel.  Das 
ist  die  Vorübung  auf  das  soziale  Leben.  Sie  leitet  das  große  Spiel 
des  Lebens  ein,  z.  B;  die  richterliche  Tätigkeit.  Für  die  höchste 
Form  des  Spieles  hält  Paulsen  das  freie  Bewegungsspiel  einer  Ge- 
meinschaft im  Freien,  wie  das  Ballspielen.  Das  Kind  spielt  die 
Rolle  der  Umgebung  in  seinem  Nachahmungstrieb,  es  schreitet  fort 
zu  Rätselspielen  mit  Frage  und  Antwort,  zu  Kombinationsspielen. 
Auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Spiele  stehen  die  Glücksspiele,  bei 
denen  ein  äußeres  Reizmittel  nötig  ist  durch  den  in  Aussicht  ge- 
stellten Gewinn. 

Sehr  instruktiv  erscheint,  was  Friedrich  Paulsen  auch  bei  diesem 
Anlaß  über  die  Spielzeuge  seinen  Studenten  zu  sagen  pflegte,  in 
denen   er   die   späteren   Väter   und   Lehrer  erblickte.    Er   urteilt: 
Spielzeuge  haben  nur  in  dem  Maße  Wert,  als  sie  Kräfte  in  freie 
Tätigkeit  setzen.   Sie  sind  nur  Hilfsmittel.   Elegante  Puppensalons 
mit  Herren  und  Damen  in  ganzer  oder  halber  Lebensgröße,  die  in 
voller  Toilette  auftreten,  sind  dumm;  denn  sie  lassen  dem  Kinde 
keine  Tätigkeit  mehr  zu.  Was  soll  es  dabei  auch  machen?  Die  Kost- 
barkeiten stehen  da,  einen  Augenblick  Überraschung  und  Staunen, 
und  dann  Verlegenheit;  anziehen  und  ausziehen  darf  man  diese  Ge- 
schöpfe nicht,  die  Toiletten  würden  leiden  —  man  müßte  höchstens 
die  gesellschaftsfähige  Konversation  für  sie  führen!  Wo  bleibt  da 
die  Freude  und  der  Nutzen?  Das  Kind  will  lieber  eine  Puppe,  die 
es  sich  selbst  macht  aus  einem  Stück  Holz,  die  es  mit  ein  paar 
Fetzen  selbst  anzieht.  Diejenigen  Spielzeuge  haben  Wert,  die  nichts 
kosten.   Paulsen  redete  aus  eigener  Erfahrung,  wie  wir  sahen.   Wert 
und   Preis  eines   Spielzeuges   stehen  im  umgekehrten  Verhältnis. 
Aber  nicht  der  Gebrauchswert,  sondern  der  Einkaufspreis  ist  ent- 
scheidend für  die  Mütter,  die  gewohnt  sind,  die  Geschenke,  die  sie 
selbst  erhalten,  nach  dem  Preis  zu  taxieren,  den  der  andere  dafür 
angelegt  hat.    Geschichtlich  haben  zuerst  Rousseau  und  die  viel- 
geschmähten Philantropine  die  positive  Bedeutung  des  Spieles  er- 
kannt, das  das  Mittelalter  und  der  Pietismus,  auch  noch  der  Hallesche, 
als  „sündhafte  Regung  des  alten  Adam**  mißachteten.  Hier  pflegte 
Paulsen  auf  das  Verdienst  Friedrich  Fröbels  näher  einzugehen,  d^ 
Begründers  der  Kindergärten,  die  sich  in  dem  halben  Jahrhundert 
seit  seinem  Tode  über  die  ganze  Erde  verbreitet  haben.  Fröbel  er- 
gänzt Pestalozzi,  der  es  auf  die  Ausbildung  des  kindlichen  Auges 
und  Ohres  absah,  durch  die  Verwendung  der  Hand  für  die  primitive 
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„Erfassung**  der  Natur  in  seinem  systematischen  Aufbau  des  Spieles 
vom  Ball  zum  Würfel  und  Baukasten,  bis  zu  den  zusammengesetzten 
Künsten  und  dem  Umgang  mit  der  lebenden  Natur.  „Fröbels  Kinder- 
verse haben  oft  ungemein  wenig  poetischen  Wert,  es  mag  auch 
Pedantisches  mit  unterlaufen,  es  fehlt  ihm  auch  als  Schriftsteller 
ein  solcher  Anflug  von  Pedanterie  nicht ;  aber  im  ganzen  ist  es  etwas 
ungemein  Erfreuliches,  was  er  der  Jugend  gewonnen  hat.**  Es  ist 
gut,  daß  durch  das  Turnen  das  Spiel  auch  in  den  schulmäßigen  Unter- 
richtsbetrieb übergegangen  ist. 

Doch  auch  dem  Leben  der  Erwachsenen  darf  die  Poesie  der 
Freiheit,  die  sich  im  Spiel  kundgibt,  so  wenig  fehlen,  wie  einer 
Landschaft  Wald  und  Heide,  Sumpf  und  Moor.  Der  Grieche  trieb  die 
Arbeit  um  der  Muse  willen,  die  Arbeit  als  Selbstzweck  nannte  er 
banausisch.  Bei  den  modernen  Völkern  haben  Kirche  und  Polizei 
diese  Urformen  des  Gemeinschaftslebens  allmählich  unterdrückt,  eine 
auf  das  Jenseits  gerichtete  Religion  und  eine  auf  das  Nützliche 
sehende  Politik.  Als  Formen  des  Spieles  würdigt  der  Philosoph  so- 
dann die  Kunstgebiete:  den  Gesang,  die  Malerei  und  Skulptur,  die 
Schauspielkunst,  deren  Ausgangspunkt  wenigstens  die  Betätigung  der 
frei  um  ihrer  selbst  willen  waltenden  Phantasie  noch  wahrt ;  bis  hin- 
auf zur  Religion,  die  die  höchste,  das  gesamte  geistige  Leben  zur  Ein- 
heit zusammenschließende  Dichtung  eines  Volkes  ist,  als  die  künst- 
lerische Darstellung  seiner  Idealwelt.  Paulsen  gab  seinen  Studenten 
auch  Winke  über  die  Ausgestaltung  des  Zeichnens  und  des  Ge- 
sangsunterrichtes. Zu  dem  Kapitel  der  Phantasie  und  der  Dichtung 
durch  den  Unterricht  hörte  ich  ihn  vor  Jahren  sagen :  Auch  hier  soll 
die  mehr  passive  Seite  der  Aufnahme  ergänzt  werden  durch  die  aktive 
Cbung  in  der  Produktion.  Vielleicht  wäre  es  möglich  imd  zweck- 
mäßig, neben  den  prosaischen  Aufgaben:  Aufsatz,  Brief,  Erzählung 
auch  poetische  Darstellungen  als  Thema  zu  stellen.  Das  geschah 
in  den  Lateinschulen.  Lateinische  Verse  können  wir  nicht  mehr 
machen;  aber  warum  sollen  unsere  Kinder  nicht  deutsche  Verse 
machen  ?  Also  rhythmische  Übersetzungen  aus  einer  fremden  Sprache 
als  allgemein  zu  stellende  Aufgaben  l  Und  wer  den  Trieb  dazu  hat, 
soll  auch  in  eigenen  Strophen  sich  versuchen.  In  jeder  Klasse 
würde  eine  kleine  Anzahl  eine  solche  Anregung  mit  freier  Nei- 
gung aufnehmen.  Der  Erfolg  wäre  ein  feineres  Verständnis  für  die 
Poesie.  Einen  Vers  würdigt  erst,  wer  mit  einem  Vers  gerungen 
hat.  Das  würde  auch,  namentlich  für  die  höheren  Schulen,  das 
beste  Gegenmittel  abgeben  gegen  die  Romanschwelgerei,  wobei  nicht 
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melir  das  stoffliche  Interesse,   sondern  nur  noch  das   Lesefutter 
mitspricht. 

Paulsen  hat  in  keine  seiner  wenigen,  regehnäßig  wiederkeh- 
renden Vorlesungen  so  sehr  die  ganze  Seele  gelegt,  wie  in  seine 
Pädagogik.  Ich  hörte  sie  im  Wintersemester  1893/94,  Paulsen 
blühte  in  Gesundheit;  er  war  soeben  Ordinarius  geworden  und 
stand  auf  der  Höhe  seines  Wirkens.  Etliche  weitere  Erinnerungen 
und  Bemerkungen  zu  diesem  Zentralthema  des  Verewigten  werden 
manchem  willkommen  sein.  Er  stellt  das  Motto  an  die  Spitze :  In  der 
Wissenschaft  suchen  wir  uns  die  Dinge  einzubilden,  in  der  Kunst 
uns  den  Dingen  einzubilden,  und  proklamiert  die  Pädagogik  .als  eine 
Wissenschaft  und  eine  Kunst.  Erziehung  ist  die  Übertragung  des 
gesamten  Kulturbesitzes  der  älteren  Generation  an  die  nächfolgende. 
Am  Ausgang  der  platonischen  Republik  kommt  Sokrates  von  einem 
Feste,  bei  'dem  die  Jünglinge  einen  Wettlauf  veranstalteten ;  sie  über- 
gaben sich  brennende  Fackeln,  die  brennend  zu  erhalten  waren: 
Paulsen  sah  in  diesem  schönen  Bilde  das  Symbol  des  Unterrichtes. 
Der  Instinkt  der  Tiere,  der  beim  Menschen  nicht  ganz  fehlt,  ist  or- 
ganisch gewordene  Intelligenz ;  die  Kulturfertigkeiten  indessen 
müssen  erlernt  werden  in  bewußter  Zwecktätigkeit.  Diese  Zusammen- 
fügung des  Verschiedenartigen  zu  einer  sinnvollen  Einheit  stiftet 
auch  die  menschliche  Geschichte.  So  erweitert  der  junge,  nach- 
wachsende Mensch  sein  Dasein,  er  erlebt  das  Leben  seines  Volkes, 
ja  das  Leben  der  Menschheit;  die  Erziehung  schafft  ihm  in  diesem 
Selbstbewußtsein  der  Bildung  unvergängliches  menschliches  Leben. 
Die  Pädagogik  bildet  den  Menschen,  so  führte  uns  Paulsen  aus,  zu 
einem  der  Idee  entsprechenden  Lebewesen:  in  welchem  die  Ver- 
nunft herrscht  durch  Gedanken  und  Ideen,  die  Affekte  des  Herzens 
zu  einem  hilfreichen  Element  des  Innenlebens  entwickelt  sind,  das 
sinnliche  Triebleben  diszipliniert  ist;  der  Weg  geht  von  der  Ani- 
malität  zur  Humanität.  Die  Kulturanlage  wird  durch  Beispiel  und 
Aufgabe  geübt  zur  eigenen  Kultur.  Um  uns  die  Bildung  der  Erzieher 
zu  charakterisieren,  ließ  der  verehrte  Dozent  die  großen  Lehrer  an 
uns  vorüberziehen,  von  ihrem  Ahnherrn  Rhabanus  Maurus,  ge- 
legentlich dessen  er  den  Lehrern  zuruft:  „Sie  müssen  sich  trösten 
mit  der  inneren  Würde  Ihres  Berufes;  im  Grunde  ist  es  ein  feineres, 
vornehmeres  Geschäft,  junge  Seelen  für  das  Gute  und  Schöne  zu 
bilden,  als  abzuurteilen  als  Jurist  und  zu  kommandieren  als  Offi- 
zier** ^—  aber  der  Lehrer  müsse  unter  Umständen  leidenschaftlich 
hungern  können,  während  Dankbarkeit  gegen  die  Lehrer  ein  Ge- 
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fühl  sei,  das  meist  erst  spät  entstehe  — ,  zu  Melanchthon  und  iii  die 
Gegenwart.  Das  Kind  ist  noch  alles^  prägte  uns  Paulsen  ein,  weil 
es  noch  nichts  Bestimmtes  ist;  es  sagt:  nichts  Altes  unter  der 
Sonne.  Der  Besitz  verarmt,  bis  der  Greis  „nichts  Neues  unter  der 
Sonne**  mehr  findet.  Es  quoll  ans  Paulsens  goldenem,  im  Nerv- 
religiösen  Optimismus,  wenn  er  zu  uns  sagte :  „Unter  allen  Umständen 
können  wir  bei  Eriist  und  Liebe  zu  dem  werdenden  Wesen  und 
durch  Fleiß  und  Geduld  aus  jedem  Menschen  etwas  Brauchbares 
machen;  wir  haben  -^  trotz  der  Feststellungen  der  Psychiatrie 
vom  moralischen  Irrsinn  —  kein  Mittel,  am  Anfang  des  Lebens 
das  als  Tatsache  zu  konstatieren  und  dürfen  es  bei  keinem  voraus- 
setzen.** Sein  Argument,  für  ihn  befriedigend,  war  Rückerts  Spruch: 
„Schlage  nur  mit  der  Wünschelrut'  an  die  Felsen  der  Herzen  an; 
ein  Schatz  in  jedem  Busen  ruht,  den  ein  Verständiger  heben  kann.** 

Kenntnisse,  urteilte  Paulsen,  die  den  Menschen  weder  zu  seinem 
Beruf  tüchtiger  machen,  noch  zur  Betrachtung  geschickter,  haben 
für  ihn  keinen  Wert :  die  Frage  ist  immer,  ob  sie  seiner  Berufsbildung 
oder  seiner  allgemeinen  Bildung  dienen.  Von  hier  aus  kam  er  zum 
Begriff  des  Unterrichtes  und  der  drei  Arten  von  Schulbildung, 
in  der  Volks-,  Mittel-  oder  Hochschule.  Es  stand  ihm  dabei  fest: 
kein  Gewinn,  wenn  jemand,  der  durch  seine  Lebenslage  zum  Hand- 
arbeiter bestimmt  ist,  auch  bei  vorhandener  intellektueller  Begabung 
einen  umfassenden  wissenschaftlichen  Unterricht  erhielte,  wenn  man 
ihn  nicht  zugleich  in  einen  Gelehrtenberuf  versetzen  kann;  ebenso- 
wenig ein  Gewinn,  wenn  der  Sohn  eines  Bankiers  oder  Gfeheim- 
rätes  trotz  des  Widerstrebehs  der  Natur  durch  das  Gymnasium 
und  die  Prüfungen  gepeitscht  wird.  „Ein  Zuviel  an  Kenntnissen  für 
die  Anlage  macht  nicht  klüger,  sondern  dümmer.  Dummheit  wird 
unter  Umständen  durch  Kenntnisse  erzeugt.**  Wie  ernst  und  natür- 
lich-überzeugend hat  gerade  Paulsen  vor  der  Cberbildung  und  Halb- 
bildung gewarnt  I 

Mit  kernigem,  gutdeutschem  Humor  malt  unser  Freund  ein  Bild 
von  aller  Unfreiheit  und  Abhängigkeit,  in  der  sich  nicht  nur  der 
Lehrer  und  der  Schüler,  sondern  der  Mensch  in  der  modernen, 
Kulturwelt  befindet,  die  er  zeitlebens  über  sich  ergehen  lassen 
muß:  Heute  habe,  so  schildert  es  Paulsen,  die  Schule  im  Gegensatz 
zu  den  einfacheren  Zuständen  vor  hundert  Jähren,  starke  Ähnlichkeit 
mit  einer  Fabrik  -^  wie  eine  Stecknadel  oder  eine  Stahlfeder  durch 
eine  ganze  Reihe  von  Händen  geht,  der  macht  die  Spitze  und  jener 
setzt  den  Knopf  auf,  so  geht  auch  der  Schüler  durch  eine  große 
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Reihe  voa  Händen.  Dabei  sei  dann  eine  Fabrikordnung  unentbehr- 
lich, wenn  nicht  die  ganze  Sache  auseinanderfallen  solle.  Alle  Ord- 
nung ist  Freiheitsbeschränkung ;  sie  hindert,  eigene  Wege  zu  suchen 
und  zu  gehen.  Der  Kräftige  und  Tätige  empfindet  solche  Beschrän- 
kung am  drückendsten.  Und  der  Humorist  fährt  fort:  „Ganz  ver- 
mag sich  niemand  dieser  Abhängigkeit  zu  entziehen;  sie  macht 
sich  ihm  mindestens  in  einer  Form  fühlbar,  in  der  Abhängigkeit 
von  Sachverständigen,  an  deren  Hilfe  und  Beratung  der  kultur- 
beglückte moderne  Mensch  vom  ersten  bis  zum  letzten  Tage  des 
Lebens  gebunden  ist.  Er  ist  noch  nicht  zur  Welt  gekommen,  da 
erwarten  ihn  schon  die  ersten  Sachverständigen:  der  Arzt,  die 
Hebamme  und  die  Wartefrau.  Raum  sind  sie  fort,  so  stellt  sich 
die  sachverständige  Kindergärtnerin  ein;  dann  kommt  die  sachver- 
ständige Schulpädagogik  und  ordnet  an,  was  und  wie  das  Kind 
lernen  soll,  sie  schreibt  die  kanonischen  Schulbücher  und  Schreib- 
hefte, Tafelwischer  und  Löschblätter  vor.  Inzwischen  bleibt  es 
unter  der  Aufsicht  des  Arztes,  der  ihm  Kost  und  Bewegung  vor- 
schreibt, gelegentlich  auch  es  dem  Sachverständigen  für  Augen- 
und  Ohren-,  Zahn-  und  Nervenkrankheiten  vorstellt.  Endlich  geht 
es  durch  die  sachverständige  Prüfung  des  Schulrates,  der  ihm  die 
allgemeine  Bildung,  'der  staatlichen  Prüfungskonunissionen,  die  ihm 
die  besondere  Bildung  bescheinigen,  um  sodana  im  Beruf  von  dem 
sachverständigen  Besserwisser  der  Oberen  und  der  Unteren  von 
allen  Seiten  umgeben  zu  bleiben.  Dieselbe  Abhängigkeit  im  Haus- 
wesen: Heute  kommt  der  sachverständige  Koch  und  Tafeidecker, 
morgen  ist  der  Sachverständige  für  Gas-  oder  Wasserleitung,  für 
Heizungs-  oder  Klingelanlage  notwendig:  auf  Schritt  und  Tritt  be- 
gleitet dich  der  Sachverständige,  bis  endlich  der  Sachverständige 
für  sämtliche  Beerdigungsangelegenheiten  kommt  und  den  Beschluß 
macht." 

Paulsen  war  ein  unerbittlicher  Verfechter  des  Realgynmasiums 
gegenüber  dem  humanistischen  Gymnasium.  Wenn  er  in  der  „Päda- 
gogik** auf  die  Materie  zu  sprechen  kam,  dann  spürte  man,  es  ging 
ihm  hier  um  ein  Lebensinteresse.  Er  wünschte  die  Gleichstellung 
der  beiden  Gymnasien,  und  er  wollte  die  obligatorische  und  absolute 
Wertung  der  alten  Sprachen,  zumal  der  griechischen  Sprache,  in 
eine  relative  Schätzung  und  in  einen  fakultativen  Betrieb  verwandeln. 
Mit  verblüffender  Einfachheit  pflegte  Paulsen  zu  argumentieren: 
wir  haben  ein  großes  Beispiel,'  daß  jemand  ohne  fremde  Sprachen 
zu  einem  sehr  guten  Gebrauch  seines  Verstandes  gelangen  kann: 
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die  Griechen!  Sie  verstanden  nur  ihre  eigene  Sprache  und  besaßen 
die  großen  Meister.  So  ist  es,  urteilte  er,  geschichtlich  gesehen, 
eine  Verlegenheitsphrase,  den  Wert  der  alten  Sprachen  für  die 
Schärfun g  des  logischen  Denkens  so  hoch  anzuschlagen,  wie  die 
Verfechter  des  humanistischen  Gymnasiums  tun.  Erst  das  19.  Jahr- 
hundert brachte  die  These  von  dem  formalen  Bildungswert  der  alten 
Sprachen  auf;  kein  Humanist  des  16.  Jahrhunderts  sprach  davon. 
Sie  fanden  es  hart,  Latein  lernen  zu  müssen,  doch  es  müsse  eben 
sein.  Melanchthon  und  sie  alle  sind  einig:  es  wäre  besser,  wir 
hätten  die  Wissenschaft  in  unserer  Sprache.  Und  im  18.  Jahrhundert 
klagt  Leibniz :  ein  Drittel  des  Lebens  sitze  man  in  der  Lateinschule 
über  den  Wörtern;  wieviel  weiter  würden  wir  es  bringen  in  der 
philosophischen  Erkenntnis,  müßten  wir  nicht  soviel  Zeit  verlieren 
mit  den  fremden  Sprachen.  In  der  Gegenwart  jedoch  kehre  man  diese 
Tatsachen  um.  Die  Humanisten  mußten  sie  lernen,  weil  die  Wissen- 
schaften in  diesen  Sprachen  verfaßt  waren.  Wir  aber  haben  die 
Wissenschaft  in  unserer  Sprache:  wozu  heute  noch  die  alten 
Sprachen?  Nun  schiebt  man  in  der  Verlegenheit  die  allgemeine 
Bildung  vor  statt  der  erledigten  äußeren  Brauchbarkeit.  Die  Huma- 
nisten meinten:  höhere  menschliche  Bildung I  Die  Griechen,  führte 
in  diesem  Zusanunenhang  Paulsen  mit  Schärfe  aus,  hatten  eine 
glänzende  Begabung,  besonders  intellektuell,  die  Kehrseite  sei  jedoch 
das  Moralische.  Die  innere  Verwandtschaft  der  Griechen  und 
Deutschen  schalt  er  eine  Faselei,  „die  Griechen  würden  heute  die 
Franzosen  als  ihre  Verwandten  umarmen,  hoffentlich  nie  uns 
Deutsche!"  Die  Römer  beurteilten  die  Griechen  so,  wie  wir  die 
Franzosen.  Sie  haben  alle  Redekünste  zur  Vollkommenheit  ge- 
bracht, daneben  waren  sie  leichtfertig,  eitel,  wankelmütig  und  von 
lockeren  Sitten.  Die  „gravitas  der  Römer  sticht  dagegen  ab;  der 
griechische  Soldat  nahm  dem  Römer  ein  Lächeln  ab.**  Die  Schule 
hat  es  freilich  nur  mit  den  besten  Griechen  zu  tun,  mit  ihren 
reinsten  Geistern,  sie  üben  hohe  bildende  und  sittigende  Wirkung; 
doch  erreicht  die  Schule  diesen  inneren,  geistigen  Umgang?  Den 
meisten,  bemerkt  Paulsen  nicht  ohne  Spott,  bleibt  das  Griechisch- 
lesen ein  mehr  oder  minder  geläufiges  Buchstabieren  —  man  nennt 
es  Ihräparieren.  Lesen  die  Primaner  den  Plato  wie  den  Schiller? 
Den  Sinn  und  die  Gedanken  des  Autors  erreichen  die  Wenigsten. 
„Die  meisten  Schüler  nehmen  später  nie  wieder  einen  klassischen 
Autor  zur  Hand:  die  griechische  Sprache  ist  ein  Hemmnis  für  den 
Verkehr    mit    den    Autoren    dieses    Volkes.**     Die    Übersetzungen 
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schädigen  als  „Eselsbrücken**  den  Unterricht  und  den  Menschen. 
Kauft  sich  einer,  sqr  meinte  der  treffliche  Erzieher,  bei  Reclam 
für  ein  paar  Groschen  den  ganzen  Thucidides  oder  Plutarch  und 
liest  das  Ganze  in  acht  Tagen  durch  mit  der  Feder  in  der  Hand 
und  eignet  sich  den  Sinn  an  —  hat  er  nicht  mehr  davor  als  von 
einem  Semester  Präparation  eines  einzigen  Buches?  Das  wäre 
Gewinn!  Piatos  Dialoge  muß  man  schnell  und  nacheinander  lesen, 
und  sie  sind  für  dies  Alter  wie  geschaffen.  Wir  preisen  diese 
Dichter  so  hoch,  und  —  lesen  so  kleine  Fragmente  von  ihnen?! 
Selbst  für  klassische  Dichtungen  redet  er  guten  Übersetzungen 
das  Wort;  wieviele  Deutsche,  fragte  er,  lesen  Shakespeare  im  Ori- 
ginal? Friedrich  der  Große  hat  sich  an  den  Klassikern  hervor- 
ragend gebildet,  ohne  beide  Sprachen  zu  kennen;  Schiller  hat  die 
griechische  Literatur  fast  nur  aus  Übersetzungen  kennen  gelernt. 
Was  bedeutete  Aristoteles  im  Mittelalter,  und  sie  hatten  ihn  doch 
nur  in  mäßigen  lateinischen  Übersetzungen.  Wem  ist  die  Bibel 
mehr:  denen,  die  sie  aus  Luthers  Übersetzung  kennen  oder  die  sie 
im  Original  lesen  können  ?  —  Die  Einheit  der  Bildung  unseres  Volkes 
beruht  auf  solideren  Grundlagen  als  auf  der  griechischen  Sprache 
unserer  Abiturienten.  Der  Riß  besteht  zwischen  den  Gelehrten 
und  dem  Volk,  die  klassische  Bildung  macht  diesen  Riß,  sie  ent- 
fremdet die  Führer  und  Lehrer  des  Volkes  den  niederen  Schichten. 
Für  diese  Aussöhnung  der  Stände  ist  der  edle  Mann  mit  Wort 
imd  Feder  rastlos  tätig  gewesen.  Noch  seine  knappe  Arbeit  über 
das  deutsche  Bildungswesen  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung 
schloß  Paulsen  vor  zwei  Jahren  mit  dem  Ausblick:  Das  Ideal  einer 
wahren  Nationalbildung  nicht  Gleichheit  der  Bildung  aller,  sondern : 
auf  dem  Grunde  einer  einheitlichen  Volksbildung,  die  selbst  wieder 
als  ein  Glied  der  Menschheitsbildung  eingeordnet  wäre,  ein  Höchstes 
von  individueller  Ausbildung,  nach  der  unendlichen  Vielheit  der 
Aufgaben,  der  Kräfte  und  Begabungen,  welche  die  schöpferische 
Natur  hervorbringt.  Und  das  Ideal  eines  nationalen  Bildungswesens : 
daß  einem  jeden  Gelegenheit  geboten  würde,  zu  einem  Maximum 
persönliclier  Kultur  und  sozialer  Leistungsfähigkeit  nach  dem  Maß 
seiner  Anlagen  und  seiner  Willensenergie  sich  auszubilden.  So  er- 
scheint es  mir  als  die  schönste  Ehrung,  die  Paulsen  im  Tode  er- 
fahren hat,  daß  die  Gemeinde  Steglitz  beschloß,  ihr  neues  Real- 
gymnasium „Paulsengymnasium"  zu  nennen.  Denn  er  war  mit 
seinem  ganzen  starken  Herzen  Schulmeister,  ein  idealer  Schul- 
meister. 
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Paulsens  Philosophie,  die  kein  eigenes  System  darstellte,  ging 
von  Kant  aus,  ist  also  ein  spekulativer  Dualismus.  Er  kann  als 
ethischer  Idealist  und  Optimist  gekennzeichnet  werden.  Kant,  den 
er  den  Philosophen  des  Protestantismus  genannt  hat,  ist  eine  seiner 
besten  Studien  und  eine  aufschlußreiche  Monographie  gewidmet. 
Er  habe,  führte  Paulsen  aus,  abgeschlossen,  was  Luther  begonnen; 
er  wurde  der  Vollender  und  Überwinder  der  Aufklärung  —  dann 
freilich  ist  das  19.  Jahrhundert  über  Kant  hinausgegangen,  indem 
es  das  geistige  Leben  an  die  Formen  der  geschichtlichen  Exi- 
stenz gebunden  hat.  Als  die  bleibenden  Kantschen  Grundgedanken 
bezeichnet  Paulsen  drei  Ideen:  Kant  habe  das  Wesen  des  Wissens 
und  des  Glaubens  richtig  erfaßt  (der  religiöse  Glaube  eine  moralische 
Gewißheit),  er  gewähre  dem  Willen  die  ihm  gebührende  Stellung 
in  der  Welt  als  (durch  Rousseau  bestimmt)  den  Wert  des  Menschen 
und  seine  Weltanschauung  ergebend,  er  habe  endlich  den  Geist 
entsprechend  eingeschätzt,  indem  er  dessen  schöpferische  Kraft  und 
freie  Lebendigkeit  betonte. .  Unter  dem  Einspruch  der  Kantzünftler 
aus  dem  naturphilosophischen  Lager  nahm  Paulsen  den  Kritiker 
der  reinen  Vernunft  auch  für  die  Metaphysik  in  Anspruch;  und 
als  der  geniale  alte  Haeckel  in  seinen  „Welträtseln**,  jenen  ver- 
wegenen Ritt  ins  Gebiet  der  Theologie  und  Kantschen  Philosophie 
unternahm,  da  kochte  Paulsen  das  Blut  und  er  ging  zum  heftigen 
Angriff  über,  den  der  Jenenser  Zoologe  mit  verdoppeltem  Ungestüm 
beantwortete.  Paulsen  war  nicht  durchaus  glücklich  in  dem  Männer- 
streit —  diese  „Philosophia  militans**  entsprach  seiner  Natur  nicht 
recht;  sie  trieb  es  vielmehr,  die  Erscheinungen  zu  begreifen  und 
in  große  geschichtsphilosophische  Zusammenhänge  zu  ordnen.  Hegel 
mit  seiner  Vernunft  in  allen  Dingen  hatte  sicherlich  auch  seinen 
Anteil  an  Paulsen  genommen. 

Nur  wenige  Bücher  sind  aus  seiner  Feder  geflossen.  Aber  sie 
wiegen  schwer,  zumal  die  Einleitung  in  die  Philosophie,  das  System 
der  Ethik  und  eine  Anzahl  einzelner  Essais.  Immer  wieder  auf- 
gelegt, genießen  sie  den  ausgezeichneten  Rang  deutscher  Erbbücher ; 
viele  Männer  und  Frauen  in  der  ganzen  gebildeten  Welt  befragen 
sie  in  jeder  Verlegenheit  um  Rat.  Alle  Tugenden  der  Paulsenschen 
Art  leuchten  aus  ihnen :  die  Mischung  von  Gelehrtheit,  sicherer  Be- 
lesenheit und  gesundem  Mutterwitz;  der  edel  einfache,  gesprochene 
Stil,  der  es  nie  eilig  hat,  sondern  gern  behaglich  weilt;  die  Mit- 
beleiligung  des  Lesers  an  der  Lösung  der  gestellten  Probleme  (so 
verfuhr  Paulsen  auch  im  Kolleg);  das  beseelte  Eingehen  auf  die 
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konkreten  Daseinsformen.  Und  ein  Buch  über  Wilhelm  von  Hum- 
boldt blieb  ihm  leider  in  der  Feder  stecken,  er  wäre  sonderlich 
dazu  berufen  gewesen! 

Als  im  Vorjahre  die  Universität  Gießen  ihr  Jubiläum  beging, 
ernannte  die  theologische  Fakultät  unseren  Heimgegangenen  zum 
Ehrendoktor.  Mit  Recht;  denn  Paulsen  hat  den  religiösen  Pro- 
blemen allzeit  mit  dem  innersten  Interesse  nachgesonnen.  In 
seiner  Ethik  und  in  der  „Einleitung"  finden  sich  glänzende  Be- 
trachtungen über  Christentum  imd  Hellenismus  u.  a.  Paulsen  war 
und  blieb  ein  frommer  Freigeist,  der  von  Jesu  Gottessohnschaft 
im  Sinne  des  kirchlichen  Dogmas  nichts  wissen  wollte  und  der, 
wenn  er  der  Schule  den  Religionsunterricht  zu  retten  wünschte, 
dabei  an  eine  energische  Reform  dieses  religiösen  Schul- 
betriebes dachte.  Wollte  man  ihn  pfäffisch  bevormunden,  so  wies 
er  heftig  darauf  hin,  daß  der  Glaube,  „seiner  Natur  nach  die 
zarteste,  freieste  und  innerlichste  Lebensbetätigung**,  absterbe,  wo 
Nötigung,  Menschenfurcht  und  Politik  ins  Spiel  kommen.  „Das  ist 
die  offenbarste  aller  Wahrheiten,  die  die  Geschichte  der  abend- 
ländischen Völker  lehrt.**  Paulsen  bewahrte  sich,  auch,  so  giftig 
ihn  die  Windmacher  deswegen  schalten,  dem  Katholizismus  gegen- 
über das  geschichtliche  Verständnis;  ja,  nidht  einmal  den  ominösen 
Jesuitenorden  mochte  er  schwarz  in  schwarz  malen.  Ein  heim- 
licher Humanist  in  seiner  Brust  (der  in  der  Nähe  des  alten  Erasmus 
hauste)  ließ  ihn  die  deutsche  Reformation  als  eine  „Revolution** 
empfinden. 

Religion  entspringt  für  Paulsen  nicht  aus  dem  Denken,  sondern 
aus  dem  Erleben.  Das  gilt  für  den  Einzelnen  wie  für  die  Völker. 
Leben  und  Tod  sind  die  großen  Prediger  der  Religion;  solange 
sie  sein  werden,  solange  wird  Religion  auf  Erden  nicht  aussterben. 
In  drei  Gefühlen  erblickt  unser  Philosoph  die  ewigen  Wurzeln  aller 
Religion:  die  Angst,  die  bewundernde  Freude,  die  Enttäuschung. 
Angst  und  Not  haben  den  Menschen  das  Zaubern  gelehrt.  Lebens- 
angst und  Todesnot  treiben  den  Menschen  noch  heute,  Zuflucht 
zu  suchen  vor  der  Natur  bei  etwas,  das  über  der  Natur  ist.  In  der 
Angst  vor  der  Vernichtung  klammert  sich  das  Gemüt  an  ein  Ewiges 
und  Überwirkliches,  das  nicht  der  Vernichtung  unterliegt.  Freude 
und  Bewunderung  wecken  die  Religion  der  Jugendfrische  und  Ge- 
sundheit, froher  Tätigkeit  und  reiner  Naturbetrachtung,  sinnender 
Vertiefung  in  die  Werke  des  Geistes,  in  die  Schöpfung  der  Kunst 
und  Dichtung,  in  das  Leben  großer  und  guter,  tapferer  und  heiliger 


—    607     — 

Menschen.  Das  Schöne  und  Erhabene  löst  Verehrung  aus  und 
weist  auf  ein  Vollkommenes,  dessen  Abglanz  das  irdische  Schöne 
und  Gute  ist.  Das  ist  Goethes  Religion.  Aber  auch  Enttäuschung 
und  Weltmüdigkeit  leiten  zur  religiösen  Empfindung.  Man  flieht 
aus  der  bösen  Welt  in  eine  bessere  Welt,  von  den  trügerischen 
Menschen  an  Gottes  Herz.  Man  leugnet  diese  Welt  als  die  wirkliche 
und  sucht  über  ihr  eine  höhere  und  reinere  Welt.  Diese  Weltver- 
achtung tritt  im  Christentum  und  im  Buddhismus  besonders  lebhaft 
hervor.  Dies  Verlangen  nach  Religion  aber  findet  seine  Erfüllung 
allein  in  einer  geschichtlichen  Religion,  nicht  in  Gedanken  oder 
Bildern,  die  der  einzelne  erfindet.  Die  Überschätzung  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  und  ihrer  Leistungen  hat  nach  Paulsens 
Urteil  ihren  Höhepunkt  überschritten;  die  Sehnsucht  nach  leitenden 
Ideen,  nach  Religion  erwacht  mit  neuer  Kraft.  Sie  ist,  mit  Philo- 
sophie vereinbart,  Glaube  und  freiestes  Denken.  „Religion  fordert 
nicht  2u  denken,  was  nicht  gedacht  werden  kann,  sondern  zu  glauben, 
was  dem  Gemüt,  dem  Willen  entspricht,  dem  Denken  nicht  wider- 
spricht. Eine  alte  Rede  schiebt  den  Unglauben  auf  den  schlechten 
Willen,  der  sich  der  heilsamen  Zucht  nicht  unterwerfen  wolle;  viel- 
leicht kommt  auch  so  etwas  vor.  Aber  das  wäre  mutwillige  Selbst- 
täuschung, wenn  man  auf  diese  Ursache  alle  Entfremdung  von 
der  Kirche  und  allen  Widerstand  gegen  den  Glauben  schieben 
wollte.  Daran  hält  außerhalb  der  engen  Kreise,  in  denen  jene  Rede 
hergebracht  ist,  längst  niemand  mehr,  daß  nur  schlechte  Menschen 
ungläubig  im  kirchlichen  Sinne  sind;  alle  Welt  weiß,  daß  fast  alle 
die  Männer,  die  unser  Volk  als  seine  geistigen  Führer  und  als  gute, 
wahrhafte  und  tapfere  Männer  verehrt,  daß  Goethe  und  Schiller, 
Kant  und  Fichte  —  und  welchen  Namen  müßte  man  hier  nicht 
nennen  ?  —  den  kirchlich  Ungläubigen  zuzuzählen  sind.  Im  Namen 
der  Religion  fordert  man  Unterwerfung  unter  Menschensatzung, 
das  Bekenntnis  erscheint  als  Joch,  den  Gehorsam  zu  prüfen,  als 
der  Weg  zu  Amt  und  Beförderung.  Das  erzeugt  den  Haß.  Die 
heiligen  Schriften  müßten  ja  für  jeden,  der  Sinn  für  das  Einfache 
und  Wahre,  für  das  Große  und  Erhabene  hat,  anziehend  und  er- 
baulich sein.  Was  sie  so  manchem  gleichgültig  oder  verhaßt  macht, 
das  ist,  daß  man  sie  ihm  nicht  zu  freier  Aneignung  des  ihm  Ge- 
mäßen überläßt,  sondern  ihn  mit  der  Forderung  bedrängt,  darin 
inspirierte,  buchstäblich  wahre  Belehrungen  über  natürliche  und 
historische  Tatsachen  zu  sehen.  Die  alten  symbolischen  Hand- 
lungen,  geheiligt  durch   die   Ehrfurcht  der  Jahrtausende,  müßten 
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ja  jedem,  der  auch  nur  für  geschichtliches  Leben  Sinn  hat,  ehrwürdig 
und  heilig  sein;  sie  sind  unerträglich  geworden  durch  polizeilichen 
Zwang  und  zudringliche  Vorschriften  über  das,  was  man  dabei 
denken  und  empfinden  soll,  oder  nicht  soll/* 

Paulsen  hält  sich  davon  überzeugt,  daß  die  Reste  des  alten 
kirchlichen  Schulregiments  in  Gestalt  der  geistlichen  Schulaufsicht 
in  nicht  langer  Zeit  verschwinden  werden.  Sie  sind  mit  der  ge- 
samten Verfassung  des  modernen  Schulwesens  in  keiner  Weise 
miehr  verträglich.  Vor  allem  wird  die  Kreisschulinspektion  den 
längst  zu  schwach  gewordenen  Händen  der  Gteistlichen  entfallen. 
Niemand  wird  wagen,  ihm  zu  widersprechen,  wenn  er  postuliert: 
die  Aufgabe  ist  so  groß  und  schwierig  geworden,  daß  sie  die 
ganze  Kraft  berufsmäßiger  und  sachverständiger  Beamten  in  An- 
spruch nimmt.  Die  Lehrer  empfinden  zugleich  die  Unterordnung 
unter  die  Aufsicht  eines  fremden  Berufsstandes,  der  diese  Auf- 
sicht auch  ohne  innere  Legitimation  lediglich  als  Anhang  des  eigenen 
Amtes  übt,  als  eine  persönliche  Mißachtung.  Übrigens  ist  auch  von 
vielen  Geistlichen  in  jüngster  Zeit  diese  Unzuträglichkeit  der  pasto- 
ralen  Schulaufsicht  wiederholt  und  lebhaft  ausgesprochen  worden. 
Vor  hundert  Jahren  war  es  vielleicht  noch  eine  Notwendigkeit, 
den  Pfarrer  als  den  einzig  höher  gebildeten  Mann  mit  der  Orts- 
schulaufsicht in  weiten  Bezirken  zu  beauftragen;  die  Entwicklung 
des  Lehrerstandes  hat  diesem  Mangel  inzwischen  abgeholfen. 
Paulsen  wünscht  die  Trennung  des  Unterrichtsministeriums  von  der 
Leitung  der  staatlichen  Kirchenpolitik.  Er  will  die  letztere  Aufgabe, 
wenn  man  sie  nicht  als  eigenes  Amt  konstituieren  wolle,  mit  dem 
Justizministerium  verbinden,  um  damit  auszudrücken,  daß  es  sich 
nicht  um'  ein  Kirchenregiment  handeln  könne,  sondern  nur  um  die 
Aufrechterhaltung  der  rechtlichen  Grenzbestimmungen  zwischen 
Staat  und  Kirche.  Denn  die  alte  Vorbildung  setzte  das  Landes- 
kirchentum  voraus. 

Er  erwägt  in  diesem  Zusammenhang  auch  die  neuerdings 
wieder  vielumstrittene  Frage  nach  der  Berechtigung  des  Religions- 
unterrichts in  der  Schule.  Entschieden  lehnt  er  die  Forderung 
konservativer  Parteipolitik  ab,  nach  der  die  Schule  ihre  Zöglinge 
von  der  Wahrheit  des  kirchlichen  Bekenntnisses  zu  überzeugen 
habe.  Das  angebliche  Ziel  des  Religionsunterrichts  sei  so  wenig 
mit  dem  Wesen  des  modernen  Staates  als  mit  der  neuen  Schul- 
verfassung verträglich.  Denn,  so  führt  er  seine  Sache,  die  Schule  ist 
heute  nicht  mehr  Pflanzbeet  der  Kirche,  und  der  moderne  Staat 
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hat  kein  Bekenntnis.  Die  einzelnen  Untertanen  haben  Bekenntnisse 
verschiedenen  Inhalts,  der  moderne  Staat  verhält  sich  gegen  sie 
grundsätzlich  neutral :  er  läßt  sie  alle  zu,  eignet  sich  jedoch  keines  an. 
Aus  der  Denkschrift  der  Bremer  Lehrerschaft  von  1905  illustriert 
Paulsen  den  Tatbestand  eines  weitgehenden  Dissensus  zwischen 
Kirchenlehre  und  persönlicher  religiöser  Überzeugung  bei  den 
Lehrern.  Der  Staat  dürfe  diesen  Zwiespalt  nicht  verschärfen  da- 
durch, daß  er  zwei  ganz  verschiedenartige  Bekenntnisse,  wie 
die  protestantische  und  die  römisch-katholische  Konfession,  gleich- 
zeitig als  die  offizielle  christliche  Lehre  proklamiere.  „Es  wird 
die  Zeit  kommen,**  urteilt  er,  „wo  dieser  Widerspruch  nicht 
mehr  ertragen  wird,  wo  die  Staatsschule  auch  bei  uns  den  dogma- 
tisch-konfessionellen Unterricht  ausscheiden  wird,  den  Kirchen 
überlassend,  für  Freiwillige  einen  solchen  Unterricht  einzurichten. 
Wenn  es  aber  die  Aufgabe  der  Schule  ist,  die  Jugend  in  der  Lebens- 
umgebung zu  orientieren,  in  der  sie  einst  wirken  soll,  und  wenn 
für  den  Menschen  die  Geschichte  die  engste  und  eigentlichste  Lebens- 
umgebung ist  und  nicht  die  Natur,  so  ist  es  klar,  daß  dieSchule 
sich  der  Aufgabe  nicht  entziehen  darf,  in  die  Kenntnis  und  das 
Verständnis  des  Christentums  als  einer  geschichtlichenLebens- 
erscheinung  einzuführen.** 

Also  historische  Kunde  von  dem  Christentum  und  seinem 
Glauben,  seinen  literarischen  Denkmälern  und  seinen  Lebensformen, 
seinem  Wachstum  und  seinen  Revolutionen.  Von  der  absoluten 
Wahrheit  dieser  oder  jener  Glaubenssätze  zu  überzeugen,  das  sei 
eine  Aufgabe,  die  über  das  Vermögen  und  den  Auftrag  der  Schule 
hinausgehe.  Gebe  man  dem  Lehrer  erst  diese  Unbefangenheit 
zurück,  so  werde  mit  der  offenen  Wahrhaftigkeit  auch  die  Freudig- 
keit zu  dem  religiösen  Unterricht  sich  wieder  einfinden;  denn  nie- 
mand könne  entgehen,  welch  ein  Schatz  von  Weisheit  und  Lehre 
in  den  Schriften  der  Bibel  Alten  und  Neuen  Testaments  enthalten 
sei;  „in  der  Tat,  ein  Weltbuch  ohnegleichen,  in  Absicht  auf  den 
Inhalt  und  auf  die  Form;  für  den  Volkslehrer  wird  es  schlechter- 
dings keine  Schriftensanmilung  geben  können,  die  ihm  diese  er- 
setzte, die  ihm  solche  Handhaben  böte,  die  Jugend  in  das  Ver- 
ständnis menschlich-sittlicher  Dinge  einzuführen.** 

Religiöses  Leben  entzündet  sich  an  der  Anschauung  frommen 
Lebens,  am  meisten  persönlich  gegenwärtigen  Lebens.  Der  Unter- 
richt als  solcher  kann  nur  dadurch  wirken,  daß  er  Bilder  frommen 
Lebens  aus  der  Geschichte  und  Literatur  vor  Augen  stellt.    Als 
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letztes  Ideal  schwebte  unserem  Pädagogen  eine  allgemeine,  inter- 
konfessionelle Volksschule  vor.  Die  sogenannte  Simultanschule  will 
er  an  sich  nicht  für  ein  Ideal  ansehen,  auch  sei  ihre  allgemeine  und 
grundsätzliche  Durchführung  zurzeit  völlig  unmöglich.  Denn  ihr  ge- 
setzlicher Zwang  würde  den  akuten  Schulkrieg  erregen ;  auch  würden 
neben  der  konfessionslosen  Staatsschule  sofort  kirchlich-konfessio- 
nelle Privatschulen  entstehen,  auf  dem  Boden  des  Katholizismus 
wie  des  Protestantismus.  Ohne  gesetzgeberische  Zwangsmaßregeln, 
die  die  Gegensätze  nur  verschärfen  würden,  statt  sie  aufzuheben, 
schien  ihm  die  Zeit  nicht  ferne  zu  sein,  da  alle  Konfessionen  einen 
gemeinsamen  bibhsch-historischen  Unterricht  über  das  Christentum 
in  der  Schule  erhalten,  an  den  sich  dann,  natürlich  für  Freiwillige, 
ein  besonderer  Unterricht  der  Kirchen  in  einem  Vorbereitungskurse 
für  die  Aufnahme  unter  die  aktiven  Gemeindeglieder  anschließen  möge. 
Im  Jahre  1906  veranstaltete  ich  eine  Umfrage,  um  für  eine 
größere  kulturgeschichtliche  Untersuchung  Quellenmaterial  zu  er- 
halten. Die  Frage  lautete:  Hat  der  Pfarrer  in  der  modernen  Kul- 
turwelt noch  eine  selbständige  Bedeutung?    Die  Vergleichspiinkte 
sollten  heißen:  Die  Predigt  —  und  die  eigene  Gedankenbildung;  der 
Konfirmandenunterricht    —    und   der  Religionsunterricht    in    der 
Schule;  der  Seelsorger  —  und  der  Arzt;  der  Priester  am  Altar  — 
und  das  allgemeine  Priestertum  des  Protestantismus;  die  kirchliche 
Liebestätigkeit  —  und  die  kommunale  Wohlfahrtspflege.  Unter  den 
Adressaten  befand  sich  natürlich  auch  Paulsen.   Er  bejahte  meine 
Frage  (ich  hatte  nicht  daran  gezweifelt);  aber  fein  und  individuell 
nuancierte  er   sein  „zweifelloses   Ja**,   indem  er  mir  antwortete: 
„  .  .  .  Die  große  Reaktion  im  Sinne  eines  politischen  Christentumes 
oder  vielmehr  Kirchentumes,  eines  protestantischen  Kirchentumes, 
das  den  „Glauben**  zu  einem  Stück  des  durch  Zwang  aufgenötigten 
politischen  Wohlverhaltens  macht,  hat  das  Christentum  verhaßt  ge- 
macht, bei  den  Gebildeten  zuerst,  deren  intellektuelles  Gewissen 
sich  gegen  die  zugemutete  Unterwerfung  empörte,  jetzt  auch  bei  den 
Massen,  deren  soziales  Bewußtsein  gegen  die  Kirche  als  die  Ver- 
bündete des  Klassenregimentes  sich  erhebt.    Das  allgemeine  Miß- 
trauen, das  jetzt  der  Wirksamkeit  des  Predigers  überall  hemmend 
im  Weg  steht,  wird  auch  nicht  weichen,  ehe  die  Ursachen  gewichen 
sind,  das  heißt  ehe  die  Kirche  einerseits  als  Vertreterin  des  Glaubens 
ein  reines  Verhältnis  zum  wissenschaftlichen  Denken,  anderseits  als 
Dienerin  Gottes  eine  freie  Stellung  zu  den  politischen  Mächten  ge- 
wonnen hat.    Solange  sie  es  für  notwendig  hält,  im  Namen  des 
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Glaubens  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  Grenzen  zu  ziehen, 
oder  im  Interesse  der  Selbsterhaltung  den  politischen  Parteien  Dienst 
zu  leisten,  wird  sie  die  Stellung,  die  sie  zuletzt  im  Zeitalter  der  Auf- 
klärung einnahm,  nicht  wieder  gewinnen :  die  Stellung  der  Bewahrerin 
der  geistigen  Güter  und  der  Verkünderin  der  Ideale  der  Gesamtheit. 

Wenn  auch  fär  uns  diese  glückliche  Zeit  wiederkehren  wird, 
wo  der  Glaube  mit  gutem  theoretischen  Gewissen  geglaubt  und  ver- 
kündigt werden  kann,  und  wo  die  Verkündigung  nicht  dem  Verdacht 
der  Liebedienerei  gegen  weltliche  Mächte  ausgesetzt  ist,  wie  es  auf 
dem  Boden  der  englisch  redenden  Völker  in  einigem  Maße  der  Fall 
ist,  dann  werden  auch  die  Kirche  und  die  Prediger  eine  bedeutsame 
Stellung  in  unserem  Leben  wieder  gewinnen.  Die  Predigt  wird  das 
in  jeder  Menschenseele  schlummernde  Bedürfnis  zur  Erhebung  über 
das  Zeitliche  wecken  und  befriedigen.  Die  Amtshandlungen  werden 
so  viel  Gelegenheiten  sein,  die  Bedeutsamkeit  des  menschlichen 
Lebens^  das  mehr  ist  als  ein  bloßer  Naturprozeß,  dessen  Bedeutung 
in  die  Ewigkeit  reicht  und  wirkt,  in  empfänglichsten  Augenblicken 
dem  Gemüt  nahe  zu  bringen.  Die  Seelsorge  wird  als  eine  nicht  minder 
wichtige  und  notwendige  Angelegenheit  empfunden  werden  als  die 
leibliche  Fürsorge  des  Arztes,  eine  Sache,  die  allerdings  eine  be- 
rufliche Organisation  rechtfertigt,  ein  Amt,  das  die  Pflicht  und  das 
Recht  hat,  mit  Rat  und  Mahnung,  mit  tröstlichem  Zuspruch  und 
väterlicher  oder  brüderlicher  Warnung  zur  rechten  Zeit  jedem  gegen- 
wärtig zu  sein.  Die  Organisation  cler  freien  Gemeinschaftsbildung, 
der  charitativen  Hilfe  wird  in  der  Kirche  wieder  ihren  natürlichen 
Mittelpunkt  haben.  Die  Bestrebungen,  die  auf  die  Emporbildung 
der  Massen  zur  Teilnahme  an  dem  geistigen  Leben  der  Nation  und  der 
Menschheit  gerichtet  sind,  werden  an  den  Predigern  die  natürlichen 
Stützpunkte  finden,  vor  allem  auf  dem  Lande,  wo  der  natürliche 
Beruf  des  Geistlichen  ist,  zugleich  Kulturträger  und  Mittelpunkt  alles 
emporstrebenden  geistigen  Lebens  zu  sein!  Vor  allem  wird  die 
geistig-sittliche  Weiterbildung  der  Jugend,  die  nicht  auf  die  Dauer 
ihren  Abschluß  mit  der  Entlassung  aus  der  Volksschule  finden 
kann  und  darf,  den  Predigern  im  Bunde  mit  den  Lehrern,  ihren 
Genossen,  nicht  ihren  Untergebenen,  als  ein  wichtiges 
Stück  ihrer  Pflegschaft  befohlen  sein.  Ich  mag  mir  nicht  versagen, 
hier  dankbar  des  Landpastors  zu  gedenken,  der  es  durch  Erteilung 
des  Unterrichtes  in  allen  Gymnasialfächern  mir  in  schon  vorgeschrit- 
tenem Lebensalter  überhaupt  noch  möglich  gemacht  hat,  zu  studieren.** 

Zu  guter  Letzt :  Friedrich  Paulsen  war  ein  fleißiger  Tagesschrift- 
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steller,  ein  Journalist  höherer  Ordnung.  Nicht  immer  hat  er  alle 
Erwartungen  erfüllt;  der  durch  ein  organisches  Leiden  in  den  letzten 
Jahren  schnell  Alternde  stand  der  rasch  sich  entwickelnden  Gegen- 
wart manchmal  zweifelnd  und  zurechtweisend  gegenüber.  Aber 
worüber  er  auch  sich  ausläßt,  es  sei  ein  Thema  der  gesellschaftlichen 
Sitte  oder  des  politischen  Lebens,  es  seien  Schulnöte  oder  Kirchen- 
schmerzen, Literaturfragen  oder  der  Sinn  der  Welt:  immer  ist  man 
bei  einem  reichen,  vornehmen  Geist  zu  Gaste,  der  niemanden  ohne 
Gabe  entläßt.  Paulsen,  der  in  Steglitz  bei  Berlin  sein  eigen  Landhaus 
bewohnte,  in  dessen  Garten  im  Frühling  die  ersten  Schneeglöckchen 
blühten,  war  der  Sohn  eines  nordischen  Seefahrers.  Wer  ihn  sah, 
den  breitgebauten  Mann,  dem  der  erste  Schnee  silbern  auf  dem 
Haupte  schimmerte,  mit  den  freundlich  ermunternden  Augen,  dem 
sonngebräunten  Gesicht  (das  nur  die  letzte  Leidenszeit  bleichte) 
und  den  lebhaft  entwickelten  Händen,  der  dachte  an  eine  Land- 
gestalt. Er  war  beides:  ein  Stück  gesunder  Natur  und  ein  mutiger 
Seefahrer  auf  dem  Meere  des  Geistes,  der  seinen  eigenen  Kurs 
steuerte.  Sucht  man  jedoch  nach  einem  letzten  Ausdruck  für  alle 
Seiten  der  reichen  und  fruchtbaren  Eigenart  Friedrich  Paulsens,  so 
muß  man  Goethe  nennen,  den  er  so  gern  und  so  klug  zitiert  hat. 

Nach  seinem  60.  Geburtstage  vor  zwei  Jahren  hat  sich  unser 
heimgegangener  Freund  so  bei  uns  bedankt :  „Allen  den  lieben  und 
Guten,  Nahen  und  Fernen,  Alten  und  Jungen,  die  am  16.  Juli  meiner 
freundlich  gedacht  haben,  mit  besonderer  Zuschrift  zu  danken,  wie 
ich  sollte  und  möchte,  dazu  würde  die  Kraft  gegenwärtig  nicht  aus- 
reichen. Daher  bitte  ich  mir  zu  gestatten,  in  dieser  Form  allen  ge- 
meinsam und  doch  jedem  Einzelnen  auszusprechen,  wie  sehr  ich 
das  Glück  empfinde,  so  vielen  lieb  und  wert  zu  sein.  Ich  stehe  be- 
schämt vor  der  Fülle  von  wohlwollender  Anteilnahme  an  meinem 
persönlichen  Dasein,  von  liebenswürdiger  Anerkennung  für  meine 
Bestrebungen.  Ich  kann  nichts  tun,  als  dankbar  alles  hinnehmen 
und  es  zu  dem  übrigen  vielen  Guten  legen,  das  mir  im  Leben  ge- 
schenkt worden  ohne  mein  Verdienst.  Denn  wahrlich,  wenn  ich 
heute  auf  mein  Leben  zurückblicke,  so  ist  es  wie  ein  Wunder  vor 
meinen  Augen,  durch  Fügung  mehr  als  durch  eigene  vorschauendo 
Einsicht  gestaltet.  Gewolltes  ist  nicht  geworden.  Ungewolltes  und 
Ungesuchtes  ist  gekommen,  voller  und  reicher,  als  ich  es  je  zu 
träumen  gewagt  hätte;  über  Klippen  bin  ich  hingefahren,  ohne 
Schaden  zu  nehmen,  und  auch  aus  Irrfahrt  und  Torheit  ist  am 
Ende  friedsame  Frucht  erwachsen,  so  daß  ich  mit  dem  Patriarchen 
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ausrufen  möchte :  „Ich  bin  zu  gering  aller  Barmherzigkeit  und  aller 
Treue,  die  du  an  deinem  Knechte  getan  hast;  denn  ich  hatte  nicht 
mehr  denn  diesen  Stab,  da  ich  über  diesen  Jordan  ging,  und  nun  bin 
ich  zwei  Heere  geworden.'*  Wenn  ich  nun  doch  ein  Wort  von  dem, 
was  ich  gewollt  habe,  sagen  darf,  so  haben  mir  von  Anfang  an 
mehr  oder  minder  bewußt  zwei  Leitmotive  meiner  Wirksamkeit  vor- 
geschwebt. Das  eine:  die  Philosophie  aus  der  Isolierung,  worin  sie 
noch  vor  einem  Menschenalter  sich  befand,  herauszuführen  und 
sie  wieder  in  lebendige  Beziehung  zu  der  Bildung  und  den  Aufgaben 
der  Zeit  zu  setzen:  Philosophie,  so  schien  mir,  ein  unentbehrliches' 
Element  des  Gesamtlebens,  ohne  das  es  Gesundheit  und  Harmonie 
nicht  haben  kann.  Das  andere:  Scheu  vor  dem  Partei-  und  Frak- 
tionswesen, Scheu  vor  dem  Schulemachen  und  Cliquebilden;  mit 
einem  Wort  des  Erasmus  von  Rotterdam :  „Semper  solus  esse  volui 
nee  quicquam  pejus  odi  quam  juratos  et  factiosos.**  Philosophie  soll 
den  inneren  Menschen  freimachen,  nicht  binden,  ihre  Lehrer  zum 
Selbstdenken  anleiten,  nicht  zum  Nachsprechen  anhalten. 

Was  aber  die  Zukunft  anlangt,  so  soll  mir  aus  der  Erinnerung 
an  diesen  Tag  neuer  Mut  und  neue  Freude  wachsen,  in  treuer 
Arbeit,  solange  ihr  denn  noch  Raum  gewährt  sein  mag,  gemein- 
samen Überzeugungen  und  Zielen  auch  ferner  an  meinem  Teil  zu 
dienen,  zugleich  aber  auch  der  Liebe  und  des  Vertrauens  mich  per- 
sönlich immer  würdiger  zu  machen,  die  mir  als  freie  Gabe  so 
überreich  entgegengebracht  worden.  Mit  Goethe  will  ich  bis  ans 
Ende  meiner  Tage  nicht  aufhören  zu  sagen  und  zu  bekennen : 

Daß  die  Welt,  wie  sie  auch  kreise, 
•    Liebevoll  und  dankbar  sei. 

Und  so  will  ich  denn  auch  mit  demselben  Geleitsmann  dem  Alter, 
das  vor  der  Tür  steht  und,  „ein  höflich  Mann**,  in  diesem  Jahre  zum 
erstenmal  bei  mir  angeklopft  hat,  mit  getroster  Seele  entgegengehen. 

Die  Jahre  nehmen  dir,  du  sagst,  so  vieles: 
Die  eigentliche  Lust  des  Sinnenspieles, 
Erinnerung  des  allerliebsten  Tandes 
Von  gestern;  weit-  und  breiten  Landes 
Durchstreifen  fronrunt  nicht  mehr;  selbst  nicht  von  oben 
Der  Ehren  anerkannte  Zier,  das  Loben, 
Erfreulich  sonst.    Aus  eignem  Tun  Behagen 
Quillt  nicht  mehr  auf,  dir  fehlt  das  dreiste  Wagen. 
Nun  wüßt  ich  nicht,  was  dir  besondres  bliebe? 
Mir  bleibt  genug:  es   bleibt   Idee  und   Liebe.** 

Dieser  Jünger  stirbt  nicht. 


Zur  Reform  der  höheren  Mädchenschnle« 

Von  Direktor  Dr.  Eggers  in  Woigast 

Der  im  Augustheft  unter  derselben  Überschrift  veröffentlidite 
Artikel  ist  natürlich  Monate  vorher  verfaßt,  also  zu  einer  Zeit,  als 
wenig  von  den  Grundzügen  der  beabsichtigten  Reform  bekannt 
war.  Er  ist  zur  Abwehr  übertriebener  Forderungen  geschrieben, 
durch  welche  bestehende  Schulen  in  kleinen  Städten  gefährdet 
waren.  Wenn  wirklich  zehn  einjährige  aufsteigende  Klassen  für 
die  Normalschule  vorgeschrieben  worden  wären,  so  hätte  manche 
kleinere  Schule  aufgehört  zu  existieren.  Die  Bildung  darf  aber  nicht 
auf  einen  kleinen  Kreis,  in  diesem  Falle  auf  die  großen  Städte, 
beschränkt,  sondern  sie  muß  möglichst  verbreitet  werden ;  erst  wenn 
viele  an  dem  Aufschwung  teilnehmen,  hat  derselbe  Wert.  Nun  gab 
es  zwei  Wege,  auf  denen  die  kleinen  Städte  zu  ihrem  Rechte  kommen 
konnten. 

Jede  Schule  setzt  sich  ein  bestimmtes  Ziel  in  der  Ausbildung 
der  Kinder ;  sie  sucht  ein  bestimmtes  Quantum  Wissen  zu  übermitteln. 
Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  man  das  Ziel  leichter  und  schneller 
mit  kleinen  Klassen  als  mit  großen  erreicht;  man  kommt  also  in 

« 

neun  Jahren  mit  neun  einjährigen  aufsteigenden  Klassen  und  kleiner 
Schülerinnenzahl  ebenso  weit  wie  in  zehn  bei  größerer  Zahl  von 
Kindern,  namentlich,  wenn  zwei  Jahrgänge  in  einzelnen  Klassen 
kombiniert  sind.  Man  konnte  also  die  neunklassige  und  neunjährige 
Schule  zur  Normalschule  machen,  wenn  man  die  Maximalzahl  der 
Schülerinnen  in  den  einzelnen  Klassen  vielleicht  auf  30  herabsetzte ; 
man  konnte  auch  die  zehnjährige  Schule  als  Normalschule  vor- 
schreiben, wenn  man  die  höhere  Maximalzahl  von  40  Kindern  bei- 
behielt und  dann  den  kleinen  Städten,  in  deren  Klassen,  vor  allem 
den  höheren,  oft  oder  sogar  meistens  weniger  als  20  Schülerinnen 
sind,  zwei  Jahrgänge  zu  kombinieren  gestattete.  Ich  trat  nicht  nur 
deshalb  für  die  erstere  Lösung  ein,  weil  ich  selbst  der  Direktor 
einer  kleineren  neunklassigen  Schule  bin,  sondern  namentlich  auch 
aus  dem  Grunde,  weil  ich  weiß,  wie  schwer  es  ist,  die  Eltern  an 
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eine  längere  Schulzeit  ihrer  Töchter  zu  gewöhnen.  Es  ist  alte 
Sitte,  daß  die  Mädchen  nach  achtjährigem  Schulbesuch  mit  dem 
14.  Lebensjahre  eingesegnet  werden,  und  es  ist  eine  weit  verbreitete 
Anschauung,  daß  konfirmierte  Kinder  nicht  mehr  in  die  Schule 
gehören.  Daher  gehen  noch  jetzt  Mädchen  ab,  selbst  ohne  die  neun- 
klassige  Schule  zu  absolvieren.  Noch  viel  schwieriger  wird  es 
natürlich  sein,  die  Eltern  für  einen  zehnjährigen  Schulbesuch  ihrer 
Töchter  zu  gewinnen;  in  der  nächsten  Zeit  muß  man  damit  rechnen, 
daß  namentlich  in  kleineren  Städten  die  erste  Klasse  wenig  Schüle- 
rinnen hat.  Ich  erinnere  auch  daran,  daß  sogar  auf  der  höheren; 
Knabenschule  viele  Schüler  in  den  Tertien  abgehen,  obgleich  eine 
mit  diesen  Klassen,  in  erster  Linie  eines  Gymnasiums,  abgebrochene 
Ausbildung  wenig  Wert  besitzt;  es  erreicht  auch  auf  den  Nichtvoll- 
anstalteu  nur  ein  Teil  der  Schüler  das  Einjährigenzeugnis,  trotzdem 
ihnen  und  ihren  Eltern  alles  an  der  Erlangung  desselben  gelegen  sein 
muß,  da  es  bestimmte  Berechtigungen  gibt,  deretwegen  die  Knaben 
die  Schule  überhaupt  nur  besucht  haben.  Aber  je  mehr  die  Fort- 
bildungsschule sich  einbürgert  und  ausgebaut  wird,  je  mehr  also 
die  Eltern  sehen,  daß  auch  auf  anderen  Gebieten  die  acht-  oder 
neunjährige  Schulbildung  nicht  ausreicht,  sondern  noch  einer  Er- 
gänzung und  Erweiterung  bedarf,  desto  mehr  werden  sie  sich  all- 
mählich mit  der  zehnjährigen  höheren  Mädchenschule  aussöhnen. 
Doch  ein  Übelstand  bleibt:  bei  vielen  Schülerinnen  schwindet 
mit  dem  14.  oder  15.  Jahre  aus  verschiedenen  Gründen  die  Lust, 
noch  zur  Schule  zu  gehen.  Zunächst  pflegt  in  diesen  Jahren  eine 
große  geistige  Schlaffheit  sich  einzustellen;  Mädchen,  welche  vor- 
her vorzüglich  waren  und  zu  den  besten  Hoffnungen  berechtigten, 
versagen  ganz  plötzlich.  Ferner  sind  die  Tanzstunden  für  die  höheren 
Mädchenschulen  ein  Übel  ärgster  Art.  Aber  da  man  von  jungen 
Menschen  verlangt,  daß  sie  tanzen  können,  so  hilft  alles  Bedauern 
nichts.  Nun  sind  die  Mädchen  von  diesem  Vergnügen  derartig  be- 
geistert, daß  ihr  Interesse  für  die  Schule  erlahmt.  Man  kann  zur 
Zeit  des  Tanzunterrichtes  fast  mit  absoluter  Sicherheit  an  den  zer- 
streuten und  verkehrten  Antworten  diejenigen  Mädchen  heraus- 
finden, die  an  diesem  Unterricht  teilnehmen.  Und  wenn  das  Kind 
tanzen  gelernt  hat,  so  muß  es  diese  Kunst  natürlich  auch  üben. 
Es  wird  also  von  den  Eltern  zu  Ausflügen  und  Familienfesten  mit- 
genonunen,  an  denen  oft  noch  spät  getanzt  wird.  Dadurch  bekommt 
das  Mädchen  auch  Geschmack  an  allerlei  Putz;  es  regt  sich  in  ihm 
der  Wunsch,  in  der  Gesellschaft  eine  Rolle  zu  spielen,  und  die  Schule 
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wird  Nebensache.  Außerhalb  der  Schule  wird  es  Fräulein  genannt, 
und  in  derselben  wird  es  getadelt,  wenn  es  träge  war ;  das  paßt  dem 
jungen  Mädchen  natürlich  nicht,  und  es  geht  vorzeitig  ab.  Gerade 
in  dieser  Beziehung  haben  wir  viel  Ärger.  Die  Schule  lehrt  die 
Kinder  Einfachheit  und  treue  Pflichterfüllung,  und  manches  Eltern- 
haus erzieht  sie  zum  Vergnügen;  sie  sollen  erwachsen  sein,  wenn 
sie  es  noch  gar  nicht  sind.  Man  sollte  sich  klar  machen,  daß  es  ein 
Kinderparadies  gibt,  nach  dem  man  sich  um  so  mehr  sehnt,  je  älter 
man  wird,  und  daher  sollte  man  die  Kinder  anhalten,  möglichst  lange 
Kinder  zu  bleiben. 

Aus  diesen  Gründen  hielt  ich  die  neunjährige  Schule  für  besser. 
In  einer  Beziehung  ist  die  ministerielle  Lösung  jedenfalls  zu  be- 
grüßen: die  größeren  Städte  behalten  ihre  zehnjährigen  Schulen, 
und  die  kleinen  werden  nicht  zu  unnötigen  Ausgaben  gezwungen; 
denn  es  ist  ihnen  gestattet,  zwei  Jahrgänge  zu  kombinieren,  nur 
für  die  Hälfte  der  wissenschafftlichen  Stunden  der  Mittel-  und  Ober- 
stufe werden  akademisch  gebildete  Lehrer  gefordert,  und  der  Lehr- 
körper braucht  erst  nach  und  nach  die  vorgeschriebene  Zusammen- 
setzung zu  erhalten.  Daher  steht  zu  hoffen,  daß  diese  Neuordnung 
schließlich  allgemein  Beifall  finden  wird. 

Auf  die  Stundenverteilung  für  alle  einzelnen  Fächer  einzu- 
gehen, hat  kein  Interesse.  Daß  die  wöchentliche  Stundenzahl  in 
den  oberen  Klassen  etwas  vermehrt  ist,  schadet  nicht,  wenn  nur 
daran  festgehalten  wird,  daß  die  Hauptarbeit  in  der  Schule  ge- 
leistet, daß  nicht  einfach  aufgegeben  wird,  wobei  es  dem  Hause 
überlassen  bleibt,  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Kinder  mit  den  Arbeiten 
fertig  werden.  Darauf  muß  also  streng  gesehen  werden,  daß  die  für 
häusliche  Arbeiten  zulässige  Zeit  nicht  überschritten  zu  werden 
braucht.  Nur  auf  die  Verstärkung  des  mathematischen  Unterrichtes 
möchte  ich  kurz  eingehen,  um  meinen  Teil  dazu  beizutragen,  einen 
weit  verbreiteten  Irrtum  zu  zerstören.  Man  hört  oft,  daß  die  Mäd- 
chen für  Mathematik  nicht  beanlagt  seien.  Ich  erteile  seit  zwölf 
Jahren  den  gesamten  Rechenunterricht  in  den  oberen  Klassen  höherer 
Mädchenschulen.  Da  ich  selbst  Mathematiker  bin,  so  interessierte 
es  mich,  zu  erproben,  ob  ich  die  Mädchen  für  dieses  Fach  gewinnen 
könnte,  und  namentlich  in  den  letzten  Jahren,  als  immer  mehr 
von  der  Einführung  der  Mathematik  in  den  Lehrplan  der  höheren 
Mädchenschule  gesprochen  wurde,  habe  ich  gelegentlich  dahin- 
zielende  Versuche  gemacht.  Ich  war  teilweise  erstaunt  über  die 
klare  Auffassung  der  Mädchen  und  über  ihre  Freude  an  diesem 
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Fach.  Natürlich  habe  ich  bei  der  beschränkten  Zeit  nur  einzelnes 
auswählen  können;  ferner  habe  ich  die  Lehrsätze  als  Aufgaben  ge- 
geben und  die  Schülerinnen  die  Lösung  unter  meiner  Anleitung  selbst 
finden  lassen.  Diese  Aufgaben  habe  ich  dann  allmählich  erweitert 
und  verändert,  indem  ich  andere  Bestimmungsstücke  hineinnahm. 
Mit  einem  Teil  der  so  gewonnenen  Resultate  bin  ich  an  physikalische 
Aufgaben  herangetreten,  um  den  in  der  Physik  durchgenommenen 
Stoff  zu  befestigen  und  besser  zum  Verständnis  zu  bringen.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  die  Aufgaben  anzuführen,  die  ich  auf  diese  Weise 
habe  lösen  können,  aber  manche  würden  einem  Primaner  zu  denken 
geben.  Und  die  Hauptsache  I  viele  Mädchen  hatten  ihre  Freude 
daran.  Die  Frauen  verfügen  eben  über  einen  klaren  und  scharfen 
Verstand,  der  aber  mehr  auf  das  Praktische  gerichtet  ist.  An  dem 
rein  wissenschaftlichen,  spekulativen  Denken,  das  für  den  Mann 
eine  Quelle  großer  Freuden  werden  kann,  werden  sie  nur  ausnahms- 
weise Gefallen  finden;  aber  das  gehört  auch  nicht  in  die  Schule 
hinein. 

Die  Vorschriften  über  das  höhere  Lehrerinnenseminar  berück- 
sichtigen die  auf  diesem  Gebiete  gesammelten  Erfahrungen,  soweit 
ich  es  beurteilen  kann;  um  die  zahlreichen  Klagen  wegen  Über- 
bürdung abzustellen,  ist  die  Ausbildung  auf  vier  Jahre  ausgedehnt, 
und  um  die  nervenaufreibende  Examenspaukerei  zu  verringern, 
werden  zwei  Prüfungen  abgehalten,  nach  drei  Jahren  die  wissen- 
schaftliche Abschlußprüfung  und  ein  Jahr  später  die  Lehramts- 
prüfung. Auch  über  die  Frauenschule  wollen  wir  nicht  viel  Worte 
machen;  es  ist  überflüssig,  über  ihren  Wert  lange  Untersuchungen 
anzustellen;  denn  sie  ist  eine  neue  Gründung.  Sie  beabsichtigt, 
die  jungen  Mädchen  mit  den  künftigen  Lebensaufgaben  der  deut- 
schen Frau  bekannt  zu  machen;  sie  sollen  nicht  nur  Unterricht  er- 
halten, sondern  auch  in  Hauswirtschaft  und  Küche  Übungen  durch- 
machen, sich  im  Kindergarten  beschäftigen  und  Werke  barmherziger 
Nächstenliebe  kennen  lernen.  Das  Ziel  dieser  Schule  ist  also  ein 
sehr  hohes,  und  man  muß  dem  Plan  in  jeder  Beziehung  Gedeihen 
wünschen.  Wir  sind  heute  beinahe  so  weit,  daß  diejenigen  Frauen, 
die  tüchtige  Hausfrauen  sind,  über  die  Achsel  angesehen  werden; 
es  gilt  fast  für  unfein,  wenn  Frauen  überhaupt  etwas  vom  Haus- 
wesen verstehen;  denn  für  so  etwas  hat  man  doch  Dienstboten. 
Diese  Überkultur  schreckt  auch  gerade  so  viele  Männer  aus  den 
besseren  Ständen  vom  Heiraten  ab;  sie  wollen  Frauen  und  keine 
Puppen.   Wenn  also  vom  Staate  hier  Wandel  geschaffen  wird,  so 
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ist  das  mit  großer  Freude  zu  begrüßen.  Auch  ist  es  mir  immer  wider- 
wärtig gewesen,  wenn  das  Unglück  anderer  Menschen  den  Anlaß 
zur  Abhaltung  von  Vergnügungen  gab.  Daher  wirkt  der  Gedanke 
erhebend,  daß  es  möglich  sein  könnte,  daß  in  Zukunft  nicht  mehr 
zugunsten  einer  abgebrannten  Familie  oder  für  die  Weihnachts- 
bescherung von  Waisenkindern  getanzt  zu  werden  braucht,  sondern 
daß  aus  Nächstenliebe  und  Pflichtgefühl  geholfen  wird.  Das  Leben 
der  vornehmen  Mädchen,  die  jetzt  zwischen  Malen  und  feinen  Hand- 
arbeiten, zwischen  Klavierspielen  und  Klatschen,  zwischen  Tanzen 
und  Romanlesen  hindämmern,  soll  einen  lebenswerten  Inhalt  be- 
kommen. Schon  dieser  einen  Seite  wegen  muß  man  die  Gründung 
der  Frauenschule  mit  hoher  Freude  begrüßen.  Ob  der  großartige 
Plan  sich  in  vollem  Umfange  wird  verwirklichen  lassen,  oder  ob  man 
einzelnes  wird  fallen  lassen  müssen,  um  das  Wichtigste  festzu- 
halten, das  kann  nur  die  Zukunft  lehren,  schon  jetzt  darüber  Ver- 
mutungen aufstellen  und  daraufhin  abffällig  kritisieren  zu  wollen^ 
hat  keinen  Sinn. 

Nur?  zu  dem  schwierigsten  Punkt,  dem  Verhältnis  der  Studien- 
anstall  zur  höheren  Mädchenschule.  Die  Ausführungsvorschriftea 
sind,  während  dies  geschrieben  wird  (31.  August),  noch  nicht  her- 
ausgegeben; ich  muß  also  versuchen,  mir  aus  den  allgemeinen 
Bestimmungen  und  aus  der  Stundenverteilung  ein  Bild  zu  machen. 
Ich  muß  gestehen,  daß  ich  mir  den  Übergang  aus  der  höheren  Mäd- 
chenschule auf  die  Studienanstalt  ganz  anders  gedacht  hatte.  Ich 
hatte  mir  die  Frage  vorgelegt:  Wo  brauchen  wir  studierte  Frauen? 
Kein  Mensch  wird  weibliche  Greistliche  fordern,  wenn  er  des  Sonn- 
tags einmal  mit  der  Predigt  nicht  zufrieden  war;  ebenso  wird  nie- 
mand behaupten,  daß  weibliche  Rechtsanwälte  nötig  sind,  wenn 
auch  nicht  bestritten  werden  kann,  daß  die  Frauen  über  Rede- 
gewandtheit  und  scharfen  Verstand  verfügen;  auch  studierte  Ober- 
lehrerinnen sind  nicht  direkt  nötig;  sie  können  neben  ihren  männ- 
lichen Kollegen  unterrichten,  aber  unentbehrlich  sind  sie  nicht. 
Dagegen  brauchen  wir  unbedingt  Ärztinnen.  Ich  weiß  sehr  wohl, 
daß  der  ärztliche  Beruf  schon  jetzt  überfüllt  ist,  und  daß  den 
Ärzten  durch  Zulassung  der  Frauen  zum  medizinischen  Studium  eine 
sehr  schwere  Konkurrenz  erwächst,  aber,  wenn  es  sich  um  das 
Wohl  der  Gesamtheit  handelt,  kann  das  Interesse  des  einzelnen  nicht 
ausschlaggebend  sein.  Ich  bin  seit  18  Jahren  verheiratet  und  habe 
große  Kinder;  ich  spreche  also  aus  Erfahrung,  wenn  ich  behaupte, 
daß  im  Leben  der  Frau  Augenblicke  kommen,  in  denen  sie  des 
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Siefe  3  Silöc^en  ftellen  5rei  pon  5en  adjt  ^erlegung&möglid;« 
feiten  öer  ^alfl  „^wöl^^  bat  aus  6em  obengenannten  BüdfUxn,  bas 
foeben  in  unferem  Perlag  erfdjienen  ift.  Zlid?t  u)a^r,  u)enn  ftdj  6a5 
Kino  auf  6iefe  Uli  öie  ^a^Ien  5U  eigen  mad^t^  6ann  ^aften  6ie  ^a^len 
unpeclierbai:  in  feiner  DorfteUung  un5  es  lernt  redjnen.  3n  ä^nlic^er  IDeif e 
finö  öie  tYpifd?en  ^alfUn  ;pon  \ — 60  ausfü^rlidj,  von  \00— 200  in 
entfpred^enöen  ^a^lenf^mbolen  be^anöelt.  ZDir  {tn6  uns  ben>uf t^  5af 
6ie  ganje  21rt^  mie  ^ier  öas  Hed^nen  betrieben  witb,  einen  gen>iffen 
Umöenfungsprojef  auc^  beim  Unterrid;ten6en  erfordert.  2tber  öie 
Sad^e  ift  öoc^  fo  perbififfenö  einfad;,  öaf  fte  jeöem  einleud^ten  muf . 
(Ein  Sd^ulmann,  öem  n>ir  öas  tE^.  IDalt^ers  Hed^enbfld^Iein  porlegten, 
fdjreibt  uns  na^  einge^enöer  Dur^ftc^t: 

„€nblidj  einmal  n>teber  ein  Budi  aus  bcm  Cagec  ber  „HeaUften"  unter 
ben  Pädagogen!  €in  ^Red^enbud}  unb  ein  Btl^ecbud}  sugleid^»  ober  ein  Bilber« 
hudt,  aus  bem  unfece  Cieblinge  viel,  unenMid}  piel  lernen  fönnen,  un^  ein 
Hedjenbud},  bas  lE^nen  nod^  fange  ^as  f^eitere  Spiel  bts  oorfd^ulpflid^ttgen  alters 
erlaubt:  So  ftellt  \\di  uns  bas  t)5dtf^  originelle  unb  überseugenbe  IDerf  bes 
anE^altifd^en  pabagogen  bar.  £DaE{r(id{,  es  mug  bem  Kinbe  eine  Cufl  fein,  an 
ber  £}anb  biefes  Hed^enmeiflers  ^<xs,  adil  fo  Dielen  Dert^dngnispoQ  n>erbenbe 
Cabyrintlj  ber  S^ljlen  3U  burdj«>anbem !  Hid^t  nur  aU  bie  lieben  Spielgefeöen, 
als  ba  [iri^  Pferbd^en,  ZHaifdfer  unb  Kegel  barf  es  mit  in  bie  Hed^enfhinbe 
bringen.  Ztein,  audj  fein  fjersdjen  barf  n>arm  bleiben,  htandit  fidi  nid^t  $u  oer*» 
fd^üegen,  meil  bas  Blut  gans  unb  gar  bem  falten  Derflanbe  bleuen  unb  bas 
frampfljaft  „lemenbe"  (memorierenbe)  Qirn  ernäl^ren  muß:  ^Ifd^enbröbel  unb 
^auberprins,  ZHaifäferliebd^en  unb  Kegelljumor  I^elfen  ja  mit,  bas  gro§e 
Znvfterium  ber  §ai(i  begreifen  $u  lernen. 

So  ift  es  bann  bod\  »oljl  meljr  ein  Bilberbudi,  eine  Spielerei  ?  —  0  nein ! 
€s  n>irb  audj  tapfer  gearbeitet  in  biefem  3üdjlein.  2lber  bie  Arbeit  ertpad^ft 
aus  ben  Iiebensn>ürbig|len  natörlid^ffen  2lnläffen,  ba^  fie  bem  Kinbe  nidjt  brüdenb 
n?irb,  nie  als  eine  unangeneljme  Unterbredjung  ber  fd^önen  Spieljtunben  erfdjeint 
unb  nie  ~  unb  bas  ijl  »oljl  bas  ^auptmerfmal  biefes  Hedjnens  —  nie  3U 
rein  medjanifd^em,  geifi*  unb  pljantafieertötenbem,  qualpoöem  Dritt  u>irb. 

Darum,  iljr  €  1 1  e  r  n  baljeim,  nel^mt  bas  53üd?Iein  3ur  Qanb,  gebf  s  euern 
CiebUngen,  benen  es  fo  gar  nidjt  gelingen  »iH,  bas  <6el^eimnis  ber  gal^Ien- 
Derljältniffe  erfolgrcidj  3U  burd?bringen !  Darum,  il^r  Celjrer,  lagt  es  eud^  eine 
Anregung  fein  3U  lebenspollem,  freunblid^en  Hed?enuntcrrid)t!  3tjr 
»erbet  aÜe,  €Itern,  Ceijrer  unb,  nid^t  5um  »enigftcn,  eure  Kinber,  eitel  5reube 
Ijaben." 

D     D     D 


Hott3  für  bk  ^enren  Sdfnlkitev. 

Da  6ie  tEafeln  5es  flcinen  Hec^enbud^es  fär  Untemc^tsjmecfe 
nidft  rec^t  ausmdf^n,  fo  bepe^t  6ie  Jtbjtc^t,  einen  Ceti  irentgfiens  in 
größerem  ^onnat  ^er5uf}ellen.  IDir  erfuc^en  diejenigen  ^rren  Sdfvl* 
leitet,  tDeld^e  6arauf  refleftieren,  fxdf  mit  öem  ^errn  Perfaffer  in  Der* 
binbung  ju  fe^en. 


preis  1  iXlath 


^u  besiegen  5urc^  ade  Bu^^anMungen  fomie  b\xtd(  5en  Vexla% 

Carl  2lu0.  Se^ftieb  6c  Comp.,  iXlündten, 
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ärztlichen  Rates  bedarf,  in  denen  dieser  schwere  Krankheit  ver- 
hüten oder  heilen  kann,  ich  weiß  aber  auch,  daß  die  meisten  Frauen 
sich  erst  dann  an  einen  Arzt  wenden,  wenn  sie  sich  absolut  nicht 
mehr  helfen  können ;  denn  eine  Frau  sieht  in  dem  Arzt  nie  nur  den 
Arzt,  sondern  immer  auch  den  Mann.  Die  Scheu  der  Frau  geht  so 
weit,  daß  eine  Mutter  sich  nur  einer  Mutter  gegenüber  rückhaltlos 
ausspricht,  weil  sie  weiß,  daß  sie  nur  bei  dieser  volles  Verständnis 
für  ihre  Leiden  und  Freuden  findet.  Man  mag  diese  Zurückhaltung 
der  Frauen  noch  so  verkehrt  finden;  man  kann  darüber  Bücher 
zur  Belehrung  schreiben:  es  wird  nichts  nützen;  man  hat  sich 
einfach  mit  der  Tatsache  abzufinden;  es  ist  das  natürliche  Scham- 
gefühl, des  Weibes,  das  sie  zurückhält,  und  daher  ist  ihr  Verhalten 
begreiflich  und  nicht  tadelnswert.  Deshalb  würden  weibliche  Ärzte 
ein  Segen  sein;  gerade  auf  dieses  Studium  also  muß  man  die 
Frauen  hinweisen  als  auf  das  für  sie  wichtigste.  Für  die  Medizin 
brauchen  sie  aber  die  alten  Sprachen  sehr  wenig  oder  gar  nicht, 
dagegen  die  Naturwissenschaften  sehr  stark;  also  ist  eine  Weiter- 
bildung in  der  Richtung  der  Oberrealschule  die  Hauptsache,  und  es 
erhebt  sich  die  Frage,  wie  eine  solche  am  einfachsten  möglich 
ist.  Zunächst  hatte  ich  an  eine  rein  gymnasiale  Studienanstalt  gar 
nicht  gedacht.  Denn  eine  größere  Kenntnis  der  alten  Sprachen 
braucht  erstens  der  Theologe,  und  Theologie  studieren  die  Frauen 
nicht;  zweitens  ist  sie  für  das  Studium  der  alten  Geschichte  er- 
forderlich, und  für  die  deutsche  Geschichtsoberlehrerin  ist  die  deut- 
sche Geschichte  die  Hauptsache;  schließlich  ist  sie  natürlich  für 
den  Altphilologen  notwendig;  aber  an  Gymnasien  wird  eine  Alt- 
pfailologin  nie  angestellt  werden ;  die  Sache  würde  also  darauf  hin- 
auslaufen, daß  die  gymnasialen  Studienanstalten  Altphilologinnen 
vorbilden,  damit  diese  Altphilologinnen  später  wieder  an  den  gymna- 
sialen Studienanstalten  unterrichten  können.  Ich  bin  beinahe  der 
Meinung,  daß  diese  Studienanstalt  nur  deshalb  in  den  Plan  aufge- 
nonmien  ist,  weil  man  möglichst  vollständig  und  lückenlos  refor- 
mieren wollte.  Denn  die  Gegenwart  ist  durchaus  auf  das  Praktische 
gerichtet.  Die  Staatsverwaltung  selbst  wirkt  in  allen  Zweigen  auf 
das  Praktische  hin  und  ganz  mit  Recht.  Neuerungen,  die  sich  be- 
währt haben,  die  also  praktisch  sind,  werden  bei  der  Post  ein- 
geführt ;  bei  der  Eisenbahn  werden  Versuche  gemacht,  ob  der  Dampf 
oder  die  Elektrizität  als  Kraftgeber  praktischer  ist ;  Talsperren  werden 
mit  einem  Aufwände  von  vielen  Millionen  gebaut,  weil  sie  praktisch 
sind  nsw.    Am  großartigsten  aber  erzieht  die  Militärverwaltung  das 
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Volk  zum  Praktischen;  denn  hier  finden  fortwährend  Versuche 
statt  mit  Gewehren,  Kanonen,  Bekleidung  und  Ausrüstung  der 
Truppen  u.  dgl.,  um  das  Brauchbarste  und  Beste,  das,  was  am 
praktischsten  ist,  zu  erlangen.  Die  ganze  Patentgesetzgebung  ist 
darauf  berechnet,  zum  Erfinden  praktischer  Neuerungen  anzuregen. 
So  spielt  auch  im  Leben  des  einzelnen  das  Praktische  die  Haupt- 
rolle. Wenn  jemand  Geld  ausgibt,  so  will  er  wissen  wofür,  und 
wenn  jemand  arbeitet,  so  will  er  wissen  wozu.  Daß  es  soviele 
Leute  gibt,  die  Kenntnisse  in  den  alten  Sprachen  besessen  haben, 
liegt  lediglich  daran,  daß  sie  dieselben  erwerben  mußten;  denn 
in  sehr  vielen  kleinen  Städten  gibt  es  nur  humanistische  Gymnasien, 
auf  deren  Besuch  die  Knaben  dieser  Städte  und  ihrer  Umgebung 
angewiesen  sind.  Wenn  es  möglich  wäre,  neben  den  Gymnasien 
Oberrealschulen  einzurichten  oder  noch  besser  solche  Schulen,  in 
denen  die  alten  Sprachen  zu  Nebenfächern  gemacht  sind,  und  der 
Unterricht  in  ihnen  auf  die  Oberstufe  beschränkt  ist,  so  daß  die 
Knaben  die  Wahl  hätten,  entweder  die  eine  oder  die  andere  höhere 
Schule  zu  besuchen,  so  könnte  man  in  wenigen  Jahren  viele  Gym- 
nasien wegen  Mangels  an  Schülern  schließen.  Ich  habe  selbst  ein 
humanistisches  Gymnasium  absolviert,  und  ich  denke  noch  jetzt 
als  46  jähriger  Mann  nur  mit  einem  gewissen  Widerwillen  an  das 
Übermaß  von  Latein  und  Griechisch  zurück,  mit  dem  man  uns  ge- 
plagt hat.  Ich  habe  dieser  Sprachen  wegen  übersitzen  müssen, 
und  die  Unmenge  Zeit  und  Arbeit,  die  auf  sie  verwandt  ist,  hat 
mir  fast  gar  nichts  genützt,  weil  ich  nicht  Altphilologe  geworden 
bin.  Daher  glaube  ich  auch,  daß  dieser  Zweig  der  höheren  Mädchen- 
bildung fast  gar  nicht  benutzt  werden  wird,  und  ich  knüpfe  hieran 
die  Hoffnung,  daß  die  Städte  diese  rein  gymnasiale  Studienanstalt 
nur   in   den   seltensten  Ausnahmefällen  einrichten   werden. 

Aber  auch  diejenige  Studienanstalt,  welche  die  Ziele  des  Real- 
gynmasiums  verfolgt,  wird  wahrscheinlich  nicht  viele  Schülerinnen 
zählen;  das  Griechische  ist  bei  ihr  allerdings  weggefallen,  aber 
sie  hat  noch  viel  zu  viel  Latein,  sechs  Klassen  hindurch  jede  Woche 
sechs  Stunden ;  die  Mädchen  können  die  Arbeitszeit  zu  nützlicheren 
Dingen  anwenden.  Das  Wichtigste  ist  und  bleibt  die  Fortbildung 
in  der  Richtung  der  Oberrealschule. 

In  den  Bestimmungen  über  die  Neuordnung  heißt  es  Seite  9 
(der  Anfang  ist  gekürzt):  Da  in  den  Studienanstalten  im  wesent- 
lichen dasselbe  Maß  von  Kenntnissen  wie  in  den  (reformierten) 
höheren  Knabenschulen  geboten  wird,  „läßt  sich  die  ihrem  Wesen 
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und  ihrem  Ziel  nach  anders  angelegte  Höhere  Mädchenschule  nicht 
bis  zu  ihrem  Abschlüsse  als  Unterbau  für  die  Studienanstalten 
verwenden."  Weiterhin  wird  dann  sehr  richtig  ausgeführt,  daß 
man  Teile  der  Bildung  an  den  höheren  Knabenschulen,  wie  Latein 
und  „ein  ihrem  Zweck  nicht  entsprechendes  Maß  von  mathema- 
tischem Unterricht**  nicht  in  die  letzten  Jahre  der  Höheren  Mädchen* 
schule  selbst  verlegen  darf,  ohne  die  Ruhe  der  Arbeit  zu  stören 
und  die  Mädchen  zu  überbürden.**  Damit  wird  fast  jeder  einver- 
standen sein,  daß  die  alten  Sprachen  nicht  in  die  Höhere  Mädchen- 
schule hineingehören;  falls  man  daher  die  Schülerinnen  in  ihnen 
ausbilden  will,  so  muß  man  in  der  vorgeschriebenen  Weise  ab- 
zweigen, wenn  die  Mädchen  durchschnittlich  13  Jahre  alt  sind; 
denn  die  Reife,  die  bei  dem  Abiturium  der  Gymnasien  in  beiden 
alten  Sprachen  resp.  im  Latein  gefordert  wird,  kann  man  nicht 
in  einem  dreijährigen  Aufbau  erreichen.  Auch  das  wird  niemand 
bestreiten  können,  daß  die  Mathematik  in  dem  Umfange,  wie  sie 
auf  den  Realschulen  getrieben  wird,  nicht  für  die  Höhere  Mädchen- 
schule paßt;  im  übrigen  aber  werden  die  beiden  letzteren  so  viel 
Ähnlichkeit  miteinander  haben,  daß  man  unwillkürlich  an  eine 
Weiterbildung  der  Höheren  Mädchenschule  in  der  Richtung  der 
Oberrealschule  denkt.  Ein  sicheres  Urteil  wird  man  sich  natürlich 
auch  hier  erst  bilden  können,  wenn  in  den  Ausführungsbestim- 
mungen die  Lehrpläne  veröffentlicht  sind. 

Als  ich  mich  mit  der  Frage,  ob  ein  solcher  Ausbau  der  Höheren 
Mädchenschule  in  der  Richtung  der  Oberrealschule  möglich  ist, 
beschäftigte,  kam  ich  zu  dem  Ergebnis,  daß  ein  solcher  denkbar 
ist,  wenn  man  nur  daran  festhält,  daß  die  Ausbildung  der  Mädchen 
derjenigen  der  Knaben  nicht  gleich,  sondern  gleichwertig  sein  soll. 
Die  Ausbildung  der  Studenten  ist  auch  nicht  gleich,  sondern  gleich- 
wertig; sie  ist  ganz  verschieden,  je  nachdem  der  Betreffende  ein 
Gymnasium,  ein  Realgymnasium,  eine  Oberrealschule  oder  eine 
der  vielen  Reformanstalten  absolviert  hat.  Ich  hatte  früher  einen 
neunjährigen  Unterbau  und  einen  vierjährigen  Aufbau  im  Auge; 
ich  werde  die  Berechnung  auf  eine  zehnjährige  Höhere  Mädchen- 
schule übertragen  und  im  folgenden  zu  zeigen  versuchen,  wie  ich 
OS  mir  gedacht  hatte. 

Auf  Seite  5  der  Bestimmungen  über  die  Neuordnung  heißt  es: 
man  muß  damit  rechnen,  „daß  16-  und  17  jährige  junge  Mädchen 
im  allgemeinen  geistig  mehr  entwickelt  sind  als  gleichaltrige  junge 
Männer**.    Ich  setze  im  folgenden  nur  voraus,  daß  die  beiden  Ge- 
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schlechter  gleich  begabt  siad.  Wenn  die  Knaben  bis  zur  Ober- 
sekunda neun  Unterrichtsjahre  gebrauchen  und  die  Mädchen  bis 
zum  Abschluß  der  Höheren  Mädchenschule  zehn,  so  sind  die  letz- 
teren den  ersteren  überdies  noch  ein  Jahr  in  der  Entwicklung 
voraus. 

Auf  der  Oberrealschule  werden  von  Sexta  bis  inklusive  Ober- 
prima in  den  wissenschaftlichen  Fächern  an  wöchentlichen  Unter- 
richtsstunden gegeben: 

Religion  1  Deutsch  | Französisch |   Englisch  |Math.u.Rech.|6esch.|  Erdk.j  Natnnr. 

19       i       34       j        47        j        25        \         47          |  18    |    14    j       36 

Auf  der  höheren  Mädchenschule  von  der  VIL  bis  zur  I.  Klasse 

17       I       32       I        32        I        16        I         21          |  13    |    14    |       17 

-    Also  weniger 

2        I         2       I        15        I          9         I          26          I  5     I    -    I       19 

Also  erreicht  man  in  der  zehnjährigen  Höheren  Mädchenschule 
in  Geographie  das  Ziel  der  Oberrealschule  in  genügendem  Grade,  in 
Religion  und  Deutsch  fast  ganz ;  dagegen  in  den  andern  Fächern  bleibt 
man  teilweise  bedeutend  dahinter  zurück.  Nun  handelt  es  sich  um 
einen  dreijährigen  und  dreiklassigen  Aufbau.  Wenn  man  in  jedem 
dieser  drei  Jahrgänge  zwei  Stunden  Religion,  drei  Stunden  Deutseh 
und  zwei  Stunden  Geschichte  gibt,  so  kommt  man  in  den  beiden 
ersten  Fächern  weit,  im  letzten  etwas  über  das  Ziel  der  Oberreal- 
schule hinaus;  es  läßt  sich  dann  also  durch  entsprechende  Ein- 
schränkung der  andern  Fächer  unter  Berücksichtigung  des  einzu- 
schlagenden Studiums  eine  mit  derjenigen  der  Oberrealschule  gleich- 
wertige Ausbildung  erreichen.  Die  Mädchen,  welche  Medizin  stu- 
dieren wollen,  brauchen  vor  allem  die  volle  Ausbildung  in  den  Natur- 
wissenschaften;  ob  für  sie  auch  etwas  Latein  wünschenswert  ist, 
muß  ich  unentschieden  lassen;  ich  habe  es  im  folgenden  zunächst 
angenommen;  sollte  das  Latein  überflüssig  sein,  so  sind  die  Stun- 
den leicht  auf  die  andern  Fächer  zu  verteilen;  die  volle  Aus- 
bildung in  Französisch,  Englisch  und  namentlich  in  der  Mathematik 
brauchen  sie  nicht.  Diejenigen,  welche  Sprachen  studieren  wollen, 
brauchen  die  volle  Ausbildung  in  diesen  und  ein  gewisses  Quantum 
Latein,  aber  nicht  soviel  Mathematik  und  Naturwissenschaften; 
ihnen  können  sich  diejenigen  anschließen,  die  Geschichte,  Geo- 
graphie und  Jurisprudenz  gewählt  haben;  diejenigen,  die  sich  den 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächern  zuwenden,  haben  in 
diesen   die   volle   Ausbildung   nötig,    aber  nicht  in   den   fremden 
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Sprachen.   Hieraach  würden  diejenigen,  die  Medizin  gewählt  haben, 
in  den  drei  Jahren  an  wissenschafUiehem  Unterrieht  erhalten 

Religion I  Deutsch  I  Franz.  |EDgli8ch|Math.a.Reclk|  Geschichte  |  Naturw.  |      Lat 

6      j       ä      i      6      \      ä      \  6  \  6  1      19       I      17 

zusammen  78,  also  in  jedem  Jahr  36  wissenschaftliche  Stunden. 
Für  diejenigen,  welche  Sprachen,  Geschichte,  Geographie  und 
Jurisprudenz  gewählt  haben,  würde  der  Plan  so  aussehen: 

Religion  jDeutschj  Franz.  lEnglischjMath.u  Rech.j  Geschichte   |  Naturw.  |      Lat 


6       I       9      I      17      I       9      I  6  I  6  I        6        I       19 

zusammen  auch  78,  also  in  jedem  Jahr  ebenfalls  26  wissenschaft- 
liche Stunden. 

Und  diejenigen,  welche  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
gewählt  haben,  würden  nach  folgendem  Plan  unterrichtet  werden: 

Religion  |  Deutsch  1     Franz.     |    Englich    IMathematikl    Geschichte  {    Naturw. 
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zusammen  ebenfalls  78,  also  jährlich  26  wissenschaftliche  Stunden. 
So  würde  man  eine  der  Bildung  der  Oberrealschule  gleich- 
wertige Ausbildung  erreichen,  die  gleichzeitig  das  zukünftige 
Studium  berücksichtigte.  Dieser  Plan  hätte  den  Vorzug,  daß  er 
einfacher  wäre.  Die  ganze  höhere  Mädchenbildung  wäre  dann 
einem  Baum  vergleichbar,  dessen  Stamm  die  zehnjährige  Höhere 
Mädchenschule  ist,  und  dessen  fünf  Äste,  die  Frauenschule,  das 
höhere  Seminar,  die  Studienanstalt  für  Medizin,  diejenige  für 
Sprachen,  Geschichte,  Geographie  und  Jura  und  diejenige  für 
Mathematik  und  Naturwissenschaft  sich  am  oberen  Ende  abzweigten. 
Gegen  die  jetzt  vorgeschlagene  Neuordnung  ließe  sich  vielleicht 
einwenden : 

1.  sie  nimmt  den  Höheren  Mädchenschulen  auf  der  Oberstufe 
die  begabtesten  Schülerinnen; 

2.  sie  zwingt  die  jungen  Mädchen,  sich  schon  im  Alter  von 
13  und  14  Jahren  zu  entscheiden,  was-  sie  werden  wollen,  und  be- 
günstigt dadurch  wahrscheinlich  den  Zudrang  zum  Studium.  Denn 
da  sie  die  Höhere  Mädchenschule  noch  einige  Jahre  besuchen 
müßten,  bevor  sie  dieselbe  absolviert  haben,  so  werden  die  Eltern 
sie  auf  die  Studienanstalt  schicken,  um  zu  versuchen,  ob  sie  sich 
nicht  für  das  Studium  eignen.  Wenn  man  geglaubt  hat,  man  werde 
durch  eine  so  frühzeitige  Abzweigung  das  Trachten  nach  der  Uni- 
versität verringern,  so  dürfte  sich  das  bald  als  ein  Irrtum  heraus- 
stellen.   Denn  die  großen  Städte,  d.  h.  die  meisten  Schülerinnen, 
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werden  davon  gar  nicht  betroffen,  und  in  den  kleinen  Städten 
kommen  nur  wohlhabende  Eltern  in  Betracht,  die  ihre  Töchter 
einfach  einige  Jahre  früher  wegschicken.  Wohl  aber  wird  die  Ein- 
heitlichkeit der  Höheren  Mädchenschule,  welche  dieselbe  bis  jetzt 
vor  der  höheren  Knabenschule  voraushatte,  aufgehoben; 

3.  die  Ausbildung  der  Mädchen,  die  nach  einem  mehrjährigen 
Besuch  der  Studienanstalt  abgehen,  ohne  sie  durchzumachen,  ist 
unfertig. 

Daß  die  Studienanstalten  sich  nur  in  großen  Städten  befinden 
werden,  also  die  Eltern,  die  in  einer  kleinen  Stadt  wohnen,  schon 
frühzeitig  ihre  Töchter  in  Pension  geben  müssen,  will  ich  nur 
nebenbei  erwähnen,  da  es  unwesentlich  ist;  denn  es  kann  sich 
hierbei  überhaupt  nur  um  wohlhabende  Eltern  handeln. 

Selbstverständlich  bin  ich  weit  davon  entfernt  zu  behaupten, 
daß  meine  Erwägungen  in  jeder  Hinsicht  richtig  sind;  es  ist  mög- 
lich, daß  ich  mich  verrechnet  habe.  Aber  ich  hielt  mich  für  ver- 
pflichtet, meine  Bedenken  vorzubringen. 

Über  die  Zusammensetzung  des  Lehrkörpers  nach  der  Neu- 
ordnung braucht  man  nicht  viel  zu  sagen;  das  einzig  schwierige 
ist  die  Stellung  der  Mittelschullehrer.  Dieselben  hatten  bis  jetzt 
das  Recht,  Oberlehrer  zu  werden;  es  ist,  soviel  ich  gesehen  habe, 
nirgends  direkt  davon  die  Rede,  daß  ihnen  dieses  Recht  gelassen 
oder  genonunen  worden  ist;  man  wird  also  die  Ausftihrungs- 
bestinunungen  abwarten  müssen.  Dafür  möchte  ich  auf  einen 
Artikel,  der  sich  in  Wychgram  Frauenbildung  1908,  Heft  7/8,  Seite 
337 — 341,  findet,  aus^führlicher  eingehen,  da,  soweit  ich  die  Ver- 
hältnisse kenne,  die  dort  vorgetragene  Ansicht  für  einzelne  Kreise 
typisch  ist.  Seite  337  wird  eingeräumt:  „diese  (nämlich  die  treff- 
lichen Leistungen  der  seminaristisch  gebildeten  Lehrer)  wird  gewiß 
niemand  in  Abrede  stellen.**  Weiterhin  wird  zugestanden,  daß  für 
die  gesamte  seminaristisch  gebildete  Lehrerschaft  nicht  nur  mate- 
rielle, sondern  auch  ideale  Interessen  auf  dem  Spiele  stehen.  Femer 
verwahrt  der  Verfasser  sich  entschieden  dagegen,  daß  er  die  Mittel- 
schullehrer und  Rektoren  angreifen  wolle,  deren  Treue  (gemeint 
ist  Arbeitsfreudigkeit)  in  den  Prüfungen  zutage  tritt.  Und  doch 
verlangt  er  ihren  Ausschluß  von  Oberlehrerstellen;  denn  sie  haben 
auch  an  höheren  Knabenschulen  zur  Bekleidung  derselben  kein 
Recht;  sie  haben  keinen  „Schein**;  die  „Bewährung**  gibt  keinen 
Anspruch  auf  Anstellung  als  Oberlehrer,  sondern  nur  dieser.  Und 
trotz  allem,    was   er  selbst   zugunsten   der  Mittelschullehrer  vor- 
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gebracht  hat,  wundert  er  sich  darüber,  daß  sie  sich  nicht  einfach 
beiseite  schieben  lassen  wollen.  Die  Lehrerinnen  haben  den  Unter- 
schied zwischen  sich  und  den  geprüften  Oberlehrerinnen  „geradezu 
gefordert",  und  diese  verständige  Haltung  hat  ihn  gefreut,  ja  „mit 
Bewunderung  erfüllt**. 

Hier  wird  also  die  Mittelschulprüfung  der  Abgangsprüfung  vom 
Lehrerinnenseminar  gleichgestellt.  Um  den  Irrtum,  der  in  dieser 
Anschauung  enthalten  und  der  wahrscheinlich  weit  verbreitet  ist, 
aufzudecken,  will  ich  zwei  Paragraphen  aus  den  behördlichen 
Prüfungsordnungen  nebeneinander  stellen: 

1.  Zentralblatt  1901,  Seite  650,  §  4 

Bedingungen  der  Zulassung  (sc.  zum  Mittelschulexamen). 

Zur  Prüfung  werden  zugelassen  Volksschullehrer,  welche  die 
zweite  Prüfung  bestanden  haben,  Geistliche,  Kandidaten  des 
höheren  Lehramtes  oder  der  Theologie. 

Als  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes  oder  der  Theologie 
im  Sinne  dieser  Prüfungsordnung  sind  die  anzusehen,  welche  mit 
dem  Zeugnisse  der  Reife  die  Universität  bezogen  haben  und  sich 
darüber  ausweisen,  daß  sie  sich  mindestens  drei  Jahre  hindurch 
den  entsprechenden  Universitäts-Studien  ordnungsmäßig  gewidmet 
haben. 

2.  Zentralblatt  1898,  Seite  689,  §  5 

Bedingungen  der  Zulassung  (sc.  zum  Staatsexamen). 

Für  die  Zulassung  ist  erforderlich,  daß  der  Kandidat  das  Reife- 
zeugnis an  einem  deutschen  Gymnasium  erworben  und  mindestens 
sechs  Halbjahre  an  einer  deutschen  Staatsuniversität  seinem  Be- 
rufsstudium ordnungsmäßig  obgelegen  hat. 

Man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  daß  diejenigen  Akademiker, 
welche  die  Mittelschulprüfung  ablegen  wollen,  denselben  Nachweis 
liefern  müssen,  daß  sie  mindestens  sechs  Semester  „ordnungs- 
mäßig** studiert  haben,  wie  diejenigen,  die  sich  zum  Staatsexamen 
melden,  oder,  anders  ausgedrückt:  das  Studium  hat  zwei  Ab- 
schlußprüfnugen,  das  Mittelschul-  und  das  Staatsexamen;  um  die 
Tatsache  kommt  man  nicht  herum. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  es  doch  nicht  wunderbar,  daß  die- 
jenigen, welche  die  schwere  Mittelschulprüfung  bestanden  haben, 
nicht  freiwillig  auf  das  Recht  verzichten  wollen,  Oberlehrer  zu 
werden,  und  daß  sie  ihr  Examen  nicht  gleich  bewerten  lassen 
wollen  mit  dem  Abgangsexamen  eines  Lehrerinnenseminars. 

Deutsche  Sohole.   Xn.  10.  41 
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Der  oben  erwähnte  Artikel  will  die  Mittelschullehrer  von  den 
Oberlehrerstellen  an  Höheren  Mädchenschulen  ausschließen,  er- 
mahnt sie  aber  zum  Schluß,  sich  das  Recht  auf  Oberlehrerstelleu 
an  höheren  Knabenschulen  zu  erkämpfen,  dann  sollen  sie  in  den- 
selben auch  an  Höheren  Mädchenschulen  willkommen  sein.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  daß  diejenigen,  welche  von  den  Oberlehrerstellen 
an  Höheren  Mädchenschulen  ausgeschlossen  sind,  einfach  ver- 
spottet werden,  wenn  sie  nun  solche  an  Höheren  Knabenschulen 
fordern. 

Ich  habe  schon  im  Augustheft  auseinandergesetzt,  daß  ich  die 
Praxis  höher  schätze  als  die  Theorie;  ich  stehe  durchaus  auf  dem 
Standpunkt,  der  Zentralblatt  1899,  Seite  720,  so  vorzüglich  aus- 
gedrückt ist:  „Die  gesicherte  methodische  Handhabung  des  Unter- 
richtes und  die  reichere  praktische  Erfahrung,  wie  sie  ältere  semina- 
risch gebildete  Lehrer  in  der  Regel  besitzen,  sind  schwerwiegende 
Vorzüge  und  wohl  geeignet,  selbst  bei  einem  etwa  geringeren  Maße 
wissenschaftlicher  Ausbildung  ausgleichend  ins  Gewicht  zu  fallen." 

Da  icl^  die  Staatsprüfung  bestanden  habe,  so  berührt  die  An- 
gelegenheit mich  nicht  direkt;  ich  trete  aber  aus  folgenden  Gründen 
für  die  Mittelschullehrer  ein: 

1.  ich  habe  auch  die  Mittelschulprüfung  gemacht,  kenne  also 
die  Schwierigkeit  derselben; 

2.  es  widerstrebt  meinem  Gerechtigkeitsgefühl,  diejenigen 
Herren  aus  rein  äußeren  Gründen  beiseite  schieben  zu  wollen, 
denen  man  einräumen  muß,  daß  sie  sich  bewährt  haben; 

3.  wir  können  allein  dadurch  zum  Frieden  an  der  Höheren 
Mädchenschule  kommen,  daß  wir  den  Mittelschullehrern  das  Recht 
auf  Oberlehrerstellen  lassen. 

Von  den  Herren  Ministern  und  ihren  Vertretern  wird  zur  Einig- 
keit gemahnt;  aber  diese  Einigkeit  ist  bei  dem  schroffen  Stand- 
punkt meiner  akademischen  Kollegen  einfach  undenkbar.  Man  mache 
sich  doch  klar,  daß  die  Mittelschullehrer  gar  nicht  auf  ihr  Recht 
verzichten  können,  ohne  ihre  Selbstachtung  zu  verlieren.  Wird  ihnen 
das  Recht  durch  eine  Verfügung  genommen,  so  müssen  sie  sich 
darin  finden,  aber  freiwillig  geben  sie  es  nie  auf;  es  handelt  sich,  wie 
in  dem  oben  erwähnten  Artikel  sehr  richtig  ausgeführt  wird,  nicht 
nur  um  materielle,  sondern  auch  um  ideale  Intefessen  der  semi- 
narisch gebildeten  Lehrer.  Und  nachdem  man  diesen  allseitig  hat 
zugestehen  müssen,  daß  sie  sich  durchaus  bewährt  haben,  da  kann 
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es  nicht  schwer  sein,  wie  mir  scheint,  sie  auch  anzuerkennen.  Es  ist 
doch  kein  Vorwurf  für  den  Oberlehrerstand,  wenn  er  eine  Anzahl 
von  Männern  enthält,  die  zwar  keine  Universität  besucht  haben, 
aber  hervorragend  tüchtig  sind.  Es  ist  ja  zu  verstehen  und  absolut 
nicht  verwerflich,  wenn  gleichgestellte  Leute  sich  zur  Wahrneh- 
mung ihrer  Interessen  zusammenschließen,  aber  man  sollte  über  der 
einen  Frage:  Was  bringt  uns  Vorteil?  die  andere:  Was  ist  gerecht? 
nicht  vergessen.  Das  allerdings  ist  nicht  haltbar,  daß  zwei  verschie- 
dene Gehaltsklassen  für  Oberlehrer  aufgestellt  werden,  eine  für  stu- 
dierte und  eine  für  nichtstudierte.  Dann  wird  vielfach  nur  der  Titel 
verliehen,  um  behördlichen  Vorschriften  zu  genügen,  und  ein  kümmer- 
liches Gehalt  gezahlt.  Darunter  leidet  das  Ansehen  des  ganzen  Ober- 
lehrerstandes natürlich  empfindlich.  Das  wollte  auch  der  Herr  Mi- 
nister nicht,  wie  z.  B.  aus  Zentralblatt  1895,  Seite  290  und  Seite  354, 
und  Zentralblatt  1899,  Seite  721,  klar  hervorgeht.  Man  muß  es  den 
einzelnen  Städten  überlassen,  ob  sie  bei  der  Anstellung  eines  Ober- 
lehrers mehr  auf  praktische  Tüchtigkeit  oder  Universitätsbildung 
sehen  und  lieber  einen  Seminariker  oder  einen  Akademiker  wählen 
wollen;  aber  wenn  der  erstere  das  Recht  auf  den  Oberlehrertitel 
•hat,  so  hat  er  auch  Anspruch  auf  das  Oberlehrergehalt.  Man  mag 
bei  der  Berechnung  seiner  Besoldung  das  Durchschnittsalter,  in  dem 
die  Akademiker  angestellt  werden,  zugrunde  legen.  Daran  kann  auch 
den  Seminarikern  nichts  liegen,  daß  sie  gewissermaßen  als  Lohn- 
drücker benützt  werden;  denn  eine  solche  Rolle  wäre  wenig  rühm- 
lich. Und  auch  das  ist  undenkbar,  daß  die  Mittelschullehrer  das 
Recht,  Oberlehrer  zu  werden,  nur  an  einer  Art  der  höheren  Schu- 
len, an  der  höheren  Mädchenschule,  haben  sollen.  Der  gegebene 
Weg  scheint  mir  also  der  zu  sein,  daß  wir  sie  in  ihrem  Streben,  dieses 
Recht  auch  auf  die  höheren  Knabenschulen  ausgedehnt  zu  sehen, 
unterstützen.  In  demselben  Augenblicke,  in  dem  wir  uns  hierzu  ver- 
stehen, ist  die  gesamte  Lehrerschaft  an  der  höheren  Mädchenschule 
eine  geeinte,  geschlossene  Masse;  wenn  wir  uns  nicht  zu  diesem 
Schritt  entschließen  können,  so  wird  der  Zwiespalt  und  Streit  ver- 
ewigt. Ich  schreibe  also  im  Sinne  des  Friedens  und  der  so  notwen- 
digen Einigkeit. 

Daß  die  akademisch  gebildeten  Oberlehrer  von  der  Verpflichtung 
zur  Ablegung  der  Rektorprüfung  befreit  werden  sollen,  statt  daß 
diese  Verpflichtung  allen  Schulleitern  auferlegt  wird,  scheint  mir 
nicht  gut  zu  sein,  da  es  im  Interesse  der  Schule  liegt,  daß  der  Leiter 
möglichst  tüchtig  ist.  Nun  werden  im  Staatsexamen  in  einzelnen 


—    628    — 

Fächern  theoretisch- wissenschaftliche  Kenntnisse  verlangt;  im  Rek- 
torat dagegen  muß  der  Kandidat  u.a.  nachweisen,  daß  er  sämt- 
liche Fächer  beherrscht,  soweit  sie  in  der  Shule  betrieben  werden, 
damit  er  imstande  ist,  als  Schulleiter  bei  den  Lehrern  zu  hospitieren. 
Und  das,  was  im  Staatsexamen  an  Pädagogik  und  Methodik  ver- 
langt wird,  läßt  sich  mit  den  Anforderungen  der  Rektoratsprüiung 
doch  überhaupt  nicht  vergleichen.  Beide  Prüfungen  haben  daher 
gar  nichts  miteinander  gemein. 

Die  Bestimmungen  bedeuten  also  einen  großen  Schritt  vorwärts 
in  der  Mädchenbildung;  sie  enthalten  nicht  nur  ein  umfangreiches 
Quantum  sorgfältigster  Arbeit,  das  ist  selbstverständlich,  sondern 
auch  viel  Wohlwollen  und  Entgegenkommen.  Ein  klares  Bild  wird 
man  sich  erst  dann  machen  können,  wenn  die  Ausführungsbestim- 
mungen, vor  allem  die  Lehrpläne,  vorliegen. 


Die  Pädagogik  Tolstojs. 

Von  C.  L.  A.  PrefzeL 

Der  Eindruck,  den  die  Lektüre  von  Tolstojs  „Pädagogischen  Schriften"*) 
auf  den  deutschen  Pädagogen  macht,  ist  ein  seltsamer  und  überraschender. 
Seltsam,  weil  hier  Gedanken,  die  wir  unbedingt  von  unserm  Standpunkte 
aus  als  reaktionär  bezeichnen  müssen,  in  innigster  Verbindung  mit  solchen 
ausgesprochen  werden,  die  zweifellos  der  von  Otto  Ernst  als  „pädago- 
gischer Anarchismus"  charakterisierten  Richtung  zuzurechnen  sind,  ohne  daß 
man  die  innere  Einheitlichkeit  dieses  Gedankenkomplexes  und  seine  konse- 
quente Ableitung  aus  einem  Prinzip  bestreiten  dürfte.  Überraschung  aber 
empfindet  man,  wenn  man  entdeckt,  daß  beinahe  alles,  wonach  unsere  jüng- 
sten Reformer  jetzt  rufen,  von  Tolstoj  schon  vor  mehr  als  drei  Jahrzehnten 
gefordert  und  in  einer  Art  Versuchsschule  praktisch  geübt  worden  ist.  Die 
Übereinstimmung  in  dieser  Beziehung  ist  teilweise  so  groß,  daß  man,  stände 
nicht  ausdrücklich  im  Vorwort:  „Tolstojs  pädagogische  Schriften  sind  hier 
zum  erstenmal  ins  Deutsche  übertragen**,  versucht  sein  könnte,  zu  glauben, 
unsere  Reformpädagogen  wären  samt  und  sonders  an  Tolstoj  zu  Plagiatoren 
geworden.  Das  ist  ja  nun  ausgeschlossen,  und  so  hätten  wir  hier  wieder 
nur  einen  verblüffenden  Beweis  dafür,  daß  neue  Gedanken  erst  dann  allge- 
meine Aufmerksamkeit  erregen,  wenn  gewisse,  ebensowohl  von  örtlichen  wie 
von  zeitlichen  Umständen  abhängende  Voraussetzungen  im  geistigen  Milieu 
der  Gesamtheit  vorhanden  sind. 

Das  Prinzip,  auf  dem  sich  Tolstojs  pädagogisches  System  aufbaut,  ist 
das  der  Freiheit  oder,  negativ  ausgedrückt,  der  Ausschaltung  jedes  irgend- 


*)  Leo  N.  Tolstojs  Pädagogische  Schriften,  Band  8  und  9  der  von  Rafael 
L  Owen  fei  d  mit  Genehmigung  des  Verfassers  veranstalteten  Ausgabe  von  Tolstojs 
sämtlichen  Werken.  Verlegt  bei  Eugen  Diederichs  in  Jena  1907.  Preis  8  Mk. 
br.,  10  Mk.  geb. 
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wie  gearteten  Zwanges.  Das  erste  ist  darum,  daß  er  die  Erziehung  als 
Gegenstand  der  Pädagogik  verwirft  und  nur  die  Bildung  als  solchen  gelten 
läßt  Denn  Erziehung  bedeutet  für  ihn  ein  System  von  Zwangsmaßregeln, 
Bildung  dagegen  freie  Entwicklung  von  innen  heraus'^).  Es  gibt  für  ihn 
also  schlechthin  keine  ^  Erzieher '',  d.  h.  keine  Einzelpersönlichkeiten  oder 
soziale  Gemeinschaften,  die  berechtigt  wären,  die  Entwicklung  der  von  ihnen 
abhängigen  Menschen  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  zu  beeinflussen'^'''). 
Bestrebungen  der  gebildeteren  Klassen,  die  Volksbildung  zu  heben,  sind  eine 
unberechtigte  Einmischung  in  die  Angelegenheiten  des  Volkes.  Auch  der 
Staat  als  Ausdruck  der  Volksgesamtheit  hat  kein  Recht,  auf  die  Bildung 
irgendwelchen  gesetzlichen  Einfluß  auszuüben.  Es  darf  keinen  gesetzlichen 
Bildungs-,  geschweige  denn  einen  Schulzwang  geben.  Jede  Art  gesetzlicher 
Normativbestimmungen  über  die  Dauer  der  gesamten  Schulzeit  oder  des  täg- 
lichen Unterrichts,  die  Beschaffenheit  der  Schulräume  und  der  Lehrmittel, 
den  Lehrplan  und  die  Unterrichtsmethode,  die  Bildung  und  Besoldung  der 
Lehrer,  die  Schulverwaltung  und  Schulaufsicht  sind  verpönt.  Das  einzige, 
was  der  Staat  tun  kann,  ist,  daß  er  die  Gemeinden  finanziell  unterstützt 
und  in  jedem  Kreise  eine  Art  Versuchs-  und  Musterschule  einrichtet.  Alles 
übrige  bleibt  der  freien  Entschließung  des  „Volkes",  praktisch  also  wohl 
der  eine  Gemeinde  bildenden  Bauern  überlassen.  Diese  Gemeinde  entscheidet, 
ob  sie  überhaupt  eine  Schule  gründen  will;  sie  bestimmt  den  ihr  geeignet 
scheinenden  Raum;  sie  setzt  fest,  wieviel  Monate  des  Jahres  und  ob  bei 
Tage  oder  in  den  Abendstunden  unterrichtet  werden  soll;  sie  wählt  den 
Lehrer,  und  zwar  nach  dem  Gesichtspunkt,  daß  er  „möglichst  biUig  sei  und 
in  seiner  Erziehung  dem  Volke  möglichst  nahe  stehe".  Die  Freiheit  in  der 
Auswahl  ist  um  so  mehr  unbeschränkt,   da  eine  besondere  Ausbildung   der 


*)  Das  wenigstens  scheint  mir  die  Quintessenz  der  Auseinandersetzungen 
über  diesen  Punkt,  die,  wie  ich  vermute,  infolge  einer  hier  wahrscheinlich  vor- 
handenen Inkongruenz  der  Bedeutung  des  russischen  und  des  deutschen  Wortes 
in  der  Obersetzung  nicht  sehr  klar  und  darum  auch  nicht  recht  überzeugend  wirken. 
Tolstoj  wirft  der  deutschen  Pädagogik  vor,  daß  sie  die  Begriffe  Erziehung,  Bildung 
und  Unterricht  nicht  scharf  auseinanderhalte,  und  beruft  sich  dabei  u.  a.  auf  ein 
Gespräch  mit  Diesterweg,  aus  dem  aber  der  deutsche  Leser  sofort  erkennt, 
daß  Tolstoj  Diesterweg  mißverstanden  hat.  Wenn  Diesterweg  sich,  wie  Tolstoj 
mitteilt,  mit  bitterer  Ironie  über  die  Leute,  die  diese  Worte  unterscheiden,  ge- 
äußert und  erklärt  hat,  daß  sie  für  ihn  in  eins  zusammenfallen,  so  ist  für  uns 
völlig  klar,  daß  er  nicht  den  logischen,  sondern  den  praktischen  Gesichtspunkt 
im  Auge  hatte.  Der  Vorwurf  zunächst,  daß  die  deutschen  Pädagogen  die  richtige 
Stellung  des  Unterrichts  als  eines  Mittels  der  Erziehung  oder  auch  der  Bildung 
je  verkannt  hätten,  ist  ganz  haltlos.  Daß  sie  jedoch  „Erziehung**  und  „Bildung" 
nicht  als  gegensätzliche,  einander  ausschließende,  sondern  nur  als  um  eine  Nuance 
verschiedene  Begriffe  auffassen,  entspricht  dem  Geist  der  deutschen  Worte.  Das 
Zeitwort  „bilden**  ist  eben  nicht,  wie  anscheinend  das  ihm  entsprechende  russische, 
ein  Intransitivum,  sondern  ein  Transitivum.  „Bildung**  schließt  deshalb  ebenso 
wie  „Erziehung**  die  Einwirkung  einer  Person  auf  eine  andere,  des  Bildners  auf 
den  zu  Bildenden,  ein  und  schließt  auch  keineswegs  aus,  daß  diese  Einwirkung 
die  Form  der  Nötigung  oder  des  Zwanges  annimmt. 

**)  Ohne  eine  kleine  Inkonsecpienz  geht  es  hierbei  freilich  nicht  ab.  Ganz 
ähnlich  wie  es  bei  uns  die  Vertreter  der  konfessionellen  und  die  der  religions- 
losen Schule  zu  tun  pflegen,  substituiert  auch  Tolstoj  verschiedentlich  die  Freiheit 
der  Eltern,  wo  rechtmäßiger-  und  konsequenterweise  nur  die  Freiheit  der  Kinder 
gelten  dürfte. 
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Lehrer  für  ihren  Beruf  unmöglich  und  daher  der  Versuch  einer  solchen 
zweckwidrig  ist.  Denn  „alle  bisherigen  Versuche,  Lehrer  in  unseim  päda- 
gogischen Institut,  in  deutschen  Seminaren  oder  französischen  und  englischen 
Normalschulen  ausbilden  zu  lassen,  haben  bisher  zu  keinerlei  Resultat  ge- 
führt  und  nur  die  Überzeugung  von  der  Unmöglichkeit  einer  systematischen 
Ausbildung  von  Lehrern  und  besonders  von  Volksschullehrem  befestigt,  wie 
es  ja  auch  unmöglich  ist,  Maler  und  Dichter  auszubilden/ 

Diese  letzte  Bemerkung  ist  sicherlich  manchem  unserer  Reformpäda- 
gogen, die  ja  gar  zu  gern  die  Tätigkeit  des  Lehrers  der  des  Künstlers 
gleichsetzen,  ohne  auf  den  fundamentalen  Unterschied  zu  achten,  daß  kein 
Künstler  als  solcher  wie  der  Lehrer  staatlich  approbiert  und  angestellt  wird, 
ganz  aus  der  Seele  gesprochen,  und  noch  mehr  zeigt  sich  diese  Ideenüber- 
einsiimmung,  wenn  wir  die  Gestaltung  der  Schule  im  einzelnen  betrachten. 
Was  überhaupt  an  neuen  Forderungen  in  unserer  Zeit  aufgetaucht  ist:  die 
Emanzipation  vom  Lehr-  und  Stundenplan,  Methodenfreiheit,  die  Vermengung 
aller  Unterrichtsgegenstände  zu  einem  „Gesamt "-Unterricht,  der  freie  Aufsatz, 
die  Schülerfrage,  die  künstlerische  Erziehung  u.  s.  f.,  das  ist  schon  fast  alles 
in  Tolstojs  pädagogischem  System  theoretisch  begründet  und  in  seiner  Schule 
zu  Jassnaja  Poljana  in  die  Praxis  umgesetzt  worden. 

Daß  Tolstoj  einen  Normallehrplan  für  die  Schulen  eines  größeren  Be- 
zirks verwirft,  bemerkte  ich  schon.  Aber  auch  die  einzelne  Schule  braucht 
keinen.  Am  Ende  jeder  Woche  teilen  sich  die  Lehrer  nach  ihren  Notizen 
die  im  Unterricht  gemachten  Erfahrungen  mit  imd  einigen  sich  darüber,  was 
sie  in  der  nächsten  Woche  vornehmen  wollen.  Es  kommt  aber  jedesmal 
anders.  Denn  nicht  der  Lehrer  bestimmt,  was  der  Gegenstand  des  Unter- 
richts sein  soll,  sondern  die  Kinder.  Mit  Dingen,  die  die  Schüler  nicht 
lernen  mögen,  dürfen  sie  nicht  geplagt  werden,  und  das  führt  letzten  Endes 
zur  Ablehnung  ganzer  Unterrichtsfächer,  so  namentlich  der  Geschichte  und 
der  Geographie.  „Ich  kam  schließlich  zu  der  Überzeugung,  daß  durchaus 
keine  Notwendigkeit  besteht,  die  langweilige  russische  Geschichte  zu  kennen, 
und  daß  selbst  die  Kenntnis  von  Namen  wie  Cyrus,  Alexander  von  Maze- 
donien, Cäsar  und  Luther  gar  keine  Bedeutung  für  die  Entwickelung  eines 
Kindes  haben  .  .  .  Den  Kindern  gefallt  die  Geschichte  nur  dann,  wenn  ihr 
Inhalt  künstlerisch  gestaltet  ist.  Ein  historisches  Interesse  gibt  es  für  sie 
nicht  und  kann  es  nicht  für  sie  geben,  und  daher  gibt  es  und  kann  es 
keine  Geschichte  für  Kinder  geben."  Zu  demselben  negativen  Ergebnis 
haben  Tolstoj  die  Versuche  mit  dem  geographischen  Unterricht  und  seine 
Überlegungen  über  den  Wert  geographischer  Kenntnisse  geführt.  „Wozu 
brauchen  Sjomka  und  Fedjka  etwas  vom  Marienkanal  und  von  den  andern 
Wasserwegen  zu  wissen,  wenn  sie,  wie  man  annehmen  muß,  nie  dorthin 
kommen  werden.  Wenn  aber  Sjomka  einmal  dorthin  konmit,  so  ist  es  ganz 
nebensächlich,  ob  er  was  darüber  gelernt  hat  oder  nicht;  er  wird  diesen 
Wasserweg  durch  die  Praxis  schon  kennen  lernen,  und  zwar  sehr  gut  kennen 
lernen.  Was  aber  kann  die  Kenntnis  der  Tatsache  zur  Entwickelung  seiner 
geistigen  Kräfte  beitragen,  daß  der  Flachs  die  Wolga  hinabgeht,  während 
der  Teer  die  Wolga  hinaufgeht,  daß  es  eine  Station  Dubowka  gibt,  daß  eine 
gewisse  unterirdische  Schicht  bis  dort  und  dort  hinreicht,  daß  die  Samojeden 
mit  Renntieren  fahren  usw.,  ich  kann  es  mir  wenigstens  nicht  vorstellen.* 
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Wie  die  Schüler  souverän  sind  in  der  Bestimmimg  dessen,  was  gelehrt 
werden  darf,  so  dekretieren  auch  sie  allein  das  ^Wann**  und  „Wie  lange*. 
Behebt  es  ihnen,  zwei  Stunden  oder  länger  zu  lesen,  so  wird  gelesen. 
Wollen  sie  erzählen  hören,  so  muß  der  Lehrer  erzählen.  Sie  brauchen 
auch  nicht  alle  zu  derselben  Zeit  dasselbe  zu  wollen.  Einer  mag  lesen, 
ein  anderer  rechnen,  ein  dritter  schreiben.  Nur  die  Rehgions-,  Zeichen- 
und  Gesanglektionen  haben  eine  bestinmite  Lage  und  Dauer.  Von  einem 
Stundenplan  in  dem  uns  geläufigen  Sinne  kann  schon  darum  keine  Rede 
sein,  weil  es  ganz  in  das  freie  Belieben  der  Schüler  gestellt  ist,  zu  kommen, 
wann  sie  wollen,  zu  bleiben,  solange  sie  wollen,  und  zu  gehen,  wann  sie 
wollen.  Hieran  mag  gleich  die  Bemerkung  angeschlossen  werden,  daß  die 
Kinder  auch  nicht  etwa  bestimmte  Plätze  beim  Unterricht  einzunehmen  und 
auf  diesen  zu  verweilen  haben.  ^ Jeder  setzt  sich,  wohin  es  ihm  einfällt; 
auf  die  Bank,  den  Tisch,  die  Fensterbank,  den  Fußboden  oder  in  den  Lehn- 
stuhl* und  ändert  seinen  Platz,  so  oft  er  mag.  Wenn  der  Lehrer  es  ver- 
steht, das  Interesse  der  Schüler  recht  lebhaft  zu  erregen,  so  rücken  sie  ihm 
buchstäblich  auf  den  Leib  und  klettern  ihm  sogar  auf  die  Schiiltem. 

Eine  GHederung  der  Unterrichtsarbeit  nach  Fächern  findet  außer  den 
erwähnten  Ausnahmen  nicht  statt.  „Der  wichtigste  Unterschied  zwischen 
einer  höheren  und  einer  niederen  Schule  Hegt  in  dem  Grade,  in  dem  die 
Unterrichtsgegenstände  einer  Einteilung  fähig  sind.  In  der  Elementarschule 
ist  dies  überhaupt  nicht  möglich.  In  ihr  fallen  alle  Gegenstände  in  einen 
zusammen,  um  erst  später  allmählich  auseinander  zu  gehen.*  Diesem  Grund- 
satz entspricht  die  Praxis.  „Der  Lehrer  beginnt  mit  Arithmetik  und  geht 
auf  die  Geometrie  über,  oder  aber  er  beginnt  die  Stunde  mit  der  biblischen 
Geschichte  und  beschließt  sie  mit  Grammatik.* 

Daß  dem  Lehrer  die  Anwendung  eines  bestimmten  Lehrverfahrens  nicht 
vorgeschrieben  werden  darf,  versieht  sich  von  selbst.  „Damit  der  Unterricht 
erfolgreich  sei,  muß  der  Lehrer  bloß  die  Möglichkeit,  selbst  zu  lernen,  sowie 
völlige  Freiheit  in  der  Wahl  der  Methoden  haben.*  Aber  diese  Freiheit  des 
Lehrers  erleidet  doch  eine  bemerkenswerte  Einschränkung.  Entscheidend 
ist  schließlich  nicht  seine  Wahl,  möchte  sie  nun  das  Produkt  seiner  Willkür 
oder  das  einer  vernünftigen  Überlegung  sein,  sondern  die  Herrschaft  üben 
auch  hier  wieder  die  Kinder  aus.  „Der  Lehrer  strebt  stets  unwillkürlich 
danach,  die  Methode  des  Unterrichts  zu  wählen,  die  ihm  am  bequemsten 
ist.  Je  bequemer  eine  Lehrmethode  für  den  Lehrer  ist,  um  so  unbequemer 
ist  sie  für  die  Schüler.  Nur  die  Unterrichtsart  ist  die  richtige,  mit  der  die 
Schüler  zufrieden  sind.* 

Das  Verfahren,  das  die  nach  Tolstojs  Prinzipien  organisierte  Schule 
anzuwenden  hat,  kurz  zu  charakterisieren,  ist  nicht  ganz  leicht.  Ein  klares 
Bild  gibt  eben  wohl  nur  die  anschauliche  ins  Detail  gehende  Schilderung, 
die  der  Autor  selbst  davon  entwirft  Der  Unterricht  in  den  mehr  technischen 
Disziplinen,  wie  Lesen  und  Rechnen,  kommt  im  wesentlichen  auf  eine  Art 
Einzelunterricht  hinaus.  Beim  Lesen  z.  B.  lesen  nicht  alle  Schüler  gleich- 
zeitig dasselbe  Stück,  indem  abwechselnd  einer  laut  vorliest  und  die  andern 
stül  mitlesen  —  diese  in  den  deutschen  Schulen  geübte  Art  und  Weise  hat 
man  in  Jassnaja  Poljana  versucht,  aber  als  untauglich  verworfen  —  sondern 
jeder  nimmt  sich  nach  Belieben   ein  Buch  und  hilft  sich,  so  gut  er  kann, 


—    632    — 

weiter.  Sei  es,  daß  er  einen  Mitschüler  oder  aacb  den  Lehrer  bittet,  mit 
ihm  zosammen  zn  lesen,  oder  daß  er  bnchstabierend  oder  laatierend  Sflben 
and  Wörter  zusammensetzt,  oder  daß  er  ein  Stück  so  oft  liest,  bis  er  es 
aaswendig  kann.  Daß  die  Schüler  alles,  was  sie  lesen,  verstehen,  ist  nicht 
anbedingt  notwendig.  ^Ich  habe  schon  oft  die  Erfahrung  gemacht,  wie  sehr 
es  ans  zurückbrachte,  wenn  wir  eigensinnig  darauf  bestanden,  der  Schüler 
solle  das  Gelesene  durchaus  verstehen.'  —  Im  Sachunterricht  hat  das  Ver- 
fahren eine  entfernte  Ähnlichkeit  mit  dem  bei  uns  zuerst  von  den  Pädagogen 
Herbartscher  Richtung  als  Gegensatz  zur  Katechese  alten  Stils  geforderten 
freien  Lehrgespräch.  Aber  die  Ähnlichkeit  ist,  wie  gesagt,  nur  eine  sehr  ent- 
fernte. Im  wesentlichen  besteht  der  Unterricht  in  einem  zwischen  Lehrer 
und  Schülern  abwechselnden  Vortragen.  Erst  erzählt  der  Lehrer,  und  dann 
erzählen  die  Schüler  wieder,  aber  wiederum  nicht  einzeln  nach-,  sondern 
alle  miteinander.  Jeder  so  fließend  oder  stockend,  so  vollständig  oder  un- 
vollständig, so  laut  oder  heimlich  er  mag. 

Wenn  ich  auf  die  methodischen  Grundsätze,  die  Tolstoj  für  die  ver- 
schiedenen Unterrichtsfacher  aufstellt,  im  einzelnen  näher  eingehen  wollte, 
würde  ich  den  Rahmen  dieser  kurzen  Skizze  durchbrechen.  Ich  sehe  daher 
davon  ab  und  will  nur  noch  auf  ein  paar  Punkte  hinweisen,  in  denen  Tolstojs 
Ansichten  zu  denen  unserer  Reformer  doch  in  einem  gewissen  Gegensatz 
stehen«  Zunächst  will  Tolstoj  nichts  davon  wissen,  den  Beginn  des  Unter- 
richts überhaupt  und  den  des  Leseunterrichts  wesentlich  über  das  sechste 
Lebensjahr  hinaus  zu  verschieben.  ,Nach  meiner  persdnUchen  Erfahrung 
weiß  ich,  daß  mehr  als  ein  Viertel  aller  Kinder,  die  die  Schule  besuchoi, 
jünger  als  acht  Jahre  sind,  und  daß  man  gerade  in  diesem  Lebensalter, 
zwischen  dem  sechsten  und  achten  Jahre  am  schnellsten  und  leichtesten 
lesen  lernt*  Besonders  auffallend  unterscheidet  sich  Tolstoj  von  unsem 
Reformern  durch  seine  Wertschätzung  der  biblischen  Geschichten,  namentlich 
derer  des  Alten  Testaments,  als  Bildungsmittel.  Es  gibt  in  seinen  Aagen 
keinen  Stoff,  der  dem  kindlichen  Auffassungsvermögen  so  nahe  läge  wie  die 
Erzählungen  aus  dem  Alten  Testament,  kein  Buch,  das  ein  so  vollkommenes 
Schulbuch  wäre  wie  die  Bibel.  Ganz  im  Sinne  des  bekannten  Goethewortes 
schreibt  er:  „Mir  scheint,  daß  dies  Buch  der  Kindheit  des  Menschen- 
geschlechtes auch  immer  das  beste  Buch  für  die  Kindheit  des  einzel- 
nen Menschen  sein  wird.  Es  scheint  mir  unmöglich,  dies  Buch  durch  ein 
anderes  zu  ersetzen,  auch  halte  ich  es  für  schädUch,  Veränderungen  oder 
Auszüge  aus  der  Bibel  vorzunehmen  ....  Ich  kann  mir  nicht  denken,  wie 
es  um  unsere  Bildung  stände,  wenn  dieses  Buch  nicht  existierte.*  — 

Es  ist  mir  wohl  bewußt,  daß  das  Vorstehende  keine  erschöpfende  Dar- 
stellung der  pädagogischen  Gedanken  Tolstojs  ist,  sondern  mehr  nur  Apho- 
rismen daraus  zusammengestellt.  Mehr  wollte  ich  aber  auch  nicht  geben. 
Wer  Tolstoj,  den  Pädagogen,  gründlich  kennen  lernen  will,  der  muß  seine 
„Pädagogischen  Schriften''  vollständig  lesen,  und  wenn  ich  diese  auch  nicht 
gerade  zu  den  Büchern  rechnen  möchte,  die  jeder  Lehrer  gelesen  haben 
muß,  so  will  es  mir  doch  scheinen,  daß  es  nützlich  und  gut  sei,  sie  zu 
lesen.  Ebensowenig  habe  ich  es  als  meine  Aufgabe  betrachtet,  die  Ansichten 
Tolstojs  im  einzelnen  zu  kritisieren.  Die  Punkte,  an  denen  die  Kritik  an- 
setzen müßte,  machen  sich  so  deutlich  erkennbar,  daß  jeder  Leser  unwill- 
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kürlich  schon  beim  Lesen  seine  kritischen  Anmerkungen  macht.  Das  Haupt- 
moment der  gegensätzlichen  Kritik  scheint  mir  dies:  Man  wird  Tolstoj  nicht 
leicht  einen  logischen  Trugschluß  nachweisen  können.  Wenn  man  die  Freiheit 
der  Individuen  als  einziges  Prinzip  der  Pädagogik  gelten  läßt,  muß  man 
seine  einzelnen  Folgerungen  als  richtig  anerkennen.  Nun  würde  aber  bei 
uns  in  Deutschland  wohl  niemand  es  als  einen  Fortschritt  betrachten,  wenn 
der  Schulzwang  aufgehoben,  von  einer  berufUchen  Ausbildung  der  Lehrer 
abgesehen,  die  Gründung  und  Dotation  der  Schulen  in  das  freie  Belieben 
der  einzelnen  Staatsbürger  gestellt  werden  sollte.  Zunächst  ist  dann  wohl 
klar,  daß  für  die  auf  der  Grundlage  des  Schulzwanges  ausgebaute  Schule 
nicht  dieselben  Arbeitsbedingungen  möglich  sind  wie  für  die  „freie"  Schule 
von  Jassnaja  Poljana.  Weiter  aber,  meine  ich,  ist  damit  der  Beweis  ge- 
führt, daß  eben  Tolstojs  oberstes  Axiom  nicht  richtig,  die  Freiheit  des  In- 
dividuums nicht  das  einzige,  sondern  nur  ein  Prinzip  der  Pädagogik  sein 
kann,  und  daß  wir  daher  auch  in  der  Bildungsarbeit  selbst  nicht  davor 
zurückzuschrecken  brauchen,  die  Kinder  dies  oder  jenes  zu  lehren,  wonach 
sie  selber  zwar  kein  Verlangen  tragen,  was  sie  aber  lernen  müssen,  damit 
sie  brauchbare  Glieder  der  sie  umschUeßenden  sozialen  Gemeinschaft 
werden. 


Die  pädagog^ische  Bedeutung  Johann  Hinrich 

Wicherns. 

Von  Panl  0.  A.  Sydow  in  Hamburg. 

(Schluß). 

Ich  wende  mich  nun  den  Erziehungsgrundsätzen  und  der  Erziehungs- 
praxis Wicherns  zu.    Das  ist  das  Charakteristische  des  von  ihm  begründeten 
Rettungshauses,    daß  es  sich  so  eng  als  nur  irgend  möglich  der  FamiUe 
anzupassen    sucht.     Die   ersten  Zöglinge,   die  Wiehern    aufnahm,    bildeten 
mit   ihm   und  seiner  Mutter  eine  Familie,    deren  Glieder  alles  miteinander 
teilten.     Er  arbeitete  mit  den  Zöglingen,  er  lernte,  spielte,  sang,  aß  und 
schlief  mit   ihnen.     Und  so  allein  gewann  er  den  EinbHck  in  ihr  Inneres 
und  den  Einfluß  auf  sie.    Und  als  das  Anwachsen  der  ZögUnge  den  Rahmen 
der  FamiUe  zu  sprengen  drohte,  da  hat  er  durch  AbgUederung  von  Gruppen, 
die  einem  Erziehungsgehilfen  in  einem  eigenen  Hause   mit  eigenem  Garten 
anvertraut  wurden,  Sorge   getragen,  daß   das  Familienhafte  gewahrt  bUeb. 
Das  war  allerdings  nur  möglich  durch  das  ganz  organische  Herauswachsen 
der  FamiUen   aus   einem   gemeinsamen   Stamm,   und  durch  die   Gewinnung 
gleichgestimmter  Gehilfen,  mit  denen  er  in  wöchenüichen  Konferenzen  und 
stetigen  Einzelunterredungen   im  innigsten  Einvernehmen  blieb,    so  daß  er, 
wie    die   Tagisbücher    zeigen,   jeden   Zöghng   aufs   genaueste   kannte.     Aus 
diesem  Familienprinzip  erwuchsen  alle  die  charakteristischen  Ordnungen  und 
Einrichtungen,  die  dem  Leben  im  Rauhen  Hause  sein  eigenartiges  Gepräge 
geben  und  die  alle  von  sorgfaltigen  pädagogischen  Erwägungen    ausgehen. 
Da  die  ZögUnge  nicht  gruppenweise,  sondern  einzeln  aufgenommen  werden, 
wachsen  sie  unter  der  Anleitung  ihrer  FamiUengenossen  von  selbst  in  diese 
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Ordnungen  hinein;  ich  habe  immer  gestaunt,  mit  welcher  SchneUigkeit  die 
Neueingetretenen    ohne    vieles    Anordnen    der    Brüder    heimisch    wurden. 
So  fehlt  denn  auch  dem  Rauhen  Hause  all  das  miUtärische  Kommandieren, 
was  großen   Organismen  so  leicht  eigen  wird.     Es  sei  bemerkt,  daß  keiner 
der  Erziehungsgehilfen  seine  Stellung  als  „Aufseher*  auffassen  darf,  sondern 
daß  er  als   „älterer  Bruder"  neben  den  Kindern  steht,  also  mit  ihnen  spielt 
und  arbeitet,  ißt  und  schläft    Warum  Wiehern  sich  anfangs  gegen  die  Auf- 
nahme gerichtlich  verurteilter  Zöglinge  erklärte,  erhellt  aus  der  Art,  wie  er 
die   Kinder  aufnahm.     Er  verlangte  von  ihnen  nur  eins,    nämlich   daß  sie 
niemandem   von  ihren    früheren    Verfehlungen   Mitteilung  machten.     So  er- 
fuhren auch    die  Lehrer   und  Erzieher   nichts    davon.     Die  Aufnahme  gab 
ihnen  völlige  Verzeihung   und  völliges  Vergessen  der  Schuld,  so   daß  nun 
dem  guten  Willen  freie  Bahn   gegeben  war.     Demgemäß  kannte  die  Anstalt 
kene   Gitter   und  Zäune,  so  daß  für  Entlaufen  immer  Gelegenheit  geboten 
war,  die  denn  auch  wohl  von  Neueingetretenen  benuzt  wurde,  wie  ich  selbst 
erleben  mußte,    als    ich    durch  Behandlung  von  WanderUedem  im  wunder- 
vollen Monat  Mai  einmal  ungewollt  die  Wanderlust  zu  stark  angefacht  hatte. 
Wenn  heute  die  Anstalt  von  einem  Zaun  umgeben  ist,  so  soll  das  mehr  ein 
unberufenes  Eindringen  verhindern,  als  ein  Ausbrechen  der  Zöghnge.     Diese 
sollen  festgehalten  werden  allein  durch  „die  gemütliche  Wohnungs-,  Tisch-  und 
zugleich  Arbeitsgemeinschaft   mit   all    der  Freude  und    der  Erholung,   dem 
Feier-    und    Festleben    des    kleinen    abgeschlossenen    häuslichen    Kreises*, 
durch   das    Sich -heimisch -fohlen.     Hier   tritt   uns    eine  der  l)edeutsamsten 
erziehlichen  Maßnahmen  Wichems   entgegen:   die   Freude  zum  Erziehungs- 
mittel zu  machen.    Mein  Schwiegervater  erzählte  mir  von  ihm,  daß  er  sich 
auf  das  Wort  des  Wandsbecker  Boten  berufen  habe:    Ein  Hausvater  könne 
gar  nicht  genug  darauf  aus  sein.  Feste  zu  feiern.   So  fand  er  denn  inuner  eine 
Gelegenheit  zu  festlichen  Veranstaltungen,  die  bei  aller  Einfachheit  doch  den 
Kindern    unvergeßlich    bUeben.     Die    Geburtstagsfeier,    Ostern,    der    1.  Mai, 
Advent,    Weihnachten,    Hausfeste     —    alles    wurde    in    überaus    sinniger 
Weise    ausgestattet      Zur    Förderung    der    Freude    dienten    Gesang    und 
Musik,    überhaupt  •  die   Kunst    in   volkstümUcher   Form.     „Unsere    Lieder' 
geben  Zeugnis   davon,  daß  im  Rauhen  Hause  neben  dem  geistUchen  Liede 
das  frische,  fröWiche  VolksHed  schon  früh  seine  Stätte  gefunden   hat     Die 
musikaUsche   Begabung    des    Vaters    fanden    wir   in    der    Tochter    Karoline 
wieder,   die  durch  mehrere  Kompositionen  bekannt  geworden  ist,  wie  denn 
auch  Oskar  Fletsch   die  Familie  Wichern  musizierend   dargestellt  hat     Bei 
der  innigen  Freundschaft  Wichems  mit  Otto  und  Erwin  Speckter  wundert 
es    uns   nicht,    wenn    wir    alle    Räume    geschmückt   finden   und    feststellen 
müssen,    daß   von    hier   aus    zum    ersten  Male    bilUge  Kunst   ins  Volk  ge- 
tragen wurde.    Denn  auch  das  zweite  wichtigste  Erziehungsmittel  Wichems, 
die  Arbeit,  trägt  die  Richtung  auf  das  Künstlerische.     Das  Rauhe  Haus  ist 
es,  wie  Prof.  Brinkmann  bezeugt,  gewesen,  von  wo  aus  der  Kerbschnitt  in 
Deutschland  wieder  heimisch  geworden  ist,  und  die  Gewerbeausstellong  in 
Hamburg    erbrachte    den  Beweis,    daß    der  Handwerksbetrieb    der  Anstalt, 
soweit    er   in  Rücksicht   auf   die    LehrUngsabteilung  erforderlich  ist,  kunst^ 
gewerbKches  Gepräge  trägt     Auch  ist  zu  bemerken,  daß  jeder  Knabe  ein 
eigenes    Blumenbeet   besitzt,    das    er    zu    pflegen    hat.      Überhaupt    ist   die 
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Arbeit  jedes  Handwerksmäßigen  und  industriellen  Charakters  entkleidet,  um 
ihr  den  erziehlichen  Wert  zu  erhalten.  Sie  dient  dem  Hause  und  der 
Anstalt  in  Garten  und  Feld.  Wiehern  selbst  schreibt  zu  diesem  Punkte: 
„Daß  die  Erziehung  zur  Arbeit  von  uns  nie  anders  gedacht  und  erstrebt 
ist,  als  in  unmittelbarster  Mitwirkung  und  Verbindung  mit  dem  engeren 
und  weiteren  Familienleben,  dessen  Walten  die  ganze  Anstalt  erfüllt,  und 
mit  der  das  Famihenleben  begleitenden  Schule.  Durch  FamiKenleben  und 
Schule  ist  imter  Gottes  Segen  immer  wieder  der  Geist  zu  erwecken,  der  in 
dem  Arbeitsleben  welches  das  heranwachsende  Kind  seiner  künftigen  bürger- 
lichen Berufsstellung  entgegen  führt,  sich  überwiegend  Charakterbildung  zu 
bewahren  hat.  Die  dem  tieferen  Gemütsleben  entsprechende  innige  Gemein- 
samkeit der  Familie  und  wiederum  die  aus  dem  Schulleben  erwachsenden, 
mannigfachen  geistigen  Interessen  bringen  einen  Teil  ihrer  besten  Früchte  im 
Arbeitsleben,  so  daß  diese  verschiedenen  Kreise  einander  nicht  bloß  be- 
rühren, sondern  durchdringen  und  fördern  und  der  eine  für  den  andern 
unentbehriich  ist.*  Mit  Entschiedenheit  wehrt  er  sich  aber  dagegen,  daß 
die  Anstalt  als  sogenannte  Arbeitsanstalt  angesehen  wird. 

Neben  der  Arbeit  ist  es  die  Schule,  die  Wiehern  als  das  wichtigste 
Erziehungsmittel  betrachtet,  wenn  er  auch  verlangt,  daß  sie  sich  als  dienendes 
Glied  in  das  Ganze  der  Anstaltserziehnng  einfüge,  wie  denn  diese  auch 
nicht  mit  dem  Unterricht,  sondern  mit  der  Arbeit  begann.  Wir  Lehrer 
werden  geneigt  sein,  darin  eine  Unterschätzung  der  Schule  und  ihrer 
Methode  zu  erblicken,  hat  doch  Wiehern  selbst  auf  die  Frage  nach  seiner 
Methode  geantwortet:  „Ich  wende  gar  keine  Methode  an;  der  Geist  des 
Hauses  ist  es,  der  die  Kinder  erzieht."  Wenn  er  aus  dieser  Geringschätzung 
der  Methode  heraus  unsere  Vorbildung  als  einseitig  kritisierte  und  den  „  Semi- 
narismus **  für  die  Ausbildung  seiner  Erziehungsgehilfen  ablehnte,  alles  Ge- 
wicht vielmehr  auf  die  praktische  Betätigung  im  Dienst  an  den  Kindern 
legend,  so  übersah  er,  wie  mir  die  Geschichte  des  Rettungshauses  zu 
lehren  schemt,  daß  seine  hervorragende  pädagogische  Begabung  wohl  die 
beste  Einführung  in  die  Methodik  blieb,  solange  er  die  Seele  der  Anstalt 
war  und  ün  ständigen  Austausch  mit  seinen  Gehilfen  stand;  wohl  aber  wäre 
sicherlich  die  Entfaltung  seiner  Begabung  noch  viel  segensvoller  zutage 
getreten,  wenn  er  seinem  Erziehungswerke  mit  mehr  Verständnis  für  die 
theoretische  Pädagogik  nahegetreten  wäre,  und  ich  sehe  es  mit  Trüper  für 
unbedingt  erforderlich  an,  daß  eine  Fortbildung  seines  Werkes  in  dieser 
Hinsicht  erfolge.  Die  Rettungshäuser  sind  der  Schule  und  der  Pädagogik 
diesen  Dienst  schuldig  gebUeben.  Aber  damit  ist  ihnen  auch  der  überaus 
große  Fortschritt  verloren  gegangen,  den  die  theoretische  Pädagogik  seit 
Wiehern  erleben  durfte. 

Für  Wichern  war  bei  seinen  Erziehungsgehilfen  die  Gesinnung  maß- 
gebend, die  aus  dem  Glauben  geborene  Liebe,  die  der  Dienst  an  den 
Kindern  erfordert.  Daraus  ergab  sich  von  selbst,  daß  das  ganze  Leben 
der  Anstalt  ein  religiöses  Gepräge  trug  und  noch  trägt.  Doch  kommt 
dieses  nur  in  durchaus  nüchterner  und  gesunder  Weise  zum  Ausdruck 
durch  den  ReUgionsunterricht  und  die  gemeinsamen  Morgen-  und  Abend- 
andachten, von  deren  Einfachheit  sich  jeder  Besucher  des  Rauhen  Hauses 
überzeugen   kann.     Wiehern  lehnte   auch  jede  Methode  für  den  Religions- 
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Unterricht  ab,  wie  er  denn  auch  ängstlich  vermied,  der  Anstalt  eine  kirchliehe 
Gestaltung  zu  geben,  sondern  sich  der  Gemeinde  anschloß,  in  der  diese  hegt 

Der  Rahmen  dieses  Vortrages  gestattet  mir  nicht,  an  einzelnen  Bei- 
spielen zu  zeigen,  daß  Wiehern  ein  Pädagoge  von  Gottes  Gnaden  war;  ich 
muß  dafür  auf  seine  Biographie  von  Oldenburg  und  seine  ,  Sämtlichen 
Schriften*  verweisen.  Wenn  aber  schon  die  Gründung  des  Rauhen  Hauses 
und  die  Organisation  der  Fürsorge  für  die  verwahrloste  Jugend  Wiehern 
einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der  Erziehung  sichern,  so  ist  seine  pä- 
dagogische Bedeutung  doch  noch  eine  größere;  denn  er  ist  ein  Erzieher 
von  Kirche  und  Staat  geworden,  indem  er  sie  zu  einer  überaus  um- 
fassenden und  fruchtbaren  erzieherischen  Tätigkeit  vermocht  hat.  Die 
Innere  Mission  ist  selbst  da,  wo  sie  sich  nicht  an  die  Jugend,  sondern  vor- 
wiegend an  Erwachsene,  an  „das  Volk"  wendet,  Erziehungsarbeit,  Wichern 
somit  Volkserzieher  geworden,  ein  Bahnbrecher  der  „Pädagogik  im  großen 
StiP,  die  Dörpfeld  als  die  Lehre  von  der  Realisierung  der  Ethik,  als 
Anthropogogik  bezeichnet  hat.  Als  man  sich  auf  dem  Wittenberger  Kirchen- 
tage in  dogmatische  und  Verfassungsfragen  zu  verlieren  und  zersplittern 
drohte,  da  riß  er  die  Versammlung  fort  durch  seine  gewaltige  Rede  zu 
praktischer  Arbeit,  zur  Betätigung  praktischen  Christentums.  Im  Zentral- 
ausschuß für  Innere  Mission  und  seinen  Kongressen  schuf  er  nun  Organe, 
durch  welche  Erziehungsgedanken  immer  wieder  in  die  Öffentlichkeit  ge- 
tragen wurden  imd  gewann  sich  die  Mitarbeiter  für  das  gewaltige  Werk, 
dessen  Grundzüge  er  in  seiner  Denkschrift  über  die  Innere  Mission  nieder- 
gelegt hat  Ihm  war  der  Antrieb  zu  seiner  Liebesarbeit  aus  dem  Glauben 
erwachsen,  und  so  wandte  er,  der  Theologe,  sich  auch  naturgemäß  in  erster 
Linie  an  die  Kirche.  Er  forderte  von  ihr  die  Anerkennung  des  Grund- 
satzes: „Die  Liebe  gehört  ihr  wie  der  Glaube.  Die  rettende  Liebe  muß 
ihr  das  große  Werkzeug  werden,  womit  sie  die  Tatsache  des  Glaubens 
beweist*  Der  Wittenberger  Kirchentag  hat  freudig  diesen  Grundsätzen 
zugestimmt,  und  der  Zentralausschuß  der  Innern  Mission  hat  mit  Ernst 
und  Eifer  an  der  Verwirklichung  des  in  der  Denkschrift  niedergelegten 
Programmes  gearbeitet  Die  Kirche  hat  das  anerkannt,  was  Wiehern  da- 
mals in  Wittenberg  von  ihr  forderte:  „Die  Arbeit  der  Innern  Mission  ist 
mein!"  und  die  praktische  Theologie  ist  heute  eine  ihrer  wesentlichsten 
Disziplinen. 

Und  wie  Wichern  durch  unermüdliche  Arbeit  den  Staat  in  der  Be- 
handlung der  jugendlichen  Verbrecher  und  in  der  Geföngnisreform  zur 
Anerkennung  pädagogischer  Erwägungen  vermocht  hat,  so  hat  er  ihn  weit 
darüber  hinaus  zum  Aufnehmen  ethischer  Gesichtspunkte  in  seiner  Aufgabe 
veranlaßt,  kann  doch  die  gesamte  soziale  Gesetzgebung  als  eine  Anerkennung 
und  ein  Erfolg  Wichernscher  Anschauungen  angesprochen  werden. 

Es  wäre  natürlich  unrichtig  zu  meinen,  daß  alles,  was  wir  heute 
„Innere  Mission"  nennen,  durch  Wichern  ins  Leben  gerufen  sei;  aber  wie 
bei  dem  Rettungshauswesen,  so  ist  hier  sein  Verdienst,  daß  er  die  schon 
vorhandenen  Ansätze  durch  die  von  ihm  geschaffene  Organisation  weiter- 
bildete und  weitertrug,  so  daß  heute  ein  großes  Netz  der  mannigfaltigsten 
Werke  und  Anstalten  Deutschland  überspannt     Es  ist  mir  unmöglich,  auch 
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nur  einen  annähernden  Überblick  zu  geben,  ich  kann  nur  einige  Gebiete, 
die  unsere  Arbeit  in  der  Schule  berühren,  heranziehen. 

Da  Wichems  Tätigkeit  aus  der  Sonntagsschule  erwachsen  ist, 
erwähne  ich  diese  zuerst,  wobei  ich  feststelle,  daß  sie  heute  überall,  da 
der  gesetzliche  Schulzwang  allgemein  zur  Durchführung  gekommen  ist,  nicht 
mehr  eigentliche  Schule,  sondern  Sonntagsfeier  für  Kinder,  Kindergottes- 
dienst ist,  worauf  man  allerdings  oft  nicht  nur  die  Gegner,  sondern  auch 
die  Freunde  dieser  Arbeit  aufmerksam  machen  muß.  1898  zählte  man  1654 
Sonntagsschulen  (392  721  Kinder)  mit  Gruppensystem,  4261  (335485  Kinder) 
ohne  Gruppensystem,  so  daß  also  728566  Kindern  durch  diese  Anstalten 
eine  ihrem  Altersstandpunkt  entsprechende  Sonntagsfeier  ermöglicht  ist. 

Wie  der  Kindergottesdienst  ergänzt' der  Hort  die  Tätigkeit  der  Schule. 
Die  Statistik  von  1898  zählte  332  solcher  Anstalten,  die  von  20713  Kindern 
besucht  wurden.  Wenn  in  derselben  z.  B.  für  Hamburg  22  gezählt  wurden, 
nach  dem  Verzeichnis  der  hamburgischen  ^Zentrale  für  private  Jugend- 
fürsorge **  jetzt  aber  43  bestehen,  so  läßt  dies  erkennen,  daß  wir  die  Zahlen 
der  Statistik  gegenwärtig  alle  imgleich  höher  ansetzen  müssen. 

Nur  hinweisen  kann  ich  darauf,  daß  die  christliche  Liebestätigkeit, 
dem  Vorbilde  Oberlins  folgend,  durch  Fröbel  vertieft,  auch  der  vorschul- 
pflichtigen Jugend  zu  dienen  gesucht  hat,  allerdings  im  Unterschiede 
von  Fröbel  immer  nur  dort,  wo  die  Familie  aus  sozialen  Nöten  heraus 
ihre  Aufgabe  nicht  selbst  lösen  konnte.  Die  Statistik  zählt  102  Krippen 
und  2700  Warteschulen  mit  187817  Kindern. 

Ein  außerordentlich  starkes  Interesse  hat  die  Innere  Mission  von  jeher 
der  großen  Jugend  wüste  zugewandt  die  zwischen  Schulentlassung  und 
Mündigkeit  besteht.  Sie  schuf  Jünglings-  und  Jungfrauenvereine; 
wir  haben  jetzt  1952  Jünglingsvereine  mit  115164  Mitgliedern,  dazu 
3049  Jungfrauenvereine  mit  83844  Mitgliedern,  und  108  Lehrlingsvereine 
mit  5248  Mitgliedern.  Neben  den  Jungfrauenvereinen  seien  die  Haus- 
haltungsschulen erwähnt,  die  ja  jetzt  bei  uns  in  Hamburg  eine  Angliede- 
rung  an  das  Schulwesen  erfahren  haben. 

Ungleich  höher  als  diese  Tätigkeit  der  Inneren  Mission  werte  ich  aber 
die  Verdienste  für  die  Erziehung  der  Anormalen.  Sie  hat  auf  diesem 
Gebiete  zuerst  erlebt,  daß  ihre  Intentionen  vom  Staat  aufgenommen 
worden  sind,  indem  die  Fürsorge  für  Taubstumme  und  Blinde  in  dessen 
Hände  übergegangen  ist  Immerhin  zählt  die  Statistik  noch  22  private 
Anstalten  für  Taubstumme  und  11  für  Blinde. 

Einen  Ehrenplatz  hat  sich  die  Innere  Mission  auf  dem  Gebiete  der 
Fürsorge  für  Idioten  und  Epileptische  gesichert.  Es  gibt  hierfür  93  An- 
stalten; davon  sind  77  Privatanstalten,  von  denen  21  durch  evangelische, 
11  durch  katholische,  8  durch  simultane  Genossenschaften,  10  durch  evange- 
lische und  8  durch  katholische  Geistliche,  20  durch  Pädagogen  und  andere 
Privatpersonen  und  3  durch  Ärzte  begründet  sind.  Diese  Anstalten  be- 
herbergen 19470  Zöglinge  und  haben  seit  ihrem  Bestehen  51355  auf- 
genommen. 

Hingewiesen  sei  noch  auf  einen  Zweig,  der  erst  in  neuerer  Zeit  in 
steigendem  Maße  das  Interesse  der  Inneren  Mission  findet,  insbesondere 
durch  das  verdienstvolle  Vorgehen  von  P.  D.  Schäfer- Altena:  die  Krüppel- 
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fürsorge.  Sie  sucht  denen  zu  dienen,  die  durch  irgendwelche  Mißbiidang 
und  Verkümmerung  des  Knochengerüstes  hilfsbedürftig  werden.  Nach  einer 
durch  den  Deutschen  Zentralverein  für  Jugendfürsorge  veranstalteten  Statistik 
gab  es  im  Jahre  1907  in  Preußen  51781  Krüppel,  aber  nur  19  Anstaltffli 
mit  1975  Plätzen,  wo  diesen  UnglückUchen  durch  systematische  Pflege 
und  Ausbildung  die  größtmögUche  Selbständigkeit  vermittelt  werden  soll. 

Noch  umfaßt  die  Erziehungsarbeit  der  Inneren  Büssion  verschiedrae 
Gebiete,  die  wir  Lehrer  den  Theologen  nicht  ganz  überlassen  sollten.  Ich 
nenne  beispielsweise  das  Volksbibhothekswesen  und  die  Unterhaltungsblätter 
für  die  Jugend,  deren  es  35  mit  einer  Auflage  von  900300  Exemplaren 
gibt  Hier  muß  die  Lehrerschaft  mit-  und  —  vielleicht  auch  —  entgegen- 
arbeiten. Allerdings  haben  hier  schon  die  Theologen  der  Inneren  Mission 
starke  Konkurrenz  erfahren.  Die  Gesellschaft  für  Verbreitung  von  Volks- 
bildung und  die  Jugendschriftenausschüsse  der  deutschen  Lehrerschaft  be- 
treiben mit  immer  stärkerem  Erfolge  dieselbe  Arbeit  Von  einzelnen  Männern 
aus  dem  Lehrerstande,  die  eine  ähnhche  Wirksamkeit  entfalten,  nenne  ich 
Tews  für  das  Volksbibhothekswesen,  Trüper  für  das  Gebiet  der  Heil- 
erziehung, Heinrich  Sohnrey  für  die  ländliche  Wohlfahrtspflege,  Kon r ad 
Agahd  für  den  Kinderschutz,  Pagel  für  die  gesamte  Jugendfürsorge.  Mit 
besonderer  Genugtuung  weise  ich  darauf  hin,  daß  die  „Comenius-Gesell- 
schaft  zur  Pflege  der  Wissenschaft  und  der  Volkserziehung*", 
von  Dr.  Ludwig  Keller -Charlottenburg  geleitet,  das  umfassende  Problem 
der  Volkserziehung  theoretisch  und  praktisch  in  Angriff  genommen  hat, 
wie  es  Dörpfeld  einst  prophetisch  geschaut,  indem  sie  im  Unterschiede  von 
der  Inneren  Mission  den  Lehrer  als  gleichberechtigten  Faktor  anerkennt. 

Auf  dem  Kongreß  für  Kinderforschung  und  Jugendfürsorge  (Berlin  1906) 
hat  der  von  Trüper  begründete  Verein  für  Kinderforschung  zum  ersten 
Male  alle  an  der  Pädagogik  im  weitesten  Sinne  interessierten  Kreise  zu 
sammeln  vermocht  Auf  der  Deutschen  Lehrerversammlung  in  Dortmund 
aber  hat  Agahd  die  Aufforderung  an  die  deutsche  Lehrerschaft  gerichtet, 
viel  energischer  in  die  Jugendfürsorge  einzutreten,  als  bisher.  Möchten 
meine  Darlegungen  seinen  Appell  unterstützen!  Wir  sind  bereit,  die  Ver- 
dienste der  Inneren  Mission  auf  dem  Gebiete  der  Erziehungsarbeit  anzuer- 
kennen; aber  zur  Ehre  der  Pädagogik  müssen  wir  fordern:  Keine  Jugend- 
fürsorge ohne  entscheidenden  Einfluß  der  berufenen  Volkserzieher! 


Umschau. 

Stuttgart,  den  9.  Oktober. 

Warmer  Herbstsonnenschein  liegt  auf  Schwabens  Bergen  und  Tälern. 
Die  Reben-  und  Waldhügel  schimmern  in  reinem  Gold.  Das  Grün  des  Sommers 
schwindet  immer  mehr.  Gärtner,  Winzer  und  Ackersmann  schaffen  eifrig, 
um  den  Ertrag  des  Bodens  einzuernten.  In  den  Lüften  segeln  die  Zugvögel. 
In  wem  regt  sich  in  solchen  Tagen  nicht  die  Wanderlust?  Hinweg,  weiter 
und  immer  weiter,  den  Linien  nach,  die  in  der  blauen  Luft  am  Horizonte 
verlaufen,   inuner   dahin,   von    wo  der  Blick   am  weitesten  schweift     Baki 
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genug  verdämmert  der  Horizont  in  Spätherbstnebeln,  und  Winternacht  und 
Winterschnee  decken  all  die  grüne  und  goldige  Herrlichkeit  zu. 

Wer  den  Zauber  einer  deutschen  Herbstlandschaft  in  vollen  Zügen  ge- 
nießen will,  muß  den  Neckar  hinaufwandern,  von  Heidelberg  bis  in  den 
Schwarzwald.  Ich  bin  leider  einstweilen  in  der  Landeshauptstadt  sitzen 
geblieben.  Vor  mir  liegt  die  neue  württembergische  Schulvorlage, 
über  die  in  der  Kommission  der  zweiten  Kammer  unter  der  fleißigen  und 
geschickten  Mitarbeit  unseres  Kollegen  Löchner  seit  vorgestern  eifrig  ver- 
handelt wird  und  über  die  Lehrer,  Geistliche,  der  Goethe-  wie  der  Bauem- 
bund  und  viele  andere  beschließen  und  beschlossen  haben. 

Man  nimmt  die  Schulfragen  in  Schwaben  ernst  Etwas  anders  als  in 
Preußen,  wo  das  große  Kulturressort  auch  heute  noch  zu  den  „kleinen" 
Ministerien  gehört  Es  steckt  sehr  viel  eigenartiger,  ernster,  hingebender 
Fleiß  in  allem,  was  in  Württemberg  auf  dem  Gebiete  der  Schule  geschieht. 
Und  doch  könnte  man  wünschen,  es  möchte  ein  großer,  starker  Sturm  einmal 
allen  Schulstaub  aufheben  und  über  die  schwarzen  Berge  im  Süden  des 
Landes  ins  schwäbische  Meer  werfen.  Nirgends  klanmiert  man  sich  an 
kleinliche,  durch  die  Neuzeit  überholte  Traditionen  so  fest  an,  wie  hier. 
Der  Schlüssel  dazu  liegt  in  der  Geschichte  des  Landes.  Der  jetzige  „  Groß- 
staat"  Württemberg  ist  aus  einem  protestantischen  nördlichen  und  einem 
katholischen  südlichen  Teile  zusammengesetzt.  Das  alte  Württemberg  war 
ein  rein  protestantisches  Land,  von  den  neuen  Gebieten  ist  ein  Teil  ebenso 
rein  katholisch.  Um  diese  verschiedenen,  zu  den  Zeiten  des  deutschen 
Kleinstaatelends,  als  noch  mehr  als  250  „souveräne*  Staatsgebiete  in  Deutsch- 
land existierten,  den  verschiedensten  Herren  gehörigen  Gebiete  zu  einem  festen 
Gefüge  zu  verbinden,  ließ  man  jedem  Teile  möglichst  seine  Eigenart,  insbe- 
sondere auf  geistigem  Gebiete.  Da  die  Volksschule  in  kirchlicher  Verwaltung  sich 
befand,  so  wurde  oder  blieb  sie  im  neuen  Württemberg  katholisch,  im  alten 
protestantisch  und  die  Aufsicht  und  Verwaltung  wurde  bis  auf  unsre-  Tage 
in  den  betreffenden  kirchlichen  Verwaltungsstellen,  vom  evangelischen  Kon- 
sistorium und  vom  katholischen  Kirchenrat,  völlig  selbstständig  geführt,  eine 
Einrichtung,  wie  sie  ganz  ähnlich  auch  im  Norden,  im  Großherzogtum 
Oldenburg,  besteht  Beide  Male  handelt  es  sich  um  Konzessionen  an  die 
katholische  Kirche. 

Man  spricht  in  Württemberg  noch  mehr  als  anderswo  von  unantastbaren 
Rechten  der  Kirche  auf  die  Schule.  Bei  Licht  besehen,  liegt  hier 
die  Sache  nicht  anders  als  in  Preußen  und  sonstwo.  Die  Rechtegelehrten 
des  großen  Friedrich  von  Preußen,  die  Verfasser  des  Allgemeinen  Landrechte, 
beriefen  den  Geistlichen  als  Schulaufseher,  um  ihn  ein  staatliches  Amt  kostenlos 
verwalten  zu  lassen,  und  in  Württemberg  wurde  und  blieb  die  Kirche 
Schulkönigin  im  Dienste  der  Versöhnungspolitik,  Hätte  man  damals  sich 
vergegenwärtigt,  daß  es  mißlich  ist,  einer  so  wohlgefügten  Macht  wie  der 
Kirche  große  Gebiete  des  Staatelebens  zur  mehr  oder  weniger  selbständigen 
Verwaltung  auszuliefern,  so  würde  man  auch  in  Württemberg  die  Versöhnung 
wohl  auf  anderem  Wege  versucht  und  erreicht  haben.  Aber  die  Kirche 
von  ehedem  war  nicht  die  ecclesia  miUtans  von  heute,  sondern  eine  stille, 
auf  gemeinsamem  humanen  Boden  friedlich  schaffende  Institution,  der  man 
den  jungen  Knaben  Volksunterricht  wohl  zur  Pflege  übergeben  konnte. 
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Die  Zeiten  ändern  sich.  Die  Kirchen  sind  andere  geworden.  Sie  sehen 
ihre  Unterscheidungslehren  wieder  als  das  Wesentliche  an  und  betrachten  alle 
gemeinsame  Arbeit  unter  dem  Gesichtspunkt,  ob  die  Portale  des  eigenen 
Doms  dadurch  weiter  und  die  Türme  höher  werden.  Die  Dienerin  von  ehedem 
will  wieder  eine  Herrin  wie  im  fernen  Mittelalter  sein  und  streitet  mit  dem  Staate 
nicht  um  den  Altardienst,  sondern  um  große  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens, 
vor  allem  um  die  Schule.  Uns  moderne  Menschen  muten  diese  Ansprüche 
der  Kirche  allerdings  nicht  anders  an,  als  die  einstige  Erwerbung  von  Land 
und  Leuten  durch  die  frommen  Herren  des  dreizehnten  bis  sechszehnten 
Jahrhunderts.  Aber  doktrinäre  Abweisung  der  kirchlichen  Ansprüche  nützt 
wenig,  siiB  stützen  sich  auf  reale  Mächte,  auf  den  tatsächlichen  Besitz  und 
auf  Anschauungen  in  weiten  Volkskreisen.  Mag  man  das  Zustandekommen 
des  einen  wie  des  andern  noch  so  kritisch  betrachten,  sie  sind  da,  und  nur 
eine  wirkliche  Macht  wird  die  rein  staatliche  Schule  schaffen  können. 

Hier  im  württemberger  Lande  ist  dazu  einstweilen  wenig  Aussicht 
Das  Land  hat  einen  tüchtigen,  wenn  man  so  sagen  darf,  liberalen  Kultus- 
minister. Minister  v.  Fleischhauer  sieht  die  großen  Rückstände  im  Volks- 
schulwesen, und  ihm  stehen  auch  Ministerialbeamte  zur  Seite,  die  das 
Bestehende  durchaus  nicht  für  unbedingt  gut  halten.  Die  gegenwärtige  Vor- 
lage enthält  darum  auch  wichtige  schulreformatorische  Zugeständnisse,  und  in  der 
Begründung  wird  vielfach  ein  Ton  angeschlagen,  den  man  in  amtlichen 
Gesetzesvorlagen  sonst  vermißt.  Aber  alles  das  ist  nur  insoweit  der  Fall, 
als  der  Ausbau  der  Schule  möglich  ist,  ohne  daß  an  den  gewordenen  schul- 
politischen Verhältnissen  gerüttelt,  an  der  Stellung  der  Geistlichen  etwas  ge- 
ändert wird. 

Nach  der  neuen  Vorlage  können  neben  den  überall  in  deutschen  Volks- 
schulen heimischen  Lehrgegenständen  (Religions-  und  Sittenlehre,  deutsche 
Sprache,  Rechnen  und  Raumlehre,  Geschichte,  Erd-  und  Naturkunde,  Singen 
und  Zeichnen,  für  die  Knaben  Turnen,  für  die  Mädchen  Handarbeit,  „soweit 
für  den  letzteren  Unterricht  nicht  anderweit  gesorgt  ist*)  ^als  weitere 
Lehrfächer  insbesondere  eingeführt  werden:  für  die  Knaben  Handfertig- 
keitsunterricht, für  die  Mädchen  Turnen  und  Haushaltungskunde. 
„Für  Kinder,  deren  Veranlagung  eine  besondere  Fürsorge  nötig  macht, 
können  Hilfsschulen  mit  vereinfachten  Unterrichtszielen  errichtet  werden.* 
Aber  noch  mehr  als  das:  „Darüber,  ob  weitere  Lehrfächer  eingeführt 
und  ob  Mittel-  oder  Hilfsschulen  errichtet  werden  sollen,  haben  die 
Gemeindeorgane,  natürlich  mit  Genehmigung  der  Oberschulbehörde  zu  be- 
finden.'' Und  das  alles  nicht,  weil  ein  unruhiger  Zeitgeist  an  die  Schultore 
klopft  und  weil  man  ihn  am  ersten  mit  möglichst  wenig  befriedigen  kann, 
wenn  man  ihn  an  diejenigen  verweist,  die  die  Schulen  unterhalten,  sondern 
„um  einer  späteren  Entwicklung  und  je  nachdem  auch  besonders  eigen- 
artigen örtlichen  Verhältnissen  Raum  zu  lassen.*  Man  will  bei  den  neuen 
Gegenständen  von  der  zwangsweisen  Einführung  noch  absehen,  weil  dadurch 
„die  wirkliche  Einbürgerung  des  Unterrichts*  eher  geschädigt  werden  würde. 
Ganz  recht.  Etwas  Zeit  muß  man  dem  Bauern  wie  dem  Spießbürger  lassen, 
um  —  nichts  zu  tun,  ehe  man  ihn  am  Kragen  nimmt.  Unterdessen  haben 
Gemeinden,  in  denen  die  Leute  mit  Zipfelmütze  und  Tabakspfeife  nicht 
am  Ruder  sind,  das  Neue  versucht,  und  der  allgemeine  staatliche  Zwang 
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wird  nun  von  den  Rückständigen  nicht  mehr  als  Vergewaltigung  empfunden. 
So  wars  mit  allem  Neuen,  so  auf  dem  Schulgebiete  mit  der  allgemeinen 
Schulpflicht,  dem  Tum-  und  Handarbeitsunterricht  und  mit  der  Fortbildungs- 
schule. Staatliche  Wohltaten  werden  erst  von  einer  gewissen  Stufe  ab  als 
aUgemeine  pflichtmäßige  Einrichtung  geschätzt.  Die  Staatsregierung  hat  es 
freiUch  in  der  Hand,  diejenigen,  die  nur  im  letzten  GUede  marschieren 
mögen,  später  oder  früher  auf  die  Beine  zu  bringen. 

Den  Gemeinden  räumt  der  Gesetzentwurf  also  das  Recht  eigenen  initia- 
tiven Vorgehens  ein.  Dasselbe  Zugeständnis  sollte  man  aber  den  Lehren- 
den erst  recht  machen.  Zwar  hat,  wie  in  der  Begründimg  zu  lesen  ist,  be- 
reits der  VolksschuUehrplan  vom  8.  März  1907  der  Forderung  nach  aus- 
reichender Bewegungsfreiheit  für  die  Individualität  des  Lehrers  Rechnung 
getragen.  Aber  doch  nur  in  dem  Rahmen  des  jetzt  in  die  Schuld  aufge- 
nommenen Lehrstoffes.  In  dem  Augenblicke,  wo  man  die  Gemeinden  zur 
Reformarbeit  nicht  nur  zuläßt,  sondern  geradezu  aufruft,  sollte  man  vielleicht 
auch  daran  sich  erinnern,  daß  in  der  kopfreichen  Armee  der  Lehrenden  man- 
cher steht,  der  noch  bessere  Wege  zum  Ziele  finden  würde,  wenn  seine 
Freiheit  im  Lehren  und  Erziehen  noch  mehr  anerkannt  und,  wenn  auch 
nicht  im  Gesetz  sicher  gestellt,  so  doch  in  der  Begründung  des  Gesetzent- 
wurfes als  vorwärtstreibender  Faktor  in  Anschlag  gebracht  worden  wäre. 
Aber  darüber  kommt  man  auch  in  Württemberg  noch  immer  nicht  hinaus, 
den  Lehrer  nur  ab  dienenden  Bruder  im  Schulhause  anzusehen;  er  soll  auch 
nach  der  neuen  Vorlage  nicht  Vorsitzender  oder  „Mitvorsitzender** 
in  der  Ortsschulbehörde  sein,  das  sind  Pfarrer  und  Gemeindevorsteher. 
Selbst  der  in  der  Vorlage  vorgesehene,  erst  zu  schaffende  Rektor,  der  durch 
eine  besondere  Prüfung,  zu  der  Theologen  und  Philologen  ohne  weiteres, 
Volksschullehrer  nach  mehrjährigem,  akademischen  Studium  zugelassen 
werden,  seine  Befähigung  nachgewiesen  haben  soll,  ist  von  diesem  Platze 
ausgeschlossen,  weil  ihn  sonst  natürlich  der  Pfarrer  verlieren  würde.  In 
allen  diesen  Dingen  ist  die  Vorlage  konservativ,  streng  konservativ,  ohne 
eine  Spur  des  Willens,  dem  Volksschullehrer  als  solchem  mehr  Raum  zur 
Betätigung  seiner  Kraft  zu  geben. 

Auf  das  neu  zu  schaffende  Rektorat,  das  zugleich  die  Vorstufe  bilden 
soll  für  den  hauptamtUchen  Bezirksschulinspektor,  den  die  Vorlage  in 
Erweiterung  der  gescheiterten  Vorlage  von  1902  nun  für  alle  Bezirke  ver- 
langt, soll  ein  längeres,  durch  eine  Prüfung  gekröntes  akademisches  Studium 
vorbereiten.  Der  Volksschullehrer  als  solcher  soll  wie  bisher  „Oberlehrer** 
und  „Auf Sichtslehrer*  mit  minderen  Befugnissen  werden  können.  In  diesen 
Bestimmungen  liegt  ein  Kardinalfehler  der  Vorlage.  Nicht  daß  man  dem 
Volksschullehrer  die  Möglichkeit  gibt,  durch  akademisches  Studium  und  Prü- 
fungen dereinst  die  Berechtigung  zu  erwerben,  einen  Teil  der  jetzt  von 
Geistlichen  im  Nebenamt  ausgeübten  Funktionen  zu  übernehmen,  sondern 
dem  bewährten  und  tüchtigen  Volksschullehrer  als  solchem  gebühren  diese 
Stellen.  Hat  der  württembergische  Staat  den  Volksschullehrem  bisher  keinen 
Weg  zum  akademischen  Studium  eröffnet,  seine  Seminarbildung  also  für  das 
Lehramt  in  der  Volksschule  für  ausreichend  gehalten,  so  könnte  und  müßte 
die  Seminarbildung  einstweilen  auch  für  den  Aufsichtsdienst  ausreichen.  So 
groß  ist  der  Unterschied  zwischen  den  Funktionen  eines  Lehrers  einerseits 
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und  eines  Rektors  und  Bezirksschulinspektoro  andererseits  nicht.  Wenn  die 
württembergische  Unterrichtsverwaltung  aus  den  5000  Oberlehrern,  Mittel- 
schullehrem  und  Volkschullehrem  des  Landes  nicht  40  Persönlichkeiten 
herausfindet,  die  Bezirksschulinspektoren  werden  können,  und  weitere  100, 
denen  sie  bescheidene  Aufsichtsbefugnisse  unter  dem  Bezirksschulinspektor 
anvertrauen  kann,  so  hätte  sie  die  Schulen  des  Landes  einem  durchaus  un« 
geeigneten  Lehrpersonal  anvertraut,  das  auf  dem  Katheder  so  wenig  wie  im 
Amtsbureau  am  Platze  wäre.  Aber  davon  kann  ja  gar  keine  Rede  sein. 
Der  Grund,  warum  der  .einfache  Volksschullehrer"  nicht  Rektor  und  später 
Bezirksschulinspektor  werden  kann,  ist  ledighch  die  Rücksicht  auf  die  Geist- 
lichen. Damit  sich  der  Pfarrer,  der  als  OrtsschuUnspektor  dem  Bezirks- 
schulinspektor untergeordnet  ist,  in  seiner  akademischen  Bildung  nicht  ge- 
kränkt fühlt,  muß  der  BezirksschuUnspektor  und  damit  auch  der  Rektor  ein 
.längeres  akademisches  Studium'  absolviert  haben. 

Sollen  die  latenten  Kräfte  im  Volksschullehrerstande  frei  werden,  so 
muß  für  den  Volksschullehrer  als  solchen  der  Weg  nach  oben  frei 
werden.  Solange  für  den  Lehrenden  kein  akademisches  Studium  verlangt 
wird,  soll  man  es  auch  für  den  Aufseher  nicht  verlangen.  Mag  die  württem- 
bergische Regierung,  da  ein  radikaler  Schritt  in  der  Lehrerbildungsfrage 
natürlich  nicht  erwartet  werden  kann  —  der  fünfjährige  Seminarkursus  soll 
jetzt  endUch  sechsjährig  werden  —  zunächst  nur  so  wie  in  Sachsen,  Hessen 
und  Weimar  den  Volksschullehrem  die  Universität  erschheßen!  Zahlreiche 
strebende  Kräfte  werden  diese  Gelegenheit  zur  weiteren  Ausbildung  benutzen, 
aber  der  ledighch  seminarisch  gebildete  Volksschullehrer  darf  dadurch  nichts 
an  Wert  und  amtlicher  Stellung  einbüßen.  Ist  er  sonst  tüchtig  und  für  den 
Aufsichtsdienst  persönUch  geeignet,  so  darf  ihn  der  Mangel  des  akademischen 
Studiums  nicht  davon  ausschließen.  Die  Volksschullehrerschaft  muß  immer 
lauter  gegen  die  Auffassung  Protest  einlegen,  daß  der  Volksschulunterricht 
gewissermaßen  nur  pädagogische  Unterbeamte  erfordere,  die  zwar  für  diesen 
niederen  Dienst,  aber  für  sonst  nichts  quahfiziert  seien.  Das  sind  Auffassungen, 
die  ein  volles  Verständnis  für  die  erziehende  und  lehrende  Arbeit  vermissen 
lassen.  Mit  ein  paar  durch  längeres  akademisches  Studium  präparierten  Rek- 
toren und  Bezirkschulinspektoren  kann  man  die  Volksschule  niemals  vor- 
wärts bringen.  Man  braucht  die  ganze  Schularmee  dazu,  nicht  nur  im 
wohleinstudierten  Parademarsch,  sondern  im  täglichen  Einzeldienst  unter 
voller  Selbstverantwortung.  Der  Lehrer,  nicht  der  Rektor  und  Bezirks- 
schulinspektor, ist  die  Schule,  ebenso  wie  der  Richter  die  Rechtspflege 
und  der  Pfarrer  die  Religionspflege  bedeutet  und  nicht  ihre  niederen  und 
höheren  Vorgesetzten,  die  oft  etwas  hinzutun  können,  aber  oft  auch  durch 
Rechthaberei,  Pedanterie  und  Büreaukratismus  die  frischen  Kräfte  in  spa- 
nische Stiefel  einschnüren  und  dadurch  den  Erfolg  vermindern.  Nur  der 
gute  Lehrer  kann  ein  guter  Schulinspektor  sein;  wie  er  einst  lehrte,  was 
er  aus  der  eigenen  Schulstube  mit  in  seinen  neuen  Wirkungskreis  hinüber- 
nahm, entscheidet  darüber,  ob  und  wie  die  unter  ihm  Lehrenden  ihres  Be- 
rufes froh  sein  dürfen. 

Der  Gesetzentwurf  wifl  die  geistliche  Bezirksschulaufsicht  und  die 
technische  Aufsicht  der  Geistlichen  in  der  Ortsinstanz  beseitigea  Das  ist 
etwas,  aber  für  unsere  Zeit  zu  wenig.     Die  Beseitigung  der  geistlichen  Be- 
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zirksaufsicht  ist,  wie  auch  die  Verhältnisse  in  Preußen  zeigen,  ein  erzwungener 
Schritt  Die  Geistlichen  sind  einfach  nicht  mehr  in  der  Lage,  in  ihren  Frei- 
stunden ein  Amt  zu  verwalten,  das  einen  ganzen  Mann  verlangt.  Für  die 
Schule  wird  dieser  Schritt  auch  von  Bedeutung  sein,  die  Stellung  der 
Lehrer  in  den  Gemeinden  und  im  öffentlichen  Leben  berührt  er  aber  wenig. 
Die  von  der  Lehrerschaft  als  eine  unverdiente  Kränkung  ihrer  Amtsehre 
empfundene  Unterordnung  unter  die  Geistlichkeit  kommt  nicht  in  der  geist- 
lichen Bezirksaufsicht,  sondern  in  der  Unterordnung  unter  den  Orts- 
geistlichen zum  Ausdruck,  und  hieran  wird  verzweifelt  wenig  geändert, 
wenn  der  Geistliche  zwar  nicht  mehr  die  technische  Aufsicht  über  den 
Unterricht  hat,  aber  geborener  Mitvorsitzender  der  Ortsschulbehörde  ist  und 
als  solcher  die  örtliche  Schulaufsicht  ausübt  und  die  Schule  jederzeit  be- 
suchen kann.  Selbst  da,  wo  ein  Rektor  angestellt  wird,  teilt  der  Geistliche 
mit  dem  Ortsvorsteher  den  Vorsitz  in  der  Ortsschulbehörde,  auch  der  Rektor 
ist  davon  ausgeschlossen.  Das  ist  die  Fabel  vom  Hut  ins  Schulpohtische 
übertragen.  Wenn  diese  Bestimmungen  nicht  geändert  werden,  bleibt  der 
alte  bittere  Hader  zwischen  Schule  und  Kirche  bestehen.  Hier  sind  Kon- 
zessionen auf  unserer  Seite  unmöglich:  Kein  Über-  und  Untereinander, 
sondern  ein  völliges  Nebeneinander  muß  die  Lehrerschaft  verlangen.  Dazu 
gehört  auch,  daß  die  in  dem  Entwurf  vorgesehene  kirchliche  Aufsicht 
über  den  Religionsunterricht  der  Schule  wegfallt. 

Die  Schule  soll  und  will  Relgionsunterricht  erteilen,  aber  nach  ihren 
Grundsätzen.  Dafür,  daß  die  Religion  darüber  nicht  zu  kurz  kommt,  bietet 
der  religiöse  Ernst  der  Lehrerschaft  und  die  staatliche  Aufsicht  hinreichend 
Gewähr.  Als  Dienerin  der  Kirche  darf  die  Schule  auch  dann  nicht  er- 
scheinen, wenn  sie  Religion  lehrt.  Religion  ist  nicht  nur  inventarisiertes 
Kirchengut,  sie  ist  mehr,  sie  ist  ein  großes,  allgemeines  Kulturerbe  der  Mensch- 
heit, das  von  Priestern  nicht  allein  und  nicht  immer  gut  verwaltet  wird. 
Die  Kirche  verlangt  Monopole,  wie  sie  weder  die  Schule  noch  die  Medizin, 
die  Rechtspflege,  noch  sonst  die  Arbeiter  auf  einem  geschlossenen  Kulturge- 
biete besitzen  und  verlangen.  Die  Schule  fordert  z.  B.  auch  keinerlei  päda- 
gogische Aufsicht  über  den  kirchlichen  Unterricht  der  Geistlichen.  Will  man 
der  Schule  den  Religionsunterricht  nicht  geben,  dann  kann  er  nur  von  den 
(ieistlichen  in  oder  neben,  der  Schule  erteilt  werden.  In  den  Motiven  zu  der 
Vorlage  wird  die  neue  Form  der  geistlichen  Schulaufsicht  als  Sc  hui  pflege 
bezeichnet.  Diese  Vokabel  ist  aus  derjenigen  reaktionären  schulpolitischen 
Literatur,  die  die  nach  Freiheit  rufende  Lehrerschaft  mit  einer  modernisier- 
ten Hörigkeit  befreunden  soll,  genügend  bekannt.  Sie  klingt  milder  als  die 
bisherige,  ist  aber,  wie  auch  von  geistlicher  Seite  dargelegt  worden  ist, 
(Pfarrer  Habermann  in  Zwinge)  für  die  „Pfleger"  ebenso  beleidigend  wie  für  die 
, Gepflegten*:  es  ist  so  eine  Art  Fürsorgeinstitut  für  Unmündige,  und  soll  es 
ja  auch  wohl  sein.  Will  die  Ortsschulbehörde  von  dem  Stande  der  Schule 
Kenntnis  nehmen,  so  soll  das  in  corpore  geschehen,  bei  gewissen  besonderen 
Anlässen  oder  auch  in  freier  Form  zu  beliebiger  Zeit.  Der  Geschäftsführer 
des  Schulvorstandes,  vor  allem  wenn  dem  Geistlichen  dieses  Amt  eo  ipso 
zufällt,  aber  noch  ein  besonderes  Besuchsrecht  einzuräumen,  bedeutet  nichts 
weiter,  als  eine  äußerlich  konservierte  Form  der  besagten  Aufsicht.  Die 
Eltern  werden  den  Unterschied  kaum  merken,  ob  der  die  Schule  besuchende 
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Pfarrer  zensieren  oder  nicht  zensieren  darf:  in  diesen  Falle  Meflrt  o*  für  sie 
der  oberste  Schulmeister  im  Dorfe  and  der  Lehrer  sein  Untergebener  ond 
ein  Mann,  den  man  nicht  selbständig  stellen  tmd  d&ai  man  dgene  Voant- 
wortmig  nicht  auferlegen  kann. 

Die  herkönmiliche  konfessionelle  Trennung  des  Schulwesens  soll 
in  Württemberg  in  ToUer  Scharfe  aufrecht  erhalten  werden.  Konfessioneil 
sollen  nicht  nur  die  Schulen  selbst,  sondern  auch  die  Ortsschul- 
behörden, die  Bezirksaufsicht  und  die  Oberschulbehörden  sein. 
Nur  das  Ministerium  bildet  die  einheitUche  Spitze.  So  war's,  und  so  soU's 
bleiben.  Ein  ebenso  kostspieliges  wie  unzweckmäßiges  Verfahren.  Die 
konfessionellen  Zwergschulen,  an  denen  Preußen  so  reich  ist,  bestehen  auch 
in  Württemberg  und  kosten  Geld,  das  für  die  Verkleinerung  der  überfüllten 
Schulklassen  verwendet  werden  könnte;  die  Organisation  der  Schulen  konnte 
zweckmäßiger  gestaltet  werden,  die  Bezirksschulinspektoren  leichter  und 
intensiver  ihres  Amtes  walten.  Aber  dann  würde  freilich  die  kirchhche 
FirmieruDg  fehlen  und  die  privilegierte  Stellung  des  Geistlichen  sich  von 
selbst  verbieten.  Die  Simultan  schule,  um  die  natürlich  im  württembergischen 
Lande  in  diesen  Tagen  überall  gestritten  wird,  ist  nur  darum  der  Gott- 
seibeiuns, weil  sie  das  kirchliche  Schulregiment  ausschließt  Die  gemein- 
same Schule  hat  keinerlei  Merkmale  kirchlicher  Zugehörigkeit  und  Abhängig- 
keit. In  ihr  hat  der  Seelsorger  einer  einzelnen  Konfession  keine  dominie- 
rende Stellung,  wenigstens  nicht  als  Vertreter  seiner  Konfession.  Nur  in  so 
milden,  religiös  toleranten  Zeiten  wie  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  (Nassau- 
isches Schuledikt  von  1817!)  konnte  man  auch  die  Simultanschule  unter  geistliche 
Aufsicht  stellen.  Nirgends  ist  der  Beweis  erbracht  worden,  daß  die  Simultan- 
schule irgendwelche  Schäden  mit  sich  bringt  Sie  besteht  in  Hessen  und 
Baden  über  ein  Menschenalter.  Wo  sind  die  prophezeiten  unheilvollen 
F^rüchte?  Wo  smd  sie  in  der  Schweiz,  wo  dieselbe  Schulform  noch 
länger  besteht,  wo  in  Österreich,  wo  sie  in  diesem  Jahre  ihr  40 jähriges 
Bestehen  feiern  kann?  Aller  Haß  gegen  die  gemeinsame  Schule  entspringt 
hierarchischen  Gelüsten  oder  unbegründeten  Vorurteilen.  Der  Kampf 
gegen  die  Simultanschule  ist  der  Kampf  für  die  kirchliche  Schulherrschah. 

Auch  sonst  bleibt  die  württembergische  Schulgesetznovelle  vielfach 
hinter  dem  zurück,  was  die  Gegenwart  verlangt  Die  Schulpflicht  soll 
regulär  nur  sieben  Jahre  dauern,  ^im  siebenten  Jahre  beginnen  und  im 
vierzehnten  enden".  Die  übliche  Ausdehnung  der  Schulpflicht  auf  acht  Jahre 
soll  „zulässig*^  sein.  Die  allgemeine  Bestimmung  ist  ein  Anachronismus.  An- 
gesichts der  Reichsgewerbeordnung  und  der  Schulgesetzgebung  in  der  großen 
Mehrheit  der  deutschen  Staaten  (mit  Ausnahme  von  Bayern,  Baden  und 
Elsaß-Lothringen)  müßte  auch  Württemberg  die  Entlassung  aus  der  Volks- 
schulpflicht nicht  vor  dem  vollendeten  vierzehnten  Lebenjahre  ge- 
statten. Hier  hat  die  Schule  die  Pflicht,  am  Jugendschutz  gegen  früh- 
zeitige Ausbeutung  und  Versklavung  mitzuarbeiten,  ganz  abgesehen  davon, 
daß  ein  halbes  oder  ganzes  Jahr  in  diesem  Lebensalter  für  Unterricht  und 
Erziehung  mehr  bedeuten  als  der  gleiche  Zeitraum  beim  Beginn  und  in  der 
Mitte  der  Schulzeit  Indessen,  hier  hat  man  offenbar  dem  Bauembund  und 
seinesgleichen  ein  Opfer  gebracht.  Ob's  nötig  war,  und  ob  man  dem  Land- 
mann von  heute  damit  einen  wirklichen  Dienst  erweist?     Schwerlich. 
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Auch  das  Schulgeld  soll,  allerdings  nur  in  Höhe  von  1 — 3  M.  jähr- 
lich, verbleiben.  Warum?  Es  bringt  jetzt  438000  M.  ein.  Aber  könnten 
diese  438000  M.  nicht  durch  eine  vernünftigere  Steuerform  als  durch  eine 
Kopfsteuer  auf  junges  Menschenblut  aufgebracht  werden?  Jedes  Kind  kostete 
in  der  wurttembergischen  Volksschule  1906  durchschnittlich  bis  60  M,,  die  Volks- 
schule alles  in  allem  15809000  M.  Was  wollen  daneben  die  Schulgeldein- 
künfte besagen?  Das  Schulgeld  eine  ist  antisoziale,  eine  veraltete  Abgabe. 
Wer  heute  ein  beschränkten  Einkommensverhältnissen  schulpflichtige  Kinder  zu 
erziehen  hat,  hat  ungleich  schwerer  zu  ringen  als  jemand,  der  ledig  oder  kinderlos 
ist  oder  in  seinen  Kindern  bereits  mitarbeitende  Kräfte  hat.  Die  Volks- 
schule ist  Staatsanstalt,  dient  allen.  Warum  sollen  ihre  Erfordernisse 
nicht  ganz  nach  modernen  Besteuerungsgrundsätzen  aufgebracht  werden? 
Daß  die  Bevölkerung  die  Schule  nicht  als  ein  Almosen,  als  ein  Geschenk 
des  Staates  auffaßt,  dafür  wird  der  Steuerfiskus  schon  sorgen.  Es  entspricht 
den  modernen,  für  die  junge  Familie  so  ungünstigen  Verhältnissen  —  der 
Familienvater  muß  in  der  großen  Mehrheit  der  Fälle  als  einzelne  Arbeitskraft 
mit  dem  Ehelosen  konkurrieren  —  daß  man  ihr  die  Opier,  die  die  Allgemeine- 
heit  zweckmäßig  übernehmen  kann,  ganz  abnimmt.  Dazu  gehören  neben 
dem  Schulgelde  auch  die  Lehr-  und  Lernmittel,  die  von  der  Gemeinde 
und  dem  Staat  billiger  und  besser  beschafft  werden  können,  sowie  gewisse  Wohl- 
fahrtseinrichtungen  bei  den  Schulen:  Spielplätze,  Badegelegenheit, 
ein  Aufenthaltsraum  für  entfernt  wohne;ide  und  Beköstigung  für  nicht 
ausreichend  genährte  Kinder.  Es  föllt  auf,  daß  die  Vorlage  von  alledem 
nichts  weiß  oder  nichts  wissen  will.     Sie  schweigt  darüber. 

Ebensowenig  befriedigen  die  Bestimmungen  über  die  Besetzung  der 
Schul  kl  asssen  bezw.  über  die  Zahl  der  Lehrer  im  Verhältnis  zur  Schüler- 
zahl. Aus  einer  Reihe  von  speziellen  Bestimmungen  sind  die  wichtigsten, 
daß  in  einklassigen  Schulen  kein  Lehrer  über  70,  bezw.  80  in  mehrklassigen 
Schulen  nicht  über  80  bezw.  80  Kinder  haben  darf,  upd  daß  bei  40  Kindern  in 
der  einklassigen  und  bei  70  in  der  mehrklassigen  Abteilungsunterricht  erteilt 
werden  muß.  Über  das  technisch  Richtige  dieser  letzteren  Bestimmungen 
wird  man  streiten  können.  Zweckmäßiger  dürfte  es  sein,  die  Regelung  der 
besonderen  Verhältnisse  der  Verwaltung  zu  überlassen  und  sich  im  Gesetz 
auf  die  Feststellung  des  Zahlverhältnisses  zwischen  Lehrern  und  Schülern 
zu  beschränken.  Sonderbestimmungen  binden  der  Verwaltung  die  Hände, 
hindern  sie,  besonderen  Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen,  werden  bald  über- 
holt and  bilden  dann  keinen  Antrieb  zu  weiteren  Verbesserungen,  sondern 
sind  ein  Mittel,  der  Entwickelung  Hindemisse  zu  bereiten.  Der  preußische 
Kultusminister  Dr.  Holle  gab  im  Abgeordnetenhause  als  das  Ziel  seiner 
Amtsführung  bekannt,  für  je  45  Kinder  einen  Lehrer  anzustellen,  bisher 
war  für  61  bezw.  63  Kinder,  wenn  man  die  unbesetzten  Stellen  in  An- 
rechnung bringt,  ein  Lehrer  vorhanden.  Württemberg  hs^tte  1908  für  327551 
Kinder  5539  Lehrer,  also  einen  Lehrer  für  je  59  Kinder.  Würde  diese 
Zahl  auf  45  festgestellt,  so  müßten  1740,  bei  Reduktion  auf  40,  wie  zu 
wünschen  und  zu  fordern  wäre,  2650  Lehrer  neu  angestellt  werden.  Ohne 
anderweitige  Verbesserung  würden  damit  die  Volksschulaufwendungen  von 
etwa  16  Millionen  auf  21  Millionen  bezw.  24  Millionen  steigen.  Gute 
Schulen  kosten  Geld.     Wäre  das  nicht  der  Fall,  so  wären  sie  eben  nichts 
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wert     Der  materielle  Aufwand  ist  niin  einmal  ein  Gradmesser  für  die  Güte 
einer  Sache. 

Vom  Schwaben  sagt  man  von  altersher,  das  er  auf  einen  gut  ge- 
füllten Schulsack  immer  gehalten  habe.  Für  die  Volksschule  kann  das 
nur  sehr  bedingt  gelten.  Und  auch  ein  anderes  Merkmal  schwäbischen 
Lebens  und  schwäbischer  öffentlicher  Einrichtungen,  ein  gesunder  demo- 
kratischer Sinn,  hat  sich  auf  dem  Volksschulgebiete  nicht  voll  betätigt 
Der  Abstand  zwischen  dem  Einkonmien  der  höheren  und  niederen  Beamten 
und  auch  zwischen  dem  der  höheren  Lehrer  und  der  Volksschullehrer  ist  allerdings 
in  Württemberg  erheblich  geringer  als  in  anderen  deutschen  Staaten.  Das 
ist  ein  schöner  Vorzug.  Aber  in  der  Ausgestaltung  der  Volksschule 
und  der  Fürsorge  für  die  höheren  Schulen  klafft  auch  hier  ein  kilometertiefer 
Abgrund,  den  die  nachstehende  kleine  Tabelle  beleuchtet: 

Schülerzah.  I^hrer       ^^rÄr' 

Volksschulen                                    327651  5539  59 

Gynmasien                                           4190  233  18 

Progymnasien                                        454  26  17 

Lateinschulen                                       1597  101  16 

Real-  und  Realprogymnasien              3053  127  24 

Real-  und  Bürgerschulen                  15435  535  29 

Alle  höheren  Knabenschulen  zus.    24913  1034  24 

Mittl.  u.  unt  Abt  d.  höh.  Knabensch.  20566  758  27 

Vorschulen                                          4015  101  40 

Höhere  Mädchenschulen*)                  5272  186  28 

Gewiß  dürfen  die  Volksschulen  nicht  ohne  weiteres  mit  den  höheren 
Schulen  ^in  Vergleich  gestellt  werden;  aber  wenn  bei  diesen  höhere  ünter- 
richtsleistungen  verlangt  werden,  erfordert  dort  das  jüngere  Alter,  die  mangel- 
hafte häusliche  Erziehung,  der  weniger  gute  Lehrmiltelapparat  ganz  be- 
sondere individuelle,  nur  in  kleineren  Klassen  zu  leistende  pädagogische  Arbeit 

Der  Raum  gebietet  Schluß.  Noch  manches  wäre  über  diese  neueste 
deutsche  Schulvorlage  zu  sagen.    Mir  gehen  Uhlands  Verse  durch  den  Kopf: 

„Nicht  rühmen  kann  ich,  nicht  verdammen, 
Untröstlich  ist*s  noch  allerwärts." 

Und  doch  wird  der  deutsche  Volksschullehrer  an  dem  Schulhause 
weiter  bauen  und  es  vollenden.  Es  wird  einst  gleich  groß  wie  unsere  alten 
Dome  dastehen,  aut  freiem,  eigenem  Boden,  eine  Stätte  des  Schaffens  für 
Männer  und  Frauen,  die  von  ihrer  Mission  voll  durchdrungen  sind,  denen 
kein  Merkmal  eines  Knechtes  anhaftet. 


Während  ich  diese  Zeilen  in  Schwabens  Hauptstadt  schreibe,  feiert  der 
Berliner  Lehrerverein    das  Fest    seiner  Ehre    und  Tatkraft    durch  Ein- 


♦)  An  den   höheren  Mädchenschulen   wirken   außerdem  35  Fachlehrer  tmd 
und  Lehrerinnen  und  76  Lehrer  und  Lehrerinnen  im  Nebenamte. 
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weihuDg  seines  Vereinshauses.  Ich  kann  nur  in  Gedanken  und  mit 
stillen,  heißen  Wünschen  hinübergrüßen.  Möge  dieses  Haus  wie  das  der 
Leipziger  Lehrerschaft  ein  Symbol  der  freien  deutschen  Volksschule 
werden,  der  Volksschule,  die  auf  eigenem  festen  Grunde  steht  und  aus 
eigener  Kraft  und  unter  eigener  voller  Verantwortung  wirken,  wie  andere 
Zweige  des  Staatslebens,  und  so  die  Jugend  lehret  und  erziehet  zu  Menschen, 
wie  unser  deutsches  Vaterland  sie  braucht,  zu  Menschen  mit  ernsten,  tiefen 
Gedanken  und  stillem,  fronunem  Gemüf,  zu  Menschen  der  Arbeit  und  des 
Kampfes!  J.  Tews. 


Notizen  und  Hinweise. 

Für  die  von  der  letzten  Vertrelerversammlung  des  Deutschen  Lehrer- 
vereins  eingesetzte  99Pftdagogt8elie  Zentralstelle  des  D.  L-Y.^^  ist 

folgender  Arbeitsplan  festgestellt  worden:  I.  Die  Pädagogische  Zentralstelle 
des  Deutschen  Lehrer  Vereins  hat  die  Aufgabe,  alle  Bewegungen  auf  dem 
Erziehungs-  und-  Schulgebiete  zu  beobachten,  zusammenfassend  über  sie  zu 
berichten  und  kritisch  zu  ihnen  Stellung  zu  nehmen,  um  dadurch  für  die 
pädagogische  Arbeit  in  den  Lehrervereinen  Anregung  und  Förderung  zu  ge- 
währen, die  Teilnahme  für  pädagogische  Fragen  in  der  Öffentlichkeit  rege 
zu  erhalten  und  auf  die  Schulverwaltungsbehörden  dahin  zu  wirken,  daß 
sie  für  theoretisch  einwandfrei  begründete  Reformvorschläge  die  Möglichkeit 
praktischer  Erprobung  im  Schulbetrieb  zulassen.  IL  Für  die  Verwaltung 
der  pädagogischen  Zentralstelle  setzt  der  geschäftsführende  Ausschuß  des 
Deutschen  Lehrervereins  eine  Kommission  ein,  zu  der  außer  einigen  die 
Geschäfte  führenden  Mitgliedern  des  Ausschusses  berufene  Persönlichkeiten 
aus  der  Gesamtlehrerschaft  Deutschlands  gehören.  Der  Kommission  bleibt 
es  überlassen,  für  die  Tätigkeit  auf  den  einzelnen  Arbeitsgebieten  außer 
ihren  Mitgliedern  auch  andere  Pädagogen  heranzuziehen.  IIL  Die  Ergebnisse 
ihrer  Arbeit  veröffentlicht  die  Kommission  in  einem  je  nach  Bedürfnis  all- 
jährlich oder  in  zweijährigen  Zwischenräumen  erscheinenden  pädagogischen 
Jahrbuch.  Außerdem  benutzt  sie  zur  schnelleren  Orientierung  der  Mitglieder 
des  Deutschen  Lehrervereins  über  schwebende  Zeitfragen  oder  neu  auf- 
tauchende Probleme  die  Vereinspresse  und  zur  Information  der  Tagespresse 
die  Korrespondenz  des  Deutschen  Lehrervereins. 

Anregungen. 
Für  öffentliehkeit  des  Schnlnnterrielits,  d.  h.  für  Zulassung  der 

Eltern  zu  diesem,  fand  sich,  veranlaßt  durch  einige  in  jüngster  Zeit  vor- 
gekommene Selbstmorde  von  Schülern,  in  der  Redaktion  des  „Berhner  Tage- 
blattes' so  viel  Stimmung,  daß  sie  in  dieser  Sache  eine  Umfrage  an  einige 
Schulmänner  und  Universitätslehrer  richtete.  Ein  paar  davon,  Professor 
Rein  und  merkwürdigerweise  auch  ein  praktischer  Schulmann,  der  Abge- 
ordnete Direktor  A.  Ernst,  voran,  traten  rückhaltslos,  ja,  man  könnte  bei- 
nahe sagen:  mit  einer  gewissen  Begeisterung,  für  die  Öffentlichkeit  des  Unter- 
richts ein,  der  erstere  von  den  Genannten  für  Öffentlichkeit  „zunächst  (!)  in 
bestimmten  Zeiträumen **,  der  letztere,  wie  es  scheint,  ohne  jede  Beschränkung. 
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„Einzig  und  allein  (!)  die  ÖffentHchkeit  des  Unterrichts  kann  ans  zu  ToUem 
Erfolge  (einem  „engen  und  innigen  Zusammenhang  zwischen  Schule  and 
Hans'')  fuhren'',  schreibt  Dir.  Ernst  Eigentümlicherwdse  sind  es  gerade 
zwei  Universitätslehrer  (von  denen  der  zweite  allerdings  früher  Jugend- 
lehrer  war),  die  Professoren  Windelband  (Heidelberg)  und  Rud.  Lehmann 
(Posen),  die  ganz  anders  urteilen  und  —  was  besonders  zu  beachten  ist  — 
ihr  abweichendes  Urteil  aus  der  Natur  des  Unterrichts  und  des  pädagogische 
Verkehrs  überhaupt  begründen  —  ein  Umstand,  an  den  die  vorher  Genannten 
gar  nicht  gedacht  zu  haben  scheinen  (sie  fürchten  höchstens  kleine  ,,Un- 
bequemUchkeiten*',  die  jeder,  sagt  Rein,  ,,der  sein  Lehramt  in  erster  Linie 
als  Erziehungswerk  ansieht",  „gern  in  Kauf  nehmen  wird").  Prof.  Windel- 
band schreibt:  „Das  Geheinmis  aller  pädagogischen  Erfolge  besteht  darin, 
daß  der  Lehrende  frei  seine  Persönlichkeit  geben,  und  daß  das  Kind  sie 
frei  auf  sich  wirken  lassen  kann.  Aber  der  gewiegteste  Lehrer,  die  beste 
Lehrerin  kann  sich  nicht  vöUig  dem  Druck  entziehen,  den  die  Anwesenheit 
von  Eltern  auf  sie  ausüben  muß,  selbst  wenn  diese  Eltern  ihrerseits  erzogen 
genug  sein  sollten,  sich  dabei  in  jeder  Hindicht  rein  passiv  zu  verhalten. 
Auch  auf  den  imnötigen  Ärger  brauche  ich  nur  hinzuweisen,  der  daraas 
erwächst,  wenn  hinterher  Vater  und  Mutter  es  sich  nicht  nehmen  lassen 
werden,  dem  Lehrer  ihre  Weisheit  mitzuteilen,  was  er  alles  hätte  besser 
machen  sollen.  Bei  den  Schülern  aber  würde  die  Aufmerksamkeit  unzweifel- 
haft vom  Lehrer  und  von  der  Sache  abgelenkt,  wenn  sie  die  eignen  und  die 
fremden  Eltern  zugegen  wüßten  —  von  allen  Gefahren  des  Paradierens  gar 
nicht  erst  zu  reden!  Und  endlich  —  das  wichtigste  —  ich  wüßte  nicht, 
wie  man  den  Respekt  vor  der  Schule  und  dem  Lehrer  gründlicher  unter- 
graben könnte,  als  wenn  das  Kind  diese  ständige  Kontrolle  erlebte,  der  genau 
so  wie  es  selbst  und  seine  Leistungen  auch  der  Lehrer  und  sein  Unterricht 
unterstellt  wäre!  Und  selbst  wenn  die  Eltern  den  Takt  besäßen,  sich  vor 
den  Ohren  des  Kindes  jeder  Kritik  zu  enthalten,  so  würde  doch  das  Kind 
schnell  genug  herausfühlen,  daß  in  der  neuen  Einrichtung  schließUch  doch 
nur  das  Mißtrauen  gegen  Schule  und  Lehrer  zum  Ausdruck  gelangt  wäre. 
Und  das  hat  doch  unsere  Schule  wahrlich  nicht  verdient!"  Und  von  Prof. 
Lehmann  lesen  wir:  „Der  Gedanke,  den  Eltern  das  Recht  zu  geben,  nach 
Belieben  dem  Schulunterricht  ihrer  Kinder  beizuwohnen,  erscheint  mir  unter 
den  vielen  verfehlten  Vorschlägen  zur  Verbesserung  unsers  Schulwesens,  die 
neben  mancherlei  brauchbaren  und  einigen  wirklich  bedeutungsvollen  in  den 
letzten  Jahren  gemacht  worden  sind,  als  einer  der  verfehltesten.  Die  Störungen, 
die  aus  einer  solchen  Einrichtung  für  den  äußeren  Unterrichtsbetrieb  ent- 
stehen würden,  sind  dabei  noch  nicht  einmal  das  Entscheidende.  Weit 
wesentlicher  ist  schon,  daß  der  innere  Kontakt  zwischen  dem  Lehrer  and 
seinen  Schülern  nicht  nur  gestört  würde,  sondern  überhaupt  nicht  zustande 
kommen  könnte,  wenn  der  Unterricht  ganz  oder  größtenteils  in  Gegenwart 
fremder  Zuhörer  erteilt  werden  müßte,  denn  das  würde  ja  wohl,  wenn  das 
Hospitieren  der  Eltern  zur  ständigen  Einrichtung  würde,  unvermeidUch  sein. 
Jeder,  der  Erfahrung  im  Unterricht  hat,  weiß,  daß  die  Gegenwart  dritter 
Personen  sich  wie  ein  isolierendes  Element  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
schiebt  und  eine  fortreißende  oder  überhaupt  innerhche  Wirkung  des  Unter- 
richts   zumeist   völlig   verhindert.     Die  Kinder  achten  unwillkürhch  auf  deo 
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fremden  Besucher;  ihre  Aufmerksamkeit  wird  geteilt  und  von  der  Sache 
selbst  abgelenkt;  im  besten  Falle  suchen  sie  vor  dem  Zuhörer  zu  glänzen. 
Das  alles  ist  ebenso  natürUch  und  unvermeidUch,  wie  der  Lehrer  selbst 
durch  das  Bewußtsein,  kritisierende  Zuhörer  und  Zuschauer  zu  haben,  in 
der  ruhigen  Sicherheit  gestört  werden  muß,  welche  die  Voraussetzung  einer 
jeden  pädagogischen  Einwirkung  ist"" 

„Probleme  Im  Lehrplan!^^  fordert  Paul  Henkler  (Mankenbach) 
in  Nr.  18  der  Päd.  Warte;  denn  ^ nicht  die  bloße  Kenntnis  von  Dingen, 
von  Objekten,  sondern  die  Beherrschung  von  Problemen  macht  das  Wesen 
der  Bildung  aus.'  Die  üblichen  Lehrpläne  zeigen  fast  nur  Objekte,  nicht 
Probleme.  Da  steht  z.B.  in  Naturgeschichte:  „Der  Apfelbaum.*  Ja,  was 
am  Apfelbaum  soll  ich  besprechen?  Die  wichtigste  Frage:  Welches  Problem 
soll  die  Besprechung  leiten?  wird  nicht  aufgeworfen.  Ein  wirklicher  Lehr- 
plan für  die  Naturgeschichte  muß  zu  allererst  naturgeschichtliche  Probleme 
aufweisen,  die  im  Unterricht  führend  sein  sollen.  Also  z.  B.  im  4.  Schul- 
jahr Hauptproblem:  Die  Erhaltung  des  Individuums.  Teilproblem:  Wie  Pflan- 
zen, die  sich  früh  entwickeln,  gegen  Kälte  und  namentlich  gegen  zu  großen 
Wasserverlust  geschützt  sind.  Dargelegt  an  den  Knospen  der  Roßkastanie, 
dem  Schneeglöckchen,  dem  Huflattich.  (Der  Verf.  verweist  dabei  auf  sein 
Schriftchen:  „Der  Lehrplan  für  den  Unterricht  in  Naturkunde",  Verlag  von 
Teubner,  1906.  Vgl.  femer  für  Geographie:  Itschners  „Lehrplan  zur  Länder- 
kunde Europas*,  gleichfalls  bei  Teubner.)  Auch  für  den  Gang  des  Unter^ 
richts  sollen  nicht  die  Objekte,  sondern  soll  lediglich  die  Schwierigkeit  der 
nacheinander  aufzustellenden  Probleme  maßgebend  sein.  Der  Verf.  kommt 
dabei  auf  die  „konzentrischen  Kreise^  zu  sprechen,  in  deren  ziemlich 
allgemeine  Verurteilung  er  nicht  einstinomt;  würde  doch,  so  führt  er  aus, 
die  mehrfache  Durchnahme  eines  und  desselben  Stoffgebiets  keineswegs 
langweilend  und  ermüdend  wirken,  wenn  sie  jedesmal  von  einem  andern 
Gesichtspunkte  aus  geschähe.  Auch  die  Konzentration  im  Lehrplan 
dürfe  nicht  eine  solche  der  Okjekte,  sondern  müsse  eine  solche  der  Probleme 
sein.  Wenn  z.  B.  die  Lunge  der  Säugetiere  betrachtet  würde,  so  sei  es 
naturgemäß,  auch  von  den  Spaltöffnungen  der  Blätter  zu  sprechen;  während 
es  gar  keinen  Sinn  haben  würde,  etwa  mit  Bezug  auf  das  im  Deutschunter- 
richt behandelte  Gedicht  „Wandersmann  und  Lerche"  in  der  Naturgeschichte 
nun  gleichzeitig  die  Lerche  zu  betrachten.  (Streiflichter  wirft  der  Verf.  dabei 
auf  die  ziemlich  allgemein  nachgesprochene  Behauptung,  Psychologie  sei  die 
wichtigste  Grundwissenschaft  der  Pädagogik;  auf  ihr  ruhe  insbesondere  die 
Methodik.) 

Lebendes  Ansehannngsniaterial  aneli  fttr  den  zoologischen 

rnterrleht  fordert  C.  Heller  in  Nr.  23  der  Päd.  Reform.  „Fort  mit 
Bildern  und  Modellen  I*"  Das  Kind  will  Leben  sehen.  Durch  Beobachtung 
des  lebenden  Tieres  in  seiner  naturgemäßen  Umgebung  lernt  das  Kind  in 
kürzester  Zeit  mehr,  als  scharfsinnigste  Deduktionen  in  vielen  Stunden  zu 
leisten  vermögen.  Je  weiter  wir  auf  der  Stufenleiter  der  Lebewesen  abwärts 
steigen,  um  so  leichter  läßt  sich  die  Forderung  des  lebenden  Anschauungs- 
materials erfüllen.  Ein  geradezu  ideales  Mittel,  die  Tiere  und  Pflanzen,  die 
das  Wasser  beleben,  zu  beobachten,  bietet  uns  das  sachgemäß  eingerichtete 
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Aquariam.  Schon  die  Pflanzen  darin  geben  ans  Gelegenheit,  eine  Menge 
biologisch  interessanter  Erscheinungen  den  Kindern  vorzuführen,  und  wenn 
wir  nun  gar  das  Mikroskop  zur  Hand  nehmen,  so  ist  die  Aosbente  an  pflanz- 
heben  Organismen,  Algen,  Pilzen  bis  hinab  zu  den  Bakterien,  schier  mibe- 
grenzt  Das  lebhaftere  Interesse  werden  allerdings  die  Tiere,  mad  tot  allem 
wieder  die  größeren,  den  Kindern  abgewinnen.  Uns  steht  hier  eine  reiche 
Auswahl  für  die  Besetzung  unserer  Behälter  zur  Verfugung.  Fügen  wir  nun 
unserm  Aquarium,  von  dem  sieh  ohne  große  Mühewaltung  in  jeder  Schale 
zwei  oder  mehrere  Behälter  leicht  im  Betrieb  erhalten  lassen,  noch  ein  — 
allerdings  schwieriger  zu  haltendes  —  Terrarium,  ein  Formicarium  und  einige 
Raupenzuchtkästen  hinzu,  so  wurden  wir  für  Beschaffung  lebenden  An- 
schauungsmaterials für  den  Zoologieunterricht  wohl  alles  getan  haben,  was 
uns  mit  Rücksicht  auf  unsere  Räumlichkeiten  möglich  ist  (In  diesem 
Punkte  könnten  sich  die  naturwissenschaftlichen  Sektionen  der  Lehrervereine 
durch  Anregung,  Anleitung,  Ausstellungen  etc.  große  Verdienste  erwerben.) 

Zar  Reform  des  Zelehenunterriehts.    ,1.  Die  Natur  ist  für  den 

Zeichenunterricht  nicht  Mittel,  sondern  Zweck.  Ästhetische  Würdigung 
der  Natur  und  Liebe  zu  ihr  zu  erziehen,  ist  sein  Ziel.  2.  Diese  SteUung 
der  Natur  fordert  und  bedingt:  a)  daß  das  Kind  an  sie  herangeführt  wird, 
b)  daß  sie  in  ihrem  Wesen  unverändert  bleibe.  3.  Das  Töten  des  Le- 
bendigen wie  auch  das  Herausreißen  der  Dinge  aus  ihren  natür- 
lichen Beziehungen  ändert  das  wahre  Wesen  der  Natur  und  ihren 
ästhetischen  Gehalt,  mindert  damit  ihren  Bildungswert  und  ist  deshalb  ver- 
werflich. 4.  Somit  erscheint  der  Aufbau  des  Zeichenunterrichts  auf  der 
Grundlage  des  Abzeichnens  von  losgelösten  Modellen  und  ausge- 
stopften Tieren  seinen  wahren  Zwecken  entgegen.  5.  Bei  der 
Anlage  von  Räumen  für  den  Zeichenunterricht  ist  unbedingt  zu  erstreben, 
daß  das  Kind  in  unmittelbare  Berührung  mit  der  Natur,  auch  bei  schlechtem 
Welter,  selbst  in  Großstädten  geführt  werden  kann.  6.  Von  Modellen 
darf  im  Zeichenunterricht  nur  ein  beschränkter  Gebrauch  gemacht 
werden,  etwa  in  dem  Sinne  und  Umfange,  wie  der  Deutschunterricht  aus 
dem  Zusammenhang  gelöste  Beispiel-  und  Mustersätze  für  grammatikalische 
und  andere  Sonderzwecke  heranzieht*  (Prof.  F.  Kuhlmann  in  Altona). 

Über  Ausbau  und  Organisation   der  hauswlrtsehaftllchen 

Unterweisung  begründete  Dr.  Kerschensteiner  auf  der  2.  Konferenz 
der  „Zentralstelle  für  Volkswohlfahrt*  folgende  Sätze:  1.  Die  Einführung  in 
die  praktische  Haushalt fuhrung  muß  bereits  in  der  Volksschule  beginnen. 
Zu  diesem  Zwecke  ist  der  gesamte  naturkundliche  Unterricht  unter  größter 
Beschränkung,  aber  mögUchster  Vertiefung  des  Unterrichtsstoffes  in  Stadt- 
und  Landschulen  auf  den  Boden  praktischer  Schülerübungen  zu  stellen  in 
Physik,  Chemie,  Pflanzenpflege,  Gartenbau,  Schulküche.  2.  Für  die  ge- 
samte der  Volksschule  entwachsene  Jugend  ist  durch  Ortsstatut  die  Ein- 
führung obligatorischer  Fortbildungsschulen  anzustreben,  die  sich  auf  Haus- 
haltungskunde, weibHche  Handarbeit  und  Erziehungslehre  beschränken.  3.  In 
Fabrikorten  mit  jugendlichen  weiblichen  Lohnarbeiterinnen  empfiehlt  sich  zu 
dem  Zwecke  entweder  die  Einführung  eines  vollen  neunten  Schuljahrs  mit 
wöchentUch  24stündigem  Unterricht  oder  zweier  Halbtagsschuljahre  mit  wöchent- 
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lieh  1 2  stündigem  Unterricht  in  VerbiDdung  mit  Halbtagsschicht  in  der  Fabrik. 
4.  In  Handels-  und  Gewerbestädten  empfehlen  sich  entweder  die  gleichen 
Formen  oder  aber  die  Einführung  einer  dreijährigen  Pflicht fortbildungsschule 
mit  wöchentlich  mindestens  sechsstündigem  hauswirtschaftlichen  Unterricht 
nach  dem  Vorbild  der  Pflichtfortbildungsschule  für  Knaben.  5.  Auf  dem 
Lande  empfiehlt  sich  die  Form  der  Winterfortbildungsschule,  ausgedehnt  auf 
zwei  Winter  mit  vier-  bis  fünfmonatigem  Tagesunterricht  6.  In  allen  Hohem 
Mädchenschulen  ist  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  auf  den  Boden 
praktischer  Schülerübungen  in  Physik,  Chemie  und  Schulküche  zu  stellen. 
Ebenso  ist  Erziehungslehre  als  obhgatorisches  Unterrichtsfach  einzuführen. 
7.  Solange  in  Fabrikstädten  die  obligatorische  Fortbildungsschule  in  einer 
der  bezeichneten  Formen  nicht  erreichbar  ist,  ist  für  Mädchen  unter  16  Jahren 
höchstens  achtstündige  Arbeitszeit  zuzulassen  mit  der  gleichzeitigen  Ver- 
pflichtung der  Mädchen  zum  Besuch  hauswirtschaftlichen  Abendunterrichts. 
Für  diesen  Unterricht  sind  vor  allem  die  Fabrikbetriebe  selbst  zu  inter- 
essieren. 8.  Solange  in  Handelsstädten  die  obligatorische  hauswirtschaft- 
liche Fortbildungsschule  in  einer  der  bezeichneten  Formen  nicht  erreichbar 
ist,  sollen  die  Leiter  der  kaufmännischen  Schulen  für  Mädchen  einzeln  oder 
gemeinsam  es  sich  angelegen  sein  lassen,  Vereinigungen  der  Absolventinnen 
ihrer  Schulen  zu  gründen  und  zu  führen  (Beispiel  München),  die  in  ihre 
Fortbildungskurse  auch  praktischen  hauswirtschaftlichen  Unterricht  aufnehmen. 
9.  Solange  auf  dem  Lande  die  obhgatorische  Fortbildungsschule  nicht  er- 
reichbar ist,  empfiehlt  sich  weitgehende  Unterstützung  der  Wanderhaus- 
haltungskurse.  10.  Die  neue  Einrichtung  der  Landpflegerinnen  ist  eine  in 
jeder  Hinsicht  empfehlenswerte  Einrichtung  für  Verbreitung  hauswirtschaft- 
licher Kenntnisse  und  Fertigkeiten. 

Bedenken. 

.Die  Frage  der  Mitwirkung  der  Schule  bei  der  sexuellen  Aaf- 
klftrung  ist  noch  nicht  spruchreif.  "^  So  lautete  die  Resolution,  die  der 
letzte  deutsche  Ärztelag  in  Danzig  annahm.  —  Gegen  die  Sexualpäda- 
gogik des  Fräuleins  Lischnewska  schreibt  A.  Liebscher  (Dresden) 
in  der  „Sachs.  Schulztg."  u.  a.:  „Zugegeben,  daß  sehr  oft  der  Storch  länger 
am  Leben  erhalten  wird,  als  nötig  ist.  Trotzdem  scheint  es,  als  fühlten 
unsere  Kinder  viel  deutlicher  den  Grund,  warum  die  Mutter,  statt  allzufrüh 
aufzuklären,  den  Storch  vorgeschoben  hat,  als  alle  aufklärungslustigen  Damen 
zusammen;  denn  sonderbarerweise  sind  es  gerade  diese,  denen  das  Emp- 
finden abgeht,  daß  es  Dinge  gibt,  die  wahr  sind,  und  über  die  man  dennoch 
ohne  Not  nicht  spricht.  Ohne  Not.  Hier  liegls.  Fäkaliengruben  sind  ge- 
wiß nützlich  und  nötig.  Muß  es  aber  deswegen  wirklich  Prüderie  sein,  wenn 
sie  von  manchen  Leuten  nicht  zum  LieblingsstofT  der  Unterhaltung  gewählt 
werden?  Man  nehme  die  Dosis  ,tiefen,  sittlichen  Ernstes*  ruhig  noch  etwas 
stärker,  als  in  den  sexualpädagogischen  Rezepten  vorgeschrieben,  die  emp- 
fohlene Lektion  über  den  Penis  des  Rindes  vor  Kindern  ist  und  bleibt  eine 
Pfui-Teufelei,  der  von  ihrer  Ekelhafligkeit  auch  dann  nichts  genommen  wird, 
wenn  sie  eine  Dame  nach,  Gott  sei  Dank  noch  nicht  bewährter,  Vorschrift 
erteilt,  ganz  abgesehen  von  den  ungeheuren  Gefahren,  die  auf  diese  Weise 
mit   geradezu   unverantwortlichem  Leichtsinn  heraufbeschworen  werden.     In 
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einer  angesehenen  Zeitschrift,  der  man  alles  andere,  nar  nicht  Prüderie  vor- 
werfen kann,  forderte  darum  und  aus  anderen  Gründen  vor  einiger  Zeit  ein 
Vater,  man  solle  denen,  welche  schon  jetzt  aufklären,  etwas  energisch  auf 
die  Finger  sehen,  ein  Verlangen,  dem  ich  erst  von  dem  Tage  an  zugestimmt 
habe,  an  welchem  mir  das  Buch  von  Marie  Lischnewska  in  die  Hände  fiel/ 

Laut  Beschluß  der  Lokalschulkommission  in  München  soll  der  Be- 
ginn des  Schreiblesennterrlclits,  statt  (wie  bisher  angeordnet)  am 
1.  Dezember,  schon  am  1.  November  stattfinden.  (Das  Schuljahr  beginnt 
in  München  Anfang  September.)  Es  zeigte  sich  —  heißt  es  in  einem  Be- 
richte über  die  betr.  Kommissionssitzung  —  daß  die  Zeit,  die  für  den 
Schreibleseanterricht  zur  Verfugung  stand,  zur  Bewältigung  des  Stoffes  nicht 
ausreichte,  und  daß  die  Lehrkräfte  vielfach  nicht  mehr  wissen,  wie  sie  die 
Kleinen  ohne  Unterrichtserteilung  genügend  beschäftigen  können.  (Was  sagt 
die  Lehrerschaft  Münchens  zu  der  letzteren  Behauptung?) 

In  einem  Berichte  über  das  oldenburgische  Fortbildungsschalwesen 
erhebt  Dr.  Mehner  Bedenken  gegen  die  (besonders  in  den  Münchener 
Fortbildungsschulen  eingeführten)  LehrwcrkstStteD«  Um  die  Lücken 
der  praktischen  Meisterlehre,  die  freilich  nicht  geleugnet  werden  könnten, 
auszufüllen,  reiche  die  für  die  Arbeit  in  den  Lehrwerkstätten  vorgesehene  Zeit 
bei  weitem  nicht  aus.  Zur  Beseitigung  jener  Mängel  seien  andere  Mittel, 
namenthch  gesetzliche  Bestimmungen  nötig;  die  Schulwerkstätten  würden  jenen 
unhaltbaren  Zustand  eher  chronisch  machen  als  ihn  abschaffen.  Auch  um 
eine  genügend  anschauliche  Grundlage  für  den  übrigen  Unterricht  zu  gewähren, 
reiche  die  vorhandene  Arbeitszeit  nicht  aus,  und  man  werde  trotz  der  Werk- 
stätten immer  wieder  an  die  praktische  Erfahrung  der  Schüler  anknüpfe 
müssen.  Endlich  seien  für  Klassen,  in  denen  verschiedene  Gewerbe  vereinigt 
seien,  auch  wenn  diese  eine  gewisse  Verwandtschaft  besäßen,  Lehrwerkstätten 
nur  mit  einem  unverhältnismäßig  hohen  Kostenaufwande  zu  errichten.  (Sollten 
bei  diesen  Bedenken  die  pädagogischen  Vorteile  der  Schulwerkstätten  nicht 
zu  gering  angeschlagen  werden?) 

Fortschritte. 

Im  Juh  wurde  das  vom  Leipziger  Lehrerverein  neu  eingerichtete 

Institut  für  experimentelle  Pädagogik  und  Psyeliologle  einge- 
weiht. Leiter  der  bereits  1906  eröffneten  Studienanstalt  ist  Dr.  Max 
Brahn*). 

Die  Berliner  Städtische  Schuldeputation  empfahl  den  Schulen 
die  Anschaffung  eines  Aquariums  aus  dem  ihnen  ausgesetzten  Lehr- 
mittelfonds. 

Eine  andere  Verfugung  derselben  Behörde  betrifft  eine  Reorganisation 
der  Sehttlerbibliotheken.     Es  soll  fortan  für  jede  der  Oberklassen  eine 


*)  Nach  einer  Zusammenstellung  in  Dr.  Lays  Schriftchen  „Experimentelle 
Pädagogik"*  (B.  G.  Teubner)  wurde  das  erste  pädagogische  Laboratorium 
1899  in  Chicago  eingerichtet.  Es  folgten  darauf  die  Anstalten  in  Antwerpen 
unter  Dr.  Schuyter  (1900),  St.  Petersburg  unter  Prof.  Netschajeff  (1901),  Buda- 
pest (1902),  Mailand  unter  Dr.  Pizzoh  (1903\  Paris  auf  Veranlassung  des  be- 
kannten Psychologen  Binet  (1905),  Brüssel  (I90.i),  hier  in  Verbindung  mit  dem 
Lehrerseminar,  Genf,  an  der  Universität,  unter  Dr.  Claparöde  (1906). 
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Anzahl  Schriften  in  je  15  bis  20  Stück  angeschafft  werden,  um  so  zu  er- 
möglichen, daß  ein  und  dasselbe  Buch  von  allen  Schülern  gelesen  werde. 
Bemerkenswert  ist  noch,  daß  in  dieser  Verfügung  ^die  Bemühungen  in  der 
deutschen  Lehrerschaft,  die  für  die  Jugend  geeigneten  literarisch  wertvollen 
Schriften  festzustellen',  in  warmen  Worten  anerkannt  werden. 

Die  Hamburger  Bürgerschaft  nahm  den  Antrag  des  Senats,  in  allen 
Mädchenvolksschulen  den  Baiishaltailgsailterrieht  als  obligatorischen 
Lehrgegenstand  einzuführen,  einstimmig  an. 

Die  bisher  bestandenen  Öffentlichen  Prüfungen  wurden  auch  in 
Mannheim,  Heidelberg  und  Pforzheim  aufgehoben.  —  In  Berlin  sind 
sie  iu  Elternabende  umgewandelt  worden. 

Nach  einer  Zusammenstellung  in  der  „Jugendschriftenwarte''  wurden 
im  vorigen  Winter  in  26  Städten  Deutschlands  regelmäßig  SchUlerTOr- 
stellnngen  auf  Veranlassung  und  in  der  Regel  auch  mit  Unterstützung 
der  Schulbehörden  oder  der  Lehrerschaft  veranstaltet. 

In  Emmerich  soll  für  die  1.  Klassen  der  Volksschulen  wahlfreier 
Unterricht  In  Obst-  nnd  Garten  baa  an  den  schulfreien  Nachmittagen 
eingerichtet  werden.  Der  neuangelegte  städtische  Schulgarten  wurde  dazu 
zur  Verfügung  gestellt. 

In  einem  Erlasse  an  die  Regierungspräsidenten  empfiehlt  der  preußi- 
sche Minister  für  Handel  und  Gewerbe,  dem  die  FortblldnnsfS- 
SChnle  untersteht,  diese  als  „Weiterbau  der  Fürsorgearbeiten  für 
die  schulentlassene  Jugend''  zu  benutzen  und  zu  diesem  Zwecke  zu 
versuchen,  durch  Einrichtung  von  Leibesübungen  jeder  Art,  gemeinsame 
Wanderungen,  Errichtung  von  Lehrlingsheimen,  Unterhaltungsabende,  An- 
regung zur  Lektüre  u.  dergl.  auch  außerhalb  der  Schulstunden  Einfluß  auf 
sie  zu  gewinnen.  Jeder  äußere  Zwang  soll  dabei  vermieden  und  „jedes 
Streben  nach  Uniformität"  sowie  „jedes  bureaukratische  Schema"  von  diesen 
Veranstaltungen  fern  gehalten  werden. 

Aufmerksamkeit  verdient  anscheinend  das  „Freie  Schulgemeinde* 
benannte  Landerzlehungshelm  der  Herren  Paul  Geheeb  und  Dr.  Wyneken 
in  Wickersdorf  bei  Saalfeld,  in  dem  auch  versucht  wird,  das  System  der 
Koedukation  durchzuführen.  Der  erste  Jahresbericht  der  Anstalt  ist  bei 
Eugen  Diederichs  in  Jena  erschienen*). 

Die  Gesellschaft  für  Verbreitung  von  Volksbildung  (General- 
sekretär: J.  Tews)  verleiht  an  Volksschulen  bestimmte  Bücher  in  einer 
größeren  Anzahl  von  Exemplaren  zum  Zweck  gemeinsamer  LektUre 
durch  sämtUche  Schüler  einer  Klasse.  Diese  zuerst  im  vorigen  Jahre  ge- 
troffene Einrichtung  hat  sehr  guten  Erfolg  gehabt.  Die  Bedingungen  sind 
von  der  Kanzlei  der  GeseUschafl  (Berün  NW.,  Lübeckerstr.  6)  zu  erhalten. 

In  Luzern  wurde  im  Januar  eine  st&dtisehe  Sehulpolikllnlk  er- 
öffnet,  die  den  Zweck  hat,   den  Schülern  in  leichteren  Fällen  von  Ohren-, 


*)  In  Deutschland  ist  der  pädagogische  Gedanke,  den  das  „Landerziehungs- 
heim" zu  verwirklichen  bestrebt  ist,  zuerst  von  Dr.  Hermann  Lietz  vertreten 
worden,  der  1897  das  Heim  in  Ilsenburg  begründete.  Angeregt  hatte  ihn  dazu 
der  englische  Schulmann  Cecil  Reddie,  der  seit  1889  eine  solche  Anstalt,  die 
New  School  Abbotsholme,  bei  Rocester  in  Derbyshire  leitete;  doch  bestanden  solche 
Heime  schon  früher  in  Amerika  und  Frankreich. 
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AogeO'  and  Halslad^  bei  Anämie,  Rbachitis  mie  Skrofolose  sowie  bcs 
kleio«!  chimrgischai  Eingriffen  und  besonders  bei  Zahnerkranknngen  iment- 
geltlieh  Hilfe  zu  letstoL 

WArttembei^  wÜ!,  dem  Beispiel  Sachsens  nnd  Hessens  folgend,  nach 
einer  Bestimmung  des  Gesetzentwnrfe  Tom  12.  Juni  seinem  Volksschallehrer' 
Stande  unter  gewissen  Bedingungen  die  UniTersität  ^ben.  —  Der  preußische 
Unterrichtsminister  steht  auf  ablehnendem  Standpunkte.  Ob  sick  damit  reimt 
daß  nach  den  neuen  Bestimmungen  über  das  Mädchenschulwesen  der  aas  dem 
Lyzeum  abgehenden  Lehrerin  das  fraghche  Recht  zusteht,  wird  von  der, 
pädagogischen  Presse  bezweifelt 

Für  die  Jndagoglsche  Prfifang  mn  der  rnirersitit  Leipzig. 

in  der  die  dort  studierenden  Volksschullehrer  ihre  wissenschaftliche  Be- 
fähigung besonders  für  das  Seminarlehramt  nachzuweisen  Gelegenheit  haben, 
ist  eine  neue  Prüfungsordnung  festgestellt  worden,  die  insofern  einen  be- 
deutenden Fortschritt  darstellt,  als  sie  in  allen  wesentlichen  Stücken  genau 
der  Prüfung  für  das  Lehramt  an  den  höheren  Schulen  entspricht  und  damit 
das  Seminar  als  vollwertig  neben  die  neunklassigen  Anstalten  stellt 

Zwischen  den  Schulbehörden  Preußens  und  Frankreichs  wurde 
betreffs  eines  Alistaiiselis  Ton  Lelirerinnen  zur  Forderung  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichts  eine  Vereinbarung  getroffen. 

In  UngJim  nahm  die  Legislative  einen  Gesetzentwurf  des  Unter- 
richtsministers Graf  Apponyi  an,  wonach  der  Unterricht  in  den  öfiieot- 
liehen  Volksschulen  fortan  unentgeltlich  erteilt  wird. 


Personalien. 

Am  24.  August  starb  Heinrich  Matzat,  seit  1876  Direktor  der 
Landwirtschaftsschule  und  des  damit  verbundenen  pädagogischen  Seminars 
für  Land  wir  tschaftslehrer  in  Weilburg,  in  weiteren  Kreisen  bekannt  durch 
seine  vielseitige,  fruchtbare  und  von  einer  starken  Eigenart  zeugende  schrift- 
stellerische Tätigkeit.  Von  seinen  pädagogischen  Werken  nennen  wir:  Erd- 
kunde (1879),  Grundzüge  der  Geschichte  (1881  und  1895),  Methodik  des 
geographischen  Unterrichts  (1885).  Sein  Hauptwerk  ist  seine  preisgekrönte 
„Philosophie  der  Anpassung,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Rechtes 
und  des  Staates**.  In  pädagogischer  Hinsicht  schätzen  wir  den  Verstorbenen 
hauptsächlich  als  Methodiker  des  geographischen  Unterrichts,  der  namentUch 
für  den  zeichnenden  Geographieuntericht  wertvolle  Anregungen  gegeben  hat 
Der  Verstorbene  war  1846  in  Ostpreußen  geboren. 

Der  Posener  Provinziallehrerverein  beklagt  den  Tod  seines  am  11.  Sep- 
tember im  Alter  von  fast  56  Jahren  verstorbenen  Vorsitzenden,  Rektors 
Adolf  Driesner  in  Posen,  der  seit  1898  an  seiner  Spitze  stand. 

In  Mönchen  starb  der  2.  Vorsitzende  des  dortigen  Bezirkslehrervereins 
LeonhardSchretzenmayr.  Der  Verstorbene  der  noch  in  jungen  Jahren  stand, 
war  seit  1898  in  München  angestellt,  zuletzt  als  Lehrer  an  der  Hilfs- 
schule. Während  eines  zweijährigen  Urlaubs  hatte  er  die  Universitäten  Jena 
und  Leipzig  besucht  und  sich  auch  einige  Zeit  in  Frankreich  aufgehalten. 
Seine   von   umfassendem  Blick   und   großem  Scharfsinn  zeugenden  pädago- 


-    655    — 

gischen  Arbeiten  (vergl.  auch  Juliheft  der  D.  Seh.)  berechtigten  zu  großen 
Hoffnungen. 

Im  70.  Lebensjahre  starb  in  Duisburg  der  frühere  Stadtschulinspektor 
Stadtschulrat  Wilhelm  Armstroff,   ein  hervorragend   tüchtiger   Praktiker. 

Rektor  Kuhlo  in  Bielefeld,  langjähriger  Vorsitzender  des  Westfälischen 
Provinziallehrervereins,  der  im  78.  Lebensjahre  steht,  trat  als  Schulleiter  in 
den  Ruhestand. 

Gleichfalls  schied  aus  dem  Amte  nach  beinahe  34jähriger  Wirksamkeit 
als  Seminardirektor  Schulrat  Dr.  Volkmer  in  Habelschwerdt,  Verfasser  zahl- 
reicher Studien  zur  Geschichte  der  Grafschaft  Glatz  sowie  mehrerer  Lehr- 
bücher für  den  Seminarunterricht  in  Pädagogik. 

Seminardirektor  Kabis ch  in  Ütersen,  hochgeschätzt  als  Schriftsteller, 
besonders  auf  religionsunterrichthchem  Gebiete,  wurde  in  gleicher  Eigenschaft 
nach  Prenzlau  versetzt. 


Liieraiurberichie. 

Physik  und  Chemie. 

Von  Dr.  Pabst  in  Leipzig. 

H.  Hahn,  Physikalische  Freihandversuche.  I.  Teil:  Nützliche  Winke 
Maß  und  Messen,  Mechanik  der  festen  Körper.  11.  Teil:  Eigenschaften  der  Flüssig 
keiten  und  Gase.    Berlin  1905  u.  1907,  Otto  Salle.    3  u.  5  M. 

Von  diesem  wertvollen  unter  Benutzung  des  Nachlasses  von  Prof.  Schwalbe 
bearbeiteten  Buche  liegen  nunmehr  2  Teile  vor.  Während  der  1.  Teil  das  Allgemeine 
der  physikalischen  Technik  und  die  Mechanik  der  festen  Körper  entliält,  behandelt 
der  2.  Teil  die  Eigenschaften  der  Flüssigkeiten  und  Gase,  insbesondere  ihr  Gleich- 
gewicht, ihren  Bau  und  ihre  Bewegung.  Da  sich  die  Lehre  von  den  Flüssigkeiten 
und  Gasen  zur  Anstellung  einfacher  Versuche  fast  ohne  jeden  Apparat  weit  mehr 
eignet,  als  die  Mechanik  der  festen  Körper,  so  muß  man  dem  2.  TeUe  des  Hahnschen 
Buches  eine  besondere  Bedeutung  für  die  Methodik  des  physikalischen  Unterrichts 
zusprechen.  Der  Verfasser  hat  damit  in  der  Tat  eine  höchst  verdienstvolle  Arbeit 
geleistet,  deren  Brauchbarkeit  durch  die  beigegebenen  Verzeichnisse  von  Chemikalien 
und  sonstigen  praktischen  Winke  noch  erhöht  wird.  Die  AbbUdungen  sind  einfach, 
aber  mit  großem  Geschick  gezeichnet.  Ein  genaues  Sachregister  erleichtert  die  Orien- 
tierung in  dem  eigenartigen  Buche,  dessen  Benutzung  allen  Lehrern  der  Physik 
dringend  empfohlen  werden  muß. 

O.Frey,  Physikalischer  Arbeitsunterricht  Leipzig  1907,Ernst  Wunderlich. 
2  M.,  geb.  2,50  M. 

Das  Buch  ist  mit  einem  Geleitworte  des  bekannten  Methodikers  Dr.  R.  Seyfer- 
versehen,  der  es  als  eine  konsequente  Durchführung  des  Leitgedankens  vom  schaf- 
fenden Lernen  empfiehlt  Es  zerfällt  in  einen  theoretischen  Teil,  der  eine  allgemeine 
didaktisch-psychologische  Begründung  bietet  und  in  einem  weiteren  Abschnitt  die 
Technik  des  Unterrichts  behandelt,  sowie  in  einen  praktischen  Teil.  Dieser  letztere 
erörtert  in  der  Form  von  Lehrgesprächen  die  Arbeitsformen  der  einfachen  Maschinen, 
die  Arbeiten  der  Flüssigkeiten,  der  Wärme,  des  elektrischen  Stromes,  die  Schwin- 
gungen und  Wellenbewegungen.  Der  Verfasser  will  den  Physikunterricht  mit  dem  Hand- 
fertigkeilsunterricht verschmelzen,  derart,  daß  letzterer  seiner  Form  nach  in  ersterem 
aufgeht  Als  wesentliches  Hilfsmittel  zur  Herstellung  von  Apparaten  benutzt  er  die 
Teüe  eines  Fahrrades,  die  ihm  wegen  ihrer  Präzisionsarbeit  hierzu  vorzüglich  geeignet 
erscheinen.  Hierin  liegt  ein  wesentliches,  wenn  auch  mehr  äußerliches  Merkmal 
des  Buches;  wichtiger  noch  ist  als  ein  inneres  Merkmal  die  Art  der  Anordnung  und 
Verarbeitung  des  physikalischen  Lehrstoffes,  wie  sie  vorher  angedeutet  wurde.  Diese 
eigenartige  Auffassung  sichert  dem  Buche  das  Interesse  des  Fachmannes,  der  aber 
nicht  an  der  Frage  vorübergehen  kann,  wie  man  sich  die  praktische  Durchführung 


—    656     — 

des  vom  Verfasser  vorgeschagenen  Lehrganges  denken  soll.  Die  Anforderungen, 
die  der  Verfasser  an  die  Werlwtatteinrichtungen  (er  verlangt  u.  a.  Drehbank,  Bohr^ 
maschine,  Motorantrieb  usw.)  sowie  an  die  auszuführenden  Arbeiten  stellt,  sind  so 
hoch,  daß  ihnen  wohl  nur  in  seltenen  Fällen  entsprochen  werden  kann.  So  inter- 
essant also  auch  das  Buch  seiner  ganzen  Anlage  nach  ist,  so  glauben  wir  doch 
kaum,  daß  es  sich  unmittelbar  für  die  Praxis  verwerten  läßt  Ob  die  psychologi- 
schen Auseinandersetzungen  des  ersten  Teiles  notwendig  zu  dieser  Art  des  Physik- 
unterrichts führen,  muß  bei  aller  Würdigung  der  neueren  Psychologie  doch  wohl 
bezweifelt  werden.  —  Es  ist  nicht  möglich,  im  Rahmen  einer  kurzen  Besprechung 
dem  gehaltvollen  Buche  gerecht  zu  werden  und  zugleich  eine  etwa  abweichende 
Meinung  zu  begründen;  als  eine  beachtenswerte  und  zum  Nachdenken  anregende 
Erscheinung  stellt  es  sich  jedenfalls  dar. 

W.  Ostwald,  Prinzipien  der  Chemie.  Leipzig  1907.  Akademische  Verlags- 
gesellschaft   8  M. 

Das  Buch  des  berühmten  Gelehrten  soll  eine  Einleitung  in  alle  chemischen 
Lehrbücher  sein,  indem  es  die  Grundlagen  der  chemischen  Wissenschaft  in  ihrem 
Zusammenhange  darstellt  und  die  einfachen  Beziehungen  zwischen  scheinbar  ent- 
legenen und  unabhängigen  Tatsachen  gewinnen  hUft  Indem  sich  das  Buch  diese 
Aufgabe  stellt,  muß  es  natürlich  auf  die  Grundtatsachen  zurückgehen  und  die  eio- 
fachsten  Erscheinungen  und  Gesetze  vorführen.  Der  Verfasser  ist  mit  Recht  der 
Meinung,  daß  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  wichügsten  Stoffen  die  Grundlage 
alles  chemischen  Unterrichts  sein  müsse  und  daß  nur  mit  Hilfe  eines  solchen  An- 
schauungsmaterials die  großen  Zusammenhänge  verstanden  werden  können.  — 
Neben  der  wissenschaftlichen  soll  das  Buch  auch  eine  pädagogische  Aufgabe  erfüllen: 
Es  soll  dem  Lehrer  eine  Anleitung  geben,  wie  er  die  allgemeinen  Beziehungen  in 
seinem  Unterrichte  zu  verwerten  hat,  denn  nach  dem  Ausspruche  des  Verfassers 
bilden  sie  das  Knochengerüst  des  chemischen  Körpers,  das  der  Lehrer  unter  der 
Umkleidung  durch  die  Einzelheiten  immer  erkennen  lassen  muß,  wenn  er  seinen 
Unterricht  zu  einem  wirklichen  Kunstwerke  gestalten  will.  Diese  bedeutungsvollen 
Gesichtspunkte,  nach  denen  das  Werk  im  einzelnen  klar  ausgearbeitet  ist,  sichern 
ihm  ein  über  den  Kreis  der  Fachleute  im  engeren  Sinne  hinausgehendes  und  weitere 
pädagogische  Kreise  umfassendes  Interesse. 

W.  A.  Noyes:  Kurzes  Lehrbuch  der  organischen  Chemie.  Leipzig, 
1907.    Akad.  Verlagsgesellschaft.    10  M. 

Das  von  Walter  Ostwald  ins  Deutsche  tibersetzte  und  mit  einer  Vorrede  des 
Prof.  Wilh.  Ostwald  versehene  Werk  des  berühmten  amerikanischen  Chemikers  ist 
für  Anfänger  bestimmt,  die  es  in  die  Grundlagen  der  organischen  Chemie  einführen 
soll.  Ein  „kurzes"  Lehrbuch  kann  es  nur  im  Vergleiche  zu  ^ßeren  wissenschaft- 
lichen Werken  genannt  werden,  denn  an  sich  ist  es  ein  ziemlich  umfangreiches 
Werk.  Seine  Vorzüge,  die  den  bekannten  deutschen  Chemiker  zu  einer  Herausgabe 
des  Buches  veranlaßten,  liegen  in  der  eigenartigen  Anordnung  des  Stoffes,  sowie 
in  der  Berücksichtigung  der  neueren  Errungenschaften  der  chemischen  Forschungs- 
methode, wie  sie  in  dem  vorher  genanntem  Werke  (Ostwalds  Prinzipien)  dargestellt 
sind.  Das  Buch  ist  für  Studierende  bestimmt  und  enthält  am  Schlüsse  jedes  Ka- 
pitels Hinweise  auf  die  wichtigsten  Laboratoriumsübungen.  Da  dieselben  als  Auf- 
gaben ohne  jede  Anleitung  zu  ihrer  Bearbeitung  gegeben  sind,  so  setzt  das  eine 
derartige  Anleitung  durch  den  Lehrer  oder  die  Ergänzung  des  vorliegenden  durch 
ein  Werk  voraus,  das  in  die  Darstellung  organischer  Präparate  einführt 

Zeichenunterricht. 

Von  Th.  Wunderlich  in  Berlin. 

Angesichts  der  vielen  Leitfädchen  und  Lehrbücher,  die  den  „Infonnations- 
kursen*  ihr  Dasein  verdanken,  gilt  Dräxlers  Wort: 

„Will  man  die  Stoffe  recht  verflachen, 
Kann  man  fünfzig  Bände  machen. 
Alle  Messen  sind  versorgt, 
Und  zufriedne  Sonntagsleser 
Sehen's  nicht  durch  ihre  Gläser, 
Ob's  gestohlen,  ob  geborgt." 
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Doch  der  breite  Strom  der  überaas  flachen  ZeichenUterator  der  letzten  Jahre 
scheint  im  Abnehmen  begriffen,  und  gehaltvollere  Werke,  von  denen  einige  hier  be- 
sprochen werden  sollen,  erfreuen  den  Fachmann. 

Durch  Erlaß  des  württembergischen  Ministeriums  für  Kirchen-  und  Schulwesen 
vom  8.  März  1907  ist  den  Volksschulen  Württembergs  ein  neuer  Lehrplan  für  den 
Zeichenunterricht  beschert  worden,  der  dem  preußischen  in  vielen  Punkten  über- 
legen ist.  Als  Kommentar  zu  diesem  Lehrplane  können  die  „Beiträge  zur 
Zeichenunterrichtsreform"  (Stuttgart,  Verlag  des  Zeichenlehrer)  angesehen 
werden,  welche  der  Verein  württembergischer  Zeichenlehrer  herausgibt.  Mußten 
gegen  den  ersten  Teil  derselben  mancherlei  Einwände  erhoben  werden,  so  können 
wir  dem  zweiten  (Preis  1,50  M.)  um  so  rückhaltloser  und  freudiger  unseren  vollsten 
Beifall  zollen.  Durch  Wort  und  BUd  unterrichtet  er  über  das  freie  perspektivische 
Zeichnen  nach  einfachen  Gegenständen.  Weiterhin  beleuchtet  er  die  beim  Zeichnen 
und  Zusammenstellen  von  Stilleben  in  Betracht  kommenden  künstlerischen  Gesichts- 
punkte sowie  das  Zeichnen  nach  landschaftlichen  Motiven.  Freilich  werden  nur 
wenige  Volksschulen  die  hier  angedeuteten  hohen  Ziele  erreichen. 

Olinger  und  Buzon  haben  das  in  Elsaß-Lothringen  sehr  verbreitete  Löhle- 
sche  Werte  „Der  Unterricht  im  freien  Zeichnen"  (Gebweiler,  Boltze.  Preis 
8  M.)  ganz  im  Sinne  der  preußischen  Lehrpläne  in  so  weitgehender  Weise  um- 
gestaltet, daß  die  Umarbeitung  als  eine  Neuschöpfung  angesehen  werden  muß.  Wer 
in  den  preußischen  Zeichenlehrplänen  das  A  und  0  aller  Zeichenpädagogik  ver- 
wirklicht sieht,  findet  in  dem  Werke  der  beiden  Autoren  eine  reich  illustrierte  und 
gut  ausgestattete  Anleitung  zur  Erteilung  des  Zeichenunterrichts.  Sich  auf  den 
Standpunkt  derjenigen  Lehrer  stellend,  die  auch  im  Zeichenunterrichte  eine  Disziplin 
erblicken,  die  allgemeingültigen  pädagogischen  Grundsätzen  unterworfen,  und  die 
deshalb  in  erster  Reihe  nach  pädagogischen  und  nicht  nach  künstlerischen  Gesichts- 
punkten auszubauen  ist,  haben  sich  die  Verfasser  frei  zu  halten  gewußt  von  un- 
billigen Forderungen.  Wenn  ihnen  dieses  Bestreben  zum  Vorwurfe  gemacht,  und 
ihr  Werk  ein  pedantisch  angelegtes  Rezeptbuch  genannt  worden  ist,  so  mögen  sie 
sich  das  nicht  allzusehr  zu  Herzen  nehmen  und  sich  mit  Diesterwegs  herrhchem 
Worte  trösten:  „In  vielen  Köpfen  spukt  der  Wahn,  es  müsse  ein  großer  Künstler 
auch  ein  tüchtiger  Lehrer  sein.  Das  ist  eben  ein  hrtum.  Der  Schulzeichenunter- 
richt ist  wesentlich  pädagogischer  Natur,  der  Lehrer  muß  neben  der  vollkommenen 
fachlichen  Durchbildung  einen  tiefen  EinbUck  in  die  Leistungsßlhigkeit  der  Kinder 
und  die  Gewandtheit  besitzen,  alle  die  gerade  in  der  Kunsüibung  sich  zeigenden 
kleinen  Eigentümlichkeiten  zu  beobachten  und  auf  den  verschiedenen  Wegen  mit 
Ruhe,  Klarheit  und  Geduld  zum  richtigen  Ziele  zu  leiten."  Wir  halten  es  bei  den 
bis  ins  kleinste  gehenden  „Ausführungsbestimmungen  zu  den  Lehrplänen  vom 
Jahre  1901"  für  überflüssig,  Büchern,  wie  dem  vorUegenden,  „Lehrproben"  ein- 
zufügen, erblicken  aber  dann  auch  keinen  Fehler,  namentUch  wenn  diese  so  kurz 
snd  bestimmt  abgefaßt  sind,  wie  hier.  Wir  stellen  das  Werk  mit  dem  Grotzmann- 
schen  auf  gleiche  Stufe.  (Fortsetzung  folgt) 

Aus  der  Fachpresse. 

Gedanken  zu  einem  Volksschulgesetz  —  Seminardir.  Dr.  Se3rfert- 
Zschopau  —  Deutsche  Schulpraxis  35  u.  f. 

Volksschule  und  erwerbstätige  Mutter  —  A.  Hielscher-Schwalm 
~  Die  Lehrerin  48  u.  49. 

Die  gemeinsame  Erziehung  der  Geschlechter  im  Lichte  der 
experimentellen  Psychologie  —  Kosog-Breslau  —  Bl.  f.  d.  Fortb.  des 
Lehrers  21—23. 

Die  Stadt  als  Schule  — Dr.  Schmidkunz-Berlin  —  Ein  Volk,  eine  Schule  11. 

Einige  Schlagwörter  der  modernen  päd.  Strömungen  philoso- 
phisch und  psychologisch  beleuchtet:  Persönlichkeitspädagogik,  Künst- 
lerische Erziehung,  Entwicklung  der  produktiven  Kräfte,  Erziehung  zur  Selbst- 
tätigkeit und  Selbstzucht,  Reform  vom  Kinde  aus  —  Seminardir.  Dr.  Cordsen- 
Hamburg  —  Der  Säemann   9   u.  f. 

Ein  Wort  zur  Verständigung  über  den  modernen  Erziehungs- 
prophetismus  —  A.  Lüllwitz  —  Frankf.  Schulztg.  18. 

Deiii«ohe  Schule,    XII.    10.  '^ 
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Sprach-  oder  Sachuntenicht?  —  Kleinpeter-Gmunden  —  Monats- 
schrift f.  d.  naturwiss.  Unterricht  10. 

Beobachten  oder  Beeinflussen?  —  Dr.  Brahn-Leipzig  —  Leipx. 
Lehrerztg.    46.  '^*v* 

Psych ogenesis  und  Pädagogik  —  M.  Lobsien-Kiel  —  Päd.  Studien  5. 

Probleme   im   Lehrplan!    —   Henkler-Mankenbach   —   Päd.    Warte   18. 

Die  Lehrbarkeit  der  Religion  und  die  Kritik  im  Religions- 
unterricht —  Prof.  Niebergall-Heidelberg  —  Monatsbi.  f.  d.  ev.  R^gions- 
Unterricht   8/9  u.   f. 

J.  Tews  und  der  Religionsunterricht  (Kritik)  —  Linde-Gotha  — 
AUg.  dt.  Lehrerztg.  38. 

Über  Behandlung  der  (biblischen)  Wundergeschichten  vor 
Kindern  —  Pfarrer  Traub-Dortmund  —  Leipz.  Lehrerztg.  45. 

Ober  F.  W.  Försters  Moralpädagogik  —  Oberl.  Dr.  Hennig-Leip- 
zig  —  Monatsbi.  f.  d.  ev.  Rel.-Ünt  8/9.  (Vergl.  auch  „Neue  Wege.  Blätter  f.  re- 
igiöse  Arbeit",  Nr.  5u.  6:  Auseinandersetzung  zwischen  Dr.   Barth  und  Förster/ 

Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  physikalischen 
Unterrichts  —  Wurthe-Magdeburg  — -  Schulbl.  f    d.  Prov.  Sachsen  37  u.  38. 

Die  Umgestaltung  des  geometrischen  Unterrichts  nach  den 
Meraner  Beschlüssen  (der  „Vers,  deutscher  Naturforscher  und  Arzte"  1903) 
—  Prof.  Dr.  Walther-Berlin  —  Der  Säeraann  9. 

Schülerrudern  in  England,  Frankreich  und  Deutschland  — 
Prof.  Dr.  Kuhse  —  Monatsschr.  f.  d.  Tumwesen  9  u.  10. 

Schule  und  Kirche  in  den  thüringischen  Staaten.  Eine  Zu- 
sammenstellung der  gesetzl.  Bestimmungen  —  B.  Hofmann-Gotha  —  Thüringer 
Schulblatt   25. 

Die  neue  Ordnung  der  pädagogischen  Prüfung  an  der  Uni- 
versität Leipzig  —  Seminardir.  Muthesius-Weimar  —  Päd.  Bl.  f.  I^hrer- 
bildung   9. 

Hundert  Jahre  geistlicher  Schulaufsicht   in   Bayern   (1808  bis 
1908)  —  Gebele-München  —  Fr.  bayr.   Schulztg.   18  u.   19. 

Fedor  Sommer  und  seine  Werke  —  A.  Görlich  —  Kalh.  Schulztfi. 
f.    Norddeutschi.    37. 

Literarische  Mitteliungen. 

Die  „Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte"  bereitet 
eine  wissenschaftliche  Ausgabe  der  Werke  und  Briefe  Friedrich  Fro- 
he Is  vor,  für  die  durch  Vermittlung  des  Rcichtagsabgeordneten  Schrader  (dessen 
1899  verstorbene  Gattin  Henriette,  geb.  Breymann,  die  Begründerin  des  Pesta- 
lozzi-Fröbelhauses  in  Berlin,  eine  Großnichte  und  bekannte  Schülerin  Fröbels 
war)  ein  reicher  Nachlaß  der  Gesellschaft  zur  Verfügung  gestellt  wurde. 

Als  43.  Band  der  von  dem  verstorbenen  Friedrich  Mann  begründeten  „Biblio 
thek  pädagogischer  Klassiker"  (Verlag  von  H.  Beyer  A  Söhne  in  Langensalza^ 
erschien  soeben  „Das  Buch  der  Kindheit"  von  Bogumil  Goltz  (1847), 
herausgegeben  von  Karl  Muthesius  in  Weimar. 

Scharfe  Kritik  übt  E.  Linde  in  seiner  „Allg.-  deutschen  Lehrerzeitung'* 
(Nr.  37)  an  Tracys  „Psychologie  der  Kindheit"  (deutsche  Ausgabe  von 
Dr.  Stimpfl,  Verlag  von  Ernst  Wunderlich). 

Demselben  Schicksal  verfällt,  und  zwar  gleichfalls  nicht  mit  Unrecht,  Voel 
ker- Stracks  ..Biblisches  Lose  buch"  in  der  Lit.  Beilage  der  Sächsischen 
Schulzeitung  (Nr.  6).  Der  Kritiker  charakterisiert  es  als  Kompromißarbeit,  die  in 
bibelkritischer  wie  pädasogischer  Beziehung  veraltet  sei  und  durchaus  der  Aus- 
und  Umgestaltung  bedürfe.  Im  ganzen  atme  es  den  Geist  der  alten  Orthodoxie 
strengster  Observanz,  Das  Buch  hat  bekanntlich  neuerdings,  wohl  mehr  durch 
amtliche  Anordnung  als  durch  innere  Vorzüge,  weite  Verbreitung  gefunden. 

Durch  Schaden  wird  man  klug,  denn  Mißerfolge  korrigieren  die  Erfahrung. 
Ein  Beleg  zu  dieser  hausbackenen  Allerweltsweisheit  ist  Otto  Brnsts  „Wort 
an  einsichtige  Eltern  und  Erzieher":  Was  unsere  Jugend  verlangt.  „Wenn  ich 
mich  eindringlich  und  aufs  Gewissen  frage,  was  mir  fals  Knabe)  von  dem  Ge- 
lesenen   am   besten    gefallen    und    mir   den    stärksten    Eindruck    gemacht    habe", 
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heißt  es  darin,  ,,so  muß  ich  antworten,  was  wohl  99  v.  H.  aller  Buhen  ant- 
worten würden:  Geschichten  mit  reicher  und  lebhafter  Handlung,  und  das  ist 
ein  Zug,  der  die  Kinder  Tind  Knaben  durchaus  nicht  von  den  Erwachsenen  unter- 
scheidet; auch  wir  neigen  offen  oder  heimlich  zur  reichbeiebten,  vielverschlun- 
genen Fabel,  und  die  vielbeliebte  ,Spannung'  hat  über  uns  alle  Gewalt  .  .  . 
Und  es  ist  gar  nicht  richtig,  diese  Freude  an  der  spannenden  Handlung,  wie  es 
von  Katheder-  und  Hyperästheten  nicht  selten  geschieht,  als  etwas  an  sich  Ver- 
ächtliches hinzustellen,  dessen  ein  guter  Geschmack  sich  zu  schämen  hätte  .  .  . 
Man  soll  also  die  literarische  Nahrung  der  iCinder  nicht  nach  einer  allzu  ängst- 
lichen Pedantenästhetik  sichten,  und  am  wenigsten  soll  man  unseren  Jungen  die 
Freude  an  der  Handlung  verleiden  .  .  .  Die  schönsten,  fehlerfreiesten  Bücher 
nützen  uns  nichts,  wenn  die  Kinder  sie  nicht  lesen  wollen,  wenn  sie  ihnen  un< 
verständlich,  ungenießbar,  langweilig  sind."  Uns  aus  der  Seele  gesprochen  1 
Klang's  aber  immer  so  dsiher?  —  Otto  Ernsts  Artikelchen  ist  der  Geleitsbrief  zu 
dem  neuen  Unternehmen  des  Verlages  von  Josef  Scholz  in  Mainz,  den  „Mainzer 
Volks-  und  Jugendbüchern",  herausgegeben  von  Wilhelm  Kotz  de. 
Die  drei  ersten  Bände  —  „Die  Pfahlburg"  von  C.  Ferdinands,  „Im  Schillschen 
Zug"  von  Kotzde  und  „Der  Douglas"  von  M.  Geißler  —  alle  drei  Ausführungen 
des  Programms,  das  Otto  Ernst  aufstellt,  alle  drei  von  tüchtigen  Künstlern  illu- 
striert (geb.  je  3  M.),  haben  wir  kürzlich  älteren  Knaben  zur  Lektüre  gegeben. 
Die  Kritik  der  jungen  Leser  ist  sehr  günstig  ausgefallen.  Das  ist  aber  Lobs 
genug  und  bedarf  keines  Nachwortes  mehr.  Weitere  Bände  von  Gustav  Falke, 
Otto  Ernst,  Hans  Eschelbach,  Kurt  Geucke,  Wilhelm  Hegeler,  Hans  Hoffmann, 
Josef  Lauff,  Rosegger,  Ernst  Zahn  u.  a.  stehen  in  Aussicht.  Hoffentlich  findet 
die  Bibliothek  bei  Eltern  und  Erziehern  die  verdiente  Teilnahme. 

Neue  Auflagen  bekannter  Lehr-  und  Schulbücher:  In  11.  und 
12.,  verbesserter  Auflage  erschien  der  L  Band  des  Heilmannschen  „Hand- 
buchs der  Pädagogik"  (Leipzig,  Dürr.  4  M.),  ebenso  das  gleichfalls  von 
Dr.  Heilmann  unter  Mitwirkung  von  Dr.  Max  Jahn  herausgegebene  Seminarlehr- 
buch: „Psychologie  und  Logik  mit  Anwendimg  auf  Erziehung  und  Unter- 
richt" (Ebenda.  2  M.).  —  Der  IL  Band  der  von  den  Gebrüdern  Falcke 
bearbeiteten  Präparationen  für  den  Religionsunterricht:  Bibl.  Ge- 
schichten für  die  Mittelstufe  (Halle,  Schrödel.  3,20  M.),  ging  uns  in  8.,  verb. 
Auflage  zu.  —  Der  1.  Band  von  „Dürrs  Deutscher  Bibliothek",  dem 
bekannten  Lehrmittel  für  den  Literaturunierricht  im  Seminar:  „Älteres 
deutsches  Epos"  von  G.  vorm  Stein,  wurde  in  4.,  veränderter  und 
erweiterter  Auflage  herausgegeben  (Leipzig,  Dürr.  2  M.).  —  Das  fürs  nachschul- 
pflichtigc  Alter  von  Ulrike  und  Margarete  Henschke  herausgegebene 
„Deutsche  Lehrbuch  für  die  weibliche  Jugend"  (Leipzig,  Teubner. 
2,60  M.)  hat  die  4.,  nur  unbedeutend  veränderte  Auflage  erlebt.  —  Der  IL  Teil 
der  „Anleitung  für  den  Turnunterricht  in  Knabenschulen"  von 
dem  verstorbenen  Turnpädagogen  Alfred  Maul  (Karlsruhe,  Braun.  Geb.  4,50  M.) 
wurde  in  der  6.  Auflage  von  der  Gattin  des  Verfassers  und  dem  mit  dessen 
Absichten  genau  vertrauten  Assistenten  des  Dahingeschiedenen,  A.  Leonhardt, 
völlig  umgearbeitet.  —  Der  „Lehrgang  für  das  Mädchonturnen"  von 
A.  Böttcher  und  A.  Kunath,  der  seit  1903  von  ersterem  allein  heraus- 
gegeben wird  (Hannover,  C.  Meyer.  3  M.)  erschien  in  4.  Auflage.  —  Zwei  bahn- 
brechende Werke  für  den  Handarbeitsunterricht  der  Mädchen:  Rosalie  Schal- 
lenfelds „Handarbeitsunterricht  in  Schulen"  von  1861,  das  nadi 
dem  Tode  der  Verfasserin  (1864)  von  der  Schwester,  Agnes  Schallenfeld,  bear- 
beitet wurde,  und:  „Praktische  Anweisung,  erste  Stufe:  das  Stricken", 
von  Agnes  Schallenfeld,  zuerst  1868  herausgegeben,  erschien  in  11.  Auf- 
lage (Frankfurt  a.  M.,  Diesterweg.  1,80  M.).  Die  8.  Auflage  erlebte  der  in  dem- 
selben Verlag  erschienene  „Leitfaden  für  den  Handarbeitsunterricht 
in  Landschulen",  nach  der  Schallenfeldschen  Methode  bearbeitet  von  Toni 
Landsberg  (40  Pf.) 

Neue  Lieferungswerke:  Die  Heilige  Schrift  des  Alten  Testa- 
ments, in  Verbindung  mit  andern  Gelehrten  übersetzt  und  erklärt  von  Professor 
Kautzsch.  3.,  völlig  neu  bearb.  Auflage  (Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr),  4.  Liefenmg: 
4.  Mos.  5.  bis  5.  Mos.  9  (80  Pf.).  —  Illustrierte  Flora  von  Mittel-Europa. 
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Von  Dr.  Hegi.  Illustriert  von  Dr.  Dunzinger  (München,  J.  F.  Lehmann.  Erscheint  id 
70  Lief.),  8.  bis  13.  Lieferung  (je  1  M.).  —  Der  Mensch  und  die  Erde.  Heraus- 
gegeben von  Hans  Krämer  (Berlin,  Bong  &  Komp.  In  120  Lieferungen),  51.  bis  60. 
Lieferung  (je  60  Pf.):  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Pflanzen  (Prof.  Dr.  Gilg- 
Berlin),  Die  Verteilung  der  Pflanzenwelt  über  die  Erde  (Derselbe),  Wald  und 
Forstwirtschaft  (Prof.  Dr.  Schwappach-Eberswalde),  Die  Pflanze  als  Kulturfeind 
(Dr.  Appel-Dahlen),  Die  pflanzl.  Mikroorganismen  und  die  Menschheit  (Dr.  Oppen- 
heimer-Berlin). 

Vor  zehn  Jahren  wurde  die  bekannle  Monatsschrift  „Der  Türmer"  be- 
gründet (Herausgeber:  J.  E.  von  Grotthuß,  Verlag:  Greiner  &  Pfeiffer  in  Stuttgart. 
Preis  jährl.  16  M.).  Das  Blatt  kam  damals  einem  Bedürfnis  entgegen,  das  auch 
heute  noch  durchaus  nicht  als  erloschen  bezeichnet  werden  kann.  Der  Türmer 
wurde  zum  Blatte  der  Zahlreichen,  die  auf  religiösem  Boden  stehen,  ohne  durch 
die  herrschende  Orthodoxie  befriedigt  zu  werden;  derer,  die  national  gesinnt 
sind  und  doch  nichts  mehr  hassen  als  den  kriechenden  Byzantinismus  und  den 
lärmenden  Hurrapatriotismus  unserer  Tage;  derer,  die  in  der  Einwurzelung  sozialer 
Gesinnung  in  unser  Volkstum  eine  Hauptaufgabe  der  Gegenwart  erblicken  und 
doch  sich  abgestoßen  fühlen  von  dem  grundsätzlichen  Verneinen  und  von  den 
Einseitigkeiten  der  Partei,  die  vor  andern  sich  sozial  nennt;  aber  auch  derer, 
die  trotz  der  sozialen  Tendenz  der  Zeit  bemüht  sind,  der  Persönlichkeit  ihr  Recht 
zu  wahren.  Der  „Türmer"  hat  sich  von  Anfang  an  auf  eine  höhere  Warte  als 
die  Zinne  der  Partei  gestellt,  ohne  aber  sein  Ideal  etwa  in  einer  matthenigen 
Lauheit  oder  in  einem  unklaren  Mischmasch  zu  erblicken.  Jedes  Blatt  aus  dem 
„Tagebuch  des  Türmers"  z.  B.  beweist  das  Gegenteil.  Nimmt  man  dazu  das 
Fernhalten  der  „Sensation"  und  all  der  Pikanterien,  die  so  vielen  andern  Blättern 
das  Dasein  fristen,  überhaupt  die  vornehme  Redaktionsführung  und  —  last  not 
least  —  die  feinsinnige  Pflege  der  Kunst,  die  von  der  Zeitschrift  jederzeit  als 
eine  ihrer  vornehmsten  Aufgaben  angesehen  wurde,  so  begreift  man  ihre  Erfolge. 
Der  11.  Jahrgang,  der  hoffentlich  ein  ebenso  günstiges  zweites  Jahrzehnt  ein- 
leitet, beginnt  mit  „Passiflora",  einer  „Geschichte"  von  Albert  Greiger.  Daran 
reihen  sich  wissenschaftliche  Abhandlungen  von  A.  Schlipper  (Jesus  und  die 
soziale  Frage),  Reinke  (Was  ist  Monismus?),  Hemar  (Friedrich  Paulsen),  E.  Engel 
(Das  deutsche  Drama  der  (Jegenwart),  0.  Böckel  (N'^olkssage  und  Volksgemüt)  u.  a. 
Dazu  kommen  Dichtungen,  Rundschau,  Türmers  Tagebuch,  Kunst-  und  Noten- 
beilagen usw.  usw.  Die  Zeitschrift  sei  bestens  empfohlen. 

Aufs  neue  sei  darauf  hingewiesen,  daß  der  Verlag  der  von  Friedrich 
Naumann  herausgegebenen  „Hilfe"  in  Berlin-Schöneberg  jedem  unserer  Leser 
auf  Wunsch  diese  Wochenschrift  einen  Monat  lang  kostenfrei  liefert.  Inter- 
essenten wollen  sich   an  den  „Hilfe" -Verlag  wenden.  » 

Eingegangene  Schriften. 

Prof.  !!•  Bohn  (Berhn),  Leitfaden  der  Physik.  Unterst,  Ausg.  B.  (ohne  chemischen 
Anh.).  Leipzig,  E.  Nägele.  Geb.  2,80  M.  —  Erster  Band  einer  Erweiterung  des 
Kreises  der  Schmeilschen  Lehrbücher  zu  einem  vollständigen  naturwissenschaftl. 
Unterrichtswerke. 

Dir,  Dr.  Dannemann  (Barmen),  Naturlehre  f.  höh.  Lehranstalten,  auf 
Schülerübungen  gegründet.  1.  Chemie,  Mineralogie  und  Geologie.  Hannover. 
Hahnsche  Buchh.     Geb.  2,25  M. 

E.  Lttttgre,  Beiträge  zur  Theorie  u.  Praxis  des  deutschen  Sprachunter- 
richts. 2./3.  erw.  Aufl.  Leipzig,  E.  Wunderlich.  1,60,  geb.  2  M .  —  Aufsätze 
über  verschiedene  Zweige  des  Deutschunterrichts. 

Dr.  H.  SehefHer«  Fremdwörterkunde.  Ursprung,  Sinn  und  Betonung  der  ge- 
bräuchlichen Fremdwörter.  Ein  Hilfsmittel  f.  d.  Selbstunterricht  von  Lernenden, 
die  keine  fremdsprachl.  Kenntnisse  besitzen.  2.  Aufl.  Beriin,  „ Kameradschaft'. 
50  Pf.  —  Nach  Sprachstämmen  geordnet.  Zeugt  von  gutem  pädagogischen  Ge- 
schick und  ist  zum  angegebenen  Zwecke  sehr  geeignet.  Alphabetisches  Register 
wäre  wünschenswert. 

Prof.  Dr.  Th.  Matthias  (Plauen),  Handbuch  der  deutschen  Sprache  f.  höh. 
Schulen.    L  Leipzig,  Quelle  &  Meyer.     1,20  M. 
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F.  J.  Soherer,  Deutsche  Sprachlehre.    4  Aufl.    Metz,  P.  Even.    1  M. 
Brehm,    Übungsbuch   f.   d.   deutschen   Unterricht   in  der  Volksschule. 

Ausg.  B.  f.  einklass.  Schulen.    Gotha,  Thienemann.    90  Pf. 
Th.  Frauke  (Würzen),  Praktisches  Schulwörterbuch.    Dresden,  Huhle.    1  M. 

—  Für  orthographische  und  grammatische  Zwecke.  Zum  Selbstgebrauch  des 
Schülers.    Praktisch. 

A.  fUeinsehmIdt  (Schulrat  in  Gießen),  Orthographische  Diktierstoffe  in 
Aufsatz  form.    5.  Aufl.    Leipzig,  Brandstetter.   3,20,  geb.  3,75  M. 

—  Rechtschreibübungen  für  einfache  Schulverhältnisse.  Sprachgänge 
in  stufenmäßiger  Aufeinanderfolge  bearb.  im  Anschlüsse  an  den  Gesinnungs- 
unterricht.   Ebenda.    2,60  M. 

Bfibenkamp,  Der  Unterricht  in  der  deutschen  Rechtschreibung  mit  bes. 
Berücksichtigung  der  WortbUdung.   Für  Volksschulen.   2  Stufen.   Ebenda.  Je  36  Pf. 

Prof.  Dr«  CboleTlas,  Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen.  12.,  völlig 
umgearb.  Aufl.  von  Prof.  Dr.  0.  Weise.  Leipzig,  Teubner.  II.  bis  IV.  Bd. 
1—1,60—1  M. 

R.  Edert  (Altona),  Geschäftsaufsätze  f.  d.  Hand  der  Schüler  in  gewerbl.  Fort- 
bildungsschulen. Ausg.  B.  in  1  Bde.  2.  Aufl.  Hannover -Berlin,  C.  Meyer 
(G.  Prior).    50  Pf. 

Dorenwell,  Der  deutsche  Aufsatz.  Ausg.  B.  in  2  Teilen.  U. ,  bearb.  von  K. 
Mävers.    Ebenda.   3  M. 

Friedr.  Polaek  (Schuhrat)  und  Br.  P«ul  Polaek  (Seminardir.),  Ein  Führer 
durchs  Lesebuch.  Erläuterungen,  ü.  5.  Aufl.  5,40M.  —  Gebr.Dietleliiii.and., 
Aus  deutschen  Lesebüchern.  Erläuterungen.  lll.,herausg.  von  Dr.  P.  Polaek. 
7.  Aufl.   6,60  M.   Leipzig,  Teubner. 

Fn  Kadler,  Lektionen  u.  Lektionsentwürfe  zur  eingeh.  Behandl.  von 
Sprachstücken.  I.  Für  Unter-  und  Mittelstufe.  Hannover-Berhn ,  C.  Meyer 
(G.  Prior).   2,80  M. 

A.  Freudenbergr,  Naturgemäß  und  schulgerecht.  Zur  Methodik  unter- 
richtl.  Gedichtsbehandl.  in  der  Volksschule.   Dresden,  A.  Huhle.   50  Pf. 

Dr.  Alfir«  Stlimldt,  Einführung  in  die  Ästhetik  der  deutschen  Dichtung. 
Ausg.  A.  f.  höh.  Lehranstalten.  2,60  M.  B.  f.  Lehrerbildungsanstalten.  3,20  M. 
Leipzig,  Klinkhardt. 

Dr«  KUnoler,  Einführung  in  das  Elementarrechnen.   Eibenstock,  B.  Kandier. 

A.  Oerlach  (Bremen),  Schöne  Rechenstunden.  Anregungen  und  Vorschläge  f. 
eine  Reform  des  Rechenunterrichts.    Leipzig,  Quelle  &  Meyer.    3,60  M. 

Moppert,  Rechenbuch  f.  Mittel-  u.  Fortbildungsschulen.  Metz,  P.  Even. 
Geb.  2,40  M. 

Triute,  Rechenbuch  f.  gewerbl.  Fortbildungsschulen.  Leipzig,  F.  Hirt  & 
Sohn.   1  M. 

Dr.  Bleler,  Angesetzte  Gleichungen  z.  d.  Textgleichungen  u.  vollst.  Lösungen 
z.  d.  logarithmischen  Berechnung  von  Zahlenausdrücken  in  Müller- Bielers  „Arith- 
metischem Lehr-  u.  Übungsbuch".    Leipzig,  Teubner. 

Tewes,  Geometr.  Aufgaben  f.  mündl.  u.  schriftl.  Rechnen.  Nach  dem  Leipziger 
Volksschul-Lehrplan.    Leipzig,  H.  Bredt. 

Th.  Fries,  Die  Lehraufgabe  des  Rechenunterrichts  im  ersten  Schul- 
jahre. Ein  Wort  gegen  das  didaktische  Vorzugsrecht  des  Zahlenraumes  von 
10  bis  20.    Minden,  Marowsky.    70  Pf. 

Steinkunst«  Bericht  über  R.  Voigtländers  Künstlersteinzeichnungen. 
L  Betrachtungen  von  F.  Guispiara.   11.  Bilder.   Leipzig,  R.  Voigtländer.    Ij-^M. 

—  Der  2.  Teil  enthält  farbige  Kopien  der  genannten  Kunstblätter,  der  1.  Bild- 
betrachtungen als  Anleitung,  sich  in  den  Kunstgehalt  der  Bilder  zu  vertiefen. 
Letztere  werden  auch  dem  Lehrer  gute  Dienste  leisten. 

Dr.  Wickenhagen,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Kunstgeschichte. 
12.,  verb.  AuO.  Mit  325  Abbüd.  Eßlingen,  P.  Neff.  Gb.  3,75  M.  —  Keine  Ein- 
führung, sondern  ledigUch  Wiederholungs-  und  Nachschlagebuch.  Als  solches 
sehr  brauchbar. 

Fr.  Naomann,  Die  Kunst  im  Zeitalter  der  Maschine.  Berlin-Schöneberg, 
Verlag  der  „Hufe".    50  Pf. 

OberL  C.  Deines,    Neue  Schreibschule   auf   physiologischer  Grundlage.     Heil- 
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bronn,  Salzer.    3  M.  —  Eine  tief  durchdachte  Arbeit  nach  bewährten  metho- 

j  Indischen  Grundsätzen,  die,  dem  Schreibunterricht  zugrunde  gelegt,  sicher  zu 
seiner  Förderung  beträchtüch  beitragen  wird. 

Dr.  Kandier,  Methodischer  Schreiblehrgang.  Anhang:  Führung  der  Hefte. 
Eibenstock,  C.  Kandier. 

Koch  und  Kantzsch,  Lehrgang  u.  Anleitung  f.  d.  Modellierunterricht  in 
Werkstatt  und  Schule.  10  Tafeln  mit  82  Vorlagen  nebst  Erläuterung.  Leipzig, 
Frankenstein  &  Wagner.  2,50  M.  • —  Ein  vorwiegend  nach  päd.  Grundsätzen 
aufgestellter,  bewährter  Lehrgang,  der  seit  Jahren  dem  ModelUerunterricht  in  der 
Leipziger  Schülerwerkstatt  zugrunde  hegt  Im  ganzen  zu  empfehlen,  trotzdem 
uns  manche  der  empfohlenen  Objekte  nicht  recht  geeignet  erscheinen. 

Labrieh,  Choralharfe.  Choräle  u.  geistl.  YolksUeder  f.  Bstimm.  Chor.  Bunzlau, 
Kreuschmer.    50  Pf.,  25  Stück  10  M. 

Baumert  (t),  Schulge sänge.   L   6.  Aufl.   Langensalza,  H.  Beyer  &  Söhne.    25  PL 

Eckart,  Der  Turnunterricht,  entwickelt  aus  den  natürl.  Bewegungs- 
formen.   Dresden,  Huhle.     2,25  M. 

ProlL  Br.  Kohlraasch,  Bewegungsspiele.  2,,  verb.  Aufl.  (Sammlung  Gioschen). 
Leipzig,  G.  J.  Göschen.    80  Pf. 

Gertrud  Meyer,  Tanzspiele  u.  Singtänze.    2.  Aufl.    Leipzig,  Teubner.     1  M. 

Minna  Radezwiii,  Reigensammlung.    Ebenda.    2,40  M. 

Lachners  Lehrhefte  f.  d.  Einzelunterricht  an  gewerbl.  Fortbildungs*  u. 
Handwerkerschulen.  Nr.  7.  Fachzeichnen  für  Maurer  I,  von  R.  Salzer. 
6.  Aufl.  1  M.  Nr.  13.  Für  Klempner,  von  K.  Schaub,  3.  Aufl.  1,20  M. 
Leipzig,  Seemann  &  Ko. 

Dr.  Kiey,  Der  Fleischer.  Anleit.  zur  Gesellen-  u.  Meisterprüfung,  sowie  f.  Fort- 
bildungssch.     Hannover-Berlin,  C.  Meyer  (G.  Prior).    3,50  M. 

Hesse  und  Bretemitz,  Einführung  in  die  Praxis  der  kaufmännischen 
Korrespondenz!    3.,  verb.  Aufl.    Langensalza,  H.  Beyer  &  Söhne. 

Hesse,  Die  Waren-  und  Effektenbörse.  Zum  Gebrauch  in  Fortbildnngs-. 
Handels-  und  Fachschulen.    Ebenda.    40  Pf. 

Ans  Natur  und  Geistes  weit:  Die  Philosophie  der  Gegenwart  in  Deutschland.  Von 
0.  Külpe.  4.  Aufl.  —  Napoleon  L  Von  Th.  Bitlerauf.  —  Henrik  Ibsen, 
Björnstjerne  Björnson  und  ihre  Zeitgenossen.  Von  B.  Kahle.  —  Deutschlands 
Stellung  in  der  Weltwirtschaft  Von  P.  Arndt.  —  Die  deutsche  Landwirtschaft 
Von  W.  Ciaaßen.  —  Deutsche  Volksfeste  und  Volkssitten.  Von  H.  S.  Rehm. 
—  Bilder  aus  der  chemischen  Technik.  Von  A-  Müller.  —  Einführung  in  die 
Infinitesimalrechnung.  Von  G.  Kowalewski.  Leipzig,  Teubner.  Jedes  Band- 
chen 1,25  M. 

Granpner,  Jahrbuch  f.  Seminaristen  u.  Präparanden.  6.  Jahrg.  1908/09. 
Gr.-Lichterfelde,  B.  W.  Gebet     1  M. 

Chelius  u.  Moeiier,  Festliche  Stunden.  Aufführungen  und  Prologe,  der  deut- 
schen Schule  gewidmet.    Leipzig,  F.  A.  Berger.     1  M. 

Kind,  httte  dich  vor  Feuer  und  Licht!  Märchen  und  Erzählungen.  München. 
Ph.  L.  Jung.    30  PL,  in  Menjren  billiger. 

SehuIentlassung'Sg'edaiiken.  4.  Aufl.  Leipzig,  Siegismund  &  Volkening.  12  versch. 
Blatt  60  Pf.  —  SchUchte  Gedenkblätter  für  abgehende  Schüler. 

Groscb,  Der  Familie  nahend.  Schülerdialoge.  L  Langensalza.  H.  Beyer  und 
Söhne.     25  Pf. 

Sehulwart-Katalo^  für  Volks-  und  Landschulen.  Dlustr.  Führer  durch  da» 
gesamte  Lehrmittelgebiet  Leipzig,  F.  Volckmar.  —  Sonderbearbeitung  auf  Grund- 
lage des  bekannten  großen  Schulwart-Katalogs  der  genannten  Firma.  Ist  kosten- 
frei von  Jeder  besseren  Buchhandlung  zu  erhalten. 

Prof.  Dr.  Kisch,  Unsere  Gerichte  u.  ihre  Reform.  Leipzig,  QueUe  &  Meyer. 
Gb.  1,25  M.  —  Trefflicher  Führer  zur  Orientierung  über  eine  >'ielbesprochene 
wichtige  Zeitfrage. 

Tolland,  Lehrbuch  der  vercinf.  deutschen  Stenographie.  System  Stolze- 
Schrey.    7.,  umg.  Aufl.    Gotha,  R.  Wöpke.    75  Pf. 

Ftthrer  durch  die  Sammlungen  des  Deutschen  Museums  in  München.  158S. 
Text  mit  55  Abb.  u.  52  Plänen.    Leipzig,  Teubner.     1  M. 

Dr.  A.  Sf.  Phar,   Angst.    Die  Behandlung  und  Heilung  nervöser  Angstzustfinde, 
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Zwangsvorstellungen  und  psychisch-nervöser  Leiden.  3.  Aufl.  Leipzig,  Webeis 
Verlag.    3  M.  —  Scheint  Vertrauen  zu  verdienen. 

Prof.  Dr.  KafeniAnn,  Hygiene  der  Sprachstimme.  Für  Lehrer,  Vorleser,  Geist- 
liche, Kommandoführer  und  Sänger.  Vortrag.  Danzig,  Kafemann.  40  Pf.  — 
Empfohlen. 

Meyers  yolksbtteher.   Nr.  1491—1504.   Leipzig,  Bibliogr.  Institut.   Jedes  Heft  10  Pf. 

—  Inhalt:  0.  Wildermuth:  Zwei  Erzählungen  f.  d.  Jugend.  Reuter:  Hanne 
Nute.  Seelmann:  Reuters  Leben  und  Werke.  Erich  Schmidt:  Heinr.  von 
Kleist.  Prof.  Alfr.  Kirchhoff:  Die  deutschen  Landschaften  und  Stämme. 
Christaller:  Leibeigene,  Kolonialnovelle.    Dittrich:  Graf  Moltke. 

Kttte  Sturmfels,  Die  Schwester  der  schönen  Margarete.  Stuttgart,  Greiner 
und  Pfeiffer.  —  Die  Lektüre  des  Romans  ist  mir  quälend  peinlich  gewesen.   Er 

.  behandelt  sinnlich-erotische  Probleme,  die  glücklicherweise  natürUchem  und  ge- 
sundem Sexualempfinden  fem  hegen.  Es  mag  ja  sein,  daß  manher,  der  Arzt 
und  der  Richter  z.  B.,  durch  ihren  Beruf  gezwungen  sind,  auch  in  diese  Un- 
tiefen menschüchen  Wesens  jeweils  hineinziäeuchten.  Aber  daß  sie  den  BUcken 
aller  geöffnet  werden  müßten,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Ich  kann  Utera- 
rische Erscheinungen  wie  diesen  Roman  nur  als  Symptome  einer  schÜmmen 
Erkrankung  des  Empfindungslebens  unserer  Zeit  ansehen,  von  der  sie  streben 
müßte,  so  bald  wie  möglich  zu  genesen.  (Pretzel.) 

Der  Türmer.  Monatsschrift  für  Gemüt  und  Geist.  Herausgeber*.  J.  E.  Frei- 
herr von  Grotthuß.  Stuttgart,  Greiner  &  Pfeiffer.  Vierteljährlich  4M.  — 
Aus  dem  Maiheft:  Der  größte  Naturforscher  Deutschland  im  19.  Jahrhundert 
(Reinke),  Der  Waldpfarrer  am  Schoharie,  Erzählung  (Friedr.  Mayer),  Die  beiden 
Napoleon  und  das  Nationalgefühl  der  Völker  (Treu),  Skat,  eine  deutsche  Tragödie 
(Paul  Keller),  Frühlingsstimmen  im  Bücherwald  (Diers),  Ein  Bhck  über  den 
Graben  (Christ.  Rogge),  Vom  Bauschwindel  (Damaschke),  Die  HeimaÜoseu  (Borken- 
hagen), Türmers  Tagebuch,  Ästhetische  Unkultur  (Gaulke),  Erfüllen  unsere  Volks- 
bibliotheken ihre  Aufgabe?  (Alfr.  Möller),  Johann  Hinrich  Fehrs,  Über  historische 

•  Malerei,  Bei  Peter  Janssens  Tode  (Storck),  Altschweizerische  Baukunst  (Storck), 
Dekorative  Künste  (Poppenberg),  Peter  Cornelius'  „Gunlöd"  (Storck),  Der  Kaiser 
und  Meyerbeer  (Storck).  —  KunstbeUagen:  Feldarbeit  Erfurter  Bürger  verbrennen 
1814  den  Napoleon-ObeUsken.  Die  Gefangennahme  des  Ober-Vierherm  Heinrich 
Keller  durch  die  Bürgerschaft.  Sämtlich  von  Peter  Janssen.  —  Notenbeüage: 
Zwei  Lieder  von  Oskar  Hieke. 

Nachtrag. 

Prof.  Dr.  Messer  (Göttingen),  EmpfindungundDenken.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer. 

IL  Kleinsehmidt  (Rostock),  Grammatik  und  Wissenschaft.  Eine  psychia- 
trische Studie.    Hannover,  Dr.  M.  Jänecke.    1,50  M. 

Dr.  0.  Slebert,  Geschichte  der  Philosophie.  2.  Aufl.  Langensalza,  H.  Beyer 
u.  Söhne.  —  Nicht  zur  Einführung,  nur  zur  Wiederholung  geeignet.  Überhaupt 
mehr  oderTminder  Notizen  werk. 

P.  Zilligr,  Grundfragen  zum  Lehrplan  für  die  Volksschule.  Langensalza, 
H.  Beyer  &  Söhne.    1,75  M. 

Prof.  Dr.  Bein,  Stimmen  zur  Reform  des  Religionsunterrichts.  Ge- 
sammelt und  herausgegeben.    Heft  III.    Langensalza.  H.  Beyer  &  Söhne.    30  Pf. 

—  Fortsetzung  der  interessanten  und  datütenswerten  Sammlung.  Gutachten 
der  Pastoren  Emde-Bremen,  Thimme-Kl.  Dsede,  Tr au b- Dortmund  und  des 
Herausgebers.    Letzterer  entwickelt  die  Grundzüge  eines  neuen  Lehrplans. 

Seminardir.  Dr.  R.  Stande  (Koburg),  Hauptstücke  aus  den  prophetischen 
Schriften  des  Alten  Testaments.  2.  Aufl.  Dresden-Blasewitz,  Bleyl  und 
Kaemmerer.  15  Pf.  —  Nur  Texte,  in  berichtigter  Übersetzung.  Methodische 
Behandlung  in  des  Verf.  2.  Ergänzungshefte  zu  seinen  „Präparationen". 

Derselbe,  Der  Katechismusunterricht.  Präparationen  H:  Das  2.  Hauptstück. 
3.  u.  4.,  verb.  Aufl.    Ebenda.    2.80  M. 

SemlnaroberL  Dr.  T9jrel  (Pirna),  Der  konkrete  Hintergrund  zu  den  160  Kem- 
sprüchen.    3.,  erw.  Aufl.    Ebenda.    2,20  M. 

Sehiegrel,  Präparationen  für  Kirchenlieder  und  Psalmen.  2.,  verm.  u. 
verb.  Aufl.    Langensalza.  H.  Beyer  Ä  Söhne.  —  Gut  empfohlen- 
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k,  krit.  Welche  Mängel  zeigt  der  gegenwärtige  Religionsunterricht  and 

lf|  anf  welche  Weise  ist  ihnen  za  begegnen?  Von  der  Diesterweg-Süftonf 
in  Berlin  gekrönte  Preisschrift    Dresden-Blasewitz,  Bleyl  A  Kaemm^er.    IJO  M. 

Stoffel,  Klassische  Dramen  und  epische  Dichtungen  für  den  Schal- 
gebrauch erläutert  II:  Schillers  Teil,  3.  Aufl.  (70  Pf.).  V:  Schillers 
Wallenstein,  2.  Aufl.  (1,50  M.).    Langensalza,  H.  Beyer  &  Söhne. 

0.  ürsinos«  Geologische  Karte  von  Deutschland  f.  d.  Schulgebrauch.  Ma^ 
Stab  1 :  2000000.    Frankfurt  a.  M.,  Verlag  des  Vulkan.    2,50  M. 

Br.  Gmndseheid,  Vaterländische  Handels-  und  Verkehrsgeographie. 
3.  Aufl.    H.  Beyer  &  Söhne. 

Dr.  Kotte,  Die  Reform  des  naturwissenschaftl.  Unterrichts  im  sächsi- 
schen Seminar.    Dresden,  Bleyl  &  Kaemmerer.    80  Pf. 

M.  MIttasr,  Chemie  und  Mineralogie.  Mit  besond.  Berucks.  der  Bedürfnisse 
des  praktischen  Lebens.    7.  Aufl.    HUdesheim,  Lax.    60  Pf. 

Beminardir*  Mejrer  (Straßburg),  Naturlehre  für  höh.  Mädchensch.,  Lehrerinnen- 
seminare u.  Mittelsch.   5.,  verb.  Aufl.   Leipzig-Wien,  Freytag-Tempsky.   Gb.  3  M. 

A^HoUenbergr  (t),  Naturlehre  für  Volksschulen.  Wiederholungsbuch.  13.  Aufl. 
Langensalza,  H.  Beyer  &  Söhne.    20  Pf. 

PQnJer  und  Heine,  Lehr-  und  Lernbuch  der  französischen  Sprache  für 
Handelsschulen.  Große  Ausgabe.  3.  Aufl.  Hanno ver-Beriin,  Carl  Meyer 
(G.  Prior).    Creb.  3,60  M.  —  Durchgesehene,  aber  im  ganzen  unveränd.  Auflage. 

Prof.  0.  Boemer  und  Prot  C  Cury,  Histoire  de  la  Littörature  fran<;ai8e. 
Leipzig,  Teubner.  Geb.  5  M.  —  Eine  durch  übersichthche  Anlage  und  leicht- 
faßUchen  Stil  ausgezeichnete  Darstellung  der  französischen  Literaturentwicklung 
unter  eingehender  Berücksichtigung  der  neueren  Zeit  in  flüssigem  Französisch. 

P.  Sehramm,  Französisches  Vokabularium  zu  Sprachubungen  auf  Grund  der 
Hölzelschen  Bilder.    2.  Aufl.    Langensalza,  H.  Be^^er  &  Söhne. 

BarefSrde,  Haumann.  San^rkohl,  Behalze  (Berlin),  Die  Praxis  des  gewerbl. 
Rechnens.    Für  Arbeiter.    3.  Heft    Berün,  MitUer  &  Sohn.    65  Pf. 

Chr.  Harms  (f)  und  Prof.  Br.  KalHas,  Rechenbuch  für  Gymnasien  usw. 
24.  Aufl.     Oldenburg,  Stalling.  —  Neu  überarbeitet  und  vielfach  verbessert 

Br.  Wilk,  Neue  Rechenmethode,  gegründet  auf  das  natürl.  Werden  der  Zahlen 
und  des  Rechnens.    Dresden,  Bleyl  &  Kaemmerer.    80  Pf. 

Berselbe,  Geometrie  der  Volksschule  (Formenlehre).  Neubearb.  v.  Pickeb 
Geometrie.    Ausg.  I  (für  Lehrer  und  Seminare).    10.,  umg.  Aufl.   Ebenda.    2,20  M. 


Vermatwortlioh:  Rektor  RisssiMii  in  BerUn  NO  18,  FriedMitr.  B7. 
Bnohdraskani  Jnllot  Klinkbudt,  Lelpiig. 


Pestalozzis  Schrift:  Ja  oder  Nein. 

*    Ihre  Entstehung  und  Vollendung. 

Von  Prof.  Dr.  Affred  Heabaam  in  Friedenau  bei  Berlin. 

Zu  den  verschiedenen  noch  nicht  völlig  aufgeklärten  Punkten 
im  Leben  und  in  der  Schriftstellerei  Pestalozzis  gehört  auch  die 
Entstehungszeit  der  Abhandlung  „Ja  oder  Nein**.  Nach  einer  aus 
Niederers  Nachlaß  stammenden  Kopie  veröffentlichte  sie  Seyffarth 
zum  ersten  Male  in  seiner  ersten  Ausgabe  von  Pestalozzis  sämt- 
lichen Werken  unter  dem  Titel:  „Über  die  Ursachen  der  fran- 
zösischen Revolution."  (Bd.  16,  311—378).  Er  sprach  die  Ver- 
mutung aus,  die  Schrift  möchte  noch  vor  dem  Tode  Ludv^rigs  XVI.^ 
also  vor  dem  21.  Januar  1793  geschrieben  sein.  Dann  fand  Otto 
Hunziker  im  Pestalozzi-Stübchen  von  dieser  Schrift  außer  einer 
Kopie,  die  mit  der  von  Seyffarth  gegebenen  Veröffentlichung  über- 
einstimmte, noch  eine  andere  Abschrift,  die  „vielfach  wesentlich 
anders  lautet**,  und  endlich  ein  Bruchstück  von  Pestalozzis  Hand. 
Dies  Fragment  schien  zum  ersten  Male  einige  Anhaltspunkte  für 
die  Festsetzung  und  nähere  Bestimmung  der  Schrift  zu  gewähren. 
Denn  erstens  hatte  es,  was  die  beiden  Kopien  nicht  besaßen,  eine 
Überschrift,  und  zweitens,  was  noch  wichtiger  war,  eine  Zeitangabe : 
beide  von  des  Verfassers  eigener  Hand  hinzugesetzt.  Die  Überschrift 
lautete:  „Ja  oder  Nein?  Äußerungen  über  die  bürgerliche  Stimmung 
der  europäischen  Menschheit  in  den  oberen  und  unteren  Ständen. 
Von  einem  freien  Mann,**  die  Zeitangabe :  hn  Hornung  1793.  Hunziker 
hat  das  Bruchstück  in  den  Pestalozziblättern  1888  dann  veröffent- 
licht, und  hiernach  hat  es  Seyffarth  dem  Wiederabdruck  der  voll- 
ständigen Schrift  in  der  zweiten  Ausgabe  von  Pestalozzis  sämtlichen 
Werken  im  8.  Bande  angefügt.  Wir  sind  auf  diese  Weise  also  bequem 
in  den  Stand  gesetzt,  uns  ein  Urteil  von  dem  Verhältnis  des  Bruch- 
stückes zur  vollständigen  Abhandlung  selbst  zu  bilden.  Es  sei  gleich 
vorausgeschickt,  daß  auch  mir  Hunzikers  Annahme,  das  Fragment 
sei  ein  früherer  Entwnrf  des  Ganzen,  aus  stilistischen  Gründen 
richtig  zu  sein  scheint. 

Deat8che  Schale.    XII.  11.  44 
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Nach  der  dem  Fragment  beigesetzten  Zeitangabe  von  Pestalozzis 
Hand  ist  es  nun  freilich  zweifellos,  daß  die  Schrift  „wenigstens 
bezüglich  der  Totalität**,  wie  sich  Hunziker  mit  Recht  vorsichtig 
äußert,  erst  im  Februar  1793  abgeschlossen  wurde.  Daß  Pestalozzi 
noch  im  Februar  daran  gearbeitet  hatte,  konnte  man  auch  schon 
vorher  wissen.  Das  ließ  sich  schon  aus  einer  Tatsache  erschließen, 
deren  im  letzten  Teile  der  Schrift  Erwähnung  getan  wird.  „Deutscher 
Kaiser**,  heißt  es  da,  „du  hast  den  Schriftsteller  der  schweizerischen 
Nation,  der  die  Wahrheit  meiner  Grundsätze  und  das  Recht  und  die 
Tugend  der  Freiheit  besser,  als  ich  beweist,  in  deinen  Dienst 
genommen;  trage  diesem  Kenner  des  alten  deutschen  Geistes, 
trage  Müller  auf,  das  Wesen  der  alten  deutschen  Verfassung  . . . 
in  den  Urkunden  des  Reichs  zu  erforschen.**  Dieser  Schriftsteller 
der  schweizerischen  Nation,  der  ja  auch  nachher  mit  Namen  ge- 
nannt wird,  nämlich  Johannes  von  Müller,  trat  am  12.  Februar  1793 

in  den  Dienst  des  Kaisers.    Der  letzte  Abschnitt  der  Schrift  ist 

» 

also  sicher  erst  nach  diesem  Datum  niedergeschrieben. 

Immerhin  kann  die  Vermutung  Seyffarths,  die  Abhandlung 
möchte  vor  dem  Tode  Ludwigs  XVI.  niedergeschrieben  sein,  wenig- 
stens für  einen  Teil  ihre  Berechtigung  haben.  So  verhält  es  sich 
auch  wirklich,  wie  sich  mit  Leichtigkeit  zeigen  läßt.  Mehrere  An- 
spielungen imd  Bemerkungen  machen  es  zweifellos,  daß  die  ganze 
Schrift  mit  Ausnahme  des  letzten  sich  an  den  deutschen  Kaiser 
wendenden  Abschnitts  vor  Ludwigs  Tode  niedergeschrieben  worden 
ist.  Ehe  ich  die  einzelnen  Fälle  anführe,  versetze  ich  den  Leser 
zunächst  kurz  in  den  Zusammenhang,  damit  das  Verständnis  der 
herausgerissenen  Stellen  gesichert  ist. 

Die  Frage,  die  die  Abhandlung  beantworten  will,  lautet :  Ist  die 
Zeitaufklärung,  die  Philosophie,  wie  einige  meinen,  an  der  Revo- 
lution schuld,  oder  sind  es  im  Gegenteil  große  entschiedene  Re- 
gierungsirrtümer imd  vielseitige  unter  den  Völkern  verbreitete  Drang- 
sale, was  die  Menschheit  über  ihre  Lage  mißmutig  macht?  Darauf 
gibt  Pestalozzi  die  Antwort:  Die  Ansicht,  die  philosophischen  Irr- 
tümer hätten  die  Menschen  unzufrieden  und  anspruchsvoll  gemacht, 
tut  den  Philosophen  zu  viel  Ehre  an.  Vielmehr  fanden  ihre  Träume 
und  Lehren  einen  fruchtbaren  Boden,  weil  die  Menschen  elend  waren. 

Will  man  der  Bewegung  also  auf  den  Grund  gehen  und  die 
wahren  Motive  für  die  Revolution  ausfindig  machen,  so  muß  man 
den  Ursachen  des  Elends  nachforschen.  Pestalozzi  findet  sie  in 
der  Umwandlung  des  mittelalterlichen  Feudalsystems  in  den  neuzeit- 
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liehen  Staatsabsolutismus.  Es  ist  interessant  zu  bemerken,  Pestalozzi 
ist  einer  der  ersten,  die  im  18.  Jahrhundert  am  absolutistischen 
Staalssystem  scharfe  Kritik  üben  und  daraus  die  gesellschaftlichen 
Schäden  abzuleiten  unternehmen.  In  der  Tat,  wie  er  dem  nivellieren- 
den Absolutismus  mit  seinem  Militarismus  und  Finanzsystem  das 
Feudalsystem  gegenüberstellt,  erinnert  er  etwas  an  den  Osnabrücker 
Justus  Moser.  Es  ist  ein  idyllisches  Bild,  das  er  von  den  mittel- 
alterlichen Zuständen  entwirft :  „Vom  König  an  bis  zum  Handwerks- 
burschen hatte  jedermann  seine  bestimmten  Rechte.  Niemand  durfte 
alles,  aber  jedermann  durfte  doch  auch  etwas.**  Das  Siegel  auf  dem 
Brief  einer  Zunftinnung  hatte  in  seinen  Schranken  dieselbe  Bedeu- 
tung und  Kraft  wie  das  Siegel  des  Königs,  durch  das  ihm  vertrags- 
mäßig seine  Rechte  gesichert  waren.  Die  Kreise  der  Menschen  waren 
eng,  ihr  Wohlstand  war  in  diesen  Kreisen  beschränkt,  aber  eben 
dadurch  gesicherter.  Der  Adel  hing  mit  seiner  ganzen  Kraft  am 
Rechte  seiner  Burg,  der  Bürger  am  Rechte  seiner  Stadt,  der  Bauer 
am  Rechte  seines  Dorfes.  Das  Maß  individueller  Freiheit  und  Be- 
weglichkeit ist  es,  was  Pestalozzi  an  diesen  frühzeitigen  Zuständen 
hen'orhebt;  aber  er  sieht  nicht  die  Kehrseite,  die  furchtbare  Ab- 
hängigkeit des  einzelnen  von  der  Zunft,  Korporation,  dem  Feudal- 
herrn, denen  er  mit  Leib  und  Leben  gehörte.  Er  vermag  daher  auch 
nicht  den  segensreichen  Fortschritt  zu  würdigen,  der  in  der  Ver- 
nichtung dieser  den  einzelnen  beengenden  Sonderrechte  und  Sonder- 
institutionen lag;  er  erkennt  nicht,  daß  sich  die  alten  Feudaleinrich- 
tungen überlebt  hatten  und  daß  es  für  den  einzelnen  vorteilhafter 
war,  von  einer  Gesamtheit  abzuhängen,  die  sich  im  absoluten  Herr- 
scher verkörperte,  als  von  den  Zunftgewaltigen,  Guts-  und  Gerichts- 
herren, die  mit  fast  unbeschränkter  Macht  ihr  Regime  ausübten. 

Gönug,  es  ist  das  Gleichmachungssystem,  das  die  Mißstimmung 
und  Unzufriedenheit  heraufbeschworen  hat.  Er  sieht  das  System 
am  schlimmsten  in  Ludwig  XIV.  verkörpert,  der  durch  sein  Vorbild 
die  andern  Fürsten  Europas  zu  heilloser  Nachahmung  verführt  hat. 
Die  Allmachtsansprüche  der  Höfe  haben  die  Übel  heraufbeschworen, 
„die  man  so  einseitig  auf  die  kleinen  Schultern  der  Philosophen 
legen  wollte**. 

Anstatt  nun  dies  zu  erkennen  und  dementsprechend  die  Heilung 
des  Übels  zu  versuchen,  griff  man  in  den  Mitteln  völlig  fehl.  Man 
bemühte  sich  nicht,  wie  es  nötig  gewesen  wäre,  das  Gleichgewicht 
der  Rechte  aller  Stände  herzustellen,  man  glaubte  vielmehr  von  seiner 
Macht  Gebrauch  machen  und  die  Unzufriedenheit  mit  Gewaltmitteln 
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niederringen  zu  müssen.  Dadurch  wurde  das  Übel  nur  schlimmer. 
„Es  ist  kein  Mittel,  entweder  muß  Europa  durch  Despotie  in  Barbarei 
versinken  oder  die  Kabinette  müssen  mit  Redlichkeit  in  das,  was 
an  dem  Freiheitswunsch  der  Menschheit  wahr  ist,  eintreten." 

Diese  Erkenntnis  führt  ihn  zu  der  Frage,  was  Freiheit  ist.  Pesta- 
lozzi antwortet:  Bürgerliche  Freiheit  ist  nichts  anderes  als  Sicherung 
des  Menschenrechtes  im  gesellschaftlichen  Zustande.  Indem  er  dies 
näher  begründet,  entwickelt  er  einen  Begriff  von  Gesellschaft  und 
Staat,  der  sich  ebensoweit  von  dem  des  absoluten  Wohlfahrtsstaats 
entfernt  wie  von  der  zu  seiner  Zeit  aufkommenden  Auffassung  des 
Rechtsstaates  unterscheidet.  Er  fordert  vom  Staate  Bildungsanstal- 
ten, damit  dem  Staatsangehörigen  die  Möglichkeit  zur  selbständigen 
und  unabhängigen  Lebensexistenz  geschaffen  werde,  und  außerdem 
Vorsehungsanstalten  gegen  Gewaltsmißbrauch  jeder  Art.  Der  Staat 
hat  die  Freiheit  des  Untertanen  zu  sichern,  aber  das  ist  nicht  bloß 
die  äußere  Freiheit  des  Leibes,  sondern  „vielmehr  eine  durch  die 
Weisheil  der  Gesetzgebung  gebildete  Kraft  des  Bürgers,  das  zu  tun, 
was  ihn  als  Bürger  vorzüglich  glücklich,  imd  das  zu  hindern,  was 
ihn  als  solchen  vorzüglich  unglücklich  machen  könnte".  Es  sind 
die  Eigenschaften  des  Kulturstaats,  wie  er  in  seiner  Bedeutung  erst 
von  Schleiermacher  und  Hegel  erkannt  wurde,  die  hier  von  Pestalozzi 
doch  schon  angedeutet  werden. 

In  dieser  notwendigen  Erkenntnis  läßt  sich  der  Philosoph  nicht 
durch  die  Ausartung  der  französischen  Revolution  beirren.  Gewiß, 
die  Grundsätze  eines  Marat,  eines  Robespierre  sind  verabscheuungs- 
würdig,  aber  das  waren  auch  die  vieler  Kabinette,  vieler  Generale 
und  Minister.  Despotie  ist  immer,  in  welcher  Form  sie  auch  auf- 
treten mag,  verwerflich.  Sie  ist  stets  Zügellosigkeit  in  den  An- 
sprüchen der  Wenigeren  auf  Gut  und  Blut  der  Mehreren.  Wahre 
Freiheit  kann  ebensowenig  gedeihen,  wenn,  wie  es  war,  exaltierte 
Begriffe  vom  Königsrecht,  als  wenn,  wie  es  ist,  überspannte  Begriffe 
vom  Volksrecht  herrschen.  Und  so  schließt  er  den  wesentlichen  Teil 
seiner  Abhandlung  mit  dem  Appell  an  die  Franken:  „Euer  Genius 
bewahre  euch  vor  den  Verirrungen  der  Freiheit  und  des  Unglaubens, 
damit  ihr  nicht  in  eben  der  Handlungsweise  verharret,  deren  eure 
Könige  sich  durch  die  Verirrungen  der  Despotie  und  des  Aber- 
glaubens schuldig  gemacht  haben." 

Es  folgen  dann  nur  zwei  kleine  Abschnitte,  auf  die  ich  nachher 
noch  zu  sprechen,  komme.  In  dem  von  mir  kurz  skizzierten  Teile 
befinden  sich  nun  folgende  Stellen,  aus  denen  sich  unwiderleglich 
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ergibt,  daß  er  wenigstens  vor  dem  Tode  Ludwigs  XVI.  nieder- 
geschrieben sein  muß. 

„Fast  übermenschliche  Kräfte  retteten  nicht  einmal  Friedrich 
den  Einzigen  von  den  Verirrungen  seines  Standes  und  vermochten 
es  nicht,  ihn  dahin  zu  erheben,  den  Traum  der  alles  verschlingenden 
Rangeswürde  einem  besseren  Inbegriff  von  menschlichem  Recht 
zu  unterwerfen.  Er,  der  Einzige,  hätte  es  können  und  sollen  I  Hätte 
«r  es  getan,  die  Völker  Europas  hätten  sich  vor  ihm  als  vor  ihrem 
Erretter  geneigt,  und  er  wäre  der  Erretter  der  Könige  gewesen,  das 
Übergewicht  des  blühenden  Europas  wäre  auf  Jahrhunderte  ent- 
schieden; Frankreichs  Könige  und  die  Könige  der  Welt  ehrten 
dann  gesetzliche  Schranken.  Selbst  der  tote  Schwede  würde 
die  Kette  des  Rechts  tragen  und  leben.**  (Seyffarth,  Pest, 
sämtl.  Werke,  Bd.  8,  29.) 

Der  tote  Schwede  ist  Gustav  der  Dritte,  König  von  Schweden, 
der  am  29.  März  1792  das  Opfer  einer  Adelsverschwörung  wurde. 
Wäre  Ludwig  XVI.,  als  Pestalozzi  dies  schrieb,  schon  hingerichtet 
gewesen,  so  hätte  er  sicher  in  diesem  Zusammenhang  auch  des  toten 
französischen  Herrschers  gedacht,  zimial  unmittelbar  vorher  von 
Frankreichs  Königen  die  Rede  ist.  Dazu  kommt  nun,  daß  eine  Seite 
weiter  (a.  a.  0.  S.  30)  Ludwigs  XVI.  geradezu  als  eines  Lebenden 
Erwähnung  getan  wird.  Pestalozzi  spricht  von  dem  Wandel,  der 
sich  seit  einiger  Zeit  in  der  Beurteilung  der  französischen  Revolution 
zu  vollziehen  beginnt: 

„Beim  Anfang  der  großen  Weltbegebenheit  gab  die  unparteiisch 
urteilende  Menschheit  dem  Benehmen  der  aufgestandenen  Europäer 
soviel  als  allgemein  recht;  die  halbe  Welt  nahm  teil  an  der 
Hoffnung,  eine  so  große  Anzahl  Erdbewohner  einem  besseren,  der 
Menschheit  würdigeren  Zustand  entgegengehen  zu  sehen.  Die  Tau- 
sende, die  die  Kränkungen  an  dem  König,  dem  Adel  und  der  Geist- 
lichkeit mißbilligten,  fanden  Zehntausende,  die  ihnen  antworteten: 
Die  Herren  haben's  alle  verdient,  sie  haben's  alle  so  wollen.  Jetzt 
ist  es  nicht  mehr  also;  die  Zeit  löscht  die  Eindrücke  vergangener 
Jahre  allmählich  aus  und  läßt  nur  das  Gegenwärtige  lebhaft  auf 
uns  wirken.  So  wie  der  unglückliche  König  vor  unsern 
Augen  steht,  ist  er  nicht  mehr  der  gedankenlose  und 
fehlerhafte  Chef  eines  verschwenderischen,  pflicht- 
und  ehrvergessenen  tyrannischen  Hofes,  er  ist  jetzt  ein 
elender,  armer  Mann,  dessen  Lage  und  Umstände  Be- 
dauern erregen."  Kein  Zweifel,  das  ist  der  nach  der  Erstürmung 
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der  Tuilerien  am  10.  August  1792  in  dem  Temple  gefangen  ge- 
haltene König. 

Und  ähnlich  noch  einmal  am  Schlüsse  dieses  Teils,  wo  Pestalozzi 
die  Führer  der  Revolution  warnt,  nicht  in  die  Fehler  derer  zu  ver- 
fallen, die  sie  selbst  beiseite  geschoben  haben :  „Ihr  müßt  es  hindern, 
daß  die  femmes  entretenues  eurer  Demagogen  dem  V'^olke  nicht 
werden,  was  die  du  Barry  und  Pompadour  dem  Großvater  des 
unglücklichen  Mannes  gewesen,  der  traurig  und  streng  der  Alten 
Sünden  büßen  muß",  nicht:  gebüßt  hat  (a.  a.  0.  S.  47). 

Unterliegt  es  somit  keinem  Zweifel,  daß  der  Hauptteil  der  Ab- 
handlung vor  der  Hinrichtung  Ludwigs  XVI.,  also  vor  dem  21.  Januar 
1793  niedergeschrieben  ist,  so  scheint  mir  ein  anderes  Moment  noch 
eine  genauere  Bestimmung  der  Entstehungszeit  zu  ermöglichen. 

Am  26.  August  war  Pestalozzi  mit  etlichen  andern,  z.  B.  Schiller, 
Campe,  Washington,  Kosciuszko,  von  der  gesetzgebenden  Versamm- 
lung zimi  französischen  Ehrenbürger  erwählt  worden.  Otto  Hunziker 
hat  in  ansprechender  Weise  dargetan,  wie  man  wohl  auf  Pesta- 
lozzi verfallen  war.  Wahrscheinlich  war  er  durch  ihm  befreundete 
Schweizer,  die  sich  in  Paris  aufhielten  und  mit  den  maßgebenden 
Männern  der  Revolution  Fühlung  hatten,  empfohlen  worden.  Pesta- 
lozzi erfuhr  von  dieser  Ernennimg  nicht  direkt,  sondern,  wie  er  am 
24.  Oktober  1792  an  Fellenberg  schrieb,  erst  „aus  öffentlichen 
Blättern  und  aus  einem  Briefe  einer  Freundin  an  eine  dritte  Person". 
Am  15.  September,  wo  er  gleichfalls  an  Fellenberg  einen  Brief  ge- 
richtet hatte,  schien  er  jedenfalls  davon  noch  nichts  zu  wissen, 
da  er  des  Umstandes  nicht  Erwähnung  tut.  Seine  Wahl  zum  Ehren- 
bürger war  ihm  also  wohl  erst  in  der  Zwischenzeit  zwischen  den 
beiden  Briefen  bekannt  geworden.  Dieser  Vermutung  entspricht 
auch  sein  daraufhin  verfaßtes  Dankschreiben,  das  undatiert  erhalten 
ist  und,  wie  Hunziker  und  nach  ihm  Seyffarth  richtig  angeben, 
frühestens  Ende  Oktober  1792  niedergeschrieben  sein  kann.  (Vgl. 
Seyffarth,  Pest,  sämtl.  Werke,  Bd.  8,  77  f.) 

Was  hat  das  alles  nun  mit  unserer  Frage  über  die  Entstehungs- 
zeit von  Ja  oder  Nein  zu  tun?  Auf  den  von  uns  oben  skizzierten 
Hauptteil  der  Abhandlung  folgt  ein  kleinerer  Abschnitt,  der  mit  den 
Worten  beginnt:  „Jetzt  noch  ein  Wort,  Vaterland!"  Gemeint  ist 
Frankreich,  wie  aus  dem  ganzen  Zusammenhang  hervorgeht.  Wäh- 
rend sich  Pestalozzi  in  dem  früheren  Teil  nie  der  Anrede  „Vater- 
land" bedient,  sondern  die  Franzosen  abwechselnd  als  Bürger, 
Gesetzgeber,  ihr  Franken  anredet,  braucht  er  in  der  kurzen  nun 


—    671     — 

folgenden  und  nur  eine  Druckseite  umfassenden  Apostrophe  an 
Frankreich  keine  andere  Anrede  als  „Vaterland**  und  braucht  sie  in 
kleinen  Abständen  fünfmal  hintereinander. 

Was  folgt  daraus  ?  Dieser  Zusatz  ist  nach  der  Ernennung  Pesta- 
lozzis zum  französischen  Ehrenbürger  niedergeschrieben,  während 
der  Hauptteil,  der  die  Anrede  „Vaterland**  noch  nicht  hat,  vor  diesem 
Ereignis  entstanden  ist.  Wir  sind  also  auf  diese  Weise  in  der  Be- 
stimmung des  Hauptteils  noch  einen  Schritt  weiter  gekommen.  Er 
ist  nicht  nur  vor  der  Hinrichtung  des  Königs,  sondern  sogar  vor 
dem  Termin  niedergeschrieben,  da  Pestalozzi  von  seiner  Ernennung 
zum  französischen  Ehrenbürger  hörte.  Da  anderseits  ein  Zeitpunkt, 
nach  dem  die  Abhandlung  abgefaßt  sein  muß,  durch  die  Tatsache 
der  Gefangennahme  Ludwigs  XVI.  und  durch  wiederholte  Anspie- 
lungen auf  die  Septembergreuel  (z.  B.  S.  36.  43)  gegeben  ist,  so 
glaube  ich  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  annehme,  daß  der  Haupt- 
bestandteil der  Schrift  im  September  und  Oktober  1792  nieder- 
geschrieben worden  ist. 

Diese  Annahme  gewinnt  noch  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn 
man  den  Brief  an  Fellenberg  vom  15.  September  1792  vergleicht. 
Nicht  bloß,  daß  sein  Inhalt  im  Keim  den  Grundgedanken  der  Ab- 
handlung enthält,  in  dem  er  sowohl  die  Ausschreitungen  der  Re- 
volution zu  verstehen,  als  auch  die  in  der  Bewegung  liegende 
Wahrheit  zu  retten  versucht  —  er  bemerkt  darin  auch,  daß  einigen 
Mitgliedern  der  Nationalversammlung  beigebracht  worden  sei,  er 
möchte  fähig  sein,  „dem  französischen  Volke,  in  diesem  Sturme 
seiner  Leidenschaft,  die  Wahrheit,  die  es  jetzt  beherzigen  sollte, 
mit  Erfolg  zu  sagen**.  Er  zweifelt  zwar,  ob  an  ihn  Vorschläge  in 
der  Angelegenheit  von  den  Franzosen  gelangen  würden.  Doch  ist 
im  Zusammenhange  mit  all  den  übrigen  schon  gewonnenen  Tat- 
sachen höchst  wahrscheinlich,  daß  Pestalozzi  bei  seinem  regen  In- 
teresse für  die  Ereignisse  in  Frankreich  aus  dieser  Erwartung  die 
Anregung  zu  der  Abhandlung  empfangen  und  sie  im  September  und 
Oktober  in  einem  Zuge  niedergeschrieben  hat. 

In  einem  Zuge  bis  zu  dem  schon  besprochenen  Zusatz,  den 
er  nach  seiner  Ernennung  zum  französischen  Ehrenbürger  ange- 
fügt hat.  Denn  daß  dieser  kleine  Abschnitt  nach  jenem  Zeitpunkt 
niedergeschrieben  ist,  wird  auch  noch  durch  die  Erwähnung  einer 
darin  enthaltenen  geschichtlichen  Tatsache  erhärtet. 

Im  April  1792  hatte  Frankreich  Österreich  den  Krieg  erklärt. 
Außerdem  waren  an  vielen  Orten  Revolutionäre  in  französischen 
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Diensten  am  Werk,  Aufruhr  herbeizuführen.  Auch  in  der  Schweiz 
war  es  der  Fall.  Pestalozzi  und  Fellenberg  stimmten  darin  über- 
ein, daß  es  sehr  wichtig  sei,  Frankreich  zu  überzeugen,  daß  es 
durch  Feindseligkeiten  gegen  die  Schweiz  sich  selbst  und  der  guten 
Sache  mehr  schaden  würde,  als  es  denken  möchte  und  als  ihm 
vielleicht  einige  leidenschaftliche  verwegene  Leute  glauben  machen 
möchten.  So  schrieb  Pestalozzi  am  24.  Oktober  1792;  am  5.  De- 
zember erklärte  er  es  geradezu  für  „die  Pflicht  der  unparteiischen, 
außer  allem  Interesse  stehenden  Bürger,  mit  aller  Kraft  zur  Be- 
ruhigung dieses  Reiches  (nämlich  Frankreichs)  mitzuwirken". 

Eine  solche  warnende  und  beruhigende  Mahnung  enthält  aber 
der  Abschnitt,  in  dem  er  Frankreich  als  Vaterland  anredet.  Er 
hält  ihm  sein  Unrecht  vor,  das  es  begehe,  indem  es  den  Völkern 
die  Freiheit  in  einem  Augenblick  anbiete,  da  ihm  die  Welt  die 
seinige  streitig  mache.  Das  muß  Anarchie  herbeiführen.  Das  Gros 
des  Volkes  sei  bei  weitem  nicht  so  gebildet,  unmittelbaren  Anteil 
an  der  Verwaltung  der  Landesregierung  oder  auch  nur  an  der 
Gesetzgebung  zu  nehmen.  „Die  Stufenfolge  der  gesellschaftlichen 
Freiheit  bleibt  immer  mit  der  Stufenfolge  der  menschlichen  Er- 
leuchtung und  mit  dem  bestehenden  Fuße  des  bürgerlichen  Eigen- 
tums innig  verwoben.**  Wer  noch  etwas  zu  verlieren  habe,  ziehe 
die  Ruhe  der  Anarchie  vor.  „Das  hast  du  in  Frankfurt  erfahren; 
es  sträubte  sich  mehr  als  Worms  und  Speyer  und  Mainz,  und  es 
hatte  recht.  Das  nämliche  würde  dir  überall  begegnen,  wo  die 
Menschen  auch  nur  in  einem  erträglichen  Grad  wohl  sind.**  Die 
Tatsache,  auf  die  hier  angespielt  wird,  ist  die  Eroberung  der  drei 
Rheinstädte,  die  dem  französischen  /General  Custine  im  Herbst  1792 
leichten  Kaufes  gelang.  Vor  Frankfurt  dagegen  machte  sein  Kriegs- 
glück halt.  Am  2.  Dezember  erlitt  er  hier  durch  die  Tapferkeit 
der  hessischen   Truppen  eine   Niederlage. 

Durch  diese  Tatsache  ist  uns  also  der  Termin  gegeben,  nach 
dem  der  Apell  an  Frankreich  niedergeschrieben  ist.  Ob  es  aber 
noch  vor  oder  erst  nach  der  Hinrichtung  Ludwigs  XVL  geschah, 
wird  sich  mit  Sicherheit  nicht  mehr  ausmachen  lassen.  Der  Schluß- 
satz dieses  Abschnitts :  „Du  wirst  durch  dieses  Benehmen  die  Sache 
der  gegen  dich  verbundenen  Mächte  zur  Sache  aller  ihrer  Ruhe 
und  Behaglichkeit  liebenden  Menschen  machen  und  dadurch  selbst 
das  meiste  beitragen,  den  Krieg  gegen  dich  zu  popularisieren**  scheint 
für  die  letzte  Annahme  zu  sprechen.  Denn  eine  Verbindung  mehrerer 
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Mächte  gegen  Frankreich  fand  erst  nach  der  Hinrichtung  Lud- 
wigs XVI.  statt. 

Jedenfalls  ist  aber  der  letzte  Abschnitt,  wie  wir  schon  oben 
gezeigt  haben,  nach  diesem  Ereignis  niedergeschrieben.  Es  ist  ein 
Mahnruf  an  den  deutschen  Kaiser  Franz  IL,  einen  befriedigenden 
gesellschaftlichen  Zustand  wiederherzustellen  und  die  innige  Ver- 
einigung der  Fürsten  mit  ihren  Völkern  durch  gesetzliche  Vor- 
kehrungen zu  erwirken. 

Die  Frage  der  Entstehungszeit  liegt  nun  im  wesentlichen  klar: 
der  wichtigstee  Teil  ist  im  September  und  Oktober  1792  entstanden, 
die  beiden  Schlußabschnitte  sind  erst  nach  den  ersten  Tagen  des 
Dezember,  der  letzte  sicher  erst  im  Februar  1793  niedergeschrieben. 
In  diesem  Monat  hat  dann  aber  auch,  wie  wir  aus  Pestalozzis  eigen- 
händiger Aufschrift  auf  dem  Fragment  ersehen,  die  Abhandlung 
im  ersten  Entwurf  ihren  Abschluß  erfahren. 

Ist  aber  auch  nur  der  kleinste  Teil  nach  der  Hinrichtung  Lud- 
wigs XVI.  niedergeschrieben,  so  hat  sich  doch  Pestalozzi  auch 
nach  diesem  Ereignis  zu  dem  Inhalt  der  ganzen  Abhandlung  be- 
kannt. Das  zeigen  die  noch  vorhandenen  beiden  Kopien,  die  nach 
dem  erhaltenen  Fragment  entstanden  sind  und  von  denen  die  Seyf- 
farths  Abdruck  zugrunde  liegende  auf  ein  Diktat  Pestalozzis  zurück- 
zugehen scheint.  Während  bei  den  meisten  andern,  die  im  Anfange 
für  die  französische  Revolution  begeistert  waren,  durch  die  Er- 
eignisse des  Jahres  1793  ein  Umschwrmg  eintrat  und  z.  B.  Schiller 
äußerte,  daß  ihn  die  Schinderknechte  anekelten,  blieb  sich  Pesta- 
lozzi in  seinem  Urteil  über  die  Revolution  trotz  der  Schreckens- 
herrschaft gleich.  Sein  Standpunkt,  von  dem  aus  er  die  Bewegung 
betrachtete,  war  von  Anfang  an  so  hoch  gewesen,  daß  ihn  die 
Ereignisse  des  Tages  nicht  berühren  konnten.  Ihm  war  es  nicht 
darum  zu  tun  gewesen,  irgendeiner  Partei  das  Wort  zu  reden  — 
sein  Herz  war  freilich  stets  beim  gedrückten  Volke  —  er  hatte 
vielmehr  die  Ursachen  der  Bewegung  ergründen  wollen,  damit  auf 
Grund  dieser  Erkenntnis  Heilung  geschafft  werden  könne.  Unab- 
hängig von  allen  zufälligen  Geschehnissen,  suchte  er  in  das  innerste 
Wesen  der  großen  Weltbegebenheit  einzudringen.  Schön  und  klar 
hat  er  es  in  dem  Briefe  an  Fellenberg  vom  15.  November  1793  aus- 
gesprochen: „Laßt  ims  unsern  Weg  ruhig  gehen  und  auf  alles, 
was  nicht  in  unserer  Gewalt  ist,  ruhig  hinblicken  und  nie  ver- 
gessen: was  ist  unter  hundert  Millionen  ein  einziger  Mensch  1*' 
Am  23.  Oktober  dieses  Jahres  war  auch  Marie  Antoinette  auf  dem 
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Schafott  verblutet.  ,,Also  müssen  wir  von  allem^  was  geschieht, 
zurücktreten  und  für  uns  selbst,  mitten  unter  den  Schrecknissen, 
an  denen  wir  keinen  Teil  nehmen,  die  von  allen  Begegnissen  un- 
abhängigen Wahrheitsfundamente  suchen,  die  mit  keinem  Zeichen, 
weder  der  demokratischen,  noch  der  aristokratischen  Zeitwut  ge- 
brandmarkt, vorzüglich  bei  denen  Eingang  finden,  deren  Lage  und 
Umstände  zur  Beförderung  gemeinnütziger  Wahrheit  vorzüglich  ge- 
schickt ist." 

So  ist  es  zweifellos,  daß  sich  Pestalozzi  nach  wie  vor  zur 
französischen  Revolution  bekannt  und  seinen  früheren  Standpunkt 
festgehalten  hat.  Die  Beurteilung,  welche  die  große  Begebenheit 
in  „Ja  oder  Nein**  findet,  kann  nicht  etwa  damit  begründet  und 
wohl  gar  entschuldigt  werden,  daß  sie  in  ihren  wesentlichen  Teilen 
vor  den  terroristischen  Ausschreitungen  der  Revolutionäre  nieder- 
geschrieben ist.  Es  ist  ja  selbstverständlich,  daß  er  diese  ver- 
abscheut hat,  aber  selbst  die  gräßlichsten  Ereignisse'  konnten  seinen 
Blick  für  die  Ursachen  nicht  trüben,  die  im  letzten  Grunde  das 
Unheil  heraufgeführt  hatten. 


Der  Moralunterricht  in  der  französischen  Volksschule. 

Von  Hermann  Schaefer  in  Cassei 

Nach  dem  großen  nationalen  Unglück  des  letzten  Krieges  mit 
Deutschland  wandten  die  Franzosen  sich  mit  Feuereifer  auch  der 
Reorganisation  ihrer  bis  dahin  arg  vernachlässigten  Volksschule  zu. 
Sie  sollte  ihnen  ein  Geschlecht  erziehen  helfen,  das  sein  Vater- 
land glühend  liebte,  das  sich  seiner  patriotischen  Pflichten  bewußt 
war,  das  sich  eins  fühlte,  als  ein  Volk  von  Brüdern,  das  alles 
freudig  setzte  an  seine  Ehre. 

Um  die  Schule  zimi  Werkzeug  der  ausgesprochen  nationalen 
Erziehung  zu  machen,  mußte  jeder  fremde,  störende  Einfluß  ab- 
gehalten werden;  besonders  der  der  katholischen  Kirche,  die  im 
innersten  Grunde  immer  im  Gegensatz  zur  Demokratie  stehen  wird, 
weil  sie  sich  auf  den  Grundsatz  der  absoluten  Autorität  stützt. 
Man  begnügte  sich  nicht  damit,  den  kirchlichen  Einfluß  zu  be- 
schränken, sondern  wies  die  Kirche  ganz  aus  der  Schule  hinaus, 
indem  man  dem  Religionsunterricht  eine  Stelle  im  Lehrplan  ver- 
sagte. Man  schuf  eine  Schule  ohne  Kirche,  ohne  Religionsunterricht, 
„ohne  Gott**. 

Die  moderne  Schule  sollte  aber  trotz  dieses  Verlustes  eine 
Erziehungsschule  bleiben,  ja  das  noch  mehr  werden,  als  sie 
gewesen.  Darum  füllte  man  die  entstandene  Lücke  durch  den 
Moralunterricht  aus.  Hatte  der  kirchlich  erteilte  Religionsunterricht 
vor  allem  der  Kirchengemeinschaft  gedient,  so  trat  der  Moral- 
unterrichl  ausschließlich  in  den  Dienst  des  demokra- 
tischen Staates. 

Die  Aufgabe  des  neuen  Unterrichtszweiges  ist  demnach  in  erster 
Linie  eine  erziehliche.  Während  die  andern  Unterrichtsfächer 
Fähigkeiten  entwickeln  und  nützliche  Kenntnisse  übermitteln,  soll 
er  „im  Menschen  den  Menschen  selbst  entwickeln,  nämlich  Herz, 
Verstand,  Gewissen**.  Bei  ihm  kommt  es  weniger  darauf  an,  die  ver- 
mittelten Wahrheiten  genau  zu  fassen  und  sie  logisch  zu  verbinden, 
als  durch  Erregung  tiefer  Gefühle,  durch  die  Lebhaftigkeit  der  Ein- 
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drücke  und  durch  die  Macht  der  eigenen  Überzeugung  sie  unaus- 
löschlich ins  Herz  zu  schreiben.  Man  hält  sich  nicht  auf  mit  langen 
Darlegungen,  sondern  übt  das  Geforderte  in  Handlungen  so  oft, 
bis  eine  Gewohnheit  entsteht,  die  das  Leben  beherrscht. 

Der  Erfolg  dieses  Unterrichts  hängt  wesentlich  davon  ab,  ob 
ihn  eine  Persönlichkeit  erteilt,  die  in  sich  mehr  oder  weniger 
das  verkörpert,  was  sie  lehren  soll.  Dem  französischen  Lehrer 
wird  darum  zunächst  immer  und  immer  wieder  zum  Bewußtsein 
gebracht:  Du  bist  in  deinem  Erzieherberuf  nicht  etwa  an  die  Stelle 
von  Vater  und  Mutter  oder  gar  von  Priester  und  Kirche  getreten, 
sondern  du  bist  der  Vertreter  der  Gesellschaft,  einer  welt- 
lichen und  demokratischen.  Darum  machte  diese  Gesellschaft  unsere 
Kollegen  frei  von  geistlicher  Bevormundung.  Nun  fordert  sie  aber 
auch  neue  Menschen  von  der  freien  Schule.  Mündige  Staatsbürger 
sollen  aus  ihr  hervorgehen,  die  überzeugt  sind  von  ihrem  persön- 
lichen Wert,  die  sich  aber  auch  ihrer  persönlichen  Verantwortung 
bewußt  sind. 

Die  Eigenart  des  Moralunterrichts  erfordert  großen  Takt  vom 
Lehrer.  Er  soll  durchaus  absehen  von  der  eignen  religiösen  Stel- 
lung, ebenso  von  der,  die  seine  Schüler  nach  ihrer  häuslichen 
Erziehung  einnehmen.  Er  soll  sich  vielmehr  beschränken  auf  die 
moralischen  Grundsätze,  die  allen  Konfessionen  gemein,  die  für 
alle  zivilisierten  Menschen  notwendig  sind.  Der  Moralunterricht 
steht  in  keinem  G<3gensatz  zur  Konfession,  aber  auch  in  keinem 
Abhängigkeitsverhältnis.  Der  Lehrer  soll  nichts  als  seine  Schüler 
zu  braven  Menschen  erziehen,  ihnen  die  Pflichten  einschärfen,  die 
die  Menschen  einander  nähern,  aber  die  Dogmen  außer  acht  lassen, 
die  sie  trennen.  Jede  theologische  und  philosophische  Erörterung 
ist  darum  dem  Lehrer  untersagt,  schon  durch  die  Art  seiner  Auf- 
gabe selbst,  dann  natürlich  auch  durch  die  Rücksicht  auf  das  Alter 
seiner  Zöglinge  und  endlich  durch  das  Vertrauen,  das  ihm  Familien 
und  Staat  entgegenbringen.  Wenn  dann  auch  später  die  Menschen 
als  Angehörige  verschiedener  Konfessionen  durch  den  Gegensatz 
der  dogmatischen  Religionssätze  getrennt  sein  werden,  so  sind  sie 
dann  doch  einig  darin,  sich  das  Lebensziel  so  hoch  als  möglich 
zu  stecken,  den  gleichen  Abscheu  zu  haben  vor  allem,  was  niedrig 
und  gemein,  dieselbe  Bewunderung  zu  besitzen  für  das,  was  edel 
und  erhaben  ist;  sie  werden  einig  sein  in  der  Wertschätzung  der 
Pflicht,  nach  moralischer  Vervollkommnung  zu  streben,  welche  An- 
strengung es  auch  kosten  möge.    Sie  werden  vereint  sein  im  all- 


—     677     — 

gemeinen  Grottesdienste  des  Guten,  Schönen  und  Wahren,  der  auch 
eine  Art,  und  nicht  die  am  wenigsten  reine,  des  religiösen  Ge- 
fühls ist. 

Manches  läßt  sich  hiergegen  anführen;  aber  es  klingt  doch 
etwas  Bestechendes  aus  den  pathetischen  Worten  heraus:  Keine 
trennenden  Dogmen  und  keine  scheidenden  Philosopheme  in  die 
Volksschulen !  Sie  vereinigen  vielmehr  die  Volkskräfte  und  erziehen 
dem  einzelnen  das  Gefühl  an :  Wir  gehören  zusammen !  Wir  haben 
dieselben  Maximen,  dasselbe  Lebensziel,  dasselbe  Handeln! 
Ist  das  nicht  auch  ein  Warnungsruf  für  uns,  für  die  deutsche  Volks- 
schule, in  der  man  gerade  jetzt  eifrig  bestrebt  ist,  Schranken  auf- 
zurichten zwischen  den  Ständen  und  Konfessionen?  Werden  die 
nach  solchen  Grundsätzen  Erzogenen,  wenn  es  gilt,  auch  noch 
sprechen:  Wir  wollen  sein  ein  einig  Volk  von  Brüdern,  in  keiner 
Not  uns  trennen  und  Gefahr?  —  Ich  hoffe  es;  aber  die  Geschichte 
hat  auch  schon  das  Gegenteil  gezeigt. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Inhalte  des  Moralunterrichts  zu,  so 
fällt  uns  sofort  die  Verwandtschaft  mit  der  ethischen  Seite  des 
Religionsunterrichts  auf.  In  der  Tat  sind  die  kleinen  Bücher,  dio 
dem  Moralunterricht  zugrunde  liegen,  der  Form  nach  meist  Nach- 
ahmungen des  Katechismus  der  katholischen  Kirche,  der  ja  auch 
Jahrhunderte  hindurch  das  einzige  Mittel  war,  Moralunterricht  zu 
ermöglichen.  Er  bestimmte  durch  seine  volkstümliche  Fassung  und 
nicht  zum  mindesten  durch  die  klare,  jeden  Zweifel  ausschließende 
Formulierung  Jahrhunderte  hindurch  Denken  und  Handeln  der  katho- 
lischen Bevölkerung  und  ist  ihr  im  Laufe  der  Zeit  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangen.  Die  dritte  Republik  gründet  jedoch  die  Moral 
nicht,  wie  er,  auf  die  Gebote  Gottes,  sondern  auf  die  Menschenrechte 
und  mußte  darum  einen  neuen  Moralkodex  schaffen.  Das  war  schwer, 
und  es  muß  offen  gesagt  werden,  daß  es  auch  noch  nicht  gelungen  ist, 
einen  vollwertigen  Ersatz  für  den  kirchlichen  Katechismus,  als  Lehr 
buch  betrachtet,  zu  schaffen.  Ein  Werk,  das  von  vielen  Geschlechtern 
erarbeitet  wurde,  das  Jahrhunderten  zur  Richtschnur  des  gesamten 
ethischen  Unterrichts  diente,  läßt  sich  nicht  schnell  ersetzen.  Das 
aber  muß  man  der  französischen  Volksschule  nachsagen:  sie  müht 
sich  redlich  darum.  Ich  glaube  sogar,  sie  tut  in  dieser  Beziehung 
zu  viel,  indem  sie  sich  zu  eng  an  das  kirchliche  Vorbild  anlehnt. 
Auch  sie  geht,  auf  der  Oberstufe  so  gut  wie  immer,  von  einem 
abstrakten  Spruch  aus  und  erklärt  ihn  ganz  ähnlich,  wie  früher  eins 
von  den  zehn  Greboten  erklärt  wurde.    Häufig  besteht  der  Unter- 
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schied  nur  daiin,  daß  in  diesem  uralten  Sittengesetz  eine  viel  bessere 
and  tiefere  Ethik  liegt  als  in  den  Moralvorschriften  des  neuen 
Pflichtenkatalogs. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  lag  im  Stoff  selbst.  Gibt  es  eine 
Moral  der  Völker,  die  unabhängig  ist  von  ihren  religiösen  Über- 
zeugungen? Gewiß  hat  man  die  Ethik  auch  aus  der  Philosophie 
abgeleitet.  Damit  unterlag  sie  aber  auch  all  den  Schwankungen  der 
letzteren.  Eine  Volksmoral  darf  jedoch  nicht  heute  so,  morgen  so 
sein.  Hier  muß  der  Zweifel  ausgeschlossen  werden.  Deshalb  wollten 
die  Urheber  der  modernen  Volksschule  in  Frankreich  nur  die  Moral 
gelehrt  wissen,  die  ohne  theologische  und  philosophische  Begründung 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  vom  Volke  selbst  geschaffen  wurde,  und 
die  nur  solche  Wahrheiten  enthält,  gegen  die  schlechterdings  kein 
Widerspruch  erhoben  wird  und  erhoben  werden  kann.  Sie  soll 
dem  Kinde  das  sagen,  was  eigentlich  „alle  Welt"  ihm  sagen  könnte : 
daß  man  nicht  lügen,  nicht  betrügen,  nicht  stehlen,  nicht  töten, 
daß  man  das  Gesetz  nicht  übertreten,  das  Vaterland  nicht  verraten 
dürfe  usw. 

Wenn  man  den  Begriff  der  Moral  so  eng  und  so  rein  praktisch 
faßt,  so  ist  Moralunterricht  auf  keinen  Fall  zu  schwer  für  die  Volks- 
schule, und  dann  kann  er  —  das  ist  noch  wichtiger  für  eine  Demo- 
kratie —  als  der  Moralkodex  des  gesamten  Volkes  gelten,  der  streng 
kirchlich  Gesinnten  wie  der  Atheisten.  Die  Schule  steht  dann  tat- 
sächlich an  Stelle  der  Gesellschaft  und  gewöhnt  durch  Lehre  und 
Beispiel  die  Unmündigen  in  die  Sitte  der  Erwachsenen  ein. 

In  der  Theorie  ninunt  sich  das  auch  erträglich  aus ;  in  der  Praxis 
freilich  ergeben  sich  bald  Schwierigkeiten.  So  ist  allerdings  ge- 
lungen, das  religiöse  Moment  so  gut  wie  ganz  auszuschließen.  Wohl 
findet  man  im  Lehrplan  am  Ende  des  Stoffes  für  die  Mittelstufe  die 
„Pflichten  gegen  Gott";  sieht  man  jedoch  näher  zu,  so  findet  man, 
wie  außerordentlich  leer  dieser  Abschnitt  ist.  Nur  ganz  nebenbei 
soll  im  Laufe  der  Jahre  den  Schülern  eine  gewisse  Ehrfurcht  gegen 
das  „vollkonmiene  Wesen"  und  gegen  die  verschiedenen  Formen 
der  Gottesverehrung  in  den  einzelnen  Kirchengemeinschaften  bei- 
gebracht werden :  „Die  erste  Pflicht  gegen  Grott  besteht  darin,  seinen 
Geboten  gehorsam  zu  sein,*'  das  sind  aber  für  den  Schüler  die, 
„welche  ihm  durch  seine  Vernunft  und  sein  Gewissen  enthüllt  wer- 
den." Das  ist  natürlich  kein  Religionsunterricht  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes. 

Darum  ist  es  ganz  natürlich,  daß  die  Kirche  und  ihre  Anhänger 
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mit  allen  Mitteln  die  Einführung  des  Moralunterrichts  bekämpften. 
Sie  warf  das  Schlagwort  von  der  „Schule  ohne  Gott"  in  die  Massen 
und  erreichte  auch,  daß  viele  den  neuen  Unterricht  argwöhnisch 
betrachteten.  „Im  Laufe  der  Jahre  jedoch  hat  man  sich  daran  ge- 
wöhnt, daß  man  die  Kirche  von  Gott  sprechen  läßt  und  die  Schule 
von  den  Regeln,  die  einem  guten  Leben  zur  Richtschnur  dienen 
können.  Man  sieht  mit  denselben  Gefühlen,  mit  derselben  Ruhe 
auf  die  ,Schule  ohne  Gott*,  wie  man  früher  schon  das  Gesetz  ohne 
Gott,  das  Standesamt  ohne  Gott,  das  Spital  und  den  Kirchhof  ohne 
Gott,  alle  Verwaltungszweige  ,ohne  Gott*  sah,  d.  h.  ohne  Beaufsich- 
tigung und  Einmischung  der  Diener  der  Kirche.**  Die  französische 
Volksschule  ist  wirklich  verweltlicht.  Die  Religion  hat  keine  Stätte 
mehr  in  ihr. 

Eine  andere  Klippe  hat  dagegen  der  Moralunterricht  noch  nicht 
umschifft.  In  vielen  Handbüchern  entwickelt  man  ein  richtiges 
System  der  Moral,  das  auf  irgendeine  Philosophie  sich  gründet. 
Nun  ist  es  freilich  richtig,  daß  der  Lehrer  des  fraglichen  Unterrichts 
sich  nicht  damit  begnügen  darf,  die  Grundsätze  des  moralischen 
WoUens  und  Tuns  so  naiv  aufzunehmen  wie  seine  Schüler.  Man 
fordert  mit  Recht  von  ihm,  daß  er  weitere  Studien  treibe,  daß  er  vor- 
dringe bis  zur  philosophischen  Begründung  des  von  ihm  Gelehrten. 
Die  Gefahr  besteht  nun  aber  darin,  daß  diese  Studien  mit  all  ihren 
verwirrenden  Gedanken  und  Zweifeln  jetzt  auch  oft  in  die  Schulstube 
verlegt  werden.  Wohl  wird  dieser  Unfug  nachdrücklichst  verurteilt, 
kommt  aber  dennoch  oft  genug  vor.  Ihm  gegenüber  betont  man,  daß 
die  Hauptaufgabe  nicht  darin  bestehe,  allgemeine  Lebensregeln  zu 
formulieren,  sondern  die  Kinder  zu  gewöhnen,  moralisch  zu  leben. 
Diese  Vorschrift  ist  bedeutungsvoll  geworden  für  die  ganze  fran- 
zösische Pädagogik. 

Man  fordert  im  demokratischen  Staate  auch  vom  Lehrer  Ach- 
tung der  Persönlichkeit  des  Schülers.  Das  Kind  darf  nicht 
nur,  sondern  muß  lebhaft  und  tätig  sein.  „Wer  nur  darauf  sinnt, 
störrische  Köpfe  unter  sein  hartes  Joch  zu  beugen,  der  tötet  die 
Individualität  unter  dem  Vorwande,  sie  vernünftig  zu  machen.  In 
einer  Demokratie  muß  der  Erzieher  vor  allem  die  Entwicklung  freier 
Kräfte,  starker  Persönlichkeiten  und  solcher  begünstigen,  die  sich 
ihrer  natürlichen  Rechte  bewußt  sind,  wo  es  not  tut,  sie  erwecken.** 

Wird  das  bürgerliche  Gesetz,  das  nicht  durch  göttliche  Autorität 
gestützt  wird,  das  nicht  das  Ergebnis  philosophischer  Spekulation 
ist,  bei  freien,  selbstbewußten  Menschen  Gehorsam  finden?    Man 
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glaubt  an  seine  zwingende  Macht,  weil  es  in  der  menschlichen  Natur 
selbst  begründet  und  das  notwendige  Produkt  der  Menschheits- 
entwicklung selbst  ist.  Man  erwartet  ein  Unterordnen  unter  das 
Gesetz  um  so  gewisser,  wenn  die  Schule  durch  jahrelanges  Ein- 
gewöhnen es  den  Kindern  zur  zweiten  Natur  hat  werden  lassen. 
Für  die  Gemeinschaft  wird  durch  die  Gemeinschaft  erzogen.  Die 
Schule  sei  das  Abbild  des  Staates,  wofür  sie  die  Kinder  erzieht! 
Die  Gerechtigkeit  führe  das  Zepter,  aber  unter  Achtung  der  Persön- 
lichkeit, der  Freiheit!  Das  hindert  übrigens  nicht,  daß  auch  in 
französischen  Schulen  ein  hier  sogar  bis  ins  einzelnste  ausgear- 
beitetes System  der  Belohnungen  und  Strafen  besteht. 

Der  Erfolg  des  Unterrichts  steht  und  fällt  allerdings  mit  der 
Persönlichkeit  des  Lehrers.  Er  soll  alles,  was  er  tut,  im 
Lichte  der  Moral  betrachten,  die  er  lehrt.  Alle  seine  Arbeiten  bis 
zum  Korrigieren  der  Hefte,  bis  zum  persönlichen  Verkehr  mit  den 
Schülern.  Er  ist  hier  im  tiefsten  Sinne  des  Wortes  „des  Staates 
erster  Diener!**  — 

Herbe  Kritik  ist  von  den  verschiedensten  Seiten  an  dem  Moral - 
Unterricht  der  französischen  Volksschule  geübt  worden.  Selbst  seine 
Freunde  gestehen  ein,  daß  er  noch  viele  Angriffspunkte  bietet.  Und 
in  der  Tat,  ein  Moralunterricht,  der  im  ganzen  Theorie  ist,  da  die 
Schule  nicht  über  die  Grelegenheiten  verfügt,  die  entwickelten  Vor- 
schriften zur  Anwendung  zu  bringen,  wird  seinen  eigentlichen  Zweck 
nicht  erreichen.  Er  läuft  sehr,  sehr  viel  auf  schöne  Reden  hinaus. 
Dann  ist  noch  ein  eigentümlicher  Gregensatz  vorhanden;  er  will 
freie  Persönlichkeiten  erziehen,  bindet  aber  durch  bis  ins  einzelne 
gehende  Stoffverteilung  und  überhaupt  durch  Vorschriften  aller  Art 
dem  Lehrer  so  die  Hände,  daß  er  wenig  wirklich  Eigenes  leisten 
kann.  Darum  ist  auch  vielen  französischen  Lehrern  der  Moral- 
unterricht geradezu  zuwider. 

Von  kirchlicher  Seite  wendet  man  ein:  eine  Moral,  die 
nicht  auf  dem  Boden  der  Religion  steht,  ist  ein  Unding.  Indem  man 
rmr  noch  die  Menschenrechte  und  nicht  mehr  Gottes  Rechte  an 
die  Menschen  betont,  nimmt  man  dem  Gesetz  die  zwingende  Macht 
der  Autorität.  Jegliche  Ehrfurcht  schwindet,  wenn  der  Mensch  selbst 
darüber  richtet,  was  gut  und  böse  ist.  Wohl  findet  man  die  zehn 
Gebote  im  neuen  Moralbuch,  aber  wie  verwässert!  Das  erschreck- 
liche Anwachsen  der  Zahl  jugendlicher  Verbrecher  in  Frankreich  ist 
die  Frucht  eines  solchen  religionslosen  Unterrichts. 

Die  Pädagogen  klagen:   der  Unterricht  ist  viel  zu  abstrakt; 
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er  wäre  wohl  möglich  für  Erwachsene,  aber  nicht  für  Kinder  von 
neun  bis  zwölf  Jahren.  Eine  verderbliche  Frühreife  wird  erzeugt, 
die  im  rauhen  Leben  nicht  standhält.  Die  Schüler  lernen  über 
die  schwersten  und  tiefsten  Dinge  plappern,  wovon  sie  kaum  einen 
Schimmer  haben  können;  dadurch  werden  sie  unfähig,  später  im 
ernsten  Ringen  sich  zu  sittlichen  Grundsätzen  hindurchzuarbeiten. 

Noch  manches  von  dem,  was  gegen  den  Moralunterricht  ein- 
gewendet wird,  könnte  angeführt  werden,  und  doch  wird  man  nicht 
lächeln,  wenn  man  sieht,  welch  gewaltige  Anstrengungen  das  fran- 
zösische Volk  macht,  seine  Kinder  zu  rechtschaffenen  Menschen  zu 
erziehen.  Großes  erwartet  Frankreich  von  seiner  Volksschule  in 
dieser  Hinsicht:  „Sie  soll  vor  allem  anderen  die  Werkstatt  sein, 
wo  ein  Volk  seine  Zukunft  schmiedet.**  Ihr  vertraut  die  Gesellschaft 
das  beste  an,  was  sie  hat.  Zu  ihr  schickt  sie  ihre  Kinder  in  die 
Lehre.  Hier  sollen  sie  sich  holen,  was  fürs  Leben  notwendig  ist. 
„Viel  Wissen  braucht*s  dazu  nicht,  aber  viel  Gewissen.**  „Die  welt- 
liche Schule  hat  genug  getan,  wenn  die  Zukunft  erweist,  daß  die 
Geschlechter,  die  aus  ihr  hervorgegangen,  in  ihr  die  Kenntnis  ihrer 
Pflichten  gelernt  und  die  Macht  gewonnen  haben,  sie  zu  erfüllen.** 

Damit  möchte  ich  schließen.  Ernst  genug  erscheint  mir  das  in 
Frankreich  mit  so  viel  Eifer  aufgegriffene  Problem  auch  für  unsere 
deutsche  Schule,  und  das  namentlich  in  einer  Zeit,  wo  die  Ver- 
äußerlichung  ihrer  Aufgabe  immer  größere  Fortschritte  macht,  und 
die  Frage:  Was  gewinnen  unsere  Schüler  bei  unserm  Unterrichte 
für  ihre  Gesinnung,  für  ihr  Wollen?  immer  seltener  aufgeworfen 
wird.  Wenn  in  unserer  Schule  der  Wille  nicht  Antrieb  findet,  zu 
erstarken,  wenn  ihm  dort  nicht  reichliche  Gelegenheit  gegeben 
wird,  sich  zu  betätigen,  dann  hat  die  Nation  in  ihr  wohl  noch 
eine  Lehrstätte,  aber  nicht  „die  Werkstatt,  wo  die  Jugend  ihre  Zu- 
kunft schmiedet**.  Ob  die  deutsche  Volksschule  das  französische 
Vorbild  nachahmt,  ist  nicht  von  Belang,  eins  aber  ist  not:  daß  sie 
werde  eine  Schule  des  Willens! 


Dentscbe  Sehnle.   Xu.  11.  "^^ 


Moderne  Brziehungstendenzen. 

Von  Q.  Woljf  in  Berlin, 

Ellen  Keys  Wort  vom  Jahrhundert  des  Rindes  ist  zum  Gemeinplatz 
geworden;  ihre  Schlagworte  werden  von  einer  wenig  kritischen,  aber 
daftir  um  so  beifallsfreudigeren  Anhangerschar  von  Feministen  ehrfurchts- 
voll wiederholt  und  zu  Offenbarungen  gestempelt;  ihrer  Lebensanschauung, 
ihrer  Methode  und  Pädagogik  zu  opponieren,  gilt  als  Blasphemie.  Nun 
wäre  es  allerdings  ungerecht  und  kurzsichtig,  wollte  man  annehmen,  daß 
die  ganze  Bewegung,  deren  hervorstechendste  Repräsentantin  eben  £l]en 
Key  ist,  aus  dem  Nichts  entstanden  sei,  daß  sie  nur  eingebildete  Fehler 
geißeln,  nur  erdichtete  Schäden  kurieren  wolle.  Jede  Bewegung,  die  solche 
Wellen  schlägt,  hat  ihre  Ursache  und  ist  die  Reaktion  einer  Aktion.  Es 
hat  so  manchen  Barbarismus  in  unserer  Erziehung  gegeben,  und  es  gibt 
auch  heute  noch  so  manchen,  der  so  lange  kritisiert  werden  wird  und 
muß,  bis  er  verschwindet.  Also  nicht  daß  diese  Richtung  da  ist,  machen 
wir  ihr  zum  Vorwurf,  sondern  wir  tadeln,  daß  sie  das  Bestehende  in  ein- 
seitigster  Weise  auffaßt  und  umdeutet,  daß  sie  alle  Tradition  ignoriert  und 
sich  in  einer  ihren  Inhalt  und  ihre  Bedeutung  weit  übersteigenden  Weise 
breit  zu  machen  sucht,  daß  sie  in  xmserm  Erziehungswesen  allen  Ernst 
und  alle  Stärke,  allen  Zwang  und  alle  Pflicht  zu  zerstören  bestrebt  ist 
und  an  ihre  Stelle  Worte  setzt,  die  zum  guten  Teil  nur  in  ihrer  Einbildung 
bestehen.  Wir  tadeln  an  ihr,  daß  sie  das  an  sich  wertvolle  und  berech- 
tigte Humanitätsprinzip  in  Verweichlichung  ausarten  läßt  und  damit  dem 
deutschen  Volkscharakter  voraussichtlich  unermeßlichen  Schaden  zufügt 

Nirgends  tritt  das  deutlicher  hervor  als  in  der  Frage  der  körper- 
lichen Züchtigung  als  Erziehungsmittel.  Es  hat  freilich  eine 
Zeit  gegeben,  wo  der  Stock  ein  wesentliches  Attribut  des  Lehrers  und  des 
Unterrichts  war;  es  hat  auch  tatsächlich  „Prügelpädagogen*'  gegeben,  denen 
die  Rute  das  Allheilmittel  war,  die  sie  auch  anwandten,  um  Einsicht  und 
Aufklärung  zu  schaffen.  Aber  das  ist  doch  heute  nicht  mehr  der  FalL 
Jeder  echte  Lehrer  ist  heute  im  Grunde  Gegner  der  Körperstrafe.  Und 
tatsächlich  ist  doch  ihre  Anwendung  stets  für  den  Lehrer  eine  psychische 
Aufregung;  sie  setzt  ihn  der  Gefahr  strafrechtlicher  Verfolgung  aus  und 
bereitet  ihm  aufregende  Szenen  mit  überzärtlichen  Eltern  und  Konflikte 
mit  seinen  Vorgesetzten.  Und  dennoch  will  auch  der  echte  Lehrer  nicht 
ohne  weiteres  dies  sein  Recht  aufgeben.  Warum?  Weil  er  glaubt,  daß 
auch  heute  noch  und  namentlich  in  unsem  großen,  starkbesetzten  Klassen 
körperliche  Züchtigung  nicht  ganz  entbehrt  werden  kann;  weil  er  ans 
Erfahrung  weiß,  daß  eine  solche  Bestrafung  —  je  seltener  sie  auftritt. 
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desto  wirkungsvoller  ist  siel  —  dem  schuldigen  Schüler  zur  Besserung 
dient,  zum  mindesten  aber  den  andern  gegenüber  eine  Warnung  und  der 
bösen  Handlung  gegenüber  die  Betonung  der  guten  Sitte  und  der  strafen- 
den Gerechtigkeit  ist.  So  ist  der  wahre  Sachverhalt.  Nun  aber  kommt 
jene  Bewegung  und  entfacht  einen  Kampf  gegen  eine  Art  der  körperlichen 
Züchtigung,  wie  sie  unter  normalen  Umständen  heute  nirgends  mehr  auf- 
tritt, und  bringt  dabei  Gründe  vor,  die  geeignet  sind,  unendlich  mehr  zu 
zerstören,  als  sie  helfen  können  und  wollen.  So  heißt  es  denn :  Im  Kinde 
lebt  auch  ein  Gott,  der  mitgestraft  wird.  —  Es  tut  nur  das,  wozu  die 
Triebe  es  ziehen,  und  die  Natur,  die  ihm  die  Triebe  gab,  schafft  nur  Gutes 
und  Gesundes.  —  Körperliche  Züchtigungen  können  bei  dem,  der  sie 
ausübt,  einen  geschlechtlichen  Reiz  hervorrufen  und  ihn  dadurch  zum 
Sadismus  führen.  Und  Blätter,  wie  beispielsweise  der  „Vorwärts"  und 
seinesgleichen,  notieren  mit  Vorliebe  jede  ihnen  zu  Ohren  kommende 
Züchtigung  in  Schulen  und  bringen  sie  zum  Vergnügen  der  Schüler  — 
ob  auch  zu  ihrem  Nutzen?  —  in  ausführlichster  Weise  zur  Besprechung. 

Und  dieser  Geist,  der  die  wirklichen  Tatsachen  in  solcher  Verzerrung 
darbietet,  will  helfen?  Ob  wirklich  die  Generation,  die  unter  solchen 
Ratschlägen,  solchen  Betrachtungen,  solchen  Erziehungsmaßnahmen  heran- 
wächst, denen  Freude  bereiten  wird,  die  so  auf  sie  einzuwirken  bestrebt 
sind?    Doch  von  den  Wirkungen  nachher  noch  einiges. 

Genau  wie  in  der  Frage  der  körperlichen  Züchtigung,  sucht  dieser 
Geist  noch  in  mancher  anderen  inneren  Einrichtung  der  Schule  Einfluß 
zu  gewinnen.  Häusliche  Schularbeiten!  Da  wird  nicht  mehr  ruhig 
untersucht,  welche  Vorteile  sie  bringen,  welche  Nachteile  dabei  zu  be- 
merken sind;  da  wird  nicht  mehr  Plus  und  Minus  gegenübergestellt, 
nein:  die  Schularbeiten  beeinträchtigen  die  Freiheit  des  Kindes,  folglich 
ist  ihr  Unwert  erwiesen,  sie  müssen  abgeschafft  werden.  —  Was  Stunden- 
plan, was  Unterrichtsfach!  Es  wird  nur  das  getrieben,  was  dem 
Kinde  Vergnügen  bereitet.  Wozu  es  quälen  mit  allen  möglichen  Fächern, 
mit  anstrengender  Arbeit?  Das  Kindesinteresse  allein  ist  maßgebend. 
Ohne  Interesse  kein  Erfolg;  darum  hinaus  mit  allem,  was  kein  Interesse 
abnötigt!  Wenn  man  aber  nur  einmal  wirklich  konsequent  sein  und  tat- 
sächlich nur  das  treiben  wollte,  „was  dem  Kinde  Vergnügen  bereitet**, 
die  Väter  des  Satzes  würden  ihr  blaues  Wunder  erleben,  auf  was  für  Dinge 
das  Kindesinteresse  —  muß  heißen :  die  augenblickliche  Lust  des  Kindes  — 
sich  werfen  würde!  Den  Wert  des  Interesses  weiß  jeder  Pädagoge  zu 
würdigen,  und  jeder  wird  sich  bei  seinem  Unterricht  an  das  Interesse 
wenden.  Aber  über  die  Stoffe  des  Unterrichts  entscheidet  das  Leben, 
auf  das  die  Schule  vorbereitet,  und  bestimmt  die  Erfahrung  und  der 
Verstand  des  Lehrers.  Das  Kind  hat  von  seinem  Standpunkte  durchaus 
recht,  wenn  es  nur  das  treiben  möchte,  was  ihm  möglichst  wenig  An- 
strengung bereitet,  ihm  augenblicklichen  Nutzen  und  Vorteil  bringt;  darum 
soll  es  eben  erzogen  werden.  Wollte  man  ihm  die  Entscheidung  zu- 
lassen über  Lehrfächer  und  Lehrstoffe,  so  würde  man  das  Gegenteil  tun 
von  erziehen;  denn  Erziehung  bedeutet  noch  immer  die  bewußte  und 
planmäßige  Einwirkung  auf  das  unentwickelte  geistige  Leben  des  Kindes, 
die  bezweckt,  es  zum  Guten  und  Wahren  zu  führen  und  ihm  die  Kenntnisse 
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zu  übermitteln,  die  es  braucht,  um  später  seine  Stellung  im  Leben  recht 
zu  erfüllen.  —  Der  Literaturunterricht  muß  umkehren!  Auf 
dem  Kunsterziehungstage  zu  Weimar  war  von  einem  Redner  hervorgehoben 
worden,  daß  die  jungen  Mädchen  Kleists  „Käthchen"  mehr  lieben  als 
Grillparzers  Dichtungen;  da  stellte  Rudolf  Lehmann  die  Frage,  ob  man 
nun  auch  mehr  Kleist  als  Grillparzer  treiben  solle.  Vielfache  Zurufe 
bejahten  seine  Frage.  Treffend  antwortete  er  da:  „Nein,  das  ist  nicht 
meine  Ansicht.  Wir  sollen  Dinge  treiben,  woran  etwas  gelernt  werden 
kann,  die  geistige  Arbeit  erfordern  und  anregen.  Ich  möchte  nicht,  daß 
die  deutsche  Stunde  ein  bloßer  Genuß  wird.  Wir  wollen  durch  die  Poesie 
volle  menschliche  Charaktere  und  ganze  Menschen  bilden,  und  das  nenne 
ich  künstlerische  Erziehung."  Jeder  erkennt  die  Reformbedürftigkeit  des 
Deutschunterrichts  an,  und  vieles  von  der  Saat,  die  man  in  Weimar  aus- 
gestreut, ist  aufgegangen.  Aber  gegen  die  Ausschaltung  ernster  Arbeit, 
gegen  das  bloße  Genießenwollen  im  Literaturunterricht  muß  protestiert 
werden.  —  Der  grammatische  Unterricht  muß  aus  der  Schule 
verschwindenl  Daß  die  Grammatik  auch  hier  nicht  in  bloßem  Formen- 
geklapper besteht,  daß  sie  sehr  wohl  eine  geistvolle  Unterrichtsart  zuläßt, 
daß  sie  manchen  Nutzen  für  Sprache  und  Leben  schafft,  wird  nicht  er- 
wogen; die  höchste  Autorität,  das  Kind,  will  sie  nun  einmal  nicht!  — 
Das  mündliche  Rechnen,  das  ganz  gewiß  eine  gute  Schulung  des 
Geistes  ist,  sofern  es  sich  in  vernünftigen  Grenzen  hält,  muß  aufs  äußerste 
beschränkt  werden,  fordert  man,  denn  es  strengt  die  Kinder  allzusehr  an 
und  stößt  auf  wenig  Beifall  bei  den  Kleinen! 

Und  so  ließen  sich  noch  manche  Belege  heranziehen,  die  beweisen, 
daß  sich  in  der  pädagogischen  Bewegung  der  Zeit  eine  Überspannung  des 
Humanitätsprinzips  bemerkbar  macht,  die  besorgniserregend  ist;  denn  was 
werden  die  Folgen  einer  solchen  verweichlichenden  Erziehung  sein? 

Es  wird  ein  körperhch  verweichlichtes  Geschlecht  herangezogen,  dem 
anstrengende  physische  Arbeit  zuwider,  ja,  das  auch  größeren  körper- 
lichen Anstrengungen  nicht  gewachsen  sein  wird,  von  dem  man  fürchten 
muß,  daß  es  im  Ernstfalle  versagt.  Es  wird  eine  Generation  herangebildet, 
die  nicht  gelernt  hat,  sich  einer  Arbeit  auch  dann  zu  imterziehen,  wenn 
sie  gegen  ihr  Interesse,  gegen  ihre  Laime  geht,  die  nicht  weiß,  daß  der 
Zweck  der  Arbeit  in  ihr  selbst  Hegt,  die  nicht  erfahren  hat,  wie  oft  mit 
der  Arbeitslast  auch  Arbeitslust  und  Arbeitskraft  wachsen,  eine  Generation, 
die  jeder  Arbeit  abhold  ist,  deren  Nutzen  nicht  sofort  einleuchtet  —  daß 
Tausende  und  Abertausende  Kraft  und  Zeit  dem  Allgemeinwohl  opfern, 
dafür  wird  ihr  das  Verständnis  abgehen.  Nur  Egoismus  wird  die  Trieb- 
feder ihrer  Handlungen  sein. 

Und  ob  dieses  Geschlecht  wohl  glücklicher  sein  wird  als  seine  Vor- 
gänger? Ich  glaube  nicht.  Wir  haben  ja  heute  schon  manchen  unter 
uns,  dem  übersorgliche  Erzieher-  und  Elternliebe  jede  Anstrengung  aus 
dem  Wege  räumte,  der  aufwuchs  ohne  strenge  Zucht,  ohne  Gehorsam, 
ohne  Selbstbezähmung.  Ist  er  glücklicher?  Oder  gehört  er  in  den  meisten 
Fällen  nicht  gerade  zu  jenen,  die  mit  sich  selber  unzufrieden  sind,  die 
mit  Gott  und  der  Welt  über  ihr  Schicksal  hadern  und  gerade  sich  als 
Enterbte   fühlen?    Man   hat  alles   versucht,   ihnen   das   Leben  leicht   zu 
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machen,  und  nun  fällt  es  gerade  ihnen  doppelt  schwer.  Weil  man  ihnen 
zu  sehr  das  Gehen  erleichterte,  darum  haben  sie  es  nicht  gelernt.  Die 
schönste  Erholung  genießt  der,  der  ernst  und  mit  Aufbietung  aller  Kräfte 
gearbeitet  hat.  Und  um  diese  Freude  betrügt  man  die  Jugend,  wenn  man 
sie  von  ernster,  strenger  Arbeit  fernhält.  Ein  Geschlecht  wird  man  heran- 
ziehen, das  weniges  ordentlich  gelernt,  nur  vielerlei  flüchtig  berührt  hat, 
und  das  darum  auch  schnell  bereit  sein  wird,  mit  der  Fertigkeit,  die 
keine  Sachkenntnis  beschwert,  über  alles  mitzureden,  alles  besser  wissen 
und  alles  besser  können  zu  wollen.  Diese  leichtflüssige  Kritik  wird  bald 
mit  allem  fertig  sein,  was  bisher  die  Menschheit  als  ihr  Höchstes  verehrte. 
Sic  wird  die  alten  Ideale  zerstören  und  nach  neuen  vergeblich  suchen. 
Die  Achtung  auch  vor  den  höchsten  Autoritäten  des  Menschengeistes  und 
des  Menschenherzens  muß  einem  Geschlecht  schwinden,  dem  die  Er- 
ziehung alle  Autorität  nur  als  tyrannisch  und  unberechtigt  hingestellt, 
und  die  der  Jugend  geschmeichelt  hat:  Es  gibt  nur  eine  Richtschnur, 
das  ist  dein  Wille;  es  gibt  nur  eine  Respektsperson,  das  ist  „der  Gott 
in  deiner  eigenen  Brust**;  es  sind  nur  Knechte  und  Feige,  die  auch  andere 
anerkennen.  Schon  zeigen  sich  die  schlimmen  Folgen  der  charakterisierten 
Erziehung  auf  ethischem  Gebiete  und  besonders  auf  dem  der  geschlecht- 
lichen Sittlichkeit.  Sich  zum  Herrn  seiner  Begierden  machen,  wird  der 
kommenden  Jugend  unsäglich  schwer  fallen,  ja  wohl  unmöglich  sein,  wenn 
die  Selbstbezähmung  in  der  Erziehung  ausgeschaltet  wird  und  an  ihre 
Stelle  ein  Sichgehenlassen  tritt.  Die  überkommenen  sittlichen  Grundsätze, 
die  ja  niemals  durch  Willkür  entstanden  sind,  sondern  allesamt  sich  aus 
dem  Leben,  den  Gnindanschauungen  des  Volkes  herausentwickelt  haben, 
und  die  zum  Segen  des  einzelnen  und  der  Gesamtheit  respektiert  worden 
sind,  werden  als  wertlos,  als  einengend,  freiheitshindernd,  unmodern  zur 
Seite  geworfen.  Das  ist  ja  das  Unkritische  und  Oberflächliche  dieser 
ganzen  Richtung:  es  fehlt  ihr  das  Verständnis  für  das  Gewordene,  für 
die  Tradition;  es  wird  nicht  weiterentwickelt,  sondern  es  wird  einfach 
neugebaut,  sprunghaft  vorgeschritten.  Alle  Schranken,  mit  denen  eino 
vielhundertjährige  Sitte  das  gefährliche  Gebiet  des  Geschlechtlichen  um- 
geben hat,  werden  von  den  Neuerern  kurzerhand  zertrümmert,  und  an 
ihre  Stelle  tritt  das  Evangelium  vom  Sichausleben,  dem  unsere  halbwüchsige 
Jugend  so  begierig  lauscht.  Wohin  diese  Wege  führen  müssen,  ist  nur 
zu  klar:   zum  sittlichen  Ruin  des  einzelnen  und  des  Volkes. 

Ob  diese  Darstellung  übertrieben  ist?  Man  kann  nur  immer  wieder 
hinweisen  auf  die  Wortführer  und  Wortführerinnen  der  modernen  Lohren, 
hinweisen  auch  auf  die  Tatsachen,  die  jeder  sehen  kann.  In  der  Literatur 
ist  eine  Massenproduktion  von  Erzählungen,  Romanen,  Theaterstücken  zu 
spüren,  die  mitwirken  wollen  an  der  „Umwertung**  der  alten  Werte,  die 
in  Erziehungsfragen  den  Lehrer  zum  Tyrannen  oder  zum  Dummkopf 
stempeln,  den  Jüngling  und  die  Jungfrau  aber  zu  Geknechteten,  zu  Genies, 
zu  Unverstandenen,  die  die  Schulen  als  Gefängnisse  und  als  Zuchthäuser 
hinstellen,  in  denen  ein  lichthungriges  Geschlecht  von  Pedanten  und  Flachs- 
männern am  Boden  festgehalten,  geknechtet,  gemartert  und  an  Leib  und 
Seele  zerstört  wird.  Alle  diese  Bücher  finden  ihr  Publikum,  werden  ver- 
schlungen  und   bejubelt   und   helfen   weiter   mit,   die   Zersetzung   zu   be- 
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schleunigen.  Wo  wird  heutzutage  wohl  einmal  der  Jugend  vor  Augen 
geführt;  daß  sie  der  Schule  auch  so  manches  Schöne  und  Große,  so 
manches  Nützliche  und  Wissenswerte  verdankt,  wo  gar  mancher  Lehrer 
sein  Bestes  und  Edelstes  eingesetzt  hat,  um  sie  zu  fördern  und  höherzu- 
bringen? Davon  verlautet  nichts,  nur  immer  von  Dummheit  und  Un- 
verständnis, von  Niedrigkeit  und  Gemeinheit  der  Lehrenden. 

Man  mißverstehe  mich  nicht.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  unsere 
Schulen  auch  Freudenstätten  sein  sollen,  daß  das  Lernen  den  Kindern 
nicht  zur  Plage  und  zur  Marter,  sondern  zur  Lust  werden,  daß  nicht 
spartanische  Erziehung  bei  uns  eingeführt  werden  soll.  Die  Freude  der 
Jugend  soll  dem  heranwachsenden  Geschlecht  in  keiner  Weise  genommen 
und  zerstört  werden;  auch  die  Kinder  haben  ein  heiliges  Recht  auf 
Sonnenschein  und  Glück,  das  wir  ihnen  nimmer  nehmen  wollen.  Und 
eine  gesunde  Pädagogik  wird  immer  die  Lernbedingungen  erleichtern. 
Wir  wollen  keine  Härten;  aber  wir  wollen  auch  nicht  Verweichlichung; 
wir  wollen  keine  Überbürdung,  aber  wir  wollen  auch  kein  arbeitsfeiges  und 
Anstrengung  fürchtendes  Geschlecht;  wir  wollen  keine  Aszeten,  die  die 
Welt  und  ihre  Freuden  verachten  und  mönchische  Einsamkeit  höher 
schätzen  als  das  gemeinnützige  Wirken  in  der  Öffentlichkeit  für  Staat 
und  Gemeinde,  wir  wollen  aber  auch  keine  Lüstlinge,  die  nur  am  Sinnlichen 
Freude  haben.  Wir  wollen  ein  Geschlecht  erziehen,  das  gelernt  hat,  seine 
Kräfte  zu  gebrauchen,  das  gelernt  hat,  zu  gehorchen  und  sich  selbst  in 
Zucht  zu  nehmen,  ein  Geschlecht,  das  die  Anschauungen  der  Väter  weiter- 
entwickelt und  daran  mehr  Freude  empfindet  als  am  Verneinen  und 
Zerstören.  Dazu  können  aber  zwei  Dinge  besonders  mitwirken:  unsere 
Jugend  muß  durch  körperliche  Übung,  durch  Turnen  und  Spiel  und 
Sport  körperlich  tüchtig  und  widerstandsfähig  gemacht  werden  gegen  alle 
Schwäche  und  Verweichlichung,  und  sie  muß  durch  manuelle  Betätigung 
in  Schule  und  Haus  lerneh,  körperlich  zu  arbeiten,  um  nach  einem  Worte 
Kerschensteiners  Menschen  zu  werden,  die  nicht  nur  ihrer  Hände  Arbeit 
lieb  behalten,  sondern  auch  Zweck  und  Segen  des  Staatsverbandes  an 
der  Wurzel  erfassen  lernen  und  ihm  in  Dankbarkeit  ihre  Dienste  widmen. 
An  einem  solchen  Geschlechte  werden  dann  all  die  Versuche  überzärtlicher 
Volkserzieher  erfolglos  abpralle'n  *). 


Die  Veranschaulichung  im  grundlegenden 

Rechenunterricht. 

Von  Gustav  Griese  in  Wismar. 

,,Arithmetica  est  scicntia  bene  namerandi."' 

J.  H.  Aisted.    (1623.) 

In  keinem  Unterrichtsfache  scheint  es  mit  der  Veranschaulichung  so 
vortrefflich  bestellt  zu  sein  wie  im  elementaren  Rechenunterrichte.    Sieht 


*)  Der  Verfasser  unterschätzt  die  Bedeutung  der  von  ihm  charakterisierten 
Neuerer  (mit  denen  beileibe  nicht  alle  Reformer  auf  pädagogischem  Gebiete  zusammen- 
geworfen werden  sollen),  überschätzt  aber  den  Einfluß  ihrer  Ideen.   Ihre  Bedeutung 
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man  sich  im  Schulgetriebe  um,  so  bemerkt  man  in  den  Klassenzimmern 
Rechenmaschinen,  Rechenkästen,  Rechenscheibchen,  Rechenblätter,  Rechen- 
stäbchen, Rechenleitem,  Rechentreppen,  Rechengeländer,  Rechenmarken,  ja 
wohl  gar  (Faches)  hölzerne  Rechenhände  mit  umlegbaren  Fingern;  an 
Tabellen  oder  an  den  Wandtafeln  sieht  man  Strichgruppen,  „freie"  oder 
„feste",  symmetrische  oder  „quadratische'*  Zahlbilder  (meistens  sogar 
ordentlich  eingerahmt);  außerdem  werden  häufig  und  eifrig  benutzt:  Stäb- 
chen, Steinchen  und  andere  Dinge,  Pfennige  und  andere  Münzen,  Bonbons 
xmd  andere  Leckereien,  Bleisoldaten  und  anderes  Spielzeug,  Finger  und 
andere  Glieder,  Äpfel,  Birnen  und  anderes  Obst,  Erbsen,  Bohnen  und 
anderes  Gemüse,  —  „wer  zählt  die  Dinge  alle  her?"  In  den  Rechen- 
stunden der  Unterstufe  wird  wahrlich  genug  angesehen,  angefühlt  und  an- 
gehört, kein  Ding  auf  Gottes  Erdboden  ist  sich  davor  sicher,  nicht  in  den 
Strudel  des  ersten  Rechenunterrichts  hineingezogen  und  dort  entweder 
mit  seinesgleichen  zu  mehr  oder  minder  großen,  so  oder  so  angeordneten 
Gruppen  vereinigt  oder  in  Halbe,  Drittel,  Viertel  usw.  zerteilt  zu  werden. 


liegt  daiin,  daß  sie  mit  den  schnllen  Trompetenstößen  einer  rücksichtslosen  Kritik 
auch  die  aus  dem  Schlafe  wecken,  bei  denen  ruhiges  Zureden  ohne  Wirkung  bleiben 
würde.  Dir  Temperament  drängt  zu  maßloser  Übertreibung;  diese  aber  wirkt  genau 
wie  das  farbenschreiende  Plakat  der  Reklame.  Sie  reißt  die  Aufmerksamkeit  auch 
derer  an  sich,  die  für  sanftere  Anregungen  unzugänglich  sind.  Mit  dieser  Wirkung 
ist  jedoch  auch  der  Erfolg  jener  in  der  Regel  abgeschlossen.  Auf  dem  Gebiete  der  Er 
Ziehung  zumal  ist  der  Einfluß  der  uns3)hängig  von  individuellem  Meinen  und 
Wünschen,  aber  auch  unabhängig  von  individuellem  Drängen  und  Drohen  sich 
durchsetzenden  Kulturentwicklung  zehntausendmal  mächtiger  als  sie.  Ja,  für  einen 
tieferen  BUck  erscheinen  sie  überhaupt  viel  öfter  als  Geschobene,  denn  als  Schieber. 
Wohl  sind  sie  die  Mauerbrecher,  die  in  die  Burgen  der  Trägheit  und  des  Vorurteils 
Bresche  stoßen  —  den  Eingang  aber  bahnen  sie  damit  nur  selten  und  in  jedem 
Falle  nur  vorübergehend  den  extremen  Plänen,  die  sie  selbst  vertreten.  Der  tat- 
sächliche Fortschritt  geht,  ungeachtet  alles  Tobens  der  sich  „radikal**  Nennenden, 
von  jeher  in  der  Richtung  der  mittleren  Linie.  Aber  er  würde  meist  gar  nicht 
eintreten  ohne  jene  Alarmrufe.,  Zu  bedauern  ist  eigentlich  nur  die  heillose 
Verwirrung,  die  sie  während  der  Übergangszeit  in  so  vielen  gut  beanlagten  Köpfen 
anrichten.  So  mancher  vergeudet  jetzt  seine  Kraft  im  fruchtlosen  Kampfe  gegen 
eingebildete  Gegner.  Er  stürmt  dahin,  geblendet  vom  Glänze  himmelfemer  Ideale, 
und  übersieht  dabei  alle  Anfänge  zum  Fortschritt,  die  im  Wirklichen  wurzeln.  Er 
liest  und  schreibt  sich  in  einen  gallenbitteren  Pessimismus  hinein  und  verliert  da- 
bei die  Freude  am  eignen  Schaffen  und  das  Vertrauen  auf  den  Erfolg  eignen 
Könnens.  ]n  seiner  Arbeit  überwiegt  die  Kritik  das  Schaffen  und  die  Skizze  die 
Ausführung.  Daß  man  gelernt  haben  muß,  um  andere  belehren  zu  können,  diese 
einfache  Wahrheit  fühlt  man  sich  heutzutage  oft  versucht,  denen  entgegenzuhalten, 
die  einen  mit  unerbetener  Weisheit  überschütten.  Aber  die  Phrase  jener  Reformer 
wirkt  nun  einmal  mit  suggestiver  Kraft  auf  die  Jugend,  die  noch  nicht  erfahren 
hat,  wie  kurzlebig  die  Mode  ist,  die  oft  das  Heute  bis  zum  Siedepunkte  erhitzt 
und  morgen  schon  versunken  und  vergessen  erscheint  —  Ich  kann  dem  Verfasser, 
dessen  Grundanschauungen  ich  im  übrigen  teile,  in  seinen  trüben  Ausblicken  auf 
die  Zukunft  unserer  Jugend  und  unsers  Volkes  nicht  zustimmen;  denn  ich  ver- 
traue auf  die  Vernunft  in  der  Entwicklung.  Ich  kann  ihm  ebensowenig  zustimmen 
in  seiner  unbedingten  Verurteilung  der  rücksichtslosen  Agitation  eines  Teils  unserer 
Reformer;  denn  ich  schätze  sie  als  Wecker  und  Schrittmacher.  Was  ich  bedauere, 
ist  die  Verwirrung  der  Geister,  die  sie  anrichten,  und  ist,  daß  so  mancher  ernste, 
tatkräftige  Mann,  durch  ihr  wildes  Gebahren  angewidert,  die  Hand  vom  Pfluge 
läßt,  und  wir  Vorwärtsstrebenden  dadurch  so  manche  Kraft  entbehren  müssen, 
die  wir  sehr  nötig  brauchten.    R. 
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Kein  rechenmethodisches  Lehrbuch  läßt  die  Frage,  welches  der  unzähligen 
Anschauungsmittel  in  erster  Linie  zu  benutzen  sei,  unerörtert;  die  müh- 
seligsten Experimente  und  umständlichsten  Berechnungen  ihrer  Ergebnisse 
werden  unternommen,  ein  Apparat  nach  dem  andern  wird  erfunden,  aus- 
probiert, als  der  beste  befunden,  patentiert,  eingeführt  und  wieder  ab- 
geschafft; in  Beuteln,  Kästen  und  Pennalen  tragen  die  Schüler  die  Rechen- 
körper vom  Hause  nach  der  Schule  und  von  der  Schule  ins  Haus  zurück, 
Bilder  werden  gemalt,  eingerahmt,  zerlegt,  die  Rechenfibeln  sehen  auf  den 
ersten  Blick  oft  aus  wie  die  bekannten  „ägyptischen  Punktierbüchlein**.  — 

Und  doch  wollen  die  Klagen  über  ungenügende,  unsichere  und  schwan- 
kende Erfolge  auf  dem  Gebiete  des  Rechenunterrichtes  nicht  verstummen. 
So  heißt  es  in  der  „Theorie  und  Praxis  des  Volksschulunterrichts**  von 
Dr.  W.  Rein,  A.  Pickel  und  E.  Scheller:  „Daß  unser  Rechenunter- 
richt in  der  Volksschule  die  nachhaltigen  Früchte  nicht  trägt,  die  man 
von  ihm  zu  erwarten  berechtigt  ist,  ist  eine  Tatsache,  welche  nicht  an- 
gezweifelt werden  kann.  Das  beweisen  ja  täglich  aufs  neue  die  Erfah- 
rungen in  unseren  Fortbildungsschulen  sowie  die  Resultate  der  Rekruten- 
prüfungen.**  Und  A.  Kolp  sagt  in  einer  Abhandlung:  „Nach  seinem  der- 
zeitigen Betriebe  verschlingt  der  Rechenunterricht  unverhältnismäßig  viel 
Zeit  und  Mühe.  Das  weiß  jeder  liehrer;  auch  die  Kinder  bestätigen  es, 
so  oft  man  ihnen  bei  der  Arbeit  in  die  Augen  blickt.  Und  der  Erfolg? 
Wir  wären  nicht  aufrichtig,  wenn  wir  nicht  zugestehen  würden,  daß  Arbeil 
und  Erfolg  im  Mißverhältnisse  stehen,  und  manche  berechtigte  Klage 
seitens  der  Bevölkerung  sagt  uns  deutlich  genug,  daß  derzeit  der  Rechen- 
unterrichl  das  Bedürfnis  nicht  deckt.'*  Ähnliche  Äußerungen  könnten  wir 
von  K.  0.  Beetz,  Förster,  E.  Jänicke,  K.  Emil  Fährmann, 
Dr.  Alois  Lanner,  J.  Mönnike,  H.  Knoche  und  anderen  rechen- 
methodischen Sachverständigen  anführen.  Doch  was  bedürfen  wir  weiter 
Zeugnis?  In  fast  allen  Schulen  krankt  der  Rechenunterricht  daran,  daß 
der  Untergrund  nicht  tief  und  fest  genug  gelegt  ist,  die  Lehrer  der  Mittel- 
und  Oberklassen  hegen  in  des  Busens  Tiefe  den  Verdacht,  daß  auf  der 
Unterstufe  nicht  solide  genug  aufgebaut  und  nicht  intensiv  genug  ge- 
arbeitet sei,  und  die  Lehrer  dieser  Stufe  denken:  Wenn  ihr  so  unverdrossen 
und  angestrengt  gearbeitet  hättet  wie  wir,  so  ginge  der  Rechen  wagen 
j^ewißlich  in  festem,  gleichmäßigem  Gleise.  Die  Lehrer  der  höheren 
Schulen  nennen  nicht  selten  den  Elementarlehrer  „einen  und  nicht  den 
geringsten  Schädling  des  mathematischen  Unterrichts'*,  der  „ihnen  die 
Schüler  im  Rechenunterrichte  verdirbt,  was  durch  Gewöhnung  an  ein 
mechanisches  und  gedankenloses  Rechnen  unausbleiblich  geschieht**,  und 
behaupten,  daß  sie  nun  „mit  dem  mechanischen  Unterricht  der  Unlerstufi* 
und  seiner  Konsequenz,  der  Gedankenlosigkeit,  bis  in  die  Prima  hinein 
zu  kämpfen**  hätten*). 

Wir  stehen  hier  also  vor  einem  Rätsel.  Der  erste  Rechenunterricht 
hat  es  mit  den  leichtesten,  einfachsten,  selbstverständlichsten,  einleuchtendsten 
Erkenntnissen  zu  tun  (denn  was  ist  einleuchtender  und  unbezweifelbarer, 


*)  M.Simon,  Methodik  der  elementaren  Arithmetik  in  Verbindung  mit  algebra- 
ischer Analvsis.     S.  B  u.  4. 
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als  daß  z.  B.  5 -[-3  =  8  ist?),  das  Ziel  ist  wahrlich  nicht  zu  hoch  gesteckt, 
die  Lehrstundenzahl  nicht  zu  gering  bemessen,  eine  schier  unerschöpf- 
liche Fülle  von  Anschauungsmitteln  steht  zur  Verfügung,  gearbeitet  wird 
mit  einem  staunenswerten  Aufwände  von  Fleiß  und  Mühe,  und  doch  will 
-es  nicht  gelingen,  den  Schüler  wirklich  festen  Fuß  in  der  Zahlenreihe  bis 
100  fassen  zu  lassen. 

Wo  liegt  des  Rätsels  Lösung?  In  der  Art  und  Weise  der  Veranschau- 
lichung. Man  veranschaulicht  zwar  viel,  sehr  viel,  aber  nicht  das,  worauf 
es  ankommt,  man  veranschaulicht  vorbei,  gleicht  mit  der  eifrigen 
Benutzung  der  Sinnendinge,  mit  dem  ganzen  maschinellen  Betriebe  des 
ersten  Rechenunterrichts  dem,  „der  in  die  Luft  streichet**.  Vom  ganzen 
Streite  um  das  beste  Anschauungsmittel  im  cr.sten  Rechenunterricht  gilt 
so  recht  des  Matthias  Claudius  Wort: 

„Sie  suchen  viele  Künsle  — 

und  kommen  weiter  von  dem  Ziel." 

Solche  vermessen  scheinende  Behauptung  erfordert  einen  Beweis,  den 
wir,  soweit  es  auf  dem  beschränkten  Räume  einer  Abhandlung  möglich 
ist,  nun  zu  führen  unternehmen  wollen. 

Zweierlei  ist  im  ersten  Rechenunterrichte  dem  Schüler  zur  klarsten 
Anschauung  zu  bringen:  1.  des  Rechners  Instrument,  die  Zahlen- 
reihe, 2.  die  Art  und  Weise  seiner  Handhabung,  die  Operationen. 
Das  Wesen  der  Zahlenreihe  und  die  Natur  der  Operationen  scheinen  so 
einfach  und  wohlbekannt  zu  sein,  daß  es  ganz  und  gar  unnötig  zu  sein 
scheint,  hierüber  noch  erst  Untersuchungen  anzustellen.  Aber  so  un- 
mittelbar einlepchtend  und  selbstgewiß  diese  Vorstellungen  sind,  so  schwan- 
kend und  eine  der  anderen  widersprechend  sind  jedoch  die  Theorien  über 
den  Vorgang  ihres  Zustandekommens.  Man  ist  versucht,  zu  sagen,  daß 
unser  Intellekt  in  bezug  auf  die  Frage,  was  die  Zahlenreihe  sei,  einen 
angeborenen  Hang,  eine  eigensinnige  Grille  habe,  sie  falsch  zu  beantworten. 
Er  ist  gewöhnt,  den  Inhalt  aller  seiner  Vorstellungen  in  der  uns  umgebenden 
und  durch  alle  Sinnentore  auf  uns  eindringenden  Außenwelt  zu  finden. 
Darum  glaubt  er,  auch  die  W^urzeln  der  Zahlenreihe  dort  suchen  zu  müssen. 
So  blickt  er  unverwandt  nach  außen,  wirft  seine  Wahrnehmungen  hin  und 
her,  untersucht  sie  bald  von  dieser,  bald  von  jener  Seite,  er  abstrahiert, 
analysiert,  assoziiert,  ruminiert  sie  auf  alle  möglichen  Weisen,  —  und 
alles  Suchen  ist  und  bleibt  vergebens.  Denn  dort  außen  in  der  Sinneu- 
welt  ist  die  Zahlenreihe  nun  und  nimmermehr  zu  finden.  Sie  hat  nämlich 
nicht  den  geringsten  sinnlichen  Beigeschmack,  nichts  der  Empfindung 
Entstammendes  an  sich.  Wäre  sie  aus  der  Erfahrung  gewonnen,  also 
entweder  sinnlich  wahrgenommen  oder  aus  den  vollständigen,  empirischen, 
anschaulichen  Vorstellungen  abgezogen,  so  wären  die  Null,  die  entgegen- 
gesetzten (negativen),  die  Operations-  und  die  Ordnungszahlen,  ja,  alle 
reinen  Zahlen  überhaupt  keine  Zahlen,  sondern  „Hirngespinste,  Phantome, 
Nichtse*'  (Rud.  KniUing),  man  dürfte  nicht  von  der  Gleichheit  der  Ein- 
heiten, der  Unendlichkeit  der  Zahlenreihe,  der  „Permanenz  ihrer  formalen 
Gesetze*'  (H.  Hankel)  reden,  und  die  Rechensätze,  die  arithmetischen 
Axiome,  Gesetze  und  Formeln  hätten  keine  allgemeine,  zweifellose, 
streng    notwendige    Gültigkeit,    sondern   nur   eine    erfahrungsmäßijie,    an- 
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nähernde,  hypothetische.  Die  Zahlenreihe  ist  eben  „ein  bloßes  Spiel  des 
Denkens  ohne  Gegenständlichkeit**  (J.  H.  v.  Kirch  mann),  „bloß  unseres 
Geistes  Produkt**  (Gauß  in  einem  Briefe  an  Bessel),  „gänzlich  Geschöpf 
des  Geistes**  (G.  Berkeley),  eine  „ireie  Schöpfung  des  menschlichen 
Geistes**  (R.  Dedekind).  Sie  ist  kein  Objekt  unter  Objekten,  sondern 
etwas  durchaus  Subjektives,  ist  nicht  empirischen  Ursprunges,  sondern 
apriorisch,  transzendental,  ist  eine  Beziehung,  die  unser  Intellekt  selbst 
zwischen  den  Objekten  herstellt,  kurz,  sie  ist  ein  Bestandteil  des 
Formenschemas,  das  er  gebraucht,  um  Ordnung,  Obersicht 
und  Zusammenhang  in  die  verwirrende  Fülle  der  Sinnes- 
eindrücke zu  bringen.    Unsere  Erkenntnisformen  sind  nun  folgende: 

1.  Die  anschaulichen  Vorstellungen  beherrschende  (dianoiologischc) 

a)  Zeit, 

b)  Raum, 

c)  Kausalität. 

2.  Die     abstrakten,      allgemeinen     Vorstellungen     beherrschende 
(logische). 

Unter  den  logischen  Beziehungen  dürfen  wir  die  Zahlenreihe  nicht  suchen, 
da  wir  die  Zahlen  nicht  nur  mit  den  Begriffen,  sondern  auch  mit  den  an- 
schaulichsten, handgreiflichsten  Vorstellungen,  mit  dem  Konkretesten  ver- 
binden können.  Wir  zählen  z.  B.  in  unseren  fünf  Fingern  der  linken  Hand 
m'cht  fünf  ganz  unbestimmte  „Etwas**,  fünf  „Setzungen**,  sondern  unsere 
fünf  durch  und  durch  realen,  wirklichen  Finger.  Die  Arithmetik  ist  kein 
Teil  der  Logik.  So  bleiben  uns  zur  Fundamentierung  der  Zahlenreihe 
nur  noch  die  rein  formalen,  intellektualen  Beziehungen  zwischen  den 
anschaulichen  Vorstellungen  übrig:  Zeit,  Raum  und  Kausalität.  Die 
Kausalität  scheidet  natürlich  aus,  und  wir  behalten  zur  Begründung  der 
Zahlenreihe  nur  noch  die  beiden  Formen  des  „äußeren  und  des  inneren 
Sinnes"  zurück,  den  Raum  und  die  Zeit:  ihre  Wurzeln  müssen  also 
entweder  in  der  Form  des  Nebeneinanders,  der  Koexistenz,  oder  in  der 
des  Nacheinanders,  der  Sukzession,  gesucht  werden,  die  Zahlen  müssen 
räumliche  Gruppen  oder  Sukzessionsstufen  sein. 

Wiederum  sind  wir  geneigt,  vorschnell  zu  urteilen.  Die  Zahlenreihe 
scheint  uns  auf  dem  Räume  zu  beruhen,  und  darum  hört  man  immer 
wieder  die  Ansicht  vertreten,  die  Zahlen  seien  etwas  Räumliches,  seien 
Gruppierungen,  Komplexe,  Mengen,  Vielheiten,  Größen,  ihr  Wesen  be- 
stände im  Nebeneinander  von  Etwassen,  den  Einheiten.  Aber  bei  ge- 
nauerem Zusehen  entdecken  wir  bald,  daß  die  Zahlenreihe  mit  dem 
Räume,  der  Form  des  Nebeneinanders,  nichts  zu  tun  hat.  Denn  welche 
Größe,  welche  Gestalt,  welche  Stellung  und  Lage  zueinander  die  Dinge 
haben,  ist  für  die  Zahlen  ganz  einerlei.  Das  könnte  aber  nimmermehr 
der  Fall  sein,  wenn  F.  A.  Lange  recht  hätte  mit  seiner  Behauptung  in 
der  „Geschichte  des  Materialismus** :  „Jeden  Zahlbegriff  erhalten  wir  ur- 
sprünglich als  das  sinnlich  bestimmte  Bild  einer  Gruppe  von  Gegenständen, 
seien  es  auch  Finger  oder  Knöpfe  und  Kugeln  der  Zählmaschine**.  Dazu 
muß  die  Theorie  von  der  Zahlenreihe  als  einer  Reihe  regelmäßig  ab- 
gestufter räumlicher  Gruppen  scheitern  an  der  allgemein  bekannten 
und  unumstößlichen   Lehre   von  der   Engheit  des   Bewußtseins.     Unsere 
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Vorstellungskraft  ist  eine  so  eng  begrenzte  Größe,  unser  Intellekt  ist  von 
Natur  so  unvollkommen,  daß  in  unserem  Bewußtsein  nur  eine  einzige  Vor- 
stellung in  voller  Helligkeit  und  Frische  dastehen  kann,  zwei,  drei  oder 
gar  vier  aber  nur  mehr  oder  minder  abgeblaßt,  vag,  verschwommen. 
Mehr  als  vier  einzelne  Gegenstände,  und  seien  sie  noch  so  einfach  und 
noch  so  übersichtlich  gruppiert,  auf  einen  Blick,  im  Nu,  räumlich-simultan 
als  bestimmte  Mengestufe  aufzufassen,  bleibt  uns  so  lange  unmöglich,  als 
unser  Intellekt  seine  gegenwärtige  Organisation  behält.  Die  folgende 
Gruppe 


vermögen  wir  nicht  eher  zahlenmäßig  aufzufassen,  bis  wir  das  räumliche 
Nebeneinander  in  ein  zeitliches  Nacheinander  auflösen,  jede  Sukzessions- 
stufe mit  einem  Gliede  einer  gesetzmäßig  festgelegten  Zeichenreihe  mar- 
kieren xmd  das  hierbei  als  letztes  verwendete  Glied  als  Symbol  des 
ganzen  Komplexes  verwenden,  d.  h.  sie  durchzählen : 
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Denn  „wir  können  alles  nur  sukzessive  erkennen  und  nur  eines  zur 
Zeit  uns  bewußt  werden,  ja,  auch  dieses  einen  nur  unter  der  Bedingung, 
daß  wir  derweilen  alles  andere  vergessen,  also  uns  desselben  gar  nicht 
bewußt  sind,  mithin  es  so  lange  aufhört,  für  uns  da  zu  sein.  In  dieser 
Eigenschaft  ist  unser  Intellekt  einem  Teleskop  mit  einem  sehr  engen  Ge- 
sichtsfelde zu  vergleichen,  weil  eben  unser  Bewußtsein  kein  stehendes, 
sondern  ein  fließendes  ist.  Der  Intellekt  apprehendicrt  nämlich  nur  suk- 
zessiv und  muß,  um  das  eine  zu  ergreifen,  das  andere  fahren  lassen.'* 
(A.  Schopenhauer,  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung.)  Wie  durch 
einen  engen  Spalt  blicken  wir  in  die  Welt  hinaus  und  erfassen  nur,  was 
sich  jeweilig  an  demselben  vorbeischiebt;  die  Vergangenheit  ruht  nur 
abgeblaßt,  fragmentarisch  und  von  der  Phantasie  frei  bearbeitet  in  imserem 
Gedächtnisse,  die  Zukunft  ist  uns  gänzlich  verschlossen,  und  nur  die 
Gegenwart  ist  real.    Sie  ist  aber  weiter  nichts  als  ein  sich  in  der  Zeit, 
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die  man  sich  am  besten  unter  dem  Bilde  einer  Linie  äußerlich  vorstellen 
kann,  unaufhaltsam  fortschiebender  Punkt: 

Vergangenheit        Gegenwart       Zukunft 


Die  Zahlenreihe  hat  ihren  Wurzelgrund  nicht  in  der  durch  die  Sinne 
vermittelten  Anschauung  der  Außenwelt,  auch  nicht  in  den  aus  dieser 
abgesonderten  Teilvorstellungen,  den  Begriffen,  ebensowenig  in  der  An- 
schauung a  priori  des  Raumes,  sondern  in  der  „Form  des  inneren  Sinnes* 
(Kant),  der  Anschauungsform  der  Zeit.  Sie  ist  eine  unendliche, 
wohlgeordnete  Reihe  von  Zeiteinschnitten,  die  in  gleichen 
Abständen  (Einheiten)  einander  folgen,  „eine  Reihe  willkürlich 
gewählter  Zeichen,  für  welche  eine  bestimmte  Art  des  Aufeinanderfolgens 
als  die  gesetzmäßige  oder  nach  gewöhnlicher  Ausdrucksweise  »natürliche* 
von  uns  festgehalten  wird*'  (H.  v.  Helmholtz,  Zählen  und  Messen), 
,,ein  Vorrat  gewisser,  nach  einer  festen  Reihenfolge  geordneter  Bezeich- 
nungen" (Leop.  Kronecker,  Über  den  Zahlbegriff). 

Die  ganze  Bedeutung  jedes  Gliedes  der  Zahlenreihe,  jeder  Zahl,  be- 
steht demnach  darin,  daß  sie  eine  bestimmte  Zeitstelle  bezeichnet. 
So  ist  die  Null  der  beliebig  angenommene  Anfangspunkt  der  Zahlenreihe, 
den  auf  die  Null  in  beliebigem  Abstände  folgenden  Zeiteinschnitt  nennen 
wir  Eins,  den  in  gleichem  Abstände  folgenden  Zwei,  den  abermals  in. 
gleichem  Abstände  folgenden  Drei  usw.  Die  Definition  einer  Zahl,  z.  B. 
der  Acht,  hat  nur  ihre  zeitliche  Folge,  ihre  Stellung  in  der  Reihe,  ihren 
arithmetischen  Ort  anzugeben:  sie  ist  die  Zahl,  die  auf  die  Sieben  folgt 
und  der  Neun  vorhergeht.  Wie  alle  Punkte  im  Räume,  so  sind  alle 
Zahlen  in  der  Zeit  einander  gleichwertig,  keiner  von  ihnen  kommt  an 
sich  eine  Größe  zu.  Stellen  wir  uns  die  Zeit  unter  dem  Bilde  einer  Linie 
vor  und  tragen  wir  die  Zahlenpunkte  darauf  ab,  so  erhalten  wir  folgendes 
Schema : 
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Eins  ist  die  erste  Zahl  (nach  der  Null),  Zwei  die  zweite.  Drei  die 
dritte  usw.,  das  heißt  mit  anderen  Worten:  Die  Zahlen  sind  ur- 
sprünglich Ordnungszahlen.  Jede  ist  eine  Zeitstelle,  eine  Suk- 
zessionsstufe; in  der  Zahlenreihe  gibt  es  nur  ein  Früher  und  Später, 
Vor  und  Nach.  Alle  Eigenschaften  der  reinen  Zeit  finden  wir  in  der 
Zahlenreihe  wieder: 

Es  gibt  nur  eine  Zahlenreihe,  und  alle  anderen  Reihen  liegen  in 
ihr  oder  werden  durch  sie  bestimmt.  Verschiedene  Zahlen  sind  nicht 
zugleich,  sondern  nacheinander;  ihre  Beziehungen,  ihre  gegenseitigen  Ver- 
hältnisse angeben,  heißt  darlegen,  auf  welche  verschiedenen  Weisen  man 
von  der  einen  zur  anderen  gelangen  kann.  Rechnen  ist  Bewegen  in  der 
Zahlenreihe.    Indem  wir  bald  von  diesem,  bald  von  jenem  Orte  ausgehen 
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und  in  kleineren  oder  größeren,  einander  ungleichen  oder  gleichen  Schritten 
hin  und  her  eilen  und  stets  auf  die  Länge  und  Anzahl  der  Zählschritte, 
auf  die  zurückgelegte  und  noch  zurückzulegende  Strecke  achten,  finden 
wir  die  Zielpunkte  de% durch  die  Aufgaben  geforderten  Rechenbewegungen. 
Die  Zahlenreihe  hat,  wie  ihre  Mutter  Zeit,  drei  Abschnitte:  Gegenwart, 
Vergangenheit  und  Zukunft,  richtiger:  zwei  Richtungen  mit  einem  In- 
differenzpunkte. Zählen  wir  z.  B.  gerade  die  5,  so  gehört  die  unendlichem 
Reihe  der  Zahlen  vor  ihr  (4,  3,  2,  1,  0,  1',  2',  3' )  bereits  der  Ver- 
gangenheit an,  und  die  Zukunft  (6,  7,  8,  9  ...  .)  hegt  vor  uns.  Die  Zahlen- 
reihe ist  nach  beiden  Richtungen  hin  endlos  und  ist  bis  ins  Unendliche 
interpolierbar:  zwischen  3  urfd  4  z.B.  können  wir  31/2,  3V8,  3%,  3V4, 
3%  usw.  einschieben.  Sie  ist  homogen,  d.  h.  ihre  Gesetze  gelten  in  jedem 
ihrer  Abschnitte  mit  gleicher  Notwendigkeit:  da  5  +  3  =  8,  so  ist  auch 
15  +  3  =  18,  175+3  =  178,  1905  +  3=1908,  1386585  +  3  =  1386588  usw. 
Alle  Gesetze  der  Zahlenreihe  erkennen  wir  a  priori,  sie  ist  nicht  sinnlich 
(mit  Empfindungsstoff  gefüllt),  sondern  unmittelbar,  unter  dem  Bilde  einer 
Linie,  anschaubar.  Ihre  Gesetze  sind  streng  allgemein  und  schlechthin 
notwendig.  Mit  der  Zahlenreihe  vermögen  wir  alles  zu  messen,  was 
Bewegung  ist  oder  sich  als  Bewegung  auffassen  läßt.  Jede  Zahl  ist  nur 
ein  ihren  Genossinnen  gleicher  Punkt  in  der  Zahlenreihe  und  in  ihrem 
ganzen  Sein  durch  ihre  Vorgängerinnen  bedingt,  wie  sie  wiederum  Seins- 
grund aller  ihrer  Nachfolgerinnen  ist.  Summe:  Die  Zahlenreihe  wurzelt 
in  der  Anschauungsform  der  Zeit,  und  ihre  Glieder  sind  Ordnungszahlen. 


•     •    • 


....  3'  2'  1'  0  1  2  3  4  . 

Die  Anzahlen  (Mengezahlen,  Inbegriffszahlen,  Zahlengrößen)  sind  eine 
Anwendung  der  reinen  oder  Ordnungszahlen.  Die  5  z.  B.,  die  an  sich 
ursprünglich  nur  der  Endpunkt  der  fünften  Einheit,  der  nächste  Zeil- 
einschnitt nach  der  4  ist,  benutzen  wir,  um  eine  aus  der  ersten,  zweiton, 
dritten,  vierten  und  fünften  Einheit  bestehende  Zeitstrecke  zu  einer  höheron 
Einheit  zusammenzufassen : 

0  1  2  3  4. .5.... 


Die  Anzahl,  das  Wieviel,  der  Vielheitsgrad,  die  Größe  eines  räumlichen 
Komplexes  wird  durch  das  Endglied  der  Zahlenreihe,  bis  zu  dem  man 
bei  der  Durchzählung  seiner  Elemente  gelangt,  unzweideutig  bestimmt, 
die  Ordnungszahl  der  letzten  Einheit  ist  das  charakteristische  Merkmal 
der  Anzahl  aller  Einheiten.    Die  Gruppe 
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hat  neun  Punkte,  denn  einer  ist  der  erste,  der  folgende  der  zweite,  der 
dann  folgende  der  dritte  usw.,  und  mit  dem  neunten  ist  die  Schar  er- 
schöpft : 


6 


7  8*9 

So  ist  die  Zahlenreihe  ein  rein  subjektiver  Maßstab,  ein  regelmäßiges, 
nicht  auf  der  sinnlichen  Erfahrung,  sondern  auf  der  Anschauungsform 
der  Zeit  beruhendes,  also  rein  geistiges  Schema.  So  verstehen  wir  die 
berühmte  Definition  Imm.  Kants  von  der  Zahl:  „Das  reine  Schema 
der  Größe  als  eines  Begriffs  des  Verstandes  ist  die  Zahl, 
welche  eine  Vorstellung  ist,  die  die  sukzessive  Addition 
von  Einem  zu  Einem  (gleichartigen)  zusammenbefaßt.  Also 
ist  die  Zahl  nichts  anderes,  als  die  Einheit  der  Synthesis 
des  Mannigfaltigen  einer  gleichartige^  Anschauung  über- 
haupt, dadurch,  daß  ich  die  Zeit  selbst  in  der  Apprehension 
der  Anschauung  erzeuge."  „Die  in  innerer  Anschauung  vorhandene 
Zahlenreihe  ist  das  einzig  Konstante.  Alle  äußeren  Anordnungen  der 
Dinge  muß  der  Schüler  als  imwesentlich,  als  zufällig  erkennen.  Ob  fünf 
Dinge  auf  einem  Haufen  oder  in  einer  Reihe  oder  in  zwei  Reihen  oder 
sonstwie  auf  dem  Tische  liegen,  das  muß  dem  Schüler  für  das  Zählen 
und  Rechnen  nebensächlich  erscheinen.  Er  ist  es  ja  auch  längst  gewöhnt, 
die  Dinge  seiner  Umgebung  in  Haus  und  Hof  in  verschiedenartigster  An- 
ordnimg anzutreffen.  An  sie  alle,  auch  an  diejenigen,  welche  sich  wegen 
ihrer  Unbeweglichkeit  äußerlich  nicht  anders  ordnen  lassen,  legt  der 
Rechner,  gleichsam  als  Maßstab,  seine  Zahlenreihe  an."  (Heinrich 
Räther,   Theorie  und   Praxis  des   Rechenunterrichts.) 

Nun  leuchtet  doch  ohne  weiteres  ein,  daß  man  eine  Reihenfolge 
in  ganz  anderer  Weise  zu  veranschaulichen  hat,  als  so  oder  so  beschaffene, 
so  oder  so  zusammengesetzte  Gruppen.  Die  Zahlenreihe  kann  schlechter- 
dings durch  kein  körperliches  Mittel,  weder  durch  die  Finger,  noch  durch 
Rechenmaschinen,  noch  durch  Zahlbilder,  veranschaulicht  werden,  .sondern 
nur  durch  bewußtes,  gleichmäßiges,  die  einzelnen  Schritte  scharf  markieren- 
des Fortschreiten  in  der  Zeit,  d.  h.  durch  das  Zählen:  „Die  Zahl  wird 
angeschaut  in,  mit  und  unter  der  Tätigkeit  des  Zählens."  (H.  L  ü  d  e  m  a  n  n.) 
Es  kann  einem  leid  tun  um  alle  die  schönen  Rechenapparate,  um  die 
„wohlgestalteten"  Zahlbilder,  deren  Zweckmäßigkeit  ja  „durch  die  scharfe 
Waffe  des  psychologisch-didaktischen  Experiments"  unwiderleglich  dar- 
getan sein  soll,  um  die  schönen  Fingerübungen  und  wer  weiß  was  sonst, 
aber  der  Anschauung  im  ersten  Rechenunterrichte  blüht  eher  kein  Heil, 
als  bis  sie  alle,  alle  dahin  gelangt  sind,  wohin  sie  gehören:  ins  rechen- 
methodische Raritätenkabinett.  Die  Arithmetik  ist  eben,  wie  Sir  Rowan 
William  Hamilton  sagt,  „the  science  of  pure  time"  oder  „the  science 
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of  Order  in  progression'*,  und  so  wenig  man  Trauben  von  den  Disteln  zu 
lesen  vermag,  kann  man  das  auf  der  Zeit  beruhende  Schema  der  Größe 
aus  räumlichen  Gruppen  als  solche  gewinnen.  Die  Zahl  ist  kein  Komplex, 
sondern  eine  Funktion.  Ohne  Zählen  keine  Zahlen.  Wir  können  es  uns 
nicht  versagen,  eine  Stelle  aus  Dr.  Ernst  Tillichs  Lehrbuch  der  Arith- 
metik anzuführen,  in  der  dieser  schon  vor  100  Jahren  das  Bestreben, 
eine  Aufeinanderfolge  durch  Dingmengen  veranschaulichen  zu  wollen, 
verurteilt : 

„Man  ersann  femer  allerlei  Hilfsmittel,  um  den  Kindern  das  Rechnen 
praktisch  angenehm  (so  drückten  sich  die  Verbesserer  dieses  Unter- 
richts aus)  zu  machen;  man  fing  daher  nicht  mit  den  imbenannten 
Zahlen  an  zu  rechnen,  sondern  mit  den  benannten,  um  den  Zöglingen  mehr 
Lust  und  Liebe  dafür  beizubringen.  Es  wurden  die  Frühstücke,  die  Taschen- 
gelder addiert,  multipliziert,  subtrahiert  und  dividiert;  es  wurden  Zahl- 
pfennige, Bohnen,  Erbsen  und  Geld  zur  Hand  genommen,  um  alles  nicht 
mehr  zur  Anschauung  (vielmehr  zum  Besehen  und  Ansehen  als  zur 
Anschauung)  zu  bringen,  und  wer  die  Kunst  besaß,  recht  allerliebste, 
verwickelte  und  interessant  klingende  Beispiele  zu  ersinnen,  den  hielt  man 
für  den  besten  pädagogischen  tlechenmeister.  Doch  alle  Dinge  hin- 
derten die  Kinder  in  der  Auffassung  der  Zahlen  und  ihrer 
Verhältnisse;  denn  ihre  Phantasie  verweilte  lieber  bei  den  lieblichen  Bil- 
dern (Frühstück,  Taschengeld,  Äpfel,  Nüsse,  Birnen  usw.);  daher  sah  sich 
der  Lehrer  trotz  aller  Versinnlichung  oft  genötigt,  die  Zahlenabstraktion, 
welche  er  dadurch  vermitteln  wollte,  wörtlich  vorzusagen.  Alle  die  Lehrer, 
welche  dieser  Methode  huldigten,  waren  noch  nicht  davon  überzeugt,  daß 
die  Arithmetik  eine  von  den  Menschen  selbst  geschaffene 
Form  zur  Darstellung  seines  inneren  Lebens  sei,  daß  sie 
ein  Mittel  zur  Offenbarung  der  inneren  logischen  Tätig- 
keit des  Menschen  sei.  Sie  glaubten  den  Sinn  dafür  von  außen 
hineinzubringen,  da  doch  alle  diese  Gegenstände  mehr  dazu  geeignet 
waren,  die  logische  Tätigkeit  des  denkenden  Schülers  zu  stören.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  daß  manche  Lehrer  alles  hervorsuchten,  wodurch  sie 
den  Kindern  recht  deutlich  und  verständlich  zu  werden  hofften;  allein 
alles  Erklären  und  Sprechen  darüber  fördert  keine  wahre  Geistesbildung. 
Das  Leben  und  Arbeiten  in  der  Sache  selbst  gibt  einzig  und 
allein   das    richtige   Verständnis   und    die   logische    Kraft.** 

Wer  einen  Schüler,  der  nicht  zählen  kann  und  geflissentlich  ver- 
hindert wird,  es  zu  erlernen,  mittels  der  Finger,  der  Rechenmaschinen 
oder  der  Zahlbilder  dahin  bringt,  daß  er  eine  wirklich  klare  und  deut- 
liche Vorstellung  der  Zahlen  gewinnt  und  mit  Verständnis  zu  rechnen 
vermag,  der  kann  auch  —  ohne  Übertreibung  sagen  wir  es  —  „einen 
Esel  harfen  lehren**.  Es  ist  und  bleibt  eben  eine  umumstößliche  Tat- 
sache:   Ohne  Zählen  keine  Zahlen  und  ohne  Zahlen  kein  Rechnen.  — 

Oben  haben  wir  das  Rechnen  als  ein  schritt-  oder  sprungweises  Hin- 
und  Herbewegen  in  und  an  der  Zahlenreihe  erklärt.  Dabei  ist  jedoch  ein 
wesentlicher  Punkt  gebührend  zu  beachten.  Knüpfen  wir  an  eine  Darlegung 
Dr.  Berthold  Hartmanns  an.  Dieser  setzt  in  seiner  rühmlichst  be- 
kannten Schrift  „Der  Rechenunterricht  in  der  deutschen  Volksschule  vom 
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Standpunkte  des  erziehenden  Unterrichts**  das  Verhältnis  zwischen  Zählen 
und  Operieren  in  folgender  Weise  auseinander :  „Die  Grundlage  des  Rechnens 
unterscheidet  sich  schließlich  nicht  von  derjenigen  der  Zahl:  das  Zählen 
hat  als  solche  zu  gelten.  Da  es  nun  nur  zwei  Hauptarten  des  Zählens 
gibt:  das  Vorwärtszählen  und  das  Rückwärtszählen,  so  kann  es  auch 
nur  zwei  Hauptrechnungsarten  geben:  eine,  die  sich  auf  das  Vorwärls- 
zählen,  und  eine,  die  sich  auf  das  Rückwärtszählen  gründet.  Das  Vor- 
wärtszählen wollen  wir  als  Zuzählen,  das  Rückwärtszählen  als  Ab- 
zählen bezeichnen.  Beides  kann  wieder  auf  doppelte  Weise  geschehen. 
Das  Zuzählen:  entweder  sollen  zu  den  Einheiten  einer  gegebenen 
Zahl  so  viele  Einheiten  gezählt  werden,  als  eine  andere  beliebige 
Zahl  deren  enthält,  —  das  führt  zur  Addition;  oder  es  sollen  zu 
den  Einheiten  einer  gegebenen  Zahl  wiederholt  so  viele  Einheiti'n 
gezählt  werden,  als  sie  selbst  deren  enthält,  —  das  führt  zur  Multi- 
plikation. Das  Abzählen:  entweder  sollen  von  den  Einheiten  einer 
gegebenen  Zahl  so  viele  Einheiten  abgezählt  werden,  als  eine  andere 
beliebige  (kleinere)  Zahl  deren  enthält,  —  das  führt  zur  Subtrak- 
tion; oder  es  sollen  von  den  Einheiten  einer  gegebenen  Zahl  wieder- 
holt und  so  oft  als  möglich  so  viele  Einheiten  abgezählt  werden,  als 
eine  andere  gegebene  Zahl  deren  enthält,  —  das  gibt  die  (eine  Form 
der)  Division.** 

Gegen  diese  Darlegung  scheint  auf  den  ersten  Blick  auch  von  unserv.»m 
Standpunkte  aus  nichts  eingewendet  werden  zu  können;  aber  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  entdecken  wir  bald,  daß  das  Wesen  des  Operierens 
nicht  tief  genug  erfaßt  und  angegeben  ist.  Hartmann  sagt  nie  „zu  einer 
Zahl**,  „von  einer  Zahl**,  sondern  stets  „zu  den  Einheiten  einer  Zahl", 
„von  den  Einheiten  einer  Zahl*',  „so  viele  Einheiten,  als  eine  Zahl  deren 
enthält**.  Warum  das?  Orientieren  wir  uns  an  einer  Aufgabe.  W^as  heißt 
5  +  3?  Welche  Anforderung  stellt  sie  an  den  Rechner?  Diese,  daß 
eine  Schar  von  ö  Einheiten  um  eine  andere  von  3  Einheiten  mechanisch 
(z.  B.  durch  Hinzuschieben,  Zusammenlegen)  vermehrt  und  dann  die  so 
entstandene  Gesamtgruppe  mit  der  Zahlenreihe  ausgemessen  werden  soll, 
oder  diese,  daß  man  vom  Punkte  5  der  Zahlenreihe  an  eine  Vorwärts- 
bewegung gleich  der  von  0  bis  3  machen  und  angeben  soll,  wohin  man 
gelangt?  Kürzer:  soll  der  Schüler  an  den  Fingern,  an  der  Rechenmaschine 
oder  an  anderen  Hilfsmitteln  „Zählerfahrungen  machen'*  (Rud.  Knilling), 
oder  soll  er  in  unmittelbarer,  innerer  Anschauung  rechnen?  Oder  ganz 
kurz:    ist  mit  Anzahlen  oder  mit  Zahlen  zu  rechnen? 

Der  Anzahlenrechner  nimmt  fünf  Gegenstände,  z.  B.  Kugeln  der  rus- 
sischen Rechenmaschine,  her: 

•  •  •  •  • 

12  8  4  5 

Dann  eine  andere  von  drei: 

•  •  • 

12  3 

Beide   „angeschaute**   und   an  der   Zahlenreihe   gemessenen   Mengen    fügt 
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er  zu  einer  einzigen  Gruppe  zusammen  und  ermittelt  deren  Anzahl  durch 
Abzählen: 

•  ••••••• 

12  3  45678 

Ebenso  verfährt  er  mit  Fingern,  Würfeln  u.  a.  Dingen,  und  stets  gewinnt 
er  die  „Zählerfahrung*',  daß  eine  Fünf-  und  eine  Dreigruppe  vereinigt  eine 
Achtgruppe  ergibt.  Das  ist  bis  auf  ein  Haar  genau  so,  als  ließe  der 
Lehrer  in  der  Geometrie  die  Winkelsumraen  mehrerer  Dreiecke  ausmessen 
und  daraus  den  Schluß  ziehen,  daß  die  Summe  der  Winkel  des  Dreiecks 
gleich  zwei  rechten  ist.  Der  Schüler  ist  dann  überzeugt,  daß  es  in 
den  vorgekommenen  Fällen  so  gewesen  ist,  nimmt  auch  wohl  an,  daß 
es  in  anderen,  vielleicht  gar  in  allen  Fällen  so  sei,  aber  warum  es  so 
ist,  das  ist  noch  seinen  Augen  verborgen.  Erst  die  Konstruktion  vermag 
ihm  statt  der  Überführung  durch  vage  Erfahrung  wirkliche  Einsicht  in 
den  Seinsgrund  gewähren.  Und  beim  Rechnen  ist  es  nicht  anders.  Wie 
soll  der  Schüler  verfahren,  wenn  er  die  Aufgabe  einmal  nicht  durch 
Hantieren  mit  Dingen,  nicht  experimentell,  mechanisch,  automatisch,  son- 
dern in  innerer  Anschauung,  denkend,  rechnend  lösen  soll?  Denn  dies 
muß  doch  das  Ziel  sein,  weil  ein  Zusammenschieben  von  Dingen  und 
darauffolgende  Anzahlermittelung,  so  oft  wiederholt,  bis  der  Satz  5  +  3  =  8 
sich  dem  Schüler  unverlierbar  eingeprägt  hat,  nichts  weiter  als  stumpf- 
sinnig machender  Mechanismus  wäre,  den  man  am  allerwenigsten  im 
Rechenunterrichte,  wo  allein  der  Verstand  autonom  ist,  dulden  sollte. 
Der  Schüler  soll  den  Satz  nicht  möglichst  bald  mechanisch  auswendig 
wissen,  sondern  soll  befähigt  werden,  ihn  sich  schnell  und  sicher  jeden 
Augenblick  rechnend  von  neuem  zu  erzeugen.  Nicht  das  W^issen,  son- 
dern das  Können  ist  im  Rechenunterrichte  die  Hauptsache,  das  Wissen 
soll  aus  dem  Können  erwachsen  und  nicht  umgekehrt.  Nun  stelle  man 
sich  die  obige  Lösung  der  Aufgabe  einmal  in  innerer  Anschauung  vor: 
fünf  beliebige  Dinge,  daneben  drei  andere,  zusammengelegt  im  ganzen 
acht,  —  kann  man  das?  Wessen  Anschauungskraft  ist  so  stark,  wessen 
Bewußtsein  so  weit,  sich  fünf  und  drei  noch  so  handliche  Dinge  zugleich 
als  Einheiten  und  als  drei  verschiedene  Vielheiten  (5,  3,  8)  vorstellen  zu 
zu  können?  Wer  dazu  imstande  zu  sein  glaubt,  täuscht  sich  sicherlich, 
nimmt  das  anderweitig  verbürgte  klare  Erkennen  und  sichere  Wissen  des 
Satzes  5  +  3  =  8  für  das  folgende  Gedankenbild: 

5  +3 

•  ••••••• 

12  3  4  5  12  8 

12  3  45678 

=  8 

Nun  haben  die  Methodiker  nach  Mitteln  gesucht,  um  die  bekannte 
Enge  des  Bewußtseins  auszuweiten,  und  als  ein  solches  haben  sie  die 
Zahlbilder  erfunden:  Punktgruppierungen,  die  durch  ihre  charakte- 
ristischen Formen  ein  leichtes  und  sicheres  Überschauen  der  Ein- 
heilen der  Summanden  und  der  Summe  und  des  Vorganges  des  Addierens 
ermöglichen   sollen.      Beiden  Zwecken  entspricht  von  den  verschiedenen 
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Zahlbildersystemen  sicherlich  das  von  J.  Graß  am  besten.  Leichte  Ober- 
schaubarkeit^  Zusammensetzbarkeit  und  Trennbarkeit  sind  den  ^^Gruppen- 
zahlbildern"  (von  Dr.  W.  A.  Lay  „quadratische"  Zahlbilder  genannt) 
in  einem  Maße  eigen,  wie  es  nur  möglich  ist.  Stellen  wir  uns  mit 
ihnen  nun  das  vor,  was  in  des  Kindes  Geiste  bei  der  Ausführung  der 
Aufgabe  5  +  3  vorgehen  soll: 


+ 


a 


ai 


■  

Die  Lösung  der  Aufgabe  wird  also  bewirkt  durch  Versetzung  des  Punktes  a 
und  Zusammenschiebung  der  beiden  Gruppen :  aus  einem  Trapez  und  einem 
Dreieck  wird  ein  Rechteck  hergestellt,  und  dabei  wird  die  Vorstellung  der 
Gestalt  und  Größe  jedes  der  räumlichen  Gebilde  durch  Vergleichung  mit 
dem  Quadrat  erleichtert.  Der  Schüler  soll  nicht  rechnen,  sondern 
geometrisch  konstruieren!  In  unserer  Schrift  „Zeit  und  Zahl"*) 
haben  wir  gezeigt,  daß  der  größte  Teil  der  Arithmetik  sich  in  Geometrie 
umbrechen  läßt  und  daß  man  umgekehrt  die  Geometrie  in  Arithmetik 
auflösen  kann,  aber  man  sollte  doch  zunächst  xmd,  wo  immer  möglich, 
die  Arithmetik  Arithmetik  bleiben  und  erst  späterhin  den  Schüler  „aus 
der  einen  Szienz  in  die  andere  hinüberblicken"  lassen! 

Andere  Methodiker  schlagen  einen  noch  viel  gewaltsameren  Weg  vor. 
Sie  wollen  auch  aus  Arithmetik  Geometrie  machen  und  zugleich  die 
Rechensätze,  die  nach.  Kants  unwiderleglicher  Darlegung  synthetische 
Urteile  a  priori  sind,  als  analytische  gewinnen  lassen.  Sie  „gehen 
vom  Zerlegen  aus",  d.  h.  fangen  mit  dem  an,  was  doch  erst  gesucht 
werden  soll,  der  Summe,  zerlegen  sie  in  ihre  Summanden  und  setzen 
sie  dann  wieder  daraus  zusammen.     Dies  Kimststück  führen  sie  so  aus: 


d.  h. 

8  —  5  - 

-  3 

—  3-1 

h  5 

folglich : 

5  +  3  —  8 

3         5  —  8 

• 

8  —  3  —  5 

8  —  5  = 

=  3 

Die  reine  verkehrte  Welt!  Das  Schwierigste  und  darum  Letzte:  daß  die 
Achtstrecke  sich  in  eine  von  0  bis  5  und  eine  andere  gleich  der  von  0 
bis  3  zerlegen  läßt,  welche  Einsicht  doch  erst  aus  der  Lösung  der  Auf- 
gaben 5  +  3,  3+5,  8 — 3,  8  —  5  erwächst,  nehmen  sie  frohgemut  zum 


♦)  Zeit  und  Zahl.   Ein  Beitrag  zur  Grundlegung  der  Methodik  des  elementaren 
Rechenunterrichts.    Wismar,  Hans  Bartholdi  1907.  •  S.  45  bis  50. 
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Ausgangspunkte  der  ganzen  Entwicklung  und  lassen  daraus  schließen,  was 
sie  haben  wollen.  Dies  Verfahren  hat  eine  verzweifelte  Ähnlichkeit  mit 
jenem  bekannten  Taschenspielerstückchen:  jemand  praktiziert  geschickt 
und  von  den  Zuschauem  ungesehen  eine  Uhr  in  einen  Hut  und  holt  sie 
dann  wieder  daraus  hervor.  Wie  der  Schüler  durch  dieses  Verfahren 
rechnen  lernen  soll,  ist  schwer  einzusehen;  „der  plappernde  Mund  muß 
die  Hauptsache  besorgen". 

Da  wendet  uns  jemand  ein :  aber  die  Erfahrung  hat  doch  tausendfach 
bewiesen,  daß  die  Schüler  sowohl  auf  dem  Wege  des  Zählerfahrungen- 
machens,  wie  auch  auf  dem  des  Zahlbilderkonstruierens  und  -zerlegens 
das  Rechnen  gelernt  haben;  also  — .  So?  Ist  das  keine  Täuschung? 
Wie,  wenn  sie  es,  von  einem  guten  Geist  geführt,  erst  dann  gelernt  hätten, 
als  sie  jene  Wege  verließen  und  einen  anderen  einschlugen?  Wenn  sie 
also  das  Rechnen  nicht  infolge,  sondern  trotz  der  vom  Lehrer  an- 
gewendeten Methode  gelernt  hätten? 

Und  so  ist  es  in  der  Tat.  Begeben  wir  uns  einmal  im  Geiste  in 
eine  Rechenklasse  und  suchen  den  besten  Rechnern  hinter  die  Schliche 
zu  kommen.  Die  Aufgabe  5+3  wird  gestellt.  Sofort  fahren  eine  Anzahl 
Schüler  mit  den  Zeigefingern  in  die  Höhe.  Das  sind  die  Wisser,  von 
denen  können  wir  zu  unserem  Zwecke  nichts  lernen.  Aber  dort  sitzen 
einige,  denen  man  ansieht,  daß  sie  wirklich  rechnen.  Wir  hören,  wie  der 
eine,  ganz  in  sein  Tun  verloren,  vor  sich  hinflüstert:  6,  7,  8,  und  sehen 
zugleich,  daß  er  die  Nennung  jedes  dieser  Zahlennamen  mit  Nicken  be- 
gleitet.    Der  kleine  Schlaumeier  zählt  nämlich  auf  folgende  Weise: 

6  8 

(6)    . 

7 

Bei  einem  anderen  beobachten  wir,  daß  er  mit  Zuhilfenahme  eines  Rhyth- 
mus für  die  drei  so  zählt: 

(5)  6   7   8 

Nicht  „zu  den  Einheiten  der  5**  zählen  diese  Schüler  „die  Einheiten 
der  3",  sondern  die  5  ist  ihnen  nichts  weiter  als  der  Ausgangspunkt  für 
die  geforderte  Bewegung  in  der  Zahlenreihe.  Diese  lösen  sie  eich  in 
eine  Reihe  von  Zählschritten  auf,  fassen  also  die  3  auf  als  ([1  +  lJ  +  l). 
Aber  warum  benutzen  sie  beim  Zuzählen  der  3  das  Zahlbild  •  •  oder  den 
Rhythmus  v.^  G  -^  (oder  ein  anderes  Mittel,  wie  3  Finger,  3  Fenster, 
3  Knaben  und*  dergl.),  da  sie  doch  das  ihnen  für  die  5  angebotene  Hilfs- 
mittel J  J  •verschmähen?  Weil  sie  keine  irrlichtelierende,  sondern  den- 
kende, planmäßig  vorgehende  Rechner  sind,  Rechner,  die  nicht  aufs  Ge- 
ratewohl ins  Blaue  hineinzählen  xmd  dem  Zufall  überlassen,  ob  sie  das 
Ziel  treffen  werden,  sondern  die  da  fühlen,  daß  noch  ein  zweiter  Zähl- 
akt nötig  ist,  der  den  ersten  kontrollierend  begleitet: 

(5)  6(1)  7(2)  8(8) 

Das  Zahlbild  J  •  oder  der  Rhythmus  V-^w-^  war  nur  eine  Eselsbrücke, 
die  sie  betraten,  um  den  zweiten   Zählakt  zu  ersparen.    Einen  dritten 
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Schüler  beobachten  wir  und  finden,  daß  er  in  folgender  Weise  rechnet: 
5,  6  (nun  hab*  ich  1  hinzugezählt),  7  (nun  hab*  ich  schon  2  hinzugezahlt), 
8  (nun  hab*  ich  schon  3  hinzugezählt  imd  bin  also  fertig:),  5 +  3  =«8.   Ein 
vierter  rechnet  wohl  gar:   5,  6  (nun  muß  ich  noch  2  weiter  zählen),  7 
(nun  muß  ich  noch  1  weiter  zählen),  8  (nun  habe  ich  die  Aufgabe  ge- 
löst, also:),  5-f3  =  8.    Ein  fünfter  rechnet:   die  erste  Zahl  nach  ö  ist  6, 
die  zweite  7,  die  dritte  8,  also:  5  +  3  =  8,  ein  sechster:  5  +  2  =  7,  +1  =  8, 
also:    5  +  3  =  8,  ein  siebenter:  5  +  1  =  6,  5  +  2  =  7,  5  +  3  =  8.    Aber  dort 
sitzen   noch   einige   und   „rechnen":    Bild  *  ^  *,  Bild  J  •^ —  mein   Gott, 
wie  kriege  ich  sie  nun  zusammen?    Wieder  andere:  5  +  3,  —  woran  muß 
ich  nun  eigentlich  denken?    An  7  =  5  +  2?    Nein.    An  8  =  5  +  3?    Ja,  also: 
5  +  3  =  8.    Die  beiden  letzten  sich  beim  Rechnen  stets  unsicher  und  ver- 
lassen  fühlenden   Schülergruppen   hat  die   Methode   auf   dem   Gewissen, 
ihnen  wird  eher  kein  rechnerisches  Heil  erblühen,  als  bis  sie  dahin  ge- 
langen, anstatt  auf  Grund  der  Zahlbilderei  und  des  Zerlegens  die  Lösung 
der  Aufgaben  so  zu  versuchen,  daß  sie  sieh  an  die  innere  Anschauung  der 
Zahlenreihe  halten.    Erst  wenn  sie  sich  jenen  Gedankenfesseln  entwunden 
an  der  Zahlenreihe  hin  und  her  schreiten,  jeden  Schritt  vorwärts  oder 
rückwärts   kontrollieren    und   stets   nur   so    große   Schritte   und    Sprünge 
machen,   als   ihre   Kräfte  erlauben,    rechnen   sie   wirklich.      Des   Lehrers 
vornehmste   Sorge   sollte   sein,   zu   verhindern,    daß   der   Schüler   jemals 
eine  Eselsbrücke  betritt,  vor  allem  nicht  zu  den  Fingern  greift.    Dies  kann 
aber  nur  dadurch  mit  Erfolg  geschehen,  daß  er  ihn  ein  Lösungsverfahren 
anwenden    lehrt,    das    mathematisch    und    psychologisch    begründet,    ein- 
fach und  leicht  und  auf  alle  Aufgaben  anwendbar  ist. 

Fragen  wir  den  Malhematiker  von  Fach,  wie  die  Aufgabe  5  +  3  wissen- 
schaftlich richtig  zu  lösen  ist,  so  antwortet  er:  Man  wende  auf  sie  das 
Assoziationsgesetz  der  Addition  an:  a  +  (b  +  c)  =  (a  +  b) +c.  Nach  dem- 
selben ist,  da  man  die  3  als  Summe  auffassen  kann,  5  +  3  =  5  + (1  +  2)  = 
(5  +  1)  4-  2  =  6  -+  (1  -+  1)  =  (6  -f  1)  +  1  =  7  -+  1  =  8.  Wir  sehen, 
er  schreitet  Schritt  um  Schritt  vorwärts  und  kontrolliert  dabei  sein  Fort- 
schreiten peinlich  genau.  Wie  rechnet  jeder  von  uns  eine  Additionsauf- 
gabe mit  höheren  Zahlen?  Doch  so:  387 +  148  =  387 +  (100 +  48)  = 
=  (387 +  100) +  48  =  487 +  48  =  487+  (40  +  8)  =  (487  +  40)  +  8 
=  527  +  8  =535.  Da8heißt:wirnähernunsdemResultatinmehreren Sprüngen, 
verlieren  dabei  aber  keinen  Augenblick  die  Obersicht  über  das,  was  wir 
schon  getan  haben  und  was  zu  tun  noch  übrig  bleibt.  Sollte  ein  Grund 
vorliegen,  die  Grundaufgabe  5  +  3  anders  ausrechnen  zu  lassen?  Doch 
sicherlich  nicht. 

Stellen  wir  uns  den  Lösungsprozeß  der  Aufgabe  mittels  der  Zahlen- 
linie dar: 

^,,                                   0         12345678... 
Zahlenreihe:  i—    -' -      -  • 

Operationsreihe:  ^       „  _! ;.     _j.      __    _ 

Daraus  ergeben  sich  folgende  beide  Sprechweisen  beim  Vorrechnen : 
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1)  5   -f- 


1, 

6 

2)  5  4-1 

G 

6 

U 

7 

5  +  3 

7 

7 

-- 

I3 

8 

5  +  3 



8 

Wir  empfehlen  die  zweite  Lösungsform  als  die  kürzere  und  bündigere. 
Sie  enthält  alles  Wesentliche  des  Operationsprozesses:  den  xVnfangspunkt 
der  rechnerischen  Bewegung  (5),  das  Fortschreiten  in  der  Zahlenreihe  (6, 
7,  8)  und  den  kontrollierenden  Zählakt  (1,  2,  3),  sie  ist  so  einfach  wie 
möglich,  psychologisch  und  mathematisch  begründet,  mutet  dem  Gedächt- 
nisse nicht  mehr  zu,  als  unumgänglich  nötig  ist,  ermöglicht  jegliche  dem 
geistigen  Standpunkte  des  Rechners  angemessene  Abkürzung,  legt  die 
Benutzung  von  Rechenvorteilen  nahe  (z.  B.  7  +  9  ^  7  -f-  7  =  14,  7  -j-  8 
=  15,  7  +  9  =  16,  oder:  7  +  10  =  17,  7  +  9=16),  ist  mit  den  ent- 
sprechenden Modifikationen  in  allen  Operationen  anwendbar,  vor  allem 
aber  führt  sie  den  Schüler  nicht,  wie  es  bei  dem  maschinellen  Betriebe 
des  Rechenunterrichts  geschieht,  mit  Scheuklappen  an  der  Operation 
vorbei,  sondern  stellt  ihn  gerade  vor  das  Problem  und  läßt  es  ihn  in 
lückenlosem,  sicherem  und  klarbewußtem  Fortschreiten  von  Schluß  zu 
Schluß  lösen.  Der  Rechenweg  ist  stets  vom  hellsten  Lichte  des  Seins- 
grundes bestrahlt,  der  Schüler  sieht  bei  jedem  Schritte  nicht  nur,  daß 
es  so  ist,  sondern  sieht  auch  ein,  warum  es  so  ist.  Von  dieser  Weise 
der  Ausführung  der  Operation  gilt  so  recht  das  Wort  Pestalozzis, 
daß  es  „tief  aus  der  Natur  des  menschlichen  Geistes  ge- 
schöpft ist  und  tief  auf  dieselbe  wirkt." 

Um  Autoritäten  anzuführen,  bemerken  wir,  daß  IL  v.  llelmholtz 
und  Leop.  Kronecker  (in  den  „Philosophischen  Aufsätzen.  Ed.  Zeller 
zu  seinem  50jährigen  Doktorjubiläum  gewidmet**.  1887.)  Das  Wiesen  des 
Operierens  übereinstimmend  als  ein  „Zählen  der  Zahlen"  definieren.  So 
sagt  der  letztere:  „Man  kann  die  Zahlen  selbst  als  Objekte  des  Zählens 
nehmen.  Man  kann  also  z.B.  von  der  Zahl  n^-l-l  an*)  um  ng  weiter 
zählen,  d.  h.  genau  so  viele  von  den  auf  die  Zahl  n^  zunächst  folgenden 
Zahlen  zu  einer  Schar  zusammenfassen,  daß  deren  Anzahl  Ug  beträgt. 
Dieses  „Weiterzählen**  heißt:  „zur  Zahl  n^  die  Zahl  n,  addieren'*,  und 
diejenige  Zahl  s,  zu  welcher  man  bei  jenem  Weiterzählen  gelangt,  heißt 
das  „Resultat  der  Addition**  oder  „die  Summe  von  n^  und  Ug"  und  wird 
durch  Ui  +  n^  dargestellt.  Aber  schon  1882  sagt  H.  Lüdemann  in 
Bremen  (in  seiner  sehr  empfehlenswerten  Schrift  „Der  erste  Rechen- 
unterricht. Ein  Handbuch  für  Lehrer")  klar  und  bestimmt:  „Wie  wird 
aber  addiert?  Der  im  ersten  Summanden  abgebrochene  Zählakt  nmß 
fortgesetzt  werden,  bis  durch  einen  zweiten  gleichzeitigen  von  Eins  an- 
hebenden Zählakt  der  zweite  Summand  erschöpft  ist;  das  Resultat  des 
ersten  Zählakts  ist  alsdann  die  Summe.     Also 

Es  sind  also,  um  die  geforderte  Summe  zu  erhalten,  zwei  gleichzeitige 


♦)  Müßte  heißen:  ,von  n,,  an",  d.  h.  von  Hi,  +  o  an. 
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Zählakte  zu  vollziehen,  von  denen  der  eine  mit  der  aof  4  folgenden  Zahl, 

der  letzte  mit  1  anhebt,  dieser  kontrolliert  jenen  hinsichtlich  des  Wieviels." 

Veranschaulichen    (veranschaulichen   nur   als   sinnlich    wahrnehmbar 

machen  aufgefaßt;  läßt  sich  das  Operieren  nur  durch  die   Ziffemreihe. 

Z.  B.  5  +  3: 

1234567      89     10.. 

0     12     3 

8 +-3: 
123456789     10.. 

3     2     10 
4.3  und  12:4: 

1      2     3     4     5     6     7     8     9     10     11     12 

12     3     4     12       3       4 
12  3 

Lassen  wir  jedoch  diese  Darstellungen  in  Worte  fassen,  so  ergibt  sich: 

54-3:  8—3:  4.3:  12:4: 

5  +  1  =  6  8  —  1  =  7  4.1=4  4:4=1 

5  +  2=7  8  —  2  =  6  4.2=8  8:4  =  2      . 

5  +  3  =  8  8  —  3  =  5  4.3=12  12:4  =  3 

Das  ist  ja  unser  oben  entwickeltes  Lösungsverfahren.  Alle  Veranschau- 
lichung der  Operationen  geschieht  also  einzig  und  allein  durch  das  Ope- 
rieren selbst,  d.  h.  durch  ein  kombiniertes  zwei-  oder  dreifaches  Zählen. 
Ohne  Zählen  keine  Zahlen,  ohne  das  Zählen  auch  kein  Rechnen.  Der 
Zählprozeß  ist  die  Grundlage  der  ganzen  Arithmetik.  Die 
auf  der  Anschauung  a  priori  der  reinen  Zeit  beruhende  Zahlenreihe 
ist  der  einzige  Leitstern  im  ersten  Rechenunterrichte:  jede  Zahl  werde 
in  ihrer  Stellung  in  ihr  aufgefaßt,  jede  Operation  aus  ihr  abgeleitet  und 
nach  der  Bedeutung  für  ihre  Beherrschung  gewürdigt,  die  Stufenfolge 
der  Aufgaben  richte  sich  nach  den  Gesetzen  ihrer  Bildung,  und  jede 
methodische  Maßregel  werde  im  unverwandten  Hinblicke  auf  sie  ergriffen 
und  durchgeführt.    Nicht  mit  den  Sinnen,  mit  dem  Verstände  rechnen  wir.*) 


Umschau. 

Berlin,  den  4.  November  1908. 

Die  preußische  Lehrerbesoldungsvorlage  hat  nahezu  in  der  gesamten 
preußischen  Lehrerschaft  große  Enttäuschung  und  teilweise  tiefe  Er- 
bitterung  hervorgerufen.     Gewiß  konnte   die  Lehrerschaft  auf  eine  volle 

♦)  Vergl.  des  Verfassers  Schriften  „Zeit  und  Zahl"  und  „Die  Zahlenreihe  bis  100". 
—  Zur  Vermeidung  von  Mißverständnissen  bemerken  wir  ausdrücklich,  daß  wir 
im  Obigen  nur  das  Wesen  der  Sache  und  nicht  ihr  methodisches  Drum  und  Dran 
haben  darlegen  wollen. 
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Erfüllung  ihrer  Wünsche  —  Gleichstellung  mit  den  Verwaltungssekretären 
—  nicht  mit  Sicherheit  rechnen,  aber  erhofft  hatte  man  eine  stärkere  An- 
näherung an  diese  Beamtengruppe  und  nicht  erwartet,  daß  durch  ein 
System  von  Hemmungsvorschriften  jedes  Hinausgehen  über  die  gesetzlich 
festzulegenden  unzureichenden  Gehaltsbeträge  unmöglich  gemacht  werden 
würde. 

Die  Eigenart  der  preußischen  Lehrerbesoldungsvorlage  besteht  nicht  in 
den  niedrigen  Gehaltsbeträgen  —  die  übrigen  deutschen  Staaten  zahlen 
tatsächlich  noch  weniger,  nur  die  sächsische  Skala  geht  mit  Ausnahme  des 
Höchstgehalts  um  löO  M.  durchschnittlich  über  die  Sätze  der  preußischen 
Vorlage  hinaus  —  das  Charakteristische  der  Vorlage  besteht  vielmehr 
darin,  daß  sie  den  Versuch  macht,  die  Entwicklung  der  Lehrergehälter 
über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  zu  unterbinden.  Die  Bremse  des  Kultus- 
ministers von  Studt  soll  gesetzlich  festgelegt  und  für  die  Zukunft 
die  Gleichheit  der  Gehälter  im  ganzen  Staate  auf  einer  bestimmten,  an 
sich  unzulänglichen  Höhe  erzwungen  werden.  Büt  Ausnahme  von  Braun- 
schweig, wo  schon  1902  Normalsätze  eingeführt  wurden,  die  nur  in  der 
Stadt  Braunschweig  überschritten  werden  dürfen,  Anhalt,  wo  die  Staats- 
schule besteht  und  der  gesamte  Personalaufwand  von  der  Staatskasse  ge- 
tragen wird,  und  Schwarzburg-Sondershausen,  das  in  seinem  Gresetz  vom 
11.  Jan.  d.  J.  die  von  Preußen  jetzt  nachgeahmte  Vorschrift  hat:  „Orts- 
zulagen dürfen  aus  Gemeindemitteln  nicht  gewährt  werden**,  hat  keiner 
der  deutschen  Staaten  bisher  eine  Höchstgrenze  für  die  Lehrergehälter 
fixiert.  In  der  Praxis  ist  es  allerdings  in  einzelnen  kleinen  Staaten  dazu 
gekommen;  in  der  Mehrzahl  der  Staaten  bringen  aber  die  Gemeinden  im 
wohlverstandenen  eigenen  Interesse  über  die  staatlichen  Vorschriften  hinaus 
für  ihre  Schulen  Opfer. 

Man  hat  die  protestierende  preußische  Lehrerschaft  durch  den  Hinweis 
auf  die  bisherigen  gesetzlichen  Vorschriften  über  die  Lehrerbesoldung  zu 
beruhigen  gesucht.  Das  Gesetz  vom  3.  März  1897  schreibt  ein  Grund- 
gehalt von  900  M.  und  neun  Alterszulagen  von  je  100  M.,  also  ein 
Höchstgehalt  von  1800  M.  vor,  und  diese  Beträge  sind  durch  ministerielle 
Bestimmungen  in  den  letzten  Jahren  auf  1000  bzw.  1100  M.  Grundgehalt 
und  2080  bzw.  2180  M.  Höchstgehalt  gebracht  worden.  Demgegenüber  be- 
deuten die  Sätze  der  Gehaltsvorlage  —  1350  M.  Grundgehalt  und  neunmal 
200  M.  Allerszulagen,  also  3150  M.  Höchstgehalt,  sowie  die  Ortszulagen  von 
200,  bzw.  400  und  750  M.  in  den  Städten  mit  25—50000,  bzw.  50—100000 
und  mehr  als  100000  Einwohnern  und  ihren  Vororten  —  scheinbar  einen 
erheblichen  Fortschritt.  In  Wirklichkeit  kommen  jedoch  die  Gehälter 
in  weiten  Gebieten  des  Staates  den  jetzt  verlangten  Sätzen  entweder  schon 
sehr  nahe  oder  gehen  bereits  erheblich  darüber  hinaus.  Die  Vorlage  be- 
rechnet denn  auch  für  die  gesamte  Aufbesserung,  an  der  etwa  108000  Lehrer 
und  Lehrerinnen  beteiligt  sein  würden,  nur  einen  Aufwand  von  31  Mil- 
lionen, d.  h.  für  jede  Lehrperson  im  Durchschnitt  288  M.  Daß  eine  solche 
Erhöhung  von  noch  nicht  300  M.  an  der  Misere  des  Lehrerstandes  nicht 
viel  ändern  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Dazu  kommt,  daß  das  Gesetz  von 
1897  tatsächlich  nicht  mehr  als  ein  „Notgesetz**  war,  dessen  finanzieller 
Effekt  zwar  besonders  im  Osten  sehr  erheblich  gewesen  ist,  das  aber  doch 
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der  Lehrerschaft  im  Durchschnitt  keine  stärkere  Erhöhung  ihres  Ein- 
kommens gebracht  hat,  als  die  gleichzeitigen  Aufbesserungen  der  ge- 
samten Beamtenschaft.  Die  Lehrergehälter  erhöhten  sich  im  Zeiträume 
von  1896  bis  1906  auf  dem  Lande  nur  um  etwa  350  M.  und  in 
den  Städten  um  nicht  ganz  500  M.  Es  ist  also  unzutreffend,  wenn 
man  jetzt,  um  die  Bedeutung  der  neuen  Vorlage  zu  steigern,  von  einer 
fundamentalen  Änderung  der  Besoldungsverhältnisse  infolge  des  Gesetzes 
von  1897  spricht.  Diese  Änderung  hätte  vielmehr  die  jetzige  Vorlage 
bringen  müssen,  wenn  die  gerechte  Forderung  der  Lehrerschaft  nach  Gleich- 
stellung mit  den  nach  Vorbildung  und  Berufsleistung  in  gleicher  Linie 
stehenden  Beamten  hätte  erfüllt  werden  sollen.  Aber  nicht  einmal  eine 
Annäherung  ah  die  Gehälter  dieser  Beamten  ist  erfolgt;  im  Gegenteil, 
die  betreffenden  Beamtenkategorien  erfuhren  eine  wesentlich  höhere  Auf- 
besserung als  die  Volksschullehrer.  Den  preußischen  Oberlehrern  wird 
durch  die  gleichzeitig  eingebrachte  Beamtenbesoldungsvorlage  ihre  lange 
verfochtene  Forderung :  ,, Gleichstellung  mit  den  Richtern" ,  erfüllt. 
2906  Oberlehrer  erfahren  eine  Aufbesserung  von  rund  2  Millionen,  d.  h. 
durchschnittlich  um  650  M.  Die  Vorschullehrer  in  den  großen  Städten 
werden  um  durchschnittlich  500  M.,  die  in  kleineren  Städten  um  800  M., 
die  Beamten  des  Kultusressorts  im  Durchschnitt  um  463  M.  aufgebessert. 
Dagegen  soll  die  Misere  der  Lehrerbesoldung  mit  einer  durchschnittlichen 
Erhöhung  des  Einkommens  um  288  M.  —  die  in  den  Orten  mit  nicht 
mehr  als  25  Lehrerstellen  allerdings  auf  durchschnittlich  454  M.  steigt, 
in  den  Orten  mit  mehr  als  25  Stellen  dafür  aber  auch  auf  durch- 
schnittlich 75  M.  sinkt  —  behoben  werden.  Die  Sätze  der  Vorlage  bleiben 
insbesondere  in  den  Westprovinzen  hinter  den  jetzt  bereits  gezahlten 
Gehältern  weit  zurück.  Die  Vorlage  stellt  tatsächlich  einen  Versuch  dar, 
die  Gegensätze  zwischen  dem  Osten  und  dem  AVesten  dadurch  auszu- 
gleichen, daß  der  Westen  in  seiner  Weiterentwicklung  gehindert  und  den 
Verhältnissen  des  Ostens  gewaltsam  angenähert  werden  soll,  wie  ja  über- 
haupt in  der  inneren  PoHtik  Preußens  der  landwirtschaftliche  Osten  dem 
industriellen  Westen  die  Marschroute  vorschreibt. 

Erschwert  wird  der  Kampf  der  preußischen  Lehrerschaft  um  zeit- 
gemäße Gehälter  durch  die  allgemeine  Rückständigkeit  des  Lehrer- 
besoldungswesens im  Deutschen  Reiche.  Auch  nach  den  Aufbesserungen, 
die  fast  in  allen  Staaten  im  Laufe  der  Jahre  1907  und  1908  erfolgt 
sind,  bleiben  die  Besoldungen  durchweg  auf  einer  sehr  bescheidenen  Höhe. 

Berechnet  man  die  Gehälter  vom  Seminaraustritt  an,  so  ergibt  sich 
folgende  Übersicht: 

im  Dienstjahre  Höchstgehalt 

1.  11.  21.  31.  nach  Betrag 

M.  M.  M.  M.  Jahren        M. 

Preußen  (jetzige  Vorlage)    ....     1080  1750  2350  2950  31  3150 

Bayern 820  1500  1950  2400  34  2800 

Sachsen 900  1700  2500  3000  29  3000 

Württemberg 900  1300  1650  2200  33  2400 

Baden 1000  1650  2100  2600  31  2800 

Hessen 900  1500  2200  2800  32  3000 

\fanHoT»K«.«  Qn>.™^«  l^  JllOO      1200      1500      1600       „ri         1^00 

Mecklenburg-Schwenn »)     ....  ^^^      ^^^      ^^.^      2^       25         g^ 
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im  Dienstjahre  Höchstgehalt 

1.  11.  21.          31.  nach  Betrag 

M.  M.  M.           M.  Jahren        M. 

Weimar 1000  1600  2300  2750  29  2750 

Mecklenburg-Strelitz«) 900  1300  1900  2200  27  2200 

Oldenburg 900  1200  1700  2200  34  2400 

Braunschweig 800  1500  1950  2550  34  2700 

Meiningen 1100  1450  1850  2600  30  2600 

Altenburg 1300  1650  2200  2600  28  2600 

Gotha 1200  1800  2400  2900  27  2900 

Anhalt 810  1440  2160  2520  35  2700 

Coburg 800  1350  1800  2150  31  2300 

Schwawburg-Sondershausen   .    .     .    1050  1490  1960  2550  30  2550 

Schwarzburg-Rudolstadt      ....     1000  1500  1950  2400  29  2400 

Waldeck»^                                                  900  l^^  ^^  2230  ...  2360 

Reuß  ä.  L 900  1500  1900  2300  26  2300 

Reuß  j.  L 1000  1300  1750  2200  27  2200 

Schaumburg-Lippe 900  1400  2000  2400  27  2400 

Uppe 900  1300  2000  2400  27  2400 

Lübeck«) 1000  1950  3000  3500  28  3500 

Bremen*)  (Stadt  und  Land)    .     .    .  1200  2600  3700  4100  22  4100 

Hamburg«)  (Stadt  und  Land) .     .    .  1600  3000  3900  4600  25  4600 

Elsaß-Lothringen 900  1200  1600  1900  32  2000 

Die  jetzigen  Gehälter  sind  nur  in  wenigen  Staaten :  Königreich  Sachsen, 
Gotha,  Hansastädte,  höher,  als  sie  in  Preußen  werden  sollen.  Nur  darin 
bleibt  die  preußische  Vorlage  hinter  dem  Status  quo  im  allgemeinen 
zurück,  daß  das  Höchstgehalt  spät  erreicht  wird.  Die  preußische  Unter- 
richtsverwaltung hat  die  niederen  Sätze  ihrer  Vorlage  denn  auch  mit 
dem  Hinweis  auf  die  noch  geringeren  Besoldungen  in  andern  deutschen 
Staaten  zu  rechtfertigen  gesucht,  natürlich  ohne  dem  Umstände  Rech- 
nung zu  tragen,  daß  in  den  kleineren  und  mittleren  Staaten  auch  die 
Beamtenbesoldungen  größtenteils  erheblich  geringere  Sätze  aufweisen  als 
in  Preußen.  Dieses  zahlt  insbesondere  den  höheren  Beamten  Gehälter, 
die  in  andern  Staaten  fast  unbekannt  sind,  und  auch  die  mittlere  Be- 
amtenschaft Preußens  ist  im  Vergleich  zu  der  anderer  Staaten  gut  be- 
soldet, während  allerdings  das  große  Heer  der  Unterbeamten  sich  mit 
Recht  darüber  beklagt,  daß  es  hier  geringer  entlohnt  wird  als  anderswo, 
z.  B.  in  Bayern.  Preußen  ist  nun  einmal  das  Land  der  schroffen  so- 
zialen Gegensätze,  und  der  Lehrerstand  gehört  leider  zu  denjenigen,  die 
diese  Eigenheit  besonders  fühlen.  Aber  die  Gehaltsordnungen  der  übrigen 
deutschen  Staaten  haben  —  mit  Ausnahme  von  Braunschweig,  Anhalt 
und  Schwarzburg-Sondershausen  —  wie  schon  gesagt,  eine  ganz  andere 
Bedeutung.  Sie  geben,  wie  das  in  Preußen  bisher  geltende  Gesetz,  die 
Mindestsätze  an,  unter  die  die  Besoldung  nicht  heruntersinken  darf. 
Solche  Gesetze  dürfen  aber  niemals  zu  einem  andern,  in  dem  Noriual- 
bzw.   Höchstsätze  stehen,   in   Vergleich  gestellt  werden. 


*)  In  den  Gehältern  ist  die  Wohnung  mit  enthalten.  Die  niederen  Sätze  geben 
die  Gehälter  der  ritterschaftÜchen  Lehrer,  die  Höchstsätze  die  der  städtischen  Lehrer 
an.  ')  In  den  Gehältern  ist  die  Wohnungsentschädigimg  mit  enthalten.  ')  In  Or- 
ten mit  bis  zu  400  Einwohnern  die  niedenn  Zahlen,  in  Orten  mit  über  iOO  Ein- 
wohnern die  höheren  Zahlen. 
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Der  preußische  Staat  spielt  auch  betreffs  der  Lehrerbesoldong,  im 
Deutscheu  Reiche  eine  entscheidende  Rolle.  Zwar  haben  die  kleineren 
und  mittleren  Staaten,  wie  in  ihren  inneren  Schuleinrichtungen,  so  auch 
hierin,  es  vielfach  für  zweckmäßig  gehalten,  über  die  Leistungen  des 
Großstaates  Preußen  hinauszugehen,  aber  doch  immer  nur  um  einen  be- 
scheidenen Schritt.  Preußen  mit  über  drei  Fünfteln  der  Bevölkerung 
des  Reiches  macht  den  Preis  für  die  Volksschularbeit,  und  würde  der 
führende  Großstaat  den  Ehrgeiz  besitzen,  auch  in  diesen  Dingen  voran- 
zugehen, er  würde  sich  über  zu  langsame  Nachfolge  in  den  übrigen  Staaten 
nicht  zu  beklagen  haben.  Das  bisherige  preußische  Liehrerbesoldungs- 
gesetz  mit  seinen  Sätzen  von  9 — 1800  M.  Einkommen  hat  offenbar  bei 
den  neuesten  Gehaltsregelungen  in  zahlreichen  kleineren  Staaten  hemmend 
gewirkt;  die  preußische  Unterbesoldung  trägt  einen  Teil  der  Schuld,  daß 
die  Forderungen  der  Lehrerschaft  an  keiner  Stelle  im  Deutschen  Reiche 
voll  befriedigt  worden  sind.  Würde  Preußen  jetzt  einen  entscheidenden 
Schritt  in  der  Besoldungsfrage  tun,  so  würde  dasselbe  in  zwei,  drei  Jahren 
auch  in  Bayern,  Sachsen,  Baden  und  andern  Staaten  geschehen.  Der 
Geist  der  preußischen  Regulative  hat  Jahrzehnte  hindurch  wie  ein  Alp 
auf  dem  Schulwesen  der  andern  deutschen  Staaten  gelegen;  die  all- 
gemeinen Bestimmungen  des  Kultusministers  Falk  gaben  auch  außerhalb 
der  schwarzweißen  Grenzpfähle  die  Losung  zu  allgemeinem  Fortschritt 
Das  Beispiel  Preußens,  —  mag  es  nun  dem  Fortschritt  die  Bahn  brechen 
oder  mag  es  dem  Rückschritt  dienen  —  wird  immer  von  bedeutendem 
Einfluß  sein.  Dessen  ist  sich  auch  die  preußische  Volksschullehrerschaft 
bei  ihren  Kämpfen  um  eine  würdige  Besoldung  in  vollem  Umfange  bewußt 

Die  preußische  Regierung  ist  bisher  noch  weit  davon  entfernt,  die 
Forderungen  der  Lehrerschaft  auf  eine  radikale  Besserstellung  und  auf 
Gleichstellung  mit  den  mittleren  Beamten  anzuerkennen.  Die  nicht  vom 
Unterrichtsminister,  sondern  vom  Finanzminister  unterzeichnete  Vorlage 
spricht  in  ihrer  Begründung  überhaupt  nicht  von  einer  Besserstellung, 
sondern  bezeichnet  als  einzige  Aufgabe  der  jetzigen  Gehaltsregulierung 
die  „Herstellung  größerer  Gleichmäßigkeit**  und  damit  von  „Ruhe  und 
Stetigkeit**  in  der  Volksschulentwicklung.  Mit  den  jetzt  in  Aussicht  ge- 
nommenen Gehältern  glaubt  die  Regierung  alle  Ansprüche  der  Lehrer- 
schaft, die  sich  auf  die  Vorbildung  des  Lehrers  und  die  Bedeutung  und 
Schwierigkeit  des  Lehramtes  stützen,  in  vollem  Umfange  erfüllt  zu  haben. 
Die  Begründung  spricht  mit  keinem  Worte  von  der  Bedeutung  der  Volks- 
schule, von  höheren  Aufgaben  der  Volksschule  in  der  Gegenwart  und  in 
der.  Zukunft,  mit  keinem  Worte  auch  davon,  daß  die  jetzige  Besoldung 
unzulänglich  sei;  im  Gegenteil,  es  wird  sogar  darüber  geklagt,  daß  die 
Gemeinden  über  das  Schema  von  1898  hinausgegangen  seien.  Dies  allein 
wird  als  „eine  Gefährdung  der  allgemeinen  Interessen  des  Volksschul- 
wesens** hingestellt  und  soll  darum  in  Zukunft  durch  Gesetz  den  Gemeinden 
unmöglich  gemacht  werden.  Ein  Gesetz  gegen  höhere  Kulturleistungen. 
gegen  den  Bildungsfortschritt,  ein  Zwangsgesetz  zur  Beibehaltung  unzu- 
reichender Lehrer  gehälter. 

Und  warum  das?  Wie  erklärt  sich  diese  geringe  Bewertung  der 
Arbeit  in  der  Volksschule,  und  wie  ist  es  möglich,  daß  eine  Staatsregierung 
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gesetzliche  Maßnahmen  gegen  höhere  Leistungen  für  die  Volksschule  treffen 
will?  Die  vorgebrachten  Gründe  überzeugen  nicht.  Die  Gemeinden  sind 
zu  Luxusausgaben  auf  dem  Gebiet  der  Volksschule  kaum  geneigt.  Sobald 
der  Staat  zureichende  Normen  vorschreibt,  wird  ein  Hinausgehen  darüber 
nur  sehr  vereinzelt  stattfinden  und  die  „Gleichmäßigkeit,  Ruhe  und  Stetig- 
keit" von  selbst  eintreten.  Das  weiß  die  Regierung  zweifellos  auch.  Aul 
ihre  Entschließungen  haben  hier  wie  an  anderer  Stelle  jedenfalls  gewisse 
allgemein-politische  Anschauungen  eingewirkt,  die  dem  Emporkommen  der 
Volksschule  nicht  günstig  sind.  In  den  in  Preußen  heute  maßgebenden 
Kreisen  besteht  nicht  diejenige  Schätzung  der  Volksschule,  die 
bestehen  müßte,  wenn  man  sich  des  vollen  Einflusses  einer  gesteigerten 
Volkskultur  bewußt  wäre  und  wenn  man  ihre  Wirksamkeit  vorurteilslos 
würdigte.  Tatsächlich  wird  die  Ansicht  Nietzsches,  daß  auch  ,,für  die 
schweren  und  schmutzigen  Arbeiten,  soweit  sie  nicht  durch  Maschinen 
verrichtet  werden  können*',  die  nötigen  Rekruten  bereit  gehalten  werden 
müssen,  noch  in  weiten  und  in  sehr  einflußreichen  Kreisen  geteilt.  Ja, 
man  vergröbert  diese  Nietzscheansicht,  die  ja,  wenn  man  den  einschränken- 
den Nachsatz  gehörig  beachtet,  nicht  unrichtig  ist,  dahin,  daß  unter  allen 
Umstanden  ein  unkultiviertes  Menschenmaterial  erhalten  bzw.  geschaffen 
werden  müsse.  Der  alldeutsche  Professor  Ernst  Hasse  hat  diese  An- 
schauungen ausführlich  entwickelt ;  er  hat  dargelegt,  daß  man  diese  kultur- 
lose Unterschicht  entweder  durch  Import  fremder  Volksteile  (Kulis),  oder 
durch  Ausschluß  der  unter  uns  lebenden  fremden  Volksbestandteile  (Juden, 
Italiener,  Polen)  von  unsern  Bildungsanstalten,  oder  schließlich  durch  Zu- 
rückhalten eines  Teils  des  eigenen  Volkes  von  einer  höheren  Bildung  sich 
verschaffen  könne.  Ins  Alltägliche  übersetzt,  heißt  das,  man  müsse  dafür 
sorgen,  daß  Stiefelputzer  und  Gänse  jungen  nicht  fehlen.  Wenn 
nicht  diese  Anschauungen  eine  große  Rolle  spielten,  so  würde  man  die 
für  eine  volle  Befriedigung  der  Lehrerwünsche  notwendigen  Millionen 
schon  aus  rein  ökonomischen  Gründen  bereitstellen,  denn  daß  „das  Geld, 
in  Schulen  angelegt,  die  allerhöchsten  Zinsen  trägt**,  weiß  doch  jeder, 
der  volkswirtschaftlich  einigermaßen  geschult  ist,   hinreichend. 

Unterricht  und  Erziehung  werden  freilich  an  und  für  sich  von 
altersher  geringer  bewertet  als  andere  geistige  Arbeit.  Trotzdem  ist 
es  den  preußischen  Oberlehrern  gelungen,  sich  eine  Stellung  in  dei: 
Beamtenschaft  zu  erringen,  die  ihren  Wünschen  in  vollem  Umfange  ent- 
spricht. Was  ihnen  dabei  zugute  kam,  ist  freilich  nicht  so  sehr  die  Be- 
wertung ihrer  Unterrichtsarbeit  an  sich,  als  die  Tatsache,  daß  ihre  Arbeit 
sich  auf  die  Kinder  der  Bemittelten  und  damit  der  sozial  und  po- 
litisch einflußreichen  Kreise  erstreckt,  und  diesen  Vorteil  haben  sie  ja 
auch  in  vollem  Umfange  auszunutzen  verstanden;  darum  ihre  abweichende 
Stellung  zur  allgemeinen  Volksschule,  ihr  Eintreten  für  die  Vorschulen  usw. 
Aber  was  den  Oberlehrern  unter  der  Gunst  der  Verhältnisse  gelungen  ist, 
wird  den  Volksschullehrern,  trotzdem  die  Dinge  hier  wesentlich  anders 
liegen,  auch  einmal  gelingen.  Für  uns  handelt  es  sich  darum,  den 
Wert  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  der  breiten  Massen 
zur  Anerkennung  zu  bringen.  Das  wird  vielen  Köpfen  freilich  schwer 
werden.    Sie  werden  sich  dagegen  sträuben,  daß  die  Erziehung  und  Bildung 
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des  Arbeiterkindes  ebensoviel  oder  doch  nicht  ganz  unverhältnismäßig 
weniger  wert  sein  soll  als  die  Erziehung  der  eigenen  Kinder.  Der  preu- 
ßische Staat  will  bei  der  jetzigen  Besoldungsregelung  für  den  Unterricht 
von  elwa  80000  Schülern  höherer  Lehranstalten  rund  2 1/2  Millionen  mehr 
ausgeben.  Die  Aufbesserung  der  Volksschullehrergehälter  um  30  Mil- 
lionen kommt  dagegen  einer  Schülerzahl  von  6 1/2  Millionen,  d.  h.  der 
sofachen  Anzahl  zugute.  Würde  man  hier  wie  dort  mit  gleichem  Maße 
messen,  den  Unterricht  des  Volksschulkindes  unter  demselben  Gresichts- 
}>utikte  wie  den  Unterricht  eines  Gymnasialschülers  ansehen,  so  könnte  in 
demselben  Augenblick  für  die  Verbesserung  des  Volksschulunterrichts  eine 
Ausgabe  von  80  mal  2i/^  Millionen  =  200  Millionen  gefordert  werden. 
Mit  dem  dritten  Teil  dieser  Ausgabe  würden  alle  Gchaltsbeschwerden  der 
Volksschullehrer  behoben  w^erden  können. 

Der  moderne  Volksschullehrer  darf  sich  mit  der  Rolle  des  Armen- 
schuUehrers  von  ehedem  nicht  begnügen.  Es  ist  eine  nationale  Pflicht 
des  Lohrerstandes,  dahin  zu  wirken,  daß  der  Unterricht  der  Massen  nicht 
unter  dem  Gesichtspunkte,  unter  dem  dieser  Unterricht  einmal  ins  Leben 
getreten  ist,  auch  fortgesetzt  betrachtet  wird.  Was  ehedem  eine  Wohltat, 
gewissermaßen  ein  Zweig  der  Armenpflege  war,  ist  heute  eine  staatliche 
Notwendigkeit,  eine  Forderung  sozialer  Gerechtigkeit  geworden.  Rückstände 
im  Volksunterrichte  gehören  in  das  Gebiet  mangelhafter  Sozial-  und  Staats- 
politik, sind  Mängel  in  der  Ausrüstung  für  den  Kampf  ums  Dasein  und 
damil   gefährlicher  als  unzureichende  militärische  Einrichtungen. 

Unser  deutsches  Volk  ist  ein  Volk  der  Arbeit,  das  seinen  Platz  an 
der  Sonne  nur  dann  erringen  und  behaupten  kann,  wenn  Kopf  und  Hand 
voll  entwickelt  sind.  Nicht  die  wenigen,  die  sich  als  die  „führenden 
Kreise"  bezeichnen,  sind  für  das  Schicksal  unserer  Nation  ausschlaggebend. 
Ihre  Bedeutung  unterschätzen,  hieße  freilich  das  Wesen  der  Kultur- 
entwicklung und  Kulturarbeit  verkennen;  aber  noch  verhängnisvoller  ist 
die  Unterschätzung  der  Kräfte,  die  dadurch,  daß  sie  millionenfach  auf- 
treten, doch  die  Entscheidung  bedingen  und  das  tatsächliche  Gewicht  einer 
Nation  ausmachen.  Ohne  eine  Revolution  in  den  Köpfen,  die  jene 
veralteten  bildungspolitischen  Anschauungen  über  den  Haufen  wirft,  ist 
für  die  Volksschule  kein  Heil.  Wir  leiden  nicht,  wie  man  so  oft  gesagt 
hat,  darunter,  daß  unsere  Zahl  so  groß  ist  oder  daß  man  uns  vielleicht 
als  Menschen  nicht  mag,  wir  leiden  unter  dem  Fluche  unseres  Amtes, 
Maßgebende  und  ausschlaggebende  Kreise  wollen  die  Wirkungen  unserer 
Arbeit  nicht  und  wollen  darum  auch  unsere  Arbeit  nicht  so  entlohnen, 
wie  sie  es  verdient.  Daß  hierbei  natürlich  auch  neben  der  völlig  bewußten 
Ablehnung  das  Beharren  auf  dem  bisherigen  Zustande,  die  allgemeine  Vor- 
liebe für  das,  was  ist,  eine  große  Rolle  spielt,  versteht  sich  von  selbst. 

Die  Besoldungsfrage  ist  für  die  Lehrerschaft  keine  bloße  Magen- 
frage; sie  ist  nur  ein  Mittel  zum  Zweck,  ein  Mittel,  um  unsere  Aufgabe 
im  Volke  zu  erfüllen.  Wir  erwarten  für  die  Volksbildung  von  einer  sach- 
gemäßen Regelung  unserer  Besoldung  die  weitgehendsten  Folgen  und 
Wirkungen.  Wir  sind  eine  Armee  von  mehr  als  Hunderttausend.  Es  ist 
ein  Unterschied,  ob  Hunderttausend  in  gedrückter  materieller  Lage  sich  be- 
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finden,  ob  ihre  soziale  und  amtliche  Stellung  eine  unbefriedigende  ist,  oder 
ob  diese  Hunderttausend  erhobenen  Hauptes  und  freudigen  Herzens  ihre 
Arbeit  verrichten.  Es  ist  auch  im  preußischen  Abgeordnetenhause  an- 
erkannt worden,  daß  Lehrerarbeit  zum  großen  Teil  Arbeit  des  Gemütes 
ist,  daß  man  sie  nur  betreiben  kann,  wenn  man  mit  der  Seele,  mit  dem 
innersten  Empfinden,  mit  innerster  Teilnahme  dabei  ist.  In  dem  Augen- 
blick, wo  es  einer  weitsichtigen  Regierung  gelingen  würde,  jeden  der  unsern 
davon  zu  befreien,  was  ihn  heute  drückt,  und  ihn  seiner  Mission  voll 
zuzuführen,  würde  ein  ungeheures  Kapital  an  Volksintelligenz 
und  an  sittlichen  Kräften  im  Volke  mehr  erzeugt  werden.  Das 
sollten  wir  allen  sagen,  die  der  Erfüllung  unserer  Ansprüche  widerstreben! 
Sie  tun  Unrecht  am  Volke,  indem  sie  Unrecht  an  uns  tun.  Sie  mögen 
sich  der  Konsequenzen  ihrer  Abweisung  bewußt  werden,  und  sie  werden 
kaum  noch  den  Mut  finden,  unsere  Wünsche  und  Forderungen  zurück- 
zuweisen. Ein  Lehrerstand,  der  gedrückt,  entehrt,  entkräftet,  zurückgestellt 
ist,  kann  keine  freudig  aufwärts  und  vorwärts  strebende  Jugend  er- 
ziehen, kann  nicht  alle  die  jungen  Kräfte,  die  zum  Lichte  empor  wollen, 
entfesseln  und  entwickeln. 

Während  in  Preußen  um  eine  würdige  äußere  Stellung  der  Völksschule 
gekämpft  wird,  ist  in  Sachsen  eine  Auseinandersetzung  über  die  inner- 
lichste Angelegenheit  der  Schule,  den  Religionsunterricht  im  Gange. 
Die  Beschlüsse  des  Sächsischen  Lehrervereins  über  den  Religions- 
unterricht haben  in  kirchlichen  Kreisen  einer  gewissen  Richtung  lebhafte 
Beunruhigung  hervorgerufen,  und  man  hat  versucht,  Kirchen-  und  Schul- 
vorstände, Evangelische  Arbeitervereine  usw.  zu  Eingaben  an  das  Kultus- 
ministerium zu  veranlassen.  In  einer  der  Eingaben  wird  behauptet,  daß 
die  Beschlüsse  des  Sächsischen  Lehrervereins  „einen  Bruch  mit  dem 
Bekenntnisse  der  Kirche  und  dem  schriftgemäßen  Christenlume  be- 
deuten", daß  der  darin  verlangte  Unterricht  „in  nebensächlicher 
Behandlung  der  großen  Heilstatsachen  der  christlichen  Religion 
das  Bekenntnis  der  evangelisch-lutherischen  Kirche  antaste",  und 
daß  das  christliche  Haus  „gegen  solche  unheilvollen  Pläne  geschützt, 
die  christliche  Schule  vor  solchem  Unterrichte  bewahrt'*  werden  müsse. 
Der  Vorstand  des  Sächsischen  Lehrervereins  protestiert  gegen  dieses  Vor- 
gehen in  einem  Flugblatt,  in  dem  ausgeführt  wird,  der  Sächsische  Lehrer- 
verein wolle  „keine  Reform  der  Religion  herbeiführen",  sondern  „einzig 
und  allein  eine  Umgestaltung  des  Religionsunterrichts".  „Nicht  eine 
in  Formeln  und  Dogmen  eingeengte  religiöse  Unterweisung,  unter  deren 
Last  Kinder  und  Lehrer  seufzen,  die  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissen- 
schaft, dem  allgemeinen  Zeitbewußtsein  und  den  psychologischen  Ge- 
setzen der  Entwicklung  des  Kindes  widerspricht,  wollen  wir  hinfort  unseren 
Schülern  bieten,  sondern  einen  auf  pädagogischen  Grundlagen  beruhenden 
Unterricht,  um  mehr  als  bisher  wahre  Andacht  und  tiefste  Lebensfreude 
im  Herzen  des  Schülers  zu  entzünden."  Um  weiteren  Kreisen  (lelcijjenheit 
zu  bieten,  sich  selbst  ein  Urteil  über  den  Streit  zu  bilden,  werdon  die 
Verhandlungen  über  die  Reform  des  Religionsunterrichtes  auf  der  I^^hrer- 
versammlung  in  Zwickau  im  Buchhandel  erscheinen  und  den  Kirclion- 
bez.  Sc  hui  vorständen  zugehen. 
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Die  konfessionellen  Verhältnisse  im  Deutschen  Reiche  verhindern  den 
Deutschen  Lehrerverein,  in  der  Frage  des  Religionsunterrichts  einheitliche 
Beschlüsse  zu  fassen.  Um  so  mehr  hahen  die  Landes-  und  Provinzial- 
vereine  die  Pflicht,  soweit  ihre  Zusammensetzung  es  gestattet,  an  der 
Ausgestaltung  des  Religionsunterrichts  als  einem  der  wichtigsten  Bestand- 
teile der  Volkserziehung  mitzuarbeiten.  Religion  ist  eine  Angelegenheit 
des  inneren  Menschen  und  darum  auch  die  religiöse  Unterweisung  eine 
derjenigen  Angelegenheiten,  die  den  Griff  einer  rohen  Hand  nicht  ver- 
tragen. Aber  was  im  Laufe  der  Zeit  in  der  täglichen  Arbeit  zur  festen 
Oberzeugung  geworden  ist,  das  darf  aus  opportunistischen  Erwägungen 
nicht  unausgesprochen  bleiben.  Auch  in  diesen  Kämpfen  tritt  die  Neigung, 
den  Volksschullehrerstand  einseitig  zu  bevormunden,  zutage.  Würden  wir 
diese  Bevormundung  stillschweigend  hinnehmen,  so  würden  wir  auch 
auf  andern  Gebieten  das  Recht,  zu  sprechen  und  gehört  zu  werden, 
einbüßen.  J.  Tews. 


Notizen  und  Hinweise. 

Herbsttage.  Wohl  selten  ist  für  eine  Versammlung  so  viel  und  so 
lärmend  geworben  worden  als  für  den  „Internationalen  Kongreß 
für  moralische  Erziehung"  in  London.  Die  Agitation  hat  auch 
Erfolg  gehabt.  Eine  stattliche  Anzahl  von  Frauen  und  Männern  aus 
ganzen  und  halben  Kulturländern  verschiedener  Weltteile  —  darunter 
auch  ein  Häuflein  bekannter  Pädagogen  von  Ansehen  und  Verdienst,  mehr 
als  wir  erwarteten  —  hatten  sich  nach  Englands  Hauptstadt  aufgemacht, 
um  dort  vier  Tage  lang  zahllose  Reden  in  drei  Sprachen  über  sich  er- 
gehen zu  lassen  und  schließlich  ungefähr  ebenso  abzureisen,  als  sie  ge- 
kommen waren.  Von  einer  Klärung  der  mitgebrachten  Anschauungen,  von 
einer  Einigung  in  strittigen  Punkten,  von  einer  Anregung  zu  gemeinsamem 
Vorgehen  konnte  bei  der  ungemessenen  Fülle  der  erörterten  Fragen  und 
dem  Chaos  der  vorgetragenen  Meinungen  keine  Rede  sein.  Der  Kongreß 
Htt  eben  an  dem  Grundfehler  aller  dieser  Veranstaltungen :  an  dem  Mangel 
eines  Bodens  gemeinsamer  Anschauungen  und  gemeinsamen  Denkens.  Und 
ganz  besonders  hier,  wo  es  sich  um  Fragen  der  Moral  und  der  Er- 
ziehung handelte,  mußte  dieser  Mangel  deutlicher  als  sonst  hervortreten. 
Wir  können  auf  beiden  Grebieten  von  andern  Völkern  manches  lernen, 
eine  internationale  Moral  und  eine  internationale  Pädagogik  aber  wird  es 
—  sie  müßten  sich  denn  beide  auf  die  allgemeinsten  Gedanken  be- 
schränken —  so  lange  nicht  geben,  solange  noch  eine  nationale  Kultur 
besteht.  Und  doch  hat  der  Londoner  Kongreß  sein  nicht  zu  bestreitendes 
Verdienst  gehabt.  Er  hat  gegenüber  der  gegenwärtigen  Kulturwelt  ausdrück- 
lich betont,  daß  die  Frage  der  sittlichen  Erziehung  auch  heute  noch  von  der 
Pädagogik  aller  Nationen  als  eine  Hauptfrage  aufgefaßt  wird,  als  eine 
Frage,  die  auch  weder  durch  die  wissenschaftliche  Kultur  unserer  jetzigen 
Schule  noch  durch  die  künstlerische  Kultur  einer  zukünftigen  Pädagogik 
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erledigt  werden  kann.  Er  hat  nachgewiesen,  daß  die  sittliche  Bildung 
der  Jugend  abhängig  ist  von  der  Gesamtbeschaffenheit  der  Schule  und 
der  Familie,  und  daß  sie  darum  nicht  in  letzter  Linie  zu  fördern  ist 
durch  gründliche  Reformen  auf  diesen  Gebieten.  Und  er  hat  endlich 
keinen  Zweifel  darüber  gelassen,  daß  der  hergebrachte  Religionsunterricht 
in  der  Gegenwart  nicht  mehr  ausreicht,  auch  der  sittlichen  Kultur,  die 
gerade  unsere  Zeit  braucht,  die  Stützen  zu  liefern.  Es  ist  erfreulich, 
daß  diesem  Urteil  in  London  auch  von  überzeugten  Vertretern  der  Not- 
wendigkeit schulmäßigen  Religionsunterrichts  zugestimmt  wurde. 

Mehr  als  einen  Monat  vor  dieser  Versammlung  wurde  gleichfalls  in 
London  der  sehr  gut  besuchte  III.  Internationale  Kongreß  zur 
Förderung  des  Zeichen-  und  Kunstunterrichts  abgehalten.  Als 
Hauptergebnis  der  Verhandlungen,  denen  eine  allerdings  wenig  instruktive 
Ausstellung  von  Schülerzeichnungen  zur  Seite  stand,  ist  nach  einem 
Bericht  C.  Götzes  die  Erkenntnis  anzuführen,  daß  zwischen  dem  Zeichnen 
in  künstlerischen  Berufsschulen  und  dem  in  der  aligemeinen  Schule  ein 
grundsätzlicher  Unterschied  besteht,  und  es  darum  verkehrt  ist,  die  Mittel 
und  Methoden  des  ersteren  auf  den  letzteren  zu  übertragen.  Der  Zeichen- 
unterricht der  Fachschule  soll  denen  dienen,  die  einem  künstlerischen 
Berufe  zustreben;  der  Unterricht  der  allgemeinen  Schule  soll  durch  Zeichnen 
die  aktiven  und  produktiven  Kräfte  des  Geistes  mobil  machen,  keineswegs 
aber  etwa  den  künstlerischen  Dilettantismus  pflegen.  Daraus  folgt,  daß 
er  befreit  werden  muß  von  dem  Zwange  des  systematischen  Lehrgangs. 
Ganz  besonders  notwendig  erscheint  es  aber,  daß  die  Schüler  das  Objekt, 
das  sie  zeichnen  sollen,  vollkommen  begreifen.  Hierzu  gibt  es  nur  ein 
Mittel:  man  lasse  die  Dinge  vor  dem  Zeichnen  mit  der  Hand  darstellen. 
Darum  sind  Versuche  notwendig,  den  Handarbeitsunterricht  in  den  Schul- 
plan aufzunehmen  und  ihn  für  die  geistbildenden  Aufgaben  der  Schule 
zu  verwenden.  — 

In  den  Herbstversammlungen  der  großen  deutschen  Lehrervereine 
standen  diesmal  wirklich  zeitbewegende  Fragen  des  Lehrerätandes  und 
der  Pädagogik  mehr  im  Vordergrunde  als  oftmals  sonst.  In  Pommern  und 
in  der  Provinz  Sachsen  wurde  über  die  jetzt  vielbesprochene  Frage 
„Schulauf  sieht  und  Schulleitung"  verhandelt.  Betreffs  der  „Schul- 
aufsieht"  waren  nicht  viel  Worte  zu  machen.  Daß  sie  ausschließlich 
Sache  des  Staates  sein  soll,  daß  die  Ortsschulinspektion  aufzuheben  sei, 
und  daß  die  Kreisschulinspektoren  aus  der  Reihe  bewährter  Volksschul- 
männer entnommen  werden  möchten:  das  sind  Forderungen,  über  die 
sich  die  Lehrerschaft  längst  geeinigt  hat.  In  Sachsen  wurde  noch  die 
Einsetzung  freigewählter  Schulvertretungen  (Schulsynoden)  neben  die  auf- 
sichtführenden Organe  der  Staatsregierung  gewünscht.  Der  Hauptnach- 
druck  in  der  Erörterung  galt  jedoch  der  Frage  der  Schulleitung,  des  Rek- 
torats. Und  mit  Recht.  Konzentriert  sich  doch  gerade  in  dieser  Frage 
sowohl  das  Streben  des  Lehrerstandes  nach  Selbständigkeit  in  der  Amts- 
führung und  nach  Freiheit  gegenüber  einer  unzeitgemäßen  und  kraft- 
lähmenden Gängelei,  als  auch  der  Kampf  gegen  das  geistlose  Schablonen- 
tum  und  den  drückenden  Bureaukratismus  des  hergebrachten  Schulsystems. 
Gerade  in  der  Entwicklung  der  Massenschule  in  imsern  Großstädten  sind 
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die  traditionellen  Schwächen  unsers  Schulwesens  so  grell  hervorgetreten, 
daß  es  nicht  wundernehmen  sollte,  wenn  gerade  hier  die  Unzufriedenheit 
am  ehesten  ausbricht  und  eine  radikale  Kritik  gerade  hier  einsetzt.  In 
beiden  Vereinen,  wo  die  Frage  zur  Erörterung  stand,  wurde  zwar  die  Not- 
wendigkeil eines  verantwortlichen  Schulleiters  für  größere  Schulsysteme 
zugegeben,  in  beiden  aber  auch  die  Mitwirkung  der  Lehrerkollegien  an 
der  Schulleitung  durch  Betonung  der  Konferenzrechte  scharf  hervorgehoben 
und  dem  Verlangen  einer  extremen  Richtung  im  Rektorenbunde  nach 
Disziplinarbefugnissen  für  den  Schulleiter  mit  Nachdruck  entgegengetreten. 
Der  schwache  Punkt  in  diesen  Beschlüssen  ist  aber  der,  daß  auch  in 
ihnen  trotz  ersichtlicher  Mühe  nicht  gelungen  ist,  die  Formel  zu  finden, 
in  der  die  Kompetenz  des  Schulleiters  im  Gegensatz  zu  der  des  Schul- 
inspektors klar  und  unzweideutig  zum  Ausdruck  kommt.  Denn  daß  dieser 
Forderung  der  Gegensatz  ,, Schulpflege  —  Schulaufsicht**  ebensowenig  voll 
entspricht  wie  der  Gegensatz  „Schulleitung  —  Schulaufsicht**  in  den  be- 
kannten Elberfelder  Beschlüssen,  leuchtet  ein. 

Der  vielseitigen  Frage  der  inneren  Schulreform  waren  Ver- 
handlungen in  Pommern,  Provinz  Sachsen  und  Anhalt  gewidmet,  in 
Pommern  beantwortete  der  Redner  die  allgemeine  Frage:  Inwieweit 
ist  unsere  Volksschule  reformbedürftig,  und  wieweit  ist 
eine  Reform  möglich?  Die  angenommenen  Sätze,  aus  denen  man 
allerdings  nicht  sicher  auf  den  Vortrag  selbst  schließen  darf,  erfassen 
die  gestellte  Frage  nicht  gerade  besonders  tief  und  lassen  auch  die 
Antwort  auf  sie  in  eine  Reihe  wenig  besagender  Allgemeinheiten  aus- 
laufen. Aber  anregend  auf  die  Hörer  hat  der  Vortrag  sicherlich  gewirkt, 
was  schon  die  lebhafte  Diskussion  dartat,  und  das  ist  gerade  hier  zur 
Zeit  noch  die  Hauptsache.  Mehr  dem  Zentrum  der  Frage  näherte  sich 
der  Vortrag  auf  der  anhaltischen  Versammlung:  Persönlichkeit  und 
Methode.  Aber  aus  den  vertretenen  Sätzen  scheint  hervorzugehen,  daß 
der  Redner,  mutmaßlich  unier  dem  Drucke  herbartianischer  Anschau- 
ungen, doch  schließlich  nur  zu  einer  Art  Kompromiß  gelangt  ist.  Auf 
der  Thüringer  Lehrerversammlung  in  Weimar  sprach  Seminardirektor  Bär 
über  „Kunst  als  Ausdruck  der  Persönlichkeit":  Anschauungen 
Goethes  über  die  Tätigkeit  des  Künstlers,  angewandt  auf  Lehrerpersönlich- 
keit und  Lehrkunst.  In  Sachsen  wurde  über  eine  Spezialfrage  der  neueren 
Schulreform:  „Die  Verwertung  der  neueren  kunstpädago- 
gischen Bestrebungen  in  der  Schule**  gesprochen.  Die  Aus- 
führungen des  Redners,  die  einen  sehr  lebhaften  Eindruck  auf  die  Hörer 
hinterließen,    betrafen    ausschließlich    den    Literaturunterricht. 

Der  Hauptvortrag  auf  der  schon  genannten  Versammlung  der  Thüringer 
suchte  „die  Selbständigkeit  der  Schule  innerhalb  der  all- 
gemeinen Staatsverwaltung'*  zu  begründen.  Die  Forderung  der 
Selbständigkeit  der  Schule,  führte  der  Redner  aus,  ist  eine  Staats-  und 
schulrechtliche  Frage,  eine  Slandesfrage  der  Lehrerschaft  und  eine  päda- 
gogische Frage.  Sie  liegt  begründet  im  Bildungsideal  des  modernen  Kultur- 
staates und  in  der  Aufgabe  der  Schule  als  Kulturübermittlungsanstall. 
Die  Schule  verdankt  ihr  Dasein  dem  Bedürfnis  nach  gesteigerter  Bildung 
und  ihre  Ausgestaltung  zur  Volkserziehungsaustalt  der  modernen  Staats- 
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idee.  Der  Staat  kann  aber  seine  Bildungsaufgabe  nur  erfüllen,  wenn  er 
die  Verwaltung  der  Schule  in  die  Hände  der  Erziehungstechniker  legt.  — 
Das  vermeintliche  historische  Recht  der  Kirche  ist  als  unbegründet  ab- 
zuweisen, da  die  Kirche  wohl  zuzeiten  Inhaberin,  aber  niemals  Eigen- 
tümerin der  Volksschule  war  imd  sich  als  unfähig  für  die  Fortentwicklung 
der  Schule  erwiesen  hat.  Auch  die  kirchliche  Beaufsichtigung  des  Religions- 
unterrichts ist  abzulehnen,  weil  der  Kulturstaat  die  Verpflichtung  der 
religiösen  und  sittlichen  Erziehung  der  Jugend  übernommen  hat  und 
darum  auch  das  Recht  für  sich  beanspruchen  muß,  den  Religionsunter- 
richt nach  seinem  Zwecke  zu  gestalten.  —  Die  Forderung  der  Selbständig- 
keit der  Schule  ist  für  den  Lehrerstand  eine  sittliche  Pflicht,  da  er 
ebenso  die  beruflichen  wie  die  moralischen  Qualitäten  zur  Selbst- 
ven^'altung  seines  Arbeitsgebietes  besitzt.  Den  Geistlichen  gibt  die  theo- 
logische Vorbildung  keineswegs  die  pädagogischen  Qualitäten  zur  Führung 
eines  Schulaufsichtsamtes.  Diese  können  nur  erworben  werden  durch 
eingehendes  Studium  der  pädagogischen  Theorie  und  erfahrungsreiche 
Praxis  in  der  täglichen  Schularbeit.  Auch  die  kirchliche  Beaufsichtigung 
des  Religionsunterrichts  ist  abzulehnen,  weil  dieser  Unterricht,  sofern 
er  wirksam  und  segensreich  sein  soll,  sich  seine  Gesetze  nicht  vom 
Kirchenregiment,  sondern  von  der  pädagogischen  Wissenschaft  geben 
lassen  muß. 

Der  Religionsunterricht  stand  auf  der  Tagesordnung  der  Landes- 
lehrerversammlungen im  Königreich  Sachsen  und  in  Anhalt.  Zu  einer 
imposanten  Kundgebung  gestaltete  sich  die  Verhandlung  der  Sachsen  über 
dieses  Thema.  Mit  Entschiedenheit  trat  die  gegen  4000  Teilnehmer  zählende 
Versammlung  für  die  Beibehaltung,  aber  auch  für  eine  gründliche  Reform 
des  Religionsunterrichts  ein.  „Er  hat  die  Aufgabe,  die  Gesinnung  Jesu 
im  Kinde  lebendig  zu  machen.  Lehrplan  und  Unterrichtsform  müssen 
dem  Wesen  der  Kindesseele  entsprechen,  und  Festsetzungen  darüber  sind 
ausschließlich  Sache  der  Schule.  Die  kirchliche  Aufsicht  über  den  Re- 
ligionsunterricht ist  aufzuheben."  Der  Religionsunterricht  sei  im  wesent- 
lichen Geschichtsunterricht.  Im  Mittelpunkt  hat  die  Person  Jesu  zu  stehen. 
Dogmatischer  Unterricht  ist  abzulehnen.  Der  Katechismus  kann  nicht 
Grundlage  der  Unterweisung  sein;  er  ist  als  religionsgeschichtliche  Ur- 
kunde und  Bekenntnisschrift  zu  würdigen.  Der  Lernstoff  ist  wesentlich 
zu  kürzen  und  nach  psychologisch-pädagogischen  Gesichtspunkten  aus- 
zuwählen. Vor  dem  dritten  Schuljahre  soll  der  Religionsunterfxht  als 
selbständiges  Fach  nicht  auftreten.  „Der  gesamte  Religionsimterricht  muß 
im  Einklänge  stehen  mit  den  gesicherten  Ergebnissen  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  und  dem  geläuterten  sittlichen  Empfinden  unserer  Zeit.'* 

Über  eine  andere  wichtige  Tagesfrage,  die  staatsbürgerliche 
Erziehung  der  Jugend, Verhandelte  die  Braunschweiger  Landeslehrer- 
versammlung. Daß  es  im  modernen  Staat  notwendig  sei,  schon  der 
Jugend  ein  gewisses  Verständnis  für  sein  Wesen  und  seine  Aufgaben  zu 
vermitteln,  wurde  anerkannt,  ein  systematischer  Unterricht  zu  <liesem 
Zwecke  aber  abgelehnt.  Staatsbürgerliche  Unterweisung  (Staats-,  Wirt- 
schafts- und  Gesellschaftskunde)  soll  vielmehr  grundsätzlich  und  plan- 
mäßig zu  einem  alle  geeigneten  Lehrfächer  durchdringenden  und  beleben- 
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den  Element  ausgestaltet  werden.  Daneben  aber  sei  „das  Gebiet  manueller 
Arbeit  zu  fördern,  damit  die  Schularbeit  in  noch  höherem  Grade  Grund- 
lage der  staatsbürgerlichen  Erziehung  werden  könne".  Erweiterung  und 
Vertiefung  soll  die  staatsbürgerliche  Unterweisung  in  der  Fortbildungsschule 
finden.  Ihre  wesentliche  Aufgabe  sei  hier  „die  Abhängigkeit  der  be- 
sonderen Berufsinteressen  des  Zöglings  von  den  (Jesamtinteressen  der 
Mitbürger  und  des  Vaterlandes  klar  zu  machen".  Der  intellektuell-tech- 
nischen Ausbildung  trete  darum  in  der  Fortbildungsschule  ein  politisch- 
ethischer  Unterricht  (Lebens-  und  Bürgerkunde)  zur  Seite.  Unerläßliche 
Bedingung  aber  sei,  daß  die  staatsbürgerliche  Unterweisung  sich  frei  halte 
„von  jedem  politischen  Parteigeist",  aber  auch  „von  einem  Gesinnungs- 
unterricht, wie  ihn  eine  etwa  herrschende  Regierungsansicht  wünscht". 
—  Über  den  Beitrag,  den  das  freiwillige  Volksbildungswesen 
zur  staatsbürgerlichen  Erziehung  des  Volkes  liefern  könne,  verhandelte 
die  „Gesellschaft  für  Verbreitung  von  Volksbildung"  auf  ihrem  Jahres- 
tage in  Darmstadt. 

Der  erste  Teil  dieser  Tagung  war  übrigens  einer  Schulfrage,  dem 
Arbeitsunter  richte,  gewidmet.  Seine  Notwendigkeit  begründete  Di- 
rektor Dr.  Pabst  aus  Leipzig,  über  seine  Methode  sprach  Hilsdorf  aus 
Darmstadt.  Dieser  letztere  faßte  ihn  nicht  als  besonderes  Fach,  sondern 
nur  als  Prinzip  auf,  das  namentlich  in  Raumlehre,  Erdkunde  und  Natur- 
lehre zur  Anwendimg  kommen  müsse.  Wenn  übrigens  der  Genannte  da- 
mit einen  grundsätzlichen  Gegensatz  zur  „Leipziger  Methode"  konstatieren 
zu  müssen  glaubte,  so  irrte  er  wohl. 

Der  bereits  vor  Jahresfrist  angeregte  Bond  für  Schalreform  trat  in 
Berlin  am  3.  Oktober  ins  Leben.  Zum  Vororte  wurde  Hamburg  und  zum 
Vorsitzenden  C.  Götze  gewählt.  Der  Bund  will  sein  „eine  Arbeitsgemein- 
schaft derjenigen,  die  überzeugt  sind,  daß  unsere  Zeit  eine  Reform  der 
Bildungsarbeit  in  Schule  und  Haus  fordert,  und  daß  für  diese  Arbeit  die 
Entwicklung  der  kindlichen  Persönlichkeit  und  die  Kultur  der  Gegenwart 
maßgebend  sein  müssen."  Er  will  die  Erkenntnis  dieser  Bildungsaufgaben 
in  den  weitesten  Kreisen  des  Volkes  fördern  und  in  Gemeinschaft  mit 
Vertretern  aller  Berufskreise  zu  ihrer  Lösung  beitragen.  Vor  allem  will 
er  die  Resultate  der  Kinderforschung  sammeln,  verbreiten  und  zu  er- 
weitern suchen,  sowie  pädagogischen  Versuchen  und  Versuchsschulen, 
in  denen  es  sich  um  Selbsttätigkeit,  Selbständigkeit  und  Selbstzucht  des 
Kindes  handelt,  seine  volle  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Er  beabsichtigt, 
eine  Zentralstelle  für  diese  Versuche  darzustellen. 


Personalien. 

In  München  starb  am  7.  Oktober  im  67.  Lebensjahre  Universitäts- 
professor Dr.  Friedrich  Bezold,  Mediziner,  der  sich  hervorragende 
Verdienste  um  die  Taubstummenbildung  wie  um  die  Fortbildung  der 
Taubstumnienlehrer  erworben  hat. 

Aus  Dresden  wird  das  Abscheiden  des  früheren  Geheimen  Schul rats 
Dr.   Borne  mann   am    19.    Oktober   gemeldet.     Vor  seinem   Eintritt   ins 
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Ministerium,  1869,  war  der  Verstorbene  Vorsitzender  des  Leipziger  Lehrer- 
vereins. Auch  gehörte  er  dem  Ausschusse  der  Allgemeinen  deutschen 
Lehrerversammlung  an.  Der  sächsische  Pestalozziverein,  der  ihn  1894 
zu  seinem  Ehrenmitgliede  ernannte,  hat  ihm  viel  zu  verdanken.  Der 
Entschlafene  stand  im  85.  Lebensjahre. 

Am  20.  Oktober  starb  der  frühere  preußische  Ministerialdirektor  Wirkl. 
Geheimrat  Prof.  Dr.  Althoff.  Über  seinen  Lebensgang  und  seine  Tätig- 
keit haben  wir  bei  seinem  Eintritte  in  den  Ruhestand  berichtet  (1907,  S.  657). 
Seine  Wirksamkeit  wird  verschieden  beurteilt;  daß  er  eine  außergewöhn- 
lich begabte  Persönlichkeit  von  tiberragendem  Einflüsse  war,  bezweifelt 
keiner  der  zahlreichen  Nachrufe. 

Unser  Mitarbeiter  Dr.  E.  Clausnitzer,  Seminaroberlehrer  in 
Oranienburg,  Herausgeber  der  „Päd.  Jahresschau**,  ist  zum  Seminar- 
direktor in  Ütersen  ernannt  worden.  Der  Beförderte  ist  ein  Neffe  unsers 
unvergeßlichen  Leopold  Clausnitzer. 

D.  F.  M.  Schiele,  der  bekannte  Herausgeber  der  „Religionsgeschicht- 
lichen Volksbücher**,  seit  1907  Privatdozent  in  Tübingen,  wurde  von  der 
Stadt  Berlin  als  Seelsorger  der  Krankenanstalten  in  Dalidorf,  Herzberge 
und  Wuhlgarten  berufen. 

Die  Hamburger  Schulbehörde  wählte  den  als  Vereinsarbeiter  ver- 
dienten und  in  der  Lehrerschaft  hochangesehenen  Rektor  Matthias 
Meyer  zum  Schulinspektor.*) 

Pastor  Otto  Flügel  in  Wansleben  bei  Halle,  gegenwärtig  der  hervor- 
ragendste Vertreter  der  Herbartschen  Philosophie,  trat,  66  Jahre  alt,  am 
1.  Oktober  als  Geistlicher  in  den  Ruhestand. 


Literaturberichte. 

Zeichenunterricht» 

Von  Th.  Wunderlich  in  Berlin. 

(Fortsetzung.) 

Micholitschj  Der  moderne  Zeichenunterricht.  Ein  Leitfaden  für  den 
gesamten  Zeichenunterricht.  Wien,  A.  Pichlers  Wwe.  &  Sohn.  I.  Teil  7  M.,  11.  Teil 
8,50  M.  —  Ohne  Bezugnahme  auf  amtliche  Vorschriften  wird  hier  ein  Lehrgang  für 
den  Zeichenunterricht  geboten,  der,  auf  sicheren  Fundamenten  ruhend,  durch  eine 
wohlgeordnete  Folge  von  Übungen  mit  Sicherheit  zu  den  höchsten  Zielen  des 
Zeichnens  führt  Teil  I  behandelt  das  eigentliche  Schulzeichnen,  wie  es  mit  dem 
„vorbereitenden  Zeichnen"  für  sechs-  bis  neunjährige  Kinder  beginnt  und  im  „regel- 
rechten Zeichenunterrichte*'  seine  Fortsetzung  findet.  Letzterer  umfaßt  das  Zeichnen 
nach  „elementaren  Grundformen*  und  Blüten,  sowie  das  Entwerfen  von  einfachen 
Blütenomamenten,  das  Zeichnen  nach  geometrischen  Körpern,  Modellen  und  Natur- 
gebilden, das  Skizzieren  nach  landschaftlichen  Motiven,  das  Illustrieren  nach  Art 
der   Amerikaner   und    das   Komponieren    von    Pflanzenornamenten.     Die   hr>heren 


*)  Auch  die  älteren  Kollegen  Meyers,  Paulsen  (t)  und  Fricke,  waren  bekannte 
Vereinsmänner.  Andere  Stadtgemeinden  haben  sich  zu  einem  solchen  Schritt  noch 
nicht  aufschwingen  können.  Berlin  wählt  zu  Schulinspektoren  —  notabcne  lür 
seine  Volksschulen!  ~  grundsätzlich  nur  Akademiker,  die  eine  Staatsprüfung  be- 
standen haben,  also  meistens  Oberlehrer. 
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Stufen  des  Zeichenunterrichts  bespricht  der  Verfasser  im  zweiten  Teile  seines  Werkes. 
Kapitel  1  beleuchtet  das  Zeichnen  und  Malen  nach  Naturobjekten,  Kapitel  2  das 
Zeichnen  des  menschüchen  Kopfes.  Das  Studium  des  Faltenwurfes  bildet  den  Inhalt 
des  dritten,  das  Skizzieren  nach  Landschaften  den  des  vierten  Kapitels.  Moment- 
skizzieren und  Gedächtniszeichnen  wird  im  fünften  Kapitel  erörtert  und  im  sechsten 
der  Bau  des  Pflanzenomamentes  und  das  Entwerfen  von  Ornamenten  gezeigt.  Aus 
diesen  Angaben  geht  schon  hervor,  daß  der  zweite  Teil  des  MichoUtschen  Werkes 
auch  allen  Berufszeichnem  zur  Information  empfohlen  werden  kann. 

Haßlinger  und  Bender,  Der  Betrieb  des  Zeichenunterrichts.  Die 
Zeichenmaterialien  und  Lehrmittel  sowie  die  Anlage  und  Einrichtung  der  Zeichen- 
säle. Ein  Handbuch  für  Zeichenlehrer,  Schulbehörden  und  zum  Selbstunterricht 
Mit  Unterstützung  des  Großherzogl.  Badischen  Oberschulrates.  Mit  206  Figuren  und 
21  Tafeln.  Leipzig  und  Beriin,  B.  G.  Teubner.  Preis  8  M.  —  Das  Werk  »soll  ein 
Ratgeber  für  Zeichenlehrer  in  allen  technischen  Fragen  des  Zeichenunterrichts  sein'. 
Es  wendet  sich  an  alle  diejenigen  unter  ihnen,  „die  noch  nicht  durch  längere  Er- 
fahrungen in  diesem  Lehrfache  genügend  orientiert  sind,  und  an  solche,  die  keine 
Fachausbildung  durch  mehrjährigen  Besuch  einer  Kunst  oder  Kunstgewerbeschule 
genossen  haben  und  die  für  den  Zeichenunterricht  nur  durch  gelegentliche  Obungs- 
kurse,  oft  nur  durch  den  Besuch  eines  Seminars  vorbereitet  sind.*  Die  Anlage  und 
Einrichtung  des  Zeichensaals,  das  Mobihar  desselben  (Zeichentische,  Zeichenstühle ^ 
die  Zeichenmaterialien  (Bleistift,  Zeichenkohle,  Zeichenfeder,  Aquarellfarben,  Pinsel 
Paletten,  Farbkasten,  Gummi,  Papier,  Reißbretter,  Fixativ),  die  Haltung  des  Blocks 
und  des  Schülers  beim  Zeichnen,  die  Aufzeichnung  der  Form,  das  Anlegen  der 
Farbe,  die  Korrektur  der  Schülerzeichnungen  sind  die  Themen,  über  die  zuerst  be- 
richtet wird.  Dann  wird  das  Zeichnen  auf  der  Unter-,  Mittel-  und  Oberstufe  be- 
handelt Das  Zeichnen  nach  der  Natur  wird  durch  das  freihändige  perspektivische 
Zeichnen  nach  geometrischen  Körpern  eingeleitet,  über  das  die  Verfasser  eingehend 
berichten.  Die  Schilderung  des  Zeichnens  nach  Gegenständen,  Pflanzen,  Früchten, 
präparierten  Früchten  folgt  Dem  Zeichnen  der  Oberstufe  (15.-19.  Lebensjahr) 
haben  die  Verfasser  das  Zeichnen  und  Malen  von  Stilleben,  das  Zeichnen  von 
Köpfen,  Landschaften  und  das  Omamentzeichnen  zugewiesen.  Um  das  umfassende 
Material  in  den  gedrängten  Umfang  eines  handHchen  Bandes  zu  zwängen,  mußten 
die  Verfasser  in  Auswahl  und  Begrenzung  weises  Maß  halten,  minder  W^ichliges 
übergehen  oder  nur  kurz  streifen,  das  Wesentliche  aber,  das  zum  Verständnis  des 
gegenwärtigen  Standes  des  Zeichenunterrichts  beiträgt,  dafür  um  so  schärfer  hervor- 
heben. Und  das  ist  ihnen  nach  jeder  Hinsicht  gelungen.  Der  Text  und  die  reiche 
und  schöne  illustrative  Ausstattung  halten  sich  die  Wage. 

K.  Schaffer,  Moderne  Entwürfe  für  verschiedene  Gewerbe.  Zum  Ge- 
brauche für  den  Unterricht  im  Freihandzeichnen  an  gewerblichen  Lehranstalten. 
Leipzig,  Teubner.  20  M.  —  Der  preußische  Handelsminister  Dr.  Delbrück  sagte  in 
der  23.  Sitzung  des  preußischen  Abgeordnetenhauses  vom  3.  Febr.  1908:  „Es  wäre 
bedenklich,  wenn  die  moderne  Richtung  mit  ihrer  übertriebenen  Abneigung  gegen 
das  Ornament  die  alleinige  Herrschaft  antrete.'  Wir  pfHchten  dem  Minister  voll- 
kommen bei:  Nicht,  als  ob  wir  dem  vor  Jahrzehnten  gepflegten  Kopieren  von 
Ornamentvorlagen  das  Wort  redeten.  Wir  begeistern  uns  nur  für  ein  auf  tüchtiges 
Studium  der  Natur  beruhendes  Omamentzeichnen,  das  auch  den  Anforderungen 
der  Neuzeit  vollkommen  Rechnung  trägt.  Solchem  Bestreben  verdankt  das  vor- 
liegende Werk  seine  Entstehung.  Löwenzahn,  Erdbeere,  Veüchen,  Leberblümchen, 
Stiefmütterchen,  Kapuzinerkresse,  Efeu,  Kastanie,  Mistel,  Rose,  Jasmin,  Taubnessel 
Klee  und  einige  Tiere  sind  zu  Ornamenten  verwertet  worden,  die  in  mancherlei 
Ausführung  (Holzbrandtechnik,  Schablonenmalerei,  Ätzung  usw.)  zur  Anwendung 
kommen.  Doch  darf  nicht  verhehlt  werden,  daß  die  Ornamentik  der  Jüngstzeit 
noch  andere  Wege,  als  die  hier  angedeuteten,  eingeschlagen  hat.  Als  Veranschau- 
lichungsmaterial  können  die  Tafeln  von  Nutzen  sein. 

Ch.  Schwartz,  Neue  Bahnen.  Dritter  Teil:  Der  Zeichen-  und  Kunst- 
unterricht auf  der  Mittelstufe.  Hamburg,  1907.  Boysen  &  Maasch.  2,50  M.  — 
In  der  1897  von  der  Hamburger  Lehrervereinigung  für  die  Pflege  künstlerischer 
Bildung  herausgegebenen  Broschüre  „Zur  Reform  des  Zeichenunterrichts"  findet 
sich  auf  Seite  24  der  viel  umstrittene  Satz  „Aus  dem  Zeichenunterricht  der  Volks- 
schule muß  das  Ornament  als  Zeichenobjekt  entfernt  werden.*     Niemand  hat  es 
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MfTohl  für  möglich  gehalten,  daß  die  Hamburger  Zeichenreformer  in  bezug  auf  das 
Omamentzeichnen  ihre  Meinung  so  bald  wieder  ändern  würden.  Daß  es  geschehen 
ist,  geht  aus  den  Ausführungen  auf  Seite  5  der  angezeigten  Schrift  von  Schwartz 
deutüch  hervor,  auf  welcher  der  Wert  des  Ornamentzeichnens  für  dife  Greschmacks- 
bildung  in  treffender  Weise  gekonnzeichnet  und  weiter  gesagt  wird,  „daß  in  den 
preußischen  Zeichenlehrplänen  die  Aufgabe  der  Mittelstufe  nicht  richtig  erkannt  ist.* 
Mit  einer  sachgemäßen  Kritik  dieser  Lehrpläne  setzt  die  Arbeit  von  Schwartz  ein,  die 
als  erste  Übung  für  die  Mittelstufe  „das  Zeichnen  von  drehrunden  Gebrauchsgegen- 
ständen in  Augenhöhe"  fordert.  Wir  halten  diese  Übung,  die  Schwartz  an  Stelle 
des  Blattzeichnens  auf  der  Mittelstufe  —  das  die  Hamburger  Lehrervereinigung  auf 
Seite  41 — 42  ihrer  erwähnten  Schrift  sehr  empfohlen  ha  —  setzt,  nicht  geeignet 
als  Vorübung  für  das  freie  Zeichnen  nach  dem  Modell  und  dem  natürlichen  Gegen- 
stande. Weiter  äußert  sich  Schwartz  in  seiner  47  Seiten  umfassenden  Schrift  über 
das  Zeichnen  von  unsymmetrischen  Gegenständen  über  die  Darstellung  des  Menschen 
und  die  Überschneidungen.  Ferner  werden  alle  die  Übungen  besprochen,  welche 
die  Hamburger  als  wesentliche  Punkte  des  jetzigen  „Reformzeichenunterrichls"  an- 
sehen: Malen  ohne  Vorzeichnen,  das  Treffen  von  Farben,  die  Beobachtung  der 
TonWerte  beim  Schattieren,  die  Freiarmübungen  und  das  Gedächtniszeichnen.  Wir 
hoffen,  daß  die  Hamburger,  nachdem  sie  den  ersten  Schritt  zurück  auf  die  guten 
alten  Wege  des  Zeichnens  getan  haben,  auch  weiter  alle  jene  Übungen  über  Bord 
werfen  werden,  die  nur  allein  der  Aneignung  technischer  Fertigkeit,  nicht  aber  der 
Ausbüdung  des  Geistes  dienen.  Das  Werk  von  Schwartz  läßt  einen  Wendepunkt 
in  der  Zeichenreform  erkennen  und  muß  deshalb  beachtet  werden. 

J.  Pindur,  Mein  Zeichenupterricht  an  der  Knabenbürgerschule. 
Ein  Lehrplan.  Mit  78  Holzschnitten.  Jägemdorf  in  Schi.,  Selbstverlag  d.  V. 
1,50  M.  —  Pflege  des  „bewußten  Sehens"  und  des  „beseelten  Schauens"  ist  nach 
Pindur  Hauptziel  des  Zeichenunterrichts  allgemein  bildender  Lehranstalten,  das 
sich  nur  durch  einen  an  das  Einzelmodell  anknüpfenden  Massenunterricht  sicher 
erreichen  läßt,  vorausgesetzt,  daß  der  Lehrer  für  sein  Fach  begeistert  und  Herr  des 
Lehrstoffes  und  der  Technik  ist  Notwendig  ist  jedoch,  daß  das  Arbeitsfeld  im 
ganzen  und  für  jede  einzelne  Stufe  genau  bestimmt,  und  die  obere  Grenze  nicht 
gar  zu  hoch  gesteckt  wird.  „Zu  den  Gebieten,  die  den  Zeichenunterricht  von  der 
sicheren  Bahn  der  natürlichen  Entwicklung  ablenken,  gehört  die  Kunstpolitik  mit 
dem  Feldgeschrei  „Kunsterziehung".  „Auch  die  heute  durch  die  neuen  Zeichen- 
lehrpläne getroffene  Auswahl  von  Lehrmitteln  trägt  nicht  zur  Förderung  dieses  Unter- 
richtsfaches bei.  „Einer  krankhaften  Romantik  wird  Raum  gegeben  durch  Zu- 
sammenstellung von  Stilleben  aus  alten  Scharteken,  Totenmasken  und  Pistolen, 
Trotz  der  Begeisterung  für  die  Heimat  werden  Krabben,  Schildkröten,  Papageien* 
römische  und  amerikanische  Vasen  mit  Liebe  studiert  und  die  Umgebung  des 
Schülers  bleibt  eine  Vorschrift  am  Papiere."  „Das  gekennzeichnete  Ziel  des  Zeichen- 
unterrichts wird  sicher  erreicht,  wenn  „das  bisherige  „Stoff" -Prinzip  aus^schieden 
und  ein  psychologisches  Entuicklungsprinzip  an  seine  Stelle  gesetzt  wird".  Der 
Verfasser  erläutert  diese  seine  Forderung  in  dem  Abschnitt  „Der  Unterricht",  dessen 
Studium  jedem  empfohlen  werden  kann,  der  Zeichenunterricht  zu  erteilen  hat. 

G.  Stiehler,  Neuland  —  Kraftbildcndes  Zeichnen.  Reformideen  für  einen 
Zeichenunterricht  auf  physiologischer  und  psychologischer  Grundlage.  Mit  136  Figuren. 
Leipzig,  Dürr.  3,50  M.  —  Der  Hauptsache  nach  stellt  Stiehler  einen  ausführlichen 
Lehrgang  für  das  erste  Lehrjahr  auf,  dem  eine  Stoffverteilung  für  das  zweite  bis 
vierte  Zeichenjahr  angegliedert  ist.  Der  planmäßige  Zeichenunterricht  hat  Rück- 
sicht auf  die  kindlichen  Zeichnungen  des  vorschulpflichtigen  Alters  zu  nehmen,  er 
muß  selbst  lückenlos  vorwärtsschreiten  und  stets  länger  bei  denjenigen  Stoffen 
vervreilen,  die  einen  bemerkenswerten  Fortschritt  nach  der  psychologischen, 
physiologischen  oder  besonderen  kunsterzieherischen  und  praktischen  Seite  hin 
darstellen.  Im  ersten  Zeichenjahr  hat  das  Gedächtniszeichnen  die  Vorherrschaft, 
die  im  zweiten  das  Naturzeichnen  antritt.  „Die  Aufgaben  werden  im  Massenunter- 
richt gelöst,  eine  Individualisierung  ist  durch  die  verschiedene  technische  Aus- 
führungj  durch  mannichfaltige  Anwendung  oder  Wiederholung  ermöglicht."  Für 
Knaben  und  Mädchen  ist  im  allgemeinen  derselbe  Stoffplan  vorgesehen,  den  Ge- 
fühlsveranlagungen der  beiden  Greschlechter  und  den  Forderungen  des  praktischen 
I^bens  wird  insofern  Rechnung  getragen,  als  die  Knaben  in  den  beiden  letzten 
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Jahren   angewandte  Projektionsaufgaben  lösen,  die  Mädchen  einfache  Muster  für 
weibliche  Handarbeit  entwerfen.     Die  Verbindung  des  Formenunterrichts  mit  dem 
Zeichnen  verwirft  der  Verfasser,  die  Betrachtung  von  Kunstwerken  hält  er  im  In- 
teresse  der  Greschmacksbildung   für   unbedingt   nötig.     Mit  dem  heutigen  sh^-per- 
modemen,  buntscheckigen  Gang,  mit  seinen  Verfrühungen  in  Stoff  und  Technik* 
kann  sich  der  Verfasser  nicht  befreunden.    Wer  überhaupt  die  Mängel  der  neuen 
Zeichenpläne,  wie  sie   die  Zeichenreform   gezeitigt  hat,   gründlich  kennen   lernen 
will,  lese  Stiehlers  Urteil  über  die   „herausgearbeiteten  Grundformen*,  seinen  Ver- 
gleich zwischen  den  „frühen  Kindererziehungen"  und  den  „Künstierskizzen".    Ebenso 
interessant  sind  seine  Ausführungen  über  das  linkshändige  und  beidarmige  Zeichnen 
im  Sinne  Tadds,  über  die  Darstellung  der  Körper  auf  der  Unterstufe  (Zange,  Geige, 
Schere  usw.),  über  das  Malen  von  „drehrunden,  farbigen  Aufsichtsprojektionen  mit 
den   unmotivierten   Glanzlichtern ".     Stiehlers  Werk  ist  eins  von  denen,  die  man 
immer  wieder  gern  hest 

H.  Böhm,  Leitfaden  für  den  Zeichenunterricht  in  Volks-  und 
Mittelschulen,  enthaltend  Lehrplan  und  MeUiode'.  Nach  den  Lehren  der  Kgl. 
Kunstschule  zu  Berlin  und  dem  Lehrplan  von  1902.  2.  Aufl.  Mit  Textabbildungen 
und  M  Tafeln.  Langensalza,  Beyer  &  Söhne.  2,40  M.  —  Es  ist  eine  auffallende 
und  bedauernswerte  Tatsache,  daß  gerade  die  minderwertigen  Leitfäden  für  den 
Zeichenunterricht  der  Gegenwart  weite  Verbreitung  finden.  Die  richtige  Erkenntnis 
über  das  wahre  Wesen  des  Zeichnens  und  des  Zeichenunterrichts  scheint  demnach 
noch  nicht  überall  vorhanden  zu  sein,  und  durch  Werke,  wie  das  vorUegende,  wird 
sie  auch  niemals  gefördert.  Den  teilweise  äußerst  mangelhaften  Tafeln  der  ersten 
Auflage  sind  vier  neue  für  das  gebundene  Zeichnen  angefügt,  von  denen  Tafel  S4 
Lehrer  und  Schüler  zu  falschen  Schlüssen  führen  muß. 

Literatur. 

Eduard  Engel,  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  I.  Bd.:  Von 
den  Anfängen  bis  zum  19.  Jahrhundert.  Mit  25  Bildnissen  und  11  Handschriften. 
XVI  und  601  S.  Lexikon-Format.  IL  Bd.:  Das  19.  Jahrhundert  und  die  Gegenwart 
Mit  76  Bildnissen  u.  20  Handschriften.  528  S.  Dritte,  umgearbeitete  Auflage. 
Wien  und  Leipzig.    Freytag  &  Tempsky.    Gb.  15  M. 

Engels  Deutsche  Literaturgeschichte  wurde  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  ob 
ihrer  frischen,  klaren,  von  Begeisterung  getragenen  Darstellung  von  der  pädagogischen 
Presse,  soweit  meine  Kenntnis  reicht,  durchweg  mit  lebhafter  Freude  begrüßt  Die 
Aufnahme  bei  der  berufsmäßigen  Kritik  war  geteilt,  entsprechend  den  zwei  Gruppen, 
aus  denen  sie  besteht:  Die  dichterisch  begabten  Beurteiler,  wie  F.  Lienhard  und 
Julius  Hart,  drückten  trotz  Abweichens  im  einzelnen  offen  ihre  Zustimmung  aus. 
während  die  bloßen  Philologen,  die  überdies  von  Engel  so  manches  Bittere  zu 
hören  bekommen  hatten,  mehr  zu  nörgeln  als  anzuerkennen  wußten,  von  direkt 
gehässigen  Beurteilungen  ganz  zu  schweigen.  Da  es  beim  Beurteilen  von  Dichtungen 
(und  beim  Schreiben  eines  Werkes  über  schönliterarische  Dinge)  in  erster  Linie  auf 
künsÜerischen  Geschmack,  nicht  auf  philologische  Kenntnisse  ankommt,  so  wird 
sich  die  Lehrerschaft  ihres  Eintretens  für  Engels  Deutsche  Literaturgeschichte  nicht 
zu  schämen  brauchen. 

Die  jetzt  vorhegende  dritte  Auflage  nennt  sich  eine  umgearbeitete  und  ist, 
wie  wir  dem  Verfasser  nach  einer  Durchsicht  des  2.  Bandes  glauben  dürfen,  um 
fast  den  fünften  Teil  größer  geworden.  Es  ist  kaum  eine  Seite  in  dem  Werk,  an 
der  nicht  die  bessernde  Hand  angelegt  worden  ist.  Die  in  unserer  eingehenden 
Besprechung  (Dezemberheft  1906)  und  brieflich  gemachten  Ausstellungen  und  Wünsche, 
konnte  der  Verfasser  fast  alle  berücksichtigen.  Von  Änderungen,  die  sofort  in  die 
Augen  springen,  nennen  wir  außer  den  anderen  Schriftformen:  vollständig  neue 
Kapitel  über  „die  Grundfragen  der  Literatur",  über  Timm  Kroger,  über  E.  von 
H  andel-Mazetti.  Der  deutschen  Literatur  in  der  Schweiz,  in  Tirol  und  im  fremd- 
sprachlichen Ausland  ist  sogar  ein  ganzes  Buch  neu  gewidmet  worden.  Ein 
eigenes  Kapitel  haben  bekommen:  Gotthelf  (in  Gemeinschaft  mit  Auerbach)  und 
R.  Lindau  (mit  E.  Franzos).  Auch  ist  in  der  neuesten  Literatur  vielfach  eine  an- 
dere Verteilung  vorgenommen  worden.  Einige  ältere  Partien,  ich  nenne  nur  die 
über  L.  Staub,  sind  glücklich  ergänzt.  Besonders  gefreut  hat  uns,  daß  Spittelers 
„Lachende  Wahrheiten",  denen  der  Philologe  R.  M.  Meyer  so  verständnislos  gegen- 
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übersteht,  ihre  Würdigung  gefunden  haben.  Wir  wünschen  sie  aucli  Gildemeisters 
„Essays".  Von  bisher  übersehenen  Dichtem  finden  sich  in  der  neuen  Auflage 
unter  anderen  Jakob  Frey,  H.  Schaumberger,  Emil  Strauß,  H.  Eschelbach.  Ganz 
neu  sind  auch  die  Handschriftenproben  von  Dichtern.  Die  Bildnisse,  sehr 
vermehrt,  befriedigen  immer  noch  nicht  ganz  und  zwar  nicht  nur  nach  der  Seite 
ihrer  Güte  (Gutzkow,  Isolde  KurzI),  sondern  jetzt  auch  nach  ihrer  Einordnung.  Die 
„Bücherlisten  sind  erweitert,  jeder  Band  hat  nun  sein  eigenes  Inhaltsverzeichnis. 

Seiner  Polemik  gegen  die  Schererschule  hat  Engel  diesmal  noch  mehr  Raum 
gegeben.  Diese  Polemik  entspricht  den  Grundlagen,  auf  denen  Engels  W^erk  beruht 
und  ist  durchaus  berechtigt;  denn  es  ist  gar  nicht  zu  sagen,  welche  Berge  von 
Hindernissen,  um  zum  Genuß  der  Dichtungen  selbst  zu  kommen,  die  Phüologen 
aus  der  Schule  Scherers,  und  nicht  bloß  diese,  schon  aufgeworfen  haben.  Übrigens 
hat  schon  G.  Keller  (in  einem  Briefe  an  Storm)  über  die  Schererschule  als  über 
Leute  gespottet,  die  „das  Gras  wachsen  hören''  und  im  Nachlaßbande  Tb.  Fontanes 
konnten  wir  erst  kürzUch  zu  unserer  Freude  lesen,  daß  auch  er  die  Arbeit  der 
Scherer-Philologen,  soweit  sie  sich  auf  künstlerische  Dinge  erstreckt,  für  ebenso  un- 
nötig als  unfruchtbar  hielt.  Seiner  Abneigung  gegen  die  Fremdwörterei  der  Wissen- 
schaft, die  oft  nichts  weiter  ist  als  der  Ausdruck  von  Unklarheit  und  Bequemlich- 
keit oder  gelehrter,  wichtigtuerischer  Hochmut,  hat  Engel  durch  Aufnahme  neuer 
abstoßender  Belege  weiter  gefrönt.  Wir  sind  die  letzten,  die  ihm  das  verübeln 
dürften.  —  Zuletzt  noch  ein  paar  köstliche  „Unverfrorenheiten"  Engels.  S.  302:  „Fast 
jedes  ,sensationelle'  Buch  in  hunderttausend  Abdrücken  binnen  zwei  Jahren  ist 
wertlos  und  könnte  unbeachtet  bleiben ;  nach  wenigen  Jahren  ist  es  sicher  ver- 
gessen." S.  483.  ^Seit  Gotschedts  Tagen  gilt  in  Deutschland  der  unverbrüchliche 
Satz,  daß  die  Gelehrten  mehr  vom  Dichten  verstehen  als  die  Dichter." 

Von  Engels  Werk  liegt  uns  diesmal  nur  der  2.  Bd.  vor,  der  unter  dem  fol- 
genden Titel  besonders  käuflich  ist:  Geschichte  der  deutschen  Literatur  des 
neunzehnten  Jahrhunderts   und   der  Gegenwart.    In  Halbleder  gb.  10  M. 

Nürnberg.  Georg  Heydner. 

Friedrich  Paulsens  letxte  Schriften. 

Moderne  Erziehung  und  geschlechtliche  Sittlichkeit.  —  Philosophia 
militans,  3.  u.  i.  Auflage.     Beide  Schriften  im  Verlage  von  Heuther  &  Reichard 

in  Berlin. 

Friedrich  Paulsen  hat  kurz  vor  seinem  Tode  eine  Anzahl  seiner  bedeutenderen 
Schriften  über  Erziehung  und  Philosophie  zu  Sammelwerken  vereinigt  und  damit 
seine  Stellung  im  Kampfe  um  Schule  und  Kind  und  im  Widerstreit  der  philosophi- 
schen Stnimungen  der  Gegenwart  klar  und  prägnant  zum  Ausdruck  gebracht  Aber 
diese  Werke  sind  nicht  nur  Bekenntnisse,  sie  sind  Streitschriften.  Wenn  aber  auch 
so  der  Philosoph  seine  hohe  Stellung  über  den  Parteien  verlassen  und  in  die 
Arena  hinabgestiegen  ist,  so  hat  das  weder  ihm  noch  der  Sache,  die  er  vertritt, 
Abbruch  getan.  Der  Welt  und  Menschen  von  der  hohen  Warte  der  Pliilosophie 
betrachtende  Denker  steht  auch  im  Kampfe  ebenso  hoch  über  dem  den  unabweis- 
baren Forderungen  der  Zeit  gegenüber  blinden  und  verständnislosen  Reaktionär, 
wie  über  der  Skrupellosigkeit  des  Revolutionärs.  Zu  der  Freiheil  des  Gedankens, 
der  Furchtlosigkeit  des  Wortes  gesellt  sich  das  Verantwortlichkeitsgefühl  des  Mannes, 
der  da  weiß,  daß  sein  Wort  etwas  gut  in  der  Gemeinde. 

Die  oben  an  erster  Stelle  genannte  pädagogische  Schrift  enthält  nach  des 
Verfassers  Wort  ,, einige  pädagogische  und  moralische  Betrachtungen  für  das  Jahr- 
hundert des  Kindes",  sechs  nur  durch  die  ihnen  gemeinsame  Grundanschauung 
zusammengehaltene  Abhandlungen,  die  in  den  beiden  letzten  Jahren  in  verschie- 
denen Tageszeitungen  und  Wochenschriften  erschienen  sind.  —  Ein  charakteristi- 
sches Merkmal  unsers  Geisleslebens  ist  die  tiefe  Kluft,  die  sich  zwischen  ,, Vätern 
und  Söhnen',  zwischen  der  Welt-  und  Lebensanschauung  der  absterbenden  und 
derjenigen  der  aufstrebenden  Generation,  aufgetan  hat.  Autoritätslosigkeit,  Mate- 
rialismus und  P'goismus  sind  die  Programmpunkte  der  zur  Herrschaft  drängenden 
Jungen.  Und  —  so  seltsam  es  erscheint  —  ihre  Lehrer  waren  und  sind  die  Alten. 
Von  Häckel  und  den  Philosophen  des  Materialismus  haben  sie  den  Unglauben  und 
die  Respektlosigkeit,  von  Nietzsche  den  Egoismus  und  aus  Romanen  k  la  Hilligenlei 
ihre   „moderne  Sittlichkeit"  gelernt.     Nur  eine  Kritiklosigkeit   ohnegleichen  hat  es 
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fertig  gebracht,  daß  Leute  wie  Nietzsche,  Häckel,  Ellen  Key,  Frenssen  die  Masse 
beherrschen.  Ein  schrankenloser  Naturalismus,  der  unter  der  Flagge  einer  neuen 
„natürlichen  Kultur"  dem  rohesten  Triebleben  die  Gleichberechtigung,  wenn  nicht 
Herrschaft,  im  individuellen  und  sozialen  Dasein  erkämpfen  will,  hat  das  Ohr  selbst 
der  Gebildeten  und  Denkenden.  Endlich  eine  Presse,  die  durch  ihre  systematische 
Hetze  gegen  die  Schule  mehr  Schaden  stiftet,  als  deren  unleugbare  Mängel  selbst. 
Das  sind  die  Waffen  und  die  Verbündeten  der  Jungen. 

Paulsen  gönnt  ihnen  die  weitestgehende  Freiheit;  aber  sie  soll  keine  Anarchie 
sein.  Es  ist  nicht  nötig,  jeder  persönlichen  Regung  inner-  und  außerhalb  der 
Schule  einen  Damm  entgegenzusetzen.  Als  Mensch  und  Fachmann  freut  er  sich 
der  großartigen  Fortschritte,  die  die  Methodik  zum  Besten  der  geistigen  und  körper- 
lichen Gesundheit  der  Schuljugend  gemacht  hat.  Aber  der  Mensch  braucht  Not- 
wendigkeit als  Korrelativ  gegen  die  Willkür.  Der  Erwachsene  findet  dieses  Gegen- 
gewicht in  seinem  Beruf  und  in  seinen  mannigfaltigen  Pflichten.  Der  Jugend  aber 
fehlt  es:  deshalb  muß  es  der  Erzieher  einsetzen,  dessen  Autorität  darum  unerschüttert 
sein  muß.  Wenn  daher  das  Wesen  der  „neumodischen  Erziehungsweisheit"  in  der 
Verweichlichung  und  der  Eliminierung  des  Pflichtbegriffs  besteht,  dann  ist  es  eben 
notwendig,  zu  der  alten,  d.h.  zu  den  Begriffen  der  Strenge  und  des  Gehorsams, 
zurückzukehren. 

Für  die  geschlechtliche  Sittlichkeit  der  Modernen  hat  Paulsen  kein  Verständnis. 
Die  Prediger  der  freien  Liebe,  speziell  Gustav  Frenssen,  unbeschadet  seiner  Bedeu- 
tung als  Schriftsteller,  und  Ellen  Key  als  Erzieherin  überhaupt,  erfahren  eine 
energische  und  in  vollem  Umfange  berechtigte  Abwehr.  Auch  der  sexuellen  Auf- 
klärung steht  Paulsen  ablehnend  gegenüber.  Wohl  mag  sie  hier  und  da  angebracht 
sein,  aber  im  allgemeinen  befürchtet  er  mehr  Schaden,  als  er  Nutzen  erhofft  Im 
Prinzip  steht  Paulsen  auf  dem  Standpunkt  Fr.  W.  Försters:  also  mehr  Vorbeugung 
als  Aufklärung,  mehr  Appell  an  den  Willen ,  als  an  den  Verstand.  Paulsen  hat  die 
Schäden  der  extremen  Reformpädagogik  klar  und  scharf  aufgezeigt  Aber  es  will 
mir  scheinen,  als  habe  er  das  Zeitbild  etwas  zu  schwarz  gemalt  Es  sind  doch 
nur  noch  die  Jüngsten  der  Jungen,  bei  denen  die  Welt  rätsei  und  die  Umwertung 
der  Werte  in  unerschüttertem  Kredit  stehen,  und  das  Ansehen  der  nordischen 
Egeria  ist  längst  nicht  mehr  derart,  daß  man  sich  dariiber  ernstlich  aufzuregen 
brauchte.  Dieses  Zu-schwarz-sehen  ist  wohl  auch  die  Ursache,  daß  Paulsen  etwas 
zu  sehr  nach  der  konservativen  Seite  hinneigt  Und  wenn  Paulsen  zuletzt  auch  den 
Universitäten  ihr  Teil  Schuld  aufbürdet,  weil  sie  den  Berufsständen,  die  heule  den 
größten  Einfluß  auf  das  Volk  ausüben,  Medizinern  und  Juristen,  keine  oder  doch 
nicht  genügende  philosophische  Bildung  mit  auf  den  Lebensweg  mitgebe,  so  wird 
er  auch  darin  in  den  Kreisen  derer,  die  es  angeht,  Beifall  finden. 

Auch  das  an  zweiter  Stelle  genannte  phüosophische  Werk  trägt  seine  Auf- 
schrift: Gegen  Klerikalismus  und  Materialismus.  Es  ist  ebenso  wie  die  pädagogische 
eine  Sammlung  von  Einzelschriften,  die  im  Laufe  der  letzten  20  Jahre  in  der 
„Deutschen  Rundschau",  den  „Preußischen  Jahrbüchern*'  und  den  „Kantstudien^ 
erschienen  sind.  Die  Philosophia  militans  ist  eine  Tendenzschrift,  die  den  Kampf 
gegen  zwei  Fronten  in  zweifacher  Hinsicht  führt.  Einmal  wül  sie  der  Phüosophie 
an  sich  wieder  die  Stellung  erkämpfen,  die  sie  vor  dem  gewaltigen  Aufschwung 
der  Naturwissenschaften  innegehabt  hat  und  sie  vor  dem  Schicksal  erretten,  Schrilt- 
macherin  einer  dogmatischen  Theologie  zu  werden,  wozu  sie  der  Klerikalismus 
degradieren  möchte.  Zweitens  führt  sie  den  Kampf  für  Paulsens,  d.h.  Kants 
Philosophie  wider  deren  Gegner.  Paulsen  ist  Dualist,  oder  —  um  mit  seinen 
eignen  Worten  zu  reden  (Einleitung  in  die  Philosophie)  —  Vertreter  des  DuaUsmus 
mit  idealistischem  Vorzeichen.  Diese  Phüosophie  wird  von  zwei  Seiten  bekämpft: 
von  rechts  vom  Supranaturalismus ,  vertreten  durch  den  Klerikalismus,  speziell 
Thomas  von  Aquino,  der  thomistischen  Phüosophie,  die  in  Kant  die  Ursache  des 
Unglaubens  erblickt,  von  ünks.  vom  Materialismus,  vertreten  durch  Häckel  und 
den  Monismus,  die  in  der  Phüosophie  der  alten  Schule  eine  überwundene  Form 
des  Denkens  sehen,  an  deren  Stelle  die  naturwissenschaftliche  Methode  treten 
müsse. 

In  diesem  doppelten  Kampfe  ist  Paulsen  nicht  überall  glückHch  gewesen.  Das 
gut  hier  natürlich  nur  in  bezug  auf  die  Form.  Auf  die  materieUe  Seite  des 
Streites  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort.    Der  Vorstoß  gegen  den  Klerikalismus  — 
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besonders  gegen  den  auch  als  Pädagogen  bekannten  Professor  0.  Willmann 
—  ist  viel  kräftiger  und  gewandter  geführt,  als  der  gegen  Häckel.  So  fällt 
der  gegen  diesen  gerichtete  zweite  Teil  des  Buches  ganz  auffallend  gegen  den 
ersten  ab.  Die  Waffen,  die  dort  noch  so  scharf  und  schneidig  waren,  sind  selt- 
samerweise stumpf  geworden.  - 

So  ist  Paulsen  als  echter,  rechter  Philosoph  gestorben,  d.h.  als  Kämpfer  für 
seine  Überzeugung  und    als  Streiter   für   die  Freiheit  der  Wissenschaft  und   ihrer 

Tarnowitz  O./S.  H.  Stern. 

Geschichte« 

Von  Seminardirektor  Dr.  E.  Clausnitzer  in  Ütersen. 

,,Aus  der  antiken  Geisteswelt"  nennt  Oberrealschuldirektor  Knabe  in 
Marburg  ein  Büchlein  (Quelle  u.  Meyer;  geb.  1.60  M.),  das  als  „Ergänzungsbuch  für 
den  Unterricht  an  Realanstalten"  gedacht  ist,  sich  aber  auch  für  Seminare  sehr  gut 
eignet.  Der  Verf.  will  Verständnis  für  das  klassische  Altertum  erwecken  und 
bringt  dafür  in  deutscher  Übersetzung  eine  Reihe  von  Stellen  aus  griechischen  und 
römischen  Schriftstellern  über  die  Gebiete  Dichtkunst,  bildende  Kunst,  Geschichte 
und  Erdkunde,  Philosophie  und  Religion.  Die  Proben  geben  lehrreiche  und  reiz- 
volle Einbücke  in  das  Geistes-  und  Kunstleben  und  in  den  Nationalstolz  der  Alten. 
Erfreulich  ist  auch  der  umfassende  Abdruck  aus  der  Germania  des  Tacitus.  — 
Als  Vorstufe  zu  den  bekannten,  auch  in  dieser  Zeitschrift  warm  empfohlenen  „Ge- 
schichtsbetrachtungen" von  Kauffmann,  Borndt  und  Tomuschat  gedacht,  und  für 
Präparandenanstalten  und  Mittelschulen  bestimmt,  ist  das  Buch  des  Seminarober- 
lehrers Bachmann  in  Königsberg  N.-M.  „Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in 
der  alten  Geschichte"  (Dürr  in  Leipzig;  geb.  2,40  M.).  Sehr  lobenswert  und 
für  die  Ausbildung  wissenschaftlichen  Sinnes  wertvoll  ist  es,  daß  vielfach  erst  die 
Darstellung  gemäß  Sage  und  volkstümlicher  Überlieferung  und  sodann  auf  Grund 
der  wissenschaftlichen  Forschung  gegeben  wird.  Vielleicht  betont  der  Verf.  bei 
einer  neuen  Auflage  etwas  stärker  die  wirtschaftlichen  Ursachen,  welche  zu  den 
politischen  Verwickelungen  führten.  Das  Buch  gehört  nach  Inhalt,  Gliederung  und 
Darstellung  zu  den  besten  dieser  Art  —  In  geschickter  Weise  ist  in  den  vom 
Münchener  Lehrerverein  herausgegebenen  „Bildern  aus  der  Geschichte" 
(Kellerer  in  München;  kart.  4-5  Pf.),  das  Wichtigste  aus  der  alten  und  deutschen 
Geschichte  unter  starker  und  anschauUcher  Berücksichtigung  des  Kulturelementes 
zusammengetragen.  Trotz  aller  Kürze  vollkonmen  ausreichend ,  mehr  behalten  die 
Kinder  doch  nicht!  —  In  2,,  völlig  umgearbeiteter  Auflage  liest  das  „ Quelle n- 
lesebuch  für  den  Geschichtsunterricht  in  Volks-  und  Mittelschulen" 
von  Rektor  Rüde  vor  (Zickfeldt  in  Osterwieck ;  geb.  2,70  M.).  Die  reichüche  Berück- 
sichtigung des  19.  Jahrhunderts  und  die  Ausnutzung  der  Bismarckhteratur  verdient 
Anerkennung.  Die  einzelnen  Stücke  sind  guten  Quellen  entnommen.  Die  Darstel- 
lung der  „Buße"  Heinrichs  IV.  in  Kanossa  muß  jedoch  fallen,  da  sich  der  Bericht 
des  Lampert  von  Hersfeld  als  völlig  unzuverlässig  und  entstellt  erwiesen  hat  — 
Von  der  „Deutschen  Geschichte"  des  Prof.  F.  Kurze  aus  der  Sammlung 
Goeschen  liegen  Bd.  1.  (bis  1519)  und  3  (1648— 180G)  vor  (Goeschen  in  Leipzig; 
geb.  je  80  Pf.).  Es  sind  dies  ausgezeichnete  Orienlierungs-  und  Lernbücher. 
Das  Politische  steht  im  Vordergrunde  (das  Kulturelle  ist  andern  Bändchen  der 
Sammlung  vorbehalten!),  Verfassung  und  Wirtschaftliches  ist  soweit  notwendig 
berücksichtigt.  Gute  Literaturangaben  und  verständnisvolle  Charakterisierungen  der 
Quellen  erhöhen  den  Wert  der  Bändchen.  Sehr  willkommen  sind  die  kurzen 
Abrisse  der  Geschichte  der  Landesstaaten.  —  Seminarlehrer  Hering  befürwortet 
in  seiner  „Methodik  des  Geschichtsunterrichts  in  der  preußischen 
Volksschule"  (Dürr  in  Leipzig;  geh.  2,50  M.)  stark  bei  den  einzelnen  Stoffen 
die  Beziehungen  zur  G^egenwart  Scharf  wird  das  Wirtschaftliche  und  Soziale 
betont  Die  einzelnen  Stoffe  werden  praktisch  durchgegangen  und  auf  ihre  Not- 
wendigkeit und  Behandlungsart  hin  geprüft.  Das  Anekdotenhafte  wünschen  wir 
weniger  hervorzuheben  der  Geschichtsunterricht  muß  allmälilich  dazu  kommen, 
das  meiste  davon  über  Bord  zu  werfen.  Dazu  ist  viel  zu  wenig  beglaubigt, 
manches  direkt  gefälscht  So  ist  der  S.  •42  erwähnte  Müller  von  Sanssouci  un- 
historisch.    Dies  Märchen   ist   erst   im    19.  Jahrhundert   entstanden,   u.  W.  durch 
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ein  Mißverständnis  des  preußischen  Hofhisloriographen  Preuß  (t  1868),  der  es 
aber  sehr  bald  als  ein  solches  erklärte.  U.  W.  ist  auch  das  Gebiet  der  Mühle 
zur  Zeit  Friedrichs  fiskalisch  gewesen,  diese  selbst  aber  erst  nach  seinem  Tode  auJ- 
geführt  worden.  Von  dem  bereits  im  Jahrgang  1905  Heft  7  dieser  Zeitschrift  an- 
gezeigten „Methodischen  Handbuch  der  deutschen  Geschichte*  des  Semi- 
nardirektors Bär  ist  Teil  II  (Völkerwanderung  und  Frankenreich)  erschienen  (Thiene- 
mann  in  Gotha;  geb.  4  M.).  Die  dem  1.  Teile  gespendete  Anerkennung  verdient 
auch  der  2.  Verfasser  hat  die  beste  Literatur  durchgearbeitet  und  in  wissensohaft- 
Ucher  Hinsicht  das  gegenwärtig  hervorragendste  methodische  Werk  geliefert,  das 
nicht  bloß  dem  Schulunterrichte,  sondern  auch  der  Vorbereitung  auf  Prüfungen  vor- 
zügliche Dienste  leisten  wird.  —  „Die  Entwicklung  des  deutschen  Städte- 
wesens" behandelt  Privatdozent  Hugo  Preuß  (Teubner  in  Leipzig).  Bisher  liegt 
der  1.  Band  vor  (geh.  4,80  M.),  der  die  „Entwicklungsgeschichte  der  deutschen 
Städteverfassung"  gibt.  Der  2.  soll  die  Entwicklung  der  städtischen  Kommanalver- 
waltung und  Kommunalpoütik  auf  den  wichtigsten  Gebieten  ihrer  Funktionen  dar- 
stellen und  die  sich  daraus  ergebenden  Probleme  für  die  weitere  Entwicklung  der 
städtischen  Organisation  erörtern.  Verfasser  hat  die  zahlreichen  seit  etwa  zwei  Jahr- 
zehnten unternommenen  Studien  zur  Geschichte  des  Städtewesens  hier  zusammen- 
gefaßt. Es  wird  das  ganze  Gebiet  von  Anfang  an  behandelt,  wo  im  11.  Jahrhundert 
„wie  aus  dem  Dunkel  uns  plötzlich  .  .  deutsche  Städte  und  deutsches  Bürgertum 
entgegentreten",  bis  zur  Gegenwart  All  die  Fragen  nach  Entstehung  der  Städte, 
Verfassung,  Wirtschaftspolitik,  Stellung  im  Staat  und  zu  den  Tatsachen  des  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Lebens  werden  hier  wissenschaftlich  und  in  schöner, 
leicht  lesbarer  Form  dargelegt.  Das  Buch  wird  denen,  die  sich  mit  der  Geschichts- 
wissenschaft vertraut  machen  wollen,  reiche  Belehrung  geben.  —  »Die  heiligen 
Zahlen  und  die  Symbolik  der  Katakomben"  bespricht  Geh.  Archivral  Kell  er 
in  einem  Aufsatz  (Verlag  von  Weidmann)  und  bietet  damit  ein  neues  Ergebnis  aus 
seinen  Studien  zur  Geschichte  der  Kultus-  und  Geheimgenossenschaften.  Denen, 
die  sich  hierfür  interessieren,  nnd  das  sind  nicht  wenige,  sei  die  Schrift  empfohlen. 
—  Das  „Lehrbuch  der  Geschichte  für  Präparandenanstalten*  von 
Schenk-Schmidt,  das  schon  früher  besprochen  wurde  (Jahrg.  1905  S.  457  und 
1907  S.  461)  liegt  mit  Band  3,  der  das  Pensum  der  1.  Präparandenklasse,  nämlich 
das  Altertum,  bringt  (B.  G.  Teubner  in  Leipzig;  geb.  2  M.),  vollendet  vor.  Erh^ulicher- 
weise  hat  der  Herausgeben  viel  alten  Ballast,  namentlich  den  meist  wenig  oder  gar 
nicht  geschichtlich  beglaubigten  Anekdotenkram,  über  Bord  geworfen.  Die  Morgen- 
ländische Geschichte  ist  berücksichtigt,  ebenso  hinreichend  das  Wirtschaftliche  und 
Künstlerische.  Auch  wissenschaftlich  ist  das  Buch  gut  orientiert.  Jedoch  wären 
Angaben  zur  Weiterbildung  erwünscht.  —  Th. Franke  in  Würzen  gab  eine  „Neu- 
zeitliche Weltgeschichte  der  Weltmächte"  (E.  Wunderlich  in  Leipzig;  geb. 
2,50  M.)  heraus,  die  als  „Beitrag  zum  Verständnis  der  Gegenwart"  gedacht  ist  Er 
zeichnet,  gut  charakterisierend,  Spanien,  Portugal,  Holland,  Frankreich,  England, 
Rußland,  Österreich-Ungarn,  die  Vereinigten  Staaten  und  Deutschland  als  Well-  und 
Kolonialmächte.  Damit  unternimmt  der  Verfasser  einen  neuen  Schritt  in  der  Be- 
handlung der  Geschichte.  Bisher  wurde  die  außerdeutsche  Geschichte  nur  zur  Er- 
gänzung der  vaterländischen  herangezogen.  Damit  dürfte  aber  dem  „Verständnis 
der  Gegenwart"  nicht  genügt  sein.  Der  Geschichtsunterricht  soll  das  Vaterländische 
pflegen ;  aber  im  Interesse  des  Vaterlandes  liegt  es  auch,  daß  die  Schule  die  künftigen 
Staatsbürger  mit  der  Weltgeschichte  bekannt  mache  —  natürlich  nicht  nur  mit 
Namen  und  Zahlen,  sondern  mit  den  poUtischen,  wirtschaftHchen  und  nicht  minder 
auch  mit  den  völkerpsychologischen  Triebfedern  der  Entwicklung.  An  diese  Auf- 
gabe ist  der  Verfasser  herangetreten  und  hat  auf  engem  Raum  ein  ausgezeichnetes 
Hilfsmittel  geschaffen.  Bei  der  Neuheit  des  trefflich  durchgeführten  Gedankens 
soll  mit  ihm  nicht  über  diese  oder  jene  Geschichtsauffassung  oder  über  manchen 
scharfen  Ausdruck  gerechtet  werden.  In  der  Weitergestaltung  des  Geschichtsunter- 
richts bedeutet  das  Buch  einen  Markstein.  Wer  sich  übrigens  ausführiicher  mit  den 
in  vorliegendem  Buche  behandelten  geschichtlichen  und  politischen  Tatsachen  be- 
schäftigen will,  greife  zu  der  vor  einigen  Monaten  erschienenen  „Wellgeschichte 
der  Neuzeit"  von  Universitäts-Professor  Dietrich  S chäfer  in  Berlin  (Mittler  &  Sohn 
in  Berlin;  geb.  15  M.),  welche  ähnliche  Gedankenreihen  verfolgt  und  die  Vergangen- 
heit unter   dem   Gesichtspunkte   der  Gegenwart    beobachtet,    aus   der   letztere   zur 
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Wahrung  der  Weltstellung  Deutschlands  lernen  soll.  —  Einzelbilder  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zur  Gegenwart  bietet  Albert  Geyer  in  seinem  Buche  „Unsere  Kultur" 
(E.  Roth  in  Gießen;  geb.  3  M.)  Der  Verfasser  hat  eine  recht  geschickte  Auswahl 
getroffen.  Er  benutzt  dazu  meist  bewährte  Forscher,  deren  Darstellungen  er,  leicht 
oder  gar  nicht  überarbeitet,  in  39  Stücken  zu  einem  ansprechenden  Gemälde  ver- 
schmolzen hat,  wenngleich  an  einzelnen  Stellen  noch  zu  bessern  ist.  Der  sehr  gut 
und  äußerst  verständnisvoll  dem  Inhalte  angepaßte  Bilderschmuck  ist  künstlerisch, 
so  daß  er  geradezu  als  Vorbüd  empfohlen  werden  kann.  Das  Büchlein  wird  sich 
auch  als  Prämie  eignen.  —  Die  „Deutsche  Bürgerkunde  für  elementare 
Schulverhältnisse"  von  Seminarlehrer  Wendling  in  Straßburg  (G.  Freytag  in 
Leipzig  und  F.  Tempsky  in  Wien;  geb.  1  M.)  ist  eine  gute  Leistung.  Der  Verfasser 
beherrscht  den  Stoff  und  stellt  ihn  geschickt  dar.  Einzelnes  ist  verbesserungsfähig: 
so  folgt  erst  der  Nomade  dem  Acker-,  richtiger  Hackfruchtbauer;  bei  der  Arbeits- 
teilung wäre  schärfer  die  Arbeitsvereinigung  zu  betonen;  ebenso  wären  die  Begriffe 
Wechsel  (d.  i.  ein  unter  dem  [sehr  strengen]  Wechselrecht  stehender  Schuldschein!) 
und  Scheck  (kurzhdstige  Zahlungsanweisung!)  schärfer  herauszuarbeiten;  ferner  ist 
besser  zwischen  Groß-  und  Einzelhandel,  statt  Kleinhandel  zu  scheiden;  auch  ist 
der  Begriff  Selbstverwaltung  nicht  richtig  gefaßt:  Oberpräsidenten,  Regierungen  und 
Landräte  gehören  der  Staatsverwaltung  an,  was  natürlich  nicht  ausschließt,  daß  sie 
teilweise  bei  der  Selbstverwaltung  mitwirken.  (Fortsetzung  folgt) 

Aus  der  Fachpresse. 

Die  Apperzeptionstheorie  bei  Wundt  —  Dir.  Müller-Soest  — N.  westdt. 
Lehrerztg.  28—30. 

Über  den  Einfluß  des  Alkoholgenusses  der  Eltern  und  Ahnen  auf 
die  Kinder  —  Dr.  med.  Ont-Rheingeest  b.  Leiden  —  Ztschr.  f.  Kinderfor- 
schung XIV  1. 

Wesentliche  Tendenzen  im  Geistesleben  der  Gegenwart  (Vortrag 
von  der  Sachs.  Lehrervers,  in  Zwickau)  —  R.  Böhme-Dresden  —  Sachs.  Schulztg.  44. 

Praktische  Erziehung  —  Dir.  Dr.  Pabst-Leipzig — Österreich.  Schulbote 8. 

Zwei  Grenzen  für  die  Anwendung  der  Unterrichtsfrage  --•  Winklcr- 
Chemnitz  —  Der  deutsche  Schulmann  10. 

Die  Umgestaltung  des  Religionsunterrichts  in  den  sächsischen 
Volksschulen  (Vortrag   von  der  Zwickauer  Versammlung)  —  H.  Arnold-Chemnitz 

—  Sachs.  Schulztg.  U. 

Das  dichterische  Kunstwerk  im  Schulunterricht  -  Oberl.  Dr> 
Kästner-Landsberg  a.  W.  —  Bl.  f.  d.  Fortbildung  des  Lehrers  24. 

Grundlinien  zur  Behandlung  der  Fibelfrage  —  Eckh  ardt- Frankfurt  a.  M. 

—  Frankf.  Schulztg.  19— 2L 

Die  Ergebnisse  der  Reformbewegung  im  deutschen  Sprachunter- 
richt —  Wolf-Falkenau  —  Freie  Schulztg.  4.  -^ 

Die  Anschauungsbeispiele  in  der  deutschen  Sprachlehre  —  Hänsch- 
Leipzig  —  Deutsche  Schulpraxis  40  u.  41. 

Eine  Aufsatzbehandlung.  Getreuer  Bericht  aus  der  Praxis  —  K.Kellner- 
Fürstenwalde  —  Allg.  dt.  Lehrerztg.  43—44. 

Dr.  Wilks  „Neue  Rechenmethode,  gegründet  auf  das  Werden  der 
Zahlen  und  des  Rechnens"  (1908).  Darstellung  und  Kritik  —  Seminarl.  Hertel- 
Gotha  —  Thüringer  Schulbl.  28  u.  29. 

Wie  ich  Anschauungsunterricht  und  Werkunterricht  (Handarbeit) 
verknüpfte  (Das  2.  Schuljahr  in  der  Hilfsschule)  —  Hennings-Hamburg  —  Bl.  f. 
Knabenhandarbeit  9. 

Zur  Einführung  des  Werkunterrichts  in  der  Volksschule  —  Scinig- 
Charlottenburg  —  Ebenda  10. 

Gegen  die  Schundliteratur   —   J.  Paulsen-Hamburg   —  Päd.  Reform  44. 

Die  Waldschule  —  Leiter  der  (4harlottenburger  Waldschule  W.  Lange  — 
Päd.  Warte  20. 

Die  Schulgeldsätze  an  den  höheren  Lehranstalten  der  Staaten 
Deutschlands  (Zusammenstellung)  —  Statistische  Beilage  der  Päd.  Ztg.  10. 

Strafprozeßreform    und  Lehrerschaft  (Erörterung   der  Fragen,    die   bei 
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der  bevor9teheixl«^ii  Slrafp<rozeßtefotm  für  den  LchieiiUpci  in  Betradit  knouMB'  — 

¥,  A,  Mfiüer-Berlin  —  PacL  Ztg,  B. 

Schulaaiai*  ht  ood  Schul p lief e  —  H.  Wigge-ArtoEn  —  Päd.  ZXf,H  m.-ti 
Schiiilcitnnw  and  Srhalaatsicht  —  Soauncr-Bar^  —  SrhoibL  L  d-Pror 

Sachsen  43  o,  4-k 


Von  Professor  Dr.  WillmanD  ist  nächstens  ein  2.  Band  seines  Sflnusei- 
Werkes  .Aas  Hörsaal  und  S<:hai5mbe*  sowie  eine  -L  Aofiafe  seiner  , Didaktik'  lii* 
einem  Bande  zu  ermäßigtem  Prvi^e»  zu  erwarten. 

Die  Pädagogisch^  Ges*^^n>*'haft  Jena«  Tcrotfentlichte  als  4.  Heft  ihrer  ^Ver- 
zeichnisse empfehienswerteT  Bücher*  eine  Cberächt  üher  die  Literatur  des  Turnens 
und  des  Tamonterricbts,  bearbeite'  von  H.  Herbart  in  Jena  >  Dresden.  Blevi  A  Kaem- 
merer,    0,^)  M. 

Die  Tor  i  Jahren  beendete.  vorzu»iich  ausgestattete  Zeitschrift  ,Rind  and 
Kunst*^  war  nach  Beenriigun^  des  2.  Jahri^an^es  eingegangen.  Jetzt  erscbeint  sie 
anfs  neue  im  Verlag  ron  Ad.  Stenzel  in  Breslau.  Das  für  Schule  und  fiaos  be- 
stimmte illostrierte  Monatsblatt  brin^  Aufsätze  und  Anregungen  'in  Xr.  1  z.  R  von 
Franz  Serraes.  Ludwig  Garljtt.  Hans  Ostwald.  Köster  u.  a.;  für  Eltern  und  Ldirer 
sowie  einen  Anhang  —  Märrhen,  dramatische  Stucke.  Lieder.  Zeiehnnngoi  osw.  — 
für  Kindf^r.     Preis  riertf;l[ähriich  3  M. 

Bei  J.  Klinkhardt  erschien  der  .Kalender  des  deutschen  Lehrerrcreins 
für  1909 ''.  der  außer  Kaiendarium.  Vereinsnotizen  usw.  auch  zahlreiche  statistische 
2^nsamroensteiiuni^en;  u.  a.  eine  solche  der  Seminaroite  Deutschlands  enthälL 

Der  bei  Franken  stein  &  Wagner  herausgegebene  „Bericht  über  den  18.  Kon- 
greß des  deutschen  Vereins  für  Knabenhandarbeit  in  Saarbrücken- 
SL  Johann"*  enthält  u.  a.  die  Vorträge:  .Die  Erziehung  der  Hand  nach  ihrer  Be- 
deutung für  die  technische  und  wirtschaflhche  Kultur'  von  Dr.  Pabst  .die  Knaben- 
handari^eit  als  Mittel  der  Jugendfürsorge"^  von  Schu  und  ,der  Werkunterricht  seine 
Bedeutung  und  Gestaltung  in  der  Unterstufe  der  Volksschute'  von  Dr.  Löweneck 
nebst  den  angeschlossenen  Erörterungen  in  der  Versammlung. 

Bei  B.  G.  Teubner  veröffentlichte  der  Deutsche  Landesausschuß  für  den  kürz- 
lich statlgefnndenen  OL  Internationalen  Kongreß  zur  Förderung  des  Zeichen-  und 
Kunstunlerrichtü  in  London  eine  sehr  geschmackvoll  ausgestattete  Widmnngsschrilt : 
, Deutsche  Kunsterziehung*  iPreis  2  M.>.  die  folgende  zum  Teil  sehr  beu^tMis- 
werte  Beiträge  enthält:  Zeichenunterricht  fProf.  Dr.  Pallat);  Die  Entwicklung  der 
zeichneris^rhen  Begabung  ^Dr.  Kerschensteiner;.  Handarbeit  und  Kunst  (Dr.  Peter 
Jessen),  Das  Deutsche  Bilderbuch  <Dr.  Pauh),  Das  Wandbild  in  der  Schule  (Mmler 
P.  Hermann;,  Junge  Kräfte  i' Götze;.  Die  Entwicklung  der  deutschen  Kunstmusem 
''Prof.  Ih".  Lichtwarkj.  Beigegeben  sind  16  Tafeln  Scbülerzetchnungen  aus  Preußen 
Bayern,  Sachsen  und  Hamburg.     Die  Schrift  wurde  dem  Kongreß  überreicht 

Die  Septembemunainer  des  »Christlichen  Kunstblattes  fürKirche,  Schale 
und  Haus'^,  herausgegeben  von  David  Koch  u)0.  Jahrgang.  München,  Callwey)  ist 
als  Schulnummcr  erschienen  und  enthält  außer  einigen  gediegenen  Ahhandlungen 
zu  dem  vi<l besprochenen  Thema  „Erziehung  und  Kunst*'  eine  größere  Anzahl  guter 
Illustrationen  nach  Bildern  von  Fahrenkrog,  Steinhausen.  Uhde,  Rembrandt  u.  a. 
Das  erste  Heft  des  Nachschlagewerks  „Die  Religion  in  Geschichte  und 
Gegenwart",  herausgegeben  von  Fr.  M.  Schiele  (Tübingen.  J.  C  B.  Mohr.  Pteis 
des  Heftes  1  M.;,  auf  das  wir  schon  in  der  Septemberiiummer  hinwiesen,  ist  er- 
schienen. Es  enthält  die  Artikel:  .,A  und  0"  —  „Aber^ube".  Gediegener,  zuver- 
lässiger Inhalt  in  gemeinverständlicher  Form  ist  das  Kennzeichen  des  Werkes,  aof 
das  wir  erneut  hinweisen. 

Die  Wiener  „Pädagogische  Gesellschaft''  Heß  den  30.  Band  ihres 
.jPädagogischenJahrbuchs"  f ür  1907  erscheinen  (Wien,  Manz— Leipzig,  Klinkhardt  3  hL), 
Er  enthält  ein  Bild  des  1907  gestorbenen  Ehrenmit^iedes  der  G^ellschaft  des  Dir. 
David  Simon,  und  folgende  Abhandlungen:  Die  kindUche  Psyche  und  der  Genuß 
geistiger  Getränke  CLang).  Der  elementare  Geologieunterricht  (Dr.  Neumann),  Pesta- 
lozzi im  Lichte  modemer  Sozial  Wissenschaft:  Stellung  Pestalozzis  zu  gewissen  sozial- 
wissenschaftlichen  Grundfrag^i  (Steiskal),  Über  Umfang  und  Tendenz  der  Natnr- 
beobachtung  (Carraro),  Die  Grundprinzipien  der  neueren  Schulkartographie  (Rothang), 
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Die  Denkmalkimst  in  Wien  (Generalmajor  Rieger),  Elternabende  und  Elternkon- 
ferenzen (Tluchor) ,  David  Simon  f  (Bruhns).  Es  folgen  dann  Referate  über  Ver- 
sammlungen, Schriften  und  Karten;  Thesen  zu  pädagogischen  Themen;  öster- 
reichische Schulchronik;  Übersicht  über  das  pädagogische  Vereinswesen  Deutsch- 
österreichs u.  a. 

In  der  bekannten  Sammlung  „Schroedels  pädagogische  Klassiker' 
(Halle,  H.  Schroedel),  die  im  wesentlichen  bezweckt,  durch  kurzgehaltene  Kom- 
mentare, Inhaltsübersichten  u.  dergl.  das  Studium  pädagogischer  Klassiker  nament- 
lich für  Examenzwecke  zu  erleichtem,  erschienen  neuerdings:  Friedrich  Eber- 
hard von  Rochow,  von  E.  Schreck  (1,35  M.),  und  Gust.  Friedrich  Dinter, 
von  A.  Schultz  (1,60  M.). 

Neuere  Werke  über  Schulgesetzgebung:  „Die  städtischen  Schuldepu- 
tationen (in  Preußen)  und  ihr  Geschäftskreis*'  von  P.  Plüschke  (800  S.  Hannover. 
Carl  Meyer.  7  M.).  Nicht  nur  Gesetzsammlung,  sondern  auch  Ideen  des  Ver- 
fassers zu  mannigfacher  Erweiterung  des  Geschäftskreises  jener  Schulbehörden.  Ein 
recht  brauchbares  Werk.  —  „Nachtrag  zur  Volksschulgesctzgebung  im  Herzogtum 
Sachsen-Meiningen"  von  Ludw.  Greiner  (Pößneck  i.  Thür.  1,60  M.).  Ergänzung 
zu  einer  1903  von  demselben  Verfasser  herausgegebenen  Gesetzsammlung.  Da  das 
Schriftchen  auch  das  vielbesprochene  neue  Gesetz  von  1908  enthält,  so  verdient 
es  wohl  auch  außerhalb  Meiningens  Beachtung.  —  „Schulrechts-Lexikon",  heraus- 
gegeben von  Laacke  und  Ueberschaer,  II.  Bd.,  4  Heft  (Langensalza,  Greßler. 
1,&M.).  Das  Werk  ist  für  Preußen  bestimmt.  Jedes  der  in  wechselnden  Zwischen- 
räumen erscheinende  Heft  bringt,  alphabetisch  geordnet,  die  neuesten  Gesetze,  Ver- 
ordnungen, gerichtliche  Entscheidungen  u.  dergl.  Brauchbar.  —  „Preußisches  Volks- 
schularchiv", herausgegeben  von  Kurt  v.  Rohrscheidt,  Regierungsrat  in  Merse- 
burg (Berlin,  Franz  Vahlen),  erscheint  in  Vierteljahrsheften,  die  Abhandlungen,  Gesetze, 
Verordnungen  u.  dergl.  sowie  literarische  Mitteilungen  enthalten  (Preis  jähriich  5  M.). 
Gut  geleitet.  Für  Schulbeamte  usw.  kaum  zu  entbehren.  —  Angeschlossen  sei  ein 
Hinweis  auf  die  durch  Reichhaltigkeit  und  Gründlichkeit  gleich  ausgezeichnete 
Broschüre  „Bemerkungen  zur  Lehrerbesoldungsfrage"  von  August  Bielfeldt  in 
Altona  (Selbstverlag). 

Von  Ullsteins  Weltgeschichte  (Verlag  von  Ullstein  &  Ko.  in  Berlin),  die 
von  Prof.  Dr.  vonPflugk-Harttung  herausgegeben  wird,  und  auf  die  wir  wieder- 
holt empfehlend  hinwiesen  (S.  328  u.  524),  liegen  uns  Lieferung  19  bis  27  (je 
0,60  M.)  vor.  Damit  ist  der  erste  Band  (geb.  20  M.)  vollendet.  Prof.  von  Zwiedineck- 
Südenhorst  behandelt  die  Gegenreformation  in  Deutschland,  Prof.  Philippson,  dessen 
Spezialität  die  französische  und  englische  Geschichte  des  16.,  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts ist,  stellt  die  Gegenreformation  in  Süd-  und  Westeuropa  dar.  Allgemein 
pflegt  der  Gebildete  von  der  deutschen  und  europäischen  Geschichte  zwischen 
15Ö2  und  dem  Aufkommen  Brandenburg-Preußens  unter  dem  Großen  Kurfürsten 
wenig  oder  gar  nichts  zu  wissen.  Und  doch  sind  es  geistig  und  politisch  hoch- 
bedeutsame Zeiten.  Hier  wird  die  Großmachtstellung  Frankreichs  und  Englands 
dauernd  begründet.  Spanien  hört  auf  Großmacht  zu  sein.  England  und  Holland 
legen  für  zwei  Jahrhunderte  den  deutschen  Außenhandel  lahm.  Der  absolute  Staat, 
der  trotz  aller  Schattenseilen  Großartiges  auf  dem  Gebiete  der  Staats-  und  Be- 
hördenorganisation, der  Volkswirtschaft,  der  Volksbildung  usw.  geschaffen  hat,  ent- 
steht. Das  Bürgertum  versinkt  in  Tatenlosigkeit  und  Gleichgültigkeit  Gegen  die 
Orthodoxie  im  Glauben  wehrt  sich  die  neu  belebte  Wissenschaft  usw.  All  diese 
Tatsachen  sind  Wurzeln  und  Vorbedingungen  des  politischen  und  geistigen  Lebens 
der  Gegenwart.  Sie  klar  und  anregend  geschildert  zu  haben,  ist  die  große  Bedeu- 
tung des  jetzt  abgeschlossenen  Bandes  (Dr.  E.  Clausnilzer). 

Aus  der  Sammlung  „Wissenschaft  und  Bildung'^,  herausgegeben  von 
Dr.  Paul  Herre  (Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  Jedes  Bändchen  geb.  1,25  M.),  die  ihre 
Aufgabe,  dem  Laien  eine  anregende  Lektüre,  dem  Fachmann  eine  bequeme  Zu- 
sammenfassung und  auch  dem  Gelehrten  ein  brauchbares  Orientierungsmittel  zu 
sein,  bis  jetzt  in  vorzüglicher  Weise  erfüllt,  gingen  uns  von  den  neueren  Veröffent- 
lichungen folgende  zu:  Grundriß  der  Musikwissenschaft,  von  Prof.  Dr.  Riemann» 
Kryptogamen,  von  Prof.  Dr.  Möbius  (Frankfurt  a.  M.),  Die  evangelische  Kirche 
und  ihre  Reformen,  von  Prof.  Dr.  Niebergall,  Grundzüge  der  deutschen  Alter- 
tumskunde, von  Prof.  H.  Fischer,  Mozart,  von  Prof.  Dr.  v.  d.  Pfordten,  Lessing, 
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von  -Prof.  Dr.  Werner,  Unsere  Kolonien,  von  Dr.  Schnee,  die  Lehre  von  der 
Lautbildung,  von  Prof.  Dr.  Sütterlin.  iPrakt.  Erziehung  von  Dr.  Pabst.  Ein- 
führung in  die  Psychologie,  von  Prof.  Dr.  Dyroff,  Zimmer-  und  Balkonpflanzen, 
von  P.  Dannenberg,  Charakterbildung,  von  Prof.  Dr.  Elsenhans. 

Aus  der  bei  Teubner  erscheinenden  Sammlung  »Aus  Natur  und  Geistos- 
welt", die  ähnliche  Zwecke  verfolgt,  erhielten  wir:  Die  deutschen  Kolonien,  von 
Dr.  Heilborn  (2.  Aufl.),  Die  Entwicklung  des  deutschen  Wirtschaftslebens  im  letzten 
Jahrhundert,  von  Prof.  Dr.  Pöble  (2.  Aufl.),  Psychologie  des  Kindes,  von  Prof. 
Gaupp,  Die  Uhr.  Grundlagen  und  Technik  der  Zeitmessung  von  H.Bock,  Mystik 
im  Heidentum  und  Christentum  von  Dr.  Lehmann  (Kopenhagen),  Deutsches  Vogel- 
leben, von  Prof.  Dr.  Voigt,  Die  Konsumgenossenschaft,  von  Prof.  Dr.  Stau- 
dinger, Entstehung  der  Welt  und  der  Erde  nach  Sage  und  Wissenschaft,  von 
Prof.  D.  Weinstein,  Experimentelle  Pädagogik,  von  Dr.  Lay,  Die  Stellung  der 
Reügion  im  Geislesleben,  von  Dr.  Kaiweit,  Das  menschliche  Gebiß,  von  F.Jäger, 
Das  Theater.  Schauspielhaus  und  Schauspielkunst  vom  griechischen  Altertum  bis 
auf  die  Gegenwart,  von  Dr.  Gaehde.  —  Auf  einzelne  Bändchen  beider  Sammlungen 
kommen  wir  zurück. 

Von  den  durch  Gehalt  und  Ausstattung  gleich  ausgezeichneten  , Büchern  der 
Weisheit  und  Schönheit"  (Stuttgart,  Greiner  &  Pfefffer.  2,öO  M.)  erhielten  wir 
drei  neue  Bände:  Rousseaus  Briefe  in  Auswahl,  herausgegeben  und  ein- 
geleitet von  Friedr.  Kircheisen,  Spinozas  Ethik,  in  verkürzter  Übersetzung  heraus- 
gegeben von  Dr.  Kronenberg,  und  Auswahl  aus  den  philosophischen  Schriften 
G.  Th.  Fechners,  mit  Vorwort  herausgegeben  von  Dr.  Otto  Richter.  Das  zuletzt 
genannte  Werk  verdient  besondere  Aufmerksamkeit;  denn  daß  der  Herausgeber 
recht  hat,  wenn  er  schreibt,  daß  der  Stern  Fechners  gerade  jetzt  im  Aufgehen  be- 
griffen ist,  wird  ihm  jeder  aufmerksame  Beobachter  der  philosophischen  Entwick- 
lung der  Gegenwart  bestätigen. 

Eine  ganze  Reihe  wertvoller  Schriften,  die  sich  ebenso,  wie  die  gerade  ange- 
führten, zu  Weihnachtsgaben  für  Erwachsene  und  Heranwachsende  eignen,  sind 
uns  leider  nicht  zeitig  genug  zugegangen,  daß  wir  imstande  gewesen  wären,  ihnen 
in  dieser  Nummer  eine  ausführUchere  Besprechung  zu  widmen.  Wir  begnügen 
uns  deshalb  damit,  ihre  Titel  anzuführen  und  mit  kurzem  Worte  empfehlend  auf 
sie  hinzuweisen:  „^^s  den  Tagen  Bismarcks"  von  f  Otto  Gildemeister, 
scharf  zugespitzte  und  fein  empfundene  Feuilletons  des  berühmten  Essayisten,  hoch- 
interessant in  ihrem  Inhalt,  meisterhaft  in  der  Form.  Mit  des  Verfassers  Porträt 
0-.eipzig,  Quelle  &  Meyer,  4,40  M.,  geb.  4,80  M.).  —  „Kunst  und  Vogelgesang" 
von  Prof.  Dr.  B.  Hoff  mann  in  Dresden,  höchst  anziehende  und  vielfach  feanz 
überraschende  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  zwischen  Vogelgesang  und 
Tonkunst,  das  Resultat  nahezu  20  jähriger  Beobachtung  (Ebenda,  3,60  M.,  geb.  4,20  M.) 
—  „Altmärkischer  Sagenschalz",  eine  umfangreiche  (259  S.),  für  Forscher 
und  Volksfreunde  gleich  anziehende  Sammlung,  veranstaltet  und  herausgegeben 
vom  „Lehrerverband  der  Altmark"  (Jul.  Klinkhardt).  —  „Kreuz  und  quer  durch 
den  Haushalt",  anschauüch  und  fesselnd  beschriebene  naturkundüche  Streifzügf 
für  Lehrer,  aber  auch  für  ältere  Mädchen  und  Hausfrauen  von  Dr.  Paul  Wild- 
feuer (Leipzig,  Teubner.  Geb.  2,50  M.).  —  „Goethe  und  Pestalozzi*'  von 
Karl  Muthesius,  wissenschaftlich  wertvolle  und  für  den  Pädagogen  wie  den 
Goethefreund  sehr  interessante  Studie,  auf  die  wir  zurückkommen  (Leipzig,  Dürrsche 
Buchhandlung.  4,50  M.).  —  „Religiöse  Charaktere  aus  dem  19.  Jahrhun- 
dert" von  Chr.  Rogge,  anregend  und  geistvoll  dargestellte  Lebensbilder  einiger 
markanter  Persönlichkeiten  in  der  rehgiösen  Entwicklung  des  vorigen  Jahrhunderts: 
Goethe,  Schleiermacher.  Carlyle,  Wichern,  Bismarck  (Stuttgart.  Greiner  &  Pfeiffer. 
2  M.,  geb.  2,50  M.).  —  „Vom  Gottsuchen  der  Völker."  feinsinnige  Auswahl 
aus  den  religiösen  Urkunden  der  Kulturvölker  der  alten  Welt  mit  Einleitungen  des 
Herausgebers  WilhelmSchwaner,  der  seine  religiöse  Ent\i'icklung  und  seinen  reli- 
giösen Standpunkt,  den  freilich  nicht  alle  teilen  werden,  in  einem  lesenswerten  Vor- 
wort darlegt  (Berlin-Schlachtensee,  W.  Schwaner.  Geb.  3  M..  in  Geschenkeinband 
4  M.).  —  ..Deutscher  Fleiß".  Wanderungen  durch  die  Fabriken,  Werkstätten  und 
Handelshäuser  Westdeutschlands  von  Karl  Kollbach,  ein  Beitrag  zur  ,, Poesie  der 
Arbeit'*,  ein  echtes  Buch  der  Zeit,  für  ältere  Schüler  sehr  zu  empfehlen  (Köln, 
J.  P.  Bachern.      8  M.,   geb.    3.80  M.\    —    ..Marienfäden".  Spruchsammlung  von 
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Elisabeth  Kolbe.  Verfasserin  der  „Weißen  Lilien'',  Alltagsweisheit  zwar,  aber 
poetisch  verklärt  durch  das  sinnige  Empfinden  einer  echten  Dichterin  (Lengerich 
i.  Westf.,  Bischof  &  Klein).  —  „Wollen  und  Wirken''  von  P.  J.  Tonger,  eine 
ganz  vortreffliche  Spruchsammlung  aus  den  Werken  unserer  Dichter  und  Denker 
über  die  im  Titel  genannten  Inhalte  und  verwandte  Gebiete.  Hübsch  ausgestattet 
(Köbi,  P.  J.  Tonger.     Geb.  1  M.). 

Eine  sorgfältig  revidierte  und  zum  großen  Teü  umgearbeitete,  sowie  erweiterte 
Neuausgabe  der  im  ganzen  vortrefflichen  Hempelschen  Sammlung  deutscher  Klassiker 
erscheint  jetzt  im  Verlage  von  Bong  &  Co.  als  „Goldne  Klassikerbibliothek'*. 
An  der  Sammlung  ist  ebenso  die  innere  Gediegenheit  wie  die  vorzügliche  Aus- 
stattung zu  rühmen.  Die  Texte  wurden  sorgfältig  durchgesehen;  ein  LebensbUd 
des  Dichters  gelit  in  der  Regel  voran ;  jedem  einzelnen  Werke  ist  dann  eine  Spezial- 
einleitung  beigegeben,  und  am  Schlüsse  der  Ausgabe  folgen  erklärende  Anmerkungen. 
Die  Bünde  zeichnen  sich  durch  stattliches  Format,  gutes  Papier,  scharfen  Druck 
und  gediegenen  Einband  aus.  Auch  die  Seitenüberschriften  und  reichUche  Register, 
sowie  streng  durchgeführte  Zeilen-  und  Verszählung  werden  dem  Leser  willkommen 
sein.  Angenehme  Beigaben  sind  sodann  Büdnisse,Handschriftennachbüdungen  u.dergl. 
Bis  jetzt  enthält  die  Bibliothek  die  Werke  von  Arnim,  Bürger,  Chamisso,  Eichen- 
dorf f,  Fouqu^,  Goethe,  Hauff,  Hebbel,  Heine,  Herder,  Hölderlin,  Immermann,  Jean 
Paul,  H.  V.  Kleist,  Kömer,  Lenau,  Lessing,  Ludwig,  Mörike,  Nestroy,  Novalis,  Raimund, 
Reuter,  Schiller,  Shakespeare,  Tieck  und  Uhland.    Die  Preise  sind  sehr  mäßig. 

In  der  Sammlung  „ReHgionsgeschich  tliche  Volksbücher",  heraus- 
gegeben von  Fr.  M.  Schiele  (Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr),  erschienen:  »Wie  wurden 
die  Juden  das  Volk  des  Gesetzes?"  (Entstehung  und  Entwicklung  der  Rechts- 
anschauungen Israels,  unter  Hinweis  auf  die  Resultate  der  babylonischen  Aus- 
grabungen) von  Dr.  Benzinger,  „Die  Ausgrabungen  in  Palästina  und  das  Alte 
Testament"  von  Prof.  Dr.  Greßmann,  „Modemismus"  (Geschichte  und  Kritik 
dieser  neuerdings  in  der  kathoUsohen  Kirche  hart  umstrittenen  Bewegung)  von 
Prof.  Dr.  HoU.    Jedes  der  Bändchen  kostet  0,70  M. 

Das  41.  Heft  der ,. Beiträge  zurLehrerbildung  und  Lehrerfortbildung" 
(Gotha,  Thienemann)  enthält  eine  Abhandlung  über  „den  Pentateuch  im  Lichte 
der  neueren  Forschung'*  von  Dr.  Rückert  (0,60 M.)  mit  einigen  Schlußbemerkungen 
pädagogischer  Art.  in  denen  sich  der  Verfasser  gegen  die  unzeitgemäße  Ängsthch- 
keit  wendet,  mit  der  vielfach  auch  heute  noch  der  Seminar-Religionsunterricht  sich 
scheut,  seine  Schüler  in  die  Resultate  der  neueren  Bibelforschung  einzuführen.  — 
Interesse  und  nachhaltige  Beachtung  verdient  das  4.  Stück  des  16.  Jahrgangs  der 
„Vorträge  und  Aufsätze  aus  der  Comenius-Gesellschaft":  „Erfolge  und 
Ziele  der  deutschen  Bücherhallenbewegung"  von  Dr.  G.  Fritz  (2.  Aufl.  Jena. 
Diederichs). 

Gesunde  Lektüre  bietet  die  bei  Emil  Behrend  in  Wiesbaden  erscheinende 
„Rheinische  Hausbücherei",  herausgegeben  von  Prof.  Erich  Liesogang.  Von 
den  in  geschmackvoller  Ausstattung  erscheinenden  Bändchen  der  Sammlung  (geh. 
0.50  M.,  geb.  0,75  M.)  gingen  uns  einige  der  neueren  zu,  die  Erzählungen  von 
Adolf  Stern,  Lewin  Schücking,  Wilh.  Fischer.  Willibald  Alexis  und  August  Sperl 
enthalten.  Wir  wünschen  dem  sehr  empfehlenswerten  rnternehmen  den  besten 
Fortgang. 

Diesterwegs  deutsche  Schulausgaben,  eine  bei  Moritz  Diesterweg  in 
Frankfurt  a.  M.  erscheinende  Sammlung  klassischer  Werke  und  Quellenschriften, 
haben  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  befruchtend  und  neue  Bahnen  weisend  auf  den 
literarischen  und  lüstorischen  Unterricht  einzuwirken,  indem  sie  den  Schüler  grund- 
sätzlich an  die  Quellen  selbst  führen  und  sich  nicht  mit  Darbietung  von  Proben 
begnügen,  sondern  ihm  systematisch  die  Hilfsmittel  an  die  Hand  geben,  aus  denen 
er  Entwicklung  und  Wesen  bedeutsamer  Vorgänge.  Zeiträume,  Persönlichkeiten  in 
gemeinsamer  Arbeit  der  Klasse  mit  dem  Lehrer  oder  auch  für  sich  allein  erkennen 
und  aufhauen  soll.  Erschienen  sind  bis  jetzt  12  Bände,  von  denen  uns  folgende 
vorliegen:  Arndts  Wanderungen  und  Wandlungen  mit  dem  Heidisfreiherrn  von\ 
Stein  'Herausgeber:  Prof.  Allendorf.  Geb.  !,()()  M.).  Moderne  Lyrik.  Eine  .\uswah\ 
(Prof.  Dr.  v.  Sallwürk  jun.  1,  fO  M.).  Jordans  Xibelunj^e.  Erstes  Lied :  Die  Slo^Iried- 
sage  (Dr.  Prigtre.  \M)  M.\  Deutsclie  Frauenbriefe  aus  zwei  Jalirliunderten  (Dir. 
Burger.     1.60  M.i.    Homers    Odyssee    und    Ilia*?.     In    Her    t^bersetzun^r   Jordan<  '^Dr. 
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Prigge.  Je  1,40  M.),  Sophokles'  Antigone  (Altendorf.  1  M.),  Hans  Sachs'  ausgewählte 
Werke  (Dr.  Albr.  Keller.  1,60  M.),  Deutsche  Balladen  (Dr.  K.  Hom.  1,60  M.), 
Ludw.  von  Wolzogens  (t  1845)  Memoiren  (Prof.  E.  Keller.  1,60  M.).  —  Diese 
vortreffUche  Sammlung  von  Musterausgaben  verdient  die  Aufmerksamkeit  nicht  nur 
der  Pädagogen  sondern  auch  aller  Literatur-  und  Geschichtsfreunde. 

Von  Meinholds  Märchenbildern  (Dresden,  Meinhold  &  Söhne),  die 
Seminaroberlehrer  Lehmensick  herausgibt,  erschien  ein  neues  Blatt:  „Tischlein 
deck'  dich!"  in  vielfarbiger  Ausführung  von  Paul  Hey  (97:66  cm.  3,60  M.  unauf- 
gezogen, mit  erläut.  Text),  das  sich  seinen  Vorgängern  würdig  anreiht  und,  wie 
diese,  als  Anschauungsbild  und  Wandschmuck  (Wechselrahmen  6  und  12  M.)  warm 
empfohlen  werden  kann.  —  Von  den  in  demselben  Verlage  erscheinenden  Biolo- 
gischen Charakterbildern  der  niederen  Tiere  von  Pascal  sind  zwei  neue 
Blätter:  Gelbrand- Wasserkäfer  und  Kleiner  Fuchs,  erschienen  (roh  1,10  M.).  Auch* 
diese  verdienen  nach  Anlage  und  Ausführung  beste  Empfehlung. 

Der  Jugendschriftenverlag  des  Lehrerhausvereins  für  Oberöster- 
reich (Linz,  Lehrerhaus)  veröffentlicht  in  diesem  Jahre  zwei  neue  Bändchen:  Ger- 
stäckers  „Schiffszimmermann",  mit  Bildern  von  Kuna  (85  Pf.),  und  ein  „Geschichten- 
buch von  Hebel",  aus  dem  Schatzkästlein  ausgewählt  von  Wiesenberger,  mit  Bildern 
von  Roegge  (85  Pf.).  —  In  der  Volksausgabe  der  von  Jul.  Lohmeyer  begründeten 
deutschen  Marine-  und  Kolonialbibliothek  „Auf  weiter  Fahrt"  (Leipzig.  Wilh. 
Weicher)  erschienen  2  neue  illustrierte  Bändchen:  IV  und  V,  beide  bearbeitet  von 
Gramberg  (Geb.  je  1  M.).  —  Greßlers  Neue  Jugendbücherei  (Langeüsalza. 
Greßler)  enthält  in  illustrierten  Bändchen  zu  je  1,50  M.  hauptsächlich  eine  Aus- 
wahl aus  älteren  klassischen  Jugendschriften  von  Reinick,  G.  H.  v.  Schubert,  K. 
F.  Becker,  Hey,  (Jebr.  Grimm,  Hebel,  Bechstein,  Schwab,  Hauff  usw.  Das  neueste 
Band  eben,  „Astrids  Märchenbuch"  für  „denkende  Kinder"  (sie!),  halten  wir  für 
einen  Mißgriff.  —  Paul  Matzdorf  gab  einen  „Märchen-Kalender*  für  Kinder 
(Leipzig,  Strauch)  heraus,  der  einige  Märchen  der  Gebr.  Grimm  mit  Bildern  Ludwig 
Richters  in  hübsch  illustriertem  farbigen  Umschlage  enthält  und  nur  10  Pf.,  in 
größeren  Mengen  noch  weniger,  kostet. 

Schon  früher  haben  wir  auf  die  Künstler-Modellierbogen  des  Teubnerschen 
Verlages  aufmerksam  gemacht.  Daß  sie,  wie  die  Buchhandlung  mitteilt,  in  Ellem- 
und Lehrerkreisen  allseitige  Anerkennung  gefunden  haben,  halten  wir  für  selbsl- 
verständüch.  hifolge  eines  neueren  Preisausschreibens  der  Firma  waren  weil  übw 
100  Entwürfe,  viele  von  anerkannten  Künstlern,  eingelaufen,  aus  denen  die  Preis- 
richter folgende  prämiiert  haben:  Die  Kogelburg  bei  Volkmarsen,  Niedersächsische 
Do.rfkirche,  Rumänisches  Bauerngehöft,  Schattentheater,  Krammarkt,  Hansel  und 
Gretel.  Voraussichtlich  werden  diese  neuen  Nummern  des  warm  zu  empfehlenden 
Unternehmens  auf  recht  vielen  Weihnachtstischen  eine  Stätte  finden. 

Im  Verlage  von  H.  Beyer  &  Söhne  in  Langensalza  erschien  der  Klavierauszog 
der  von  Riemann  vor  etwa  10  Jahren  im  Manuskript  zufäUig  aufgefundenen  „Elf 
Wiener  Tänze  von  Beethoven"  (Fürs  Haus",  Heft  93,  Preis  1,50  M.). 


Verantwortlich:  Rektor  Rissmaiin  in  Berlin  XO  18j  Friedenstr.  S7. 
Buchdruckerei  Julius  Klinkhardt,  Leipzig. 
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Die  preußische  Volksschule,  ihr  gegenwärtiger  Stand 
und  ihre  dringendsten  Forderungen. 

Vortrag  im  Berliner  Lehrerverein  von  /.  Tews, 

Unter  deu  Einheitsstaaten^  also  abgesehen  von  den  Staats- 
gebilden wiei  das  Deutsche  Reiche  die  nordamerikanische  Union 
und  Großbritannien  und  Irland,  hat  der  preußische  Staat  den  größten 
Volksschulorganismus.  In  der  Zahl  der  Schulen  wird  Preußen 
allerdings  von  mehreren  Staaten  übertroffen.  Es  hatten 
Frankreich  (1904)  ....    81 765  Volksschulen 

Italien 61 777 

Rußland 90942 

Preußen  (1906) 37  761 

Aber  die  Volksschulen  in  den  genannten  Staaten  sind  zum 
großen  Teil  kleine  ein-  und  wenigklassige  Anstalten^  während  in 
Preußen  die  Entwicklung  immer  mehr  zu  vollentwickelten  mehr- 
klassigen  Volksschulen  drängt.  In  bezug  auf  die  Kinderzahl  wird 
die  preußische  Volksschule  in  keinem  der  genannten  Staaten  er- 
reicht oder  gar  übertroffen.  Die  öffentlichen  Volksschulen  hatten 
Schüler  in: 

Frankreich  (1907/08) 4642000 

Österreich 4067243 

Italien 2800000 

England  und  Wales  ungefähr  .     .    6000000 

Preußen 6164398 

Es  ist  hier  nicht  beabsichtigt^  weitergehende  internationale  Ver- 
gleichungen  anzustellen,  vielmehr  wird  an  einigen  Stellen  das  Volks- 
schulwesen Preußens  mit  den  übrigen  Bildungsanstalten  des  Staates 
in  Vergleich  gestellt  werden.  So  nützlich  auch  Vergleichungen  des 
Volksschulwesens  in  den  verschiedenen  Staaten  sind,  so  wird  ihr 
Wert  doch  durch  die  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  beeinträchtigt. 
Durch  Gegenüberstellung  der  Bildungsanstalten  desselben  Staates 
kommt  die  Bewertung  des  Volksunterrichts  am  schärfsten  zum  Aus- 
druck. 

Deuttoh«  Schul«,    XU.    12.  48 
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Zurzeit  darf  man,  da  die  jährliche  Zunahme  in  dem  Jahr- 
fünft 1901/06  etwa  100000  Kinder  betrag,  die  Zahl  der  Volks- 
schüler in  Preußen  auf  61/2  Millionen  schätzen.  Die  Einwohnerzahl 
des  preußischen  Staates  beträgt  gegenwärtig  881/2  Millionen.  Jeder 
sechste  Preuße  sitzt  also  auf  der  Volksschulbank.  Diese  Ziffer  bringt 
mehr  als  lange  Auseinandersetzungen  den  gewaltigen  Einfluß,  den 
die  Volksschule  auf  Staat  und  Volk  ausübt,  zum  Ausdruck. 

Wie  klein  erscheinen  gegenüber  den  37761  Volksschulen  mit 
6164398  Kindern  die  10  Universitäten  mit  .23125  Studierenden, 
die  727  höheren  Lehranstalten  mit  208996  Schülern,  wovon  noch 
29101  Vorschüler  sind,  also  nicht  ganz  200000  Schüler»  der  Haupt- 
anstalten, sowie  die  270  höheren  Mädchenschulen  mit  71  i56  Schüle- 
rinnen und  die  459  Mittelschulen  mit  145630  Kindern.  Die  Volks- 
schule ist  der  große,  breite  Träger  aller  Bildungsarbeit  im  Staate 
und  im  Volke.  Alle  andern  Anstalten  sind  die  seitlich  oder  aufwärts 
strebenden  Äste  und  Zweige,  die  zum  Teil  grünes,  mehr  dem  äußeren 
Schmuck  als  der  geistigen  Entwicklung  dienendes  Blattwerk  tragen, 
zum  Teil  taube  Blüten  und  nur  zum  kleineren  Teile  wertvolle  Früchte 
zeitigen.  Von  den  preußischen  höheren  Lehranstalten  wurden  im 
Schuljahre  1906/07  hur  7114  Abiturienten  und  8662  Schüler,  die 
das  Zeugnis  für  den  einjährig-freiwilligen  Militärdienst  in  einer 
Schlußprüfung  oder  durch  Absolvierung  der  Unter-Sekunda  erlangt 
hatten,  entlassen.  Alle  andern  von  den  höheren  Lehranstalten  ab- 
gehenden Schüler  haben  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  mehr,  zum 
Teil  sogar  weniger  erworben  als  die  Hunderttausende  von  Kindern, 
die  mit  einer  guten  Volksschulbildung  in  das  Leben  übertreten.  Wie 
Staat  und  Gemeinden  aber  die  Volksschule  und  die  übrigen  Lehr- 
anstalten in  ihrer  Einrichtung,  in  der  Besoldung  der  Lehrer  usw. 
bewerten,  davon  weiter  unten. 

Ein  so  gewaltiger  Organismus  wie  die  preußische  Volksschule 
ist  schon  in  seinen  rein  äußeren  Erscheinungen  von  größtem  Inter- 
esse. Deswegen  mögen  hier  einige  Feststellungen,  die  die  äußeren 
Verhältnisse  betreffen,  folgen. 

Die  preußische  Volksschule  hat  ihre  Vorposten  im  kleinsten 
Dorfe.  Allerdings  hat  nicht  jede  Ortschaft  eine  Volksschule. 
Pfach  einer  Aufnahme  vom  Jahre  1899  hatte  Preußen 

1266  Stadtgemeinden, 
36166  Landgemeinden  und 
15961  Gutsbezirke, 
zusammen    53393  politische  Gemeinden, 
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Aber  nur  29605  Gemeinden  waren  Schulorte,  so  daß  rund  24(K)0. 
Gemeinden  ohne  eigene  Schule  sind.  Selbst  wenn. man  die.  16000 
Gutsbezirke  —  was  nicht  durchweg  der  Fall  ist  —  als  mit  einer 
Landgemeinde  zusammengehörig  betrachtet,  verbleiben  noch  etw^ 
8000  Gemeinden  ohne  eigene  Schule.  Ein  Manger  kann  darin  nur 
dann  gesehen  werden,  wenn  aus  der  Zusammenlegung  von  mehreren 
Cremeinden  zu  einem  Schulverbande  für  einen  Teil  der  Schulkinder 
übermäßig  weite  Schulwege  sich  ergeben.  Soweit  das  nicht  der 
Fall  ist,  ist  die  Konzentration  der  Schulen  eher  ein  Vorteil  als  ein 
Nachteil. 

Weite  Schulwege  sind  freilich  nicht  überall  vermieden.  Die 
neueste  Statistik  beschränkt  sich  darauf,  die  Zahl  der  Kinder  zu 
nennen,  die  einen  Schulweg  von  mehr  als  21/2  km  haben,  d.  h. 
bei  geteilter  Schulzeit  täglich  mehr  als  10  km  zurücklegen  müssen, 
in  einzelnen  Fällen  natürlich  erheblich  größere  Strecken.  Nicht 
weniger  als  210  795  Kinder  (diese  Zahl  hat  sich  bei  den  letzten  vier 
Zählungen,  also  in  15  Jahren,  nur  unwesentlich  verändert,  waren 
in  dieser  nicht  beneidenswerten  Lage.  Die  Verhältnisse  liegen  in 
dieser  Beziehung  in  den  einzelnen  Landesteilen  äußerst  verschieden. 
Im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  hatten  nur  241  Landschüler  einen 
mehr  als  21/2  km  langen  Schulweg,  in  dem  nur  Vs  so  großen  und 
lim  die  Hälfte  stärker  bevölkerten  Regierungsbezirk  Köln  dagegen' 
2098  Kinder.  Die  Schulwege  werden  bestimmt  durch  die  Art  und 
Dichtigkeit  der  Besiedelung  des  betreffenden  Landesteils  und  durch 
die  konfessionelle  oder  simultane  Verfassung  des 
Schulwesens.  Aus  diesem  Grunde  haben  im  Regierungsbezirk 
Wiesbaden  die  wenigsten,  dagegen  in  Westpreußen,  Posen, 
Schlesien,  Westfalen  und  im  Rheinland  auffallend  vi^le 
Kinder  einen  übermäßig  weiten  Schulweg  zurückzulegen,  a\iö  Grün- 
den der  Besiedelung  auch  in  Schleswig-Holstein. 

37761  Schulehl  Auch  die  Zahl  der  Schulhäuser  ist  an- 
nähernd so  groß.  Eine  vielsprossige  Stufenleiter  in  bezug  auf  Größe, 
Architektur,  Ausstattung,  Alter  und*  Umgebung,  von  der  alters- 
schwachen Schufkabache  in  einem  Fischerdorfe  Ostpreußens 
oder  in  einem  Gutsbezirke  HinterpommernÄ  bi$  zu  den  Riesen- 
ff c  h  u  1  h  ä  u  s  e  r  n  in  Rixdorf ,  Boxhagen-Rummebburg  *)  und  Char- 
loltenburg.  Dort  beherbergt  ein  Schulhaus  weniger  als  ein  Dutzend 
Kinder  (die  Statistik  vom  Jahre  1906  Tiählt  894  Schulen  mit  20  oder 

,    ♦)  Boxhagcn-Rummelsbiirg  hat  ein  Schulhaus  mit  180  Räumen,  davon  70  Klassen- 
zimmer, für  6  Gemeindeschulen  errichtet 
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weniger  Schulkindern  auf,  und  diese  Zahl  geht  in  vielen  Fällen  bis 
auf  6,  6,  4,  ja  bis  auf  3  und  2  Kinder  —  die  jüdischen  Schulen 
in  Lehmförde,  Nienburg  a.  d.  Weser,  Burgdorf  u.  a.  —  herunter),  hier 
2 — 3000  und  darüber.  Dort  stützt  man  wohl  *das  altersschwache 
Bauwerk,  um  seinen  Einsturz  noch  einige  Jahre  aufzuhalten,  hier 
ragt  ein  modemer  Schulpalast  mit  stolzem  Turm  und  hohem  Dach 
über  seine  Umgebung  empor. 

Wie  es  in  den  Schulhäusern  Preußens  aussieht,  über 
Größe  der  Schulzimmer,  ihre  Höhe,  Lüftung,  Heizung,  die  Fenster, 
Schulbänke,  Lehrmittel  usw.  verrät  die  amtliche  Statistik  nichts. 
Dem  Sachkenner,  der  mit  der  nötigen  Phantasie  begabt  ist,  bleibt  es 
überlassen,  die  Requisiten  einer  altersschwachen  Schulhütte  aus 
den  oslelbischen  Landgefilden  im  Geiste  neben  die  neuzeitliche  Aus- 
stattung eines  Schulhauses  etwa  in  der  Kolonie  Grunewald  zu  stellen; 
Andere  Dinge  werden  wenigstens  angedeutet.  So  ist  der  amtlichen 
Statistik  zu  entnehmen,  daß  32380  Schulen  einen  Spiel-  und  Turn- 
platz haben,  mit  andern  Worten,  daß  6400  Schulen  —  und  zwar 
700  städtische  und  4700  ländliche  Schulen  —  dieses  unentbehr- 
liche Zubehör  jeder  normalen  Schule  nicht  haben.  Eine  Turn- 
halle haben  nur  1430  städtische  und  90  Landschulen.  Eine  ziffern- 
mäßige Beleuchtung  der  Körperpflege  imd  Körperbildung  in  der 
preußischen  Volksschule,  die  der  Übersetzung  in  Worte  nicht  bedarf. 

Die  6164398  Schulkinder  sind  in  115902  Sehn  1kl assen 
formiert.  Aber  von  diesen  116000  Kompagnien,  um  militärish  zu 
sprechen,  fehlt  für  16000  der  Exerzierplatz,  denn  es  waren  nur 
99861  für  Unterrichtszwecke  benutzte  Klassenräume  vorhanden. 
In  den  Städten  fehlten  etwas  über  1000,  auf  dem  Lande  15  000  Schul- 
zinmier,  und  zwar 

im  Rheinlande ....      750, 


in  Pommern     .    . 

.     .     1100, 

„  Brandenburg    . 

.     .     1600, 

„  Posen     .     .     .     . 

.     .     1700, 

„  Schlesien     .     .     . 

.     .     3900. 

Für  das  Manko,  das  in  diesen  Ziffern  zutage  tritt,  sollten  sich 
die  Sanitätspolizei  und  die  Heeresverwaltung  fast  ebenso  sehr  inter- 
essieren, wie  die  Unterrichtsbehörden,  denn  doppelt  besetzte,  darum 
ungenügend  gelüftete  und  mit  zu  großen  oder  zu  kleinen  Subsellien 
versehene  Schulräume  tragen  zur  körperlichen  Schädigung  der  Schul- 
jugend erfahrungsgemäß  nicht  wenig  bei,  und  es  ist  zweifelhaft,  ob 
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die  Bereicherung,  die  der  Geist  der  Kinder  in  diesen  zurück«» 
gebliebenen  Schul  Verhältnissen  erfährt,  ein  genügendes  Äquivalent 
für  die  körperliche  Schädigung  bietet. 

Und  nun  ein  Blick  auf  das  Millionenheer  der  lernenden  Jugend. 
Es  ist  eingeteilt  in  20063  Knaben-,  20313  Mädchen-  und  76526 
gemischte  Klassen.  Über  1100000  Knaben  und  ebensoviele 
Mädchen  werden  in  getrennten  Klassen,  rund  4  Millionen  Kinder  in 
gemischten  Klassen  unterrichtet.  Die  Koedukation  überwiegt  also 
in  der  preußischen  Volksschule  noch  erheblich,  aber  nur  auf  dem 
Lande.  In  den  Städten  stehen  den  15513  Knaben-  und  15683 
Mädchenklassen  nur  11645  gemischte  Klassen  gegenüber.  Über 
1 600  000  Kinder  werden  hier  getrennt  und  nur  etwa  600  000  geihein- 
sam  unterrichtet.  Es  ist  aber  bemerkenswert,  daß  die  Zunahme  der 
gemischten  Klassen  im  letzten  Jahrfünft  auch  in  den  Städten  nicht 
geringer  ist  als  die  Zunahme  der  getrennten  Knaben-  und  Mädchen- 
klassen, während  von  1886  bis  1901  nur  eine  geringe  Zunahme 
und  teilweise  sogar  ein  starker  Rückgang  bei  den  gemischten  Klassen 
zu  verzeichnen  ist.  1886  wurde  in  den  Städten  1  Million  Kinder  in 
getrennten,  1/2  Million  in  gemischten  Klassen  unterrichtet.  Anschei- 
nend hat  die  Anerkennimg  der  Vorzüge,  die  die  Vereinigung  der 
Geschlechter  in  der  Schule  bietet,  wieder  zugenommen.  Auf  dem 
Lande  behauptet  die  gemischte  Schulklasse  nach  wie  vor  das  Feld. 
Neben  550000  getrennt  unterrichteten  Kindern  sitzen  3300000,  also 
die  sechsfache  Zahl,  in  gemischten  Klassen. 

Die  Trennung  und  Vereinigung  der  Geschlechter  in  der  Volks- 
schule ist  in  den  einzelnen  Landesteilen  äußerst  verschieden.  Die 
Gründe  liegen  zum  Teil  auf  konfessionellem  Gebiete.  Der 
Katholizismus  bevorzugt  die  Trennung,  der  Protestantismus  die  Ver- 
einigung, letzteres  mit  einer  sehr  bemerkenswerten  Ausnahme :  in  den 
schleswig-holsteinischen,  rein  protestantischen  Stadtschulen 
tritt  die  Vereinigung  der  Geschlechter  nur  ganz  ausnahmsweise  auf 
(84000  getrennt,  7000  gemeinsam  unterrichtete  Kinder).  Die 
Trennung  ist  am  weitesten  vorgeschritten  in  dem  Bezirke  Münster, 
wo  auch  auf  dem  Lande  die  Mehrzahl  der  Kinder  (56,12  0/0)  getrennt 
unterrichtet  wird,  während  die  Bezirke  Minden,  Arnsberg  und 
Düsseldorf  neben  Posen  (hier  wird  die  Vereinigung  der  Ge- 
schlechter durch  die  konfessionellen  Zwergschulen  auch  in  den 
vielen  kleinen  Städten  nötig)  die  Vereinigung  am  weitesten  durch- 
geführt haben.    Zahlreiche  Großstädte  des  Westens,  wie  Gelsen- 
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kirchen,  Hagen^  Krefeld,  Mülheim-Ruhr,  Remscheid, 
Lennep  und  Barmen  —  die  beiden  letzten  Städte  haben  über- 
haupt keine  getrennten  Schulklassen  —  geben  der  Vereinigung  der 
Geschlechter  sehr  entschieden  den  Vorzug.  Im  Durchschnitt  des 
Staates  werden  in  den  Städten  27,62,  auf  dem  Lande  85,45,  in  Stadt 
und  Land  zusammen  63,81  o/o  der  Kinder  in  gemischten  Klassen 
unterrichtet. 

Von  dem  lehrplanmäßigen  Aufbau  der  Volksschule  und 
den  tief  einschneidenden  Änderungen,  die  das  preußische  Volksschul- 
wesen in  dieser  Beziehung  in  den  letzten  20  Jahren  erfahren  hat, 
gibt  die  nachstehende  Tabelle,  in  der  nur  die  Zahl  der  aufsteigen- 
den, nicht  die  der  Parallelklassen  berücksichtigt  ist,  ein  Bild: 


Stadt  und  Land  zusammen: 


Schalen 

Schulklassen 

Schulkinder 

1906 

1886 

1908 

1886 

1906 

1886 

1  klassige  Schulen 

13636 

17  744 

13536 

17  744 

683  627 

1146  701 

Halbtags-        , 

7  369 

6409 

14766 

10818 

606  770 

671 474 

sonst  2  klass.  „ 

4311 

3436 

9060 

7  323 

605056 

606  985 

3  klassige      ' , 

5562 

3949 

17  400 

12  661 

927  801 

833013^ 

*   . 

1822 

1362 

8029 

6408 

468809 

449744 

ft   » 

1061 

649 

6091 

4102 

361291 

285  282 

6      . 

1668 

1187 

13997    ' 

12  826 

807  669 

829823 

7      . 

1988 

290 

24292 

3  316 

1 374  937 

216225 

8      . 

bU 

• 

8  702 

t 

428438 

• 

zusammen: 

37  761 

34016 

115  873 

75  096 

6164398 

4838247 

k 

Stadt: 

/^ 

Schulen 

Schull 
1908 

daasen 
1886 

Schulkinder 

1906 

1886 

1906 

1886 

1  klassige  Schulen 

420 

567 

420 

• 

667 

15  780 

27  684 

Halbtags-        „ 

64 

87 

128 

174 

4696 

8310 

sonst  2klass.  „ 

245 

256 

616 

566 

26740 

37  668 

3  klassige        „ 

378 

648 

1282 

1954 

66  797 

132  736 

*   » 

370 

566 

1799 

2  926 

100020 

199322 

6       . 

314 

405 

1940 

2  678 

110  413 

178  660 

6         .                   n       .     . 

1002 

1028 

9  677 

11420 

631791 

724610 

7      , 

1625 

262 

18926 

3062 

1050309 

194926 

8      . 

514 

• 

8250 

• 

400819 

• 
• 

zusammen : 

4832 

3  718 

42  838 

23  347 

2306266 

lö(»906 

735    — 


• 

Land: 

Sohuleu 

Schulklassen 

Schul] 
1906 

ktnder 

1906 

1886 

1906 

1886 

.      1886 

massige  Schulen 

13116 

17177 

13116 

17177 

667  847 

1119017 

Halbtags^        , 

7305 

5322 

14638 

10644 

602174 

563164 

sonst  2klas8.  , 

4066 

3181 

8544 

6  757 

479  316 

469317 

3  klassige        , 

5184 

3^1 

16118 

10607 

861004 

700277 

*      , 

1452 

786 

6  230 

3482 

368  789 

250422 

6       . 

747 

244 

4151 

1424 

250878 

106  632 

6       . 

566 

159 

4420 

1405 

275878 

105  213 

7       . 

463 

28 

5366 

253 

324628 

20299 

8       , 

30 

• 

452 

• 

27  619 

• 

zusammen: 

32929 

30298 

73035 

51749 

3  858  133 

3  334341 

Aus  der  Tabelle  ergibt  sich,  daß  man  im  preußischen  Volks- 
schulwesen absterbende,  stagnierende  und  stark  sich  entwickelnde 
Schulformen  unterscheiden  kann.  Im  Absterben  begriffen  ist  die 
einklassige  Schule,  die  einstige  preußische  Normalschule,  die 
Schule  der  Regulative.  Die  einklassigen  Schulen  nahmen  im  Jahre  1886 
noch  ein  volles  Drittel  und  bei  Hinzunahme  der  Halbtagsschulen  die 
volle  Hälfte  aller  Landschulkinder  auf,  1906  nur  noch  ein  starkes 
Sechstel,  mit  Hinzunahme  der  Halbtagsschulen  ein  starkes  Drittel 
der  Gesamtheit  der  ländlichen  Schuljugend.  Noch  stärker  fällt  der 
Rückgang  der  tmentwickelten  Schule  auf,  wenn  man  etwas  weiter 
zurückgeht.  1861  kamen  auf  24763  Anstalten  36783  Klassen,  also 
im  Durchschnitt  auf  jede  Schule  I1/2  Klassen,  gegenwärtig  auf  37761 
Schulen  115873  Klassen,  also  auf  eine  Anstalt  mehr  als  3  Klassen. 
In  den  Städten  zählt  gegenwärtig  jede  Schule  im  Durchschnitt 
9  Klassen,  1861  nicht  ganz  4.  Noch  im  Jahre  1878  waren  in  Preußeni 
von  32299  Schulen  22520  einklassig,  auf  dem  Lande  von  28405 
Schulen  22006.  1882  war  die  Zahl  der  einklassigen  Schulen  auf 
20082  unter  33040  Schulen  überhaupt  und  65968  Klassen  zurück- 
gegangen. 1906  war  nur  noch  ein  starkes  Drittel  (13536  von  37761 
Schulen)  einklassig,  auf  dem  Lande  13116  von  32929. 

Die  mittlereh  Schulforfnen,  die  Halbtagsschulen  und  die  zwei-, 
drei-,  vier-  und  fünfklassigen  Schulen  erfuhren  nur  geringe  Ände- 
rungen. Die  sechsklassige  Schule,  lange  Zeit  die  typische 
Form  der  prßußischen  Stadtschule,  hat  die  ihr  zeitweise  zugewandte 
Gunst  nicht  behaupten  können:  Sie  befindet  sich  seit  10  Jahren 
in  starkem  Rückgange  (1896 :  1830  Schulen  mit  1 102  642  Kindern, 
1906:    1568  Schulen  mit  807669  Kindern).    Dagegen  schwillt  die 
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Zahl  der  siebenklassigen  Schulen  von  Jahrfünft  zu  Jahrfünft 
stark  an^  und  seit  1901  tritt  ihr  zur  Seite  die  achtklassige 
Schule.  Seit  1886  erhöhte  sich  die  Kinderzahl  in  sämtlichen  preu- 
ßischen Volksschulen  um  rund  1300000.  In  den  sieben-  und  acht- 
klassigen  Schulen  wuchs  die  Schälerzahl  um  rund  1 600  000.  Beide 
Schulformen  nahmen  also  nicht  nur  den  ganzen  Zuwachs  an  Kindern, 
sondern  noch  300  000  Kinder  mehr  auf,  die  damit  den  übrigen  Schul- 
formen entzogen  wurden. 

Diese  Entwicklung  ist  zweifellos  als  ein  Fortschritt  zu  be- 
grüßen, falls  damit  nicht  eine  Bureaukratisierung  des  Schulunter- 
richts und  der  Schulerziehung  und  eine  Einengung  der  Lehrer- 
persönlichkeit verbunden  ist.  Daß  das  aber  vielfach  der  Fall  ist, 
kommt  in  zahlreichen  Erscheinungen  zum  Ausdruck  und  hat  den 
nicht  immer  freundlichen  und  erfreulichen  Kampf  gegen  die  Schul- 
leitung hervorgerufen. 

Die  verschiedenen  Schulformen  treten  in  den  einzelnen  Landes- 
teilen durchaus  ungleichmäßig  auf.  Die  Halbtagsschulen,  die 
man  wohl  auch  in  bezug  auf  ihre  Leistungen  als  „halbe**  Schulem 
bezeichnen  kann,  sind  am  stärksten  in  Schlesien  (3823  Klassen), 
Posen  (2026  Klassen),  Brandenburg  (1940  Klassen)  und  Han- 
nover (1173  Klassen)  vertreten,  fast  unbekannt  sind  sie  in  Schles- 
wig-Holstein (56  Klassen)  und  ziemlich  vereinzelt  im  Rhein- 
lande  (482  Klassen)  —  der  Bezirk  Düsseldorf  hat  nur  6  und 
der  Bezirk  Aachen  10  Halbtagsschulen  —  und  in  Westfalen 
(735  Klassen).  Prozentual  am  stärksten  tritt  die  Halbtagsschule 
im  Regierungsbezirk  Liegnitz  auf,  wo  auf  dem  Lande  die  Hälfte 
aller  Schulkinder  in  Halbtagsschulen  unterrichtet  wird.  Allerdings 
ist  die  Halbtagsschule  hier  wie  auch  in  andern  Provinzen  häufig  aus 
unterrichtstechnischen  Gründen  eingerichtet,  und  dann  tritt  die  ein- 
klassige  Schule  stark  zurück,  während  in  andern  Landesteilen 
(Posen)  die  Halbtagsschule  ein  Notbehelf  ist,  um  die  auf  einen  Lehrer 
entfallende  große  Kinderzahl  überhaupt  unterbringen  und  unter- 
richten zu  können. 

Und  wie  diese  proteischen  Formen  der  Schule  ihre  geographisch 
abgegrenzten  Gebiete  haben,  so  auch  die  höchstentwickelten  Formen. 
Die  achtklassige  Schule  ist  in  Berlin  und  in  den  Bezirken 
Merseburg  und  Wiesbaden  besonders  zu  Hause.  In  Arns- 
berg und  Düsseldorf,  wo  die  siebenklassigen  Systeme  stark  im 
Vordergrunde  stehen,  tritt  sie  nur  vereinzelt  auf.  In  Berlin  werden 
nahezu  sämtliche  und  im  Bezirk  Wiesbaden  3/4  aller  städtischen 
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Volksschüler  in  achtklassigen  Schulen  unterrichtet.  Von  Interesse 
ist  noch,  daß  die  achtklassige  Schule  in  den  7  östlichen  Provinzen 
auf  dem  Lande  überhaupt  nicht  vorkonunt,  während  in  den  West- 
provinzen  immerhin  27619  Landkinder  in  achtklassigen  Schulen 
unterrichtet  werden. 

Man  spricht  in  Anlehnung  an  die  gewerbliche  Terminologie  von 
„Schulbetrieben",  und  man  kann  recht  wohl  hier  wie  dort  Klein-, 
Mittel-  und  Großbetriebe  unterscheiden.  Nur  dürfte  es  sach- 
gemäßer sein,  hierbei  nicht  die  Zahl  der  aufsteigenden  Klassen 
(Stufen),  sondern  die  Zahl  der  an  einer  Schule  wirkenden  Lehrer 
und  Lehrerinnen  zugrunde  zu  legen.  Eine  Tabelle  der  amtlichen 
Statistik  liefert  für  dahingehende  Betrachtungen  das  Material. 

Von  den  101 051  preußischen  Volksschullehrem  (die  unbesetzten 
Stellen  eingerechnet)  amtieren 

20876  (also  20  v.  H.)  allein, 
16408  zu  zweien, 
7269  zu  dreien  an  einer  Schule, 
also    44553,  d.  h.  etwas  über  40  v.  H. 
üben  ihren  Beruf  im  Kleinbetriebe  aus.    Eine  viel  kleinere  Gruppe 
(17298)  wirken  zu  vier,  fünf,  sechs  xmd  sieben  an  einer  Schule, 
dagegen  39213,  fast  40  v.  H.,  an  Schulen  mit  acht  und  mehr  Lehr- 
kräften. Der  Durchschnitt  der  Lehrkräfte  an  diesen  letzteren  Schulen 
beträgt  13,4. 

In  welchem  Maße  die  Schule  dem  Großbetriebe  zusteuert,  geht 
daraus  hervor,  daß  fünf  Jahre  früher  (1901)  —  frühere  Zahlen  liegen 
nicht  vor  —  nur  29367,  also  etwla  10000  Lehrer  weniger,  an 
Schulen  mit  acht  und  mehr  Lehrkräften  wirkten  und  diese  Schulen 
488000  Kinder  weniger  hatten  als  1906.  Da  die  Gesamtzunahme  an 
Schülern  in  dem  Jahrfünft  1901/06  494000  betrug,  so  ergibt  sich 
auch  hier  wieder,  daß  das  ganze  Wachstum  der  preußischen  Volks- 
schule gegenwärtig  in  ihren  Großbetrieben  erfolgt.  Wenn  die  Be- 
völkerungszunahme weiter  in  demselben  Maße  erfolgt  und  Hand 
in  Hand  damit  eine  stärkere  Industrialisierung,  d.  h.  die  Zusammen- 
ballung großer  Menschenmassen  auf  verhältnismäßig  kleinem  Gebiet, 
wird  der  Großbetrieb  in  der  Volksschule  auch  durch  die  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  wirkende  Konfessionalisierung  des  Schulwesens 
nicht  wesentlich  aufgehalten  werden. 

Am  stärksten  ist  der  Großbetrieb  der  Schule  entwickelt  in 
Berlin,  wo  keine  Schule  mit  weniger  als  acht  Lehrkräften  vor- 
handen ist,  und  in  den  Bezirken  Potsdam,  Magdeburg,  Wies- 
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baden,  Arnsberg,  Düsseldorf  und  Köln,  in  denen  die  Hälfte 
oder  mehr  als  die  Hälfte  aller  Lehrer  im  pädagogischen  Großbetriebe 
tätig  sind,  während  z.  B.  im  Bezirke  AUenstein  nur  ^/jg,  in  Gumbinnen 
und  Marienwerder  ^/g  und  in  Posen  und  Bromberg  ^/^  bis  ^/^  der 
Lehrer  an  großen  Schulanstalten  wirkten. 

Die  nachstehende  Tabelle  faßt  diese  Tatsachen  kurz  zusammen. 


Es  wirken  an  einer  Schule  im 

Zahl  der 
Lehrer 

Zahl  der 
Schüler 

je  1  Lehrer.    .    .    . 

9 

»    **         »       .... 

»    **         »       .... 

20876 

16  408 

7  269 

1286  566 

1 081  739 

492  003 

Kleinbetrieb: 

44553 

2860308 

4  Lehrer 
6       . 


4992 
3505 
3936 
4865 


336428 
231035 
248073 
289020 


Mittelbetrieb:  |       17  298 

Großbetrieb:    8  uhd  mehr  Lehrer  .|       39213 


1104556 
2199534 


Die  preußische  Volksschulstatistik  beschäftigt  sich  besonders 
umfangreich  mit  der  Konfession  der  Schüler  und  Lehrer 
und  der  konfessionellen  Verfassung  der  Schulanstalten. 

Beim  Studium  der  Tabellen  stößt  man  sogleich  auf  eine  höchst 
interessante  und  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  wohl  noch  kaum  ge- 
nügend gewürdigte  Erscheinung,  auf  die  stetige  und  anscheinend 
immer  stärker  werdende  Verschiebung  des  Verhältnisses 
der  beiden  herrschenden  Konfessionen  im  Staate.  In 
der  Gesamtbevölkerung  hat  sich  der  evangelische  Volksteil  von  1867 
bis  1905  von  65,27  auf  62,59o/o  vermindert,  der  katholische  Volks- 
teil dagegen  von  33,17  auf  35,80 o/o  erhöht.  Diese  Verschiebung  war 
im  letzten  Jahrfünft  sowohl  in  der  Gesamtbevölkerung  als  in  der 
Volksschülerzahl  stärker  als  in  irgendeiner  früheren  Periode.  Die 
evangelische  Bevölkerung  vermehrte  sich  um  1524000,  die  katho- 
lische um  1239000,  die  letztere  also  verhältnismäßig  weitaus  starker. 
Der  evangelische  Volksteil  nahm  in  der  (Jesamtbevölkening  \im 
0,70 o/o  ab,  der  katholische  imi  0,66 o/o  zu.  Viel  bedeutender  aber 
war  die  Verschiebung  der  Konfessionen  in  der  Volks- 
schule. Die  Zahl  der  evangelischen  Volksschüler  erhöhte  sich 
im  Jahrfünft  1901/06  von  3507  715  auf  3724547,  also  um  217000 
oder  6 o/o,  während   die   Zahl  der  katholischen  Volksschüler   von 


—     739     — 

2118815  auf  2391980,  also  iim  273000  oder  13  o/o  stieg.  Also  trotz- 
dem die  Zahl  der  katholischen  Schüler  1901  nur  ^/g  der  evange* 
iischen  betrug,  war  die  absolute  Zunahme  um  56000  höher.  Bereits 
in  der  Zählperiode  1896/1901  ist  ein  ähnliches  Ergebnis  zu  ver- 
zeichnen, bei  den  evangelischen  Volksschülern  eine  Zunahme  um 
211000,  bei  den  katholischen  um  218000.  Da  in  den  früheren 
Perioden  die  Verschiebung  auch  nicht  annähernd  so  stark  war,  muß 
angenommen  werden,  daß  die  stärkere  katholische  Einwanderung 
und  die  stärkere  evangelische  Auswanderung  hier  eine  Rolle  spielen. 
Bemerkenswert  ist,  daß  in  der  letzten  Periode  auch  in  den  Städten 
die  Zunahme  der  Katholiken  relativ  erheblich  stärker  war,  während 
dies  in  früheren  Zählperioden  lange  nicht  in  dem  Maße  der  Fall  war. 

Am  stärksten  ist  die  Verschiebung  der  Konfessionen  in  den 
Provinzen  Westpreußen,  Posen  und  Schlesien,  während 
in  den  westlichen  Provinzen  mit  starker  konfessioneller  Mischung, 
in  Westfalen  und  dem  Rheinlande,  der  evangelische  Volks  teil 
prozentual  sich  nicht  vermindert  hat.  Die  nachstehende  Tabelle 
veranschaulicht  diese  Tatsachen. 


Zahl  der  Volksschüler 


evangelisohe 


1886 


1906 


Zunahme 


katholische 


1886 


1906 


Zunahme 


Westpreußen 
Posen    .    . 
Schlesien   . 
Westfalen  . 
Rheinland . 


110335 
93411 
325295 
2000^ 
207  414 


121 470 
100750 
358507 


11135 

7  339 

33  212 


319  615  j    119  571 
300219        92805 


125 182 
213  828 
385  816 
218812 
562  901 


166 198 
276  228 
528 173 
341803 
779  819 


41016 

62400 

142  357 

122  991 

216  918 


Noch  stärker  fällt  die  Verschiebung  der  Konfessionen  in  den 
Ostprovinzen  ins  Auge,  wenn  man  bis  auf  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  zurückgeht.  Im  Jahre  1861  hatte  in  Westpreußenj 
die  evangelische  Konfession  noch  die  Mehrheit  (67808  evangelische 
und  76838  katholische  Volksschüler).  In  Posen  beträgt  die  Zu- 
nahme von  1861  bis  1006  bei  den  evangelischen  Volksschülern 
25000,  bei  den  katholischen  145000;  dort  SSi/s  v.  H.,  hier  110  v.  H. 
Damals  betrug  die  evangelische  Schülerzahl  beinahe  36 o/o,  heute  nur 
noch  240/0.  In  Schlesien  hielten  sich  die  Konfessionen  1861  ziemlich 
das  Gleichgewicht  (253  893  evangelische,  260  720  katholische  Volks- 
schüler).  Heute  ist  das  Verhältnis  von  2:3  (358507  evangelische, 
528173  katholische  Volksschüler). 
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Die  preußische  Schulstatistik  führte  von  jeher,  trotzdem  das 
Gesetz  konfessionelle  Schulen  eigentlich  nicht  kannte  und 
auch  das  neue  Schulunterhaltungsgesetz  sie  nur  insofern  kennt,  als 
die  Schulen  nach  der  Konfession  der  Lehrer  benannt  und  ge- 
trennt werden,  evangelische,  katholische,  jüdische  und  paritätische 
Schulen  auf. 

nach  der  Konfession  der  Lehrer  benannt  und  getrennt  werden,  evan- 
gelische, katholische,  jüdische  und  paritätische  Schulen  auf. 

Die  Erhebung  von  1906  ergab: 


evangelische 

katholische 

jüdische 

paritfttischA 

Zahl  der  Schulen      .    .    . 

254^ 

11138 

240 

900 

Lehrer 

5Ö754 

24126 

282 

4805 

Lehrerinnen 

6438 

8  510 

10 

1126 

Schulklassen 

72  288 

37138 

297 

6179 

Schulkinder 

3650092 

2 175 168 

6069 

333079 

In  den  evangelischen  Schulen  sitzen  u.  a.  auch  70053  katholische 
Kinder,  in  den  katholischen  17585  evangelische,  in  den  paritätischen 
ScTiulen  159 181  evangelische,  167  251  katholische  und  5006  jüdische 
Kinder.  In  den  Städten  treten  in  den  „evangelischen"  und  „katho- 
lischen** Schulen  Kinder  anderer  Konfessionen  nur  vereinzelt  auf. 
Die  Unterbringung  von  Kindern  der  andern  Konfession  in  einer  als 
konfessionell  bezeichneten  Schule  findet  dagegen  häufig  auf  dem 
platten  Lande  statt. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Verhältnisse  der  paritä- 
tischen Schulen.  Die  Statistik  zählt  deren  nur  900.  Auffälliger- 
weise werden  aber  in  einer  Nachweisung  über  die  Fürsorge  für  den 
Religionsunterricht  1610  paritätische  Schulen  gezählt,  wohl  der 
sprechendste  Beweis  dafür,  daß  der  Begriff  der  „Parität"  nicht  fest- 
steht. Viele  Schulen  mit  Lehrern  verschiedener  Konfession  —  das 
ist  in  Preußen  das  einzige  Kennzeichen  der  paritätischen  Schulen  — 
werden  als  konfessionelle  Anstalten  angesehen,  wenn  die  Lehrer  der 
konfessionellen  Minderheit  nur  angestellt  sind,  damit  der  Religions- 
unterricht der  konfessionellen  Minderheit  regelrecht  erteilt  werden 
kann. 

Die  paritätische  Schule  ist  nach  den  amtlichen  Angaben 
in  3  Provinzen,  in  Sachsen,  Schleswig-Holstein  und  Han- 
nover, und  außerdem  in  8  Regierungsbezirken,  in  Stettin,  Stral- 
sund, Liegnitz,  Münster,  Minden,  Köln,  Aachen  und  Sig- 
maringen, überhaupt  nicht  vertreten.    Am  stärksten  tritt  sie  in 
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den  Provinzen  Westpreußen  (107 1 79  Schulkinder),  P o s e n  (68 915 
Schulkinder)  und  im  Bezirk  Wiesbaden  (69 032 Schulkinder)  auf,  da- 
neben noch  in  erheblichem  Umfange  in  B  e  r  1  i  n  (35 128)  und  0  p  p  e  1  n 
(28530).  Daß  die  „Parität"  in  Berlin  im  wesentlichen  nur  in  der 
Anstellung  von  jüdischen  Lehrerinnen  an  einer  Anzahl  von  Schulen 
und  in  der  Zusammenlegung  von  evangelischen  und  katholischen 
Schulklassen  in  demselben  Schulhause  und  unter  derselben  Leitung 
besteht,  ist  bekannt.  Die  paritätische  Schule  hat  aber  trotz  der 
geringen  Anerkennung  seitens  der  Verwaltung  fortgesetzt  an  Schüler- 
zahl gewonnen  (1886:  217628;  1906:  333079). 

Aber  was  wollen  900  zum  großen  Teil  auch  nur  nominell  pari- 
tätische Schulen  mit  333000  Schülern  in  dem  Gesamtorganismus 
der  preußischen  Volksschule  besagen  I  Jede  40.  Schule  ist  paritätisch! 
und  jeder  20.  Schüler  wird  in  einer  solchen  Schule  unterrichtet. 
Die  Parität  ist  die  Ausnahme^  die  Konfessionalität^  wenn  auch  nur 
eine  äußerliche,  die  Regel.  Kirchliche  Rücksichten  bestimmen  die 
GUederung  des  Volksschulwesens.  „Die  öffentlichen  Volksschulen 
sind  in  der  Regel  so  einzurichten,  daß  der  Unterricht  evangelischen 
Kindern  durch  evangelische  Lehrkräfte,  katholischen  Kindern  durch 
katholische  Lehrkräfte  erteilt  wird.**  (§  33  des  Schulunterhaltungs- 
gesetzes  vom  28.  Juli  1906.)  „An  Volksschulen,  die  mit  einer  Lehr- 
kraft besetzt  sind,  ist  stets  eine  evangelische  oder  eine  katholische 
Lehrkraft  anzustellen,  je  nachdem  die  angestellte  Lehrkraft  oder 
die  zuletzt  angestellt  gewesene  Lehrkraft  evangelisch  oder  katholisch 
war.**  Auf  die  engherzigen  Bestimmungen  der  §§  35  und  38  des- 
selben Gesetzes,  die  nichts  weiter  beabsichtigen,  als  die  Entwick- 
lung der  Volksschule  völlig  parallel  mit  dem  Stande  der  Kirche  zu 
halten,  soll  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden. 

Demgegenüber  ist  die  Parität  bzw.  die  Konfessionslosigkeit  bei 
den  andern  Bildungsanstalten  des  preußischen  Staates  aus- 
nahmslose Regel.  Die  Hochschule  kennt  keinö  Konfessionalität, 
und  konfessionelle  höhere  Lehranstalten  werden  seit  30  Jahren 
in  Preußen  nicht  mehr  errichtet.  Auch  die  Mittelschule  ist  nur 
vereinzelt  konfessionell.  In  dieser  Abweichung  kommt  die  Rück- 
ständigkeit des  Volksschulwesens  gegenüber  den  andern  Bildungs- 
anstalten des  Staates  am  stärksten  zum  Ausdruck. 

Ausschlaggebend  für  den  unterrichtlichen  und  erziehlichen  Er- 
folg einer  Schule  ist  neben  den  statistisch  natürlich  nicht  faßbaren 
Verhältnissen  der  Ausbildung  und  der  wissenschaftlichen  und  sitt- 
lichen   Tüchtigkeit    des    Lehrerstandes    das    Zahlenverhältnis 
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zwischen  Lehrern  und  Schülern.  Aus  der  Statistik  ist  zu 
entnehmen,  daß  für  115902  Schulklassen  101051  Lehrerstellen 
eingerichtet,  von  diesen  aber  3077  unbesetzt  waren,  so  daß  den 
115^02  Schulklassen  nur  97974  Lehrer  gegenüberstanden,  18000 
Klassen  also  ohne  besondere  Lehrkraft  waren  bezw.  36000  Klassen, 
ihren  Lehrer  mit  einer  andern  Klasse  teilen  mußten.  Dieser  L  e  lu  e  r  - 
man  gel  ist  bei  anderer  Gelegenheit  ausführlich  besprochen  worden, 
so  daß  ein  Eingehen  darauf  hier  sich  erübrigt  Die  nachstehende 
Tabelle  zeigt,  wie  die  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Provinzen  liegen. 


Lehrerstellen 


Sdnüklassen 


Es  fehlten  Lehrer,  wenn  alle 
Stellen  besetzt  gewesen  wSren 


Ostpreußen  .  .  . 
Westpreußen     .    . 

B^lin 

Brandenburg  .  . 
Pommern     .     .    . 

Posen 

Schlesien.  .  .  . 
Sachsen  .  .  .  . 
Schleswig-Holstein 
Hannover  .  .  . 
Westfalen  .  .  . 
Hessen-Nassau .  . 
Rheinland  .  .  . 
HohenzoIIem    .    . 


5  879 
4513 
4929 
8920 
5044 
5205 

12  919 
7  767 
4623 
7  615 

10158 
5438 

17  842 
199 


6190 
5  278 
4928 
10730 
6132 

7  061 
16  782 

8992 
4692 

8  920 
11245 

6394 

18344 

214 


311 

765 

1 

1810 

1088 

1856 

8863 

1225 

69 

1305 

1087 

950 

503 

15 


115  902 
Ab  die  unbesetzten  Stellen: 


101051 
8077 


14851 
+     3077 


I       97  974      I  17  828 

Tatsächlich  ist  die  Zahl  der  Lehrer  in  jeder  Spalte  um  3077 
geringer,  so  daß  im  Durchschnitt  für  jede  Provinz  250  Lehrer 
weniger  gerechnet  werden  müssen. 

In  Stadt  und  Land  ist  der  Lehrermangel  sehr  verschieden. 

Während  in  den  Städten  für  42841  Schulklassen  42049  Lehrer- 
steilen  vorhanden  und  nur  726  Lehrerstellen  unbesetzt  waren, 
waren  auf  dem  Lande  für  73061  Schulklassen  59002  Lehrerstellen 
eingerichtet,  und  von  diesen  waren  2351  unbesetzt,  so  daß  hier  über 
16000  Klassen  mit  verwaltet  werden  mußten.  Im  Durchschnitt  ent- 
fallen auf  einen  Lehrer  63  Kinder,  auf  eine  Schulklasse  53,  in  den 

Städten  54,  auf  dem  Lande  53.    Die  Klassenfrequenz  für  das  Land 

> 

wird  durch  die  zahlreichen  kleinen  einklassigen  und  die  Halbtags- 
schulen so  günstig.  Auf  einen  Lehrer  kommen  auf  dem  Lande  im 
Durchschnitt  68  Kinder. 
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Diese  Durchschnittszahlen  geben  aber  kein  Bild  von  den  tatsäch- 
lichen Verhältnissen.  8775  kleine  Klassen  hatten  198897,  im  Durch- 
schnitt nur  23  Schüler,  dagegen  saßen  in  13387  überfüllten  Klassen 
1029889  Kinder,  also  durchschnittlich  in  jeder  Klasse  77  Kinder. 
Diese  Besetzung  steigt  auf  mehr  als  120,  ja  auf  mehr  als  150  Kinder 
in  manchen  Fällen. 

Die  Statistik  berechnet  auch  die  Belastung  der  Lehrkräfte 
und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  nicht  weniger  als  17358  Lehrer, 
die  in  22619  Klaäsen  1434398  Kinder  unterrichteten,  überlastet 
waren.  So  hatten  in  einer  Gruppe  von  Halbtagsschulen  u.  a. 
494  Lehrer  1002  Klassen  mit  68023  Kindern  zu  unterrichten,  d.  h. 
im  Durchschnitt  jeder  Lehrer  mehr  als  2  Klassen  und  138  Kinder. 
Aus  einer  andern  Nachweisung  geht  hervor,  daß  in  377  Schulen 
mit  zwei  und  mehr  Lehrkräften  893  Lehrer  1439  Klassen  mit  93807 
Kindern  unterrichteten,  d.  h.  jeder  Lehrer  dui:chschnittlich  105 
Kinder.  Wenn  man  die  Überlastung  im  Einzelnen  feststellt,  so  kommt 
man  insbesondere  in  der  Provinz  Posen  zu  ganz  außerordentlicTien 
Mißverhältnissen,  die  in  meinem  Vortrage  auf  der  Deutschen  Lehrer- 
versajmmlung  in  Dortmund  an  einigen  Beispielen  illustriert  wor- 
den sind. 

Wie  diese  Dinge  in  den  übrigen  Lehranstalten  des  Staates 
liegen,  mag  die  folgende  Übersicht  zeigen: 


Preußischer  Staat: 

Zahl  der 
Lehrer 

Zahl  der 
Kinder 

DnrohBcb  nittUoh 

entfallen  Kinder 

auf  1  Lehrer 

Höhere  Knabenschulen  .    .     . 
Höhere  Mädchenschulen     .    . 

Mittelschulen 

-    Volksschulen 

11904 
3158 
4  641 

97  974 

228996 

71166 

146630 

6164398 

19 
23 
32 
63 

Es  ist  von  besonderem  Interesse,  diese  Verhältnisse  in  der- 
jenigen Provinz,  in  der  das  Deutschtum  um  seine  Existenz  ringt, 
sich  noch  besonders  zu  vergegenwärtigen. 


Provinz  Posen: 

Zahl  der 
Lehrer 

Zahl  der 
Kinder 

Durch  sohnittlioh 
■  entfallen  Kinder 
auf  1  Lehrer 

Höhere  Knabenschulen  .    .    . 
Höhere  Mädchenschulen*).    . 

Mittelschulen*) 

Volksschulen 

418 

93 

145 

6  205 

8190 

1884 

5430 

379  626 

20 

21 
37 
73 

♦)  Für  die  höheren  Mädchenschulen  und  die  Mittelschulen  hegen  die  Einzel- 
ziffem  für  1906  noch  nicht  vor,  es  sind  deswegen  die  für  1901  eingestellt 
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Daneben  möge  auch  eine  Übersicht  dieselben  Verhältnisse  in 
den  beiden  wirtschaftlich  am  höchsten  entwickelten  Provinzen  des 
Staates^  in  Westfalen  und  im  Rheinlande^  kennzeichnen: 


Provinz  Westfalen: 

Zahl  der 
Lehrer 

Zahl  der 
Kinder 

DarohsohnittHoh 

entfallen  Kinder 

anf  1  Lehrer 

Höhere  Knabenschulen  .    .    . 
Höhere  Mädchenschulen  ♦) .    . 

Mittelschulen*) 

Volksschulen 

Rheinprovinz: 
Höhere  Knabenschulen  .    .    . 
Höhere  Mädchenschulen  *) .    . 

Mittelschulen«) 

Volksschulen 

1022 

164 

200 

10168 

2194 

dae 

388 
18041 

18175 

3820 

4274 

667114 

41778 

7746 

9774 

1100  361 

18 
23 
21 
66 

19 
23 
25 

61 

Und  nun  die  Aufwendungen  für  die  Volksschule .  Die  Sta- 
tislik  gibt  für  1906  218,9  Millionen  persönliche  und  53,4  Millionen 
sachliche,  zusammen  272,3  Millionen  Volksschulaufwendungen  an. 
Dieser  Betrag  ist  um  66  Millionen  geringer  als  die  Angaben  in  der 
Statistik  des  Deutschen  Reiches,  weil  in  der  letzteren  die  Auf- 
wendungen für  Schulbauten  und  Verzinsxmg  von  Bauschulden  hin- 
zugerechnet sind.  Für  ein  so  großes  Gebiet,  wie  der  preußische 
Staat,  ist  auch  gegen  diese  Berechnung  nichts  einzuwenden,  wäh- 
rend für  ein  kleineres  Gebiet  einmalige  Aufwendungen  auf  einen 
größeren  Zeitraum  verteilt  werden  müssen.  Aber  für  die  Verglei- 
chung  mit  den  höheren  und  mittleren  Schulen,  bei  denen  die  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  nicht  in  demselben  Maße  in  Betracht  kommt 
und  die  Baukosten  nicht  in  Anrechnung  kommen,  wird  dadurch 
das  Bild  verschoben.  Es  kostet  ein  Volksschulkind  unter  Einrech- 
nung  der  Baukosten  im  Durchschnitt  53  M.,  ohne  die  Baukosten 
44  M.  Die  Ausgaben  sind  in  den  Städten  erheblich  höher  als  auf 
dem  Lande  und  steigen  in  einzelnen  Gemeinden  mit  besonders  opu- 
lenten Schuleinrichtungen  auf  mehr  als  das  Doppelte  des  Durch- 
schnittssatzes, z.  B.  in  Schöneberg  125  M.,  in  Charlottenburg  116, 
in  Wiesbaden  112,  in  Frankfurt  a./M.  91,  in  Hildesheim  89,  in  Berlin 
85,  in  Kassel  77  M. 

Demgegenüber  kostet  ein  Schüler  der  höheren  Lehranstalten 
279  M.,  eine  Schülerin  der  höheren  Mädchenschulen  172  M.,  ein 


*)  Für  die  höheren  Mädchenschulen  und  die  Mittelschulen  liegen  die  Einzd- 
ziffem  für  1906  noch  nicht  vor,  es  sind  deswegen  die  für  1901  eingestellt 
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Mittelschüler  109  M.,  nach  Abzug  der  Schulgelder  164  bzw.  100 
und  60  M. 

Der  preußische  Staat  verausgabte  für 


Zahl  der 
Kinder 


Höhe  der  Auf- 
wendangen 


Aufwendungen  I  Dnrcbsohnitt- 


ohne 
Schulgelder 


Hohe  Ausgabe 
für  1  Schüler 


Volksschulen  ,  .  .  . 
Höhere  Lehranstalten  . 
Höhere  Mädchenschulen 
Mittelschulen    .... 


6  164  398 

228  996 

71156 

145  630 


328  247  000 
63976423 
12  263  696 
15  830  967 


327  287  000 
37  473  706 


9 


Jt 

53 
279 
172 
109 


Das  in  diesen  Ziffern  hervortretende  Mißverhältnis  ist  die  Ur- 
sache der  großen  Unterschiede  der  unterrichtlichen  Versorgung  in  der 
Volksschule  und  in  den  höheren  und  mittleren  Lehranstalten.  Sollen 
die  Schulanstalten  mehr  nach  den  Ansprüchen  der  sozialen  Gerech- 
tigkeit eingerichtet  werden,  so  sind  für  die  Volksschule  annähernd 
dieselben  Beträge  aus  öffentlichen  Mitteln  aufzuwenden  wie  für 
die  übrigen  Lehranstalten.  Wie  erheblich  die  Unterschiede  in  kleinen 
Gebieten  mit  engen  Verhältnissen  unter  Umständen  sind,  dafür  nur 
ein  Beispiel.  Das  Gymnasium  der  Stadt  Dramburg  mit  13  Lehrern 
und  182  Schülern  hat  einen  Etat  von  70624  M.,  davon  für  Lehrer- 
besoldungen 64836  M.  Ein  Lehrer  bezieht  im  Durchschnitt  5000  M., 
ein  Schüler  kostet  durchschnittlich  400  M.  Abzüglich  der  18696  M. 
Schulgelder  kostet  jeder  Schüler  durchschnittlich'  300  M.  Auf  einen 
Lehrer  entfallen  14  Schüler.  Die  städtischen  Volksschulen  des 
Kreises  Dramburg  verursachen  dagegen  eine  Ausgabe  von  115491  M. 
Die  Lehrerbesoldungen  betrugen  93590  M.  51  Lehrkräfte  unter- 
richten 2633  Kinder,  im  Durchschnitt  jeder  Lehrer  52  Kinder.  Das 
durchschnittliche  Lehrereinkommen  beträgt  1800  M.  Ein  Schulkind 
kostet  im  Durchschnitt  44  M.  Diese  Unterschiede  in  der  Auf- 
wendung für  jeden  Schüler,  in  der  Besoldung  der  Lehrer  und  in  der 
ganzen  Einrichtung  der  Schulen  sind  zu  groß,  um  das  moderne 
staatsbürgerliche  Gefühl  der  Gleichberechtigung  und  der  gleichen 
staatlichen  Fürsorge  nicht  empfindlich  zu  verletzen.  Der  preußische 
Staat  treibt  auch  in  den  mittleren  und  höheren  Unterrichtsanstalten 
gewiß  keinen  Luxus,  aber  seine  Fürsorge  für  diese  Anstalten  geht 
doch  so  weit  über  das  für  die  Volksschule  Geleistete  hinaus,  daß 
bei  einer  sachgemäßen  Gegenüberstellung  die  Volksschule  im  Ge- 
wände der  Dürftigkeit  und  Armseligkeit  erscheint. 

Nach  der  Rede  des  Herrn  Finanzministers  von  Rheinbaben  ist 
die  Erfüllung  der  Wünsche  der  Oberlehrer  „in  dankbarer  Würdigung 


Deattohe  Schule.    XII.  12. 
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ihrer  Verdienste  um  die  Erziehung  der  vaterländischen  Jugend" 
erfolgt.  Diese  Verdienste  in  Ehren.  Die  preußischen  höheren  Lehr- 
anstalten entlassen  alljährlich  über  7000  (1906/07:  7114)  Abitu- 
rienten und  über  8000  (1906/07 :  8662)  mit  dem  Einjährig-Freiwilligen- 
schein  ausgestattete  junge  Leute.  Der  Fleiß  der  Schüler  wird  mit 
wertvollen  Berechtigungen  gelohnt.  Diese  Berechtigungen  bedeuten 
für  die  damit  Ausgestatteten  Kapitalien  von  ungeheurer  Höhe,  und 
die  sie  zum  größten  Teil  mit  staatlichen  und  kommunalen  Mitteln 
erwerben  durften,  gehören  zumeist  Volkskreisen  an,  die  aus  eigener 
Kraft  dasselbe  und  mehr  zu  leisten  in  der  Lage  wären.  Demgegen- 
über schickt  die  Volksschule  alljährlich  800 — 900000  Kinder  ins 
Leben  hinaus  ohne  irgendeine  Berechtigung,  die  meisten  auch  ohne 
den  sicheren  Hintergrund  einer  materiellen  elterlichen  Unterstützung. 
Die  große  Mehrzahl  muß  den  Kampf  ums  Dasein  mit  eigener  Kraft  aus- 
kämpfen, und  was  diese  Hunderttausende  für  die  Volkswohlfahrt  und 
die  militärische  Bedeutung  des  Staates  ausmachen,  das  auszumalen, 
reicht  hier  der  Raum  nicht  aus.  Ich  bin  überzeugt,  in  dem  Augen- 
blick, wo  man  auch  auf  dem  Gebiete  des  Bildungswesens  zu  zählen 
und  zu  rechnen  anfängt,  wird  man  der  Volksschule  mehr  geben 
als  heute. 

Die  Volksschule  ist  heute  berechtigungslos.  Darin  liegt 
ein  Vorzug.  Ihre  Lehrpläne  werden  durch  praktische  Ziele  nicht 
unnötig  beengt.  Aber  der  Nachteil  ist  größer.  Der  Volksschul- 
abiturient steht  beim  Eintritt  ins  Leben  den  Schülern  anderer  Lehr- 
anstalten gewissermaßen  mit  leeren  Händen  gegenüber.  Das  Papier, 
das  ihm  beim  Verlassen  der  Schule  ausgehändigt  wird,  hat  einen 
geringen  oder  gar  keinen  Kurswert.  Der  Einjährigenschein  und  das 
Zeugnis  einer  Mittelschule  wiegt  sehr  viel  schwerer  als  das  beste 
Volksschulzeugnis.  Bei  der  Besetzung  öffentlicher  Ämter  zählt  es 
nicht  mit.  Die  wenigen  Stellen  in  der  subalternen  Beamtenschaft, 
die  mit  dem  bloßen  Volksschulzeugnis  zugänglich  waren,  sind  nach 
und  nach  für  die  Schüler  anderer  Lehranstalten  in  Anspruch  ge- 
nommen worden,  und  jede  Beamtenklasse  sucht  die  Rekruten  mit 
bloßer  Volksschulbildung  aus  ihren  Reihen  fernzuhalten.  Nur  auf 
dem  Wege  durcji  das  Militär,  mit  dem  Zivilversorgungsschein,  ver- 
mag der  ehemalige  Volksschüler  auch  noch  heute  eine  Stellung,  die 
ein  größeres  Wissen  und  vor  allen  Dingen  eine  größere  persönliche 
Verantwortlichkeit  erfordert,  zu  erringen. 

Soll  die  Volksschule  einen  festen  Platz  im  Bildungsorganismus 
des  Staates  erlangen,  so  ist  demgegenüber  zweierlei  zu  fordern: 
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die  unteren  und  mittleren  Stufen  der  Volksschule 
müssen  die  anerkannte  Grundschule  für  alle  Schul- 
anstalten des  Staates  bilden.  Die  in  der  Volksschule  abgelegte! 
Prüfung  muß  den  Zugang  zu  den  Mittelschulen  und  den  höheren 
Lehranstalten  ohne  Mitwirkung  dieser  Anstalten  eröffnen.  Die  Uni- 
versitäten müssen  das  Maturitätszeugnis  der  höheren  Lehranstalten 
respektieren.  Das  Ergebnis  der  Schlußprüfungen  der  Progymnasien, 
der  Realprogymnasien  und  der  Realschulen  untersteht  nicht  der 
Kritik  der  Verwaltungen,  in  die  die  damit  ausgerüsteten  Schüler 
eintreten  können,  und  auch  nicht  der  Kritik  der  Vollanstalten,  in 
die  sie  übergehen.  Was  hier  recht  ist,  muß  in  der  Volksschule 
billig  sein.  Trägt  man  Bedenken,  dem  einzelnen  Lehrer  bezw.  der 
einzelnen  Schule  das  Recht  zur  Ausstellung  von  Berechtigungs- 
scheinen ohne  weiteres  zuzuerkennen,  so  mag  man,  wie  bei  den 
neu  entstehenden  höheren  Lehranstalten,  besondere  Prüfungs- 
kommissionen damit  betrauen  und  im  übrigen  individualisieren,  d.  h. 
denjenigen  Anstalten,  die  dieses  Vertrauen  verdienen,  die  Berech- 
tigung erteilen  und  bei  andern  damit  warten,  bis  sie  die  Gewähr  für 
eine  sachgemäße  Beurteilung  ihrer  Schüler  bieten.  In  dem  Augen- 
blick, wo  die  Absolvierung  bestimmter  Klassen  der  Volksschule 
den  Zugang  zu  den  übrigen  Lehranstalten  des  Staates  eröffnet, 
ist  die  Vorschule  tot,  sind  die  Vorbedingungen  für  den  Wegfall 
aller  Standes-  und  Kastenschulen  auf  der  Eiementarstufe  gegeben. 

Für  die  Oberstufe  der  Volksschule  muß  eine  andere  Bedingung 
erfüllt  sein.  Sie  muß  fester,  als  es  heute  geschieht,  die  Bedürfnisse  des 
praktischen  Lebens  ins  Auge  fassen.  Wenn  auch  die  Auflösung  in 
Fachschulen  verfrüht  sein  würde,  so  sollte  man  auf  dieser  Stufe 
doch  die  Begabungsunterschiede  nach  Höhe  und  Art  mehr, 
als  es  heute  geschieht,  respektieren  und  danach  eine  Gabelung  der 
Schulen  analog  den  humanistischen  und  realistischen  Bildungs- 
anstalten eintreten  lassen. 

Drei  Motoren  sind  es,  die  das  Bildungswesen  vorwärts  treiben, 
die  Staatspolitik,  die  wirtschaftlichen  Bedürfnisse  und 
ideelle  Beweggründe.  Die  Staatspolitik  kümmert  sich  um  die 
Volksschule  im  Ganzen  nur  dann,  wenn  starke,  für  das  Bestehen  des 
Staates  wichtige  Bedürfnisse  oder  dem  Staate  gefährliche  Strömungen 
sich  geltend  machen  und  man  der  Oberzeugung  ist,  daß  die  Volks- 
schule zur  Lösung  der  Schwierigkeiten  etwas  beitragen  kana. 
Solche  Bedürfnisse  und  Strömungen  sind  z.  B.  der  Polonismus  im 
Osten,  die  Sozialdemokratie;  zu  den  Zeiten  des  Kulturkampfes  galt 
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auch  der  Klerikalismus  als  eine  Gefahr  für  den  Staat.  Die  wirt- 
schaftlichen Interessen  drängen  besonders  in  den  industriell  und 
kommerziell  tätigen  Bevölkerungsschichten  und  Staatsgebieten  zur 
Pflege  der  Volksschule,  und  die  ideellen  Gründe  werden  von  der 
Kirche  und  von  den  Idealisten  im  Volke  vertreten.  Die  beiden 
ersten  Faktoren  spielen  die  Hauptrolle.  Gegenwärtig  liegen  die  Dinge 
in  Preußen  so,  daß  im  Osten  die  Staatspolitik,  im  Westen  die  wirt- 
schaftlichen Interessen  einen  starken  Einfluß  auf  das  Volksschul- 
wesen haben,  daß  dagegen  in  der  Mitte  des  Staates,  in  den  vor- 
wiegend landwirtschaftlichen  Provinzen  Pommern,  Brandenburg, 
Schlesien,  Sachsen  und  Hannover,  der  rechte  Antrieb  fehlt  und 
darum  auch  hier  die  Stagnation  am  größten  ist.  Man  fragt  bei  der 
Volksschule  immer  nur,  was  ihre  Besucher  für  den  Staat,  für  die 
Volkswirtschaft  und  für  andere  allgemeine  Zwecke  wert  sind;  die 
Volksschichten,  deren  Kinder  die  Volksschule  füllen,  werden  vcm 
der  Bildungspolitik  des  Staates  nur  als  Objekt  ohne  selbständige  Be- 
deutung, ohne  volles  Anrecht  auf  staatsbürgerliche  Gleichheit  be- 
trachtet- 

Diese  Grundlage  des  Volksbildungswesens  reicht  nicht  aus.  Es 
muß  —  und  das  ist  von  der  weiteren  demokratischen  Entwicklung 
unseres  Staatswesens  zu  erwarten  —  die  Anerkennung  des 
gleichen  Rechtes  auf  Bildung  hinzutreten.  Diese  Aner- 
kennung hat  mit  dem  Traume  der  Gleichheit  aller  Menschen  nichts 
zu  tun.  Keine  Schule  kann  die  durch  die  Natur  gegebenen  Unter- 
schiede der  Anlagen  korrigieren,  aber  ein  politisch  und  sozial  ge- 
rechter Bildungsorganismus  muß  das  Talent  an  jeder  Stelle, 
in  jeder  Volksschicht  respektieren  und  aus  dem  Volksganzen 
diejenigen,  die  für  eine  höhere  Bildung  geeignet  sind, 
auslesen.  Sobald  man  sich  dazu  entschließt,  wird  die  Volks- 
schule eine  wirkliche  Volksschule,  eine  Schule  des 
ganzen  Volkes,  der  jedes  Merkmal  der  Armenschule  fehlt.  Sie 
bildet  in  ihren  unteren  Stufen  die  Grundlage  aller  anderen  Lehr- 
anstalten, und  ihre  Oberstufe  bereitet  ebenso  wie  die  Oberstufen 
anderer  Lehranstalten  für  praktische  Lebensaufgaben  vor. 

Das  ist  das  Ziel,  dem  eine  ihrer  Aufgaben  sich  bewußte  Schul- 
politik zusteuern  muß.  Aber  es  liegt  weit  hinaus.  Wir  können  uns 
ihm  nur  Schritt  für  Schritt  nähern  und  an  jedem  Tage  das  an- 
streben, was  erreichbar  ist. 

Welches  sind  angesichts  der  dargelegten  Verhältnisse  die 
dringendsten  Forderungen? 
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Der  preußische  Staat  muß,  um  für  sämtliche  Schüler  einen 
Unterrichtsraum,  der  nicht  stark  überfüllt  ist,  zu  schaffen,  anstatt 
der  vorhandenen  100000  Schulzimmer  mindestens  160000  her- 
stellen lassen,  also  60000  mehr,  und  für  jedes  Schulhaus  einen 
Spiel-  und  Turnplatz  beschaffen.  Anstelle  der  vorhandenen 
115000  Schulklassen  sind  mindestens  160000,  also  45000  mehr 
erforderlich,  und  da  auch  für  jede  Klasse  ein  Lehrer  notwendig 
ist,  ist  die  Mehranstellung  von  mehr  als  60000  Lehrern  notwendig. 
Da  der  unterrichtliche  und  erziehliche  Erfolg  durch  eine  zweck- 
mäßige Organisation  der  Schule  mehr  verbürgt  wird  als  durch  wenig- 
stufige Schulen,  so  ist  die  Zusammenlegung  von  Schulen 
ohne  strenge  Rücksicht  auf  die  Grenzen  der  politischen  Gremeinden 
anzustreben,  insofern  durch  diese  Zusammenlegung  den  Kindern 
nicht  zu  weite  Schulwege  zugemutet  werden  müßten.  Alle  kon- 
fessionelle Trennung,  alle  Trennung  nach  sozialen  und  sonstigen 
Rücksichten  muß  verschwinden.  Die  Verteilung  der  Schüler  darf 
lediglich  nach  der  erreichten  Bildungsstufe  erfolgen.  Die  Leitung 
und  Aufsicht  der  Schule  gebührt  denjenigen,  die  in  praktischer 
Arbeit  ihre  pädagogische  Befähigung  nachgewiesen  haben,  und  es 
ist  für  den  Volksschullehrerstand  eine  Ehrenfrage,  daß  er  die 
leitenden  Persönlichkeiten  aus  seinen  eigenen  Reihen  stellt. 

Die  amtliche  und  soziale  Stellung  des  Volksschullehrers  regelt 
sich  mit  der  veränderten  Stellung  der  Volksschule  von  selbst.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  der  Volksschullehrer  heute  nicht 
nach  seinen  unterrichtlichen  und  erziehlichen  Aufgaben,  sondern 
nach  dem  Herkommen  bewertet  wird.  Daß  ein  Lehrer  der  Sexta 
und  Quinta,  der  vielleicht  zwei  Dutzend  neun-  bis  zehnjährige 
Knaben  unterrichtet,  nach  einer  Skala  von  2700  bis  7200  M.  besoldet 
wird,  der  Volksschullehrer,  auch  wenn  er  13-  bis  14  jährige  Knaben 
und  in  der  Fortbildungsschule  15-  bis  18jährige  Jünglinge  unter- 
richtet, aber  nach  einer  Skala  von  1350  bis  3150  M.,  entbehrt 
jeder  sachlichen  Begründung.  Es  ist  einerseits  das  Herkommen, 
das  hier  entscheidet,  andererseits  nicht  die  Bewertung  dessen,  was 
der  Betreffende  mit  seiner  Arbeit  leistet,  sondern  die  Bewertung 
derjenigen,  denen  seine  Arbeit  zugute  kommt.  Der  Volksschul- 
lehrer kann  nur  aufsteigen  mit  der  Anerkennung  der  Bevölkerungs- 
schichten, denen  seine  Arbeit  gilt. 

Die  Schule  ist  ein  Politikum,  untrennbar  verbunden  mit 
den  politischen  Verhältnissen  eines  Landes.  Die  Volksschule  bleibt 
die  Armenschule  in  einem  Volke,  dessen  untere  Schichten  rechtlos 
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und  wirtschaftlich  rückständig  sind.  Die  Volksschule  steigt  nur 
auf  mit  dem  Volke,  das  sie  bildet  und  erzieht.  Sie  schafft  sich  das 
Fundament,  auf  dem  sie  steht,  durch  ihre  Arbeit,  und  je  tüchtiger 
und  solider  diese  Arbeit  ist,  um  so  fester  und  breiter  ist  das  Fun- 
dament. Darum  ist  das  A  und  0  unserer  Schulpolitik  die  treue, 
unermüdliche  Arbeit  an  denjenigen  und  für  diejenigen,  die 
uns  und  unserer  Fürsorge  anvertraut  sind.  Fehlte  es  hier,  so  könnte 
vielleicht  eine  Erfüllung  von  Standeswünschen  mit  Hilfe  politischer 
Machtfaktoren  eintreten,  aber  es  wäre  ein  Kartenhaus,  das  von 
jedem  politischen  Wirbelsturm  hinweggefegt  werden  könnte. 

Aber  in  dem  Kampfe  der  politischen  und  sozialen  Mächte  muß 
auch  der  Mann  der  Volksschule  neben  dem  Pfluge,  der  den  Acker 
furcht,  das  Schwert  führen.  Der  Geist  Diesterwegs  muß  mit  dem 
Geiste  Pestalozzis  sich  gatten.  Arbeit  in  Pestalozziliebe  und 
Pestalozzieifer  und  Kampf  für  das,  was  wahr  und  recht  ist,  mit 
Diesterwegscher  Unbeugsamkeit,  das  sind  auf  dem  Boden  geeigneter 
Verhältnisse  die  Mittel,  die  Volksschule  der  Zukunft  zu  schaffen  und 
dauernd  zu  erhalten. 


Brauchen  wir  eine  spezifische  Jugendliteratur? 

Eine  Umfrage,  veranstaltet  von  Emil  Kandias  in  Berlin, 

Heinrich  Wolgast  in  Hamburg,  der  verdienstvolle  Kämpfer  und 
Pfadfinder  auf  dem  Gebiete  der  Jugendschriftenkritik,  hat  sich  als 
einen  entschiedenen  Gegner  der  sogenannten  „spezifischen  Jugend- 
literatur** bekannt.  Er  hat  einer  besonderen,  für  die  Jugend  aus- 
drücklich berechneten  Lektüre  jegliche  Berechtigung  abgesprochen 
und  will  den  Lesestoff  für  die  Jugend  ausschließlich  aus  den  Werken 
unserer  großen  Dichter  ausgewählt  wissen.  Nur  das  Beste  sei  für 
die  Jugend  gut  genug. 

Mit  dieser  einseitigen  Betonung  des  Höhengutes  auf  dem  Felde 
der  Jugendliteratur  ist  bekanntlich  ein  Teil  unserer  Pädagogen  nicht 
einverstanden,  und  auch  in  dieser  Zeitschrift  ist  der  Wolgast  ent- 
gegengesetzte Standpunkt  mehrfach  zum  Ausdruck  gebracht  worden, 
so  auch  von  mir  in  einem  Aufsatze :  „Wilhelm  Teil  und  das  Kinder- 
publikum** (Juli  1906). 

Es  wird  von  pädagogischer  Seite  eingewendet,  daß  das  Kind 
Anspruch  auf  eine  Lektüre  habe,  die  gerade  seinem  Verständnis 
entgegenkomme  und  gerade  seine  ästhetische  Genußfähigkeit  be- 
rücksichtige. Voraussetzung  ist  natürlich,  daß  Form  und  Inhalt  in 
jeder  Beziehung  künstlerisch  einwandfrei  sind. 

Im  Folgenden  biete  ich  nun  einige  Urteile  anderer,  die  deswegen 
interessant  sein  dürften,  weil  in  ihnen  die  obenstehende  Frage  von 
den  „Schaffenden**  selbst  beantwortet  wird.  Beantwortet,  nicht  ge- 
löst; denn  auch  unter  den  Schaffenden  selbst  sind  genau  so  wie 
bei  den  Pädagogen  die  Meinungen  geteilt.  — 

Ernst  von  Wildenbruch, 
der  bekannte  Dramatiker  und   Erzähler,    der  Verfasser  der  vielge- 
lesenen Bücher:  „Kindertränen"  und  „Das  edle  Blut",  ist  ein  Gegner 
der  „sogenannten  Jugendliteratur": 

,Man  glaubt  eine  solche  schaffen  zu  können,  indem  man  wirkliche  Dichter 
veranlaßt,  Werke  für  die  Jugend,  d.  h.  für  Kinder  zu  schreiben. 

Dieses  Verlangen  entsteht  aus  dem  an  sich  richtigen  Gefühl,  daß  im  Wesen 
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und  Schaffen  des  wirklichen  Dichters  etwas  dem  Kinde  und  der  Kindesnator  Ver- 
wandtes, etwas  Ursprüngliches  und  Elementares  ist,  und  darum  glaubt  man,  er  sei 
berufen,  mit  dem  Kinde  zu  sprechen,  ihm  zu  erzählen.  Aber  der  Dichter  spricht 
zu  niemandem,  er  spricht  lediglich  mit  sich  selbst. 

Nun  sind  in  dem,  was  der  echte  Dichter  mit  sich  selbst  spricht,  allerdings 
Elemente,  die,  weil  er  selbst  ein  kindhafter  Mensch  ist,  kindhaften  Seelen,  darum 
auch  den  Kindern,  wohl  zugänglich  sind.  Sobald  man  ihn  jedoch  zwingen  wollte, 
bewußtermaßen  zu  einer  bestimmten,  abgegrenzten  Zuhörerschaft  zu  sprechen,  würde 
man  ihm  das  nehmen,  was  seine  Kraft  ausmacht:  die  unbewußte  Unbefangenheit 

Und  noch  aus  einem  andern  Grunde  ist  der  Dichter  nicht  der  zur  Unterhal- 
tung mit  dem  Kinde  Berufene:  der  tiefste  Instinkt  des  wahren  Dichters,  sein  drän- 
gendstes Bedürfnis  ist,  alles  auszusprechen,  was  die  Menschheit  bewegt,  an  keinem 
Problem  vorüberzugehen.  Nun  aber  muß  eine  ausschließlich  für  das  Kind  be- 
stimmte Literatur  notwendigerweise  all  die  Probleme  bei  Seite  lassen,  für  welche 
erst  ein  gereifteres  Alter  Verständnis  gewinnt 

Aus  diesem  letzten  ergibt  sich  dann  ohne  weiteres,  daß  eine  solche  aus- 
schließlich für  das  Kind  bestimmte  Literatur  eine  beschränkte  werden  müßte. 
Eine  beschränkte  Literatur  ist  eine  minderwertige.  Man  würde  also,  indem  man 
eine  solche  Literatur  schafft,  mit  Bewußtsein  etwas  Minderwertiges  hervorbringen. 
Das  ist  nicht  nur  Uterarisch  zu  verwerfen  —  es  wäre  sittlich  verwerflich.  Wie 
alles  sittlich  Verwerfliche  würde  es  sich  strafen,  dadurch  strafen,  daß  die  Kinder, 
deren  Instinkt  gar  bald  die  Unwahrheit  einer  derartigen  Literatur  erkennen  würde, 
nach  Büchern  griffen,  die  ihrem  Verständnisse  noch  unzugänzlich  sind  und  ihnen 
darum  wirklich  schädlich  werden  könnten. 

Aus  diesem  Grunde,  weil  eine  solche  „Jugendliteratur*  nicht  von  wirklichen 
Dichtem  ausgehen  könnte,  und  weil  sie,  der  Natur  der  Sache  nach,  etwas  bewußt 
Minderwertiges  werden  müßte,  sollte  man  von  den  Versuchen  Abstand  nehmen,  sie 
ins  Leben  zu  rufen.  Und  ich  meine,  man  kann  unbesorgt  davon  Abstand  neh- 
men, denn  ich  meine,  daß  für  unsere  Kinder —  ich  verstehe  darunter  die  deut- 
sehen  —  guter  Lesestoff  zur  Genüge  vorhanden  ist 

In  meiner  Kinderzeit  gab  es  Bücher  von  Nieritz,  Hoffmann,  Hom,  Dielitzusw. 
usw.  und  ich  vermute,  daß  es  solche  auch  heute  noch  geben  wird.  Nicht  beson- 
ders wertvolle,  aber  auch  nicht  schädliche  Bücher;  ich  wenigstens,  der  ich  viel 
davon  gelesen,  habe  keinen  Schaden  daran  genommen.  Man  lasse  diese  Bücher 
leben,  führe  keinen  Vemichtungskampf  dagegen.  Diese  Bücher  sind  Lesefutter,  und 
lesen  müssen  Kinder,  so  gut  wie  Erwachsene.  Und  Bücher,  die  nicht  Lesefutter, 
sondern  Lesestoff  bieten,  an  denen  die  Kindesseele  wachsen  und  gedeihen  kann  — 
nun,  haben  wir  deren  nicht? 

Haben  wir  nicht  unsere  deutschen  Volksmärchen?  —  denn  das  ist  doch 
hoffentlich  schon  wieder  überwunden,  daß  man  das  Märchen  für  einen  überwundenen 
Standpunkt  hielt  —  die  Grimmschen,  die  Andersenschen  Märchen?  haben  wir  nicht 
unsere  Germanische  Mythologie?     Unsere  Heldensagen   und    das  Nibelungenlied? 

Und  endlich  und  vor  allem,  haben  wir  nicht  unsere  Dichter?  Sollen  denn 
unsere  Kinder  unsere  Dichter  nicht  lesen?  Aber  die  haben  für  Erwachsene  ge- 
schrieben —  ja  —  aber  ich  habe  schon  gesagt,  daß  jedes  echte  Dichterwerk  tle- 
mente  enthält,  die  dem  Kinde  zugänglich  sind.  Aber  das  Kind  wird  die  Werke 
nicht  vollinhaltlich  verstehen  —  nein,  sicherlich  nicht  Aber  schadet  denn  das 
etwas?    Das  Kind  ist  klug  genug,  um  zu  fühlen,  daß  das  Letzte  und  Tiefste,  was 
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in  dem  großen  Werke  da  vor  ihm  steht,  ihm  noch  nicht  gesagt  ist.  Schadet  das 
etwas?  Im  Gegenteil.  Das  Kind  wird  fühlen,  daß  sein  Geist  den  nämlichen  Gang 
zu  gehen  hat,  den  sein  Körper  täglich  geht,  wenn  er  vom  Morgen  durch  den  Tag 
in  den  Abend  geht  Eine  bessere,  schönere  Methode,  den  kindlichen  Geist  zu  bil- 
den, kann  ich  mir  nicht  denken,  als  daß  man  das  Kind  langsam,  langsam  in  ein 
großes  Dichterwerk  eindringen,  es  aus  eigener  Kraft  dahin  gelangen  läßt,  das  zuerst 
nur  halb  Verstandene  tiefer,  reifer  und  immer  voller  zu  verstehen,  daß  man  es 
dazubringt,  sein  eigenes  Unverständnis  zu  korrigieren.  Denn  was  heißt  Bildung 
anderes,  als  sich  selbst  korrigieren  P** 

Dem  Urteile  Wildenbruchs  verwandt  ist  dasjenige  des  greisen, 
aber  noch  immer  schaffensfrohen  Erzählers 

Paul  Heyse: 

„Ich  bin  der  Meinung,  daß  ein  Bedürinis  nach  neuer  Jugendliteratur  nicht 
besteht ,  als  höchstens  bei  Verlegern  und  Pädagogen ,  die  neue  Ware  auf  den 
Marict  zu  bringen  wünschen.  Wie  von  einem  fühlbaren  Mangel  an  Schriften,  die 
für  die  Jugend  begehrenswert  erscheinen,  die  Rede  sein  kann,  ist  mir  unbe- 
greiflich. Die  Menge  der  vorhandenen,  die  von  allen  einsichtigen  Eltern 
und  Erziehern  als  wertvoll  anerkannt  sind  und ,  ob  sie  auch  schon  Jahrzehnte 
alt  sind,  das  gleiche  Entzücken  der  jungen  Lieser  jedes  Alters  erregen,  ist  so 
groß,  daß  man  eher  von  der  Verlegenheit  der  Wahl  reden  kann.  Die  ganze 
Frage  scheint  mir  so  gegenstandlos,  als  wenn  man  im  Zweifel  wäre,  ob  für  die 
reifere  Jugend  die  unsterbUchen  Werke  alter  und  neuer  Dichter  noch  genügten  und 
statt  des  Homer,  der  griechischen,  englischen  und  deutschen  Tragiker  neue  Lektüre 
beschafft  werden  müßte.  Fühlt  ein  Dichter  sich  getrieben,  etwas  zu  verfassen,  das 
er  für  jugendliche  Gemüter  eigens  bestimmen  möchte,  so  mag  er  es  in  Grottes  Namen 
tun.  Doch  es  auf  eine  moderne  Jugendliteratur  ausdrücklich  anzulegen,  scheint  mir 
der  Gipfel  der  Verkehrtheit.  Die  literarischen  Stimmungen  und  Richtungen  sind 
freilich  dem  Wandel  unterworfen,  doch  am  wenigsten  merkbar  in  der  Welt  der 
heranwachsenden  Geschlechter,  deren  Seele  und  Phantasie  an  den  alten  Geschich- 
ten und  Sagen,  Abenteuern  und  Fabeln  immer  die  gleiche  Freude  und  Anregung 
finden  wird,  wie  vor  hundert  Jahren.  Auf  den  reichen  Schatz  gesunder,  ktlnst- 
lerisch  bedeutender  Jugendschriften,  wie  keine  andere  Nation  sie  besitzt,  S9llten  wir 
stolz  sein,  statt  die  ohnehin  bedenkliche  Tendenz,  die  Kunst  in  die  Schule  einzu- 
führen, auch  in  der  Dichtung  geltend  zu  machen." 

Dagegen  schreibt  der  bekannte  Novellist  und  Jugendschriftsteller 

Viktor  Blüthgen: 

»Ich  halte  die  ganze  Hamburgerei  für  eine  maßlose  Übertreibung  von  einer  an 
«ich  guten  und  nützlichen  Tendenz  aus:  den  von  Unkraut  verwucherten  Garten 
der  JugendUteratur  auszujäten  und  die  Verantwortung  zu  betonen,  die  man  über- 
nimmt, indem  man  der  Jugend  Lektüre  und  Illustrationen  in  die  Hand  gibt  Aber 
statt,  was  so  dringend  erwünscht  ist,  zu  veranlassen,  daß  die  spezifische  Jugend- 
literatur als  besonderes  Kapitel  der  allgemeinen  NationaUiteratur  gepflegt,  von  be- 
rufenen unter  den  echten  Dichtern,  kritisch  behandelt  und  literaturhistorisch  in  Be- 
tracht gezogen  wird,  begeht  man  die  Torheit,  ihr  die  Berechtigung  überhaupt  abzu- 
sprechen, auf  einen  fragwürdigen  Ausspruch  Storms  hin,  der  schließlich  doch  nur 
besagen  will,  daß  gute  Jugendliteratur  auch  vor  ästhetischen  Ansprüchen  En^ach- 
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sener  bestehen  muß  (wie  seine  dramatisierten  Märchen  und  sein  «Pole  Poppen- 
späler'').  Eine  Torheit,  die  sich  sehr  einfach  damit  richtet,  daß  die  „Jugendschriflen- 
warte^  sich  für  Rinderliederdichtungen  und  Märchen  ins  Zeug  legt,  die  doch  ohne 
Zweifel  spezifisch  für  Rinder  geschrieben  sind,  ja  für  Volksliederreime  und  Volks^ 
märchen  für  Rinder  schwärmt  Selbst  die  Wut  auf  Nieritz  und  Hoffmann  teile  ich 
nicht  unbedingt,  wie  ich  denn  überhaupt  die  Scheidung:  Hie  Schafe,  dort  Böcke 
für  töricht  halte  —  der  größte  Teil  der  Jugenddichtung  ist  weder  eins  noch  das 
andere,  sondern  steht  auf  der  Stufenleiter  zwischen  beiden,  und  die  ausschließliche 
Betonung  des  Höhengutes  hat  nur  Sinn,  sofern  die  Frage  nach  Bildungsunteriagen 
beantwortet  werden  soll,  nicht  wo  es  sich  um  Unterhaltungsliteratur  handelt,  be- 
ziehungsweise um  empfehlenswerte  Jugenddichtung  im  allgemeinen.  Dem  Veriegen- 
heitssatze  Wolgasts,  daß  die  Jugend  gar  nicht  zu  ihrer  Unterhaltung  lesen  soll,  stellt 
sich  das  Hamburger  Musterverzeichnis  mit  reichlicher  Unterhaltungslekture  gegen- 
über, es  ist  eben  unhaltbar:  Märchen  liest  kein  Rind,  um  sich  zu  bilden,  es  liest 
überhaupt  nicht  aus  freien  Stücken  anders,  als  um  sich  zu  unterhalten.  Man  soll 
es  nur  vor  wertloser  und  schädlicher  Lektüre  behüten,  wozu  ich  Schriften  mit  Ten- 
denz nur  dann  rechne,  wenn  die  Tendenz  nicht  künstlerisch  bewältigt  erscheint 
Schillers  Don  Carlos,  Rabale  und  Liebe,  Teil  u.  a.  sind  auch  Tendenzdramen.* 

Für  die  spezifische  Jugendschrift  tritt  auch 

Johannes  Trojan 
ein: 

^Meine  Meinung  ist  die,  daß  man  es  niemand  verwehren  soll,  für  Rinder  zu 
schreiben.  Es  kommt  hauptsächUch  darauf  an,  ob  das,  was  einer  schreibt,  den 
Rindern  gefällt  Was  ihnen  gefällt  und  was  sie  behalten,  pflegt  nicht  schlecht  zu 
sein;  was  sie  ablehnen,  taugt  gewöhnlich  nichts. 

Ich  habe  selbst  für  Rinder  geschrieben,  und  auf  die  Anerkennung,  die  mir 
vielfach  für  solche  Sachen  von  der  Rinder  Seite  zu  teil  geworden  ist,  gebe  ich 
mehr  als  auf  das  Urteil  selbst  sehr  kluger  Herren.* 

Ein  jüngerer  Schriftsteller, 

Dr.  Marx  Möller, 
der  in  seinen  Dichtungen  den   kindlichen    Ton  sehr  gut  trifft,   ant- 
wortet : 

„Das  Wort  Theodor  Storms:  „Wenn  du  für  die  Jugend  schreibst,  so  darfst  do 
nicht  für  die  Jugend  schreiben*  ist  nach  meiner  Ansicht  unklar,  irreleitend  und 
ebenso  verfehlt  wie  etwa:  „wenn  du  für  die  Rinder  eine  Suppe  kochst,  so  mußt 
du  nicht  für  Rinder  kochen."  Weitere,  ebenso  passende  Variationen  kann  sich 
jeder  nach  Belieben  bilden. 

Um  beim  Vergleich  des  Essens  zu  bleiben:  die  Mehrzahl  der  Jugendschiift- 
steller  glich  früher  den  unvernünftigen  Tanten,  die  nur  Bonbons  und  Schlagsahne 
den  Rleinen  bringen,  als  wenn  nur  das  Genasche  solcher  Dinge  Freude  bereite, 
und  als  wenn  das  Essen  des  mittäglichen  Fleisches  nur  öde  Pflicht  den  Kindern 
sei.  Demgegenüber  fordert  man  jetzt  eine  kräftigere,  normalere  Nahrung  auf  gei- 
stigem Gebiet 

Wer  für  die  Rinder  schreiben  (oder  malen,  oder  kochen,  od^  schneideni, 
oder  musizieren  usw.)  wiU,  muß  ihre  Art  ganz  genau  kennen;  man  wird  an  seiner 
Art,  sich  den  Rleinen  zu  geben,  ganz  genau  sehen,  ob  er  selber  eine  glückliche 
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und  ob  er  eine  reine  Kindheit  gehabt  hat;  er  wird  die  Tendenz  den  Kindern  nicht 
breit  aaf  den  Mund  schmieren,  aber  er  wird  sie  nicht  entbehren  können. 

Langweilen  aber  oder  zur  Verlogenheit  erziehen  wird  er  die  Kinder,  wenn  er 
ihnen  Sachen  gibt  oder  gar  vorlesend  aufzwingt,  die  —  Gott  sei  Dank!  —  einst- 
weilen noch  über  ihren  Horizont  hinausgehen. 

Man  hat  z.  6.  den  Kindern  eine  Stormsche  Novelle  zurechtverlegt ,  eine  No- 
velle, in  der  natürlich  das  Heimweh  nach  dem  verlorenen  Jugendland  das  Haupt- 
motiv ist  Ich  habe  leider —  da  ich  unverheiratet  bheb —  keine  Kinder;  will  aber 
lieber  keine  haben,  als  solche,  die  entweder  so  traurig  frühreif  sind,  daß  sie  solches 
Empfinden  verstehen,  oder  so  verlogen  sind,  daß  sie  Verständnis  dafür  heucheln. 
Richtige  Kinder  verstehen  nichts  von  Heimweh,  denn  wie  der  Koran  sagt,  ist 
das  Paradies  zu  den  Füßen  der  Mutter.  Ebenso  verkehrt  sind  natüriich  alleNach- 
äffereien^  kindlichen  Gestammels,  durch  die  sich  Erwachsene  nur  vor  den  Kleinen 
blamieren.*' 

Klara  Viebig, 
die  bekannte  Romanschriftstellerin,  schreibt: 

,Die  von  Urnen  gestellte  Frage  läßt  sich  meiner  Meinung  nach. nicht  generell 
beantworten.  Eltern  und  Erzieher  müssen  sie  vielmehr  von  Fall  zu  Fall  entschei- 
den. Ihnen  muß  es  überlassen  sein,  die  Lektüre  ihrer  Schutzbefohlenen  auszu- 
wählen und  es  wird  vom  Charakter,  von  den  Fähigkeiten,  Neigungen  usw.  des  be- 
treffenden Individuums  abhängen,  ob  eine  spezifische  Jugendschrift  ihm  in  die 
Hand  zu  geben  ist  —  wobei  ich  natürlich  Bechsteins  Märchen  und  Andersens  Mär- 
chen, die  in  jedes  Kindes  Hand  gehören,  trotzdem  nicht  .als  Jugendschriften  be- 
zeichne —  oder  Werke,  die,  ohne  für  Kinder  geschrieben  zu  sein,  gerade  für  dieses 
Kind  geeignet  sind.^ 

Es  sei  dann  noch  ein  kleiner  Teil  eines  sehr  umfangreichen  Gut- 
achtens angeführt,  das  von  einem  ganz  besonderen  Standpunkte  aus- 
geht.   Der  Verfasser  ist  der  bekannte  Reformpädagoge 

Berthold  Otto 
in   Großlichterfelde   bei  Berlin,   der  Herausgeber   des   „Hauslehrer", 
einer  „Wochenschrift  für  den  geistigen  Verkehr  mit  Kindern."    Er 
tritt  für  die  „Altersmundart"  ein: 

,4ch  halte  die  Frage  für  eine  der  wichtigsten,  die  jetzt  überhaupt  gestellt  wer- 
den. Ja,  wir  brauchen  eine  spezifische  Jugendliteratur.  Wir  brauchen  sie  sogar 
bitter  nötig,  und  gar  nicht  einmal  so  sehr  für  die  Jugend  als  für  die  Literatur.  Die 
Jugend  soll  durch  sie  vor  Erkrankung  wichtiger  Geisteskräfte  geschützt  werden;  die 
Literatur  soll,  soweit  sie  erkrankt  ist,  durch  die  spezifische  Jugendliteratur  gesunden. 

Ich  selbst  bin  an  die  JugendUteratur  zunächst  aus  rein  praktischen  Gründen 
herangegangen.  Aus  pädagogischen  Notwendigkeiten,  möchte  ich  Heber  sagen:  Ich 
sah,  ich  fühlte  im  Unterrichte  die  Unmöglichkeit,  mich  der  überkommenen  Sprache 
zu  bedienen  ....  So  bin  ich  dazu  gekommen,  eine  neue,  spezifische  Jugendlite- 
ratur zu  schaffen  ....  Selbstverständlich  handelt  es  sich  für  mich  nicht  etwa 
darum,  die  gesamte  schriftdeutsche  Literatur  zu  beseitigen,  sondern  nur  darum, 
sie  zu  reinigen.  Aber  damit  diese  Reinigung  immer  wieder  erfolgt,  ist  das  Bestehen 
einer  spezifischen  Jugendliteratur,  allerdings  ausschUeßlich  einer  Jugendschriftenliteratur 
in  Altersmundart,  unbedingt  notwendig.^ 


Zur   Sprech-   und    Denkfähigkeit    des   Schulkindes. 

Von  Heinrich  Schüßier  in  Frankfurt  a.  Af. 

Mit  einer  gewissen  Sprechfertigkeit  und  mit  viel  Sprechlust  kommen 
die  kleinen  Abcschützen  zur  Schule.  Wie  oft  hat  nicht  der  Lehrer,  nach- 
dem die  Kinder  die  anfängliche  Schüchternheit  überwunden  haben  und 
mit  ihm  bekannt  und  vertraut  geworden  sind,  seine  liebe  Mühe  und  Not, 
die  kleinen  Plappermäulchen  zum  Schweigen  zu  bringen!  Im  Laufe  der 
späteren  Schuljahre  versiegt  die  Redequelle  anscheinend.  Besonders  auf 
der  Oberstufe  will  sie  fast  gar  nicht  mehr  fließen.  Mühseliges  Radebrechen 
ist  an  die  Stelle  des  frischen  Redens  und  fröhlichen  Erzählens  getreten. 
Ein  glatter,  denkrichtiger  Vortrag  ohne  Hilfe  des  Lehrers  ist  fast  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit  geworden.  Welcher  Lehrer  hat  das  noch  nicht  be- 
obachtet, welcher  noch  nicht  darüber  geklagt! 

Durch  die  Erfahrungen  in  der  eigenen  Praxis  und  den  Meinungs- 
austausch mit  Kollegen  aufmerksam  geworden,  versuchte  ich  durch  Be- 
obachtung die  Ursache  jenes  Übels  zu  entdecken.  Oberall  fand  ich,  daß 
nicht  beim  beschreibenden  Erzählen,  wohl  aber  beim,  eigentlichen  Denken, 
besonders  beim  ausgesprochenen  Schließen  jenes  Stocken  und  Zögern, 
jenes  Falschschließen  eintrat.  Die  Kinder  konnten  aus  den  Prämissen  den 
Schlußsatz  nicht  ableiten.  Wurde  er  vorgesagt,  so  konnten  sie  ihn  zwar 
wiederholen,  aber  bei  der  nächsten  Stelle  stießen  sie  auf  dieselbe  Schwierig- 
keit. Dies  wiederholte  sich  an  neuen  Stoffen  von  Stunde  zu  Stunde, 
von  Woche  zu  Woche,  ohne  daß  selbst  nach  größeren  Zeiträumen  eine 
merkliche  Besserung  festzustellen  möglich  gewesen  wäre. 

Unwillkürlich  erinnerte  ich  mich  dieses  und  jenes  Mitschülers  aus 
der  eigenen  Jugendzeit,  der  nur  dann  die  geometrischen  Lehrsätze  be- 
weisen (!)  konnte,  wenn  die  Figur  an  der  Tafel  bis  auf  die  Buchstabea 
genau  derjenigen  im  Lehrbuche  entsprach.  War  unglückseligerweise  die 
Figur  anders  gezeichnet,  ja  waren  nur  andere  Buchstaben  zur  Bezeichnung 
verwandt  worden,  so  war  für  den  Betreffenden  das  Beweisen  vorbei.  Lehrer 
und  Mitschüler  waren  schnell  mit  dem  Urteil  über  ihn  fertig:  zwar  ein 
fleißiger,  aber  doch  schwacher  Kopf.  Im  späteren  Leben  aber  wurden 
manche  der  so  Beurteilten  tüchtige  und  (worauf  ich  das  Gewicht  ganz 
i)esonders  legen  möchte)  denkende  Menschen. 

Wie  ist  das  zu  erklären?  —  Jene  Schüler  waren  in  das  Wesen  des 
Schlusses  gar  nicht  eingedrungen,  sie  vermochten  ihn  als  solchen  gar 
nicht  zu  überschauen.  Bei  dem  , »Erlernen  des  Beweises"  bildeten  sie 
nur  eine  Assoziationsreihe.  Die  reproduzierten  sie.  Mußte  ein  Glied 
dieser  Reihe  bei  der  Reproduktion  geändert  werden,  so  versagten  sie.  Von 
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einem  Schließen,  von  einem  Beweisen  war  bei  ihrem  sogenannten  Beweis 
keine  Spur. 

Diese  Unfähigkeit  zu  schließen  ist,  soweit  ich  die  Sache  bis  jetzt 
überblicke,  die  gesuchte  Ursache  jenes  oben  gekennzeichneten  Übels.  Wer 
ist  schuld  daran? 

Der  betreffende  Lehrer?  —  Nein!  Denn  dieselbe  Erscheinung  zeigt 
sich  bei  allen  Jahrgängen,  in  niederen  und  höheren  Schulen  (allerdings 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Alter).  —  Also  die  Methode,  der  ganze  Betrieb! 
Wer  will  und  kann  es  entscheiden?  —  Nur  das  pädagogische  Ex- 
periment. 

Und  in  der  Tat  bestätigt  es  nicht  nur  unsere  Beobachtung,  sondern 
entlastet  auch  Lehrer  und  Methode,  indem  es  zeigt,  daß  die  Schuld  in 
der  natürlichen  normalen  Geistesentwicklung  des  Kindes  liegt. 

Professor  Meumann  sagt  in  der  siebenten  seiner  „Vorlesungen  zur 
Einführung  in  die  experimentelle  Pädagogik" :  „Ich  habe  mich  wiederholt 
bemüht,  auch  die  Zugänglichkeit  des  Kindes  für  logische  Schlußfolgerungen 
zu  untersuchen.  Es  hat  sich  mir  im  allgemeinen  gezeigt,  daß  die  eigent- 
liche, logische  Schlußfolgerung,  ausgeführt  in  der  Form,  wie  sie  sich  im 
Schulschluß  vollzieht,  dem  Kinde  erst  sehr  spät  geläufig  wird.  Wohl 
erst  im  letzten  Schuljahr,  im  14.  Lebensjahr,  kann  davon 
die  Rede  sein,  daß  das  Kind  imstande  ist,  ausgeführte 
Schlüsse  oder  Schlußketten  zu  überblicken  und  zu  ver- 
stehen     Ein  eigentliches  Bewußtsein  von  dem  Gang  des  Schlusses 

hat  das  Kind  nicht,  und  der  Grund  des  Schlusses  bleibt  ihm  in  den 
meisten  Fällen  verborgen.'* 

Welche  Folgerungen  haben  wir  Lehrer  hieraus  zu  ziehen?  Sollen 
wir  darauf  verzichten,  das  Kind  vor  dem  letzten  Schuljahre  zum  Schließen 
und  logischen  Denken  anzuhalten? 

Nein!  Nach  wie  vor  muß  das  Kind  auch  in  den  früheren  Jahren  zu 
richtigem  Denken  angehalten  werden.  Es  soll  ja  nicht  auf  seiner  Ent- 
wicklungsstufe stehen  bleiben,  sondern  der  des  erwachsenen  Menschen 
zugeführt  werden.  Überall  muß  ihm  Gelegenheit  zum  Fortschritt  geboten 
werden,  damit  es  nicht  künftig  auf  einer  gewissen  Entwicklungsstufe 
festgehalten  wird. 

Wir  Lehrer  aber  sollen  aufhören,  bei  dem  wenig  befriedigenden  Er- 
gebnisse unserer  Bemühungen  die  Lust  zu  verlieren  oder  gar  Methode 
und  Unterricht  dafür  verantwortlich  zu  machen. 


Der  Handarbeitsunterricht   in   der  „Pädagogischen 

Jahresschau  für  1907'S 

Von  Seminarlehrer  M.  Mittag  in  Cöthen  (Anh.). 

Schon  im  1.  Bande  der  bei  Teubner  in  Leipzig  erscheinenden  ,, Päda- 
gogischen Jahresschau"  befaßte  sich  Herr  Rektor  Wigge  mit  dem  Knaben- 
Handarbeitsunterrichte.    Aber  die  Behandlung  des  Gebietes  war  so  wenig 
eingehend,  daß  uns  eine  besondere  Widerlegung  nicht  erforderlich  erschien. 
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Anders  liegt  die  Sache  beim  2.  Bande.*)  Hier  hat  sich  Wigge  bemüht, 
eine  ausführlichere  Umschau  zu  halten.  Daß  allerdings  dabei  noch  keines- 
wegs alle  bemerkenswerten  Erscheinungen  Beachtung  gefunden  haben,  kann 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  So  sind  z.  B.  gar  nicht  erwähnt: 
Kerschensteiners  „Grundfragen  der  Schulorganisation"  und  Kerps 
„Erziehung  zur  Tat".  Das  Referat  befaßt  sich  auch  weniger  mit  der  kri- 
tischen Darlegung  der  hauptsächlichsten  Erscheinungen  auf  dem  vor- 
liegenden Grebiete,  sondern  es  versucht,  seine  Grundlagen  zu  werten. 
So  dürfte  die  Besprechung  einiger  der  geäußerten  Ansichten  im  Interesse 
der  Sache  geboten  erscheinen. 

Bekanntlich  legen  die  Freunde  des  Handarbeitsunterrichts  besonderen 
Nachdruck  auf  den  Nachweis,  daß  durch  die  manuelle  Arbeit  die  Er- 
ziehung zum  Wollen  eine  wichtige,  sonst  nicht  zu  erreichende  Anregung 
erfährt.  Dagegen  wendet  sich  W.,  indem  er  S.  478  der  „Jahresschau" 
schreibt:  „Im  gesprochenen  Worte  und  im  geschriebenen  Worte  tritt  das 
Wollen  viel  mehr  in  die  Erscheinung  als  im  Hämmern,  Hobeln  und  Feilen. 
Stärkere  Anforderungen  an  den  Willen  eines  Knaben  kann  eine  Rechen- 
aufgabe, ein  Aufsatz  stellen,  als  ein  Pappstück,  aus  dem  ein  Kästchen  werden 
soll.  Es  muß  mit  der  Willensbildung  also  doch  noch  eine  andere  Be- 
wandtnis haben,  als  die  Anhänger  des  Handfertigkeitsunterrichts  ver- 
meinen." Zunächst  ist  zu  beanstanden,  daß  Hämmern,  Hobeln  und  Feilen 
offenbar  als  das  Wesentlichste  im  Arbeitsunterrichte  hingestellt  wird.  Es 
handelt  sich  dort  vielmehr  um  die  praktische  Herstellung  bestimmter  Ob- 
jekte, für  die  jene  Tätigkeiten  nur  Mittel  sind.  Der  Einwand  müßte  also 
lauten:  „Im  gesprochenen  und  geschriebenen  Worte  tritt  das  Wollen  viel 
mehr  in  Erscheinung,  als  in  praktisch  brauchbaren  Arbeitserzeugnissen." 
Aber  wer  wollte  und  könnte  das  im  Zeitalter  der  Technik  behaupten? 
Für  die  Mehrzahl  der  Menschen  ist  nicht  das  Wort,  sondern  das  Werk 
Merkmal  des  Willens.  Und  so  bildet  sich  auch  der  Wille  weniger  da- 
durch, daß  er  sich  durch  das  Wort  äußert,  als  dadurch,  daß  er  handelnd 
sich  verwirklicht.  Das  gilt  besonders  in  der  Gegenwart,  wo  in  allen 
führenden  Kulturstaaten  die  Technik  nicht  in  geringerem  Ansehen  steht 
als  Wissenschaft  und  Kunst.  Und  wehe  uns,  wenn  das  praktische  Schaffen 
unsers  Volkes  nachließe;  wir  würden  dann  bald  auch  wirtschaftlich  und 
politisch  an  Einfluß  verlieren. 

Wigge  schreibt  weiter:  „Zu  den  Taten  eines  alten  Fritz,  eines  Na- 
poleon, eines  Bismarck,  eines  Moltke  war  auch  wohl  etwas  stärkeres  Wollen 
nötig,  als  ein  Gegenstand  verkörpert,  den  ein  Handwerker  verfertigt  hat." 
Uns  erscheint  diese  Gegenüberstellung  lediglich  als  das  Streben  nach  einem 
leider  nicht  unwirksamen  Effekt,  um  damit  das  Problem  des  Arbeits- 
unterrichts in  eine  ungünstige  Beleuchtung  zu  rücken;  denn  es  ist  ja  wohl 
klar,  daß  der  biedere  Geselle,  namentlich,  wenn  er  etwa  noch  mit  der 
Rechtschreibung  auf  dem  Kriegsfuße  steht,  bei  dem  Vergleiche  sehr  schlecht 
abschneiden  wird.  Dennoch  ist  es  durchaus  nichts  Unnatürliches,  daß 
man  den  Heroen  der  Politik  auch  die  Heroen  der  Technik  gegenüberstellt. 


*)  Pädagogische  Jahresschau,  U.  Band  1907.   Herausgegeben  von  Dr.  E.  Claus- 
hitzer,  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin,  1908,  S.  489—485. 
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Setzen  wir  also  statt  des  besagten  Handwerksgesellen  unsere  führenden 
Großindustriellen  und  technischen  Erfinder,  bez.  Ingenieure  großen  Stiles 
ein,  z.  ß.  einen  Borsig,  Siemens,  Krupp,  Nobel,  Stephenson,  Zeppelin  u.  v.  a., 
80  wird  man  wohl  nicht  mehr  wagen,  auf  Grund  des  Vergleiches  so  ohne 
weiteres  auf  eine  geringere  Willensenergie  dieser  Männer  zu  schließen. 

Ähnlich  ist  es  mit  jenem  „Pappstück,  aus  dem  ein  Kästchen  werden 
soll'*.  Als  ob  irgend  jemand  bestritten  hätte,  daß  eine  Rechenaufgabe 
oder  ein  Aufsatz  größere  Willensanstrengung  verlangen  „kann**.  Nament- 
lich wird  dies  sogar  bestimmt  der  Fall  sein,  wenn  die  Rechenaufgabe 
schwer,  bez.  nicht  vorbereitet  und  das  Kästchen  sehr  leicht  herzustellen 
ist.  Wenn  es  nun  aber  umgekehrt  ist?  Und  dann  handelt  es  sich  doch 
in  beiden  Fällen  nicht  bloß  um  „Anforderungen**  an  den  Willen,  sondern 
um  die  wirkliche  Betätigung  der  Willenskraft,  um  das  Freiwerden  der 
latenten  Energie.  Da  sieht  die  Sache  doch  anders  aus.  Möglicherweise 
würde  sich  der  Knabe,  wenn  er  völlig  freie  Wahl  hätte,  um  den  Aufsatz 
drücken  und  die  Herstellung  des  Kästchens  vorziehen.  In  diesem  Falle 
macht  sich  auch  tatsächlich  bei  der  technischen  Praxis  der  freie,  aktive, 
positive  Wille  weit  stärker  geltend.  Wird  der  Knabe  zwangsweise  zum 
Rechnen  angehallen  oder  „zwingt**  er  sich  selbst  dazu,  so  ist  dies  nur 
der  passive,  unfreie  Wille,  der  Gehorsam,  der  „Hemmungswille**. 

Was  die  Beziehungen  zwischen  Handwerk  und  Handarbeitsunterricht 
anbetrifft,  so  bemerkt  der  Referent:  „  .  .  .  eine  andere  Bewandtnis  hat  es 
auch  mit  den  heutigen  Lebensbedingungen  und  Bedürfnissen  des  Hand- 
werkerstandes. Dieser  verlangt  gar  nicht  nach  vermehrter  manueller  Vor- 
bildung der  Knaben,  bevor  sie.  in  die  Lehre  treten.  Der  Konkurrenzkampf 
mit  der  Industrie  bedingt  vermehrte  Intelligenz,  vermehrte  kaufmännische 
Schulung,  weiteren  Blick.  Alles  andere  besorgt  der  Beruf  schon  allein.'* 
Demgegenüber  muß  zunächst  zum  so  und  sovielten  Male  betont  werden, 
daß  die  Forderungen  „vermehrte  Intelligenz**  und  „weiter  Blick**  gar  nicht 
im  Gegensatze  zu  den  Bestrebungen  des  Handarbeitsunterrichts,  sondern 
im  besten  Einklänge  mit  ihnen  stehen.  Dieser  schreibt  als  Erziehungsziel 
auf  seine  Fahne:  „praktische  Intelligenz**,  „Verständnis  und  Blick,  Schick 
und  Griff  für  technische  Angelegenheiten**,  was  alles  die  Schule  nicht  in 
demselben  Maße  geben  kann,  da  sie  fast  nur  die  abstrakt-theoretische, 
die  Verbalintelligenz  im  Auge  hat. 

Wiggo  behauptet  weiter,  das  Handwerk  sorge  selbst  für  die  nötige 
manuelle  Geschicklichkeit.  Er  bringt  aber  hierfür  auch  nicht  den 
Schatten  eines  Beweises,  ja  nicht  einmal  Belege  von  autoritativer  Seite 
bei.  Nach  unserer  Überzeugung  ist  seine  Behauptung  durchaus  nicht  im 
vollen  Umfange  richtig.  Doch  nehmen  wir  die  Hilfe  eines  Gewährsmannes 
in  Anspruch.  Prof.  Dr.  H.  Scherrer  sagt  in  seiner  Schrift:  „Das  Handwerk 
sonst  und  jetzt**  auf  S.  67:  „Die  Maschine  kann  kein  Kunstwerk  liefern, 
sondern  nur  die  geschickte  Hand.  Daher  ist  die  Handgeschicklichkeit 
zum  Erfolg  des  Kunsthandwerks  durch  jedmögliche  Übung  zu  er- 
höhen. Dies  ist  heute  nicht  mehr  im  Handwerksweg  zu  erreichen.** 
Scherrer  verlangt  daher  den  Besuch  von  Kunstschulen  und  Kunstanstalten. 
Zur  Ergänzung  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  die  technische  Ausbildung  der 
Hand  in  jungen  Jahren  erfolgen  muß,  wenn  etwas  Ersprießliches  erreicht 
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werden  soll.  Damit  dürfte  die  Bedeutung  des  Handarbeitsunterrichts  für 
unsere  Frage  einwandfrei  dargelegt  sein,  soweit  dies  mit  knappen  Worten 
tunlicL  ist.  Für  den  neuzeitlichen  Handwerker  ist  es  übrigens  eine  Lebens- 
frage, daß  er  mit  dem  Kunstgewerbe  Fühlung  behalte.  Außerdem  entspricht 
es  keineswegs  den  tatsächlichen  Verhältnissen,  gegenwärtig  bloß  vom  Hand- 
werker schlechthin  zu  reden.  Man  muß  vielmehr  von  dem  Handwerker 
älteren  Stiles  wohl  unterscheiden  erstlich  den  Kunsthandwerker  und  dann 
den  Kleinfabrikanten,  der  sozusagen  eine  moderne  Spezies  des  Handwerks 
darstellt.  Nun  sieht  jeder,  der  nur  eine  Ahnung  von  praktischer  Kunst 
hat,  daß  auf  diesem  Gebiete  ein  umfängliches  abstrakt-theoretisches  Wissen 
nicht  nur  nicht  erforderlich,  sondern  eher  hinderlich  ist.  Zum  Begreifen 
eines  Kunstwerks  gehört  vor  allem  scharfe  und  reiche  Beobachtung  und 
lebendige,  gestaltungskräftige  Phantasie  und  zum  Kunsthandwerker  dazu 
noch  möglichst  hohes  manuelles,  technisches  Geschick,  das  nicht  früh 
genug  erworben  werden  kann.  Und  das  alles  besorgt  der  Beruf  durchaus 
nicht  „schon  allein**,  sondern  er  setzt  es  einfach  voraus.  Der  Kleinfabrikant 
befaßt  sich  mit  der  Produktion  kleiner,  gangbarer  Einzelartikel,  der  „ge- 
schätzten Spezialitäten**.  Darum  brauqht  er  in  seinem  Betriebe  eine  Anzahl 
von  Maschinen,  weshalb  er  außer  theoretischen  hinreichend  praktisch- 
technische Kenntnisse  besitzen  muß,  was  zum  Teil  auch  für  den  Hand- 
werker im  engeren  Sinne  gilt.  Er  hat  sich  den  mannigfachen  Veränderungen 
in  den  Bedürfnissen  und  im  Geschmack  des  Publikums  anzupassen  und 
daher  ein  nicht  geringes  Maß  praktisch-technischer  Intelligenz  und  Phan- 
tasie dringend  nötig.  Wo  soll  er  sich  diese  erwerben?  Soll  ihm  die 
Schule  überhaupt  dazu  verhelfen,  so  kann  sie  dies  nur  durch  den  Hand- 
arbeitsunterricht. Denn  die  Werkzeuge  sind  die  ersten  und  einfachsten 
Maschinen,  deren  Wirkung  man  zuerst  praktisch  studieren  muß,  wenn  man 
die  zusammengesetzten  Betriebsmaschinen  gründlich  verstehen  will.  Jeder 
weiß  ja  schon  aus  dem  elementaren  Physikunterricht,  daß  man  z.  B.  Keil 
und  Schraube  als  „einfache  Maschinen**  bezeichnet. 

Obwohl  diese  Fragen  noch  viel  mehr  an  den  Lebensnerv  der  modernen 
Nationen  rühren,  als  etwa  ein  größeres  oder  geringeres  Schulwissen,  so 
hält  dennoch  Wigge  das  alles  für  ziemlich  überflüssig,  unter  anderem  auch 
aus  dem  sonderbaren  Grunde,  weil  für  ihn  (I)  „feststeht,  daß  es  dem 
arbeitsamen  deutschen  Volke  nicht  an  Arbeitstrieb  fehlt*'.  Mit  derselben 
Logik  könnte  man  aber  auch  sagen:  „Weil  es  dem  deutschen  Volke  nicht 
an  Bildungstrieb  fehlt,  so  sind  besondere  Bildungsanstalten  überflüssig.** 
Fast  klingt  es  so,  als  hätten  die  Vertreter  des  Arbeitsunterrichts  die  Ab- 
sicht bekundet,  den  Arbeitstrieb  erst  neu  zu  „erzeugen**.  Davon  kann 
höchstens  indirekt  und  sekundär  die  Rede  sein;  selbstverständlich  will 
man  ihn  aber  entwickeln,  kräftigen,  praktisch  verwertbar  machen.  Gerade 
darum,  weil  der  praktisch  technische  Arbeitstrieb  vorhanden  ist,  und  weil 
er  eine  der  allerwichtigsten  kulturell-wirtschaftlichen  Grunderscheinungen 
darstellt,  so  soll  er  früh  ausgebildet  werden.  Wäre  er  nicht  da  oder  von 
untergeordneter  Bedeutung,  so  hülfe  alle  auf  ihn  gerichtete  Schulung  nichts. 

Auch  aus  dem  Grunde  soll  nach  Wigge  der  Handarbeitsunterricht 
keinen  allgemein  pädagogischen  Wert  haben,  weil  der  handwerksmäßige 
Betrieb  desselben  einseitig  sei:    „Wohl  kann  ein  Knabe,  der  am  Tau  ge- 
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wandt  klettert^  auch  gewandt  einen  Baum,  eine  Mauer,  eine  Wand  erklettern; 
allein  wer  es  zum  mechanischen  Ablauf  der  Tischlertätigkeiten  gebracht 
hat^  der  steht  mit  seinem  technischen  Können  vor  einer  Maschine  oder 
in  einer  Töpfer-  oder  Schneiderwerkstätte  genau  so  hilflos  da,  wie  einer, 
der  in  seinem  Leben  nie  gehobelt  hat.  Je  einseitiger  und  habitueller  ein 
technisches  Können  ist,  um  so  wertloser  ist  es  für  alle  Technik,  welche 
außerhalb  dieses  Crebietes  liegt.  Wo  die  Muskulatur  zu  einer  Maschine 
geworden  ist,  hat  sie  ihre  Anpassungsfähigkeit  eingebüßt.*'  Auch  hier 
finden  wir  zunächst  wieder  unzutreffende  (xegenüberstellungen.  Das 
Klettern  am  Tau  und  am  Baume  sind  verwandte  Tätigkeiten,  nicht  aber 
die  Arbeiten  des  Tischlers,  Töpfers  und  Schneiders.  Der  gut  kletternde 
Knabe  kann  darum  noch  nicht  etwa  über  einen  breiten  Graben  springen 
oder  über  einen  schmalen  Steg  gehen,  wenn  er  das  nicht  besonders  geübt 
hat.  Ein  Tischler  aber  wird  der  Arbeit  des  Böttchers  oder  der  des  Zimmer- 
manns viel  Verständnis  entgegenbringen.  Nach  der  angeführten  Dialektik 
könnte  man  auch  z.  B.  schließen :  ein  Schüler,  der  französischen  Unter- 
richt genossen  hat,  steht  vor  einem  englischen  Buche  hilflos  da;  folglich 
ist  der  französische  Unterricht  überflüssig,  weil  er  keine  allseitige  Sprach* 
bildung  vermittelt.  Nur  ganz  unkundige  Leser  können  sich  mit  einer  der- 
artigen Logik  zufrieden  geben. 

Daß  die  Handarbeitslehrer  je  im  Sinn  gehabt,  oder  natürlich  noch 
weniger,  daß  sie  es  erreicht  hätten,  die  „Muskulatur  ihrer  Schüler  zu 
einer  Maschine**  zu  machen  und  so  die  armen  Opfer  um  ihre  motorische 
Anpassungsfähigkeit  zu  bringen,  das  ist  ein  von  der  Wirklichkeit  der  Tat- 
sachen völlig  ungetrübtes  Phantasiegemälde.  Offenbar  soll  man  zwischen 
den  Zeilen  lesen,  daß  der  späteren  beruflich-technischen  Anpassung  eine 
gewisse  Vielseitigkeit  am  besten  erhalten  bleibt,  wenn  die  Schule  jegliche 
Obung  der  technischen  Handgeschicklichkeit  sorgfältig  und  absichtlich 
unterläßt.  Was  sagt  dagegen  die  Volksweisheit?  „Früh  übt  sich,  was 
ein  Meister  werden  will.'*  Daß  aber  der  vollständig  ausgestaltete  Hand- 
arbeitsunterricht eine  außerordentlich  mannigfaltige,  fast  erschöpfend  viel- 
seitige manuelle  Durchbildung  erstrebt,  das  erkennt  man  schon  an  den 
zahlreichen  Fächern  und  Zweigen,  die  z.  B.  im  Leipziger  Handarbeits- 
seminar mehr  oder  weniger  eingehend  gepflegt  werden.  Man  bedenke: 
Formen,  Falten,  Legen,  Ausschneiden,  Papparbeit,  Hobelbankarbeit,  Metall- 
arbeit, Metalltreiben,  ländliche  Holzarbeit,  Schnitzen,  Modellieren,  Glas- 
technik, Fertigung  von  Anschauungsmitteln  und  Apparaten.  Ist  man  damit 
noch  nicht  zufrieden?  Wenn  manche  Schülerwerkstätten  sich  nur  auf 
wenige  Techniken  beschränken  müssen,  so  liegt  die  Schuld  nicht  am 
System,  sondern  an  den  Umständen.  Auch  erwäge  man  die  überreiche 
Mannigfaltigkeit  von  Modellen  in  den  meisten  Fächern,  ferner  die  Viel- 
seitigkeit des  Materials  und  der  Werkzeuge,  sowie  der  Einzeltechniken  I 
Und  wie  oft  muß  vor  aller  Technik  angeschaut,  beobachtet,  berechnet, 
gezeichnet,  geprüft,  gefragt  werden?  Behauptet  man  freilich  trotz  alledem, 
daß  die  Muskulatur  des  Kindes,  das  an  jenem  Unterricht  teilnimmt, 
zur  einseitigen  Maschine  erstarre,  so  haben  wir  als  Antwort  nur  ein  Kopf- 
schütteln. 

Es  hieße  Bäume  in  den  Wald  fahren,  wollten  wir  unsere  Widerlegung 
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noch  ausführlicher  gestalten.  Doch  müssen  wir  noch  einiges  andere  heran- 
ziehen. Gegnerischerseits  ist  man  bekanntlich  sehr  stark  geneigt,  in  dem 
Handarbeitsunterrichte  einen  ^^handwerksmäßigen*'  Betrieb  zu  sehen.  Ist 
das  berechtigt?  Wenn  der  Begriff  des  Handwerksmäßigen  überhaupt  einen 
klaren  Sinn  haben  soll,  so  ist  doch  darunter  zu  verstehen,  daß  Gegenstände 
nach  Bestellung  möglichst  schnell,  billig  und  gut  hergestellt  und  dann 
verkauft  werden,  wie  es  die  Praxis  des  täglichen  gewerblichen  Lebens 
im  Unterschiede  zum  Fabrikbetrieb  zeigt.  Geschieht  das  nun  in  der  Schüler- 
werkstatt? Während  die  Handwerkspraxis  wegen  des  Geldverdienens  dar- 
auf aus  sein  muß,  durch  teilweise  Mechanisierung  des  Betriebes  Mißerfolge 
möglichst  auszuschließen,  sollen  unsere  Arbeitsschüler  vor  allem  selbst- 
tätige Überlegung  pflegen,  wobei  natürlich  mannigfache  Entgleisungen  nicht 
zu  vermeiden  sind.  Und  das  ist  ja  gerade  von  Wert  für  die  Charakter- 
bildung. Nur  insofern  sind  Handwerkstätigkeit  und  Handarbeitsunterricht 
gewissermaßen  vergleichbar,  als  beide  technisches  Wissen  und  technisches 
Geschick  erfordern,  und  das  ist  ja  eben  dringend  nötig.  Jeder  kann  und 
muß  bei  einigem  guten  Willen  selbst  einsehen,  daß  der  Handarbeitsunter- 
richt nicht  nur  nicht  „handwerksmäßig"  ist,  sondern  daß  er  es  über- 
haupt nicht  sein  kann.  Es  kann  hier  auch  die  . Erwiderung  nicht 
gelten,  „handwerksmäßig**  solle  soviel  wie  „mechanisch"  bedeuten.  Denn 
es  leuchtet  ein,  daß  es  dann  statt  „handwerksmäßig**  vielmehr  „fabrik- 
mäßig** oder  „maschinenmäßig**  heißen  müßte;  denn  der  Fabrikbetrieb 
mit  Maschinen  enthält  sehr  erheblich  mehr  Mechanisches  als  die  Hand- 
werksarbeit. Aber  jeder  Schulmeister  weiß  nur  zu  gut,  wie  auch  im  Ge- 
biete des  abstrakt-theoretischen  Unterrichts  das  Mechanische  üppig  ge- 
deiht, üppiger  nämlich,  als  in  einem  einigermaßen  guten  Handarbeits- 
unterrichte. Der  Vorwurf  des  Mechanischen  würde  also  ebenfalls  keine 
Berechtigung  haben.  — 

Die  im  Vorstehenden  zurückgewiesenen  Behauptungen  Wigges  stehen 
aber  auch  im  Widerspruch  zu  den  Ausführungen,  die  er  an  die  Besprechung 
des  Buches  von  Magnus:  „Der  praktische  Lehrer**  anknüpft.  Während 
vorher  oft  genug  von  einem  einseitig  handwerksmäßigen,  rein  technischen 
Können  die  Rede  ist,  so  soll  hier  nun  auf  einmal  „weder  Kunst,  noch 
Handwerksgeschick**  erforderlich  sein.  Wie  soll  man  sich  diese  In- 
konsequenz erklären?  Ganz  im  Gegenteil,  Herr  Wigge:  gerade  hier,  wo  es 
sich  um  Anfertigung  von  Lehrmitteln  und  Apparaten  handelt,  ist  ein  er- 
heblich größeres  manuelles  Geschick  einfach  unerläßlich.  Oder  will  man 
im  Ernst  behaupten,  das  Modell  einer  Saugpumpe  sei  leichter  konstmier- 
bar  als  ein  Kästchen?  Wer  eine  derartige  Ansicht  vertritt,  hat  sicher 
keine  praktische  Erfahrung.  Mit  dem  „volkstümlichen  Sinn  für  Klütern 
und  Basteln**,  so  schätzenswert  derselbe  natürlich  auch  immer  sein  mag, 
richtet  man  hier  nicht  viel  aus,  und  noch  weniger  ist  dieser  imstande, 
regelrechten  Arbeitsunterricht  als  Vorbereitung  zu  dem  von  Magnus  emp- 
fohlenen physikalischen  Arbeitsunterrichte  überflüssig  zu  machen.  Eine  be- 
sondere Ausbildung  der  Lehrer  zu  diesem  Behufe  ist  nicht  zu  umgehen.  — 

An  verschiedenen  Stellen  der  Umschau  erteilt  Wigge  den  Vertretern 
des  Handarbeitsunterrichts  einige  jedenfalls  gutgemeinte  Ratschläge,  damit 
dieser  „keine  starke  Opposition  erfahre**.   Wir  müssen  sie  jedoch  ablehnen. 
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da  si6  nicht  eine  Weiterbildung  der  bisherigen  Entwicklung  ins  Auge  fassen^ 
sondern  einen  grundsätzlichen  Bruch  mit  der  bislang  bewährten  Praxis 
zur  Folge  haben  und  so  die  gute  Sache  in  Frage  stellen  würden.  So 
verstehen  wir  es  gern,  daß  sich  Wigge  für  die  Teubnerschen  Künstler- 
modellierbogen begeistert;  zweifellos  sind  sie  etwas  ganz  Grediegenes.  Aber 
daß  er  sie  zur  Grundlage  für  eine  heilbringende  Reform  des  Arbeits- 
unterrichts ansieht  —  er  findet  in  ihnen  die  ,,Richtung**  angegeben,  nach 
der  die  Idee  der  Knabenhandarbeit  sich  praktisch  entwickeln  müßte, 
um  die  Schule  erobern  zu  können  —  vermögen  wir  nicht  zu  fassen.  Denn 
die  Behandlung  der  Modellierbogen,  die  Wigge  als  etwas  Erhebliches  an- 
zusehen scheint,  ist  keineswegs  auch  nur  im  entferntesten  ein  besonderes 
technisches  Gebiet,  sondern  nichts  weiter  als  eine  dürftige,  einseitige 
Spezialtechnik. 

Wigge  gibt  ferner  den  Arbeitsschulen  den  Rat,  sie  sollten  doch  dar- 
auf verzichten,  „Dinge  mit  einem  großen  Aufwand  von  Zeit  unvollkommen 
herzustellen,  die  man  vollkommener  billig  kaufen  kann'*.  Es  sei  eine 
Gegenfrage  gestattet.  Warum  läßt  man  denn  im  Zeichenunterricht  viele 
Stunden  lang  an  Blumen  malen,  die  man  doch  in  unübertrefflich  künstle- 
rischer Ausführung  auf  Ansichtspostkarten  oder  Kalendern  für  einige 
Pfennige  oder  umsonst  und  selbst  unverlangt  bekommt?  Warum  werden 
die  fremden  Schriftsteller  ungezählte  Stunden  hindurch  ins  Deutsche  über- 
setzt, wo  man  doch  für  geringes  Geld  brauchbare  Übertragungen  haben 
kann?  Weshalb  müssen  die  Schüler  über  allerlei  bekannte  Gegenstände 
Aufsätze  anfertigen,  da  doch  allenthalben  in  Lesebüchern,  Zeitungen  und 
anderen  Schriften  solche  zu  lesen  sind?  Nebenbei  sei  noch  bemerkt,  daß 
es  durchaus  unser  Ziel  ist,  die  technischen  Arbeiten  so  vollkommen  als 
möglich  herzustellen,  und  daß  dies  auch  im  allgemeinen  sehr  wohl  erreicht 
-werden  kann.  Was  die  Billigkeit  anbetrifft,  so  vermag  ein  sparsamer  Be- 
irieb mit  so  erstaunlich  geringen  Kosten  zu  arbeiten,  daß  er  darin  sogar 
manche  abstrakt-theoretischen  Fächer  zu  unterbieten  imstande  ist.  — 

Schuldirektor  Dr.  Hänig  („Arbeitsunterricht  und  Volksschule")  hat 
sich  bemüht  zu  zeigen,  daß  die  Anschauung  nicht  die  einzige  Erkenntnis- 
quelle ist,  sondern  daß  namentlich  auch  die  Arbeit  als  solche  gelten  muß. 
Wigge  wirft  ihm  Entgleisung  vor  und  meint,  die  Vorgänge,  aus  denen  man 
sein  Wissen  zu  schöpfen  habe,  könne  man  „anschauen,  ohne  die  Hand 
zu  rühren."  Fragt  man  sich  hier  nicht  unwillkürlich,  wie  eine  derartige 
Äußerung  möglich  sei,  n^phdem  doch  schon  seit  Jahren  der  Ruf  nach 
praktisch  manueller  Betätigung  gerade  zur  Ergänzung  der  Anschauimg 
die  pädagogische  Presse  durchhallt?  Verlangen  nicht  die  höheren  Lehr- 
anstalten die  Pflege  der  naturwissenschaftlichen  Praktik?  Wie  sollen  denn 
die  für  unsere  zukünftige  Kulturentwicklung  so  nötigen  realen  Einsichten 
zustande  kommen,  wenn  keiner  unserer  Naturforscher,  Erfinder,  Techniker, 
Ärzte  u.  a.  die  Hände  mehr  rühren  wollte?  Unsere  Seele  vermag  sich 
nur  dann  wertvolle  Vorstellungen  auf  den  Realgebieten  zu  erwerben,  wenn 
wir  nicht  nur  das  bloße  Nebeneinander  von  Formen  und  Zuständen  und 
auch  nicht  bloß  das  zufällig  von  selbst  sich  darbietende  Nacheinander  und 
Auseinander  der  Eigenschaften  untätig  anschauen,  sondern  wenn  wir  recht 
fleißig  die  kausalen  Aufeinanderfolgen  in  der  objektiven  Erscheinungswelt 
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mit  Absicht  selbst  hervorrufen.  Nur  in  diesem  Falle  befriedigt  und  die 
gewonnene  Einsicht  ganz  und  verhilft  uns  zu  weiterem  Fortschreiten  und 
zu  praktischer  Anwendung.  Wie  ist  das  ohne  manuelle  Betätigung  denkbar? 
Wir  haben  ein  weißes  Pulver  vor  ims :  ist  es  Mehl,  ist  es  Zucker,  ist  es 
Gips,  ist  es  Soda  oder  Arsenik?  Wie  wollen  wir  das  feststellen,  ohne 
„die  Hände  zu  rühren"?  Herr  Wigge  meint,  das  habe  er  nicht  nötig;  er 
könne  ja  zuschauen,  wenn  es  ein  andrer  tut.  Wenn  man  das  auf  die  Schüler 
anwendet,  wo  bleibt  dann  die  doch  auch  von  Wigge  dringend  verlangte  Er- 
ziehung zur  Selbsttätigkeit  und  Selbständigkeit?  Soll  nun  gar  selbst  der 
Liehrer  „die  Hände  nicht  rühren"  dürfen,  so  erübrigt  nur  die  Rückkehr 
zum  alten  Memoriermaterialismus.  Beiläufig  sei  erwähnt,  daß  Wigge  die 
„Aktionsbereitschaft"  und  das  „Energiegefühl",  wie  sie  der  Ablauf  der 
AnstrengungS'  und  Oberwindungskräfte  bei  dem  manuellen  Schaffen  und 
Untersuchen  begleiten,  mit  dem  „Sichaustummeln"  oder  „Sichaustollen" 
der  bei  lärmendem  Spiele  sich  völlig  frei  bewegenden  Knaben  verwechselt 
Solches  Sichavisleben  ist  im  allgemeinen  ein  weitgehendes  Abstreifen  der 
feit^eren  motorischen  Hemmungen,  wobei  natürlich  das  Lustgefühl  viel 
größer  sein  kann,  dafür  aber  der  Wert  für  die  geistige  Ausbildung  ent- 
sprechend geringer  ist. 

Daß  die  Anschauung  das  Fundament  der  Erkenntnis  ist,  bezweifeln 
wir  nicht.  Aber  sie  ist  auch  nur  die  Grundlage  und  nichts  weiter.  Wenn 
man  die  Erkenntnis  mit  einem  Gebäude  vergleicht,  so  muß  auch  der  Auf- 
und  Ausbau  desselben  erfolgen.  Das  aber  vermag  die  Anschauung  nicht 
zu  leisten,  selbst  wenn  man  diesem  Begriffe  Zwang  antut  und  Mnein- 
jlegt,  was  der  Sprachgebrauch  niemals  darin  sucht  und  findet  Es  gibt 
ja  auch  ein  müßiges  Zuschauen.  Das  weitere  Verfolgen,  Ausgestalten 
und  Anwenden  der  Erkenntnisse  geschieht  hauptsächlich  durch  Arbeit,  und 
zwar  primär  durch  manuelle,  sekundär  durch  abstrakte  Arbeit,  die  selbst- 
redend in  innigster  Wechselwirkung  stehen.  Entsprechend  ist  die  Mehr- 
zahl der  realen  Wissenschaften  nicht  im  Äther  des  reinen  Gedankens  ge- 
boren, sondern  hat  sich  aus  der  Lebenspraxis,  nam^entlich  aus  Handwerk 
und  Gewerbe  herausentwickelt.  Bei  dem  Hinweis  auf  die  Anschauung 
übersieht  man  oft  auch,  daß  für  Pestalozzi  die  Erkenntnisbildung  keines- 
wegs das  höchste  Ziel  der  Erziehung  ist,  sondern  die  Kraftbildung. 
Kräfte  können  sich  aber  niemals  durch  bloßes  Anschauen  entwickeln; 
dies  vermag  höchstens  anregend  zu  wirken.  Nur  durch  ernsthafte,  zweck- 
mäßige Betätigung  wachsen  die  Kräfte.  Folglich  ist  die  Arbeit  ein 
noch  sehr  viel  wichtigeres  und  umfassenderes  Prinzip  als 
die  Anschauung,  nämlich  daß  Prinzip  der  Kraftbildung  und 
damit  der  Ausgestaltung  der  Persönlichkeit,  während  die  Anschauung  nur 
die  Grundlage  unserer  Erkenntnis  bedeutet.  Glülphi,  der  Schulmeister  von 
Bonnal  in  Pestalozzis  „LienTiard  und  Gertrud",  sagt  *) :  „Die  Arbeitsamkeit, 
die  physische  Tätigkeit  unseres  Geschlechts  ist  das  wahrhafte,  heilige 
und  ewige  Mittel  der  Verbindung  des  ganzen  Umf^^ngs  unserer  Kräfte 
zu  «iner  einzigen,  gemeinsamen  Kraft,  zur  Kraft  der  Menschheit."  **) 

*)  Vergl.  Rissmanns  Artikel  „Handarbeitsunterricht*  in  Heins  Enzyklopädie. 

♦♦)  Wigge  neigt  augenscheinlich  einer  pädagogischen  Richtung  zu,   der  eine 

erziehliche    Beeinflussung    des  Willens   wesentlich    abhängig    erscheint   von    der 
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Umschau. 

Berlin,  den  2.  Dezember  1908. 

Die  Tage  sind  grau,  lichtarm  und  kurz,  die  Nächte  lang  und  dunkel 
geworden.  Wie  lang  mögen  sie  unsern  Vorfahren,  denen  keine  freundliche 
Lampe  bei  ihren  Arbeiten  leuchtete,  geworden  sein?  Wie  mögen  sie  die 
Zeit  der  rückkehrenden  und  wiederaufsteigehden  Sonne  herbeigesehnt 
haben,  imd  wohl  noch  froher  als  wir  feierten  sie  das  Fest  der  Winter- 
Sonnenwende,  das  in  unserm  Weibnachtsfest  äo  viel  von  seiner  ein- 
stigen Bedeutung  beiböhalten  hat.  Immer,  wenn  die  Nächte  das  Regiment 
führen  und  die  Tagesstunden  nur  als  eine  kurze  Unterbrechung  der  dunklen, 
sonnenlosen  Nacht  erscheinen,  steigt  vor  mir  das  Bild  des  lichtlosen  Lebens 
der  Naturmenschen  in  unsern  Breiten  auf.  Licht  ist  Leben;  ohne  Licht 
ist  Tod  und  Schlaf  oder  ein  träumendes  Hindämmern  niederer  Organispien. 
Wef  Licht  bringt,  bringt  Leben.  Mögen  auch  die  dunklen  Mächte  im  Reiche 
der  Natur  wie  im  Reiche  der  Geister  noch  so  anspruchsvoll  ihren  t^latz 
behaupten.  Licht  bringt  Wärme  und  Freude,  im  Lichte  lacht  und  jubelt 
alles.  Nur  als  Ruhepause,  als  Ebbe  im  Leben,  als  zeitweise  Ausspannung 
der  Kräfte  hat  die  Nacht,  die  dunkle  Nacht  in  der  Natur  und  im  Menschen- 
leben, ihre  Berechtigung  und  ihren  Platz. 

Tag  und  Nacht,  Licht  und  Finsternis  sind  uns  Symbole  bestimmter 
Zustände  in  unserm  Geistesleben  geworden.  Nicht  zufällig.  Das  Auge 
ist  das  große  Tor,  durch  das  die  Welt  in  unsern  Geist  einzieht.  Je  voller 
das  Licht  auf  die  Dinge  fällt,  um  so  tiefer  vermag  das  Auge,  in  alle  (Je- 
heimnisse  einzudringen.  Die  moderne  Wissenschaft  bewaffnet  das  Auge, 
damit  es  die  kleinsten  und  die  entferntesten  Dinge  erforschen  und  er- 
fassen  kann,  Dinge,  von  denen  der  Mensch  früherer  Tage  keine  Ahnung  hatte. 
Vielleicht  gibt  es  große,  uns  noch  unbekannte  Gebiete,  die  das  Auge  nicht 
zu  erschließen  vermag.  Strahlen  anderer  Art  durchfluten  möglicher- 
weise das  Weltall,  vielleicht  auch  von  Geist  zu  Geist,  von  Seele  zu  Seele. 
Vielleicht  ist  diese  unbekannte  Welt  eine  Welt  der  Nacht,  die  mit  dem 
Lichte  sich  weniger  verträgt  als  mit  der  geheinmisvoll  raunenden  Dunkel- 


Gestaltung  des  Gedankenkreises,  und  die  darum  in  dieser  —  besonders  in  der 
Konzentration  der  Gedankenmassen  —  das  Hauptmittel  erziehlicher  Einwirkung  er- 
blickt Die  Vertreter  dieser  Richtung  brauchen  nicht  grundsätzliche  Gegner  des 
Arbeitsunterrichts  zu  sein;  aber  sie  halten  ihn  nur  insoweit  für  eine  wirklich  päda- 

§ogische  Institution,  als  er  zu  dem  vom  theoreüschen  Unterricht  zu  bildenden  Ger 
ankenkreise  in  unmittelbarer  Beziehung  steht  Ein  isolierter  Arbeitsunterricht  ist 
ihrer  psychologischen  Anschauung  gemäß  in  erziehlicher  Beziehung  ohne  wesent- 
fiche  Bedeutung.  Hervorragende  Vertreter  der  Arbeitsschulidee  sind  direkt  um^ 
kehrter  Anschauung,  indem  sie  annehmen  (bezw.  nach  ihrer  Erfahrung  und  em- 
wandsfreien  psychologischen  Untersuchungen  annehmen  zu  müssen  sich  berechtigt 
glauben),  daß  im  Gegenteil  gerade  die  (praktische  Arbeit  es  sei,  die  für  viele  Gi» 
biete  des  Gedankenkreises  den  rechten,  Interesse-  und  willenerweckenden  Mittel- 
punkt abgeben  könne,  so  daß  eine  dieser  Anschauung  zustimmende  Pädagogik 
nicht  den  Anschluß  der  praktischen  Arbeit  an  den  Gedankenkreis,  sondern  vielmehr 
dessen  Angliederung  an  jene  verlangen  müßte.  So  schon  Rousseau,  Biasche  und 
Heusinger  im  18.,  Fröbel  und  seine  Schule,  insbesondere  Pösche  und  Georgens, 
neben  anderen  im  19.  und  zahlreiche  „Neuerer*,  Kerschensteiner  voran,  in  unserm 
Jahrhundert.    Das  Für  und  Wider  abzuwägen,  ist  hier  nicht  am  Platze.         R. 
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heit.  Wer  vermöchte  das  heute  zu  sagen!  So  viel  aber  ist  im  Alter  der 
drahtlosen  Telegraphie  und  Telephonie  und  der  Röntgenstrahlen  auch 
denjenigen,  die  schon  alle  Greheimnisse  enthüllt  glaubten,  gewiß,  daß  es 
viele  Dinge  zwischen  Himmel  und  Erde  gibt,  von  denen  sich  vor  wenigen 
Jahrzehnten  selbst  der  größte  Naturforscher  nichts  träumen  ließ. 

Damit  haben  auch  die  Zustande  des  menschlichen  Gemüts  wieder 
volles  Bürgerrecht  erlangt.  Der  Materialismus,  der  schon  seine  Allein- 
herrschaft proklamiert  hatte,  hat  sich  überlebt,  und  damit  sind  auch  für 
die  Erziehung  neue  Tage  gekommen.  Die  äußeren  Maßnahmen  in  Unter- 
richt und  Erziehung  haben  an  Bedeutung  verloren.  Die  noch  wenig 
aufgehellten  seelischen  Wirkungen  werden  wieder  voll  in  den  pädagogischen 
Kalkül  eingestellt.  Die  Zeit  des  pädagogischen  Materialismus  ist  zwar 
praktisch  noch  nicht,  aber  theoretisch  nahezu  vorüber.  Aus  dem  Wider- 
streit der  überlebten,  aber  noch  im  Besitze  der  Macht  befindlichen  An- 
schauungen mit  neuen,  vielfach  noch  tastenden  und  suchenden  Auf- 
fassungen entstehen  die  Konflikte,  die  so  manchem  begeisterten  Pestalozzi- 
jünger das  Leben  schwer  machen.  Der  Fall  Scharrelmann,  der  als 
ein  modernes  pädagogisches  Autodafe  nicht  zu  scharf  verurteilt  wird, 
gehört  hierher.  Ob  man  den  sanguinischen,  freudig  der  pädagogischen 
Zukunft  zugewandten  Bremer  Reformpädagogen  nach  seinen  tatsächlichen 
Leistungen  einmal  zu  den  Ersten  zählen  wird,  mag  hier  dahingestellt 
bleiben,  aber  rückhaltlos  anerkennen  muß  man,  daß  er  das  Bessere  fühlt 
xmd  sucht,  sich  dazu  bekennt,  dafür  mit  seiner  ganzen  Persönlichkeit  ein- 
tritt, und  eben  dafür  leiden  mußte.  An  anderer  Stelle  hätte  man  ihn  viel- 
leicht noch  härter  bestraft  —  der  Bremer  Senat  straft  mit  (Jeld  —  ihn 
wohl  gar  aus  dem  Amte  gejagt.  Aber  es  bleibt  doch  eine  bedenkliche 
Tatsache,  daß  ein  so  wenig  böswilliger,  oft  ganz  und  gar  kindlicher  Ver- 
treter neuer  Anschauungen  über  Schule  und  Erziehung  so  zur  Ordnung 
gerufen  wird.  Gewiß  haben  Scharrelmanns  Richter  das  Gesetzbuch  für 
sich  —  das  war  bei  den  Anwälten  des  Alten  meist  der  Fall.  Reformer 
sind  selten  gute  Ordnungsleute.  Sie  übertreten  nicht  einige,  sondern 
immer  ganze  Bündel  von  Gesetzesparagraphen.  Die  Bremer  Richter  sind 
wahrscheinlich  sogar  ganz  humane  Leute;  aber  ihnen  ist  das  Schulehalten 
der  Beruf  des  Lehrers,  sie  wollen  nur  das  gelten  lassen,  was  in  den 
Schulgesetzen  imd  Schulordnungen  steht.  Und  doch  sind  diese  Reskripte  nach 
Zeit  und  Art  äußerst  verschieden.  Sie  sind  Marksteine  auf  dem  Wege 
zu  einer  Erziehung,  die  alles  Große  und  Gute  im  Menschen  wecken  will, 
und  als  solche  nicht  nur  der  Beachtung  wert,  sondern  auch  als  Schutzwehr 
gegen  Willkür  und  Unrecht  gegen  das  junge  Geschlecht  notwendig.  Aber 
dankbar  sollte  man  denjenigen  sein,  die  mehr  sein  und  tun  wollen  als 
folgsame  Lehrautomaten,  die  sich  ihrer  Aufgabe  ganz  widmen  und  andere 
mit  sich  fortreißen  möchten.  Man  wird  es  einmal  schwer  verstehen,  was 
Scharrelmann  Unrechtes  getan  hat.  Man  wird,  was  er  gesagt  und  ge- 
schrieben hat  —  man  kann  dasselbe  allerdings  auch  anders  sagen  — 
einmal  so  selbstverständlich  finden,  daß  man  darüber  nicht  mehr  schreibt 
und  spricht.  Die  Richter  Scharrelmanns  hätten  von  ihren  Akten  einen 
Augenblick  aufsehen  sollen  zu  den  Kirchen  der  alten  Weserstadt  und  sich 
daran  erinnern,  welcher  Geist  da  waltet.    Wie  viel  größer  ist  die  Freiheit 
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eines  Verkünders  göttlicher  Lehren  in  den  Bremer  Kirchen  im  Verhältnis 
zu  der  Freiheit,  die  Scharrelmann  für  sich  und  seine  Berufsgenossen  ver- 
langt. Oder  soll  auch  an  Orten,  wo  das  geistige  Leben  sonst  frei  flutet, 
die  Schule  unfrei  bleiben?  Dann  wird  das  Geschlecht,  das  in  wirklicher 
Freiheit  leben  kann,  nie  entstehen.  Die  bureaukratische,  schablonen- 
hafte, schematische  Schule  kann  keine  freien  Geister  bilden.  Die  Schule 
reicht  dem  Kinde  die  Muttermilch,  und  schwer  nur  tilgt  und  gibt  man 
wieder,  was  sie  gab  und  nahm. 

Warum  ist  man  nur  so  empfindlich,  wenn  ein  Volksschullehrer  ein 
freies  Wort  spricht?  Warum  wurden  Beyhl  und  Rodel  gemaßregelt, 
von  früheren  Fällen  zu  schweigen?  In  der  Novembernummer  habe  ich 
die  bayerische  Gehaltsskala  in  der  Reihe  der  Gehaltsskalen  sämt- 
licher deutscher  Staaten  aufgeführt.  Imposant  wirkt  sie  wahrlich  nicht. 
Bayern  konnte  und  mußte  mehr  leisten.  Daß  einen  Mann  wie  Beyhl,  der 
ja  nicht  zum  erstenmal  öffentlich  für  das  eingetreten  ist,  was  ihm  als 
wahr  und  recht  erscheint,  der  Zorn  übermannte  und  er  so  sprach,  wie 
der  gehorsame  Diener  freilich  nicht  sprechen  soll,  kann  nur  denjenigen 
befremden,  der  ein  offenes  Wort  überlbaupt  für  unziemlich  hält.  Bayern 
bleibt  mit  seinen  Leistungen  hinter  der  Mehrzahl  der  deutschen  Staaten 
zurück.  Hoffentlich  stellt  sich  Preußen  nicht  an  seine  Seite.  Mit  Recht 
betrachten  die  bayerischen  Lehrer  diese  Einschätzung  ah  die  Einschätzung 
nach  Zentrumsmaß. 

Daß  aber  auch  in  Baden  eine  nur  zu  berechtigte  Kritik  tatsächUcher 
Mißstände  zu  einer  Maßregelung  des  Kritikers  geführt  hat,  ist  schlimmer. 
Im  „liberalen  Musterländle'*  durfte  das  nicht  geschehen.  Soll  denn  ein 
deutscher  Volksschullehrer  die  Zustände,  die  im  badischen  Volksschul- 
wesen bestehen,  vortrefflich  oder  auch  nur  erträglich  finden?  Der  Mann 
würde  seine  Pädagogik  ja  so  mangelhaft  gelernt  haben,  daß  er  in  keiner 
Schule  zu  brauchen  wäre.  Wer  für  seine  Sache  Ansprüche  an  den 
Staat  stellt,  bekennt  damit,  daß  er  ihren  Wert  fühlt.  Wer  still  und  stumm 
erträgt,  was  besteht,  auch  wenn  es  mangelhaft  ist,  wird  auch  in  der 
täglichen  Arbeit  nicht  sein  Bestes  einsetzen.  Ein  so  reiches  Land  wie 
Baden  kann  mehr  leisten,  als  es  bisher  geleistet  hat.  Nach  der  Aufnahme 
von  1901  verausgabte  Baden  für  jeden  Schüler  im  Durchschnitt  40  M. 
Der  Durchschnitt  des  Reiches  betrug  47,  in  Preußen  48,  in  Sachsen  Ö3  M. 
Baden  stand  damals  mit  an  letzter  Stelle.  Es  hat  freilich  bis  zum  Jahre  1906 
bemerkenswerte  Fortschritte  gemacht.  Die  Ausgäben  für  den  Schüler  be- 
liefen sich  1906  auf  52  M.  Aber  immer  noch  bleibt  Baden  hinter  dem 
Durchschnitt  des  Reiches  (54)  und  hinter  Preußen  (53),  Bayern  (55), 
Sachsen  (59),  Hessen  (54)  und  auch  hinter  manchen  kleineren  Staaten 
erheblich  zurück.  Mit  der  Zahl  von  64  Kindern  auf  einen  Lehrer  steht 
es  80  ziemlich  an  letzter  Stelle.  Der  Durchschnitt  des  Reiches  betrug 
1906  58.  Auch  wenn  man  die  Gesamtausgaben  des  badischen  Staates 
überblickt,  kommt  man  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Volksschulleistungen 
zu  gering  sind.  Nach  der  Statistik  des  Deutschen  Reiches  (2.  Heft  1908) 
bleiben  die  badischen  Schulausgaben  hinter  den  Ausgaben  für  die  innere 
Verwaltung  zurück.  In  der  Mehrzahl  der  deutschen  Staaten  besteht  das 
umgekehrte  Verhältnis..  Von  den  gesamten  Schulaufwendungen  des  Staates 
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entfällt  nur  Vs  auf  die  Volksschulen.  Auch  das  ist  verhältnismäßig  nicht 
viel.  Die  Mehraufwendungen  in  dem  letzten  Jahre  können  einen  gewissen 
Abschluß  noch  nicht  bedeuten.  Wenn  ein  Mann  wie  Rodel  das  auf  der 
Deutschen  Lehrerversammlung  hätte  verschweigen  wollen,  so  wäre  es 
ein  Vergehen  gegen  die  Wahrheit  gewesen.  In  manchen  Kreisen  gilt 
freilich  der  Volksschullehrer  immer  noch  als  der  pädagogische  Unterbeamte, 
der  nach  den  Direktiven  anderer  schweigend  seine  Pflicht  tun  soll, 
der  zwar  „ein  Amt,  aber  keine  Meinung**  hat,  der  die  Leistungen  der 
hohen  Obrigkeit  zwar  loben,  aber  nicht  tadeln  darf.  Ob  man  sich  auch 
genügend  gegenwärtig  hält,  daß  ein  solches  Ideal  von  Unterwürfigkeit 
ganze  Menschen  nicht  erziehen  kann,  da  ihm  gerade  das  fehlt,  was  dem 
Erzieher  nicht  fehlen  darf:  der  freie  Blick  in  bessere  Zustände,  in  das 
Land  jenseit  des  Jordans. 

Mit  der  materiellen  Hebung  des  Lehrerstandes,  mit  der  Korrektur 
seiner  gesellschaftlichen  und  staatsbürgerlichen  Stellung  wird  auch  seine 
amtliche  und  berufliche  Lage  sich  ändern.  Man  wird  anerkennen,  daß 
der  Lehrer  die  Schule  ist,  daß  von  seinem  persönlichen  Werte  die  Wirk- 
samkeit der  Schule  mehr  abhängt  als  von  allem  andern.  Es  gibt  keine 
Tätigkeit,  die  persönlicher  ist  als  die  des  Erziehers.  Und  doch  schätzt 
man  gerade  hier  oft  die  Persönlichkeit  so  gering  ein.  Die  armselige 
Stellung  des  Lehrerstandes  ist  ein  Hohn  auf  all  die  großen  Worte,  die 
man  über  Schule  und  Volksbildung  bei  gewissen  Gelegenheiten  braucht 
Darum  ist  die  Frage  der  materiellen  Stellung  des  Lehrerstandes  keine 
bloße  Slandesfrage.  Es  ist  die  erste  und  wichtigste  Schul-  und  Erziehungs- 
frage. Immer  und  überall  ist  die  Wurzel  des  Schulübels  die  materielle 
Misere  des  Lehrerstandes  gewesen.  Wo  sie  beseitigt  wurde,  stieg  auch 
das  Schulwesen  unaufhaltsam,  weil  der  Zustrom  tüchtiger  Menschen  nicht 
wirkungslos  bleiben  kann. 

Wird  Preußen  jetzt  in  dieser  Beziehung  seine  Aufgabe  im  Deutschen 
Reiche  richtig  erfassen,  wird  es  allen  andern  Staaten  voraneilen?  Bis 
zur  Stunde  ist  in  der  Kommission  ein  Gehalt  beschlossen  worden,  das 
von  1400  M.  Grundgehalt,  vom  5.  Dienstjahr  ab  zahlbar,  in  27  weiteren 
Dienstjahren  um  2000  M.,  also  bis  3400  M.  aufsteigt.  Wie  sich  das 
Plenum,  die  Regierung  und  das  Herrenhaus  zu  diesen  Beschlüssen  ver- 
halten werden,  ist  noch  völlig  ungewiß.  Es  kann  nicht  verkannt  werden, 
daß  diese  Gehaltssätze,  wenn  sie  Annahme  finden  sollten,  die  in  den 
andern  deutschen  Staateü  bestehenden  Besoldungen  durchweg  überschreiten 
würden.  Aber  auf  diesem  Gebiete  voranzugehen,  ist  auch  Pflicht  des 
preußischen  Staates.  In  Preußen  amtieren  nahezu  8/^  aller  deutschen  Volks- 
schullehrer. Preußen  macht  den  Preis.  Mit  Recht  sehen  die  Kleinstaaten 
auf  den  Großstaat.  Daß  auch  dort  die  Gehälter  so  unbefriedigend  sind, 
liegt  daran,  daß  die  preußische  Masse  bisher  zurückblieb.  Die  andern 
deutschen  Staaten  werden  mit  überraschender  Schnelligkeit  folgen,  wenn 
Preußen  seine  Schuldigkeit  mehr  als  bisher  tut.  Es  würde  ein  einstimmiger 
Jubel  in  allen  deutschen  Volksschulhäusern  von  der  Alpe  bis  zum  Meere 
sich  erheben,  wenn  die  Forderungen  des  Preußischen  Lehrertages  auch 
nur  annähernd  erreicht  würden.  Wird's  geschehen?  Wird  man  die  reak- 
tionären Zutaten  der  Vorlage  beseitigen?    Das  ist  die  Frage,  die  mehr 
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als  hunderttausend  Lehrer  und  Lehrerinnen  seit  Wochen  in  Spannung 
hält.  Wird  es  gerade  jetzt,  in  der  Zeit  des  wirtschaftlichen  Rückganges, 
geschehen?  In  guten  Tagen  denkt  man  weniger  daran,  für  die  Zukunft 
zu  pflanzen  und  zu  bauen,  als  in^weniger  guten,  und  für  die  Schule  sorgen, 
heißt  die  Zukunft  des  Volkes  und  des  Staates  sicherstellen. 

Während  man  in  Preußen  neue  gesetzliche  Grundlagen  für  die  ma- 
terielle  Stellung  des  Lehrerstandes  zu  schaffen  an  der  Arbeit  ist,  werden 
in  den  sächsischen  Gemeinden  die  Konsequenzen  des  neuen  Be- 
soldungsgesetzes gezogen.  Ohne  Reibungen  geht  es  auch  dort  nicht  ab, 
und  alle  Hoffnungen  werden  sich  anscheinend  in  Leipzig  ebensowenig 
erfüllen  als  in  Dresden  und  Chemnitz,  trotzdem  die  sächsische  Vorlage 
im  Gegensatz  zu  der  preußischen  die  Mehrleistungen  der  Gemeinden  zur 
Voraussetzung  hat  und  die  sächsische  Regierung  die  gesetzlichen  Be- 
träge ausdrücklich  als  Mindestbesoldung,  die  der  kommunalen  Ergänzung 
bedarf,  bezeichnet  hat. 

Ein  bemerkenswertes  Symptom  im  sächsischen  Gehaltskampfe  ist 
die  unfreundliche  Haltung  der  Sozialdemokratie.  Die  „Leipziger 
Volkszeitung"  bringt  einen  Artikel  unter  der  Oberschrift:  „Die  armen 
Lehrer",  in  dem  eine  Bemerkung  Goldhahns  im  Leipziger  Lehrerverein, 
es  sei  bedauerlich,  daß  „eine  ungeheure  Summe  von  Nervenkraft  bei 
den  unaufhörlichen  Gehaltskämpfen  vergeudet"  werde,  bespöttelt  wird. 
In  dem  Artikel  heißt  es :  „Die  armen  Lehrer  müssen  also  eine  „ungeheure 
Summfe"  von  Nervenkraft  bei  ihren  „unaufhörlichen  Gehaltskämpfen" 
vergeuden.  Wir  meinen  jedoch,  daß  das  nicht  so  sehr  schlimm  ist,  da 
die  Herren  ja  viermal  im  Jahre  Gelegenheit  haben,  ihre  Nerven  während 
der  Ferienzeit  wieder  aufzufrischen,  was  dem  Arbeiter  bekanntlich,  ver- 
sagt ist,  obwohl  sie  viel  schwerere  Lohnkämpfe  unter  Hunger  und  Ent- 
behrungen durchzuführen  haben.  Das  aber  verstehen  die  Lehrer  wieder 
nicht;  sie  zählen  sich  bekanntlich  zu  den  „höheren  Gesellschaftskreisen". 

Wer  würde  aber  angesichts  der  Leiden  der  Lehrer  nicht  von  herz- 
lichstem Mitleid  ergriffen?  Und  immer  müssen  sie  ihre  „völlige  Un- 
zufriedenheit" kund  tun.  Auch  das  haben  sie  mit  den  höheren  Gesell- 
schaftskreisen gemein.  Soweit  die  sozialdemokratischen  Stadtverordneten 
in  Frage  kommen,  werden  diese  nach  dem  Grundsatz:  Gerechten  Lohn 
für  gerechte  Arbeit,  auch  bei  der  Regulierung  der  Lehrergehälter  handeln. 
Freilich  werden  die  Sozialdemokraten  kaum  zu  der  Erkenntnis  kommen, 
daß  ein  Anfangsgehalt  von  2200  M.  und  ein  Endgehalt  von  4600  M. 
Hungerlöhne  sind." 

So  das  führende  Blatt  der  sächsischen  Sozialdemokratie.  Etwas  niehr 
sollte  man  allerdings  doch  erwarten.  Wenn  die  Führer  der  Arbeiterpartei 
ihren  Lesern  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  sagen,  was  sie  und  ihre 
Kinder  der  Volksschule  verdanken,  werden  die  sonstigen  schulfreundlichen 
Äußerungen  auch  kaum  als  völlig  ernst  und  echt  angesehen  werden 
können. 

Aber  man  ist  in  der  deutschen  Sozialdemokratie  offenbar  mit  den 
Volksschullehrem  aus  politischen  Gründen  nicht  zufrieden,  am  wenigsten 
in  Sachsen.  In  einem  Artikel  der  „Sozialistischen  Monatshefte"  („Die 
Volksschullehrer  und  die  Arbeiter"),  die  mit  der  „Leipziger  Volkszeibimg" 
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sonst  nur  wenige  Berührungspunkte  haben,  vielmehr  auf  dem  andern 
Flügel  der  Sozialdemokratie  stehen,  wird  den  Lehrern  vorgeworfen,  daß 
sie  den  Bemühungen  der  Arbeiter  um  Verbesserung  ihrer  Lage  nicht  nur 
gleichgiltig,  sondern  sogar  feindlich  gegenüberstanden.  „Aus  dem  Milieu, 
in  dem  sie  aufgewachsen,  und  aus  ihrer  einseitigen  Ausbildung  erklärt 
es  sich,  daß  der  größte  Teil  der  deutschen  Volksschullehrer  den  Be- 
strebungen der  Arbeiter  mit  absoluter  Verständnislosigkeit  gegenübersteht." 
„Es  dürfte  kein  sozialdemokratisches  Arbeiterblatt  geben,  das  sich  nicht 
der  Volksschullehrer  mit  größter  Wärme  annimmt.  Doch,  wo  ist  die 
Lehrerzeitung,  die  auch  nur  ein  einziges  Mal  die  Lehrer  aufgefordert  hätte, 
auch  für  die  Bestrebungen  der  Arbeiter  einzutreten?**  An  diesem  Vor- 
wurf ist  nur  das  richtig,  daß  in  der  deutschen  Lehrerschaft  keine  Neigung 
zum  Sozialdemokratischwerden  besteht.  Aber  wer  eine  Lehrerzeitung 
öfter  in  die  Hand  genommen  oder  Berichte  über  Lehrerversammlungen 
gelesen  hat,  muß  wissen,  daß  die  deutsche  Lehrerschaft  die  Beziehungen 
zwischen  Volk  und  Schule,  zwischen  Volkswohlfahrt  und  Schulbildung, 
zwischen  materieller,  politischer  und  sozialer  Hebung  der  Arbeiterschaft 
und  der  Gesamtkultur  des  Volkes  jedenfalls  vorurteilsloser  auffaßt  als 
mancher  Sozialdemokrat,  dem  nur  „die  materiellen  Interessen  es  sind, 
die  zu  den  Klassenkämpfen  führen,  unter  denen  sich  die  Umgestaltung 
der  Welt  (I)  vollzieht".  Aber  der  Vorwurf  bedeutet  im  Grunde  auch  nur, 
daß  die  Lehrerschaft  der  Sozialdemokratie  sich  nicht  anschließen  wolle. 
„Man  sollte  meinen,  daß  die  Volksschullehrer  ihrer  Stellung  und  Klasaen- 
lage  entsprechend  an  der  sozialistischen  Bewegung  teilnehmen  müßten, 
wie  in  Holland,  Belgien,  Frankreich  (I)  und  anderen  Ländern,  wo  diese 
Bewegung  oder  jedenfalls  politisch  und  sozial  fortschrittliche  Ideen  große 
Verbreitung  unter  ihnen  gefunden  haben."  „Ihre  wirtschaftliche  Lage 
und  ihre  politische  Unfreiheit  muß  sie  ja  auch  zum  Nachdenken  anregen, 
und  nicht  wenige  Lehrer  sind  im  Herzen  Sozialdemokraten.  Aber  deren 
Zahl  ist  doch  immer  noch  verhältnismäßig  so  gering,  daß  sie  als  Aus- 
nahmen gelten  müssen."  Das  letztere  ist  sicher  richtig,  und  daß  es  in 
Frankreich,  Belgien  und  Holland  anders  ist,  hat  seinen  Grund  darin,  daß 
in  diesen  Staaten  die  Stellung  der  Volksschullehrer  bis  vor  kurzem  eine 
noch  weniger  befriedigende  war  als  in  Deutschland  und  zum  Teil  es 
noch  heute  ist,  insbesondere  in  Belgien  und  Holland.  Das  sind  die  Gründe 
und  nicht,  wie  in  dem  Artikel  ausgeführt  wird,  daß  „die  Volksschullehrer 
in  Deutschland  zumeist  aus  kleinen  Städten  und  Dörfern  stanmien.  Söhne 
von  Kleinbürgern,  Bauern  oder  Lehrern  und  in  einem  sehr  beschränkten 
Gesichtskreis  aufgewachsen  sowie  in  einem  Standesdünkel  erzogen  sind, 
der  in  diesen  Kreisen  leider  noch  sehr  ausgeprägt  ist."  Warum  hat  die 
angebliche  „Rückständigkeit"  der  Lehrer  sie  dann  aber  nicht  gehindert, 
in  so  großer  Zahl  zu  Friedrich  Naumann  zu  kommen?  Wenn  die 
Sozialdemokratie  einmal  ihre  Utopien  begraben  und  zur  sozialen  Reformpartei 
sich  umbilden  sollte,  würden  sicherlich  auch  Volksschullehrer  in  größerer  Zahl 
in  ihre  Reihen  eintreten.  Es  ist  in  der  behaupteten  Allgemeinheit  leider 
nicht  richtig,  daß  „unter  der  sozialdemokratischen  Erziehung  die  Arbeiter 
den  Wert  einer  guten  Volksschule  schätzen  und  die  schwere  Aufgabe 
der  Volksschullehrer  würdigen  gelernt  haben".  Häufig,  besonders  in  großen 
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Städten^  hat  die  Sozialdemokratie  ihre  Schuldigkeit  der  Schale  gegenüber 
in  mancher  Beziehung  getan.  Sie  hat  aber  auch  das  Ihre  getan,  in 
der  Lehrerschaft  mancher  Orte  eine  sehr  gereizte  Stimmung  zu  schaffen. 
Kleinstädtische  sozialistische  Organe  und  nicht  selten  auch  die  großen 
Arbeiterblätter  halten  es  immer  noch  für  richtig,  eine  mehr  als  rücksichtslose 
Kritik  nicht  nur  an  der  Schule,  sondern  auch  an  einzelnen  Lehrern  zu  üben  und 
damit  ihre  Popularität  beim  süßen  Mob  aufzubesser.  Und  ob  die  Schule  selbst  auch 
nur  bei  allen  Führern  hoch  im  Kurse  steht?  Auch  in  der  Sozialdemokratie  gibt 
es  Leute  genug,  denen  das  Denken  der  Masse  unbequem  und  der  dogmen- 
gläubige Statist  besonders  angenehm  ist. 

Aber  warum  sollte  die  Sozialdemokratie  weitsichtiger  und  vernünf- 
tiger sein  als  andere  Parteien?  Der  Wert  der  Volksbildung  wird  von 
keiner  politischen  Partei  in  vollem  Umfange  anerkannt,  er  liegt  auch  zum 
großen  Teil  auf  Gebieten,  die  in  der  heutigen  Parteipolitik  noch  nicht  ge* 
nügend  in  Betracht  kommen.  Auch  in  dieser  Beziehung  muß  man  von  der 
Zukunft  erhoffen,  was  die  Gegenwart  versagt.  J.  Tews. 


Notizen  und  Hinweise. 

Zur  Frage  der  Koedukation.  Ein  der  Londoner  Zeitung  „Times''  ent- 
nommener Artikel  im  Oktoberheft  der  ,,Educational  Review'*,  der  be- 
kannten amerikanischen  Monatsschrift,  beschäftigt  sich  mit  der  Koedukation 
und  den  weltlichen  Schulen  in  den  Vereinigten  Staaten.  Der  ungenannte 
Verfasser,  ein  Engländer,  hat  ein  Jahr  in  Amerika  gelebt  und  das  ameri- 
kanische Schulwesen  mit  besonderem  Interesse  studiert.  Nachdem  er 
sich  über  das  unzulängliche  Gehalt  der  amerikanischen  Lehrer  und  über 
das  Oberwiegen  der  weiblichen  Lehrkräfte  über  die  männlichen,  das 
heutzutage  auffälliger  ist  als  jemals  zuvor,  verbreitet  hat,  spricht  er  über 
die  in  Amerika  fast  allenthalben  eingeführte  gemeinsame  Erziehung  der  Ge- 
schlechter. Amerikanische  Lehrer  haben  ihm  erzählt,  daß  mit  der  Ein- 
führung des  Koedukationssystems  in  die  amerikanischen  Schulen  die  ge- 
schlechtliche Spannung  und  die  geschlechtlichen  Ausschreitungen  augen- 
fällig abgenommen  hätten.  Diesem  Vorteil  der  Koedukation  stehen  aber 
erhebliche  Nachteile  gegenüber.  Knaben  und  Mädchen  sind  in  gleichem 
Alter  in  körperlicher  und  geistiger  Beziehung  ungleich  vorgeschritten; 
ein  vierzehnjähriges  Mädchen  ist  dem  gleichaltrigen  Knaben  in  der  Ent- 
wicklung um  zwei  oder  drei  Jahre  voraus.  Das  Mädchen  ist  schon  Weib 
in  einem  Alter,  in  dem  bei  dem  Knaben  die  Pubertät  noch  nicht  eingesetzt 
hat.  Es  ist  aber  falsch,  gerade  in  den  Entwicklungsjahren  die  beiden  Ge- 
schlechter, die  in  der  Entwicklung  nicht  gleichen  Schritt  halten,  völlig 
gleich  zu  behandeln.  Da  in  den  höheren  Schulen  die  Mädchen  den  Knaben 
an  Zahl  bedeutend  überlegen  sind  und  der  Unterricht  obendrein  von  einer 
Lehrerin  erteilt  wird,  so  ist  es  klar,  daß  der  Unterricht  speziell  den  Be- 
dürfnissen und  dem  Charakter  des  Weibes  angepaßt  ist.  Die  männliche 
Minorität  genießt  die  Erziehung,  die  der  Eigenart  der  weiblichen  Majorität 
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entspricht,  und  die  Folge  davon  ist  eine  Verweiblichung  der  Knaben.  Sie 
nehmen  die  Weichheit  und  Empfindsamkeit  der  Mädchen  an,  ohne  sich 
die  Vorzüge  des  weiblichen  Charakters  anzueignen.  So  werden  die  Knaben 
minderwertige  Kopien  der  Mädchen  und  leiden  großen  Schaden  an  ihrem 
Charakter.  Damit  bringt  der  Verfasser,  der  in  Neuyork  die  Vorbereitungen 
zur  Präsidentenwahl  durchgemacht  hat,  das  Verhalten  der  Amerikaner 
gegenüber  der  politischen  Korruption,  dem  Schandmal  des  amerikanischen 
Volkslebens,  in  Verbindung.  Es  fehlt  den  Männern  an  dem  moralischen 
Mut  und  an  der  Kraft,  gegen  eine  wohlorganisierte  Minderheit  anzukämpfen, 
und  so  begeben  sich  die  freien  Männer  des  Rechtes,  sich  selbst  zu  regieren, 
und  unterwerfen  sich  einer  Regierung,  die  ihnen  eine  skrupellose  Minorität 
aufzwängt.  So  betrachtet,  ist  die  Koedukation  geradezu  eine  Gefahr  für 
das  amerikanische  Volk,  und  der  Verfasser  nennt  es  einen  weisen  und 
notwendigen  Schritt,  daß  der  Leiter  einer  höheren  Schule  in  Chicago  an- 
gefangen hat,  die  Geschlechter  in  reiferen  Jahren  zu  trennen,  um  die  cha- 
rakteristischen Eigenschaften  eines  jeden  Geschlechts  schon  in  der  Jugend 
auszubilden  und  so  Knaben  und  Mädchen  für  die  höheren  Lebens- 
beziehungen vorzubereiten,  deren  Grundlage  nicht  Obereinstimmung,  son- 
dern gegenseitige  Ergänzung. Zu  dem  ersten  Pnnkte,  dem  mondischen 

Einflüsse  der  Koedukation,  bemerkt  der  Einsender  folgendes:  die  Mei- 
nungen der  Amerikaner  über  diesen  Punkt  scheinen  doch  sehr  auseinander- 
zugehen. Dr.  Wirth,  der  monatelang  mit  kalifornischen  Studenten  Tag 
für  Tag  zusammen  gewesen  ist,  hat  aus  ihrem  Munde  als  ihre  übw^in- 
stimmende  Ansicht  vernommen,  daß  von  der  kalifornischen  Elementar- 
schuljugend bis  zu  15  Jahren  es  höchstens  10  v.  H.  Mädchen  gäbe,  die, 
mit  Horaz  zu  sprechen,  viri  expertes  seien,  und  noch  weniger  Knaben,  die 
nicht  von  dem  Baum  der  Erkenntnis  gepflückt  hätten.  (S.  „Tag**  1908, 
No.  286.)  — .  Der  englische  Verfasser  des  Artikels  zitiert  einen  Ausspruch 
Jean  Pauls,  der  sich  im  127.  Paragraphen  der  Levana  findet:  ^,Mischt 
die  Geschlechter,  um  sie  aufzuheben;  denn  2  Knaben  werden  12  Mädchen, 
oder  2  Mädchen  werden  12  Knaben  recht  gut  gegen  alle  Winke,  Reden  und 
Unschicklichkeiten  gerade  durch  die  vorlaufende  Morgenröte  des  erwachen- 
den Triebes,  durch  die  Schamröte,  beschirmen  und  beschränken.  Hin- 
gegen eine  Mädchenschule  ganz  allein  beisammen,  oder  so  eine  Knaben- 
schule —  ich  stehe  für  nichts."  Da  dieses  Zitat  auch  oft  von  den  weib- 
lichen Vorkämpfern  der  Koedukation  ausgespielt  wird,  so  sei  kurz  darauf 
eingegangen.  Zunächst  kann  es  gar  nicht  unser  Ziel  sein,  die  Geschlechter 
aufzuheben;  im  Gegenteil,  ihre  Eigenheiten  sollen  gepflegt  werden,  damit 
sie,  nach  einem  Ausspruche  der  geistreichen  Quida,  einander  nicht  gleich- 
gültig werden  wie  zwei  Opossums,  die  den  ganzen  Tag  auf  demselben 
Ast  nebeneinander  sitzen  und  bis  zur  Langeweile  aneinander  gewöhnt  sind. 
Sodann  glaube  ich  nicht,  daß  Jean  Paul  über  die  gemeinsame  Erziehung 
in  Schulen  ein  zutreffendes  Urteil  abgeben  konnte.  Er  hat  nie  ein  öffent- 
liches Amt  bekleidet  und  eigentlich  nur  an  Privatschulen  unterrichtet, 
die  Familiencharakter  trugen :  in  Töpen  unterrichtete  er  1  Knaben,  in 
Schwarzenbach  6  Knaben  und  1  Mädchen,  in  Hof  1  Knaben  und  3 — ö  Mäd- 
chen. Was  für  einen  solchen  kleinen  Kreis  gut  ist,  bewährt  sich  noch 
lange  nicht  in  einer  vollen  Schulklasse.    Jean  Paul  war  ein  Idealist  und 
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Schwärmer,  der  die  Kindesnatur  mit  dichterischer  Freiheit  beobachtet 
hat.  Seine  Levana  enthält  kein  System  der  Erziehung,  sondern  ist  nach 
seinen  eigenen  Worten  ein  „Buch  von  Sentenzen".  Daher  behauptet  er 
oft  einander  Widersprechendes,  und  es  wäre  ein  Leichtes,  aus  seinem 
Werke  Sätze  anzuführen,  die  für  eine  Trennung  der  Geschlechter  sprechen. 
Wahrscheinlich  sind  viele  seiner  Aussprüche  auf  weiblichen  Einfluß  zu- 
rückzuführen; wenigstens  hatte  er  in  Hof  eine  förmliche  „erotische  Aka- 
demiß'  um  sich  versammelt,  zahlreiche  Verehrerinnen,  die  seinen  Um- 
gang suchten.     6. 

Über  die  Bedeutung  der  ländlichen  Volkshochschule,  mit  deren  Be- 
gründung auf  deutschem  Boden  seit  einigen  Jahren  Schleswig-Holstein 
den  Anfang  gemacht  hat,  schrieb  Prof.  Fr.  Paulsen  in  No.  9  des  „Archivs 
für  Volkswohlfahrt**  unter  anderem:  Was  die  innere  Bedeutung  dieser  An- 
stalten anlangt,  so  möchte  ich  sie  mit  der  Formel  aussprechen:  sie  soll 
den  Söhnen  und  Töchtern  bäuerlicher  und  verwandter  Familien  auf  dem 
Lande  etwas  ähnliches  leisten  als  die  englisch-amerikanischen  KoUeges 
den  Kindern  der  vornehmen  und  wohlhabenden  Kreise  leisten:  eine  Er- 
ziehungsstätte, die  in  freierer  Weise  und  mit  voller  Benutzung  der  Kräfte 
der  Selbst-  und  der  Gemeinschaftserziehung,  aber  mit  festen,  das  Ganze 
des  Lebens  umhegenden  Ordnungen  die  Erziehung  imd  Ausbildung  zur 
freien  und  selbständigen  Persönlichkeit  vollendet,  die  im  Elternhaus  imd 
der  Schule  begonnen  ist.  Das  Lebensalter  der  Zöglinge  wird  etwa  zwischen 
dem  16.  und  22.  Lebensjahre  liegen;  es  sind  die  Jahre,  in  denen  sich 
eigentlich  der  Charakter  bildet.  Daß  gerade  dieses  Alter  der  Stützen  und 
Hilfen  besonders  bedarf,  um  mit  sich  und  der  Welt  zurecht  zu  kommen, 
ist  sicher.  Vielfach  folgt  aber  auf  die  Schul-  und  Knabenzeit  eine  un- 
erquickliche Zeit  der  Verlegenheit,  der  leeren  Freiheit,  auch  wohl  der 
Ungebundenheit  und  Ausschweifung,  die  rasch  verwüstet,  was  in  langen 
Jahren  mühsam  aufgebaut  ist.  Hier  setzt  die  Volkshochschule  ein :  sie  bietet 
mehr  Bewegungsfreiheit  und  mehr  Anerkennung  des  neuen  Triebes  zur 
Selbständigkeit,  als  das  Elternhaus  oft  zu  tun  geneigt  und  wohl  auch 
imstande  ist;  sie  bietet  Gelegenheit  zur  freien  Selbstbetätigung  im  Kreise 
jugendlicher  Genossen,  aber  innerhalb  der  durch  die  festen  Lebens- 
ordnungen der  Anstalt  gezogenen  Grenzen;  sie  bewahrt  dadurch  vor  der 
Verwilderung,  welche  in  den  Kreisen  der  ganz  auf  sich  gestellten  Jugend, 
unsrer  Fabrik-  und  Straßen jugend,  so  leicht  eintritt;  sie  bietet  endlich 
die  Fülle  belehrender  und  erziehender  geistigen  Inhalte,  die  dem  innersten 
Verlangen  und  dem  dringendsten  Bedürfnis  dieser  so  oft  Hunger  leidenden 
Jahre  gemäß  sind.  Die  allgemeine  Voraussetzung  ist  aber  dabei,  daß  die 
Zöglinge  vom  Lande  kommen,  und  es  auch  ihre  Bestimmung  ist,  auf  dem 
Lande  zu  bleiben.  Ein  Hinüberführen  in  städtische  Lebensformen  wäre 
dem  Zweck  gerade  entgegen.  Die  Zöglinge  geschickt  machen,  alle  die 
Aufgaben  zu  lösen,  welche  die  ländliche  Lebenssphäre  stellt,  das  ist  die 
Bestimmung  der  Volkshochschule.  Und  zwar  die  allgemeinen  Lebens- 
aufgaben, nicht  die  technischen;  das  überläßt  sie  den  Fachschulen,  Acker- 
bauschulen, Gewerbeschulen  usw.  Sie  will  Menschen  bilden,  Menschen, 
die  mit  offenen  Sinnen  und  geschlossenem  Wesen  sich  in  diesem  Kreise 
betätigen,  ihren  Platz  in  der  Familie,  in  der  Gemeinde,  in  der  Gesellschaft, 
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im  Staat,  in  freien  Vereinigungen  aller  Art  ausfüllen.  Allerdings  nicht 
um  „allgemeine  Bildung"  in  dem  vulgären  Sinne,  eine  Summe  hersagbarer 
Kenntnisse  und  Meinungen ,  handelt  es  sich,  sondern  um  die  Einbildung 
von  Lebenskräften,  die  Licht,  Freude  und  Gedeihen  in  die  ländlichen 
Kreise  tragen. 

Der  Handarbeitsunterricht  im  Bremischen  Lehrerverein.  Die  Frage, 
ob  der  Handarbeitsunterricht  für  Knaben  in  die  Volksschule  hineingehöre 
oder  nicht,  hat  den  Bremischen  Lehrerverein  wiederholt  beschäftigt  Im 
Laufe  der  Jahre  hat  er  seine  Stellung  zu  dieser  Frage  völlig  geändert 
Noch  im  Jahre  1899  verhielt  er  sich  durchaus  ablehnend,  und  der  be- 
kannte Rektor  Wigge,  der  damals  vom  Verein  für  einen  öffentlichen 
Vortrag  gewonnen  worden  war,  konnte  unter  Zustimmung  seiner  Zuhörer 
den  Satz  aufstellen:  „Eins  ist  sicher,  daß  nämlich  den  theoretischen 
Erwägungen,  auf  welche  die  Verfechter  des  Handfertigkeitsunterrichts  ihre 
Forderungen  gründen,  kein  wissenschaftlich  pädagogisches  Denken  zu- 
grunde liegt."  Wie  die  Zeiten  sich  wandeln,  und  wie  man  doch  über  die 
Wissenschaftlichkeit  pädagogischer  Theorien  mit  der  Zeit  anders  denken 
lernt  I  Heute  bekennt  sich  der  Verein,  und  nicht  erst  seit  heute,  zum 
Prinzip  der  Arbeitsschule,  zu  einer  Reform  des  gesamten  Schulwesens  im 
Sinne  einer  energetischen  Pädagogik,  die  an  die  Stelle  der  Rezeptivität 
die  Produktivität,  an  die  Stelle  der  Passivität  die  Aktivität,  an  die  Stelle 
des  Lernens  das  Tun  setzt  und  durch  eine  energische  Förderung  der 
Selbstbetätigung  nicht  mehr,  wie  bisher  fast  ausschließlich,  durch  das 
Denken,  sondern  mehr  und  hauptsächlich  durch  das  Handeln  atif  den 
Willen  des  Kindes  einzuwirken  sucht  und  damit  dem  Ideal  der  „voll- 
kommenen Menschenbildung"  näher  zu  kommen  hofft,  als  die  bisherige 
Lernschule  es  vermochte.  Ein  Vortrag  des  Direktors  Dr.  P  ab  st  aus  Leipzig 
über  das  Thema:  „Technische  Arbeit  als  Erziehungsmittel,  mit  Berück- 
sichtigung amerikanischer  Schulverhältnisse"  gab  dem  Verein  Anlaß  zu 
folgender  Entschließung:  „Der  Bremische  Lehrerverein  nimmt  die  Aus- 
führungen des  Herrn  Direktor  Dr.  Pabst  dankend  entgegen  und  hofft,  daß 
man  auch  in  Bremen  von  maßgebender  Seite  der  Frage  der  Einführung 
des  Handarbeitsunterrichts  in  seinem  weitesten  Sinne  in  die  Volksschulen 
näher  treten  werde,  da  dieser  Unterricht  nicht  nur  die  beste  Vorbereitung 
auf  das  spätere  Berufsleben  darstellt,  sondern  auch  für  die  körperliche 
und  geistige  Entwicklung  des  Kindes  die  höchsten  Bildungswerte  in  sich 
schließt."  Der  Redner  wußte  durch  seine  lebendige  Darstellung,  die  er- 
kennen ließ,  daß  ihm  seine  Sache  nicht  nur  eine  Angelegenheit  des 
Kopfes,  sondern  auch  des  Herzens  ist,  seine  Zuhörer  zu  fesseln  und  sicherte 
sich  einen  wohlverdienten  starken  Beifall  dadurch,  daß  er  die  Frage  des 
Handarbeitsunterrichts  nicht  nur  an  sich,  sondern  im  Zusammenhange 
mit  der  umfassenderen  Frage  einer  Reform  der  Volksschule  im  Sinne  der 
Arbeitsschule  behandelte.  (Karrenberg.) 

Bio  „Freie  Vereinigung  für  philosophische  Pädagogik*'  (Gruppe  Sachsen) 
hielt  Michaelis  d.  J.  bei  Gelegenheit  der  15.  Hauptversammlung  des  Sachs. 
Lehrervereins  zu  Zwickau  die  6.  Tagung  (seit  1893)  ab.  Nach  einem  Vor- 
trage P.  Bechers-Marienthal  über  „Ewigkeitswerte  des  Christentums", 
der  sich  i.  g.  auf  0.  Pfleiderers  „Entstehung  und  Entwicklung  des  Christen- 
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tums'*  stützte,  sprach  Emil  Schädel-Chemnitz  über  „Das  Sprechen- 
lernen  unserer  Kinder,  nach  seiner  psychologischen  Grund- 
lage und  seiner  Entwicklung  betrachtet":  Ehe  das 'Kind  an- 
fangen kann  zu  sprechen,  hat  es  innerhalb  des  ersten  Lebensjahres  eine 
vierfache  Entwicklung  durchzumachen:  1.  Die  akustische  Entwicklung, 
die  darin  besteht,  daß  das  Kind  seine  eigenen  Laute  und  die  Laute  andrer 
Personen  richtig  hören  und  auffassen  lernt.  2.  Die  motorische,  indem  das 
Kind  die  Herrschaft  erlangt  über  die  gesamte  Muskulatur,  die  beim  Sprechen 
beteiligt  ist.  Dazu  gehört  auch  eine  Kontrolle  der  Sprechbewegungen 
mittels  der  Bewegungsempfindungen.  3.  Die  ideomotorische,  die  im  wesent- 
lichen darin  besteht>  daß  die  anfänglich  unwillkürlichen  Lauterzeugungen 
<ies  Kindes  sich  zu  willkürlicher  Hervorbringung  von  Lauten  umwandeln. 
4.  Die  ideelle  Entwicklung,  indem  die  Wahrnehmungen,  Vorstellungen 
und  das  Gedächtnis  des  Kindes  sich  so  weit  entwickeln,  daß  es  sich  den 
einfachsten  Wortinhalt  oder  die  einfachsten  Wortbedeutungen  der  Er- 
wachsenen aneignen  kann.  Es  folgt  dann  die  willkürliche  Lauterzeugung. 
Der  Redner  beleuchtete  das  Gesetz  der  Lautentwicklung  und  betrachtete 
dann  das  Problem  der  Worterfindung  und  das  der  ersten  Wortbedeutung 
beim  Kinde.  In  der  folgenden  Besprechung  wurde  auf  des  Redners  wert- 
volle Schrift:  „Das  Sprechenlernen  unserer  Kinder"  (Leipzig,  1906)  hin- 
gewiesen, in  der  die  bezüglichen  Arbeiten  Wundts,  Meumanns,  Aments  u.  a. 
in  verdienstvoller  Weise  zur  Anwendung  kommen.  —  Sodann  sprach 
Dr.  Steglich-Dresden  über:  „Dittes  als  Herold  der  Frohschammerschen 
Philosophie  und  Pädagogik" :  Dittes  hat  in  langjähriger  literarischer  Tätig- 
keit (1884 — 96)  auf  Frohschammers  Geistesschöpfung  hingewiesen  und 
dabei  folgendes  hervorgehoben:  1.  Frohschammers  Philosophie  als  all- 
gemeine Kulturwissenschaft  betrachtet  kritisch  diejenigen  Richtungen  des 
Geisteslebens,  welche  demselben  entweder  zu  enge  oder  zu  weite  Grenzen 
setzen  wollen  (Ultramontanismus,  Monismus,  Okkultismus  u.  a.).  2.  Froh- 
«chammers  Philosophie  als  Idealwissenschaft  stellt  denjenigen  Wissen- 
schaften, welche  sich  mit  Wirklichkeit  („realer  Wahrheit")  befassen,  die 
Erforschung  der  „idealen  Wahrheit"  gegenüber;  sie  erweist  damit  aufs 
neue  und  überzeugend  die  Berechtigung  der  Philosophie  und  ihrer  Haupt- 
zweige   (Ethik,    Ästhetik,    Sozietäts-,    Rechts-    und    Religionsphilosophie). 

3.  Frohschammers  Philosophie  als  System  bringt  einen  neuen  Gedanken 
zur  Darstellung,  der  sich  für  Denken  und  Handeln  äußerst  fruchtbar  er- 
weisen dürfte.     („Die  Phantasie   als   Grundprinzip  des   Weltprozesses.") 

4.  Frohschammers  System,  die  Macht  der  Phantasie  allseitig  darstellend, 
entwickelt  uns  eine  Psychologie,  die  nicht  allein  das  Vorstellungsleben 
betont,  sondern  auch  Gemüts-  und  Willensleben  eingehend  beleuchtet. 
Die  Pädagogik  Frohschammers  als  Teil  seiner  praktischen  Philosophie 
bringt  alle  Gesichtspunkte  zur  Geltung,  welche  für  die  Erziehung  des 
Menschen  (als  Einzel-  und  zugleich  sozialen  Wesens)  in  Betracht  kommen. 

5.  Die  Werke  Frohschammers  sind  bis  jetzt  weder  in  ihrer  Bedeutung 
allgemein  erkannt,  noch  nach  ihrem  Inhalte  hinreichend  verwertet  worden ; 
sie  sind  daher  fortgesetzt  der  deutschen  Lehrerschaft  wie  allen  Gebildeten 
zu  eifrigem  Studium  lebhaft  zu  empfehlen,  -r-  Der  letzte  Vortrag  der 
Tagung  betraf    „Neuere  Ansichten  über  das  Wesen  der  Phantasie"  von 
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Dr.  H.  Götz-Leipzig:  Plato  und  Aristoteles,  die  beiden  größten  Denker 
des  Altertums,  besitzen  noch  keinen  klaren  Begriff  der  Phantasie.  Erst 
in  der  römischen  Philosophie  spricht  man  gelegentlich  ästhetischer  Be- 
trachtungen von  schöpferischer  Einbildungskraft.  (Plavius  Philostratus, 
auch  Plotin.)  Augustin  unterscheidet  schon  zwischen  reproduktiver  und 
produktiver  Phantasie  und  nennt  auch  bereits  die  synthetische.  Schwerer 
als  die  Unterscheidung  von  Denken  und  Phantasie  geUngt  in  der  neueren 
Philosophie  die  Unterscheidung  von  Phantasie  (Einbildungskraft)  und  Ge- 
dächtnis (Erinnerung).  Das  zeigt  sich  bei  Descartes,  Spinoza,  Hume,  Locke 
und  zahlreichen  deutschen  Psychologen  des  18.  Jahrhunderts,  Eine  ganze 
Anzahl  von  Philosophen,  so  Chr.  Wolff,  nennen  das  Vorstellungsvermögen 
oder  das  Vermögen,  das  Empfundene  sich  wieder  zu  vergegenwärtigen, 
Einbildungskraft.  Im  Gegensatz  zu  Wolff  stellt  Kant  die  Phantasie  als 
höhere,  weil  produktive,  geistige  Tätigkeit  über  das  Gedächtnis  als  3aie- 
derere.  Der  Kantsche  Begriff  der  Einbildungskraft  wurde  von  den  Roman- 
tikem weitergebildet,  und  so  versteht  man  jetzt  meist  unter  Gedächtnis 
die  geistige  Funktion,  welche  die  Wahrnehmungen  relativ  unverändert 
widergibt,  während  die  Phantasie  als  die  verändernde  Reproduktion  be- 
zeichnet wird,  wobei  das  Gedächtnis  als  primäre,  die  Phantasie  aber  als 
sekundäre  und  somit  übergeordnete  Funktion  erscheint,  so  z.  B.  ia  Lehr- 
büchern der  Psychologie  vom  Herbartschen  Standpunkte  aus.  Prof.  Dürr 
(Bern)  betrachtet  die  Phantasieleistungen  als  eine  besondere  Art  der  Ge- 
dächtnisleistungen, während  umgekehrt  James  Sully  im  Gedächtnis  eine 
Art  dei*  Phantasie  sieht.  Die  neuere,  experimentelle  Psychologie  leugnet 
die  Möglichkeit  einer  völlig  unveränderten  Reproduktion,  und  damit  ver- 
wirft sie  die  oben  angedeutete  Definition  von  Gedächtnis  und  Phantasie. 
In  der  neuesten  Psychologie  sind  zwei  Bestrebungen,  den  Phantasiebegriff 
zu  bestimmen,  besonders  bemerkenswert.  Die  einen  wollen  den  Begriff 
der  Phantasie  so  erweitern,  daß  sie  unter  derselben  jede  Art  gestaltender 
und  bildender  Tätigkeit  der  Seele  verstanden  wissen  wollen,  die  das 
passive  Aufnehmen  von  Sinneseindrücken  überschreitet  (Wundt,  Völker- 
psychologie, Bd.  II,  1),  die  andern  wollen  spezielle  Merkmale  für  eine 
Phantasietätigkeit  im  engem  Sinne  gewinnen,  so  Meumann.  Beide  Rich- 
tungen sind  berechtigt  und  haben  Vorteile  und  Nachteile.  Der  Vortrag 
geht  ausführlich  auf  die  Kritik  ein,  welche  die  Theorie  Wundts  durch 
Meumann  erfährt  (Zeitschrift  f.  experiment.  Pädagogik,  Bd.  VI,  S.  109  ff.) 
und  ergänzt  aus  Meumanns  „Intelligenz  und  Wille"  und  „Vorlesungen 
zur  Einführung  usw."  Meumanns  Anschauungen  über  das  Wesen  der 
Phantasie  und  weist  noch  besonders  auf  das  hin,  was  Meumann  über 
das  Verhältnis  von  Phantasie  und  Verstand,  sowie  von  Phantasie  und 
Gedächtnis  sagt,  femer  auf  seine  Ausfühmngen  über  „Gefahren"  der 
Phantasie  und  über  die  Erziehung  der  Phantasie.  —  Jedenfalls  werden 
die  neuerdings  hervortretenden  verschiedenen  Auffassungen  über  das  Wesen 
der  Phantasie,  zu  dessen  Beleuchtung  ja  auch  Frohschammer  viel  bei- 
getragen hat,  noch  längere  Zeit  hindurch  das  Interesse  der  pädagogischen 
und  philosophischen  Kreise  in  Ansprach  nehmen  und  klärende  Unter- 
suchungen veranlassen. 
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Personalien. 

Am  27.  Oktober  starb  in  Krö  bei  Prag  im  71.  Lebensjahre  ein  be- 
kannter österreichischer  Schulmann,  Josef  Heinrich,  früher  Privat- 
schuldirektor, Verfasser  einst  weitverbreiteter  Lese-  und  Sprachbücher, 
auch  Begründer  des  ersten  Fröbelschen  Kindergartens  in  Prag.  Heinrich 
stand,  obwohl  Deutscher,  in  späteren  Jahren  auf  Seite  der  Tschechen, 
für  deren  Bestrebimgen  er  in  Schrift  und  Wort  eintrat.  Ihnen  verdankte 
er  seinerzeit  ein  Reichsratsmandat,  später  seine  Entsendung  in  den  Landes- 
schulrat,  dem  er  bis  jetzt  angehörte.  Früher  war  Heinrich,  der  auch  eine 
Schulzeitung  herausgab,  sogar  Mitglied  des  Ausschusses  der  Allgemeinen 
Deutschen  Lehrerversammlung. 

Am  31.  Oktober  verschied  ganz  unerwartet  Albert  Blum,  ein  ver- 
dientes Vorstandsmitglied  des  Rheinischen  Provinziallehrervereins  für 
Naturkunde,  der  aber  auch  weiteren  Kreisen  durch  seine  gediegenen  Ar- 
beiten zur  Geschichte  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  —  Roß- 
mäßler.  Junge  und  Schmeil  —  vorteilhaft  bekannt  geworden  war.  Der 
Verstorbene,  der  noch  in  jugendlichem  Alter  stand,  war  Lehrer  in  Kreuz- 
nach, studierte  aber  seit  1907  in  Bonn. 

In  Berlin  starb  am  15.  November,  78  Jahr  alt.  Geh.  Regierungsrat 
Prof.  Dr.  Hertzer,  bis  zum  vorigen  Jahre  Mathematiker  an  der  Tech- 
nischen Hochschule.  Der  Verstorbene  war  ein  bekannter  Methodiker  des 
Zeichenunterrichts.  1871  unterbreitete  er  in  Gemeinschaft  mit  Jonas  und 
Wendler  der  preußischen  Schulbehörde  „Vorschläge  zu  einer  Reform  des 
Zeichemmterrichts  in  den  Elementarschulen".  Im  Anschluß  daran  be- 
arbeitete er  dann  1873  eine  „Anweisung  zur  Zeichenunterrichtsmethode*'. 
1874  begründete  er  den  noch  jetzt  bestehenden  „Verein  deutscher  Zeichen- 
lehrer", den  er  bis  1885  leitete.  Im  übrigen  gehören  seine  Schriften  dem 
Gebiet  der  darstellenden  Geometrie  an. 

Der  als  Geograph  bekannte  Geh.  Regierungs-  und  Schulrat  Diercke 
in  Schleswig  ist  in  den  Ruhestand  getreten.   D.  ist  nur  seminarisch  gebildet. 


Literaturberichte. 

Geschichte. 

Vom  Seminardirektor  Dr.  E.  Clausnitzer  in  Otersen. 

(Fortsetzung.) 

Schuldirektor  Dr.  Roßbach  in  Düsseldorf  bietet  in  der  Schrift  ,,Der  Geschichts- 
unterricht in  mittleren  Schalen^'  (Gerdes  &  Hödel  in  Berlin.  0,60  M.)  keine  der  land- 
läufigen Melhodiken.  sondern  seine  Gedanken  über  den  Geschichtsunterricht.    Sehr 
eingehend  und  beherzigenswert  schildert  er  u.  a.  die  Notwendigkeit  und  Ausgestaltung 
der  Heimatsgescbichte.    Auch   wünscht  er  mit  Recht  Beschränkung  des   Stoffes: 
,3^ser  ein  helles  Licht  über  die  großen,  an  kulturellem  Feingehalt  reichen  Zeiten 
und  daneben  Dunkel  über  die  Übergangszeilen,  als  ein  unklares  Halblicht  über  die 
ganze  Geschichte*^    In   umfassender  Weise   macht  Verfasser  mit  Einführung    der 
Wirtschaftsgeschichte  Ernst     Die  Lehrpläne   sind   nach  der  stofflichen  Seite   aus- 
gezeichnet   Der  zünftige  Historiker  merkt  auf  Schritt  und  Tritt,  daß  Verfasser  niit 
dem  neuesten  Stande  der  Geschichtsforschung  vertraut  ist    Hier  können  nicht  nur 
die  Schullehrpläne  viel  lernen,  sondern  auch  die  Herausgeber  von  Lehrbüchern,  die 
sich  in  allhergebrachten  Bahnen  bewegen.  —  ,,Die  Welt^chichtc  in  mnemouischen 
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Reimen  (Gedächtniskunst)"  bietet  Frhr.  Fritz  von  Holzhausen  (L.  Schwarz  &  Co., 
Berlin.  0,50  M.).  Ob  diese  Reime,  die  übrigens  mitunter  eine  schiefe  Auf- 
fassung der  Geschichte  zeigen,  um  Zahlen  bei  Prüfungen  gegenwärtig  zu  haben, 
Nutzen  zu  stiften  vermögen,  wissen  wir  nicht.  Für  die  Schule  sind  sie  jedenfalls 
entbehrUch.  —  In  4.  Auflage  erscheint  der  für  Real-,  höhere  Bürger-  und  Mädchen- 
schulen bestimmte  „Leitfaden  für  den  Geschichtsunterricht"  des  f  Prof.  F.  Junge, 
jetzt  von  Gymn.-Direktor  R.  Lange  bearbeitet  ^Vahlen  in  Berlin.  Geb.  3  M.)  Ein 
reiches,  zuverlässiges  Material  ist  hier  übersichtlich  verarbeitet.  Das  Politische  steht 
im  Vordergrund.  Vielleicht  entschließt  sich  der  Herausgeber,  hier  zugunsten  des 
Wirtschaftlichen  etwas  zu  kürzen.  —  August  Hummels  „Vaterländische  Geschichte 
für  preußische  Volksschulen'*  hat  in  38.  Auflage  Lehrer  F.  Osner  in  Berlin  neu 
bearbeitet  (Hirth  &  Sohn  in  Leipzig.  0,75  M.).  Der  Neubearbeiter  hat,  und  zwar 
mit  Recht,  die  Stoffe  ausgeschieden,  die  nur  aus  Liebe  zur  Vollständigkeit  dar- 
gestellt waren.  Die  Kulturgeschichte  ist  mehr  berücksichtigt,  doch  wäre  die  beab- 
sichtigte Erweiterung  namentlich  nach  der  Seite  des  Wirtschaftsgeschichllichen  sehr 
erwünscht.  Manches  bedarf  der  Berichtigung,  so  ist  z.  B.  die  Auffassung  von 
Heinrich  IV.  und  von  Wallenstein  nicht  richtig,  auch  sollte  endlich  die  Anfiüinmg 
des  politischen  Motivs  zum  sog.  Glaubenswechsel  Kurfürst  Johann  Sigismunds  unter- 
bleiben. —  Von  dem  „Lesebuch  für  den  deutschen  Geschichtsunterricht"  von 
Dr.  Staude  und  Dr.  Göpfert  liegt  der  4.  TeU,  „Erzählungen  und  Bilder  aus  der 
deutschen  Geschichte  von  Luther  bis  zum  30 j.  Krieg"  umfassend,  in  2.  AufL  vor 
(ßleyl  &  Kaemmerer  in  Dresden-Blasewitz;  geb.  0,90  M.).  Die  Anerkennung,  die 
das  Büchlein  schon  früher  gefunden  hat,  sei  hier  wiederholt  —  Eine  recht  er- 
freuliche Erscheinung  unter  den  sich  mehrenden  Heimatgeschichten  bilden  die 
-BUdpr  aus  der  Kulturgeschichte  der  Heimat*  von  Lehrer  Erfurth  in  Wittenberg 
(R.  Mühlmann  in  Halle  a.  S.;  geb.  1,60  M.).  Das  Vorgeschichtliche  ist  ausführlich, 
durch  treffiichev  Abbildungen  unterstützt,  dargestellt  —  hoffentlich  findet  dies  für 
anderp  Heimatgeschichten  Nachahmung!  Vor  allem  schUdert  Verf.  unter  Berück- 
sichtigung der  Denkmäler  und  Sagen,  Kultur  und  Wirtschaft  bis  etwa  1500.  — 
Gleichfalls  in  2.  Aufl.  erscheinen  die  , Geschichtlichen  Bilder  und  Vorträge*  von 
Provitizialschulrat  Freundgen  in  Coblenz  (Dürr  in  Leipzig;  geb.  4.  M.).  Die 
äußerst  lebensvollen  Schilderungen  aus  der  alten  und  der  deutschen  Creschichte, 
die  zvnao^eist  im  Seminarunterricht  entstanden  sind,  werden  nicht  nur  den  ehemaligen 
Schülern  des  Verf.  eine  willkommene  Erinnerung  sein,  sondern  allgemein  zur 
Hebung  des  Geschichtsunterrichtes,  besonders  aber  zur  Anschauhchmachung  wesent- 
lich beitragen.  Wertvoll  ist  es,  daß  Verf.  ein  Material  verarbeitet  hat,  das  sich  in 
den  besten  wissenschaftUchen  Darstellungen,  aber  auch  manches  Mal  weitab  in 
schwer  zugänglichen  Zeitschriften  findet.  Darum  eignet  sich  das  Buch  auch  zur 
Weiterbildung  im  Amt,  aber  auch  als  Prämie.  Es  kann  mit  gutem  Gewissen  als 
Gegenstück  zu  den  jetzt  veralteten  Grubeschen  CharakterbÜdern  bezeichnet  werden.  — 
Einen  Zeitgenossen  und  Freund  Friedrichs  des  Großen,  dep  „Grafen  Wilhelm  von 
Schaumburg-Lippe",  behandelt  Geh.  Archivrat  Dr.  Keller  in  Berlin  (Weidmann  in 
Berlin;  0,50 M.).  Das  Schriftchen  ist  äußerst  lehrreich  —  ein  edler  Fürst  wird  hier 
geschildert,  der  begeistert  war  für  das  neue  Humanitätsideal,  der  auch  eine  hohe 
Meinung  vom  Volke  besaß,  indem  er  die  Ansätze  zu  einer  Volksvertretung  schuf, 
und  die  Grundlagen  einer  allgemeinen  Wehrpflicht  bis  ins  einzelne  festlegte.  Er 
war  es  auch,  der  bekanntlich  Herder  an  seinem  Hof  nach  Bückeburg  berief.  — 
Der  1.  Band  der  „Geschichtsbetrachtungen",  von  Kau  ff  mann,  Berndt  und 
Tomuschat,  die  im  Jahrgang  1904  S.  261  und  im  Jahrg.  1907  S.  462  besprochen 
wurden,  ist  in  2.  Auflage  erschienen  (Dürr  in  Leipzig.)  Vieles  ist  gebessert  und 
vervollständigt  worden.  Einer  besonderen  Empfehlung  bedarf  dies  ausgezeichnete 
Werk  weiter  nicht.  — -  Professor  A.  Schäfer  in  Duisburg  bietet  eine  „Einführung 
in  die  Kulturwelt  der  alten  Griechen  und  Römer"  (Carl  Meyer  [G.  Prior]  in  Berlin 
und  Hannover;  geb.  4  M.).  Verf.  beschränkt  sich  auf  das  Land  der  Griechen,  die 
Götter-  und  die  Heldensagen.  Er  bringt  hier  unter  Anführung  von  Proben  aus  den 
allen  Schriftstellern  ein  umfangreiches  Material,  das  für  die  behandelten  Grebiete 
eine  rechte  gute  Einführung  darstellt.  —  Ein  bedeutungsvolles  und  recht  beachtens- 
wertes Buch  bildet  von  B.  Hof  mann  in  Gotha  „Die  deutsche  Kultur  in  ihrer  geo- 
graphischen Grundlage  und  geschichtlichen  Entwicklung  als  Lehrstoff"  (Brandstetter 
in  Leipzig;  geb.  3  M.).    Es  soll  dies  der  „Lehrstoff  für  einen  abschlieJßenden  ver- 
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einigten  kulturgeographischen  und  kulturgeschichtlichen  Unterricht  im  letzten  Schul- 
jahr gehobener  Volksschulen  sowie  ein  Hilfsmittel  für  die  staatsbürgerliche  Erziehung 
in  den  Fortbildungsschulen"  sein.  Diesen  Zweck  hat  Verf.  in  treffücher  Weise  er- 
reicht Ungezwungen  und  nur  durch  die  Tatsachen  der  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart gestützt,  wird  hier  das  Material,  dem  eingehende  wissenschaftliche  Studien  zu- 
grunde liegen,,  geboten,  um  eine  wirklich  staatsbürgerliche  Erziehung  zu  ermöglichen. 
Dem  Buche  ist  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen.  —  Rektor  Tecklenburg  und 
Seminarlehrer  DagefÖrde  haben  ein  , Quellenbuch  für  Greschichte  der  Provinz 
Hannover*  (Carl  Meyer  [G.  Prior]  in  Hannover  u.  Berlin;  geb.  1,75  M.)  veröffenUicht 
Die  Grundsätze:  typische  Quellen  aus  verschiedenen  Kulturgebieten,  Quellen  für 
die  politische  und  kulturelle  Sonderheit  der  Heimat,  Quellen,  welche  die  Nach- 
wirkungen der  allgemeinen  geschichtlichen  Ereignisse  auf  die  Heimat  zeigen,  müssen 
als  vorbildlich  bezeichnet  werden.  Hier  liegt  ein  recht  brauchbares  Büchlein  für 
die  Unterrichtspraxis,  aber  auch  für  Schüler-  und  Volksbibliotheken  vor.  —  Lehrer 
Karl  Müller  entwirft  in  seinem  Büchlein  „Aus  der  Heimat  vergangenen  Tagen* 
(Klinkhardt,  Leipzig,  kart  IM.).  „Bilder  aus  Geschichte  und  Sage  der  heimatlichen  Land- 
schaft*, und  zwar  aus  dem  westlichen  Erzgebirge.  Sie  sollen  zur  Veranschau- 
lichung und  Belebung  des  Geschichtsunterrichts  dienen.  Die  Absicht  des  Verf.  ist 
es,  „zu  zeigen,  wie  auch  die  Heimat  ihren  Anteil  hat  an  der  großen  Welt-  und 
Kulturgeschichte  und  dazu  beitragen  helfen,  daß  das  Verständnis  der  Gegenwart 
vermittelt,  die  Liebe  zur  Heimat  gestärkt  und  die  Begeisterung  für  alles  Große  und 
Edle  geweckt  und  genährt  werde.  Diese  Aufgabe  hat  Verf.  trefflich  gelöst  und  ein 
wahres  Heimatbuch  geschaffen,  das  anderen  Unternehmungen  zum  Vorbild  dienen 
kanu.  Wie  die  Lösung  gelungen  ist,  möchte  Verf.  daraus  entnehmen,  daß  Referent 
beim  Vertiefen  in  dies  Büchlein  ganz  von  den  mehr  als  25  Jahre  zurückliegenden 
Zeiten  befangen  wurde,  wo  er  in  dem  landschaftlich  und  kulturell  so  reizvollen 
westlichen  Erzgebirge  verweilte,  Erinnerungen,  die  er  vor  einem  und  vor  drei 
Jahren  nur  während  kurzer  Stunden  auffrischen  konnte!  —  Gegen  die  bisher  üb- 
lichen Methoden  im  Geschichtsunterricht  wendet  sich  Rektor  Dr.  Leidolph  in 
Ruhla  in  dem  Vortrage  „t)ber  Methoden  und  Technik  des  Geschichtsunterrichts  in 
der  Volksschule"  (Beyer  &  Söhne  in  Langensalza;  0,40  M.).  Verfasser  bekennt  sich 
zu  der  allerdings  neu  zu  gestallenden  erzählenden  Methode.  Er  will  dafür  den  Kindern 
die  Quellen,  und  wo  diese  den  Kindern  nicht  vorgeführt  werden  können,  gute 
nach  den  Quellen  gearbeitete  Geschichtsdarstellungen,  dienstbar  machen.  Doch  ist 
unter  den  dafür  angeführten  Büchern  das  von  Klopp  wissenschaftlich  unzulänglich, 
die  von  Schiller  und  Archenholtz  längst  überholt  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichtes 
ist  es,  die  religiösen  und  ethischen  Ideen  im  Leben  der  Völker  und  der  Einzel- 
personen zu  erkennen.  Falsch  wäre  aber  eine  Rückwendung  auf  das  Subjekt,  diese 
Nutzanwendung  ist  dem  Religionsunterricht  zu  überlassen.  Wünschenswert  wäre 
es,  wenn  Verf.  seine  Gedanken  an  praktischen  Beispielen  ausführen  würde.  — 
Der  als  Herausgeber  der  „Religionsgeschichtlichen  Volksbücher"  bekannte  Theologe 
J.  M.  Schiele  hat  eine  Monographie  „Die  Reformation  des  Klosters  Schlüchtern* 
veröffentlicht  (J.  C.  B.  Mohr  in  Tübingen;  4,50 M.).  Auf  den  Akten  fast  ausschließlich 
beruhend,  hat  die  Geschichte  des  Reformationszeitalters  eine  äußerst  wertvolle  Be- 
reicherung erfahren.  Wertvoll  zunächst,  weil  man  einen  Einblick  erhält,  wie  sich 
die  Wirkungen  des  Reformationsgedankens  in  ihren  ersten  Ausläufern  äußern.  Wir 
erfahren  in  den  landläufigen  Darstellungen  gewöhnlich  nur  die  großen  Ereignisse, 
und  schließlich  mit  Recht,  denn  nur  die  wenigsten  werden  Zeit  haben,  sich  in 
Einzelheiten  zu  versenken.  Jedenfalls  lohnt  es  sich  aber  doch,  einmal  an  der  Hand 
des  Verf.  kennen  zu  lernen,  welche  ungeheuren  Schwierigkeiten  bei  Verwirklichung 
des  gewaltigen  Geisteswerkes  zu  überwinden  waren,  und  wie  mit  der  bloßen  Be- 
geisterung gegenüber  den  realen  Tatsachen  des  Daseins  noch  gar  nichts  erreicht  ist, 
daß  hier  eine  unsäglich  mühsame  und  langwierige  Arbeit  zu  leisten  wnr.  Wertvoll 
ist  aber  das  Buch  noch,  weil  es  an  dem  prächtigen  Abt  Lotichius  zeigt,  wie  er  sein 
Kloster  nicht  kurzerhand , .  wie  so  zahllose  seiner  Amtsbrüder,  der  Auflösung  über- 
läßt sondern  es  den  neuen  Ideen  anpaßt  und  so  nach  vielen  Mühen  und  Kämpfen 
einen  Mittelpunkt  der  Seelsorge  für  die  Umgegend  und  eine  Unterrichtsanstalt  schafft, 
die  zunächst  für  angehende  Geistliche  bestimmt  war,  sich  aber  allmählich  zu  einer 
Landesschule,  wie  Schulpforta,  Meißen  und  Grimma,  entwickelte,  wo  fröhliches 
Jugendleben  herrschte. 


—    780    — 

Bin  Hilfsbuch  zur  Erziehung:  eines  zieibewussten  Geschlechts  an 

nationalen  Lebensfragen. 

Von  Schulinspektor  Dr.  Grundscheid  in  Berlin. 

Es  sind  nun  23  Jahre  verflossen,  daß  Junge  durch  sein  epochemachendes 
Buch  „Der  Dorfteich '^  uns  lehrte,  die  pflanzlichen  und  tierischen  Lebewesen  nicht 
für  sich,  herausgerissen  aus  ihrer  Umgebung,  sondern  als  Glieder  einer  Lebens- 
gemeinschaft zu  betrachten.  Die  rein  morphologischen  Daten,  die  fast  für  alle 
Schüler  ein  wahres  Kreuz  bildeten,  sind  zugunsten  der  biologischen  Erscheinungen 
in  den  Hintergrund  getreten.  Anregung  des  Natursinns  und  Förderung  der  Nator- 
liebe  bei  unserer  Jugend  sind  die  Folgen  einer  jetzt  fast  allgemein  in  den  Schulen 
üblichen  Betrachtungsweise  der  geheimnisvollen  Werkstatt  der  Natur  mit  ihrem  so 
lange  übersehenen  Leben  und  Weben.  Sollte  es  uns  da  nicht  ebenso  wichtig  er- 
sdieinen,  das  heranwachsende  Geschlecht  so  zu  erziehen,  daß  jeder  einzelne  auch 
sich  selbst  als  ein  wesentliches  Glied  der  größten  sozialen  Gemeinschaft,  des 
Staates,  erkennen  lernt?  Wir  können  und  müssen  m.  E.  unserer  Jugend  auf  das 
nachhaltigste  zum  Bewußtsein  bringen,  daß  der  einzelne,  auf  sich  selbst  gestellt, 
nur  ein  schwankend  Rohr  bedeutet,  daß  sein  Wohl  und  das  der  Gesamthdt  in 
Gegenwart  und  Zukunft  am  besten  gewahrt  ist,  wenn  er  an  seinem  Teile  dazu 
hilft,  die  Bedingungen  zu  fördern,  von  denen  Sicherheit  und  Gedeihen  des  Ganzen 
am  meisten  abhängig  sind. 

Freilich  liegt  dabei  die  große  Gefahr  nahe,  in  eine  systematische  Volkswirt- 
schaftslehre zu  verfallen,  die  nun  einmal  nicht  in  die  Schule  gehört  Ein  anderes 
aber  ist  es,  die  Hauptlehren  an  einer  Anzahl  der  wichtigsten  nationalen  Lebens- 
fragen unserer  Jugend  nahe  zu  bringen.  Diesen  Versuch  macht  an  der  Studie 
„Die  Kolonien  als  notwendige  Ergänzung  unserer  nationalen  Wirt- 
schaft''  in  einem  bei  Duncker-Berlin  erschienenen  Büchlein "')  Adolf  Schröder, 
dessen  Ausführungen  wohl  schon  darum  erhöhtes  Interesse  beanspruchen  dürften, 
als  vor  etlichen  Jahren  sein  Lehrplan  für  Geschichte  vom  Deutschen  Lehrerverdn 
und  vom  Verein  für  Verbreitung  von  Volksbildung  preisgekrönt  wurde.  Die  kldne 
Schrift  will  nicht  etwa  eine  Beschreibung  unserer  Kolonien  bieten.  Wenn  sie  auch 
gelegentlich  recht  anschauliche  Blicke  in  Land  und  Leute  tun  läßt,  so  ist  doch  ihr 
Hauptzweck,  die  wechselseitigen  Beziehungen  zwischen  der  heimischen  Scholle  und 
unsem  Kolonien  zu  beleuchten  und  die  Einsicht  zu  erwecken,  daß  die  Zukunft 
unsers  Volkes  in  der  Weiterentwicklung  unserer  überseeischen  Besitzungen  y&^ 
ankert  liegt. 

Uns  scheint  die  Übertragung  eines  Prinzips,  welches  im  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichte  so  fruchtbar  gewirkt  hat,  auf  das  Menschliche,  Nationale  in  der 
Form,  wie  Schröder  es  tut,  von  großer  Bedeutung  zu  sein.  Es  handelt  sich  nicht 
um  Einführung  eines  neuen  Unterrichtsfaches.  Wie  die  vorliegende  Arbmt  als 
Klassen-  oder  häusliche  Lektüre  dem  geographischen  Unterricht  von  Nutzen  ist,  so 
dürften  andere  Lebensfragen  sich  dem  Geschichts-  oder  dem  Unterrichte  im  Deut- 
schen leicht  angliedern  lassen.  Und  sicherlich  würde  es  dem  Vaterlande  nur  dien- 
lich sein,  wenn  der  junge  Mensch,  an  welchen  Platz  er  dereinst  auch  in  den  Dienst 
der  sozialen  Gemeinschaft  tritt,  an  einer  Stelle  auf  seinem  Bildungsgange  den  Le- 
bensfragen seines  Volkes  denkend  und  fühlend  nachgegangen  ist;  denn  ,mehr  als 
den  andern  großen  Nationen  ist  dem  deutschen  Volke  ein  starkes  Gefühl  für  die 
unerbittliche  Logik  der  Tatsachen  vonnöten;  mehr  als  den  andern  Kulturvölkern 
wohnt  ihm  der  Trieb  inne,  im  freien  Spiel  der  Gedanken  den  Boden  der  Wirklich- 
keit zu  verlassen.  Bei  keinem  finden  Theorien ,  welche  sich  auf  dem  Moorgrunde 
der  völligen  Verkennung  der  Natur  des  einzelnen  wie  der  Völker,  unserer  Stellung 
in  der  Welt,  wie  unserer  Lebensbedingungen  aufbauen,  eine  gläuJsigere  Menge  als 
im  lieben  Vaterlande.  Diese  gefährliche  Saat  würde  nicht  aufgehen,  wenn  sie 
keinen  geistigen  Nährboden  fände,  d.  h.,  wenn  es  möglich  wäre,  an  den  Lebens- 
fragen der  Nation  das  junge  Geschlecht  zu  einer  Betrachtungsweise  zu  erziehen,  die 
in  nationalen  Angelegenheiten  auch  den  lockendsten  Traumgebilden  politischer 
Schwarmgeister  gegenüber  nicht  vergißt,  daß  zwar  hienieden  leicht  beieinander  „die 

*)  Adolf  Schröder,  Die  Kolonien  als  notwendige  Ergänzung  unserer  natio» 
nalen  Wirtschaft    Verlag  von  Duncker-Berlin  W  57  (broschiert  0,75  M.). 
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Gedanken  im  Kopfe  wohnen,  doch  hart  im  Räume  sich  die  Sachen  stoßen**,  und 
daß  nur  zielbewußte  Arbeit  der  Volksgemeinschaft  des  Vaterlandes  Wohlfahrt  und 
Größe  erhalten  und  fördern  kann.** 

Der  Inhalt  des  Büchleins  gliedert  sich  in  vier  Abschnitte.  Nachdem  der  Ver- 
fasser im  ersten  die  Lage  unsers  Vateriandes  in  der  Gegenwart  gewertet  und  nach- 
gewiesen hat,  daß  unsere  Ein-  und  Ausfuhr  die  Pole  bilden,  um  die  sich  heute  das 
gesamte  deutsche  wirtschaftliche  Leben  dreht,  geht  er  im  zweiten  auf  die  gewaltigen 
Veränderungen  des  Weltbildes  in  den  letzten  Jahrzehnten  und  die  uns  durch  das 
Ausland  drohenden  Gefahren  ein  und  beleuchtet  dann  in  zwei  weiteren  Abschiäitten 
die  Bedeutung  der  Kolonien  als  Absatzgebiete  für  deutsche  Waren,  als  Bezugsquellen 
für  Nahrungsmittel  und  fehlende  Rohstoffe,  sowie  endlich  als  Siedlungsländer  Üxr 
unsern  Volksüberschuß.  So  erfährt  eine  hervorragend  praktische  Seite  des  geo- 
graphischen Unterrichts  bei  aUer  Volkstümlichkeit  der  Sprache  eine  streng  wissen- 
schaftliche Behandlimg.  Daß  in  einem  Anhange  die  wichtigsten  Daten  des  Behan- 
delten in  Leitworten  kurz  zusammengestellt  sind,  die  den  Schüler  befähigen  sollen, 
den  Inhalt  in  seiner  Form  wiederzugeben,  wird  sicher  dem  Unterricht  sehr  zu  gute 
kommen.  Sehr  beherzigenswert  ist  auch  die  Mahnung,  die  der  Verfasser  bezüglich 
der  für  diesen  Unterricht  anzuwendenden  Methode  seinen  Lesern  gibt: 

9  Mein  Buch  wählt  die  Form  des  entwickelnd -erzählenden  Vortrags,  der  aus 
der  Geschichte  und  dem  Leben  seine  Beweisgründe  nimmt  und  sich  müht,  kein 
Glied  aus  der  Kette  der  Schlußfolgerungen  fortzulassen;  denn  der  junge  Mensch 
soll  kein  Papageien  werk  treiben,  er  soll  vielmehr  an  der  Hand  weniger  Leitworte 
in  der  straffen  Zucht  des  Denkens  an  gegebenen,  unabänderiichen  WirkUcl^eiten 
befähigt  werden,  den  Gedankenfaden  des  Vortrags  wieder  abzuwickeln,  in  freier 
Nacherzählung,  wie  ihm  der  Schnabel  gewachsen  ist** 

Das  Werkchen  ist  seiner  ganzen  Anlage  nach  zum  Gebrauch  für  Lehrende 
und  Lernende  in  Haus,  Schule  und  Armee  bestimmt  und  als  Beigabe  für  Lese- 
bücher und  geographische  Leitfäden  höchst  beachtenswert  Es  wäre  zu  wünschen, 
daß  der  Verfasser  noch  andere  Lebensfragen  in  demselben  Sinne  behandelte.  Sollten 
sie  ebenso  kurz  und  klar  geschrieben  und  von  demselben  warmen  vaterländischen 
Ton  durchzogen  sein,  so  kann  er  auf  den  Dank  aller  Schul-  und  Volksfreunde 
rechnen  una  sicher  sein,  daß  seine  eigenartigen  Arbeiten  auch  in  Schüler-  und 
Volksbibliotheken  weiten  Absatz  finden  werden. 

Religion. 

Von  A.  Böttger  in  Leipzig. 
l 

Die  literarische  Produktivität  auf  religiösem  Grebiete  ist  nun  schon  seit  Jahren 
eine  ungemein  große  und  mannigfaltige,  so  daß  es  dem  Rezensenten  manch- 
mal angst  werden  könnte  ob  der  Menge  des  zu  erledigenden  Stoffes.  Aber  etwas 
erleichtert  ihm  seine  Aufgabe,  nämlich  die  offensichtliche  Tatsache  des  Fortachritts 
auf  diesem  Gebiete.  Der  Wall,  mit  dem  die  alte  Theologie  die  Rehgion  umgeben 
hatte,  ist  endgültig  durchbrochen,  und  Israel  ist  uns  heute  nicht  mehr  das  auser- 
wählte Volk,  das  Gott  in  unbegreiflicher  Willkür  als  einzigen  Träger  seiner  Offen- 
barung ausersehen  haben  sollte.  Bei  wem  aber  immer  noch  ein  Kest  dieser  alten 
theologischen  Meinung  vorhanden  ist,  den  wird  Otto  Pfleiderers  Buch:  Relidon 
und  Religionen  (München,  Lehmanns  Verlag.  1906,  249  S.  4  M.)  sicher  eines  Bes- 
seren belehren.  Ausgehend  vom  Wesen  der  Religion  erörtert  der  Berliner  Professor, 
dem  nun  leider  der  Tod  die  Feder  aus  der  fleißigen  Hand  genommen  hat,  in  an- 
schaulicher und  klarer  Weise  das  Verhältnis  der  Religion  zur  Moral  und  zur  Wissen- 
schaft, zeigt  die  Anfänge  der  Religion  auf  und  gibt  dann  ein  klares  Bild  von  der 
Ei^nart  der  einzelnen  Religionen  „in  ihrem  Unterschiede  von-  und  Zusammenhange 
miteinander'\  Er  behandelt  alle  bedeutenderen  Religionen,  die  chinesische,  ägyp- 
tische, babylonische,  die  Religion  Zarathustras  und  den  Mithrakult,  den  Brahmanis- 
mus,  den  Buddhismus,  die  griechische,  israelitische,  christliche  und  islamitische  Re- 
ligion. Sein  Endurteil  über  die  christliche  Religion  lautet:  „So  ist  das  Christentum 
zur  Religion  der  Religionen  geworden,  es  hat  die  alte  Welt  überwunden  und  eine 
neue  Welt  heraufgeführt"  Daraus  sehen  wir  wieder,  das  Christentum  hat  von  der 
Arbeit  der  modernen  Religionswissenschaft  nichts  zu  fürchten,   sondern  kann  nur 


—    782    — 

durch  sie  gewinnen.  In  mAheroIler  Arbeit  raomt  sie  den  Traditumswnst  hinweg, 
der  das  rdigiöse  Leben  fast  erstickt  Als  „Hauptprobleme  der  Religionsphilosophie 
der  Gegenwart"  werden  von  Rudolf  Eucken  (Drei  Voriesongen.  2.  Aollage.  BÖüd 
Reather  A  Reichard.  1907.  120  S.  1,50  M.)  knrz  und  treffend  bezeichnet:  die  see- 
lische Begründong  der  Religion,  ReUgion  und  Geschichte,  das  Wesen  des  Cbiisten- 
tams.  Er  zdgt  uns,  wie  die  Religion  wurzelt  in  dem  Geistesleben,  das  uns  als 
eine  selbständige  Macht  in  den  Persönlichkeiten  und  der  geistigen  Indiridualitlt 
entgegentritt  „So  gewiß  es  bei  uns  selbständiges  Geistesleben  gegenüber  der  bloßen 
Menschlichkeit  ^t,  so  gewiß  ist  auch  die  Wahiheit  dar  Rdigion",  die  sich  inner- 
halb aller  Wan<Uungen  der  Gedankenwelt  im  Laufe  der  Geschichte  behauptet  Und 
dieses  Wurzeln  in  dem  Geistesleben  der  Menschhdt  bedingt  den  universalen  Cha- 
rakter des  Christentums  und  seine  Weltuberlegenheit  Angesichts  solcher  Arbeit  er- 
scheint unff  das  Bemühen  des  Bonner  Professors  E.  König,  den  alten  Offenbaiungs- 
begriff  festzuhalten  und  zu  stützen  (Ursprung  der  israelitischen  Rdigion.  Langen- 
salza, Beyer  A  Söhne  1906.  63  S.  0,80  M.)  als  ein  recht  vergeUiches.  Trotz 
seiner  großen  Gelehrsamkeit  vermag  er  nicht  zu  überzeugen.  Ganz  eigenartig  aber 
berührt  es,  wenn  der  Gubener  Rektor  Dr.  Haltenhoff  von  dem  ,.fairib-  und  blut- 
losen Gewächs  der  modernen  Religionswissenschaft"  redet  (Die  Wissenschaft  vom 
alten  Orient  in  ihrem  Verhältnis  zu  Bibelwissenschaft  und  Offenbarungsglauben. 
Langensalza,  Beyer  &  Söhne.  1906.  69  S.  1 M.)  Für  seinen  Standpunkt  ist  aller- 
dings sehr  bezeichnend,  daß  er  die  Schieleschen  „Religionsgeschichtlichen  Volks- 
bücher" „ein  Unternehmen  von  sehr  ungleichem,  zweifelhaftem  Wert,  das,  obwohl 
es  hervorragende  alttestamentliche  Theologen  zu  seinen  Mitarbeitern  zählt,  doch  nur 
einer  seichten  Oberflächlichkeit  in  religionsgeschichtlichen  Dingen  Vorschub  ldst^'\ 
nennt  das  orthodoxe  Konkurrenzunternehmen,  die  „Biblischen  Zeit-  und  Streit- 
fragen" von  Boehmer  und  Kropatscheck  dagegen  als  „eine  gediegene  Sammlung  auf 
positiver  Grundlage"  bezeichnet 

Der  Buchstabe  tötet,  der  Geist  nur  ma^ht  lebendig,  das  ist  die  Grundwahriieit, 
die  der  modernen  Theologie  als  Richtschnur  dient  Nicht  vom  Lehrsatze  geht  rdi- 
giöses  Leben  ans,  sondern  von  der  religiösen  Persönlichkeit  Der  Urqudl  christ- 
Uchen  Lebens  ist  und  bleibt  Jesus  Christus.  Aber  sein  Bild  muß  von  der  Üb»^ 
malung  seiner  Zeit  und  der  Geschichte  losgelöst  werden.  Wer  wollte  nun  leugnen, 
daß  die  Wirkung  des  Lebensbildes  J[esu,  wie  es  uns  Bousset,  Schmidt,  Frenssen 
u.  a.  zeichnen,  auf  die  heutige  Menschheit  viel  eindrucksvoller  wirkt  als  der  dogma- 
tische Christus  der  alten  Theologie?  Bang  hat  ganz  recht,  wenn  er  sagt,  daß  unser 
Geschlecht  mehr  verlangt  Aber  sein  ^Leben  Jesu  in  historisch-pragmatischer  Dar- 
stellung'' (Leipzig,  Wunderlich.  IL  Teil.  1907.  1B6  S.  1,60  M.)  ist  nicht  geeignet, 
den  Kindern  und  dem  Volke  das  zu  geben,  wonach  sie  verlangen.  Er  läßt  die  Er- 
^bnisse  der  wissenschafthchen  Forschung  völlig  unberücksichtigt,   sonst  würde  er 

ia  selbst  wissen,  daß  es  verfehlt  ist,  das  Lebensbild  Jesu  in  den  Rahmen  des  Jo- 
lannisevangeliums  zu  spannen,  sowie,  daß  nach  den  vorhandenen  Quellen  dne 
pragmatische  Darstellung  gar  nicht  möglich  ist  Ober  diese  letztere  Schwierigkeit 
kommt  auch  Prof.  W.  Heß  nicht  hinweg  in  seinen  zwei  Schriften:  Jesus  von  Nazareth, 
in  seiner  geschichtlichen  Lebensenlwicklung  und:  im  Wortlaute  eines  kritisch  be- 
arbeiteten EinheitsevangeUums.  (Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr.  1906.  126  und  77  a 
2  M.  und  1  M.)  Seine  Arbeit  würde  einen  weit  höheren  Wert  haben,  wenn  er 
nicht  so  sehr  dem  Pragmatismus  huldigte.  Diesem  zuliebe  stellt  er  die  Sammlung 
von  Aussprüchen  Jesu,  Matth.  ö — 7,  als  eine  geschlossene  Predigt  hin,  was  heute 
doch  allenthalben  als  unrichtig  anerkannt  wird.  Warum  nur  solch  Gewicht  auf  eine 
pragmatische  Grestaltung  des  Lebens  Jesu  legen?  Die  Hauptsache  ist  doch,  daß  es 
als  psychologisch  wahr  erscheint  Als  sehr  empfehlenswert  finde  ich  das  Büchlein 
von  Dr.  Resa:  Jesus  der  Christus.  Bericht  und  Botschaft  in  erster  Gestalt  (Leipzig 
und  Berlin,  B.  G.  Teubner.  1907.  111  S.  0,80  M.)  Hier  wird  der  Versuch  unter- 
nommen, „die  Evangelien  auf  ihren  letzten  Bestand,  auf  ihre  ursprüngMche  Einfach- 
heit zurückzuführen,  statt  der  meist  verschiedenen  Lesarten  einer  Geschichte  die 
vermutlich  erste  und  allein  richtige  festzustellen,  und  statt  der  oft  abweichenden 
Formen  eines  Spruches  die  Urform  aufzufinden,  aus  der  jene  geflossen*.  Ob  das 
heute  freilich  immer  möglich  ist,  muß  bezweifelt  werden;  aber  die  Einfachh^t,  in 
der  hier  das  Evan^lium  auftritt,  ist  doppelt  wirkungsvoll.  Wem  freiüch  an  einer 
kritiklosen   dogmatischen  Darstellung  des  Lebens  Jesu  nach   den  vier  Evangelien 
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mehr  gelegen  ist,  der  greife  nach  J.  Walt  her  s  Schrift:  Der  Menschensohn.  (Wismar  L  M. 
Hans  Barlholdi.  1907.  117  S.  1,80  M.)  ,,Für  Leute,  die  keine  Wunder  anerkennen 
wollen,  ist  keins  der  Evangelien  geschrieben '^j  heißt  es  da  S.  1.  „Ein  Gott,  der 
keine  Wunder  wirken  kann,  ist  überhaupt  kein  Gott,  zum  allerwenigsten  hat  er  mit 
dem  lebendigen  und  persönlichen  Gott,  von  dem  die  Bibel  handelt,  nichts  (!)  ge- 
mein*^. Mittelalterlich,  wie  der  Stil,  ist  die  gesamte  Anschauung  in  diesem  Buche. 
„Durfte,  konnte  denn  Jesus  auf  dem  natürlichen  Wege  der  Zeugung  ins  Leben 
treten?  Wäre  er  dann  nicht  ein  natürlicher  Nachkomme  Adams  und  Evas  gewesen, 
wie  wir,  und  somit  Teilhaber  an  der  Verderbnis  unseres  Geschlechts  usw.?  Seine 
Darstellung  fußt  im  wesenlUchen  auf  Küppers  Evangelienharmonie.  (Großlichter- 
felde. Edw.  Runge.  2,75  M.)  Nach  diesem  „gläubigen  Forscher*  (seit  1907  gibt 
Prof.  E.  Ströter  „Das  prophetische  Wort,  Monatsschrift  für  gläubige  Forscher",  her- 
aus) ist  in  den  Evangelien  alles  in  schönster  Ordnung.  Daß  das  4.  Evangelium 
wesentlich  von  den  Synoptikern  abweicht,  hat  nach  ihm  ganz  einfach  darin  seinen 
Grund,  daß  Johannes,  der  Lieblingsjünger  des  Herrn,  immer  um  ihn  gewesen  ist 
und  daher  alles  viel  besser  und  genauer  weiß  als  beispielsweise  Matthäus,  der  ja 
nach  seiner  Berufung  sich  wieder  in  sein  Zollhaus  gesetzt  hat  Markus  soll  seinen 
Bericht  zuletzt  geschrieben  haben.  —  Ganz  anders  und  lange  nicht  so  einfach  ist  freilich 
die  Sache  im  Lichte  der  wirklich  wissenschaftlichen  Forschung.  Mit  der  Frage  nach 
dem  Geschichtlichen  in  der  evangelischen  Darstellung  ist  zunächst  eine  andere  ver- 
bunden: die  Frage  nach  der  Entstehung  der  neutestamentlichen  Schriften,  wann  und 
von  wem  sie  geschrieben  worden  sind.  Denn  der  Forschung  drängte  sich  bei  ihrer 
Arbeit  immer  mehr  die  Erkenntnis  auf,  daß  die  Evangelien  nicht  von  den  Jüngern, 
die  als  ihre  Verfasser  genannt  werden,  herrühren  können.  Im  18.  Hefte  der  Le- 
bensfragen von  H.  Weinel  macht  uns  nun  Prof.  W.  Wrede  in  klarer  und 
übersichtbcher  Weise  mit  dem  bekannt,  was  die  Wissenschaft  über  den  Ursprung 
der  neutestamentlichen  Schriften  weiß.  (Die  Entstehung  der  Schriften  des  Neuen 
Testaments.  Tübingen.  J.  C.  B.  Mohr.  112  S.  1.50  Mj  Die  ersten  neutestament- 
lichen Schriften  sind  nicht  die  Evangelien,  sondern  die  paulinischen  Briefe.  Als 
das  älteste  christliche  Dokument  gilt  heute  der  1.  Thessalonicherbrief,  wahrschein- 
lich ums  Jahr  54  n.  Chr.  geschrieben,  während  der  letzte  pauUnische  Brief,  vermut- 
lich der  an  die  PhiUpper,  ungefähr  10  Jahre  später  geschrieben  worden  ist  Fünf 
Briefe  an  (Thimotheus  und  Titus,  der  zweite  an  die  Thessalonicher  und  der  an  die 
Epheser)  werden  nicht  als  von  Paulus  verfaßt  angesehen.  Von  den  Evangelien  gilt, 
daß  das  Markusevangelium  die  Quelle  war  für  das  Lukas-  und  Matthäusevangelium, 
denen  aber  in  den  Stücken,  die  sie  nicht  aus  Markus  haben,  in  denen  sie  aber 
doch  wieder  so  außerordentlich  übereinstimmen,  eine  zweite  Quelle  zugrunde  liegt. 
Für  die  Stücke,  die  Lukas  oder  Matthäus  ganz  allein  haben,  müssen  noch  eine 
oder  mehrere  Quellen,  hier  und  da  auch  mündUche  Gberlieferung  angenommen 
werden.  Das  Evangelium  Johannis  ist  mehr  eine  theologische  als  geschichtliche 
Schrift,  eine  Apologie,  die  wahrscheinlich  um  100  n.  Chr.  geschrieben  worden  ist 
Auch  über  die  Entstehung  der  übrigen  neutestamentlichen  Schriften  weichen  die 
heutigen  Anschauungen  weit  ab  von  den  früheren  und  müssen  in  vielen  Fällen  als 
gesichert  angesehen  werden.  —  Die  Frage,  wie  die  27  Schriften  zu  einem  Ganzen, 
dem  Neuen  Testamente,  verschmolzen  worden  sind,  berührt  Wrede  nur  ganz  kurz. 
Diese  Arbeit  hat  Prof.  Lietzmann  in  ganz  vortrefflicher  Weise  besorgt,  der  uns 
eingehend  und  außerordentlich  anschaulich  in  die  Kanongeschichte  einführt  (Le- 
bensfragen, Heft  21:  Wie  wurden  die  Bücher  des  N.  T.  heilige  Schrift?  Tübingen 
J.  C.  B.  Mohr  1907.  119  S.  1,80  M.)  Die  Schrift  ist  so  instruktiv  geschrieben, 
daß  sie  nicht  bloß  sehr  belehrend  ist,  sondern  ihr  Lesen  auch  große  Freude  be- 
reitet. Wir  bekommen  durch  sie  aber  auch  eine  Ahnung  von  den  Schwierigkeiten, 
die  der  Bibelkritik  sich  entgegentürmen,  und  wie  vorsichtig  und  scharfsinnig  sie 
Schritt  für  Schritt  vordringt.  Hier  sehen  wir  nun  aber  auch,  wie  jede  Lösung 
einer  Frage  sofort  eine  neue  aufrollt  Wenn  nämlich  alle  neutestamentlichen 
Schriften,  soweit  sie  nicht  von  Paulus  verfaßt  sind,  aus  nachpauUnischer  Zeit 
stammen,  Paulus  aber,  der  seine  Hand  prägend  auf  die  Urgemeinde  legte,  weder 
Jesum  persönlich  gekannt  noch  mit  den  Jüngern  konspiriert  hat,  wohl  aber  vou 
heidnischen,  griechischen,  orientalischen  oder  jüdisch-gnostischen  Überlieferungen 
beeinflußt  worden  ist,  so  taucht  unwillkürlich  die  Frage  auf:  Wer  hat  das  Christen- 
tum begründet,  Jesus  oder  Paulus?    Unter  diesem  Titel  unterzieht  Prof.  A. Meyer. 
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Zürich,  im  19.  Hefte  der  Lebenslagen  (1907.  104  S.  1,20  M.)  die  Fordenmg: 
Zurück  von  Paulus  zu  Christus!  einer  eingehenden  Untersuchung.  Alles  sordältu; 
und  gerecht  abwägend,  kommt  er  zu  folgendem  Resultat:  Der  eigentliche  Urund 
und  Begründer  unsrer  Religion  ist  nur  Christus;  Paulus  dagegen  ist  nicht  der  ein- 
zige, aber  doch  der  hauptsächlichste  Begründer  der  Form  des  Christentums,  wie 
es  allein  die  weite  Welt  erobern  konnte,  einer  Form,  die  uns  heute  vielfach  hemmt 
und  belastet,  die  aber  auch  uns  noch  die  freie,  weltumfassende  Art  und  ewige  Be- 
deutung der  Sache  Jesu  vor  Augen  stellt,  und  die  auf  jeden  Fall  ein  gewaltiges 
weltgeschichtliches  Zeugnis  von  der  Macht  des  Geistes  Jesu  ist  und  allezeit  bleiben 
wird.  —  Wem  aber  die  Arbeit  der  modernen  BLbelforschung  die  Besorgnis  einflößt, 
es  möchte  schließlich  durch  sie  die  Bibel  ihre  zentrale  Bedeutung  für  unser  (Hau- 
bensieben  einbüßen,  der  lese  das  17.  Heft  der  Lebensfragen.  Hier  gibt  F.  Nie- 
b ergall  die  Antwort  auf  die  Frage:  Was  ist  uns  heute  die  Bibel?  (1907,  85  S., 
1,20  M.)  Indem  er  die  dogmatische  Betrachtungsweise  der  Bibel  mit  der  histori- 
schen ver^eicht,  gewinnt  er  einen  Maßstab,  der  nicht  nur  der  Bibel  vöUig  gerecht 
wird,  sondern  auch  der  heutigen  Anschauung  entspricht  Möge  diese  vornehme 
und  tiefgründige,  dabei  so  volkstümliche  Schrift  recht  viele  Leser  finden! 

Die  Arbeit  der  religionsgeschichtlichen  Forschung  ist  noch  lange  nicht  zum 
Abschluß  gekommen,  und  es  ist  noch  manches  irrtümliche  und  HaU)fertige  unter 
ihren  Resultaten.  Die  gegnerischen  Schriften  haben  darum  vor  allem  das  Gute, 
daß  sie  die  Forscher  immer  wieder  zu  erneuter  Prüfung  veranlassen.  „Eine  freund- 
schaftliche Streitschrift  gegen  die  Religionsgeschichtlichen  Volksbücher  von  D.  Bous- 
set  und  D.  Wrede,  Jesus  und  Paulus"  nennt  darum  auch  Prof.  Kaftan  seine 
Gegenschrift.  (Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr,  1906,  77  S.,  0,80  M.)  Aber  er  peht 
darin  entschieden  zu  weit,  wenn  er  behauptet,  daß  von  jenen  „das  Nebensächhche 
zur  Hauptsache  gemacht  werde'  und  daß  „diese  Jesusreligion  eine  wurzellose  Sache' 
sei,  die  weder  im  Evangelium  Jesu  noch  im  Urchristentume  Anhaltspunkte  habe. 
Wer  Boussets  und  Wredes  Buch  gelesen  hat  und  kritisch  zu  lesen  versteht,  für 
den  wird  gewiß  Kaftans  Schrift  von  Interesse  sein.  —  Am  meisten  ist  aber  wohl 
in  den  letzten  Jahren  gegen  Frenssens  Darstellung  des  Lebens  Jesu  in  seinem  Roman 
„Hilligenlei'  (auch  als  Sonderausgabe,  „Des  Heilands  Leben,  dargestellt  von  Frens- 
sen',  erschienen)  angekämpft  worden.  Pastor  und  Rirchenpropst  Feddersen 
sucht  in  seiner  Weise  die  Kreise  einzudämmen,  die  Frenssens  Roman  gezogen  hat 
Freilich  wird  er  dem  Dichter  in  keiner  Weise  gerecht,  dem  er  „fanatische  Hart- 
näckigkeit' nachsagt  und  von  dessen  DarsteUung  der  Pharisäer  er  urteilt:  „Wenn 
Frenssen  sie  in  der  häßlichsten  Weise  schUdert,  so  liegt  es  daran,  daß  er  für  wirk- 
liche Religion,  für  Sehnsucht  nach  Gott  und  Eifer  um  Gott  überhaupt  kein  Ver- 
ständnis hat'  —  Gerechter  beurteilt  Fr.  Nonnemann  Frenssen  und  sein  Werk 
in  seiner  kleinen  Schrift:  Jesus  der  Christus.  Jesus  und  Paulus.  Johannes  Müller. 
Frenssen.  Friede.  (Großlichterfelder,  Gebeis  Vertag,  1907,  67  S.,  1,25  M.)  Es 
hegt  etwas  wahres  in  seinem  UrteU:  „Hüligenlei  mit  seiner  Werdesehnsucht  mündet 
und  versandet  in  einer  fertigen  Lehre',  wenigstens  liegt  die  Grefahr  nahe,  daß  es 
so  aufgefaßt  wird. 

Ja,  eine  mächtige  Werdesehnsucht  durchzieht  die  Menschen  der  Gegenwart 
Das  Begriffsmaterial  der  alten  Theologie  genügt  für  diese  nicht  mehr,  und  Pastor 
£.  Külpe  ist  in  einem  Irrtume  befangen,  wenn  er  glaubt,  „Der  christUche  Glaube 
für  die  Menschen  der  Gegenwart'  (12  Vorträge.  Wismar  i.  M.,  Hans  Bartholdi, 
1907,  198  S.,  geb.  3  M.)  sähe  so  aus,  wie  er  ihn  zeichnet  Wer  heute  auf  das 
reUdöse  Leben  der  Menschen  befruchtend  einwirken  will,  der  muß  (wie  Luther 
sagQ  den  Menschen  auf  den  Mund  sehen,  muß  vor  allem  den  Träger  des  moder- 
nen Unglaubens,  den  sozialdemokratischen  Arbeiter,  in  seinen  Gedankengängen 
belauschen,  wie  es  beispielsweise  Walther  F.  Classen,  auch  einer  von  den  ge- 
schmähten „sozialen  Pfarrern',  im  22.  Hefte  der  Lebensfra^n  uns  zeigt  (Suchen 
wir  einen  neuen  Gott?  1907,  51  S.,  0,80  M.)  In  Form  eines  Briefwechsds  zdgt 
er  einfach  und  überzeugend,  welche  Umwandlung  in  dem  religiösen  Denken  der 
Gegenwart  sich  vollziehen  muß,  soll  die  verlorne  innere  Einheit  des  religiösen 
Lebens  wiedergewonnen  werden.  Ja,  umdenken  müssen  wir,  die  wir  von  unsrer 
Erziehung  her  eine  Fülle  dogmatischer  VorsteUungen  und  Begriffe  mit  durchs  Leben 
schleppen.  Prächtig  finden  wir  diese  Forderung  in  der  Schrift  Klepls  begründet 
(Zur  UmbUdung  des  reUgiösen  Denkens.   Leipzig,  Jul.  Klinkhardt  1908,  92  S.  1,20  M.) 
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Wer  es  noch  nicht  weiß,  daß  die  Begriffe  Gott,  Erlösung,  Christus  u.  a.  für  die 
Gegenwartsmenschen  einen  andern  Inhalt  haben  als  früher,  der  lese  diese  Schrift. 

Religion  ist  Leben.  In  dieser  Erkenntnis  sucht  man  heute  das  Leben  und 
Wirken  religiöser  Persönlichkeiten  in  den  Mittelpunkt  der  religiösen  Erziehung  zu 
stellen.  In  der  Sammlung  ^Kulturträger" ,  Veris^  Hermann  Seemanns  Nach- 
folger, ist  eine  Darstellung  „Moses  und  sein  Werk  von  Dr.  Reiner  erschienen, 
Preis  1  M.  Leider  scheint  die  Gestaltungskraft  des  Verfassers  auch  nicht  im  ent- 
ferntesten auszureichen ,  um  diese  Persönlichkeit  anschaulich  vor  Augen  zu  stellen. 
Trocken  und  nüchtern  sind  seine  Ausführungen  über  den  Stifter  der  mosaischen 
Religion  gehalten,  die  außerdem  noch  außerordentlich  dürftig  sind.  Ungeführ  die 
Hälfte  der  ca.  70*  S.  staiken  Broschüre  ist  mit  Auslassungen  über  Bibelkritik  u.  a.  m. 
ausgefüllt  Sein  reUgionswissenschaftlicher  Standpunkt  tritt  nicht  klar  hervor.  Die 
Patriarchen  scheint  er  als  Geschichte  zu  werten.  —  Empfehlenswert  ist  das  kleine 
Schriftchen  von  Dr.  Susanna  Rubinstein,  Schillers  Stellung  zur  Religion, 
(Langensalza,  Beyer  &  Söhne,  1906,  16  S.,  0,20  M.),  in  dem  in  gedrängter  Kürze 
Schillers  rehgiöse  Entwicklung  aufgezeigt  wird. 

Um  wie  vieles  sichrer  die  moderne  Religionswissenschaft,  die  die  Religion 
im  Greistesleben  begründet  sieht,  in  ihren  Arbeiten  ist,  als  die  orthodoxe  Richtung, 
die  an  dem  traditionellen  Offenbarungsbegriffe  hängt,  können  wir  an  dem  Schrift- 
chen von  A.  Frank,  Geh.  Re^.-Rat  und  Prof.  a.  d.  Techn.  Hochschule  in  Han- 
nover, ersehen.  (Die  Erkenntnis  Gottes  durch  die  Natur.  Hannover  u.  Berlin, 
Carl  Meyer,  1907,  36  S.,  0,60.)  Er  versucht  das  Walten  und  Wirken  eines  über- 
weltlichen Gottes  in  den  Lücken  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  zu  be- 
weisen. Was  er  über  die  Unzulänglichkeit  des  Darwinismus  usw.  sagt,  ist  sehr 
richtig  und  wird  heute  von  einem  sehr  großen  Teile  der  Naturforscher  anerkannt. 
Daraus  aber  einen  Gottesbeweis  zu  machen,  ist  nicht  nur  gewagt,  sondern  auch 
unkluf^,  weil  er  ja  durch  jeden  nächsten  Fortschritt  erschüttert  werden  kann.  Wer 
Gott  im  Herzen  hat,  der  wird  ihn  sicherlich  auch  in  der  Natur  finden,  wer  ihn 
aber  nicht  hat,  den  bringt  auch  die  Natur  nicht  zur  Gotteserkenntnis. 

Am  Schlüsse  unsrer  Übersicht  über  die  Neuerscheinungen  auf  religionswissen- 
flchaftlichem  Gebiete  in  den  letzten  zwei  Jahren  sei  noch  auf  den  ^Führer  durch 
die  Strömungen  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  und  ihrer  Hüfswissenschaften ;  zu- 
gleich ein  Ratgeber  für  Lehrer  und  Schulbeamte  bei  Einrichtungen  von  BibUothe- 
ken'  von  Schulrat  H.  Seh  er  er.  1.  Heft:  Religionswissenschaft  (Leipzig,  Wunder- 
lich, 1907,  123  S.,  1,40  M.)  hingewiesen.  In  diesem  Hefte  werden  dem  Lehrer 
Richtlinien  ^boten  für  das  Studium  der  Religionswissenschaft.  Aber  auch  wer 
sich  nicht  eingehender  mit  der  Religionswissenschaft  beschäftigen  will,  wird  das 
Buch  mit  großem  Nutzen  lesen,  da  es  in  vorzüglicher  Weise  über  die  religiösen 
Strömungen  der  Gegenwart  orientiert 

11. 

Auf  dem  Gebiete  des  ReUgionsunterrichts  war  das  Bücherschreiben  von  je- 
her zu  Hause,  in  den  letzten  Jahrzehnten  ist  aber  die  Flut  der  Neuerscheinungen 
so  groß  geworden,  daß  man  Mühe  hat,  sie  zu  überschauen.  Leider  trifft  man  den 
fortschrittlichen  Geist  unsrer  Zeit  darin  nur  vereinzelt  an.  Im  allgemeinen  muß 
man  sagen,  daß  die  Herbart-Zillersche  Schule  am  eifrigsten  bestrebt  ist,  die  Ergeb- 
nisse der  Religionswissenschaft  für  den  R.-U.  fruchtbar  zu  gestalten.  Wenn  nur 
nicht  durch  ihre  Methode  das  zarte  Pflänzchen  Religion  erdrückt  würde!  Man 
meine  nun  nicht,  daß  ich  darüber  rede,  wie  der  Blinde  von  der  Farbe.  Ich  bin 
in  meinen  jüngeren  Jahren  ein  sehr  eifriger  Herbartianer  gewesen,  auch  einige 
Jahre  Mitglied  des  V.  f.  w.  P. ,  und  verdanke  dieser  pädagogischen  Richtung  sehr 
viel.  Aber  für  den  R.-U.  ist  ihre  Methode  nicht  geeignet,  da  sie  zu  sehr  im  banne 
des  Intellektualismus  steht.  Für  den  christlichen  Religionsunterricht  ist,  so  meine 
ich,  Christi  Methode  entscheidend,  die  wir  Mark.  10.  16.  aufgezeichnet  finden:  Und 
er  herzte  sie,  legte  die  Hände  auf  sie  und  segnete  sie.  Der  Liebe  Sonnenschein 
soll  in  der  Religionsstunde  die  Herzen  der  Kinder  erwärmen.  Die  Methode  Christi 
ist  kindlich.  Wir  empfinden  das  Unkindliche  unsrer  Unterrichtsweise  nicht,  weil 
uns  fehlt,  was  Christus  immer  und  imjner  wieder  von  uns  fordert:  Werdet  wie 
die  Kinder!    Weü  wir  nicht  wie  die  Kinder  denken  und  fühlen  können,  zwingen 
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wir  umgekehrt  die  Kinder  wie  die  Erwachsenen  zu  denken  und  zu  fühlen.  Das 
ist  der  Fehler,  an  dem  unser  Religionsunterricht  krankt  Es  ist  darum  ein  Irrtum, 
anzunehmen,  er  werde  schon  dann  gesunden,  wenn  man  die  Ergebnisse  der  Reli- 
gionswissenschaft  berücksichtige.  Diesen  Standpunkt  vertritt  der  Leipziger  Schul- 
mann 6.  Krapf,  Materialien  für  den  genetischen  Religionsunterricht  1.  Bd.:  Ur- 
sprung der  Religion.  Quelle  der  chrisUichen  Religion.  Materialistische  und  pan- 
theistische  Weltanschauung.  135  S.,  2,25  M.,  2.  Bd.  Die  Entwicklung  der  Glau- 
benslehre der  christlichen  Kirche.  151  S.,  2,25  M.^  Dresden,  Bleyl & Kaemmerer,. 
1906.  Welche  Entwicklung  die  Religion  in  der  Menschheit  durchgemacht  hat,  steUt 
er  ganz  vortrefflich  dar,  und  dem  Lehrer  werden  die  Bücher  in  seiner  Fortbüdung 
treffliche  Dienste  leisten.  Aber  Material  für  den  Religionsunterricht  in  der  Volks- 
schule ist  es  nicht,  mag  er  sich  nennen  wie  er  will.  In  der  Darstellung  der  philo- 
sophischen Theorien  vermisse  ich  besonders  die  Wilhelm  Wundts. 

Daß  die  Bremer  nicht  das  Richtige  getroffen  haben,  wenn  sie  einfach  den  R.-U. 
über  Bord  werfen  wollen,  ist  mittlererweüe  immer  klarer  geworden.  Unter  den  vielen 
Gregenschriften ,  die  die  Bremer  Denkschrift  hervorgerufen  hat,  sei  hier  besonders 
auf  die  von  A.  Richter,  aufmerksam  gemacht:  Religionsunterricht  oder  nicht? 
Langensalza,  Beyer  &  Söhne,  1906,  79  S.,  1  M.  Seine  Ausführungen  sind  fast  durch- 
gängig sachlich  gehalten  und  ruhen  auf  wissenschaftlicher  Grundlage.  Allerding» 
fordern  auch  verschiedene  Stellen  zum  Widerspruche  auf.  Wenn  er  die  Forderung, 
die  rel.  Stoffe  aus  der  gesamten  Weltliteratur  zu  entnehmen,  glattweg  ablehnt  und 
sagt:  Sollte  man  wirkHch  eine  Probe  fremder  Poesie  oder  prosaischen  Schriftentums- 
verwenden  wollen,  so  müßte  sie  zuvor  durch  die  Gemütsorganisation  eines  natio- 
nalen Dichters  gehen,  um  dadurch  gewissermaßen  nationales  Eigentum  zu  w^en, 
eine  bloß  wörtliche  Übersetzung  würde  uns  nicht  genügen.*'  S.  42  f,  so  iibersieht 
er,  daß  die  Stoffe  unsers  R.-U.  ja  zum  größten  TeUe  einer  fremden,  der  jüdischen 
Literatur  entnommen  sind.  Nicht  das  Nationale  ist  mit  diesem  Nachdruck  so  zu 
betonen,  sondern  das  rein  Menschliche.  Zurückzuweisen  ist  auch  der  Satz:  ,Un- 
verkennbar  und  unbestreitbar  ist  auch  in  der  Lehrerwelt  ein  gewisser  Hang(!)  zum 
Radikalismus  und  zwar  in  einem  Umfange,  wie  er  uns  bei  keiner  andern  Beamten- 
kategorie entgegentritt''  S.  24.  Von  Radikalismus  merkt  man  in  den  Reform- 
schriften aus  Lehrerkreisen  recht  herzlich  wenig.  Wer  aber  so  wenig  Verständ- 
nis für  das  Wesen  der  Religion  und  der  Kindes seele  zeigt,  wie  Schuldirektor  Jung- 
andreas: Zur  Reform  des  Religionsunterrichts,  Langensalza,  Beyer  &  Söhne,  1907,. 
33  S.,  0,40  M. ,  wer,  wie  er,  den  Antrieb  der  Reform bewegung  nur  darin  erblickt^ 
daß  die  Lehrerschaft  dem  Konflikte,  in  den  sie  in  ihrer  modernen  Weltanschau- 
ung mit  dem  Katechismusstoff  gerät,  einfach  aus  dem  Wege  gehen  will,  statt  sich 
durchzuringen,  der  sollte  mit  seiner  Weisheit  doch  lieber  zu  Hause  bleiben.  — 
Weit  angenehmer  berührt  die  Schrift  des  Schuldirektors  Otto  Barchewitz:  Ge- 
danken zu  einer  zeitgemäßen  Umgestaltung  des  ReUgionsunterrichts,  Dresden,  Bleyl 
ÄKaemmerer,  1907,  34  S.,  0,60  M.  Map.  merkts  auf  jeder  Seite,  er  fühlt  mit  den 
Kindern.  Seinen  Leitsätzen  kann  man  zustimmen,  nicht  aber  seiner  Empfehlung 
des  Lehrplans  von  Baumann.  Beachtenswert  sind  auch  die  Ausführungen  Dr. 
Johannes  Dietterles:  Die  Reform  des  Religionsunterrichts,  Leipzig,  Jul.  Klink- 
hardt,  1907,  71  S.  IM.  Doppelt  beachtenswert  sind  sie,  weil  sie  von  emem  Pfarrer  im 
Amte  herrühren,  wenn  sie  auch  etwas  weitschweifig  sind  und  die  Reform  in  letzter 
Linie  als  eine  Frage  der  Methode  ansehen.  —  Was  sich  gegen  unsem  heutigen 
Rehgionsunterricht  sagen  läßt,  das  ist  schön  und  treffend  zusammengefaßt  in  der 
von  der  Diesterweg-Stiftung  in  Berlin  gekrönten  Preisschrift  von  Artur  Arzt: 
Welche  Mängel  zeigt  der  gegenwärtige  Religionsunterricht  und  auf  welche  Weise 
ist  ihnen  zu  begegnen?  Dresden,  Bleyl &Kaemmerer,  1908,  52  S.,  1,20  M.  Seine 
Stoffauswahl  halte  ich  allerdings  nicht  für  einwandfrei.  Den  Kindern  im  6.  Schul- 
jahre „Die  Entwicklung  der  Gottesidee  bis  hin  zu  den  Propheten*  vorführen  zu 
wollen,  halte  ich  für  eine  Verfrühung.  Trotzdem,  wenn  in  dem  52  S.  staiken 
Schriftchen  die  9  Seiten  Präparationen  von  Hempel  und  Thrändorf  weggelassen 
and  der  Preis  auf  die  Hälfte  normiert  worden  wäre,  könnte  man  es  bedingungslos 
empfehlen.  Dies  tue  ich  mit  der  Schrift  des  Provinzialschulrats  Prof.  Voigt: 
Religionsunterricht  oder  Moralunterricht?  Leipzig,  Dürr,  1907,  55  S.,  1,20  M.  Von 
hoher,  philosophischer  Warte  wird  hier  unser  R.-U.  einer  Kritik  unterzogen;  klar 
und  überzeugend  fließt  die  Darstellung  dahin.    Seinen  Standpunkt  teUe  ich:  ,Eiik 
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undogmatisches  Christentum  ist  ein  leerer  Begriff,  zu  dem  nur  ein  unklares 
Denken  flüchten  kann.  Aber  ein  undogmatischer  Religionsunterricht,  der  zwar 
die  einfachen  Grundwahrheiten  in  sich  aufnimmt,  aber  die  abgeleiteten  Erkennt- 
nisinhalte ausscheidet,  das  ist  eine  Forderung,  die  ich  als  berechtigt  anerkenne.''  — 
Noch  hingewiesen  sei  auf  die  „Stimmen  zur  Reform  des  Religionsunterrichts'  ge- 
sammelt und  herausgegeben  von  Prof.  Rein.  2.  Heft  Langensalza,  Beyer  &  Söhne, 
1906 ,  56  S. ,  0.80  M.  Dieses  Heft  enthält  wieder  12  Äußerungen  Von  z.  T.  sehr 
bekannten  Männern,  so  von  den  Professoren  Natorp,  Paulsen,  Thrändorf,  Rein. 
Sehr  beachtlich  finde  ich  auch,  was  Pfarrer  0.  Wilhelm  darin  schreibt. 

Als  ein  unleugbarer  Fortschritt  muß  das  Buch  des  Leipziger  Schuldirektors 
Herm.  Pfeifer  anerkannt  werden:  Ethik  in  der  Volksschule.  Die  Bergpredigt  nach 
Matthäus  und  das  erste  und  dnlte  Hauptstfick.  Leipzig,  Dürr,  1907,  378  S.,  4,80  M. 
Daiin  merkt  man  wirklich  das  Wehen  des  Geistes  unserer  Zeit,  der  auch  dem 
Kinde  gibt,  was  des  Kindes  ist  Er  versteht  es  vortrefflich,  die  sittlichen  Weisungen 
Jesu  als  Maßstab  anschaulich  dem  Gegenwartsleben  anzule^n,  wobei  er  sich 
einer  ungezwungenen,  natürUchen  Redeweise  bedient,  die  hin  und  wieder  auch 
einmal  einen  drastischen  Ausdruck  nicht  verschmäht.  Diese  rückhaltslose  Aner- 
kennung der  Arbeit  Pf.'s  darf  uns  aber  nicht  darüber  hinwegtäuschen,  daß  die 
Unterredung  über  die  christUche  Ethik  auch  in  dieser  Form  mit  12  und  13  jährigen 
Kindern  eine  Verfrühung  ist,  da  ihnen  die  nötigen  Erfahrungen  fehlen.  Ganz  be- 
sonders hatte  ich  dieses  Gefühl  bei  den  Abschnitten:  „Das  4.  Gebot  und  die 
Schwiegermutter"  oder  „Erdengut  und  Christenpflicht"  Bei  der  Besprechung  des 
6.  Gebotes  fühlt  der  Verfasser  die  Verfrühung  selbst  und  sagt  sehr  richtig:  „Ich 
würde  lieber  warten  bis  ihr  vier  oder  fünf  Jalire  älter  wäret  Ihr  würdet  vieles 
dann  leichter  und  besser  verstehen."  Diese  beiden  Sätze  müßten  eigentlich  dem 
Buche  voranstehen.  Weit  wirkungsvoller  als  die  Ausführung  über  das  4  Gebot 
erscheint  mir  die  lebensvolle  Darstellung  echten,  wahren  Fanulienlebens,  wie  z.  B, 
in  Hermann  und  Dorothea  oder  im  70.  Geburtstag  u.  a.  Auch  in  der  BeurteUung 
der  Ethik  des  Volkslebens  nehme  ich  einen  etwas  andern  Standpunkt  ein  als  Pf., 
der  btispielsweise  meint  daß  die  Menschen  früher  weniger  Kenntnisse  hatten,  aber 
dankbarer  waren  als  jetzt;  und  es  liegt  eine  falsche  Schlußfolgerung  vor,  wenn  er 
S.  83  schreibt:  „Es  muß  doch  in  der  Zeit  Jesu  recht  viele  gute  Kinder  gegeben 
haben  usw.  .  .  .  Wäre  es  dem  Heiland  in  den  Städten  und  Dörfern  seines  Hei- 
matlandes nicht  vergönnt  gewesen,  alltäglich  in  liebliche,  reine  Kinderaugen  hinein- 
zuschauen, dann  hätte  er  sich  nicht  so  zu  den  Kindern  hingezogen  gefühlt  usw." 
Ich  meine  vielmehr,  der  Herr  hat  die  Kinder  mit  andern  Augen  angeschaut  als 
wir.  Er  besaß  selbst  ein  naives  Kindergemüt,  das  uns  leider  verloren  gegangen 
ist  —  Diese  Kritik  soll  aber  keineswegs  den  Wert  der  Pfeiferschen  Arbeit  beein- 
trächtigen. Ich  wünsche  vielmehr,  daß  recht  viele  Lehrer  zu  ihr  greifen;  und  wenn 
sie  nicht  am  Buchstaben  hängen  bleiben ;  sondern  den  Geist  in  sich  aufnehmen, 
der  darin  weht,  so  wird  sie  unsem  R.-U.  ein  gut  TeU  vorwärtsbringen.  Sie  steht 
turmhoch  über  den  Katechismusericlärungen ,  wie  die  in  2.  Auflage  vorUegende  von 
Bauch  und  Bury,  Breslau,  Ferd.  Hirt,  1906,  152  S.,  0,75  M.,  oder  dem  Religions- 
buch des  Kreisschulinspektors  J.  Westphal,  Vierter  Teil:  Dr.  M.  Luthers  kleiner 
Katechismus,  Leipzig,  Dürr,  1907,  232  S.,  2,80  M.  Da  fragt  man  sich  wirklich  er- 
staunt, ob  diese  Lehrbuchfabrikanten  auch  nur  die  geringste  Ahnung  haben  von 
dem  Leben  und  Weben  der  Kindesseele.  Eine  erfreuliche  Ausnahme  machen  die 
Präparationen  von  Schulrat  Dr.  R.  Staude.  Der  Katechismus.  U.  Das  zweite 
Hauptstück.  Dritte  und  vierte  verbesserte  Auflage.  Dresden,  Bleyl & Kaemmerer, 
190ö,  169  S. ,  2,80  M.  Daß  der  Verfasser  den  richtigen  Standpunkt  in  der  reh- 
giösen  Kindererziehung  einnimmt,  bezeugt  er  im  Vorwort,  in  dem  er  schreibt:  „Es 
war  von  jeher  mein  Ideal,  daß  die  Volksschule  nur  geschichtlichen  Religionsunter- 
richt erteilen,  die  Kirche  aber  den  Katechismus  übernehmen  solle."  Allerdings  ist 
mir  Pfeifers  Arbeit  für  das  „Interim"  wertvoller  als  die  Standes. 

Es  ist  ganz  entschieden  als  ein  Eriolg  der  liberalen  Theologie  anzusehen,  daß 
im  R.-U.  immer  mehr  das  Bestreben  dahin  geht,  das  Dogmatische  zurückzudrängen 
und  mehr  Fühlung  mit  der  geschichtlichen  Erscheinung  Jesu  zu  suchen.  Was 
Jesus,  nicht  was  die  Tradition  über  Jesus  sagt,  gut  mehr  und  mehr.  Im  Brenn- 
punkte des  Interesses  steht  darum  naturgemäß  die  Bergpredigt  Außer  Pfeifers 
„Ethik"    sind   noch  eine  ganze  Anzahl  Arbeiten  über  die  Bergpredigt  erschienen. 
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Für  empfehlenswert  erachte  ich  die  kleine  Schrift  von  Sem. -Oberlehrer  Hödtke, 
der  die  Frage  erörtert,  wieweit  im  Gegenwartsleben  die  sittlichen  Weisungen  Jesu 
maßgebend  sind.  (Ber^redigt  und  moderne  Sittlichkeit,  Köslin,  A.  Hoffmann, 
28  S.,  0,40  M.)  Wer  eine  kurzgefaßte  Erklärung  der  Bergpredigt  wünscht,  der  sei 
auf  die  vom  Sem.-Oberl.  E.  Dalisda  hingewiesen:  Die  Bergpredigt.  Ein  Bdtrag 
zur  synoptischen  Evangelienerklärung  für  Gebildete,  insbesondere  für  Lehrer.  (Gro- 
tha,  E.  F.  Thienemann,  1906,  0,60  M.)  Etwas  eingehender  und  in  einer  mehr 
wissenschaftlichen  Form  gehalten  ist  die  Erklärung  der  Berpredigt  von  Prof.  Evers. 
ö.  Auflage.  Neubearbeitet  von  Prof.  H.  Marx.  (Reuther  &  Reichard ,  1907,  1,20  M.) 
Ein  recht  phantastisches  Gebäude  errichtet  Johannes  auf  Grund  der  Bergpredigt. 
(Die  Bergpredigt  als  Gesetz  des  Geistes  oder  das  Heiligtum  des  Herrn,  Leipzig,  Si- 
gismund  &  Volkening,  geb.  3,80  M.)  Dieser  gekünstelte  Gedankenbau  mit  seiner 
apokaly tischen  Sprache  ist  wohl  als  solcher  ganz  interessant,  aber  für  die  Unter- 
richtsarbeit völlig  unbrauchbar.  Ganz  ablelmend  verhalte  ich  mich  auch  den 
Präparations  Skizzen:  Bergpredigt,  Jakobusbrief  und  Galaterbrief.  Langensalza, 
Beyer  &  Söhne,  1907,  0,75  M.)  von  Wöllner,  Mittelschullehrer,  gegenüber.  Was  für 
religiös  und  sittlich  verschrobene  Anschauungen  bei  ihm  vorliegen,  sehen  wir  recht 
deutlich  aus  der  1.  Lektion  über  den  Jakobusbrief,  worin  er  redet  von  der  Anfechtung 
von  außen,  die  von  Grott  kommt  (!)  und  zum  Guten  führt,  und  von  der  Anfechtung 
von  innen,  in  der  eignen  Brust,  die  zum  Bösen  führt.  Die  Ei^bnisse  der  neueren 
Religionswissenschaft  ignoriert  er  vollständig.  Den  Jakobusbrief  läßt  er  von  Jakobus  dem 
Gerechten  um  50  n.  Chr.  geschrieben  sein,  während  doch  heute  allgemein  aner- 
kannt wird,  daß  weder  dieser  noch  ein  anderer  Apostel  dieses  Namens  der  Schrei- 
ber ist,  daß  seine  Abfassung  vielmehr  in  die  Zeit  von  110 — 140  n.  Chr.  fäUt  — 
Hier  mögen  noch  einige  andere  exegetische  Arbeiten  Erwähnung  finden.  In  alten 
dogmatischen  Bahnen  wandelt  Seminardirektor  R.  Wulff,  der  uns  ^eich  zwei 
Bücher  beschert:  Den  Römerbrief  und  den  Galaterbrief  mit  Einleitung  versehen, 
übersetzt  und  erklärt.  (Leipzig,  Dürr,  2  M.  u.  1,20  M.).  Für  den  Untemcht  in  den 
Oberklassen  höherer  Lehranstalten  und  zum  Selbststudium  halte  ich  ganz  branch- 
bar die  Erklärung  des  ersten  Korintherbriefes  von  Herm.  Schuster,  Gymnas.- 
Oberl.  (Berlin,  Reuther  &  Reichard ,  1907,  1,50  M.);  ebenso  das  kleine  Heft  von 
Gymnasialoberl.  Lic.  P.  Fiebig:  Die  Offenbarung  des  Johannes  und  die  jüdische  Apo- 
kalyptik  der  römischen  Kaiserzeit.  (2  Vorträge,  Gotha,  Thienemann,  1907,  0,80  M.)  Eine 
ganz  merkwürdige  Anschauung  vom  Wesen  und  Zweck  des  R.-U.S  in  der  Volk^hule 
scheint  der  Seminarlehrer  Dr.  Thiene  zu  haben,  der  eine  Studie  über  das  Buch 
Jona  bietet,  (Leipzig,  Dürr,  1906,  0,60  M.)  und  diese  jüdische  Dichtung  in  der 
Volksschule  mehrmals  behandelt  wissen  ^ill.  Ja,  wenn  wir  Deutschen  nicht  solche 
Barbaren  wären  und  dieser  Dichtung  etwas  Gleichwertiges  an  die  Seite  zu  setzen 
hätten!  Dann  würde  man  vielleicht  auch  einmal  auf  den  Gedanken  kommen,  daß 
den  christlich-deutschen  Kindern  Stoffe  aus  der  deutschen  Literatur  geboten  werden 
könnten« 

Ein  recht  prächtiges  Hüfsbuch  für  Lehrer  und  Erzieher  hat  der  bereits  erwähnte 
und  bekannte  Bremer  Pfarrer  Walther  Classen  geschaffen:  Biblische  Creschichte 
nach  den  neueren  Forschungen  für  Lehrer  und  Eltern.  2.  Altes  Testament  Hamburg. 
C.  Boysen,  1907,  2  M.  Meisterhaft  hat  er  es  verstanden,  die  alttestamentüchen 
Stoffe  zu  einem  großzügigen  Kulturgemälde  zusammenzufügen.  Alles  Nebensächliche 
und  Minderwertige  ist  weggelassen;  die  Sprache  ist  einfach  und  kindlich.  Ich  glaube, 
man  wird  mir  darin  beipflichten,  daß  die  Stoffe  in  dieser  Da]i>ietung  eine  ^ßere 
Wirkung  haben,  als  in  der  märchenhaften  Zustutzung,  wie  sie  in  den  letzten  Jahren 
so  vielfach  angepriesen  worden  sind.  Der  Lehrer  selbst  wird  aus  dem  Buche 
manches  lernen  und  manche  Anregung  erhalten.   Es  sei  darum  jedem  warm  empfohlen. 

Noch  erwähnt  sei  hier  die  Arbeit  Prof.  E.  Walthers:  Inhalt  und  Ge- 
dankengang des  Evangeliums  nach  Johannes  (Berlin,  Reuther  &  Reichard,  1907, 
1,25  M.);  femer:  Das  MarkusevangeUum  als  Grundlage  zur  Gewinnung  eines  Lebens- 
büdes  Jesu  von  Rektor  L.  Busch.  (Hannover  &  Berlin,  Cari  Meyer,  1907,  1,70  M.) 
Dieser  trägt  der  Forderung  unserer  Zeit  Rechnung,  daß  nur  ein  Evan^um  dem 
Lebensbilde  Jesu  zugrunde  gelegt  werde.  Wer  dies  nicht  selbst  mit  Hilfe  der  rei- 
chen und  wertvollen  neueren  Leben-Jesu-Literatur  tun  will  oder  wem  die  Zeit  da- 
zu fehlt,  der  möge  dies  Buch  benutzen.  Allerdings  ist  die  Ausführung  darin  noch 
sehr  vom  dogmatischen  Denken  beeinflußt. 


I 
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Neben  der  Bergpredigt  sind  insbesondere'  auch  die  Gleichnisse  Jesu  von 
der  wissenschaftlichen  Theologie  „als  der  wertvollste  und  kritisch  unanfechtbarste 
Kern  des  Evangeliums'  erkannt  worden.  Von  verschiedener  Seite  ist  darum  schon 
versucht  worden,  die  Gleichnisse  dem  Religionsunterrichte  dienstbar  zu  machen. 
Es  liegen  diesmal  zwei  Bearbeitungen  vor,  die  so  ziemlich  gleichwertig  sind.  Die 
Gleichnisse  Jesu  von  R.  Kessel.  (Langensalza,  Beyer  &  Söhne,  1906,  1,60  M.) 
und  von  H.  Spannt h.  (Osterwieck,  Ä.  W.  Zickfeldt,  1906,  2  M.).  Beide  haben 
die  Gleichnisse  nach  dem  Prinzip  der  formalen  Stufen  in  etwas  modifizierter  Form 
bearbeitet  Wenn  ich  das  auch  nicht  für  nachahmungswert  halte,  so  meine  ich 
doch,  daß  die  Darbietungen  dem  oder  jenem  nützliche  Fingerzeige  geben  werden. 

Einen  besonderen  Fortschritt  vermeint  der  Schuldirektor  G.  Kälker  angebahnt 
zu  haben,  der  die  biblische  Geschichte  im  dritten  und  vierten  Schuljahre  als 
9 biblische  Sittenlehre''  behandelt  und  den  Vorwurf  eines  Rezensenten,  er  stelle 
,unsre  ganze  bisherige  Praxis  auf  den  Kopf,"  akzeptiert  Ich  weiß  nicht,  was  sich 
jener  Kritiker  dabei  gedacht  hat;  ich  finde  vielmehr,  daß  Kälker  noch  ganz  die 
alten,  ausgetretenen  Gleise  geht  und  genau  noch  mit  dem  alten,  theologischen  Be- 
griffsmaterial arbeitet,  wie^s  früher  geschah.  Man  macht  eben  immer  wieder  die 
Wahrnehmung,  daß  die  Reform  des  R.-U.  als  eine  Frage  der  Methode  angesehen 
wird.  Das  ^t  auch  in  bezug  auf  die  Präparationen  des  Chemnitzer  Kollegen 
G.  Winkler:  Biblische  Geschichten  für  die  Unterstufe  der  Volksschule  (2.  bis  4 
Schuljahr)  in  entwickelnd-darstellender  Form  (Leipzig,  E.  Wunderüch,  1906,  2,40  M.) 
Ich  gehöre  in  dieser  Beziehung  zu  den  altmodischen  Leuten,  die  da  iheinen,  daß 
eine  , Geschichte  darstellen '^ ,  heißt,  sie  erzählen.  Ich  halte  die  Art  der  Selbst- 
tätigkeit der  Kinder,  die  beim  „entwickelnden''  Verfahren  so  betont  und  gerühmt 
wird,  für  eine  rein  äußerliche,  die  die  Kinder  höchstens  in  die  Breite  nicht 
aber  in  die  Tiefe  führt  Wird  den  Kindern  eine  Geschichte  erzählt,  die  in  dem 
Erfahrungskreise  der  Kinder  sich  abspielt,  und  das  ist  die  erste  Voraussetzung,  so 
sind  sie  keineswegs  passiv,  sondern  ganz  hervorragend  aktiv,  d.  h.  innerlich 
tätig.  Sie  müssen  doch  das  psychische  Leben,  das  die  Geschichte  bietet,  mit  ihrem 
eignen  verbinden,  verarbeiten.  Das  bezweckt  auch  das  „entwickelnde"  Verfahren, 
nur  übersehen  seine  Verfechter,  daß  die  Verknüpfung  dadurch  eine  uniforme 
werden  muß,  nicht  eine  individuelle  sein  kann.  Ich  habe  immer  gefunden;  daß 
die  Kinder  ganz  andere  Verbindungen  schufen,  als  ich  mir  vorher  zurecht  gelegt 
hatte,  wenn  ich  sie  die  Geschichte  frei  mit  ihren  Erlebnissen  verknüpfen  Uefi. 
Nicht  der  Lehrer,  sondern  die  Erfahrung  der  Kinder  muß  darum  die  Unterredung 
dirigieren.  Darum  halte  ich  es  jetzt  mit  den  bibhschen  Greschichten  so ,  daß  ich 
nach  der  Darbietung  eine  allgemeine  „Diskussion"  eintreten  lasse,  bei  der  ich  mich 
nur  als  den  „Leiter"  fühle.  Ich  habe  gefunden,  daß  die  Selbsttätigkeit  der  Kinder 
da  eine  viel  allgemeinere,  intensivere  und  dadurch  wirkungsvoUere  und  nach- 
haltigere ist  als  bei  dem  entwickelnden  Verfahren.  —  Geradezu  auf  die  Nerven 
aber  fällt  mir  dieses  Verfahren,  wenn  die  Gefühlswerte  der  religiösen  Poesie 
damit  herausgeholt  werden  sollen.  In  den  Präparationen  E.  Werkmeisters  über 
„zwanzig  ausgewählte  Psalmen  (Berlin,  W.  Prausnitz,  1907,  geb.  1,80  M.)  verspürt 
man  auch  nicht  ein  Quentchen  modernen  Geistes.  Als  ein  Zeugnis  für  die  Rück- 
ständigkeit unsers  Religionsunterrichts  erscheinen  .  mir  auch  die  „einheitlichen 
Präparationen  für  den  gesamten  Religionsunterricht  von  Gebrüder  Falcke. 
V.  Band:  Lehrbuch  des  evangelischen  Kirchenhedes,  2.  Auflage  (Halle  a.  S., 
H.  Schrödel,  1906,  4  M.)  und  „Lieder,  Gebete  und  Psalmen  für  die  evangelische 
Schule  methodisch  behandelt"  von  H.  Reinecke,  weil.  Seminardirektor  a.  D.  und 
Stadtschulinspektor  zu  Berlin,  3.  Auflage,  neibearbeitet  von  G.  Guden,  Regierun^- 
und  Schuhrat.  (Berlin,  L.  Oehmigke,  1906,  3,60  M.)  Hier  ist  das  Kunststück  fertig- 
gebracht, ein  und  dasselbe  Lied  für  alle  Unterrichtsstufen  zu  bearbeiten.  Man  denke 
nur,  ein  Lied,  beispielsweise:  0  Lamm  Gottes,  unschuldig  ...  für  die  Unter-, 
Mittel  und  Oberstufe  behandelt!  Und  trotzdem  erlebt  das  Buch  seine  3.  Auflage! 
Ob  da  nicht  die  Stellung  der  Herren  Bearbeiter  etwas  mit  nachgeholfen  hat? 
Einer  sehr  lobenswerten  Mäßigung  befleißigt  sich  Kreisschulinspektor  J.  Westphal 
in  seinen  Darbietungen  über  „Das  evangelische  Kirchenlied  nach  seiner  gcschicht- 
hchen  Entwicklung.  (Leipzig,  Dürr,  19(%,  geb.  3,20  M.)  Er  gibt  eine  kurzgefaßte 
Literaturgeschichte  über  das  Kirchenlied  und  schließt  daran  Inhaltsübersichten  der 
bekanntesten  Lieder  nebst  einigen  Liederproben  aus  der  vorreformatonschen  Zeit. 
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Das  genügt  vollkominen.  —  Einen  sehr  richtigen  Standpunkt  bezüglich  der  Be- 
handlung der  Kirchenlieder  nimmt  Fritz  Lehmensick  ein,  der  betont,  daß  die 
Gefühlswerte  der  religiösen  Poesie  aus  Stimmungsbildern  in  den  Kindern  hervor- 
queUen  müssen.  (Kernlieder  der  Kirche  in  Stimmungsbildern.  (Dresden,  Bleyl 
A  Ka£mmerer,  1908,  2,60  M.).  Nur  überspannt  er  diese  richtige  Idee,  indem  er 
das  Stimmungsbild  so  ins  einzelne  ausmalt,  daß  jeder  Vers  behandelt  wird. 
Dadurch  aber  wird  das  kindliche  Geistesleben  wieder  unter  ein  Joch  gebeugt,  und 
die  Gefühlswerte  verUeren  ihre  Elastizität,  sich  mit  den  verschiedenen  Bewußtseins- 
inhalten der  Kinder  zu  verbinden.  Für  vöUig  verfehlt  halte  ich  es  aber  weiter, 
die  Stimmungsbilder  als  Hauptstadien  der  Entwicklungsgeschichte  des  Gottesreiches 
hinzustellen.  Dadurch  werden  die  Lieder  unter  einen  ihnen  vollständig  fremden 
Gesichtspunkt  gestellt,  und  dieser  ist  schuld,  daß  den  Kindern  in  der  Hauptsache 
Leben  aus  der  Vergangenheit  vorgeführt  wird.  Wie  gegenwartsfremd  die  i^giöse 
Erziehung  in  der  Volksschule  ist,  wird  uns  klar,  wenn  wir  diese  Liedbehandlung 
im  Rahmen  unseres  gesamten  Religionsunterrichts,  des  biblischen  Geschichts-  und 
Katechismusunterrichts  usw.  betrachten.  Dazu  bedenke  man  noch,  daß  Sem.- 
Oberl.  Dr.  Tögel  in  seinem  Buche:  Der  konkrete  Hintergrund  zu  den  150  Kern- 
Sprüchen  (3.  Auflage,  Dresden,  Bleyl  &  Kaemmerer,  1908,  2,20  M.)  fordert,  daß  das 
Verständnis  der  Sprüche  durch  kleine  Geschichtsbüdchen  dei^  Kindern  nahe  ge- 
bracht werden  soll.  An  sich  ist  das  eine  vollkommen  richtige  Forderung.  Die 
Sprüche  aber  bannen  die  Kinder  wieder  in  die  Vergangenheit  Das  Reiche  gilt 
von  den  Psalmen,  über  deren  unterrichüiche  Behandlung  Seminardirektor  Dr. 
G.  Witzmann  schreibt.  (Langensalza,  Beyer  &  Söhne,  19Ö5,  1,60  M.).  Für  den 
Lehrer  halte  ich  das  Buch  ganz  nützUch  zu  lesen.  Und  so  empfehle  ich  die  drei 
zuletztgenannten  Bücher  dem  Lehrer  zum  Nachdenken.  —  Schulrat  Dr.  Richard 
Standes  „Hauptstücke  aus  den  prophetischen  Schnften  des  alten  Testaments,' 
(Dresden,  Bleyl  &  Kaemmerer,  1908,  0,15  M.)  ist  bereits  in  zweiter  Auflage  er- 
schienen. Das  freut  mich.  Eine  ähnliche  Arbeit,  nur  in  einem  größeren  Umfange, 
bietet  uns  Dr.  Fr.  Resa,  Die  Propheten.  Eriesene  Worte  aus  ihren  Werken. 
(Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr,  1906,  1,20  M.).  Er  bringt  die  Propheten,  wie  er  im  Vor- 
wort sagt,  in  der  Sprache  unserer  Tage  und  der  Fassung  entnoinmen,  mit  der  die 
strebende  Wissenschaft  sie  nach  ihrer  Weise  geschmückt  hat  Ich  halte  die  Arheki 
für  wohlgelungen  und  für  alle  Gebüdete  nützlich  zu  lesen.  — 

Für  den  kirchengeschichtlichen  Unterricht  haben  wir  in  den  letzten  Jahren 
eine  Reihe  sehr  brauchbarer  Quellen-  und  Lehrbücher  erhalten.  Zu  diesen  rechne 
ich  auch  Heyns  Lesebuch  zur  Kirchengeschichte  für  höhere  Schulen  und  die 
Präparationen  tlazu.  (Leipzig,  E.  Wunderlich,  1908,  1,60  und  5  M.).  Insbesondere 
erstgenanntes  halte  ich  (dauerhaft  geb.  2  M.)  für  sehr  preiswert  Dem  Unterrichte 
in  der  Volksschule  wird  auch  sehr  gute  Dienste  leisten  das  kirchengeschichtliche  Lese- 
buch von  Thrändorf  und  Meltzer.  (Dresden,  BleyL&  Kaemmerer,  kleine  Aus- 
gabe, 1906,  1,50  M.). 

Selbstverständlich  wird  der  Religionsunterricht  erst  dann  den  Forderungen 
unsrer  Zeit  gerecht  werden,  wenn  die  Lehrerschaft  auf  dem  Seminar  in  dem  mo- 
dernen Geiste  vorgebildet  wird.  Erfreuücherweise  mehren  sich  die  Anzeigen  dafür, 
daß  der  Unterricht  in  den  Lehrerbildungsanstalten  allmählich  in  neue  Bahnen  ein- 
lenkt Es  sei  hier  auf  die  Bibelkunde  von  K.  Kauf f mann  verwiesen,  1.  Teil: 
Das  Alte  Testament  2.  Auflage  bearbeitet  von  J.  Bern  dt  (Weinheim.  Fr.  Acker- 
mann, 1906).  Ganz  besonders  aber  möchte  ich  empfehlend  hervorheben  das 
HüHs-  und  Quellenbuch  für  höhere  Schulen  und  LehrerbUdungsanstalten  von 
Gymnas. -Oberl.  Dr.  G.  Rothsteiif.  L  Teil:  Hülfsbuch  für  den  Unterricht  im 
Alten  Testament  2,40  M.  II.  Teil:  Quellenbuch  für  den  Unterricht  im  A.  T.,  2,60 M. 
Halle  a.  S.,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  In  ganz  prächtiger 
Weise  hat  der  Verfasser,  in  Verbindung  mit  seinem  Bruder,  dem  bekannten  Uni- 
versitätsprofessor Dr.  theol.  Rothstein,  die  Ergebnisse  der  religionsgeschichtlichen 
und  biblischen  Forschung  für  den  Seminarunterricht  nutzbar  zu  machen  verstanden. 
Für  den  Lehrer  sind  beide  Bücher,  insbesondere  aber  das  Quellenbuch,  zum  Selbst- 
studium sehr  zu  empfehlen.  —  Damit  auch  das  erbauliche  Moment  nicht  fehle, 
sind  in  dem  Dürrschen  Verlage,  Leipzig,  zwei  Erbauungsschriften  erschienen.  Die 
„täglichen  Morgenandachten  für  höhere  Schulen,  Seminare  und  ähnliche  Anstalten' 
von  A.  Cartellieri  (Preis  3  M.)  halte  ich  in  ihrer  stereotypen  Eingangsformel,  in 
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ihrem  dogmatischen  Einschlag  und  zum  Teil  rückwärtsgewendeten  Sinn  nicht  für 
geeignet,  Jünglinge  in  ihrem  innem  Sturm  und  Drang  religiös  zu  packen  und  zu 
befruchten.  Auch  die  Seminaransprachen,  die  Regierungs- und  Schulrat  E.  Gründler 
unter  dem  Titel  „Nur  treu!"  erscheinen  läßt,  tragen  zu  sehr  akademischen  Charakter 
An  sich  (Preis  2,25  M.).  Wenn  die  Andachten  einen  Wert  haben  sollen,  dann 
müssen  sie  das  Leben  der  Zöglinge  packen  und  in  Ewigkeitsbeleuchtung  rücken. 
Eine  Sammlung  derartiger  Andachten,  die  durch  und  durch  persönliches  Gepräge 
tragen^  würde  sich  freiUch  weniger  zum  anderweitigen  Gebrauche  eignen,  aber 
sie  würde  gewiß  auf  den  Lehrer  einen  nachhaltigen  und  anregenden  Eindruck 
machen.  —  Zuletzt  sei  auch  hier  wieder  auf  den  „Führer"  von  H.  Scherer  auf- 
merksam gemacht  (2.  Heft:  Religions-  und  Moralunterricht.  Leipzig,  £.  Wunder- 
heb,  1907,  1,80  M.).  Auch  von  diesem  Hefte  gilt,  daß  es  auch  der  mit  großem 
Nutzen  lesen  wird,  der  sich  nicht  eingehender  mit  der  in  der  „Bücherei"  angege- 
benen reichhaltigen  Literatur,  die  16  Seiten  einnimmt,  beschäftigen  will.  In  klarer, 
zielbewußter  Weise  führt  der  Verfasser  durch  alle  Strömungen  hin  zu  dem  Ziele: 
Konfessionsloser  Religionsunterricht  auf  christlich-deutscher  Grundlage,  wie  sie  der 
im  deutschen  Volke  herrschenden  Welt-  und  Lebensanschauung  entspricht. 

Neuere  Hilfsschulliteratun 

Bericht  von  Rektor  Arno  Fuchs-Berlin. 

Wenn  man  nach  den  Unterschieden  zwischen  der  Erziehung  Normaler  und 
Schwachsinniger  forscht,  so  entdeckt  man,  daß  sie  in  der  Richtung  einer  sorgfäl- 
ügeren  Individualisierung  und  intensiveren,  umfassenderen  und  zeitlich  ausgedehn- 
teren Leitung  des  geistig  schwachen  Kindes  hegen  müssen.  Es  erscheint  daher 
billig,  daß  man  bei  einem  Bericht  über  die  neuere  HilfsschulUteratur,  der  seit  eini- 
gen Jahren  an  dieser  SteUe  zu  einem  solchen  über  die  Bewegung  geworden  ist,  die 
Fürsorgeveranstaltungen  zugunsten  der  geistig  Schwachen,  die  gewöhnUch  nur  in 
den  Jcüiresberichten  der  Vereine  geschildert  werden,  nicht  übergeht,  sie  im  Gegen- 
teil besonders  vrürdigt  Geben  sie  doch  eigentlich  erst  die  Gewähr,  daß  wirkUch 
etwas  zur  Rettung  der  geistig  schwachen  Kinder  geschieht,  und  daß  die  Hilfsschul- 
bestrebungen nicht  nur  als  eine  rein  pädagogische  Angelegenheit  betrachtet  werden, 
sondern  auch  als  solche,  die  die  Allgemeinheit  aus  charitativen  und  sozialen  Grün- 
den angeht  Dieses  Allgemeininteresse  hat  s.  Z.  zur  Idiotenpflege  die  Anregung 
f^egeben.  Es  hat  sich  jetzt  den  pädagogischen  Bestrebungen,  die  die  Hilfsschulbe- 
wegung ins  Leben  riefen,  zugesellt  Fast  überall,  wo  Hilfsschulen  entstanden  sind, 
haben  sich  auch  Privatvereine  gebildet,  die  sich  sowohl  die  pädagogische  Ausge- 
staltung der  Hilfsschule  als  auch  eine  praktische  Fürsorge  um  die  geistip  Schwachen 
zur  Aufgabe  stellen.  So  erstreckt  sich  diese  Fürsorge  des  Berliner  „Erziehungs-  und 
Fürsorgevereins  für  geistig  zurückgebUebene  (schwachsinnige)  Kinder"  auf  die  Ver- 
sorgung der  Ärmsten  mit  Kleidung  und  Nahrung,  auf  die  Einrichtung  von  beson- 
deren Horten  für  die  unbeaufsichtigten,  von  Ferienkolonien  für  die  schwächUchsten 
Kinder,  auf  die  Beratung  der  Eltern  und  Kinder  in  schwierigen  Fällen,  besonders 
nach  der  Schulentlassung,  auf  die  Unterbringung  in  Arbeitsgelegenheiten,  die 
Verteilung  von  Meisterprämien  u.  a.  m.  Die  wohltätige  Wirkung  dieser  den  Hilfs- 
schülern zuteil  werdenden  Fürsorge  ist  in  der  Schule  am  ersten  und  deutlichsten 
zu  spüren.  Die  pädagogische  Arbeit  der  Hilfsschule  bedarf  dieser  praktischen 
Unterstützung;  und  darum  ist  diese  Liebestätigkeit  allen  den  Städten  dringend  zu 
empfehlen,  die  sich  bisher  von  solchen  Bestrebungen  fem  gehalten  haben.  Die 
Jahresberichte  des  obengenannten  Berliner  Erziehungs-  und  Fürsorge- 
vereins von  1906  und  1907,  der  Bericht  der  Deutschen  Zentrale  für  Jugend- 
fürsorge über  ihre  Tätigkeit  im  Jahre  1907  (Geschäftsstelle:  Berlin  W  8.  Franzö- 
sischer Dom),  sowie  der  9.  Jahresbericht  des  Vereins  zum  Schutz  der  Kinder 
vor  Ausnutzung  und  Mißhandlung  für  das  Jahr  1907  und  die  „Mitteilungen" 
desselben  Vereins  geben  näheren  Aufschluß,  wieviel  nach  diesen  Richtungen  in 
Berlin  geschieht  und  in  welcher  Weise  insbesondere  die  verwandten  Vereine  Hand 
in  Hand  arbeiten.  —  Der  Anregung  einer  andern  Ortsvereinigung  (Hamburg)  ist  es 
auch  zu  danken,  daß  endlich  zwischen  Hilfsschule  und  Mihtär  eine  Fühlung  herge- 
stellt worden  ist  Nach  den  Erlassen  des  E^uß.  Kriegs-  und  des  Kultusministers 
vom  Okt   und  Novbr.  1906  sind  die  in  der  Hilfsschule  geführten  Beobachtungs- 


—    792    — 

listen  der  Knaben  den  Militärbehörden  einzureichen.  Die  Bedeutung  dieser  wich- 
tigen Entschließung  fand  in  den  Vorträgen  Kielhorns  und.Stiers  über  den  ,Mili- 
tärdienst  der  geistig  Minderwertigen"  auf  dem  6.  Verbandstag  deutscher 
Hilfsschulen  (Bericht  1907.  Zu  beziehen  durch  Gruses  Buchhandlungin  Hannover) 
volle  Würdigung. 

Die  Organisation  fder  Hilfsschulen  hat  durch  die  Eröffnung  besonderer 
Fortbildungsschuleinrichtungen  eine  wesentliche  Förderung  erfahren.  Auf 
dem  6.  Verbandstage  forderte  ich  in  meinem  Referat  über  die  ,  Fortbildungsschule 
für  Schwachbeanlagte''  die  Selbständigkeit  der  Schule,  die  Schulpflicht  der  ehe- 
maligen Hilfsschüler-  und  Schülerinnen,  die  stärkere  Betonung  der  Erziehung  und 
Fürsorge  und  die  Aufnahme  praktischer  Unterrichtsfächer.  Aber  auch  noch  nach 
anderer  Richtung  ist  bezüglich  der  Orgaiüsation  ein  Fortschritt  zu  verzdchnen. 
Der  Gedanke  an  die  moralisch  Schwachsinnigen  und  ihre  ungenügende  Behand- 
lung in  den  jetzigen  Fürsorgeanstalten  hat  die  „Deutsche  Zentrale  für  Jugendfür- 
sorge'' veranlaßt,  für  die  Errichtung  eines  HeUendehungsheims  für  psychopathische 
Kinder  der  unteren  Volksschichten  zu  wirken.  Mit  diesem  Heim,  das  man  durch 
private  Schenkungen  zu  errichten  gedenkt,  sollen  die  Wege  gesucht  werden,  wie 
den  moralisch  Schwachen  zu  helfen  ist  und  wie  die  jetzige  Füraorgeerziehung  durch 
staatlichen  Eingriff  vervollkommnet  werden  kann.  Hinweise  und  Vorschläge  für 
die  Einrichtung  solcher  Erziehungshäuser  gibt  Hermann  (Dr.  med.)  in  seiner  Ar- 
beit: „Heilerziehungshäuser  (Kinderirrenanstalten)  als  Ergänzung  der  Rettungs- 
häuser und  Irrenanstalten."  (Langensalza,  1907,  21  S.,  0,25  M.)  HeUerzidiungs- 
anstalten  und  Berufsbüdungsstätten  für  geistig  abnorme  Kinder  wurden  auch  auf 
dem  XrV.  internationalen  Kongreß  für  Hygiene  und  Demographie  von  Dr.  med. 
Fürstenheim  gefordert;  auch  veriangte  er  ein  medico-pädagogisdies  Institut  (Be- 
richt 08,  Bd.  n.,  S.  Ö62—Ö70.) 

Über  die  Charakteristik  der  geistig  Schwachen  verbreiten  sich  die  Neuer- 
scheinungen nur  wenig.  Liebmann  (Dr.  med.)  hat  das  VIL  Heft  seiner  Vorie- 
sungen  über  Sprachstörungen  erscheinen  lassen:  „Sprachstörungen  bei  Schwer- 
hörigkeit." (Berlin,  1908,  110  S.,  2,40  M.)  Er  schüdert  darin  aber  nur  (nach 
seiner  Ansicht)  intelligente  oder  durchschnitüich  intelligente  Kinder.  Dennoch  ist 
in  dieser  Schrift  manches  enthalten,  was  den  Hüfsschullehrer  interessiert,  zumal 
Schwerhörigkeit  ein  in  der  Hilfsschule  nicht  selten  zu  beobachtendes  Übel  ist  und 
die  durch  sie  entstehenden  Sprachstörungen  vom  Hüfsschullehrer  behandelt  werden 
müssen.  Das  Buch  enthält  die  ausführliche  Dariegung  von  6  Fällen  nach  Diago* 
nose  und  Behandlung  und  schUeßt  mit  einer  kurzen  Besprechung  „des  Absehou 
der  Sprache  vom  Munde" ;  diesem  Anhange  ist  Übungsmaterial  angeführt.  Der  Um- 
stand, daß  Liebmann  in  der  Hauptsache  die  Sprachstörungen  seiner  Patienten  be> 
spricht  und  die  Gesamtcharakteristik  unterläßt,  nat  in  mir  die  Meinung  aufkommen 
lassen,  als  handle  es  sich  in  mehreren  der  besprochenen  Fälle  nicht  nur  um  Hör- 
und  Sprachmängel,  sondern  auch  um  erhebliche  geistige  Defekte. 

Die  methodischen  Neuheiten  haben  Deutsch,  Religion  und  Handarbeit  zum 
Gegenstand.  Mit  großer  Liebe  zur  Sache  sind  von  Rehs  und  Witt  eine  Artiku- 
lationsfibel, eine  L^efibel  und  ein  Lesebuch  für  die  unteren  Klassen  der  Hilfsschule 
zusammengestellt  worden.  (Leipzig,  Teubner,  1907.  Dazu  Begleitschrift  und  „Lehr- 
gang für  die  Vorbereitungen  auf  den  Schreibleseunterricht").  Den  Aufbau  dieser 
Bücher  halte  ich  mir  in  mehreren  Beziehungen  anders  gedacht;  ich  möchte  aber 
die  Schriften  trotzdem  zu  praktischen  Versuchen  in  der  Hilfsschule  empfehlen. 
Mit  ein  paar  Bemerkungen  will  ich  allerdings  nicht  zurückhalten:  Die  Verbindung 
von  Vokal  und  Konsonant  bietet  bei  den  ersten  Übungen  des  Artikulierens  und 
Lesens  eine  Schwierigkeit,  die  nicht  unterschätzt  werden  und  darum  nicht  zu  früh 
auftreten  darf.  Das  Büd  für  ein  Normalwort  oder  einen  Normallaut  veriiert  seinen 
Wert,  sobald  das  Buch  mit  denselben  Zeichen  andere  Bilder  in  Beziehung  setzt 
Auch  in  Bildern  kann  ein  Schulbuch  zu  viel  des  Guten  leisten.  Übung^i,  die  der 
Lehrer  an  der  Lesemaschine  vornehmen  kann,  sollten  nicht  in  der  ^bel  stehen. 
Auch  im  Stil  der  Lesestücke  ist  eine  nur  allmähliche  Steigerung;  durchzuführen.  — 
Die  Meinung,  daß  der  eigentliche  Leseübungsstoff  nicht  in  die  Fibel  gehört,  sondern 
an  die  Tafel  und  Lesemaschine,  kommt  übrigens  heute  allgemein  zum  Ausdruck. 
Man  betrachte  nur  die  neueren  Fibeln  und  die  Anleitungen  zu  diesen  Übun^n  an 
der  Lesemaschine  für  die  Hand  des  Lehrers.    Zu  letzteren  ist  auch  die  Schnft  von 
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P.  Fischer  gEinführang  in  die  deutsche  Druckschrift''  (Leipzig,  1908^ 
15  S.,  0,30  M.)  zu  rechnen.  Freilich  möchte  F.  dieses  Heft  auch  den  Schülern  in 
die  Hand  geben,  es  dann  aber  nur  als  Obungsbuch  benutzen,  nachdem  an  der 
Liesemaschme  geübt  worden  ist.  Ich  gebe  ihm  recht,  daß  in  den  Hilfsschulen, 
ähnlich  wie  in  den  Taubstummenanstalten,  eine  Übung  sämtlicher  Lautverbindungen 
erfolgen  muß,  und  glaube  auch,  daß  für  Sprachgebrechler  ein  solches  Obungsheft 
zweckmäßig  wäre;  ich  schätze  auch  seinen  Versuch,  der  gewiß  zu  einem  systema- 
tischen Au&au  der  Übungen  führen  wird.  An  gehäuften  Schwierigkeiten  im  Fort- 
schritt ist  seine  Zusammenstellung  aber  nicht  arm.  —  Hier  und  da  hat  man  sich 
auch  schon  mit  dem  (jedanken  beschäftigt,  die  Hilfsschule  mit  angepaßten  Reh- 

g'ons-  und  Realienbüchem  zu  versehen.  Fragt  man  sich,  welche  Bücher  dem 
Ufsschulkinde  in  die  Hand  gegeben  werden  sollen,  so  kann  man  nur  die  als  not- 
wendig und  zweckmäßig  anerkennen,  die  das  Kind  imstande  sein  wird,  nach  Form 
und  Inhalt  zu  beherrschen;  und  das  sind  die  Fibel,  das  Lesebuch  und  höchstens 
noch  das  Rechenbuch.  Diese  Bücher  haben  allerdings  eine  der  Eigenart  des  Hüfs- 
schulkindes  angepaßte  Grestalt  anzunehmen.  Bibel  und  Cresangbuch  werden  in 
den  obersten  Klassen  benutzt,  wie  sie  sind;  es  kann  so  wie  so  nur  wenig  daraus 
gelesen  werden.  Nun  ist  aber  doch  schon  ein  , Evangelisches  Religionsbüch- 
lein zum  Gebrauch  für  den  Unterricht  mit  den  Schwachen  von  A.  Mün- 
chow  (Berlin,  Zillessen,  1908,  72  S.,  0,75  M.)  erschienen.  Es  will  zunächst  ein 
.Handbüchlein''  für  den  Lehrer  sein  und  bietet  doch  nichts  Charakteristisches  für 
den  Religionsunterricht  schwachsinniger  Kmder.  Die  psychologischen  Vorausset- 
zungen auf  die  sich  eine  methodische  Arbeit  unter  allen  Umständen  stützen  muß, 
sind  nicht  zu  spüren;  wie  könnte  sonst  der  Verfasser  u.  v.  a.  seine  Zusammenstellung 
auch  ein  „Erbauungsbüchlein'  für  die  schwachsinnigen  Kinder  nennen!  —  Auf  dem 
(Gebiete  des  Handarbeitsunterrichts  ist  man  bemüht,  die  Eigenart  dieses  Unterrichts- 
faches in  der  Hilfsschule  im  Gegensatz  zu  der  im  Kindergarten  und  in  Normal- 
klassen erteUten  Handarbeit  aufzufinden  und  den  systematischen  Aufbau  der  Übun- 
gen dementsprechend  zu  gestalten.  Der  „Methodisch  geordnete  Lehrgang 
des  Handarbeitsunterrichts  in  den  Berli^ier  Nebenklassen'',  aufgestellt 
anläßlich  einer  AussteUung*von  den  Lehriu*äft&n  der  iNebenklassen  im  8.  Berliner 
Schulkreise,  (Gedruckt  durch  die  Stadt.  Schuldeputation,  Berlin,  1907,  12  S.)  ist  als 
Frucht  jener  Beobachtungen  und  Erfahrungen  anzusehen.  —  Eine  eigenartige  Er- 
scheinung in  unserer  naturwissenschaftlich,  medizinisch  und  fast  auch  pädagogisch 
exakt  denkenden  Zeit  ist  Prof.  Dr.  C.  Hiltvs  Schrift:  „Kranke  Seelen."  (Leipzig, 
Hinrichs  Buchhandlung,  1907,  92  S.,  1,20  M.)  Eine  fromme  Seele  sendet  sie  zu 
frommen,  gläubigen  Gemütern,  zu  Eltern  und  Lehrern,  und  ich  zweifle  nicht,  daß 
die  gemütstiefen  Mahnungen  und  Ratschläge  dort  vollen  Erfolg  haben  wmrden. 
Über  die  Entwicklung  des  Hilfsschulwesens  gibt  der  Bericht  über  den 
6.  Verbandstag  der  Hilfsschulen  Deutschlands  (erstattet  von  Wehrhahn 
und  Henze,  Hannover,  Gruse,  1907,  292  S.,  2  M.),  der  Bericht  über  die  Xu. 
Konferenz  für  das  Idioten-  und  Hilfsschulwesen  und  der  über  die  VL 
Schweiz.  Konferenz  für  das  Idiotenwesen  Aufschluß.  Miklas  schildert 
mehrere  deutsche  Hilfsschuleinrichtungen  in  einem  Reisebericht  (Die  Hilfsschule. 
Schuleinrichtungen  für  minderbegabte  Kinder,  Brunn,  Mohrer,  1907,  27  S.)  und 
Urban  widmet  der  „Hilfsschule  in  Zittau"  eine  besondere  Abhandlung.  Die 
fortschreitende  Entwicklung  des  deutschen  Hilfsschulwesens  wird  sich  künftig  ge- 
nauer und  schneller  verfolgen  lassen,  da  die  Bewegung  in  der  Zeitschrift  „Die 
Hilfsschule"  (herausgegeben  im  Auftrag  des  Verbands  deutscher  Hilfsschulen  von 
Henze  und  Schulze,  Halle  a/S.  Marhold.  Jährlich  12  Nummern.  4  M.)  ein  eigenes 
Organ  erhalten  hat. 
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Literarische  Mitteüungen» 

R.  Herros^s  Verlag  in  Wittenberg  macht  bekannt,  daß  ein  4.  Band  {der 
„Brosamen^  von  Friedrich  Polack  erschienen  ist 

Die  seit  Januar  im  Verlage  von  Vandenhoeck  &  Ruprecht  in  Göttingen  »- 
scheinenden  „Monatsblätter  für  den  evangelischen  Religionsunterricht', 
herausgegeben  von  Heinrich  Spanuth,  haben  Dank  der  Umsicht  des  Redakteurs 
und  Dank  den  vorzügUchen  Beiträgen  der  Mitarbeiter,  die  zum  Teil  den  Ersten  auf 
pädagogischem  und  theologischem  Gebiete  beizuzählen  sind,  einen  sehr  erfreulichen 
Aufschwung  genommen,  was  angesichts  der  Agitation  der  Orthodoxie  um  Ein- 
engung der  Freiheit  auf  religionsunterrichthchem  Gebiete  besonders  bemerkenswert 
erscheint.    Wir  wünschen  der  trefflichen  Zeitschrift  Glück  zum  zweiten  Jahi^ange. 

Am  1.  Oktober  trat,  wie  wir  bereits  mitteilten,  Otto  Flügel,  der  bekannte 
Herbartianer,  bis  dahin  Pastor  in  Wansleben,  in  den  Ruhestand.  Rektor  Hemp- 
rich  in  Naumburg  a.  S.  hat  als  sein  dankbarer  Schüler  die  Gelegenheit  zur  Heraus- 
gabe eines  kleinen  Schriftchens  über  ihn  benutzt  (H.  Beyer  &  Söhne  in  Langen- 
salza; Pr.  75  Pf.)  Das  Büchelchen  läßt  zwar  nach  Anlage  und  Ausführung  viel 
zu  wünschen  übrig,  bietet  aber  doch  einige  schätzbare  Beiträge  zur  Würdigung  des 
verdienten  Mannes,  der  nicht  nur  ein  scharfsinniger  Gelehrter,  sondern  auch  ein 
prächtiger  Mensch  ist.  Eine  kritische  Wertung  seines  philosophischen  Standpunktes 
darf  man  in  dem  Schriftchen  freilich  nicht  suchen. 

Seminardirektor  Karl  Muthesius  gab  gleichfalls  bei  H.  Beyer  &  Söhne  den 
Neudruck  einer  der  originellsten  und  geistreichsten  Schriften  unserer  deutschen  Er- 
ziehungsUteratur,  des  1847  zuerst  erschienenen  „Buches  der  Kindheit"  von  Bo- 
gumil  Goltz  (1801 — 1870),  heraus  und  versah  ihn  mit  einer  kurzen  Einleitung  und 
einigen  Anmerkungen.  Die  Ausgabe  bildet  den  43.  Band  der  von  Fr.  Mann  be- 
gründeten „Bibliothek  päd.  Klassiker"  (Pr.  2,ö0  M.). 

Das  31.  Jahrbuch  der  Päd.  Gesellschaft  in  Wien  (1908)  erschien  in 
einem  neuen  Verlage,  bei  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn  in  Wien  (Pr.  3  M.).  Wie 
immer  enthält  es  eine  Reihe  pädagogischer  Vorträge  und  Referate  und  einen  An- 
hang:  Thesen  zu   pädagogischen   Themen,    Schulchronik,  Lehrervereinswesen   in 
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Österreich  usw.  Die  päd.  AbhaBdlungen  dieses  Jahrbuchs  sind:  Unterrichten  wir 
praktisch?  (Salawa),  Zur  Organisation  des  höh.  Schulwesens  in  Ostereich  (Schama- 
nek),  Psychologische  Gedächtnistypen  (Ün.-Prof.  Dr.  Stöhr),  Kindergarten  und 
Schule  (Mx.  Fischer),  Erziehung  des  Willens  in  der  Schule  (Lang),  Zur  sozialen  und 
ethischen  Grundlegung  der  Pädagogik  (Ün.-Prof.  Dr.  Jerusalem).  Der  Band  bietet 
eine  reiche  Quelle  der  Belehrung  und  sei  auch  reichsdeutschen  Lehrern  zur  Be- 
achtung empfohlen. 

^i  A.  W.  Zickfeldt  zu  Osterwieck  a.  H.  beginnt  unter  dem  Gesamttitel  „Die 
Morgenröte"  eine  »zwanglose  Folge  von  Einzelschriften  über  Lebensfragen  des 
Lehrerstandes''  zu  erscheinen,  deren  erste:  „Die  Kunst  des  Verstehens*,  eine 
philosophische  Abhandlung  des  Herausgebers,  Dr.  Baron  Gay  von  Brockdorff, 
vorliegt.    (Pr.  60  Pf.) 

Vor  uns  hegt  der  1.  Band  des  4.  Jahrganges  der  bei  Quelle  &  Meyer  erschei- 
nenden populär-wissenschaftlichen  Halbmonatsschrift  »Aus  der  Natur*",  herausge- 
geben von  Dr.  W.  Schoenichen  (halbj.  4  M.).  Volkstümlich  anregende  aber  wissen- 
schaftUch  einwandsfreie  Artikel,  zum  Teil  aus  der  Feder  hervorragender  Forscher, 
und  sehr  gute  Illustrationen  zeichnen  das  Blatt  aus,  das  die  weiteste  Verbreitung, 
namentlich  auch  in  Lehrerkreisen  verdient 

Als  16.  Heft  der  bei  Ferdinand  Hirt  in  Breslau  herausgegebenen  .Schriften 
hervorragender  Pädagogen  für  Seminaristen  und  Lehrer  erschien: 
»Adolf  Diesterwegs  Wegweiser  zur  Bildung  für  deutsche  Lehrer*, 
herausgegeben  von  Seminarlehrer  Gerstenhauer  in  Alt-Döbern  (Pr.  1,60  M.).  Natür- 
Uch  nur  der  allgemeine  Teil  und  auch  dieser  nicht  vollständig.  Doch  sind  die 
Auslassungen  nicht  mit  Engherzigkeit  getroffen.  Voran  geht  eine  längere  kritische 
Abhandlung  des  Herausgebers,  die  sich  mit  Diesterwegs  pädagogischer  Bedeutung 
im  allgemeinen  und  seiner  Stellung  zur  Konfessionsschule  im  besonderen  befaßt. 
Hier  hätten  wir  dem  Verfasser  —  und  zwar  nicht  bloß  betreffs  des  zweiten 
Punktes  —  zu  entgegnen,  müssen  aber  anerkennen,  daß  er  seine  Aufgabe  tief  erfaßt 
und  im  ganzen  in  befriedigender  und  ansprechender  Weise  gelöst  hat 

Von  den  »Kleinen  Schriften  des  Zentralausschusses  zur  Förderung  der  Volks- 
und Jugendspiele"  erschien  Band  6:  »Winterliche  Leibesübungen  in  freier 
Luft"  von  Prof.  Dr.  Burgaß  (Leipzig,  Teubner,  1  M.),  eine  mit  Abbildungen  aus- 
gestattete Anleitung  zu  ihrem  Betriebe.  In  einer  Zeit,  wo  der  Schnee-  und  Eissport 
so  in  Blüte  steht  wie  jetzt,  darf  das  treffhche  Büchlein  mit  Sicherheit  auf  reichen 
Absatz  rechnen.    Auch   unsere  Turnlehrer  sollten  es  nicht  unbeachtet  lassen. 

Der  Verlag  von  Quelle  &  Meyer  in  Leipzig  begründete  neuerdings  eine  »Bib- 
liothek der  Geschichtswissenschaft"  unter  Redaktion  des  Leipziger  Histori- 
kers Prof.  Dr.  Brandenburg,  die  eine  Reihe  kurzgefaßter  Handbücher  zu  rascher, 
aber  gründlicher  Orientierung  über  je  ein  Gebiet  der  Geschichte  umfassen  soll. 
Die  beiden  ersten  Bände  enthalten:  »Deutsche  Kaisergeschichte  im  Zeitalter  der 
Salier  und  Staufer"  von  Prof.  Dr.  Hampe  in  Heidelberg,  und:  „Die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  in  ihrer  politischen,  wirtschaftUchen  und  sozialen  Entwicklung* 
von  Prof.  Dr.  Darmstädter  in  Göttingen  (je  3,60  M.,  geb.  4  M.).  —  Ein  anderes 
neues  Unternehmen  desselben  Verlages  ist  die  für  Jugend  und  Volk  bestimmte 
»Naturwissenschaftliche  Bibliothek",  herausgegeben  von  K.  Höller  und 
G.  Ulmer  in  Hamburg.  Von  ihr  liegen  uns  vor:  »Aus  Deutschlands  Urgeschichte* 
von  G.  Schwantes,  »Der  deutsche  Wald*  von  Prof.  Dr.  Buesgen,  »Das  Süßwasser- 
Aquarium*  von  C.  Heller,  »Reptilien-  und  Amphibienpflege*  von  Dr.  Krafft,  »Be- 
leuchtung und  Heizung*  von  J.  F.  Harding  (jedes  der  reich  illustrierten  Bändchen 
geb.  1,80  M.).  Beide  Sammlungen  verdienen  die  wärmste  Empfehlung,  erstere  als 
vorzügliches  Hilfsmittel  für  das  Geschichtsstudium,  letztere  namentlich  als  I^ktüre 
für  die  reifere  Jugend  und  zur  Aufnahme  in    Volksbibliotheken. 

Von  den  schon  in  dieser  Zeitschrift  empfohlenen  »Natur-Urkunden*  von 
Georg  E.  F.  Schulz  (BerUn,  Paul  Parey),  biolo^sch  erläuterten  Lichtbilderauf- 
nahmen freüebender  Tiere  und  Pflanzen,  gingen  uns  vier  neue  Hefte  zu:  5.  Vögel  II, 
6.  FrühUngspflanzen ,  7.  Insekten  1,  8.  Alpenpflanzen*  L  Wir  empfehlen  das  vor- 
treffliche Unternehmen,  das  auch  eine  sehr  willkommene  W^eihnachtsgabe  für  jeden 
Naturfreund  bilden  würde,  aufs  neue.  Jedes  der  einzeln  käuflichen  Hefte  enthält 
20  Tafeln  mit  Text  und  kostet  nur  1  M. 

Das  neue  Türmor-Jahrbuch  .,Am  Webstuhl  der  Zeit*  (Stuttgart.  Greiner  & 
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Pfeiü'er.  Pr.  7,50  M.)  reiht  sich  sich  seinen  Vorgängern  würdig  an.  Wieder  bietet 
CS  gehaltvolle  Abhandlungen  und  gute  Erzählungen,  letztere  diesmal  von  Wilhelm 
Fischer  und  F.  Lienhard,  neue  Lynk  und  die  bekannten  Jahresberichte  über  Lite- 
ratur und  Welt.  Neu  ist  die  Beigabe  von  Kompositionen:  FrauenUeder  von  Viktor 
Hausmann.  Sehr  reichhaltig  ist  auch  diesmal  wieder  der  prächtige  Bilderschmuck, 
darunter  auch  eine  größere  Anzahl  von  Bildnissen  bekannter  Zeitfrenossen.  Wie 
immer  eine  wertvolle,  vornehme  Festgabe. 

Ein  modernes  Andachtsbuch,  das  auf  freiem  kirchlichen  Standpunkte  steht, 
wird  in  der  Oegenwart  vielen  willkommen  sein.  Die  Männer  und  Freunde  der 
„Christlichen  Welt^,  Rade  und  Schiele  voran,  im  ganzen  49  an  der  Zahl,  haben 
sich  vereinigt,  ein  solches  zu  schaffen.  Es  liegt  jetzt  vor  in  den  ^^Morgenandach- 
ten  für  das  ganze  Jahr,  dargeboten  von  den  Freunden  der  Christlichen  Welt* 
(Tübingen,  Mohr,  5  M.,  geb.  6,60  u.  10  M.).  Möchte  es  viel  Freunde  finden  und 
vielen  emststrebenden  Herzen  Erbauung  schaffen! 

Ein  köstliches  Festgeschenk  für  Junge  und  Alte  ist  das  diesjährige  Weihnachts- 
buch der  Münchener  „Jugend":  „Das  deutsche  Jahr  im  Bilde"  (Verlag  der 
„Jugend",  Fr.  1,50  M.),  24  farbige  Blätter  hervorragender  Künstler,  eine  Sammlung, 
die  nach  unserm  Urteil  nicht  genug  empfohlen  werden  kann.  —  Rühmenswert  ist 
das  Bestreben  der  „Freien  Lehrervereinigung  für  Kunstpflege"  in  Berlin,  die  Kunst  der 
großen  Meister  durch  billige  Ausgaben  auch  in  den  weitesten  Kreisen  zu  verbreiten. 
Diesem  Zwecke  dienen  die  1  lOark-Hefte  des  Verlages  von  Josef  Scholz  in  Mainz, 
von  denen  uns  heute  zwei  neue  vorUegen:  17  Bilder  von  Segantini  und  15  Land- 
schaften von  Hans  Thoma.  Jedem  Heft  geht  ein  Geleitwort  des  Herausgebers, 
Wilhelm  Kotzde,  voran.  Wenn  man  von  dem  Mangel  der  Farbe  absieht  und  das 
geringe  Format  der  Tafeln  berücksichtigt,  so  wird  man  anericennen  müssen,  daß  in 
der  Reproduktion  der  Bilder  das  MenschenmögUchste  geleistet  worden  ist.  Möchte 
das  verdienstvolle  Unternehmen  den  gewünschten  Eriolg  haben !  —  Sehr  anzuerkennen 
ist  dann  auch  die  „Rethel-Mappe"  des  Verlages  von  Fritz  Heyder  in  Berlin 
(1,20  M.),  14  Bilder  zu  den  Nibelungen  aus  dem  Jahre  1840,  die  bis  jetzt  fast  unbe- 
kannt waren,  aber  die  nicht  leicht  ansprechende  Kunst  des  Meisters  trefflich 
charakterisieren. 

Der  Verlag  von  Josef  Scholz  in  Mainz  sandte  uns  die  neuesten  Bände  seiner 
schön  ausgestatteten,  illustrierten  „Volks-  und  Jugendbücher":  „Der  Tag  von 
Rathenow",  eine  vaterländische  Erzählung  aus  der  Zeit  des  großen  Kurfürsten  von 
Wilhelm  Kotzde,  „Normannensturm",  eine  Eifelgeschichte  vom  Jahre  892  von 
Karl  Ferdinands  und  „Drei  gute  Kameraden",  Erzählung  aus  dem  Klnderieben 
von  Gustav  Falke  (je  3  M.).  Die  ersten  beiden  sind  vorzügliche  Jugendschriften, 
die  sich  bald  viele  Freunde  erwerben  werden.  Die  dritte,  eine  epische  Gabe  des 
feinsinnigen  Lyrikers,  ist  keine  Jugend-,  auch  eigentlich  keine  rechte  Volksschrift; 
aber  wer  Kinder  liebt,  wird  sie  gern  lesen.  —  Von  andern  Erzählbüchem  für  die 
Jugend  erschienen  in  demselben  Verlage:  „Von  Hollas  Rocken*,  neue  Volks- 
märchen, meist  nach  alten  Märchenmotiven  sehr  hübsch  erzählt  von  Eberhard  König 
mit  prächtigen  Bildern  von  Hans Schroedter  (2  }/i.)  und  „Abenteuer  der  sieben 
Schwaben  und  des  Spiegelschwaben"  in  der  Erzählung  Ludwig  Aurbachers, 
deren  Dialektausdrücke  besser  durch  unmittelbare  Übertragung  ins  Hochdeutsche 
als  durch  Fußnoten  erklärt  worden  wären,  mit  recht  charakteristischen  Bildern  und 
Zeichnungen  von  Max  Wulff  (2  M.).  Beide  Veröffentlichungen  der  „Freien  Lehrer- 
vereinigung für  Kunstpflege  zu  Berlin"  seien  besonders  für  den  Weihnachtstisch 
bestens  empfohlen.  —  Weite  Verbreitung  verdient  auch  „Das  deutsche  Bilder- 
buch" desselben  Verlages,  zumal  dessen  Märchen-Serie:  schön  ausgestattete  Bände 
in  größerem  Format,  die  je  ein  Grimmsches  Märchen  in  großer  Schrift  mit  bunten 
Voll-  und  Textbildem  eines  hervorragenden  Künstlers  enthalten  und  trotz  des  reichen 
und  wirklich  ausgezeichneten  Bildschmucks  nur  1  M.  kosten.  Neue  Erscheinungen 
sind:  Frau  Holle  mit  Bildern  von  Fritz  Kunz,  Der  Froschkönig  von  Ernst  Lie^ar- 
mann,  Hans  im  Glück  von  Hans  Schrödter.  —  Femer  erschienen  bei  Josef  Scholz: 
„Kindersang-Heimatklang",  deutsche  Kinderiieder  mit  prächtigem  Bildschmuck 
von  Ernst  Liebermann.  Der  Tonsatz  ist  von  Bernhard  Scholz  (2  Bde.  zu  je  1 M.). 
EndUch:  „Der  verlorene  Pfennig",  lustige  Bilder  und  Reime  von  Arpad  Schmid- 
hammer  (3  M.),  ein  herrüches  Kinderbuch,  dessen  Humor  aber  auch  Erwachsenen 
Freude   machen  wird.  —  Am  Schluß   sei  noch  auf   das   „Deutsche  Malbuch* 
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hingewiesen,  dessen  Hefte  4  farbige  und  4  diesen  entsprechende  schwarze  Tafeln 
enthalten,  die  nach  dem  Muster  jener  ausgemalt  werden  sollen.  Uns  hegen  vor: 
„Mein  Malbuch^,  allerlei  Gegenstände  von  Marie  Hohneck,  » Allerlei  Buntes"  von 
Irene  Braun,  „Haustiere"  von  Richard  Scholz  und  der  „Landschaftsmaler"  von 
Hans  Thoma.    Dsis  von  KünsÜerhand  entworfene  Heft  kostet  nur  50  Pf. 

Eine  prächtige  Weihnachtsgabe  ist  sodann  die  neue  Veröffenthchung  des 
Dresdener  Jugendschriftenausschusses:  „Die  Schildbürger^^  Erzählung  nach 
Gustav  Schwab,  die  durch  ihren  drastischen  Humor  ausgezeichneten  Bilder  von 
Wilüam  Krause  (Dresden,  C.  Heinrich.  Geb.  2,50  M.).  —  Recht  empfehlenswert 
erscheint  uns  auch  der  ursprünglich  von  Sohnrey  und  Kassebeer  (f)  herausgegebene 
„Deutsche  Sagen  schätz"  in  seiner  Neubearbeitung  von  A.  Tecklenburg  (Wies- 
baden, Behrend.  2,80  M.,  geb.  3,50  M.),  aus  dem  ein  kleiner  Teil,  der  sich  auch 
zur  Klassenlektüre  eignet:  „Aus  der  Siegfried- und  Nibelungensage"  noch  als  Sonder- 
druck erschienen  ist  (20  Pf.).  —  Auch  die  von  J.v.  Harten  und  K.  Henniger  aus 
dem  Volksmunde  gesammelten  „Niedersächsischen  Volksmärchen  und 
Schwanke",  die  auch  eine  größere  Anzahl  Dialektstücke  enthalten  (2  Bde.  Bremen , 
Schünemann.  Je  1  M.),  scheinen  Empfehlung  zu  verdienen.  —  Ebenso  die  hübsch 
ausgestattete  Sammlung  „Sagen  aus  Westfalen",  herausgegeben  von  einem 
Ausschuß  des  Vereins  für  rheinische  und  westfälische  Volkskunde,  mit  Zeichnungen 
von  Arnold  Busch  (Gütersloh,  Bertelsmann.  Geb.  1,50  M.).  —  0.  Dähnhardts  „Natur- 
geschichtliche Volksmärchen*  (2Bde.  Leipzig,  Teubner.  Geb.  je  2,40  M.),  die 
bereits  in  der  D.  Seh.  empfohlen  wurden,  erschienen  in  3.  Auflage.  Und  ebenso  die 
von  demselben  Verlage  herausgegebenen  prächtigen  „Naturstudien  in  Wald  und 
Feld"  von  Dr.  Karl  Kraepelin  (geb.  3,60  M.).  Beide  Werke  wurden  von  0.  Schwind- 
razheim  illustriert  —  Aus  einer  in  dem  bekannten  Verlage  von  Fischer  &  Franke  neu 
erscheinenden  Sammlung  von  Märchenbüchern  für  die  Jugend  ging  uns  ein  Probe- 
band zu:  Ausgewählte  Märchen  von  Andersen  mit  BUdem  von  Dasio,  Ewer- 
beck, Haß  und  Hein  (Pr.  1,80  M.)  nach  Auswahl  und  Ausstattung  vorzüghch  und 
zu  sehr  biUigem  Preise.  —  Eine  nach  Text  und  Bildern  sehr  mäßige  Gabe  sind  die 
Geschichten  von  Paul  Robel,  die  unter  dem  Titel  „Förster  Kroll  erzählt"  bei 
Schall  &  Rentel  in  Berlin  erschienen  sind  (1,60  M.).  —  Henriette  Wietfeldt  gab 
bei  Thienemann  in  Gotha  „Sechs  leichte  Theaterstücke  für  Kinder"  heraus 
(2  M.).  Poesie  schwach.  Man  braucht  aber  manchmal  so  ein  HUfsmittel.  Das 
vorUegende  enthält  noch  dazu  viel  dramaturgische  Anmerkungen.  —  Warm  empfohlen 
sei  dagegen  „Waldhüters  Weihnacht",  ein  dramatisches  Festspiel  für  Kinder 
von  H.  A.  Krüger,  dem  bekannten  Verfasser  des  „Gottfried  Kämpfer"  (Leipzig, 
Jansa.  75  Pf.).  —  „Friedrich  Wilhelm  IV  von  Preußen"  von  Theodor 
Eckart  (2.  Aufl.;  Lissa,  Euhtz,  1  M.):  Größtenteils  Anekdotenkram,  reichlich 
byzantinisch. 

Von  Kalendern  erhielten  wir:  den  bei  H.  Beyer  &  Söhne  in  Langensalza 
erscheinenden  „Deutschen  Lehrerkalender"  —  „Emil  Posteis  Deutschen 
Lehrerkalender"  (Breslau,  Ferd.  Hirt.  1  M.),  genannt  nach  seinem  Begründer, 
dem  1875  gestorbenen  schlesischen  Methodiker,  jetzt  herausgegeben  von  J.  Herold, 
der  Büd  und  Biographie  des  Rechenmeisters  Adolf  Büttner  (f  1907)  und  im  2.  Teile 
einen  Schematismus  der  Volksschulbehörden  und  Seminare  aller  Staaten  des  Deutschen 
Reiches  enthält  —  den  sehr  praktisch  eingerichteten  und  mit  zahlreichen  nützlichen 
Hinweisen  für  Lehrer  versehenen  „Pädagogischen  Taschenkalender  und 
Ratgeber"  aus  dem  Zickfeldtschen  Verlag  (Osterwieck  a.  H.,  Pr.  75  Pf.)  —  den 
von  Frenzel  und  Schwenk  herausgegebenen  „Kalender  für  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen an  Schulen  und  Anstalten  für  geistig  Schwache"  (Leipzig,  Scheffcr. 
Pr.  1  M.),  der  eine  Statistik  dieser  Schulen  und  Anstalten,  ein  Verzeichnis  ihrer 
Lehrer,  gesetzliche  Bestimmungen  über  das  betreffende  Schulwesen,  seine  Literatur, 
Bericht  über  die  bestehenden  Hüfsschulvereinigungen  und  anderes  Wichtige  aus 
diesem  Gebiete  enthält  —  den  vom  Deutsch-Evangelischen  Frauenbunde  heraus- 
gegebenen „Frau enka lender"  (Gr.  Lichterfelde,  Runge.  Pr.  2  M.),  der  natürhch 
in  erster  Linie  den  Zwecken  des  Bundes  dient  und  u.  a.  auch  ein  dankenswertes 
Verzeichnis  der  Stifte  und  Heimo  für  gebildete  Frauen  mit  allen  ^^nschenswerten 
Angaben  enthält  —  endlich  den  „Schütting",  ein  hübsch  ausgestattetes Kalendcr- 
buch  für  die  niedersächsischen  Gebiete,  das  sich  die  Heimatpflege  in  erster  Linie 
zur  Aufgabe   stellt   und   Beiträge   hervorragender  niedersächsischer  Maler,   Dichter 
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und  Schriftsteller  bringt  (Hannover,   Sponholz.    Pr.  60  Pf.)-     Wir  wünschen  dem 
dankenswerten  Unternehmen  besten  Erfolg. 

Von  Hirts  Gruppenkatalog  seines  Volksschulverlages  ging  uns  die 
hübsch  ausgestattete  neue  Auflage  zu.  Sie  ist  post-  und  kostenfrei  zu  beziehen.  — 
Die  Stahlfederfabrik  Heintze  &  Blankertz  in  Berlin  NO  versendet  an  Interessenten 
kostenfrei  ein  vornehm  ausgestattetes  Album:  „Die  Herstellung  der  Schreib- 
feder".  J 

Eingegangene  Schriften. 

AnHanderer  Stelle  dieser  Zeitschrift  bereits  angezeigte  Werke  sind  hier  nicht  mit 

aufgeführt. 

Prof.  Dr.  Eucken,  Einführung  in  eine  PhUosophie  des  Geisteslebens.  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer.  3,80  M.  —  Dr.  Baron  Gay  v.  Brockdorff,  Die  Geschichte 
der  Philosophie  und  das  Problem  ihrer  BegreifUchkeit.  2.,  verm.  Aufl.  Oster- 
wieck  a,  H. ,  Zickfeldt.  3,50  M.  —  Derselbe,  Die  Kunst  des  Verstehens. 
Ebenda.  60  Pf.  —  Dr.  Lederbogen,  Friedr.  Schlegels  Geschichtsphilosophie. 
Leipzig,  Dürr.    4  M.  —  Dr.  Strecker,   Kants  Ethik.    Gießen,   Roth.    1,20  M. 

Prof.  Dr.  Groos,  Das  Seelenleben  des  Kindes.  2.,  umgearb.  Aufl.  Berlin,  Reuther 
&  Reichard.  3,60  M.  —  Dr.  E.  Schulze,  Wesen  und  Förderung  der  Aufmerk- 
samkeit. Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  80  Pf.  —  Dr.  P.  Richter,  Allg.  Erziehungs- 
und Unterrichtslehre.  Leipzig,  Teubner.  2  M.  —  Baltzer,  Dispositionen  zu 
bedeutenden  Werken  päd.  Klassiker.  Leipzig,  Dürr.  1,35  M.  —  Gabert,  Das 
deutsche  Bildungswesen  in  Argentinien.  Berhn,  D.  Reimer.  2  M.  —  Bach, 
Moderne  Schulfragen.  Minden,  Marowsky.  60  Pf.  —  Mainzer,  Heimatkunde. 
Gliederungen  im  Unterricht.  2  Abhandlungen.  Minden ,  Helmich.  40  Pf.  — 
Buchmann,  Die  gewerbl.  FortbUdungsschule  als  Erziehungsanstalt  Hannover, 
Carl  Meyer.  Geb.  1  M.  —  Dr.  Boodstein,  Die  Erziehungsarbeit  der  Schule 
an  Schwachsinnigen.  Berlin,  G.  Reimer.  8  M.  —  Willhöft,  Aus  welchen 
Gründen   empfiehlt  sich  die  ungeteilte  Unterrichtszeit?    Altona,  Härder.    50  Pf. 

—  Elsbeth  Krukenberg,  Jugenderziehung  und  Volkswohlfahrt.  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr.  4,80  M.  —  Reich,  Die  läncU.  Fortbüdunraschule  als  notwen- 
diger Faktor  uns.  VolksbUdung.  Gotha,  Thienemann.  80  Pf.  —  Prof.  Adam- 
son  (London),  The  practice  of  instruction.  London,  National  Society's  Depo- 
sitory.  —  Gurlitt,  Der  Verkehr  mit  meinen  Kindern.  Berlin,  Concoidia 
(H.  Ehbock).  3  M.  —  Heise,  Ziele  und  Wege  zur  Vervollkommnung  des 
Menschengeschlechts.  Leipzig,  Siegismund  &  Volkening.  1  M.  —  Horneffer, 
Erziehung  der  modernen  Seele.  Leipzig,  Dr.  Werner  Klinkhardt  4M.  — 
Anthes,  Erotik  und  Erziehung.  Leipzig,  Voigtländer.  1  M.  —  B.  Hofmann, 
Die  Selbständigkeit  der  Schule  innerhalb  der  allg.  Staatsverwaltung.  Berlin, 
Gerdes  &  Hödel.  80  Pf.  —  Mich,  Die  Wohn-  und  Schlaf  Verhältnisse  unserer 
Schulkinder.  Minden,  Marowsky.  60  Pf.  —  Münch,  Der  Weg  ins  Kinderland. 
Berlin,  0.  Janke.  —  Alice  Salomon,  Soziale  Frauenbüdung.  Leipzig, 
Teubner.  1,20  M.  —  Plecher,  Die  Schulprüfungen  im  Lichte  fortschrittlicher 
Pädagogik.  Berhn,  Gerdes  &  Hödel.  60  Pf.  —  Prof.  Dr.  Ph.  Stein  und 
Pfarrer  Lic.  Fuchs,  Volksbildung,  PoUtik  und  Religion.  Leipzig,  Quelle  & 
Meyer.  60  Pf.  —  Broschüren  zur  Schulpolitik,  herausg.  von  der  Ver- 
einigung für  Schulpolitik   zu  Berlin.    IV.:  Die  wichtigsten  Aufgaben  der 

Preußischen  Schulpohtik.  Von  Freiherrn  v.  Zedlitz  u.  Neukirch.  Leipzie, 
.  Künkhardt  60  Pf.  —  Dr.  Stimpfl,  Der  Wert  der  Kindeipsychologie  f.  d. 
Lehrer.  2.,  umg.  Aufl.  Gotha,  Thienemann.  80  Pf.  —  Prof.  Dr.  Meumann, 
Okonomi  und  Technik  des  Gedächtnisses.  2.,  sehr  verm.  Auflage  der  Schrift: 
Über  Ökonomie  und  Technik  des  Lernens.  Leipzig,  Jul.  Klinkhardt  4,40  M.  —  Prof. 
Dr.  V.  Strümpell,  Nervosität  und  Erziehung.    Leipzig,  F.  C.  W.Vogel.    1,50  M. 

—  Dr.  Gruber,  Zeitiges  und  Streitiges.  Briefe  eines  Schulmannes  an  eine 
Mutter.  Leipzig,  Dürr.  2,40  M.  —  Sadler  (Manchester),  Moral  Instruction 
and  Training  in  Schools.  Report  of  an  international  inquiry.  2  Bde.  London, 
Longmann,  Green  and  Co.  —  Booß,  Wer  soll  noch  Lehrer  werden?  N.  A. 
Langensalza,  -Greßler.    2  M.  —  F.  Spanier,   Wie   schützen   wir  die   aus   der 
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Schule  entlassene  Jugend  vor  Gefahren?  Ebenda.  1  M.  —  Leipacher,  Hilfe 
den  Schwachbefähigten  und  Zurückgebliebenen  in  den  Landschulen.  Ebenda. 
50  Pf.  —  B.  Otto,  Kindesmundart.  BerUn,  Modem-päd.  u.  psychol.  Verlag. 
2  M.  —  Knauber,  Über  experimentelle  Pädagogik.   Langensalza,  Greßler.   50  Pf. 

—  B.  Otto,  Ratschläge  für  häusl«  Unterricht.  Leipzig,  Scheffer.  Geb.  2  M.  — 
Dr.  Dohrn,  Über  die  geschlechtl.  Aufklärung  der  Jugend.  Halle,  Schroedel. 
30  Pf.  —  Agahd,  Über  die  soziale  Bedeutung  des  hauswirtschaftl.  Unterrichts 
und  seine  Einführung  in  alle  Mädchenschulen.  Ebenda.  50  Pf.  —  Derselbe, 
Soll  die  Lehrerschaft  in  Jugendfürsorge-Organisationen  mitarbeiten?  Ebenda. 
60  Pf.  —  Dr.  Dörnberger  und  Dr.  Graßmann,  Unsere  Mittelschüler  zu 
Hause.  Schulhygienische  Studie.  München,  J.  E.  Lehmann.  5  M.  —  Prof. 
Dr.  Offner,  Das  Gedächtnis.  Berlin,  Reuther  &  Reichard.  3  M.  —  Achinger, 
Die  sexuelle  Pädagogik  vom  Standpunkte  unserer  sittl.  Kultur.  Minden,  Hufe- 
land. 1,20  M.  —  Achenbach,  Zur  Theorie  und  Praxis  des  darstellenden 
Unterrichts.  Osterwieck  a.  H.  4,60  M.  —  Prof.  Dr.  P.  Barth,  Die  Elemente 
der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre.  Auf  Grund  der  Psychologie  und  der 
Philosophie  der  Gegenwart  dargestellt  2.,  erw.  Aufl.  Leipzig,  J.  A.  Barth.  — 
Dr.  Pabst,  Praktische  Erziehung.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  Geb.  1,25  M.  — 
Prof.  Dr.  Gaudig,   Didaktische  Ketzereien.    2.  Aufl.    Leipzig,   Teubner.    2  M. 

—  Derselbe,  Didaktische  Präludien.  Ebenda.  3,60  M.  —  Dr.  Zander,  Leit- 
faden der  Psychologie.  Leipzig,  Dürr.  50  Pf.  —  Below,  Leitfaden  der  Päda- 
gogik.   Ebenda.    2,50  M. 

Seidel ,  Das  erste  Schuljahr.  9.  Aufl.  3  M.  Das  dritte  Schuljahr.  5.  Aufl. 
4,25  M.  Langensalza,  Greßler.  —  Patzner,  Hundert  Themen  zu  pädagog. 
Aufsätzen  (Thesen  und  Dispositionen.  Sammel-,  nicht  Originalarbeit).  6.  Auu. 
Ebenda.  3,50  M.  —  Dr.  med.  Matzen,  Die  Berufskrankheiten  der  Lehrer. 
3.  Aufl.  —  Schwochow,  Die  Vorbereitung  auf  die  Prüfung  der  Lehrer  an 
Mittelschulen.  lÖ.  Aufl.  Leipzig,  Dürr.  3,20  M.  —  Rosenkranz,  Sexuelle 
Belehrungen  der  Jugend.  2.  Aufl.  Halle,  Schroedel.  50  Pf.  —  Steckel,  Briefe 
und  amtl.  Schriftstücke  im  bürgert.  Leben  und  Amtsverkehr  des  Lehrers,  i.  Aufl. 
Halle,  Schroedel.  1,40  M.  —  de  Raaf,  Die  Elemente  der  Psychologie.  An- 
schaulich entwickelt  und  auf  die  Pädagogik  angewendet.  Deutsch  von  Rh  einen. 
3.,  verb.  Aufl.  Langensalza,  Beyer  &  Söhne.  2M.  —  K.  Richter,  DieHerbart- 
Zillerschen  formalen  Stufen  des  Unterrichts.  3.,  verm.  Aufl.  Leipzig,  Hesse.  3  M.- 
Beiträge zur  Kinderforschung  und  Heilerziehung.  Herausg.  von  Koch, 
Trüper,  Martinak  und  Ufer.  Langensalza,  Beyer  &  Söhne.  23:  Ober  Arbeits- 
erziehung. Von  Dir.  PI  aß  in  Zehlendorf.  40  Pf.  24:  Das  Spielzeug  in  seiner 
Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  Kindes.  Von  Enderlin  in  Mannheim. 
75  Pf.  26:  Wesen  und  Aufgabe  einer  Schülerkunde.  Von  Prof.  Dr.  Martinak 
in  Graz.  3o  Pf.  26 :  Die  forensische  Behandlung  der  Jugendlichen.  Von 
Landgerichtsrat  Kulemann  in  Bremen.  40  Pf.  27:  Die  Impressionabilität  der 
Kinder  unter  dem  Einfluß  des  Müieus.  Von  Prof.  Dr.  Baginsky  in  Berlin. 
40  Pf.  28:  Rachitis  als  eine  auf  Alkoholisation  und  Produktionserschöpfung 
beruhende  Entwicklungsanomalie  der  Bindesubstanzen.  Von  Dr.  Fiebig  in 
Jena.  75  Pf.  29:  Psychasthenische  Kinder.  Von  Dr.  Heller  in  Wien.  35  Pf. 
30:  Die  Fürsorge  für  die  schulentlassene  Jugend.  Von  Dr.  Feilsch  in  Berlin. 
30  Pf.  31:  Farbenbeobachtungen  bei  Kindern.  Von  Prof.  Dr.  Schaefer  in 
Berlin.  30  Pf.  32:  Über  die  Mögüchkeit  der  Beeinflussung  abnormer  Ideen- 
assoziation durch  Erziehung  und  Unterricht.  Von  H.  Landmann  in  Jena. 
40  Pf.  33:  Über  hysterische  Epidemien  an  deutschen  Schulen.  Von  Dix  in 
Meißen.  75  Pf.  34:  Die  psychologische  und  pädagogische  Begründung  der 
Notwendigkeit  des  praktischen  Unterrichts.  Von  Dr.  Pabst  in  Leipzig.  40  Pf. 
35:  Die  oberen  Stufen  des  Jugendalters.  Von  Dr.  Schmidkunz  in  Berlin. 
40  Pf.  36:  Fröbelsche  Pädagogik  und  Kinderforschung.  Von  Hanna  Mecke 
in  Cassel.  35  Pf.  37:  Über  individueDe  Hemmungen  der  Aufmerksamkeit  im 
Schulalter.  Von  J.  Deutsch  in  Plauen  i.  V.  50  Pf.  38:  Die  Taubstumm- 
Blinden.  Von  G.  Riemann  in  Berlin.  45  Pf.  39:  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Schlafverhältnisse  Berhner  Gemeindeschüler.  Von  Dr.  Bernhard  in  Berlin. 
25  Pf,  40:  Wohnungsnot  und  Kinderelend.  Von  A.  Damaschke.  30  Pf. 
41:   Jugendliche  Verbrecher.    Von  Dr.  G.  von  Roh  den.    35  Pf.    42:   Die  Be- 
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deutung  der  Hilfsschulen  für  den  Militärdienst  der  geistig  Minderwertigen.  Von 
Dr.  Stier  in  Berlin.  50  Pf.  43:  Der  Zitterlaut  R.  Von  0.  Stern  in  Stade. 
75  Pf.  44:  Psychologisches  zur  ethischen  Erziehung.  Von  Prof.  Dr.  Witasek 
in  Graz.  30  Pf.  46:  Fingertätigkeit  und  Fingerrechnen  als  Faktor  der  Ent- 
wicklung der  Intelligenz  und  der  Rechenkunst  hei  Schwachbegabten.  Von 
H.  Nöll.  IM.  47:  Der  erste  Sprechunterricht  bei  Geistesschwachen.  Von 
Strakerjahn.  60  Pf.  48:  Das  staatliche  Kinderschutzwesen  in  Ungarn.  Von 
Dr.  V.  Torday  in  Budapest.  80  Pf.  49:  Die  Prügelstrafe  in  der  Erziehung. 
Von  Dr.  0.  Kiefer.  75  Pf.  50:  Der  Tic  im  Kindesalter  und  seine  erziehliche 
Behandlung.  Von  G.  Dirks.  60  Pf.  51:  Zur  Literatur  über  Jugendfürsorge 
und  Jugendrettung.  Von  K.  Hemprich.  50  Pf. 
Pädagogisches  Magazin.  Abhandlungen  vom  Gebiete  der  Pädagogik 
und  ihrer  Hilfswissenschaften.  Begründet  von  f  Friedrich  Mann. 
Langensalza,  Beyer  &  Söhne.  Neuerscheinungen:  Jeremia  in  Malerei  und 
Dichtkunst.  Von  P.  Staude.  30  Pf.  —  Der  geschichtliche  Sokrates  kein 
Atheist  und  kein  Sophist.  Von  Prof.  Dr.  Uphues.  1  M.  —  Luthers  Persönlich- 
keit Von  0.  Foltz.  40  Pf. —  Die  Pädagogik  Flattichs.  Von  Dr.  W.  Friedrich. 
1,75  M.  —  Wilh.  von  Humboldts  päd.  Anschauungen  im  Lichte  seiner  ästhe- 
tischen Lebensauffassung.  Von  Dr.  Müßler.  1,60  M.  —  Von  Kuno  Fischers 
Eigenart.  Von  Dr.  Gör  in  g.  30  Pf.  —  Otto  Flügels  Leben  und  Schriften.  Von 
K.  Hemprich.  75  Pf.  —  Rud.  Eucken  und  das  Problem  der  Kultur.  Von 
Dr.  Siebert.  20  Pf.  —  Drobischs  Enzyklopädie  der  Philosophie.  Herausgeg. 
von  0.  Flügel.  65  Pf.  —  Das  Problem  der  Materie.  Von  t  G.  Schilling 
und  t  C.  S.  Cornelius.  Eingeleitet  von  0.  Flügel.  IM.  —  Die  Lehre  vom 
Gefühl  in  der  Psychologie  der  letzten  zehn  Jahre.    Von  F.  Wilhelm.    1,50  M. 

—  Über  das  Selbstgefühl.  Von  0.  Flügel.  2.  Aufl.  30  Pf.  —  Die  vier  hu- 
manen Sinne.  Von  Dr.  Höhne.  60  Pf .  —  Die  Erziehung  zur  Selbstbeherr- 
schung, ein  päd.  Problem.  Von  Chr.  R.  Simon.  50  Pf.  —  Vorschläge  zur 
Reform  der  Allg.  Bestimmungen  von  1872.  Von  W.  Vogel  sang.  50  Pf.  — 
Lehrerstand  und  Pädagogik.  Von  W.  Glück.  35  Pf.  —  Durch  welche  Mittel 
steuert  der  Lehrer  außerhalb  der  Schulzeit  den  sittlichen  Gefahren  der  heran- 
wachsenden Jugend?  Von  Chr.  Ufer.  6.  Aufl.  40  Pf.  —  Die  kindlichen 
Spiele  in  ihrer  pädagog.  Bedeutung  bei  Locke,  Jean  Paul  und  Herbart.  Von 
Dr.  Weller.  2  M.  —  Die  Strafen  in  der  Volksschule.  Von  Job.  Hofmann. 
60  Pf.  —  Trennung  der  Geschlechter  oder  gemeinschaftl.  Beschulung?  Von 
R.  Friemel.  25  Pf.  —  Ausbau  der  Antialkoholbewegung  zur  Genußgiftbekämp- 
fung in  der  Jugenderziehung.  Von  F.  W  ei  gl.  40  Pf.  —  Stimmen  zur  Reform 
des  Religionsunterrichts.  Herausg.  von  Prof.  Dr.  Rein.  Heft  HI:  Pastor  Emde 
in  Bremen,  Pastor  Thimme  in  Kl.-Ilsede,  Prof.  Rein,  Pfarrer  Traub  in  Dort- 
mund. 30  Pf.  —  Vom  Religionsunterricht  in  der  Volksschule.  Von  Dr.  Mar- 
bach.  50  Pf.  —  Zur  Behandlung  der  Jugendgeschichte  Friedrichs  d.  Gr.  Von 
P.  Staude.  25  Pf.  —  Aus  dem  Physikunterricht  in  der  Volksschule.  Von 
P.  Henkler.  25  Pf.  —  Der  biologische  Unterricht.  Von  H.  Groth.  20  Pf.  — 
Die  neueren  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  naturgeschichtl.  Unterrichts. 
Von  R.  Wagner.  90  Pf.  —  Praktische  Beiträge  zum  zoologischen  Unterrichte 
in  der  Realschule.  Von  Fr.  Klinkhardt.  40  Pf.  —  Die  winterliche  Vogel  weit 
Naturkundl.  Präparation.  Von  Fr.  Klinkhardt  40  Pf.  —  Herbarts  Ästhetik 
und  der  Kunstanschauungsunterricht  in  der  Volksschule.   Von  R.  Hahn.  30  Pf. 

—  Die  Prinzipien  der  Kinderlieder  im  Kunstlied.  Von  A.  Prüm  er  s.  35  Pf.  — 
Poesie  im  ersten  Schuljahr.  Von  H.  Kühn.  80  Pf.  —  ünterrichtsproben  zur 
Konzentration  im  Deutschunterricht  Von  R.  Säemann.  50  Pf.  —  Mundart 
und  Schule.  Von  0.  Karstadt  45  Pf.  —  Der  Humor  im  Deutschunterricht 
Von  B.  Clemenz.  20  Pf.  —  Die  Gestaltung  des  Rechenunterrichts  mit  Bezug 
auf  die  Anforderungen  des  praktischen  Lebens.  Von  0.  Winter.  40  Pf.  — 
Visuelle  Erinnerungsbilder  beim  Rechnen.  Von  W.  Barheine.  60  Pf.  —  Für 
das  Formen  in  den  unteren  Klassen.  Von  H.  Schreiber.  30  Pf.  —  Das 
Turnen  der  Knaben.  Von  f  A.  Maul.  75  Pf.  —  Was  uns  die  Fortbildungs- 
schule lehrt.  Von  Fr.  Lembke.  20  Pf.  —  Zur  Reform  der  höheren  Mädchen- 
schule in  Preußen.     Von  Fr.  Förster.     20  Pf. 

Zur  Fortbildung  des  Lehrers.    Anregungen  und  Winke.   Herausg.  v.  Seminar- 
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lehrer  Pottag  in  Prenzlau.  Berlin,  Gerdes  &  Hödel.  1.  Die  zweite  Lehrer- 
prüfung. Von  Pottag  (1  M.).  2.  Anleitung  zur  Lektüre  einiger  (französischer) 
Erzählungen  von  Andr^  Theuriot.  Von  S.-Oberl.  Dr.  Gattermann  in  Prenzlau 
(60  Pf.).  3./4  Anleitung  zur  Fortbildung  in  der  Mathematik.  Von  Seminarl. 
F.  Hoffmann  in  Altdöbem  (1,60  M.).  5.  Die  Lösung  der  Gleichung  2.  Grades 
mit  einer  Unbekannten  und  ihre  Anwendung  auf  Gleichungen  höheren  Grades. 
Von  Seminarl.  Gruhl  (1,80  M.).  6.  Das  Studium  Grillparzers.  Von  Seminarl. 
Gerstenhauer  in  Altdöbem  (1  M.).  7.  Erdkunde  in  der  Mittelschtülehrer- 
prüfung.  Von  Dr.  F.  Lampe  (60  Pf.).  8.  Zu  welchen  Maßnahmen  für  meine 
einklassige  Volksschule  führte  mich  „Die  Analyse  des  kindl.  (Gedankenkreises* 
von  Hartmann?  Von  Seminarl.  Gebert  in  Drossen  (75  Pf.).  9.  Abiturienten- 
exameu  und  Universitätsstudium  für  Volksschullehrer  Von  P.  Brohmer 
(80  Pf.).    11.  Französisch  als  Fortbildungsfach  zur  2.  Prüfung  (60  Pf.). 

H.  Schreiber,  Die  religiöse  Erziehung  des  Menschen  im  Lichte  seiner  Entwick- 
lung. Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  3  M.  —  Arzt,  Welche  Mängel  zeigt  der  gegen- 
wärtige Rehgionsunterricht,  und  ai^f  welche  Weise  ist  ihnen  zu  begegnen?  Ge- 
krönte Preisschrift.  Dresden-Blasewitz,  Bleyl  &  Kaemmerer.  1,20  M.  —  Lentz, 
Der  moderne  Rehgionsunterricht.  Grekrönte  Preisschrift.  Magdeburg,  Peters.  — 
Arendt,  Ein  Bei&ag  zur  Reform  des  Reügionsunterrichts  nebst  einem  ausführ- 
Udien  Lehrplan.  Halle,  Schroedel.  70  Pf.  —  Prof.  Evers  (t)<  Die  Gleich- 
nisse Jesu.  4,  erw.  Aufl.,  bearb.  von  Prof.  Marx.  BerUn,  Reuther  &  Reichard. 
2,50  M.  —  Evers  (f)  und  Fauth  (f),  Israels  Propheten  tum.  11:  Die  geschieht!. 
Entwicklung  des  Prophetentums.  3.  Aufl.,  völhg  neu  bearb.  von  Dr.  Rothstein. 
Ebenda.  1,20  M.  —  Mrugowsky  (f),  Hilfsbuch  für  den  evangel.  Rehgions- 
unterricht. 2. ,  verb.  Aufl.  von  Dr.  Grau.  1.  u.  2.  Teil :  Bibelkunde.  Halle, 
Schroedel.  2  M.  u.  2,50  M.  —  W.  Stein,  Enchiridien  für  den  Rehgionsunter- 
richt. I:  Luthers  Kleiner  Katechismus.  H:  Bibl.  Geschichten  des  N.  T.  Ebenda. 
1  M.  u.  1,50  M.  —  L.  Schmidt,  Evang.  Glaubens-  und  Sittenlehre.  Ebenda. 
1,80  M.  —  Hahne,  Präparaüonen  f.  d.  Katechismusunterricht  auf  der  Mittel- 
stufe, n:  1.  u.  2.  Artikel.  Osterwieck  a.  H..  Zickfeldt  80  Pf.  —  Dr.  Köstlin 
(Backnang) ,  Schülerheft  zur  Kirchengeschichte.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr.  75  Pf. 
—  Prof.  Dr.  Faut,  Präparaüonen  zum  Unterricht  in  der  Bibelkunde.  I:  Altes 
Testament  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr.  1,50  M.  —  Glaser.  Die  Beseitigung  des 
Rehgionsunterrichts  aus  der  Schule.  Minden,  Marowsky.  60  Pf.  —  Bang,  Zur 
Reform  des  Rehgionsunterrichts.  Dresden,  Huhle.  50  Pf.  —  Prof.  Kautzsch, 
Die  Heilige  SchrSt  des  Alten  Testaments.  Neu  übersetzt  u.  erklärt.  5./6.  liefe- 
rung. Tübingen,  Mohr.  1,60  M.  —  Dr.  Brückner,  Der  sterbende  und  auf- 
erstehende Gottheiland  in  den  orientahschen  Rehgionen  u.  ihr  Verhältnis  zum 
Christentum.    Religionsgeschichtl.  Volksbücher  I,  16.    Ebenda.    50  Pf. 

Bamberg,  Die  neuen  (Eisenacher)  Perikopen  des  Kirchenjahrs.  Eine  schulgemäße 
Auslegung.  I.  2.  Aufl.  Langensalza,  Greßler.  2,50  M.  —  Knauth,  Schul- 
andachten. 2.  Aufl.  Osterwieck  a.  H.,  Zickfeldt.  Geb.  1,25  M.  —  Westphal, 
Religionsbuch  für  evans.  Präparandenanstalten.  II.  3.,  verb.  Aufl.  Leipzig,  Dürr. 
2,20  M.  —  Bittorf,  Methodik  des  evang.  Reügionsunterrichts  in  der  Volksschule. 
2.,  verb.  Aufl.  m.  Anhang:  Lehrplan  f.  d.  ReUgionsunterr.  von  Reukauf.  Leipzig, 
Wunderiich.  2,60  M.  —  P.  Staude,  Präparationen  f.  d.  Rehgionsunterricht 
Unterstufe  I.  5.  Aufl.  Mittelstufe  L  3.  Aufl.  V.  2.  Aufl.  Langensalza,  Beyer  & 
Söhne.    60  Pf.,  1,20  M.,  1  M. 

Böttcher,  Büder  a,  d.  brandenburgisch-preußischen  und  deutschen  Geschichte  f. 
Volksschulen.    Langensalza,  Greßler.    1  M. 

Zander,  G^schichtstahellen  f.  höh.  Mädchen-  u.  Mittelschulen.  3.  Aufl.  Leipzig, 
Teubner.  40  Pf.  —  Falch,  Deutsche  Göttergeschichte.  Der  Jugend  erzSÜblt 
3.  Aufl.  Ebenda.  Geb.  1,20  M.  —  Stoll,  GeschichÜ.  Lesebuch.  Zusammen- 
gestellt aus  größeren  Werken  und  Aufsätzen.  2.,  verb.  Aufl.  1.  Teil.  Hamburg, 
Boysen.  2,50  M.  —  Mittenzwey,  Bürgerkunde.  5.,  umgearb.  Aufl.  der  Schrift: 
40  Lektionen  über  die  vereinigte  Gese^eskunde  u.  Volkswirtschaftslehre.  Wies- 
baden, Behrend.    2,20  M. 

Nothing,  Credanken  über  das  Lied  von  der  Glocke.  Leipzig,  Dürr.  1,40  M.  — 
Dr.  Alfr.  M.  Schmidt,  Einführung  in  die  Ästhetik  der  dieutschen  Dichtung. 
Ausg.  B,  für  Lehrerbildungsanstalten.    Leipzig,   Juhus  Klinkhardt  —  Lippert, 
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Deutsche  Dichtung.  Hilfsbuch  f.  d.  Einführung  in  die  wichtigsten  Erscheinungen 
der  deutschen  Nationalliteratur.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  Geb.  2  M.  —  Stoffel, 
Klassische  Dramen  und  epische  Dichtungen  für  den  Sehulgebrauch  eriänteit 
1-4:  Webers  Dreizehnlinden.  Langensalza,  Beyer  &  Söhne.  IM.  —  Friedrichs, 
Grundlage,  Entstehung  u.  genaue  Einzeldeutung  der  bekanntesten  germanischen 
Märchen,  Mythen  und  Sagen.    Leipzig,  Heims. 

Hentschel  u.  Linke,  Illustrierte  deutsche  Literaturkunde  für  Schule  und  Haus. 
7.  Aufl.  Leipzig,  Dürr.  2,80  M.  —  Ho  top,  Lehrbuch  der  deutschen  Literatur. 
U:  Für  Seminare.  4.  Aufl.  Halle,  Schroedel.  3,50  M.  —  Weise,  Musterstucke 
deutscher  Prosa.  3.,  verm.  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  Geb.  1,80 M.  —  Lomberg, 
Präparationen  zu  deutschen  Gedichten,  in,  IV,  VL  6.,  5.  u.  2.  Aufl.  Langen- 
salza, Beyer  &  Söhne.  2,80,  3,20,  3  M.  —  Derselbe,  Auswahl  neuerer  Ge- 
dichte.   2.  Aufl.    Ebenda.    20  Pf. 

Prof.  Dr.  Zweck,  Deutschland  nebst  Böhmen  und  dem  Mündungsgebiet  des  Rheins. 
Leipzig,  Teubner.  Geb.  4  M.  —  Dr.  Chr.  Grub  er  (f),  Wirtschaftsgeographie. 
2.  Aufl.  von  Dr.  Reinlein.  Ebenda.  Geb.  2,40  M.  —  Itschner,  Lehrproben 
zur  Länderkunde  von  Europa.  2.  Aufl.  Ebenda.  3,60  M.  —  Fritzsche,  Me- 
thodisches Handbuch  für  den  erdkundhchen  Unterricht.  TR:  Fremde  Erdteile. 
Langensalza,  Beyer  &  Söhne.  4M.  —  A.  Tromnau  (f),  Länderkunde.  Ausg.  B, 
bearb.  von  Dr.  Schöne.  Halle,  Schroedel.  Geb.  5,50  M.  —  Prof.  Dr.  Greim, 
Landeskunde  des  Großherzogtums  Hessen,  der  Prov.  Hessen-Nassau  und  des 
Fürstentums  Waldeck.  Sammlung  Göschen.  Geb.  80  Pf.  —  Oppermann, 
Geographisches  Namenbuch.  2.,  verb.  Aufl.  Hannover,  Carl  Meyer.  3  M.  — 
Sieberg,  Der  Erdball,  seine  Entwicklung  und  seine  Kräfte.  Populäres  Pracht- 
werk mit  Illustrationen.  In  20  Lieferungen  zu  je  75  Pf.  Eßlingen,  Schreiber. — 
Einhardt,  Die  Methode  des  modernen  erdkundlichen  Unterrichts.  Dresden- 
Blase  witz,  Bleyl  &  Kaemmerfer.  60  Pf.  —  Po  hie,  Landeskunde  vom  König- 
reich Sachsen.  Leipzig,  J.  Klinkhardt.  3  M.  —  Dr.  Weidemüller,  Landes- 
kunde des  Königreichs  Sachsen,    Leipzig,  J.  Klinkhardt    40  Pf. 

Hupf  er,  Methodik  des  geographischen  Unterrichts.  3.,  verb.  Aufl.  Leipzig,  Dürr. 
Geb.  1,80  M.  —  Wulle,  Die  deutschen  Kolonien.  Sonderdruck  aus  Teil  I  seiner 
Erdkunde.  Halle,  Schroedel.  35  Pf.  —  Eckert,  Neuer  methodischer  Schul- 
atlas. 32.,  verb.  Aufl.  Ebenda.  60  Pf.  —  Becker  u.  Mayer,  Lehrbuch  der 
Erdkunde.  3.  Teil.  2.  Aufl.  Wien,  Deuticke.  2  M.  —  Fritzsche,  Methodisches 
Handbuch  f.  d.  erdkundlichen  Unterricht  I  u.  11.  4  u.  3.  Aufl.  Langensalza, 
Beyer  &  Söhne.  4,50  u.  3  M.  —  Hummel-Koch,  Grundriß  der  Erdkunde. 
7.  Aufl.    Leipzig,  Hirt  &  Sohn.     Geb.  2,50  M. 

Lorentz,  Grunderscheinungen  und  Anwendungen  des  elektrischen  Stromes. 
Langensalza,  Beltz.  1,50  M.  —  Adawek,  Die  drahtlose  Telegraphie.  Breslau, 
Goerlich.  40  Pf.  —  Prof.  Klingelhöffer,  Leitfaden  der  Physik.  Gießen,  Roth. 
1,60  M.  —  Dr.  Dannemann,  Naturlehre  für  höhere  Lehranstalten,  auf  Schüler- 
übungen gegründet  2  Bände.  Hannover,  Hahn'sche  Buchhandl.  Geb.  2.80  u. 
3,60  M. 

Dr.  Krausbauer  (Otto  Twiehausen),  Naturlehre  für  Volksschulen  in  ausgeführten 
Lektionen.  3.,  umgearb.  Aufl.  Leipzig,  Dürr.  3,30  M.  —  Waeber,  Lehrbuch 
der  Chemie.  16.  Aufl.,  neu  bearb.  von  Heinze  u.  Dr.  Pappen  heim.  Leipzig, 
Hirt  &  Sohn.     Geb.  2,80  M. 

K.  C.  Rothe,  Der  moderne  Naturgeschichtsunterricht  Beiträge  zur  Kritik  u.  Aus- 
gestaltung. In  Verbindung  mit  anderen  Fachmännern.  Wien  und  Leipzig, 
Tempsky-Freytag.  5  M.  —  L.  Sturm,  Methodik  des  naturkundl.  Unterrichts  in 
der  Volksschule.  Langensalza,  Greßler.  2,50  M.  —  Niemann  u.  Wurthe, 
Präparationen  für  den  naturgeschichtl.  Unterricht.  U.  Teil.  Osterwieck  a-  H., 
Zickfeldt  4,20  M.  —  Dr.  Hempelmann,  Der  Frosch.  Zugleich  eine  Ein- 
führung in  das  praktische  Studium  des  Wirbeltierkörpers.  Leipzig,  Dr.  Werner 
Klinkhardt  4,80  M.  —  Prof.  Dr.  Frech,  Aus  dem  Tierleben  der  Urzeit  Oster- 
wieck a.  H.,  Zickfeldt  1,75  M.  —  M.  Wagner,  Biologie  unserer  einheimischen 
Phanerogamen.  Leipzig,  Teubner.  6  M.  —  Pieper,  Systematische  t}ber8icht 
der  Phanerogamen,  Quelle  &  Meyer.  50  Pf.  —  Jahn,  Pilztafeln  zum  praktischen 
Gebrauch.  Leipzig,  Jahn  &  Sohn.  60  Pf.  —  Prof.  Dr.  Diels,  Die  Orchideen. 
Osterwieck  a.  H.,    Zickfeldt     1,75  M.  —  Roßmäßler,    Flora   im  Winterkleide. 
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4:.  Aufl.,  bearbeitet  von  H.  Kniep.  Leipzig,  Dr.  Werner  Klinkhardt.  4  M.  — 
Dr.  Wagner,  Lehrbuch  der  Geologie  und  Mineralogie  für  höhere  Schulen. 
Leipzig,  Teubner.  2.  u.  3.  Aufl.  Geb.  2,40  M.  —  Fahre,  Bilder  aus  der  Insekten- 
welt Erste  Reihe.  Stuttgart,  Kosmos.  2  M.  —  Prof.  Dr.  Migula,  Biologie 
der  Pflanzen.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  8  M.  —  Prof.  Dr.  Seligo,  Tiere  und 
Pflanzen  des  Seenplanktons.  Stuttgart,  Franckh.  2  M.  —  Herrmann,  Der 
Schulgarten.  Dresden,  Huhle.  1  M.  —  Anders,  Lehrbuch  der  allg.  Botanik. 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  4,40  m.  —  Her  ding  u.  a.,  Der  Acker,  Vorträge,  geh. 
im  Hamburgischen  Lehrerverein  für  Naturkunde.  Ebenda.  1  M.  —  Prof.  Dr. 
V.  Drigalski  und  Lehrer  Seebaum,  Der  Mensch  in  seinen  Beziehungen  zur 
Außenwelt  Gesundheitslehre  für  die  lernende  Jugend.  Ebenda,  Geb.  1  M.  — 
Gust  Müller,  Mikroskopisches  und  physiologisches  Praktikum  der  Botanik. 
11:  Rryptogamen.  .Leipzig,  Teubner.  Greb.  4M.  —  Dr.  Graebner,  Die  Pflanzen- 
welt Deutschlands.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  7  M.  —  Schulz,  Unsere  Zier- 
pflanzen .  Ebenda.  4.80 M.  —  Lüneburg,  Hauswirtschaftslehre.  Leipzig,  Teubner. 
Geb.  4  M. 

Behrendt,  Präparationen  u.  Entwürfe  f.  d.  Realunterricht  der  Mittelstufe.  2.  Aufl. 
Langensalza,  Greßler.  2,50  M.  —  Busemann  u.  Richter,  Physik  f.  Lehrer- 
bildungsanstalten. I.  3.,  verb.  Aufl.  Leipzig,  Dürr.  —  Baade,  Naturgeschichte, 
in.  3.  Aufl.  Halle,  Schroedel.  2  M.  —  Partheil  u.  Probst,  Naturkunde  für 
Volksschulen.  Ausg.  C.  2  Hefte.  2.  Aufl.  Berlin,  Gerdes  &  Hödel.  50  u.  40  Pf. 
—  Roll,  Unsere  eßbaren  Pilze.  AbbUdungen  in  natürl.  Größe  mit  Text.  7.  Aufl. 
Tübingen,  Laupp.  1,80M.  —  Dr.  Paul,  Lehrbuch  der  Somatologie  u.  Hygiene 
für  Seminare.  2.  Aufl.  Wien,  Deuticke.  —  Dr.  Schneider,  Gesundheitslehre 
und  Haushaltungskunde.    2.  Aufl.    Leipzig,  Teubner.    1  M. 

Lippold,  Praxis  des  ersten  Ibsens,  gegründet  auf  Hören  und  Sprechen.  Hand- 
reichung zur  Fibel  der  „Muttersprache  .    Leipzig,  J.  Klinkhardt.    80  Pf. 

Dr.  Heidtmann  (t),  Deutsches  Lesebuch  für  Lehrerseminarien.  L  Teü,  Ausg.  B 
in  1  Bande,  bearbeitet  von  E.  Keller.  Leipzig,  Teubner.  —  K.  Lange,  Vater- 
ländisches Lesebuch.  Ausg.  A  in  4  Teilen.  Leipzig,  J.  Klinkhardt  0.80,  1,20, 
1,75,  1,90  M.  —  Lüttge.  Die  Praxis  der  Lesebuchbehandlung.  Leipzig,  Wunder- 
Uch.    4  M. 

Th.  Hauffe,  Die  reine  Schreiblesemethode.    5.  Aufl.    Leipzig,  Dürr.    60  Pf. 

Helling,  Unwichtiges  und  Wichtiges  in  der  Sprachlehre.  Meyer -Markau, 
Sprachliche  Heimatkunde.  Meyer -Markaus  Vortragssammlung  XVIII  4.  Minden, 
Marowsky.  80  Pf.  —  Krumb  ach  (t) ,  Sprich  lautrein  und  richtig!  Sprech- 
übungen. Neue,  um^earb.  Aufl.  von  Bsdzer.  Leipzig,  Teubner.  40  Pf.  —  Prof. 
Dr.  Sütterlin  u.  Dir.  Dr.  Martin,  Grundriß  der  deutschen  Sprachlehre  f.  d. 
unteren  Klassen  höherer  Schulen.  Leipzig,  Voigtländer.  1  M.  —  Behrendt, 
Der  Unterricht  im  Deutschen  auf  Grundlage  des  Hirtsc.hen  I^iesebuches.  Langen- 
salza, Greßler.  3,50  M.  —  Prof.  Bennewitz,  Die  Schwierigkeiten  unserer 
Muttersprache.  2.  Aufl.  Leipzig,  J.  Klinkhardt  Geb.  2,60  M.  —  Fr.  Linde, 
Onomatik.  Langensalza.  Beyer  &  Söhne.  2  M.  —  Bartmann,  Deutsches 
Sprachbuch.  Dreiteilige  Ausg.  I  u.  II  (je  60  Pf.)  und  Ausgabe  in  1  Bde.  (1  M.). 
Wien,  Deuticke.  —  Prof.  Dr.  Th.  Matthias,  Handbuch  der  Deutschen  Sprache 
für  höhere  Schulen.  II.  I^eipzig,  QueUe  &  Meyer.  Geb.  2,40  M.  —  Dr.  Barg- 
mann, Schule  des  Rechtschreibunterrichtes.  Ebenda.  2,20  M.  —  Splett- 
stößer  u.  Wolff,  Methodik  des  Rechtschreibunterrichtes.  Berlin,  Trowitzsch 
&Sohn.  — Dieselben.  Diktierstoff  zur  Einübung  der  deutschen  Rechtschreibung 
und  Zeichensetzung.    2  Teile.    Ebenda. 

Vollmann,  Wortkunde  in  der  Schule.  2.,  verb.  Aufl.  I:  Heimat-  u.  Erdkunde. 
II:  Aus  der  Geschichte.  München,  Kellerer.  2,60  u.  3.50 M.  — -  Dr.  Moll,  Inter- 
punktionslehre. 2.  Aufl.  Breslau,  Ferd.  Hirt.  40  Pf.  —  Wirth,  Einübung  der 
deutschen  Rechtschreibung.  13.  Aufl.  Langensalza,  Greßler.  60  Pf.  —  Geyer, 
Deutsches  Sprachbuch  für  Landschulen.  Ausg.  B,  für  Schüler.  3.  Aufl.  Ebenda. 
40  Pf.  —  Derselbe,  Die  Rechtschreibung  in  unseren  Landschulen.  Praktische 
Anleitung.    10.  u.  11.  Aufl.   Ergänzungsheft:  140  Diktate.   5.  u.  6.  Aufl.    Ebenda. 

_  1,20  M.  u.  80  Pf.  —  Maus  hake,  Übungsstoffe  zur  grün  dl.  Einübung  der  Sprach- 
fälle. 5.  Aufl.  Berlin,  Gerdes  &  Hödel.  50  Pf.  —  A.  Richter  (t\  Ziel  Umfang 
und  Form  des  grammatischen  Unterrichts  in  der  Volksschule.   3.,  im  geschichtl. 
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Teil  vervollst,  Aufl.  Leipzig,  Hesse.  1  M.  —  0.  Schröder,  Vom  papiemflS: 
Stil.    7.  Aufl.    Leipzig,  Teubner.    2,40  M. 

Knörlein,  Stilistische  Vor-  und  Formübungen.  2.,  erw.  Aufl.  München,  Kdlerei; 
1,60  M.  —  Rößner,  Materialien  f.  d.  Aufsatzunterricht  in  Mädchen-Fortbüdun^s* 
schulen.  2.,  verb.  Aufl.  Ebenda.  1,20  M.  —  Hermann,  Die  neue  AuCsate- 
methode.  Langensalza,  Greßler.  90  Pf.  —  Mävers,  Aufsätze  für  Volks-  und 
Mittelschulen.  Hannover,  Carl  Meyer.  2,50  M.  —  Zergiebel,  Die  Bildong  des 
persönlichen  Stils  in  der  Volksschule.  Dresden,  Huhle.  1  M.  —  Trol.l,  Freie 
Kinderaufsätze.  Langensalza,  Beyer  &  Söhne.  1,60  M.  —  Wolf,  Freie  Kinder- 
aufsätze.   Leipzig,  Wunderlich.     1,60  M. 

Schmieder,  Der  Auf satzunterricht  auf  psychologischer  Grundlage.  2.  Aufl.  Leipzig, 
Teubner.  1,40  M.  —  Quade  u.  Donat,  Der  Aufsatz  als  Ergebnis  des  Unter- 
richts.   4.  Aufl.    Langensalza,  Beyer  &  Söhne.    2,60  M. 

Kittkewitz,  L'Apprenti.  Französ.  Grammatik  für  Handelsschulen  usw.  Ausg.  B 
in  1  Bde.  Leipzig,  Hirt  &  Sohn.  Geb.  2  M.  —  Prelle,  Le  Gommer^ant  Lehr- 
buch  der  französ.  Sprache   für  Handelsschulen.    Hannover,  Carl  Meyer.     Geh, 

2  M.  —  Conteurs  modernes:  Contes  choisis  par  Copp6e,  Theuriet, 
Erckmann-Chatrian.  Ilerausg.  von  E.  E.  B.  Lacombl^.  3  Bändchen.  Gro- 
ningen, Noordhoff.  1,  1,  1,35 M.  —  English  Classic s.  Herausg.  von  J.  F.  B^ise. 
2.  Thackeray,  Vanity  Fair.  3.  Bulwer,  The  last  days  of  Pompeji.  Ebenda. 
Je  2,50  M.  —  The  Grüns  Series  VI.  Anstey,  Vice  versa  or  A  lesson  to 
Fathers.  Ebenda.  3  M.  —  Born,  Französische  ipid  englische  Gedichte.  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer.  80  Pf.  —  Dr.  Burger,  Die  französ.  Wörter  germanischen 
Ursprungs.  Zusamme^i gestellt  zur  Erleichterung  ihrer  Aneignung.  St  Polten, 
Sydy.    85  Pf. 

Passy  et  Rambeau,  Chrestomathie  franc^aise.  3.  Edition.  Leipzig,  Teubner. 
Geb.  5  M. 

Hanft,  Altes  und  Neues  zum  Rechenunterrichte.  Halle,  Schroedel.  60  Pf.  —  Just 
und  Jorke,  Kaufmännisches  Rechnen.  I.  Leipzig,  Hirt  &  Sohn.  —  Hnbbes, 
Kopfrechnen  mit  und  ohne  Handrechenmaschine.  Eine  arithmetische  Studie. 
Kronstadt,  J.  Gött's  Sohn.  5  K.  —  Prof.  Dr.  Schmehl,  Sammlung  von  Auf- 
gaben aus  der  Algebra  und  algebraischen  Analysis.  Gießen,  Roth.  1,60  M.  — 
Borel,  Die  Elemente  der  Mathematik.  Deutsche  Ausgabe  von  Stäckel. 
I:  Arithmetik  und  Algebra.    Leipzig,  Teubner.    Geb.  8,60  M. 

Golling,  Lehr-  und  Übungsbuch  des  kaufmännischen  Rechnens.  4  u.  5.  Aufl., 
bearbeitet  von  Mantzke.    3  Teile.    Berlin,  Weidmann.    1,  1,60,  1,80  M. 

Quilisch,  Raumlehre  f.  Volksschulen.  I.  Leipzig,  Otto  Maier.  1,30  M.  —  GoUer, 
Raumlehre  mit  geometrischem  Zeichnen.  Lehrerausgabe.  Schülerausgabe  A  u.  B. 
Stuttgart,  Bonz  &  Komp.  —  Dr.  Wilk,  Anweisung  zur  Geometrie  der  Mittel- 
schule. 2  Teile.  Dresden -Blasewitz,  Bleyl  &  Kaemmerer.  1,50  u.  1,80  M.  — 
Rühm  an  n,  Mathematik  als  Wahlfach.  Ratgeber  für  2.  Prüfung  usw.  Langen- 
salza, Greßler.  80  Pf.  —  Wentzel,  Die  Fortbildung  des  Volksschullehrers. 
VI:  Geometrie  L  Ebenda.  3  M.  —  G.  C.  und  W.  H.  Young,  Der  kleine  Geo- 
meter.    Deutsche  Ausgabe  von  S.  und  F.  Bernstein.    Leipzig,  Teubner.     (Jeb. 

3  M.  —  Prof.  Behrendsen  u.  Götting,  Lehrbuch  der  Mathematik  nach 
modernen  Grundsätzen.  Unterstufe.  Ebenda.  Geb.  2,80 M.  —  Prof.  Strenger, 
Mathematische  Aufgaben  aus  den  Reifeprüfungen  der  Württemberg.  Oberreal- 
schulen. I.    Leipzig,  Quelle  &  Meyer.     1,25  M. 

Braune,  Raumlehre.  9.  u.  10.  Aufl.,  herausg.  von  Skorczyk.  Halle,  Schroedel 
90  Pf. 

Hermann,  Der  Schönschreibunterricht  im  Dienste  des  Deutsch-  u.  Realienunter- 
richts. Langensalza,  Greßler.  IM.  —  Wanscheidt,  Lehrgang  der  Steil- 
schrift. 2.  Heft.  Hannover,  Carl  Meyer.  46  Pf.  —  Hoffmeister,  Lehrgang 
der  Rundschrift.    Heft  la  u.  Ib.    Ebenda.    50  u.  25  Pf. 
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Soeben  erschien 


Das  Gedächtnis, 


Die  Ergebnisse 

der  experimentellen  Psychologie 

und  ihre  Anwendung 

in  Unterricht  und  Erziehung. 


Von 


Dr.  Max  Offner, 

Professor  am  K.  Ludwigsgymnasium  in  Mdncben. 
Gt.  8^     X,  238  Seiten.    Mk.  3.—,  in  Leinenband  Mk.  3.75. 


Vorwort. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  unser  Wissen  über 
das  Gedächtnis  durch  die  grundlegenden  Untersuchungen 
Wundts  und  seiher  Schüler,  durch  Ebbinghaus'  bahnbrechendes 
Buch  über  das  Gedächtnis  (1885),  durch  die  exakten  Forschungen 
G.  E.  Müllers  und  seiner  Schüler,  durch  die  vielseitigen 
Arbeiten  der  Schule  Külpes  wie  durch  Meumanns  fruchtbare 
Tätigkeit  eine  so  gewaltige  Erweiterung  erfahren,  daß  sich 
allmählich  das  Bedürfnis  nach  einer  Übersicht  über  das  bisher 
Gewonnene  geltend  macht.  Eine  solche  zu  bieten,  ist  der 
Zweck  der  vorliegenden  Arbeit.  Wie  die  kürzere  Schrift  von 
Fr.  Fauth,  die  i.  J.  1898  in  der  von  Schiller  und  Ziehen 
begründeten  „Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete 
der  pädagogischen  Psychologie  imd  Physiologie"  erschienen 
und  seit  längerer  Zeit  vergriffen  ist,  ist  sie  in  erster  Linie 
für  Lehrer  bestimmt;  sie  will  ihnen  einen  Einblick  in  das 
Wesen  und  die  Gesetze  des  Gedächtnisses  gewähren  und 
zugleich  zeigen,  welche  Folgerungen  sich  hieraus  für  Unter- 
richt und  Erziehung  ergeben.  Sie  will  aber  auch  den  Be- 
dürfnissen   jener    entgegenkommen,    die,    wie    es    so   häufig 
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geschieht,   durch  das  Gedäcbtnisproblem  als  das  zuerst  inte- 
ressierende psychologische  Problem  der  Psychologie  näher  treten. 

Daraus  ergaben  sich  zwei  Forderungen.  Fürs  erste  mußte 
der  Stoff  auf  das  Wichtigste  beschränkt  werden.  Die  Polemik 
mußte  zurücktreten,  wenn  sie  auch  nicht  ganz  verschwinden 
durfte.  Und  bei  den  Literaturangaben  mußte  das  Streben 
nach  Vollständigkeit  prinzipiell  aufgegeben  werden.  Selbst 
die  uns  am  nächsten  liegenden  Arbeiten  deutscher  Forscher 
konnten  nicht  alle  gewürdigt  werden.  Trotzdem  ist  das  Literatur- 
verzeichnis umfangreich  genug  geworden.  Wer  sich  über  die 
fast  verwirrende  Fülle  der  einschlägigen  Literatur  unterrichten 
will,  wird  an  den  am  Schluß  namhaft  gemachten  Autoren,  be- 
sonders an  ClaparÄde,  verlässige  Führer  finden. 

Fürs  andere  war  es  nötig,  über  ein  rein  referierendes  und 
kritisierendes  Zusammenstellen  der  bisherigen  Forschungsergeb- 
nisse hinauszugehen  und  eine  möglichst  einheitliche,  die 
Mannigfaltigkeit  der  einzelnen  Erscheinungen  zu  einem  ge- 
schlossenen Bild  zusammenfassende  Psychologie  des  Gedächt- 
nisses zubieten  oder  wenigstens  die  Skizze  zu  solchem  Gesanatbilde. 
Daß  dabei  manchmal  Hypothesen  die  Lücken  der  gesicherten 
Erfahrung  ausfüllen  müssen,  ist  bei  dem  gegenwärtigen  Stand 
der  experimentellen  psychologischen  Forschung,  die  ja  noch 
sehr  jung  ist  und  trotz  aller  Erfolge  mit  der  Ausbildung  ihrer 
Methoden  noch  lange  nicht  am  Ende  ist,  nur  selbstverständ- 
lich. Es  schadet  auch  nichts,  sofern  nur  der  problematische 
Charakter  einer  Annahme  nicht  verwischt,  die  Lücken  nicht 
verdeckt  werden.  Im  Gegenteil,  offene  Fragen  reizen  zur 
Mitarbeit,  zu  neuen  Lösungsversuchen. 

Die  Terminologie  weicht  von  der  bisher  üblichen  ab,  wenn 
diese  den  Tatbestand  nicht  genau  genug  zu  beschreiben  scheint. 
Sie  bemüht  sich  vor  allem  exakt  und  konsequent  zu  sein, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  gelegentlich  schwerfällig  zu  werden. 
Auch  die  Einteilung  und  Anordnung  des  Stoffes  ist  im  Interesse 
einer  scharfen  Scheidung  der  in  Frage  kommenden  Prozesse 
etwas  anders  als  übhch,  sicher  nicht  ziun  Schaden  der  Über- 
sichtlichkeit. 

Die  Zitate  werden  in  abgekürzter  Form  gegeben.  Die 
vollen  Titel  finden  sich  im  Literaturverzeichnis.  Die  in  Zeit- 
schriften veröffentlichten  Arbeiten  werden  meist  nicht  unter 
ihrem  Titel,  sondern  nur  unter  dem  Namen  der  Zeitschrift 
zitiert.     Und  bei  Autoren,  von  denen  nur  ein  Werk  angeführt 
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ist,  wird  ziuneist  neben  dem  Namen  lediglich  die  Seitenzahl 
angegeben. 

Möge  es  dem  Bnch  gelingen,  nicht  nur  mit  den  Ergeb- 
nissen der  gegenwärtigen  Gedächtnisforschung  bekannt  zu 
machen,  sondern  auch  für  die  Methode  der  neueren  Psychologie 
überhaupt  Verständnis  und  Vertrauen  zu  wecken. 

M.  Oltner. 


Inhalt: 

L  Übersieht  über  das  Ganze  des  psyehlsohen  Gesehehens  und  die 
Stelle  des  Oedäehtnisses  In  diesem  Ganzen. 

n.  EmpOndimg  und  Yorstellang. 

IIL  Begrin  der  Disposition. 

IV.  Die  Assoziation.  —  A.  Begriff  der  Assoziation.  —  B.  Ent- 
stehung einer  Assoziation.  —  C.  [Das  Assoziations- 
gesetz. —  D.  Assoziationsstärkung  und  Assoziations- 
bildung unter  der  Bewußtse|insschweIIe.  —  E.  Allseitig- 
keit der  Assoziationsbildung.  —  F.  Sog.  mittelbare  oder 
überspringend]e  Assoziatio^n.  —  G.  jDoppelleitigkeilt  der 
Assoziation. 

y.  Die  Stärke  der  Dispositionen.  —  A.  Begri',ff  der  Stärke  einer 
Disposition.  —  B. Messung  der  Stärke  eijaer  Disposition.— 
C.  Bedingungen  der  Stärke  einer  Dis*position.  —  1.-3.  In- 
tensität, Dauer  und  Wiederholung  des  psychischen  Vorganges.  — 
4.  Aufmerksamkeit.  — •  6.  Stimmung,  seelische  und  körperliche 
Allgemeinzustände.  —  6.  Rhythmus,  Reim,  Alliteration  und  Asso- 
nanz. —  7.  Initial-  und  .Finalbetonung.  —  8.  Beeinträchtigung 
[entstehender  [Dispositionen  hinsichtlich  ihrer  Stärke.  —  D.  Ab- 
nahme der  Stärke  der  Dispositionen. 

VL  Anregung  und  Wirksamkeit  der  Dispositionen  (Reprodoktion).  — 

A.  Wesejn  und  allgemeine  Bedingungen  der  Dispositions- 
anregung. —  1.  Anr^ender  Vorgang.  —  2.  Adäquate  'und  [in- 
adäquate Dispositionsanregung.  —  3.-5.  Intensität,  .Dauer  und 
Wiederholung  des  anregenden  Vorganges.  —  6.  Förderung  und 
Hemmung  der  Reproduktion  durch  sonstige  Umstände.  —  7.  Unter- 
schwellige Dispositionsanregung.  —  8.  Reproduktionsrichtung  bei 
der  ^Reproduktion  von  Reihen.  —  9.  Sofortige  und  abständige 
Reproduktion.  —  10.  Bereitschaft  der  Dispositionen.  —  B.  Die 
Reproduktionszeit  —  1.  Begriff  der  Reproduktionszeit.  — 
2.  Reproduktionszeit  und  Stärke  der  Dispositionen.  —  3.  Repro- 
duktionszeit und  Alter  der  Dispositionen.  —  4.  Reproduktionszeit 
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und  konvergente  Reproduktion.  —  ^  Reproduktionszeit  und  Be- 
reitschaft. —  6.  Reproduktionszeit  und  Teilung  bez.  Sammlung  der 
Aufmerksamkeit.  —  7.  Reproduktionszeit  und  Gefühl,  Affekt, 
Stimmung.  —  8.  Reproduktionszeit  und  Ermüdimg,  Alkohol,  Tee 
u.  dergl.  --  9.  Reproduktionszeit  und  Alter.  Persönliche  Streuimg.  — 
10.  Reproduktionszeit  und  Tatbestandsdiagnostik.  —  C.  Repro- 
duktion durch  unbewußt  bleibende  Zwischenglieder 
(sog.  mittelbare  Reproduktion).  —  D.  Preisteigende  In- 
halte. —  E.  Divergente  Dispositionsanregung.  —  F.  Be- 
einträchtigung der  Wirksamkeit  der  Dispositionen  durch 
gleichzeitige  psychische  Vorgänge.  —  G.  Konvergente 
Dispositionsanregung  und  Konstellation.  —  H.  Dispo- 
sitionsanregung durch  Ähnlichkeit.  —  J.  Sog.  Repro- 
duktion durch  Kontrast.  —  K.  Reproduktion  und  Ge- 
fühl. —  1.  Gegenstandsgefühle.  —  2.  Vorstellungsgefühle.  — 
3.  Unmöglichkeit  einer  reproduktiven  Wirksamkeit  der  Gefühle 
für  sich  allein.  —  4.  Unmöglichkeit,  ein  Gefühl  für  sich  allein  zu 
reproduzieren.  —  5.  Zusammenfassung.  —  L.  Reproduktion 
und  Wille. 

yn*  Individuelle  und  sexuelle  Unterschiede  des  Gedächtnisses.  —  A.  For- 
male Unterschiede  (formale  Typen).  —  B.  Inhaltliche 
Unterschiede  (materiale  Typen).  —  C.  Veränderlichkeit 
der  Typen.  —  D.  Einfache  und  kombinierte  Lern- 
methode. —  E.Berücksichtigungder  individuellen  Unter- 
schiede. —  F.  Geschlecht  und  Gedächtnis. 

Yin*  Bas  Gedächtnis  abhängig  vom  Lebensalter.  Seine  VerbessermigB- 
lählgkeit  Das  Gesetz  seiner  AuHösung.  —  A.  Alter  und  Lern- 
fähigkeit für  sofortige  und  für  abständige  Wiedergabe.  — 
B.  Alter  und  Reproduktionszeit.  —  C.  Verbesserungs- 
fähigkeit des  Gedächtnisses.  —  D.  Vergessen  durch  Alter 
und  Krankheit. 

IX.  Gedächtnis  und  Intelligenz.  Wert  des  Gedächtnisses  und  des  Ter« 
gessens.  —  A.  Gedächtnis  und  Intelligenz.  —  B.  Wert  des 
Gedächtnisses.  —  C.  Wert  des  Vergessens. 

Verzeichnis  der  wichtigsten  zitierten  und  benützten  Literatur.  —  Sach- 
register. —  Namenregister.  —  Verzeichnis  der  auf  Unterricht  und 
Erziehung  bezüglichen  Stellen. 
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Das 

Seelenleben  des  Kindes. 

Ausgewählte  Vorlesungen 

von 

Dr.  Karl  Groos, 

Professor  der  Philosophie  a.  d.  Universität  Giessen. 

Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 

Gr.  so.    VI,  260  Seiten.    Mk.  3.60,  in  Leinenband  Mk.  4.50. 

Inhalt:  Einleitung.  —  L  Begriffliche  Orientierung.  — -  U.  Die  Auf- 
gaben der  Kinderpsychologie.  —  III.  Die  Methoden  der  Beobachtung.  — 
IV.   Die   Analyse    der    Erlebnisse.   — -   V.    Die    intentionale   Beziehung. 

A.  Die  Intention  im  Allgemeinen.  B.  Individuelles  Sein  und  allgemeine 
Wesenheit  C.  Intuitive  und  signitive  Intentionen.  —  VI.  Ererbte  und 
erworbene  Reaktionen.  —  VII.  Das  Spiel  als  die  natürliche  Selbst- 
ausbildung des  Kindes.  —  VIII.  Die  Assoziationen.  A.  Der  Begriff 
der  Assoziation  im  Allgemeinen.  B.  Das  Problem  der  Assoziations- 
gesetze. C.  Experimentelle  Ergebnisse.  —  IX.  Das  bestimmt  gerichtete 
Vorstellen.  A.  Das  Hume'sche  Problem.  B.  Der  geregelte  Vorstellungs- 
v.erlauf.  —  X.  Das  Gedächtnis.    A.  Erlernen,  Behalten  und  Vergessen. 

B.  Die  Vorstellungstypen.  —  XL  Die  Erinnerungstäuschungen.  — 
XII.  Die  kombinatorische  Phantasie.  —  XIII.  Die  Auffassung  oder 
Apperzeption.  —  XIV.  Das  Wiedererkennen.  —  XV.  Die  Illusion  und 
die  bewußte  Selbsttäuschung.  —  XVI.  Die  Vorgänge  des  Erkennens. 
A.  Der  Begriff.    B.  Das  Urteil.    C.  Der  Schluß. 


Dem  zweiten  Gange  des  Verfassers  durch  das  Land  der  wahrhaft 
„liebenswürdigen"  Wissenschaft,  der  Kinderpsychologie,  in  dem  be- 
harrliche Arbeit  noch  reiche  Schätze  gewinnen  kann,  folgt  man  mit 
Vergnügen.  Die  Neuausgabe  der  „ausgewählten  Vorlesungen"  ist  reich 
an  verbessernden  und  erweiternden  Zusätzen,  sie  verwertet  die 
Ergebnisse  der  neuesten  Forschung  und  stützt  sich  auf  experimentelle 
Untersuchungen,  die  der  Verfasser  selbst  oder  seine  Schüler  angestellt 
haben.  In  der  neugestalteten  Ausgabe  verdienen  besondere  Beachtung 
die  Elrörterungen  über  intentionale  Beziehung,  deren  eigentlichen  Ansatz- 
punkt der  Verfasser  bei  den  Daten  der  Reproduktion  vermutet,  die  Be- 
gründung der  Einübungs-  oder  Selbstausbildungstheorie  des  kindlichen 
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Spieles,  die  Behandlung  des  Humeschen  Problems  im  Rahmen  der 
Kinderpsychologie,  die  Darlegungen  über  Vorstellungstypen,  über  be- 
wußte Selbsttäuschung,  über  „potentielle**  und  ..aktuelle"  Begriffe  und 
über  bejahende  und  verneinende  Urteile.  Von  der  Oefahr,  im  Vertrauen 
auf  den  Wert  des  Experimentes  gegenüber  der  Möglichkeit  des  Fehl- 
gehens das  Auge  zu  schließen  oder  gar  sich  auf  eine  Methode  festzu- 
legen, weiß  der  Verfasser  sich  freizuhalten;  in  strittigen  Fragen  gibt  er 
statt  vorschneller  Entscheidungen  nützliche  Anregungen.  Das  vor- 
treffliche Buch  verdient  vor  allem  von  Lehrern  und  Er- 
ziehern gewürdigt  zu  werden.  Oroos  rückt  die  Kinderpsychologie 
in  die  Stellung  einer  unentbehrlichen  Hilfswissenschaft  der 
Pädagogik.  Von  dem  zukünftigen  Lehrer  fordert  der  Verfasser  un- 
bedingt „die  theoretische  Kenntnis  der  wichtigsten  Ergebnisse  des 
pädagogischen  Experiments  und  eine  gewisse  Vertrautheit  mit  seinen 
Methoden".  Hoffen  wir  mit  dem  Gießener  Philosophen,  'daß  von  der 
Kinderpsychologie  aus  eine  neue  Grundlegung  der  Erziehungslehre  ge- 
schaffen werde  I 

r{Dr.  Eugen  Kdser  in  Darmstadt. 

(Frankfurter  Zeitung,  Nr.  276  v.  4.  X.  08.) 

G.  ordnet  durchwegs  die  Kinderpsychologie  [der  allgemeinen  Psy- 
chologie unter,  er  behandelt  wissenschaftlich-psychologische  Probleme, 
nur  in  ihrer  Anwendung  auf  das  kindliche  Seelenleben,  und  er  versucht 
zugleich  die  Erscheinungen  der  kindlichen  Psyche  für  das  Verständnis 
der  Entwicklung,  der  Genese  des  Psychischen  überhaupt  [nutzbar  zu 
machen,  Kinderpsychologie  als  genetische  Psychologie  zu  treiben  — 
natürlich  mit  der  Vorsicht,  mit  der  wir  uns  in  der  Psychologie  überhaupt 
bewegen  müssen,  sobald  wir  das  Grebiet  des  in  der  Selbstbeachtung  Er- 
faßbaren und  Kontrollierbaren  verlassen.  Auch  hier  sind  namentlich 
die  Vorgänge  des  Denkens  und  Erkennens  wieder  ein  wichtiges  Objekt 
der  Untersuchung.  In  anderen  Abschnitten  bringt  G.  interessante  Er- 
gänzungen seiner  Studien  über  die  Spiele  der  Tiere  und  Menschen.  Im 
ganzen  bezeichnet  sich  das  Buch  als  „Ausgewählte  Vorlesungen",  es  er- 
hebt also  nicht  den  Anspruch,  eine  erschöpfende  Darstellung  der  g^ 
samten  Kinderpsychologie  zu  geben. 

Privat-Doz.  Dr.  von  Aster  in' München. 
(Münchner  Neueste  Nachrichten  1908,  Nr.  75.) 
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Die  großen  Erzieher,  ihre  Persönlichkeit  und  ihre  Systeme. 

Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Bad.  Lehmann  (Posen).  — 
In  einzelnen  Bänden  von  je  12 — 16  Bogen  Umfang  zum  Preise  Ton 
je  etwa  Mk.  2.40  bis  Mk.  3.—. 

Band  I:  Jean  Pan],  Der  Yerfasser  der  Leyana  Ton  Geh.  Reg.- 

Rat  Prof.  Dr.  Wfflu  Müncb.  Gr.  8^  VIII,  237  Seiten.  Mk.  3.—, 
in  feinem  Leinwandband  Mk.  3.60. 

Als  nächste  Bände  werden  im  Laufe  des  kommenden  Winters 

erscheinen: 

Band  II:  Johami  Heinrich  Pestalozzi  Ton  Prof.  Dr. 

Alfred  Henbaum, 

Band  III:   AristOtoleS  von  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  WiUmann. 


Aus  bisher  erfolgten  Bespreehungen : 

,,Ohne  Zweifel  darf  man  Rud.  Lehmann's  Unternehmen,  in  einer 
Reihe  von  Schriften  aus  der  Feder  hervorragender  Pädagogen  uns  ein 
Bild  von  dem  Wesen  und  der  Arbeit  der  großen  Erzieher  zu  geben, 
höchst  zeitgemäß  nennen.  Und  dies  Unternehmen  wird 
durch  Münchs  Schrift  über  Jean  Paul  aufs  glück- 
lichste inauguriert  Den  pädagogischen  Gedanken  Jean  Pauls 
wendet  ja  die  Gegenwart  erfreulicherweise  erneutes  Interesse  zu  .  •  • 
Nach  einer  ebenso  sorgfältigen  wie  feinsinnigen  Abwägung  des  Ver- 
hältnisses, in  welches  J.  P.  zu  den  zeitgenössischen  pädagogischen 
Wortführern  getreten,  geht  der  Verfasser  im  IV.  Kap.  daran,  mittels 
Zusammenfassung  der  psychologischen,  religionsphilosophischen  und 
pädagogischen  Grundanschauungen,  die  sich  in  J.  P.  entwickelt  hatten, 
und  durch  Mitteilung  aller  seiner  erzieherischen  Gedanken,  die  der 
Gegenwart  aktuelles  Interesse  bieten,  den  Wert  der  Levana  für  diese 
allseitig  und  einwandfrei  zu  bestimmen.  Die  Darlegung  imd  Würdigung 
der  Pädagogik  Jean  Pauls  hat  in  Münch  ihren  Meister  ge- 
funden; sein  Buch  ist  eine  höchst  wertvolle  Bereicherung  der  Jean 
Paul-Literatur." 

(Geh.-RatDr.  Ivan  von  Müller  i.  d.  Deutschen  Lit.-Ztg.  1908,  83.) 

„Mit  zu  dem  Besten,  was  über  Jean  Paul  geschrieben 
worden  ist,  gehört  das  Buch  von  Münch,  mit  dem  die  neue 
Sammlung  „Die  großen  Erzieher,  ihre  Persönlichkeit  und  ihre  Systeme" 
verheißungsvoll  eröffnet  wird.  M.s  Buch  erfüllt  in  vollem  Maße, 
was    das    Programm    verspricht." 

(Lit   Handweiser  1908,  21.) 


'IT 


VERLAG  VON  REUTHER  &  REICHARD  IN  BERLIN  W.  9. 
3leue  Ctf^cinungen  tcfp.  Sicu^Sluflogcn  biefes  Jo^^cs' 

«Ott  «ßrof.  Dr.  ^ielitidi  ^ttttlfot: 

Pbilosopbid  tnilitans. 

©cgcn  ^Ierifalt§mu§  unb  9flaturali§mu§. 

55)rittc  u.  öicrtc  burd^gcjc^cnc  u.  tjctme^rtc  Huflagc. 

1.  S>a8  iüitöftc  Äcöctflcric^t  über  bic  mobcmc  «JS^Uofojj^ic.  —  2.  Äant  bcr  ^^Uofo^^l^ 
bc8  «ßrotcftontiamu«.  —  3.  Äatiollai«mu«  unb  SEBiUcnfc^aft  —  4.  S>ct  3RobcrnWmu«  unb 
bic  G^atjUifo  «Uiu«'  X.  —  5.  Oriente  im  Slom^f  um  blc  Orrei^cit  bcS  3)enren«.  —  6.  Gfrafi 
4>aedret  ali  ^^\\o\Q\>fi.  —  7.  .^aecfeld  ^elträtfel  alö  83oRd6ud^.  —  8.  ^te  Omthedunq  bei 
aiilenfc^en  im  19.  ^a^t^unbert. 

80.    VIII,  233  ©citcn.     9RI.  2.—,   fein  geb.  SKf.  3.—. 


3lic^tlimen  ber  jungften  35etoegung 

im  Pieren  «Sc^ulmefen, 

©ciammelte  9luffä^e. 

1.  S)aö  ^nai))  bcr  ©leic^njcttifllett  ber  btci  Srormcn  bcr  ^öl^ercn  (Schute.  — 
2.  SBo«  lann  gcfd^c^cn,  um  bcn  ®t)mnafialftublcn  auf  bcr  oberen  (Stufe  eine  freiere 
Q^eftoU  9U  ßcbcn  ?  —  3.  3«  tuclcfter  anid^tune  ift  bic  ©d^ulrcf orm  öon  1901  toeiter  ga 
führen?  —  4.  9lo(^matd:  S)ie  JReformbocfd&lägc  bcr  Untcrric^tSIommiffion  bcr  beutfc^en 
9{aturforfd5er  unb  tSrate.  —  5.  S)a8  JRcoIfc^uIttJcfcn  in  S)cutfd^Ianb,  feine  ©eftimmunß 
imb  feine  aulünftißc  (äJcftoItuno.  —  6.  S)cr  nationolc  iS^araftcr  bcr  ^ö^crcn  Schulen 
5Deutfd&lanb8  unb  bie  ®runbtenbcna  ber  jüneften  Schulreform.  —  7.  Die  9{ottoenbioleit 
einer  ^^cugcftaltung  ber  Slbituricntcn^prüfunß.  —  a  a)ie  neue  Oroanifation  bc«  ^5^eren 
Wdbd^enfc^ulmcfend  in  ^reu^cn. 

8<>.    VI;  148  ©citen.     SKf.  1.60. 


Wtobexnt  ©rstel^utig 

unb 

gcf^lc^tüd^e  (Stttlt^fctt 

(Einige  päbogogif^e  unb  motalifdie  Betrachtungen 

füt  bas  3o^^5w"bert  bes  Äinbes. 

—  (£rfle8  bi«  fünftes  Siaufenb.   — 

1.  S3&tcr  unb  ©ÖJ^uc.  —  2.  (Sd&uliammer  toon  ^eute.  —  3.  S)ie  fesueUe  Slorol  in 
Örenffen«  ^inißcnlci.  —  4.  ^um  Äa^ltcl  ber  ßcfc^Iet^tUi^cn  ©tttlidöfcit.  —  5.  OTte  unb 
neumobif(^e  CSraic^unöStociÄ^cit 

80.     IV,  96  ecitcn.     3J^r.  1.—. 
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